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Saw ab (Guſtav), Peofeffor am Gymnaſlum zu Stuttgart, vorzüglich 
beliebt als Momanzendichter, in welcher Gattung er neben Uhland (f. d.) ge⸗ 
genwaͤrtig faſt ohne Nebenbuhler dafteht, wurde zu Stuttgart am 19. Jun. 1792 
geboren und ift ber jüngfte Sohn Joh. Chriftoph S.'s, geb. 10. Der. 
1743, der, als ein eifriger Anhänger der Leibnig = Wolf’fchen Philofophie, mit 
einer Menge philofophifcher Schriften gegen Kant auftrat und ald würtemberg. 
Geheimer Hofrath und Oberftudienrath am 15. Apr. 1821 farb. Der Sohn er: 
bielt feine Bildung theild auf dem Gymnafium feiner Geburtsftadt, theils durch 
den Vater felbft und ftudirte dann 1809 — 414 in Fübingen Philoſophie und 
Theologie. Im Sommer 1815 bereifte er Norddeutfhland und fand namentlic) 
in Berlin an Fouqué, Franz Horn u. A. ihn für Poefie anregende Freunde. Er 
hatte damals nichts weiter als einige Iyr. Verſuche in Kerner's „Schwaͤbiſchem 
Almanach auf 1812” und Uhland’s „Deutſchem Dichterwalde” befannt gemacht; 
doch fie gnügten, feinen poetifchen Beruf außer Zweifel zu fegen. Uhland und 
andere gleichgeftimmte Sreunde hatten feinen Drang zum Dichten geleitet; Göthe, 
Movalis, Tieck und in Beziehung auf die Form A. W. Schlegel übten den meiften 
Einfluß auf feine poetifche Bildung. Nachdem er 1815 in fein Vaterland zurüd: 
gekehrt, wurde er ald Repetent am theologifchen Seminar zu Zübingen angeftellt 
und 1817 zum Profeffor der alten Literatur an das obere Gymnaſium zu Stutt 
gart berufen. Was feine Romanzen, namentlid) die ſchwaͤbiſchen, charakteriſirt, 
iſt die epiſch gediegene Einfachheit des Tons, welche jedody den Anklang Lprifcher 
Innigkeit nicht ausfchließt; ihr ſchwaͤbiſcher Patriotismus darf.ung, nicht als ein 
enger und einfeitiger misfallen, denn ohne provinziellen Grund und Boden kann 
in unferer Zeit Eein deutfcher Patriotismus Leben und Kraft gewinnen. . Seine 
früher theils in Zeitfchriften und Almanachen, theils in einzelnen Sammlungen, 
als: „Romanzen aus dem Jugendleben Herzog Chriſtoph's“ (Stuttg, 1819) 
und „Legende von den heiligen drei Königen” (Stuttg. 1822), zerſtreut und ab> 
gefondert erfchienenen Gedichte wurden von ihm in, einer Sammlung vereinigt 
(2 Bde., Stuttg. 1828 fg.). Unter feinen übrigen Schriften erwähnen wir feinen 
„Wegweiſer über die [hwäbifche Alp” (Sturtg. 1823), feine in Horazifchen Wei: 
fen und Maßen ins Lateinifche Üüberfegten Gedichte Uhland’s: „De constifuenda 
republica” (Stuttg. 1823), feine Überfegung von Lamartine's „‚Meditations 
poetiques” (Stuttg. 1826) und Barthelemy’s und Mery's „Napoleon in Agyp⸗ 
ten” (Stuttg. 1829); ferner: „Der Bodenfee, ein Handbuch für Reifende und 
Freunde der Natur, Geſchichte und Poeſie“ (Stuttg. 1827); „Die Dichter bes 
alten Griechenlands und Roms” (Bdchn. 1, Stuttg. 1835) und das „Buch der 
Ihönften Gefhichten und Sagen für Alt und Jung wiedererzaͤhlt“ (Bd. 1, Stuttg. 
1836). Auch nahm er feit 1828 Theil an.der Redastion des „Morgenblatt“, 
beforgte die Herausgabe und poetifche Ausftattung von Dalp's „Ritterburgen der 
Schweiz“ und gab With. Muͤller's „Vermiſchte Schriften” (5 Bdochn., Lpz. 1830) 
und Wild. Hauff's „Sämmtlihe Werke” (Stuttg. 1830), beide mit Bio: 
graphien der verftorbenen Verfaſſer, heraus. — Sein älterer Bruder, Karl 
Gonv &er. Achte Aufl. X. | 1 


2 | Schwabach Schwaben 


Heinr. von S., wuͤrtemberg. Geheimrath und Chef des Juſtizminlſterlums 
geb. zu Stuttgart am 20. März 1781, erhielt feine Bildung auf der Karlsakade 
mie und dem Gymnaſium zu Stuttgart, bezog im Herbft 1798 die Univerfität zı 
Tübingen, wo er 1802 Doctor beider Rechte wurde, befuchte hierauf Göttinger 
und hielt ſich dann zwei Jahre als Erzieher bei Genf auf. Während diefer Zeit ar 
beitete er feine Schrift „Über das unvermeidlihe Unrecht” (Stuttg. 1803) aus 
Da fein Wunſch, eine Profeffur auf der Landesuniverfität zu erhalten, wozu e 
dreimal votgefchkagen war, nicht in Erfüllung ging, trat er 1806 in den Staats 
dienft und durchlief beim Oberjuflizcollegum zu Stuttgart alle Stufen vom Se 
cretair bis zum Rath. Im J. 1817 wurde er dem Juftigminifterium, und zwa 
fehr bald als vortragender Rath, mit Rang und Titel eines Obetttibunaltaths 
beigegeben. Insbeſondere wirkte er mit bei der ernenerten Pfandgeſetzgebung un 
als Goflegialvorftand bei der Reorganifation der Strafanftalten des Landes. Vo 
1823 ’an mar er-zugleich außerordentliches Mitglied des geheimen- Raths; in 
Herbfte 1829 wurde er zum Staatsrath ernannt und im Det. 1830 zum’ Bor 
ftand des kön. Obertribunals berufen. Im Nov. 1831 trat er an die Stelle de 
zum Geheimenrathspräfidenten beförberten Juftizminifters, Freih. von Mauclen 
als Chef des Fuftigminifteriums und ordentliches Mitglied des geheimen Rathes 
nachdem er die Minifterwürde und den damit verbundenen vollen Miniftergehal 
abgelehnt hatte. | | ne 
Schwabach, eine Landgerichtsftadt im bair. Mezutkreife, mit: 7451 
Ein, ,; darunter 270 Juben und die Abkoͤmmlinge der dafelbft 1686 angefie 
beiten franz. Colonie, verdankt vorzliglich der Iegtern die Begründung ſeines Fa 
brikweſens. Bekannt find befonders die ſchwabacher Nadeln, deren dafelb| 
jährlich an 200 Mill. verfertigt werden. Zu S. wurde im Det. 1529 von deut 
fchen proteftantifchen Fürften und Städten ein Convent gehalten und es hat ba 
von Luther für denfelden abgefaßte Glaubensbefenntnig feiner Partei den Na 
men ber ſchwabacher Artikel erhalten.” Da diefe Artikel wegen der. dartı 
allzu ftreng behaupteten Anficht Luther's von der leiblichen Gegenwart Chrifti in 
heiligen Abendbmahle, von dei ber ſchweizer. Lehre ergebenen ſuͤddeutſchen Städten 
nicht unterfchrieben, von den ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen aber angenommen 
wurden, fo waren fie nachher ein Haupthindernig ber Vereinigung ber proteſtan 
tifchen und reformirten Partei. an er 
Schwabacher Schrift, f. Schriften und Schriftgieferet, 
Schwaben oder ſchwaͤbiſcher Kreis, einer von bem zehn Kreifen 
im welche Deutfchland vor der 1806 erfolgten Auflöfung der deutfchen Reichs 
verfaffung eingetheilt war, begriff den fübmeftl. Strich Deutfchlands. Eine de 
ſchoͤnſten und fruchtbarſten Landſchaften unſers Vaterlandes, von der Donau voı 
SV. nah NO. ducchfloffen und von dem Schwarzwalde an der Weftfeite, von 
der Alp im Innern und von den allgauer Alpen an der Suͤdſeite durchzogen, zwi 
fehen Frankreich, Helvetien, Öftreih, Baiern, Franken und den Nheinkreifer 
gelegen, hatte ©. einen Flächeninhalt von ungefähr 620 IM., etwa 2,200,00% 
Einw., und war fehr ergiebig an Getreide, Wein und Obft, jedocdy mehr bergii 
als eben. Die Grenzen bes alten Schwabenlandes (Suevia) waren ausgedehnte 
als die des Kreifes; fie zogen fich tief in die alemannifche (öftlihe) Schweiz hinein 
Über das von den alten Sueven und Alemannen bewohnte, feit bemd. Jahrh 
nad) ben legtern benannte Land, zwiſchen dem Oberrhein und dem Main, an 
Nedar, am Lech, der Donau und dem Bodenfee, f. die Artikel Sueven uni 
Alemannen. Bon den alten Alemannen, bie in ben heimatlichen Bauen ihr 
german. Eigenthümlichkeit in Verfaffung, Sprache und Sitte behielten, abe 
nach der Schlacht bei Zülpich, 496, den Franken gehorchten und bei den Verfall 
des oftgoth. Reichs um 550 den Reft ihrer Selbftändigkeit verloren, hat das Her 
“ zogthum Alemannien, weldes anfangs ein Theil des Frankenreichs, dam 
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feit SI3 ein Theil des deutfchen Reichs war, feinen Namen erhalten. Irlaͤnd. 
Miffionare (f. Columban) hatten, dafelbit, ſchon um 600 das Chriftenthum 
eingeführt. Um diefelbe Zeit wurde das rhein. Franken, und im 8. Jahrh. wur: 
den Elſaß und Rhätien von Alemannien getrennt, und dag yunmehr Schwaben: 
land genannte Herzogthum von kön, Kammerboten (Nuncii camerae) verwaltet. 
Einer derfelben, Namens Erchanger, warf fi 915 zum Herzog von Alemannien 
auf, ward, aber von der Reichsverſammlung ald Majeftätsverbrecher verurtheilt 
und 917, enthauptet. Im folgenden Jahre rief das Volk einen ſchwaͤb. Grafen 
Burkhard zum Herzog von Schwaben aus, ber jedoch den König der Deutfchen, 
Heinrich I., als feinen Oberheren anerkennen mußte. Die deutſchen Kaifer'vers 
fügten feitdem über den Befig,diefes großen Reichslehns. So gab Agnes, die 
Mutter und Bormünderin Heinrich IV., das Herzogthum S. 1057 ihrem Eidam 
Rudolf von Rheinfelden, obwol ein anders ſchwaͤb. Dynaſtenhaus, die Zaͤhringer, 
darauf Anfprüche, erhoben. Rudol [von Schwaben (f. d.) warf ſich 1076 
zum, Gegenfönig auf und murbe geächtet. In dem blutigen Gewirre diefer Zeit 
erhoben fich die ſchwaͤb. Städte, denn Deinrich IV. gab ihnen das Waffenrecht, 
um durch fie feinen mächtigen Gegner zu befümpfen. Das Herzogthum ©. verlieh 
er 1080 dem Grafen Friedrich von Hohenflaufen (f.d.), dem Stammvater 
ber Könige und Kaifer aus dem ſchwaͤb. Haufe. Auch ernannte er ihn zum Herzog 
der Franken. Friedrich I. konnte aber erft 1096 zu dem ruhigen Befige des Herzog: 
thums ©. gelangen, nachdem er. die Welfifhen Güter an Baiern und den Breig: 
gau nebft der Reihsfaftenvoigtei an Berthold von Zähringen (ſ d.) abgetreten 
hatte. Unter Friedrich's berühmten Nachfolgern waren die Schwaben unter allen 
Deutigen das reichfte, gebildetſte und geächtetite Volk, (S. Minnefänger.) 
Als aber die italien. Kriege und. der Kampf mit den Guelfen die Macht des Haufes 
Hohenſtaufen ſchwaͤchten, und nah. Konradin’s (f.d.) Hinrichtung, 1268, 
diefes Haus erloſch, erhoben ſich die Bafallen dejjelden, Städte, Prälaten, Rits 
ter und Grafen, zur Reichsunmittelbarkeit, Viele ſchwaͤb. Städte traten zu dem, 
1254 aeftifteten chein. Bund ,, und Würtemberg (f. d.) kam gewiſſermaßen an 
bie Steile des erlofhenen Herzogtums ©. Jeztzt entſtand ein langivieriger Kampf 
zwifchen den großen und kleinen Reichsvaſallen, welcher das blühende Land vers 
beerte, bis Rudolf von Habsburg, nad) der Unterwerfung des Grafen Eberhard 
von Würtemberg, 1286, die Ruhe wieberherftelfte, ‚und dem kaiſ. Hofgerichte 
zu Rothweil, forvie den Landgerichte in Ober: und Niederfchwaben die Austbung 
des kaiſ. oberſtrichterlichen Amtes verliehen wurde. Der dadurch bewirkte Lund: 
friede vom J. 1290 hatte jedoch Feine Dauer. Die ſchwaͤb. Reichsſtaͤnde zerfielen 
unter ſich und mit dem Kaifer in, Parteitämpfen und Raubkriegen, doc) ſchloſſen ſich 
die ſchwaͤb. Reichsſtaͤdte gewöhnlich an den Kaifer an, um den Schutz des Reichs 
gegen ihre mächtigern Mitflände zu erlangen. - Karl IV. ertheilte ihnen feit 1347 


für. Geld ‚und Dienftleiftungen beträchtliche Sreiheiten. Dagegen fuchte Oftreich 
in ©. feine Hausmacht zu erweitern; auch Wuͤrtemberg griff immer mehr um fi). 
Die Eleinern ſchwaͤb. Landesherren jlifteten daher gegen Würtemberg den ſogenann⸗ 
ten Schlägler-Bund, welcher feit 1367 ganz ©. in einen bfutigen Krieg verwickelte. 
Das Eaif. Anfehen vermochte unter des ſchwachen Wenzel's Negierung nicht, den 
Landfrieden aufrecht zu halten. ‚Endlich flifteten die Städte 1376 den ſchwaͤbi⸗ 
fhen Bund, welcher bald über die Rheinlande, Baiern und Franken ſich aus: 
dehnte und durch ben Zutritt der Fürften und ber Rittesfhaft, 1384 zu Heidels 
berg, in den großen Bund ſich umbildete, In den gleichzeitigen Kriegen des 
Hauſes Oſtreich mit der Schweiz hielt e8 gewöhnlich ber ſchwaͤb. Adel mit Oftreich, 
die Städte aber hielten es mit der Schweiz; auch dies vermehrte nur bie innern 
Wirren in S. Bünbnifje wechfelten mit andern, Alte befehdeten einander, und 
jeder Theil Elagte den andern des Landfriedensbruches an, Wenzel im J. 
| * 


6. Schwad Schwalben 


meiſt aus Scheu vor ſittlicher Anſtrengung und Übung in freier Thaͤtigkelt her und 
auf diefem Unvermögen, welches freilich immenmoralifch zu nehmen ift, beruhen 
die fogenannten Schwachheitef uͤnden. Es gibt aber auch Schwachheiten des Mens 
ſchen, welche bei einem fonft ſittlich Eräftigen Willen ftattfinden; Mängel, welche 
efrte Tcherzhafte und beluftigende Seite Haben und daher von dem komiſchen Dichter 
geſchildert werden. = | | | 
Schwab nennt man eine Lage Getreide oder Gras, fowie fie der Maͤher 
mit der Senfe abhaut und-in regelmäßig fortlaufenden Streifen auf den Ader ode 
die Wiefe legt. | | | 
Schwägerfhaft, Verſchwaͤgerung oder Affinität ift das Ver⸗ 
haͤltniß, in welchem ein Ehegatte mit den Blutsverwandten ded andern Theiles 
fteht. Die Schmwägerfchaft hat diefelben Grade wie die Verwandtfchaft felbft. 
Sie ift nur als Ehehindernig von Wichtigkeit, gibt jonft feine Samilienrechte und 
fein Erbrecht. Die Blutsverwandten beider Theile, z. B. der Bruder des Manz 
nes und die Schwefter der Frau, ftehen untereinander nicht in Verfchwägerung, 
daher dürfen felbft Kinder zweier Ehegatten aus frühern Ehen (zufammengebradhte 
Kinder) einander heirathen, ohne Dispenfation nöthig zu haben. Uneheliche Bel» 
wohnung gibt keine eigentliche Schroägerfchaft, wirkt aber doch ein Ehehinderniß 
mit den nächften Verwandten (bis zum zweiten Grabe) des andern Theiles. Die 
Geiftlichkeit dehnte den Begriff Affinitaͤt nody weiter aus, weil jebes nene Ehehin⸗ 
derniß ihren Einfluß und Gewinn vermehtte.. So follte Verwandtfchaft entſtehen 
durch Adoption, durch die Taufe zwifchen Pathen und Zäufling, und bloßes Ver= 
loͤbniß; doch find hiervon die neuern Gefeggebungen wieder zuruͤckgekommen. 
Schwalbach, ein offenes, in einem tiefen, ſchmalen Thale liegendes Städte 
chen des Herzogthums Naffau, am Muͤnzenbach, beruͤhmt durch feine Heilquellen, 
ift 1500 Schritte lang, daher e8 aud) Langenfhmwalbach genannt wird, und 
hat gegen 1900 Einw. Urkunden zufolge wurde S. ſchon zu Anfange des 16. 
Jahrh. befucht. Unter den vielen Quellen find bee Wein: und der Stahlbrunnen 
die befannteften. Das Waffer des erftern und Alteften ift kryſtallhell, hat einer 
überaus angenehmen und lieblihen Geſchmack, bewirkt einen flüchtigen Raufc und 
fegt in den Rinnen auf dern Boden eine gelbe Erbe ab. Das Waffer des Stahl= 
brunneng perlt fehr ſtark, iſt Elar und hell und hat einen fehr angenehmen, fäuers 
lichen, hinterher etwas eifenhaften Gefhmad, Hufeland redynet beide zu den nicht 
zu ftarken Stahlwaffern und empfiehlt ſolche als ein vorzügliches Mittel bei ſolchen 
Arten der Schwäche, die mit einem fehr erregbaren Blutſyſtem, großer Neigung 
zu Blutflüffen, ſchwacher Lunge, Anlage zu Hektik oder mit folder Empfindlich⸗ 
£eit der Merven verbunden find, bei welchen man andere Stahlmaffer nicht gut 
vertragen kann. Schwaͤcher an mineralifchen Beftandtheilen als die erwähnten 
Brunnen ift der Lindenbrunnen ; der Brodelbrunnen aber hat viel Gehalt an kohlen⸗ 
ſaurem Gas. Vier neue Gefunddrunnen: der Paulinen-, NRofen=, Ober: und 
Unterneubrunnen, kamen 1829 hinzu, Sie enthalten beinahe diefelben Beſtand⸗ 
theile, wie der Mein: und Stahlbrunnen, jedoch in etwas abweichenden Vers 
hältniffen. Den größten Eifengehalt befigt die Rofenquelle; am reichften an koh— 
lenfaurem Gas ift der Paulinendbrunnen; zwifchen beiden ftehen die beiden Neus 
brunnen. Das ſchwalbacher Waffer wird zum Trinken und Baden gebraucht, 
Dem Mangel an ordentlichen Badeanftalten hat feit 1829 der Herzog von Naſſau 
durch die Erbauung eines fehe zweckmaͤßig eingerichteten. Badehaufes abgeholfen. 
In der Nähe ift der Gefundbrunnen Schlangenbabd (f.d.). Val. Fenner von 
Fenneberg, „S. und feine Heilquellen“ (3. Aufl., Darmft. 1830). 
Schwalben find eine Gattung’ der Singvoͤgel. Sie zeichnen, ſich durch 
den kurzen aber weit gefpaltenen Schnabel mit weiter Rachenöffnung,, ſehr lange 
Fluͤgel und rafchen Flug, ſowie durch die fehe kurzen Fuͤße aus. Alte find Zugvoͤ⸗ 


gel, welche den Winter in heißen Laͤndern zubringen. Doch will man auch bemerkt 
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haben; daß einige Arten nicht wegziehen, ſondern in Schlaf verfallend‘, in hohlen 
Bäumen, ja fogar im Schlamm der Süumpfe überwintern. Die meiften Schwal: 
ben bauen ein fünftliches Neft, theild aus Lehm, Erde und. andern Materialien, 
theils aus einer Subſtanz, welche nad): gehoͤriger Zubereitung efbar ift. Diefe 
legten Nefter (f. Sndianifche Vogelneſter) Lommen hauptſaͤchlich von eis 
neefrt, Salangane genannt. Lehmnefter baut befonders die Mehlſchwalbe 
an Häufer, unter Dächer. Die Schtwalben werden fehr. nüglich duch Vertilgung 
vieler Inſekten, welche fie im Fluge fangen. Im Derbfte pflegen fie fi) ſchon ei⸗ 
nige Wochen vor dem eigentlichen Wegzug in großen Scharen zu verfammeln ‘und 
gleihfam im Fluge zu üben. In ſuͤdt. Gegenden pflegt man fie zu effen, dagegen 
man fie in manchen Gegenden Deutfd,lands gleihfam als heilig betrachtet und es 
für eine Sünde haͤlt, eine Schwalbe zu tödten. | Ä 
Schwalbenfhwanz heißt jede Form in der Baukunſt, welche an dem 
dufern Ende breiter ift, fich aber einwärts enger zufammenzieht; ſo die Zapfen 
der aufgeplatteten Hölzer, die an ber Achfel,.d. b. hinten am ſtarken Holze um 
zwei Drittel der Breite fchmäler find als vorn, um das Herausfchieben zu verhin- 
dern und ihnen ein fefteres Lager zu verfchaffen. In der Fortification ift es eine 
jetst nicht mehr übliche Form ber Feftungswerke, bie vorn gegen bas Feld eine Te⸗ 
naille bilden, hinten aber enger zufammengezogen find. 
Schwaͤmmchen oder Aphthen find gleichbedeutende Benennungen 
für einen Krankheitszuftand der Schleimhaut des Mundes, Schlundes und der 
Speiferöhre, der darin befteht, daß jich diefe mit einem Überzuge bedeckt, wel 
her entweder die Form zahlreicher. Kleiner, abgefonderter Bläschen oder aber bie 
einer zufammenhängenden: fpedähnlichen Haut annimmt. Die legtere Art ber 
Schwaͤmmchen wird von Manchen auch für eine eigenthümliche Krankheit gehal⸗ 
ten und. mit dem Namen Soor bezeichnet. Die Farbe diefes Überzuges, der zu⸗ 
weilen die ganze innere Mundhöhle und alle in ihr gelegenen Theile bedeckt, ſich 
wol auch nad) vorn bis auf.die Lippen und Mundwinkel, nad) hinten und unten 
bis. in die Rachenhöhle und Speiferöhre, ja fefbit bis in den Darmkanal erſtreckt, 
iſt verſchieden, entweder perlartig und milchweiß oder bräunlich und ſchwaͤrzlich, 
ebenfo die Größe der falfchen Häute, aus. denen er befteht. Haben die Schwaͤmm⸗ 
den einige Zeit geftanden, fo vertrodnen fie, fallen ab und laſſen, wo fie ver: 
ſchwunden find, wunde, zuweilen blutende Stellen oder auch Blafen und Ge: 
ſchwürchen zurüd, machen. aber manchmal mehre Ausbrüde hintereinander. 
Üs eine ganz oͤrtliche Krankheit des Mundes kommen fie fehr häufig bei Eleis 
nen Kindern vor und werden bei ihnen meift durch Unreinlichkeit, wegen unter: 
bliebenen Ausfpülens des Mundes, durch bie üble Angemöhnung bes. Zulpes, 
durch dargereichte Zuderfäfte und faure Breie veranlaßt. Bei Ertwachfenen wie 
bei Kindern find fie Symptome der Säurebildung im Magen: und Darmkanal, der 
Badauungsfhwäche überhaupt, bei Durchfaͤllen, Ruhren, galfigen, fauligen 
Fiebern, bei dem Skorbut, dem Speichelfluffe in Folge von Queckſilbergebrauch, 
übermäßigen Zabadsraudhen, bei großer Schwäche zu Ende bedeutender und ers 
fhöpfender Krankheiten, endlich auch wol kritiſche Erſcheinung bei katarrhaliſchen 
Epidemien und dem Nervenfieber. Im Ganzen find Schwaͤmmchen bei Erwach⸗ 
fenen eine bedenklichere Erſcheinung als bei Kindern, doch nicht immer von fo übler 
Vorbedeutung, wie man dies faft allgemein glaubt. . | 
.Shmwämme oder Pilze nennt man. im Allgemeinen bie einfachften 
Erzeugniſſe des Pflanzenreicye ‚bie. entweder ganz aus Keimkörnern bejtehen, 
oder wenigftens an: einem ‚großen Theil ihrer. Fläche ſolche heruorbringen. Dabei 
haben fie weder eine grüne Oberflaͤche; noch eine: blattartige Ausbreitung, ‚weder 
Blüten. noch Befruhtungstheile, noch eigentliche Fruͤchte, und entwideln im 
Sonnenfcheine feine Lebensluft, ſondern gehen größtentheils fehr fehnell in Faͤul⸗ 
nig über. Zwar enthalten fie gleich den: übrigen Pflanzen oft Farbeſtoffe, harzige 
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Beftandthelle und Kleber, aber Ihre Mifchung nähere ſich doch ſehr der thleriſchert. 
Es iſt ange daruͤber geftritten worden, vote fich.die Pilze fortpflangen, und wiewol es 
nun von den volllommenern Pilzen, bie man vorzugsweiſe Schwaͤmme nennt, 
eritfehieden iſt, daß fie aus den Keimkoͤrnern aufgehen, wiewol es gewiß iſt, daß 
man die fogenannten Champignons (ſ. d.) in Miſtbeeten erzeugt, und daß 
der Bolotus "Tuhberaster Persoon:fid) in einer eignen Erdart, dem reinen Toͤpfer⸗ 
thon, aus wahrfcheinlich. vorhandenen Keimen fortpflanzt: fo können wir doch 
dleſe Koimkörner auf keine Weife. mit dem Namen Samen belegen, weil der Bes 
geiff der letztern viel zufammengefegter ift, indem die Samen mehre Theile enthals 
ten ,. die fich erft beim Keimen entwideln, wobei andere allmälig verzehrt werben; 
und weil der Stufengang von den einfachen Pilzen zu den mehr zufammengefegters 
uns zu dem Schluffe führt, daß das allgemeine Leben der Nature in dieſen Ge⸗ 
ſchoͤpfen die erften Verfuche der organiſchen Bildung macht; daher ‘denn jur Era 
zeugung, wenigftens der einfachften Pilze, nichts weiter ald Feuchtigkeit, die or⸗ 
ganifirbar und zur Berfegung geneigt ift, erfodert wird. Weil die Pilze die erſten 
Anfänge der Vegetation find, fo gelten. bei ihnen auch die firengen Begriffe von 
Gattung und Art um fo weniger, je unvolllommener fie find, und mande von 
ihnen haben auch nicht einmal. den Charakter des Lebens, daß fie der Berftärung 
widerſtehen oder eigens beſchraͤnkte Bildungen darftellen , fondern fie zeigen ſich ei> 
nem kryſtalliniſchen Anfluge gleich und zerfließen ebenfo in Feuchtigkeit und Luft, 
wie fie aus ihnen entitanden waren. Man unterfcheidet jegt folgende Familien : 
1) Staubpilze (Coniomycetes), Dies find durchgehende Kügelhen, längs» 
liche oder ſelbſt fternförmige Körper, welche biöweilen gegliedert zu fein. ſcheinen, 
oder. wenigftend mit einem, ‚zwei oder. mehren Querftreifen. verfehen: find. ‚Sie 
ſchwitzen aus der Oberhaut anderer Pflanzen hervor, nehmen dieſe bisweilen, eis 
nem Kelche oder einem äußern Behältniffe gleich, mit ſich, haben.aber, und. dieg 
{ft ihr wefentlicher Charakter, nie eine eigne Hülle, In zahllofer Menge erſcheint 
ber Staubbrand (Uredo) auf den Blättern ber Pflanzen, Dies ift in der That die 
allerfeinſte Art der Vegetation, da er aus bloßen trüben Kügelcyem befteht. Komme 
ein Querftreifen in diefem Kügelchen vor, fo ift es Dicaeoma Link; find mehre 
. DQuerftveifen, und find die Körperchen felbft laͤnglich und wie gegliedert, fo iſt es 
Puceinia, wozu der Roft an dem Halme und den Blättern des Getreides gehört. 
Dft hat ein Staubpilz eine Unterlage, diefe gehört ihm zum Theil eigenthümlich ; 
66 tft entweder eine gallertartige, aus ben Pflanzen ausjchwigende Maffe, worin 
bie Keimkoͤrner eingebettet find, wie bei Podisoma und Gymposporangium Link, 
welche fich Häufig an den Wachholderfiämmen finden, oder jene Unterlage beſteht 
in einem feften, unfoͤrmlich zelligen oder faferigen Stoffe, auf welchen die. Körner 
gleichfall$ aufliegen, wie bei Exosporium Link, Nicht felten bleibt es aber auch 
bei der Entfärbung, Zerfegung und fremdartigen Ausbildung der Oberfläche, ohne 
daß fich Körner darauf anlegten. Alsdann nennt man ein ſolches Erzeugniß Xy- 
loma, wovon man auf Ahorns und andern Blättern haufig Arten findet; die 
als ſchwarze und etwas harte Flecken erfcheinen. 2) Fadenpilze oder Byffois 
den (Hyphomyeetes Mart., Nematomyci Nees) Pilze, die nicht ‚blos aus 
Keimkoͤrnern, fondern auch aus eignen Faͤdchen oder Röhrchen beftehen, welche 
letztere häufig gegliedert find, und deven Glieder bei einigen Arten wenigftens fich 
als Keimkörner felbft ablöfen. Auch diefe Pilze erfcheinen auf faulem Holze, dis 
Schimmel auf Früchten, auf Blättern, und felbft auf andern Schwimmen. Zu 
ihnen gehören die Gattungen Byssus, Racodiam ‚:Dematinm, Monilia u. ſ. w. 
In biefer Gruppe ift die einfachfte Zufammenfegung ber beiden: Formen ‚die das 
Waffer hervorbringt, wenn es polariſch auseinanderweicht, ober wenn «6 belebt 
wird, naͤmlich die Kugels und die Fabdenform, welche beide wir in jedem Bils 
bungsfafte der Bäume, und fogar in dem Schneewaffer ber Helfen bemerken, wern 
es uͤber ſchwarze Erde herabtraͤufelt, 3) Bauchpilge (Gastromyoetes), :Ims 
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mer zuſammengeſetzter es, denn bier find die Küigelchen.ber Staubpilze 
entweder allein, oder an: eignen Faͤden haͤngend, alfo als Fadenpilze, in eignen, 
Behaͤltniſſen, bie men Peridien nennt, eingeſchloſſen. Das gewöhnlichite Bei⸗ 
fpiel liefert dee Bovift, der, einer Kugel gleich, ganz von den feinſten Staub: 
koͤrnern, die an einem Haargewebe hängen, angefuͤllt ift, Auch dieſe Geſchoͤpfe 
kemmen auf abgeſtorbenen Staͤmmen, Zweigen: und Blättern, bisweilen ſelbſt 
auf Kraͤhenfedern und Pferbehufen , die in Verweſung übergehen, vor, 4) Ei: 
aentliche Schwaͤmme. So nennt man diejenigen Pilze, welche die zarte⸗ 
iien Keimkoͤrner in den feinſten Schlaͤuchen enthalten, und wo, eine gewoͤhnlich 
oberflächliche Schicht als Haut ſich ausbildet. Die Schwaͤmme haben einen weit 
zufammengefegtern Bau als bie vorigen. Gruppen. Oft wurzeln fie in. die Erde, 
treiben Knollen, aus diefen Strünke, auf denen ſich ein halbkugeliger oder ſchirm⸗ 
förmiger Hut ausbreitet.- Ihr Gemebe iſt oft ſchon deutlich zellig, oft zugleich fas 
ferig und roͤhrig. Die Schlauchhaut bildet heim Agarious, Blätter, beim Bolctus 
Röhren, beim Hydnum Stacheln u. f. w. überall find die arten Schläuche mit 
einer beftimmten Zahl von Keimlörnern , gewöhnlich mit zwei, ober vier, oder enda 
lich mit acht angefüllt. Die Schwaͤmme wachſen überall, befonders im Herbſte in 
fhattigen und feuchten Wäldern, und nur wenige von ihnen haben hinlaͤngliche 
Dauer, um aufbewahrt zu werden. 5). Kiernfhwämme (Myelomyci Nees), 
bie volllommenften unter den Pilzen. Sie ftellen gefchloffene Behälter dar, in 
welchen die Schläuche, gewoͤhnlich auch mit acht Keimkörnern angefüllt, enthal⸗ 
ten find. Zu diefen Kernſchwaͤmmen gehören befonderd Sphärien, die Hpiterien 
und die zahleeihen Phacidien. Auch dieſe Gefchöpfe erfcheinen auf abſterbenden 
Rinden und Blättern und bilden den übergang zu ben lechten oder. Lichenen 
Viele Arten von dem Agarieus find. eßbaͤr und fcheinen eine Nahrung zu lies 
fern, die mit der aus dem Thierreiche, genommenen: die meifte Ähnlichkeit hat. 
Die betannteften Arten davon find der Agaricus campestris oder Champignons 
ber A. deliciosus, der Tannling, Reizker, im Herbſte in Wäldern zu findenz 
ber A. cantarellus, Pfifferling, den ganzen Sommer hindurch in hohen Waͤl⸗ 
bern; A. mouceron , Brätling, einer der kleinſten Schwämme u; f, w. Aber 
aud von dem Boletus gibt es einige ehare Arten, worunter namentlic) der B. bo- 
viaus oder Steinpilz, in Juftigen Eichenwäldern gegen den Herbſt hin wachiend; 
bezeichnet zu werden verdient. Dagegen wirken mehre Agaricus: und Boletusars 
ten, als Speife genoffen, wenn auch nicht an allen Drten, als heftiges Gift, 
Dircyer gehört der Pfefferfhwamm, A. .piperatus, der nur in Kurland 
and Preußen genoffen wird, bei uns wie das ſtaͤrkſte draſtiſche Mittel wirkend, und 
ber Fliegen ſchwamm, A. musearius, der in mehren Gegenden Sibiriens zu 
Bereitung eines beraufhenden Getränke benugt wird, in Deutfchland aber, zus 
fällig nn, erſt tolle Luftigfeit, dann Betäubung und tiefen Schlaf hervor: 
bringe. Da efbare Schwämme immer ſchwer verdaulid find und oft mit gifs 
tigen zufammenwacdfen, fo muß man bei ihrem Genuffe fehe vorfichtig fein, 
Mit allen diefen Schwaͤmmen iſt der ſogenannte Badeſchwamm (j. d.) nicht 
zu verwechſeln. 

Schwan (der) iſt ein In die Gattung ber Gänfe gehöriger Vogel. Bon ben 
verfchiedenen Arten erwähnen wir: 1) den fummen Schwan, der faft in allen 
Zheilen Europas wild lebt, gegen den Winter aber ſuͤdwaͤrts zieht. Er dient zur 
Bierde der Gewaͤſſer; auf dem Lande ift er Höchft unbehülflih. 2) Den ſchwar⸗ 

en Schwan, auf Neuholland einheimiſch, der biß auf bie gelblichweißen 

ungfedern pechſchwarz iſt. 3) Den Singſchwan (Oygnus musicus), 
im hohen Norden heimiſch. Die Sage daß die letztere Art Schwäne kurz vor 
dem Tode einen harmoniſchen Sefang (Schwanengefang) anftimme, hat fich, 
da fie eine fo mannichfaltige und ſchoͤne Anwendung zuläßt, durch die Dichter 
fortgepflanzt, und bei den-Alten war der Schwan, theild aus diefem Grunde, 
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Koͤnlg Lubwig von Bulern 1877 &.’3 Ruͤckkehr veranlafte. In Münden ange 
kommen,/ richtete er fich ein eignes Atelier ein, das bald nicht Raum hatte für di 
vielen, feiner fruchtbaren Genie entfpringenden Compoſitionen, die erfür.den Koͤ 
nig und fir Private ausführen mußte und in denen eine große Leichtigkeit des Ent 
werfens, ein Reichthulm von Geftatten und Bewegungen, Grazie und Schönhei 
und vor Allem eine angemeffene Auffaffung fichtbar find. Seine vorzüglihften Ar 
beiten find drei Rellefs in dem Heroenfaal der Glyptothek, den Kampf an den Schifi 
fen und am XRanthus vorſtellend; eine Statue Shakſpeare's imn Theater; das 150 F 
lange, 35:83. hohe Fries im Palais des Prinzen Mar in Münden, den gan: 
zen Mythus des Bacchus vorftellend, ein Werk der heiterften und lebendigften Phan: 
tafie; die Cartons zu zwei, für die neue-Refidenz des Königs im Style ber Fresker 
von Zarquinii und Gometo auszufuͤhrenden Frieſen, die Theogonie des Heſiod unt 
die Argonautik des Orpheus vorftellend, nebft vielen Wanbbildern aus Heſiod'e 
„Werken und Tagen“ und den Hymnen des Orpheus; Friefe und einzelne Figurer 
aus Pindar im Thronſaal der neuen Refidenz; Zeichnungen zu den Wandmale; 
wien aus Äſchylus, Sophokles und Ariftophanes. für drei Säle in demifelben Ge: 
bäude; die koloſſale Marmorbüfte des Doctor Groffiz zwei allegorifche Figuren 
für das Giebelfeld der Glyptothek nad) Wagners Skizzen; vier Reliefs zu deut: 
ſchen Legenden für die Brüder Boifferke;. die Skizzen zu Chriftus und die Evange: 
uſten an der neuen Ludwigskirche; zwoͤlf große Reiter, vier Heroenfahrten und ein 
Sanges Relief in: der neuen Reitichule des Fürften Taris zu Regensburg. In der 
neueften Zeit, wo er auch wieder (1834) Italien befuchte, arbeitete er am der 
Bildergruppe des vordern Walhallagiebels, beftehend aus 16 Eoloffalen Figuren 
nach der Anordnung des Königs und nach dem Entwurfe von Rauch, mehre aus⸗ 
gezeichnete Sachen fuͤt die Pinakothek und die größern:und kleinern Modelle: Der 
MWittelsbacher, welche in Erz gegoffen und vergofdet in den neuen Anbau der Me- 
fidenz kommen werden. Außerdem zeugen eine große Anzahl Büften und-£leinere 
und größere Monumente von dem Geift und der Fruchtbarkeit diefes ausgezeichne⸗ 
ten Kuͤnſtlers, der in feiner fchöpferifchen Thaͤtigkeit immer höher ſtrebt. 
Schwaͤrmer (larron) heißt ein kleines Kunjtfeuer, welches bie aͤußere 
Form der Rakete (f.;d.) hat, aber Eleiner iſt und gewoͤhnlich blos aus Mehl⸗ 
pulver befteht. Die Schwärmer werden: aus der-Hand geworfen, auch wol aus 
Zlinten und Piſtolen gefchloffen. Ebenſo läßt man fie mit den Raketen auffteigen, 
wo fie dann beim Zerplagen derfelben aus ihnen herausfallen. » 
Schwaͤrmerei ift ein Erankhafter Zuftand des Gemüths, "in welchem 
man feine geijtige Thaͤtigkeit vorherrfchend von dem Zuge der Gefühle und nur 
- fubjectiven Verftellungen beftimmen läßt. Sie zeigt ſich darin, daß man entweder 
des beftimmten- folgerechten Denkens ſich begibt und Vorſtellungen ohne objective 
Drdnung verknüpft (Schwaͤrmerei im Denken, oder theoretifche Schwärmeref); 
oder darin, daß man fortdauernd Verhältniffe und Erfolge als wirklich oder er- 
reichbar vorftellt, die unter gewiffen Bedingungen und Eigenſchaften gedacht, oder 
überhaupt in das Gebiet der Einbildungen gehören, die niemals Wirklichkeit er- 
halten tönnen, und danach im Handeln verführt. So erträumt fich die Schwär- 
merei ber Sreundfchaft und Liebe eine ungerftörbare Reinheit, Zartheit und Innig⸗ 
Leit des Verhältniffes mit geliebten Perfonen, wie fie in Stunden höherer Weihe 
wol empfunden, aber unter den aus Geift und Sinnlichkeit zufammengefegten, 
von Lörperlihen Bedürfniffen abhängigen Menfhen nicht ausdauernd erhalten 
werden kann. Die moralifhe Schwärmerei traut fid) und Andern eine höhere ſitt⸗ 
liche Vollkommenheit zu, als man nach den von ber Seelenftärke, Feftigkeit und 
Reinheit der tugendhafteften Menfchen gemachten Erfahrungen bei fterblihen 
Mefen erwarten darf: Die politifche und philanthropifche Schwärmerei trägt ſich 
mit Phantaffebildern eines Zuftandes der bürgerlichen und allgemeinen menfch- 
lichen Geſellſchaft, wie ihn weder die Wildungsftufe der Mehrzahl, noch die Ge⸗ 
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ault det Leidenſchaft und fübjectiven Intereſſen unter den Regenten und Megistten, 


oh die politiſche Stellung der Voͤlker gegeneinander zur Wirklichkeit kommen 
fit Schwärmer diefer Art pflegt man, fo lange es bei. ihnen noch nicht: zum 
Himdeln kommt und fo Lange ſie noch ruhig in ihren Einbildungen leben, die guts 
müthigen zu nennen ;- fie koͤnnen zwar int · Übrigen manchen Misgriff und manchs 
überrilung begehen, auch gegen Andersdenkende heftig und unduldſam werden, 
dech wird ihre Schwaͤrmerei eher ihnen ſelbſt als Andern Nachtheil bringen: Ges 
wöhnlih libernimrnt das alltaͤgliche Leben mit feinen Relbungen die Cur dieſer oft 
ſcht liebenswürdigen Kranken. Vielfaͤltig getäufcht, durch niederſchlagende Erfah⸗ 
nmgen überführt, daß der Zuſtand der Dinge, det ihten Wänfchen antfpräche, noch 
nicht da oder überhuitpe nicht zu verwirklichen iſt, gerathen ſie in eine Verſtimmung, 
aus der es, nach Beſchaffenheit ihres geiſtigen Vermoͤgens, zweierlei Auswege gibt, 
Schwaͤchere Gemuͤther laſſen ſich in dieſem Mismuth- aufreiben und gehen, da 
zureden keinen Schwaͤrmer mit der Welt verſoͤhnt, als Opferlihrer Araͤume unter. 
IE Hingegen ihre Natur kraͤftig und lebensfroher Muth in ihnen, ſo ſehen wir 
hieſelben, wenn bie Erfahrung ihnen die Binde von den Augen genommen hat, 
us dem Kampfe mit der Wirklichkeit als Weiſe hervorgehen/ die, mit vielfeitiger 
Imficht und Urtheitsfähigkeit bereichert, -daö Leben beherrſchen lernen und, ins 
dem fie weniger wuͤnſchen und hoffen, deſto mehr zur allmaͤligen Verbeſſerung dee 
unvollfommenen Zuſtaͤnde zu thun wiſſen. Andere aber, bei welchen die Affecten 
und Leidenſchaften zu ausſchwelfendem Handeln antreiben, ſtuͤrzen ſich und Andere 
in großes Verderben und werden oft zu ſchauervollen Schandthaten hingeriſſen. 
Am gefaͤhrlichſten und am ſchwerſten zu heilen iſt die rel ig ioͤſe Sch waͤrmerei, 
weit ſie von Behauptungen ausgeht, die das Recht einer ſubjectiven Überzeugung 


auf ihrer Seite Haben, und fich auf einem Gebiete bewegt, fuͤr das in der Melt 


des Begreiflichen kein Maß zu finden iſt. Hier wird fie am leichteſten zum Fana⸗ 


‚tismus (f.d.), weldes gleichfam der- Paroxysmus der Schwaͤrmerei iſt. Alle 


Schwärmerei hat ihren Grund in Mangel -odernicht gehöriger Übung der Urtheiles 
kraft bei ftarker Phantafie und Empfindſamkeit; denn nur wo ed an Uxtheil und 
Umficht fehlt, können unſtatthafte Meinungen Eingang: finden: und. Gefühle und 
Einbildungen eine Übermacht erhalten, die das Gemüth auß dem Gleichgewichte 
bee Gefundheit bringt. Immer zeige ſich die Schwärmerei in einer. ordnungs⸗ 
wibrigen Ihätigkeit des Geiſtes, bei welcher Gefühle und Einbildungen die. Der 
Ichaft erhalten. Dadurch iſt fie auch) von der Begeifterung .(f;d;) oder: dem 
Entyufasmus, verfchieden. Die beften Mittel gegen die Schwärmerei find Er⸗ 

werbung sründlicher und umfafjender Kenntniffe, munterer Verkehr mit der Mels 

und rubige Bergleihung des Grreichbaven mit dem. Wuͤnſchenswerthen. 

Schwarz (Berthold), derrangebliche Erfinder des Schießpulvers, war ein 


\ beutfcher Franzis kanermoͤnch, geb. gegen die Mitte des 13. Jahrh. zu Freibutg im 


Breisgau. Cr hatte ſich viel mit Chemie beſchaͤftigt und foll , als man ihn wegen 
| angeblidyer Zauberei ins Gefängniß gefegt hatte, durch feine fortgefegten chemiſchen 
Arbeiten auf die Bereitung des Schiefpulvers (ſ. d.) geleitet worden fein ;. doch 
umterliegt es feinen Zweifel, daß die Miſchung des Schießpulyers ſchon vor feiner 
Zeit befannt war. Bielleicht ftellte er daſſelbe zuerft in einer für den Kriegs⸗ und 
Jagdgebrauch tauglichen ‚Seftalt dar. ...0. 2 0.2 0m 5 
Schwarz (Friedr. Heinr. Ehrijtian), großherzoglich bad, geheimer Kirchen⸗ 
rath und ordentlicher, Profefjor der; Theologie zu Heidelberg; geb. zu Gleßen am 
30. Mai 1766, ijt. der Sohn des 1788 als Infpector (Superintendent) in Als⸗ 
feld im Deffifchen verſtorbenen S., der ſich früher in. Gießen , wo er Profeffor war, 
als eifriger Vertheidiger der Orthodoxie gegen feinen damaligen Collegen Bahrdt 
befannt gemacht hat... Durdy Privatunterricht vorbereitet, -befuchte ex in feinem 
16. 3. auf ein Jahr das Gymnaſium zu Hersfeld, und das Jahr darauf die Unis 
verfität zu Gießen, wo er ſich für dad Studium der Theologie beftimmte. Das 
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neben aber beſchaͤftigte er ſich ſeht viel, einestheils aus innerm Triebe, ander 
theils um des, Erwerbs willen, mit Unterrichtgeben. S.'s Studienzeit fiel gro 
in jene Zeit des — Strebens nad, Aufklaͤrung und des neuen Erwache 
des philoſophiſchen Geiftes, der durch die damals beginnende Bekanntfhaft n 
Kant s Lehre angeregt ward, und auch er wurde von biefer- Richtung eine Zeit la 
ergriffen. Seine Abſicht war auf die akademiſche Kehrthätigkeit gerichtet, alkı 
da fein. Vater eines Gehülfen im Amte bedurfte, fo begab,er.fih 1786 nad) X 
- enbigung feiner Studien nad) Alsfeld in das väterliche Haus und wurde dafel 
1788 als: Sreiprediger orbinirt, Als noch in demfelben Jahre fein Water ſta 
dachte er wieder an die Ausführung: feines-Planes, akademiſcher Lehrer zu werd: 
allein, um feine Mutter und Schweſter unterftügen: zu können, nahm er 17: 
eine. Pfarrſtelle in Doxbach bei Marburg an. Im J. 1795 kam. er als zwei 
Drediger. nach Echzell in der-Wetterau und 1798 als Pfarrer: nach Münfter 
Gießen. Neben feinem Predigerberufe widmete S. einen: großen Theil feiner ZI 
tigfeit einem Erziehungsinftitute, das er fehon in Doxbach errichtet hatte, 
Münfter:aber erweiterte; Bugleich hatte er ſich burch mehre theologifche und päl 
gogifhe Schriftenibefannt gemacht. Als Karl Friedrich von Baden die Univerfi 
zu Heidelberg neu:organifictey wurde S. als ordentlicher Profeffor der Theolo 
1304 dahin berufen, nachdem kurz zuvor fein Freund Creuzer als Profeffor 
Philologie dafeldft angeftelt worden und fein Schwiegervater Jungs Stilling ſch 
früher nach Heidelberg ‚gezogen war. In diefer Stellung wirdte ©. feitdem ı 
akademifcher Lehrer.und als Vorſteher des pädagogifchen Seminars. Zu ber 18 
in Baden eingefühiten kirchlichen Union der: beiden proteftantifchen Confeſſior 
wirkte er mit, indem er als.proteftantifchen Abgeordneter neben Daub ald reform 
tem Abgeordneten der Univerfität zuerft derivorbereitenden Zuſammenkunft in Si: 
beim und dann ber Generalfpnode in Karlsruhe beimohnte. Seine fchriftftellerif 
Thaͤtigkeit hat fich hauptſaͤchlich nad) zwei Seiten hin gerichtet, nach der theolo 
ſchen und. nad). ber; pädagogifchen, ‚In: bem Gebiete der. Theologie hat fic) 
weniger in ber Sphaͤre der eigentlich 'gelehrten und wiffenfchaftlichen, als vielm 
in. der populaie:philofophirenden und: praktiſchen Theologie bewegt. Der Hau 
gegenftand. der theofogifhen Schriften S.'s ift die Moral, uͤber die er zu verſch 
denen Zeiten Verſchiedenes gefchrieben. hat. In feinen „Moraliſchen Wiſſenſch 
ten’. (2 Bbe.,: Lpz. 1793) fpricht fich noch frei die Anhänglichkeit an die Kant’ 
Philofophie aus. Später trat diefe Anficht mehr und mehr gegen eine religi 
myſtiſche Denkart zuruͤck, die in feiner fpätern Bearbeitung der Moral „Evan 
liſch⸗chriſtliche Ethik” (2Bde., Heidelb. 18215 2. Aufl. 1830), ziemlich ſtark herv 
getreten ift. In diefem Sinne eines myſtiſchen Supernaturalismus find auch ein 
dogmatiſche Schriften gearbeitet, z. B. „Die Lehre des Evangeliums: aus den | 
Zunden :dargeftellt”.. (Heibelb. 1808); „Sciagraphia. dogmatices christiana 
(Heidelb. 1808) und deren beutfche Bearbeitung „Grundriß der. chriftlichsproteft: 
tiſchen Dogmatik” (Heidelb. 1816). Als Verfaffer einer myftifchzpietiftifchen £ 
digionsanficht bewies ſich S. außerdem durch die von ihm herausgegebenen „Sa 
bücher der Theologie und theologifche Nachrichten”! (1824 — 27); welche als Fe 
ſetzung dee Wachler’fchen Theologiſchen Annalen’ erfchienen. Zu feinen theolc 
[hen Schriften, ebenfall® von praftifhem Inhalte, gehören überdies „3 
chriſtliche Religionstehrer in feinem moralifhen Dafein und Wirken” (2 3 
Gieß. 1798 — 1800). und bie „Katechetik, oder Anleitung zu dem Unterrichte 
Jugend im Chriſtenthume“ (Gieß. 1818). Bedeutender als inider Theologie 
Sẽs ſchriftſtelleriſche Thätigkeit in der Paͤdagogik geweſen. Hier ift er unftre 
zu den ausgezeichnetften Schriftftellern zu zählen und. offenbar hat er auch die] 
‚Gegenftande ſchon von ‚feiner Jugend. an feine beften Kräfte gewidmet. S 
Hauptwerk ift die größere „Erziehungstehre” (4 Bde., Lpz. 1804— 135 2. Au 
3 Bde., 1829 — 30). Unter feinen übrigen pädagogifchen Arbeiten erwähnen n 
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tingen und kam 1467 an die Grafen von S. Sie bildet jest einen Theil des Am⸗ 
128 Arnjtabt. As Graf Günther ([..d.) XXL, von.S. 1349 zum deutſchen 
‚Kaifer gewählt worben war, behielt fein, älterer. Bruder Heinrich die Grafſchaft, 
melde von. ben Söhnen Gunther XL,,,. ber, um 1541 die Reformation eingeführt 
‚hatte, 1583 und 1599 in. die [onder&haufer und die rudolftädter Linie 
erheilt wurde... „sene, von Joh. Günther I. geftiftet, beſag von ber obern Graf⸗ 
haft ı ‚Drittel, namlid): Arnſtadt, daher fie anfangs die arnjtädtifhe Linie 
hieß, Käfernburg,,. ehren. und. die Untergrafſchaft Gleichenz von ber, unter 
afichaft zwei Drittel, nämlich: Sondershaufen, Ebeleben, Bodungen, Keula, 
m, Greußen, Haßleben, Chrich und; Schernburg. Diefe, von Albert VIL 
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si © chwarzburg, 36 M. mit 116,000 Einw., Liegt in Thuͤringen 
und befteht aus zwei getrennten Landſtrichen: ber obern Graffchaft an den Abs 
hängen des Thuͤringerwaldes, an der Gera, Ilm und Saale, zwiſchen Gotha, 
Beimar, Altenburg, Koburgund Erfurt, und der untern Graffchaft im preuf. 
tum Sachſen in ben fruchtbaren Auen zwifchen ber Unſtrut, Wipper, 
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% Schwarze Kunſt 
‚Sehe und Helbe. Bier iſt bie Hainleite mit dem Kvffha uſer ( ſd.) zu bemetken 
Die obere Grafſchaft hat viel Holz und Bergbau, die‘ untere vlel Acker⸗ und Obſt 
bau. Beide Landſtriche ſind unter beide Linien getheilt. Det Fuͤrſt zu SuSon 
dershauſen beſitzt von der — Grafſchaft 1620 IM. mit 54,100 Einw. 
naͤmlich in ber Unterherrſchaft, dershauſen, 30300 und in der Operherr: 
ſchaft, Arnſtadt, 23,750, in fünf Städten, fieben Marktflederi und 83 Dörfern. 
Die Einw. find Proteftanten, bis auf 200: Katholiken. Die Staatseintünft: 
betragen 200,000 Gtdn., die Staatsſchulben ebenfo vie. Das 451 M: ſtark 
Bundedcontingent ftößt zum elften Heerhaufen. Die landſtandiſche Verfaſſung 
vom 29. Dec. 1630 iſt wegen Widerſpruch der Stände noch nicht ins Leben getre 
ten. Der jetzt regierende Furſt Günther Friedrich Karl, geb. 24. Sept. 
1801, vermaͤhlt in zweiter Ehe, am 29; Mai 1835, mit der Prinzeſſin Mathitd 
von Hohenlohe: hringen, trat die Reglerung am 19. Aug.-1835 an, vermög« 
däterlicher Übertragung. Die Unzufriedenheit, welche das von einem Günfktäng 
gemisbrauchte Verträuen des greifen Fürften Günther Friedrich Karl, geb: 5; Dee 
4760, ‚erregte, foll denſelben zunaͤchſt bewogen haben, feinem Sohne der mil 
Ktughet, Milde und heller Einficht in der That mufterhaft regiert, die Regierung 
zu uͤbergeben und ſich nad) Ebeleben zurückzuziehen. Der Fürſt 3u.S.-Rudor: 
ſtadt befige 19 IM. mit 62,000 Einw., nämlich; 48,000 in der Obetherr 
ſchaft;/ Rudolſtadt, und 14,000 in der Untörherefchaft; Srantenhaufen, in fiebeu 
Staͤdten, einem Marktfleden timd nd 155 Dörfern. Die Einw, find’ Proteftanten, 
bis auf 150 Katholiken und 167° Juden. Die Staatseiitkünfte belaufen ſich aus 
325,000 Gldn.;zur Tilgung ber rag et die 280/000 Thlro betrugen, 
wurde eine Cintommenfteuer eingeführt‘, wodurch fie fich “uf 200, 000 Gldn. ver: 
mindert haben. Das 639 M. 9 — ſtoͤßt zum elften Heerhaufen 
Eine landſtaͤndiſche Verfaſſung beſteht ſeit dem 8 Jan. 1816, 0aus 18 durch freit 
ai auf ſechs Jahre zu ernennenden Khndeovettretern j näritic) ſechs Nitterguts: 
— ſechs Städtebewohnern und ſechs Landeigenthümern. Der tegierend: 
Fuͤrſt Frie drich Guͤnther, geb. 6. Nob. 1793, regierte ſeit 1807 unter müit 
terlicher Vormundſchaft, "übernahm die Regierung am 6.Mov. 1814 und ift fei: 
dem 15. Apr. 1816 mit der Prinzeffin Auguftevon Anhalt⸗Deſſau vermähle. Reich 
MPrivatglter befigt der Fürft in Holftein. - Jede der Linien hat zwei Regierungen 
zwei Sonfiftorien, eine Kammer und einen ‚geheimen Rath. "Die ehemals in dei 
koͤn fächf. Landeshoheit ſich durchkreujenden Öberherrlichkeit = und Pehnrechte fin! 
durch dem Receß bes Hauſes mit Preußen von 1816 mittels Abtretungen ausge 
glichen und aufgehoben worben, fobaß die ehemaligen Receßherrſchaften Kelbra uni 
Heringen jegt zu Preußen gehöten. Die Lehnsverhältniffe mit Weimar löfte de 
Meceg von 1814, die mit Gotha der von 1818 auf. Bat. Hellbach s „Grundri 
der Genealogie de aufes S.“ (Rudolſt. 1820, 4:); Junghans' „Geſchichte de 
ſchwarzburger Regenten“ (Epz. 1821) Heffe „„Rudolſtadt und Schwarzbur; 
mebft ihren — — hiſtoriſch und topographiſch dargeſtellt udolſt. 1816) 

chwarze Kunſt, ſ. Magie. 

"Schwarze Kunſt, in der Kupferſtecherei, in Italien und Englam 
mezzo tinto (Soffountet oder Halbe Färbung damit ic nend), in Sranfreid 
tallle d’epargue und gravure en maniere noire, in Suͤddeutſchlan 
Sammetſtich oder Schabemanier genannt, iſt eine "Erfindung des 17. Jahrh 
Sie unterſcheidet ſich vom Kupferftechen und Kupferaͤtzen dadurch, daß man be 
diefen beiden den Schatten, bei ber ſchwarzen Kunft aber das Licht in das Kupfe 
arbritet, und es kommt dabei Hauprfächlicdy auf den Grund an. "Ein fanftes Ver 
ſchmelzen, verbunden mit großer Schattenwirkung, zeichnet dieſe Art Kupferfkic 

ganz befonders ans; fie ift von auffallend ſchoͤner Wirkung zu Bildniffen und z 
hiftorifchen Darſtellungen, die nicht viele und nicht zu Eleine Figuren haben. $ 
Hinſicht auf die feinen Schattirungen ſteht ſie dem Kupferſtiche ſehr nach. Di 
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erplatte, auf welcher in ſchwatzer Kunft gearbeitet werben ſoll, wird erft ganz 
rauh durchkragt, fodaß, wenn man in dieſem Zuftande Abdruͤcke nähme, diefe 
völlig ſchwarz fein würden. Diefe Gründung gefchieht mittels des Gruͤndungs⸗ 
eifens, eines ſtaͤhlernen Werkgeuges, auf deſſen Feinheit Alles antommt, und iſt 
fehr mühfam und wichtig, da von dem dadurch bewirkten gleichen Korn ber Platte 
bie ſammetartige Weichheit abhängt. In Augsburg hat man Mafchinen dazu ers 
funden. "Auf den Grund wird die Zeichnung übergetragen, indem man das Pas 
pier, worauf fie gefertigt ift, auf der Ruͤckſeite mit Kreide überreibt, und ſolches 
dann auf der Platte abdrudt, diefen Umriß aber nachher mit Tuſche übergeht. Nun 
verfährt man ebenfo damit, ald ob man mit weißer Kreide auf dunkles Papier zeichz 
nete. Man fchabt den Grund mehr und minder ab, nachdem man hellere Lichter 
haben will. Auf den lichteften Stellen wird das Korn der Gruͤndung ganz wegges 
ſchabt, doch muß man fich- forgfältig hüten, die Gründung’ auf einmal wegzu⸗ 
ſchaben, weil es fehr ſchwer iſt, fie wiederherzuſtellen, und weil bie zarte Abftufung 
der Schatten bie hoͤchſte Schönheit dieſer Manier ausmacht. Mit den lichten . 
Theilen fängt man an, doc) läßt man immer einen Hauch von Korn ſtehen, nach⸗ 
her überarbeitet man die Reflere, Alles in großen Partien. Man ſchwaͤrzt alsdann 
bie ganze Platte mit einem Ballen von Filz, um die Wirkung davon zu fehen, 
und fängt nachher immer an den ftärkften Lichtftelen wieder an. Die höchften 
Lichter oder Glanzblicke müffen endlic, das blanke Kupfer ausmachen, zu welchem 
Behufe dafjelde mit dem Polirſtahl wieder geglättet wird, Die fchmärzeften 
Schatten hingegen bleiben rauh und ganz unberührt; alle Stufen ber Schatten 
und Lichter aber trägt ber Gerbſtahl oder das Schabeifen auf das Kupfer. Die 
ſtaͤrkſten Drude an den Umriſſen übergehtiman endlich mit dem Grabſtichel. Da 
es ungleich leichter ift, Theile des dunkeln Grundes wegzuſchaben, als die Schate 
zen durch die unendliche Anzahl Züge und Striche in den Schraffirungen zu bilden, 
fo ift die ſchwarze Kunft weit ſchneller und leichter auszuführen als jede andere Art 
der Kupferſtechkunſt. Sie iſt daher viel anwendbarer als das Radiren und Stechen. 
Der Erfinder der ſchwarzen Kunſt war der heff. Oberfltieutenant von Siegen. . 
(S. Kupferftehtunft.) Außer einem Gemälde kann nichts das fanft vers - 
ſchmolzene Fleiſch, das wallende Haar, die Kalten der Gewaͤnder und die blinken⸗ 
den Waffen fo gut nachbilden als bie ſchwatze Kunft, aber die Umriſſe laſſen ſich 
nicht fo beftimmt und geiftreich dasin zeichnet wie mit dem Grabftichel, daher koͤn⸗ 
nen ſich die befondern Theile bei zu gehäuften und kleinen Figuren nicht genug herz 
ausheben. Bu große Lichtmaſſen gelingen nicht, dagegen thun Nachtfcenen 
große Wirkung, fowie Portraits. Man ann nicht leicht auf mehr als 200 
gute Abdrüde von einer Platte rechnen, wovon die zweiten: 50 bie fchönften 
find. Doch kann man ber Plattenleicht wieder nachhelfen, und dann bis 500° Abs 
druͤcke davon nehmen. J * 
Schwarzenberg (die Fuͤrſten von), ein Zweig ber Fteihetren, nachheri⸗ 
gen Grafen von Seinsheim, find eines der Älteften Gefchlechter in Franken. « Der 
erjte Seinsheim oder vielmehr Sarensheim, der 1172 urkundlich erwähnt wird, 
war Sifried. Erkinger von Seinshelm wurde 1417 vom Kaifer Sigisinund in 
den Freiherenftand erhoben ; er kaufte 1420 die Grafſchaft Schrwarzenberg in Frans 
fen und nannte ſich nad) ihr. Als Schwager der Gemahlin des Katfers Sigies 
mund erwarb er 1429 für feine Derrfchaft die Reichsunmittelbarkeit; nach Andern ° 
war feine Gemahlin eine Gräfin von Cilley, Gefchwifterfind mit der Gemahlin des ° 
Königs Sigismund. Er ftarb 1437, und feine Familie theilte ſich in die beider - 
Häufer Schwarzenberg und Seinsheim. Adolf von ©. erhielt wegen ſeiner ime 
Zürkentriege bewiefenen Tapferkeit 1599 von Kaifer Rudolf IL die reichsgraͤfliche 
Würde; fein Enkel Joh. Adolf von ©. wurde vom Kaiſer Leopold I. für ſich 
umb den jedesmaligen Senior des Hauſes am 14. Zul. 1670 in den Fuͤrſtenſtand, 
Gonv.ser. Achte Aufl. x. am nn een 
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am 8. Sul, 1674, in den Reichsfürftenfland,, und fine Geaſſchaft Schwarzenberg; 
zur gefürfteten Reichsgrafichaft erhoben, worauf er 1674 Sig und eine Virils,, 
ftimmg im Sürftencollegium erhielt. Der Enkel des Letztern, Adam Franz von 
©., ber am 9. Jun. 1732 vom Kaifer Karl VI. auf.der Jagd durch ein Verſehen 
erſchoſſen wurde, ererbte von feiner Mutter, einer Gräfin von Sulz, die. 1688 ges 
fürftete Landgrafſchaft Kfettgau in Schwaben, und wurde 1723 Herzog yon Kruse, 
man in Böhmen, welchen Titel der vegierende Älteſte führt. Der deutfche Kaiſer 
Franz I. erſtreckte durch das Diplom vom 8. Dec. 1746 den Reichsfuͤrſtenſtand auf 
alle Mitglieder des Hauſes. In Folge. des Rheinhunds wurden Schwarzenberg 
und bie Landgraffchaft Klettgau mediatifirt, welche letztere der Fürft Jo ſeph nom. 
©. 1813 an Baden verkaufte. Die gegenwärtigen Befigungen des Haufe find, 
die Grafſchaft Schwarzenberg, 5 UM. mit. 10900: Einw.; in Schwaben bie: 
Grafſchaft Illereichen und Kellmünz, die Herrihaft;Neumalded 1; ſ. w., unter) 
bair., würtemb. und bad. Hoheit; die übrigen Beſitzungen Kegen im Oſtreichiſchen. 
Alle zufammen haben 42 EI M. mit 115,000 Einw. upd.beftehen aus. zwei Ma⸗ 
joraten, von denen das erſte bie fraͤnk. und ſchwaͤb. das zweite einige boͤhm. Herr⸗ 
caften begreift. Die Einkuͤnfte des erſten Majotats untet bair. und wuͤrtemb. 
Hoheit (69. IM, mit 12 300 Einw.) nebft dem Herzogthume Krumau und 20 
Herrſchaften im Öftreichifhen (22) DM: und 343 Srtſchaften) betragen gegen 
600,000 Gulden, . Der. vegierende . Standeshere,. Fürft Adolf von S., geb. 
1799, folgte 1833 feinem;perftorbenen Vater, dem Zürfien Joſeph von S. ft. 
kaiſ. Kämmeger und feit 4830 mit Eleonore, der Tochter des Firſten Morig von 
Liechtenſtein, vermaplt. Seine Mutter, Pauline; des Herzogs: vonkemberg 
Tochter, verlor ihr Leben zu Paris, am 4. ul. 1840, beim gräßlichen Btande bes. 
Ballſaals bei Gelegenheit des Feſtes, das ihr Schwager, ber. Fuͤrſt Karl von S., 


zur eier der. Verbindung Napoleon's mit der Exzherzogin Marie Luife gab. Vgl. 


Barnhagen von. Enfe, „Das Zeft des Fuͤrſten von S. zu Paris, im J. 1810 in 
Raumes „Hiſtoriſchem Taſchenbuche“ (Jahrg. 3). Das zweite im 3. 1703 ers 
richtete, von dem: Fürften Joſeph von S. 1802; auf die Herrſchaft Worlid und 
Klingenberg in Böhmen übertragene und feinem Bruder, dem Feldmarfchal Karl 
Philipp von Schwarzenberg (ſ. d.), abgetretene Majorat, begteift außerdem 
noch vier Herefhaften, darunter Blumenthal, die nebft vier-Gütern in Ungarn 
dem Seldmarfhall 1814 vom Kaifer von Öftreich als Belohnung gefchenkt wurden, 
und bat 100,000. Gulden Einkünfte, Der jegige Majoratsherr ift Fürft 
Friedrich von. ©., der Sohn des Feldmarfhalls, kaiſ. Kämmerer. und Obriſt⸗ 
lieutenant, -geb. 1799, _ 4 
Schwarzenberg (Adam, Graf-zu),. geb. 1587, war feit 1610 Eur- 
brandenburg. Geheimrath, nachdem er früher: in kaiſ. Kriegsdienften , dann bei 
dem legten Detzog von Jülich, geft. 1609, Rath gewefen war. Damals hatte ihm 
Rudolf II. in die Acht erklaͤrt, weil er bei der Befignahme von Juͤlich und Kleve 
durch Pfalz. Neuburg und Brandenburg den Einfprud) des Kaifers ‚nicht geachtet 
hatte... Mit Pfalz: Neuburg ſchloß er 1624 den Theilungsvertrag über jene Lande 
ab. Somol Gallus als andere Hiftoriker, aud) Friedrich I. , befchuldigen ihn, das 
Vertrauen des ſchwachen Kurfürften von Brandenburg, Georg Wilhelm, zum 
Nachtheil des Kurſtaats für Oſtreichs Abſichten gemisbraucht zu haben; allein 
neuerlich hat Cosmar in feinen „Beiträgen zur Unterfuchung der gegen den kurs 
brand. Geheimrath Grafen Adam zu S. erhobenen Befhuldigungen, aus archi⸗ 
valifchen Quellen‘ (Berl; 1828) dies widerlegt. S.'s Politik war reichs⸗ und ver⸗ 
faſſungsmaͤßig; er mar ein Anhänger des. Friedens und hatte in. Wien 1628 
von Öftreich-günftige Zugeftändniffe für Brandenburg erlangt. Nachdem Guftav 
Adolf 1630 das. Buͤndniß des Kurfürften mit Schweden erzwungen, wurde S. 
1631 nach Holland und Weftfalen geſchickt, wo er auf feinen Gütern bei Klee 
lebte. Nach der Niederlage der Schweden bei Nördlingen 1634 kam S. wieder nach) 
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Berlin und wurde Statthalter von Brandenburg. Er rieth jegt zu dem Buͤndniſſe 
nit Sſtreich, wodurch das Unheil des Krieges über Brandenburg Fam; daher ber 
Unwille des Volkes gegen ihn. Der Graf war namlich katholiſch, aber keineswegs 
‚ verfolgungsfüchtig; auf den [wachen Kurfürften übte er allerdings einen großen 
perfönlichen Einfluß aus; doch iſt er an der Verſchwendung dieſes Fürften nicht 
Schuld; er eiferte ihr vielmehr, obwol unmirkfam, entgegen. Indeß trifft ihn ferbft ' 
der Vorwurf der Habfucht. Der Nachfolger des Kurfürften Georg Wilhelm, der 
große Kurfürft Friedrich Wilhelm, beftätigte ihn zwar 1640 in feiner Würde, ließ 
ihm aber fehr bald feine Bollmachten abfodern und 1641 ihn verhaften. Aus Kum⸗ 
mer Hlerüuber flarb ©. den vierten Tag darauf an einem Schlagfluffe in Spandau, 
am 17. Mär; 1641, und wurde in der Garniſonkirche zu Spandau begraben. Die 
Sage, daß der Kurfürft ihn habe enthaupten laſſen, ift durch die auf Befehl Friebe 
eich IL 1777 veranftaltete Unterfuchung des Leichnam roiderlegt worden. 
Schwarzenberg (Karl Phil., Fürft von), Herzog von Krumau, oͤſtr. 
Generalfeldmarfchall, geb; 15. Apr. 1771 zu Wien, zeichnete fi) 1789 in 
dem Kriege mit ben Türken durch perfönliche Tapferkeit, 'ebenfo wie in den Kries 
gen mit Frankreich aus. In dem Feldzuge von 1793 commandirte er einen 
„ Theil der Avantgarde des Prinzen von Koburg. In der Schlacht von Cha: 
teau = Cambrefis, am 26. Apr. 1794, warf er an der Spige feines Reiterregie 
ments und zwölf brit. Schwabdronen ben Feind und durchbrach eine Linie von 
27, ROM. Im 3.1796 war. er Oberfter und Commandant des Küraffierregis 
ments Zeſchwitz bei den Corps von Wartensleben, und nad) dem Stege bei Würze 
burg wurde er Generalmajor. - Im 3. 1799 zum Feldmarfchalllieutenant ernannt, 
erhielt er das Uhlanenregiment, welches noch gegenwärtig feinen Namen führt. In 
der Schlacht bei Hohenlinden, am 3. Dec. 1800, rettete er muthvoll fein Corps von 
der Sefangenfchaft. In dem Kriege von 1805 .befehligte: er eine Divifion unter 
» bem General Mad, Bei Um commandirte er den vechten oͤſtr. Fluͤgel. Nachdem 
Alles verloren war, ſchlug er fich.nebft dem Erzherzog Ferdinand mit einigen Rei⸗ 
terregimentern durch und entkam über Wallerftein und Ottingen, mo er mit feinen 
Reiten den Weg bahnte, nad) Eger in Böhmen. Unter. täglichen Gefechten hatte 
er, von Murat verfolgt, mit: diefen Scharen in acht Tagen 50 M. zurückgelegt. 
Die Schlacht von Aufterlig ndard gegen feinen Rath vor der. Ankunft des. Heeres 
» von Benningfen und des vom Erzherzog Karl geliefert. Mach dem Wunfche des 
Kaifers Alerander erhielt er 1808 die öftr. Botfchaft in Petersburg, wo feine Lage - 
bei dem. Ausbruche des Krieges 1809 fehr fchmierig war. Rußland mußte ald 
Frankreichs Bundesgenoffe gegen Oftreich kaͤmpfen z ©. verließ daher Petersburg, 
nahm. an der Schlacht bei Wagram Theil und befehligte auf dem Ruͤckzuge die 
Nachhut bis Znaim. Damafs wurde er General der Cavalerie. Nach dem wiener 
Frieden leitete er als oͤſtr. Botſchafter in Paris die Unterhandlungen über die Vers 
mäblung Napoleon’s mit der Erzherzogin Marie Luife. Auf diefem Poften erwarb 
er fich, befonders nad) dem Brande des Ballſaals bei Gelegenheit des Feſtes zur 
Feier der Verbindung Napoleon’s mit der Erzherzogin, des Katfers Vertrauen im . 
hoͤchſten Grade, und darum ward er auf defjen Verlangen in dem ruſſ. Feldzuge, 
‚ zuwelhem Öftreic nach dem Zractate vom 14. März 1812 ein Hülfscorps zu 
ftellen hatte, zum Befehlshaber deffelben ernannt. Dieſes 30,000 M. ſtarke Corps 
wurde in Galizien verfammelt, ging in ben erften Tagen des Jul. über den Bug 
und befeste am 11. die wichtige Poſition von Pinsk. Im Aug. erhielt ©. von Na: 
poleon den Oberfehl über die auf feinem rechten Flügel operivende Armee und über 
das fiebente, aus Sachſen beftehende, Corpse. Es gelang ihm, gegen Tormaſſoff 
einige Bortheile zu erhalten. Im Det; mußte er ſich jedoch vor der verftäckten ruf), 
Armee unter Tſchitſchakoff und Tormaffoff unter nachtheiligen Gefechten ins Grops 
herzogthum Warſchau zuruͤckziehen. Waprfcheinlich war in Non Beitpunke, ve 


Y + 


20 Schwarze Bret (das) | Schwarze Meer (das) 


möge geheimer Inftructionen, feine Tätigkeit nic noch negativ, Sein Armaeı 
corp& blieb bis zum Febr. 1813 in der Pofition von Pultusk, und der von ihm ge 
fchloffene Waffenftiliftandsvertrag ficherte den Rüdzug der Franzoſen. In diefen 
Seldzuge hatte S. vom Kaifer Franz, auf Napoleon’s Wunſch, den Marfchallfta 
erhalten. Im Apr. 1813 war er in Paris; nad) feiner Ruͤckkehr erhielt ex dei 
Oberbefehl über das ſich in Böhmen verſammelnde Beobachtungsheer,, welchem in 
Aug. nad) der Kriegserklärung ſtreichs ſich ein Theil der preuß. und uff. Heer 
anfchloß. S. ward zum Generaliffimus der gefammten gegen Frankreich beſtimm 
ten Armeen ernannt, und es laͤßt fich nicht verfennen,, daß die Aufgabe der Krieg 
führung eine der ſchwerſten war, Gleich die erſte Operation der großen Armee gegeı 
Dresden war nicht glücklich, und ohne die Kataftrophe des Generals Vandamm 
bei Kulm (f. d.) hätte der ganze Feldzug eine höcyft bedenkliche Wendung nehme: 
koͤnnen. S. Dresden, Ruffifch = deutfher Krieg 1812—15, Leip 
zig (Schlachten von) und Paris (Einnahme im 3. 1814), Nach der Ruͤckkeh 
Napoleon's von Elba erhielt S. den Oberbefehl über, die verbündete Armee an 
Oberrhein und ging am 22. Jun. mit den Ruffen und Oftreichern über den Rhein 
Aber ſchon war durch die Schlacht von Waterloo und die zweite Abdankung Napo 
leon's der ganze Feldzug beendet. Hierauf wurde S. 1815 Präfident des Hof 
kriegsraths, mit mehren Guͤtern in Ungarn befchenkt und ihm erlaubt, bie Zeichen 
von Öftreich, mit einem oberwärts gekehrten Degen darin, in fein Wappen 3ı 
fegen. Um diefe Zeit nahm eine Anlage zu apopfektiichen Zufällen, welche ei 
„ Sturz mit dem Pferde fchon früher begrümdet zu haben fchien, eine: bedenklich 
FMendung. Am 13. Jan. 1817 tähmte ihm ein Schlagfluß die redjte Seite 
Vergeblich war der Verſuch mit dee homdopathifhen Heilart. S. farb an 
15. Oct. 1820 in dee Stadt, melde durch die vor ihren Thoren gelieferte Voͤl 
Berfchlacht feinen Namen unfterblid machen wird. An demfelben Tage, ar 
welchem er 1813 als Sieger einzog, am 19. Oct., ward fein Leichnam 18 
nah Böhmen im feierlichften Aufzuge abgeführt. Er war feit 1799 mit de 
verwitweten Fürftin Eſterhazy, einer geborenen Gräfin Hohenfeld, vermähtt 
Seine militairifhen Talente find von Mehren fehr in Zroeifel gezogen worden 
Napoleon behauptete, er habe nicht verjtanden, 6000 M. anzuführen. Eine: 
gerechten Kritit haben feine Operationen gegen Dresden unterlegen, bei welcher 
bie ganze verbündete Armee auf das Spiel gefegt wurde, ſowie die Dispofitioner 
in den Tagen von Leipzig, wo) twie e8 fcheint, die ganze franz. Armee bereits ver: 
nichtet werden konnte; auch macht man ihm in den Ebenen von Champagne Man 
gel an Energie und Zuverficht zum Vorwurf. Dabei ift aber nicht zu überfehen 
wie fehr er in dem Feldzuge 1813 und 1814 feine Anfichten, obfchon er Genera 
liſſimus hieß, unterordnen mußte, und es ſtimmen darin alle Urtheile überein , da 
ed wenige Heerführer möchte gegeben haben, die, wie er; verftanden, durch das ange 
mefjenfte und verföhnlichfte Betragen die bei-einer aus fo ‚heterogenen Beſtandthei 
len zufammengefegten Armee unvermeidlich verfchiedenen Anfichten zu vermittel 
und zu einigen. Vgl. Prokeſch, „Denkwuͤrdigkeiten aus dem Leben des Feldmar 
s haus Fürften S.“ (Wien 18383). 

Schwarze Bret (das) Heißt aufden deutſchen Univerfitäten bie am irgen 
einem Öffentlichen Gebäude befeftigte ſchwarze Tafel, wo meift unter Drahtgitter al 
Bekanntmachungen, welche die Studirenden angehen , angeheftet werden. 

Schwarze Meer (das), beiden Alten Pontus Eurinus (f. d.) ge 
nannt, ein Meer, welches zwiſchen Europa und Afien liegt, gegen W. an Roma 
nien und Bulgarien, gegen N. an bie raff. Staaten, gegen D. an Mingrelien un 
Buriel und gegen S. an Natolien ſtoͤßt, ſteht durch den Bosporus mit den 
mittelländ, Meere in Verbindung, von dem es eigentlich nur ein Theil ift, der mi 
dem aſowſchen Meere dem großen noͤrdl. Bufen des ſchwarzen Meeres, die zuſam 
menbängenden Gemwäffer des mittelländ. Meeres fchließt. Die Größe des ſchwar 
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sen Meeres beträgt nicht über 14,000 EIM., wie häufig angegeben wird, fondern 
= 8700 IM. , und wegen biefer geringen Größe iſt das Waſſer deffeiben wenn⸗ 
gleich nicht fo heil, wie das des mittelländ. Meeres, dennoch wegen der vielen gros 
fen Fluͤſſe, die hineinfallen (Dondu, Dniefte, Daiepr, Don und Kuban), füßer, 
daher es auch. leichter gefriert. Die Stuͤrme auf demfelben find fürchterlich, weil 
es rings umher verfchloffen ift, wodurch eine-Art Wirbel entflcht. In den Soms 
mermonaten ift ed im Ganzen ruhiger als andere Meere, in den Wintermonaten 
hingegen, vorziglich längs der Küften zwiſchen den Mündungen ber Donau bis zur 
Krim hin, felbft für die gefchicteften Schiffer kaum zu befahren. Die Hauptffrös 
mung zieht ſich beftändig, felbft aus dem feichten Meere von Aſow her, von N. gegen 
SW., nad) der thrazifchen Meerenge und dem Helespont hin. Das ſchwarze Meer 
zeichnet fich auch dadurch aus, daß es gar keine Infeln hat, außer-i in der Meerenge 
(der fimmerifche Bosporus), welche dus aſowſche Meer mit demfelben verbindet. 
Die Fifcherei im aſowſchen und ſchwarzen Meer ift nicht unbedeutend; es fehlt 
nicht an: mancherlei nutzbaren Gattungen größerer und. Bleinerer Fiſche, woruntgr 
auch mehre Arten Störe find. Man fiſcht an dieſen Kuͤſten hauptfaͤchlich mit Sad; 
negen, in welchen zuweilen auf einen einziger Zug, der etwa fechs Stunden dauert, 
auf 60,000 Fifche, worunter aber immer nur wenige große, gefangen werden. Man 
bereitet. hier auch Kaviar, Fiſchleim, Thran, und aus, dem Rogen ber Meeräfchen 
Botatgo, diefen legtern aber nur in geringer Menge. Die gefalzenen und geräus 
cherten Makrelen find ein wichtiger Handelsartikel der Krim. Über die merkwuͤrdi⸗ 
gen griech. Alterthuͤmer am Mordgeftade des Pontus Eurinus hat Raoul-Rochette 
(Dar. 1822).ein Werk herausgegeben, das von dem uff. Hofrath Köppen (Mien 

1823) berichtigt und ergänzt worden ift. 

Schwarze Münze ifteine Rehnungsmünze in Scddeutfihland und in 
der Schweiz, vorzügkich in gerichtlichen Verhandlungen. im Königreiche Baiern, 
wobei ber ſchwarze Heller zu '/r Kreuzer, der ſchwarze Pfennig zu ?/ Kr., der ſchwarze 
Groſchen zu 2" Kr. und der ſchwarze Schilling. zu Sr Kr. gerechnet toicd, | 

Schwarze od (der): wurde die mörderifche Seuche genannt, welche im 
14. Sahrh. Aſien, Europa und Afrika beinahe entvölkerte und den auf ung gefom: 
menen Befchreibungen nad) nichts Anderes geweſen fein kann als. die erſt in neuerer 


Zeit genauer bekannt gewordene morgenländifche Peſt. Die Krankheit, weiche mit | 


und ohne Fieber vorkam, charakterifirte fi, abgefehen. von ihrer außerordentlich 
ſchnellen Toͤdtlichkeit, wie die Peft hauptfächlich duch Drüfengefhmwülfte in den 
Meinen und Achfelgruben, fowie an andern Stellen des Körpers. und.durdy Brand: - 
beulen, außerdem bei Vielen durch dunkelblaue oder ſchwarze Flecken, die als fichere _ 
Zeichen bes auf feine Art abwendbaren Zobes betrachtet werden konnten und der 
Krankheit wol ihren Namen gegeben haben mögen. Viele, welche die Seuche ergriff, 
wurden flumpffinnig, von Schlaffucht befallen. und verloren in Folge eintretenber 
Zungenlähmung das Vermögen zu fprechen, Andere brachten Tag und Nacht ſchlaf⸗ 
los und in großer Angſt zu, ihr Schlund und ihre Zunge waren ſchwarz, wie mit 
Blut unterlaufen, und unaufhoͤrlich wurden fie von einem faſt unlöfhbaren Durſte 
gequält. Zu diefen Zufaͤllen gefellte ſich im Abendlande faulige Entzündung der 
Drgane des Athemholens, namentlich der fogenannte Lungenbrand, ein Leiden, das 
bei meiterm Umfichgreifen der Krankheit vorherrfchend wurde und ihre Ausbreitung 
ausnehmend begünfligte, infofern der die Luft verpeftende Hauch der Kranken At 
ten Verderben brachte, die ihnen nahten; ferner Bluthuften oder auch. wol Blut . 
brechen, heftige Schmerzen in der Bruft u. f. w. In der Regel tödtete die Kranke 
heit ſchon in den erften drei bis vier Tagen, ohne daß irgend eine Arznei Hülfe zu 
beingen vermochte, und ba die mehr oder weniger nahe Berührung der Kranken faft 
unter allen Umftänden Anſteckung herbeiführte, fo. konnte es nicht fehlen, daß die 
Kranken endlich felbft von Denen verlaffen wurden, die ihnen durch bie nächften und 
heiligflen Bande der Natur angehörten. Ganze Städte und Dörfer farben aus, 
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ja nicht allein Menſchen erlagen der een Seuche, ſelbſt Thiere, namentlich 
- Yausthiere, wie Hunde, Kagen, Hühner, Schweine u.f.w., wurden fharenmweife 
hingerafft. In Deutſchland richtete die Krankheit ——— geringere Verhee⸗ 
rungen an als in andern Laͤndern Europas, nur in Oſtreich, namentlich in Wien, 
wuͤthete ſie fuͤrchterlich. In Frankreich und England ſtarben durchſchnittlich von 
zehn Menſchen neun, und Viele ſanken bier ploͤtzlich wie vom Blitze getroffen todt 
zu Boden. In Norwegen, wohin die Seuche durch ein aus England fommendes 
Schiff verfchleppt worden war, verfchonte fie nur den dritten Theil ber Bevoͤlke⸗ 
rung , ja in Polen blieb kaum das Viertel der Einwohner übrig und die Annahme, 
dag die Krankheit im Ganzen in Europa wenigftens den vierten Theil der Ges 
ſammtbevoͤlkerung getödtet habe, iſt durchaus nicht übertrieben. Mächtige Umwaͤl⸗ 
zungen in dem Erdorganismus waren der Seuche vorausgegangen, ehe ſie ihren 
moͤrderiſchen Zug begann; Erdbeben von China bis zum atlant. Ocean, furchtbare 
erſchwemmungen, Miswachs und Hungersnoth hatten die Menfchheit beveits 
in Angft und Schreden verfegt, ehe der gräßliche Wuͤrgengel fie heimfuchte. Auf⸗ 
fallend war es übrigens, daß nad) dem Aufhoͤren der Seuche die Weiber fruchtbas 
ver geworden zu fein fchienen als zuvor, indem faft alle Ehen ohne. Ausnahme 
‚mit Kindern gefegnet wurden, und Zwillings-, ja Drillingsgeburten beiweitem 
häufiger vorfamen als ſonſt. Bol. Heder, „Der ſchwarze Zod im 14, Jahrh.“ 
(Berl. 1832). j * 
Schwarzholz, ſ. Nadelholz. | Ban. 
Schwarzwald, ein Gebirge im Großherzogthum Bader und Königreich 
Würtemberg, läuft an der Weftfeite Schwabens in gleicher Linie mit dem Rhein: 
ſtrome nad) feiner großen Beugung bei Baſel, und oft nur wenige Meilen von 
demjelben entfernt, von S. nach N. hinab, ift gegen S. von dem Rheine, gegen 
N. von ber Ebene zwiſchen der Enz und dem Einfluffe des Nedars in den Rhein 
begrenzt, und begreift in feiner größten Länge etwa 18, in ber Breite von O. nach 
W. aber füdl. ſechs bis acht und noͤrdl. kaum vier Meilen. Auf der Abendfeite er: 
gießen ſich die von biefer Gebirgskette fommenden Gewaͤſſer in den Rhein, wie 
die Fluͤſſe Wiefen, Elz, Kinzig, Murg, Nedar, Enz, Nagold u, f.w., und 
auf der Morgenfeite in die Donau, welche hier ihren Urfprung hat. Seine größte 
Höhe erreicht der Schwarzwald dftl. von Freiburg zwifchen Todnau und St.: 
Märgen, in ber Gegend, mo der Urfprung bes Wiefen und ber bekannte. Pag, 
die Hölle, fich befindet. Das Gebirge befteht mehr aus Plateaus als iſolirten 
Bergſpitzen, unter welchen ber Feldberg (4610 F.), der Belchen (4335 F.), der 
Katzenkopf (4085 F.), auf deſſen Spige der Grenzſtein zwifchen Würtemberg und 
- Baden fteht, und der Kandel (3903 $.) die bedeutendften find. Diefe Berge er» 
[einen meift nur von der Mitte des Jun. bis Anfang Sept., und ba oft nicht ganz 
volftändig, ohne Schneebededung. Der Abfall des Schwarzwaldgebirges gegen 
ben Rhein ift fteil, jener gegen. bie Donau und den Nedar fanft und nur allmälig 
ſich verlierend. Unter den vielen Thälern, die dieſe Flüffe bilden, ift das Murgs 
hal wegen feiner Naturfchönheiten berühmt, Das ganze Gebirge des Schwarze 
waldes ift Urgebirge, fein Gerippe durchaus Granit, feine höhern Punkte mit 
Sandftein bededt, von wenig untergeordneten Gebirgslagen begleitet und ringsum 
- von Slöggebirgen umgeben. Am Fuße des Gebirges, vornehmlich am weſtl. Abs 
falle, erfcheint der Gneis. Porphyr und Thonſchiefer findet fich auf mehren Höhen 
des Schwarzwaldes, beögleichen Silber, Blei, Kupfer, Eifen, Kobalt und Mines 
ralwaſſer; groß ift der Reichtuum an Waldungen, befonders Nadelholz. Der 
Fruchtbau iſt mühfam und beſchraͤnkt fid auf Sommerroggen, Hafer und Kartof: 
fein. Der. vorzüglichfte Zweig der [hwarzwäldifhen Landwirthſchaft iſt die Vieh⸗ 
zucht. Auf dem eigentlihen Gebirge fieht man wenige in Städtchen und Dörfer 
zufammengezogene Gemeinden. Die meiften beftehen aus zerftveuten.Höfen und 
Häuschen, deren Bauart von ber andertwärts gewöhnlichen fehr abweicht. Da der 
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baͤlder im Allgemeinen haushaͤlteriſch und ſparſam lebt, fb iſt er detraller 
Armuth des Bodens nicht arm. Inſoweit die Naturerzeungniffe zu ſeiner Nahrung 
nicht hinreichen, ſchafft er ſich Rath. durch feinen Dandelsgefftiund Kunſtfleiß. 
Überhaupt verraͤth er viel natürlichen -Scharffinn und Verſtand. Die Schwatz⸗ 
waͤlder lebten bis zum 17. Jahrh. ohne alle Gewerbkenntniß. Erſt die Kriege jener 
Zeit entwickelten nach und nach in ihnen den Keim zweiter groͤßern Betriebſamkeit 
und Bildung. Seitdem hat ſich der Glas» und Strohhuthandel und beſonders die 
Berfertigung hölzerner Uhren und anderer Holzwaaren und der Handel damit aus: 
gebreitet. Jaͤhrlich werben über 180,000 Stud‘ Hölzuhten, darunter auch viele 
Kunſt- und Spieluhren, verfertigt , und der Werth derfelben beträgt uͤber eine halbe 
Mill. Gulden. Zu Neuſtadt und zu Furtwangen iſt der Mittelpunkt des durch ganz 
Europa und Amerika  ausgebreiteten. Uhrenhanbels.: Zwei Päffe des Schwarz⸗ 
waldes find in den franz. Revolutionskriegen fehr bekannt getsotden: der Kniebis 
und die Hölle. Der erftere aufder Grenze zwifchen Baben und Würtemberg, an 
der Duelle ber Murg, wurde 1796 und 1797 von den Franzofen eingenoftimen ; 
der andere, die Hölle, bekannt durch den Ruͤckzug Moreau's 1796, ift ein eiides, 
von hohen Gebirgen eingefcloffenes That in ber Gegend von Neuſtadt, an der 
Straße von Freiburg nad) Donaueſchingen. Er une 

Schweden und Norwegen (fd) oder die fandinavifche Halbinfel, 
6652 ſchwed. IM. groß und von etwas mehr als 4,000,000 Menſchen bewohnt, 
bilden zwei unter einem gemeinfchaftlichen Oberhaupt vereinigte Koͤnigreiche. Dies 
felben liegen von 20° 20° — 49° 10°5. 2. und 55° 22° 71? 11°30“R? Br. . 
und grenzen gegen ©. an-bie Oftfee und ben bottnifchen Meerbufen, gegen’D. an 
die Dftfee, den bottnifchen Meerbuſen und Rußland ,; gegen N. an das noͤrdl. Eiss 
meer, gegen W. an bas Mordmeer, das Kattegat und den Sund. Die nordifche 
Halbinfel ift ein gebirgiges, wald: und wafferreiches Land, vom welchen wenig⸗ 
fiens 629 DOM. aus Landfen, Sümpfen und Strömen beftehen. Von ihrer 
Dberfläche liegen 2315 IM. oder ungefähr ein Dritcheil mehr als 2900 Fuß, 
3814 DM. mehr als 800, und 4954 DM. mehr als 300 F. Über dem Meere. 
©. ift in Hinſicht ber Erhöhung des Landes weit gluͤcklicher als Norwegen, denn 
von den 3868 LIM., welche S.'s Oberfläche ausmachen, find nicht mehr als 329 
DM. 2000 5. über das Meer erhöht, 1488 IM: mehr als 800, und 2600 
mehr als 300 F. Es liegen alſo 1268 IM. oder beinahe ein Drittheil der 
Dberfläche des ganzen Landes weniger als. 300 F. über dem Meer 'erhaben, und 
ed genieft demnach das Land die mildere Temperatur. Von ben- 2315 IM., 
welche über 2000 $. über bem Meere liegen, erheben fich ungefähr 84 Über die - 
Grenzlinie, 10 die ewige Schneeregion anfängt. Bon diefen 84 DM. Schneefläche 
kommen 16 auf S. und 68 auf Norwegen. &. bildet der Halbinſel oͤſtl, größern, 
offenen Theil; Norwegen den weftL und auch ‚den nördlichften. 

Der Hauptflamm der Gebirge Standinaviens liegt in Nortvegen. Der 
Dovre vereinigt ſich am ber ſchwed. Grenze mit den’ Dalgebirgen. Diefer große 
Felſenruͤcken, der Kiölen genannt, nimmt darauf feine Richtung nah NND, bils 
det an feiner linken fchroffern Seite in Norwegen faft nur unzählige Scheeren, und 
breitet feine Seitenzweige in den ſchwed. Lappmarken und übrigen noͤrdl. Landſchaf⸗ 
ten aus, deren Thaloͤffnungen durch die von den Gebirgen herabſtroͤmenden norr⸗ 
laͤnd. Fluͤſſe, welche in den bottniſchen Meerbuſen fallen, bewaͤſſert werden. Dies 
ſer Richtung der Gewaͤſſer ungeachtet, wird jedoch ſowol Weſterbotten von den 
Lappmarken, als auch die Provinz Medelpad von Jaͤmtland durch einen parallel 
mit dem’ bottniſchen Meerbuſen laufenden Höhenzug'getrennt; welcher von den 
Fluſſen Norrlands durchbrochen wird. Sie bildet eine der wildeſten und unfrucht: 
barſten Gegenden, ſelbſt in dieſem nördt. Theile des Landes; hinter ihr wird fogar 
die Lappmark milder, und nachdem man bie Berghöhe, welche bie weſtl. Grenze 
von Medelpad macht, -überfliegen hat, breiter fh Jaͤmtland um den Storfee 
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herum, als eine der ſreundlichſten und fruchtbarſten Ebenen aus; die unter Fa 
noͤrdlicher Breite gefunden werden fann. Der Felſenruͤcken, ber nur theilweiſe DE: 
Grenze zwiſchen S. und Norwegen bildet, zerſplittert ſich endlich in die Inſelnn 
‚Buchten und Landſpitzen der Finnmark und ſenkt ſich am Nordcap ins Meer, Un 
terhalb der Dalgebirge hört er ebenfalls auf, Norwegen von ©. zu ttrennen 
Wermiland gehört zu dem naͤmlichen Flußgebiet wie das angrenzende Norwegen 
wo die Klaraelf und mehre andere wermlaͤndiſche Fluͤſſe ihren Urſprung haberz. 
Jene zwiſchen S. und. Norwegen gelegene hohe Gebirgsgegend, wo die. Dal⸗ 
gebirge ſich mit dem Dovrefjeld vereinigen, ſendet die meiſten großen Fluͤſſe dex 
Halbinſel aus: Glommen und die Klargelf nach dem Kattegat, die Dalelf, Ljus— 
nan and Ljungan nach der Oſtſee, die Neaelf und die Gulelf nah dem Wefimeer 
oder der Nordſee. Von hier gehen auch dieſes Gebitgsruͤckens größte Seitenzweige 
aus wovon derjenige, welcher zwiſchen Jaͤmtland und Herjedalen nach dem Meere 
geht der bedeutendſte zu fein ſcheint. Der größte Hoͤhenzug im mittlern ©, iſt der, 
‚welcher ſich im SD. von den Dalfelſen herabſenkt, und mit einem ihrer Zweige 
Weſtmanland von Dalarne, mit einem andern Wärmland von Nerike trennt. 
Er umfaßt im N. und W. die größte Ebene des mittlern S.s, um den Mälar- 
und Hielmarfee. Im S. wird diefe Ebene wieder durch eine von dem nördl. Ende 
des Wetterſees his an die Oſtſee ſtreichende Bergkerte (Kolmarden) begrenzt, de— 
‚ven im MW. bis an den Wenerſee fortlaufende Waldgebirge (Tiveden) das alte 
Dyealand in Nordanffog- (Nordwald):: und Sunnanflog (Südwald) theilten. 
Die Landhoͤhe unterhalb Tivedens, die ſich allmälig in kleinere Huͤgel und Berg⸗ 
ruͤcken verliert, erhebt ſich am See Wiken in Skaraborgs Lin nur 3108. hoch 
“ über das Meer. Darnad) folgt fie des Wetterſees weftl; Strand, erhebt und ver⸗ 
zweigt fic) im ©, von dieſem See und bildet die Gebirgsgegend von Smaͤland, die 
‚bebeutendfte im Sothaland. : Sie begrenzt die ehemals Dänemark unterworfenerz 
Küftenprovinzen Schonen, Halland und Blekingen, und trennt alfo das alte von 
dem neuen S. In Norwegen iſt die Natur größer, rauher und wilder als in S. 
Bon der füdlichften Spige Norwegens, bem Kap Lindenäs, beginnt das Gebirge mit 
dem Hekkefjeld und Byglefjeld in einer Höhe von 3—4000 $:, und erhebt fich 
bis zum 63’ N. B. zu einem 12 — 14 M, breiten Hochlande, welches fich nördf., 
wo es den Namen Dovrefjefd führt, immer. weiter gegen D. nach ©. hineinzieht, 
und auf feinen oͤden Flächen überall ein wildes, zerriſſenes Anſehen hat. Auf demſel⸗ 
ben erheben ſich einzelne Berge entweder ald Koppen oder Nadeln, ſewie Schneefelder 
und Gletſcher. Zwifchen dem 61 und 62 N. B. erreicht e8 in den Hurrungernes 
Bergen in den beiden Skageftöl Zind, dem füdl. = 7600 $., dem nördl. — 
7100 F., und Magnafjeld == 7400 F. feine größte Höhe; die Spige des Dovres 
field, der Sneehättan, ift ebenfalls 7100 3. hoch. Weſtl. davon liegen die unges 
heuern Schneefelder, der Juſtedals Brae und nördlicher Kolgefondet — 56005. 5 
füblicher- liegen die Berggipfel der Daarteiger, Ikelen und Grüffer = 5700 F.; 
öftt, von Sneehättan ift Sögnefjeld mit dem Lomsfjeld — 6800 F. Bon biefem 
ftandinavifchen Hochlande geht in faft nördl. Richtung das Kijölengebirge aus, wel⸗ 
ches im Stifte Drontheim die Grenze zwifhen S. und Norwegen macht, ſich aber 
immer näher ber Weftküfte hält und fchon vor 66° N. Br. auf die der Küfte be- 
nachbarten Infeln übergeht, und dort noch an 4000 F. hoch ift; auf dem Keft: 
lande ift der Sulitelma in ©,, = 5800 F. der höchfte Punkt. Unter GE NB. 
zieht ſich das Gebirge auch gegen D. um den Torneaͤ⸗See durch Finnmarken, ſenkt 
fich allmälig und endige theifs mit dem Nordeap 1500 F. hoch auf der Infel Ma: 
geroͤe, theils fällt es Öftl, zum Grenzfluffe Tana ab. Diefes gewaltige Gebirgss 
ſyſtem Skandinaviens hat eine auffallende Ähnlichkeit mit den Alpen, und obgleich 
es nicht die Alpenhoͤhe erreicht, fo ift es doch noch wilder und unzugänglicher und feine 
Gletſcher und Eisfelder noch ausgedehnter, da im fldl. Theil die Schneelinie nur 
5800 F., unter 70° gar nux 3600 8. hoch iſt. Faſt überall treten die oft noch 
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2—5000 8. hohen Felfenmaffen bis unmittelbar an die ſteile Werkkäfte, die un⸗ 
endlich zerriffen und mit zahllofen Inſeln umgeben ift, welche im Nsvon ziemlicher 
Größe und Theile des höchften Gebirgesiferbft find. Auf der Oſtſeite nach S:: zu 
iſt überall der fanftere, ‚terrafienförmiger Abfall des Gebirges. Auch die Oftküfte 
tft zum Theil felfig und zerriffen, und ebenfalls von einer zahllofen Menge Eleiner 
Felfeninfeln, Stäten und Klippen 'untlagert.. Durch den Eingang zum bottnis 
fchen Meerbuſen ziehen fich als Seebrüdte nach Finnland die Mandsinfeln. Der 
Dftabhang des Gebirges hat trockene Feſtland⸗ Witterung, der Weftabhang feuch⸗ 
tes Kuͤſtenklimaͤ. Unter den zahllofen Meerbuſen, die namentlic, an der Wefttüfte 
oft meilenmeit unbiuriergründlich tief. in das. Land hineingehen, find an ben 
norweg. Küften zu nennen: Warangers, Tana⸗, Laxe⸗, Porfanger= und Alten- 
fiord im noͤrdl. Eismeere; der Lyngen-⸗, Malanger:, Dfoden:, Tys⸗, Foldens, 
Saltenss, Drontheims:, Moldes,: Sogne⸗, Harbangerz;: Bukke⸗ oder Sta⸗ 

vangerfjord im Nordmeere , und der Ehriftianiafjord im Kattegat. An den ſchwed. 

Küften gibt es keine Meerbufen von Bedeutung. Die ſtandinaviſche Halbinfel ge 
hört zu den am ftärkften bewaͤſſerten Theilen Europas. Überall enufchen in den ties 
fen Querthälern Bäche und Fluͤßchen won den Gebirgen , ihres reißenden Laus 
fes, ihrer Strömungen und Felfenriffe wegen meift:nicht fchiffbar und ungeheure 
Waſſerfaͤlle bildend, die fich vornehmlich an.den fchroffen Wänden der weſtl. Fjorde 
finden , wo unter andern ber. Feigum Foß = 700 F., der Sevle Foß = 1000 F. 
und der Keel Foß am Sognefjord 2000 F. herabſtuͤrzt. Faſt alle biefe wilden Ges 
birgsmäfjer, welhe in ©. Eifer heißen, flehen mit- den unzähligen. Seen in 

Verbindung, bevem befonders ©. fehr bedeutende hat. Wie ihre fchmale Form und 
ihre Richtung zeige, find fie meift nur erweiterte Flußbetten. Die wichtigſten in 

Morwegen find der 12 M. lange aber ſchmale Miöfen, von dem Lougen gebildet, 

welcher in den Glommen fließt, und der Fämundfee auf dem Hochlande, neun 

M. lang und zwei M. breit, aus dem bie ſchwed. Klaraelf fließt. Unter den: Flüfs 
fen diefes Landes fteht obenan der Glommen, der bei Friedrichsſtadt in ben Chris 
ftianiafjord fällt, nachdem er in feinem Laufe von 40 M. mehr als zwölf Seen 
gebildet und den anfehnlichen Lougen aufgenommen hat; ſchiffbar iſt er nur theil⸗ 
weife. Ferner find zu erwähnen: ber Drammen, ber Loumen, die Romsdalelf 
und die Tyndaleelf, welche in die Mordfee gehen, die 17 M. lange Altenelf 
und die 37 M. lange Tana, welche Grenzfluß gegen Rußland iſt, die in die gleich- 
namigen Bufen des nördt. Eismeers fallen. Unter den Seen S.'s find befons 

ders zu bemerken: 1) der Mälarfee, 10 5. über dem Meere, 12 M. lang, bis 

auf ſechs M. breit, mit 1300 Holmen oder Kleinen Infeln, durch zwei Ausflüffe 

mit der Dftfee in Verbindung und 25 TIM. groß. 2) Der. Hielmarfee, 34 F. 

über dem Meere, fehs Meilen lang, ein bis drei Meilen breit, 8 TM. groß, 
duch den Arbogakanal und Torfhällafluß mit dem Mälar verbunden. 3) Der 
Wenerſee, der größte von allen, 131 5. über dem Meere, 19 M. lang, bis auf 
neun M. breit, über 100 IM. groß, ſteht durch die Klaraelf mit dem norweg. 
Faͤmundſee, durd) die aus ihm ſtroͤmende Göthaelf, welche bei Gothenburg müns 
det, mit dem Kattegat in Verbindung. Zur Vermeidung der Waſſerfaͤlle in der 
Göthaelf dient der berühmte Trollhaͤttakanal. 4) Der Wetterfee, 252 $. über 
dem Meere, 15 M. lang, bis auf vier Meilen breit, 34 DM. groß, nimmt eine 
Menge Flüffe und Bäche auf, und ergießt fich durch den Motalaſtrom bei Norr⸗ 
köping in die Oſtſee; mit dem Wenerfee ſteht er mittels eines Kanals durch den 
Wilen = und Botterfee in Verbindung. Unter den übrigen Elfen S.'s find noch zu 
bemerken: die Dalelf, die fid) aus der durch den See Siljan gehenden Oft:Dales 
eif und der Weſt⸗Daleelf bildet und bei Gefle mündet; die Ljusnaelf; die Angers 
manelf, eine ber größten; bie Umeaͤelf, bie bei Umeä mündet; die Piteäelf bei 
Piteäz die Luleaͤelf, ein Zuſaͤmmenfluß aus der großen und Eleinen Luleä, die aus 
ben beiden gleichnamigen Seen. kommen, bei Lulck muͤndend; die Galizelf aus 
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dem On gleichen Namens, und bie Torneoͤelf aus — 
die, durch ben Grenzfluß Muonio verſtaͤrkt, nun ſelbſt als Grenzfluß gegen 


land mit allen vorhergenannten in den bottniſchen Meerbuſen geht. 
In geologiſcher Hinſicht iſt Skandinavien von großer Merkwuͤrdigkeit. 
all tritt der Granit hervor, bildet, groͤßtentheils in rundlich abgeplatteten For 
bie Gebirge und außerdem im einer ebenern Ausdehnung faſt die ganze Oberf 
des Landes. Die ſcharfen und unfruchtbaren Beſtandtheile dieſer Steinart, 
gerbtödelt, verwittert, oder aufgeloͤſt, ſich über die Thaͤler und Hügel der £ 
infel verbreiten, find nur mit einer bimmen Lage fruchtbaren, Erde bei 
Dieſe eigenthuͤmliche Befchaffenheit des. Landes ift, nebſt dem calima, der: Gr: 
weshalb der ſchwed. und norweg. Aderbaner, bei: größerer Anftvengung,, von 
‚Boben eine weniger veiche Ernte erzwingt ald der Ackerbauer anderer Länder; 
zum Lohne feiner mühfeligen Arbeit erhält er fie reiner, d. b.von Unfraut fr 
als fie in Ländern, deren Boden fruchtbarer und leichter zu bearbeiten iſt, 
wonnen wird. Die Erzeugniffe ber Flögberge, welche man ſonſt uͤberall fin 
‚fehlen gänzlich. in ben Gebirgen Skandinaviens; zwar gibt ed auf der. äußer 
ſüdl. Spige ber Halbinfel, bei Högands in Schonen, ein Lager Steinkohlen, « 
fo geringhaltig, daß es noch unentſchieden ift, :ob es mit.einigem Gewinn bear 
tet werben könne ober nicht. . S. hat viele Floͤtz⸗ oder flögartige Gebirge, | 
denen einige eine anfehnliche Länge und Dice .befigen, denn. Kinnekulle enth 
in perpenbiculairen Floͤtzlagern nicht weniger als 780 F., und Gottland, Dela 
ber Billing und andere dehnen ſich viele Meilen aus, aber fe find afe von ei 
fo uralten Befchaffenheit, daß man in ihnen, dasjenige bei Hasz in Schonen aı 
genommen, alle neuern zu ben Flöggebirgen gezählten Producte vermißt. FL 
gebirge, zur Übergangsformation gehörend, findet man in Jaͤmtland beim Stor| 
in Dalekarlien, Nerike, Wefters und Öftergöthland, Schonen, fowie auf Go 
land und Dland, welche beibe.legtere in ihrem ganzen Umfang aus Kalklagern I 
ftehen. Da Kalk ein Hauptbeflandtheil in den ſchwed. Flöggebirgen ift, diefer al 
bei Mifhungen mit andern Erdarten das Wachsthum befördert,’ fo haben au 
alle obgebachten Gegenden eine größere Fruchtbarkeit. Der harte, ſchoͤne, gruͤ 
und weiße Marmor, welcher in dem Marmorbrud auf Kolmorden-gebrochen, b 
bauen und polirt wird, und die in neuern Zeiten befolgte Sitte, bei öffentlich, 
Gebäuden ‚den in den Flöggebirgen befindlichen, leicht zu erhaltenden und’ leid 
gebrochenen Kalkftein anzumenden, koͤnnte, wenn fie noch allgemeiner würd 
dazu beitragen, ben Kalkftein zu einer Handelswaare rund um die Oftfee und vie 
leicht fogar nad) weiter entfernten Gegenden zu machen. Nächft dem Kalk verdier 
der Aaunfchiefer in ben ſchwed. Flöggebirgen die größte Aufmerkfamkeit, € 
findet ſich im Hunne> und Halleberg, im Kinnekulle und Billing, ſowie auch i 
andern in Weftergöthland; bei Garphytta in Nerife; bei Andarum in Schone: 
und auf Oeland. Die ungeheuern Lager von brennbarem Schiefer, die an eini 
gen Drten bed Landes fich finden, werden nody nicht allgemein genußt, 
Unendlich reich find die Gebirge Skandinaviens an Eifenerz. Bon Lapplanı 
bis nach Schonen wird es in S., mit wenig Ausnahmen, überall gefunden. Eit 
Gürtel quer über das Land, die Provinzen Wermland, Dalekarlien, Nerike, Weft 
manland und Upland enthaltend, ſchließt die. beften, teichften, unerfchöpflichften 
‚und am meiften bearbeiteten Eifengruben in fih. Der Zaberg in Smäland, wel: 
‚her ganz und gar aus einem überaus weichen und gefchmeidigen Eifenerz befteht, 
ift bei der Ausbeute um 25 Procent zu arm, um allein bearbeitet zu werden. Der 
Gellivare in Lappland, ein 1800 5. hoher Berg, befteht ebenfalls ganz und gar 
aus einem 70—80 Procent reichen, vortrefflichen Eifenerz, und wäre allein hin: 
reichend, auf ewige. Zeiten die ganze Erde mit Eifen zu verforgen ; »allein feine Lage 
innerhalb des Polarkreifes, weit vom Meenj:in einer oͤden, menfchenarmen und 
beinahe unbewohnten Gegend, legt für ſeine Benutzung große Hinderniſſe in ben 
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Weg. Dannemora's beruͤhmtes Erz, welches geſchmolzen dem Silber ahnllch iſt, 
gibt beſonders einen vortrefflichen Stahl. Kupfer hat ©, in Falu⸗Laͤn bei Falun 
und Garpenberg; in Nerike bei Häkanbo und dem neuen: Kupferberg ;: in Weſte⸗ 
räs-Län bei Riddarhytta und an andern Drten ; in Nyköpingsskän ;iin Linkoͤpinags⸗ 
Laͤn bei dem Ätvidaberg; in Jaͤmtland bei Äreftuta und in mehren andern. Gegens 
den des Reichs ; allein die Gewinnung des Kupfers war in frühern Zeiten viel groͤ⸗ 
Ger als jetzt. Gold wird jegt weder in S., nod) in Norwegen geivonnen; bie Golds . 
werke zu Ädelforß in S. und zu Edswold in Norwegen. werden wegen ihres zu ges 
ringen Ertags nicht mehr bearbeitet. ' Sala's Silbergrube, die im J. 1506 über 
13,250 Pfund feines Silber gab, gibt gegenwärtig nur. 2800-3000 Pf. jührs 
lich, fodaß ihre Ausförderung lange nicht mehr. die Koften lohnt. An Mineralien 
befigt die ſtandinaviſche Halbinfel noch überdies Asbeft, Kobalt, Schwefel, Vitriof, 
Salpeter, fewerfefte Thonarten, Porphyr, Alabaſter, Arſenik, feine Sand⸗ und 
Muͤhl-, auch Probirfteine, Martenglas, Keyftall, Kalk, Schiefer, Talkſtein, 
Duarz, Achate, Granaten, Amethufte, Chalcedone, Gyps, Ocker, Torf und bes 
fonders ©. eine große Menge Mineralquelien. In Norwegen hat. man das Sil⸗ 
berbergmwerf von Kongsberg, das ehemals ſehr ergiebig war, feit 1815 wieder aufs 
genommen. Der Bau auf Kupfer wird in Roͤraas, Selbo, Grunbbrandsdalen 
u. ſ. w. betrieben, Eifen aber an fehr vielen Orten zu Tage gefördert und auf 18 Eis 
fenhütten zu Gute gemacht. Wenn man'nur einen Blick auf die Karte der Halb⸗ 
inſel wirft und die große Anzahl Gebirge, "Seen, Flüffe, Wälder and die Erhebung 
des Landes über das Meer betrachtet, fo ann man fich ſchon ein Bild von demſel⸗ 
ben machen. Was man aber auf der Karte nicht fehen kann, ift die unglaubliche 
Menge größerer und Eleinerer Steinblöde, womit das Land gleichſam uͤberſaͤet ift 
Deffenungeachtet ift die nord. Halbinfel eins der mannichfaßgaften und ſchoͤnſten 
Ränder der Erde. Ausländer, die den Norden befuchen, ruͤhmen die riefenhaften 
und erhabenen Naturfcenen Norwegens, ſowie die mildern und angenehmern, die 
man überall in ©. antrifft. vr a 
Bon den vielfachen Revolutionen der Erbe finden ſich auch im hohen Norden 
merkwürdige Spuren. Alten S., fi) hierin. unterfcheidend. von Sibirien und 
Mordamerika, die an Überbleibfeln von den größten Thieren der’ Urmwelt fo reich 
find, bietet von Verfteinerungen nur die urälteflen, am wenigften ausgebildeten 
Gattungen bar, dieſe aber in weit größerer Anzahl, als irgend ein anderes Land. 
Die Übergangsgebirge in Jämtland, Dalekarlien, Nerike, Weiter: und Öftergöth: 
land, Gottland, Deland und Schonen Liefern bavon die Bemeife. Die Menge der 
zum Theil unermeflic großen verfteinerten Schalthiere (Drthoceratiten und Enz 
moftrafiten), die fo dicht aneinander vorkommen, als wenn ganze Schichten dies 
er Gebirge einft lebendig geweſen, erregt Erftaunen. Die Ummälzung der Erbe, 
welche in Sibirien und dem mittlern Europa Gewaͤchſe und Thiere des Südens bes 
gruben, fcheint in Skandinavien eine weit weniger ausgebildete und von edlen 
Thieren entblößte Natur angetroffen zw haben. Die beutlichften Merkmale einer 
großen Flut find in ©. die auf ſeiner Oberfläche überall verbreiteten Steinausmürfe. 
Die großen vom N. nad) dem ©. laufenden Sandrüden, welche das mittlere S. 
durchſchneiden, ſowie die Rüden von gleihfam zufammengefpültem Steingerölle, ' 
welches ſich an den Seiten mehrer Gebirgſtrecken befindet, zeugen nicht weniger von 
der Fluten ehemaliger Gewalt, | er | 
Reich iſt das Skandinavien umgebende Meer, ſowie im Innern feine zahls 
zeichen Seen und Flüffe, an Fiſchen aller Art. In der Oftfee ift der Strömlings« 
fang bedeutend. An des Weſtmeeres Küften ſchwimmt der Hering in großen Zuͤ⸗ 
gen heran, zu unbeftimmten Zeiten feinen Lauf aͤndernd. In der weftl. Scheeren: 
gegend des norweg. Nordlandes werden der Dorſch und alle Arten Meerfifche in er: 
Raunlicher Menge gefangen. Auch hat das Land viel Wild, z. B. Renn- und 
Elenthiere, Hirſche, Rebe, wilde Schweine, Biber, Marder, Fuͤchſe, Hafen, 


28 Schweden (Geographie) 


Luchfe, Flſchottern, Hermeline, Lemminge, aud Wölfe, Bären u. fu w., B 
und Auerhühner, Schnepfen, wilde Gänfe, Eider:, Strand: und Waſſervoͤ 
Sehr viele Gegenden bieten einen erflaunlichen Überfluß am wild: wachfenden 2 
ren, ald Preißelbeeren, Erdbeeren, Heidelbeeren, Brombeeren, Himbeeren, Mc 
beeren u. f. w. dar. | | 
Das Klima der ſtandinaviſchen Halbinfel ift von allen Ländern der Erde 
ter gleicher noͤrdl. Breite das mildefte; daher iſt ihre Fruchtbarkeit verhaͤltnißmẽ 
größer als in dem gleich noͤrdl. liegenden Theilen Afiens und Amerikas. In 
ſchwed. Lappmark reifen noch unter 68"/2? die Gerfte und Gartengewächfe, in 
norweg. Finnmark fogar unter dem 70°; ba hingegen in Sibirien ſchon u 
dem 60° aller Aderbau aufhört, und. in Canada unter dem 51°.. Zu diefem V 
‚zug trägt die Infelform bes Landes, nebſt dem Einfluß alter Gultur, ohne Zwe 
Vieles bei; denn das Meer, welches das ganze Fahr durch faft die namliche Ten 
ratur behält, weil die Sonne auf deffen Ziefe nicht wirkt, mildert die Winterkc 
Die Kürze des Sommers hat in der Sonne längerm Verweilen über dem H 
zont einigen Erfag. Diefer heitere Sommer, defjen Morgen: und Aber-ith 
unbefchreibli fhön ift, ruft dann die. ganze Pracht der nord. Flora her 
Michts übertrifft die Külle und Frifche des Grüns, womit des Frühlings blüher 
Teppich prangt. Dagegen erhebt eine reine, frifche Winterkälte der Bewohner 
bensmuth und Thätigkeit, und ift, fuͤr ſie weniger beſchwerlich als des Sud 
feuchte Kälte, die Alles durchdringt. überdem gewähren ihnen ihre Wälder n 
‚Holz im Überfluß, um ihre Wohnungen zu errwärmen. Diefer Befchaffenheit 
“Bodens, nebft dem Einfluffe des Meeres, hat ©. feine beftändige Witterung 
verdanken, und biefe, in Verbindung mit dem heitern Sommer, macht das Kli 
Skandinaviens zu einem ber dem Menfchen wohlthätigften und gefundeften auf 
‚Erde. Daher wurzelt in jedes Skandinaviers Bruft die Liebe zum Vaterlande 
tief; ungern verläßt.er ed, und faft immer Eehrt er in daffelbe zurüd, von Se! 
fucht nad) der Heimat getrieben, deren unfichtbare Bande ihn überall umſchling 
Ein Land von fo großer Ausdehnung muß jedoch viele klimatiſche Verſd 
denheiten in ſich faffen. Die Landfchaft Schonen bildet, ihrer Natur und ihı 
Klima nad), einen Übergang zu dem gegenüberliegenden Niederdeutſchland, 
“ aber noch mildere Winter wie diefes. Der Maulbeer:, Kaftanien= und Walln: 
baum kommen ba infreier Luft fort.. Die Hausthiere find größer und ftärfer. 3 
Moggen reift in fünftehalb Monat, während er in den Lappmarken, wo nur 
Gerſte ſchnell reift, anderthalb Sommer zu feiner Reife bedarf und doc) der ( 
fahr bloßgeftellt ift, vor der Ernte zu erfrieren. Eine plöglichere Veränderung 
Temperatur und Productiondkraft, als zwifchen Schonen und Smäland, fin 
man in ©. nirgend. Dies kommt von der bedeutenden Erhebung ber legtern La: 
fchaft über das Meer. Erſt hier findet man eine wirklich nord. Natur. Folge mı 
von Schonen her, dem weft. Meerufer, fo tritt man in Halland ein, jegt groß 
theils ein kaltes Haideland, wo die Seewinde die Bäume zerftören, das aber 
11. Jahrh. mit großen Eichen» und Buchenwäldern bededt war. Danaͤchſt fo 
‚Bohus:Län mit feinen oft fruchtbaren, lieblich grünenden Thälern zwiſchen Ki 
pen und Scheeren,: die immer häufiger und fteiler werden. Das Klima Nort 
gens hat ſelbſt in feinen füdlichften Theilen den Charakter des hohen Nordei 
Doch gedeihen um Chriftiania noch Äpfel, Kirfhen, Aprikofen und einige Bi: 
arten, Efchen, Ahorn, Linden, Rüftern, Eichen, Espen, Erlen, Birken find 
wöhnlich und von ſchoͤnem Wuchfe. Viel rauher ift das Klima von Drontheii 
hier kommt feine Eiche mehr fort, auch reifen weder Kirfchen nod Pflaumen, u 
Birnen und Äpfel nur felten. Noch fpärlicher wird die Vegetation am 66); 
Doch wird faft unter 67° noch Aderbau getrieben, der indeß bald ganz verſchw 
det, und blos in Altengaard unter 70° findet man ihm wieder, den noͤrdlichſ 
Kornbau auf der Erde. Übrigens bleibt hier die Sonne zwei vole Monate ü 
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dem Hortzont; von der Mitte Mai bis Ende Jul. Ackerbau wird zwar In Hang 
Norwegen getrieben, allein zu einem großen Feldbau ſchickt ſich ein Land nicht, das 
faft Beine Ebenen und nur tiefe, ſcharf eingefchnittene Thäler befigt, und dabei mit: 
dem Klima auf alle Weife zu kämpfen hat. Norwegen wird auch nie bahin kom⸗ 
men, fein noͤthiges Brotkorn zu erzielem, fo ſchwach es auch bevölkert ift. Der 
Bergbau, die Viehzucht, der Wald und der Zifchfang find die vornehmften Nahe 
rungsquellen bes Landes. Folgt man hingegen der Oftfeeküfte, fo nimmt man in 
Blekingen fogleich die mildere Natur der Dftfeefchteren wahr, und fleht von Karls⸗ 
krona bis Kalmar einen Strand, der an vielen Stellen der fchönfte im ganzen N. 
if. Des Wetterfees unruhige Wellen trennen Mefter : und Öftergöthland, naͤchſt 
Schonen zwei der feuchtbarften Landſchaften in S. In Hinſicht auf die Bildung 
des Landes gehört Weſtergoͤthland zu des Wener-⸗, Öftergötkland zu des Wetters 
fees Thalgrund. Um ben Hjelmar⸗ und: den Mälarfee liegen die größten Ebenen 
S.'s, mit herrlichen Korngegenden, und außerdem durch eine gluͤckliche Mifchung 
bes Acer: und Bergbaues begünfkigt, deren Vereinigung auch auf Wermland und 
Dalarne ihren wohlthätigen Einfluß geäußert hat, ohne daß fie jedoch in ben ober 
Theilen diefer beiden debirgigen Landfihaften bie Wildheit der Natur hat beſiegen 
koͤnnen. Doch erzeugt noch der Kalkgrund um den See Siljan eine Vegetation, 
die in Werwunbderung fest. Noͤrdl. von der. Dalelf hört die Eiche-auf, und die uns 
geheuern Waldungen beftehen nur aus Holzätten, die dem Höhern N. eigen find, 
worunter die Fichte eine Höhe und Größe erreicht, die Staunen erregt. Norrland 


fängt an, und mit ihm eine wilbere Natur; Viehzucht, Jagd und Fifchfang, nebft 


andern Gewerben, werben zugleich mit dem Ackerbau, oder an beffen Stelle getriee 
ben. Wichtig ift in den norrlaͤnd. Landfchaften ber Flachsbau, und ihre Leinwand - 
metteifert in Feinheit und Stärke mit der beften ausländifchen. Wiefen und Walde 
thäler gewähren dem Vieh eine reichliche Weide; der Lachs feige in Beilförmigen 
Heerden in dem reißenden Elfen ftromaufwärts, und bie weiten Wälder find mit 
wilden Thieren und Geflügel angefüllt, die des Jägers Mühe belohnen. An Hels 
finglands füdl. Grenze reift der Roggen nicht fo zeitig, daß man von ber Ernte des 
nämlichen Jahres noch fäen kann. Im Weften hebt Herjedalen an, ein zwiſchen 
Seifen eingeflemmtes Thal, vielleicht naͤchſt Lappland eine der rauheften Landſchaf⸗ 
tm S.'s. Oberhalb feiner noͤrdl. Grenze, in Jamtland um den Storfee herum, 
findet man wieder eine der ſchoͤnſten und freundlichften Gegenden im Reiche. In 
diefer herrlichen Natur werben jedoch die Saaten häufig von Nachtfröften verheert. 
Dierhatd der Angermanelfe gedeiht: kein Obſtbaum mehr. Das fandige und wals 
dige Wefterbotten beftätigt die allgemeine Beobachtung, daß alfe gegen Oſten ges 
richtete Meerküften rauher find. Das gegenüber liegende Dfterbotten ift milder und 
fruchtbarer. Wefterbottens Haiden und Waldgebirge bilden im W. und N. die 
Grenze gegen die Lappmarken, jenfeit welcher das Land, nad) einer Senkung, tvelche 
die großen norrländ. Flüffe zu Seen erweitert, ſich allmalig bi8 zu dem Fjaͤllruͤcken 
erhebt. Indem man fic) weiter gegen N. ben Hochgebirgen nähert, trifft man bie 
Grenze, wo die Tanne nicht mehr fortkommt. Hier reifen die Himbeeren nicht 
mehr. An den Bächen fieht man bie legten Biberbaue ; der Hecht und der Barfc) 
verfchwinden aus ben Seen, Die Grenze für das Fortlommen der Tanne iſt in 
den Lappmarken ungefähr 3200 $. unterhalb der Grenze des ewigen Schnees. Der 
Fichtenwald dauert zwar noch fort, aber die Bäume find niedrig. Die Moräfte has 
ben ein oͤdes Anfehen.. Der Schnäpel und die Äfche verſchwinden aus den Gemäß - 
fen. Die Gerfte Hat aufgehört zu wachfen ; aber Eleine Höfe, deren Bewohner von 
Fiſchfang und Viehzucht leben, findet man bis 2600 F. nahe an der Schneegrenze. 
Die Tanne unddie Fichte hören 2800 F. unterhalb dieſer Grenze zu wachſen auf, 
und die Birke wird immer Kleiner. Wo es teoden ift, waͤchſt die Rennthierflechte. 
2000 F. unter der Schneegrenze hoͤrt auch der niedrige Birkenwald auf, und noch 
höher findet man krinen Fiſch im Waffer mehr,“ Ale Gebirge, die fich über diefe 
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Grenze erheben, wo kein Baum mehr wachſen Bann, werden FAN genannt. 
beftändige Schneersgion beginnt in Skandinavien unter 6GO’N.B., un 
führe 5800 $. über dem Meere. An der Schneegrenze nieberm Rande bilden fi 
auf den Gebirgen bie großen Eisfelder. Der größte Gletfcher im Norden ift aı 
dem Sulitelma. Faft bis zum Polarkreis haben die norweg. Küften im Mint 
eine minder ſtrenge Kälte als die gegerräberliegenden Küften der Oftfee.” Im Son 
mer iſt das Verhäftnig umgekehrt wegen der hohen Gebirge, welche in Norweg 
bisan das Meer gehen und die Luft abkühlen. 

Die Urbewohner der flandinav. Halbinfel (f. Standinavien) folle 
wie Einige meinen ‚vom finn. Stamme, Finnen und Rappen, gewefen fein, d 
von ben fpäter-eingewanderten Gothen und Schweden unterworfen und höher na 
Norden gedrängt wurden. Das ſchwed. und norweg. Volk leitet, nad) den ältefte 
Sagen, feinen Urfprung von einem Stamme ber, welcher bie Ufer. des ſchwarze 
Meeres an der Muͤndung des Don bewohnte, vor ungefähre 1800 Jahren. unt 


- Dbdin’s (ſ. d.) Anführung, der einen neuen Götterdienft (f. Nordifhe My 


thologie) eingeführt haben und von dem das Derrfchergefchlecht. der Önglinge 
ftammen foll, auswanderte und ſich im Norden niederlieh. In dem Zeitraume bi 
zur Einführung des Chriſtenthums unterfcheidet ſich die Gefhichte Skandinavien 
wenig von-ber anderer german, Völker, wenn es nicht Dadurch. geſchah, daß di 
Schweden zugleich, mit den Normännern und Dänen viele glüdtiche Kriegszüg 
nad) Frankreich und England, ja ſelbſt nach weit entferntern Rändern unternah 
men. Die auf diefe Art erworbene Beute ward ebenfo leicht, ‚wie man fie erwart 


‚wieder verſchwendet. Die Oaftfreundfchaft war von jeher im. Norden. heimifd; 


Daß ein Volk, welches in einem harten’ Klima lebt und fic ſein Auskommen voı 
einem zwar nicht undankbaren, aber doch auch nicht freigebigen Erdboden ver 
fhaffen foll, wo feine bloße Eriftenz ſchon bedeutende Anftrengung. fodert, feh 
eiferfüchtig auf. feine Freiheit fein muß, verfteht ſich von ſelbſt. Da, wo man 
um ſich gegen Noth zu fichern, täglihumit der Natur zu kämpfen hat, da wil 
man ſich auch nicht gern. von feines Gleichen unterdrüden laſſen. Die Begierde, 
daß Jeder ſelbſt ein Mann fein will, ift ein Erbtheil der Skandinavier von ihren 
heidnifchen Vorvaͤtern, welches in den Gemüthern des Volks feine Kraft noch 
nicht verloren hat. Nachdem Ansgar (f. d.) fhon 829 den erſten Verſuch "ges 
macht hatte, in ©. das Chriftentbum einzuführen, gelang es ihm 853, die 
Reichsſtaͤnde und den König Olaf. für die chriftliche Lehre zu gewinnen, wor⸗ 
auf Erich VI, die Bekenner derfelben nicht mehr verfolgte, und fein Sohn 
Olaf U., der ihm 993 folgte, fi taufen ließ und die allgemeine Einführung 
des Chriſtenthums in feinem Reiche beförderte. 

: Bon diefer Zeit an bis zur kalmarſchen Union, oder bis zur Vereinigung S.'s, 
Dänemarks und Norwegens, im 3. 1397, ſtritt die ſich nad) und nad) ausbils 
dende Hierarchie mit einer nicht mindersdrüdenden Ariftofratie darüber, wem die 
Herrſchaft über das Volk zufallen folkte. In der Schlacht bei Fotevig in Schos 
nen, im: J. 1134, blieben fünf Biſchoͤfe und 60 Priefter auf dem Wahlplage. 
Erft nachdem 1250 das Gefchlecht der: Folkunger den Thron beftiegen hatte, 
erfolgte eine Verfhmelzung der Gothen und Schweden, die bis dahin feindfelig 
einander gegenüber fanden. ©. reichte damals nur bis Delfingland. Erih IX, 
eroberte 1248 das innere, und 1293 wurde das dufere Stud von Finnland, 
Karelien, erobert, :fodaß nun S. an Rußland grenzte. König Magnus er— 
oberte 1332 Schonen, Blekingen und Halland, doch gingen diefe Befigungen 
1360 wieder verloren; beim Wolke felbft mar: er verhaßt. Vierundzwanzig Her 
ter wählten 1363, nachdem fie Magnus und feinen Sohn Hakon des Throns 
für verluſtig erklärt hatten, den Derzog Albrecht von Medlenburg zum 
Könige von S., ohne daß fie das Volk: um feine Meinung befragten. . Albrecht 
gnügte jedoch ebenſo wenig wie feine Worgänger den ſchwed. Ständen; er unters 


* 
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Ing 1308 in einem Treffen gegen die Dänen, bel welchen feine Unterthamen 
Hülfe gegen ihn gefucht hatten, und es vereinigte nun bie: Königin Marge» 
rethe (ſ. d.) von Dänemark. und Norwegen mit: biefen-beiden Neicyen durch bie 
Eatmarfche Union vom 12. Zul. 1397 auch das ſchwediſche. So fange der Bauer 
immer bewaffnet zur Kirche: und nacy: dem Gerichte: ging, war es nicht fo leicht, 
ihn zw unterjohen und zu. unterdrüden, boch nach. und nach hatte man ihn 
überredet, den Gebrauch der Waffen abzulegen. Die Entwaffnung: des Volkes 
ecklaͤrt die Möglichkeit von Dein, was unter der den Schweden fo verhafßten 
kalmarſchen Union gefhah: Diefe Verbindung. hätte unter der Leitung geſchick⸗ 
ter. und gerechter Männer außerordentlich große und. für die drei nord. Reichs 
hoͤchſt vortheilhafte Folgen. haben können; allein man ging nur darauf aus, S. 
ber tiefften Erniebrigung unter das dan. Joch preiszugeben: Als die Koͤnigin 
Margarethe von. ben Schweden erinnert wurde, ihre ihnen gegebenen und twiebere _ 
holt erneuerten fcheiftlichen Verficherungen , in Betreff ber Regierung des Reiche, 
beffer zu. halten, antwortete fie: „Verwahrt Ihr nur meine Pergamentbriefe, 


ich will ſchon Eure Feftungen und Schlöffer verwahren.” Sie legte dem Lande 


eine jährliche, ſehr druͤckende Abgabe.von jedem Stud Rindvieh auf, und als zue 
Erlegung derfelben das Zugvich verfauft worden, fpannte man bie Bauern ſelbſt 
vor den Pflug und ſchwangere Weiber vor die Wagen. : Der verhaßten Margarethe 
folgte 1412 ihr Neffe Erich, XUL Dieſer trieb die Bedruͤckungen in S. noch 
weiter; fein Finanztath, Heine Königemark, ein Däne, traf bie Einricytung; 
daß jeder Gerichtsbezirk folidarifch für die Erlegung bee Abgaben, die ſaͤmmtlich im’ 
Geld verwandelt wurden, einſtehen mußte. Wohlftand und Bevölkerung nahmen 
fo ab, daß an vielen Orten, wo ſonſt 100 Bauern ihr gutes Auskommen gehabt 
hatten, jetzt kaum 20 arme Ungluͤckliche ihr Leben zu friſten im Stande waren.’ 
Endlich gab das entwaffnete und in Aberglauben verſunkene Volk 1435 durch ſei⸗ 


nen Aufruhr unter Engelbrecht's Anfichrung fein Gefühl für Freiheit und feine 


Foderung, daß es milder regiert werden wolle, zu erkennen, aber die Erleichte⸗ 
rung oder Verbefferung, welche hierducch entſtand, war von feiner Dauer. Karl 
Knutfon wurde 1436 zum Reichsvorſteher gewählt, und ale die Dänen‘ 1442. 
Ehriſtoph von Baiern zum Reichsverweſer erwaͤhlten, traten 1443 die Schweden 
diefer Wahl bei. Doch Chriftopher, wie man ihn in S. nannte, war ſchon 
als Ausländer nicht befähigt, die Liebe des Volkes’ zu. gewinnen; auch ſchien er 
ſich darum gar nicht zu bemühen. Den Beinamen Rindekönig erhielt er, weil er 
ya ciner Zeit, wo das Volk wirklich Noth litt und wegen Getreidemangel aus 
Rindenmehl Brot baden mußte, dennoch auf feinen Reiſen im Lande täglich 60° 
Zonnen Gerfte für feinen Statt unentgeltlich liefern lief. Als die Schweden ihn 
um Schug gegen den abgefegten Ericy AIII. baten, der auf der Inſel Gottland 
feine Wohnung aufgefchlagen hatte, von wo aus er Seeräuberei trieb und. dey 
Handel ftörte, ward ihnen die Antwort: „König Erich müffe doch auch etwas zur ' 
ieben haben.” Nach Chriftopher’s Tode, 1448, wählten die Schweden, indem ! 
ſie ſich von ber Union trennten, den ehemaligen Reichsvorſteher Karl Knutfon - 
unter den Namen Kari VIIL zu ihrem Könige, doch fhon 1450 ward die kal⸗ 
marfche Union erneuert und feftgefegt, daß derjenige König, ber den andern übers 
leben würde, alle drei Kronen erhalten follte. Sm Kampfe gegen bie Dänen ges 
hlagen, floh Kart VIIL. 1456 ins Ausland, und e8 wurde nun der König der‘ 
Dänen Chriftian I. auf den ſchwed. Thron berufen, der wegen feiner Raubs 
eier und feines unerfättlichen Geizes von dem gemeinen Manne „die bodenloſe 
Zaſche“ genannt wurde. In Folge eines Aufftandes mußte er 1464 den ſchwed. 
Ihron aufgeben, den der vertriebene Karl VII. wiedererhielt, der aber fchon 1465 
demſelben abermals entfagen mußte. Doch nicht Chriftian erhielt die’ Krone; es 
wurde Erich Arelfon, ein Eidam Karl VIII., zum Reichsuorfteher erwählt, ber, 
unterftügt von feinem Bruder, die Zuruͤcberufung Karl VIIL bewirkte, der ſich 
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num auch bls gu feinem Tode, 1470, behauptete. Er hatte: auf dem Falk fein: 
Ablebens Sten Sture (f.d.) zum Reicheverrvefer ernannt, der, obne Köni 
zu fein, mit £öniglicher Gewalt regierte. «Ihm folgten: in feiner Würde Suanı 
Nielsfon Sture, 1604 - 12, und defien Sohn Sten Sture, 1512—20, woı 
auf der König von: Dänemark, Chriſtian L. (f. d.), als König von Schwede 
anerkannt wurde. Doc kaum: hatte er den Thron eingenommen, fo ließ ex da 
fogenannte ftodholmer Blutbad begimmen. . 

Durch diefen Frevel gereizt, erhoben fich die Schweden gegen den tyrann 


ſchen Chriſtian IL. unter Anführung Guſtav Waſa's, aus dem Haufe der Stur 


der 1621 zum Reichsverweſer und 1523 unter dem Namen Guftav I. (ſ.d 
zum König von Ss erwählt wurde. Seine faft vierzigjährige Regierung wi 
ein wnaurhörlicher Kampf: mit einer mächtigen, verberbten Geiftlichkeit, meld 
ſich der Verpflichtung entzog, einer andern Autorität Gehorfam und Folge ; 
leiften als dem Papſt und ihrem eignen Willen. ‚Zugleich hatte er zu kaͤmpft 
mit einer übermüthigen und druͤckenden Ariftofratie, welche nicht felten das Wo 
des Baterlandes. aus den Augen fegte, um ihre. Herrſchſucht zw befriedigen ur 
eigne Vortheile zu erlangen. Doch Guſtav wußte nicht nur jene, ungeachtet il 
res Reichthums und ihrer Macht, zu bändigen und einzuſchraͤnken und diefe, o 

fehon fie ziemlich kühn auftrat, im Zaume zu halten; das unruhige, ſtreitba 
Volk aber: zum Gehorfam zu bringen; er befreite auch das verarmte Land vo, 
auswärtigen Drude und führte glüdticy den kuͤhnen Plan ber Reformation hi: 
durch. Erwaͤgt man naͤchſt dieſem Berhältniffe noch die Zeit, in welcher dies a 
ſchah, fo gibt .dies eine neue Veranlaffuxg, den hellen Berftand und den feft: 
Charakter diefes kraftvollen Mannes zu bewundern. Er ehrte die Rechte des Br 
kes, und gemeinfchaftlicy mit den Vertretern der Nation unternahm er alle vı 
ihm ausgefüheten VBerbefferungen. Oft fagte er zu:feinen Kindern: „Liebet Eu 
Unterthanen, fo werdet Ihr von ben Redlichen wieder geliebt, und Eönnt m 
ihnen die Schlechten regieren.” Guſtav J. ftarb 1560; ihm folgte fein Sot 
Erich XIV. (f.d.), dee den Hoffnungen, die er im Anfange feiner Regierung e 
regte, ſpaͤter nicht entfprach. und ducch feine Brüder vom Throne geftoßen wurd 
den hierauf Johann Ill: einnahm, unter welchem, nachdem er. 1580 zur k 
tholifchen Kirche übergetreten war, das Papftthum, wie dies ſchon unter Erich AT 
die Ariftöfratie gethan hatte, von Neuem das Haupt erhob. Im ftettiner Fri 
den von 1570 hatte er Schonen, Halland, Blekingen, Derjedalen und Got 
land an Dänemark überlaffen müffen. Eine allgemeine Empsrung drohte geo; 
ihn auszubrechen, als er 1592 ftarb und ihm fein ebenfalls Eatholifcher Sot 
Sigismund (fi d.) folgte, der 1587 zum König der Polen ermwählt word: 


war und. damals die proteftantifche Lehre in ©. zu fügen nothgedrungen hat 


geloben müffen. Da das Volk ihn wegen feines Eifers für die katholiſche Kirc 


haßte, fo gelang es feinem ehrgeizigen Oheim Karl, einem eifrigen Profeftante 


fehr leicht, Sigismund 1602 zu entthronen und 1604 unter dem Namı 
Kart IX. den ſchwed. Thron zu befleigen. Er erfticte die böfen Anfchläge d 
Papſtthums und der Ariſtokratie; die fchweren Fehden aber mit Rußland, Pol: 
und Dänemark, mworein er verwidelt wurde, endete nad feinem Zode, 161 
gluͤcklich fein Sohn Guſtav IL Adolf (f. d.), deſſen Thaten das fchön! 
Blatt in der ſchwed. Gefchichte bilden. Mit der Sicherheit des Reichs die B 
fhügung der proteftantifchen Xehre zu verbinden, war eine edle Handlung, t 

nicht genug gefchägt werden kann. ©. konnte in jener Zeit.leichter als jegt a 
allen Seiten wegen feiner unförmlichen Grenzen angegriffen werden, denn dama 
fehlten demfelben Schonen, Halland, Blekingen, Bohuslan, Gottland, Jän 
land und Herjedalen, denen Eſthland, Liefland und Kurland auf feine Weife er 
fprachen, weil diefe letztern eher als ultramarinifche Befigsungen denn als in: 
grirende Theile S. s angeſehen werden mußten. : Der Friede mit Polen und Ru 
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hand war beinahe Immer ſchwankend. Auf Dänemarks Thron faß ein tapferer, 
tühner und unternehmender Fuͤrſt, welcher feine günftige Gelegenheit unbenuge - 
vorübergehen ließ, um S. zu ſchaden. Daß nun Guſtav Adolf unter ſolchen Um⸗ 
den einen Kampf mit bem mächtigen öfte. Haufe- begann, fegt eine folche 
verſicht auf eigne Kräfte und ein fo großes Vertrauen auf die Männlichkeit ber 
ation, an deren Spige er land, voraus, daß man feine richtige Beurtheilungs⸗ 
kraft bewundern muß. Mit dem Verluſte feines Lebens befiegelte er in der Schlacht 
bei Lügen, am 6. Nov. 1632, die Sache, für welche er ſtritt. Die Ehre aber, 
welche die Schweden auf fremdem Boden erfochten, warb nicht ohne empfindliche 
Dpfer von Seiten bes Volkes erlangt. -Mehre Abgaben, welche noch gegenwärtig 
von jeder Hufe erlegt werden, wurden bamals als Kriegsfleuer bewilligt , nachher 
aber nicht wieder aufgehoben. Die Ariftoktatie bildete ſich durch die erlangte 
Kriegsehre, durch Anfehen und die von ſchwed. Befehlshabern in Deutfdland 
erworbenen Reichthümer zu einer überwiegenden Macht im Staate aus. Noch 
mehr gefchab bie, als die minderjährige Königin Chriftine (f.d.) ihrem großen 
Bater auf dem Throne folgte, unter der vormundfchaftlichen Regierung, an deren 
Spige Arel DOrenftierna (f. d.) ſtand. Als die Bauern, welche immer härter 
und härter von ben beftändig vermehrten Steuern bedruckt wurden, beim Reichstag 
im 3.1642 hierüber Elagten, antwortete ihnen Arel Oxenſtierna zornig: „Er. 
wolle ihnen zeigen, daß es Edelleute im Lande gäbe.” Die Ariftokratie gewann 
immer größern Einfluß, als Chriftine 1644 den Thron felbft beftieg, ſich mit eis 
nem glänzenden Dofitaate umgab und den Abel durch Schenkungen der Domainen 
unmäßig bereiherte. Zorftenfon’s (f. d.) Siege hatten 1645 ben Frieden zu 
Brömfebro zur Folge, in welchem Dänemark an S. Jaͤmtland und Herfedalen 
mebt den Snfeln Gothland und Öfel, Halland aber-auf 26 Jahre überließ und 
die Befreiung der ſchwed. Schiffe vom Sundzolle bewilligte. Durch den weſtfaͤl. 
Frieden erwarb S. bie deutfchen Herzogthuͤmer Bremen, Verben, Vorpommern, 
einen Theil Hinterpommerns und Wismar, nebft der deutſchen Reichsftandfchaft. 
Allgemeine Unzufriedenheit unter dem Volke bewog die Königin. Chriftine 
1654, die Regierung an ihren Vetter, ben Pfalzgrafen von Zweibrüden, Karl 
Guſtav, abzutreten, der unter bem Namen Kari X. Guſtav den Throm beftieg. 
Seine kühnen Unternehmungen gegen Polen, Rußland und Dänemark fegten bie 
Welt in Erftaunen, gaben aber ©. einen dauerhaften Frieden. Er ftarb 1660, _ 
und ihm folgte fein unmündiger Sohn Karl XL ‚Die Regierung übernahmen bie 
werwitwete Königin Hedwig Eleonore, der Kanzler de la Gardie und vier andere 
Meicyeräthe. Als damals die Bauern auf dem Reichötage zu Gothenburg 1660 
verlangten, daß das Teſtament Karl X. ins Werk gerichtet würde, und. der Herzog 
Adolf Johann, der Bruder des Königs, Sig und Stimme in der Regierung ers 
bielte, fragte fie der Reichsdroſt, Graf Peter Brahe, in: harten Ausdruͤcken: 
„Db fie wol ihre Köpfe in Acht nehmen-wollten?” Karl Guſtav hatte im ro⸗ 
ſchilder Frieden mit Dänemark, 1658, Drontheim und Bornholm, Blekingen, 
Schonen und Halland, erworben; bie vormundſchaftliche Regierung. ſchloß 1660 
mit Polen den Frieden zu Dliva, wodurch ganz Kiefland bis zur Düna an ©. kam, 
mit Dänemark den zu Kopenhagen, in welchem fie Drontheim und Bornholm 
zurüdgab, und 1661 auf die Grundlage bes ftolbomwer Friedens einen Vergleich 
mit Rufland. Nachdem Karl XI. 1672 die Regierung felbft angetreten, ließ er 
fi) zu einem für ©. ſeht nachtheiligen Bündniffe mit Frankreich gegen Dänemark 
und Brandenburg verleiten; doch verlor er im Frieden zu St.:Germatn und Lund 
1679 nichts weiter, als was er in Pommern jenfeit der Oder beſaß. Der Staat 
war jegt mit einer furchtbaren Schuldenmaffe belaftet; die Einkünfte reichten 
nicht mehr hin, zur Beflreitung dev. Ausgaben ; jegt.endlich fand das gerechte Ver⸗ 
langen des Duerniandes nach einer Reduction der der Krone euttiſſenen Güter 
Sonv.sker. Achte Aufl... X. ..; ' 





i —235* ih 244 
34 Schweden (Geſchichte) 
Gehör, Me aber dutch die Art wie man ſie audfuhrte / umgereiht und. dert 
wurde... Durch Guſtav Waſa's Reduction waren ungefähr 20,000 Hufen, we 
die Geiſtlichen ſich zu verſchaffen gewußt hatten, wieder an das Reich gekomn 
durch die, welche Karl XL. 1680 vornahm, gewann der Staat 10 Grafſchaf 
70 Baronien und eine große Menge adeliger, Güter, und Kronhufen, welche 
Abel an ſich geriſſen hatte. Dieſelbe z0g allerdings, indem ſich bei der Ausf 
zung Privathaß und Parteigeiſt einmiſchten, den Untergang vieler ausgezeichn 
Familien nach ſich, was. [ehr zu bedauern war, „Einem großen Theile nad) I 
ten: fi ‚aber die Bormünder Karl XL dieſes Unglüͤck ſelbſt zuzufchreiben; . 
Macchiavellismus, welcher fie vermochte, die Erziehung. des Königs zu vern 
laͤſſigen, hatte ihnen deſſen Herz entfremdet. Deffenungenchtet war, Karl Xl. 
Betracht feines uner[hrodenen Muthes, feines gefunden Verſtandes und. fe 
wohlwollenden Herzens ein ausgezeichneter Negent. Ohne die Gefahren 
Kriegs zu fürchten ,. welches er in ben Schlacyten bei Runt und Landskrona 
wies, verſtand er in den fpätern Sahren ben Krieg weife zu vermeiden, , ©. 
-feit Guſtav J. Zode, 116 Fahre, inunaufhörliche Kriege verwickelt gewefen 
hatte darin oft Ehre und: Anfehen geerntet. Jetzt bedurfte es der Ruhe, und | 
Ruhe wandte: Kart Klnicht.etron zu weibifchen Vergnügungen jan, ſondern 
Begrundung: des Wohlſtandes in feinem Lande, Er legte die meiften ſchwed. 
ſtungen an, ‚begründete die Stadt Katlskrona und: führte den Bay. des, Schlo 
in Scockholm, folnie-viele,andere Bauten aus. Bei. dem Miswachs in den 
4695 und 1696 ſchenkte er an die Armen 110,000 Tonnen Getreide, und 
feinem. Tode waren. mehre Millionen Reichsthaler in der Schagfammer;, tv 
aichti; gue Beförderung feiner Privatabfichten, fondern zum Beſten und ; 
Nutzen des Reichs gefammelt worden waren. _ Sein Sohn ‘und Nachfo 
auf dem ſchwed. Zhrone, Karl XU. (f.d.), 1697—1718 ‚: zeigt uns die 
eigne Erfcheinung, daß, ungeachtet. feiner unbezähmbaren Derrfchfucht und. 
/ —— entſtandenen Kriege (ſ. Nordiſcher Krieg), die während feiner < 

zent. Regierung dauerten und die Nation in. dem Grade ermatteten, daß fie ı 
Berlauf von hundert Jahren ſich kaum hat wieder erholen koͤnnen, fein Ander 
bei: dem; Volke in hohen Ehren gehalten wird. Vom 3. 1700 bis zur Schl 
‚bei Pultawa ſtellte S. 400,000 M. auf, und noch vor dem Tode: des Königs 
beinahe: eine Million dee mannbaten Bevölkerung durdy den Krieg hinwegget 
worden. Daß S. nach umerhoͤrten Anftrengungen durch achtzehnjährige blu 
"Siege und Berlufte, nachdem Peſt und Hungersnoth die Grundkräfte der Na 
angegriffen hatten, zwei fitgreiche fchroed.. Deere gefangen waren‘, bie. Hälfte 
Länder. verheert und. verboten gegangen war und. das. leßte Vermögen und 
Stärke der Einwohner erfchöpft fchienen, doch noch eine Armee von 70,000 
zu ftellen vermochte, fo ſtreitbar, fo ſchoͤn, ſo gut gekleidet und mit allen Bed 
niſſen verfehen, dag fie die allgemeine Aufmerkfämfeit erregte, beweift; daß Karl! 
es verſtand, ſich innigft mit feinem: Volke zu verbinden :und ſich deſſen Buneig 
und Vertrauen zu erwerben, ſowie daß dieſes Volk feinen nord; Charakter, ſei 
Werth, ſeine unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit und Treue, ſeinen fich im 
gleichbleibenden Muth, feine Gottesfurcht, einfache Lebensweiſe und herablaſſe 
Vertraulichkeit zum gemeinen Manne richtig zu ſchaͤzen wußte. Hätte dieſer m 
derbare, unerſchrockene Mann mit feinem felfenfeften Willen richtigere Beg 
von Dem gehabt, was. wahre Größe iſt, oder hätte er mehr Aufmerkfamteit 
das Wohl der Nation gerichtet, welche er nach dem: Schluffe des Schickſals 
gieren follte, gerwiß eine ganz andere Geftalt würde S. gewonnen. haben. 

Dom Tode Karl XU. im: J. :1718 bis zur Regierungsperänderung Im 

1772 war ©., mit Ausnahme einiger kurzen Zwiſchenraͤume, ein Tuimmely 
der Parteiftveitigkeiten, melde damals auf den Reichstagen unter frang., r 
oder engl. Einfluffe gekämpft wurden, und wobei das Wohl bes Reiche fe 
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toot, duch Erbrecht Als duth frefe Warht ber Stände‘, welche 
die alte Reglerungsform; unter noch größerer Beſchtaͤnkung der koͤn. Macht, wie⸗ 
derherftöikten, Ihr Gemaht wet Feledrich von Heffem, der mit Beroffis 
gung ber Stände 1720 bie Reglerung Übernahm und fie Bis 1751 führte: Als 
ein ſchwaͤcher Fuͤrſt wurde er don den Parteien des Adels beherefcht, und der 
Reichsrath machte ſich unabhängig. Im Frieden zu ** "mußte S. 1719 
Bremen und Verden an den Kurfürften vom Braunfthtoeig und 1720 Stettin 
und Vorpommern bis an die Peene an Preußen, im nyftädter Frieden, 1724, 
Biefland, Eſthland, Ingermaͤnland, Wiborgslaͤn und einen Theil Käreliend 
um Rußland abtreten und im Frieden mit Dänemark zu Friedrichsborg, "1720, 
kuf die Befreiung vom Sundjolle verzichten. Auf Anftiften Frankreichs ließ fich 
Friedtich, um bie an Rußland — Provinzen wiederzuerlangen, in einen 
Krieg mit dieſem Reiche ein, ben 1748 der für S. ſchimpfliche Friedezu Äbo (ſ. d.) 
endete; in welchem ein Theil Finnlands bis an den Kymenefluß verloren ging md 
bie Thronfolge in S., da die Königin Einderlos war, dem Herzog Adolf Fried⸗ 
rih von Holſtein, Bifhof'von Luͤbeck, zugefichert ward. Unter des Leitern 
Regierung, 1751— 74, nahm &.1757 einen ſchwachen und erfolglofen Antheil 
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am fiebenjährigen Kriege; im Innern zetrütteten! die inter dem Namen, der Hüte‘ 


und Mügen bekannten Parteien das Reich, und die kön. Gewalt ſank zum Schats 
tenbilde herab. Als Guftab IE (f.d.) 17714 feinen Vater in der Regierung 
gefolgt, Tieß er es 1772 fein erſtes Geſchaͤft fein, die: Feſſeln der Ariftokrätie zu 
brechen. 'Er gab dem Reiche Stärke und Anfehen wieder, ward aber 1792 das 
Opfer einer Verſchwoͤrung. (S. Ankarſtroͤm.) Ihm folgte unter dee Vor⸗ 
mundſchaft feines Oheims, des Herzogs Karl von Sudermanland, fein Sohn 
Guftav IV. Adolf, der durch die unblutige Revolution von 1809 den Thron 
verlot, welchen der Herzog von Suͤdermanland unter bein Namen Karl XIIE (f.d.) 
beftieg.- Dieſe · Revolution: beendigte für S. den langwierigen Streit zwiſchen 
Monarchie und Polyarchie, und während fie eine zuverläffige and mit Genauigs 
keit berechnete Garantie gegen die Ausdehnung dev Macht, oder ihre Eingriffe in 
die Rechte und Freiheiten des Volks feſtgeſetzt, Hat fie der koͤn Macht Raum ges 
mug Ubriggelaffen, -alled: das Gute zu fliften und auszuüben, was felbft die 
mwärmfte Baterlandstiebe oder eine brennende Begierde nah Ruhm und Ehre auss 
zufüßtendermäg. Man kommt leicht in Verſuchung,/ zu glauben, daß S.'s ur⸗ 
alte Repraͤſentation die Stuͤtze des Volks gegen den Misbraud) der - Macht fein 
müßte; allein fo verhält es ſich nicht. Sie iſt durch die Länge der Zeit fo fehr aus⸗ 
geartet, daß fid'ebenfo, wie andere:alte Einrichtungen; einer Prüfung und. Ber 
Befferung bedarf. : Wenn die frühern Schiefale S.'s manchmal den Muth und 
die Standhaftigkeit ber Nationfchwer geprüft haben, ſo iſt auf dersandern Seite 
auch nicht zu verfennen, daß, da der Stamm der Waſa's nach einer dreihundert⸗ 
jährigen, in vieler Hinſicht ehrenvollen Regierung erlöfh und eine neue Koͤnigs⸗ 
wahl nothwendig wurde, S. fo glücklich war, aus ber franz. Revolution einen 
Mann- zu erhalten, welcher einer der ausgezeichnetften Deerführer ift. Karl XI. 
wählte ben Prinzen Chriſtian Auguft von Schleswig⸗Holſtein Sonderburg⸗ Aus 


guſtenburg, der den Namen Karl. Aug uſt (f. db.) annahm, zu. feinem Mache: 


folger und ſchloß mit Rußland’ den Frieden zu Friedrichsham am 17. Sept: 1809, 
in welchem er Finland nebſt· dem Alandshaf, Oſtbothnien und Lappland bis zum 
Zormeä und Müoniofluſſe abttat/ mit: Dänemark den zu Joͤnkoͤping am 10. Dec, 
1809 amd mit Frankreich ben zu Paris am 6. Jan, 1810, in dem er dem Con⸗ 
tinentalipfiembeitrat. . Inzwifchen flach der. Kronprinz eines — Todes 
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und der Relchstag zu Örebro wählte einſtimmig zum Thronfolger ben franz. 9 
ſchall Bernabotte, Prinzen von Pontes-Gorvo, der unter dem Nomen Karl! 
Sodann (f. d.) von Karl XII. adoptirt wurde. ©. erflärte jept England 
Krieg, doc) das Drüdende dieſes Kriegszuſtandes fowie die immer fleigenden 
maßungen Frankreichs bewogen es 1812, fein Syſtem zu ändern und ſich beı 
gen Napoleon verbündeten, Mächten anzufchließen, ı (S. Ruffif=deutf 
Krieg.) Durch) den Frieden mit Dänemark zu Kiel. am 14. Jan. 181% gela 
©. zu bem Beſitze des Königreichs Norwegen als kines für fi ſich beftehenden, ft 
untheilbaren und — Reichs, bagegen trat es feinen Antpei 
Pommern und die Inſel Rügen ab. 

Die Schweden und bie Norweger find durch Abſtammung Religion, € 
und Sprache verbrübert und werden es hoffentlich auch bald durch Gefühl und 
finnung fein. Seit ber vom Storthing in Chriftianig am 18. Det. 1814 befd 
Kara. Vereinigung Norwegens mit ©. verbindet biefes Doppelreich unter Ei 

oͤnig und zwei fehr.verfchiedenen Grundgefegen die beiden Völker der ſkandi 
Halbinſel. Da die norweg. Staatsverfaffung von ben Normännern felbft aufgı 
und freiwillig angenommen tft, fo ift diefelbe in hohem Grade frei und. ihrer 
ſtaͤndigen Entwidelung förderlich. Der Thron ſelbſt ruht vertragsmäßig au| 
freien Wahl der Stände, In dem Volksverhaͤltniß der Schweden und Norw 
unterhält. noch der Gegenſatz politifcher Elemente ‚einige Spannung: dort w 
die Ariftokratie eiferfüchtig für ihr. altes „ bier bie Demokratie für ihr junges HR 
In beiden Reichen ſteht der Bauer, der Buͤrger, der Geiſtliche politiſch * 
in den meiſten conſtitutionnellen Staaten. Norwegen iſt ſogar ein Land ohne 
adel, und des Könige Veto iſt bedingt, Dies Aues ſcheint die ſtandinav. H 
infel von Europas Gefammtpolitik abzufondern, und dennoch hängen beide bı 
ſtarke Fäden zufammen.: Zu biefem Widerfpruch { in den innern und ausmwärt| 
Verhaͤltniſſen kommt nody der. fortwährende. Kampf mit einer kargen Na 
Nur der Geiſt und Charakter beider Völker ſteht, durch folhe Reibungen : 
Hinderniſſe gekraͤftigt, fiegend über benfelben; denn der Steuermann, ber 
Staatoſchiff durch alle dieſe Hemmniſſe hindurchſteuert, bat einen. ſcharfen he 
Bid, einen. feften Willen ‚und ein Eönigliches Herz. 

—KarlAlV. Sohann, der nad) dem Tode Karl XIIL., 1818, den Th 
beſtieg, iſt der rechte König für diefes Land und feine Zeit. Woplgewappnei 
die Zukunft ſchauend, unterwirft er ſich die Gegenwart durch Weisheit, Kraft ı 
Milde. Dadurch hat er die Maffe der Nation, insbefondere das Heer, feſt 
das neue Hertſcherhaus gekettet. In dieſem Geiſte als König feiner Völker ha 
auch den Thronfolger erzogen und gebildet. Der Kronprinz Oskar lebt, fi 
and denkt ald Schwede, mit Land, Volk und Staat durch gegenfeitiges Einwir 
immer vertrauter geworden. Wichtige Verbefferungen in allen; Zweigen 
Staatswirthſchaft und deninnern Verwaltung wurden vorgenommen. Das H 
weſen erhielt eine vollkommnere Geſtalt; der Sold ber geworbenen Regimen 
die als Beſatzung in einigen ber groͤßern Staͤdte liegen, wurde bedeutend erh 
und das Heer auf eine Weiſe organiſirt, daß es an Geſchicklichkeit mis den Zr: 
pen jeder. europ. Kriegsmacht wetteifern kann. Bei Wanaͤs in Weſiergoͤthla 
grade da, wo der Goͤthakanal in den Wetterſee faͤllt, wird nach des bexuͤhm 
franz. Ingenieuroffiziers Carnot Plan eine Feſtung angelegt, die zu: ein 
ſichern und feſten Riederlagsplatze flr alle. Kriegsvorraͤthe des; Heers beftim 
if. Da naͤmlich durch Finnlands und AÄlands Vexluſt Stockhoim ein Gre 
ort geworden iſt, fo wollte der Koͤnig die. Landesyvertheidigung auf jenem. fef 
Mittelpunkte, im Herzen des Reiche, “an: einem aſchiffbaren Waſſer gruͤnd 
wohin der Ruͤckzug gleichſam von Klippe zu Klippe gefihert ſei. Das Fön. Li 
ſchloß Ulriksdal wurde zu einem Imvalidenhauſe ſeingetichtetworeine gew 
Anzahl Veteranen unter ordentlichem Oberbefehl einquartiert ſind und mit all 
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Mölstgen derſthen werden. Ebenfo dat man zur Beförderung der Innern Com⸗ 
munication Eräftige Anftalten getroffen; dahin gehören ber Goͤthakanal (f. Troll» 
Beer und’ der Kanal bei Shdertelje, ber. den Mälarfee mit der Dftfee ver: 
ndet, fobaß Kleinere Schiffe, die von Süden kommen, nicht durch die langen 
und beſchwerlichen Scheeren zu paffiren brauchen. „Der. Kanal zwifchen dem 
Dielniar» und Mälarfee wird wieder ſchiffbar gemacht; auch find die Koften ans 
efhlagen und ein Comiti niebergefegt zur Reinigung und Schiffbarmachung 
Flüffe in Norrland, Dalekarlien, Upland und Södermanland. Wie unter 
Ra: XUL, fo find aud unter des jegigen Königs Regierung viele neue Land⸗ 
aßen angelegt worden, fowol in Wermfand und Dälefarlien als in den übrigen 
asrdt. Landſchaften und nah Nörwegen. Die Landwirthſchaft wird auf mancherfei 
Beife aufgemuntert, und befonders duch) die Aufhebung, Abfonderung und Vers 
theilung ber Gemeinheiten in Schonen, Skaraborgs-Laͤn und Dalekarlien, fowie 
Durch Die Bertheilung und Urbarmachung der bedeutenden auf der Inſel Deland be: 
findlihen Brachfelder fehr gefördert. Eine anfehnliche Strede Moorland (Dages 
mäffan) ift in Dftergöthland auf Rechnung der Regierung urbar gemacht worden. 
©. dringt jegt fo viel Getreide hervor, daß, wenn man in fruchtbaren Jahren mit 
dem Überfäpuffe fparfamer umginge, map nl nöthig hätte, ſolches vom Auslande 
——— doch koͤnnte der Ackerbau noch in den meiſten Landſchaften durch neue 
rmachungen zu einem weit hoͤhern Ertrag, als er bis jetzt geliefert hat, ges 
Bradpt werben. Auch der Bergbau iſt durch viele zweckmaͤßige Einrichtungen bes 
inftigt und die Ausfuhr namentlich an Eifen fehr gefteigere toorden. Drei neue 
Eifenhammet ind 1820 angelegt und die gründlichften Unferfuhungen in Be: 
treff der Verbefferung diefes Nahtungszweigs an Ort und Stelle angeftellt worden. 
Infichtlic, der Beredlung des Eifens durch Fabrikarbeiten, welches S.'s vornehmfte 
anufactur fein follte, bleibt für Regierung und Stände noch viel zu thun übrig. 
Die übrigen Gewerbe erfreuen ſich ber befondern Aufmerkſamkelt der Regierung. 
So wurde die vom Kaufmann Korenz in Gothenburg angelegte große‘ Porters 
drauerei durch ein Darlehn von 25,000 NReichsthaler, und bas zu Gaͤrdsby in 
Rronebergs:Län errichtete Inftitue zur Vereblung des Flachsbaues und ber kein: 
wandweberei durch 2000 Reichsthaler jährlich unterſtuͤtzt. Sowol die Tud)= als 
die Baummollen= und Leinwandwebereien find neuerdings durch 21 neue Fabriken 
und 100 neue Weberftühle vermehrt worden. Die Umgeftaltung bes ganzen Ins 
duſtrie⸗ und Handelsfpflems wurde 18241 eingeleitet, als der Köntg den Commerz: 
lleriun befahl , einen Entwurf zur Abänderung ber den Kunftfleiß und Handel 
Drüdienben Gefege auszuarbeiten. Eine Folge war der neue mildere Zolltarif und bie 
Dryanifation des Zollweſens im 3.1825. Aus den dem Reichstage von 1830 vor= 
gelesien Berichten ergab fich, daß die Herabfegung der Zölle die Einfuhr vermehtt 
und dem Handel befördert hat. "Der Groß: und Kleinhandel der Zuden warb aber 
ſchon 1820 den allgemeinen Dandelöpoliceigefegen unterworfen und auf beftirhmte 
Drte beſchraͤnkt. Auch für Künfte und Wiffenfchaften geſchieht manches Lobens⸗ 
werthe; der König läßt ausgezeichnete junge Gelehrte auf feine Koſten ins Aus: 
land reifen, um ihre Kenntniffe zu vermehren. Ein Comite unterfucht der Zuſtand 
ber gefammten Unterrichtsanftalten. Im J. 1821 wurde zum Xheil auf Koften des 
Königs die erſte Veterinairſchule angelegt. - Die Zahl ber Schulen des wechſelſeiti⸗ 
gen Unterrichts ftieg bis 70. In Falun entftand 1822 eine Lehranftalt für prak⸗ 
tiſche Bergwiſſenſchaft. Der König beförderte vorzüglich das Studium der alten 
nord. Geſchichte, der Geſetzgebung und- der Statiſtik. Auch fieß er- durch den be: 
sahmten ſchwed. Bildhauer Byſtroͤm große Werke in Marmor ausführen. 
Nach der Revolution im J. 1809 wurden als Grundgeſetze angenommen: 
1) Die Regierungsform vom 6. Jun. 1809; 2) die Succeſſionsordnung vom 26. 
1810; 3) die Reichstagsorbnung vom 10. Febr. 1810 und 4) die Drudfrei: 
beitsvuersrbnung vom 16. Zul. 1812. Zu diefen vier Grundgefegen muß ferner ge⸗ 
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Unterſchrift ſolchen Verorbnungen, des Königs verweigern, Bien rund 


38, Chorea (Gehirn) 
Ai ne 9 Ha’; 20 - 4 E —⸗ 







echnet werben bie Reichsacte vom 31, Jul. 1315 S. mit & 
Bi N REN. ERHEBEN 
terſchaft ad Abel, Predigerftand, Buͤrgerſtand und, Kate act db Yen 
ſich zum gefegmäßigen Neidystage jedes fünfte Jhht, aub' | 


berg gi | 
der. Zelt zum außerordentliähen Reichsta 
rungsgeſchaͤfte, bie — und Eommandoſgchen ausgenommieh, terde 
dem König im Staatsrathe borgetragen, welchet⸗ ufit dem uottragmben Share 
eereraie, aus neun Mitglledern beſteht. Ein Theil dieſer Angelegenthelten wird 
evor fie dem Köni e vorgefi jen werden, in dem Allgemeinen Vorbereitungscomit 
vorbereitet, welches aus acht Mitgliedern befteht,. aus vier adeligen und bie nich 
adeligen. Die miniiterielseh Geichäfte ldft der König, ſowie es ihm am, zivedl 
mäßigften ift, handhaben. Der Staatsmtniftet der auswärtigen Angelegenheiten 


hat fie dern Könige vorzutragen. Commandoſachen entfcheidet der König in Gegen 
wart, bes Beamten, dem er die Beſorgung berfelben ‚aufgetragen. Des König 
Gericht in, Geſetzſachen iſt zwoͤlf gefegtundigen Männern übertragen, ſechs adeligeı 
und ſechs nichtadeligen, Sie heißen Juſtiztaͤthe und bilden das hoͤchſte Geri t de 
Koͤnigs. Zu den wichtigen Autoritaͤten gehoͤren auch die Collegien des 6, di 

„erhaktun: 


f 


\ 


Hofgerichte und. bie Verwaltung der Laͤne Als Sicherheitsmittel zu 
des allgemeinen Wohls und ber Freiheit Ci jelner dient es, daß die Mirgliede 
bes Staatsraths vor dm — zur Derantmortung. gezoge 
werben Können, twelcher.baiın.beftimmt, ob. fir bor das Neichögericht, geitzilf wer 
den follen oder nicht, ünd daß die Staatäfegretaire bis. zum nächften, Het 
ihren Gehalt. beziehen, in den Faͤllen, wenn fie hrs Anker niebekfegen ‚und. ihr 


geſetze ſtreiten ober die. nach ihrer — ee hohen zufügen Eönnten 
Eine eigne Autorität, der Beuollmächtigte der Juſtiz für die Reichsſtaͤnde, der.übe 
den Rechtsgang und die Art, wie die Beamten. Gefege und, —— befol 
gen, wachen ſoll, wurde 1809 eingefuͤhrt. Bei jedem Reichstage ſoll eine Jun 
ſich äußern, in wie weit bas.höchfte Gericht des Königs feine Pflichten-erfüllt zı 
Haben ſcheine oder nicht. Die Staatsräthe, Staatsfecretaire, Präfidenten in ber 
Meichscollegien, Generale und Admirale, die Chefs der Artillerie und des Genie 


corps, die Landshöfdinge (Chefs ber Civilverwaltung eines Ling), die Regiments 


chefs, im Auslande befindliche Minifter, Commandanten u. A., welche Amte: 
bekleiden, wozu Vertrauen erfodert wird, koͤnnen, wenn der Koͤnig es fuͤr gu 


findet, jederzeit von dieſen Ämtern entfernt werben. Dagegen koͤnnen alle ander 


Beamten nicht ohne geſetzliche Unterſuchung und Entſcheidung entſetzt, auch nu! 


auf eignes Verlangen in andere Stellen verſetzt werden. So kann jeder Mitbürger 
mit, Gewißheit auf den Schug der Gefege rechnen. uädlesf ur. 
1, Die Staatsvermaltung, an. ber feit mehren Jahrhunderten beſtaͤndig ge 
beffert; und die mit, immer mehren Beamten, Gollegien. und Einrichtungen, ver: 
fehen worden ift, ohne daß fie fich jemals einer Verminderung derfelben zu erfreuer 
gehabt häfte, ‚da S. während berfelben Zeit bie Hälfte-feiner Länder verlgren, ‚hai 


die Folge gehabt,. daß Formalitäten, Verificationen und eine unertiägliche Schrei; 


berei fich.fo angehäuft, haben, daß eimieinfacherer, weniger koſtbarer und ſchneliere 
Gang der, Staatömafchine eine der lauteſten und unumgaͤnglichſten Foderunger 
ber, Nation geworden iſt. Wenige Einrichtungen: find z. B. beim Geben der Ge: 
ſetze {6 unförmlich als die der Reichsſtaͤnde. Das: uneingefchränkte und ‚bis; zu 
Laͤcherlichkeit benugte Motionsrecht; die: langwierigen Überlegungen in vier ver: 
ſchie denen Abtheilungen ober Ständen, die geraume Zwiſchenzeit von fünf Jahrer 
von. «ingm Reichstage zum andern; iſt eine große Unbequemlichkeit; allein bei dei 
—*— Zuſammenſetzung der Staͤnde iſt es eher ein Vortheil, denn der unnuͤtze und 
koſtſpielige Druck von ben Protokollen der Reichsſtaͤnde, welche Niemand kauft und 
Niemand lieſt, ſowie die ſeht druͤcenden Ausgaben für bia den Hoffnungen bei 


⸗ 
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Boſtes durchaus nicht entfprechenden langen Reichstage, fir Gegenſtaͤnde genug, 
die einer Reform bedrfen Beim Netchdtage 1828 waren die Stände Ss auf fo⸗ 
gende Welle zufänimengefegt. "Das Ritterhaus beſtand aus 492 Mitgliedern, von 
welchen 67 Faͤhnrichs und Lleutenants 49 Hauptleute, 30 Kammerherren, 105 
Dberften, Oberlieutenanes, Majors und Rittmeiſter12 Präfldenten und Vices 
präfidenten, 12 Landehöfdinge, 7 Excellenzen, 18 Raͤthe, 20 mit Hofämtern. 
u. w.wären. Bon diefen 492 hatten 475 Titel, Der Predigerftand beftand aus 
87 Mitoliedern. Der Bürgerftand ward repräfentirt don 47 Perfonen, von des 
zen 15 Bürgermeifter,; 10 NRüthsverwandte, 4 Commerzräthe, 1 Lagman und ' 
2 Üpötheker waren. Den’Batleriftand vertraten 12% Mitglieder. : Die Reiches 
tagsabgabeni ſtiegen auf 417,000:Reichöthuler Banco. -" \ Zn ZEER2e 
Wis die Handhabung ber Gefege betrifft, fo Haben die Schtueden, aufer 
den niet gewoͤhnlichen Inftanzen, das Haͤradsgericht; Lagmansgericht, Hofgericht ‘ 
und das Höchfte Gericht des. Königs, eine außerordentliche Menge befonderer'Ge- 
eidjte; es fehlen ihnen aber die: Suhngerichte welche wie es fich in Dänemark 
und Norwegen gezeigt hat,’ vonꝰ einem ehe rsohlthätigen Einfluß find. In admi⸗ 
alftentiver Dinficht iſt es befonders die Langſamkeit und die viele Schreiberei, welche 
vie Beobachtung aller Formalitäten erfodert, - woruͤber ſo ſeht geklagt wird. Seit 
dem . 1809 hat die Nation 'angefangen einzuſehen, daß eine Meform in dee Zu⸗ 
farmenfegung und Wirkungsmethode der Reichsſtaͤnde, Cöllegien, Gerichtöhöfe 
und mehret anderer Zweige der Adminiſtration mit jedern Tage immer nothwen⸗ 
diger wird; ' doch hat diefelbe bis jegf nicht! zu Stande kommen können. 1." 
Das Königreih S. wird: in Hinficht der Innern Berwältung , dee Regalien 
amd Einkünfte in Läne und: dieſe wieder: in a Rn deren jede’ aus 
einem oder mehren Haͤrader oder Diſtricten beſteht. Die Stadt Stockholm bilder 
ein Län für ſich. Jedem der uͤbrigen ſteht ein Landohoͤfding vor, deſſen Kanzlei 
aus einem Secretair, einem Kämmerer, einem Landrentmeiſter und Land⸗ 
buchhalter beſteht. Über jede Voigtei iſt ein Ktonvoigt geſetzt. Die Laͤne find: 
1) Stochhotm mit 80,000 Einw; 2) Malmoͤ⸗ Laͤn 405 ſchwed. AM., 
205,300 Einw., fuͤnf Voigteien; 3) ChriftfanftadsLän 55,3 TM., 154,300 
Einw., vier Voigteien ; 4): Halmftad-Fin 43,2. DM., 91,000 -Einw.;' vier 
Boigteien; 5) Karlskrona⸗Laͤn 25,8 DM: „87,700: Einw., zwei Voigteien; 
6) Weridstän 86,1 IM., 111,500 Einw., bier Voigtelen; 7) Joͤnkoͤpings⸗ 
in 97,6 OM., 140,700 Ein. , ſechs Voigteien; 8) Kalmar 96,87, 
169,700 Einmw., ſechs Woigtelen; 9) Linköpings>Län 96,7 IM.; 196,600 
Eimm., acht Voigteien 10) Marieſtads⸗Laͤn 75,4 DM: , 171,600 Eins, fünf 
Vötgteien; 11) Wenersborgs-Län 114,5. IM.;, 202,700 Einw., ſechs Voig⸗ 
teien- 12). Görhaborge:Fän 43,3 IM: , 158,000 Einw.-, fünf Voigteien; 
13) Wisby-Rän 27,9 OM., 39800 Eine. , zwei Voigteienz'14) Stockholms⸗ 
Lin 66,2 OM., 106,700 Ein.) acht Voigteien ; 16) Upſala⸗Laͤn 47,5 IM, 
83,700 Einw., ſechs Voigteien; 16% Weſteraͤs⸗Laͤn 60,6. TM: /’91,300 Eittte;, 
fieden Beoigteien; 17)Nykoͤpings⸗Kaͤn, 57,0 IM, 111/000 Einw., fünf 
Boigteien; 18) Drebro:Län, 74,2 DM. 119,000. Einw., vier Voigteien; 
19) Karlſtads⸗Laͤn 157,9 IM, 177,300 Einw. , Fünf Boigteienz; 20)'’Falu- 
' 2in 2787 DOM., 137,800' Einw. ‚ ſieben Voigteien; 21) Gofleborgs Kart 
177,9 DOM., 105,300 Einm., drei· Voigteien ; 2)Hernoͤſands⸗Laͤn 216,0 
UM., 80,500 Ein’, drei Voigteien; 23) OfterfundssLan 435,0 DM, - 
43,400 Einw., drei Voigteien; 24) Umeä-Lan 668,0:TMi, 51,000 Einw., 
drei Voigteien ; 25) Piteä:tän 758,:TIM.), 45,000) Einw., vier Voigteien. 
Man zähfe mithin überhaupt 35 Laͤne, 115 Voigteien und 2,960,900 Einw. 
In kirchlicher Hinſicht wird ©; in zwölf Stifter" oder Bisthuͤmer mit 172 Prop⸗ 
fielen, 1147 Paftoraten, 1214 Anneren‘, 129 Stadtgemeinden und 2490 Ges 
3 Angeiheilt. Der Erzbiſchof des Reichs hat ſeinen Sitz in Upfala⸗ Die 
1.3 a3 4 ın! far! J 
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übrigen Bifchofaftge find Rund, Kalmad, Weris, Linkipfüg, Strengnde, We— 
fleräs, Kariitad, Göthaborg, Skara, Wisby, Hernöfand, Im juridifcer. Hin- 
fiht hat ©. drei Hofgerichte, 13 Lagmansbezirke und 90 Häradsbezirke. Hin⸗ 


‘ fichtlich des Huͤttenwefens iſt es in elf Bergmeifterbezicke eingetheilt. Betrachtet 


“ 


man diefe adminiftative, kirchliche und juriftifhe Eintheilung des Landes, und 

vergleicht fie jede für fi und miteinander, fo wird man ſich vergebens bemühen, 

In dem einen oder dem anbern heile —— eine Art Syſtem, das auf die 
vaͤre, zu entdeckcen. 


von der arbeitenden Claſſe iſt langſam in ſeinen Bewegungen, fodert gute Bedenk⸗ 
zeit, iſt nicht ohne geſundes Urtheil, und mag lieber überzeugt als uͤberredet werden. 
Seine Thätigkeit ift meift mit Ruhe berechnet, and er erträgt Lieber, männliche 
Gewaltthätigkeit als Eindifche Tändelei, lieber Mishandlung ald Neckerei. Daß 
man fein Mort halt, iſt es vorzüglich, was er verlangt,,. Unter ber niedern Volks⸗ 
claffe gibt: es unter 1000 faum Einen, der nicht leſen könnte. Die Urſache davon 


iſt hauptſaͤchlich Karl XL, Verordnung, daß Keiner snder nicht im Chriſtenthume 


bewandert iſt, das Abendmahl empfangen darf, und daß Keiner, der nicht das Abends 
mahl empfangen hat, ſich verheirgthen kann. Wenn auch das Haͤuschen des Klein⸗ 
bauers oder Kathenmanns in allen uͤbrigen Dingen von der groͤßten Armuth zeugt, 
ſo findet man darin doch eine Bibel, eine Poſtille, ein Geſangbuch und bisweilen 
auch einige andere Andachtsbuͤcher. Um fo mehr iſt es zu bedauern, daß das ſchwed. 
Volk, welches bei unzähligen Gelegenheiten Beweiſe von Treue, Muth und einem 
echt naterländifchen Sinn gegeben hat, welches fo dankbar fuͤr die Erleichterung fei= 
ner Laſten fein würde, und beffen Lage in fo hohem Brad eine Beherzigung verdient, 
beinah wenn von feinem Wohl die Rede geweſen ift ‚vor andern Intereſſen 
zurückſtehen mußte, die ſich am Throne oder bei den Machthabern geltend zu machen 
verftanden.. S.'s Volk macht aber Ses Stärke und Mark aus, und die Geſchichte 
lehrt, daß alle die Regenten, welche etwas Großes auszufuͤhren vermachten, ſei es 
zum Wohl oder zum Ruhm der Nation, durch ihre tuͤchtige Perſoͤnlichkeit die Liebe 
und dad Zutrauen de$ Volkes zu gewinnen wußten. Das Beſte dieſes Volkes ge⸗ 
gen bie uͤbertriebenen und ungemeſſenen Anſpruͤche der uͤbrigen Claſſen im Staate 
gu bewachen und zu befoͤrdern, iſt Das, was eine weile Regierung gewiß am mei⸗ 
ſten mit ihrem eignen Vortheil und mit ben Foberungen einer wahren Aufklärung 


uͤbereinſtimmend finden wird. 


Die Bevoͤlkerung iſt gegenwaͤrtig, wie faſt uͤberall, ſo auch inS. Am Stei⸗ 
gen. Im 31825 uͤberſtieg die Anzahl der Geborenen die der Verſtorbenen um 
43,850, die groͤßte Zahl welche ſeit Errichtung des Tabellenweſens, 1748, ſich 
ergeben. hat. Das Quinquennlum zwiſchen 1820 25war das gluͤcklichſte und 
ruhigſte, was S. jemals gehabt hat, und der Durchſchnitt der Vermehrung für 
jedes Jahr deſſelben betägtel,3 Procent. Das Quinquennium von 1825-30 
hat um 69,932 Perſonen weniger hervorgebracht als das naͤchſt vorhergegangene, 
wovon Miswachs, Krankheiten und Noth die Urſache geweſen ſind, Der Schmede 
iſt ſeinem Körper. nach ſtark gebaut und wohnt unter einem zwar ſtrengen, aber 
body im Allgemeinen gefunden Klima, wodurch er von der Natur beſtimmt zu fein 
ſcheint, ein hohes Alter zu erreichen, wenn anders nicht Armuth und unmaͤßi⸗ 


— — 
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ger Genuß mon fo fehr verkürzten. Die Sterbitchkete Mi ir ©, 
am größten im März und am geringften im Sept. Die meiften Kinder werden 
fm Sept., die wenigften im Jun. geboren. Eine nicht geringe Anzahl Frauen 
kommen mit Zwilllngen und Drillingen nieder, und felten vergeht, ein Jahr, daß 
nicht wenigſtens ein Frauenzimmer Vierlinge bekommt. Alle altern Verhaͤltniſſe 
ber Nativität und Mortalität find in den letztern Zeiten ſehr veraͤndert worden, und 
gwar zum Vortheil ber jegt lebenden Generation durch die Vaccination, den Kar⸗ 
—— die‘ beſſere Geſundheitspflege, vermehrte Reinlichkeit, mit einem 

ort durch das ſchnellere Fortſchteiten des ſchwed. Volkes auf der Bahn dee, Cul⸗ 
Grund dee Menhiftandee. — — —— E 
Was bie Hemman oder Hufen in ©. bettifft, ſo beſitzt der Staat Luſtſchloͤſſer 
anit ben dazu gehoͤrenden Hufen. Koͤnigsguͤter und Fon. Meiereien find Hufen, 
bie dem Staate gehören und ehemals fü den König bei feinen Reifen im Lande al® 
afe oͤrter Und Nachtlager —— waren. Jetzt ſind ſie vetpachtet, und 
Bas Dachtaeld fliegt in die Stantsfaffe. Adelige un konnten ehedem 
pür Don Gbeifeuten befeffen werben. Sle waren bisweilen befeſtigt und ber Adel 
regierte auf ihnen mit der Macht unumſchraͤnkter Fuͤrſten, indem er über Leben 
Güter feiner Unterthanen richtete. "Obgleich" das Feudatſyſten in ©. nie recht, 
ea al Ba fo find doch ats Überbfeibfel deffelben diefen Gütern eine‘ 
Menge | reibeiten. bewilligt, worden, und diefe Freiheiten, welche meiſt in gelindern 
ntributionen 6 chen, Haben ſich noch jegt erhalten. Indeſſen koͤnnen nun 
abeliaen Güter von Jedermann erworben werden, ſodaß Stand und Amt kel⸗ 
1 die Natur des Guts haben. Adelige Güter und adelige Meiereien 
Krälfe Ladugardat), Grenzhufen (Raͤ-⸗och Rörshemman), in 
















... 
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und aufer des Kicchfpield gelegene Hufen (Infocne » und Utſockne⸗Fraͤlſe) find 
von Alters ber durch Stellung eined Reiters don einet Menge Laſten befreit, welche 
die übrigen jteuerpflichtigen. Hufen. beſchweren. In der Zeit, als der Abel für ſeine 


abeligen Hufen Reiter und Pferd ſteilte, war vieleicht die Obliegenheit, dieſe bet 
m anzufchaffen und zu, unterhalten, ‚einigermaßen mit den Laften zu vergleichen, 
welche ſteuer Michtige Hufen tragen mußten; aber diefe Schuldigkeit kam nad) und 
ac) ganz in Bergeffenheit. Dennoch) behaupten die Zreiheiten, welche bie adeli⸗ 
ln, mit Ausnahme einiger Gonceffionen,_ welche beim 
Meihötage des 3. 1809 aufgehoben wurden, ſich noch jegt im voller Kraft. 
Kronhufen heißen ſolche, uͤber welche der, Staat frei disponirt. Die Keonfleuers‘ 
fen, welche eigentlich nur Steuerhufen heißen follten, machen die zahlreichſte 
e ber Hufen: des Reichs aus. Krönzeiterhufen mit Augement, auch Steuer 
‚mit Angement, find folde ‚Hufen, melde zum Unterhalt ber Ca 
letie lagen worden ſind. Die erſtern find zu den Kronhufen, die Iege 
tern zu den St ufen zu technen. - Die Bergwerkshufen ſind frei vom gervöhns ⸗ 
lichen Soldatenftellen. Das ganze Reich hat 66,441": Hufen Aderfand, oder 
‚000 Zonmenland (ein Zonneland oder. ſchwed. Morgenland = 56,000 
„ und. bie Anzahl. der jährlich gefüeten Menge Tonnen Getreide beläuft ſich 
auf ungefähr 1,469,000 ; doch iſt die Kartoffelausfaat bei, obiger Summe nicht 
———— geringere Claſſe bes Volkes bewohnt felten eine ganze Hufe, 
bern dieje ift in drei, vier, acht, fogar 16 Theile eingetheilt; doch darf kein Theil 
Eleiner fein als zu einem DBefig erfoderlich ift. Zufolge der Verordnung vom 19, 
Dec. 1827 über die-Bedingungen und Grundfäge bei Zerjtüdelung der Hufen, 
onderung eines Theils des Landes von der Hufe ſelbſt, fol ein Befig 


e: 


9 bie Abfonde 
‚ (Def et). einen fo großen Flaͤcheninhalt ausmachen, daß drei arbeitsfähige 


Menichen davon ihr Auskommen haben. Eönnen, da außerdem ein Pferd, ein 
Paar Arbeitsochſe ah bis vier Kühe und fünf bis ſechs Schafe oder Ziegen auf 
diefem Stüd Sandss Binter-und Sommer ernährt werden müffen. Die Erfah: 
rung hat gezeigt, daß 9—15 Tonnenland dazu hinreichend geweſen find; aber 
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mighrduchtich a geſthehen und geſchleht ea noch tägttch,. baß em ſolchet ic 
der noch mehr geipeilt worden ft, woburd) denn eine Kämille feiher oder fie 
x Armuth umd Noth preißgegeben wird. ‚Ein großes Dinderniß für 8. Wohl 
and iſt gehoben ,„feitdennbie. Nation es fo weit gebracht hat,.‚dab eiür la! 
abe Menge Getwide zum eignen. Bedarf im Lande hervorgebracht wird. Dal 
bie, im. 5. 1803 .angefangenen. Aqkertheilungen wirkſam dazı beigetragen haben 
kann nicht geleugnet werben. J— ae, 


Shat einen. Flaͤcheninhalt an Meiden, Wald und Bergen, der fid au 
8123 EIM. beläuft, wovon jedoch 8— 900. IM. für das öde. Lappland und di 
Gegenden von Jaͤmtland, Herjebalen und Dalekarlien abgezogen werden äflee 
woelche ſo hoch Liegen. daß kein Dolz fortkommt. Die Holzproductlon ift fo gering 
daß die Nusfu u des Brennholzes hat verboten werden müffen. Dies liegt aber we 
der in der Unfähigkeit bes Erdbodens, Holz hervorzubringen, noch in der Rauhei 
ft der Waldbe 

erpotbringen kann 


He -Diefer iſt denn auch ſeit langen Zeiten ein Hauptgegen 





erden. Es ifl 85 daß das Bergwerksweſen, außer mehren wichtiger 
Ü eihtät 


den ‚Wäldern der Krone, unter dem Namen von Recognitionsgebuͤhren, zu be 
nugen Erlaubniß gehabt. Eine nicht unbedeutende Menge Hufzins und Steuer 
beiträge des gemeinen Mannes ifk inter [ehe harten Bedingungen in die Schuldig 
keit, für bie Fabriken Kohlen zu breunen und Führen zu leiſten, verwandelt wor 
ben. Zum Vortheil.ded Bergweſens find die vier Gewichte; Roheiſen⸗, Berg: 
Lanbſtadt⸗ und Stapelftadtgewicht eigens ‘eingerichtet —** Es genießt be 
— ——6 Anleihen; und daß es durch Prohibitiv 
verordnungen allen Wetteifer mit dem Ausland abgeſchnitten hat; darf wol nich 
bezweifelt werben. i 

Daß ©. im J. 1824 nicht mehr als 1177 Fabriken und 8156 Fabrikarbet 
ter hatte, und daß der Werth, ber gelieferten Probucte nicht höher als 7, 281, 18 
Thit. Banco ſtieg, if ein deutlicher Beweis, daß bie Fabriken ſich in feiner befon 
ders vortheilhaften Lage befinden, und da fie feine feſte Wurzel in dem Charafte 
und den Gewohnheiten des Volks geſchlagen haben. Aufmunterungen, Einfuhr 
verbote, welche allen Wetteifer mit dem Angjänder aufheben, und Unterſtuͤtzun 
gen aller Art find freigedig ausgetheilt worden, ohne daf die Fabriken, wenigſten 
big jest, die eigenen Bedürfniffe zu — vermögen. Im J. 1831 gab e 
1384 Fabriken; In ihnen waren 12,143 Perſonen befchäftigez der Werth ihre 
Kabrikate betrug 9,699,456 Thlr Banco. Von S.’s Handel mit dem Ausland 
koͤnnen folgende Thatfachen einen Begriff geben. Die Ausfuhr des Reichs im J 
1825 betrug 11,310,947 und die Einfuhr, unverzolfte Güter auf Niederlage un 
Ctedit ungerechnet, 17,001,636 Rthlt. Bei der Summe der Einfuhr ift abe 
auch mitgerechnet für eingeführtes gemünztes und ungemünztes Silber und Gol 
eine Summe von 1,987,701 Rthfe! Diefes abgerechnet, uͤberſtieg die Einfuhr di 
Ausführ um 3,702,988 hir, Fremdt Fahtzeuge nahmen Theil an der Einfuh 
für einen Werth von 3,188,518 Rihlr und an der Ausfuhr für 5,222,25- 
Rthle. Die Ausfuhr im 3. 1830 betrug 11,344,992 Rthlr. und die Einfuh 
16484 763 Rthle.; im J. 1831 wor jene = 13,564,615 Rthlr. und biel 
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=— 12.302,083 fi odholm und Got ne ausgeno 
tabte it SA ae enig un Ce und Kapsriter 8 —— 
Biele Berfetben f cht and BR kn als Landbau treiben ertde Do er; 
en Verkeh —— e det Staͤdte fucht man Hafzl6jt Dergeberte., Alle sen 
Städt Alfa ammene jenontmen haben 279,645 Enw; es wohnen bemmachn vi 
— kömenge in den, Städten, Det Keiefkiar, oder das von den on — 
tehmigte Bub, get war 18238, 124,357 Rtpfe., und 1829 8,949,4 | 
ip die St: atsdusgaben im J 1836 das von den Ka 53 te 
das umn icht Beet als eine — von 2,300, t. überftiegen, u 
ber, dap Meferdationen und Erſparungen von den vorige Ba fonote bie 
\ z Su Kriegs weſen zu Lande und zur See an de worden, Ri 
folge der RR Üten, welche in —* — d 
(a8 Ihe gebtuckt worden, fiber mat, —* —* As 
a ale ‚941,194 Ricle deräuft., doch, ® n a dirette 
nd Dtät € zufamteneehn et, ‚bie geſammte umme ‚Wen en 
2 po En — beträgt. ai 
irtwefen war ſelt 1080 mittetz des ſogenannten Eintheifunges 
en auf e eine’ ganz eighe Weiſe eingerichtet, ‚Um He ne Ad 
reiben, verpfli her ſich die Nation, — ine gew 
daten oder Boot sleute zu halten, deren, In ee von einem, 9% 
ir — Bra. —3 — aus zwei ganzen Hufen, mit einer | a 
nd d h 





































tendem Lande, ausgerüftet, zur, Zeit der Saat und 
h rbeit unterſtuͤzt wuͤrde. Die Befehleh aber dieſer S 
Art mitten unter dieſen zur Wohnung und, Abloͤhnung Pie 
E Staat bispontten Fonnte. Hi erdurch wurde mit unauflösliche 
DB Di: 9g,de8 Kriegers zum. Vaterlande —5 und immer, hat big € ein: 
te 2 — „mern, fie gut. angeführt iuurde, ihre Beltimmung vollkomme 
die Franz. Revolution ſteute auch in ©, den Begriff von det Pflicht. ‚eine 
Daun 6, das Baterland zu vertheidigen, feft, Die Conſeription wa 
he Foige und dieſe wurde auch in S 1812 angenommen. Dis 
Arten Truppen; geioorbene, eirigethilte, und.conferibirte, Die 
pen beftehen, aus 26,914, ‚bie. getworbenen aus 5900,.die con; 
aus 35 er zuſammen 36,201. m. Die Sorge der Regierung, v 
‚Arı nee flets in einem mit dem Geifte des Militairſtandes und alle 
6 Staats fottſchreitenden, gleich guten Zuſtande zu erhalten, Hat 
d Ant ber Regierung auf gewiſſe Weiſe mit dem derjenigen 
Ste ckommen ift, welche Soldaten zu ſtellen haben, weil, nach⸗ 
el stern a, durch bie algemeine. Gonfeription genöthige find, zuc Zeit, der 
ng ; Me an ber Vertheidigung des Vaterlandes Theil zu nehmen, und 
zugleich, den eingetheilten ‚Krieger zu unterhalten, ihnen dieſe Laſt 
Eu: ie Ren uf der jährlichen Koſten für. S.s See⸗ und Rand: 
931,603 Thlr. Banco. „Die Flotte beſteht aus 10 Linienz 
ieh a Hi lichten 666 AHemmema (eine Art —— 
—* in, 24 Aral ‚ halben Galesren, 25 gedeckten und 
— aluppen, 100 Kanonenjollen, 10 Moͤrſer⸗ und 10 Hau⸗ 
nen-Barkaſſen, 20 Carronad + Espingen, 5 Schonern, 
„42 Jachten und Ablſos, M Vorrathsfahrzeugen, 28 Koch⸗ 
ankenfahrzeugen. Befehlshaber und Mannſchaft ber Flotte 
me. von 28,160 Perſonen aus. 
tteeihaft und, der Adel macht -"/zss des ganzen Volkes aus, Wenn 
Begriff eines Edelmannes, i ehemalige Bedeutung eines felbftandis 
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ven Mannes verbindet, der. fich meiſt für das Militair- oder 
ti 1ra dann iſt der Adel in ©. zu zahlreich im Verhaͤltniß zu 
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em Übelaen Wolke,  , al8 der. A im Bot Sn 
Ei: abe fiben abdelige Güter auch von jedem Andern erworben. iverben Adı 
nen inden ſie immer mehr aus ben Händen des Adels. Der ſchwed. Ab 
iſt dt ci in ber eigentlichen VBebeutung des Worts eine Pergamer 
von feinen ehemaligen Rechten faſt nichtz mehr übrig, als bei, ‚den ichstage 
ſelbſt geſetzlich Mitglied zu fein. Die. zahlreiche Geiftlichfeit bilbet, in ar 
“ ihres Zwecks, Wirkungskreiſes, ihrer — J———— und Kenntniffe d 
Kompastefte unb am meiften zufammenbhaftende aller Gorporationen, Der Bürge 
Bi hit nicht mehr als ungefähr 31,700. Perfonen. männlidyen Geflecht 
auernftanb' hat das Übergewicht, denn von ber ganzen Volksmenge bi 
ichs, 2,771,000, macht er nicht weniger ald 2,067,375 aus. ‚©. ift in b 
nur Rage, ‚ gar ine Staatsſchuld zu haben, und dankt bieß ber weifen P 
des jegigen Königs. Aus der jegigen Lage ber ſchwed. Reichsbank geht hervo 
— bie unbedautende Summe von 380,000 Thlren. Species fehlt, um 
* Proportion von ð zu 8 zu gelangen, welche bie Stände eſtgeſett und bie d 
werde Siberfonds zu ber Bettelmaffe haben, muß. 
-&. hat zwei Univerfiäten: zu Upfala und. zu Lund; im J. 1830 zahl 
dena und > 632 Studirende. ‚Darunter waren 199. Söhne von Sta 
Ben, 2 {ons ‚von Beamten, 355 Bauernföhne, 385-Bürgerföhn 
en ef K. MN Mn 479 vom Abel,“ Vom Anfang bed Herbfiterming 182 
Ar dem Ende des Frühlingstermins 1832 wurden ir ben Gymnaſien 175: 
ti den gelehrten Schulen 5742, in den Buͤrgerſchulen 3699, zufammen 11,1° 
füler eingefchrieben ; abgegangen waren in biefer Zeit aus den Gymnaſien 146 
AU den gelehrten Schulen 5014 und aug den Bürgerfchulen 3083. Elemente 
-anffalten gab es im J. 1830: 66, an benfelben waren 282 Lehrer angeftel 
und die Zahl der Schüler betrug 4340, In der Regel forgt jede Gemeinde für I 
Unterftügung, die Pflege und den Unterhalt ihrer Armen. Die Baht derſelb 
war im J. 1825 auf 544, 064 geftiegen,, dägegen gab es im 3. 1829 in ganz € 
nur 66,928 Arme), von denen 9240 auf dem Armenhaufe und 57,688 auf 
demnfelben verforgt würden. Die Armenkaffe betrug damals 1, 241, ‚751 Th 
GBanco. In der Stade Stockhoim verhielten fi die Armen’ toie 1 zu 51, 
Upſala Stift wie 1zu 41, in Linkoͤpings wie 13u 42, in Skara Stift wie 1 
‚in Strengnäs wie 1 zu 44, in Wefteräs wie 1 zu 39, in MWerid Stift n 
1 64, in Lunds wie 1 zu 55, in Gothenburgs wie 1 zu 32, in Kalmar St 
oft. di zu 85, in Karlſtads wie 4 zu 28, in Wisby Stift wie 1 zu 65 und 
Hernoͤſands tote 1 zu 61. Mas die en Durchſchnitt jährlich anzunehmend 
20,000 —S betrifft, fo iſt in Betracht zu ziehen, daf, wenn man a 
olche Sachen abrechnet, die in andern Ländern ale Policeiangelegenheiten ol 
ehler und Vergehen gegen die oͤkonomiſchen Einrichtungen betrachtet werben, | 
deſt der ruͤckſtaͤndigen Anzahl Das, was in dieſer Hinſicht bei andern Bölk: 
oorfonımt, nicht erreichen wuͤrde. Das Gefeg ſieht in, S. eine Menge Üb 
* en gegen bie Forſt-, Branntwein⸗ und Zollverordnungen, verſaͤun 
— Schneeſchaufeln und Fuhrenleiſtungen, ſowie viele andere Dir 
brechen an, welche in den Augen: bes gemeinen Mannes gar nicht F i 
—3* erſcheinen. Vgl. die Karten des Freiherrn von Hermelin (f.d.), £ 
ehem (1822), Forſell (8 Blatt, 1826) und Streit (1832); ferner Rül 
nad Büfhing’s Erdbefchreibung neu bearbeitet” (Hamb. 1807); Pat 
AR: „Geographie S.'s“ (Upfala 1829); Hifinger’s „Mineralogiſche Geog 
phie von S.” (deutſch von Bloͤde, Freiberg 1819); Arndt's „Reife durch € 
Bbe., Berl. 1806); Molbech's „Briefe über S.“ (deutfch, 3 Bde., Alte 
18518 — 20); Vargas Bedemar's „Reife nach dem hohen Norden” (2 Bi 
Egg „1819— 20); Schubert’ „Reife durch S., Norwegen ü.f.w.” (3 Bi 
— 24); Capell Brooke, „Travels: through 8., Norway and F 
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— — 4), und Gefier’s „Oefjihte &’6* Qengd von Erf, 
2 4-und 2, gu 1832) 35) Be — Geſchichte des ſchwed. Volks 
u is —— Abeh. 4, Weimar 182728) und Borfells, Statiſtie 


S chwediſche Sprache und Ziteratur. Die Munbdarten, Bleiman 
in Schweden, Norwegen und Dänemark und, auf ber Inſel Jsland fpricht und 
ſchreibt, find mehr oder weniger nahe verwandt und: Töchter des Gothiſchen 
IS. Stanbinavifge Literatur) Der gemeine Dann, befonders in 
den nördl, Teilen Norwegens, fpricht eine Mundart, die der, welche im ſchwed. 
Nortland vom Volke gefprochen wird, fehr ähnlich iſt. Beſonders zeichnet ſich DIA 

— * Sprache durch Kraft und Mobiklang aus; fie verhäft ſich zu der daͤn. uns 
wie das Hochbeutfche zum Niederdeutſchen. Die Runen (ſ.d.) waren > 

m befarinten Schriftzeichen, deren man ſich in ganz Skandinavien bis nach der 
—— des Shriftenthums bediente. Schreibmaterial war Holz und Stein, 
‚Worin die Schrift mit einem Eiſen eingefchnitten ober eingehauen wurde. Die Ges 
heimtehre der heidnifchen Priefter, die Gefege, die Gefänge ber Skalden, welche 
in ihren Liedern der Götter und der. Helden Großthaten feierten, und die hoͤchſt ins 
wlan biftorifchen Sagen wurden mit Runenfchrift der Nachwelt überliefert 
Einführung des Thriſtenthums verdrängte das lat. Alphabet almälig die Rus 
nenfhrift und man lernte bequemere Schreibmaterialien kennen. Die Gefege wur⸗ 
ben nach dem Mofaifchen Gefeg und chriftlichen Begriffen im Intereſſe der Hierar⸗ 
hie geformt. Die Geiſtlichen bedienten ſich ber lat. Sprache, in der ihre Litur⸗ 
gien, das fe und Breviarium, bie Bibel, das kanoniſche Recht u. ſ. w. abe 
ft waren... ge Männer aus, Skandinavien befuchten die Univerfitäten zu 
$, Prag u ſ. w., und mehre unter ihnen zeichneten fi fich durch Gelehrſamkeit 
GSegenſt⸗ ad ihrer Studien waren vornehmlich die Theofogie und ſcholaſtiſche 
fophie, das kanoniſche und bisweilen Auch dag tömi, Richt. Traten fie ald 
keller auf, fo gefchah es in der fat. Sprache. Nur die einheimifchen Ges - 








fest, Matt: peologien, Heiligenlegenden und andere Wundetgeſchichten, die für 
de niebern Bolköctaffen berechnet waren, wurden gewöhnlich in der Landesfprache 


geſchrieben. Seitdem bie alten Skalden verſtummt waren, gingen Jahrhunderte 


bin, ebe die Dichtkunſt wieder aufbluͤhte. Leute, die lat. und ſchwed. Reime 
ſchmiedeten, gab es im Mittelalter Viele, aber keine Dichter. Die beiden Reim⸗ 
&roniten, bie in ſchwed. Sprache abgefaßt find und von 1319 — 1520 gehen, 
d von unbelannten Verfaſſern. Die Chronik des Exit Dlaus (Dlofson) ers 
1480, die ſchwed. Gefchichte des Johannes Magnus 1540. Beide Werke 
8 in lat. Sprach⸗ abgefaßt und des Letztern Vorbild war der Daͤne Saxo Gram⸗ 
maticus. Sehr intereſſant iſt das aus dem 14. Jahrh. ſtammende Werk: „Kos 
nunga och Hoͤfdinga Styrelſe“, worin Königen und Fuͤrſten weiſe Lehren, wie fle 
zegieren ſollen, ertheilt werben. 
> Durdy Einführung ber Kirchenverbefferung Luther’ gewann bie ſchwed. 
Sprache an Ausbildung, indem dieſelbe wieder beim Gottesdienft gebraucht, in 
fie die Bibel überfegt wurde, und in ihr Geſangbuch und Katechismus verfaßt wur⸗ 
ben. Ebenſo trugen in Schweden bie Verhandlungen der Stände auf. den Reihe 
tagen, feit Sufayl. Ihronbefteigung bis auf die gegenmärtige Zeit, zur männit 
Gen Ausbildung der ſchwed. Sprache nicht wenig bei. Vortheilhaft zeichnen Übers 
Haupt die Vorkehrungen für die Cultur ber untern Volksclaſſen das Zeitalter Gu⸗ 
ſtav L aus; weniger geſchah für.die eigentlichen Wiffenfhaften. Die Hohe Schufe 
zu Upfala war damals gänzlich verfallen; fo gab e8 unter Andern keinen Lehrer dei 
Medien. Seine übrigen Sorgen erlaubten dem Könige nicht, diefer Anftalt eine 
gleiche Aufmerkfamkeit wie manchen andern Gegenftänden bet öffentlichen Erzies 
bung zu fchenfen. Die Getftlichen wurden in den Domſchulen gebildet. Wiß—⸗ 
begierige und vermoͤgende Juͤnglinge beſuchten die Hochſchulen des Auslandes 


l 


a ah ee art 
2; Echwiviſche Sprache md Literatur 
Harndentttd DitttöyLänds."" Die Warıhsölffenrdhiften wurden ot berplt 
And bie Potlofdähfe Bettaceere man mut ale eine Hüfferoifffifchnft,bepi 
toglfeper Steeteiäfettn. Viele ſchene Kirchenlieder wurden im -biejer Zeit Hefdytl 
bem; bie Poefie aher blühte noch, nik»... 
2 Die Söhne Gaſtav 1, hatten von Ihrem Vater Liebe zu den Künftenun 
Wiſſegſchaften geerdt, hr die Schulen ſorgte namenilich * Johann IM. 
und Kart IX. that ſyhr viel um die Uhiverfität zu Upſala zu Heben. Sie wutt 
Ale ‚bötiet, und eetgieft etne größere Anzahl Kehrer, unter detien ſich befonber 
D — Philofobhie, Gefchichte und Dichtkun 
vortrug, und ſein vornehmſter Nebenbuhler Joh. Rudbek, ber die hebr. Sprad 
Lßere, Ausgeichnetem. ¶ Doch war die’ wiſſen ſchaftliche Bildung del Guſtav 1 
Andıf’s Regterungsänttitt im Ganzen noch in einer traurigen Lage, Die Akadem 
und die Schulen eftefprachen keinesweges Ihrem Zweck; es “ wenige fauglid 
Subſeett zu Geiſttichen, keine zu Beamten. Im —J botirte Guſtav d 
Hohe Stchute zu Upfäla auf eine wahrhaft köngilde Weiſt, indem er —** 
Iter deß Hauſes Waſa Überlich. Die Zahl der Lehrer war. auf i7 beſtimmt: vi 
file DIE Theoioi, ‚gel für die Rechte, Wel für die Heilkunft, drei für die DR 
hematik und fechs für Philologie und Philoſophle. Fir 64 Stipendiaten wurde 
2000 Rthlr. bewinligt ih Freltiſch fire 1000 Studenten errichtet. Übrigens war 
die ganze Verfaſſung der Univerficde verbeffert. Des Königs Belſpiel ermunter 
vermögende Privatleute, durch beträchtliche Stiftungen‘ ebehfals zum Flor di 
neuen Lehrſitzes beizutragen; der Neihsrach Skytte Riftee einen Lehrſtuhl ber P 
litik, Anders machten Vermaͤchtniſſe zum Beſten armer Studenten. "Eine ahnlid 
Sotgfalt für Upſala bervied auch die Königin Chriſtine, Werde die Unigerfit 
Burd) Anftelung ausgezeichneter fremder Gelehrten zu Heben ſuchtez die Fremd: 
konnten jedoch nicht. viel auf, die Ration wirken. Eine eigne ſchwed. Fiteratı 
konnte ſich aber. barıim nicht bilden well die Gelehrten ihre Werke noch immer fa 
nur in der lat, Sprache Trieben. Guſtav hatte aus den Be ahnen 
Ghmnaſien zu Strengnäs, Finköping, MWefteräs, Wiborg ind Abo errichtet, ur 
unter feiner Tochter. wurben Anftalten, der Art auch zu Sata, Werid, Göthenbut 
Kalmar, Karlſtad, Hernoͤſand und Gefle angelegt, das Gymnaͤſium zu Al 
aber zu einer Univerfität erhoben, bie für bie Aufklaͤtung und den Wohlftar 
Finnlande die heilſamſten Früchte frug. Schwed. Große beförderten auf eiı 
tuhmliche Art ben öffentlichen Untetri t; die Reichsraͤthe Skytte und Gplie: 
botg legten auf ihren Gütern Schulen An; Graf Brahe gründete zu Wifingsö e 
Gymnaſium und eine Schule. Als Statthalter von Finnland war Rebterer Außen 
beforgt, diefer Provinz eine blarejipenhe Anzahl Lehranſtalten zu fchaffen, uı 
während feiner Beripaltung wurden bie Schulen zu Helfingfors, Bjoͤrneborg, N 
karleby, Weäborg, Nyſlott, Tawaſtehus und Kerfolm zum heil verbeffert, ‚zu 
Zheil neu begründet. Guſtav Adolf ließ ſich eine Höhere Volksbildung überhau 
fehr angelegen fein; ‚unter feinet Regierung ward auf einem Reichstag zu Sto, 
holm beſchloſſen, in allen Städten Zucht- und Kinderhäufer einzurichten, t 
arme Kinder-in nuͤtzlichen Gefchäften unterwieſen werden follten, und. die Städi 
ordnung von 1619 legte den Magiftraten auf, gute Rechnenſchulen anzulege 
Auch ward im 3. 1624 jeder Familie eine Abgabe aufgelegt, die zur Unterftügu 
armer Bauernföhne auf den Schulen beftimmt wat, 

Die eigentliche Literatur war auf die hohen Schulen, infonderheit auf bie 
Upſala, beſchraͤnkt. Unter. allen Wiffenfhaften genoß noch immer.die Theolo; 
das höchfte Anſehen. Die Theologen waren bem kirchlichen Syſtem ſtreng ers 
ben; ihre Arbeiten beſtanden faft nur in Erbauungsfchriften und, dogmatifchen S 
fiemen und Abhandlungen ; die Kirchengeſchichte und die Eregefe wurden faft ga 
vernachläffigt. Die Inquiſitionsluſt und Kegermacherei der —3 Theolog 
fanden nur an dem liberalen Geiſte der Regiering einen Widerſtand, den fie niı 





Schwediſche Sprache und Literatur 7 
EA Kid area rl ER 

beflegen Fonnte Das. chwed. Recht ward im dleſer Pekiode zuerft wiſſenſchaf 2 

behandelt; GE Me nen “ demfelben. Epoche, So Dlofzon Ab 
fhlug bei Bearbeitung deſſelben den hiftorifchen Weg ein; ber deutſche Polyhiſtot 
Joh. Loccenius, Profeffor.der Rechte zu Upſala, gab Zuerſt einen ſyſtematiſchen 
riß des ſchwed. Rechts und ein, Wörterbuch deſſelden heraus; Michael Gyllen⸗ 
kr; ſtellte das. vaterländifche Recht mit dem roͤm. zufammen. Die’ übrigen 
wed. a befchäftigten ſich nur mit ganz allgemeinen politiſchen oder de 
mreechtlichen Unterſuchungen. Mit der — Guſtav Adolf s begann auch für 
e Heilkunde ein beſſeres Zeitalter; doch dauerte es nicht lange. Nut in — 
olm und den Univerſitaͤtsſtaͤdten gab es ſtudirte Krztes..auf dem Lande prakticitten 
de unwiſſendſten Empiriker, die Geiftlichen u. mw. Die Naturwiſſenſchaften 
wurden faſt gar nicht bearbeitet; ʒ nur die Botanik fand, bei ben Atzten einige Auf ⸗ 
ꝛe it. Die Zoologie ward eigentlich nur als eine Cutioſitaͤt betrachtet umd 
das Diinerafceich hoͤchſtens von einem Bergmann unterfucht; ebenfo lag bie Phnfid 
im Argen. Georg Stjernhjelm zeichnete ſich indeß duch die mannichfaltigften 
Kenntniſſe auch in der Mathematik und Phyſik aus. Die mathematifhen Wiſ⸗ 
ſenſchaften fanden in Guftav Adolf einen großen Beſchützer und hoben ſich zu 
Upfala durch die Talente verjchiedener Lehrer. Auch beguͤnſtigte Guſtav mit ‚bes 
fonderer Sorgfalt'die geographiſchen Bemühungen bes Andr. Buraͤus, deſſen Kar⸗ 
ten über Schweden und die angrenzenden Länder 1626 zu Stodholm erfchieneh 
und für ihre Zeit Muſter der Genauigkeit. und Vollkommenheit find., Batdüs 
ward 1628 zum Neichsgeographen ernannt, mit dem Auftrag, auch uber alle 
einzelnen Provinzen genaue Karten zu entwerfen und fi Abriffe von allen aus⸗ 
wärtigen Städten zu verfchaffen: eine Arbeit, ‚die er nur zum Theil vollenden | 
konnte. Der franz. Philofoph Descartes, den die Königin Chriftine an ihren Hof 
berief, fand in Schweden viele Anhänger, Einer ber bedeutendften war der Arzt 
Diof Martini Stenius, ber als Verfechter des neuen Syſtems in Upſala, an dem 
MProfefjor der. Logik, Unonius, einem eifrigen Ariſtoteliker, einen heftigen Wider⸗ 
facher fand. Chriftinens Vorbild und Ermunterung belebte die humaniſtiſchen 
Stubien ‚die um diefe Zeit mit befonderem Eifer bearbeitet. wurden; fie waren zu 
Geſchaͤften unentbehrlich, felbft die erſten Staatsbeamten [hägten fie, und ihre 
Arbeiten betveifen, daß fie ſich in der Schule ber Alten gebildet hatten. Man fing 
am, ſich auch mit den oriental. Sprachen zu befchäftigen. „Der griech. Literatur 
gaben Chriftinens Ermunterungen infonderheit einen neuen. Schwung; Gabr. 
Holten, DHeinr. Aufius, Joh. Gezelius u. %. gaben nicht nur griech. Gedichte, 
fondern aud) ganze Abhandlungen in griech, Sprache heraus. Sie warb zu Upiala 
umd auf ben Öymmafien gelehrt. Kenntniß des claffifchen Alterthums verbreiteten 
Freinsheim, Boͤcler, Scheffer, Loccenius u. A., die der Univerfität zu Upfala einen 
hohen Glanz gaben. Die Gefhichte wurde wenig bearbeitet, ‚und,man begnügte 
ſich mit einigen auswärtigen Lehrbüchern. Mehr Interefje erregte die vaterlandia 
fe Hiſtorie. Joh. Meſſenius hatte durch fein großes Werk: „Scandia illu- 
strata”, ungeachtet ihm alle Kritik fehlt, zuerft die Bahn gebrochen, und ift 
befonders für bie Zeiten nach Guſtav I, von Wichtigkeit. In Hinficht der Darftels 
lung ward es durch die lat. gefchriebene Gefchichte des. Loccenius verdunkelt. In 
‚ der Landesfprache erfchienen nur einige Abriſſe und Chroniken über. einzelne Regen⸗ 
ten von Tegel, Gries u. A. Auch fing man an einigen Fleiß auf das Studium 
ber vaterländifchen Alterthümer zu verwenden; 1629 ward ein eigner Neichsantis 
quar angeftellt, ber alle Denkmäler, Runenfteine, Bücher, alte Gefege, Urkuns 
den, Chroniken, Sagen, Volkslieder, alte Münzen u. ſ. w. aufſuchen und 
fammeln follte. Die ſchwed. Sprache wurde durch den dreißigjährigen Krieg und 
die Haufigen Berührungen mit Deutfchland, mit deutſchen Wörtern, Mebensare 
ten und Wendungen. vermifht, und zugleich weitſchweifig und fchleppend. Die 
Reimereien eines Meffenius, Andreas Prytz u. A. find geſchmacklos und ohne 
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"ahıtite, zuerft unter allen Meuern, bie reimlofen Formen t 
ten nach und efitfehntte aus ber altſchwed. Sprache manche vortteffliche Wört 
bie Dazu beitrugen / ber ſchwed. Sprathe ihre Eigenthuͤmlichkeit zu erhalten. © 
ehrgebicht „ Hercules” jeichnet ſich durch eine edle und reine Sprache aus. Se 
ifpiel weckte Nachahmer, doch wagten fie nicht, feiner kuͤhnen Driginati 
; achzueifern. Columbus, Laſſe, Johanfon m. A. bildeten fich mehr nady bei 
Then Muſtern. Auch die ſchoͤnen Künfte fanden in der Königin Chriſtine ei 
Warte Belhüigerin. Komödien, Opern und Ballets wurden an ihrem He 
theils in ſchwed, theils in franz. Sprache aufgeführt. Sie berief Kuͤnſtler al 
‚Art, Muflter, Maler, Münzzeichner, Architekten u. f. w. aus dem Auslande 
 . König Kaͤrl X. that für Kunſt und Wiffenfchaft wenig; es fehlte ihm the 
"an Einſicht dazu, theils war er genöthigt, "der Innern Verwaltung und der dufı 
‚Bertheibigung bes Reichs, ſowie beffen Erweiterung durch Erobetung der Daͤ 
"mark noch untermorfenen Randfchaften Schonen, Halland und Blekingen faft fe 
"Banza Aufmerkſamkeit zu widmen. In Schweden und den ihm unterworfenen P 
h gab es jegt vier Univerfitäten: Upfala, 360, Dorpat uhd Greifswald. 
Waͤhtend Karl XI: Minderjährigkeit wurde die Univerfität zu Lund gef 
“tet und 1668 eingeweiht. Die Wiffenfchaft, die am meiften ſtudirt wurde, r 
jedoch noch immer bie Theologie, und die Geiftlichen, die alſo den Vorzug h 
ten, gingen in ihrer Imtöleranz fo weit, daß fie alle philoſophiſche Unterſuchun 
“won ben kehtſtichlen zu verbannen fuchten, und die Einführung einer ftrengen C 
E bewirkten. Mehre Theologen, z. B. bie beiden Biſchoͤfe Gezelius Vater ı 
Sohn, der Biſchof Winſirup in Lund, der: Erzbiſchof Benzelius der AÄlteren 
„Jeinen drei Söhnen, Svebelius und Svedbetg, Spegel u. X. zeichneten ſich bu 
Gelehrſamkeit und Kenntniffe aus. Die Rechtsgelehrſamkeit wurde dadurch 
Foͤrdert, daß Stjernhjelm und Haborph bie alten ſchwed. Gefege herausgaben ı 
Stjernhoͤk diefelben auslegte. Darnach trat Abrahamſon mit Erklärungen 
noch geltenden Gefetzbüchs des Königs CHriftopher auf. Über Natur: uud X 
kerrecht fchried Sam. Pufenborf (..). Zur Beförderung der Heilku 
wurde 1688 ein Collegium medicum errichtet; es bearbeiteten diefe MWilfenfd 
Urban Hjäme und Olav Mudbek (f.'d.); der Erſtere zeichnete fich zugleich in 
‚Chemie und Minerafogie, der Legtere in der Botanik aus. Für die Gefchi 
"und die Alterthuͤmer Schwedens that jedoch die Regierung ars 'meiften. R 
vbek zeichnete fich nicht allein durch feine Gelehrfamkeit, fondern auch durch ſ 
Benthung-aus, Schweden in feiner‘ „Atlantica” zu einem der älteften Re 
der Weit zw erheben. Peringftöld trat im feine Fußtapfen; Pufendorf er 
"den Auftrag, Karl X; Guſtad's Thaten zu befchreiben. Karl M., deffen Ur 
'nehmungen insgeſammt dahin -zielten, des Landes Anfehen und Wohtftand 
befoͤrdern, ernmmterte infonderheit diejenigen Wiffenfchaften, welche zund 
‘auf die Gewerbe einen vortheilhaften Einfluß haben. Auch begünftigte er 
Malers und Baukunft. Lemke und Ehrenftrahl waren ausgezeichnete Di 
‘von denen der Letztere eine eigne Schule in Schweden bildete. Nikodemus 
fin von Stralfund, der die Zeichnung zu dem Ein. Schloß in Stockholm 
-warf und baffelbe' größtenteils erbaute, führte in die Baukunſt einen einfac 
“reinen und ebeln Geſchmack ein. Einen großen Verluſt erlitt die ſchwed.“ 
ratur durch den Brand’ bes alten Schloſſes mit der Fön. Bibliothek, wod 
4000 Handſchriften vernichtet wurden. Unter Karl KIEL gerieth in Folge 
langwierigen Kriege die Gelehrfamkeit in Verfall, aber die Künfte und die pr 
ſchen Wiſſenſchaften behiekten die Richtung, die fie erhalten hatten. Die Ar 
‚welche der’ Graf Dahfderg unternommen, alle ſchwed. Städte, Edelhoͤfe 
merfröhtdige Gegenden abzuzeichnen umd in Kupfer ftechen zu laffen, wurde 
gefegt und: unter dem Namen „Svecia antiqua et hodierna’ herausgeg 


Schwediſche Sprache und Riteratu 490 


die Befchreibung.aber, die diefes Werk begleiten follte, nicht beendigt. In der 
Mechanik zeichnete fi vor Allen Polhem aus, der den Plan zu bem berühmten 
Trollhaͤtta = Kanal machte: Emanuel Soebberg, nachher unter bem Namen 
Swebdenborg (f. d.) geadelt, allgemein befannt wegen feiner religiöfen Mei- 
nungen, war ein ausgezeichneter Gelehrter, befonders in ber Bergkunde. Unter 
Anderm machte er einen Plan, die Fahrzeuge‘, welche beftimmt waren, bie daͤn. 
Flottille bei Friedrichshall zu zerſtoͤren, zu Lande dahin zu bringen. 

Unter Ulrike Eleonore und ihrem Gemahl Friedrich I. wurde 1737 die Wiſ⸗ 
ſenſchaftsakademie zu Stodholm für die praktifchen Wiſſenſchaften, z. B. Mathes 
matik, Phyſik, Afttonomie, Naturgefchichte und Dkonomie, errichtet , nachdem bes 
reits 1735 auf Veranlaffung des Grafen Teffin eine Maler: und Bildhaueraka⸗ 
demie bafelbft angelegt worden war. Die Verhandlungen auf den Reichstagen rie⸗ 
fen Redner hervor, und ducch diefe gewann die Sprache ſowol an Wohlklang, als 
an Klarheit und Beflimmtheit. Unter den Schriftftelleen diefer Zeit nimmt Olav 
von Dalin (f. d.) den erfien Plag ein, ber ald Dichter alle gleichzeitigen übertraf 
und als Gefchichtfchreiber einen damals ungewöhnlichen Forfchungsgeift mit der 
Anmuth des Styls verband. Frau Norbenflycht fang Lieder der Liebe. In der 
Naturkunde, befonders in ber Botanik, machte Karl von Lin ne (f. b.) feinen Na⸗ 
men weltberuͤhmt. Zuneld erwarb fich ein Verdienft um die ſchwed. Geographie; 
ebenfo der Freiherr Härleman durch feine NReifebefchreibungen. Nehrman, nachher 
unter dem Namen Ehrenfträle in den Abdelftand erhu,en, commentirte die Gefege; 
Shre erklärte durch feine Sprachforſchungen ber Wörter Herleitung und Bebeutung 
und fein „‚Glossarium suio-gothienm” wird noch immer gefchägt. In der Ma: 
thematit und den mit ihr verwandten — zeichneten ſich vorzuͤglich Klin⸗ 
genſtjerna, Strömer, Andr. Celfius (ſ. d.), Polhem, Ehrenſwaͤrd, Triewald 
aus; in der Heilkunde Roſen von Roſenſtein; in den oriental. Sprachen, der Li⸗ 
teraturgeſchichte und den Wiſſenſchaften uͤberhaupt die Benzelſtjerna, O. Celſius, 
v. Hoͤpken u. A. Schwed. Schauſpiele wurden in Verſen und Proſa geſchrieben. 

Unter Abolf Friedrich's Regierung machte die Literatur neue Fortfchritte. 
Seine geiftreihe Gemahlin, Luife Write, Schweſter Friedrich’ des Großen von 
Preußen, beglinftigte die Wiffenfchaften und Künfte. Zu Drottningholm legte fie 
eine große Bibliothek an und Sammlungen feltener Naturproducte aus allen Rei⸗ 
den der Natur, welche von Linne geordnet wurden, eine Antiquitätsfammlung, 
fowie eine koſtbare Münzfammlung. Auch ftiftete fie 1753 die Akademie der fchös 

nen Wiſſenſchaften (Witterhetsncademie), melche bie ſchwed. Dichtkunft, Beredt⸗ 

ſamkeit und Gefchichte fördern follte. Als Dichter fanden die Grafen Creug (f.b.) 

und Gplienborg ebenfo hoch über Dalin, wie er über allen frühern. Sie waren uns 

gertrennlicye Freunde und gaben ihre Werke zufammen heraus. Gyllenborg fhrieb 
unter Anderm ein epifches Gedicht: „Taͤget öfver Baͤlt“ (Karl X, Zug über den 
Belt) und ein Lehrgedicht: „Foͤrſoͤk öfver Skaldekonſten“ (Werfuch über die Dicht: 
kunſt), die der Nachwelt aufbewahrt zu werden verbierien. Ebenfo hat Greug’s 
„Atis och Camilla” große Schönheiten. - Bellman (f.d.), ber Anakreon S.s, 
hat weder vor=, noch nachher feines Gleichen gehabt. Als Gefchichtfchreiber traten 
Botin, Berch und Lagerbring hervor. Die Finanzwiffenfchaft wurde von Norden: 
aan bearbeitet. Die fchöne Literatur und die Kunft blühten befonders unter Gu⸗ 
ſtav III. Regierung. Die Sprache, die während der fogenannten Freiheitszeit ſich 
zur Kraft und Klarheit entwidelt hatte, wurde durch die Schriftfteller und Redner, 
weiche jene Zeit bernorrief, noch mehr ausgebildet. Im J. 1786 errichtete Gu⸗ 
fan II. die fchwed. Akademie, welche zum Zwed hat, die fernere Ausbildung der 
Sprache und [hönen Literature zu befördern. Sie bejteht aus 18 Mitaliedern,, die 
fie ſelbſt wählt, und ertheikt jährlich Belohnungen für die Schriften in:Beredtſam⸗ 
keit und Poeſie, denen fie den Preis zuerkennt. Diefe Akademie war eine Nachah⸗ 
Gonv.sEer. Achte Auf. X. Ka 
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. mung ber-Acndemie francaise,, die fie ſich zum Muſter nahm. Kellgren (f. 
** (f.d.), Lidner, Frau Lenngren, Oxenſtjerna u. U. vermehrten bie 3 
der Dichter; welche unter ber nächft vorhergehenden Regierung aufgetreten maı 
Sie hatten fich Lidner ausgenommen, alle mehr oder weniger in ber franz. Sd 
gebildet. Als Iyrifcher Dichter, ſowie auch als Satiriker, verdient Kellgren un 
ihnen alfen unftreitig den erſten Rang; als dramatifcyer Dichter war übrigens 
ner von ihnen ausgezeichnet. In feinen fpätern Jahren bildete ſich Kellgren m 
nach dän. und deutfchen Muftern. Er zeichnet ſich durch eine reine, edle und ſch 
Sprache, tiefes. Gefühl und hohen poetifchen Schwung aus. Ausgezeichnet iſt! 
ner's „Spaſtaraͤs Doͤd“ (Tod der Gräfin Spaſtara). Ohne Leopold's Verdi 
um die ſchwed. Literatur zu verkennen, laͤßt es ſich doch nicht leugnen, daß er 
Dichter mehr rhetoriſch ais poetiſch war. Orenſtjerna's Gedicht, Ärſtiderna“ ( 
Jahreszeiten) ſchildert den vaterlaͤndiſchen Himmel, die vaterländifche Erde und 
vaterländifche Volksleben. Auch Frau Lenngren’s Lieder verbienen Anerkennu 
Bellenan war ein echter Improvifator, der aus dem Stegreif erſt die Met 
componirte und gleich feim begeiftertes. Lied fang. Der geniale, felns und ı 
fühlende Thom, Thorild (f. b.), ein originelier Geift, ſtrebte als Dichter : 
Philoſoph aufeigner Bahn nad) einem hoͤhern Ziel, und fein Verdienſt wird breit 
Stenhammar und Adlerbeth haben ald Dichter wenig Originalität, productive K 
und poetifchen Schwung, aber des Legtern ſchwed. Überfegung von Virgif’s „Anı 
in dem Versmaße des Originals verdient hohe Anerkennung. Scheele (f. 
legte den Grund zu der neuern Chemie. Lehnberg war der größte Kanzelret 
feiner Zeit. Als Bildhauer hat Sergel fich ‘verdienten Ruhm erworben. 

Das erfte Bemühen, ſich aus der Seichtigkeit der franzoͤſirenden ſchwed.? 
demie emporzuarbeiten, gie) von ©. Silfverftolpe und B. Hoijer aus, welcher 3 
tere in feinen beiden Sjournalen für vaterländifche und auslänbdifche Literatur 
tiefere Kritik einführte und auf. bie wichtigften Literarifchen Erfcheinungen 
Auslandes, namentlid) Deutfchlands, die Aufmerkfamkeit lenkte. Bis dr 
kannte das größere ſchwed. Publicum von der deutfchen Literatur wenig mehr 
Kogebur’s Schriften, Lafontaine's Romane, einige Schriften Wieland’s 
Goͤthe's „Werther's Leiden”, die früh ins Schwebifche überfegt wurden. 2 
£ampfer der ſchwed. Akademie und der franz. Schule in ber Poefie war Walln 
durch feinen „Allmaͤnna Journalen för Literaturen och Teatern“, namentlich gı 
die von Askloͤf redigirte Zeitſchrift, Polyfem“, welche Schelling’ 8 Naturphilofo: 
und die deutfche Romantik mit Geift und Eifer vertheidigte. Als Haupt der rom 
tifchen Schule trat der geiftreiche Dichter Atterbom (f.d.) im ,‚Phosphorus” 
Der „Gothenbund“ fuchte in der periodifchen Schrift „Iduna“ einen echt nattı 
len Sinn’ in der Poefie zu erwecken. Zu biefer. Geſellſchaft gehörte auch der 
dienſtvolle Ling. Bon 1813—22 erfchien die „Schwed. Literaturzeitung“, zu 
cher vorzüglich Geijer, Hammarſkoͤld, Atterbom, Palmblad, Graf Schwerin 
3.9. Schröder Beiträge lieferten. Als eine Fortfegung derfelben ift bie von Pi 
blad in Upfala. herausgegebene Zeitſchrift Svea“ zu betrachten. In bie S 
Wallmark's ift Lindeberg als Vertheidiger der alten Literatur getreten, kaͤmpft 
mit weit geringerm Talent und Erfolg als ſein Vorgaͤnger. 

Der ausgezeichnetſte und beruͤhmteſte ſchwed. Dichter der neuern Zet 
Efaias Zegner (f.d.). Außerdem haben fid) felt den oben angebeuteten A 
gungen viele andere Dichter mehr oder weniger. ausgezeichnet. Unter diefen ' 
Stagnelius, geft. 1823, oben an,. Seine ſaͤmmtlichen Schriften, epifchen, 
matifchen und tprifcen Inhalte, find von dem: um bie ſchwed. Literatur fehr 
dienten, nun ebenfalls ‚verftorbenen 2. Hammarſkoͤld (3 Bde.) herausgege 
Stagnelius zeichnete fich vorzüglich als Inrifchee Dichter aus.:- Sein Genie ift 
und ſchaffend, feine Sprache prachtvoll.und bluͤhend, fein Versbau klangvoll 
harmonifh. Der edle und milde Franzen, deffen Sugend einer. frühern Zeit a 
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hört, führt noch fort, die. ſchwed. Poeſſe mit manchen? ſchoͤnen Gedicht zu berel⸗ 
chern. Eine Sammlung feiner poetifhen Schriften erfchien zu Stodholm 1819, 
Uber fein neueſtes Werk: „Julie de St.:Iulien oder das Freiheitsbiid“ find die 
Urtheile bes Publicums verſchieden. Bon feinen „Saͤmmtlichen Werken” erfchien 
1833 der vierte Theil. Driginelle Dichter find Nicander und Vitalis (Sjoͤberg), 
ber Erfte als Iprifcher, der Zweite als humoriſtiſcher Dichter ausgezeichnet. Nicans 
ders „Runeſvaͤrdet“, ein Trauerfpiel, ift weniger ausgezeichnet als feine übrigen 
Gedichte. Arm ift S. an dramatifhen Dichtern. Die beiden 1825 erfchienenen 
Tragödien: „Karl Knutfon”, von Granberg, fowie „Sten Sture und Chris 
ſtina Gylienftjerna” von einem unbekannten Verfaffer, erheben fich nicht über 
das Mittelmäßige. Überhaupt hat bie ſchwed. Literatur nicht eine einzige Tragödie 
vom erften Rang aufzumeifen, wie reich fie audy an den herrlichften Iyrifchen Pros 
ducten iſt. In der fherzhaften Gattung verdienen folgende Gedichte von Dalgren: 
„Babels Thom i Norr“, „Babels Thom i Soͤder ut” und Moliberg's „‚Epiftur” 
lobende Erwähnung. Torquato Taffo's „Befreites Jeruſalem“ ift von dem Gras 
fen Stöldebrand meifterhaft überfegt worden. Unter dem jlingern Dichtern verdies 
nen noch Beskow, Grafſtroͤm und Böttiger mit Lob genannt zu werben. Lange 
war bie Romanliteratur, mit Ausnahme von Palmblad's Novellen in Atterkom’s 
„Mufenalmanady”, beinahe völlig unangebaut, bis Walter Scott auch in. ©. 
Nachahmer fand. Zuerft trat Gumdlius mit feinem: „Thord Bonde“ auf und 
Biele folgten der. von ihm betretenen Bahn. Ein unbekannter Verfaffer ſchrieb 
„Snapphansıne” und „Den fifta Aftonen i Oftanftogen” (Der legte Abend im Oſt⸗ 
walde) und Graf Sparre „‚Seifeglarn”, Romane, die wenigſtens die große Lefewelt 
befriedigen. Niemand hat fidy aber größern Beifall erworben als Fräulein v. Bres 
mer durch ihre „Teckningar ur Hvardagslifvet“ (Zeichnungen aus bem täglichen 
Leben); es find Toͤne aus ber innerftien Seelenmelt, feine Beobachtungsgabe, 
frifche Naivetät und ſchoͤne Weiblichkeit fprechen hier den Lefer an. ze 
Auch in den Wiffenfchaften hat ſich feit Guſtav ILL, Zeit ein reges Streben, 
namentlidy in Upfala, gezeigt; wenn aber im Vergleiche mit andern Ländern, 
namentlich mit Deutfchland, in S. nur wenige wiſſenſchaftliche Werke gefchries 
ben werden, fo hat bies feinen Grund barin, daß die ſchwed. Gelehrten auf 
kein zahlreiches Publicum rechnen koͤnnen. Deſſenungeachtet folgen fie der Zeit 
und nehmen von allem Wichtigen, was im Ausland erfcheint, genaue Kennt: 
ui. Am Ende des 18. Jahrh. fand die deutfche Neologie und Exegeſe unter 
den Xheologen viele Anhänger; fpäter neigte man ſich wieder zur Drthodorie, 
wie noch gegenwärtig. Ausgezeichnete Drientaliften waren Tinſtadius in Upfala 
und Mordberg in Lund. In Abo lehrte Franzen. In der Heilkunde zeichnete 
fih ber Profeffor Afzelins in Apfala als cheoretifcher und praktifcher Arzt aus. 
Ihunberg, ein Schüler Linne's, war ein fehr gelehrter Naturforſchet. Boẽthius 
lehete die Philofophie nach Kants Grundſaͤtzen. Ihm folgte auf dem philoſophi⸗ 
fhen Stuhle in Upfala Hotjer, ein Anhaͤnger Schelling's und ber ausgezeichnetfte 
philofophifche Denker in Schweben, geſt. 1812. Neben ihm verdient Biberg, der 
1817 ftarb, genannt zu werden. : Profeffor Sant in Upfala und Sjöborg in Lund 
hatten als Geſchichts⸗ und Alterthumsforfcher ihr Werdienft. Die Vaterlands⸗ 
sefchichte wird gegenmärtig mit rühmlicher Thaͤtigkeit gepflegt. Beweiſe davon find 
die auf Öffentlihe Koften herausgegebenen „Seriptores' rerum suecicarum“, 
wovon bereits zwei Bände erfchienen find. Beachtenswerth find’ auch die „Wer: 
handlungen der ftandinav. Geſellſchaft“, von welchen: bis jegt 17 Wände erfchienen 
ind, und indbefondere des Profeſſor Geijer's (ſ. d.) geſchichtliche Werke. Auch 
Strinholm ‚hat einzelne Theile der ſchwed. Geſchichte mie lobenswerthem Fleiße 
bearbeitet. Tryrell s Erzaͤhlungen aus ber ſchwed. Geſchichte ziehen durch lebendige 
Darſtellung an. Beſonders hat die 1833 En EN die Ge⸗ 
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ſchichte Guſtav II, Adolfs enthaͤlt, verdienten’ Belfall gefunden. Lundbl 
Schwed. Plutarch“, der ſich durch eine edle Sprache und ſchoͤne Darſtellung 
zeichnet, ebenfo wie feine „Geſchichte Karl X.“ find auch in Deutſchland durch Ü 
ſetzungen befamt. D. G. von Ekendahl ſchrieb in deutſcher Sprache eine t 
liche „Geſchichte des ſchwed. Volks und Reiche”, wovon bis jetzt der erſte Theil 
bes zweiten Theils erſte Abtheilung herausgekommen find. Litjengten ſchrieb 
neue Runenlehre und Profefjor Schröder eine Reihe von Abhandlungen, bie 
Licht über die fchröed, Alterthumskunde verbreiten. " Sonden. gab’ eine forgfälti, 
richtigte Ausgabe von 2. Hammarſtoͤld's „Geſchichte der fchönen. Literatu: 
Schweden” und: Wifelgren’s „‚Äfthetifche. Literatur Schwedens” (Bd. 1) her 
Die allgemeine Erdkunde fand in Palmblad einen ausgezeichneten Bearbeiter; 
Merk ift nach einem großen Maßſtab entworfen und auf gruͤndliche Forfchunc 
baut. Um den Elementarunterricht in der Geographie hat fi) Sven Karen, ' 
feffor an der Kriegsakademie zu Karlberg, durch fein „Allgemeines Lehrbuch der 
beſchreibung“ (deutſch, Abth. 1, Berl. 1832), worin er eine. ganz neue Met 
aufſtellt, fehr verdient gemacht. Der Oberft von Forſell gab die verfte „Sta 
Schwedens” (1831; 2. Aufl. 1834) heraus, ein vortreffliches und ſehr verbi 
volles Werk. Auch die befte und neuefte Karte von ©. ift von ihm. Die P 
logie kann aus Mangel an wichtigen Handfchriften in S. nicht zur rechten X 
tommen. "Als Philofophen ftehen gegenwärtig Grubbe und der Dichter Atter 
in verdienten Anfehen. Für die Rechtswiſſenſchaft ift die Herausgabe ber ı 
ſchwed. Provinzialgefege wichtig, welche Schlyter allein beforgt, feit.fein Gel 
Collin geftorben if. S. hat ein neues Civilrecht erhalten und wird. auch bal 
neues Strafgefegbudy erhalten. Die Naturgefhichte wird von Dielen gepf 
z. B. von Wahlenberg, deffen „Flora suecica‘ in einer neuen Ausgabe erſchi 
ift, Agardh, Fries, bekannt durch fein „Systema mycologicum“, feine ‚Lich: 
graphia Europae”, fein „Systema orbis vegetabilis”, feine „Novitiae sı 
cae“, Nilfon, Verfaffer der „Sense Fauna‘, Wahlberg , Wikſtroͤm u. A. 8 
zelius (f.d.), der noch immer mit jugendlichem Eifer thätig if, ſteht in fe 
Fache, der Chemie, faft allein und unübertroffen da. Die ausgezeichnetften K: 
ler S.'s find gegenmärtig: Byſtroͤm als Bildhauer, Fahlerang als Landſch 
maler, Sandberg als Hiftorienmaler und Soͤdermark und MWeftin als Pori 
mäler. ‚Der Oberfilieutenant Blom und der Hofarchitekt Nyſtroͤm find di 
ſchaͤtzteſten Architekten. 
Schwedenborg, f. Swedenborg. os 
Schwedifh: Pommern heißt der weſtl. Theil des Herzogthums 9 
mern, welcher als Entfchädigung der Krone Schweden im Frieden zu Osna 
1648 als Reichelehn mit Sig und Stimme im Fürftencolfegium auf dem. 
fchen Reichötage vom beutfchen Reiche ‚abgetreten werden mußte. Das $ 
Brandenburg, welchen die:pommerfchen: Landflände, nach dem Tode bes I 
wend. Herzogs von Pommern, Boleslam XAII., 1637, ald Nachfolger ver: 
der Erbverbrüderung bereits gehuldigt hatten, konnte blos den größten Theil 
terpommerns nebft dem ſaͤculariſirten Bisthum Kamin in Hinterpommern, un 
des Einfluffes der Divenom in die Oftfee gelegen; erhalten. Schwediſch⸗Pom 


beſtand damals 1) aus Vorpommern, welches: durch die Oder von. dem 


gelegenen Dinterpommern gefchieben war, nebft der Infel Rügen ([.d.); 2 
einem Theile Hinterpommerns, namentlich den Städten Stettin, Gary, Di 
Golnow und der. Inſel Wollin, nebft dem ftettinee oder: pommerfchen (großer 
kleinen) Haff, mit den. drei Ausfluͤſſen in die Oſtſee, Peene, Swine und Dive 
So kam Schweden im-ben vollen Befig der Odermündungen. Allein in Fol 
nord. Krieges nahm: der König Friedrich Wilhelm I: 1713 Stettin als Seq 
in Befig, und erhielt.im Frieden zu Stodholm;cam 21. San. 1720, ben gi 
ftettiner Diſtrict mit Inbegriff der obengenannten Orte Gary, Damm, Go 
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nebft Wollin — Swinemuͤnde für 2 Min; Thlr. von ber Krone Schweden. Seit⸗ 
dem beſtand Schwedifh: Pommern (66 DM. mit 120,000 Einw.) aus dem Her: 
zogthum Vorpommern und dem Fürftentyum Rügen; ‚bie Deene war bis zu ihrem 
Ausfluffe die Grenze gegen Preußifh-Pornmmern, und der Theil Vorpommerns 
zwiſchen der Peene und ber Dder gehörte alfo zu Preußifh: Pommern. In dem 
Kriege zwiſchen Frankreich und Pre⸗ußen von 1806 wurde Schwedifh-Pommern, 
weil der König von Schweden mit Großbritannien gegen Frankreich verbündet war, 
von ben franz. Truppen befegt und blieb in Napoleon’s Gewalt, bis es nach dem 
euff. Feldzuge 1812, am 10. März 1813 von dem franz. General Morand nebft 
der Feſtung Stralfunb geräumt wurde. Schweden hatte ſchon am 3. März d. J. 
einen Subfidienvertrag mit Großbritannien zu Stodholm gefchloffen, nach wel⸗ 
dem Norwegen an Schweden, gegen die Abtretung von Schwediſch⸗Pommern an 
Dänemark, fallen follte. Beides wurde im kieler Frieden, vom 14. San. 1814, 
von Dänemark beftätigt, und als hierauf von Hanover auf dem wiener Congreſſe 
das Herzogthum Sachſen⸗Lauenburg, fo viel davon auf dem rechten Elbufer lag, 
nebft einigen Lüneburg. Ortſchaften, in Gemaͤßheit des Tractats vom 29. Mai 
1815, an Preußen abgetreten worden war, fo vereinigte fich Preußen mit Dänes 
mare burch den wiener Tractat vom 4. Jun. 1815 dahin, daß Dänemark das 
Herzogthum Schwedifh: Pommern und das Fürftenthum Rügen an Preußen abs 
trat, dafür aber von Preußen das lauenburgifche Land und 2 Mill. Thlr. erhielt; 
außerdem bezahlte Preußen noch 600,000 ſchwed. Bankthaler, die Schweden an 
Dänemark [huldig war, und 3 Mil. Thlr. preuß. Cour. an Schweden. Auch 
übernahm Preußen bie Vergütung an bie ſchwed. Donatarien, die jährlich 43,000 
Thlt. aus ihren Donationen in bem ehemaligen Schwebifh- Pommern oder, wie es 
feit 1815 heißt, Neuvorpommern und Rügen, beziehen. Gegenwärtig 
bildet Shwedifch- Pommern in der Provinz Pommern ben Regierungsbezirk Stral⸗ 
fund (75% GM. mit 151,000 —* und enthaͤlt die Kreiſe Franzburg mit der 
Hauptſtadt Stralſund d.), Stimme, Greifswald (f.d.) und Bergen 
(Imfel Rügen). Zu den Ständen ber Provinz Pommern kommen, nach dem 
Gelege vom 1. Sul. 1823, von Neuvorpommern und Rügen 10 Mitglieder, 
nämlich vier für den erften Stand (Ritterfchaft) mit Einfluß des Fürften von 
Putbus (f. d.); vier flr den Stand der Städte und zwei für den Stand der uͤbri⸗ 
gen Gutsbefiger, Erbpächter und Bauern. Der Generallieutenant Malte, Fürft 
„ya Putbus, ift Generalgouverneur von Neuvorpommern, und. von Seydewig 
” Hreäfident der Regierung zu Stralfund. Unter den fortbeftehenden alten Stiftunz, 
gen find die beiden abeligen Fräufeinklöfter zu Barth und Bergen zu bemerken. 
Schwefel, ein Mineral, hat eine [hroefelgelbe, in bas Wachs», Honig: 

und Strohgelbe, Gelbtihbraune und Gelblichgraue geneigte Farbe, Fettglanz, 
Durchſichtigkeit und Durchſcheinheit, muſchligen Bruch, und findet ſich kryſtalliſirt 
in rhombiſchen vierſeitigen Pyramiden, häufiger aber derb, eingeſprengt, angeflo⸗ 
gen, oder in eierfoͤrmigen, tropfſteinattigen und dergleichen Geftalten. Er ift 
weich, und fein fpecifiihes Gewiht — 2,0. Man findet ihn theils im Gyps 
und Mergel auf Sicilien, in Spanien, in Oberitalien, Polen u. f. w., theils 
als vulkaniſches Sublimat an ber Solfatara, am Veſuv, auf Idland/ Java, 
den lipariſchen und andern vulkaniſchen Inſeln. Der reine, derbe, natuͤrliche 
Schwefel kommt unmittelbar als ſolcher in den Handel, während der durch Thon, 
Gops u. f. w. verunreinigte einer vorherigen Läuterung durch Ausjaigerung oder - 
Eublimation bedarf. Jedoch ift ber meifte in dem Handel vorfommende Schwefel 
keineswegs natürlicher, fondern aus Schwefelkies, Kupferkies und Bleiglanz 
kuͤnſtlich ausgebrachter. Zu dem Ende werden bie Kiefe in irdenen, etwas koni⸗ 
fen Röhren geglüht, ihr Schwefel ausgetrieben und als Rohſchwefel in elferne, 
mit Waſſer gefüllte Vorlagen geleitet. Diefer noch unreine Rohſchwefel wird in 
den Tänteröfen nochmals aus irdenen Kolben durch aufgeſetzte Hetme ir fir eiſernen 
BIETET ,— 
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oder irdenen Vorlagen uͤberdeſtillirt, in hoͤljerne Formen gelaſſen und als St 
genſchwefel verkauft. Auch bei der Roͤſtung ber Kupferkiefe und Bleiglanze for 
in freien Haufen als in Stadeln und Öfen wird Schwefel gewonnen. Den fi 
ften und reinften Schwefel Bilder die Schwefelblumen, melde dadurch 
wonnen werden, daß man Stangenſchwefel in einen fo kühlen Raum irberfu! 
mirt, daß fich die Dämpfe dafelbſt in feinen Kryſtallen niederfchfagen. — Schu 
felbaͤder werden bei mehren Krankheiten, naͤmentlich gegen chronifhe Hauta 
ſchlaͤge, Gicht, Mheumatisinen, Haͤmotrhoiben u. ſ. w. mit Steig gebrau 
und entweder kuͤnſtlich, durch Aufloͤſung des Schmwefels im Waffer hergeftelle, o 
man bedient ſich dazu der natuͤrlichen Schwefelquellen. — 
Sch wefelle b ex iſt ein in der Mediein und Chemie angewandtes Gem! 
don Schwefelkalium, ſchwefelſaurem Kall und kohlenſaurem Kalt, welches bu 
Bufammenfchmeljen von einem Theile ehr mit zwei Thellen kohlenſaur 
Kall erhalten wird. Loͤſt man daſſelbe in Waſſer auf und gleßt Irgend'eine Saͤ 
hinein, fo entwickelt ſich ein Gas, das hydrothionſaure Bas, welches nach fau 
Eiern: riecht und Silber ſchwaͤrzt; zugleich fällt Schwefel in fein zertheiltem ; 
ſtande als ſogenannte Shwefelmitd lc sulphurin) ntebe.” 
Schwefelregen, das Herabfallen wirklichen Schwefels aus der Atr 
fphäre, wollen glaubwuͤrdige Männer zu verfchiebenen Zeiten und an verfchiede: 
Drten bemerkt haben, ſo zu Kopenhagen 1646, zu Raftadt am 24. Mai 18 
und zu Magdeburg im Sun. 1816, und es mag demnach diefe Erfcheinung ı 
felten fein, allein es täße fich gegen ihr Vorkommen nicht mehr einmwenden, 
gegen das Fallen ber Meteorfteine. Eine dem Schwefelregen ähnliche Erfchein 
bieten bisweilen zur Zeit ber Kleſerbluͤte bie in ber Nähe von Nadelhoͤlz 
— Platzregen zuſammengelaufenen, mit ſchwefelgelbem Blumenſtaube gefaͤrb 
tzen dar. | Die 
— NEN f. Hpbrothlonfäure 
Schweidnig, ein ehemals unmittelbares Fuͤrſtenthum Schkeflens ı 
44 M., welches gegenwärtig zu den Negierungäbezirken Breslau und Lieg 
gehört, verliere ſich hinſichtlich feines Entſtehens in die frühefte Zeit, Nach d 
Tode des legten Herzogs fiel es im 14. Jahth. an Böhmen und 1741. wurde es 
Preußen abgetreten. Schweidnitz, bie Hauptſtadt des vach ihr genann 
Kreiſes (10% DM. mit 54,700 Einw.), an ber Weiftrig, am Fuße des Gel 
ges, 778 F. über ber Dftfee, hat 9300 Einw., eine Menge Fabriken in Tu 
Leder, Stärke, Handfhuhen, Struͤmpfen, Seidenband u.f.w., Leinwa: 
brudereien und -Fabriken, auch fehr befuchte Getreides, Vich:, Wolls und Ga 
märfte. Unter ben acht Eatholifchen Kirchen hat bie Pfarrkirche ben hoͤchſten Thu 
in Schlefien; er war urfprünglich 327 5. body, doch hat fich feine Höhe in Fe 
ber tieferen Wölbung ber Kirche um einige EUen verringert. Es befteht in 
ein Gymnaſium, ein Urfulinerinnentlofter, ein gut eingerichtetes Gorrectionsha 
eine Sparkaffe und eine Leihbank; ein Waifenhaus wurde vom Kaufmann Laı 
gegründet und 1821 eröffnet. | Br 
Schweigger (Joh. Salomo Chriſtoph), Profeffor der Phyſik und Eheı 
zu Halle, ein Sohn bes als Profeffor der Theologie und Archidiakon an der Hau 
kirche zu Erlangen 1802 verftorbenen Friebr. Chriſtian foren; S., wu 
am 8. Apr. 1779 zu Halle geboren, wo er auch feine Studien vollendete und 18 
ald Privatdocent auftrat. Im J. 1803 ward er als Profeffor der Mathem: 
und Phyfit am Gymnafium in Baireuth angeftellt, und 18141 in Nürnberg 
ber polptechnifchen Anftalt. Theils phyſikaliſcher Zwecke wegen, vorzüglich a 
um die Stubienanftakten genau Eennen zu lernen, reiſte er 1816 über Paris n 
England. Nach feiner Ruͤckkehr nad) Deutfchland lebte er ein Jahr in Muͤnd 
als Mitglied ber dortigen Akademie, übernahm dann die Profeffur der Phyfit ı 
Chemte in Erlangen, und folgte endlich 1819 einem Rufe für dieſelben Faͤc 
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nach Halle. Schon fen in Gehlen's „Sourhal ber Chemie, Phyſik und Mine: 
ralogie‘ bekannt gemachter Briefwechfel mit Ritter zeigt, daß er alle elektro⸗chemi⸗ 
ſchen Erfcjeinungen auf die ſeitdem confequent von ihm behauptete und durchge: 
führte Kryſtallelektricitaͤt zuruͤckzufuͤhren fuchte, in welchem Sinne er aud) eine 
blos von dem Zemperaturunterfhied abhängige elektriſche Batterie blos aus zwei 
Gliedern conftruirte. Diefe kryſtallelektriſche Lehre leitete ihn auch auf eine neue 
Theorie der Zuftandsveränderung der Körper und gab Veranlaffung, daß er feine 
Aufmerkſamkeit vorzüglich den verfchiedenen chemiſchen Verbindungsarten zweier 
Elemente bei gleihem quantitativen Verhaͤltniſſe zuwendete, und es gelang ihm, 
das erfte Beifpiel derfelben ducch einen entfcheidenden Verſuch nachzumeifen. Da 
er ſchon 1808 einen Elektrometer zur Meffung der elektrifchen Kraft durch magne⸗ 
tifhe conſtruirt hatte, fo verfiel er unmittelbar nad) Orſted's großarkiger Ent: 
ung auf Conſtruction des feinen Namen führenden und ihn unfterblich machen: 
> elektromagnetifhen Multiplicators, wodurch derſelbe Zweck für magnetifche 
erreicht wird, welcher. bei jenem Altern Inſtrumente fuͤr freie Elektricitaͤt 
zu erreichen iſt. Eigenthuͤmlich ift S. die Vereinigung antiquarifcher mit phyfifa: 
liſchen Studien, wobei er in einigen alten, zum Kreife der famothrazifchen My: 
ferien gehörigen Bildern ſymboliſche Hieroglyphen fand, d. h. eine naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Zeichenfprache, bie ein finnreiches, und, wenn man ſich einmal ver: 
traut damit gemacht hat, auch bequemes Mittel zur leichten Verftändigung in ge: 
viſſen Faͤllen darbieten kann. Die Redaction feines als Fortfegung von Gehlen’s 
‚Journal, defjen Herausgabe er 1811 übernommen hatte, herausgegebenen 
Jahrbuchs für Chemie und Phyſik“ hat es feit mehren Jahren feinem Adoptiv: 
—— Wilh. Schweigger-Seidel, welcher Profeſſor der Medicin 
"Halte iſt, uͤberlaſſen, um ſich um fo emſiger feinen antiquariſch⸗-phyſikali⸗ 
Fe Bieblingsftudien zu widmen. | 


Schweigger (Aug, Stiedr.), ein ausgezeichneter Maturforfcher, der Bru: 


der bes Vorigen, geb. 8. Sept. 1783 zu Erlangen, befuchte das Gymnafium fei: 
ner Vaterſtadt und begann 1800 das Studium der Heilkunde. Als eine Vor: 
bereitung zu feiner Berufswiſſenſchaft fing er damals an, Botanik zu treiben, 
doc; bald faßte er eine Vorliebe für Naturmwiffenfhaften. In Berlin, wohin er 
fih, nachdem er 1804 promovirt worden war, wendete, um das Stubium der 
Heilkunde fortjufegen, wurde er dem nachherigen Staatsminifter von Altenftein 
bekannt, welcher, felbft ein Kenner der Naturwiffenfhaften und befondets dev 
Botanik, ©. fein Wohlwollen fchenkte, das auf deſſen fpäteres Leben den wich: 
tigften Einfluß hatte. Entſchloſſen, fid ganz ben Naturwiſſenſchaften zu widmen, 
erhielt S, durch die Vermittelung Hardenberg's, eine Unterftügung zu einer Reife 
nach Paris und zugleich den Auftrag, neue Ankäyfe zur Bereicherung des natur: 
biftorifhen Muſeums zu Erlangen zu beforgen, audy die Einrichtung der Kran: 
kenanſtalten zu Paris zu unterfuhen. ©. reifte im Sommer 1806 nad) Frankteich. 
Kaum hatte er in Paris feine wiſſenſchaftlichen Korfhungen begonnen, als die Fol: 
ger ber Niederlage des preuß. Heers bei Jena ihm jede Ausficht auf weitere Unter: 
fiigung abſchnitten. Doch S,; wußte dadurch, daß er ärziche Praris ſuchte und 
erhielt, feinen Unterhalt zu fihern, fodaß er nun ohne Sorgen feinen yaturmiffen: 
ſchaftlichen Studien obliegen Eonnte, In Folge feiner Schrift über die Schild: 
Eröten, welche von der franz. Akademie mit Beifall aufgenommen wurde, erhielt 
er die Einfädung, die Schildkröten des parifer Muſeums nach dem von ihm auf: 


Acen Syſtem zu otdnen, und vollzog diefes Gefchäft, che er Paris im Herbſte 


vetließ Bald nach feiner Ruͤckkehr wurde ©. als Profeffor der Medicin 
otanik zu Koͤnigsberg angeftellt. Seitdem machte ev wiederholt naturhifto: 
riſche Reifen, Wo 1815 durch England, Frankreich und einen Theil Deutfchlands; 
auch befuchte er zweimal Italien. Um die Univerfität machte er fich befonders durch 
die Anlegung eines botanifchen Gartens ſehr verdient. Eine dritte Reife nad) 
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Italien trat er 1820 an; im Sun. 1821 ging er nach Sicilien, wo grabe damal 
in Folge ber heftigen Reibung der Parteien, das Reifen für den Fremden fel 
ſchwierig war. Er reifte ganz allein mit einem Betturino. Am 28, Jun. kam 
in bie einfame Gegend bei der Einfiebelei von Quisquina nicht weit von Gameratı 
bier überfiel ihn, als er aus der Kapelle der Einfiedelei heraustrat, ber Vetturi 
und ermorbete ihn. Wie aus ber Unterfuhung hervorging, ward ber Mörd 
durch Habſucht zu ber That gereizt. Unter S.'s Schriften erwähnen wir fei 
„Beobachtungen auf natuchiftorifhen Reifen‘ (Königsb. 1820, 4), welche fe 
intereffante Ergebniffe feiner Forſchungen enthalten; die „Flora Erlangensit 
(2 Bde,, Erf. 1811), von der aber nur der erfte Theil ihm angehört, und d 
„Handbuch der Naturgefchichte der fkeletlofen ungegliederten Thiere“ (Rpz. 18 
die Frucht feiner zoologifchen Studien. Auch war er Mitherausgeber des „König 
berger Archivs für Maturmiffenfhaft und Mathematik” (4 Stüde, König: 
1811—15). Bal. „Bruchſtuͤcke aus dem Leben des als Opfer feiner Wiffenfch: 
gefalfenen Aug. Friedr. S.”, in den „Zeitgenoſſen“ dritte Reihe, Nr. 13 und 1 

Shweighäuf er (Joh.), einer der gelehrteften Philologen ber un 
‚ Beit, geb. 26. Sun. 1742 zu Strasburg, kam durd) Deguignes nach Paris, 
(häftigte fich dort mit den oriental. Sprachen und befuchte dann zu feiner nn 
Ausbildung das Ausland. Mac) feiner Ruͤckkehr lehrte, er in Strasburg Logik u 
Philoſophie und ward 1778 Profeffor der griech. und motgenländ. Sprachen, wı 
auf er ſich ausfchHeßend dem Studium der alten Literatur widmete. Die Re 
lution unterbrach feine Arbeiten; er ward als verdächtig verhaftet und naher r 
feiner Familie auf ein Dorf in Lothringen verwiefen. Als die Umſtaͤnde ſich 
ändert hatten, erhielt ex einen Lehrſtuhl am ber Gentralfchule des Departemer 
des Niederrheins. Im J. 1816 ward er auf Verfügung des Königs als Mitgl 
der Akademie der Infchriften aufgenommen. Augen» und Altersſchwaͤche te: 
nahm er 1824 feine Entlaffung und farb zu Strasburg am 19. Jan. 1830. U 
gebreiteten Ruhm hat er fic durch feine trefflihen Ausgaben bed Polybius, At 
naͤus, Arrian, Simplicius, Epiktet u. f. w., vornehmlich aber des. Heroi 
(6 Bir. ., Strasb. und Par. 1816) erworben, ber er ein „Lexicon Herodoteuı 
(2 Bde., Strasb. und Par. 1824) nachfolgen lieg. Seine „Opuseula acac 
mica” (2 Bde.) gab er 1807 gefammelt heraus. Vgl. „Zeitgenoſſen“, dri 
Reihe, Nr. 23 und 24. — Sein Sohn Jean Geoffroy S., geb. zu Str 
burg 1776, mußte während der Revolution nacheinander mehre Berwaltun: 
ſtellen überhehmen, dann. befchäftigte er ſich in Paris mit literarifchen, meift p 
lologifhen und archäologifchen Arbeiten. Im 3. 1810 ward er feinem Ba 
als Profeffor in Strasburg abjungirt, und 1824 erhielt er deffen Lehramt 
griech. Literatur. Mit 2, Petit-Radel gab er „Les monumens antiques 
musde Napoleon” (4 Bde., Par. 1804-6, 4) und mit Golbery „Antiqui 
d’Alsace” (Par. 1825 fg, 3.) heraus. 

Schwein (das), ein fehr nügliches Hausthier, fand ſich fonft mehr: 
jegt im wilden Zuftande in Deutfchland und überhaupt in Europa, iſt aber wei 
des Schadens, ben es auf den Feldern anrichtet, ziemlich ausgerottet word 
Man hat von ihm eine Menge zahme Racen, doc) läßt ſich nicht mit Gewißl 
behaupten, daß fie, namentlich die der Südländer, bon dem fogenannten will 
Schweine abflammen, obwol alle untereinander fruchtbare Baftarde zeugen. 3 
Sagd der wilden Schweine war fonft sin Hauptvergnügen ber Fürften und Groß 
bie Zucht der zahmen bildet noch gegenwärtig einen Hauptzweig des landwirthſcho 
lichen Betriebs, ba diefe Thiere ſich von einer Menge Abfällen nähren, die auf 
. dem keinen Nugen bringen würden. So ftörrig das Schwein an fich ift, fo | 
man doch. mehre Beifpiele, daß es zu mancherlei Künften abgerichtet. wurde, Un 
ben Racen wird der chinefifchen der Vorzug gegeben, weil -fie bei bedeutender Läı 
und Settigkeit ı nur einen Heinen Kopf und Eurze Beine bat, und — bei 
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diejenigen Xheife am Pleinften find, wovon man ben menigften Gebrauch macht. 
Bei dem Meäften der Schweine kommt das Futter ſehr in Betracht, ‚und nament⸗ 
lich liefern Eicheln ein gutes Fleiſch. Ganz befonders Heben fie die Zehffeln, bie 


fie [on begierig aufſuchen. 
Schweinichen (Hans von), ein fchlef. Ritter, der in Folge feines Vera 


hältniffes zu den Herzogen Heinrich und Friedrich von Liegnig den größten Theil: 


des deutfchen Reiche der Kreuz und dee Quere durchzog und an: den mancherlei 


peinlichen und Luftigen Abenteuern Heinrich's den vertraulichfien Antheit nahm; iſt 
ganz befonders feines mit großer Sorgfalt geführten Tagebuchs wegen merkwürdig, 
in welchem uns ein wichtiger Beitrag zur Sittengefhichte des 16. Jahrh. erhalten: 
it. Er wurde am 25. Jun. 1552 auf dem fürftlichen Schloffe Grädisberg gebo⸗ 
ten und, nach damaliger Sitte, in feinem. 9. 5. zum Dorffchreiber gefandt, um, 
fchreiben und Lefen zu lernen. Nebenbei mußte er die Gänfe huͤten, bis er ben ar⸗ 
men Thieren einmal bie Schnäbel mit einem Stüdchen Holz auseinandergefpannt: 
hatte, daß fie fast alle verdurftet wären. Diefer Muthwille ward tüchtig beftraftz. 
ſtatt des Gänfehütens mußte er num in. den Ställen und Scheuern die Eier auf⸗ 
ſuchen. In feinem 10.3. that.ihn der Vater an den Hof, wo er gemeinſchaftlich 
mit dem Sohne des wegen feiner Verſchwendung in Faif. Gewahrfam gehaltenen: 


Herzogs Friedrich von Liegnig unterrichtet wurde. Im 3. 1566 kam er. auf das 


Gymnaſium zu Goldberg, wo er zur Nothdurft Latein reden.fernte; Hierauf er⸗ 
hielt ee 1567 fein erſtes Schwert und trat nun in die Dienſte des indeß feinem ver⸗ 
ftorbenen Vater Friedrich in der Regierung folgenden Heinrich XI. von Liegnig.: 
Mit feinem verſchwenderiſchen leichtfinnigen Fuͤrſten machte er verfchiedene Züge, 


nad) Polen und manche andere eine Reife, um feinen Vater aus Verlegen 
heiten zu ziehen, der für ben Herzog auf bedeutende Summen gutgeſagt hatte 


und baher oft als Bürge zur Zahlung angehalten wurde. Endlich begleitete ex als. 


Kammerjunker den Herzog Heinrich auf deſſen Reife ins Reich und. befam bei dies 
fem Ritt gar bald „groß Kundſchaft“, da er fihmit „Saufen einen großen Na⸗ 
men gemacht”. Die Reife. ging über Medtenburg, Lüneburg und-Dresden, von 


ba zuruͤck nad) Breslau und Schlefien, dann nady Polen, und endlich durch Boͤh⸗ 


men über Prag nach) Suͤddeutſchland, wo Augsburg, Heidelberg, Strasburg und 
* viele andere Städte S. und feinem Herzog taufend Freuden, dieſem aber, bei fei: 
ner Verſchwendung, auch taufenderlei Leid verurfachten. Sein väterlihes Gut 


war indefjen ben Schuldnern verfallen, bei denen fich fein Vater für,den Herzog 
verbürgt hatte; ber Herzog felbft wurde endlich feftgenommen,. und ©. war froh, 


mit heiler Haut zu Zußihber Leipzig 1577 in die Heimat zu kommen. Sein Vater 

war geftorben ; fein Erbtheil in Schulden; ber Bruder Heinrich's, Friedrich, hatte 

die Regierung übernommen und war gegen ihn nicht freundfchaftlich gefinnt. End: 
lich kehtte der Derzog Heinrich, dem Eaif. Befehle gemäß, ins Land zuruͤck, und 
©. war. nun wieder der treue Gefährte deffelben auf allen Kleinen und groͤßern Zuͤ⸗ 
gen und vollzog bie ihm aufgetragenen Sendungen mit der größten Pünktlichkeit, 
bis fein leichtfinniger Here von Neuem vor den Kaifer nad) Prag gefodert und ge: 
fangen genommen wurde. Jetzt trat er aus deffen Dienfte, verheirathete fi und. 
— bald ſeine eigne, bald erpachtete Wirthſchaft. Beim Herzog Friedrich ward 
angenommen und als Marſchall angeſtellt. Er begleitete ihn nach 

De us wo er ſich vermählen wollte, und blieb, wenn aud) bisweilen diefe 
Gunftdezeigungen durchkreuzt wurden, im Ganzen. immer ein ihm angenehmer 


treuer Diener. Er farb. 1616. Sein Tagebuch geht bis 1602 und wurde von. 
Büſching unter dem Titel: „Leben und Abenteuer bes fall. Ritters Don ©.” 


(3 Bde., Lpz. 1823) herausgegeben. 3E 
Schwei ‚I YAusdünftung. 


Scwehrerifäe Eidgenofienfäaft, ' kim Su bes 12. 800. 
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58 Schwenkfeld Schweppermann 
Schwenkfeld (Kasp.), der: Sttfter einer aus der proteſtantſſchen Mir 
bervorgegangenen Sekte, ein fchlef. Edelmann, ward zu Offig 1490 geboren. C 
ſcharfſinniger Kopf, ergriff er in der Zeit der Reformation die evangelifche Le 
mit großem Eifer, fonderte ſich aber durch feine mpſtiſche Aaficht vom Abendma 
worin Effen und Trinken ihm Sinnbilder der Zueignung des Geiftes Chrifti war 
von der Menfchheit Chrifti, die er nicht als Greatur, : fondern als einen Befta: 
theil der Dreieinigkeit betrachtete, und von der Klrchenlehre und Verfaffung üt 
haupt, worin er keine poſitiven Satzungen und willkuͤrlichen iͤbungen dulden, e 
vollkommnere Reinigung des Wandels herſtellen, und nur ein Chriſtenthum 
innern Sinnes-und der fortwwährenden göttlichen Eingebung zulaffen wollte, ı 
den Proteftanten ab, Seine Lehren ſprach er in der Schrift aus: „Bekanndtr 
und Rechenfchaft von den Hauptpunkten des chriftlichen Glaubens“ (1547), die 
dem Bude: „Dankdare Erinnerung an bie Gemeinde det Schwenkfelder zu P 
ladelphia in Nordamerika“ (Goͤrliz 1816), worin auch: eine- Heine -Gefchi« 
diefer Sekte enthalten iſt, wieber abgedrudt wurde. Nach feinem in der X 
bunnung zu-Um 4561 erfolgten Tode bildeten ſich zuerft in Schlefien befont 
Gemeinden (Schwenkfeldianer), bie feinen Behauptungen folgten und e 
firengere Kirchenzucht unter ſich einführten.. Nach hatten Berfolgungen fanden 
1733 eine Zuflucht in Nordamerika, wo fie in Maryland; Berks und in Ph; 
delphia felbft noch jegt gefchlöffene Gemeinden, eigne Geiftlicye und Bethaͤr 
haben, and wegen ihrer Arbeitſamkeit, Maͤßigkeit und Rechtlichkeit geruͤh 
werden. Geheime Anhänger S.'s gibt'es: auch noch in Schlefien, doch halten 
fich äußerlich zu den Proteſtanten. | 3%: "a 
‚Shweppermann (Seyfrieb), ein tapferer fraͤnk. Ritter, der Ste: 
bei Mühldorf, ſtammte ausieinem Patriziergeſchlechte zu Nürnberg. An 
Spige der fraͤnk. Hülfstruppen zog er 1315 mit den Burggrafen Friedrich t 
Nürnberg, bein Herzoge von Baiern, Ludwig IV. (f. d.) oder dem Baier, ge 
den Herzog von Oſtreich, Frie dich III. (f. d.) oder ben Schönen, zu Hülfe. &: 
Fuürſten kämpften um bie deutfche Koͤnigs⸗ und röm. Kaiferfrone; jener war 
20. Oct. 1314 zu Frankfurt, diefer am 19. Oct. 1314 zu Sachfenhaufen 
Frankfurt gewählt worden. Ohne bedeutende Macht: wußte Ludwig ben Kı 
mit abwechfelndern Gluͤcke mehre Jahre fortzuziehen; endlich bot Oftreich alte fe 
Kräfte auf, und Friedrich, der Gegenktönig, drang vor uͤber den Inn bei Muͤhlde 
fein Heer verſtaͤrkte der König von Ungarn durch einen Haufen wilder Kuman 
feinen Zug begleiteten bie geiftlichen Füpften von Salzburg und Paffau- perfönt 
Bon Schwaben her war Dergeg Leopold, der flreitbare Bruder Friedrich's, 
einem wohlgerüfteten Deere in Baiern eingedrungen. So von beiden Seiten + 
geengt, -follte Ludwig der Baier erbrücdt werben. Er fland an der Spige fei 
Baiern; feine Bundesgenoffen führten ihre Völker: König. Johann von Böhr 
ſeine leichten Truppen und Burggraf Friedrich von Nürnberg. miehre hundert fri 
Schwerbewaffnete. Es drängte Alles, eine Schlacht:zu wagen gegen Friedrich, 
Zeopold herankaͤme; allein die Baiern hatten Leinen gemeinfchaftlichen Heerfüh 
Wenige verftanden damals die Bewegungen einer Armee von ungefähr 30,000 $ 
wie fie hier auf beiden Seiten war, zum allgemeinen Angriff zu lenken. Schon 
Begriff, den Feind anzugreifen, rief man den altem klugen S. herbei und fr< 
ihn, wie die Sache anzufangen ſei. Er überfah die "fehlerhafte Stellung der Oft 
cher und ordnete die Schlacht. Er warf zuerfb den rechten Fluͤgel des Feindes, di 
ebot er den Angriff der Mitte und des linken Flügeld vom’ ber Seite, und-als 
ieg ſchwankte, ließ er das burggraͤfliche Heer dem Feinde in den Rüden fal 
Friedrich der Schöne und feine Öftreicher fochten tapfer zehn: Stunden lang, fa 
fid) aber endlich umringt und Friedrich felbft mit feinem Bruder Heinrich mußte 
ergeben. Diefer große Sieg am ln 1322 bei Muͤhldorf oder Auf der amp 
ger Haide, bei dem jegigen Dorfe Ampfing (im Sfarkreife des Königreichs Baicı 
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Befeftigte bie deutſche Krono auf Ludwig!'s Haupte. Am Abende bes Helfen Tages 
twar, wie erzähle wird, die Tafel Ludwig's fehr dürftig beſetzt, und als unter Ans 
berm eine Schüffel mit wenigen Eiern herumgegeben wurde, da fol der König 
gerufen haben: „Jedem Mann ein Ei, dem frommen ©. zwei!”  Diefe Worte 
gingen in die Grabſchrift S.'s über, zu Burg Caftell in ber Oberpfalz (im bair. 
Regenkreiſe). — ni 0: a 28 
Schwere iſt dad Streben eines Koͤrpers, nach dem Mittelpunkte der 
Erde zu fallen, abhängig von der Anziehung, melde‘ bie Erde als große Maſſe 
gegen-Efeinere Maſſen äußert. "Wird ein Kötper am freien Fall durch eine Unters 
lage oder fonft-einen Widerftand gehindert, fo dußert fich jenes Streben als Druck, 
beffen Größe im Verhaͤltniß der Maſſe des Körpers fteht, Die Richtung der 
Schwete oder ber Linie, welche der Schwerpunkti(f. d.) eines Körpers beim 
freien Falle befchreibt, heißt bie verticale oder lothrechte, und kann an 
jedem Drte ber Erde dadurch gefunden werden, daß man einen ſchweten Koͤrper 
am untern Ende eines oben befeftigten Fadens herabhängen laͤßt (f. Bleiloth), 
wo fich der Faden nach dieſer Richtung fpannt. Da nun bie Erde eine Kugel tft, 
und ſaͤmmtliche Tothrechte Linien gehörig verlängert im Mittelpunkte der Erde zu» 
fammentreffeh müffen, fo können ſie an weit voneitander entfernten Drten einans 
ber nicht parallel feinz für Beine Entfernungen jedoch iſt dieſe Divergenz nicht bes 
merklich. Die Kraft der Schwere ſteht Im umgekehrten Verhaͤltniß des Quadrats 
ber Entfernung vom Mittelpunkte (nicht von ber Dberfläche) der Erde; iſt daher 
in einer en uber der Erdoberfläche, welche der Entfernung dieſer Ober⸗ 
fläche vom Mittelpunkte der Erde ſelbſt gleich iſt, 6168 das Wieetheil derjenigen 
Kraft, welche an der Erdoberfläche ſelbſt wirkſam iſt, oder mit andern Worten, 
ein Körper beginnt in jener Höhe feinen Fall blos mit dem Wiertheil der Schnellig⸗ 
keit, die er-nahe an der Erdoberfläche felbſt Hat. Jenes Geſetz iſt jedoch blos über 
die Erdoberfläche hinaus gültig, denn fleigt man in die Tiefe, fo nimmt die 
Schwere nicht mit der Nähe zum Erdmittelpunkte zu, ſondern, und zwar im eins 
fahen Verhaͤltniſſe, ab, weil hier die Anziehung ber aͤußern Erdſchichten für die 
Wirkung nad) dem Mittelpunfte verloren geht, ſodaß blos noch die Anziehung der 
Maffe wirkfam bleibt, die ſich zwiſchen dem Erdmittelpunkte und dem Koͤrper be⸗ 
findet. Bemierkenswerth iſt auch, daß die Körper unter dem ÄAquator etwas weniger 
ſchwer find, als nady den Polen zu, aus dem boppelten Grunde, weil die Körper, 
wegen der abgeplatteten Geftalt der Erbe, an ben Polen etwas näher am Erdmit⸗ 
telpunkte find, als am Äquator, und weil die Gentrifugalttaft am Äquator die 
Schere immer mehr vermindert als an den Polen. Vermoͤge der Vereinigung 
Diefer beiden Urſachen verhält fich der Druck, den eine Laſt unter dem Äquator 
äußert, zu bem, ben fie an einem Pole der Erde äußert, ungefähr wie 1000 zu 
1007; doc) muf man nicht glauben, daß man am Äquator weniger Gewichte In 
die Wagſchale zu legen häfte als art den Polen, um einer gewiſſen Kaft das Gleich⸗ 
gewicht zu halten, weil jene Berminderung ber Schwere die Gewichte in demſelben 
Verhaͤltniſſe betrifft wie die dadutch zu meffende Laſt. — Specifiſche Schwere 
braucht man aoͤfters unrichtig ſtatt fpecififches Gewicht. — - Allgemeine 
Schwere iſt gleichbedeutend mie Gravitation (f. d.). N 
Schwerin, das Fhrftenthum(10 IM. mit 32 300 Einw), ein Bes 
ſtandtheil des’ Großherzogthumo Mecklenburg⸗Schwerin (f Medtenburg), mit 
welchem es ſo wenig als mit der, ebenfalls zu letzterm gehoͤrigen, ehemaligen 
Graffchaft, dem nunmehrigem Herzo gt hum Schwerin zu verwechſeln If, tar: 
früher eins der dret von Heinrich beim Löwen geftifteten Bisthuͤmer, welches 1648) 
Im weftfäl. Frieden aufgehoben und als meltliches Reichsfuͤrſtenthum dem Hetzoge 
von Mecklenburg ale Entfchädigung fuͤr die damals an Schweden: abgetretene 
Herrfchaft Wismar übergeben ward. Haupt⸗ und’ Mefidenzftadt des Bisthums 
war Duͤz o w an der: Warnow und Nebel, mit 3700 Einw. ' Die frühek da⸗ 
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ſelbſt befindliche Uniderſitaͤt wurde 1788 mit der zu Roſtock vereinigt. Das He 

zogthum Schwerin bildet jetzt den mecklenburg. Kreis (134 OM. > 246, X 

Cinn, ), zu Ben die Stadt Schwerin (f.d;) gehört. 

ch werin, die Haupt und Reſidenzſtadt des Großherzogthums Meder 

burg. Schwerin, ber Sitz ſaͤmmtlicher oberen Landesbehörden, liegt im einer fel 
angenehmen Gegend, an bem großen und fiſchreichen See gleiches Namens, ur 
zerfällt in die Alt», Neu⸗ und Vorſtadt. Die Neuſtadt, auch Schelfe nu 
niit 5000 Einw., ift eigentlich eine Stadt für ſich, gehört zum Fuͤrſtenthu 
men; daß beibe gemeiniglich als Eine Stadt betrachtet werben. ‚©. it, gut:g 
baut, hat mehre bedeutende Fabriken, namentlich in Taback, beträchtlichen Haı 
del und, mit der Neuftadt ‚gegen 13,000 Einw., Auch hat die Stadt ein Gymm 
fium-(Friderieianum,,- ehemalige Domſchule), eine Thierarzneiſchule und & 
Karalinenftift, zur Bildung weiblicher Dienftboten, eine Waiſen⸗ und Srrei 
anſtalt, welche legtere vor, der Stadt liegt und 1829 errichtet worden iſt. D 
Domtirche und Domfchule auf der, Schelfe, die neuftäbter und die Schloßkiro 
gehoͤren ſaͤmmtlich dem Hroteſtanten ; auch, die Katholiken haben eine ſehr ſchoͤn 
Kirche und die Juden eine große Synagoge; die Reformirten aber dr ihre 
Gottesbienft in Privarhäufern. Das hefeſtigte Reſidenzſchloß, von gothiſch 
Bauart, liegt auf einer Inſel des Sees und hängt mit der Stadt durch eine Zu 
bruͤcke zufammen, Sehenswerth find hier die Gemäldegalerie, das Muͤnz⸗ un 
Wterthümercabinet und ber Luſtgarten. — 

Scqhwerin ( Kurt Cpriftoph, Graf v.), koͤnigl. preuß. Generalfeldmarſchal 
geb. 1684 in Schwedifh Pommern, ftubirte zu Leyden, Greifswald und Roftoc 
und trat 1700 als Faͤhnrich in holländ. Kriegsdienfte, und zwar in das Regimen 
befien Chef fein Oheim war und bei welchen fein älterer Bruder als Oberftlieut: 
nant fland. . Da Legterer des Bruders Wahl misbilligte, fo ſuchte er ihm de 
Dienft auf jede Weife zu verleidenz doch aller Drud diente nur dazu, deffen Kräfi 
noch vollkommener zu entwideln. . Der bamalige Krieg, in welchem unter Euge 
und Marldorougd auch die, holländ. Kriegsvoͤlker gegen die franz. Macht kaͤmpfter 
ward für S. eine erwünfchte Schule der militairiſchen Bildung. Nachdem 
1705 Hauptmann geworben, trat er 1706 in mecklenburg. Dienfte, wurde 170 
Dberfier und 1711 mit geheimen Aufträgen an Karl AI. nad) Bender geſchick 
wo er ſich ein volles Jahr aufhielt. Nach feiner Ruͤckkehr ernannte ihn ber Herzo 
zum Brigadier, und 1718 warb er Generalmajor. Als ſoicher ſchlug er 1719 bi 
Walsmölen das kaif. Commiffionsheer von 13,000 M. handv. Truppen, melche 
bie- Streitigkeiten zwifchen dem Herzog und feinen Landftänden beitegen-follte. AL 
aber der Herzog fein Heer bebeutend verringerte. und. zu gleicher Zeit Vorpommer 
an Preußen fiel, trat ©., deffen Güter in diefer Landfhaft lagen, in preuf 
Dienſte. Friedrich Wilhelm 1. ſchickte ihn als Gefandten nach Warſchau, um boı 
die thorniſchen Unruhen zum Beſten der Evangeliſchen beizulegen. S. vollzog dic 
fen Auftrag gluͤcklich, warb 1720 Generalmajor, erhielt 1722 ein Regimen 
und wurde 1730 Gouverneur von Peiz. Im Si 1734 zum Genetallieutenant eı 
nannt, ruͤckte er 1733 ind Medienburgifche und vertrieb dort die hanoͤpv. Trupper 
die‘ bieher/noch immer im Lande gemwefen waren. Auch bei-diefer Unternehmun 
zeigte er ebenfo viel Vorſicht als Scharfblid und Feldhermtalent, und befeftigt 
fich dadurch noch; mehr in der Gunft und. dem Vertrauen feines Königs. . Diefe 
zog ihn nicht nur in den geheimen Rath, wenn militairiſche Angelegenheiten ver 
handelt wurden, fondern machte ihn auch zum Theilnehmer feiner Reifen und Bei 
gnügungen. Im J. 1739 ‚ward ©. zum General en Chef der preuß. Infanteri 
ernannt, die legte Ehre, womit Friedrich Wilhelm's Erkenntlichkeit ihn zu b« 
lohnen ſuchte. Friedrich U, fchägte S. als einen Feldheren voll Erfahrungen un 
no im Zul. 1740 erhob. er. ihn zum Generalfeldmarſchall, nachdem er ihm di 
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Grafenwuͤrde ertheilt Hatte. Ein wuͤrdiges Feld fuͤr ſein Genie fand S. in den 
hierauf beginnenden Kriegen Friebrich's des Großen: Nur feinem unerſchuͤtter⸗ 
lichen Muthe verdankte der König, der. bereits das Schlachtfeldiverlaffen hatte ‚ben 
Sieg bei: Molwitz, am 10. Apr. 1741, wo S. zweimal verwundet wurde, Seine 
Geſundheit wiederherzuftellen, begab er fih in das Bad zu Aachen, und noch im 
Det. deffelben Jahres ernannte ihn der König zum Gouverneur ber Feftungen 
Brieg und Neiffe. Beim Beginnen des zweiten fchlefifchen Kriegs ruͤckte er, waͤh⸗ 
tend der König einen Theil feines Heers durch Sachſen und die Laufig nad) Boͤh⸗ 
men führte, aus Schlefien durch die Grafichaft Glatz in Böhmen ein.. Bor Prag 
teafen Beide zufammen und unternahmen fogteich deffen Belagerung. Auf S.'s 
Angabe wurde der Ziskaberg mit Sturm genommen, und am 16. Sept, 1744 
unterzeichnete: er die Capitulation wegen Übergabe der Stadt. Als Frankreichs 
Eiferfucht den König zwang, ſich zurliczuziehen, führte ©. diefen hoͤchſt fchwierigen: - 
Rüd;ug zu feinem großen Ruhme aus. Hierauf lebte er auf feinen Gütern und 
erft beim Ausbruch des fiebenjäheigen Kriegs ſtand er wieder an der Spige des 
dritten preuß. Heeres, das von Schlefien aus bie Öftreicher beobachten ſollte. Nach 
der lowoſitzer Schlacht. drang er in Böhmen ein und verhinderte die Vereinigung 
Piccolomini’s und Brown’s. Im folgenden Feldzuge ruͤckte er in fünf Abtheiluns 
gen in Böhmen ein und an allen Orten wurden die ſtreicher zurückgedraͤngt. Des 
König und Fürft Morig von Anhalt waren indefjen von Sachſen aus auf Prag 
gerudt und vereinigten fich unweit Brofig mit dem Schwerin’fchen Deere. : Die Dſt⸗ 
reicher hatten eine feſte Stellung auf den Bergen. jenfeit. der Stadt genommen. 
Am 6. Mai 1757 wurde der Angriff befchloffen , dee. nur auf dem feindlichen: 
rechten Flügel gefchehen Eonnte. : Aber aud) hier war er mit den Außerften Gefahren 
und Beſchwerden verfnüpft. ‚Der: öfte. General Brown: hatte feine Reiterei vers 
ftärkt, ſodaß fie die preuß. zu. überflügeln ‚drohte, die Infanterie. aber mußte auf 
ſchmalen Fußwegen faft Mann für Mann die Höhen hinauffteigen und wurde, 
wenn fie diefe Schwierigkeiten überwunden. hatte und ſich aufftellen wollte, von 
einem mörberifchen Kartätichenfeuer niedergeſchmettert. Diefer augenfcheinlichen 
Gefahren nicht achtend, hielt S. vor den engen Wegen, feuerte Die heranruͤcken⸗ 
den Soldaten an und ftellte die Drdnung der Bataillone wieder her, Aber auch 
das zweite Bataillon feines eignen Regiments fing an zu wanken und bie Unord« 
nung drohte allgemeiner zu werden. In dieſem entſcheidenden Augenblid ergriff 
der greife Krieger felbft die Fahne. „Folgt mie, Kameraden! tiefer. Alle drau⸗ 
gen ihm nach; doch kaum 12 Schritte vorgerüdt, warb et. von vier Kartätfchene 
kugeln entfeelt niedergeſtreckt. Mit feinem Blute hatte er den Sieg erkauft. Wol 
Fein anderer preuß. Held des ſiebenjaͤhrigen Krieges iſt fo allgemein betrauert wor⸗ 
den als er. Volksgeſaͤnge brachten. feinen Namen. auf den Enkel, :und mit dem 
Andenken an bie prager Schlacht wird S.'s Name ſtets fortleben. Sein Bild aus 
Marmor ließ ber König auf dem Wilhelimsplag in Berlin.aufftellen.: S. verband 
mit unerfchütterlihen. Muth und ſcharfem, .richtigem Blick eine. Milde und 
Freundlichkeit, die ihm nicht nur.die Hochachtung, ſondern auch die Liebe feiner. 
erwarb, und einen echt religiäfen. Sinn, der ihn zum Vorbild und: 
Bater feiner Soldaten machte; dabei’ befaß.er umfaſſende und gründliche Kennt⸗ 
niffe. Er war derifat., franz, und ital. Sprache mächtig, ſchrieb ſelbſt eine, 
Kriegskunſt und-verfaßte mehre religiöfe Lieder. Von feinen Talenten als Staats: 
mann zeugen feine öftern Geſandtſchaften, von feinen Zalenten als Feldherr aber) 
feine ganze £riegerifche Laufbahn. . | . 
Schwerpunft nennt man denjenigen Punkt im jedem feften Körper, 
welcher allein unterflügt zu fein braucht, wenn dev Koͤrper nicht fallen foll, und in 
welchem alfo bie ganze Schwere des-Körpers vereinigt gedacht: werden kann. Die 
Unterlage oder Stüge, welche diefen einzigen Punkt zu fallen hindert, trägt mit⸗ 
bin das Gewicht des ganzen Koͤrpers, deſſen übrige Theile fi das Gleichgewicht: 


17} Schwer Säwertbrüber 
halten und nur Drußauf jene Unterlage anshben. Als Beiſplel biene der Hı 
bei (f. d.), deſſen Nuhes.oder Unterſtützungspunkt ben gemelnfchaftlichen Schwe 
punkt der auf beiden. Seiten angebrachten Gewichte abgibt, welche man ſich hiı 
als zu einem einzigen Körper vereinigt denken muß. Iſt die Dichtigkeit eines Kö 
perö gleichartig, fo fallen Schwerpunkt und Mittelpunkt feiner Geftalt —— 
wie z. B: bei Kugeln von gleicher Dichtigkeit. Die Lehre vom Schwerpunkte i 
eine ber wichtigften in bee Mechanik und findet im gemeinen Leben beim Lafttrageı 
Balanciren, Seiltanzen, Schrittfhuhlaufen u. f. w. flete, wenngleich unbewußt 
Anwendung. Selbſt die Kunſt bes Gehens beſteht nur darin, daß man durch eiı 
geſchickte Stellung der Füße den Schwerpunft bed Körpers zu unterftügen ve 
—* Die Lehrbuͤcher der mechaniſchen Wiſſenſchaften enthalten mannichfad 
Vorſchriften, den Schwerpunkt eines Koͤrpers, von welcher Form er auch ſei 
möge, durch Rechnung zu finden. In der Praxis kommt man aber oft ſchnell 
als mit Hülfe ber Rechnung zum Ziele. Will man 3.3. ben Schwerpunkt ein 
Drelecks, etwa eines dreieckigen Brettchens ‚finden, fo braucht man nur baffel! 
auf der Schneide eines Meſſers fo lange hin und her zu-fchieben, bis es darauf ir 
Gleichgewichte ſchweben bleibt. Verzeichnet man nun bie Linie, im welcher bc 
Mefler das Dreieck beruͤhrte, und fucht noch eine zweite Binie, in welcher de 
Dteieck, nachdem man es etwa um einen rechten Winkel drehte, ebenfalls auf d 
Schneide bes Meffers im Gleichgewichte blieb, fo gibt ber Durchſchnittspunkt be 
ber Rinien den Schwerpunkt des Dreieds, und man kann daſſelbe, wenn ma 
es in dleſem Punkte unterftügt, felbft auf einer Nadelſpitze, ſchwebend in der Lu 
erhalten. Die geneigten Thuͤrme, wie jene zu Piſa und Bologna, bie geneig 
Spitze bes Stephansthurmes in Wien u, f. w. bieten nur deshalb Feine Gefal 
dar, weil ihr Schwerpunkt, in welchen man: fi) die Laſt des ganzen Thu 
-. verfegt denken muß, noch innerhalb ihrer Grundfläche fällt, und fomit uꝛ 
terſtuͤtzt iſt. 

Schwert hieß das Seitengeroehr der ‚Alten, da8 anfangs nur 1" $ 
lang war; Iphikrates ſoll es zuerft bei den Athenern um das Doppelte ve 
längert haben. Diefes kurze Schwert trug man gewöhnlich auf der, rechten Seit 
weil. der Soldat das Schild am linken Arme: führte. - Die deutfchen: Voikerſtaͤmn 
hatten nur eine Schneide an ihrem oftmals gekruͤmmten Schwerte, ſo auch die Roͤme 
bis fie duch Hanniballs Krieger das zweiſchneidige längere Schwert der Spanie 
welches zum Stoß und Hiebe gleich gefchidt war, kennen lernten und einführten 
Die Schwerter ber Briten-waren aus fo weichen Eifer verfertigt, daß ſie ſich b 
jedem Hiebe kruͤmmten. Bei dem Schiffbau verfteht man unter Schwertern eir 
Art ovaler Flügel, aus ſtarken Planken zufammengenagelt, bie am Borberthei 
des Scyiffes zu beiden Seiten —— und, in das Waſſer gelaffen, das Abtreibe 
bes Schiffes einigermaßen verhindern 

Schwertbrübder (bie); ein geifticher Ritterorden, — nebſt ihre 
Beſitzungen zum deutſchen Reiche. Der Orden wurde von: dem Biſchof Alber 
dem Bekehrer der Lieven und Erbauer der Stadt Riga, fruͤher Domherr zu Br 
men, gegen 1200 geſtiftet, um das Reich des Glaubens und der Kirche unter de 
Wölkern des Nordens zu erweitern und bie in Liefland gegründete chriſtliche Kirch 
zu vertheidigen. Innocenz III. genehmigte den Plan und rieth, ‘bei der Stiftür 
desi neuen Ordens bie Berfafjung des Templerordens (f. TZempelherven) zuı 
Grunde zu legen. Albert nannte bie Glieder deffelben „Brüder des Ritterdienit: 
Ehrifti” und gab ihnen als Ordenskleid einen weißen Mantel mit vothem Krei 
und Schwert. Mach biefem Zeichen nannte man’ bie Ritter: dieſes Ordens auı 
Schwertbruͤder oder Schmwertträger (gladiferi, fpäter erisiferi). Biſchof Albe 
verlieh ‚ihnen dem’ dritten Theil des Landes und weihte zu ihren erften Meifter de 
ritterlichen Vinno von Rohrbach. Ritter und andere Kreuzfahrer aus Deutfchlar 
zogen nach Liefland ; ber neue Orden wuchs an Zahl und bald auch an Macht, a 
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ihnen ber Bifchof im I. 1206 ben dritter Theil ganz Lieflands forwol,, als auch ber 
noch nicht eroberten Länder mit allen Hoheitsrechten abtrat. Der Hauptſitz des 
Ortdens wurbe bie Orbensburg in Wenden, wo aud) die Heermeifter begraben 
liegen. Der Orden und ber Bifchof-befiegten die Lithauifchen und ruſſ. Fürften, 
und eroberten um 1220 Kurland und Eſthland mit Reval. Schon nad) dem Tode 
des Bifchofs Albert, 1229, wollte fi) der Schwertbrüberorden mit den Deuts 
fhen Drden (f. db.) vereinigen, doc) kam diefe Verbindung erft 1237 durch den 
Papft Gregor IX. zu Stande. Ein Heermeiſter unter der Hoheit des Hochmeiſters 
des deutfchen Ordens trat an die Spige- der: Schwertbrüber, und unter ihm ſtand 
ein Landmeifter (magister provincials), Kurland, Liefland und Eſthland wur 
den jegt gegen. die Ruffen und Dänen behanptet. Riga war zugleich die Haupts 
ſtadt der Orbensritter und der Sig des Erzbischums. Im 16. Jahrh. erlangte 
ber Seermeifter in Liefland, Walther von Plettenberg, ber 1493-1535 vos 
gierte, 1521 eine Art Unabhängigkeit: vos Hochmeifter des beutfchen Ordens, 
und ward um 1525 vom Kaifer Karl V. in ben Reichsfürftenfland erhoben , daher 
ee auch Sig und Stimme auf bem Reichötage hatte. Um diefelbe Zeit ward die 
Reformation iss dem Drbenslande eingeführt. Im 3. 1561 verlor der beutfche 
Drden Liefland mit dem dazu gehörigen Kutland und Semgallen, ſodaß biefe beis 
ben ein poln. Lehen, jenes aber eine poln. Provinz wurde. Die Unterwerfungss 
acte (pacta subjectionis) wurde am 28. Nov. 1564 ausgeftellt. Das beutiche 
Meichsoberhaupt hatte früher nicht?’ gethan, um dem Orden in den Kriegen mit 
Dolen, Lithauen und Rußland Sülfe zu Teiften, es konnte auch jegt nichts thun, 
als dem Reiche feine Rechte vorbehalten. Hierauf trat ber damalige Heermeifter, 
Gottharb von Kettler, ber 50., ber dieſe Würde ‚bekleidete, erwählt 1559, ge 
ftorben 1587, am 5. März 1562 förmlich aus dem Orden, nachdem er ſich ſchon 
1556 mit einer Prinzeffin von Mecklenburg vermählt hatte, und ließ fich von dem 
Könige von Polen ald Herzog von Kurland und Semgallen mit:biefen 
Ländern belehnen. Seine Nachkommen regierten in Kurland bis 1711, und des 
Reste feines Stammes ſtarb 1737: (&. Kurland.) — 

Schwertfiſch, ein großer, zu der Familie der Makrelen gehoͤriger Fiſch 
hat feinen Namen vor dem ſtark verlängerten breifeitigen Oberkiefer, der den 
vierten Theil des ganun Fifches ausmacht, welcher auf 20: fang wird, ‘oben 

und unten welß ift. Der Schtwertfifch iſt keineswegs, wie man nad) 

diefer Waffe vermu chen follte und wie fonft die Sage ging, ein für andere größere 
Gifge, namentlich für bie Walfiſche, gefährliches Thier, ſondern ſehr friedlich 
mährt er ſich von Fiſchen, Krebfen und Seepflanzen, welche legtere er mit ſeinem 
Schwerte abbauen foll. Er findet ſich In ben europ. und andern Meeren und hat 
ein eßbares Fleiſch. — X — 
Schwertmage oder Schwertmagen, ſ. Agnaten. 

Schwerz (Joh. Nepomuk von), einer der vorzuͤglichſten deutſchen land⸗ 
witthſchaftlichen Schriftſteller, geb. um 1760 zu Koblenz, wo fein Vater Beam⸗ 
ter war, war früher für den geiftlichen Stand beftimmt und fiubirte auch in 
Mainz Theologie, widmete ſich indeffen nach einiger Zeit ber Rechtsgelehrſamkeit 
Später ward er Erzieher ber Kinder einer geäflichen Familie, die ihren Wohnfig zus 
Eideren, nicht weit von Tongern an ber Grenze ber Niederlande, hatte. Hier 
fand feine Liebe zur Natur und zum Landleben reiche Nahrung; er bekuͤmmerte ſich 
eifrig um die Bewirtbfchaftung des Guts, uͤbernahm fogar, nachdem die bisherige 
Verpachtung deſſelben aufgehört hatte, die ganze Adminiſtration dieſer Befigung 
und trat nun auch als. landwirthſchaftlicher Schriftfteller auf. "In diefem feinen 
Wirkungskreiſe, forwie fpäter, nachdem er fein Verhaͤliniß zu Elderen aufgegeben 
hatte, bei einem laͤngern Aufenthalt in den Niederlanden, fammelte er die Mates 
tlalien zu feiner „Anleitung zur Kenntniß der delg. Kandiwirchichäft”(3 Bde. 
Halle 1807 — 11), bie ſich durch ſcharfe gruͤndliche Beobachtungen: and muflers 


’ 


. 
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hafte Darſtellung gleich vorthetihaft auszeichnet. Im J. 18008 zog er. fich we 


geſchwaͤchter Geſundheit nach Koblenz zuruͤck, übernahm ſpaͤter in der polytech 


ſchen Schule daſelbſt den Unterricht im Lands, Wein: und Obſtbau, und g 
bald nachher nach Strasburg, wo er als Generalinſpector der Anſtalten fuͤr Ac 
bau und Induſtrie im Elſaß angeſtellt wurde. In dieſe Periode fällt ſeine, 
ſchreibung der Landwirthſchaft im Nieder⸗Elſaß“ (Berl. 1816). Im J. 18 
beſuchte er Fellenberg in Hofwyl und gab bald nachher eine kurze nicht eben guͤnſ 
Befchreibung von deſſen landwirthſchaftlichen Unternehmungen heraus. Sim t 


auf folgenden Jahre bereifte er die Pfalz und lieferte nachher das "Werk „Über 


Aderbau der Pfälzer” (Berl. 1818). Im 3. 1815 wurde er als Regierunger 
in prenß. Dienfte gerufen mit dem Auftrage,’ die Rheinprovinzen und Weſtfo 
zu bereifen, deren Eulturzuftand zu unterfuchen und zu befchreiben, Hülfsmittel 
deſſen Förderung aufzufinden und dazu vorzufchlagen. Seine tuefflichen Beſch 
bungen, welche biefe Reife zur Folge hatte, find, von 1819 an, in den „Moͤgl 
fchen Annalen” enthalten. Im J. 1818 wurde er von dem König von Wuͤrt 
berg zum Director der neuerrichteten landwirthſchaftlichen Lehranftalt zu Hoh 
beim berufen und mirkte dort bis 1828, wo er feine Entlaffung nahm und 

wieder nach Koblenz wendete, durch Lehre und That Vieles und Großes. V 
feiner „Anleitung zum praßtifchen Aderbau” find blos drei Bände (Stu 
1823 fg.) erfchienen. | Ä | 

. - Schwimmen. Ein Körper, der eigenthümlich leichter al6 das Wa 
Mt, wird, wenn man ihn mit Gewalt unter das Waſſer taucht, in die H 
gehoben und genöthigt, auf dem Waſſer zu ſchwimmen; aber dennoch bleibt 
wenn er auch —— mit einem Theile unter dem Waſſer, das fein unt« 
heil aus dem Drte vertreibt und das fo viel wiegt als er ſelbſt. Auch eigenthuͤ 


lich ſchwere Körper ſchwimmen im Waffer, wenn fie entweder ausgehöhlt oder ı 


andern leichten Körpern verbunden find.: So ſchwimmen Kähne von Blech, we 
fie nur fo gemtacht find, daß ſie, ins Waffer getaucht, eine Menge Waffer < 
ihrem Orte vertreiben, die fchwerer iſt als ſie. Menfchen und Thiere ſind nur f 
wenig ſchwerer als Waſſer, öfters etwas leichter, baher kommt es, daß Menſch 
wenn fie ertrinden, meift zu Grunde finken, nad) einiger Zeit.aber, wenn i 
Theile durch die Faͤulniß fehr aufgeblafen und —* ſind, oben wieder zum V 
ſchein kommen und ſchwimmen. Menſchen und Thiere, wenn fie ſich lebend < 
dem Waſſer erhalten wollen, druͤcken durch Schlagen und Stoßen das Waſſer u 
tet ſich ſtaͤrker zuſammen, damit es ſie ſtaͤrker hebe als ruhiges Waſſer. Dieje 
gen Menſchen, welche nicht ſchwimmen koͤnnen, binden ſich mit Luft angefuͤ 
Blaſen um den Leib, ober ziehen Schwimmkleider an, bie mit Kork gefüttert fü 
ehe fie fich dem Waſſer anvertrauen. Hierher gehört au der Schwim: 
gürtel oder Luftgürtel, ein lederner, mit Luft angefüllter Gürtel, der ı 
ben Leib gelegt wird. Dergleihen Hülfsmittel find zwar fehr gut, Eönnen al 
dennoch nicht verhindern, daß man nicht zumeilen im Waſſer umfchlage, mit di 
Kopfe unter baffelbe komme und ertrinte. Daher iſt die Kunft zu fchwimmen ı 
wiß eine der nüglichften, denn die meiften Menfchen verunglüden im Waffer a 
Mangel derfekben. und aus Beſtuͤrzung. Im Betracht diefes hat man in | 
neuern Zeit in den.meiften großen Städten, 5. B. Paris, Lyon, Wien, Berl 
Königsberg, München n.f.w., Schwimmſchulen, wo das Schwimmer kunſt 
mäß gelehrt wird. Indeſſen verdient nocy angemerkt zu werden, daß man Mi 
ſchen, die im Begriffe find zu ertrinten, fo lange fie fi) im Waffer befinden, n 
einer ſehr Eleinen Kraft in die. Höhe ziehen und retten fan. Bol. „Anmeifu 
zum Schwimmen” (Berl. 1817) und Heſſe's „Anweiſung, ein guter Schwi: 
mer zu werden” (Halle 1827). ı Die Zifche haben von Natur, um ſich im Waf 
zu erheben; ‚eine doppelte mit Luft angefüllte Blafe erhalten, die fie ausdehn 
und zufammenziehen Eönnen, Im erfien alle: wird der Umfang. bes Fiſches v 
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mehrt und er fteigt in die. Höhe, im zweiten Fall vermindert, wodurch er-fich im 
Waſſer nieberlaffen kann; blos denjenigen Fiſchen, die ſtets auf denn Nieten der 
Gewäffer leben, wie 5. B. den Schollen, fehle dieſe Blaſe. 

Schwimmende Batterie, ſ. Batterie: 

Schwimmvägel werden diejenigen genannt, beren Zehen —*— | 
durch eine Haut verbunden oder mit großen Hautlappen fo beſetzt find‘, daß. fie da⸗ 
duch zu Rudern werden. Ihnen ift nicht blos das Vermögen zu. ſchwimmen, 
fondern auch das zu tauchen, in mehr oder minderm Grade eigen, ſodaß manche 
einige Minuten unter dem Waffer bleiben und fortſchwimmen können, indefjun 
andere nur den Kopf und Vordertheil des Leibes oft fenkrecht ins Waſſer fteden. 
Naͤchſt den Hühnervögeln find die Schwimmvögel die nüglichften. für die Den 
ſchen, befonders in dem hohen Norden, wo namentlich auch ihre Eier einen großen 
Theil der Nahrung der Einwohner ausmachen, Da viele diefer Dogel auf unzu⸗ 
gaͤnglichen Felfen niften, fo ift das Aufjuchen und Einfammeln der Eier ſowol als 
dus Fangen der Vögel ſelbſt, die indeſſen meiſt gar nicht fehüchtern ‚find, oft 
mit Lebensgefahr verbunden, indem die Sammler, an langen Tauen nach den 
Brütplägen von ben Felſenſp gen ſich herabzulaſſen genöthigt find... Das Fleiſch 


vieler Schwimmvoͤgel, 3.3. der verfhiedenen Gänfes und Entenarten, gibt eine - 


mohlihmedende Nahrung, indeflen das mancher Arten wegen Thrans und Fiſch⸗ 
geihmad nur von rohen Nationen Tal: wird., Ihre Federn, namentlich bie 
fogenannten $laumen, werden zum Ausftopfen der Betten benugt,. befonders die 
der Eidergand; die Flügelfedern aber verfchiedener Gänfearten und der Schwäne 
dienen zum Schreiben. Manche dieſer Voͤgel, z. B. Albatros und der Fregattvogel, 
ſieht man faſt immer fliegend, ja letztern will man noch nie ſchwimmend beobachtet 
haben. Die ſogenannten Sturmvoͤgel haben ihren Namen daher, weil fie ſich 
meift nur zur Zeit herannahender oder herrſchender Stürme zeigen. 

Schwindel heißt der krankhafte Zufall des Menfchen, bei welchem die 
Gegenſtande um ihn her in ſchwankende oder drehende Bewegung zu. gerathen ſchei⸗ 
nen, Flimmern vor den Augen eintritt, oder auch Alles dunkel und fchroarz vor 
denfelben wird, das Gleichgewicht und die Kraft, den Körper aufrecht zu halten, 
abnimmt, daher bie Furcht zu fallen ihn ergreift, ein Schwanken, oft, ein wirkll⸗ 
ches Dreben des Körpers im Kreife und endlich ein Niederſtuͤrzen des Kranken ſtatt⸗ 
findet. Meiſt erſcheinen dem ſchwindelnden Menſchen dabei verſchiedene einzelne 
Gegenſtaͤnde doppelt. In hoͤherm Grade der Krankheit ſtellt ſich Ekel und Erbre⸗ 
dm, Saufen und Ziſchen in den Ohren ein, und es erfennt der Kranke nicht 
meht wo er fich befindet; kommt er’ wirklich zum Fallen, fo vergehen ihm alle 
Einne und er wird völlig bewußtlos. In diefem Zuffande bringt er Lingere Zeit 
zu, und es geht der Schwindel entweder in Ohnmacht über, in Schlagfluß, Epis 
lepfie u. ſ. w., ober aber er geht allmälig wieber ganz vorüber und der Kranke em⸗ 
pfindet, wenn er fich wieder erholt hat, bloß eine Schwäche. Die gemeinfhaftliche 
und wefentliche Urfache diefes Zufalls ift in dem Gehirn, als dem Organe des Be— 
wußtſeins, und vorzüglich in dem Theile deffelden zu fuhen, von weldhen die 
Merven des Gefihts und Gehörs ausgehen. Nah Marcus Herz in feinem „Wera 
fuch über den Schwindel” (Berl. 1791) ift der Schwindel ein Zuftand der Wer: 
wirrung, in welchem ſich die Seele wegen der zu fchnellen Folge ihrer Vörftelluns 
gen befindet. Sollen nämlich; Vorftellungen der Anfhauung oder der Phantafie zu 
völliger Klarheit kommen, fo muß die Thaͤtigkeit ber Seele mehr oder meniger bei 
ihnen verweilen, um fie vollftändig faffen zu können. Dann erft wird die Vor⸗ 
ſtellung klar; die Seele kann fie an andere Vorſtellungen anreihen und zu einer 
folgenden übergehen, welche fie ſich auf gleiche Weiſe zut Klarheit bringe. Mil 
ſich die Seele eine ganze Reihe Gegenſtaͤnde Har vorftellen, fo muß fie jeden einzels 
nen auf biefe Weiſe anfhauen und umfaffen, wo eine ai Beit gehört, melde 
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ſo widrige 
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nach der verſchiedenen Faſſungskraft der Seele ah vetſchieben iſt. Geſchieht d 
Anſchauung der Gegenſtaͤnde zu ſchnell nacheinander, ſodaß die Seele keine Ze 


hat, jeden gehörig zu faſſen, fo bleiben die Vorſtellungen dunkel und fließen in ei 


undeutliches Bild zufanımen. So entſteht tin kuͤnſtlicher Schwindel, wenn mi 


ſich ſchnell in einem Kreife herumdreht und in ſchnell aufeinanderfolgender Rei 


eine Menge Gegenſtaͤnde vor die Augen bekommt, deren feiner meht eine Ela 
Borftellung in der Seele zurüdiaffen kann, ſodaß endlich Altes in ein undeutlich 
Ganzes zuſammenſchwimmt. Da nun die Thaͤtigkeit des Geiſtes an das Digi 
gebunden iſt; fo nimmt auch dieſes an der Verwirrung Theil und wird auf ei 

Röfe 'erregt, daß diefe drehende Bewegung in der Nachempfi indung ne 
einige Zeit anhaͤlt, auch wol Nerven, ‚mit denen das Hirnorgan in Verbindu 


ſteht, namentlich der ſympathiſche, der das Getedralfpftem mit dem Ganglien 


ſtem in Verbindung fest, 'affieiet-wetden, wodurch die Empfindung von belbefi 
den in der Magengegend, Ekel und wirtuches Erbrechen entſteht. Auch d 
Schwanken in der Bewegung, die Furcht zu fallen und das wirkliche Niederfal 
rührt von der unoidentlichen Erregung des Hirnorgans het. Das Aufrechthal 
des Körpers findet naͤmlich nur dadurch flatt, daß die yon dem Cerebralſyſtem 
haͤngigen, in ihrer Wirkung einander entgegengefegten (antagoniftifchen) Mi 
keln des Körpers durch den Nerbeneinflug tm Gleichgewicht gehalten werden. T 
ſes Gleichgewicht wird aber unterbrochen, ſobald die regelmäßige Einwirkunger 
dent Gehirn auf die antagoniſtiſchen Muskeln geſtoͤrt wird, woher denn die ı 

ſichere Haltung des Körpers, das Schwanken und endliche "Niederfallen deſſel 
von dem unregelmäßigen Zittern der Muskeln, von der Erſchlaffung der. Str 
muskeln entſteht, wodurch wieder der Schwerpunkt des Körpers der nöthi 


Stüßtze beraubt wird, bald auf die eine, bald auf die andere Seite abweicht, 1 


\ 


endlich der Menſch, das Gleichgewicht gänzlich verlierend, wirklich nieberfalfen m 
wenn er nicht einen feften Stuͤtzpunkt erfaffen kann, dutch welchen er im Sta 
iſt, den Schwerpunkt des Körpets wieder in feine Gewalt zu befommen, ı 
wenn nicht überhaupt dieſer Zuſtand bald wieder nachlaͤßt. Dies gefchieht ı 
wol, wenn der Schwindel von einer dußern bald vorübergehenden Utfäche, 3. 


Grfejütterung des Kopfes‘, herruͤhrt; er kann aber aüch von einer innern Urſ 


entftehen, von innern organifchen Einwirkungen. Mande Menfcyen haben 
Natur mehr Anlage zum Schwindel ald Andere, und zwar namentlich fo 
bei denen das Organ des Bewußtſeins, det Empfindungen und Vorftellungen 
eine langſame Thätigkeit gewöhnt ift, ‘oder eine folche doch feit geraumer Zeit f 
findet, da alsdann eine erzwungene ſchnellere Folge der Vorftelungen Teichter 
unordentliche ſchnellere Bewegung des Nervenäthers im Gehirn bewirkt. Dir 
3. B. der Salt bei Phlegmatikern, bei Perfonen, die wenig an Beiftesanftren: 
gersöhnt find, bei alten Leuten, bei Hypochondern und Hyſteriſchen; uͤberh 
bei ſoichen, die an Schwäche und großer Retzbarkeit des Nervenſyſtems, nan 
lich des Gehirns, leiden oder öfter Andrang des Blutes nach) dem Kopfe bi 
Wo der Schwindel von felbft, d. h. von innern Urſachen, entfteht, ift er ein 
deutender Zufall, welcher durchaus ärztliche Hülfe erfodert, dje noch nöthiger ı 
wenn er nicht für fich allein befteht, fondern der Worbote einer andern bedeute 
Krankheit, z. B. des Schlagfluſſes, iſt, oder von einer Dispoſition herruͤhtt, w 
— werden kann. 

Schwindeleien pflegt man unter Anderm ſolche Handelsgeſchaͤf 
nennen, welche feinen ſoliden Grund haben, und deren Unternehmung au 
wahrfcheinliche Hoffnungen oder auf Höchft ſchwache Wahrſcheinlichkeiten gei 
det ift. Mer fich auf dergleichen Unternehmungen einläßt ‘oder fie in Gar 
bringen fucht, den nennt man einen Ehwindler. So war der berüc 
Mifffippigandel (f. Miffifippi) eine Schwindelei, indem bie Hoffnun 
Gemwinnftes auf lauter Chimären gebaut war. So heißt aud) der Hande 
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Staatspapieren oder andern Waaren, welche ber Verkaͤufer nicht beſitzt, noch zut 
beſtimmten Zeit zur Ablieferung erhaͤlt, und wobei es blos auf die Differenz der 
Curſe abgeſehen iſt, ein Schwindelhandel, weil er keinen reellen Gegenſtand 
hat, und die damit Handelnden den Namen der Staatspapiere oder anderer Waa⸗ 
ten blos dazu gebrauchen, um darunter eine Wette um den Betrag dev Differenz 
der Gurfe zu verſtecken. 


Shwindfucht ift ein langwieriger Erankhafter Zuſtand in welchem bie 


Kräfte und das: Fleifch des Kranken allmälig abnehmen, gleichfaim verſchwinden. 
Entfteht die Abnahme von einem Mangel an Erfag der Säfte und Lebensfräfte 
nach dem gewöhnlichen Berbrauche durch das Leben ſelbſt, fo nennt man biefen 
Zuftand Atrophie (f. d.); entfteht er von übermäßiger Entziehung ber Säfte 
oder übermäßigen Verbrauche der Kräfte, von einem anhaltenden Erankhaften _ 
Reiz auf das atterielle Syſtem, von einer innerlichen Vereiterung, welche im Köt- 
per felbft einen zu ſchnellen Verbrauch der Nahrungsftoffe des Blutes ducch die un: 
abläffige Eitererzeugung, oder auch Schleimabfonderung, und. eine Abnahme der 
Kräfte theils ſchon dadurch, theils durch ein anhaltende fehleichendes Sieber verur: 
faht, fo kann man diefen Buftand Au szehrung (Phthisis) nennen, bie dann 
erft, wenn fie von einem örtlichen Leiden der Lungen herkommt, ald Lungen: 
ſucht zunaͤchſt bezeichnet wird. Die Auszehrung entfteht bei der Vereiterung ei⸗ 
nes innern Theiles, wobei der Eiter in zu großer Menge abgefondert wird, deshalb 
die ernaͤhrende Gallerte des Bluts verzehrt, auch die dabei ftattfindende Entzuͤn⸗ 
dung des Organs ſowol als die Durch Einfaugung des gebildeten Eiters in das Blut 
deränderte Beichaffenheit deffelben als Reiz wirkt und ein zehrendes Fieber (febris 
heetica) verurfacht. Die Auszehrung rührt demnach nicht blos von Geſchwuͤren 
In der Lunge, fondern auch von dergleichen in der Leber, in den Nieren und 
andern Eingeweiden her. Sie entfteht aber am häufigften von erſtern, theils des: 
wegen, weil die Lungen ald ein Organ, das ganz der reproduetiven Srritabilität 
gewidmet ift, eben daher auch am leichteſten in entzuͤndlichen Zuftand geräth, 
theils auch, weil die andern Arten Schroindfucht meift mit einem örtlichen Fehler 
der Lungen zufammenhängen und mit einer chroniſchen Entzündung und Vereite- 
tung derſelben endigen. Gegen die noch nicht vollig ausgebildete Luftröhten: 
cwindſucht empfahl Stiemerling in Neubrandenburg 1824 die Heringsmiih., 
Shwingung, Vibration oder Oscillation nennt man jede Be- 
Wegung, welche einen Körper zwiſchen zwei beftimmten Grenzen hins und wieder 
gurhdführt, fo die Bewegungen des Pendels, der geſpannten Saiten, Fäden, der 
Bunge des Wagebalkens, der Luft bei Fortpflanzung des Schalls der anfchlagenden 
Gloden u. ſ. w. (S. Akuſtik.) Schwingungen der Nerven nehmen Einige zur 
Erklärung der Seelenthätigkeiten an. b 
Shwingungspuntt. Alle die in der Lehre vom Pendel (f.d.) ent: 
widelten Gefege gelten nur für ein einfaches Pendel, d.i. für einen ſchweren 
Punkt, der an einem fehe feinen Faden hängt. In der Ausuͤbung aber hat man 
es ftetd mit zufammengefegten Pendeln, mit Pendeln, bie aus ziemlich breiten und 
diden Stangen von Eifen, Holz u. ſ. mo. beftehen, zuthun. Ein folches zufanmenge- 
festes Pendel kann nur als ein Syſtem einfacher, aber ungleich langer Pendel be: 
trahtet werden. Die Schwingungen der kürzeren werben fomit duch ‘die Schwin: 
gungen der längeren verzögert, während es einige, von dem Aufhängepuntte des 
Pendels in einer beftimmten Entfernung fish befindende Punkte gibt, die fofchwin: 
gen, ald ob fie mit den übrigen Punkten des Pendels in Feiner unveraͤnderlichen 
Verbindung wären. Diefe Punkte nennt man die Shwingungspunfte, 
und ihre Entfernung von dem Aufhängeptmfte ift es, mas man die Länge des 
Pendels nennt, ſobald von einem zufammerngefegten Pendel die Rede ift. Die 
Kinie aber, in welcher die Schwingungspunfte liegen, nennt — bie Achſe der 
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Schwingungspunkte. Sie hat bie merkwürdige Eigenſchaft, daß, wen 
man fie zur Drehungsachſe, d. i. die Achſe, in welcher der Pendel aufgehängt iſt 
macht, bie frühere Drehungsachfe nunmehr zur Achſe der Schwingungspunkt 
wird. Hat man daher an einer Pendelitange zwei Achſen fo angebracht, daß fi 
Secunden ſchlaͤgt, man mag fie um die eine oder um die andere Achfe ſchwingen 
kaffen, fo gibt die, Entfernung beider Achſen die Yänge des einfachen Secunden 
pendeld mit großer Schärfe. Und hierauf beruht die Einrichtung des Never 
ſionspendels, befien man ſich zur Beftimmung der Schwere unter verſchiede 
nen Breiten bedient. 

Schwulft nennt man in ber Poetik und Styliſtik die —— de 
Matürlichkeit und einfachen Würde des Ausdrucks durch geſuchte Kraft und Über 
ladung mit unangemefjenem Redeſchmucke. Wer ſchwuͤlſtig redet oder ſchreib 
ſtellt das Unbedeutende oder Gemeine, ohne Beabſichtigung einer komiſchen Wii 
kung, mit einem erfünftelten Pathos dar und kleidet gern jeden Gedanken, aut 
den einfachſten, in Redefiguren und Bilder. Er gibt hiermit zu erkennen, daß ihr 
der Sinn für die ſchoͤne Einfalt kuͤnſtleriſcher Daritelung und für die echte Kra 
bes Ausdrudes abgeht. Wer in gewöhnlicher Rede flatt: „Es wird Tag“ fage 
wollte: „Schon hebt Ausora ihr Strahlenantlig aus ben Fluten des Meeres en 
“por”, würde ſich diefes Fehlers fchuldig machen. Derfelbe entfpringt bald au 
‚ Mangel an Geſchmack und falſcher Anfiht von dem Merthe und der Bedeutun 
der Gegenftände, bald aus dem ohnmächtigen Beftreben nach Größe und Energ 
des Ausdrucks. Weit entfernt aber, daß eine foldye auf leeren Schein berechne 
Kraftanftrengung das Gemüth ergreifen und erſchuͤttern follte, bewirkt fie in un 
nur das Gefühl einer in Selbfttäufhung befangenen oder auf fremde Taͤuſchur 
‚ausgehenden Ohnmacht, Gleichfalls eine Art des Schwulſtes, P-höbus g 

nannt, ift die phantaſtiſch⸗beſtandloſe Übertreibung des wirklich Pathetifchen ur 
Erhabenen. Beiſpiele von Schwulft jeder Art findet man weit häufiger in de 
Dichterwerken neuerer Zeit ald in denen ber claffifchen Alten, befonders der Gri 
hen, deren lebendiger Sinn fuͤr das Schickliche feine Ausweichung von der Bat 
ber einfachen Schönheit -gutheißen konnte. Auch auf andere Künfte, namentli 
auf Muſik, traͤgt man ben Begriff bes Schwülftigen über; man findet es uͤbera 
wo der Gefuͤhlsausdruck gefucht und überfpannt, folglich nur der Schein des Kra 
tigen, Großen und Erhabenen erftrebt ift. | 0 

Schwungkraft nennt man die Centrifugalkraft ſchwingender Koͤrpe 
welche dieſe Bewegung auch noch unterhaͤlt, wenn die bewegende Kraft zu wirk 
aufgehört hat. | 


chwyz, die Wiege der helvet. Eidgenoffenfchaft im 3. 1307, ift ein 
von den drei Urcantonen und eine von ben. vier fogenannten Waldftädten, jest i 
Range der fünfte Canton unter den 22 Gantonen der ganzen Eidgenoſſenſcha 
Bon th hat das Band den. allgemeinen Namen der Schweiz erhalten. ©. lie 
zwiſchen Uri, Glarus, Sanct:Gallen, Zürich, Zug, Luzern und Unterwalden, u: 
zählt auf 16 IM. 38,353 deutfche Bewohner. Der Boden ift Gebirge, jede 
ohne Schneeberge und Gletſcher. Der 5723 5. hohe Rigi gewährt eine entzuͤcken 
Ausficht über die benachbarten Seen. Im Canton liegt der Rowerzerfee. Alpe 
wirthſchaft ift die Hauptbefchäftigung dieſes einfachen, der väterlichen Sitte, di 
Herkommen ber alten Volksfreiheit und dem altkatholifchen Glauben treu gebliel 
nen. Hirtenvolks, daß fich jederzeit den Nenerungen heftig widerfegt hat, fo in d 
Zeiten dev helvet. Einheit, in den legten Wirren 1831 fg. und in der katholiſch 
Streitfrage 1834 fg., wo ©. zulegt 1836 den paͤpſtlichen Nuntius, als diefer { 
nen Sig in Luzern aufgab, mit großem Jubel bei fi) aufnahm. Der Canton 
sein demokratiſch, auch nach der neuen Conftitution vom 13. Oct. 1833. D 
felde fegt fieben Difteicte und ebenfo viel Diftrictsverfammlungen feit fiir die We 
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len der 36 Mitglieder des kleinen Cantonalraths, welchet die oberſte Bollziehungs» 
und Verwaltungsbehoͤrde iſt und ſich in der Regel jaͤhrlich viermal verſammelt, und 
der 108 Mitglieder des großen Cantonalrathes, welcher die Geſetzgebung und hoͤhere 
Policei leitet. An der Spitze der Regierungscommiſſion von fünf Mitgliedern ſteht 
ein Landamman, unter ihm ein Gantonftatthatter und ein Sedelmeifter. Jeder 
Bezirk hat feinen eignen Rath und ein Gericht erfter Inftanz. Die hoͤchſte Gewalt 
gehört der Landesgemeinde, die alle zwei Jahre zu Ibach bei S. unter freiem Himr 
mel gehalten wird. Sie ernennt die hoͤchſten Beamten und genehmigt ober verwirft 
die Befegvorfchläge des großen Raths. Auch die 14 Mitglieder des Cantonaltri⸗ 
bunals werden aus.ben fieben Diftrieten ernannt. Diefe find: 1) Schwyz, der 
Hauptfleden am Fuße des 5868 F. hohen Muten; mit 6000 Einw., in beffen 
Nähe das Dorf Steinen, wo Werner, Stauffacdyer wohnte; 2) Gerfau.(f, b.); 
3) Mack, Landſchaft am Züricherfee, mit dem Flecken Lachen; 4) Einfies 
delmdi.d.); 5) Kußnacht, ein Dorf am. Fuße des Rigi und am Vierwaldftäbters 
fee, mit der hohlen Gaffe, wo Tell's Pfeilſchuß ben Landvoigt Geiler. töbtete; 
6) Wollrau , ein Dorf in dem Landſtrich Höfe am Zuͤricherſee, ber bis 1803 blos 
unter bem Schuge des Cantons ſtand; ſowie 7) das. Dorf Pfeffifon. Im Game 
ton ©. liegt auch der Flecken Brunnen, am Vierwaldſtaͤdterſee, die Hauptnieder⸗ 
lage ber St.-Gotthardftraße. Hier befhwuren Schwyz, Uri und Unterwalden nach 
dem Siege bei Morgarten (f.d.) 1315 ben ewigen Bund, Nordweſtl. vom 
Bleden Schwyz bebedite am 2. Sept. 1806 der Sturz eines.1000 $. breiten und 
1005. diden Abhanges des Ruffiberges das goldauer und büfinger Thal, und vers 
ſchuͤttete die Dörfer Goldau, Büfingen, Ober⸗ und Unterröthen. mit 450 Mens 
ſchen, von. denen nur 14 gerettet wurden. Der Santon ©. hat eine Abtei, fünf 
Köfter, 30 Pfarreien, unter dem Bifchof,von Chur, ſechs Marktfleden und 27 Ger. 
meinden; fein Bundescontingent beträgt. 602 M. 

Scipio (Publius Cornelius) Afrikanus E oder ber. Ältere, aus dem 
Sefchhlechte der Cornelier, hat ſich als Befieger des Hannibal unter allen Scipio« 
nen, bie und die Gefchichte nennt, den erften Rang erworben. Sein Vater, wel 
her denfelben Namen führte, hatte zu Anfange des zweiten pun. Krieges zwar 
unglüdtich, aber nicht unruͤhmlich asgen den verfchlagenen Karthager. ges 
tümpft. An ber. biutigen Schlaht am Fluſſe Ticinus in Oberitalien nahm. der 
junge S., kaum: 16 J. alt, ehrenvollen Antheil, und foll fogar, feinem verwuns 
dien Watt das Leben gerettet haben. . Der. noch blutigern. Schlacht bei Cannaͤ, 
216 v. Cht., entkam er mit ben ſchwachen Truͤmmern des befiegten Heer, Die, 
zerfprengte rom. Reiterei, die fi, bei Canubium fammelte, wählte ihn zu ihrem 
Anführer, und er führte fie nad) Rom zurüd. Hier bewog er durch feine kuͤhne 
Entfäloffenheit einen Haufen vornehmer Jünglinge, bie aus Verzweiflung Ita⸗ 
lien verlaffen wollten, zuruͤckzubleiben und ſich ben Vaterlande zu erhalten. Mit 
suchten Dolche trat er in ihre Mitte, und drohte Den niederzuftoßen, ber fich 
weigern wiirde, ben. Eid nachzuſprechen, welchen er ihnen norfagen werde. Durch 
biefe Kühnheit beftürzt, fügten ſich Ale in feinen Willen und halfen Rom vom 
Untergange retten. Seinen hohen Muth zu.chren, warb er fchon in feinem 20.3. 
Adilis Curulis und wenige Jahre nachher Proconful in Spanien. Hier mußte 
er nicht nur durch feinen Heldenmuth und feine Klugheit, fondern auch durch feine 
Gerechtigkeit und fein edles menfchenfreundliches Betragen die Feinde zu befiegen. 
Die erfte glüdliche Unternehmung von Wichtigkeit war. die Eroberung Neukartha- 
ges, des vorzuͤglichſten MWaffenplages der Karthager. Die gefangenen Afri⸗ 
Baner tief er als Sklaven verkaufen, bie Spanier hingegen feste er in Freiheit, 
was auf legtere einen fo günftigen Eindrud machte, daß fie fi von den Kartha⸗ 
gern zurückzogen. Roc, höher flieg er in ihrer Achtung, als er die Braut bes 
jungen Fuͤrſten Allucius, die ihm als Gefangene zugeführt worden war und durch 
ihre Schönheit einen großen Eindrud auf ihn gemacht hatte, dem Ihrigen fogleich 
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zurlickgab, als er hörte, daß ſie ſchon verlobt ſei. Das anſehnliche Loͤſegeld, wit 


ches die entzuͤckten Ältern deni edlen Sieger aufdrangen, ſchenkte er dem jundt 


Paare zur Vermehrung ihres Brautſchatzes. Aus Dankbarkeit diente nun Ah 
cius mit einer auserleſenen Reiterei unter den Römern und leiſtete ihnen wicht 
Dienfte. Am folgenden Jahre brachte S, dem Hasdrubal, HannibafsBrudi 
ungeachtet deſſen Stellung fehr vorteilhaft war, eine völlige Niederlage bei un 
nöthigte ihn, in die Pyrenaͤen zu flüchten, wodurch die Karthager noch me 
Anhänger in Spanien verloren, Einen nahen Verwandten des Könige Mafini] 
von Numidien, der ſich unter den Gefangenen befand, entließ er foglei und g 
ihm auch noch anſehnliche Geſchenke. Diefe Befälfigkeit erwarb ihm die Gumft d 


-Rumidiers in einem hohen Grade und gab Veranlaffung zu dem vortheilhaft 


Bündniffe, welches Rom bald darauf mit diefem mächtigen Fürften ſchloß. D 
Königstitel, welchen ihm die Spanier antrugen, ſchlug er ftandhaft aus. Z 
Feinde nicht weiter verfolgend, bemühte er ſich jegt, die noch feindfelig gefinnt 
Vötkerfehaften in dem mittlern Spanien zu befiegen. Unterdeffen mar es b 
Kacthagern gelungen, ein neues Heer zu fammeln, welches von Mago u 
Hanno geführt wurde, S. griff fie an, aber erft nach einem mötberifchen Kamı 
vermochte er fie zum Meichen zu bringen und fie fo zu ſchlagen, daß ber gröi 
Theil von ihnen aufgerieben wurde. Der Überreft, von feinen Fuͤhrern verlaſſ 
erhielt durch die Vermittelung des Maftniffa freien Abzug, Won Spanien a 
King S. ganz allein nach Afrika zum Spphar, König von Maſaͤſylien, um i 
für Rom zu gewinnen, was ihm auch gelang. Nach feiner Ruͤckkehr zuͤchtigte 
einige Städte, welche während feiner Abmefenheit von ihm abgefallen warı 
Menige Zeit nachher verfiel er in eine Krankheit, welche ihn dem Tode nahe brac 
und mehre fpan, Voͤlkerſchaften bewog, von den Römern wieder abzufallen; fel 
zwei Zegionen feines Heers erregten einen Auftuhr. Aber S. genas und daͤmp 
ie vieler Klugheit und Kraft bie ausgebrochenen Unruhen. Auch erhielt er du 
Übereinkunft die wichtige Stadt Gades von den Feinden, 

So waren die Karthager aus ganz Spanien verdrängt, und der groͤ 
Theil diefes Landes ben Römern unterworfen, Im glänzenden Triumph 309 
inter dem lauteften Subel des Volkes in Rom ein, Kaum angefommen, ba 
den Senat um die Erlaubniß, mit einem Heere nach Afrika gehen zu dürfen, : 
die Feinde in ihrem eignen, wenig vertheidigten Rande Anzugreifen. Umfonft 
der eiferfüchtige Fabius Marimus fein Anfehen und feine Betedtſamkeit duf, ! 
ſes Unternehmen zu verhindern. ©. erhielt den ehrenvollen Auftrag, mit ei 
hinlänglihen Anzahl Truppen und einer Flotte nad Sicitien zu gehen, um ı 
da aus, nach reifer Erwägung der Möglichkeit einer Landung auf den Küften A 
kas, den entworfenen Plan auszuführen. Glücklich Fam er dort an und ſchi 
zuerft feinen Freund Lälius mit einer Abtheilung der Flotte und des Heers rn 
dem feindlichen Lande. Diefer uͤberfiel nach feiner Landung das von Truppen 
entblößte Land, eroberte und plünderte mehre reiche Städte, verwuͤſtete die Fe 
und gewann den König Mafiniffa ganz für S.'s Unternehmen, Mit Beute 
laden kehrte er bei der Annäherung der feindlichen Flotte nach Sicilien zuruͤck. 
betrieb ©. die Zuräftung zu dem wichtigen Zuge mit verdoppelter Thätigkeit 
eilte dann mit feinen kampfluſtigen Kriegern an dig afrikan. Küften. Seine un 
muthete Ankunft verbreitete in Karthago die größte Beftürzung, da man w 
ein fhlagfertiges Heer noch einen guten Seldheren hatte, Der mächtige Syp 
ward indeffen wieder gewonnen und kam mit einem Deere von 60,000 M. 
bedrängten Karthagern zu Hülfe. Aber auch S. hatte an Mafiniffa ei 


guten Bunbdesgenoffen erhalten. Gegen den Winter waren jedoch die Römer dı 


die feindliche Ubermacht weit zurüdigedrängt worden; die Friedensunterhand! 
gen blieben ohne Erfolg. Daher wurde dem ©. das Proconfulat in Afrika bis 
Beendigung des Krieges verlängert. Im nächften Frühjahr nahmen die A: 


von da nad), Alien. Hier hatte er das Unglü 
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legenheiten der Roͤmer eine ſeht gluͤckliche Wendung. Das Lager des Syphar 
ward uͤberfallen und ſein Heer gaͤnzlich zerſtreut; ein gleiches Schickſal hatte Has⸗ 
drubal. Die Niederlage wat ſchrecklich; nur die Anführer retteten ſich mit einigen 

leitern. Nichtsdeſtoweniger brachten, ſie mit bewunderriswuͤrdiger Schnellig⸗ 
keit ein neues Heer zuſammen, das aber ebenſo wenig die ſiegreichen Waffen der 
Römer aufzuhalten. vermochte. Maſiniſſa, vereinigt mit Lälius, hatte: feinen 
Zodfeind;,. den Syphar, noch einmal in deſſen Lande gefchlagen und ihm ſelbſt ges 
fangen: genommen. Die ſchoͤne Sophonisbe, Hasdrubal's Tochter, durch welche 
Spphar für Karthago gewonnen worden: war, woillte der von ihr gefeſſelte Maſi⸗ 
nifa ur Gemahlin nehmen. Da aber S. dieſer verfuͤhreriſchen Frau mistraute, 
er, ſie als röm. Gefangene in. das Lager zu bringen. Dieſem Schimpf 
zu entgehen, bewog der: Koͤnig dieſelbe, Gift zu nehmen. Zwar kam nun ein 
Waffenftilftand zwiſchen den Römern: und, ihren. Gegnern. zu Stande, aber die 
feßtern brachen ihn bald’ auf treilofe Weiſe. Bar 
Hannibal‘ kam aus: Italien zuruͤck, unm wo moͤglich fein. hartbebrängtes Va: 
terland zu retten; aber von feinem ehemals ſo furchtbaren Heere waren nur noch 
menige Reſte übrig. Seine Kundſchafter, welche ben, Römern in die Hände fielen, 
5S,, nachdem. man‘ihnen. das. roͤm. Lager. gezeigt, ungehindert: zurückkehren. 
Unmeit der Stadt Zama Innen,“ 202 v. Chr. , auf, Anregung des Hannibatz im 
Angefichte ihrer Heere die‘ beißen größten Feldherren ihres, Jeitalters zufammen. . 
Dannibat bot die Hand zum Frieden. und verſprach die Abtretung. alfer auswärtigen 
haen; dem ©. genügte dies, nicht, und; der Kampf-begamm.. Mit Muth 
und Anfttengung, fochten beide Deere; aber die Kräfte: waren: zu ungleich. ©. 
hatte niht nur ein trefflich geübtes Fußvolk, das vom beſten Geiſte befeeit war, 
ſondern and). die gute umd zahlreiche Reiterei des Maſiniſſa; Hannibal hingegen 
zählte größtenteils neugeworbene Truppen und Miethlinge, die zum. heil bei 
dem erften Angriffe flohen. Nur die alten, Soldaten. vertheidigten fich mit uner⸗ 
(Hütterlicher Tapferkeit, und wurden, als, endlich. Maſiniſſa und Lälius ihnen in 
ven Rüden, fielen , faft insgeſammt ein Opfer ihrer Ausdauer, Hannibal ſelbſt 
delang Snur mit Mühe, ſich zu retten, und. unter fehr harten Bedingungen mußte 
er den Krieden eingehen. Ss Ruͤckkehr dur, Itallen nach, Rom, glich. einem 
Triumpbzuge ; in Rom ſelbſt hlelt er den glängendften Xriumph , den man jemals 
_ Die Beute war ungeheuer, und es füllen ‘120,000 Pfund Sitber mit 
aufgetragen worben fein,. um es in dem Staatsſchatze ntedergulegen. “Die Ehren: 
faulen, welche die Römer: dem ©. errichten wollten, nahm er nicht an; boch er: 
—* Beinamen Afrikanus. Hierauf verwaltete er das Amt eines Cenſors, 
doch, in der Gunſt des. Volkes, weil er die Anſpruͤche des Senats zu eifrig 
ht. Später ging, er. als Unterbefehlshaber im Heere feines Bruders beim 
he des Krieges gegen den for. König Antiohus nad) Griechenland. und 
8, fen en Sohn in die Hände 
| zu ſehen. Ws, nun, Antiochus ſich genoͤthigt ſah, uͤm den Frieden 
wandte er ſich zuerſt an ©. und verſptach ihm die unentgeltliche Loslaſ⸗ 
„feines Sohnes. S aber erklärte, va er zwar dieſes Anerbieten mit Dank 
ne, nur folle man nicht glauben, daß er ſich dadurch zum Nachtheil feiner 
iger werde beftechen laſſen; eine völlige: Unterwerfung allein. koͤnne dem 
ige ‚den Frieden geben. Wald darauf ward ©. krank und Eonnte dem: Heere 
nicht folgen. Sobald. Antiochus davon Nachricht erhielt, ſchickte er ihm den ge⸗ 
fangen ® Sohn ohne Loͤſegeld zuruͤck. In dankbater Anerkennung diefer Großthat, 
le ©. dem Antiohus als Freund, rathen, ſich mit ben. Römern in fein; Treffen 
einzulaffen, und als dies; dennoch, vor ſich ging „ verichaffte er 189 v. Chr: dem 
m Könige ziemlich gelinde Friedensbedingungen. Nach feiner Ruͤckkehr 
aus Afien trat ©, in den Privatſtand zuruͤck und. mußle ſehr bald. bie [handliche 
Undankbarkeit feiner Mitbürger erfahren. Cato, mit dem Beinamen Cenforiuß, 
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72 Scipio (Publius Amitianus) 
‚Ar unverſoͤhnlicher Feind ber Sciplonen, brachte es durch wiederholte heftige A 
Hagen. dahin, daß S. vor dem. öffentlichen Gericht erſcheinen mußte, um von d 
Verwaltung des empfangenen Geldes. Rechenschaft abzulegen. Der Angeklagte e 
ſchien, zeigte dem Volke die Rechnungsbuͤcher und zereiß fie dann vor den Aug: 
der Menge in Stüde. „Heute, fprady er mit ruhiger Stimme und heiter 
Miene, „heute iſt der Zag, wo Hannibal gefchlagen und Karthago bezwung: 
worden if, Warum verderben wir die Zeit mit unnuͤtzen Reden; die Götter wa 
ten unfer auf dem Capitol, ‚Folgt mir, ihr Römer, und laßt uns den Götteı 
unfern Dane bringen,” Das Volk, von diefer Rede des großen Mannes ergri 
fen und beſchaͤmt, folgte ihm fogleich und ließ die Ankläger allein auf dem Foru 
uruͤck. Deſſenungeachtet ward. S. zum; zweiten Male.von feinen Feinden v 
Gericht gefodert, Allein er erſchien nicht, verließ bie undankbare Stadt und bey. 
fi) auf fein Landgut -bei Linternum. Da man ihn au bis dahin verfolgte u 
feine ländliche Ruhe ftören wollte, übernahm endlich der beredte Volkstribun I 
berius Graechus feine Vertheidigung und zeigte dem roͤm. Volke, wie ſchaͤndlich 
fei, einen fo hoc) verdienten Bürger fo ungerecht zu behandeln. Jetzt hörten zw 
bie Verfolgungen auf, aber der gefräntte S. ftarb furz darauf 183 v. Chr. in fi 
ner Zuruͤckgezogenheit auf feiner Villa, in demfelben Jahre, in welchem au 
Hammibal fein Leben endete. ‚Auf fein Grabmal ‚hatte er feiner Gattin befohl, 
die Worte fegen zu laffen:, „Undanfhares Vaterland, nicht einmal meine Gebeii 
- fohfkdu haben” 0 OO IRFRHRERE — 
Feipte (Publius Amilianus) Afritanus IL oder ber Juͤngere, e 
Sohn des berühmten Paulus Amilius, welcher den mächtigen Perfeus, Kön 
von Macedonien, bejiegte, ward von dem Sohne des großen Scipio an Kinde 
ftatt angenommen, und war, pie diefer, einer ber edelften Männer, der Zapfe 
keit mit Großmuth, Klugheit mit Menſchlichkeit, Patriotismus mit Einſicht ur 
Uneigennuͤtzigkeit mit unerſchuͤtterlicher Redlichkeit vereinigte. Seine politiſo 
—— er im 30. J. ſeines Alters, als der roͤm. Senat ein neues He 
in das unruhige Spanien ſchicken wollte. Unwillig über das bisherige Misling 
der. Bekriegung der ſpan. Völkerfhaften, weigerte. fih das Volk hartnädig, ı 
gehorchen. Da trat S. auf und wußte in einer feurigen und Eräftigen Nede d 
Gemuͤthet fo fuͤr ofe Abficht des Senats zu gewinnen, daß fich eine Menge Roͤm 
aus alten Glaffen freiwillig zum Kriegsdienfte anboten, Er felbft ging 152 v. Ch 
als Legionstribun mit dem Conſul Luc. Lucinius Lucullus nach Spanien, wo ereben 
ſehr duch feine — * feinen Edelmuth und fein herablaſſendes Betrag: 
wie durch feine heldenmüthige Tapferkeit und bemünderhswürdige Gegenwart dı 
Geiftes fich, die Achtung und. Liebe des Heers erwarh. Vorzüglich gewann er | 
den Augen deſſelben durch die Beflegung eines fiefenhäften Spaniers, der dur 
feine hoͤhnende Herausfoderung die Römer erbittert harte, Nuhmmvollere Siege g 
wann er durch feine Großmuth und Menfchlichkeit über die Herzen der Spanie 
Aber Lucullus, eiferfüchtig auf den jungen Helden, entfernte ihn von dem Heer 
Indem er ihm den Auftrag gab, Elefanten von Mafiniffa aus Afrika zu hole 
Mit derigrößten Auszeichnung und Sreundfchaft ward er von dem König empfaı 
gen, erreichte ben Zweck feiner Sendung vollfommen und fehrte nach Spanii 
zuruͤck. Wenige Jahre nachher, als der dritte pun. Krieg ausbrach, 149 v. Chi 
ging er zum zweiten Male nach Afrita und diente unter dem Gonful M. Mantiı 
Nepos. Auch diesmal leiſtete er durch feinen Much und feine Wachſamkeit di 
Römern die wichtigſten Dienfte, Als einft die Karthager, die Sorglofigke 
des rom. Gonfulg benugend, das Anger plöglich uͤberfielen, rettete S. das De 
vom Untergange, indem er den Feinden unvermuthet in den Nüden fiel und | 
zuruͤcktrieb. Kürze Zeit nachher griff Manlius den Hasdrubal In einer für die R 
mer ungänftigen Stellung an und mußte ſich zutuͤckziehen. Hitzig verfolgt von de 
Feinden, tourde er nicht ohne großen Verluft den Ruͤckzug in das Lager habı 
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ausführen koͤnnen. Da ſtuͤrzte ſich S. mit einem Haufen von 300 Reitern den 
Verfoigern entgegen und wußte fie fo lange zu beſchaͤftigen, bis die uͤbrigen Trup⸗ 
pen über einen Strom gefegt waren. Aber noch waren einige hundert Mann röm, 
Fußvolks zuruͤck. Kaum hatte ©. dies bemerkt, fo eilte er mit einer Abtheilung 
Reiterei über ben Fluß, befegte eine guͤnſtig gelegene Anhöhe, griff den; Zeind an 
und machte dadurch ‚dem. geängftigten Römern Luft, fodaß fie mit geringem Vers 
tuft entkamen. Bon ben dankbaren Soldaten, die ihm ihre Rettung ſchuldig wa⸗ 
en, mit einem Kranz aus Gras, auf derfelben Stelle. gewunden, mo fie gerettet 
worden waren, gefhmüdt, kehrte er £riumphirend in das rom. Lager zuruͤck. 
Durch diefe Beweife von Muth und Einficht. erwarb ſich ©. allgemeine Bewun⸗ 
derung und Hochachtung. Selbft der ftrenge Cato gab ihm laut ſeinen Beifall zu. 
erkennen, und weiſſagte fterbend, daß nur. durch diefen Mann Roms gefährliche 
Mebenbuhlerin, Karthago, geſtuͤrzt werben koͤnne. Auch fein Oberfeldherr Mans 
lius konnte nicht umhin ‚den jungen Helden dem Senate auf das Nachdruͤcklichſt⸗ 
zu empfehlen. Daher ward er auch, gegen die gewöhntiche Sitte ‚: ſchon im fol⸗ 
genden Jahre mit Aller Beiftimmung zum Conful und: Anführer des Heers gegen 
die Karthager ernannt. Begleitet von. Lalius, dem. würdigen. Sohne des im 
zweiten pun. Kriege berühmt gewordenen Laͤlius, und von dem griech. Geſchicht⸗ 
Schreiber Polybius, ging er nun abermals in das feindliche Land. Gleich bei feiner 
Ankunft rettete er. einen anfehnlihen Haufen roͤm. Krieger, weiche eingefchloffen 
waren, vom gewiſſen Untergange. Da die Feinde gefchlagen: und weit zuruͤck⸗ 
gedrängt waren, fo machte er nun ernflliche Anftalten, um die Hauptſtadt felbit, 
welche fehr feft war, zu erobern, und bemühte ſich, derfelben ſowol von der Land⸗ 
ald Seefeite alle Zufuhr und Truppenverfiärkungen abzufchneiden. Allein diefe 
Abſicht ward durch die verzweifelten Anftrengungen der Belagerten vereitelt. Mit 
unglaublicher Thaͤtigkeit gruben die Karthager einen neuen Hafen und eroͤff⸗ 
neten ſich dadurch eine ‚Verbindung mit dem außerhalb der Stadt verfammelten 
Heere. Ja, was kaum: möglich fehlen, fogar eine neue Flotte von 50 Schiffen 
wurde erbaut und die roͤm. Flotte durch. biefelbe fo ungeftum angegriffen, daß fie 
nach einem langen, hartnaͤckigen Kampfe feinen entfcheidenden Sieg erhielt. Ein 
Verſuch der Römer, einen wichtigen Wal. in der Nähe der Stadt zu erflürmen, 
mislang gänzlich, indem die Feinde, durchs. Waſſer ſchwimmend, die roͤm. Bes 
lagerungsmaſchinen in Brand ſteckten und die Römer mit, Feuerbränden in die 
Flut jagten. Zwar bemädhtigte ſich ©. einige Zeit nachher diefes Walles und _ 

behauptete ihn auch; aber. die Stadt. felbft konnte er in dieſem Jahre nicht erobern. 
Im folgmden Fahre griff er das ſtark verfchanzte feindliche Heer mit Ungeflüm- 
und übermacht an, ſchlug und zerfireute e8 gänzlich und rüdte num wieder vor die 
beingitigte Stadt. Nach Otägigen Anftrengungen gelang es endlich ber Klugheit 
des Feldherrn und der Ausdauer der ihm ganz ergebenen Truppen, Karthage 
(f. d.), 146 v. Chr., mit Sturm zu erobern. S.s tapferer Freund, Lälius, 
erftieg mit feinen Soldaten bie Mauern der Stadt zuerit. Mit beifpiellofer Wuth 
widerfegten ſich die Karthager den eingedrüngenen Römern und. +8 floß noch 
viel Blut, ehe e8 den Siegern gelang, in den ruhigen Beſitz der Stadt zu komm 
men. Auf ausdrüdiichen Befehl des röm. Senats wurde diefe einft fo mächtige 
Mebenbuhlerin Roms verbrannt und gefchleift, und es erfchltterte diefer Anblick 
den Sieger fo heftig, daß er Thränen vergoß. Bei dem glänzenden Zriumphe, 
den er nach Beendigung des Krieges in Rom hielt, gab man ihm den Beinamen 
des jüngern Afrikanus. Nachdem er einige Zeit im ftillen Privatleben zu Rom 
bingebracht hatte,-ward er mit einigen andern Gefandten nach Ägypten an ‚den 
König Prolemäus Evergetes geſchickt, mo er durch feine echt roͤm. Mäßigkeit und 
edle Wißbegierde große Bewunderung erregte. Nach feiner Rückkehr wählte man 
ibn 142 v. Chr. zum Genfor. Als folcher ermahnte er die ſchon ausgeurteten Roͤ—⸗ 
mer mehrmals fehr nachdruͤcklich zur alten Einfachheit und Genuͤgſamkeit; ja ee 
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heſtrafte einige angeſehene Männer ſchonungslos wegen ihrer Üppigkelt. Im 
134 trat ex ‚fein zweites Conſulat an, um den Krieg, welcher bisher mit unguͤ 
ſtigem Erfolge gegen Numantta ff. d.), in Spanien, gefuͤhrt wotden war 
| beendigen, Mit großer Strenge und, Klugheit mußte ex bei feiner Ankunft in-de 

feindlichen Lande das ordnungsloſe, verweichlichte Heer erſt am die ehemali 
Kriegszucht gewoͤhnen. Als unterdeß das Jahr vergangen war, wurde fein Cor 
mando verlängert. Verſtaͤrkt durch Truppen und Efefanten, welche der jun 
Jugurtha ihm aus Numidien zuführte, begann er die Belagerung mit große 
Nachdruck und erreichte auch fehr bald feinen Zweck. Wegen der Beftegung diel 
mächtigen Stadt wurbe ihm nicht nur ein Triumph zugeftanden, fondern er erhii 
auch den Beinamen Numantinus. Wunderbar ‚genug aber.erfuhr er, wie k 
ältere Afrikanus, im den legten Jahren feines Lebens. viel Bitteres von feinen u 
dankbaren Mitbürgery. Als er fich namentlich ducch heftige Beftreitung des Ack 
gefeges bei dent Volke viele Feinde gemacht hatte, zog: er fich, mit feinem Freun 
Lälius auf ein Landgut unmeit Neapel zurüd. Später ging.er wieder nach Ro 
yind Bam hier in den Verdacht, als frebe er nad) der Dickatur. Kurze Zeit dara 
. fand man ihn eines Morgens mit Spuren einer gepaltfamen Erdroffelung todt 


ſeinem Bette, und allgemein glaubte man, daß feine eigne Gemahlin Semproni 


eine Schweſter dev. Gracchen, die jenes Adergefeg mit der größten Anftrengu: 
durchſetzen wollten ;: Antheil ander Ermordung genommen habe. Auch die Volt 
tribunen Papirius: Carbo und Gaj. Grachus waren feirte erbitterten Keinde.  ( 
ftatb 129 v. Chr. Mac, feinem Tode fand man an Gold 2'/e, an Silber niı 
ganz 32 Pfund. So groß war des Mannes Uneigennügigkeit und Maͤßigkeit. A 
Römer, die feine großen Tugenden kannten, betrauerten ihn innig. Er gehö: 
als Menſch und als Held zu den vorzüglichften Männern, die Rom gehabt hat. 
Schlavonien, ſ. Slawonien. | 
Scontriren (ital. scontrare), auh Rifcontriren (riscontrare 
Schuld und Foderung gegeneinander ausgleichen, ift eine unter: Kaufleuten, zum 
. aufgrößern Plägen, gewöhnliche Zahlungsweife, wenn naͤmlich A dem B, fhuti 
ift, aber an C ebenfo viel zu fobern hat, und B feinerfeits Schuldner des i 
So gleichen die londoner Kaufleute täglich ihre Tratten untereinander aus. 
Sceoten, f. Schottland - F 
Scott (Sir Walter). Kein brit. Dichter, ſelbſt Byron nicht, ſah wi 
rend ſeines Lebens eine fo weit verbreitete Verherrlichung feines Ruhms als € 
aber als ihm ein unverſchuldetes Misgeſchick die reichen Früchte gluͤcklicher U 
firengungen raubte und feine Lebensfonne unter trüben Wolfen unterging, war 
auch fehon dem geblendeten Auge der Zeitgenoffen dunkle Flede auf dem Geftü 
feines Dichterruhms fichtbar geworben. Jene Verbreitung hat dem Gange, d 
der europ. Literaturverkehr in neuern Zeiten genommen hat, nicht wenig zu v 
danken, aber allerdings noch mehr den inner Vorzuͤgen, befonders der Wer 
die der Geift des Dichters nach der fpäter genommenen Richtung erzeugt hat, tr 
gegen die Abnahme feines Ruhms ſowol in feiner durch außere Antriebe.erzeug 
Ueberfruchtbarkeit als vorzüglich im dem Umſtande gegründet ift, daf ihm, ı 
Tieck fagt, fo wenig fehlte ein wahrer Dichter zu fein, aber dieſes Wenige doch 
viel war, S.'s Lebensverhältniffe find mit der Richtung, die fein Geift und fe 
(iterarifche Thätigbeit genommen heben, in fo enger Verbindung, daß mir d 
nicht ohne eine nähere Kenntniß jener zu würdigen vermögen. Er ftammte c 
einem vielverzweigten Gefchlechte, welches fich ducch feine Anhänglichkeit an | 
- alten fchot. Derrfcherflamm auszeichnete, und fein Urgroßvater war ein eifti 
Jakobit. Sein Vater war ein geachteter Sachwalter in Edinburg, wo feinedu 
Beiftesbildung und Charakter ausgezeichnete Mutter, die Zochter des beruͤhm 
Arztes John Rutherford, am 15. Aug. 1771 ihn gebar. Er mard in der Ki 
heit wegen feiner ſchwaͤchlichen Geſundheit auf das Land gebracht und lebte ein 
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Jahre unter der Dflege feines Großvaters, ber ein Landgut, Sanönkriots, im 
Tweedthale befaß. Hier wurde fein Geift durch die alten Sagen won den Brenz: 
bewohnern aus der Zeit der blutigen Fehden zwiſchen England und Schottland 
feıh angeregt. Er erhielt dann feit 1779 feine Vorbildung in der fogenannten 
hohen Schule zu Edinburg, ohne ſich durch glänzende Fortfchritte auszuzeichnen, 
und kam 1783 auf'die dortige Univerfieht, wo er fich einige Jahre mit der elaſſi⸗ 
ſchen Literatur befchäftigte. Seine Krankheit hatte eine unheitbare kaͤhmung des 
iechten Beines zuruͤckgelaſſen, die ihn während feines ganzen Lebens an auftechtem 
Gange hinderte; eine gefährlichere, dutch Zerreißung eines Blutgefaͤßes herbeige⸗ 
führte Krankheit aber machte in feinem 15. 3. eine gaͤnzliche Unterbrechung aller _ 
anftrengenden Studien nöthig, und er brachte uͤber ein Jahr damit zu, ohne Leis 
fung und Richtung meift Romane, von den älteften bie zu den neueſten, Schau: 
fpiele, epifche Dichtungen, und damit uͤberſaͤttigt, gefchichtliche und geoginphifche 
Werke zu leſen. Als nach feinem 16. J. feine Gefundheit geftärtt war, widmete 
et ſich mit fo großem Eifer dem Studium der Rechte, daß er 1792 als Sachwalter 
it feiner Baterſtadt auftreten konnte. Er war nicht gluͤcklich in diefer Laufbahn, 
welche feiner Neigung überdies wenig zufagte, deſto eifrigern Antheil aber nahm er 
1797 an dee Bildung eines Reiterregiments in der Graffhaft Midlothian, als 
mehre Grafſchaften Schottlands ihre Landwehr gegen Frankreichs Drohungen ass 
khftsten. Ein Kriegslied für fein Regiment und Überfegungen von Buͤrger's Bal⸗ 
füden „Lenore“ und „Der wilde Jaͤget“ (1796) gehören zu feinen erſten dichter 
riſchen Verfuchen, welchen eine Überfegung des „Gig von Berlichingen‘‘ (Lond. 
1799) folgte. Diefe Nahbildungen ermunterten ihr zu eignen Arbeiten ‚" unter 
weichen die Balladen „Glenfinlas’‘ und „The eve of St,-John“; in ereis’,, Tales 
öf wonder” (1801) abgedrudt, die erſten waren. Seine Verheirathung mit den 
Tochter eines Ausgeroanderten aus Lyon, Carpenter; brachte feinem nicht unbes 
deutenden eignen Vermögen einen Zuwachs, und et Tebte nun während der Ges 
tichtsferien auf einem Landfige am Ufer des Est. Von hier aus machte er häufige 
Wanderungen durch das wild romantifche Liddesdale am weſtl. Ende bes fchot. 
Grenzlandes, die ihm Gelegenheit gaben, den Charakter und die eigenthuͤmlichen 
Eitten bes Volks kennen zu lernen und fid eine reiche Sammlung von Balladen 
zu verfhhaffen, die nur no im Munde der fchlichten Thalbewohner lebten. - Er 
gab fie, mit anzichenden hiftorifchen Anmerkungen, unter ben Xitel „„Minstrelsy 
#Kthe scottish border” (2 Bde. , Edinb. 1802) heraus, und fie. erwediten fo große 
Thellnahme, daß er der zweiten Ausgabe (1803) einen dritten Band hinzufügte, 
der Nachahmungen alter Balladen von ihm und Andern enthielt, Durch die 
Derausgabe des metrifchen Romans „Tristram‘ von. bem niederfchot. Dichter 
Thomas von Ereildoune aus dem 13. Jahrh. (1804). bewährte er von Neuem 
feine a | Kenntniffe. Der günftige Erfolg diefer literarifchen Arbeiten, 
| von feinen Sachmaltergefhäften abzogen, ermunterte ihn um fo 
mehr feine Laufbahn zu verlaffen, da er durch das ihm 1800 verliehene Amt eines 
Sheriffs in der Grafſchaft Selkirk feine Einnahme erhöht ſah. Er faßte den Ent: 
ſchluß, ſich ganz ber Kiteratur zu widmen, machte e8 fi aber dabei zum Befege, 
die gefellfchaftlichen Verbindungen, welche er angeknuͤpft hatte, nicht ausſchließend 
mit derm engern Kreife der Gelehrten zu vertaufchen, gegen allen Spott ſich unem⸗ 
pfindfich zu zeigen und alle literarifchen Streitigkeiten zu vermeiden, ohnegründliche . 
Kritif zu misachten, „‚literarifche Beſchaͤftigungen zu feinem Stabe, nicht zu feiner 
Krude‘ zu machen und von dem Ertrage feiner fchriftftellerifhen Arbeiten nicht 
allein abhängig zu fein: Mit diefem vorfichtigen Entfhluffe wollte er fich einen 
Küuͤckhalt fihern, wenn „die Welt feiner Leiftungen oder er des Schreibens müde” 
würde, und es gelang ihm durch den Einfluß feiner Freunde um fo leichter, die 
sbrenvolle und bequeme Stelle eines erften Gerichtsfchreibers in dem fchot. Ober: 
gerichtz zu erhalten, da fein Dichterruhm durch fein erzählendes Gedicht „The luy 
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of the last minstrelꝰ ( Edinb. 1805) geſtiegen war und ihm Pitt und For befreun 
det hatte. Er gab 1806 ſeine fruͤhern Dichtungen unter dem Zitel: „Ballads an 
Iyrieal pieces” heraus, und das größere epifche Gedicht „Marmion, a tale o 
Floddenfiehd” (Edinb. 1808) brachte feinen Namen zu noch höherer Ehre, ba eı 
durch glänzendere Schilderungen bes Ritterthums, und durch die innigere Ber 
bindung mit der Gefchichte des Landes anzog. Gleichzeitig trat ©. auch als Her 
ausgeber fremder Werke auf, und begann immer mehr eine umfaffende literariſch 
Zhätigkeit, auf andern dee Poeſie zum Theil fremden Gebieten zu entwideln; ſ 
gab ee Diyden’s ſaͤmmtliche Werke mit einer Lebensgeſchichte bes Dichters un 
— Anmerkungen (18 Bbe., 1805) heraus, ſpaͤter Garleton’® „Me 
bie - Gedichte yon Anna Seward (2 Bde, 1810), Swift's.. Werl 
(19. (19 Bbe., 1814), und in Verbindung mit andern Gelehrten Ralph Sadler' 
„State papers and letters’‘ (2 Bde., 1809, 4.), des Lords Somers „Collectio 
of tracis” u.f.w., und war um biefelbe Zeit Mitarbeiter an dem von, South: 
begonnenen, nber nicht fortgefegten „Annual register” (1810). , Er kgte d 
Scene ſeines naͤchſten Gedihtes: „The lady pf the Jake” (1810) in. das ſcho 
Hochland und war fo. ängfilich bemüht, die Drtlichkeit treu nach der Natur 3 
vpfldeen, daß er. nicht felten eine Wanderung nad dem Schaupfage feiner- End 
lung unternahm, um einen zweifelhaften Umftand aufzuklären. Diefe erzählend: 
Dichtungen verdankten ihre günflige Aufnahme zum Theil auch den, freien ur 
lebendigen achtfplbigen Verfen, die gegen das herkoͤmmliche heroifche Versmaß a 
ftachen. Sn „The lady of the lake” hatte ©. feinen Höhepunkt erueicht, Seiı 
fpätern. erzählenden Gedichte: „The visien of Don Roderich“ (1611) in g 
wandten Spenfers Stangen, „Bokehy“ (1813) und „The lord of the Isle: 
(1814), fkanden weit hinter den früheren zuruͤck, und mit der legten Erzahluı 
trat S., ba: doch eine. Auflage von 13,000 Abdrüden verkauft wurde, „n 
Kriegsehren, wie erfagt, vom Kampfplage”. „The bridal of Triermain‘“ u: 
„Harold the dauntless“, die beide anonym erfchienen, machten noch wenig 
Eindrud, Um biefelbe Zeit. fchrieb er eine Einleitung zu einer Sammlung v 
Abbildungen der Alterthuͤmer des ſchot. Grenzlandes, bie unter dem Tit 
„Border antiquities” (2 Bde., 1814, 4.) erſchienen. 
Der Ertrag feiner Dichtungen hatte. ihn in Stand geſetzt, ſeinen Land 
Aſhiesteil am Tweed zu verlaſſen und 1811 ein kleines Beſitzthum an demſelb 
Fluſſe zu kaufen, welches er nach einer Furt, die zu den praͤchtigen Truͤmme 
der Abtei Melroſe fuͤhrte, Abbotsford (Abtsfurt) nannte. Er war ſeitdem eif 
bemüht, die nackte Gegend durch Anpflanzungen zu verſchoͤnern, die Laͤndere 
zu verbeffern, die fchlihte Wohnung zu einem Landhaufe zu vergrößern, d 
feltfam in feinem Xußern, alle Bequemliczkeiten im Innern darbot, und «ine 
lefene Bücherfammlung anzulegen. Mit Zuverficht begann er die Kusführung 
Plans, feiner Familie ein ſchoͤnes Beſitzthum zu hinterlaffen , indem er.mit fein 
Lieblingsfprüdyworte „Zeit und ich gegen ihrer Zwei‘ (Time-and I against i 
two) fich ermunterte. Diefer Plan mar ber nächjte äußere Antrieb, im, einem ı 
dern literarifchen Gebiete ſich zu verfuchen, als er (ah, daß feine metrifchen D 
tumgen nicht mehr mit der alten Gunft aufgenommen wurden. Schon 1805 hi 
er einen Roman „Waverley” begonnen, der in Schottland zur Zeit des let 
Aufftandes der Anhänger des Haufes Stuart (1745) fpielte, die unvollen 
Handſchrift aber bei feinem Umzuge nad) Abbotsford verloren. Ein Zufall bra 
fie ihm wieder in die Hände, als er mit dem Gedanken umging, die Sitten ı 
den Charakter der alten Hochlaͤnder, deren Schilderung in feiner Dichtung „] 
lady af the lake” fo große Theilnahme erweckt hatte, in einem Roman daı 
flellen. Das Werk erfchien unter dem Titel „Waverley, or ’tis sixty ye 
since” (3 Bde., Edinb. 1814), ohne feinen Namen. Sein urfprünglicher ! 
weggrund, eine ftrenge Anonymität zu behaupten, war bie Beſorgniß, daß 
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neue Vetſuch, den Geſchmack deg Publicums zu erforſchen, miskingen koͤnnte, und 
es wurde bie größte Vorſicht angewendet, den Namen des Verfaſſers zu verbergen. 
Sein Freund, der Buchdrucker Ballantyne, war allein im Geheimniffe. Diefer 
Roman, ein trefflicyes Sittengemätde und durch Sharakterzeichnung und Einfach 
heit der Darflellung einer der ausgezeichnetften in ber Reihe der beiten des Derfaffers, 
warb anfänglich weniger beachtet, gewann aber bald den großen Beifall, der S.'s 
Hoffnungen übertraf. Das Geheimniß, das den Namen bed Verfaffers verhuͤllte 
und troß allen Bemühungen, den Schleier zu heben, bewahrt wurde, trug nicht 
wenig dazu bei, die Theilnahme des Publicums zu erhöhen, und als der zweite 
Roman „Guy Mannering,, or the astrologer”’ (1845), folgte und durch manche 
noch glänzendere Vorzüge befriedigt, war’ das Glüd der „Waverley: Romane” 
entihieden. S. begründete durch diefe Werke eine neue Form des Hiftorifchen Ro⸗ 
mans, indem er mit feiner Kunft und plaftifcher Darftelung Zuftände der Ver» 
gangenheit in ſcharf gezeichneten Geftakten fehildert, die fich vor einem gefcjichte 
lichen Hintergrunde handelnd bewegen. Die Romane, die auf Schottlands Boden 
fpiefen, zeichnen ſich vor den übrigen um fo mehr aus, ald S. in feiner Heimat 
duch die Schatten der Vorzeit, bie in den Denkmalen derfelden und in den Sitten 
des Volkes noch fichtbar find, zu einer lebendigern Anfchauung jener Zuftände 
gelangen Eonnte. Im Jahre 1816 erfhien „The antiquary“, und in demſelben 
unter einer andern Maske die erfte Neihe von „The tales of my landlord”, welche 
aber die Samilienähnlichkeit mit ben MWaverley: Romanen unverfennbar zeigte. 
Sie enthielt einen Eleinen, minder anziehenden Roman ‚The black dwarf” und 

„Old mortality’‘ (in der deutfchen Überfeßung „Die Schwärmer”), ein Iebenvolles, 
durch kräftige harakteriftit ausgezeichnetes Gemälde auß der Zeit der fchot. Giau. 
bensverfolgungen im 17. Jahrh. Darauf folgten 1818 „Bob Roy” wieder unter 
ber ung „vom Verfaſſer des Waverley“, und die zweite Reihe der „Tales 
of my- “, welche „The heart ef Mid Lothian“ enthielt, und 1819 die 

beitte Reihe derfeiben, „The bride of Lammermoor” und „The legend of Ment- 

zose”’ eg Die „Braut von Lammermoor” ſchloß die Reihe der befjern 
fhot. Romane. Mit „Ivanhoe‘ (1820), in England unter Richard Loͤwenherz 
fpielend, wollte S. wieder unter einer andern Maske auftreten, ward aber durch 
die Erſcheinung einer untergefähobenen vierten Reihe der „Tales of my landlerd” 
Davon abgehalten und das neue Werk trat als „Waverley⸗Roman“ auf, ftand aber, 

bei rate Einzelheiten, doch den ſchot. weit nach. In demſelben Fahre folgten 
ery' und „The ahbot‘, beide aus der Beit der Reformation in 
„Kenilworth” (1821), durch fpannendes dramatiſches Intereffe 
ausgejeichnet/ führte nad England in die Zeit der Königin Elifabeth, „The 
— auf die Shetlandinſeln, die S. kurz vorher beſucht hatte, „The 


of Nigel” (1822) nad) England in Jakob I. Zeit, und „Peveril of the 

Peak’ (1823) in die Zeit der Reftauration unter Karl ii. In demſelben Jahre 

erſchien „Quentin Durward“ aus der Zeit Ludwig XL und Karl’s des Kühnen, 

— a s fpätern Romanen wol der befte. Ihm folgten 1824 „St.-Ronan’s 

Schilderung ber neuern Babegefellfchaften, und , edgaunilet“ aus 

— unter der Herrſchaft des Hauſes Stuart in Schottland, 

the crusaders”, bie aus zwei Romanen, „Die Verlobten“, uns 

er in England, und „Richard Loͤwenherz“, in Palaͤſtina fpielend, bes 

wi „Woodstock”, 1827 und 1828 „Chronicles of Canongate”, 

1829 „Anne of Geierstein”, und 1831 die vierte Reihe der „Tales of my land- 

. Diefe Romane, in der Urfchrift von S.’8 eigner Hand, mit Ausnahme 

* von 1818 und 1819, wo er fic wegen einer ſchweren Krankheit eines Schrei: 
bers bedienen mußte, bildeten eine Reihe von 74 Bänden. 

Bei biefer umfaſſenden Thätigkeit war ©. ein fleißiger Mitarbeiter an dem 

„Quarteriy review”, beſonder in. den letzten ſechs Jahren feines Lebens, nach- 
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dem er fich von aller Theilnahme an dem „Edinburgh review”, feit dieſe Ze 
ſchrift entfchieden auf die Seife der Whigs getreten war, zuruͤckgezogen hatte, 
er in feinen politifchen Grundfägen ein firenget Tory war. Er machte 18 
eine Meife durch einen Theil Frankreichs und durch Belgien, deren: Ergebni 
„Paul’s letters to his kinsfolk” und ein nicht bedeutendes Gedicht, „The fi 
of Waterloo”, waren. In bemfelben Jahre fchrieb er in Verbindung niit 9 
bert Samiefon und Henty Weber ein. Werk über die Alterthuͤmer Islands, 18 
„An account of the regalia of Seotland” und den Text zu einer andern Sam 
lung von Anfichten unter dem Titel: „Provineial antiquities and picturese 
scenery of Scotland”, fpäter biographifche und Literarifche Einleitungen zu det 
Edinburg erfchienenen Sammlung der beiten ältern engl. Romane, „Novelis 
library”, Biogtaphien des Herzogs von York, Byron's und andere Eleine Sch: 
ten, die zuerft in feinen „Miscellaneous prose works” (6 Bde., Edinb. 18% 
geſammelt wurden. Im dramatifchen Gebiete verfuchte er fich fhon 1822 ni 
mit Erfolg in „„Halidon Hill“, dem fpäter „Macdufl’s cross” und 1830 „1 
doom of Devorgoil” und „The Auchiudrane tragedy” folgten. Seinem lite 
sifchen Ruhme verdankte er auch die Erhebung zur Baronetwürbe, die Georg 
1820 ihm verlieh. Ein auc, für feine literarifche Thaͤtigkeit wichtigee Wendepu 
feines Lebens trat 1826. ein. Der Bankrott feines Verlegers Conſtable in Ev 
burg, mit welchem. ee in verwidelten Geldgeſchaͤften ſtand, wälzte ihm eine Sch 
denlaft von 1%0,000 Pf. Sterl. auf. Er ertrug.den harten Schlag mit Sta 
haftigkeit und bewährte bei den Verhandlungen uͤber diefe Angelegenheit den E: 
muth feiner Gefinnung. „Zeit und ich gegen ihrer Zwei‘, fprach er zu feinen Gl 
bigern. „Laſſen Sie mir diefen guten Verbündeten und ich glaube Ihnen je 
Heller bezahlen zu können.” Außer häuslichen Einrichtungen und Beſchraͤnk 
gen, die er zur Erfüllung’ feiner Verbindlichkeiten machte, verficherte er zu G 
ften ‚feiner Gläubiger fein Leben fir 22,000 Pf. Sterl. und widmete ſich mit ı 
doppelter Anftrengung der Schriftftellerei. - Im Herbfte 1826 reifte er nach Pa 
um Stoff zu einem ſchon früher entworfenen „Leben: Napoleon’s’ zu ſammeln, 
1827 in neun Bänden erfchien. Diefes Werk trug ihm eine fo bedeutende Sum 
ein, daß auf jeden. Tag der Eurzen Zeit, die er der Ausarbeitung gewidmet ha 
33 Pf. Sterl. kamen, war aber in der Auffaffung fo einfeitig,, als in der Ausf 
rung flüchtig und unkritiſch. Eine Folge feines Misgefchides war die Enthuͤlli 
des Geheimniſſes der Waverley: Romane. S. hatte zur Zeit des Bankrotts fei 
Derlegers auf das Honorar für den noch nicht vollendeten Roman „Woodsto« 
unbezahlte Wechfel erhalten, und die Gläubiger des Buchhändlers erhoben aus 
fem Grunde gegen S.'s Gläubiger den Anſpruch, daß jenes Werk, wenn es v 
endet wäre, zu ihrem Vortheile herausgegeben werden follte. S. wendete bage 
‚ein, er habe für das Berfprechen, zu fehreiben, ein Zahlungsverfprechen erhal 
und wenn er das Werk in feinem Kopfe behielte, fei die ganze Unterhandlung 
fallen; doch wurde der. Rechtsfatt durch Schiedsrichter für feine Gläubiger entfe 
ben. Diefe Angelegenheit gab ihm Veranlaſſung, fich bei einem Feſtmahl in Ei 
burg. am 23. Febr. 1827 zu den Waverley: Romanen zu befennen. „Der Zaube 
geloͤſt“, fchloß er feine Anrede, „det Zauberftab begraben. Meine Zuhörer wer 
mir. noch erlauben, mit Prospero zu fagen: Euer Oben hat meine Segel 
ſchwellt.“ ©. befchäftigte ſich nach der gerichtlichen Verſteigetung des Verle 
rechts feiner Romane mit einer neuen Ausgabe derſelben, welche vielfach verbej 
und mit anziehenden Anmerkungen ausgeftättet, feit 1829 erfhten. Außeri 
beforgte er eine neue Ausgabe feiner poetifchen Werke, bie viele intereffante I 
theilungen. über fein. literarisches Leben erhielt, und fchrieb anziehende Darftell 
gen aus ber fchot, Gefchichte für feine Enkel unter dem Titel: „Tales ofa gra 
father”, die von 1828—30 in drei Reihen erſchienen, eine „Geſchichte 
Schottland! (2 Bde, 1830).in Lardnier's „Cyolopaedia”, welche aber bie Ern 
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Yin; ble man nach ſeinen Vorarbeiten gehegt Hätte, nicht befriedigt, und „Let- 
ters oa demonology’‘ in Murray’s „Family library”. Diefe eifrigen Anſtren⸗ 
gungen ſchwaͤchten feine Geſundheit, und im Winter 1830 zeigten fich bie erften 
Symptome einer allmälig ſich weiter berbreitenden Lähmung. Im Herbfte 1831 
machte er fine Reife nach Ztalien, ging uber Malta nach Neapel, wo er den Wins 
ia zubrachte, und darauf im-Apt. 1832 nad) Rom; feine Schwäche abet nahm 
fofehe zu, daß et bei der Sehnſucht, feine Heimat wiederzuſehen, feine Ruͤckreiſe 
mit eine Eile machte, die feinen Zuftand verſchlimmerte. Er kam im Sommer in 
London an und ward auf feinen Wunſch bald nad) Abbotsford gebracht, wo er am 
4, Cıpt. 1832 ſtarb. Et ward in den prächtigen Überreften der Kirche zu Dris 
dutgh Abbey am Tweed begraben. Vgl. Jacob's „Walter S., ein biogtaphifch- 


litetatiſchet Verſuch“ (Köln 1827)3 James Hogg's „The private life and 


demese manners of Sir W. S.“ (Glasgow 1830)3 Waſhington Irving's 
Abboicſord and Newstend Abbey” (Lond. 1835). Außer den bereits angefuͤhr⸗ 
ten Ausgaben feiner Schriften find die neueften: „Wäverley-Novels” (48 Bde., 
12. mit Kpf.), „Poetical works“, mit Anſichten von Turner (12 Bde., 12.) und 
iscı prose works” (24 Bde., 12.). | 

Stotus und Scotiften, f. Duns, Erigena und Scholaftiker. 
Settibe (Auguftin Eugene), det fruchtbatfte und gewandteſte Theaterdich⸗ 

ter Der neueften Zeit, wide 1794 zu Paris geboren, Früh verwaift, follte er nach 
dem Willen feines Vormundes fich zum Nechtsgelehtten ausbilden; er zog aber bie 
Lauſdahn eined Theaterdichterd vor und hat feinen Entſchluß nicht zu bereuen ge: 
habs, da faſt alfe feine Stüde, von dem Vaudeville: „Le Dervis” an, das er 1811 
mit Germain Delavigne fchrieb, bis auf feine neueften Opern und Luftfpiele den 
größten Beifall des Theaterpublicums eingeemtetund ihren Verfaffer, der als Kohn 
keiner Arbeiten eine jährliche Rente von 40-—-50,000 France befigt, zum reihen 
Manni gemacht Haben. Unter der ungeheuern Menge feiner Stüde, die jegt von 
Paris bis Odeſſa auf allen Bühnen gegeben werden, mag es genügen, folgende zu 
nennen das Vaudeville,Une nuit de la.garde nationale‘ (1815); ‚Encore un 
Poureenugnac” (18417); „La somnambule“ (1819); ‚‚L’ours et le Pacha” 
(18%0); „Michel et Christine” (1821); ‚‚La neige” (1823); „La dame 
blauche” (1825); „‚Le mariage de raison” (1826); „Le mariage d’argent” 
(187); „La manie.des places; ou la folie du sieele” (1828); „Avant, pen- 
danbetapres”; Malvina ou un mariage d’inclination’; ‚La muette de Por- 
et"; „La Fiancde” (1829); „Les deux nuits”; „Fra-Diavolo“” (1830); 
„Rabatt le diable” (1834); „Gusiave Iäl”; „Ali-Baba”; „Bertrand et Raton, 
ou lad de conspirer”‘ (4834) und „Lestoeg”. S. iſt nicht alleiniger Verfaffer 
aller fine Stücke, nach ber neuern franz. Theaterpragis iſt das Dichten ein Ges 
ſchaſt das man mit Sompagnons betreibt und ein zweiactiges Vaudeville hat nicht 
helten deei Verſaſſer. Am-thätigften unterftigen S. Gem. Delavigne, H. Du⸗ 
Melesville, Varner, Kavier, Bayard, Kerrier, Francis Eornu, 

Niere u. A. Der eigentliche poetiſche Werth der ſaͤmmtlichen Stuͤcke, die S. 
alkin oder theilweiſe verfaßt hat, iſt ein durchaus geringer. S. hat Leichtigkeit, Ans 
much, Beweglichkeit und Bequemlichkeit, Gefhid im Plan, Natlırtichkeit und 
Glanzim Dialog bei nachläffig uncorrecter, obgleich eleganter Sprache; feine Er⸗ 


ſadungegabe iſt unerſchoͤpflich und noch wunderbarer die Fertigkeit, womit der ge⸗ 


Aus einem neuen Roman, einer grade circulirenden Tagesneuigkeit 
gepgene , oft inſipide Stoff zu einem Vaudeville verarbeitet wird; allein dieſe und 
Ähnliche brillante ſchriftſtelleriſche Eigenſchaften, die S. zum Allerweltsdichter und 

ge des großen Publicums aus allen Ständen machen, koͤnnen nicht den töta= 
im Mangel an kuͤnſileriſchem Gehalte erfegen, woran S.'s Stüde leiden, die 
burhgängig des ibealen Moments entbehren und nichts weiter ald auf ber Grenze 


e 
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ztolfchen Neflerion und Leidenfchaft fiehende, obgleich geiftreiche und zuwellen n 
tünftlerifcher Sconie gearbeitere Nachfliche der gemeinen Wirklichkeit find. In fı 
vielen Stüden erfcheint ©. als Fortjeger Kotzebue's, gleich dieſem weiß er ſichd 
gutbegriffenen Gelüften des nur fchauluftigen Publicums anzubequemen und tepı 
fentirt dann recht gut die weinertiche Schlechtigkeit und grobgeſchminkte Gemei 
heit. Wie ohne ajthetifche Grundanficht, fo iſt S. auch ohne politifche und ethift 
religiöfe Bafis; fein Talent ift ein Proteus, der jede Geflalt annimmt, heute ı 
keichtfertiges Baudeville, morgen eine moralifirende Komödie fchreibt und fi) 
gar an das Phantaſtiſche, Romantifche und Geifterhafte wagt. Vollkommen üb 
zeugt, daß jedes Ding fo viel werth iſt als es einbringt, hat er fein anderes Kur 
gejeg als den Gefhmad des Publicums, und diefes hat ſich für ihn entfchieben. I 
J. 1835 nahm ihn auch die Akademie auf, bei welcher Gelegenheit er eine f 
merkwürdige Eintrittörede hielt. Seine Arbeiten find mehrmal® gefammelt, a 
„Theätre d’Eugene S., dedi6 par lui à ses collaboratenrs” (10 Bde, P 
.. 18277 — 32), 81 Stüde enthaltend; „Repertoire du T'heätre de Madam 
(Par. 1827—30, 32); „Suite du Theätre de Madame‘ (Par. 1829—! 
32.); „Repertoire du Gymnase dramatique” (Par. 1830 fg., 32.) und ,„Theä 
oomplet de Mons. Kug. S.“ (2. Aufl., Par. 1833). 

Scriver (Chriftian), als aſcetiſcher Schriftfteler für feine Zeit fehr ı 
dient und lange Zeit in hohen Ehren gehalten, wurde zu Rendsburg am 2. 9 
1629 geboren und ftudirte zu Roftod. Er wurde 1653 Diakon zu Stendal, € 
1667 als Paftor zu St.-Jakob nad) Magdeburg, wo er fpäter Senior, Confii 
eiglaffeffor und Infpectoe wurde, und 1690 als Gonfiftorialrath und Oberhofr 
diger nach Quedlinburg, wo er amd. Apr. 1693 farb. Sein Leben füllt in 
Zeit‘, wo ber flarre Orthodorismus durch Arnd u. A. wieder belebt wurde. 2 
feine Schriften, namentlicy fein „Seelenſchatz“, athmen Gottesfurcht und i 
befondere „Gotthold's zufällige Andachten‘’ (19. Aufl,, 1729; neuejte Aufl. ı 
Wimmer, 2 Bde, 1836) große Zartheit und Sinnigkeit. 

Scerupel, ein Medicinalgewicht in Deutfchland, Stalien, Schweden ı 
in der Schweiz, iſt beinahe burchgehend 20 Gran ſchwer; 3 Scrupel bilden ı 
Drachme, 24 eine Unze und 288 ein Pfund. Nur in Stalien gibt man dem S 
polo .24 Grani. ‚Den verfchiedenen beftehenden Gewichten zufolge hat der S 
pel in Berlin 25", in Nürnberg 27%, m Wien 30%, in Bologna 2412, 
Mailand oder der. Lombardei 30's, in Turin 22°/s, in Baſel 23”/ı2, in Sı 
thurn 23° hol. AB. — | 

Scrutinium, abgeleitet von scrutarı, d. h. ausforfchen oder gründ! 
Unterfuhungen anftellen, hat im. Kirchenrechte zwei fehr verfchiedene Bedeut 
gen: 1) Bezeichnet man damit die bei der Übertragung des geiftlichen Amts (O 
nation) vorausgehende Unterfuchung, ob der zum Amt Berufene zue Annahme 
felben fähig fe oder nicht. Diefes Scrutinium, welches nach der Vorfchrift 
tridentiner Sonciliums zweimal wiederholt werden foll, veranftaltet in der kath 
ſchen Kirche ber Bifchof entweder in Perfon oder durch feinen Vicar, den W 
bifchof, oder einen andern ordinirten Geiftlichen. Hierbei kommt in Betracht 
‚ Alter des Candldaten, beffen zeither geführter Lebenswandel, beſonders aber die 
das Amt erfoberlichen Kenntniffe, um welcher willen eine ordentliche Prüfung 
halten ift. In der proteftantifchen Kirche haben die Gonfiftorien das Scerutini 
und ed muß ber Gandidat insbefondere auch feine Predigergabe durch eine zu | 
tende Predigt bemweifen. 2) Zeigt Scerutinium in ber Batholifchen Kirche eine < 
befondere Art, die Bifhofswahl zu halten, an. Es werden nämlich), wenn 
flimmfähige Domherren (Gapitularen) berufen und auf den angefegten Tag im 
pitel erfchienen find, drei Glieder unter ihnen gewählt (Serutatores), die Si 
men ber übrigen erfchienenen Glieder zu fammeln und alsdann dem Gapitel T 
jenigen, auf welchen bie Mehrheit der Stimmen gefallen ift, befannt zu mac 
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Daher verftche man unter Scrutinium auch eine. Wahl mittels verfiegelter 
Gümmzettel oder Kugelung. 

Scudern (George de), ein originelle Vielfchreiber, deffen Name noch bes 


kannt genug geblieben ift, nachdem feine fammtlichen Werke laͤngſt der verdienten - 


Bergeffenheit anheimgefallen find, ſtammte aus einer provenzalijchen Familie und 


murde 1601 zu Havre de Grace geboren, In feiner Jugend diente er im Deere, _ 


erhielt danıı die Stelle eines Gouverneurs von Nötre:Dame de la Garde zu Mars 
ſeile, des Eleinften Poftens diefer Art in Frankreich, indem die ganze Befagung 
aus einer auf die Hausthür gemalten Schilowache beftänd, und kam gegen 1630 
nad Paris, wo er ſich auf Schriftftellerei legte und 1649 Mitglied der Akademie 
wurde, Obgleich ©. bei dem hellerfehenden Theile des Publicums fein Anfehen 
bald verlör, weil er Corneille’s „Cid“ fo geiſtlos als ungerecht beuätheilt hatte, fo 


genob er doc) im Allgemeinen einen großen Ruf, und ſowol feine zum Theil tragi⸗ — 


komiſchen Zheaterftüdke, wie fein Epos: „Alaric“ (Par. 1654, Fol.), wurden ihre& 
breiten Prunkes wegen viel gelefen. Im der That verftand kein damaliger Schrift 
fellee die noch immer beliebte altromantifihe Galanterie mit neumobdifcher, Gala 


fe ceremonioͤs und mit fo vieler Gelehrfamkeit aufzupugen wie ©. und feine Schwe⸗ 


fir, S.'s Eitelkeit und Großfptecherei ging ins Unglaubliche: Er war der wahre 


miles glortosus des Plautus, nur daß bei Ihm mehre Arten Eitelkeiten zufainmene 
kamen. Bis jegt, pflegte er zu fagen, habe man in feiner Familie die Feder nur . 


auf dem Hute getragen, er nehme fie nun in die Hand: In der Vorrede eines feis 
ner Werke redet et dert Leſer an: „Du überfichft wol die Fehler, die ich gemacht, 
wenn du bedenkſt, daß ich dem groͤßten Theil meines Lebens angewandt, die Welt 
jü fehen, und mehr Jahre im Felde ald Stunden in meinem Gabinet zugebtacht 
babe, Ich habe mehr Leinwand zu Lunten als zu Dochten verbraucht und fo iſt es 
kin Wunder, daß ich beffer Soldaten ald Worte ordrien, beffer Bataillone ald Pes 
rioden formiren kann.“ Wenn die Eitelkeit S. meift lächerlidy machte, fo befaß er 
doch auch einen edeln Stolz; der feinem Charakter Ehre macht. Für den „Alarie”, 


ben er der Königin Chriftine von Schtueden zu widırien gedachte, verſprach ihm dieſt 


tine goldene Kette von 10,000 Livres Werth, wenn er einige den Grafen de fa 


Gatdie lobende Stellen auisftreichen wollte. Allein ©. ließ ihr antworten, die Kette _ 


Kanne jo ſchwer fein, wie die, welche in der Gefchichte der Inkas erwähnt wird, fo 
wüurde fie Ih doch nicht dahin bririgen, einen Altar umzuftürzen, auf dem er geopfert, 
Dar Graf dankte dem Dichter nicht einmal. ©. ftarb ju Paris am 14. Mai 1667, 
— Eine Schwefter, Madeleine de ©., ebenfälls zu Havre 1607 geboren, 
bar viel beruhmter, und ihre wohlgemeinten, unendlich breiten, in rhetoriſchem 

ſtolzirenden tomäntifc = hiftörifhen Romane in dem von La Calpre⸗ 
nede (. d.) eingeführten Geihmade behaupteten einige Jahrzehnde faſt Alleine 
Gültigkeit, dis Boileau die Schale feines Spottes darüber ergoß lind die Letture 
diefer Werke eine Schande wurde. S.'s Romane, „Clelie” (10 Bde, Par; 1656; 
neue Aufl, 1731); „„Artamene ou le grand Cyrus” (10 Bde., Par: 1650); 
‚Abrahim ou Villustre Bassa” (4 Bde., Par. 1641); „Almahide“ (8 Bde. 
Yar. 1660), wozu noch, zehn Baͤnde „Conversatiöns et entretiens” tommen, 
find jedenfalls Höchft merkwuͤrdige Producte und wenn man ihnen ald beit legten 
Ritteeromanen in Frankreich keinen poetifthen Werth zuerkennen will, den fie allers 
dings haben, obgleich die Romantificung der röm. und perl. Geſchichte gar zu ba⸗ 
tod ausfällt, fo mag man fie ald Documente zur Geſchichte der damaligen Zeit bee 
kadıten. So findet man unter einer nur leichten Verhüllung in der „Clelte‘ die 
Portraits aller damals ausgezeichneten Männer. Die pedantiſch-galanten Unter 
baltungen über Liebe, Ehe, Ehre u. f. w. im Cyrus find ein treues Bild dir Ge 
hrädhe, wie fie in den literarifihen Girketn des Hötel Rambouillet gehalten wurden. 
Lfonderlich laͤcherlich ift der Gebrauch der Allegorien ir diefen und andern dama⸗ 
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ligen Romanen. Madeleine de S. ſtand bis an ihren Tod, am 2. Jun. 1701, tn 
hoher Achtung; fie wurde fehr häufig von der Königin und den Prinzen beſucht und 
bezog Penfionen von Mazarin, Ludwig XIV. und der Königin Chriftine von 
" Schweden. Ihre ausgezeichnete Haͤßlichkeit verhinderte fie nicht, liebenswuͤrdig 
‚und geliebt zu fein. Ihr „Diseours de la gloire’ war das erfte Werk, welches die 
franz. Akademie Prönte (1671); man findet ihn nebft andern Auszügen aus ihren 
Merken in dem ‚‚Esprit de Mademois, de S.“ (Par. 1766, 12.). 

Scudo oder Schildthaler, eine Münze in Italien, wird an vielen Or 
ten als Rehnungsmünze zur Buchführung und Wechfelzaahlung gebtaucht, an ans 
bern Orten ift fie feit langer Zeit als Silbermuͤnze, feltener ald Golbmünze im Um⸗ 
lauf. Ihr Werth ift In den einzelnen Staaten und Ortfchaften verfchieden. Zu 
Ancona im Kirchenſtaate rechnet man nach Scudi zu 10 Paoli oder 100 Bajochi, 
wo der Scudo einen Werth von 1 Thle. 14 Sgr. 1. Pf. Preuß. = 2 Ft. 6 Kr. 
öffr. Conv. - Münze hat. Zu Cagliari auf der Inſel Sardinien find die Ecubi 
A491 holl. Aß ſchwer, und haben einen Werth von 1 Thlr. 8 Sgr. Preuß. — 1 Fl. 
48 Kr. Pr Pf, Conv.:M. Im Herzogthume Rucca hat der Ecudo einen Werth 
von 1 Thir. 14 Sgr. 9 Pf. Preuß. — 2 51.7 Kr. 3% Pf. Conv.-M. In Neapel 
find die neuern Scudi aus 14 Roth feinem Silber geprägt und haben den Werth 
von 1 Thlr. 10 Sgr. 10% Pf. Preuß. — 1 F1. 56 Kr. 3% Conv.⸗M. In Ve— 
* endlich find die alten Scudi aus 14 Loth 12 Gran feinem Silber geprägt, 

661 holl. Aß ſchwer, und haben den Werth von 1 — 22 Sgr. 2/ Pf. Preuß. 
— — 25.29 Kr. *% Pf. Conv.⸗M. 

Sculptur, f. Bildhauerkunſt. 

Scultetus (Ande.), ein deutfcher Dichter des 17. Jahrh., den Leſſin 
aus feiner Verborgenheit hervorzog, war der Sohn eines Schupmadyers zu Bunz 
lau. Er befuchte feit 1639 das Elifabethanum zu Breslau und fheint noch auf dei 
Schule verftorben zu fein, mwenigftens trägt feines feiner erfchienenen Gedichte ein. 
höhere Zahrzahl als 1642. Sein vorzüglichftes Werk: „Die djterliche Pofaune‘ 
(Brest. 1642, 4.) war längjt vergeffen, wenn es überhaupt einmal befannt ge 
wefen war, als es Leffing zufüllig in die Hande fiel, der daffelbe, nachdem er e 
lange als ein wahres Kleinod bewahrt, naͤchſt einigen andern Gedichten deſſelber 
Verfaſſers wieder herausgab (Braunſchw. 1771). Doc üuberſchaͤtzte Leſſing di 
Arbeiten des S., denn mag ſich auch darin ein fuͤr die Zukunft etwas verſprechen 
des Talent nicht verkennen laffen, fo leiden fie doch gar zu fehr an laͤſtigen 
Schwulſte. Bol. Müllers „Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 9) 

Scylla, jegt Rema genannt, hieß im Alterthume der von den Schiffer 
für fehr gefährlich geachtete Felfen an der ſicil. Meerenge, unweit des nicht minde 
gefürchteten Strudels Chaärybdis (f. d.). Das Geheul der an den Felszaden fid 
brechenden Meereswellen mochte zu dem Namen Scylla, d. h. Hündin, Anlaß ge 
geben haben. Schiffermaͤrchen und alte Sagen von Heldenirrfahrten fabelten ein 
Unholdin hinzu, nach Homer ein fechshauptiges Drachenweib, das aus der hohe: 
Kluft des fpigigen Felſens zwölf Vorderfüße und ſechs fürchterlich Lange Hälfe her 
vorftredte, mit welchen e8 Seethiere fiſchte und dem Odyſſeus fechs Männer zugleic 
raubte. Spätere Dichter veränderten diefe Geftalt und bildeten endlich eine ver 
wandelte Meerjungfrau am Fuße des feylläifchen Felſens, umgürtet mit vorragen 
ben Seehunden oder Wölfen. Auch ihre Abftammung wechſelte. Bei Homer i 
eh eine Zochter des Typhon und der Kratäis, bei Andern des Phorbag oder Phor 

— Eine andere Scylla, die Tochter des Nifus, Königs von Megara, ver 
— ſich in Minos, König von Kreta, als er ihres Vaters Hauptſtadt belagert 
verrieth ihm diefelbe, um feine Liebe zu gewinnen, ward aber von ihm verachteı 
und flürzte fic voll Verzweiflung ins Meer, oder ward, nach Andern, in eine Lerch: 
ihr durch fie ungluͤcklich gewordener Water aber in einen Falten verwandelt. 

Schthen nennen die alten Seographen bald ein einziges Volt, bald all 
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die nomadifchen Voͤlkerſchaften, welche im N.des ſchwarzen und kaſp. Meeres bis 


tief ins oͤſtt. Afien hinein ihren Sitz hatten. Gleich unbeſtimmt verfieht man un⸗ 


tr Scythien bald die Sige ded Scythenvolks, bald die Länder, welche wir jetzt 


unter der Benennung der Mongolei und Zatarei befaffen. Übrigens unterfchied 
man aflat. und europ. Schthen. Zu den afiat. Scythen rechnen die Alten vicle 


 ndedl, von ihnen wohnende Völker unbekannter Abkunft. Diefelben herrſchten 


e 


eine Zeit lang in Aſien, bis die benachbarten Voͤlker ihe Neich größtentheils zerſtoͤr⸗ 


ten. Man hält fie für die Stammpäter der Türken, Tataren und Mandſchuren, 
und die Alten hielten die Perfer, Parther und Baktrier für ihre Abkömmlinge. Die 
europ. Schthen wohnten zu Herodot's Zeiten von ber Donau (Iſter) bis an 
den Urfprung des Dnieſtr (Thras), Dniepr (Boryſthenes) und in dee Nähe des 
Don (Tanais); ſuͤdl. bis ans nördl. Ufer des ſchwarzen Meeres, Taurien mit eine 
geihloffen. Won diefem Gebiete hieß der Theil vom Iſter bis an die Stadt Karci- 
nitis Altſeyt hien, hernach aber nannte man die Halbinfel bis an den Bory- 
fihenes Kleinfeythien, welcher Name zu Strabo's Zeit noch über das Lund 
bis an den Iſter, das die Thrazier fonft befaßen, ausgedehnt ward, und alfo Alts 
fopthien mit begriff. 
Seapoys, f. Sipoys. 

Sebaldus (St.:), der Schugpatron Nuͤrnbergs, der 1425 vom Papfte 
Mictin V. kanoniſirt wurde, foll nach Einigen im 8., nad) Andern im 11. Jahrh. 
gelebt haben und wird von Manchen für einen daͤn. Königsfohn, von Andern für 
den Sohn eines Landmanns gehalten. Wie die Legende erzählt, fudirte er in 
Paris, dermaͤhlte fich dort mit der Tochter des Königs Dagobert HI, , trennte fich 
aber ſchon am folgenden Tage von ihr, um ſich einem befchaulichen Leben zu 
widmen, und pilgerte nah Rom. Nachher foll er auch nach Deutfchland gefom: 
men fein und zulegt in einem Walde bei Nürnberg als Einfiedler gelebt haben. 
Er ſtatb 801, nach Andern 901, nah. noch Andern 1070, und hatte befohlen, 
finen Leihnam auf einen mit Ochfen befpannten-Wagen zu legen und ihn ba 
ju begraben, wo. biefe, nachdem man fie angetrieben, freiwillig ftehen bleiben 
würden. Dies gefhah an der Peterskapelle zu Nürnberg, die hierauf erweitert 
und Sehalduskicche genannt wurde. 3 

Sebaſtian (San-), ſ. San-Sebaſtian. 

Sebaſtian (Don), König von Portugal, 1557— 78, der nachgeborene 
Eıtn des Infanten Johann und Johanna's, einer Tochter Karl V., geb. 155%, 
mar auf dem portug. Throne der Nachfolger feines Großvaters Johann II. Er 
kigte ald Knabe viel Anlagen für die Wiſſenſchaften, die aber von der ihn in Vor: 
mundihaft haltenden Katharina von Oftreich, der Gemahlin Sohann TIL, der 


+ 


Schmweiter Karl V., auf eine hoͤchſt unzweckmaͤßige Art ausgebildet wurden. Seine ” 


igkeit ward zum Fanatismus und feine Tapferkeit zur Don Quipotiade. 
Um fid vor andern Fürften in der Art auszuzeichnen, nahm er den Titel des aller: 
gehorfamften Königs an, weil der König von Krankreich der alerchriftlichfte und der 
von Spanien der allerkatholifchfte hieß. So viel Ergebenheit: er gegen die Kirche 
hatte, fo groß war fein Haß gegen die Ungläubigen. Mit den ihn umgebenden Se: 
fuiten ſptach er von nichts als von dem glücklichen Augenblicke, wo er das Blut der 
Nauren vergießen koͤnnte. Seiner abenteuerlichen Denkungsart gemäß, machte er 
daher auch fchon in feinem 21. 3. einen Streifzug mit 8900 Portugiefen nach 
Ianger in die Gebirge der Morbküfte Afrikas und überfiel hier die nichts ahnenden 
Bewohner. Der glüctiche Erfolg diefes Zugs munterte ihn zu groͤßern Unterneh 
mungen auf, und da ber Neffe des Sherifs von Fez und Marokko, Mulei Mehem: 
med, mit feinem Oheim in offenen Krieg verwickelt war, um ihn des Thrones zur bes 
— ſo entſchloß er ſich, ihm zu Huͤlfe zu ziehen, in der Hoffnung, dabei fuͤr das 


ſtenthum und den Ruhm Portugals wirken zu koͤnnen. Er — den Plan 
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Phillpp TE. mit, der ihm, wie einige Schriftſteller berichten, davon dringend a 
rieth, nach Anbern, weil er, falls ©. umkaͤme, fi) zum Deren von Portughl 

wachen hoffte, nicht allein beipflichtete, fondern felbft 50 Galeeren und 10,0009 
Truppen verfprah. Genug, allen Warnungen der verwitweten Königin entgegı 
ellen gütlichen, Anerbietungen von Seiten Mulei Moloch's, des Sherifs von M 
wollo, zum Trog, ber ihm vier feſte Pläge an Afrikas Küfte abzutreten verfpra 
ruͤſtete er eine Flotte und ein Heer. aus, das zum Theil in Spanien, Deutfchla 
und Stalien geworben wurde, und fegelte am 24. Jun. 1578 nad) Afrika ab. Z 
Flotte zählte gegen 1000 große und Eleine Segel und hatte 9000 Portugief 
3000 Deutfche, 700 Engländer, 2300 Spanier an Bord. Als fie auf der Fal 


in Cadiz neue Vorräthe einnahm, mächte der Herzog von Medina =Geli in P 


kipp’s, wie erzählt wird, Namen nochmals Vorftellurigen , die aber nun in jed 
alle zu fpät kamen. Die Landung ging bei Alzira gluͤcklich von flatten, und 
gleich traf Mulei Mehemmed mit 300 Mohren ein, um feiten Sohn als Ge 
zu geben. ‚Der Sherif von Marokko hatte indeſſen ein Heer von 100,000. 
fammengebracht, und mit diefem fegte er fich gegen die Küfte in Bewegung. N 
einmal verfuchte er eine gütliche Ausgleihung, die aber ebenfo erfolälos biieb. 7 
3. Aug, ftanden beide Heere, die ein Fluß trennte, einander ‚gegenüber. ©. h 
Kriegsrath; Einige ſtimmten für den Angtiff, Andere für den Rüdzug. In € 
Lager herefchte Mangel an Lebensmitteln. Der Feind hatte alle Anhöhen im 2 
ige. Selbſt Mulei Mehemmed war für den Ruͤckzug nach der Küfte, da hier 
Flotte im ſchlimmſten Falle Rettung: gewaͤhrte und da er überdies im Falle, | 
Rin Onkel Moloch ſtarb, was bei deſſen Kraͤnklichkeit leicht möglich war, ol 
Schwertſtreich in ben Befig der Herrſchaft kommen konnte. Doch ©. hörte 
nichts; felbft nicht einmal auf den Nachmittag wollte er den Angriff verſchieb 
wo die dann früh einbrechende Dunkelheit die Gefahr, wenn die Schlacht ungli 
lüch ausfiel, verminderte. Am 4. Aug. waren die Deetfcharen auf beiden Seiter 
Schlachtordnung aufgeftellt. In einem großen Halbmonde bewegten ſich die D 
ſen Mulei Moloch's vorwärts, in der erften Linie die Tauſende enthaltend, we 
der Fanatismus aus dem Süden Spaniens vertrieben hatte, und auf beiden | 
geln 10,000 kühne Reiter. So ſchwach, wie er war, verlieh er feine Sänfte, fi 
fich zu Pferde und bald ward der Kampf allgemein. ©. bucchflog die Reihen, 
mer im Kampfe ber Exfte, und durchbrach die erfte, bie zweite Linie des Kein 
Mulei Moloch mußte ſich aus der Schlächt entfernen; er farb in feiher Sär 
ohne daß fein Heer etwas erfuhr. Bald führte die Tollkuͤhnheit den jüngen Ki 
‚ mitten unter die Seinde, die bereits im Rüden feines. Heeres wücheten. Er 5 
- Die Wahl, zu fterben oder ſich gefangen zu geben. Die Treuen, die ihn umga 
lüeßen auch im Tode nicht von ihm, und felbft Mulei Mehemmed ertrank auf 
lucht. Das ganze Heer blieb auf dem Wahlplag oder gerierh in Gefangenfd 
ber S.'s Schidfal waren die Angaben verfchieden, Nach Einigen blieb er 
Kampfe unmittelbar; nad) Andern wurde ex gefangen, aber bald nachher ii 
hauen, weil die Möhren feldft untereinander ber ihn in Streit geriethen. 
orgen nad) der Schlacht ward Moloch’d. Bruder zum Sherif ausgerufen, 
ließ ſogleich des Königs Leichnam auf dem Schlahrfelde fuchen. Der Kamme 
nee ©.’8 fand einen Todten, den er dafür hielt, derin er war fo von Wunden 
ſtellt, daß er es nicht verbürgen konnte. Die Folge davon war, daß der Tod 
Königs in Zweifel blieb, und als Portugal wirklich in Philipp's Hände gera 
war, vier Abenteurer aufftanden, die ſich für ihn ausgaben. . Der eine, der € 
eines Steinſchneiders, endete fein Leben auf dem Schaffot. Die glänzendfte £ 
fpielte ein anderer, der Sohn eines Ziegelbrenners, der 20 Jahre nach S.'s Ni 
Inge zuerſt in Venedig erfchien, wo er viel von der Art erzählte, wie er auf 
lachtfelde unter den Zodten und Verwundeten ſich verborgen und, um Pı 
KRuhe nicht zu flören, in dev Berberei geblieben fei. Er wollte in Sicitie: 
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Oinfebler-geledt haben, als er endlich den Entfchluß gefaßt, ſich dem Papſte zu 
mtdeden,. von Raͤubern geplündert, von einigen: Portugieſen aber zufällig erkannt 
and nach Venedig gebracht worden fein. - Der, Senat verwies ihn, und da er wieder 
zuruckkehtte, ward er eingekerkert. Bei.den mit ihm gehaltenen Verhoͤren zeigte ee 
ſich iadeſſen fo ſchuldlos und unverbächtig, daß er in ganz Europa allgemeine Theile 
nahme erregte und der Senat ihn: in Freiheit ſetzte, aber aus Venedig verwies. Ein 
Deminikanermoͤnch, Joſeph Taxera in Paris,.fegte hierauf alle Höfe in Bewe⸗ 
gung, füh feiner anzunehmen. In Florenz ward er inzwiſchen wieder gefangen ges 
nommen und nach Neapel ausgeliefert, roo: er, bis zum letzten Augenblick auf feiner 
Ausfage beharrend, ala Galeerenſklave behandelt ; zuletzt aber, einigen Nachrichten 
jufolge, nach Caſtilien gefchafft rourde und. Hier farb, — S.'s Unternehmung hatte 
die Blüte des portug. Adels vernichtet und die Kaſſen waren durch die Ausrüftung 
der dlotte erichöpft. Das Reich war ohne unmittelbaren Thronerben, und drei Haͤu⸗ 
fer machten Anfprusch darauf: Parma, Btaganza, Spanien. Die Gewalt des letz⸗ 
tom unter Philipp II. ſiegte. Portugals Eroberung war die legte Waffenthat bes 
alten Alba. Vgl. Machado's „Memorias para a historia de Po que com- 
pigbendem o governo del Rey D. Sebastiane‘ (4 Bde., Liffab. 173651, 4). 
et ekani ( Dograce François de In-Porta, Graf), franz. General 
tund franz. Botfchafter in London, Staatsminiſter, aus einer der ange 
hhenſten Familien der Inſel Corſica, geb. 1775 zu Porta d’Ampugnano, einem 
Maktfeden bei Baſtia, trat als 17jaͤhriger Juͤngling in Dienſte. Nach der 
Shlacht bei Arcole, in der er tapfer focht, wurde er von Bonaparte zum Batail⸗ 
lonechef und ſpaͤter auf dem Schlachtfelde bei Verona: von Morequ zum Oberſten 
emannt, Als Suworow die franz. Diviſion des. Generals Serrurier an der. Adda 
umihloß, ſuchte S. vergebens: ſich durch die feindlichen Reihen einen Weg zu 
bahnen; er mußte ſich ergeben, wurde aber bald ausgewechſelt. Nach Frankreich 
juchdgekehrt, unterftügte er Bonaparte in feinen: Verfirhen am 17. Brumalre, 
ſih der oberften Gewalt. zu bemächtigen , und half am, 18. Brumaire zu. St.⸗Cloud 
dat gefeggebende Gorps-auseinandertreiben. ; Der Conſul Bonaparte gab ihm ein 
do in Italien und nach dem Frieden von Amiens. brauchte er ihn zu einer 
Sendung nach Konftantinopel, fodann nach ÄAgypten, Syrien und den ioniſchen 
Jaſeln. Als der Krieg mit England wieder ausbrach, wurde S. Brigadegeneral 
und erhielt im Det. 1803 die Aufſicht über die Küften der Bretagne. Nach dem 
Austruhe des Kriegs 1805- bekam er den Befehl uber, den Vortrab der Gavalerie 
air Nutats Obercommando und rücte mit den erſten franz. Truppen in Wien 
en. In der Schlacht bei Auſterlitz, two er ſich tapfer gegen ein Quarrẽ flug, 
wehrt den Rückzug des Prinzen Bagration deckte, wurde er ſchwer verwundet - 
und hierauf zum Divifionsgeneral erhoben, : Die. Türkei zu bewegen, Rußland 
ben Ktieg zu erklaͤren, was ihm auch gelang, wurde S, im Mai 1806 nach Kons 
Rantinopel geſandt und benahm fich hier unter den fhwierigften Umftänden , zus 
mal bei der Anmaßung der Engländer gegen die Pforte, mit Umficht und Ent⸗ 
(hloffenheit, bis er, nachdem die Revolution Selim vom, Throne. geflogen und 
IV, von bem engl. Sefandten fich hatte einfhüchtern laffen, abberufen 
wurde. Im J. 1808 erhielt er das Commando über die erfte Abeheltung bes 
vierten Atmeecorps des franz. Heers in Spanien, und bald nachher den Oberbefeht 
über das gefammte Corps. Mit demfelben drang S. uͤber den. Guadianafluß und 
Hug die Spanier bei Ciudadreal (27. März 1809), . Santa» Eruz und Almos 
meid (11. Aug. 1809). Andere Vortheile erhielt S. bei Dcaiaz bei Montijo. ers 
Serte er. die Feſtungswerke und nahm 3000 M. von der Divifion des ſpan. 
Generals Gaftajan gefangen. Darauf bemeifterte er ſich der. Provinzen Jaen, 
Granada (29. Zan. 1810) und Malaga (6. Febr. 1810), machte die Guertilias 
ufhädtih, befferte die Bergfchlöffer um Granada aus, ließ MWerkflätten für 
Voffenſchmiede, Pulvermühlen und Provfantmagazine errichten, eine fleinerne 
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Bruͤcke uber den Zenit bauen und forgte auch fuͤt Verſchoͤnerung des Innern v 
Granada, wobei ein Schaufpielyaus nicht vergeffen wurde. Er eroberte die Feſtu 
Eftepona wieder; welche die Engländer befegt hatten, und lieferte dem General Bl: 


- ein Treffen am Almanzara (4. Nov. 1810). ‚Seine Berichte waren jedoch pom 


haft und feine Angaben übertrieben, weshalb ihm Napoleon den gerwünfchten Ti 
eines Herzogs von Murcia nicht verlieh. Im Sommer 1811 kehrte S. nach rar 
reich zurüd und erhielt den Oberbefehl über das Lager zu Boulogne. Als der Fel 
zug gegen die Ruffen befchloffen wurde, gab ihm Napoleon eine Befehlshaberſte 
in dem Vortrabe der großen Armee. Er wurde aber bei Druja zuruͤckgetrieben ır 
bei Jakow ſchlugen 10,000 Ruffen feine Reiterei. S. erkannte die Gefahren ein 
Feldzuges ind Innere des ruff. Reichs, und er gehörte zu den Vertrauten Nap 
leon's, welche ihm riethen, fich nicht ber Lithauen hinauszumagen. Als deffe 
ungeachtet der Feldzug fortgefegt wurde, zeichnete ſich S. bei der Schlacht an t 
Moskwa aus und rücte mit den erfien Truppen in Moskau ein. Beim Rü 
zuge aus Rußland verlor er Kanonen und Bagage. Im J. 1813 machte er d 
Feldzug in Deutſchland mit und ſchlug fich nach der Schlacht bei Leipzig mit t 
übrigen Armee bei. Hanau duch, worauf ihm Napoleon den Auftrag gab, I 
Köln das linke Rheinufer gegen feindlichen Überfall zu fhügen. Allein S. muf 
weichen und zog ſich in die Champagne zurüd. Hier gab ihm Napoleon den B 
fehl uͤber drei Regimenter der kaiſ. Garde, mit diefen focht er bei Chalons, Rheim 
Arcis und St.⸗Didier. Als Napoleon's Herrſchaft geendet, fandte S. dem Pri 
zen Talleyrand ſeine Beitrittserklaͤrung zu den Verfuͤgungen der proviſoriſchen R 


gierung ein; doch ließ ihn Ludwig XVIII. ohne Anſtellung. Waͤhrend der hu 


dert Tage hatte er auf Napoleon's Befehl die Nationalgarde zu Amiens zu org 
nifiren; auch wurde er Mitglied der Commiſſion, welche die von den Bourbo: 
gemachten Ernennungen im Deere zu revidiren hatte, und zu gleicher Zeit vo 
Aönedepartement zum Deputirten gewählt. Nach der Niederlage bei Water! 
wurde er mit Lafayerte und andern Mitgliedern der Repräfentantenfammer i 
Kager der Verbuͤndeten gefandt,' uns den Frieden zu vermitteln, und -fchiffte fü 
als diefe Drputation nichts ausrichtete, nady England ein. Da jedoch fein Nar 
nicht auf die Proferiptionstijte zu ftehen kam, fo kehrte er 1816 nad) feinem V 
terlande zuruͤck, ward aber auf halben Sold gefegt. Im J. 1819 fandte ihn I 
Reyierung nad Gorfica, um den Vorſitz beim Wahlcollegium zu führen, d 
ihn zum Deputirten ernannte, Von jegt an trat er zu ber liberalen Dppofitio 
daher verhinderten die Minifter 1824 feine Wiederernennung; doch 1826 wäh 
ihn das Arcondiffement Vervins und 1827 das Aisnedepartement zum Abgeoı 


neten. Er nahm in der Kammer eine fehr entfchiedene Stellung ein, und als P 


lignag and Ruder kam, trat er vollends auf die Oppofitionsfeite. Bei der Wi 
deverneuerung der Kammer im 3. 1829 wurde er abermals gewählt und geiff d 
Minijterium, das zu Gewaltfchritten nur allzu geneigt war, mehrmals an, at 
ſtets mit Würde und Kraft, ohne jemals die Schranken der Mäßigung zu uͤb 
treten. Nach der Zuliusrevolution von 1830 übertrug ihm Ludwig Philipp d 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten, welches damals große Schwier: 
feiten darbot. Er überließ die Polen ihrem Schickſale, nachdem e8 geſchienen hat 
als ob Frankreich ſich ihrer. thätig annehmen würde, und kündigte den Fall ! 
Stade Warſchau der Kammer mit dem Zufage an, die Ruhe herrfche in Warfche 


©. hatte daher über-die auswärtige Politik von der Oppofitionspuartei, wozu mel 


feiner ehemaligen Freunde gehörten, heftige Angriffe auszuhalten. Perier, Pı 
fivent des Minifterconfeils / übernahm feine Geſchaͤfte, und ©. war nur nod) I 
titulaire Miniſter für die auswärtigen Angelegenheiten; beren Leitung er jedoch 
Perier's letzter Krankheit auf kurze Zeit wieder übernehnien mußte. Nach dei B 
dung des neuen Minifleriuins vom 13. Nov. 1832 erhielt S. den Herzog v 
Broglie zum Nachfolger, doch blieb cr, im Beſitz der perfönlichen-Gunft des H 
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tige, nicht ohne Einfluß und leitete auch im Sept. 1833 das Kriegsminifterium. 
Am 1. Apr.-1834 trat er nebit dem Derzoge von Broglie aus dem Minifterium, 
wurde gegen Ende des J. 1834 zum Botfchafter in Neapel ernannt und ging in 
gleicher Eigenfchaft im Febr. 1835 an Talleytand's Stelle an den grofbrit. Hof, 
wo ſeitdem die Verhandlungen über die Angelegenheiten Spaniens, in Folge des 
Quadrupletractats, und die von England angebotene Bermittelung in den Irrun⸗ 
een Frankreichs mit den Vereinigten Staaten feine Hauptgefchäfte geweſen find. 
— 6, ift durch feine Gemahlin, ein geborenes Fräulein von Coigny, mit einer 
alten und erlauchten Familie verbunden. In Spanien hat er ſich, wie andere Ges 
nerale Napoleon's, eine vortreffliche Gemaͤldegalerie ohne große Koften verfchafft, 
die er, wie es feheint, zu der Zeit veräußerte, als er feinen eintrüglichen Gehalt 
und feine Dotationen verlor. Auf der Nednerbühne erfchien er als ein gewandter, 
nicht aus der Faſſung zu dringender Redner. Als Minifter hat er viel dazu beiz 
gettagen, ben Frieden zu erhalten, der durch einen minder vorfichtigen und Ealt: 
Nütigen Minifter Leicht hätte geftört werden können. Als Feldhere ift fein Ruhm 
ſcht angefochten worden, weil es ihm bei feiner oriental. Gemaͤchlichkeit an Energie 
und Wachſamkeit fehlte. | 

Sebaftiansdweiler, ein im früheften Mittelalter ſchon häufig benußter 
und mit Badehäufern verfehener, erſt in neuefter Zeit aber ſchnell wieder befuchter 
Vadeott, liegt zwwifchen Tübingen und Hechingen, 1469 $. über der Meeresfläche. 
Das Waſſer ift eine ſehr wirkfame Schwefelquelle und wird. zum Trinken und Ba: 
den, au zum Dampfbade gegen dyskratiſche chroniſche Krankheiten und gichtiſche 

benutzt. Vgl. Autentieth, „Das Schwefelbad von S. im Königreid;e Wür: 
teabera (Tuͤb. 1834). 

Serante Heißt im Sinne der höhern Geometrie diejenige gerade Linie, 
welche eine krumme Linie in zwei, oder, für gewiſſe Formen der legtern, auch in 
mehren Punkten trifft. In der Xrigonometrie dagegen verfteht man unter Secante 
die aus dem Mittelpunkte des Kreifes durch den einen Endpunft des bezüglichen 
Bogens bis an deſſen Tangente (f. d.) gezogene gerade Linie. 

Seceders heißen die Gliederi einer Sekte in Schottland, bie feit 1733 
mehte mit dem Patronatweſen und der Oberbehörde der herrfchenden presbyteriani= 
ſhen Kirche unzufriedene presbyterianijche Prediger, Erskine an der Spige, nad) 
firmlicher Trennung von derfelben, unter dem Namen des vereinigten Presbyte⸗ 
tums bildeten umd bald mit neuen Gemeinden ihres Bekenntniſſes zu verftärten 
wußten. Diefes ift im Glauben ganz presbyterianiſch, weicht aber von der Ver: - 
faffung dieſer Kirche darin ab, daß die Prediger von allen Gliedern ihrer Gemeinde 
gewählt werden müffen und ſich ohme Oberbehörde auf ihren Synoden ſelbſt regie: 
tem. Megen des vor Mitgliedern der herrfchenden Kirche zu leiftenden Buͤrgereides 
jerfielen die Seceders 1747 in Burgbers (unter Erskine, geft. 1755), die ihn 
leiſteten, und die minder zahlreichen Antiburghers (unter Gibb, geit. 1788), 
die ihn nicht leiſteten, aber ſich doc, fpäter zu einem Eide der Treue und des Ge⸗ 
dorfams in reinbürgerlichen Dingen verftanden. Beide Parteien baden fich in der 
neueſten Zeit unter dem Namen der verbundenen Synode der abgefonderten Kirche 
bereinigt und beftehen aus 19 Presbyterien. | 

Schellesinfeln, auh Maheinfeln genannt, eine Gruppe von zwoͤlf 

bern und ebenfo viel Eleinern Inſeln im ind. Ocean, zu Afrika gehörig, wurden 
don dem Franzoſen Seychelles entdedt und 1814 an England abgetreten. Sie find 
Klfig und im Allgemeinen unfeuchtbar, haben aber mehre fehr fruchtbare Thaͤler. 
Ihre Hauptproducte find Baumtolle, Kaffee, Zucder, Gewuͤrznelken, Zimmt 
um; Schildkroͤten gibt es daſelbſt, die oft fünf bis ſechs Gentner fchmer find. 
Bon den 6500 Bewohnern find Uber 6000 Sklaven. Die größte Inſel iſt Sechel: 
ies eder Mae; die bedeutendern find Praslin, La Digue und die Palmeninfil. 

Sedendorf (Veit Ludw. von), als Gelehrter noch ausgezeichneter denn 
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als Staatsmann, ſtammte aus einem alten Adelsgeſchlechte Frankens und wurd 
zu Herzogenaurach bei Erlangen am 20. Dec. 1626 geboren. Waͤhrend der Vatei 
fürftbifchöflich bamberg. Stallmeiiter und Amtmann zu Herzogenaurach, im Heer 
Suftav Adolf's focht, lebte die Mutter, eine Urenkelin jenes ritterlichen Verfed; 
ters der enangelifchen Freiheit im ſchmalkaldiſchen Kriege, Seb. Schaͤrtlin's vo 
Burtenbach, mit der Familie abwechſelnd in Koburg, Muͤhlhauſen und Erfur! 
Von geſchickten Lehrern vorbereitet, kam S. 1638 auf das Gymnaſium zu Ko 
burg. Herzog Ernſt von Gotha, der ihm wohlwollte, rief ihn alsdann auf da 
gothaifcye Gymnaſium und erfegte ihm den frühen Verluſt des Vaters, den ei) 
ſchwed. Kriegsgericht 1642 zum Tode verurtheilt hatte. Auch die Königi 
Chriſtine, Torſtenſon und vornehmlidy der edle Hauptmann Mortaigne nahme 
ſich des ausgezeichneten Juͤnglings thaͤtig an, welcher, nachdem er 1043 463 
Strasburg mit Eifer außer der Rechtswiſſenſchaft auch Philoſophie, Geſchicht 
das claſſiſche Alterthum und die Hauptzweige der Theologie ſtudirt und ſodann di 
Niederlande bereiſt hatte, vom Herzoge von Gotha als Hofiunfer, frei von dei 
gewoͤhnlichen Dienſtleiſtungen, angeſtellt wurde. Am Hofe Ernſt's und unter de 
befondern Leitung des Herzogs ſelbſt, der ihm die Aufſicht über die Bibliothek an 
vertraute, reifte ©. ſchnell vom Zöglinge zum Regierungsgehüffen feines Erziehert 
Er wurde 1652 Hof⸗ und Juſtizrath, 1656 Geheimer Hof» und Kammsrratt 
auch Hofrichter in Jena, und 1664 wirklicher Geheimrach und Kanzler. Si 
diefen Amtern nahm er fait an allen wichtigen Neformen Theil, die Ernſt in, de 
Staatsverwaltung, in den Angelegenheiten der Religion und Volksbildung unter 
nıhm. Aus nicht ganz bekannten Urſachen trat er 1664 als Geheimrath, Kanzle 
und Gonfiltorialprafident in die Dienfle des Herzogs Morig von Zeig. Auch hie 
wirkte er Eräftig und wohlthätig, ſah fich aber bald. in fo verdriegliche Verhaͤltniſſ 
verwickelt und fo verunglimpft, beſonders wegen der von ihm beförderten, aber nu 
unvollkommen bewirkten Aufhebung des Collegiatſtifts in Zeig, daß er nach Me 
tig’ Tode 1681 feine inter niederlegte und ſich auf rin Gut Meufelwig bei Al 
texburg zuruͤckzog, wo er ein Jahrzehnd in glüdlicher Muße gelehrten Forſchun 
gen lebte. Kurfürft Sriebrich IH. von Brandenburg rief ihn 1691 ala Geheimtat 
nad) Berlin und ſtellte ihn als Kanzler an die Spige der neu geſtifteten Univerfitd 
Halle, wo er aber ſchon 1692 ſtarb. Neben der ausgehreitetſten Sprachkenntnij 
Die er beſaß, war er in dem weiten Felde der Geſchichte, Staatenkunde und des po 
fitiven Rechts ganz einheimifh. As Staatsmann zeigte er überall unter den ver 
wickelten Verhaltniffen der ſaͤchſ. Haufer ebenfo viel Einficht und Gewandtheit al 
_ scchtlichen Sinn. Als Theolog gehörte er im Fache der Eregefe, Dogmatik un 
Kicchengefchichte zu den Kennern. Sein „Deutiher Süritenftaat” (Gotha 1665) 
entworfen nad) Herzog ( Ernſt's Grundfägen, war zu feiner Zeit ein höchft brauch 
. bares Handbuch. der Staatölehre und Negierungskunft. Sein „Compendiun 
historiae ecelesiastigae”‘, das von Artopoͤus beendet wurde (Lpz. 1666), ſchrieb e 
für dag gothaifche Symnafium. In feinem „Chriftenftaat” (Lpz. 1685) fuchte e 
gründliche, theologifche Kenntniffe zu verbreiten und durch Verbreitung thätigeı 
Chriftenthums das Heil der proteftantifchen Kirche zu fördern. Sein Hauptwer 
jedoch in dem Felde der Theologie it fein, „Commentarius historigus et apolo 
' geticug de Lutheranismo etc,” (3 Bde., Lyz. 1688, vollendet Frankf. und p; 
1692, Fol.), zu deffen Ausarbeitung er fich, vornehmlich durch Maimbourg’s ver 
unglimpfende „Histoire du Lutheranisme” aufgefodert fühlte. Außerdem erfchie 
nen von ©. beutfche Reden, ‚einige afcetifche und Gelegenheitsfchriften und ver 
[hiedene geiftliche Dichtungen in den aͤltern Gefangbüchern. Auch war er für di 
„Acta eruditorum” ſehr thätig. Vgl. Schreber s „Historia vitae et meritorun 
Viti Lud, a 8.” (Lpʒ. 1733, 4.). 
| Seckendorf (Zeisdr. Heine. ., Reichsgraf von), faif. Feldmatſchall, ei 
Mann, ver als Krioger und Diplomat tief in die Weltbegebenheiten eines halbeı 


Cetendorf (Beier, Hetut. Reiheguafu) 80 


gahrh. eingriff ‚geb, 1673 zu Koͤnigsberg in Franken, war bes Vorigen Bruders⸗ 
ſohn. Nach des Vaters Tode verlebte er ſeine Jugend zu Zeitz und Meuſelwitz bei 


feinem Oheim, der ſich feiner Erziehung ſehr thaͤtig aynahm, und ſtudirte hierauf 


1688—93 zu Jena, Leipzig und Leyden die Rechte. Der Tod feines Oheims, 


den er, als deffen einziger Sohn demſelhen fehr bald im Tode gefolgt war, beerbte, 
hatte ihm für den Kriegsdienft entfchieden. Er trat 1693 als Fteimilfiger in das 


emal.holländ; Heer, ging aber fhon 1694 als Gornet bei einem gothaifchen Kürafs 


fierregiment zum Reichsheere, das am Mittelchein wider Frankreich focht. - Seis 
nen Dan, unter den twürtemberg. Miethstruppen der Republik Venedig in Mo⸗ 


ea zu dienen, änderte er, als der Markgraf Georg Friedrich von Anfpach ihn zu . 


kinem Begleiter auf eineg Reife durch Stalien ermählte.: Nach der Rückkehr ers - 


nannte ihn der Markgraf zum Hauptmann bei einem Regimente, das er für bes 


Kaiſers Dienft fammelte. Mit diefem ging S. an den Rhein, dann nad) Ungarn : 


gegen die Türken, und wurde hierauf Kammerjunker und Major. Erſt der ſpan. 
Erbfolgekrieg gab ihm Gelegenheit, feine militairifchen Zalente zu entfalten, Als 


er mit den anfpachifchen Truppen in holänd. Sold trat, Er wohnte als Dragoners 


Oberſtlieutenant der Belagerung von Kaiſerswerth, den Eroberungen von Denloo, 
Ruremonde, Lüttich und mehren, Gefechten, auch ber unglüdfichen Schlacht am 


Speierbache bei. Als Marlborough 1704 den Rhein-überfchritt, ging ihm Si 


voran, der, als es nad) feiner Vereinigung mit dem Prinzen Eugen bei Hochfkädt 
zur Schlacht kam, allein mit feinen Dragonern 16 Fahnen eroberte. Zum Oberften 
und Inhaber eines Snfanterieregiments erhoben, ging ©. zurüd an die Moſel, 
focht in Brabant, theilte 1706 den Sieg bei Ramillies, half Antwerpen, Oftende; 
Main, Dendermonde und Ath wegnehmen und wirkte entfcheidend mit zur Mies 


derlage der Franzgofen bei Oudenaarde. - Auch in der Belagerung von Ryſſel unter 


Eugen, 1708, teiftete er tro& mehrer Wunden die wichtigften Dienfte, Als er 
aber nach der Übergabe die verfpröchene Sommandantenftelfe nicht erhielt; trat er 
a8 Generalmajor in Auguſt H. von Polen Dienfte, wohnte indeß noch als Kreis 


wilfiger der Eroberung von Tournay und dem Siege bei Malplaquet bei, worauf 


er das Commando ber fächf. Miethtruppen übernahm. Als poln. Gefandter im 
Prag nahm er 1713 mitteldaren Antheil am utrechter Frieden, Hierauf.führte er, 
um die Polen zur Ruhe zu bringen, Zruppen nad) Warfchau, worauf er 1714 
jum Generallieutenant ernannt wurde, rüdte 1715 mit dem ſaͤchſ. Heere in Vor⸗ 
nommen ein und wirkte nachdruͤcklich zum Falle Straffunds mit. Als er von 
anem adermaligen Zuge nach Polen 1716 nad) Sachfen zuruͤckkehrte, erhielt er 
dad Patent als kaiſ. Generalfefdmarfchalllieutenant. Er führte dem Kaifer zwei 
amfpahiäe Regimenter zu, mit denen er eben noch anlangte, um an Eugen’s 
Siege vor Belgrad Theil zu nehmen. Im J. 1719 focht er in Sicilien gegen die 
Spanier, welche die Infel zum Theil dem Kaifer entriffen hatten, und zwang bie 
deinde endlich, den fogenannten Eyacuationsvertrag (zu Girgenti im Mai 1720) 
ahuſchließen, der Sicilien und Sardinien unter des Kaiferd Herrſchaft brachte, 
Hierauf wurbe er 1719 Reichsgraf, 1721 Eaif. Feldzengmeifter und ihm geftattet, 
vom König Auguft, der ihn ſchon vorher zum Geheimrath und General der Ins 
fanterie gemacht hatte, das Gouvernement von Leipzig anzunehmen, wo er fünf 
Jahre verlebte. Im Aug. 1726 ging er mit unumfchräntter kaiſ. Vollmacht nad) 
Derlin, wußte den König zu bewegen, daß diefer dem hanöver. Buͤndniß entfagte, 
m Vettrage von Wufterhaufen die pragmatifche Sanction anerkannte und dem 
Kaifer im Angriffsfall 10,000 M. Hülfstruppen zufagte; auch hintertried er die 

ühlung des Kronprinzen mit der engl. Prinzefjin Amalia und bewirkte die 
Serlobung deffelben mit der Prinzeffin Elifabeth Chriftine (f. d.) von 
Sraunfhweig: Wolfenbüttel, einer nahen Verwandten des Kaiferd, wodurd) er 


freilich den tiefiten Unwillen deg Prinzen auf fich fadete, den diefer audy fpäter nie 


sang zu unterdruͤcken vermochte, obſchon ©. fich feiner fehr thätig annahm, ‘als 


- 


9. 
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der harte Water im Begriffe ſtand, ihn dem Blutgerüuͤſte zu überlicfern. Fü 
gleiche Zwede, wenn auch nicht überall mit gleichem Erfolg, erſchien ©. währen 
feiner berliner Anftellung an mehren andern Höfen als kaiſ. Bevollmächtigter. Ar 
feuschtlofeften waren feine Bemühungen am dresdner Hofe, der fich endlich bewoge 
fand, über feine unbefugte Zudringlichkeit Beſchwerde zu führen. Sm J. 173 
bereifte er, während England den wiener Vertrag ſchloß und darin die pragmatifd, 
Sanction anerkannte, die Höfe von Kaffel, Braunſchweig, Anſpach, Baireut 
und Gotha, und bewirkte faft überall günftige Gefinnungen für den Kaifer un 
fein Erbfolgegefeg. Mit Chriftian VI. von Dänemark ſchloß er 1732 den Vertrag 
worin berfelbe das kaiſ. Exbfolgerecht anerfannte und dem Derzoge von Gottor 
eine genügende Entſchaͤdigung verfprach, wogegen Öftreic und Rußland die Lär 
der der dan. Monarchie mit Inbegriff Schleswigs garantirten. Um den Köni 
von Preußen, der gegen Öftreich mistrauifch geworden war, in die frühere günftic 
Stimmung zurückzufuͤhren, veranflaltete er eine Zuſammenkunft des Kaifers un 
"des Königs zu Kladrup in Böhmen, von ber Friedrich Wilhelm volltommen beruhis 
duch neue Berficherungen wegen Jülich und ber Anwartfchaft auf daffelbe zuruͤc 
kehrte. Darauf begann S. auch die Unterhandiungen mit den Generalftaater 
befeitigte gewandt alle Schwierigkeiten und bewirkte endlich auch Hollands Beitri 
zum wiener Vertrag für die Hauptpunkte, namentlich für die pragmatifche Sanı 
tion. Doc in die verwiceltfte und ſchwierigſte Thätigkeit zog ihn endlich die polı 
Thronfolge. Noch bei Lebzeiten Auguft II. wurde von ihm, dem ruff. Gefandte 
und dem preuß. Bevollmächtigten ein Vertrag dahin abgeſchloſſen, daß bei einer 
Sender Thronerledigung alle franz. Bewerber ausgefchloffen und der Infant Emi 
nuel von Portugal unterflügt werden folle. Allein Auguft’s plöglicher Tod noı 
vor Vollziehung diefes Vertrags änderte die Stimmung der Höfe, und Öftrei 
und Rußland verfprachen dem Kurfürften von Sachſen ihren Beiſtand. Umfon 
ſuchte S. den König,von Preußen zu gleicher Wiufährigkeit zu bewegen; er muf 
fid) begnügen, den Unwillen deffelben in Schranken zu halten. Die Schonun 
war um fo nothwendiger, da Frankreich, mit Spanien und Sardinien im Bund 
um der poln. Thronbefegung willen ben Krieg in den kaiſ. ital. Staaten entzunde 
kothringen befegt hatte und drohend am Rhein ſtand. Karl VI. war in hoͤchſt 
aa ‚ ohne Geld und binlängliche Heeresmacht. Dieſer Noth abzuhelfer 
| fpannte S . alle Federn. Wirklich gehörte fein Anfehen, feine Beharrlichkeit un 
eigenthümliche Überredungstraft, aber auch Friedrich Wilhelm's religiöſe Achtur 
“ für Kaiferwürde und Neichsehre dazu, um mit ihm auf den Grund des wuſte 
hauſer Vertrags eine Übereinkunft abzufchliegen, nach welcher der König, freili 
unter fonderbaren Befchränkfungen, 40,000 M. Hülfstruppen an den Rhein ; 
fenden verſprach. Diefer biplomatifhe Sieg S.'s machte zugleich dem Zoͤger 
Baierns, der Pfalz und Kölns ein Ende. Endlicy brachte es fein raftlofer Eif 
dahin, daß 1734 das Reichsheer am Rheine verfammelt war, über weldyes Eug« 
den Oberbefehl übernahm, der fi) S., welcher bereits zum Reichsgeneral der C 
‚dalerie ernannt worden war, zum Beiftand erbat. Philippsburg war gefalle 
als ©. anlangte, doc, der Zuftund des Heers war klaͤglich, und der Prinz wag 
nichts Entfcheidendes. An der Spige von etwa 30,000 M. überfticg ©. di 
Hundsruͤck und lieferte am 20. Det. 1735 das Treffen bei Klauſen. Im Begri 
in Champagne einzudringen, erführ er den Waffenftilftand, dem bald der Frie 
folgte. . Auguft wurde zwar als König. von Polen anerkannt, aber Öftreic) verl 
Neapel und Sicilien. Zuͤrnend über biefen Ausgang wollte ©. fic) in den Priva 
ſtand zuruͤckziehen, als ſich ſtreich in einen neuen Tuͤrkenkrieg verflochten fü 
Empfohlen von dem ſterbenden Eugen, erhielt er 1737 als Feldmarſchall di 
Oberbefehl über das Heer, welches bei Belgrad ftand. Trotz dem muthlofen 3 
ſtande des Heeres, und troß den Hindernifjen, die ihm Gebundenheit im Krieg 
plan und ausgetretene Slüffe in den Weg fieliten, befegte er das tuͤrk. Serbie 
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Niffa ergab ſich am 25. Zul. 1737. Allein der Ungehorfam det Unterbefehlshaber, 
bie etfolgloſen Unternehmungen bes Prinzen Joſeph von Hildburghaufen und Khe⸗ 
venhillers und die Feigheit des Kommandanten von Niffa’ verfegten ihn bald in 
eige miöliche Lage, und indem feine Feinde, die er ald Ausländer und Proteftant 
hatte, die Gefahr noch vergrößerten, gelang es ihnen, feinen Sturz zu bewirken, 
Er ward abgerufen und nad) Gräg gebracht, wo er noch über zwei Jahre gefangen 
ſaß, während dee Krieg unglüdlich fortgefegt und beendigt wurde, Erſt Maria 
Dyereſia feste ihn in Freiheit und beftätigte alle feine Würden, ohne ihm jedoch 
eine Anftellung zu geben. Unter biefen Umfländen glaubte ſich ©. als Gouverneur 
dee Reichsfeſte Philippsburg dem neuen Kaifer „ Kart VII., verpflichtet. Er 
empfing von demfelben einige Sendungen nach Dresden und Berlin, und bald 
darauf den Oberbefehl des bait. Heers, befreite Baiern und befegte Braunau. 
Doc fhlecht unterftügt von den Sranzofen, mußte er der Übermacht des Prinzen 
Karl von Lothringen wieder weichen. Hierauf. ging sr auf Verlangen Friede 
eih IL nad) Potsdam und Half dort die Union vorbereiten, die zwiſchen 
Preußen, Baiern, Pfalz und Heſſen-Kaſſel im Mai 1744 zu Frankfurt gefchloffen 
wurde. Als darauf Friedrich IL in Böhmen einbrach und der Prinz Karl zum 
Beiltande der Erbſtaaten zurüdeilte, dDeang S. abermals vor, befreite ganz Baiern, 
führte den Kaifer nah Münden zurüd und legte am 1. Dec. 1744 freiwillig das 
Commando nieder. Nach dem Tode des Kaifers trug er thätig dazu bei, deffen 
Sohn mit Öftreich zu verföhnen. Der Friede zu Füffen war fein Werk und zus 
glei die Schlußhandlung feines thatenreichen politifhen Lebens. Vom Kaifer 
Gran; J. in allen früher im faif. Dienft errungenen Ehrenftellen beftätigt, begab er 
# auf fin Schloß nad) Meufelwig; doch auch hier blieb feine Ruhe nicht unges 
für, Dir Tod raubte ihm eine Gemahlin, mit der er 58 Jahre zwar Einderlos, 
aber glüdlich verbunden geweſen. Während des fiebenjährigen Kriegs aber lief 
driedtich II. ben BHjährigen Greis, unter dem Vorwande eines nachtheiligen Briefe 
wechſels mit Oſtreich, im Dec. 1758 ploͤtzlich nach Magdeburg abführen, wo er 
ein halbes Jahr gefangen gehalten wurde. Um nicht neuen Gefahren fich preiszu« 
geben, ging er auf einige Zeit nad) ni. £ehrte aber 1760 nad) Meufelwig 
jutück und ftarb daſelbſt am 23. Nov. 1763. Das Urtheil über ©., der durch ein 
Njähriges öffentliches Wirken mächtig in feine Zeit eingriff und fie fchaffen half, 
it ſeht verfchieden. Friedrich II., defien Plane er mehrmals Ereuzte, fpricht von 
Ihm nicht ohne Parteilichkeit. Vorzuͤgliche Talente, ungemeine Kenntniffe und 
Erfahrungen im Felde wie im Cabinet Eonnten ihm felbft feine Feinde nicht abs 
ſytechen; dagegen ſchildern jie feinen Charakter, befonders in dipfomatifcher Hin⸗ 
ſicht, mit den ſchwaͤrzeſten Karben. Aber auch hier ift Vieles übertrieben. Deutſch⸗ 
lands Wohlfahrt und Ehre lagen ihm am Herjen, und er fah wohl ein, daß diefe 
nur duch einmüthiges Anfchliegen Aller an das Reichsoberhaupt erhalten werben 
fonnten. Für diefen Zweck arbeitete er mit Hintanfegung aller Nebenruͤckſichten. 
Er verſchmaͤhte Arglift und Verftellung und verfolgte fein Ziel gerade und Eräftig. 
Ehrgeiz Ing ohne Zweifel in feiner Seele, aber er richtete ihn auf das Große und. 
Vürdige. Sein Wille war herriſch, aber gerecht, in feinem Privatleben herefchte 
die pünktlichfte Ordnung und Sittenftrenge. Die Religion war feine Begleiterin 
im Gh und Unglüd. Bol, Therefius von Seckendorf's „Verſuch einer Lebenss 
Mhreidung des Feldmarſchalls von S.“ (4 Bde., Lpj. 1792— 94). — Sein 
Vruder, Ernſt Ludwig, Freih. von S., geb. 1672, geſt. 1741 als preuß. 
schimer Staatsminiſter, iſt der Stammvater des gegenwärtig im Fuͤrſtenthum 
Altenbutg und in Sachſen ausgebreiteten Sedendorf'fchen Geſchlechts. — Ein 
Entel Ernft Ludwig's, Guftav von ©., bekannt unter dem Namen Patrik 
Deale, geb. zu Meuſelwitz bei Altenburg am 20. Nov. 1775, wurde ſowol alg 
Cäriftfteller mie durch fein merkwuͤrdiges Leben beruͤhmt. Er ſtudirte zu Leipzig 
und Wittenberg, ging, noch nicht 20 J. alt, nach Amsrifa, wo er in Philadel: 
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ala fich mit Muſikunterricht beſchaͤftigte, und verheivathete fich, Behrte aber nad 
zwei Jahren nach Deutfchland zuruͤck. Hier erhielt er zuerft am kurſaͤchſ. Hofe An 
itellung und. wurde 1807 Kammerdirector in Sachſen-Hildburghauſen, legte abe: 
nad) wenigen Monaten diefe Stelte nieder und erhielt mit dem Titel eines Geheim 
raths feine Entlaſſung. Hierauf. trat er unter dem Namen Patrik Peale au 
mehren Theatern als plaſtiſch⸗ mimiſcher Kuͤnſtler auf, bis er 1814 als Profeſſo 
der Philoſophie am Carolinum zu Braunſchweig angeſtellt wurde. Ein unſtete; 
keben liebend, ging er 1821 abermals nach Amerika und ſtarb dort zu Alexan 
dria am rothen Fluſſe im Dec. 1823. Unter ſeinen Schriften, die von vielen 
Talente zeugen, das aber in ſeiner Unſtetigkeit unterging, erwaͤhnen wir beſon 
ders fein Trauerſpiel „Otto II.“ (Toxgau 1806)3 „Orſina“ (Braunſchw. 1816) 
eine Fortſetzung der „Emilie Galotti“z die Romanze „Adelheid von Bergau, ode 
innere Stimmen“ (Braunfhw. 1816); insbefondere feine „Vorleſungen übe 
Declamation und Mimik (2 Bde, Braunſchw. 1816) und die „Grundzüg 
- der philefophifchen Politik“ (Rpz: 1817). 

Sedendorf-(Leo, Freiherr v.), durch Leiter und Schwert —* bleiben 
ben Andenkens würdig, wurde zu Wonfurt bei Haßfurt um 1773 geboren. Sei 
VBVater war zulegt bevollmächtigter Minifter des Grofherzogs von Baden am Hof 

des Fürften Primas. Früh umfaßte S. mit Liebe die Poeſie und das Stubiun 
der Alten und gab fic beiden während feiner afademifchen Jahre in Jena un! 
Goͤttingen vorzüglich hin. Noch, beftimmter ward feinem Genius die Bahn ge 
zeichnet, da er 1798 ald Regierungsaffeflor nad) Weimar und in enge Verbindun 
mit Wieland, Göthe, Herder und Schiller kam. Zuerſt erfchienen von ihn 
„Blüten geiech, Dichter“ (Weim. 1800), die wegen ber deutſchen Sprachformen 
manchen Zabel erfuhren. Darauf gab er ein ausgezeichnetes ,‚Neujahrstafchenbud 
von Weimar für 1801” heraus. Zur großen Störung feiner Außern Ruhe verlie 
er 1802 Weimar, ging bald darauf als würtemb. Regierungsrath, nach Stuttgart 
“ward hier in die Unterfüchung eines angeblichen Majeftätöverbrechens verwidelt un 
kam als Staatsgefangener auf das Schloß Splitude, -fpäter nach Hohenasberg 
Beim Ausbruche des. Kriegs im 3.1805, als der öfter. Vortrab und unter demfelbei 
Ses Oheim, der kaiſ. Feldzeugmeifter Freiherr v. Seckendorf, ſich dem wuͤrtemb 
Gebiete naͤherte, ward er freigelaſſen. Hierauf hielt er ſich eine Zeit lang in Fran 
Een bei feinen Verwandten auf und lebte wieder den Muſen. Fruͤchte feiner dich 
teriſchen Beſchaͤftigungen waren einige Muſenalmanache (Regensb. 1806 u, 1807) 
Eben war er im Begriff, mieder ein Civilamt zu fuhen, als die Krankheit fefne 
Bruders, der in öfte. Mititaicdienften ſtand, ihm Veranlaſſung gab, nad Wie 
zu.gehen. Die literarifhen Schäge und der Umgang mit ausgezeichneten Geleht 
ten gewannen ihn für diefe Stadt, mo er fi) 1808 mit feinem Freunde Jo] 
Ludw. Stoll zur Herausgabe des Journals „Prometheus“ verband, mit dem e 
zugleich eine literariſche Annäherung zwiſchen Suͤd⸗ und Norddeutfchland zu be 
wirken beabfühtigte. Als der Krieg von 1809 ausbrach, ging er als Hauptmanı 
bei der wiener Landwehr zum Heere, folgte dann der Hiller'ſchen Heeresabtheilun 
und fand bei Ebersberg an dee Traun den Tod, den er fich oft gewuͤnſcht hatt 
Eben wollte er mit feiner Mannfhaft aus einem verfhanzten Gebäude noch eine: 
Ausfall nach der Brüde thun, als er durch einen Schuß ſchwer verwundet wurd: 
Man trug ihn in eine Scheuer der ſchon brennenden Stadt; ‚dort flarb er hoͤchl 
wahrfcheinitd) den. Flammentod am 6. Mai 1809. — Sein Bruder, Chri 
ffian Adolf von ©., der ſich durch einige Luftfpiele, die von echtem Humo 
zeugen, bekannt machte, wurde zu Meufelmig bei Altenburg 1767 geboren un 
‚ führte ein fehr wechſelvolles Leben. Nachdem ex 1786—94 in medlenburg, un 

kurſaͤchſ. Militaigdienften geftanden, lebte er als Privatmann auf feinem Gut 
zu Zingft-bei Querfurt und fing an zu fchriftftellern. Er ließ eine Sammlun 
feiner „Gedichte ( 2 1808), feiner „Saͤmmtlichen Schriften” (7 Bde, Lp 
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1816-23): und feiner ‚„‚Dramatifchen Arbeiten” (2 Bde. ; £p;. 1822— 23) ew 
ſcheinen; unter feinen übrigen Schriften erwähnen wir feine ‚Sorftrügen‘ (LO Bde, 
kpz. 1799 — 1804). Wegen eines Vorfall mit feinem Grenznachbar zum 
Feſtungsarreſte verurtheilt, entwich er nah Strasburg und von da nach dee 
Schweiz, wo er 1833 ſtarb. Ne a 

Sekretion oder Abfonderung. Diele Beftandtheile der Organismen 
werben während ihres Lebens durch immerwaͤhrende Thätigkeit umgewandelt und 
zur weitern Lebeneform unbrauchbar, Zur regelmäßigen Zortdauer des Organismus 
ift daher die Wegſchaffung deifelben ebenfo.nöthig-als ein ftetiger Erſatz des Verlore⸗ 
nen, ſodaß alles Lebendige, ohne feine Form auffallend zu ändern, dennody nur im 
beftändigen Wechfel feiner Beftandtheite beftehen kant. Der Erfag gefchieht aus 
dem Blute, und ber Vorgang felbft Heißt Secretion. Bein Menfhen und 
den mehrſten Thieren fondern fi zum Zwecke diefer Selbfterhaltung ſowol fefte 
Stoffe als Slüffigkeiten ab. Die feften Stoffe ktyſtalliſiren aus den Haargefaͤßen 
fogleich an dem Orte ihrer Beſtimmung, indem dieſe Gefäße, die einen. Theil jedes 
Drgand felbft ausmachen, eine für ben Erfag des Organs paſſend modifitirte, ges 
tinnbate Lymphe aus dem Blute aufnehmen und zur Erſtarrung bringen. Die 
Flüſſigkeiten haben nicht grabezü den Zweck, die Förm zu erhalten, fondern dienen 
oft zu andern Zwecken, wie Speichel, Schleim, Magenfaft, Galle, Thränen; 
Samen, Milch u. f. w. In dieſen fecernieten Flüffigkeiten findet man die Ber 
ftandtheile des Blutes mit wenig Abänderung wieder; fie enthalten außerdem alle 
freies Alkali. Ihnen gegenüber ftehen die Ereretionen oder Ausſonderungen, bie 
ziemlich auf dieſelbe Art und. duch ähnliche inrichtung det Organe bereitet 
werben, abet‘ freie Säure enthalten und den Zweck haben, das Unbräuchbarges 
wordene zu entfernen: RR 

Sect nennt man mehre flarke fpan, Weine, vorzugsweiſe ben um Ges 
villa gebauten Eöftlichen-weißen Keredwein, der theils füß (Pararet), theild etwas 
bitter und mägenftärkend iſt, und befonders für Cadiz, Malaga, Amfterdam 
und Hamburg einen anfehnlichen Gegenftand bes Handels mit dem Auslande bildet; 

Section neint der Anatom das kunſtmaͤßige Offnen der drei Haupthöhlen 

des nenſchlichen Körpers an einer Leiche, nämlich des Kopfes, der Bruft und des 
Unterleibes. Den Kopf zu Öffnen, werden die den Kopf bedeckenden weicher 
Theile durch einen Kreuzſchnitt gefpalten, ber Knochen entblößt und diefer rundum 
durchgeſaͤgt, bamit fich das obere Stüd (Calotte) gleich einem Dedel abheben Läffe: 
Auf der Bruft wird die Haut fanimt dert Fleiſche bis auf bie Knochen der Bruft 
durchſchnitten, diefe werden entblößt, die Rippenknorpel vön den Rippen abs 
gettennt, und das losgernachte Bruftdein wird abgehoben. Die Dffnung des Uns 
terleibes gefchieht mittels eines Kreuzſchnitts, der den Nabel nicht verlegen datf, 
oder mittels eines längs um die vordere Fläche des Unterleibes herumlaufenden 
Schnittes. Die gerichtliche oder legale Section erfödert vorzügliche Genauigkeit, 
weil es dabei mieift auf eine fehr. forgfältige Unterfuchung det Erſcheinungen und 
der daraus zu ziehenden Schlüffe ankommt: (S. Obduction) 

Secunde heißt der 60; Theil einer Minute, ‚In der Muſik wird damit 
jeder höhere Ton des zunaͤchſt unter ihm liegenden oder, mit andern Worten,. das 
Intervall der” zweiten Notenſtufe bezeichtnetz fie. ift entweder klein, oder groß, 
oder übermäßig, ¶ B. . 

kleine . große übermäßige, 
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Seeundenackcord nennt man den Septimenaccord, in welchem die Septime 
um Grundtone geworden iſt, oder die dritte Wermechfelung des weſentlichen 
Septimenaccords. — Bein Fechten Heißt Secunde bie zweite Bewegung; 
fe ift eine der Hauptbewegungen und wird beim Schlagen In ber der Prime 
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entgegengefegten Richtung geführt, ſodaß ſie vorzüglich dem inwendigen X 
des Armes trifft. / 

GSecundus (Johannes), f. Johannes Secundus. 

Sedaine (Michel Jean), ein belichter Luftfpiel: und Operndichter 
Franzoſen, wurde zu Paris am 4. Sul. 1719 geboren. Da fein Vater, fri 
Architekt, ſehr verarmt ftarb, fo lernte &. in feiner Jugend das Maurerhandr 
und eenährte dadurch lange Zeit feine Mutter und Geſchwiſter. Im Stillen r 
ſich aber in ihm der Wunfc und das Talent, für bas Theater zu arbeiten; er fü 
feinen Entfchluß aus und die meiften feiner Stüde fanden ungemeinen Bei 
Die Bomifche Oper verdankt ihm fehr viel; im Luftfpiel folgte er Diderot's aͤſtl 
fcher Natuͤrlichkeits⸗ und Wirklichkeitstheorie, hielt ſich indeß von dem bidı 

und moralifirenden Zone ber damaligen mweinerlichen Komödien fern 
ſtellte Lieber die komiſche Seite des gemeinen Lebens dar, wozu ihn fein durchd 
gender Geift und feine Menſchenkenntniß, bie mit den liebenswärdigften per 
lichen Eigenfchaften vereinigt waren, vorzüglich befähigten. Einen tiefern In 
haben feine Werke nicht, und in fprachlicher wie in rhythmiſcher Hinſicht unte 
gen fie vielem Tadel. Als feine beften Stüde nennen wir bie Komödie: „Le | 
losophe sans le savoir“ (1765) und die Opern: „Le diable à quatre”; „R 
et Colas’’; „Aline, reine de Golconde”; „Amphytrion“; Le magnifiqu 
„Aucassin et Nicolette” und „Richard Coeur-de-Lion”, beren mehre 
Gretry componirt wurden. Auch zeichnete fih S. durch Chanfons und klei 
lhyriſche Gedichte und fatirifche Epifteln aus; am befannteften ift feine „Epit 

mon habit”. Er wurde 1768 Mitglied der Akademie und ſtarb am 17. Mai 1" 
Seine „Deuvres” erfchienen zu Paris 1760 und 1775. Eine treffliche Wi 
gung feiner Talente und Leiftungen gab die Fuͤrſtin Salm in ihrem „‚Eloge hi 
rique de Mich, Jean S.“. 
See (die) ift einerlei mit Meer (f. d.); ber See bezeichnet ein vom L 
allenthalben umgebenes Gemwäffer, das daher auch Landfee heißt und durch 
Größe von dem Teiche ſich unterfcheidet. Doch gibt es auch Seen, welche V 
gengnnt werben, z. B. das kafpifche Meer und das todte Meer, ohne grade t 
ihre befondere Größe darauf Anſpruch zu haben, wie denn das todte Meei 
Aral: und dem Baikalfee und andern an Umfange weit nachſteht. Überhaup! 
terſcheidet man vier Arten ber beftändigen Seen: 1) foldye, die weder einen 
aufnehmen noch einen ergießen, fondern blos durch Quellen auf ihrem Grı 
durch Schnees und Regenwaſſer gefüllt werben; 2) ſolche, die keinen S 
empfangen, tool aber einen oder mehre entfenden; 3) folche, bie Fluͤſſe au 
- men, nicht aber ausftrömen, die ald Anfammlungen des in ein tiefes B 
firömenden Flußwaſſers anzufehen find; und 4) folche, die Stüffe aufnehmen 
ausfenden. Diejenigen derfelben, welche mehr Waffer empfungen als wieder 
ſtroͤmen, verlieren den Überflug duch Verdunſtung; die, weiche wenige 
empfangen fcheinen als fie ausftrömen, empfangen das Mehr durch unſich 
Quellen; die endlich, welche ungefähr ebenfo viel empfangen als fie ausſtroͤ 
empfangen durch Quellen fo viel al& fie verdunften. Die mehrften Seen t 
weder Zuflüffe noch Abflüffe; dennoch nimmt ihr Waffer ab und zu, je nac 
die Witterung troden ober feucht ift. 

Seeaffecuranz nennt man die Sicherftellung der Schiffseigenth 
“gegen die Gefahr zur See durch Sturm und andere Unglüdsfälle mittels Ver 
zung des Werths der Schiffe bei einer Aſſecuranzgeſellſchaft. Bei Abſchlie 
des Aſſecuranzvertrags betrachtet man infonderheit: 1) Kein Schiff darf üb: 
nen wahren Werth verfichert werden; 2) ift das Schiff fhon in See, fo d 
die Contrahenten über deſſen Schickſal nicht unterrichtet fein; 3) der Verluſ 
weber durch den Verſicherer noch deffen Untergebenen verfchuldet fein, und 4) 
von einem verficherten Schiffe keine Nachricht wieder ein, fo tritt, bei ben 
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europ. Häfen beſtimmten Schiffen nach einem Jahre, bei den m — Welt⸗ 
theilen gehenden nach zwei Jahren und drei Monaten, ber Verſicherer das Vers 
fiherte an den Afferuranten ab und erhält vor dieſem die verficherte Summe. 
Streitigkeiten zroifchen dem Verſicherer und Verſicherten entfcheidet in ben meiften 
Fällen der Dispacheur. (S. Dispade.) 

Seebäder gab es ſchon im Alterthum. In Deutſchland kamen ſie, nach⸗ 
dem ſie ſchon um die Mitte des 18. Jahrh. in England eingefuͤhrt worden waren, 
erſt in dem legten Jahrzehnd in Folge einer Auffoderung Lichtenberg's in Ges 
brauch. Die chemiſche Mifhung des Seewaſſers (Kochfalz, falzfaurer Kalk u. ſ. w.), 
bie reiche Schwaͤngerung beffelden mit animalifchen Stoffen, die Bewegung deſ⸗ 
felben in Ebbe und Flut und Wellenfchlag, die eigenthuͤmliche Natur ber Seeluft 
und der Begetation an den Seefüften, das für den Binnenländer durchaus neue 
Schauſpiel des Meeres ſelbſt, der pſychiſche Eindruck, den das Baden in offener 
See macht: alles dies find fo kräftige Einwirkungen auf den Eranten Organis—⸗ 
mus, daß durch fie das Seebad zu einem wichtigen Heilmittel wird. Beſonders 
empfiehlt man das Seebad bei Drüfenkrankheiten aller Art, daher bei Skrofeln, ' 
erg und Drüfenflodungen, ferner bei dyskratiſchen Hautktank⸗ 

beiten: Flechten, Kräge, Geneigtheit zu acuten Ausfchlägen, zu erfchöpfenden 
Schweißen und öftern Katarrhen, fodann bei chronifchen Nervenkrankheiten, die 
bauptfächlich auf Schwäche und großer Reizbarkeit des Nervenſyſtems beruhen, fo 
namentlich bei Hpfterie, Veitstanz, Epilepjie, Nervenfhmerzen, Lähmungen, 
bei legtern befonders wenn fie von Unthätigkeit der äußern Haut ausgingen, ende 
lich auch wol bei hronifchegichtifchen und rheumatifchen Befchmwerden. Dagegen 
darf das Seebad nicht angewendet werden bei Vollbiütigkeit, Neigung zu Con⸗ 
geflionen und Blutfluͤſſen, bei Fehlern des Herzens und der großen Gefäße, Zune 
genſchwindſuchi, Berftopfung und Verhärtung innerer Organe und großer Schwaͤche. 
Eigentlich verfteht man unter dem Gebrauche des Seebades das Baden in der offes 
nen See felbft in befonders dazu eingerichteten Badehäufern und Badekutſchen; 
allein man bedient fich für ſchwaͤchliche und furchtfame Kranke wol auch des Wane 
nenbades in Seewaffer, und diefes ift wieder theils kalt, theils in verfchiedenem 
Grade erwärmt. Indeß nur das Baden in der offenen See felbft gewährt alle Vor⸗ 
theile des Seebades zugleich. Bei dem Wannenbabe in Seewaſſer fehlen der. Wels 
lenſchlag, die freie Bewegung, bie fortwährende Erneuerung des Waſſers und 
der fo mächtigen Seeluft, die geiſtige Erhebung, die darin liegt, mit ber unends 
lichen Maffe des Meers in Verbindung zu fein u. f. w.; auch entweichen wol bei, 
den Tragen und Erwärmen bes Waſſers einige von feinen flüchtigern Beſtand⸗ 
theilen, dagegen nimmt der Salzgehalt des Waſſers durch das Verdampfen etmus 
zu, und man hat die Sättigung und Verdünnung des Waſſers, die Temperatur 
deffelben und die etwa nöthige Vermifchung mit andern Arzneien in feiner Gewalt. 
Die Wannenbäder können daher da, wo mehr materiell gewirkt werden foll, oft 
den Vorzug vor dem offenen Seebade verdienen. Das Bad in offener See nimmt 
man am beiten des Morgens nüchtern oder nach einem leichten Srühftüde und, mo 
möglich, nach erfolgter Leibesöffnung, niemals aber nad) Tifche mit vollem Mas 
gen; ebenfo wenig darf man baden nach ſtarken Eörperlichen oder geiftigen Anfttens 
gungen, bei ungewöhnlicher Abfpannung und Abneigung gegen das Bud, bei ers 
hitztem fchmwigenden Körper und bei ungewöhnlich kalten Handen und Füjen, Sn 
allen diefen Fällen ift entweder das Bad auszufegen, oder der Körper erft durch 
Ruhe, mäßige Bewegung, Reiben u. f. w. zum Bade vorzubereiten. In das 
Bad felbft gehe man völlig entkleidet; alle Badehemden, Bademäntel u. f. w. 
bindern nicht nur die Wirkung des Seebades, fondern wirken oft felbft nachtheilig z 
nad) forgfältigem Abtrodinen des etwa vorhandenen Schweißes wafche man zuerfl 
Kopf, Hals, Bruft und Herzgrube mit kaltem Waffer und tauche- fic) ſchnell bis 
an den Hals in das Waffer, was man mehre Male wiederholen kann; man bleibe 
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aber nicht laͤnger im Waſſer, als bis der erſte Schauder beim Einſteigen in 
angenehme Waͤrme uͤbergegangen iſt; erſcheint hierauf noch ein zweiter Schau 
fo iſt man ſchon zu lange im Bade geblieben. Im Bade ſelbſt darf Man r 
ruhen, jöndern muß ſich fortwährend bewegen, abreiben, untertauchen u: f. 
Nach dem Bade müß das Abtrodnen ſchnell und forgfältig.von oben nach un 
gefchehen und eine mäßige Bewegung gemacht werden, bis Haͤnde und Fuͤße 
ber vollkommen erwärmt find; hierauf kann ein leichtes Fruhftüd genommen ı 
* den. Beidem MWannenbad2 in warmem Seewaſſer hat. man. ziemlich die n 
lichen Borfihtemaßregeln zu beobachten, nur darf man hier den Kopf hie ur 
- tauchen, und die Dauer de Bades kann dagegen etwas länger (—. Stui 
‚fein. Über alte nähere Beflimmungen muß der an Ort und Stelle zu Rath 
zogene Badearzt entfcheiden; ‚die von dem eignen Arzte etwa mitgebrachten 
haltungsregeln reichen dazu nicht aus. Die Jahreszeit, in welcher man ein € 
bad zu befuchen hat, iſt der fpätete Sommer bis in den Sept. hinein, denn in 
meiſten Oftfeebädern ift grade diefer Monat für die in freier SeeBadenden der o 
ſtigſte. Die Dauer der Seebadecur ift verfchieden nad) der Cönftitution des $ 
pers und nach der Natur dei Krankheit; die geringſte Zahl der Bäder kannt ı 
nicht unter 30, den Aufenthalt am Seebadiorte alſo nicht wol unter fühf Wo, 
ſtellen, weil doch inimer, mwenigftens bei Frauen, einige Tage ausfallen. E 
verkehrt ift es, wenn man die nöthige Zeit dadurch abkürzen zu Fönnen meint, 
man täglich mehte Bäder nimmt, was nie gut fein kann. Bei tief eingewürze 
Übeln ift wol auch eine Wiederholung der Seebadetur in mehren Sommtern n 
wendig: Die Wahl des Seebades hängt theils von ärztlichen Vorſchriften, -tt 
von andern Umftänden ab, und es find die Seebaͤder Deutſchlands durch 
Drtlichkeit felbft, durch die herrfchenden Winde, dürch die Häufigkeit der Stin 
durch den Salzgehalt des Seewaflers ; ſowie Durch die verfchiedenen Einrichtur 
zum Baden felbft verfchiedeit. Da alle Seebäder Deutſchlands an der Ditiee 
Nordſee liegen, ſo zählen wir diefelben fo auf, wie fie von D. nach W. aufeinaı 
‘ folgen, An der Dftfeeküfte liegen: 1) Zoppot, bei Damzig; 2) Rügenwalde 
3) Kolberg in Pommern; 4) Putbus, in einer füdl. Bucht der Infel Ruͤ 
5) Arkon, die nördlichfte Spige der Infel Rügen; 6) Stralfund; 7) Wu 
münde, ein Fiſcherdorf an dem Ausfluffe der Warnow in die Oftfee; 8) D 
beran (fi d.), das erſte aller deutſchen Seebäder; und 9) Travemünde an 
Ausfluffe der Trave in die Oftfee. An der Oſtkuͤſte der cimbrifchen Halbinfel lie, 
10) Kiel, und 11) Apenrade: An der Weftküfte von Schleswig liegt 12) F 
eine Infel, mit der Seebadeanftalt an dem Hafenorte Wyck, welche fich mie 
mie iſten Nordſeebaͤder durd) ein mehr freies, wilder beivegtes Waſſer auszeich 
und an der Küfte Dolfteins 13) Helgoland (f. d.), das eigenthümlichite 
kraftigfte von allen Seebadern. Art den Küften der Nordſee liegen: 14) Kuxha 
und Ritzebuͤttel; 15) die oldenburg. Infel Wangeroge und 16) die Infel N 
derney (f.d.). Vol. Vogel, „Über den Nugen und Gebtauch der Geebä 
(Stendal 1794); deſſen „Baderegeln“ (Stend, 1817); Affegond’s „Taſchenl 
für Seebad-Reiſende“ (Hildburgh. 1828) und Mühry, „Über das Seebaden 
das norderneyer Seebad” (Hanov. 1836). Die berühmiteften Srebader außer 
Deutfchland find: in England die zu Harwich, Margate, Deal, Southhamp 
auf der Infel Wight, ju Portsmouth und Brighton; in Stalien die zu Tı 
Genua, Livorno und Nizza; in Frankreich die zu Marfeile, zu Boulogne, 
Havre und Dieppe; in Belgien das zu Oftende und in Holland dag zu Sch 
ningen, eines der befuchteften Seebäder, ju Katwijk, Noordwijk, Egmond 
- Bandvoort. Bol. Mourgud, „Journal des hains de mer de Dieppe’ (1823 
und d'Aumerin, De Zeebad-inringtiig te Scheveningen” (Haag 1829). 
Seegeſetze nennt man die Gefese, die Schiffahrt und den Seehande 
teeffend, welche theild einen Zweig dev Gefeggebung einzelner Voͤlker ausmac 
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thells aber, ba bie Unterthanen mehrer Staaten und die Staaten ſelbſt miteinander 
in Verhaͤltniſſe kommen, einen Theil des Voͤlkerrechts abgeben. Zwar gibt es im 
Voͤlkerrecht keine eigentlichen Geſetze; allein grade deswegen haben ſchon im Alter: 
tum, und fpäter im Mittelalter die Gefege und Gebräuche der wichtigſten See: 
handelspläge ein großes Anfehen und eine weitreichende Gültigkeit erlangt. Dahin 
gehörten die Gefege ber Infel Rhodus im Alterthum, im Mittelalter die Seerechte. 
von Oléron (f. d.) bei Bordeaur, dad Consolato del mare oder das Serrecht 
von Barcelona aus dem 13. Jahrh., die flandr. Seerechte von Damme, das 
amfterdbamer auch vom Ende des 13. ober Anfang des 14. Jahrh., das Seerecht 
von Wisby aus dem 13. Jahrh., das hamburger Schiffrecht von 1270 und das 
lübelifche von 1299. Aus der neuern Zeit ift die niederländ. Ordannanz Karl V. 
von 1549 und vorzüglich bie franz. Ordonnance maritime von 1681 zu bemerfen. 
(S. See recht.) Die neuefte und befte Sammlung diefer Seegefege ift Pardeffus’ 
„Collection des lois maritimes anterieures au 18me siecle” (Par. 1828, 4.)., 

Seegrad, f. Zang | AB 

Seehandel. Bon ben beiden Hauptzweigen, in welche ber Hanbel zer- 
fällt, dem Land» und Seehandel, ift Iegterer in den neuern Zeiten ber ungleich 
twichtigere geworden. So lange noch bie Schiffahrt fich größtentheils auf bie 
Fahrt laͤngs ber Kuͤſten befchränßte, blieb ber Landhandel ber wichtigere; fo groͤß⸗ 
tentheils im Altertbum und während bed Mittelalters. Vorzüglich war es das 
Mittelmeer, welches bis dahin die Hauptſtraße für ben Seehanbel bildete, ber 
meift nur von den an bemfelben gelegenen ital. und fpan. Seejtädten und von den 
Heinen Sreiftaaten betrieben ward, ſchon deshalb aber fortwährend von geringer 
Wichtigkeit blieb. Die univerfaldiftorifche Wichtigkeit beffelben begann erft mit 
dem Anfange bes 16. Jahrh., feitdern durch die Entdedung des Seeweges nad) 
Dftindien und Amerika ber große Ocean die Hauptftraße für den Seehandel ward, 
und die weſtl. und ſuͤdl. europ. Mächte, zuerft Portugal und Spanien, dann 
Holland und England, an die Stelle der kleinen Staaten traten, die fich früher 
mit demfelben vornehmlich befchäftigt hatten, Schon dadurch mußte die Wichtige 
keit des Seehandels beträchtlich vermehrt werben, noch mehr aber dadurch, daß 
von jegt an bei bem fortwährend fleigenden Verbrauche der Erzeugniffe beider In⸗ 
dien, und bei der größern Leichtigkeit, diefelben durch Europa zu verführen, berfelbe 
immer mehr Welthandel ward. Seitdem aber bie Europder unmittelbar den Han 
bel mit Amerika und DOftindien zu treiben begannen, wurden dort. Colonien (f.d.) 
von ihnen angelegt, und diefe, ſowie ber Seehandel uͤberhaupt, bald als eine der 
vornchmften Quellen des MWohlftandes der Staaten betrachtet. Vorzüglich war 
dies der Fall feit der Mitte des 16. Jahrh., feit welcher Zeit bad Mercantils 
ſoſtem (f. b.) von den mehrfien Staaten immer allgemeiner und eifriger befolgt 
ward. Indem bie Staaten aber biefem Syſtem gemäß ihr Streben immer mehr 
auf den Befig von Colonien und deſſen Bedingung, ben Seehandel, tichteten, 
ward legterer eine ber Haupttriebfedern der europ. Politik, und erhielt einen Eins 
flug wie nie zuvor. Faſt alle Kriege, welche in den legten 150 Jahren die Ruhe 
von Europa flörten, waren mehr oder weniger Handelskriege. . 

Seehandelsvereine find Verbindungen von Kaufleuten und Capi⸗ 
taliften zur Beförderung des Verführens der Binnenproducte über die Ser. Die 
großartigften Vereine diefer Art kamen zu Stande in England (f. Oftindien), 
Frankreich, Spanien, Portugal, Holland, Dänemark, Rußland und Deutſch⸗ 
land (f.Danfa). In Preußen ward durdy Friedrich den Großen eine See⸗ 
banblungsfocietät (f.d.) begründet. Zwei neuerdings in Deutſchland bes 
gründete Seehandlungsvereine: die rheiniſch⸗ weftindifche Compagnie, geftifter zu 
Elberfeld im $. 1821 vom Kaufınann Jak. Aders und beftimmt, deutſche Er: 
„ugniſſe nach Weftindien und Amerika zu vertreiben, und die elb = amerikanifche, 
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nach dem Muſter ber erftern begründet zu Reipzig im J. 1825, vermochten, gl 
den meiften andern in früherer Zeit, Eeinen Fortgang zu gewinnen; biefe mı 
ſchon 1830, jene 1832 aufgelöft werben. 
Seeehandlungsſocietaͤt nannte fi die koͤn. Handelögefellfchaft 
Preußen, welcher von Friedrich dem Großen das Alleinrecht des Handels mit € 
falz und Wachs gegeben, welcher legtere Gegenftand aber feit 1794 twieder freig: 
ben wurde. Diefelbe ward zuerft 1772 auf 20 Sabre, fobann von Neuem auf i 
Sahre und endlich) 1794 bis zum 1. Fan: 1808 beftätigt, bei welcher Gelegen! 
die Zahl ber Theilnehmer auf 3000 beftimmt und ihrer Vermehrung noch Ra 
gelaffen wurde. Seitdem befteht fie in ihren alten Rechten fort, ohne daß kine | 
weiterung ihres Freibriefes für die folgenden Jahre öffentlic, bekannt gemor 
wäre. Ihr Handeldcapital ward anfänglich außer einem Einfhuffe aus t 
Schatze durch 2400 Actien a 500 Thle. zu Stande gebracht. Den Theilnehm 
“ wurden jährlich 10 Pröcent Ausbeute unter Ein. Buͤrgſchaft gefichert; 1794 0 
warb bdiefe Ausbeute auf 5 Procent herabgefegt. Die Berwaltung der Gefch: 
der Geſellſchaft wird ausfchließlic, von einer befondern Direction unter dem Sina 
“ minifterium, welche in Berlin ihren Sig bat, beforgt. Gleich bei ihrer er] 
Stiftung erhoben fich viele Stimmen gegen ben Nugen biefer Geſellſchaft, durf 
aber unter ber Regierung Friedrich U, nicht laut werden. Defto ſtaͤrker ward 
‚unter ben folgenden Regierungen angegriffen, die daher auch ihre Freiheiten m 
und mehr einfhränkten und den Eingriffen, welche fich die Geſellſchaft in 
Privathandel erlaubte, möglichften Einhalt thaten. Die Gründe, welche fe 
die Stiftung großer Staatshandelsgefelfchaften anzurathen ſcheinen, waren 
die Errichtung der preuß. Seehandlungsfocietät durchaus gar nicht vorhand 
Der Seehandel in den preuß, Oftfeehäfen war ſchon lange im größten Flor. 
fehlte dazu garnicht an Capital, ja er ward felbft mit einem fehr geringen inlär 
ſchen Gapitale geführt, da Holländer und Engländer das Seefalz mit ihren Cı 
talen einfauften, e8 ben preuß. Kaufleuten zuführten, und ihnen e8 fogar ı 
Gredit gaben. Die fremden Schiffe fanden in dem Reize, Salz einzubring 
einen Sporn, bie preuß. Häfen in Menge zu befuchen, und bie fremden Ka 
leute Fauften gern in Königsberg u. f. w. Landeserzeugniffe, weil die Menge 
ſtets vorhandenen Salzfhiffe fehr billigen Frachtlohn verfprach. Auch die ei 
Rheberei blühte durch diefen Handel auf, da in den Lönigsberger Schiffen 
preuß. Waaren mohlfeil in bie Länder verführt werden konnten, wo fie im ©: 
fihere Rüdfrachten fanden. Der Zug von poln, und ruf). Waaren nad Köni 
berg wurde dadurch ebenfalld ermuntert und gab den preuß. Kaufleuten große ( 
winnfte und den Schiffen volle Ladung; das eingeführte Seeſalz gab zugleich | 
Mittel, wodurch die Kaufleute in Königsberg die Polen und Ruſſen bezah 
konnten u. ſ. w. Diefer ganze herrliche Handelsftamm ward durch die Errichti 
ber Seehandlungsfocietät gänzlich ausgerottet. Die Gefellfhaft mußte den gan 
Salzhandel mit eignem Capital führen und zog daffelbe aus andern Gemerbszr 
gen heraus, die, da die Actien befonderd von Einw. der Mark, Magdeb 
u. f. w. getauft wurden, in jenen Provinzen verfümmerten. Die neue Hand 
gefelifhaft kaufte nun das Salz in Frankreich und England und ließ es durch i 
"Commiffionnaire an Ort und Stelle durch dafige Schiffe anherführen. Di 
Umftand vertrieb die Holländer, und da biefe keine Oftfeeerzeugniffe in Königst 
mehr zu kaufen kamen, fo blieben auch die Erzeugniffe der Ruffen und Polen n 
die fihh nun nad) Riga und Libau zogen. Als man mit der Zeit die begange: 
Sehler einfah, fuchte man fie zwar wieder gut zu machen, indem man die f 
Anfuhr des Seefalzes durch fremde Schiffe wieder zu begünftigen, auch ber koͤn 
berger Kaufmannfchaft wieder einigen Antheil an dem Salzhandel zuzumen 
ſuchte; man drang von Seiten der Regierung felbft auf Erniedrigung der S 
pretje, die dig Geſellſchaft bis zur Ungebuͤhr erhöht hatte; aber nie hat der Sch 
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wieder ganz gut gemacht werben können. Der ganze Vortheil, den die Seehand: 
Iungsfocietät dem Staate brachte, beftand nach dem Edicte vom 4. März; 1794 
jährlich in 44,000 Thlen., wovon 14,000 Thlr. an die Invaliden und 20,000 
an die Zoll⸗ und Accistaff⸗ gezahlt werden ſollten. Dafuͤr gab ſie keinen Zot für 
den Eingang des Salzes, ihre Schiffe waren gleichfalls frei, und die Generale 
verwaltungskoften mußten auch noch vom Staate beftritten werben. Wenn man 
nun noch rechnet, was die Kaufleute fonft an Zoll für Einführung von Seefalz 
und von den Schiffen bezahlten und was fonft noch von ihren Gemwinnften den 
Staatskaſſen zufloß, ſo uͤbertraf dieſes gewiß beiweitern jene Summe. Den größs 
ten Verluſt aber hatte die Regierung an diefer Gefellfchaft im 3. 1807 ,. wo ihr, 
laut Betanntmahung vom 22. Dec. 1809, der Feind alle ihre Salzvorräthe weg⸗ 
genommen hatte, und der ganze Schaden ſpaͤter aus dem Staatsſchatze vergütet 
werden mußte. Die Societät war außerdem noch ein Wechfelinftitut und eine . 
Scufdenoperationskaffe; allein feit dem Gefege vom 17. Jan. 1820 hat fie einen 
Theil der Chauffeebauten übernommen, war bis 1833 mit einem Hauf in Nords 
amerika verbunden und machte ald Commiſſionnair und Proprehändlerüberfeeifche 
Gefhäfte. Indeß kann der Staat ſich des Credits der Seehandlung zu Finanz⸗ 
operationen, Anleihen u. f. w. bedienen. Das ihr untergeordnete, im J. 1824 
für den überfeeifchen Oderhandel errichtete Seehandlungscompteir in Stettin wurde 
mit dem 1. Zul. 1833 aufgelöft und der überfeeifche Handelsbetrieb in die Hände ber 
Privaten zuruͤckgegeben. Seitdem beftehen bie Gefchäfte der koͤn. Seehandlung theils 
in Ankaͤufen des Stein⸗ und Seefalzes in England, Frankreich, Öftreich u. f. w., 
theils in Beforzung einiger Geldgefchäfte des Staats, welche außerhalb der Grenzen 
ded Staatshaushalts⸗Etats zur etwa erfoderlichen Dispofition dienen koͤnnen. 

Seehund, f. Robben. 

Setigel, f. Echinoiden. 

Seekatz (Joh. Konrad), Maler, geb. zu *— 1719, war der 
Sale feines Vaters, Joh. Martin ©., und feiner Brüder, bie in Morms 
lebten. - Sein glückliches Genie und unermüdliche Beobahtung der Natur mache 


ten ihn zu einem der beften Künftler, vorzüglich im Eleinen Gemälden, welche 


—— Zigeuner u. ſ. w. vorſtellen. Seine Färbung iſt kraͤftig, und 
ſein Pinſel ebenſo kuͤhn als leicht. Er hielt ſich einige Zeit bei Brinkmann zu 
Manheim auf, ſtudirte in der dortigen Galerie und kam 1753 als Hofmaler nach 
Darmſtadt. Auf das Innigſte war er mit Goͤthe's Vater in Frankfurt bes 
freundet, daher ihn auch Göthe, der von Jugend auf ihn Eennen und fchägen 
gelernt hatte, im feiner Lebensbeſchreibung „Wahrheit und Dichtung” gemöhns 
lich nur „Gevatter Seekag” nennt. Er flarb um 1768. Von Kupferftichen 
nad ihm kennt man nur wenige; ausgezeichnet find zwei Blatt Landfchaften mit | 
fröhlichen Bauernkindern. 

Seekrankheit nennt man die Beſchwerden, von welchen zur See Rei⸗ 
ſende befallen werden, die der ſchaukelnden Bewegung des Schiffes nicht gewohnt 
find. Sowie nämlich Manchen das Fahren im Wagen Schwindel, Übelkeit, Er⸗ 
brechen u. ſ. w. veranlaßt, ſo findet daſſelbe, aber in weit hoͤherm Grade und weit 
allgemeiner, bei Schiffahrern ſtatt. Selten findet man Einen, der nicht wenig⸗ 
ſtens bei den erſten Seereiſen von der Seekrankheit litte; Viele, bie nur kleine Sees 
keifen machen, werben in der Regel bei einer jeden aufs Neue davon befallen. Es 
beftehen aber die Zufälle felbft in einem hohen Grade von Übelbefinden, übelkeit, 
Ekel und Abneigung vor Speifen; mit einiger Erleichterung ſtellt fid) dann Ers 
brechen ein, welches aber oft wiederfommt und die Leidenden, zumal Schwädhliche 
und Frauen, immer fehr angreift. Alle diefe Befchwerden vermehren ſich, wenn ber 
Kranke auf iſt; er wird daher genäthigt, Liegen zu bleiben. Sie find ſchlimmer, wenn 
das Meer unruhig oder von Stürmen bewegt — So laͤſtig — Beſchwerden 
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find, fo will man body nie einige Lebensgefahr dabei beobachtet haben; im Gegen 

theil fieht man, daß ſich diefelben fpäteftens ſogleich verlieren, wenn der Kran 
an das Land ſteigt. Kehrt der Appetit ſchon auf den Schiffen wieder, fo ift die 
ein Zeichen von Befferung. Um die Beſchwerden zu erleichtern, bedient man ſie 
gewöhnlich des Kitronenfaftes mit Zuder. Auch, aromatifche und geiftige Einrei 
bungen in die Dagengegend können von Nugen fein. - 

Seefriege im ſtrengern Sinne find in Europa erſt feit der größern Aut 
behnung, welche ber Seehandel erhalten, und bee dadurch bewirkten Entftehun 
von Seeftaaten und Seemäcdhten geführt worden. In dem größten Theile des Al 
terthums, ſowie das gefammte Mittelalter hindurch, war der Seefrieg nur ein w 
niger bedeutender Zweig des Landkriegs, welcher letztere fortwährend die Haupi 
fache blieb, Damals wurden immer nur Handelsichiffe fchnell zu bem Kriege aud 
gerüftet und größtentheils mit Landfoldaten bemannt. Seitdem aber der Seehan 
dei durch die Entdeckung von Amerika und die Auffindung bes Seeweges nach Of 
indien immer mehr ausgebreitee worden war und bie europ. Mächte immer meh 
auf die Eifangung von Colonien ihr Augenmerk gerichtet hatten, entſtanden bal 

"bloße See: und Handelskriege, und damit zugleih Seemächte, indem jegt eign 
Kriegsfhiffe erbaut und bereit gehalten wurden. So ift in den neuern Zeiten de 
Seekrieg immer wichtiger und unabhängiger vom Landfriege geworden, mit befon 
dern Regeln und Gebräuchen, die nicht felten denen bes Landkriegs durchau 
entgegengefegt find. Die vorzüglichfte Berfchiedenheit der Art befteht noch gegen 
märtig darin, daß in den Landfriegen das Privateigenthbum, wenigftens in be 
Regel, geachtet und keineswegs als ein Gegenftand der Feindſeligkeiten angefehen 
in Seekriegen hingegen das Privateigenthum, wie das Eigenthum des Staatd 
als vollgültiger Gegenstand der Feindfeligkeiten betrachtet wird. Es ift diefes Der 
fahren oft unbedingt getabelt worden, ohne zu bedenken, daß, falls man ſich in 
Seekriege durchaus fireng nad) den Regeln des Landkriegs richten wollte, erftere 
in manchen Fällen von feldft würde aufhören müffen, fobald z. B. eine Seemach 
fo übermäcdhtig geworden, daß fie die Niederlaffung ber Feinde eroberte und ihr 
Kriegsflagge von dem Meere vertriebe. So mag daher die Wegnahme des Privat 
eigenthums in Seekriegen gewiſſermaßen ald Stellvertreter der in Landkriegen ge 
braͤuchlichen Brandfhagungen und gezwungenen Lieferungen angefehen werden 

- wogegen freilich nicht überfehen werden darf, dag, infofern Einzelne durch die 

Verfahren in Seekriegen unverhältnißmäßig hart beeinträchtigt werden, baffelb 
allerdings unbillig erfcheint, denn die dagegen vorgebrachte Entfhuldigung, da| 
ſich durch die größere Verbreitung ber Verficherungen der Schaden dennoch einiger 
maßen gleichmäßig vertheile, möchte wol nur in einzelnen Fällen als befriedigen! 
angenommen werden können. 5 — 

Seeland, die größte und wichtigſte Inſel der daͤn. Monarchie, zwiſcher 
dem Kattegat und der Oſtſee, 16 — 17 M. lang, 13 — 14 M. breit, bat au 
133 a IM. 398,000 Einw. und iſt durch den Sund (ſ. d.) von Schweder 
und durch den großen Belt von Fuͤnen getrennt. Sie hat ſchoͤne Buchenwaͤlde 
und mehre anmuthige Gegenden; an Getreide iſt ſie uͤberaus fruchtbar, auch ha 
fie treffliche Vieh⸗ und Pferdezucht. Auf ihr befindet ſich, außer mehren mittlerr 
und kleinern Staͤdten, koͤn. Luſtſchloͤſſern und der Feſtung Helſingoͤr (ſ. d.) 
die Haupt: und Reſidenzſtadt Kopenhagen (ſ. d.). Zu dem Stifte See: 
land, 144 IM., 444,000 Einw., gehören außer diefer Inſel noch die Infelr 
Bornholm, Samſoͤe, Amak und Moen. = 

- Seele. Eine Erklärung der Seele ift deshalb fo ſchwierig, weil bier biı 
Schöpferin aller Gedanken wieder in einen Gedanken gefaßt werden foll. Dat 
Denken iſt feine einzelne Kraft oder gleichſam ein Theil der Seele, fondern viel: 
mehr ihre wefentliche Bethätigung und von ihr, ald menfchlicher Seele nämlidy 
unabtrennbar. Es hat jedoch feine Stufen, und fo auch ber Begriff der Seele 
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Das ſinnliche Denken nahm die Seele ſelbſt für etwas Sinnliches und hielt fe für 
eine aus den Elementen getrennte Natur, für ein verfeirierted Element, oder fuͤr 
eine Bufammenfegung aus Atomen, wie Demokeit und Epikur. Das verftändige 
Denken trennte Seele und Körper und betrachtete diefelben ald Gegenfag, wie 
Gartefius, und nahm eine Verbindung berfelben von außenher an. Das vollen- 
dete Denken betrachtet Seele und Körper als innerlich geeint, die Seele naͤmlich 
als das den organifchen Körper befebende Princip, beide wie Inneres und AÄußeres 
verbunden. Die höchfte Stufe der Seele aber ift die felbftbewußte, denkende und 
mollende, deren Erhabenheit [yon Plato zum Theil auf mythifche Weife fchilderte. 
Er lehrt nämlich, daß die Seele vor ihrem Zeitleben die ideen oder das wefentliche 
Sein gefchaut habe (Platonifche Präeriftenz) und von benfelben abfalle, ſobald 
fie in eine Erſcheinungswelt übergehe, jedoch während des Lebens im Denken und 
Dandeln ſich derfelben wieder erinnere und fie von den Truͤbungen des Erdendaſeins 
läutere. In biefer Vorftellungsmeife Liegt der reine Gedanke, daß die menfchliche 
Seele in ſich eine ihr weſentliche Richtung auf das Unendliche Habe oder daß fie aus 
dem Emwigen entfprungen, und indem fie das Unendliche denkt, auch eine unends 
liche Kraft fein muͤſſe. An die Eigenfchaft der Unendlichkeit aber fchließen ſich die 
der Immaterialitaͤt, Freiheit und. Unfterblichkeit an, und fo fteht dann die Seele, 
als ein ewiges Wefen, der Materie, ald einem Zeitlichen,, gegenüber. Wem dieſe 
Folgerung nicht genügt, dem mögen dann die der Seele angeſtammten Vermögen, 
wie das Ahnungsvermoͤgen, das Gewiſſen und der Glaube, für jene hohen Eis . 
genfchaften noch weitere Bürgfchaft leiften. Denn der ewige Zug, ber in ihnen 
waltet, fchließt alle Erklärung aus dem Zeitlichen und Endlichen aus. Eine un: 
leugbare Wahrheit bleibt es, daß ber Nebelfchleier des Scheins zwar das Endliche, 
Vergaͤngliche, Bezugliche zu trüben vermöge, aber nie das Unendliche, das Wefen, 
das Selbſtaͤndige. Darum kann zwar eine Vorfpiegelung des Scheine in das 
Zeitleben ber Seele fallen, aber die ihr eingeborerien Seen, welche alles Endliche 
ordnen, leiten und bem Unenblichen zuführen, können Eein leerer Schein fein. 
Betrachtet man bie Seele unter biefer Anſicht, fo fallen mehre untergeordnete Bes 
deutungen berfelben weg, wie 3. DB. die Mehrfächheit der Seelen in Einem 
Subjecte. So nahm Plato eine .unvernünftige und eine vernünftige Seele an. 
(S. Seelenorgan.) Ebenfo wenig hat man nöthig, außer dem Unterfchiede 
von Seele und Leib noch einen höhern zwifchen Geift und Seele anzunehmen, 
außer, um bas höhere Menfchliche, welches im Denken und vernünftigen Wollen 
beruht, von ber Lebenskraft, die durch den Körper verbreitet ift, zu unterfcheiden. 
Recht angefehen,, tft die Seele die Urkraft, aus welcher, indem fie unter Einfluß 
bes Äußern und durch äußere Organe wirkt, alle untergeordnete Kräfte abſtam⸗ 
men. Alle Vermögen und Gefchäfte der Seele, Vorſtellen, Wollen und Em: 
pfinden, ſowie deren mannichfaltige Functionen, bilden einen geiſtigen Organiss 
mus, welchen fie mit ihrer Urfraft erfüllt und belebt. — Beim Feuergefhüse 
verfteht man unter Seele den innern hohlen Raum beffelben, in welchen das 
Geſchoß mit der Ladung kommt. 
Seelenheiltunde, pſychiſche Heilkunde oder Pfychiatrie, 
Unbezweifelt ift e8, daß von Seiten des Körpers aus die freie Thätigkeit der Seele 
beſchtaͤnkt werden kann; fo find wir unmittelbar nach dem Genuffe einer Mahl⸗ 
zeit wenig zu geiftigen Anſtrengungen aufgelegt, zu manchen Außerungen geiftiger 
Zhätigkeit wol felbft nicht einmal fähig; hoch gefteigerte Eörperkiche Beduͤrfniſſe, 
wie Hunger, Durft, Müdigkeit, Froſt u. ſ.w., laſſen weder ein tiefes Nachdenken 
noch ein Bräftiges Entfchließen zu, dämpfen fogar zumeilen die Macht der Leiden: 
fhaften und Affecten; Krankheiten des Unterleibes machen und träg und mürrifch; 
Lungenkrankheiten erfüllen oft noch Eurz vor dem Tode mit freudiger weitausfehen: 
det Hoffnung; ein Rauſch erhöht erft unſere geiftigen Thätigkeiten auf eine unna⸗ 
tuͤtliche Weiſe, um fie dann für eine Zeit lang faft gänzlich zu laͤhmen; heftige Sie: 
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ber endlich bringen uns zur Bewußtloſigkeit, zum Irrereben, zum ſchlafſuͤchti 
Hinbruͤten. Aber auch von Seiten des Geiſtes ſelbſt findet ſolch eine Störung ı 
Beſchraͤnkung feiner Thätigkeiten ſtatt. Der Mangel geiftiger Eindrüde erhält ı 
fern Geift in einer ridernatürlichen Beſchraͤnkung; die übermäßig ausgebilt 
Dhantafie verurfacht in den fogenannten verfchrobenen Köpfen einen Mangel 

richtigen und nüchternen Denkens; heftige Affecte verwirren im erften Augenb 
unſere Befinnung, treiben uns zu Worten und Handlungen, bie wir bei ruhige 
Zuſtande bereuen, Leidenfchäften treiben uns mit Allgewalt nach Einer Richtı 
bin und dem offenen, von uns felbft nicht verfannten, Verderben zuu.f.w. ( 
fehen wir denn von zwei Seiten her, von Seiten des Körpers und dee Seele, 

freie Thaͤtigkeit der legtern befchränkt werben, und wir fehen felbft fchon in dem £ 
ftande des Raufches, bes fieberhaften Irreſeins, des heftigen Zornes u. f. m. fol 
- WVerhältniffe, in welchem das Charakteriftifche der menſchlichen Seelenthätigt 
bie Willkür im Handeln, aufgehoben ift; ja fchon der gefunde Menfchenverftc 
bes gemeinen Mannes erkennt die aufgehöbene Willkür in jenen Zuſtaͤnden dadu 
an, daß er von Demjenigen, welcher in folchen Zuftänden ſich befindet, fagt, , 
toiffe nicht, was er thue“. Aber jene Zuftände find vorübergehend, wie ihre Ur 
hen, und mit dem Aufhoͤren diefer verſchwindet die Gebundenheit der menfchlid 
Willkür, Denken wir uns dagegen Eörperliche Zuftände, welche bleibend die W 
Für binden, oder pfyuchifche Einwirkungen, welche ber Seelenthätigkeit felbft eine 
verkehrte Richtung geben, daß die Willkuͤr nicht frei hervortreten kann, fo komn 
wir zu bem Begriffe der pſychiſchen Krankheit; biefe iſt nämlich ein fold 
Buftand des Menſchen, in welchem bie menfchliche Willkür andauernd oder imn 
wiebderkehrend gebunden wird, daher man auch die mit Seelenktankheiten behaf 
ten Menſchen Unfteie, ihren Zuftand den ber geiftigen Unfreiheit genannt bat, 2 
gleich fteilt fi) uns das urfächliche Verhaͤltniß der-pfächifchen Krankheiten als ı 
doppeltes bar, infofern diefelben theils vom Körper aus begründet find, theile in 
Seele felbft wurzeln, und hiernady beantrortet fich auch leicht die Frage: ob fie d 
Gebiete der ärztlichen Kunft gnheimfallen, oder nicht? Für die von Eörperlic 
Zuftänden ausgehenden pfychifhen Krankheiten, die nur nad) Hebung ber 

Grunde liegenden Eörperlichen Zuftände verfchwinden Eönnen, liegt e8 am Ta 
daß fie in das Geblet der ärztlichen Kunft gehören; die von geiftiger Seite her 

gründeten Seelenkrankheiten fallen aber ebenfalls dem Gebiete der Heilkunft ; 
weil biefes den ganzen Menfchen, nicht blos feine Eörperliche Seite, umfaßt, u 
weil oft felbft folche Seelenkrankheiten nur durch Eörperliche Behandlung gehol 
werden könnten. Der eigentliche Seelforger kann als folcher wol oft Erankhafte S 
Venzuftände verhuͤten oder vermeiden, nie aber folche, die bis zur wirklichen Unft 
heit ausgebilder find, heilen, und mit dem Verſchwinden der moralifchen Freih 
(der Willkür) in dinem Individuum hört fein nur auf diefe berechnetes Amt ve 
kommen auf. Somit wäre denn die Möglichkeit pfochifcher Krankheiten und ih 
Heilung erwiefen, ihr Wefen und ihr urfächliches Verhaͤltniß im Allgemeinen < 
gegeben und zugleich dad Vorhandenſein einer pfychifchen Heilkunft, einer P 
hiatrie, dargethan. 

Die Formen pfochifcher Krankheiten theilt man am ſchicklichſten nach den I 
enden Zunctionen det Seele oder Seelenvermögen felbft ein, und ba bie Vernu 
ſelbſt mol an fich nie erkrankt, wenngleich, fie getrübt und verdunkelt erfchein 
kann, fo kommen hier nur Verſtand, Gemüth und Willen in Betracht, Bei jed 
diefer Seelenvermögen findet fich entweder ein Zuftand der Eraltation oder ein } 
ftand der Depreffion als Urfachen pfochifcher Krankheit, und e8 ergeben fich demm« 
für jedes der genannten Vermögen zwei Hauptformen pfochifcher Krankheiten. | 
der Berftand in krankhafter Eraltation begriffen, fo zeigt fich die Verruͤckth 
oder Narrheit, iſt er krankhaft deprimirt, der Blödfinnz das Gemüth oder € 
fühlsvermögen zeigt krankhaft egaltirt den Wahnſinn, deprimict bie Melanchol 
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der Wille ſtellt in krankhafter Exaltation die Tobſucht oder Tollheit, in krankhaf⸗ 
ter Depreffion die Willenloſigkeit dar. Es treten aber dieſe aufgeführten ſechs For⸗ 

men der Seiftestrankheiten auf fehr mannichfaltige Weife zufammen und bilden . 
eine große Menge Unterarten, die wir hier nicht weiter verfolgen koͤnnen; fo viel 
geht aber aus dem Bisherigen fchon hervor, daß man nicht, wie man wol oft hört, 
das Wort Wahnfinn oder Narrheit für pſychiſche Krankheit überhaupt brauchen 
dürfe, indem dieſe Ausdrüde nur einzelne Arten berfelben bezeichnen. Der Aus: 
drud für pſychiſche Krankheit überhaupt ift Irre ſe in oder Seelenftörung (Vesa- 
nia), weil Verworrenheit der. Seele, Störung ihrer eigentlichen Verrichtung ber 
gemeinfchaftliche Charakter der pſychiſchen Krankheiten ift. Die Veranlaffungen _ 
zu pfochifchen Krankheiten find theils Eörperlich , theild geiftig. Zu den Eörperlis 
hen Urfachen gehören Misbildungen und Krankheiten des Gehirns felbft und ber 
zunächft mit ihm in Verbindung ftehenden Organe, Unordnungen im Herzen und 
Gefäßfpfteme, Unterleibskrankheiten, zurudtretende Ausfchläge und andere äußere 
Abfonderungen, Würmer, Schwähungen durch Entleerungen und Ausfchweifuns 
gen, Kopfverlegungen, Fehler ber Menftruation, unglüdlic) verlaufendes Kindbett, 
eadlich felbft eine durch die Geburt mitgetheilte oder durch das Klima hervorges 
brachte Anlage. Zu den geiftigen Urfachen gehört Alles, was einzelnen Seelen» 
vermögen ein unnatürliches Übergewicht Über die andern gibt; fo einfeitige Ausbil: 
dung des Berftandes oder der Phantafie; mangelnde Ausbildung gewiſſer Seelen: 
vermoͤgen, wodurch andere zu mächtig werden; Verworrenheit ber Seele und Über: 
füllung derſelben mit unverdauten Stoffe; ungezügelte und unbefriedigte Leidens - 
fchaften, daher fo häufig unglüdliche Liebe; Heftige Affeete, Freude, Schred u. ſ. w., 
ſchneller Gluͤckswechſel, ängftliche und gefpannte Theilnahme an politifchen Um: 
wälzungen. Endlich führen Lafter aller Act. um fo mehr zur wirklichen pfochifchen 
Krankheit, je mehr fie die Ruͤckkehr zum moralifchen Haltpunkte erfchweren und je 
ſchaͤdlicher fie zugleich in die Eörperliche DOrganifation eingreifen, daher befonders 
Trunkſucht und Wolufl. Die angeborene Stimmung ber Seele, das Tempera: 
ment, ift endlich, wenn auch nicht felbft eine Urfache zur pſychiſchen Krankheit, doch 
ein die Art der Seelenkrankheit beflimmendes Moment; namentlich wenn babei 
ſolche Urſachen einwirken, welche bie vorherrfchende Anlage des Temperaments be: 
günftigen und überhaupt pfochifche Krankheiten erzeugen Einnen. So ift z.B. ber 
Choleriker, wenn auch nicht. überhaupt mehr zur pſychiſchen Krankheit als ein Ans 
berer, doch unter gewiſſen Umftänden mehr zur Zobfucht als zu einer andern pſychi⸗ 
ſchen Krankheit geneigt. 
Bus die Heilung pfochifcher Krankheiten anlangt, fo ift fie, wenigſtens in 
ihter fünftlerifchen Ausbildung, mehr das Werk der neueften Zeiten als der ältern, 
und es ift ſelbſt die Zeit noch nicht gar fo lange vorüber, in welcher man den pfychi= _ 
fhen Kranken als einen ſchon duch, feine Krankheit ſelbſt für immer von der 
menſchlichen Gefellfhaft Ausgefchloffenen betrachtete und ihn mit Verbrechern ber 
ſchlimmſten Art zugleidy in Ketten und Banden ſchlug. Es kommen die pfochi: 
ſchen Kranken bei den Alten als von den Göttern unmittelbar Geftrafte (Oreſt und 
Ajax), als in. Thiere Derwandelte (Nebukadnezar), als Befeffene u. f. w. vor, und 
nur einzelne Spuren pfochifcher Heilungen zeigen fih. Erſt in neuerer Zeit geſtal⸗ 
tete ſich die Pfychiatrie als eigenthümliche Wiffenfhaft und Kunfl, in Italien dur) 
Chiarugi („Della pazzia”, Flor. 1793); in Frankreich durch Pinel (‚De lalie- 
nation mentale’, Par. 1801); in England durch Arnold (‚On insanity, lunacy 
or madness“, Lond. 1782) und Grichton („On mental derangement”, Lond. 
1795); in Deutfchland durch Weickard („‚Philofophifcher Arzt”, 3 Bde. ,- Frankf. 
1782), Hoffbauer (‚‚Über ‚die Krankheiten der Seele”, Halle 1801) und Reit 
(‚„Rhapfodien über die pſychiſche Curmethode”, Halle 1803), denen ſich in neue- 
zer Zeit ın Stalien Gualandi,. in England Cor, Haslam, Wright und Combe, 
in Frankreich Esquirol und Parifet, in Deusfchland Horn, Langermann, Hein⸗ 
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roth, Naſſe, Jacobi, Amelung, Bird, Friedreich und viele Andere anſchlofſ 
Die Heilung pſychiſcher Krankheiten geſchieht theils durch Arzneimittel, thı 
durch pfochifche Einwirtungen. Zu den legtern gehören denn auch die Iwan 
mittel mancherlei Art, durch welche man beabfichtigt, den Kranken zur ( 
Eenntniß feines Wahns und feines von An abhängigen Zuftandes, und 
mit wieder in das Gleis der Vernunft zu bringen. Da die Empfänglidykeit 
äußere Eindrüde bei den meiften pfochifchen Kranken eine ganz andere iſt als 
andern Menfchen, fodaß fie 3. B. die größte Kälte und Näffe ohne Befchwer! 
ettragen u. ſ. w., fo ift der pfochifche Arzt, um koͤrperlich zu wirken, genöthi 
feine Zuflucht zu weit wirkfamern Einflüffen zu nehmen, die oft etwas 7 
ſchreckendes für den Ununterrichteten haben. Meift ift es eine Vereinigung 
fomatifhen und pſychiſchen Methode in folgerechter und anhaltender Durchfi 
zung, welche bei pſychiſchen Krankheiten einigen Erfolg gewährt; auch tritt 
pfochifche Heilkunſt der Erziehungskunft fehe nahe. Es ift aber die Heilung p 
chiſcher Kranken faft unmöglich, wenn fie in ihren gewohnten Umgebungen bi 
benz auch macht die Krankheit felbft und die zu der Heilung nöthige Einrichtu 
eine Abfonderung derfelben nothiwendig. So wurden Irrenanſtalten nothwend 
die man jegt immer zweckmaͤßiger einzurichten bemüht iſt. Die ehemals gewoͤh 
fiche Verbindung derfelben mit Straf» und andern Anftalten, 3. B. Zucht: u 
Waiferhäufern, hat man faft überall für Höchft unzweckmaͤßig erfannt und aufı 
loͤſt. Das Irrenhaus muß unter der obern Leitung des Arztes ſtehen, licht, f 
und geräumig fein, gefund liegen und nicht zu viel Irre faffen; flatt eines größe 
Irrenhauſes dienen beffer mehre kleinere. Die völlig unheilbaren Kranken müfj 
von den heilbaren, die Genefenden von den noch wirklich Kranken getrennt fei 
Als die wichtigften Srrenhäufer Deutfchlands nennen wir bie Srrenfection i 
Charitefrantenhaufe zu Berlin, Marsberg in Weftfalen, bie Abtei Siegburg | 
Bonn, Leubus und Brieg in Schlefien, Halle, Sorau, St.:Georgen zu Baireut 
bie Srrenfection im Zuliushofpitale zu Würzburg, Zweifalten bei Tübingen, bi 
Srrenhaus zu Hildesheim, Eltville im Naffauifhen, Sonnenftein bei Pirna, t 
Anftalt zu Koldig u. ſ. w. Unter den ausländifchen Anftalten erwähnen wir t 
Sulpetriere, Bicktre und Charenton bei Paris; das neue Bedlam in Englan 
die Anftalt zu Averfa bei Neapel; die Anftalt zu Avenches bei Laufanne, und en 
ich die merkwürdige Irrencolonie zu Gheel unmeit Antwerpen, mo unter L 
6000 Einmw. des Orts 4500 Irre mehr zur Pflege als zur Heilung verthei 

find, die einzige Art von Sorgfalt, bie bis jegt in Belgien gewoͤhnlich ift. 
Auch hat die pfochifche Medicin eine wichtige Beziehung zur Rechtspfleg 
indem fie die Erörterung der Fragen über unfreie Zuftände übernimmt, welche ba 
"wegen Rechtsfähigkeit, bald wegen’zweifelhafter Zurechnung, bald wegen Verwal 
rung eines unfreien Individuums, vorfommen. Durch diefe Wirkſamkeit der gerich 
lich⸗ pſychiſchen Medicin hat die Eriminaljuftiz felbft in neuern Zeiten ein zum The 
verändertes menfchlicheres Verhältniß gewonnen und wird es immer mehr gewinnen 
je näher fie ſich an die wirkliche Natur des Menfchen anfchließt. Vgl. Ernft Pia 
ner's ‚„‚Quaestiones medieinae forensis“ (%pz. 1824), die einen Scyag von pfi 
hologifch:criminatiftifchen Unterfuhungen und Erfahrungen enthalten, Heinroth 
„Spfem der pfychifc)=gerichtlichen Medicin“ (Rpz. 1825); Henke's claffifd 
„Abhandlungen aus dem Gebiete ber gerichtlichen Medicin“ (Bd. 2; 2. Aufl 
Lpz. 1823); Jacobi's „Beobachtungen Über die Pathologie und Therapie der m 
Irrſein verbundenen Krankheiten” (Elberf. 1830) und Friedreich s „Syſtemat 
ſches Handbuch der gerichtlichen Pfychologie” (Xpz. 1835). Im Allgemeinen vg 
Reil's und Hoffbauer’s „Beiträge zur Beförderung einer Gurmethode auf pſych 
fhem Wege” (Halle 1808— 10), Haindorf's „Verſuch einer Pathologie un 
‚Therapie der Geiftes: und Gemuͤthskrankheiten“ (Heideld. 1811), Vering 
„Pſychiſche Heilkunde” (Rpz. 1817—21), Heinroth's „Lehrbuch der Störunge 
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% "(2 Bde, Lpz. 1818), Deſſen „Seelengefundheltsfunde” 
(2 Bde., &pz. 1824), gegen welche Groos' „Unterſuchungen über die moralifchen 
und.organifchen Bedingungen des Serfeins und der Laſterhaftigkeit““ (Heidelb. 
1826) gerichtet find; Friedreich's „Hiftorifch= Eritifche Darſtellung der Theorien 
über die pfychifchen Krankheiten” (Lpz. 1835); Naſſe's „Zeitfhrift für pſychiſche 
Ärzte’ (Epz. 1818 fg.); Esquicol’s „Pathologie und Therapie der Seelenitöruns 
gen’ (deutſch von Hille, Lpz. 1827). | er 
Seelenträfte. Daß die Seele, ungeachtet ber Einheit ihrer Kraft, in. 
ihrer Außerung fich unendlich verfchieden zeigt, ift der Grund der Annahme verfchies 
dener Seelenkräfte geworden, welche aber die ältere Pfychologie ald mehre voneins 
ander verfchiedene, urfprünglich oder auf abgeleitete Weife in der Seele vorhandene, 
theils getrennte und miteinander Eämpfende, theild miteinander die verfchiedenen 
Seelenäußerungen und Zuftände erzeugende Mächte betrachtete. Nach diefer Vor 
ſtellungsweiſe ift die Seele wie ein Behältniß diefer Kräfte angefehen worden, bie, 
man weiß nicht tie, in diefelbe hineinkommen und in ihr urfprünglich erifliren. Zwei⸗ 
tens hat man dabei bie Glaffenbegriffe der Erfcheinungen in den Grund berfelben 
verwandelt und aus jener diefe zu erklären geglaubt; endlich hat man eine Vielheit 
dieſer Kräfte ohne Grenze angenommen, und nicht gerechtfertigt, wie fich diefe Viel⸗ 
beit mit ber Einheit ber Seele vereinigen laffe. Um bie logifche Glaffification zu vers | 
einfachen, hat man dann die Grund£räfte oder Grundvermögen der Seele anges 
nommen, als Grund derjenigen Wirkungsarten, welche nicht weiter abgeleitet find. 
Aber auch durch diefen Begriff, ver nur ein höherer Claſſenbegriff ift, wird bie 
Borftelung geriffer Wirkungen unbefugt in die Urfache derfelben ver: 
wandelt und hiermit alfo ebenfalls nichts erklärt. Als ſolche Geundvermögen führte” 
man nun das Geflhlsvermögen, das Erkenntnißvermögen und das Beſtrebungs⸗ 
vermögen oder den Willen an. Das Unzureichende, ja Widerfprechende diefer Theo: 
tie ift nun neuerdings eingefehen worden, und man hat, wie 3. B. namentlich Herz 
bart, die Kräfte in ber Pfychologie in obigen Beziehungen mit Erfolg bekämpft. 
Die Aufgabe ift aber geblieben, eine unleugbare Berfchiedenheit in der Seelenthä= 
tigkeit und zwar eine ſolche, die nicht blos quantitativ ift, zu erklären. An diefer 
Aufgabe arbeitet die Pfychologie. Sie muß vor Allem anerkennen, daß jene ſoge⸗ 
nannten Grundvermögen nur Mobdificationen der Thätigkeit eines und deſſelben 
Wefens find; daß Das, was wir Seelenbraft nennen, die Seele felbft ift in 
einer befondern Beziehung ihrer Thätigkeit. So verftanden, laͤßt fich auch die Ber - 
nennung der Grunbfräfte rechtfertigen; es find dann Nichtungen ber Seele, deren 
Verſchiedenheit auf ben Verhältniffen des Innern und Außer beruht. Die Alten 
ſchon unterfchieden, um bie Seelenfunction zu bezeichnen, metaphorifc Kopf und - 
Herz, und fegten dazu oft auch noch Hand, ald Organ der Einwirkung in die Aus 
fenwelt dem Willen entfprechend. Die Neuern unterfchleden fo Denken, Fühlen 
und Wollen ald Elemente ber geiftigen Thätigkeit, die beftimmt in fich felbft und 
durch ihr Verhaͤltniß zu Außen mit Vorherrfchen des einen oder andern erfcheintz 
ſodaß mithin in jedem Wollen ein Denken oder Vorſtellen, in jedem Vorſtellen ein 
Wollen vorhanden ift, und keines von biefen als abgefondert von dem andern he: 
ſteht. Sind diefe Seelenkräfte fonady nur Wirkungsarten der Seele, fo bezeich- 
nen Sinnlichkeit, Verftand und Vernunft die Stufen derfelben in der Entwides 
lung und Erhebung der mienfhlichen Seele in das Gebiet des Ewigen und Gott: 
, und ihnen ordnen ſich wieder andere Modificationen unter. 
Seelenlehre, f. Pfychologie. 
Seelenmeſſen, f. Meffe. | 
Seelenorgan. Zu den Fragen, melde bie aͤltere Seelenlehre aufwarf, 
gehört auch bie über das Verhältniß der Seele zu dem Körper, wobei man die 
Berfcyiedenheit beider als vorausgefegt annahm. Da die Außerung des geiſtigen 
Lebens hienieden geknuͤpft iſt an das phyſiſche Leben, welches durch wahrnehmbare 
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Drgane ſich bildet und erhält, fo könnte man ben ganzen menſchlichen Leib ſelbſt 
das Organ der.Seele nennen. ‚Aber duch Wahrnehmung der nähern Beziehung 
gewiſſer TIheilorgane diefes Körpers auf die geiftige Thätigkeit ward man verleitet, 
bald die Zirbeldrlfe, bald die Varolsbruͤcke, bald’ das verlängerte Mark für das 
eigentliche Seelenorgan zu halten oder e8 in dem wäfferigen Dunft der Hirnhöhlen 
zu. fuhen. Die Erfahrung aber zeigt unmittelbar fein ſolches einziges Organ; fie 
bleibt nur bei ber Wahrnehmung ftehen, daß in dem Gehirn und Rüdenmark eine 
äußere Bedingung des Bewußtſeins und Denkens vorhanden fei, ſowie im Herzen 
und in bem Syſtem der Bruft eine befondere Bebingung bes Fühlens ‚und Begeb: 
rend enthalten iftz ‘dies bezeichnet auch der gemeine Menfcyenverftand durch die 
Ausdräde Kopf und Herz. Bol. Sömmerring, „Über das Drgan der Seele” (Kö: 
nigsb. 1796, 4.). Etwas Anderes bedeuten die Seelenorgane, welche die Gal’fche 
Schaͤdellehre annimmt. 

Seelenverkäufer ober Zettelverfäufer hießen jene berüchtigten, 
in Holland und befonders in Amfterdam ihr Welen treibenden Menſchenmaͤkler, 
welche arme Leute, bie ald Matrofen oder Soldaten nad) Oſtindien gehen wollten, 
aufnahmen md fie fo lange unterhielten, bis bie oftind. Compagnie dergleichen vers 


langte, der fie diefelben dann vorfteliten. Nahm die Compagnie fie an, fo befam 


ber. Seelenverfäufer für einen Jeden einen Zransportzettel oder Schuldbrief auf 
150 Gulden, welche, wenn ber Verkaufteram Leben blieb, diefem non feinen Lohne 
abgezogen und nach einiger Zeit an ben Inhaber des Zetteld bezahlt wurden. Meift 
aber verkauften Legtere die empfangenen Zrangportzettel an reichere Leute, die nun 
„bavon wieder ihren befondern Gewinn zogen. Eigentlid) war biefe Einrichtung, den 
nur zu häufigen Misbrauch abgerechnet, für arme Leute, die fi zu dem Ent: 
ſchluſſe, nad) Oftindien zu gehen, genöthigt ſaben, ebenfowol als für die oftind, 
Geſellſchaft fehr nuͤtzlich; aber öfters ward nicht allein mit jenen Zetteln, befonderg 
ben fogenannten Monatszetteln, wo nämlidy ein Angeworbener feinen Hinterlafje: 
nen in Europa verſprach, fich jährlich ein paar Monate am Sold abziehen und dat 
Geld jenen auszahlen zu laffen, arger Betrug gefpielt, fondern, was noch ſchaͤnd⸗ 
licher war, jene gewiffenlofen Mäkter wußten auch zumeilen, mit Lift oder mit heim: 
licher Gewalt, unerfahrene junge Leute an fich zu laden oder einzufangen, und ver 
kauften fie dann ganz wider ihren Willen in den Dienft der Compagnie. 
Seelenwanderung beißt die angebliche Veränderung des Aufenthalt 
ber menfchlichen Seele, vermöge deren fie nacheinander verfchiedene thierifche ode 
menfchliche Körper belebt. Da ein Erfahrungsbeweis für diefe Meinung nic) 
denkbar ift, fo muß ihr Grund in dem religiöfen Glauben an Wechfelwirkung uni 
Verwandtſchaft aller Iebendigen Welen, und an eine allmälige Reinigung uni 
Ruͤckkehr der geiftigen Individuen zu dem gemeinfchaftlicyen Urquell gefucht wer 
ben. Damit hängt auch der Glaube an ein Dafein der Seele vor der Geburt au 
Erden (Präeriftenz) genau zufammen; denn das irdiſche Leben ift nach diefer An 
fiht nur ein Punkt in dev Kette von Zuftänden , welche die von Gott ausgegangen 
Seele zu durchlaufen hat, um endlich in feinen Schoo8 zurüdzufommen , und ebe 
darum kann auch der Anblid und die Empfindung des Schönen, Guten un 
Wahren auf Erden wie eine dunkle Erinnerung der im vorirdifchen Zuſtande ar 
gefchauten göttlichen Herrlichkeit betrachtet werden. Die Brahminenlehre der alte 
Indier, in ber fich die erſten Spuren eines Glaubens an Seelenwanderun 
zeigen, betrachtet diefelbe als Zuftand unfeliger Unruhe, welcher die Seele theil 
durch Geſchick, theild als Strafe nicht erfüllter veligiöfer Vorfchriften und Kafter 
pflichten treffe, und ſtellt in legter Beziehung die Wanderungen der Seele na 
dem Tode durch bösartige und gutartige Thiere als Büßungen und Mittel der Läı 
terung dar, und bamit hängt die Schonung der Thiere bei den Indiern zufamıme: 
Auch die Budbdhiften nehmen eine Seelenwanderung an. Die Geheimlehre d 
ägypt. Pricfterkafte nahm einen nothwendigen Kreislauf von 3000: Jahren « 
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ben jede Seele nad) dem Rode, bie Körper aller Thiergattungen ducchlaufend; 
vollenden müffe, ehe fie in den Menfchenkörper zuruckkehre und in den Wohnuns 
gen der Seligen anlange. Hiermit ftand auch die Verehrung. der Thiere in Vers 
bindung. MWahrfcheinlich von den Ägypten empfingem die Griechen den Glaus 
| ben am die Seelenwanderung, welche fie Metempfy hofis (Seelenmwechfel) und 
Metenfomatofis (Körperwechfel) nannten. Als die erften Männer, welche fie 
bei den Griechen annahmen, werden Pythagoras (f. d.) und fein angeblidhee 
Lehrer Pherecydes (ſ. d.) namhaft gemacht. Bei Legterm fcheint die Lehre 
von der Seelenwanderung mit ber Borftellung von der bewegenden Kraft der Seele 
und von der Verwandtſchaft ber lebendigen Gefchlechter zufammenzuhängen., Die, 
fpätern Pythagoraͤer lehrten, der Geift folle, von den Feſſeln des Körpers befreit, 
in das Reich der Verftorbenen eingehen, bafelbft in einem Zwiſchenzuſtande längere 
oder kürzere Zeit verweilen und dann wieder andere menfchliche oder thierifche Koͤr⸗ 
per auf ihre Lebensdauer befeelen, bis bie Zeit feiner Laͤuterung beendigt und feine 
Ruͤckkehr zum Urquell des Lebens möglich ſei. Es follte der Geift des Pythagoras 
ſelbſt fchon zum vierten Male auf Erden gewefen fein. Doch beruht dieſes Alles auf 
fpätern Berichten. Empedokles nahm eine Wanderung der Seele felbft in 
Pflanzenkoͤrper an. Die griech. Myſterien Eleideten die Seelenwanderung in ans 
ziehende Mythen ein, welche den Dionyfos oder Bacchus als Herrn und Führer, 
der Seelen darftellen, und aud) hier war die Annahme einer Präeriftenz merklich. 
Die griech. Dichter und Philoſophen haben dieſe Mythen mannichfaltig ausge> 
prägt. Pindar, Orphifchen Lehren ſich anſchließend, Läßt die Seele nach einem drei⸗ 
maligen tadellofen Lebenswandel in den Inſeln der Seligen anlangen. Plato 
dehnt den Zeitraum bis zur völligen Ruͤckkehr der Seelen in den Schoos ber Gott: 
beit auf 10,000. Fahre aus, in denen fie Menfchen= und Thierkörper zu durch⸗ 
mandern hätten. Er trägt dies auf mythiſche Weife vor; die Neuplatoniter aber 
ſcheinen dies eigentlich genommen zu haben» Plotin unterfcheidet eine Verpflanzung 
der Seelen aus unfichtbaren, ätherifchen Körpern in irdifche und eine Wanderung | 
aus irdifchen wieder im irdifche. Unter den Römern haben Cicero und Virgil ſich 
auf diefe Lehre bezogen. Ariftoteles verwarf fie aus dem triftigen Grunde, weil 
fie vorausfegt, daß die Seele fich zu beftimmten Körpern gleichgültig verhalte. 
Die Rabbinen malten die Lehre von der Seelenmanderung in ber ihnen eignen ſelt⸗ 
famen Manier aus, indem fie annahmen, Gott habe nur eine beflimmte An⸗ 
zahl Zudenfeelen gefhaffen, die daher immer wiederfämen, fo lange es Juden 
gebe, bisweilen auch zur Bußuͤbung in Thierkoͤrper verfegt, am Auferſtehungs⸗ 
tage aber alle geläutert fein und in den Reibern der Gerechten auf dem Boden des 
gelobten Landes aufleben würden. Die chriftfiche Sekte der Manichäer betrachtete 
die Seelenwanderung auch als Bußmittel; aber die chriftliche Kirche hat fie ſtets 
beftritten. Auch die alten Italiener, die Eeltifchen Druiden, die Scythen und 
Hpperborder hatten biefen Glauben , forie die heidnifchen Mationen des oͤſtl. 
Afiens, die kaukaſiſchen Voͤlkerſchaften, wilde Amerikaner und afrikan. Neger 
ihn mit manderlei Anderungen noch haben. Eine Folge defjelben war bei vielen 
Bölkern die Verehrung gemwiffer Thiere und bie Scheu vor dem Genuß ihres 
Fleiſches, weil man nicht wiſſen könne, welchen Ahnheren, Wetter und Freund 
man verzehre. So anziehend auch bie Idee fein mag, irgend einmal in irgend 
einem Individuum der Vorzeit ſchon dagemefen zu fein, oder noch einmal wieder⸗ 
zukommen, fo wird fich doch in den Augen eines erleuchteten Chriften die Lehre von 
der Seelenwanderung nie über den Werth eines Traumes erheben, ben ihm fein 
Glaube an die ewige Fortdauer im Reiche Gottes durch eine völlig befriedigende 
Wirklichkeit erfegt. Ihm ift daher die wahre Seelenwonderung nichts Anderes als 
bie unendliche Veredlung feines Innern Menfchen oder das Fortfchreiten zum Biele 
der Bollfommenheit von Stufe zu Stufe. In welchen Formen und organifhen 
Hüllen dies von flatten gehen werde, uͤberlaͤßt er aber bem Vater, in deſſen Haufe 
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viele Wohnungen find. Vgl. Schloffer „Über die Seelenwanderung“ (Epz. 1781) 
und Conz, „Die Schicfale der Seelenwanderungshppothefe” (Königeb. 1791). 

Seemaͤchte heißen diejenigen Staaten, welche in ihren befeftigten Häfer 
eine wirkliche Kriegsflotte zum Schutz ihres Handels und ihrer überfeeifhen Be: 
figungen haben und aufftellen Eönnen. Unter allen tritt England hervor, dai 
als Inſelland nur zur See mit Vortheil kämpfen, nur durch eine Landung ir 
feinem Herzen angegriffen werden kann. Seine Marine ift durch ihre Stärke, durd 
die Kenntniffe und Erfahrung der Seeoffiziere, ſowie durch die Zahl geubter Ma 
trofen, allen andern überlegen. Ihm zunaͤchſt ſtehen Rufland und Frankreich 
bie zwar gleichfalls ar und mächtig, doch durch ihre Lage gegen andere Staateı 
verhindert werden, alle ihre Kräfte dem Seewefen zu widmen, ba die Landmach 
ſie ebenfalls,, und mehr noch, in Anfpruc nimmt. Dann kommen die Vereinig 
- ten Staaten von Nordamerika, durch ihre Lage und Entfernung von Europa ge 
ſichert und ſchon dadurch ausfchliegend zur Seemacht beflimmt. Die Türke! 
Holland, Neapel und bie nord. Staaten find nur Seemächte zweiten Ranges; fi 
koͤnnen für ſich allein keinen Seekrieg führen, weil ihre Marine gegen bie jene 
größeren Mächte in einen Betracht kommt. 

Steräuberei unterfcheidet ſich von der Kaperei dadurch, baß jene vo 
dem Freibeuter (Korfaren) unter willkuͤrlicher Flagge aus eigner Macht gegeı 
Jedermann ausgeübt, diefe hingegen ben Unternehmern (Armateurs, Rhedern 
von einer Eriegführenden Macht gegen ben feindlichen Stast, ben Seegefegen g« 
mäß, ducch ein Patent (Kapers oder Marfbrief) erlaubt wird. Das einzige Bei 
fpiel, daß die Staaten ſelbſt die Kaperei als ungerecht anerfannt und unter fic 
abgefchafft Haben, enthält der Handelsvertrag Friedrich IL, Königs. von Preußer 
mit den Vereinigten Staaten von Norbamerifa, vom 10. Sept. 1785. Auch bi 
erite franz. Nationalverfammlung trug auf Abfchaffung ber Kaperei an. Gege 
die eigentlichen Seeräuber, bie in Infelmeeren und an buchtenreichen Küften, wi 
bie von Skandinavien, wo die nord. Seeräuberfchar ber VBitalianer (f. d. 
baufte; ferner in der Levante, im perf. und arab. Golf, in Oft: und Weftindie 
und im chinef. Meere, ihre Schlupfwinkel haben, wurden zu allen Zeiten von de 
Regierungen bald mehr, bald minder glüdliche Unternehmungen gemacht. Se: 
Eriege ‚befördern oft ihre Ausbreitung auf eine furchtbare Art. (S. Flibuſtier 
Am Eräftigften befämpften die Römer unter Pompejus, 57 v. Chr., die Korfare 
im mittelländ. Meere, bie meift Gilicier waren; in der neuern Zeit die Briten d 
in den ind. Gewäffern, und die Nordamerikaner und Franzoſen bie norbafrikaı 
Am ſchlaffſten und bis zur eignen Demüthigung Eraftlos haben ſich die meifte 
ital. Regierungen, Portugal und Spanien in dieſer Sache gezeigt. Befonden 
Berühmtheit als Seeräuber erlangten im Laufe der Zeit: 1) Die nordaftikar 
- (fe Barbaresten); 2) die griech. und ital, Abenteurer im mittelländ. Mecı 
und im Archipelagus, bie bis 1828 ihren Hauptfchlupfwinkel zu Karabufa, ar 
Kreta hatten; 3) die füdamerifan., die kühnften unter allen; 4 bie perf. ur 
ind, im perl. Meerbufen,, die dem ind, Handel vielen Abbruch thun; 5) die mı 
laiiſchen in Südafien und bie Ladronen in der Südfee, und 6) bie weſtafrikan 
welche die Afhantis und andere Negerfürften ausrüften. 

Seerecht nennt man diejenigen Lehren der Rechtswiſſenſchaft, welche fi 
auf Schiffahrt und Seehandel beziehen, ſowol in Hinſicht auf privatrechtlid 
Berhältniffe zwifchen den Eigenthümern des Schiffes, dem Gapitain, den B 
frachtern, Befhädigungen des Schiffes, Seewurf und Verficherungen, als au 
in Hinfiht auf das Staats: und Völkerrecht, welches wegen ber Kaperei hier tief 
als in andern Beziehungen in das Privatrecht eingreift. Dabei gibt es für d 
Berhältniffe der Staaten zueinander keine gefeggebende Gewalt, fondern nı 
- Grundfäge des natürlichen Rechts, einen fehr unfichern und ſchwankenden G 
brauch, und Verträge, welche nur einzelne Staaten verbinden, ſodaß bemna 
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bee Spielraum flr dad Gutbefinden ber einzelnen Seemaͤchte außerordentlich groß 
iſt. Eine jede kann fo weit gehen, als ihre, Kräfte reichen, und. die Befchräntungen, 
weiche fie Andern auflegt, oder die Befreiungen, welche fie felbft für fich behauptet, 
allenfalls mit Gewalt durchfegen. Sm Grunde ift Europa fchon feit der Navigas 
tionsacte der Königin Elifabeth über diefe Gegenftände in einem Streite mit Eng» 
land begriffen, welcher fo lange ruht, als zur See Friebe tft, aber bei einem jeden 

e von Neuem ausbriht. Die hauptſaͤchlichſten Prätenfionen Englands 
find, daß 1) die Neutralen nicht berechtigt feien, den Feinden Kriegsbedürfniſſe, 
in einem ſehr ausgedehnten Begriffe, zuzuführen; daß jie 2) nicht —— ſeien, 
unter ihrer Flagge Eigenthum der Feinde zu transportiren, vielmehr feindliches 
Gut auch auf neutralen Schiffen weggenommen werden koͤnne, alſo die Flagge 
nicht die Ladung decke; daß 3) die kriegfuͤhrenden Mächte ganze Kuͤſten in Blockabe⸗ 
fand fegen, d. h. alle Sommunication zur See dahin unterfagen könnten; 4) daß 
diefe friegführenden Mächte berechtigt feien, die Schiffe ber Neutralen zu vifitivem. 
Diefen wurde von Seiten Ruflands die bewaffnete Neutralität, von Seiten 
Frankteichs das Continentalfpftem entgegengefegt, das eine aber fo wenig durch⸗ 
geführt als Das andere. Jetzt ſchlummern bdiefe Fragen wieder, welche in England 
durch dem vieljährigen Richter der Abmiralitdt, Sie Will. Scott, auf. die höchfte 
Spige getrieben waren. Um die wiſſenſchaftliche Bearbeitung haben fich in Eng» 
land Holt, Park und Chitty („On maritime eontracts‘); in Frankreich Valin, 
(„Commentaire sur l’ordennance maritime‘) und Boulay:Paty („Cours de 
droit commercial maritime”, 4 Bde., Par. 1821); in Stalien Azuni („Systema 
univ, dei principü del diritto marit”, 2 Bde., Flor. 1759), - Plantanida 
(„Della giurisprudenza maritima”, 3 Bde., Mail. 1806) und Baldafferoni 

„Delle assecurazioni maritimi”, 3. Bde., 1786); in Deutſchland Benede 
(„Spftem des Affecuranz: und Bodmereiweſens“, 4 Bde,, Hamb. 1805 — 10) 
und Facobfen („Seerecht bes Friedens und Kriege’, Alt. 1815, und „Englifcyes 
Seerecht“ Hamb. 1805) verdient gemacht. | | 
Seeiterne oder Afterien (Asterias) find fternförmige, zu ben Zoophyten 
gehörige Seethiere, deren Ealkartige Körperhülle mit einer Menge Eleiner Köcher 
durchbohrt iſt, durch welche fleiſchige, cylindrifche Fäden bindurchgehen, bie am 
freien Ende mit einer Saugfcheibe verfehen find, mit deren Hülfe fie ihre Orts⸗ 
verinderung bewirken. In der Mitte der einen mehr oder minder volllommenen 
Stern darftellenden Körpereinfchnitte befindet fich auf der untern Seite der Mund, 
der zugleich als After dient. Diefe Thiere Haben eine ausgezeichnete Reproductionse 
Fraft, indem fie nicht allein einen oder mehre verloren gegangene Strahlen ihres 
Sternes erjegen, fondern auch ein einzelner, am Mittelftüd übriogebliebener bie 
übrigen wieder hervortreibt. Die obere Seite des Körpers ift oft mit Heinen 
Stacheln befegt. Sie nähren ſich von andern Seethieren. Cine Art (A. rubens) 
iftan den franz. Küften fo häufig, dag man fie ald Düngung benugt; eine andere, 
das fogenannte Medufenhaupt (A. caput Medusae), wird als Merkwürdigkeit im 
Naturaliencabineten gezeigt. Sie ift mit einer Menge AÄſte umgeben, indem jeder 
Strahl ſich in zwei Äſte, jeder AfE wieher in zwei andere fich theilt, wodurch eine. 
Berfhlingung entfteht, ähnlich dem Haupt der Medufen der alten Götterlehre. 
Seetaktik, ſ. Taktik. 
Seegen (Ulrich Jaſpar), ein um Welt: und Völkerkunde verdienter Nas 
turforfcher, geb. 30. Jan. 1767 in Sophiengroden in der Derrfchaft Jever, mo 
kin Bater Landwirth war, der, in gluͤcklichen Verhältniffen lebend, feinen Kine 
km eine gute Erziehung geben konnte, verlebte feine Jugend zu Jever, welches 
damals zu AnhaltsZerbft gehörte. Die Zeit feiner Bildung fältt in die ſchoͤne Zeit 
der großen Entdedungsreifen in alle Theile der Damals noch weniger befannten Welt. 
Er fiudirte 1785— 88 zu Göttingen, dem Namen nach Mebdicin und namentlich 
Naturwiffenfcaften, vorzüglich aber Kameralwiffenfhaften. Heyne, Gattere 
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und Eichhors nicht minder wie Blumenbach feuerten ihn, ſowle feine Freund: 
Humboldt und Link, zu ihren Reifen an. S. wählte Afien und Afrika, und be: 
veitete fich auf diefen großen Plan viele Jahre hindurch vor. Mady feinem Abgangı 
von der Univerfität kehrte er nach Jever zuruͤck, wo er fpäter an der dortigen Kam: 
mer eine Anftellung zu erhalten wünfchte. Seitdem unternahm er viele Reifen 
durch Deutſchland und Holland, überall mit der Feder in der Hand, hauptfächlict 
beruͤckſichtigte er Dabei das praktiſch Nügliche, wie dies alle feine frühern Schriften 
beweiſen. Zugleich ftudirte er alle Schriften über Afrita und. den Orient, um 
durch fie in den Stand gefegt zu werden, mit Glüd und Erfolg fein Reifeproject 
zu vollenden. Um diefes in Ausführung zu bringen, wendete er fih 1801 an 
Blumenbad), der ihn zunächft an den Baron von Zach empfahl. Zegterer, anfangs 
SS Reifeplan abgeneigt, begünftigte nachher denfelben auf alle mögliche Weife, 
unterrichtete ©. in Seeberg in den ajtronomifchen Ortsbeftimmungen, hewog den 
Derzog von Gotha, demfelben die nöthigen Inftrumente zu geben, und verfchaffte 
ihm fpäter auch eine jährliche Unterflügungsfumme von Seiten des Herzogs und 
eine einmalige Unterflügungsfumme von Seiten des Kaifers von Rußland. Auch 
erhielt S. durch ihn eine jährliche bedeutende Summe Geldes vom Prinzen Emil 
Auguſt, um Gegenftände der Kunft und Literatur für ein zu bildendes orientalis 
ſches Muſeum anzufchaffen. Nachdem er noch kurz vorher.von der Landesadmi= 
niſtratorin Sophie Augufte von Anhalt⸗Zerbſt zum Kammeraffeffor erhoben worden 
wär, reifte er am 13. Jun. 1802 von Jever ab, mit ders Plane, von Arabien 


aus mitten buch Afrika vorzubringen. - Ihn begleitete Jacobſen aus Herber- 


bauten, ben er früher in Göttingen als praftifchen Chirurgen hatte bilden laſſen. 
ie Gegenftände feiner Unterfuchung follten befonders fein: Naturgefchichte, Tech⸗ 
nologie, Statiftit, Landwirthſchaft, Handlungskunde, mathematifche und phy⸗ 
fifche Geographie und-afttonomifche Ortsbeftimmungen. Dazu kamen noch alte 
Geographie, Archäologie, befonders Inſchriftenkunde und ander: oriental. Literas 
tur, fowie.die Religionsgeſchichte der oriental. Völker. In Wien lernte S. noch 
die Kunft, Pläne aufzunehmen, unter Anleitung eines Ingenieurs, fuhr dann die 
Donau hinab und ging Über Bukareſcht und den Haͤmus nach Konftantinopet, 
wo er am 12. Dec. 1802 ankam. Unter. mandyerlei Vorbereitungen verfloffen 
bier ſechs Monate, worauf ©. zu Lande nad) Smyrna reifte, wo er feinen ers 
krankten Gefährten Jacobſen zurüdlaffen mußte. Mit einer Karavane erreichte 
er am 23. Nov. 1803 nach einer befchtwerlichen und gefährlichen Reife Haleb, wo 
er Unterricht im Arabifhen nahm Und über ein Jahr vermweilte. Er verließ Haleb 
am 9. Apr. 1805 und kam am 23. mit einer Handelskaravane nah Damask. 
Da er bereits ohne Dolmetfcher fortlommen konnte, trat er am 1. Mat, halb 
tuͤrkiſch, halb arabifch gekleidet, unter dem Namen Mufa eine Reife durch Syrien 
und Paldftina an, auf ber er das alte Trachonitis und Auranitis befuchte, dann 
in den öftl., von Drufen bewohnten Theil Haurans vordrang, und füdl. die 
Grenzen des fteinigen Arabiens berührte, überall viele Ausbeute findend. Im 
Sun. 1805 kam er nad) Damask zurüd, um bald darauf neue Entdedungsreifen 
im Libanon und Antilibanon zu beginnen. Sechs Moden lebte er zu Mär: 
Serkes in einer Art Felfengrotte, von wo aus-er die Gipfel des Libanon, die Rui⸗ 
nen von Balbek und viele bisher unbekannte Ruinen befuchte, auc) das maroni: 
tiſche Kloſter Kußheja und das griech.=Eatholifihe Mär-Fubanna-Schwoier befuchte. 
Nach elf Wochen Eehrte er nach Damask zuruͤck, und am 19. Fan. 1806 begann 
er in der Kleidung eines arab. Sheil vom Mittelftande, begleitet von einem Kram: 
Händler aus Damaskus, feine Wanderungen nad) den Gegenden an der Dftfeite 
des Hermon, Jordan und todten Meers. Nachdem er Hasbeia (einft Cäfarea 
Philippi) und den See von Tiberias befucht hatte, kam er am 15. Febr. in das 
Dorf el Hoͤßn zu griech. Chrijten, wo er fich, um mit einiger Sicherheit vor räu= 
berifcher Habfucht feine Unterfuchungen fortfegen zu können, faft in Lumpen klei⸗ 
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den mußte. Zum Theil barfuß, melſt unter freiem Himmel ſchlafend, zog er nun 


in jenen unwirthbaren Gegenden umher. Er entdeckte hier die wenigen Überreſte 


des einſt berühmten Abil, die bisher ganz unbekannt gebliebenen Ruinen von 


Dſcherraſch (fonft Gerafa), 2OM, ſuͤdl. von Damask bei dem Dorfe Szuf, ein 


würdiges Seitenftüd zit denen von Palmyra und Balbek, und endlich. auch die vom 


Ammän, dem fpätern Philadelphia: Trotz der Befchwerlichkeiten Drang er immer 
weiter fübl., längs der Oſtſeite des todten Meeres, vor, erreichte gegen: Ende 
März Karrad, und umteifte von bier aus auf gefahrvollen Gebirgspfabden daß 
Sübdende jenes Seeds. Am 7. Apr. kam er, in das Klofter zu Santas:Xerra nach 
Serufalem, ging am 25. Mai nad) Jaffa ab und von da zur See nach Acre, wo 
er bis Ende des Jahres blieb. Was feine zunächft unternommenen Wanderungen 


betrifft, fo find die Nachrichten verloren gegangen. Wir finden ihn erſt in Jeruſa⸗ 


lem wieder, von wo er am 15. März 1807 nach Hebron abging. Nachdem er 
hierauf das öde Ti⸗Gebirge überfliegen, langte er, nad) einer ziwölftägigen Reife 
duch die Wirte, am 10; Apr. am Sinai an, beftieg den Horeb, Sinai und 
&t.:Katharinenberg und ging am 20. Apr. über Suez nad) Kairo, wo er zwei 


Jahre verweilte und, um ber Abficht feines hohen Beſchuͤtzers duch Erkaufung 
merfwürbiger-oriental. Seltenheiten zu entfprechen, eine foftbare Sammlung von 


1574 Handfchriften, 3536 Alterthumern und vielen mineralogifchen, botanifcheir 
und zoofogifchen Seltenheiten zufammenbrachte. Im Mai 1808 befuchte er die 
Provinz el Feium, die Pyramiden von Gize, die Jbis- und Mumiengrotten bei 
Sakkara und den großen Landfes bei Birket el Karun. Zugleich trat er, wiewol 
nur dem Scheine nad, zum Islam über, -da er außerdem weder Mekka noch 
Medina, noch die von den Wahabiten befegten Gegenden hatte befuchen koͤnnen. 
Auf der Reife nach Suez, im 3. 1809, unterfuchte er den alten Verbindungskanal 
zwifchen dem rothen Meere und dem Nil, von beffen fruͤherm Daſein er ſich voll⸗ 
kommen überzeugte. Bon Suez aus reifte er, die Dringendften Gegenvorftellungen 
nicht achtend, auf Akaba, mußte aber, noch eine Zagereife davon entfernt, ums 
ehren. Ende Zuli-1809 kam er nad) Suez zurüd, reiſte bald darauf zur See 
nah Jenbua und Dichidda, und pilgerte von da nad) Mekka, wo er am 8. Oct. 
einzog, dann über Oſchidda nach Medina, wo es ihm gelang , einen Plan nebft 
einer Anſicht der Stadt und deren Nachbarfchaft, einen Grundriß von dem heiligen 
Zempel und ein paar Anfichten von der Grabkapelle des Propheten zu entwerfen. 
Hierauf ging er abermals nach Dfehidda und von da zum zweiten Male nach Mekka, 
um der dort im San. gefegmäßig fattfindenden Wallfahrt beizumohnen. Auch hier 
gelang es ihm, die Augen der Spaher zu täufchen und-nady und nad) einen Plan 
von ber heiligen Mofchee, von ber Stadt, eine Karte von. der Umgegend und 
16 Anſichten der Mofchee und einzelner Theile derſelben zu entwerfen. Im Marz 
1810 trat er mit feinem ehemaligen Lehrer Schech-Hamſe die Reife nach Jemen 
an, bis Hodede zu Waſſer, dann zu Lande nad) Aden, und von hier auf dem nie 
von Europäern befuchten Küftenmwege nah Modha. Sein von hier aus unter dem 
17.Rov. 1810 an Lindenau in Gotha gefchriebener Brief ift die legte, durch ihn 
ſelbſt nach Europa gelangte Nachricht. Vier Jahre fpäter (1815) erhielt Hammer 
in Wien durch den engl. Reifenden, Budingham, von Modha aus die Nachricht, 
daß S. im Det. 1811 aufdem Wege zum Imam von Sana, von dem er feine in 
Modha in Beſchlag genommenen Effecten wieder zu erhalten hoffte, in ber Nähe 
von Taes ploͤtzlich geftorben fei, wie man allgemein glaubte, auf Befehl des Imam 
von Sana vergiftet. Kine fpätere, aus Bombai nach England gekommene Nach⸗ 


richt ſtimmte mit diefer im Wefentlichen überein. Das Tagebuch feiner morgen: 


land. Reifen nebft den oriental. Karten, welches bisher für verloren gehalten wurde. 
befindet fich faft vollftändig in den Händen des Profeffors Krufe in Dorpat. Was 
die Herausgabe deffelben betrifft, fo fund diefelbe große Schwierigkeiten in ber 
großen Fülle der zu bearbeitenden Oegenftände. Um die große Menge Städteruinen, 
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welche S. entdete, genaudt beftimmen zu Können, begab fich Krufe 1834 nach 
Mien, um ben Ptolemäifchen Text für die von ©. bereiften Gegenden nad) dem 
bortigen [hagbaren Manuferipte des Ptolemaͤus zu berichtigen. Den Commentar 
zu den „Arabieis” hat Profeffor Senkorosky in Petersburg, den Commentar zu 
den aftronomifchen Beftimmungen der Profeffor Brandis beforgt, und fo find alfe 
Gecgenſtaͤnde, über welche ©. fich verbreitet, bedeutenden Gelehrten zur Bearbei: 
tung übergeben. Es verfpricht das Tagebuch S.'s, wenn es herauskommt, einen 
bedeutenden Gewinn für die Wiffenfchaften, befonders aber für die Statiftit,, Ges 
ſchichte und alte Geographie. Es ift, wichtiger als die Berichte von Burdharbt 
und Richter, theild wegen der Genauigkeit Ss, theils weil er viele Gegenden 
bereiſte, welche diefe Gelehrten nicht befuchten, theils auch, weil er früher als fir 
da war, wo bie Zeit ober frevelnde. Hände noch) wenig von den Reſten des At: 
terthums zerftört hatten. Auch die duch ©. begründete oriental. Sammlung in 
‚Gotha, bie mehr ald 2000 Handſchriften und einen reihen Schag von Alterthü: 
- mern und Naturfeltenheiten enthält, dürfte eine reiche Ausbeute für die genauer« 
‚Kenntniß des Drients gewähren. 

Seeubren, f. Uhren. 

Seewifjenfhaften nennt man im engern Sinne die Kenntniffe vom 
Bau ber Seefchiffe (f. Schiffsbaukunſt), ihrer Regierung, von bem Tafel: 
werk und ber Seetaktik, indem man gewöhnlich alles Das, was ber Steuermann 
zu wiffen nöthig hat, um fein Schiff ficher über den Ocean zu leiten, unter den 
befondern Namen Schiffahrtskunde (f.d.) davon trennt. Die Seetaktil 
(f. Taktik) ertheilt Anleitung, wie eine Flotte bei einem Seetreffen den Um 
fländen nad) entweder lufts oder leewärtö, d. h. entweder auf der Luftfeite, vor 
welcher der Wind herkommt, oder auf der Leeſeite, nady welcher er hinweht, zu 
ftelfen fei, und verbreitet fic zugleich über die zu dieſem Behuf erfundenen 
Signale. (S. Signalkunft.) Insbeſondere lehrt noch die Seetaktik, wie eiı 
Schiff, das auf ein anderes Jagd macht, und wie das gejagte fegeln foll; wi 
Schiffe in Häfen angegriffen und vertheidigt werden; wie man. durch Kriegsſchiff 
Landungen oder Einfhiffungen dedt u. ſ. w. Mit ihr ift die Seefortifica 
tion verbunden, d. h. die Kunft, Feflungsmwerke zur Vertheidigung von Häfeı 
und Küften anzuordnen. Bol. Müllers „Seewiſſenſchaft“ (Berl. 1794) un 
Clerks „Essai on naval tacties“ (Edinb. 1781; neue Aufl. 1804). 

Seemwurf nennt man das Überbordwerfen eines Theis der Schiffe 
ladung, wenn biefes zur Erleichterung des Schiffes nothwendig if. Wird da 
Schiff dadurch) wirklich gerettet, fo muß der Schade von Schiff und Ladung gı 
meinfchaftlich getragen, und in diefem Verhaͤltniß dem Eigenthümer der geworfi 
nen Güter erfegt werden. Dies bleibt auch, wenn das Schiff nachher auf di 
ndmlichen Reife, aber durch einen andern Unglüdsfall body noch untergeht. Di 
Seewurf ift die Hauptart der großen Haverei (f.b.). | 

Segel, f. Takel. Ä 

Segers (Daniel), ein ausgezeichneter niederländ, Blumen» und Fruch 
maler , geb. zu Antwerpen 1590, lernte bei Johann Breughel (Sammetbreughel 
trat jung in den Sefuitenorden und zierte mehre Kirchen deſſelben mit Landſchaft« 
und Staffage aus dem Leben der Heiligen feines Ordens. Nachmals befam er d 
Erlaubniß, nach Rom zu reifen, wo er fich eifrig feinen Studien widmete, Na 
feiner Rückkehr ins Vaterland erhielt er vom Kaifer, und vielen andern fürftlich: 
Perſonen Aufträge und genoß den Ruhm eines der größten Maler feiner Zeit. D 
Blumen in feinem arten mit ihren Inſekten waren die Modelle feiner in ma 
hen Beziehungen nicht übertroffenen Kunftfhöpfungen. Rubens und andere I 
ftorifche Maler feines Vaterlandes veranlaßten ihn ſehr oft, ihre heiligen Bild 
mit Guirkandeneinfaffungen, Blumenbouquets u. f. w. zu ſchmuͤcken. Er ſta 
zu Antwerpen 1660. Unter feinen Schülern ift Ottmar Elliger ber ausgezei: 
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Retfie. Seine Gemaͤlde findet man auch in den groͤßern Galerien Deutſchiands; 
Beihnungen von ihm und Kupferftiche nach. ihm gibt e8 nur fehr wenige. — Sein 
Bruder, Gerhard ©,, deſſen Hauptfach geiftlich-hiftorifhe Malerei war, geb. 
zu Antwerpen 1592, Iernte bei Heinrich varı Baten und Abr. Ianffens: Audy er 
ging jung nad) Rom, ſtudirte fehr fleißig und ahmte zulegt die Manier bes Michel 
Angelo da Caravaggio und feines Schülers Manfredi in ihren dunkel gehaltenen 
Bildern mit Lichteffecten nah. Sein Ruf drang fogar nach Spanien, und er em 
hielt vom Hofe zu Madrid einen Jahrgehalt. Nach feirter Rückkehr nad, Antwer⸗ 
pen lebte er mit Rubens und van Dyk in freundfchaftlichem Verhaunig und ward 
mit Beſtellungen fuͤr Kirchen und Kunſtfreunde wahrhaft uͤberhaͤuft. In feinen 
ſpaͤtern Lebensjahren hielt ei ſich einige Zeit in England aufs erſſtarb zu Antwer⸗ 
gen 1651. Seine Gemälde findet man in. allen: vorzuͤglichern Galetien; ſelten 
find Zeiynungen von ihm und noch feltener: die von ihm felbft. auf Kupfer geägten 
Blätter, mie Diogenes, die h. Katharina und.das Portrait des moskowit. Fü 
flen Sodofredus Chodkiewicz. Geftochen nach ihm haben die großen Kuͤnſtler aus 
Rubens’ Schule P. Pontius, die Vorſterman, die Bolswert, Lauwers u. A. 

Segment oder Kreisabſchnitt, ſ Abſchnitt. 

Seguidilla iſt im Spaniſchen der Name einer Versform aus vier Ber 
fen beſtehend, in weichen gewoͤhnlich fü ieben> umd fünffolbige aſſonirende Zeilen abe 
wechſeln. Meift verbindet fidy damit ein Aban von drei Verſen, Estribillo go⸗ 
nannt, im welchen ber erſte und legte reimt. . >: 

Seguier ift der Name einer Famitke, die Frankreich tuͤchtige Männer, 
namentlich in der Staatöverwaltung gegeben hat. — Pierre S., Parla: 
mentspräfident zu Paris, geb: 1504, geft. 1580, Hatte um fein Vaterland un ' 
gemeine Berbienfte. Ihm hat es Frankreich zu banken, daß die Inquiſition nicht 
eingeführt wurde. Bon feiner Eriftig freimüthigen Beredtſamkeit gaben feine „Has 
rangues’‘ Zeugniß, auch: fehrieb er einen „Tractatus de cogitatione Dei. et 
sa” — Antoine S;, des Borigen Sohn, ebenfalls Parlamentspräfident, 
gef. 1624, zeichnete fich ald Gefandter aus und hat ſich indem Höpital des Cent 
lies zu Paris ein bleibendes Denkmal geftifter. — Pierre ©., PlareS’s 
Reffe, einer der verbienteften Männer uns die franz. Regierungsverfaffung, geb. 
20. Mai 1588 zu Paris, mar in feiner Jugend Karthäufer, trat dann in dem 
Staatsdienft und wurde Parlamentöpräfident, Siegelbewahrer und Kanzler von 
Sranfreich. Ludwig KIN. ehrte ihn hoch und ernannte ihn zum Derzog von Ville: 

mer, und nach Richelieu's Tode wählte ihn bie Akademie zu ihrem Protector. 
Er ſtarb am 28. Jan. 1672..— Antoine Louis ©., ein Nachkomme des 
Borigen, geb. am 1. Der. 1726, mar Generaladvocat beim Parlamente, auch 
Mitglied der Akademie und hatte als Redner großen Ruf. Mehre feiner „Requisi- 
teires’‘, in denen er befondets die damaligen Pfeubophilofophen angeiff, von deren 
Tpätigfeit er eine Revolution.erwartete, find gedruckt. Als die-Mevolution, die 
er zwanzig Jahre vorher-gefehen, wirklich ausbrach, flüchtete et nach Tournay, 
wo er am 25. San. 1792 ſtarb. — Des Vorigen, Sohn, Antoine Sean 
Mattieu, Baron von ©., geb. zu Paris am 21. Sept. 1768, wurde voni erften 
Lonſul ſeit 1800 ſehr ausgezeichnet und 1810 zum erſten Praͤſidenten des kaiſ. 
erhoben. Ludwig XVII ernannte ihn zum Pair von Frankteich 
und erfien Präfidenten des Appellationshofes. — Armand Louis Mäurice, 
Baron S., war beim Ausbrudye der Revolution Page bei Ludwig XVL, nachhet 
Offizier im Conde’fchen Corps. Nach Frankreich zuruͤckgekehrt, wurde er Conſul 
in Pondichery, als folcher von den Engländern gefangen genommen und erft nach 
dem Frieden von Amiend wieder freigegeben. Später war er Gonſul in Trieſt, 
nad) der Reſtauration in London, wo er am 13. Mai 1833 flach. 
Segur (of. Aler., Vicomte be), franz. Luſtſpiel- und Operndichter, 
Gonv.ter. Achte Aufl. X. ... 8 
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geb. zu Parts 1752, ſtammte aus einer alten Familie und. war der. Sohn bes 
Marquis Phil: Henri de S.;ıwdcher unter Ludwig XVI. Kriegeminifter 
war und 1804 ſtarb. ©; war vor der Revolution: Obeift und Regimentscom⸗ 
mandeur und wurde 1790 Matihalsde- Camp ;’.dann: verlieh erden Dienſt und 
farb 1805 zu Bagneres. Seine Lufifpiele; Opern: und. fonflige Werte find; efes 
gant und leicht gefchrieben, die Erzeugniſſe einer tiefen Kenntniß des hoͤhern Welt⸗ 
und Gefelfopaftiebens und heiter wigig;.doch hat die Zahl ihrer Lefer ſehr abge⸗ 
nommen. Wir mennen von feinen Arbeiten: die „‚Correspon seordte entre 
Ninon de Lenclas etc.” (Par. 1790), eine täufchende und infofern gluͤckliche Ar⸗ 
beit; bet Roman La femme jalonse” (Par: 4798), die Komödie „Es re= 
tour.du. mari und das haib didäkeifcht Werk ‚Sur Ies fetnmes“ (Par: 1802); 
Sein ‚„Osuyres divers” erſchienen 1819, 8. — ' Sein Bruder Louis Phil. 
Graf von S., geb. 10. Die. 1753: zit -Paris, nahm nach woltendeten Studien 
Kriegsdienſte und trat: 1769 als Unterlieutenant in ein Cavalerieregiment. "Sik 
ben Jahre ſpaͤter ward er Obetſt eines Infanterieregiments weiches. er im amerik 
Kriege unter Rochambeau cotamandirte/ und erhielt den Eincinnatusorden. Mach 
feiner Ruͤckkehr, 1783, wurde er von Ludwig XVL als bevoltmaͤchtigter Miniſter 
nach Petersburg geſchickt und wußte ſich dort als ein geiſtreicher und gewandter 
Mann bei der Kaiſerin fo in, Gunſt zu fegen ; daß die faſt abgebrochenen Verhaͤlt ⸗ 
niſſe gwiſchen Fraukreich und Rußland nicht nur wie derhergeſtelt wurden, ſondern 
auch ein vortheilhafter Handelstractat zwiſchen beiden Nationen 1787 zu Stande 
kam, und die Erneuerung eines aͤhnlichen ruſſ.⸗engl. Tractats unterbiieb: S. bes 
gleitete Katharina auf ihrer Reife: mach der. Krim. und lernte Hier den Fuͤrſten de 
Lignexif;.d.) genauer tennen. Beim Ausbruche der. Revolütion kehrte er. nach 
Frankreich zuruͤck ward. zum’Deputicten der Nationalverfüämmlung gewählt und 
vom ‚Könige zum Marechalsber Camp und Gefanndten in:Ron ernannt.‘ Da 
Pius Vl. keinen franz. Gefandten ännehmen wollte, ſo kehtte er zuruͤck, ging dann 
als Geſandter nach Berlin.:und verhinderte dort die gefuͤrchtete Kriegserklaͤrung 
- Nach Ludwig's Abſetzung teät S: aus dem Staatsdienſte, wanderte aber nicht aus 
wurde ſpaͤter verhaftet, jedoch ſehr bald wieder in Freiheit geſetzt. Ex widmete ſich 
num ganz’der Literatur und ernaͤhrte auf dieſe Weife,, da ſein bedeutendes Vere 
en verloren ging, ſeinen Water und feine Familie Zuerſt gab er ſein, Thöitee 

de 1’hermitage‘‘: (2 Bde., Pat. 1798) heraus ‚eine Sammlung dramatiſcher 
Spiele, bie, er fiiher für das Privattheater der Kaiſerin von Rußland geſchrieben 
hatte; hierauf fülgten fein. in vielen Beziehungen vortreffliches Pablehu Biste- 
ique.et;politigue-de T’Enrope..de 1786—1796,, cöntenant]'histoire de Fred. 
Guillaume 44.3’ Bde., Par‘1800), bekannter unter dem Namen: „Decade 
historiguie”,, und Contes, fnbles, chamsons et vers“ (Par. 1801); leichte 
Gedichte in hoͤchſt eleganter Sprache," voll heiterer Reflexionen. Während des 
Conſulats trat; S. wieder in den Staatsdienſt ; er wurde Mitglied des geſetzgebent 
den Körpers und, da er ſich mit befonderer Beredtſamkeit fuͤr das lebenslangliche 
Conſulat erklaͤrte, Staatsrath. Auch nahm ihn 18030 das Inſtitut auf. Napo⸗ 
leon machte ihn zu feinem. Oberceremonienmeiſter, ernannte. ihn’ zum Grafen, 
1813 zum Senator und im Jan; 1814 zum auferorbentlichen Commiſſair bei der 
18. Militairdiviſion. Nach der erften Reſtauration erhob ihn Ludwig XVIII. jum 
Pair, doch verlor. er nach den hundert Tagen diefe Wuͤrde, weil er waͤhtend der⸗ 
ſelben dem Kaiſer wieder gedient hatte. Die Mitgliedſchaft der. Abademie wurde 
ihm gelaſſen; auch trat er 1818 wieder in die Pairskammer ein, wo er ſich durch 
unabhängige Freimüthigkeit bis an feinen Tod, am 27. Auguft 1630, rühmlichſt 
aus zeichnete. Überaus achtungswerth war Ss Privatleben. In ber zweiten: 
Hälfte feines Lebens befchäftigte er ſich hauptſaͤchlich mit hiſtoriſchen Studien: 
Außer den bereits genannten Werken und einer:Fortfegung der „‚Oontes eto.“ unter 
dem Zitel „Romanves et chausons” (Par, 1819), haben wir noch feine durch 
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mie Prnehung ber Zeitgenoffen ſo achtungswerthen. „M6moires, souvenirs 
et: (3 Bbde,, Par. 1825—26) und das ſchoͤne Werk „Les gnatre,äges 
* ‚6trennes A tous les äges” (Par. 1819) zu nennen. Seine „Histoire 
erselle, ancienne et moderne’ (40 Bde,, Par. 1817—15; 10 Bde., 
> 8. „.bie i in der Sammlung feiner Werte 20 Bände bildet, iſt eine auf das | 
f ber Jugend und Weltleute berechnete Compilation, wie es fcheint, bes 

em etwas veralteten Rollin zu erſetzen. Seine „Oeuvres completes” 
hienen in. 3) Bon. (Par. 1824— 30). — Paul Phil, Graf von S,, 
hn des Dorigen, franz. Generallieutenant, Pait von Fraukreich und Mits 
Eademie, geb. zu Paris. 1780, trat früh i in. Kriegsdienfte, zeichnete fich 
and aus und ward. datın zu einigen diplomatifchen Sendungen ges 
% 3.1804 war er Infpector der Befeftigungsarbdeiten. am Kanal la 
anterhandelte 1805 mit Mad in Um die Eapitulation und wohnte 
De agerung von Gaeta und der Schlacht von Jena bei. In der Schlacht 
gerieth er ſchwer verwundet in ruſſ. Gefangenſchaft, wurde aber nach 
den wieder freigegeben und befehligte hierauf als Major ein Huſa⸗ 
in Spanien, wo er ſich durch ausgezeichnete Kuͤhnheit bald den Grad 
berſter — Unter Anderm erſtuͤrmte er mit 90 poln. Lanzenreitern die 
dehen von „Sierra, ‚welche 1400 Spanier mit 15 Kanonen vertheidigs 
en... de ſich übrigens * im Gefolge — Kaiſers, verſah mit dem Titel 
Rarcchäf: —— waͤhrend des ruſſ. Feldzuges die Functionen eines 
at —— ogis und hatte als ſolcher, wenn auch am Kriege keinen activen Ans 
| Gelegenheit, ich. von den gefammten Kriegsereigniffen oft genauer 
ichten, als höher geftellte Offiziere, die auf einzelnen Punkten beſchaͤftigt 
y ber Schlacht von Hanau vertheidigte er 1813 ben Rhein, Landau 
— * ſich waͤhrend des Feldzugs in Frankreich in mehren Ge— 
a8 und wurde hierauf von Napoleon zum Commandeur ber Ehrenlegion 
dwig machte ihn zum Chef des Generalſtabes der aus der alten 
arde gel Mr i ai Savalerie,, Während der hundert Tage blieb ©. unthätig, wurde 
—* Bert 18 zum NMarechal⸗ alde:G, Camp beim großen Generalftabe der Armee und, von 
udwig 9. Nov. 1831 zum Pair von Frankreich ernannt. Wir bes 
gr: ır ‚ol Akkoriihe Werke, von denen eines ihm einen europ. Ruf er: 
pagne du general Macdonald dans les Grisons” (Par. 1802); 

ud e Na voleon et de, la grande arınde pendant 1812” (2 Bde., Pat. 
EN Aufl, ;. deutſch von Kottenkamp, Maͤnh. 1835); „Histoire 
Russie et ( "Pierre Grand” (2 Bde., Par. 1829) und „Histoire de 
"hartes ‚pn 1 de Franpe” (2, Bde., Par, 1835). Die Gefhichte des ruſſ. 
elbzuges — Glaubwürd —6 Ganzen durch einzelne Fehler und Irr— 
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Pe Pi € lung und Beurtheitung nicht, aufgehoben wird, hat zuvoörderſt 
da sim neue 3 0 feltene Verdienſt, ein hiſtoriſches Kunfiweck im Sinne der 
‚zu fein, und kann auf den Namen des beiten franz. Epos Anſpruch machen. 


— hat es dem Verfaſſer, der mit echt philoſophiſchem Sinne, 
—— er franzöfifch. befangen, das allgemein und rein Menfchliche im 
5 it Vorliebe darfkelt, unmöglich gemacht, feinem Werke die Eigen: 
Hai aa geder „welche man von fogenannten pragmatifchen Merken erwartet, 
| (a = un Eeinen Anfpruch machen und auf die Loͤſung gewiſſer 
d ben nd geester, Probleme berechnet, beftimmte einfeitige Zivede vers 
——— in range und fein Gegner Gourgaud(f.d.), 
rxals ©. und überhaupt die Dinge nur von militnirifche 
Sn — anzuſehen faͤhig iſt, hatte in feinem „Examen eri- 
ich Spiel. Am lehrrzichſten über S.s Werk verbreitet ſich 
ottrefflichen „Analy se de f loise eig,‘ Ne 
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Sehachſe heißt die gerade Linle aus dem — des Auges nach 
dem betrachteten Punkte. 
Sehen, ſ. Auge. 

Sehne ober, A Flechſe nennt man in der Anatonite ben Zeit des 
Muskels , welcher filberglängend, zäher, härter und fefter iſt als ber übrige 
Muskel, und dazu dient, bie Wirkung beffelben auf einen Punkt zu richten, 
nämlich auf denjenigen Ort eines Knochens, welcher durch ben Muskel in Be— 
wegung gefegt werden fol. Die zweibaͤuchigen Muskeln, die aus zwei Muskeln 
zu beſtehen ſcheinen, haben den ſehnigen Theil in ihrer Mitte. 

Sehne oder Chorde heißt die gerade Linie, welche zwiſchen zwei Punk: 
ten einer krummen Linie enthalten ift, ohne fie in irgend einem Punkte zu ſchnei⸗ 
den. Befonders wird fie bei dem Kreife gebraucht. In ber Geometrie ber Griechen 
fpielten die Kreischorden eine fehr wichtige Rolle, und es war eine bet folgenreich⸗ 
ſten Veränderungen, dafür die halben Chorden oder die Sinus der Bogen einzu⸗ 
führen, duch) welche nicht nur unfere neuere Trigonometrie, fondern auch die ganze 
Geometrie eine andere Geftalt gewann. 

Sehnen ift ein inniges Verlangen des Abtvefenden oder Mangelnde. 
Da der Gegenftand immer in geriffer Ferne fteht, fo ift diefes Verlangen durch 

unbeftimmte Vorſtellungen getragen und genährt. Es wird von der Vereinigung 
mit dem Gegenftande ein Gluͤck erwartet, um fo mehr vielleicht, je weniger man 
ihn genau kennt, je mehr die Phantafie fein Bild ausmalt. Oft ift auch der 
Begenftand des Sehens nicht einmal befannt, und nur das Gefühl bes ——— 
tritt hervor. Wo das Sehnen die Seele einnimmt und oͤfter wiederkehtt, da 
entſpringt die Sehnſucht, unter allen leidenſchaftlichen Begehrungen die fanf: 
tefte, obwol darum nicht minder gefährlih. Das Sehnen fegt immer voraus ein 
angeborenes oder erworbenes Beduͤrfniß, und bei beftimmter Ausbildung ein In⸗ 
tereffe an einem beftimmten Gegenftande oder hohe Werthfchägung deffelben j dieſes 
Bedürfnig wird verftärkt durch die Gewoͤhnung und dadurch geht das Sehnen leicht 
in Sehnſucht über. So ift 5. B. die Sehnſucht nach der Heimat ein durch 
phyſiſche und geiftige Gemöhnung verftärftes Begehren, eine Gewoͤhnung, durch 
welche zugleich die beftimmte Bildung des Menfchen felbft begrüindet ward; barum 
wird auch diefe Schnfucht in dem Heimweh fo ftart, wenn eines Menfhen 
Dafein, feine ganze phyſiſche und geiftige Bildung mit der Heimat — —— 
zen, war. Am innigſten aber iſt die Sehnſucht wenn ein unbewußter 
tiſcher Zug zu einem Gegenſtande mit einer Richtung det Borftellung * F 
ihn zuſammentrifft. 

Sehungsbogen. Die Firfterne und Plaftöti werden / uns hach * 
nenuntergunge nicht mit Einem Mal, ſondern, nach Maßgabe ihres verſchiede⸗ 
nen Glanzes, ihrer ſcheinbaren Größe u. f. to. nur allmätig ſichtbar. Der Bo: 
gen nun, um welchen die Sonne unter ben Horizont ſinken muß, ehe ein’ gewiſſes 
Geſtirn ſolchergeſtalt ſichtbar wird, heißt der Sehungsbogen dieſes Geſtirns. 

Sehweite nennt man diejenige Entfernung, in welcher das Auge bie 
Gegenftände am deutlichften wahrnimmt. Sie ift für jedes Auge verſchieden; bei 
gefunden Augen aber fo ziemlich in die Entfernung von 10—12 301 eingefchloffen. 

Sehwinkel oder die fheinbare Größe eines Gegenftandes nennt 
man ben Winkel, welchen die geraden Linien, welche man fich von den Außerften 
Enden eines fichtbaren Gegenftandes nad) dem Mittelpunkte der Pupille des Auges 
gezogen denkt, einſchließen. Diefer Sehwinkel wird bei einetlei Object natürlichers 
weife größer, je näher diefes dem Auge kommt, und deſto Heiner, je weiter es ſich 
davon entfernt. Das Uttheil über die Größe der Gegenftände hängt demnach nicht 
allein von ihren wahren Dimenfionen, fondern auch von diefem Sehwinkel ab, 
und Gegenftände von fehr verfchiedenen wahren Größen ‚können fi dem Auge 
fcheinbar gleich groß darftellen, wenn fie unter einerlei Sehwinkel erfcheiner. So 
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fehen wir 3. B. Sonne und Mond, troß ber außerorbentlichen Verſchiedenheit ihrer 
wahren Durchmeffer, faft gleich groß. Außerdem aber mifchen ſich in unfer Urtheil 
über die Größe der Gegenftände eine Menge finnlicher Angewohnheiten und 
Zäufhungen, die unfere Seele in dem Maße beherrfchen, daß wir unvermögend 
find, Dere darüber zu werden. Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel folcher Geſichtsvorur⸗ 
theile ift die Erfahrung, daß ung ber aufgehende Mond viel größer erfcheint, als 
wenn er ſchon hoch am Himmel flieht. Wir glauben ihn am Horizonte weiter von 
uns entfernt als im Scheitelpunfte, weil im erftern Falle Gegenftände zwifchen 
ihm und uns liegen und unfer Urtheil beftechen, bie im legtern fehlen, Wendet 
man bei der. Beobachtung ein Fernrohr oder auch nur eine offene Röhre an, die 
uns den Anblid jener zwifchenliegenden Gegenftände entzieht, fo verſchwindet bie 
Zäufhung und ber Mond erſcheint dann in beiden Fällen gleich groß. 

Seide ift das eigenthümliche Gepinnft, womit die Seidenraupe (f. b.) 
fi vor der Verpuppung einfpinnt. Die frühefte Kenntniß der Seide und ihrer 
Anwendung zum Weben muß den Chinefen und Indiern zugeftanden werden. 
Bei jenen ift die Seidenweberei eine Erfindung der Kaiferin Selingd (2600 v. 
Ehr.). Die Griechen nannten die Pamphylo von Kos ihre Lehrerin in diefer 
Kunſt. Noch jegt liefern China und Stalien die mehrſte Seide, Hat ſich der. 
Seidenwurm eingefponnen, fo töbtet man ihn durch Terpenthinoͤl, oder in einem 
Badofen, und hafpelt die rohen, feidenen Fäden auf einem kuͤnſtlichen Seidens 
bafpel ab. Das Gefpinnft (Cocon) wird zu dem Ende in einen Keffel mit faft 
kochend heißem Wafler geworfen, die Floret ſeide (f, d.) zuerft abgenommen, 
uno die innere feftere für ſich gewickelt. Das heiße Waffer dient, um ben Leim, 
welcher die Fäden zuſammenklebt, aufzumeichen. Bei der feſten Seide werden 
8—24 einfache Fäden zu einem ftarken zufammengehafpelt. Diefe rohe Seide ift 
weiß oder gelb. Sie kann nicht wie Flachs gebleicht werden, nur durch Degum⸗ 
miren (Auskochen) mit Seife gibt man ihr die gehörige Weiße und nimmt ihr den 
natürlichen Firniß, der fie verhindert, Farben leicht anzunehmen, Degummirt 
wird die Seide auf eignen Maſchinen gezwirnt, und nachdem fie loderer oder fefter 
gezwirnt ift, nennt man fie Organfins oder Tramſeide. Jene dient zur Kette, dieſe 
zum Einfhuß, und jede hat von den Orten, wo fie zubereitet ward, noch Bei⸗ 
namen. Der zum Weben der Seide beftimmte Stuhl kommt in der Hauptſache 
dem gewöhnlichen Webeftuhl nahe. Bon den feidenen Zeuchen hat man 1) glatte: 
Zaffet, wozu auch Florence gehört; Gros de Tours, ſchwerer aldjener, weil jeder 
Einſchuß aus vier bis fechs Faden beſteht; Baſt und Terzenelle. 2) Geköperte: 
feidene Serge, Levantin, Atlas, ber feinen Glanz dadurch bekommt, daß fehr 
weiche Seide ſowol zum Einfhuß als zur Kette genommen wird, 3) Faronnirte 
Arbeit: a) Fußarbeit: Brillanttaffet, deffen Figuren aus lauter Quabraten be> 
ſtehen ; Spiegeltaffet ‚ deſſen Figuren längliche Quadrate find; Zeuche mit Gerftens 
tornmufter; b) Zugarbeit, auf dem Kegels oder Zampelftuhle gemebt: gezogener 
Gros de Tours oder Peruvienne, deffen Kette aus zweierlei farbigen Fäden befteht, 
erſcheint auf beiden Seiten rechts; einfacher Droguet, an welchern die Figur farbig _ 
if; Droguet:kifere mit mehrfarbigen Figuren ; geblümter Taffet ; geftreifter 
Taffet; geblümier Atlas (f. d.); Damaft (f. d.); geblümter Moir hat einen 
Gros de Zours:Grund und Atlasblumen (f, Moiriren). 4) Stoffe, welche 
burch das Brochiren große und vielfarbige Blumen erhalten und auf dem Bam: 
pelftuhle gewebt werden. Der Stoff hat gewoͤhnlich nur einen Taffetgrund, bie: 
weilen find jeboch noch damaftartige Blurien neben den bunten eingewebt. Das 
Brochiren der bunten gefchieht durch eine Menge Feiner Schügen von befondern 
Sarben, auch wird oft in die Kette und in den Einfchuß Gold oder Silber mit einges - 
webt. Bei geoßen Blumen muͤſſen bie langen Brochirfäden gebunden werden, 
was man Ligage nennt; auch wird oft das Metall mit der gleichfarbigen Seide in 
einer anders gefärbten Kette zugleich untergewebt, damit ihre Farbe nicht durch⸗ 
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ſchlmmere (Gompaanage). Mird Compagnage und Ligage verbunden ſo kann 
man die großen Blumen mit kleinern unterfuͤttern. Zu ſolchen Zeuchen gehoͤrt 
der Batavia und der brochirte Sammet. 5) Sammet oder geſchnittene Seiden⸗ 
arbeit; er iſt entweder leicht, ſchwer, ungeſchnitten, Droguetfammet oder Kleider⸗ 
ſammet. 6) Gazen und Flore (f.d.). Sie unterſcheiden ſich dadurch, daß ihre 
beiderſeitigen Faden fo entfernt ftehen, daß fie negartig erfcheinen. "Hierher gehört 
Marie mit fehr groben Loͤchern; glatter Flor und Filet; Flor und Filet mit Taffet⸗ 
ſtreifen ʒ faconnirter Flor und Filet mit Leingrund und allerhand Muſter; damaſt⸗ 
artige Gage; ; Krepp, der aus ganz roher Seide gewebt ift, 7) Halbfeidene Zcuche, 
Die fertigen Zeuche werden von allen Eleinen Faſern befreit, mitteld der Kalander⸗ 
müfchine, welche aus einer hoͤlzernen und eier meſſingenen oder ſtaͤhlernen Walze 
beftcht, zwiſchen welchen der fertige Zeuch Ealt oder erwärmt, auch feudjt durchge 
zogen wird, geglättet, mit aufgelöfter Hauſenblaſe, Fragant, Gummi; Leim, 
Zuder, Dchfengalle u. f. w. auf der rechten, oder auch bei marichen auf der inter 
Flaͤche beftrichen und fogleich durch Kohlenfeuer ausgetrocknet (apptetirt);# » 

Seide ift einer der ausgezeichnetften Charaktere in Voltaire's Eroucke 
ſpiel ‚Mähomet”;. er hieß eigentlich Zaid, war früher ein Sklave Mohammed’ 
und einer der Erſten, die ihn ale Propheten erkannten, wofür ee feine reis 
"heit zum Lohn erhielt.- Zaid mar feitdem Mohammed's ergebenfter Schuͤler, 
“wurde von ihm zum Sohne angenommen und erhielt Zeinab, die Tochter einer. 
-Zante des Propheten, zur Gemahlin. Bald nachher aber entzündeten die Neite 
der jungen Frau Mohammed’s Herz, und ber unterwürfige Zaid entſchloß fich, fe 
zu verftoßen, um ber Leidenfchaft feines Gebieters zu dienen. Mohamed, das 
öffentliche Acherniß fuͤrchtend, zͤgerte einige Zeit mit der Ausfuͤhrung ſeines Ent⸗ 
ſchluſſes; als er ſich aber durch ein Capitel im Koran dazu ermaͤchtigt hatte, hei⸗ 
rathete er die a nach Verlauf der gefeglichen Friſt. Auf diefe gefchichtliche 
Angabe von der AnHlinglichkeit des freigelaffenen Dieners hat Voltaire den Charak⸗ 

er feines Seide gebaut, in welchen er ung einen Süngling von reiner Unſchuld, 

"aber einen blind’ergebenen Anhänger des Propheten zeigt, der ſich durch diefen vers 
leiten laͤßt, einen Feind deffelden, blos aus ſchwaͤrmeriſchem Gehorfam gegen des 
Gebieters Wort, zu ermorden, und dadurch unbewußt zum Vatermoͤrder wird. 
BVoltaire-wöllte in diefem Charakter die furchtbare Gewalt der Glaubensſchwaͤrme⸗ 
rei fchildettt ;" mas ihm fo trefflich gelungen ift, daß der Name Seide in brant 
reich ſpruͤchwoͤrtlich gebraucht wird. 

Seidel iſt in Boͤhmen und auch anderwaͤrts ſowol ein Getreide» wie 
ein Weinnaß. Getreidemaß werden in Boͤhmen 12 Seidel auf ein Maßel, 48 
auf ein Viertel, und 192 auf einen Strich gerechnet. Es enthaͤlt ein ſolches 
242 par. Susi! und ift = fr preuß. Metze oder einem wiener Becher. "Als 
Weinmaß gehen zu Augsburg zwei Seidel auf ein Maß und 1536 auf ein Fuder. 
Das Seidel ift 36 par. Cubitzoll groß und = ?Js preuß. Quart ober e wiener 
Map. Im Böhmen gehören vier Seidel zu einer Pinte, 512 zu einem Taf, und 
ein - Seidel. — 3. preuß. Quart oder 's wiener Maß. In Wien hat man große 
und gewoͤhnliche Seidel, von letztern machen 12 ein groß Seidel. Ein gewoͤhn⸗ 
liches Seidel enthaͤlk zwei Pfiff und iſt — io preuß. Quart oder wiener Maß. 

Seidenraupen gibt es in Europa erſt feit 560 n. Chr., wo Kaiſer Ju: 
ftintan ſie durch Mönche aus Indien nach Griechenland bringen Kieß. » Mit ihnen 
müßte man auch den Maulbeerbaum (f. d.) aus Afien nad) Europa verpflan—⸗ 
zen. Beide kamen aus Griechenland nach Italien, von da nad) Frankreich ‚Spa: 
nien und andern Ländern, fogar nach Norddeutfhland und Preußen, Das Bater- 
land der Seidenraupe fjeinen alle die Kinder Ajiens zu fein, wo der weiße Maul 
beerbaum, der ihr zur Nahrung dient, wild angetroffen wird. Hier lebt fie, ſich 
ſelbſt überlaffen, im $reien ; ihrer Nüglichkeit wagen aber hat der Menfc fie unter 
feine befondere Pflege genommen. Das volllommene Infekt, ber Seidenvogel, ein 


* 
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Schmetterling, der zu * Nachtfaltern gehoͤrt, iſt mit ausgebreiteten Flügeln uns 
gefaͤhr rn Zoll breit und hoͤchſtens einen Zoll lang. Er hat ſchmuzig · ober 
elblichweiße Flügel, mit. drei blaßbraunen Streifen. und einem mondfoͤrmigen, 
‚öfters kaum fichsbaren Flecken, und fein einziges. Geſchaͤft ift die Fortpflanzung. 
Das Männchen flicht bald nach: der Begattung. Das Weibchen legt einige Zage 
nacheinander 3—5O00 Eier und ſtixbt dann gleichfalls. In den heißen Ländern blei⸗ 
ben dieſe Eier den Winter über an den Baͤumen figen ‚und die Raͤupchen ſchluͤpfen 
im Srühlinge aus, fobald die Sonnenwaͤrme den; Knospen; des. Maulbeerbaums 
das Laub entlockt. Bei uns aber, wo fie kuͤnſtlich ausgebruͤtet werden, laͤßt man ſie 
nicht eher auskommen, als bis: auch Nahrung für fie vorhanden iſt. Die Seiden⸗ 
waupe iſt, wie andere Raupen, tgefräßig und: dabei, ſehr empfindlich; gegen- Kälte, 
Pille und Winde, Waͤrme, trockene, heitere Luft und Ruhe find zu ihrem Ge⸗ 
deihen nothwendige Erfoderniſſe; außerdem; erraten und ſterben viele. Die klei⸗ 
nen Raupen ſehen anfangs ſchwarz aus, haͤuten ſich aber während: ihres ſechs bis 
ficben Wochen langen Lebens mehrmals und verändern bei: jeder Hautung bie Farbe. 
Nach der legten erfcheint die Raupe weißlich oder ‚braun. mit bunflenm Kopfe. 
Sechs bis fieben Tage darauf bemerkt: man unter dem Halſe eine Röthe, woraus 
man [ließen kann, daß die Zeit dev Verwandlung nahe iſt. : Die Raupe hört jegt 
auf zu freffen, wie vor ben: Däutungen,, läuft unruhig und. ſchnell umber und: fuhr 
einen bequemen. Pla, um ſich zu verwandeln. Sobald fie ihn gefunden hat „fängt 


fie ihr Gefpinnit (Cocon) an... Ste hat dazu, wie alle Spinner unter den Raupen, 


eigne Gefäße in. ihrem Innern, in welchen fich gegen ‚die, Zeit der Werwandlung aus 
dem Rahrungsfafte eigne klebrige und. gleichſam haxzige Säfte ,, bie, ſehr fein, und 
darchſichtig find, abfandern. ‚Wenn man eine in. Weingeift getödtete Raupe länge. 
eg ſo erblickt man ein Bündel cylindriſcher Roͤhrchen, die 
ausfehen, vielfach, durcheinander geroumden find und üben dem großen 

‚Darme liegen. Sie laufen vorn am Maut in;zwei fehrfeine Öffnungen surs, durch 


welche ſich der erwähnte Saft ergießt. Wenn nun die Raupe dns Geſpinnſt an⸗ 
fängt ,.fo klebt fie zwei äußerjt feine Troͤpfchen des aus den Öffnungen bervorquels 


lenden Saftes an denjenigen Gegenftand an, an welchem fie ihr Gefpinnft befeftis 
gen will, bewegt den Kopf. hin und her und, hafpekt auf diefe Weiſe zwei fehr bünne 
Fäden aus. beiden Öffnungen heraus. Beide find: helldurchſichtig und. perhärten 
dald an der Luft. Die Raupe weiß fie geſchickt mie den Vorderfuͤßen zu einem Fa⸗ 
den zu verbinden und fo zu ihrem Zwede zu: verarbeiten Den erften Tag [pinnt 
fie nur ein unordentliches meitläufiges, unzufammenhängendes Gewebe, das bem 
‚eigentlichen Cocon zur Befeftigung-dient. Den andern Tag zieht fie die ‚Fäden um 
Mich herum und bildet eine eirunde Hülle des eigentlichen: Cocons, in. deren Mitte 
‚fie fi) befindet. Das Gefpinnft wird nad und. nach. inımer dichter, und endlich 
entzieht fich. ber Körper der Raupe dem Auge des Beobachters voͤllig. Die ganze 
Arbeit dauert fieben bis acht Tage. Der eigentliche Cocon, welcher die feine Seide 
gibt, befteht aus einem- einzigen ünunterbrochenen Faden von. 900 1000 $. 
kaͤnge. Ganz inwendig oder zunaͤchſt um ſich her macht die Raupe. eine dichte, 
hautige Hülle aus dem Reſte des. klebrigen Saftes, die weder der Luft noch ber 
Feuchtigkeit Eingang verflaftet, und. verwandelt ſich darin ſelbſt zur Nyniphe oder 
Puppe, indem fie zum letzten Mal ihre Raupenhaut abfkreift.. Der Nymphen⸗ 
fand währt zwei bis drei. Wochen, worauf der oben’ befchriebene Schmetterling 


durch ein kleines rundes Loch, das er, bei dem Mangel an Nagewerkzeugen, wahr: 


ſcheinlich mittels eines aͤtzenden Saftes verurſacht, auskriecht. Die Öffnung un: 
ierdricht den Zufammenhang des Fadens und macht den Gocon unbrauchbar, da. 
her man, um bie Seide zu erhalten, bie Puppe noch vor dem Austriechen, duch 
Röften des Cocons, zu tödten bedacht üt. In Deutfchland ift der Seidenbau nur 
duch große Sorgfalt auf. kuͤnſtlichem Wege möglich; aber ttog der ihm entgegen⸗ 
fiehenden Schwierigkeiten, welche das völlige Aufgeben dieſes Culturzweiges in 
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Sachſen und Braunſchweig zur Folge hatten, hat ee ſich in den legtern 60 Jahren 
tm Ganzen gehoben. Friedrich der Große fegte Prämien dafuͤr aus, und fchon 
- 1774 wurden in den Provinzen Magdeburg, Dalberftadt, Brandenburg und Pom⸗ 
mern 6349 Pfund reiner Seide gewonnen. Vgl. Dazzi, „Lehrbuch des Seiden» 
baues für Deutſchland, insbefondere für Baiern u. ſ. w.“ (Münd. 1826, 4.), 
Binden, genannt Sommer, „Anweifung zum Seidenbau überhaupt und insbeſon⸗ 
Xre mit Rüdficht auf das noͤrdl. Deutſchland“ (Braunfhw. 1829), und Bol⸗ 

zani's „Wegweifer zum Seidendäu‘‘. (Berl. 1830). 
Seidler (Joh. Friede. Aug.), Philolog, geb. zu Ofterfeld bei Zeig am 
16. Apr. 1779, kam, von feinem Vater, welcher Prediger war, gut vorbereitet, ins 
14, 3. auf bie Donsfcjute zu Naumburg, und 1798 auf die Univerfität zu Wit: 
tenberg, wo er Theologie, Philofophie und Geſchichte, für fic aber mit großem Ei: 
fee Philologie ſtudirte. Nach drei Jahren fah er fich durch feine Vermögensum: 
ftände genoͤthigt, ins Alterliche Haus zuruͤckzukehren. Doc) durch Reinhard's, Her⸗ 
mann's und Beck's Bemühungen wurde es ihm moͤglich, 1803 die Univerſitaͤt zu 
keipzig zu beziehen, wo er vorzüglicdy durdy Hermann, ber ſich ſeiner vaterlich aus 
nahm, auf das Studium der griech: Elaffifer und namentlich der Tragiker geführt 
wurde. Nachdem er einige Jahre als Hauslehrer in Leipzig gelebt hatte, wurde er 
. 1809 dritter Lehrer an der Nicolaiſchule, und 1817 ging er als ordentlicher Pro: 
feffor der griech. Literatur und- Mitdicector des philologiſchen Seminars: nad) Halle. 
_Bamitlienverhältniffe bewogen ihn, 1824 feine Stelle aufzugeben , worauf er mehre 
Jahre in Lindenau bei Leipzig lebte, bis er ſich nach Eifenberg wendete. Seinem 
von gründlicher Gelehrfarnkeit zeugenden Hauptwerke De versibus dochmiacis” 
(2ps. 1811 fg.) wollte er eine Ausgabe des Euripides folgen laſſen, von ber aber 
nur deei Bände (2pz. 1812-—13), welche die, Troades“, „lectra“ und „Iphi- 
in Tauride” enthalten, erfchienen find. 

Seidſchuͤtz, ein Dorf, bekannt wegen feines Bitterſalzbrunnens (ſ. B it 
terfalz), liegt im leitmeritzer Kreiſe des Koͤnigreichs Boͤhmen. Aus dem daſigen, 
ſowie aus dem Bitterſalzbrunnen zu Sedliz im ſaatzer Kreiſe werden Jährlich über 
eine halbe Mill. Krüge durch ganz Europa verfendet. 

GSeife:nennt man im weiteften Sinne jede Verbindung eines Pflanzenoͤls 
‘ober thieriſchen Fettes mit einem Kalt, welche fi in reinem Waſſer zertheilt und 
aufloͤſt, damit ſchaͤumt und fettige, fowie andere Unreinigkeiten aus Zeuchen hin: 
wegnimmt. Im engern-Sinne verfteht man unter Seife die meift aus Talg bereis 
tete Waſchſeife. Legtere Liefert nachft Deutfchland namentlich Rußland in gro: 
ßen Maffen. Andere herrliche Seifen find: die venetianifchen, bereitet aus Baumoͤl 
und Natrum; unter den franz. die marfeiller, Igoner und touloner, aus Olivenoͤl 
und Natrium; bie neapolitanifche, die zum Theil flüffig in Zöpfen von Fayence 
verfendet wird; die von Ancona, aus fieil.. Soda und Baumöl, und in Spas 
nien bie alicantifche aus Diiven =, auch Mandeloͤl und ganz reiner Soda. Unter 
ben wohlriechenden Seifen, bie Berlin und Wien in.fehr verfchiedenen Sorten lies 
fern, find die bekannteſten: die Manbelfeife, die Windforfeife, die parifer Seifens 
— bie helldurchſichtige Transparentſeife, die Palmſeife u. ſ.w. 

Seifenwerke ſind Ablagerungen nugbarer Mineralien im aufdeſchwemm · 
ten Gebitge, z. B. von Zinnerz, Gold oder Platina. Die Gebirgsarten, in denen 
dieſelben vorkommen, ſind entweder gaͤnzlich zerſetzt oder zu Bruchſtuͤcken verwan⸗ 
delt, aus denen man die Erze mittels Waſchen gewinnt. Beruͤhmt ſind die Zinn⸗ 
ſeifen in Cornwall, die Gold⸗ und Platinaſeifen in Suͤdamerika u. ſ. w. 

> Sehe f. Stiber.. 2 

Sei f. Sikhs. 

Sei I (Georg Friedr.), einer der. — Theologen und Volks⸗ 
cqrifthrler geb. 24. Det. 1733 zu Kreuſſen bei Baireuth, war der Sohn eines 
armen Töpfers. Er ftubirte zu Baireuch und Erlangen, und fein erſter ſchriftſtel⸗ 


Seiter (Buch. Bi) m 


terifcher Verſuch war ein Gedicht: „Baireuth, der Künfte Sitz unter der Regierung 
Friedrich s “ (1757). Mehr Aufmerkſamkeit erregte 1762 feine Überfegung der Ro⸗ 
bertſon ſchen „Geſchichte von Schottland‘ durch die nicht gemeine Gewandtheit des 
Stpis und den Fleiß in den von ihm ſelbſt hinzugefügten Anmerkungen. Er ward 
1761 Diaconus zu Neuftadt an der Haide und 1764 Diaconus zu Koburg. Durch 
feine Schrift: „Über den Geift und die Gefinnungen des vernunftmäßigen Chris 
ſtenthums“ (Koburg 1769; 10. Aufl., 1779) beurkfundete ‚er ſowol feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Befugniß als feine aufgeflärte Denkungsart. Die anſpachſche Regie: 
zung ftellte ihn daher 1770 als ordentlichen Profeffor der Theologie zu Erlangen 
an, wo er 1772 Univerfitätsprediger, 1773 geheimer Kirchenrath, wirklicher erfter 
Gonfiftorialrath im Confiftorium zu Baireuth und Director des, von ihm felbjt ges 
ftifteten Inſtituts der Moral und der ſchoͤnen Wiffenfchaften zu Erlangen, 1788 
noch dazu Superintendent, Paftor an der Hauptliche und Schuleath; des Gym⸗ 
nafiums bafeldft wurde. In diefen Ämtern bewies er nicht nur als Beförderer der 
theologifchen Wiffenfhaften, fondern auch. vorzüglidy auf dem Gebiete feines Wir⸗ 
tungskreifes eine unter akademiſchen Gelehrten feltene Thaͤtigkeit. Verdienſtlich 
waren feine Programme über die Lehren des Chriſtenthums in kicchenhiftorifcher, 
dogmatifcher und eregetifcher Hinſicht, bie.er, wie feine Gompendien der Dogma⸗ 
tie, lat. iherausgab. Durch feine apologetifchen und philofophifchen Schriften trat 
er ald Freund eines geläuterten Glaubens an die Göttlichkeit des Chriſtenthums in 
den über dieſen Gegenfland damals aufgeregten Streitigkeiten ehrenvoll auf; am 
fegmsvollften ward aber fein Einfluß auf die, Verbreitung richtiger Religionskennt⸗ 
niſſe unter den Laien: Seine „Geſchichte der geoffenbarten Religion” (Ext. 1772) 
und das Heine biblifche „Erbauungsbuch” (2 Bde., Etl. 1782) erlebten viele Aufs 
Lagen und wurden ſelbſt für, die Katholiken bearbeitet. Sehr gemeinnügig machte 
er jih auch durch feine pädagogifhen Schriften. Die Volksſchullehrer erhielten 
von ihm eine Schullehrerbibet (f. d.), einen zweckmaͤßigen Bibelauszug mit 
Anmerkungen, Methodenbuͤcher, Katechismen , Fibeln, Lefe: und ABC : Bücher, 
welche, ein vorzügliches Hülfsmittel der. Verbefferung des proteſtantiſchen deutfchen 
Schulwefens, in und außer Franken und im Würzburgifchen auf Befehl des Bi: 
ſchofs eingeführt wurden. Seine „Religion der Unmündigen” (Ext. 1772) wurbe 
1Limal und das „Leſebuch für den Bürger und Landmann”, unftreitig das befte 
und nüglichfte feiner Volksbuͤcher, 14mal-aufgelegt. Außerdem verdienen feine 
fichenhiftorifchen Jabellen, feine liturgifchen und homiletifchen Schriften und die 
Semeinnuͤtzigen Betrachtungen der neueften Schriften über Religion, Sitten 
und Befjerung des. menſchlichen Geſchlechts“, eine Eritifche Zeitſchrift, die er von 
1776—18300 herausgab, rühmliche Erwähnung, Bei biefer vielfeitigen literari⸗ 
ſchen Geſchaͤftigkeit, die die Anzahl feiner Schriften auf 170 brachte, Eonnte es frei⸗ 
lich nicyt fehlen, daß auc manches Mittelmäßige oder nur auf die Gegenwart Bes 
zechnete aus feiner eilfertigen Feder floß. Doch erwarb er fich das große Verbienft, 
die vorhandenen Schäge der Wahrheit mit bervundernswürdiger Reichtigkeit und 
philoſo phiſcher Klarheit für die Faſſungskraft der Laien und befonders des gemeinen 
Mannes zugänglic gemacht zu haben, Er ftarb am 13. Mai 1807. 

‚Seiler (Burkh. Wilh.), Hofs und Medicinalrath, Director der. chirurs 
giſch⸗ mebdicinifchen Akademie und der Thierarzneifchule zu Dresden, ein Sohn 
des Borigen, geb. zu Erlangen am 11, Apr. 1779, ftubirte dafeldft feit 1796 
und bildete fi dann voryiglic in Würzburg, Wien und Berlin weiter aus, Er 
wurde 1802 Profector an der Univerfität zu Wittenberg, erhielt 1804 die Pro: 
frffjur der Chirurgie und Staatsarzneitunde, ruͤckte nach und nach in mehre andere 
Profefjuren ein, war als Lehrer hochgeachtet und als praftifcher und gerichtlicher 
Arzt vielbefhäftigt. Außerdem machte er fich vielfach um die Univerfität durch 
fine Bemühungen für die Verbefferung der anatomifchen Anftalten und der £linis 
Ken Einrichtungen verdient. In Folge ber Eriegerifchen Ereigniffe begab fi) S. 
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im Sommer 1813’mit der Mehrzahl der andern Profefforen vom Wittenberg nach 
Schmiedebetg,/ wo er befonders als praktiſcher Arzt wirkte bis er im Mai 1814 
von dem tuſſ. Genetalgouvernement nad) Dresden berufen ward, um einen Plan. 
zur Umgeftaltung der feit Langer: Zeit dort beftandenen mediciniſchen Lehranſtalt 
Ceollegium medieo-chirurgieum)‘ auszuatbeiten. Da die politifchen Vethaͤlt⸗ 
niffe eine definitive Entfcheidung hinderten, fo wurde die Anſtalt einſtweilen eine 
gerichtet und im Det. 1814 ein neuer Lehrcurſus eröffnet) bei weldienn Si das 
Lehtfach der Anatomie und Phyfiologie übernahm. Als tim Mai 1815 die Theis 
tung‘ Sachſens entfchieden war, kehrte er nady Schmiedeberg zuruͤck. Nach der 
beſchloſſenen Vereinigung der Univerfitäten Wittenberg und Halle ward ihm, Die 
Profeffur der Therapie und Chirurgie-angetragen , er zog jedocyden Ruf vor, der 
von Dresden an ihn erging, wo er zum Director der unter feiner M n 
new eingerichteten und am 3. Aug: 1816 eröffneten chirurgiſch⸗ mediciniſchen Aba⸗ 
demie und zum Profeffor der Therapie, Phyſiologie und gerichtlichen Arzneikunde 
am derfelben ernannt wurde. Auch ethielt er 1817 die Dirertion dev Thierar znet⸗ 
Thule. "Unter ihm gediehen die genannten Anftalten zur Bluͤte z auch mächtener 
ſich insbefondere dadurch verdient, daß er die’ jege zu einem wiſſenſchaftlichen 
Schatze des Vaterlandes herangewachſenen anatomiſchen und zootomiſchen Samm⸗ 


= 


tungen geündete und fortwährend erweiterte. Nach ber Aufhebung des Sanitällte 
ollegiums;, im J. 1824, als die Akademie den Auftrag erhielt, die-nidt'pens 


movirten oder im Auslande promovirten Ärzte, die Wundärzte , Apotheker und 
Hebammen zu prüfen und über Gegenftände der medicinifchen Policei Gutachten 
abzugeben, ward S. mit der Leitung dieſer Geſchaͤfte beauftragt, der er ſich mit 
Conſequenz und Umſicht unterzog, und erhielt zugleich Sitz und Stimme in der 
Regierungsbehoͤrde. Als Gelehrter hat er einen berühmten Namen erlangt durch 
feine gründlichen Forfchungen in der Lehre von den Hernien, die er in ſeiner Bes 
atbeitung von Scarpa's „Abhandlung Über die Brüche” (2 Aufl, Lpz. 1822), 
in Ruft’s Theoretiſch⸗ praktifchem Handbuche der Chirurgie” und in einigen Dif- 
‚fertationen niedergelegt hat; durch feine Unterfuchungen über die Functionen der 
‚Blutgefäße, vorzüglich aber auch durch feine Beiträge zu der Lehre von der 

'gung in der beiden Werken: „Die Gebärmutter und das Ei des Menfchen in 

erften Schwangetfhaftsmonaten” (Deesd. 1832, Fol.) und. „Beiträge zu der 
Entwickelungsgeſchichte des Eies und Embryos der Thiere (1: Heft, Dresd. 
4833), Eine Gelegenheitsſchrift find feine „Beobachtungen urfprünglicher Bits 
dungsfehler und gänzlichen Mangels der Augen” (Dresd. 1833). "Vorzüglich 


thätig war ©. auch für die bildenden Kimfte theils durch feine Vorleſungen Über | 


Anatomie für Kuͤnſtler, theils durch ein eigene dieſem Zwecke gewidmetes, mit 
trofflichen Abbildungen ausgeſtattetes anatomifches Werk: „Naturlehre des Men⸗ 
hen, mit Bemerkungen aus der vergleichenden Anatomie für Künffker und Kunſt⸗ 
freunde“ (1. Heft; Dresd. 1825). Als Arzt ift er hoch geſchaͤtzt und wird von ſei⸗ 
nen Mitärzten wegen feines tiefen Blicks im die kranke Natur and ſines gluck⸗ 
lichen Eklekticismus hinſichtlich der Curmethoden häufig und gern berathen J 


Seine, einer der größten Fluͤſſe Frankreichs, entſpringt im demjenigen 


Theile des ehemaligen Bourgogne, der jegt das Departement Cote d'or bildet aus 
zwei Quellen, wird bei Troyes ſchiffbar, geht durch Paris und ergießt ſich in der 
Normandie durch eine breite Mimdung bei Havre de Grace, nach einem Laufe’ von 


96 M., in den brit. Kanal. Ihr Steomgebiet beträgs 1240 IM; fie hat von 


der See an bis auf 30 franz. Meilen Ebbe und Flut und träge die geoßen Schiffe 
- bis nach Rouen; doch iſt die Einfahrt für Seefchiffe wegen des beweglichen San⸗ 
des, der bis Quilleboeuf reicht, gefährlich. Fuͤr Eleinere Fahrzeuge ift fie hoch 
hinauf bis nach Mery fchiffbar, zum großen Vortheil für Paris; welches den groͤ⸗ 
Seen Theil feiner Zufuhr auf diefem Fluſſe erhält. * Dürcch'Kandte hat man die 
Srine mit andern Fluͤſſen, vorzüglich mit der Loire, in Berbindung zu ſetzen ge- 
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fe nehmt 95 Flufſe auf, Yarunter die Hude an die‘ Marne, 
9 * en Nebenſluß, und die Oiſe. Die vomehimften gi der Seine fiegeriben 
Städte find: Trohes, Paris, Rouen und Havre be Grace Ei Das De 
ment der Seine (6% CM. mit 960,000 Ein.) , "ehrt Theit von Jole de 
France, begreift Paris und einige Kleinere Drtfehaftein, note Mm; Chatenton 
Reuillg, &t.:Denig‘; Pontit, Affort, Vincennes und Sceaux. j 
Sejanus, der Guͤnſtling des Kaifers Tiberius, war ein Ma, ber feine 
Herefäfucht und feinen Stolz gegen den Gebieter ſchlau zu verhüffen wußte, übris 
eis fein Mittel fcheute, feine Leidenſchaft zu befriedigen. Er hatte des argwoͤhni⸗ 
fhen Tiberius Zutrauen dermaßen gewonnen, daß er ihn ganz beherrſchte, und der 
Havifh unterwuͤrfige Senat bezeigte ihm die größte Ehrfurcht. Auch die praͤtoria⸗ 
Aſchen Cohbtten wußte er fidy geneigt zu machen, und fo ftand ihm nichts mehr im 
Wede zur Erteichung feines Ziels, nämlich die oberfte Gewalt allein und für immer 
in den Händen zu haben, als Drufus, der Sohn des Tiberius, und die Söhne des 
Bermattltus, als tächfte Verwandte des Kaiſers. Den Grftin räumte er dutch 
Gift aus dem Wege; die Legtern murden fammt ihter Mutter verbannt und einges 
jerkert, Was ihren Tod bald herbeiführte. Mehre vornehme Römer, Freunde des 
Germanleus, wurden auf feinen Antrieb hingerichtet, und als ſich endlich Tiberius 
für finmer aus Rom entfernte und ganz von der Regierung zuruͤckzog/ herrfchte S. 
mit unbeſchraͤnkter Gewalt, und der Senat verordnete, Daß die ihm zu Rom errich« 
sten Bildſaͤulen öffentlich verehrt werben follten. Aber grade jetzt, 100 er den hödhs 
ften Gipfel der Macht und des Anfeheng erreicht hatte, ſchoöpfte Tiberius Argwohn 
und nahm feine Maßregeln fo klug, daß S. durchaus nichts merkte, bis et Sin. 
Chr.) im Senat oͤffentlich durch den Kaiſer angeklagt, eingekerkert und zum ode 
verurtheilt wurde, welche Strafe man noch an demſelben Tage vollzog. Auch feirte 
Familie und Freunde, darunter wahrſchelnlich Bellejus Pate sea lus fe 8 
wurden hingerichtet, 
Sekten nannte man —* die philoſophiſchen Schulen weiche Bi 
Verſchiebenheit phitofophifcher Principten, Methoden und Refultate entfptängen; | 
fpäter aber audy die kleinern veligtöfen Parteien, welche im Lehre und Cultud von⸗ 
einander abweichen’ und fich entrogber Innerhalb einer herrfchenden Kirche befinden, 
wie . B. die Pietiften in der proteftantifchen, oder auch außerhalb einer ſolchen und 
von ihr ausgeſchloſſen ein eigneg kirchliches Reben bilden (kegerifche. Sekten). Sets 
ten eutſtehen Überall, wo in gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſen eine beſtimmte Anficht, 
Meinung und Sitte ſich als die herrſchende geltend macht und allgemeine Untets 
merfung fodert. Meift werden fie durch einen Mann begründet, der feine Anfiht 
zut berrfchenden für Viele zu erheben weiß; fie können aber überhaupt nur dann 
bedeutend werden, wo auf Verſledenhen der Denkweiſe uͤber einen Gegenſtand 
viel anfommt. Wenn aber, was in der Welt politiſcher Meinungen, wiſſenſchaft⸗ 
licher Anfichten und Eünftierifcher Beftrebungen ſich eigen geſtaltet, und als ein nur 
in diefen Beziehungen abgefonderter Verein von Bürgern, Gelehrten und Künfts 
lern neben das Allgemeine oder Andersgefinnte tritt, Lieber Partei ober Schule ges 
nannt zu werden pflegt, fo bezeichnet ber heutige Sprachgebtaudy mit dem Namen 
Sekten faft ausfchließend jene Religionsgefellfhaften. Keine abgefonderte Rell⸗ 
gionsgeſellſchaft aber mag fich ſelbſt fo nennen, indem jede in Lehrbegriff, Lebende 
ordnung und Gottesdienſt das Richtige, zu allgemeiner Guͤltigkeit Geeignete zu be⸗ 
figen meint; und je fefter eine auf diefer Meinung befteht, defto leichter wird auch 
in ihren Augen jeder Verein zur Sekte, der ihre Religion anders betrachtet und 
ausübt. (S. Keger.) Unter allen Religionen ber gebildeten Walt gibt es Sekten. 
Unter den Juden fonbern fich die Derächter des Talnud, die Karder (f. b.), 
von den Verehrern beffelden, den befonders in Europa angefiedelten rabbiniſchen 
Juden, und von beiden die Samariter (ſ. d.) ab. Der Islamismus hat 
außer den beiden Hauptparteien,, den Sunniten (f. d.) und Schiiten (f. 2 
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noch eine Menge kleinerer Sekten, z. B. bie Jeziden, Wahabiten (ſ d.), Is⸗ 
maeliten (f.d.), Noſſairier (ſ. d.) u. fe w., erzeugt, die ſich dürch mannich⸗ 
foltige Auslegung des Koran und vorzüglich durch Abweichungen in der Genealogie 
der Familie des Propheten Mohammed voneinander unterfcheiden. Nicht minder 
. mannichfaltig, aber wenig gekannt, find die Sekten, in welche fich die Gebiete der 

‚ beidnifhen Religionen des oͤſtl. Afiens theilen. In China beftehen nebeneinans 
ber. die Religionen des 5 0 ([.d.) oder der Buddhismus (f. Buddha), des Lao⸗tſeu 
ober Tao⸗tſe, des Kon-fu⸗tſe (f.d.) und der kLamaismus (f.d.), welcher 

letztere fich nicht nur unter den tatarifchen und mongolifchen Voͤlkerſchaften verfchies 
ben geftaltet hat, fondern auch nach feinen Hauptfigen in den tibetanifchen und birs 


maniſchen zerfällt; und unter ben Verehrern des Brahma (f. d.) in Oſtindien iſt 


die Verfchiedenheit der Meinungen und Gebräuche fo groß, dag man nicht weiß,, 
welche Partei-für die orthodoxe zu halten iſt. Ein Gemiſch hriftlicher und moham⸗ 
medan. Lehrmeinung und Sitte ijt das Eigenthümliche der Drufen (f. d.); mie 
oriental. Phantafien vermengt findet man Elemente des Judenthums und. Chris 
ſtenthums bei den Sabiern (ſ. d.). 
Die merkwürbigiten Sekten, die aus dem Schooſe des Chriſtenthums hervo 
gingen, betrachten wir nach verfchiedenen Familien oder Gattungen der Abwei⸗ 
dung von dem orthodoren Stamme ber chriftfichen. Kirche, wodurch fie in den 
— der Kirchengeſchichte bemerkbar werden. Aus Chriſten, die das 
angelium durch Beimiſchung juͤdiſcher Lehren und Satzungen verfaͤlſchten und 
die chiliaſtiſchen Traͤumereien der juͤdiſchen Meſſiasidee naͤhrten, beſtand die aͤlteſte 
Gattung chriſtlicher Sekten, die Nazarener (ſ. d.). Wenn die Nikolai— 
ten (f. d.), von denen in der Apokalypſe geredet wird, eine beſondere Sekte bildeten, 
verloren fie ſich doch nach Eurzer Dauer unter den erften Gnoſtikern, die feit. dem 
Anfange des 2. Jahrh. zu einer eignen, jenen judaifirenden Chriften durch Verwer⸗ 
fung des A. X. und der juͤdiſchen Grundlage der hriftlichen Religion ſcharf ent: 
‚gegengefegten Gattung chriftlicher Seften heranwuchfen, und ihre.mit chriftlichen ° 
Shefägen vernichten Sdeen aus der alten oriental. Religionsphilofophie (Chals 
daͤlsmus, Magismus, Zoroaffrismus) in Lehre und Religionsübung mehr als 
Adepten denn als Gegner. des Chriftianismus auf mannichfaltige Weife ausprägs 
ten. Dahin gehören die Anhänger Simon’s, Menander’8 und Cerinth's ald Vor⸗ 
‚Läufer der Gnofis, d. i. der hoͤhern Einficht in die Geheimniffe der Religionslehre, 
welche die feit der Mitte des 2. Jahrh. entftandenen und nad) weiter Berbreitung 
erft im 5. Jahrh. unterdrücten Sekten der Saturninianer, ber. Bafılidianer, der 
Karpokratianer, der Valentinianer, der Marcioniten, von denen die Öphiten, der 
Zatianiften, von denen bie Severianer, auch Enfratiten, Apotaktiten oder Sakkos 
‚phoren, Hydroparaftaten oder Aquarier genannt, und die Anhänger ded Bardes 
fanes und Hermogenes ausgingen, zu befigen glaubten. Weil fie mehr oder wenis 
ger die Wirklichkeit der hiftorifchen Perfon Jeſu in allegorifchen Schein auflöften, 
nannte man fie aud) Doketen und Phantafigften. (S. Gnoſis.) Ihnen nahe 
verwandt waren die Manichäer (f.d.), deren urſpruͤnglich oriental. Lehre auch im 
Abendlande zu verfchiedenen Zeiten bei Sekten anderes Namens auflebte.. Manis 
‚ häifchs gnoftifche Lehrfäge und Übungen zogen ſchon 385 zu Trier dem Biſchofe 
Priscillian von Avila nebft ſechs Anhängern die Strafe der Enthauptung zu, und 
feine unter dem Namen ber Priscillianiften bekannte Partei friftete ihr abgefonders 
tes Rirchliches Leben in Spanien bis in das 6. Jahıh. Weniger erweislich iſt der 
manichäifche Urfprung der gegen Ende des 3, Jahrh. in Äghpten entftandenen Dies 
‘ raliten oder Melchiſedekiten (f.d.). Nur in der Neigung zu einem enthalts 
famen und befchaulichen Leben grenzt an bie Eigenthümlichkeit der vom wahren 
Chriſtenthume weſentlich abweichenden Gnoftifer und Manichäer ber ihrer Geheim⸗ 
Lehre fonft ganz entgegengefegte fittliche Myfticismus der Montaniften (f. Mon: 
tanus), welche ſchon im 2. Jahrh. in Phrygien auflamen, und daher auch Phrys 
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gier, Pepuzlaner genannt wurden. Ebenſo wenig als dieſe dem Moͤnchthum vow 
arbeitende Sekte lehrten die Parteien, die waͤhrend und nach der Chriſtenverfolgung 
des Kaiſers Decius uͤber das gegen abgefallene oder zu nachgiebige Chriſten zu beob⸗ 
achtende Verfahren mit den orthodoren Biſchoͤfen in Streit gerathen waren, etwas 
dem geltenden Glauben weſentlich Widerfprechendes. Dahin gehören die Novas 
tianer (f.d.), Donatiften (f. d.) und Meletianer (ſ. d.). Minder bedeu⸗ 
tend waren die nur auf ein kurzes Dafein im 4. Jahrh. befchränkten Parteien der 
Duatuordecimaner, die in Kleinaften und Syrien fortfuhren, das DOfterfeft nach 
älter Weife mit den Juden zugleich zu feiern; der Audianer (f. Anthropomore 
phismus) in Syrien, die neben derfelben Gewohnheit noch willkuͤrliche Buͤßun⸗ 
gen unter fi) einführten und fid) Gott in menfchlicher Geftalt vorftellten; der 
Meffalianer (f’d.) oder Eucheten, Betbruͤder unter den Griechen, bie ſich einem 
ftommen Müfisgange und moͤnchiſchen Andachtsuͤbungen ergaben. Tea 
Elne von den froͤmmelnden Wefen diefer mehr gegen gewiſſe dußere Einrich⸗ 
gen als gegen die Lehre der Kirche eingenommmenen Parteien ganz verfchiedene 
ng nahmen die zu der Gattung der Antitrinitarier (f. d.) gehörigen 
fen. Botlaͤufer derfelben dam Ende des 2. Jahrhunderts war Praxeas, ein 
aftat. Chriſt und heftiger Gegner ber Montaniften, der die drei Perfonen in der ° 
Gottheit nur als eine dreifache Wirkſamkeit des einigen Gottes betrachtet, daher 
feine Anhänger Monarchianer, und wegen der ihnen aufgebürdeten Folgerung, der 
Bater müfje mit dem Sohne Jefus gelitten haben, Patripaffianer genannt wurden. 
Gegen die Mitte des 3. Zahrh. verwarf in ähnlihem Sinne Noetus zu Smyrna 
bie Dreifaltigkeitölchre mit der Behauptung, daß der Vater mit Chrifto nur Eine 
Derfon fei. Die Noätianer verloren ſich in der Folge unter den Sabellianern und 
Samofatenerw oder Paulianiften (ſ. Sabellius): zwei Parteien, bie den Une 
terfchied der drei göttlichen Perfonen auf gleiche Weife aufzuheben fuchten. Eins 
Unterordnung bed Sohnes unter den Vater behaupteten die Arianer (f. db.) oder 
Heterufianer und Anomöer, dagegen die Semiarianer oder Hompiuflaften mit den 
Macedonianern oder Pneumatomachen, welche audy den heiligen Geift ben Vater 
nicht gleich achteten, eine Wefensähnlichkeit des Sohnes mit dem Vater zugaben, 
body ebenfo wie ihre Gegner, die Biſchoͤfe Marcellus von Anchra und Photinus 
von Syrmium, wegen Sabellianifcher Jrrlehren verkegert wurden: Im Grunde 
gingen alfe diefe, unter dem gemeinfimen Namen der Aloger (f. d.), weil fie die 
Würde des Logos, d. 1. Chrifti, herabfegten, angefochtenen Parteien darauf aus, 
Sefum für einen bloßen Menſchen zu erklären, und verfuchten nur, um fich dem nie 
eäifhen Spmbolum der Drthodoren zu nähern, mancherfei Deutungen ber Dreis 
faltigkeitslehre. Noch während der Streitigkeiten, unter denen die Arianiſchen 
Sekten fich zu einer abgefondeiten Kirche ausbildeten, brachte 365 Apollina« 
ris der Jüngere (f.d.), aus Vorliebe für den Platonismus die Meinung auf, 
der Logos oder Sohn Gottes Habe bei dem Menfchen Zefus die Stelle der dene 
nünftigen Seele vertreten, wodurch, weil es bald überall im Drient Apollina⸗ 
riften gab, der Unterfchied der göttlichen und rrenfchlichen Natur in Chrifto zur 
Sprache kam. Dies war um fo nöthiger, da ſich fhon gegen Ende des 4. Jahrh. 
Parteien erhoben, die feiner Mutter Maria zu viel oder zu wenig Verehrung erwie⸗ 
fen. Thraziſche und fenthifche Weiber, die, kaum zum Chriſtenthum übergetreten, 
noch voll von heidnifchen Gefühlen für eine Mutter der Götter, nach Arabien ges 
kommen waren, führten daſelbſt einen förmlichen Gottesdienft der Jungfrau Mas 
tia (f. d.) ein. Als einer Göttin dienten fte ihr mit Gebeten, Umzügen und 
Opfern, wobei fie auf einem ihr geheiligten Stuhlwagen Eleine Kuchen (griech. Kolly⸗ 
tis) darbrachten, und daher Kollyridianerinnen hießen. Auch fingen die orthodo⸗ 
sen Theologen felbft an, die Meinung, daß Maria ewig Jungfrau geblieben fei, 
als Glaubenslehre zu verfechten, und nannten eine in Arabien aufgekommene 
Partei, die Marien als wirkliche Ehefrau Joſeph's und Mutter mehrer mit ihm 
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exrzeugten Bruͤder Jeſu betrachtete, Ansiditomarianiten, we  Miderfächer der 
Marias: wegen deſſelben Itrthums wurden Helvidius in a und der Bis 
ſchof Bonoſus in, Illyrien mit ihren Anhängern verketzert. Reſtorius ein Syrer, 
ſeit 4228 Biſchof zu Konſtantinopel, lehrte, um jeden Misverſtand in dieſem 
Punkte zu vermeiden, daß Maria nicht Gottesgebaͤrerin ſondern Chriſtusgebaͤre⸗ 
rin zu nennen ſei, weil Gott nicht von einem Weibe geboren werden koͤnne. Doch 
weniger wegen dieſet Meinung, als aus Neid und Parteiſucht, bewirkte der Ale⸗ 
xandriner Cyrill auf dev Synode zu Epheſus 431 die Entſetzung des; Meftoriug, 
daher die Neftorianer,: obgleich ihr Lehrfag von zwei Naturen in Chtiſto für rechts 
glaͤubig erkannt. werden. mußte, vom Kaifer gewaltthätig verfolgt, nach Perfien, 
flohen und dort eime noch jet abgefondert beftehende Kirche unter dem Namen der 
Syriſchen CHriften (fd), zu der die Tpomaschriften (f..d.) in Oſtin⸗ 
dien gehören, flifteten. - Doc) grade aus der Partei, die die Neftörlaner verdammt, 
hatte, ging bie noch. weit folgenreichere‘ Kegerei | der Eutychianer oder Monophy⸗ 
fiten (f d.) hervor, die nur Eine Natur in Chriito annahmen, Selbſt Iris 
eheiten (f. d.) zeigten ſich. Aus den zahlreichen überreſten der am Hofe zu Kon⸗ 
‚ fiontinopel bald begüunftigten bald verurtheilten Monophpfiten bildeten fich die noch 
jest im Oriente beftehenden Kirchen der Jakobiten (ſ. d.), die die dem. Patriats, 
chen zu Konſtantinopel unterworfenen und-in den Schoos der orthodoxen Kirche zu⸗ 
ruckgekehrten Glieder ihrer Sekte Melchiten (ſ. d.) nennen, weit fie ihren Glau— 
ben-von den, Kaiſern beſtimmen ließen, der Armenier (f. d,) und Kopten 
(..0.),. Eine Folge der monophyſitiſchen Streitigkeit war im 7. Jahrh. die Entiten 
Hung der. monotheletiſchen, in der die nur Einen Willen in Chriſto annehmende 
Partei der Monotheleten, von den Orthodoren-gedrängt, fich unter ihrem Fuͤhrer 
Miro in Syrien; zu einer abgefonderten Kicche vereinigte, - (S, Ma roniten.), 
Im 8. Jahrh. endlich zeigten füch neue Spuren. des Arianismus in Spanien; wo, 
einige. Biſchoͤfe mit, ihren. Gemeinden, wahrſcheinlich um das Chrijtenthum ine . 
den Augen der Sarazenen gegen den Vorwurf. der Vielgötterel zu fhügen, den 
Lehrſatz aufſtellten, als Bote fei Chriftus Gottes Sohn vom Natur, als Menſch 
aber durch Adoption, welche, wie bei-jedem Chriſten, eine Wirkung der Zaufe, 
und: Wiedergeburt, gewefen; fh, Die. Adoptianer (f.;d.) bildeten jedoch ebenſo 
wenig eine kirchlich abgelomderte Sekte, als die-feit bem,d. Jahrh. weitverbreiteten, 
Pelagianer und Semipelaglaner und die ihnen entgegenftehenden Prüdeftinatianer,, 
(S:Gnade und Pelagianismus.) Überhaupt wurden abweichende Meinune 
gen unter den unrubigen Drientalen, deren Mutter, bie griech, Kirche felbft, fidy 
im Mittelalter immer mehr von der röm. entfernte, viel leichter Anlaß zu foͤrmli⸗ 
hen Trennungen als im, Abendlande, das bei. dem zunehmenden Übergewichte 
bes rim. Stuhles ſich als den Hauptſi ig der Orthoddrxie betrachten lernte. Noch um. 
8. und bis in das 12. Jahrh, hatte jene mit Ikonoklaſten (f. a 
und neuen Manichaͤern, welche als Daulicianer (f. d.) und: Bogomilen aufs 
fanden; zu kämpfen.  Die-aus-dem griech, Kaiferthume vertriebenen Abkoͤmm⸗ 
= ‚and Geiſtesverwandten ber Dauficianer drangen feit dem -11. Zahrh. in das 
Europa vor, und unter dem Einfluffe ihrer Lehren bildeten ſich die unter 
—— vielfach gedeuteten Namen bekannten Separatiſtenhaufen, die im Mit⸗ 
telalter auf ital., franz., niederlaͤnd. und deutſchem Boden entdeckt und verfolgt 
wurden. Bulgaren, Patarener, Publicaner, Piphles nanute man dieſe Geg⸗ 
ner der roͤm. Kirche, deren Lehre ſich durch das herumſchweifende Leben der Paſſa⸗ 
geren der Unſittlichkeit verdaͤchtig, durch die drohenden Bewegungen der Petrobru⸗ 
ſianer, Henriclaner und Arnoldiſten (ſ. Arnold von Brescia), aber der 
roͤm. Kirche ſelbſt furchtbar machte. Alle die in dem Streben gegen das ꝓapiſtiſche 
Kirchenthum und nach einer hoͤhern Reinheit des Wandels uͤbereinſtimmenden 
Ketzer des Mittelalters begriff man unter dem allgemeinen Namen der Katharer 
ed.) Bu ihnen gehoͤrten auch die meiſten Albigenſer (ſ. d.), die Mom 
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ſe x. d.) wahre Vorläufer der Proteſtanten, und die Stedinger (ſ. d.), ge⸗ 
waltthätige Rebellen. Die Kirche bekriegte die Katharer durch ihre Inquiſition 
und Kegergerichte im 13. Jahrh. mit ſolchem Nachdrucke, daß keine: ber Altern 
Sekten, außer ben Waldenfern, diefen Zeitpunkt überlebte, ve, — 
Eine neue Gattung von Sekten und ſchismatiſchen Verbruͤderungen ging im 
13. Jahrh. aus dena durch die Bettelorden angeregten Werteifer im Beſtreben nach 
diner unerhörten Mönchsherligkeit hervor. . Eine von ihren dauern Ordensbruͤdern 
und den Päpften verworfene Partei unter den Franziskanern, die auf völlige Ars 
muth drang, fonderte fich zuerft in der Lombardei von der herrſchenden Kicche ab, 
Dir unechten Religlofen biegen Fraticellen, Spititualen und. Bizochen, d. h. 
Beitelſacktraͤget. Ohne die Glaubenslehre anzufechten, empoͤtten fie ſich nur gegen 
das beſtehende Prieſterreglment und verkuͤndigten ſeinen Untergang. Beten und 
Beiteln war ihr Hauptgeſchaͤft, das fie herumſchweifend trieben; denn Anſiede⸗ 
lungen in Ktöftern erlaubte der über fie verhängte Kirchenbann nicht. Viele ‚aus 
den niebern Volksclaffen beiderlei Gefchlehts fchloffen fich als ein dritter Orden in 
Frankreich, Deutſchiand und den Niederlanden ihnen an, und aus dieſen Tartia⸗ 
eiern det Sraticellen entitanden die Brüderfhaften der Begharden, Beguinen 
{f.d.) und Lollharden (f. d.), Stille im Lande, die der Separatismus dee 
tutterfefte durch reinere Sitten und wohlthätige Anftalten für Krankenpflege und 
ıgenbunterticht verebelten, und nur das.häufige Beten und Bettein und die ge⸗ 
imen Andachtsuͤbungen mit ihr gemein hatten. Unzubiger war ber. 1260 zu 
Darma entitändene Drden der Apoftelbrüder(f d.), der, weil er die,päpftliche 
Betätigung nicht erhielt,. zu einer Sekte wurde, die fi in Italien, ‚der Schweiz 
und Frankreich bis in das 14 Jahr. erhielt. Einen noch weit [hlimmern Ruf hatten 
die Brüder und Schmweftern des freien Geiftes .(f. d.), beten. Überreffe 





ſich während der Huffitifchen Unruhen in Mähren und Böhmen unter, dem Namen 
der Picarden und Adamianer (f. d.) häufig blicken ließen ,, und. den Stand. day 
Unfhuld dadurch zu. erneuern glaubten, daß ſie in ihren Verſammlungen, ohne 
Ruͤckſicht auf Geſchlecht und Alter, nackt erſchienen. Andere ‚ebenfalls von ‚der 
Kirche nicht anerkannte Bruͤderſchaften im 14. Jahrh. zeichneten fich bei unzweifel⸗ 

fter Rechtgläubigkeit nur durch felbft erwaͤhtte Bußuͤbungen, Ungehorfam gegen 
die. Kitchengefege und gröbern Aberglauben aus, wie die Geißler, oder Flagel⸗ 
lanten ([.d.) und die Kreugbrüber.. Ohne einen ganz erweislichen Zufammens 
hang mit den Waldenfern, aber durch ähnlichen. Eifer für biblifches Chriſtenthum 

ind, Widerſpruch gegen die Misbräuche des Papſtthums, arbeiteten Wiclef(ſ. d.) 
mit feinen Anhängern in. England.und in, Böhmen die Huſſiten (ſ. Du 5), zu 
denen bie Parteien.der Catirtiner (f. d.) oder, Utraqulſten ‚; det Horebiten, Wai⸗ 
fen oder Zaboriten und die von, dieſen abſtammenden Boͤhmiſchen Brüder 
(£:b.) gehören, der Reformation des 16. Jahrh. vor. - ITS IT ETEIL, 
= Die proteftantifchen Kicchen , welche durch die Reformation entſtanden, wer⸗ 
den zwar von ben Katholifen ebenſowol als. die griech, Kirche unter: die Sekten ges 
rechnet; doc) bezeichnet ber hiftorifche Sprachgebrauch. mit dieſer Benennung-nug 
die Eleinen Parteien, die, außer ben.größern durch den meftfäl. Frieden anerkann⸗ 
ten Kirchen, abgefonberte Religionsgefellichaften bilden. Dergleichen bat, ber mit 
Feuer und Schwert gegen die Irrglaͤubigen gerüftete Katholicismus in. feinem 
Schooſe nicht roeiter aufkommen laſſen. Das: Bedürfniß des rellgiöfen Separatiss 
mus fand fhon in der Mannichfaltigkeit.der geiftlichen Orden hinlaͤngliche Nah⸗ 
rung. Einzelne Sektirer, d. h. Irrlehrer, ‚die Sektenftifter werben wollten, ‚bes 
zwang die Inquiſition und die Thaͤtigkeit der Jeſuiten, welche bis in die Mitte des 
18. Fahrh: jede freie Bewegung des Geiſtes zu hemmen wußte. Die Janſeniſten, 
Quietiſten und Moliniſten blieben, ungeachtet ihrer abweichenden Anfichten von ei⸗ 
nigen Lehren, rechtgläubige Katholiken; ſelbſt die Erſtern, weiche in den Nieders 
landen eigne Gemeinden und Geiſtliche haben; ſind kelneswegs als eine. beſondere 
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Sekte anzufehen,, da fie die Herrſchaft des Papſtes anerfennen, alle katholiſchen 
Gebraͤuche beobachten und nur den Lehrfag von der Unfehlbarkeit des Papftes in 
Zweifel ziehen. Die von ihnen ausgegangenen oder durch den Zanfeniftifchen Streit 
aur gewecktea Parteien der Appellanten, Convulſionnairs und Seeuriften, Natu⸗ 
raliſten und Figueiften, Discernanten und Melangiſten haben in der erſten Hälfte 
des 18. Jahrh. nur ein kurzes Dafein in Frankreich gehabt. (S. Janfen, 
Gnade und Ointetismus.) Die griehifche Kirche, obwol wegen ihrer ia 
ſpaͤtern Zeiten ſehr verminderten Neigung zum Denken in der Religion über den 
alt des alten Lehrbegriffd mit fich einig, hat doch einige Sekten aufzumeifen, 

welche die duldſame Regierung in Rußland beftehen läßt. Schon im 14. Jahrh. 
fonderte ſich die Partei der Strigolniken aus Haß gegen die Geiftlichkeit ab, ward 
aber bafd wieder zerftreut. Daffelbe thaten mit mehr Erfolg um 1666 bie R os⸗ 
kolniken (ſ d.) und die von ihnen ausgegangenen Philipponen (ſ. d.), die 
Duchoborzy (ſ. d.) und die unpopifchen Ruſſen. (S. Griechiſche Kirche.) 
Genauet kennt man bie zahlreichen Sekten, bie dem Proteſtantismus 
theils nur durch Verwerfung des Papftthums und durch ben einfachern Gottes⸗ 
dienſt, theils auch wegen ihrer Entftehung aus feinem Schoofe verwandt ſind. Zu 
den Erſtern gehoͤren: 1) die Anabaptiften oder Wiedertäufer des 16. Jahrh. von 
denen die oͤrtlichen Parteien der Waterfänder, Friefen, Flaminger mit den Galeni 
ſten oder der Gemeinde vom Lamme, den Apoftooten ober der Gemeinde von ber 
Sonne, ben’ Ukewaliſten oder Dompelers, den Danzigern, ben Janjakobschtiſten 
und Schweizern und die gemäßigter denkenden Mennoniten, Familiſten, Baptiften, 
Sabbatharier und Dunkers abftammen (f. TZaufgefinnte); 2) die Unitarier 
Af d.) oder Socinianer (f. d.); und 3) die Schwenkfeldianer (f.d.). 
In den proteftantifchen Kirchen felbft hat, außer der Trennung ber Reformirten 
don ben Proteftänten, unter den erflern nicht nur Abweichung des ſtrengen Cälvie, 
nismus von ben -freiern Anfichten Zwingli's in der Lehre vom Kirchenregiment 
Heine Berfchiedenheiten der Berfaffung erzeugt, die die alten Schweizer und bie 
don ihnen abſtammenden helvetifhen Glaubensgenoffen in Ungarn als echte Zwing⸗ 
lianer (f. Zwingli), ungeachtet des Consensus Tigurinus 1549, mit den Cal⸗ 
viniften (ſ. Calvin) in Genf, Frankreich, Holland, Deutfehland und Engs 
land nicht dan; übeteinftimmen laffen, fondern auch der Streit über die Prädeftis 
nation zwifchen Gomarus und Arminius zu der Durch diedordrechter Synode 1618 
‚  beretwigten Eirchlichen Trennung der Atminianer oder Remonftranten (f. b.), 

welche nach Pelägianifcher Anſicht nur eine bedingte Gnabenmwahl annehmen und 
daher auch Univörfaliften heißen, von den altgläubigen Cafviniften Gelegenheit ges 
geben. Auch nach der dordrechter Synode hielten ſich noch Remonftranten zu 
Rheinsburg bei Leyden verborgen‘, wollten fi aber nach der Proclamation ber 
Religionsfreiheit der Remonftranten nicht mit diefen vereinigen, und flifteteir die 
befondere Sekte der Gollegianten ‘oder Rheinsburger (f. d.). Eine politifche 
Merkwürbigkeit erhielten dieReformirten in Frankreich, die im 16. und 17. Jahrh. 
unter dem Namen der Hugenotten ald eine Eegerifche Sekte verfolgt, durch dieſes 
Schickſal bis zum gewaltthätigften Fanatismus erhigt wurden, und beinahe felbft 
eine vom teformirten Lehrbegriff abweichende Richtung des religtöfen Glaubens ges 
nommen hätten. Wenigftens ftanden unter den hugenottifchen Rebellen in den 
GCevennen (f. d.), die man fin Anfange des 18. Jahrh. Camifarden nannte, 
Propheten. und Wunderthäter-auf, die fich unerhörter Erfcheinungen ruͤhmten 
und unter dem Namen der Inſpirirten oder neuen Propheten nad) 1710 auch in 
Deutfchland erfchienen. (S. Infpiration.) 

In der englifchen Kirche entftand gegen Ende bes 17. Jahrh. eine Partet 
freier denkender Theologen, die wegen ihrer mildernden Auslegungen der Lehren 
von der Deeifaltigkeit, Genugthuung, Gnadenwahl und den Sacramenten La⸗ 
situdinarter (. d.) oder Synkretiſten genannt wurben, fich jedoch, keineswegs 
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kirchlich abfonderten, wie bie unter dem Namen Presbpterlaner, Puritaner, Cons 
gregationaliften, Nonconformiften, Indbependenten (f. d.) in Großbritan« 
nien befannten Diffenters. (S. Englifhe Kirche.) England war überhaupt 
das Mutterland der meiften neuern Sekten. Hier entftanden bie Quaͤker (f. d.), 
die Methodiften (f.d.), zu denen die Sumpers, d. h. Springer, ober wals 
Lifer Methodiſten gehören, die Sandemanianer.(f. Sandeman) oder Slaffiten, 
und die Nonjurors oder Jakobiten (f. d.), Weniger erheblich find die fchot. 
Seceders (ſ. d.), d.h. Separatiften, welche. in der Mitte des 18. Jahrh. wie 
die Reliepers, d. h. Helfer, wegen des von ihnen behaupfeten Rechts aller Ge: 
meindeglieder zur Wahl der Geiftlichen, aus der presbpterianifchen Kirche fchieben, 
doch ſelbſt um des Bürgereides willen eine Zeit lang in Burghers, die ihn leiften, 
und Antiburghers, die ihn verweigern, zerfielen, und die Lifterd.zu Kilmore, die 
das Brot beim Abendmahle emporheben. Auch auf bem Gebiete der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika find im 18. Jahrh. einige Eleine Sekten entitanden, von 
denen jedbocdy nur die Schütters Quäßer (ſ. d.) und die Dunkers (f. Tauf: 

efinnte) Erwähnung verdienen. Höhere Theilnahme erweden die Herrnhuter 
— Brüdergemeine und Herrnhuth, und die Swedenborgianer oder Glie⸗ 
der der Kirche bed neuen Serufalems (f. Swedenborg), bie beide auf dem 
Gebiete ber proteftantifchen Kirche entftanden find. Ein verfehlter, obwol merk 
mürdiger Verſuch, bie natürliche Religion zur öffentlichen zu machen, mar bie ' 
während der Repolution zu Paris entftandene und wieder erlofchene kirchliche Geſell⸗ 
Schaft der Theophilanthropen (f.d.). Aufdergfelben Wege bes Naturalismus, 
doch nichts weniger als philofophifch, zeigte fich 1781 eine aus armen, unwiſſen⸗ 
den Landleuten beſtehende Deiftengemeinde in Böhmen, die Abrahamiten, 
f. d.). Chriftlicher war die 1802 zu Delft geftiftete proteftantifche Sekte, bie ſich 
hristo sacrum nannte, jegt aber ganz untergegangen iſt. Eine merkwürdige 
Bereinigung in ber neueften Zeit war die der fogenannten Philalethen (f. d.), 
die aber faſt ohne allen Anklang blieb. | 
Außer dieſen eigenthuͤmlich geftalteten Religionsgefellfchaften find noch eine 
Menge theotogifcher und ſchwaͤrmeriſcher Parteien im 17. und 18, Jahrh. mit 
Seektennamen belegt worden, obmwol ihre Anhänger nur durch das Band gemein: 
ſchaftlicher Meinungen zufammenhingen und keine kirchlich abgefonderten Seften 
bildeten. Die vorzüglichften unter ihnen find die von einem Erjefuiten und Predi⸗ 
ger zu Middelburg, Joh. Labadie, um 1666 geftifteten Labadiſten, die, über: 
einftimmend mit dem reformirten Rehrbegriffe, nur duch fromme Bußübungen,, 
mönchifche Zucht und Gemeinfchaft der Güter eine der erften Chriftengemeinde ähns 
liche heilige Familie bilden wollten und ſich nad) dem Tode ihres Hauptes, 1674, 
noch einige Zeit zu Wiewar in Friesland erhieltenz# die Böhmiften, die nach dem 
eifrigften Bewunderer Jak. Böhme’s (f. d.), dem Theofophen Gichtel (f. d.), 
welcher das Prieſterthum Melchiſedek's wiebderherftellen wollte, Gichtelianer, und 
wegen ihres Beftrebens nach engelgleicher Reinigkeit bes Wandels, Engelsbrüber 
biegen, auc) im Anfange bed 18. Jahrh. zu Altona, Leyden und Amfterdam Pris 
datverfammlungen hielten, aber Beine bleibende Sekte bilden konnten; bie ihnen 
verwandten Philabdelphier oder Engelsbrüder in England, welche Johanna Leade 
ſchon gegen Ende des 17. Jahrh. nach Böhmiftifhen Phantafien zu einer vorüber: 
gehenden -theofophifchen Partei vereinigte; die Dippelianer (f. Dippel), welche 
den Gichtelianern in der Verehrung der Boͤhme'ſchen Schriften ähnlich, doc; mehr 
der Alchymie und Goldbmacherei ergeben waren; die Pietiften (f. d.) und die in 
vielfältigen Formen und Arten ber Schwärmeret überall verbreiteten Chiliaſten 
(f. d.) oder Anhänger.der Lehre vom taufendjährigen Reiche. Billig begreift man 
alle dieſe Parteien und die theofophifchempftifche Schule Lavater's, ſowie die jegt in 
Schwaben und in ber Schweiz fehr anfehnliche chiliaſtiſche Schule Jung Stiling’s 
Gond «Ser, Achte Aufl. X. | 9 
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unter dem Namen Separatiften (f. d.), die bei einiger Abneigung gegen das 
Eirchliche Chriftenthum ihren Träumen Lieber im Stillen durd) das Leſen der belieb⸗ 
ten Schriften ihrer Meifter und Geiftesverwandten umd durch Unterhaltung andaͤch⸗ 

tiger Privatzuſammenkuͤnfte Nahrung geben, als die oͤffentlichen Anſtalten der 
Staatskirchen ſtoͤren moͤgen. Wenn die oriental. Sekten gewiß noch lange uͤber 
ihre alten Formen halten, ſo ſcheint im Occident die Zeit nicht fern, wo beſonders 


die zum Myſticismus geneigten Sekten und Parteien theils von der Aufklaͤrung er: 


fältet, theils durch die ihnen gemährte Freiheit forglos gemacht, das Gepräge ih⸗ 
rer urfprünglichen Eigenthümlichkeit verlieren werden. Die Pöfchelianer (f.d.) 
in Öftreih und ähnliche Schwärmer in Sachſen, die Kloofianer, welche in ber 
neueften Zeit entftanden, wurden durch obrigkeitliche Gewalt ſchnell wieder unter: 


druͤckt. -DBol, Grigoire's „Histoire des sectes religieuses depuis le commence- 


ment du siecledernier jusqu’al’epoque actuelle” @ De. ; 2. Aufl., Par. 1828), 

Selam, f. Blumenfprade. 

Selbſtbewußtſein, ſ. Bewußtſfein. 

Se (bftentzündung findet nicht blos bei feuchten — ſondern auch 
bei Getreide, Dünger, Wolle u. ſ. w. ſtatt. Es erhitzen ſich dieſe und ihnen ver— 
wandte Stoffe durch bloßes Feſtzuſammenliegen und ohne Mitwirkung aller aͤußern 
Veranlaſſung bis zu einem ſolchen Grade, daß ſchon auf den Zutritt eines ſchwachen 
Luftzuges, oft ſogar ohne denſelben, die hellen Flammen ausbrechen, und es iſt 
deshalb die groͤßte Vorſicht bei Verwahrung derſelben vonnoͤthen. Insbeſondere 
ſorge man dafuͤr, daß dieſe Gegenſtaͤnde nicht zu feſt aufeinandergehaͤuft werden, 
und daß ſie gleich eine ſolche kuͤhle und luftige Lage erhalten, um vom Anfang an 
der uͤbermaͤßigen Aufhaͤufung von Waͤrmeſtoff vorzubeugen. Denn wahrſcheinlich 
entſpringen die Selbſtentzuͤndungen aus der durch das feſte Zuſammenliegen bes 
günftigten innigen Vereinigung der Feuchtigkeiten mit den feften Stoffen und der 
daher entftehenden Seftigung des Flüffigen, wobei, nad) phyfifchen Gefegen, eine 
ungeheure Menge Wärmeftoff frei wird. Auch der menſchliche Körper ift Selbft: 


entzuͤndungen ausgefegt, und es find wiederholte, hinlaͤnglich beglaubigte, Fälle 
vorgekommen, daß Menfchen durch Selbjtverbrennung umkamen und zum Theil 


in Aſche verwandelt wurden. Am häufigften betraf biefes Perfonen weiblichen Ge: 
ſchlechts, die an reichlidyen Branntweingenuß gewöhnt waren. Dal. Kopp's 
„Unterfuchung der Selbfiverdrennung des menfhlichen Körpers” (Frankf. 1811). 
Selbſtherrſcher oder Autoßrator, f. Autofratie - 
Selbſthuͤlfe (Autodikie) ift die eigenmächtige Durchfegung. eines Anz 
ſpruchs oder einer Foderung an Andere, oder nicht in unferm Befig befindliche 
Sachen, und demnach fehr verfchieden von Selbftvertheidigung.. Die Ver: 
theidigung bezwedt, fich im Genuß und Befig Deffen, was man ift und hat, zu 
fhügen; ‚die Selbſthuͤlfe einen bereitd verlorenen Befig wiederzuerlangen, oder 
einen Andern zur Erfüllung Deffen, was er uns angeblich) fhuldig fein fol, zu 
nöthigen. Zur Vertheidigung feiner Perfon, der Seinigen und feines Vermögens 
ift auch im Staate Feder berechtigt, und nicht verbundeny der ungerechten Gewalt 
nachzugeben und abzuwarten, ob der Staat ihm werde zum Erfag, wenn er auch 
moͤglich iſt, verhelfen koͤnnen. Angriffe auf die Perfon, Beraubungen, Beeins 
trächtigungen des Hausfriedens kann man felbjt durch die Außerften Mittel zuruͤck⸗ 
weifen. (S. Nothmehr) Sobald man aber ſich nicht mehr im Zuftande der 
Vertheidigung befindet, fondern zum Angriff übergeht, fällt jener. Grund hinweg, 
und man Eann ebenfo leicht die Hülfe des Staats anrufen. Das röın. Recht vers 


» bot daher alte. Arten der Selbſthuͤlfe fehr ftreng, als zum Verbrechen der Gewalt 


gehörig, und wie es überhaupt mit vielen Kechtsverlegungen fogenannte Privat: 
ftrafen (peeunidire Vortheile, die den Beſchaͤdigern zu Gute kamen) verknuͤpfte, ſo 
wurde auch in diefem Falle die eigenmaͤchtige Selbſthuͤlfe mit dem Verluſte des 
Rechts oder der OR: die man fich hatte erhalten wollen, beſtraft. Ein Des 
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cret des philofophifchen und ftoifche Gelafſenheit über Alles ſchaͤtzenden Marc Aurel 
(Decretum divi Marcı) fhärfte dies ganz befonders ein. Dafür gab aber auch das 
roͤm. Recht in ſolchen Fällen eine fchnelle und kräftige Hülfe. In Deutfchland ſah 
in früherer Zeit die Sache freilich etrwas anders aus. Bei dem Verfall der Eaif. Ges 
walt und dem Mangel einer wohl eingerichteten und Eraftvollen Rechtshuͤlfe blieb 
kaum etwas Anderes übrig, als feine eignen Kräfte und, wo dieſe nicht ausreichten, 
fremde Kräfte ju brauchen. Wer Bewaffnete halten und bezahlen Eonnte, dem 
machte man das Recht dazu nicht flreitig. (S. Fauſtrecht.) Seinen Schuldner, 
und wenn man ihn nicht fand, auch die Mitbürger deffelben, auf der Landftraße 
anzuhaften und ihm ein Pfand abzunehmen, woraus man ſich bezahlt machen 
tonnte, oder ihn bis zur Bezahlung gefangen zu halten, wurde fir erlaubt gehal- 
ten, nur follte die Schuld gewiß, Elar verbrieft fein, und nicht mehr genommen 
werben ald zur Dedung berfelben nöthig war, womit e8 indefjen fo genau nicht 
genommen wurde. Endlich als das Kammergericht eingefegt und 1495 der ewige 
Landfriede gefchloffen war, follte auch diefer Unfug der Selbfthülfe aufhören. Es 
dauerte aber noch lange, ehe die Rechtsverfaffung ſtark genug war, fie nicht allein. 
zu unterdrüden, fondern auc entbehrlich zu machen. Es blieben noch mandhe . 
reichsgeſetzlich erlaubte Fälle der Selbſthuͤlfe übrig, wie gegen die Anlegung neuer 
Zölle, hauptſaͤchlich aber die, welche kaum hieher gehörten, wie das Recht des 
Kriegs der Reihsftände, und das Recht der Landesherren, gegen widerfpenftige Uns 
tertbanen Gewalt zu brauchen, um fie zu ihrer nicht beftrittenen Schuldigkeit an: 

zubhalten. In ber neueften Zeit haben die Mitglieder des beutfchen Bundes 
aller Selbfthülfe gegeneinander ganz entfagt, und ihre Streitigkeiten blos güts 
lich oder durch die rechtliche Entfcheidung eines — auszumachen 
ſich verpflichtet. 

Selbſtliebe, Selbſtſucht. Die Natur hat jedem — Weſen 
mit dem Gefühle feiner ſelbſt im Thun und Leiden einen ſtarken Trieb feiner Selbſt⸗ 
erhaltung gegeben. Der mit Bewußtfein begabte Menſch fucyt ebenfalls einen feis 
ner Natür angemeffenen Zuftand zu gewinnen und zu erhalten, und wir nennen 
dies die natürliche Selbftliebe. Diefe wird durch das Vermögen, Mittel zum 
Zwecke zu wählen und das Mein und Dein zu unterfcheiden, vielfach beftimmt. 
Sie wird zur vernünftigen Selbftliebe, infofern fie auf die wahre Glüdfeligkeit 
des Menfchen, melche durch Zugend beſtimmt wird, gerichtet ift, und bie thätige 
Wirkſamkeit für das wahre Wohl Anderer nicht ausfchließt. Dagegen artet fie ſchon 
aus, wird zur Eigenliebe, mo fie nur auf das ſinnliche Wohlfein des Ichs 
bingeht und Dem, was wir Andern zu leiften fhuldig find, im Wege fteht. 
In der Eigenliebe wird das Ich zu ſtark hervorgehoben, und in det Beurtheilung 
feiner felbft werden die Vorzüge höher, die Fehler geringer geachtet, weil fie eigne 
find, mas bei großer Einbildung ſich als Eigenduͤnkel äußert. Wird endlich 
diefe Eigentiebe zur Leidenfchaft, fo heißt fie Selbftfucht oder Egoismus (f. d.), 
und ift ſonach die leidenfchaftliche Begierde, Alles feinen individuellen Zwecken und 
feinem ———— unterzuordnen. 

Selbſtmord (suicidium, autochiria). Die Erhaltung des eignen Les 
bens ift nicht nur natürlicher Trieb, fondern auch fittliche Pflicht; denn das ir⸗ 
bifche Dafein des Menfchen ift als Bedingung feines höhern Vernunftlebens, auf 
welchem feine Würde beruht, und um diefer Würde willen geheiligt. Jede will: 
kuͤrliche Verlegung des eignen Lebens, mithin aud) die allmälige durch ein pflicht: 
widriges Handeln verfchuldete Lebensverfürzung, ift daher Sünde, infofern fie zus 
gleich ein Angriff gegen dieſe Würde iſt. Noch unfittlicher ift die plögliche und ge: 
waltfame Zerftörung bes eignen Lebens, welche der Menfch.auf ben Antrieb rein 
willkuͤrlicher Vorſtellungen, Zriebe, Neigungen, Reidenfchaften und Stimmuns 
gen an fich felbft verübt, oder der Selbſtmord im engern —— Sinne, well 
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dier der Menſch ſich ſelbſt nur als finnliches Weſen behandelt und aus Mangel an 
Achtung vor feiner Vernunftwuͤrde, oder aus Verzweiflung‘ an derſelben, Das 
jenige vernichtet, was bie Bedingung enthält, diefe Würde forthin zu behaupten 
und die ihm verliehenen Kräfte, feiner Beftimmung gemäß, auszubilden und ans 
. zuwenden, kurz, weil der Selbſtmoͤrder mit feiner Vernichtung ſich zugleich‘ ents 
ehet und die Pflichten gegen andere vernünftige Wefen und gegen den Gefeggeber 
und Regierer alles Lebens verlegt. Mit dem Selbftmorde ift daher der freiwillige 
Tod (mors voluntaria) nicht zu verwechſeln, welcher gewaͤhlt wird, um dieſe 
Wuͤrde zu behaupten und fuͤr Ideen zu ſterben. Derſelbe tritt in den ſchwer zu be⸗ 
urtheilenden Faͤllen ein, wo das Leben nur auf Koſten dieſer Wuͤrde erhalten wer⸗ 
den koͤnnte, wo die Fortſetzung des irdiſchen Daſeins unvertraͤglich mit derſelben 
ſein wuͤrde, oder wo, im Gegentheil, durch Aufopferung des Lebens ein hoͤherer, 
ſittlicher Zweck erreicht werden kann. Denn das Leben iſt nicht abſoluter Zweck, 
ſondern nur Mittel und Bedingung eines ſolchen. Hoͤrt es daher auf, dieſes zu 
ſein, fo hört auch die Pflicht, es zu erhalten, auf. Dieſe Selbſtentleibung iſt daher 
nicht rein willkuͤrlich; fie entfpringt nicht, tie gewoͤhnlich der Selbſtmord, aus ſinn⸗ 
lichen Trieben, nicht aus Feigheit wor der Qual einer unbefriedigten Sinnlichkeit, 
nicht aus verfhufdetem Bwiefpalt im Innern, nicht aus Wahn oder einem verzwei⸗ 
felnden Gewiffen, fondern aus Muth und feftem Willen, ein würdiges Leben mit 
dem Tode zu befiegeln, das Reben höhern Zwecken zu opfern und fo die Würde der 
Menfchheit duch den Tod zu behaupten. Über diefe Fälle ift aber von frühen Zeis 
ten ber ſehr geſtritten worden, und die Seibfimörder, ſowie die weichlichen Wer: 
" theidiger bes Selbſtmordes, haben vergeblich mandyerlei Gründe für denfelben auf: 
zuftellen oder den Begriff des millfürlichen Selbftmordes mit dem bes freirilligen 
Todes zu vermifchen geſucht. Won beiden ijt endlich verfchieden dee unmillfürliche - 
Selbftmord, d. i. derjenige, welcher in einer Erankhaften Befchaffenheit des Koͤr⸗ 
pers, die auf den Grift unwibderftehlich einwirkt, oder in einer folchen Gemuͤths⸗ 
ftörung feine Quelle hat, vermöge deren das Bewußtfein des Sittlichen oder Uns 
fietlichen der Handlung, und. damit auch die freie Willenskraft bes Handelnden ges 
hemmt und aufgehoben iſt. In den meiften Fällen wirkt jedoch phyſiſche und 
moralifche Krankheit zufammen. Hierin liegt der Grund, warum wir bei allem 
natürlichen und fittlichen Abſcheu vor dem willkuͤrlichen Selbftmorde doch ein ent 
fcheidendes und verbammendes Urtheil über den Selbſtmoͤrder und nicht anmaßen 
. dürfen. Vgl. Dfiander, Über den Selbſtmord“ (Hanov. 1813); Heyfelder, 
„Der Selbftmord in arzneigerichtlicher und mediciniſch-polizeilicher Beziehung” 
(Berl. 13828); Stau von Staäl, „Sur le suicide” (Stodh. 1812), ein 
Schriftchen voll geiftvollee Anſichten; Falret, „Der Selbftmord, eine Abhands 
lung über die phyſiſchen und pſychologiſchen Urfachen deſſelben“ (deutfch, von 
Wendt, Sulzb. 1824) und Stäudlin’s „Geſchichte der Vorſtellungen und Lehren 
vom Selbſtmord⸗ Goͤtt. 1824). 

Selbſtthätigkeit, ſ. Spontaneität. 

Seldſchaken, ein tüth, Geſchlecht, aus der Bucharei — welches 
tm 11. und 12. Jahrh. mehre Dynaſtien in Meſopotamien, Perſien, Syrien und 
Kleinaſien ſtiftete. Dieſe Seldſchukiſchen Dynaſtien brachten manche ausgezeich⸗ 
nete Fuͤrſten hervor, die auch die Wiſſenſchaften zu ſchaͤtzen wußten, und die Kreuz⸗ 
fahrer hatten manche Kaͤmpfe gegen ſie zu beſtehen. Namentlich unterſcheidet man 
folgende Dynaſtien ber Seldſchuken: 1) Die iränifche oder bagdädiſche Dy⸗ 
. maflie, welche zu Bagdad und Iſpahan herrfchte. Sie war die mädhtigfte, und 

aus ihr gingen die beruhmteften Seldfhutifchen Fürften hervor. Ihr Stifter ward 
des Zürken Seldſchok ben dakak Enkel, der Exlegerifche Fürft Togrul beg, welcher 
10383 n. Ehre. ſich der perf. Provinz Khoräffän bemächtigte, den Titel Sultän ans 
nahm, in Bagdad bei dem Khalifen Ei fäim beamrillah die Würde eines Obers 
ſtatthalters oder Emir eyomard erhielt, und des Khalifen Tochter heirathete. Er 
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farb 1003 und nach Ahm beherrſchten feinen Staat: Xip arstan, 1063 — 73, 
der den griech. Kuifer Romanus befriegte und gefangen nahm; Meter Schuh, 
1073 — 93, der ben um die Beförderung der wiffenfchaftlichen Stubien 
hochverdienten Minifter Nifäm el mulk in feinem Dienſte hatte; Barkijarot, 
1093— 1105, zu deſſen Zeit die Kreuzfahrer das Königreich Jeruſalem flifteten ; 
Mohammed Shah, 1105 — 18, der in Indien und gegen bie Kreuzfahrer 
glüctiche Kriege führte, und Sandfchar, 1118— 58, einer der beruͤhmteſten 
mohammedan. Fürften, der einige Jahre ald Gefangener bei. den Turkomannen 
in der Bucharei zubringen mußte, Nach ihm hatte diefe Dynaſtie noch einige mins 
der mächtige Fürften, deren lester, Togrul Schah, 1194, ducch den fharesmis 
ſchen Sultan Tekeſch überwältigt wurde. 2) Die firmäni 7 che Dpnaftie, welche 
in der perſ. Provinz Kermän herrſchte und von geringerm Einfluffe war. Sie 
ward geftiftet durch Togrul beg’s Neffen Kaderd, welchem Togrul beg, 1039, die 
Verwaltung der Provinz Kermän übergab, die er bis 1073 beherrfchte. Der legte 
Fuͤrſt dieſer Donaſtie war Mohammed Schah, welchen 1091 der Kronprätendent 1J 
Malek dinär uͤberwaͤltigte. 3) Die aleppiniſche Dynaſtie in Syrien, geſtiftet 
1079 duch Malek Schah's Bruder Tutufch, welchem Malek Schah die Ber 
maltung Spriens übertrug. Er herrſchte über Aleppo und Damask bis 1096 und 
nad) ihm zu Aleppo noch fein Sohn Redwän 1114, während die Kreuzfahret zum 
erften Male nach Jeruſalem vordrangen. 4) Die damaskiſche Dynaftie in 
Syrien, geſtiſtet 1096 durch des Tutuſch Sohn Dekkaͤk, welcher ſich der Stadt 
Damask bemachtigte und bis 1104 regierte. Nach ijm herrſchten dort feine 
Berwandten, unter welchen befonders Togtegin 1105 — 28, und Taͤdſch ei 
mulüt büri, 1125—32, zu bemerken find, nody bie 1155. 5) Die ico⸗ 
niſche oder kleinaſiat. Dynaftie, welche zu Keonium oder Konia in Kleinafien 
ihren Sitz aufihlug und immer die erſten Angriffe der über den Bosphorus her: 
anzicehenden Kreuzheere zu erleiden hatte. Cie ward gegründet durch Soliman ben 
kutulmiſch, einen Urenkel des. Seldfhut, welchem der Sultan Malek Schab aus 
der iränifhen Dynaſtie der Seldſchüken, 1075, ein Gebiet in Kleinafien ein: _ 
räumte, und erhielt fih am laͤngſten. Soliman nahm den Griechen die Stadt 
Nicaͤa weg, und regierte bi 1086. Als einige Zeit nad) feinem Tode das Kreuz⸗ 
heer unter Gottfried von Bouillon in Kleinafien erſchien und Nicaa eroberte, ſcheint 
fein Sohn Kilidſch arslan, d. h. Echwertlöwe, regiert zu haben. Diefer er: 
oberte Malatia und Mofful, und flug 1107 die Kreuzfaͤhrer. Ihm folgte in 
der Regierung Mafüd ben Eitidfch arslan, 1120 — 56, ein frommer und ae: 
rechter Fuͤrſt; dann Is eddin kilidſch arsläan, 1156 — 90, zu beffen Zeit, 
1138, der deutfche Kaifer Friedrich Barbaroffa auf feinem Kreuzzuge Iconium 
eroberte. Unter den folgenden Fuͤrſten diefer Dynaftie erwähnen wir. noch den 
Rukn eddin, 1193— 1204, und Is eddin kei famüs, 1212 — 21, und 
Ala ebdin Bei Eobad, 1221 — 37, welcher Legtere als der ausgegelchnetfte be: 
trachtet werden kann. Die lekten Fürften diefer Dynaftie, 1156— 1301, fielen - 
unter die Oberherrfchaft der von Dſchingis-Khan nach Vorderafien geführten Mon: 
golen. Unter Ala eddin II., gegen 1307, zeichnete fich ber Türke Osmän als 
Heerführer aus, deſſen Nachkommen feitdern die Osmanifche Dynaſtie in Ktein:, 
afien gründeten, in demſelben Gebiete, welches bis dahin die Seldfchäfen br: 
herrſcht hatten. 
Selen ift eine von Berzelius 18317 entdeckte Subſtanz, die viel Ähnlich: 
keit mit. dem Schwefel hat. Es ift ſchwarzbraun, ſtark glänzend, in dünnen Lagen 
mit rothem Lichte dbucchfcheinend bis ducchfichtig , fpröde, ſpecifiſches Gericht 
— 4,3, Schmelzpunkt 800 R., noch unter der Gluͤhhitze fich zu einem gelden 
Glaſe verfluͤchtigend. In ſeinen chemiſchen Eigenſchaften ſteht das Selen dem 
Schwefel ſehr nahe. An der Luft bis uͤber ſeinen Siedepunkt erhitzt, verbrennt es 
mit sörhlichblauer Farbe und verbreitet einen durchdringenden, faulendem Rettig 


” 
v 


13z03.. Cem Seligkeit 


ähnlichen Geruch. Mit dem Sauerſtoff geht es mehre Verbindungen ein, bie als 
felenige und als Selenfäure erfcheinen. Mit. dem MWafferfloffgas und mit dem 
Metallen vereinigt es ſich anf ganz gleiche Weife wie ber Schwefel. Es hat ſich bie, 
jegt nur fehr fparfam als Selenblei, Selenquedfilber, Selenfilber, Selenfilber 
blei u. f. w. in den Eifenfleingruben zu Tilkerode, Zorge und Lorbach am Harz 
und in dem Schlamme, der ſich in den Bleikammern, die zur Darftellung ber 
Schwefelfäure dienen, anfammelt, gefunden. 

- Seline, die Göttin des Mondes, bei den Römern Luna genannt, ‚war 
eine Tochter des Hyperion und ber Thia, und eine Schweſter bed Helios. Auch 
wird Diana häufig für die Göttin des Mondes gehalten, body ſcheint ©. ältern 
Urſprungs zu fein, Insbeſondere hatte fie Einfluß auf die Geburt des Menfchen. 
Site war eine Geliebte des Jupiter, der mit ihr die ſchoͤne Pandia und den Erfa 
(den Thau) zeugte. Vom Pan ward fie in ber Geftalt eines ſchneeweißen Widders 
in einen Hain gelodt und dafeldft von ihm umarmt. Abgebildet wird fie mit 
einem in die Höhe ftehenden Monde auf dem Haupte und mit einer Zadel. 
Der mit Roffen und Hirfchen befpannte Wagen, auf welchem fie führt, fcheint 
ihre Bewegung am Himmel anzudeuten. Auch werben in ihrem Gefolge bie 
Sterige adgebildet, 

Selenogräpbhie, Belhreibung bes Mondes (f. b.). 

Seleucia hießen mehre, von Seleukus Nikanor gegründete Städte in 
Aſien. Eine der berühmteften war Die, welche an des alten Babylon Stelle 
Hauptftadt von Babylonien wurde. Der Tigris und Euphrat flrömten nahe an 
ihren Mauern vorbei, und dieſe günftige Lage erhob fie zu einer ber reichten _ 
Handelsftädte der alten Welt. Die Zahl ihrer Einw. fol an 600,000 betragen 
haben, und. der vornehmere und mächtigere Theil -beftand aus Griechen, bie lange 
Zeit in einer eignen, freien Verfaffung lebten. Zur Zeit des röm. Kaifers Verus 
wurde ©. zerftört, und nur einzelne Trümmer finden fih noh. Bon Babylon lag 
fie ungefähr 7 R ‚ und vom jegigen Bagdad ungefähr 5 M. entfernt. | 

Seleufus Nitanor (oder Nikator), des Antiohus Sohn, war einer 
ber tapferiten Heerfuͤhrer Alexander's des Großen, ber ihm die Statthalterfchaft 
von Babplonien und Medien übertrug. Nach Alerander’s Tode machte er ſich zum 
Könige von Syrien und unterwarf fich alle öftl. Länder der Monarchie deſſelben vom 
Hellespont bis nach Indien und bis an den Sarartes. Seine Nachkommen hießen 
nach ihm die Seleuciden; auch batirt fi) von ihm eine eigne Zeitrechnung, bie 
Aera Seleucidarum, welche mit dem 12. Fahre nach Alerander’s Tode anfängt. 
Nah mehren glüdlihen Kriegen gegen Antigonus, Demetrius und Lyſimachus 
ward er 280 v. Chr., da er eben gegen Thrazien und Macedonien zu Felde ziehen 
wollte, von einem feiner Höflinge, Ptolemäus Keraunus, ermordet. Tapferkeit 
und Erfahrung, Weisheit und Menfchenliebe machten ihn zu einem würdigen 
Regenten. Er ehrte und liebte die Wiffenfchaften und fhidte unter Anderm den 
Griechen die Bücher und Eoftbaren Denkmäler, bie ihnen Zerres geraubt hatte, 
. zurüd; aus Dankbarkeit flellten die Athener feine Statue am Eingange bes 
Porticus der Akademie auf. In Afien ließ er 34 Städte erbauen, die er mit griech. 
Goloniften bevoͤlkerte. 

Seligkeit, von dem altdeutfchen Sal, d. h. Fülle oder Menge, abgeleitet, 
ber Zuftand ber volllommenen Befriedigung des fich fühlenden und erfennenden 
Weſens. Ein folder kommt nur der Gottheit zu, welche das Vollkommene ift. 
- Der Menfcd kommt diefem Zuftande nur in dem Zuftande des höchften Entzuͤckens 
und ber tiefſten Gemüthsruhe nahe, welche ein gelingendes Denken und ein fittlichs 
gutes Handeln hervorbringt, und diefer Zuftand ift wechfelnd , wie dag menfchliche 
Dafein überhaupt. Darum zeigt das Chriftenthum diefen Zuftand der Hoffnung‘ 
des Gläubigen und Frommen als fünftige und endlofe Wonne, als ewige Selig: 
keit. (S. Stüdfeligkeit.) | ® 
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Seligſprechung, ſ. Beatification. 

Selim L. der elfte Sultan der Osmanen, 1512 — 20, der Enkel Mos 
hammed II., des "Eroberer soon Konftantinopel, geb. 1467, entthronte feinen 
Bater Bajazet II., der alt und kraͤnklich war, am 25. Apr. 1512, mit Huͤlfe dev 
Sanitfcharen. Bajazet ftarb bald darauf, am 26. Mai, man glaubt auf Selim’s 
Befehl, an Gift: Der tapfere, Eriegerifche S. war graufam und tyranniſch; ba= 
ber fein Beiname Jaus; d. i. der Scharfe. Um ſich gegen Empörung zu fichern, 
ließ er fünf Neffen und zwei Brüder ermorden; überhaupt wurde Jeder hingerich- 
tet, der ihm misfiel, oder verdächtig war. Er zeichnete ſich in perf., arab. und 
tuͤrk. Dichtkunſt aus; als Negent und Feldherr Elug, thätig und unternehmend, 
demuͤthigte er den Schat von Perſien, vernichtete 1314 den Sultan der Mam⸗ 
luken, eroberte Kurdiſtan, 1516 Sprien und 1517 Ägppten; er legte den Grund 
zu einer geordneten Seemacht, baute das. Arfenal in Pera, zügelte mit blutiger 
Strenge den Übermuth der Sanitfcharen, verbefferte den Zuſtand der eroberten 
Länder durch verftändige Einrichtungen und befchügte Dichter und Gelehrte. 
Gerüftet zu einem Zuge. gegen-Perfien, flarb er an einer peflartigen Beule am 
22. Sept: 1520 auf dem Zuge von Konftantinopel nad; Adrianopel. Durch) über: 
mäßigen Genuß des Opiums hatte er feine natürliche Wildheit zur Wuth gefteigert 
und feine Krankheit verfhlimmert. Ihm folgte fein Sohn Soliman I. 

Selimll., Sultan der Osmanen, 1566 — 74, Enkel des Vorigen, So: 
fiman U. und der Rorolane Sohn, geb. 1522, beftieg den Thron, als fein Vater 
am 6. Sept. 1566 im Heerlager vor Szigeth (f. d.) gejtorben war. ‚Er war, 
der erfte Sultan, der fich perfönlich aller kriegeriſchen Thätigkeit entzog, indem 
er dent Großvezier die Führung des Heers und. die Regierung überlieg und blos 
für feinen Darem und für finnlihen Genuß lebte, wodurch ein despotifch weichlis 
yes Hof= und Erziehungsfpitem im Serail eingeführt, Weibergenuß und ein ſtu⸗ 
pider Islamismus die Lebensweiſe der osmanifchen Fürften wurde. Er fchloß 
1568 einen achtjährigen Waffenftilftand auf den status quo in Ungarn mit dem 
roͤmiſch⸗ deutſchen Kaifer Mapimilian UI., ebenfo mit Perfien 1569. Durch feis 
nen Liebling, den portug. Juden, Joſeph Naffp, ließ er-fic zum Friedensbruche mit 
Benedig verleiten, um Cypern zu erobern. Die Seriaskers Lala Muftapha und 
Pialopafcha führten Heer und Flotte. Nikofin wurde erſturmt und verheert; Fa: 
magofta am 1. Aug. 1571 mit Capitulation genommen, aber die Gapitulation 
ihändficy gebrochen. Zwar verlor des Sultans Admiral Ali die große Seeſchlacht 
vi fepanto (f.d.) am 8. Oct. 1571; doch die chriſtlichen Mächte wußten dies 
fen Sieg nicht zu benugen; ein thätiger Großvezier, Sofolli, ficherte die Makht 
des Reichs unter dem forglofen,, faft ſtets beraufchten Sultan. Im Laufe des 
zweckloſen Krieges in der Moldau und MWalachei ſtarb S. am 12. Dec. 1574. 
Ihm folgte fein Sohn Murad IN. (fd). 

Selim IU., Gihandari, Sultan ber Osmanen, 1789 - — 1807, geb. 
23. Dec. 1761, war. der Sohn Muftapha III., der, ald er am 28. "Yan. 
1774 ftarb, feinen Bruder Abdul: Haimid zum Nachfolger hatte. Diefrr ließ 
- feinen Neffen im Serail unter Frauen und Eunuchen aufwachlen, mo der talent: 
volle Juͤngling nicht blos den Koran, fondern auch die Sahrbücher des tür, 
Reichs ftudirte und von dem Gebanfen befeelt, einft der. Reformator und Wieder: 
berfteller des Reichs zu werden, einen Briefwechfel mit alten tuͤrk. Staatsmän: 
nern und feit 1786 mit dem Grafen Choiſeul, franz. Gefandten in Konftantine= 
pel, unterhielt. Man. erlaubte ihm fogar, feinen Vertrauten Iſaak Bey nad) 
Frankreich zu fenden, um die dortige Verwaltung kennen zu lernen, und ©. foll 
durch ihn mit dem König Ludwig XVI. Briefe gewechſelt haben. Nach Abdul Ha: 
mid's Tode, am 7. Apr. 1789, wurde S. zum Kaifer proclamirt und am 13. Apr. - 
mit dem Schwerte Osman's umgürtet. Damals. führten Katharina II. und Jos 
ſeph U. Krieg mit der Pforte; Oczakow mar 1788 gefalien und die türk, Flotte 
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ge S. wollte ſich ſelbſt an die Spige des Heers flellen und die von 
| Asdul-:Hamid 1744 an Rußland abgetretene Krim wieder erobern; allein der Di 
var hielt ihn davon ab. Der Prinz Koburg und Suworow fiegten bei Martineftie 
“ in der Walachei am 22. Sept., und Bender fiel am 15. Nov. 17895. Öftreich 
. eroberte am 8. Oct. 1789 Belgrad; die Pforte fhien ihrem Fall nahe zu fein: da 
erklärten fich Großbritannien, Preußen und Schweden für die Pforte, und nach 
Joſeph II. Tode ſchloß deffen Nachfolger, Leopold Il., durch bie reichenbacher Con⸗ 
vention dazu verpflichtet, mit der Pforte den noch gegenwärtig beftehenden Frieden 
zu Sziſtowe, am 4. Aug. 1791; in welhem Belgrad und alle gemachte Erobes 
rungen der Pforte hurücgegeben werden mußten. Endlich ſchloß auch Rußland, 
deffen Feldherr Sumorow Jsmail (22. Dec. 1790) mit Sturm genommen hatte, 
feinen Frieden mit der Pforte zu Jaſſy am 19. Jan. 1792, in welchem ©. die Abtres 
tung der Krim beftätigen und den Dniefte als die Grenze Rußlands und des türk, 
Meichs anerkennen mußte. Nun konnte ©. an die Derftellung der Ordnung im 
Innern denken. Doch kaum hatten Syrien und Xgppten, die feit 1786 im Ems 
pörungszuftande waren, fich wieder unterwerfen müffen, fo brady in Europa ber 
Aufltand des Paßwan Oglou aus, welcher erſt 1803 als Paſcha von Widdin 
(f d.) die Hoheit der Pforte wieder anerkannte. Gleichzeitig wurde S., der bisher 
in den Coalitionskriegen gegen Frankreich eine ſtrenge Neutralität beobachtet hatte, 
durch Bonaparte's Befegung Ügpptens in den Kriegsbund Rußlands und Engs 
lands gegen die franze Republik mit gezogen. Der Großvezier. Juffuf ward in 
Agypten von Kleber gefhlagen, und nur den Englandern gelang ed, die Franzo⸗ 
fen im Sept. 1801 zu verteeiben, weshalb S. um 25, Sept. 1801 den Namen 
Gazi, d. i. der Siegreiche, annahmz doch gaben fie erft 1803 Ägypten an die 
Pforte zurüd. Die Sieben» Infelrepublit kam während des Seezuges der ruſſ.⸗ 
tür. Flotte, 21. März 1800, unter die Dberhoheit der Pforte, jedoch unter Ruß⸗ 
lands Gewährleiftung, das dagegen 1801 Sruſien mit ſich vereinigte. Nach dem 
Abſchluß des Friedens mit Frankreich, am 26. Jun. 1802, durch welchen die Fran⸗ 
zoſen freie Schiffahrt auf dem ſchwarzen Meere erhielten, entſchloß ſich S. zu aͤhn⸗ 
lichen Bewilligungen an England und andere Maͤchte, um durch bie eucop. Pos 
litik feinen wankenden Thron zu befeftigen, während er im Innern die Staatsvers 
waltung zu verbeffern begann und. durch die Commilfion für die neue Militairs 
organifation (f. Nizams Dfchedid) ein Heer auf europ. Fuß errichten ließ, 
Dies und andere neue Einrichtungen, 3.3. die Verbrauhsfteuern zur Befoldung 
der neuen Soldaten, Muͤnzverſchlechterung, die Umwandlung des Divans in eis - 
nen Staatsrath u. f. w., reizten zur Unzufriedenheit und. Empörung (f. Serbien 
und Czerny), fowie der jteigende Einfluß des franz. Gefandten Sebaftiani in 
Konſtantinopel die Eiferfucht Rußlands und Englands erregte, und der Einfluß 
der Sultanin Walide den Raͤnken im Serail freien Spielraum gab. Die Pforte 
verletzte in der Moldau und Walachei den Vertrag von Kutſchuk Kainardſche; 
weshalb 1807 ein Krieg mit Rußland entſtand. Der brit. Gefandte Ch. Arbuth: - 
not fonnte Sebaftiani’s Entfernung nicht bewirken, und verließ nun felbft Kon 
ftantinopel. Als er mit dem Admiral Dudworth, am 19. Febr. 1807, durch die 
Dardanellen ging und die engl. Flotte drohend vor Konftantinopel erfdien, hatte 
Sebaſtiani nicht nur des Sultans Muth erhoben, fondern die Vertheidigungsan: 
ſtalten, die S. perfönlich betrieb, fo thätig und zweckmaͤßig geleitet, daß die engl. 
Flotte erfolglos und mit Bertuft am 2. März ihren Weg zuruͤcknehmen mußte. 
Dagegen machten die Ruffen geoße Fortſchritte. Jetzt beſchloß ©. fein neues Heers 
ſyſtem auf die alten Truppen auszubehnen. Die Befagungen in Skutari, der 
Schlöffer des Bosporus und der Dardanellen follten neu uniformirt und bewaffnet 
“ werden. Da brach die längft verhaltene Wuth aus. Der Mufti, S.’s treuer Anhaͤn⸗ 
ger, war geftorben; die Ernennung eines andern, die Verbindung der unzufriedenen 
— und Ulemas hatten die Kataſtrophe vorbereitet. Zunaͤchſt empoͤrten ſich 
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die Yermaken, meift Albanefen, bie in ben Bospornsfchlöffern ſtanden, dir, als ©. 
fich durch den neuen Mufti und ben Kaimakan, welche Feinde der Reform waren, 
von kräftigen Maßregeln abhalten ließ, Zeit gewannen, mit ben Sanitfharen und 
Zopdichie in Verbindung zu treten. Am 28. Mai 1807 zogen fie, _* NO Mann 
itarf, in die Vorſtadt Pera und bemächtigten ſich des Gefhüges von Tophu.ia. Jetzt 
schob fich das Volk in der Hauptftadt; dee Mufti ſtellte ſich an die Spige, und Alle 
foderten S. s Abfegung.. Der Mufti.erklärte durch einen Fetwa: „Selim fei des 
Ihrones unwuͤrdig, weil er keinen Erben gezeugt, den Nizam⸗Dſchedid einges 
führt und die Sitten der Ungläubigen angenommen habe.” S. wollte durch Nach⸗ 
geben den Sturm beſchwoͤren; er ließ, die vom Wolke geächteten Staatsbeamten, 
welche die Neuerungen befördert hatten, hinrichten, bob die neuen Zruppencorps 
auf; doc) Alles umfonft. Die Janitſcharen zogen nad) dem Serail. Der Mufti 
und die Ulemas verfündigten im Harem ſelbſt die Abfegung. Da foll ©. felbft feis 
nen Neffen Muftapha, Abdul Hamid’s Sohn, aus dem Serail auf den Thron ges 
führt haben; nach Andern aber that dies der Mufti. So beftieg Muftapha IV. 
am 29. Mai 1807 den Thron. ©. ward in einen Kiosk des Serails verroiefen, 
aber mit Anftand behandelt. Im Gefängniffe befchäftigte er ſich mit ber Dichts 
kunſt und mit der Unterweifung feines Neffen Mahmud. Im folgenden Jahre 
geiff Muſtapha Bairaktar, Paſcha von Ruscfud, ein eifriger Anhänger SE 
und feiner Reformen, für deffen Wiedecherftellung zu den Waffen und drang am 
28. Zul. 1808 mit einem Deere in Konftantinopel ein. Muſtapha erhielt eine 
Stunde Bebenkzeit, unter ber Bedingung, baß er S.'s Leben nicht antafte, 
Allein auf des Mufti Rath lief Muftapha ©. erdolchen und feinen Körper dem 
Bairaktar über die Mauern des Seraild zumerfen. Dieſer jließ nun den Suls 
tan Muftapha IV. vom Throne ins Gefängnig und fegte deſſen Bruder Ma h— 
mud II. (f.d.) als Padifhah ein. S. wurde prächtig — ſeine Moͤrder 
und Feinde aber hingerichtet. 

Selkirk (Alex.), fe Robinſon. 

Sellerie oder Zellery ift ein in Suͤdeuropa und auch in Deutfchland 
urfprünglid) einheimifches Doldengewähs (f. Schirmpflanzen), das an Gräs 
ben, Slußufern, in holzhaltigen Sümpfen und am Meeresftrande fich findet. 
Diefer wilde-Sellerie, der auch gewoͤhnlich Eppig aenannt wird, befigt vor: 
zuͤglich in feiner Wurzel giftige Eigenſchaften, wie viele feiner Samilienverwandten. | 
Durch die Cultur erwaͤchſt die Wurzel zu einem anſehnlichen Knollen mit vielen 
dünnen Wurzelaͤſten, verliert durchaus alle ſchaͤdlichen Eigenſchaften, wird nahrs 
haft, füß und angenehm gewürzhaft, weshalb man fie häufig entweder mit Effig 
als Salat genießt oder ald Gewürz an Fleifh und Bruͤhen benugt. 

Selterfer Waffer, gewöhnlid unrihtig Selzerwaffer genannt, 
hat feine Quelle bei dem Dorfe Nieberfelters unweit Limburg im naſſauiſchen Amte 
Idſtein, auf einem Gebirgsruden in einer wild romantifchen Gegend. Diefe Quelle 
ward zwijchen 1500 und 1550 entdedt, im breißigjährigen Kriege aber verfchüttet. 
In der Mitte des 18. Fahrh. war fie noch) fo wenig im Rufe, daß fie jährlich um 
2 Gldn. 0 Kr. Rhein. verpachtet war; 1763 betrug jedoch der Pacht bereits 
14,000 Gulden und ift gegenwärtig auf 80,000 geſtiegen. Das felterfer Waſſer 
gehört zur Gattung ber alkalifch = falinifchen Waffer. Es ift hell, perlt ſehr und 
ſchmeckt etwas ſalzig. Im Sommer braucht man- es gewöhnlich als Tiſchtrunk, 
mit oder ohne Wein und Zuder. Angewandt wird. es bei Erbrehen, Sodbrennen, 
Mangel an Appetit, Magenkrämpfen, Gicht, Skropheln, bei Verftopfungen ber 
Eingeweide bes Unterleibes, Haͤmorrhoiden, Lebers, Gallen = (befonders mit Mitch 
vermifcht) und Lungenkrantheiten, Stein, Gries u. ſ. w. Bei Neigung zum. 
Bluthuſten iſt es jedoch ſchaͤdlich. An der Quelle iſt es außerordentlich wirkfam, 
und fuͤr ſchwache Perſonen als Bad ſogar betaͤubend. Deſſenungeachtet wird es 
dort ſelbſt wenig ai Seit 1803 iſt der Brunnen ein herzogl. naſſauiſches 
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Kammergut. Man fuͤllt hier jährlich gegen anderthalb Mill: Kruͤge, deren jeder 
zwei volle Pfund Waffer enthält und die in alle Welttheile verfchidit werden. 
Das Füllen der Krüge findet hoͤchſtens fuͤnf Monate im Fahre flatt. Vgl. Fenner 
» von Fenneberg,' „Selters und feine Heilquellen“ (Darmft. 1824). 
Semkle, des Kadmus und der Harmonia Tochter, war von folcher Schön: 
heit „daß fie Jupiter's Liebe gewann, der in der Geftalt eines Sterblichen zu ihren 
Umarmungen kam. Sie zu verderben, erfchien ihr die eiferfüchtige Juno in Ges 
ftalt ihrer Sklavin Beroe und erweckte in ihrer Bruſt Zmeifel, ob der Geliebte auch 
in Wahrheit der Hohe Donnerer feiz fie folle, rieth fie trüglich, ihn bitten, daß er 
ihr in feiner ganzen Majeftät erfcheinen möchte. S., dem Rathe folgend, bat Jus 
piter, als er. das nächfte Mal zu ihr am, um bie Gewährung einer Bitte, die diefer 
ihr beim Styr zufagte. Wergebeng fuchte er fie zum Miderruf zu bewegen, als er 
inren Wunfch vernommen; da trat er aufin der Majeftät eines Gottes, bewehrt 
mit Donner und Bliger. Die Sterbliche konnte den Anblid nicht ertragen und 
ſank, von den Flammen in Afche verwandelt, entfeelt nieder. Nur den Bachus, 
den fie noch unter dem Herzen trug, fonnte Füpiter retten, indem er ihn, da er noch 
unzeitig wat, in feine eigne Hüfte verfchloß. Der Schatten der S. ſchwang ſich zum 
Himmel auf und ward unter bie Unfterblichen verfegt, nachdem Jupiter fie mit der 
Juno verſoͤhnt hatte. Bacchus ſelbſt entführte fie der Unterwelt und nahm fie mit 
fich in den Olymp. Vergoͤttert foll fie Thyone geheißen haben. 

Semgallen, f. Kurland. 

Semiarianer, f. Arianer. 

Semilor oder Similor, auch ne Gold genannt, if ein 
Metallgemiſch aus fünf Theilen Kupfer und zwei Theilen Zink. 

 Seminatien, ſ. Schullehrerfeminarien. 

Semiötit, auch Semiologie, iſt derjenige Zweig der Medicin, — 
cher alle im geſunden und kranken Zuſtande eintretende, aͤußerlich ertennbare Ers 
fcheinungen im. menſchlichen Körper, in ihrer Bedeutung auf Leben, Gefundbeit, 
Krankheit oder Tod, erkennen und beftimmen lehrt. Die verfchiedenen Verrichtuns 
gen des Körpers deuten entweder den gegenmärtigen Zuftand ber Gefundheit oder 

Krankheit (diagnoftifcye Zeichen), oder den künftigen, als Folge des gegenwärtigen 
(prognoftifche Zeichen), an, oder haben Bezug auf Das, mas vorhergegangen ift, 
infofern e8 auf den gegenwärtigen Zuftand Einfluß hat (Anamneftifche oder Erinne: 
rungszeichen). Die Erfepeinungen und Zeichen lehren aus dem Alter und Gefchlecht, 
aus den fämmtlichen Verrichtungen des Körpers, aus dem Temperament und der 
Belchaffenheit der einzelnen Theile des Körpers die Gefundheit beftimmen. Der 
Krankheitszuftand wird erkannt aus den Zeichen von den Abweichungen ber Ver: 
richtungen, 3. B. des Athmens, des Pulfes, der Nervenempfindlichkeit und den da⸗ 
von abhängigen Verrichtungen und Erfcheinungen im Körper, der Beſchaffenheit 
der Sinne und deren Verrichtungen, des Verhaͤltniſſes von Wachen und Schlaf, 
der geiſtigen Verrichtungen in beiden, der Naturtriebe und natürlichen Beduͤrf— 
niffe, ‘der Verdauung, ded Hungers, der Ausleerungen; aus den Zeichen von ber 
Befchaffenheit des Bluts, des Speichels, der Ausdünftung und des Urins, der Ges 
ſchlechtsverrichtungen, der aͤußerlichen Beſchaffenheit des Körpers, feiner Hal: 
tung, feiner Temperatur, feines Umfangs u. f. w. Endlich lehrt nody die Se— 
miotik die Kennzeichen des Todes, die Zeichen zur Unterfcheidung des wahren von 
dem Scheintode, des natürlichen von dem durch äußere oder innere Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten, Schädlichkeiten u. ſ. w. bewirkten Tode. Vor. Albers, „Lehrbuch der Se— 
miotik“ (Lpz. 1834). 

Semipelagianer, ſ. Pelagianismus. 

Semirämis, Königin von Aſſyrien, lebte in einer uns fo fernen Zeit, 
daß man durd) den Schleier der Dichtung, worein ihre Gefchichte gehuͤllt ift, we— 
nig Sicheres zu erkennen vermag. Der unzuverläffige Kteſias ift die einzige Grund» 
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lage für die frühere Zeit der. aſſyr. Gefchichte. Sondern wir aus feiner Erzählung 
das Fabelhafte, fo ergibt ſich, daß ©., deren Abkunft dunkel, die aber rei? an 
Schönheit und von großem Verſtande war, die Gemahlin des Menon wurde, eines 
vornehmen Deerführers unter König Ninus, und daß fie, als fie ihrem Gemahl 
auf dem Feldzuge nad) Baktra folgte, die Aufmerkfamteit und Zuneigung des Kö- 
nigs auf fich 309, ber Bett und Thron mit ihr theilte, nachdem ihr Gemahl aus 
Eiferſucht und Verzweiflung ſich das Leben geraubt hatte. Mad) des Ninus Tode 
nahm fie ald Regentin und Vormuͤnderin ihres- unmündigen Sohnes die Zügel der 
Regierung und herrfchte mit großem Ruhm. Sie erbaute Babylon, mas unglaub: 
lic) erfcheint, wenn man erwägt, daß des Ninus Tod um 2007 v. Chr. gefegt wird. 
Darauf verfolgte fie ihres Gemahls Eroberungsplane, durchzog Medien und Pers 
fien, allenthalben Spuren ihres Glanzes zuruͤcklaſſend, und drang bis Äthiopien, 
Baktrien und an die Ufer des Indus. Hier fließ fie auf den König des Landes an 
der Spige eines großen Heeres, erlitt. eine völlige Miederfage und kam faum mit 
dem dritten Theil ihrer Kriegsmacht nad) Baktra zurüd, Bei ihrer Rüdkunft zetz 
telte ihr Sohn Ninyas eine Verſchwoͤrung gegen fie an, die ihr das Leben koſtete, 
oder fie doch nöthigte, dem Throne zu entfagen, nachdem fie 42 Jahre lang regiert 
hatte. Die Geſchichte der S., die mit den wunderbarften Fabeln vermifcht iſt, er— 
fheint als Sage im Geifte des Orients; nicht einmal ihr Zeitalter laͤßt ſich beſtim⸗ 
men, wiewol ihr hiftorifches Dafein nicht in Zweifel gezogen werden darf. Überreſte 
uralter Denkmaͤler mit feilförmigen Infchriften, die ſich auf die Thaten ber ©. bes _ 
ziehen follen, finden fi) in Wan, welches die Armenier die Stadt der. S. nennen, 
und wurden 1827 von Schulz; aus Gießen unterfudht. 

Semiten, im engen Sinne die Nachkommen Sem’s, des aͤlteſten Soh: 
ned Noah’s, nebft ihren Geſchlechtern, die im vordern Afien wohnten, wurde ſpaͤ⸗ 
ter der Gefammtname einer Menge Völkerfchaften, die, wie wenigftens ihre Spras 
hen, bie femitifchen (f. Sprachenkunde) zu-beweifen fcheinen, ganz ver⸗ 
fchiedenen. Stammes waren. . - 

Semler (Joh. Salomo), einer der einflußreichften Theologen des 18. 
Sahrh., geb. 18. Dec. 1725 zu Saalfeld, wo fein Vater Archidiakonus war, 
ward nad) dem Tode feiner Mutter ganz in das damals am Hofe des legten Der: 
zogs von Saalfeld herrfchende pietiftiihe Weſen hineingezogen, zu weldyem fid) fein 
Vater aus Schwähe hinneigte, und dem S.'s ältefter Bruder völlig ergeben war. 
 Xrübfinn und fünderhafte Ängftlichkeit traten an die Stelle feiner vorigen Heiters 

keit, in allen Winkeln Eniete er betend. und weinend. In diefer trübfeligen Stim: 

mung bezog er 1742 die Univerfität zu Halle, wo feine Wohnung im Waifenhaufe 
ihn ebenfalls in die Geſellſchaft weinerlicher Betbrüder brachte, die ihm das Studiren, 
befonders die Lecture, zur Sünde machten und jeden Lebensgenuß verleideten. Doch 
noch im erſten Univerfitätsjahre fiegte feine gute Natur über die Fefleln diefes 
Froͤmmlerweſens, von dem nur eine entjchiedene Neigung zur Myſtik, eine fehr 
zarte Geriffenhaftigkeit und die Wärme einer aufrichtigen Frömmigkeit in feinem 
Gemüthe zurucblieb. Dagegen trug er aus den im Umgange mit den Pietiflen ges 
machten Erfahrungen den lebhafteften Widerwillen gegen Scheinheiligkeit, Abers - 
glauben und priefterliche Unduldfamkeit davon. Um fo fefter ſchloß er fi) nun dem 
feeifinnigen Siegm. Jak. Baumgarten an, und lernte durch ihn das weite Gebiet 
der Theologie aus dem hiftorifchen Gefichtspunfte betrachten. Er unterflügte _ 
Baumgärten bei der Herausgabe der „Nachrichten von einer halleſchen Bibliothek’ 
und der „Welthiſtorie“, fuͤr die er Überfegungen aus dem Englifchen lieferte; auch ° 
ging er dem Hofrath Lenz bei feinen hiſtoriſch-genealogiſchen Arbeiten zur Hand. 
Durd) eine Vertheidigung ber von Whiſton angefochtenen Echtheit einiger Stellen 
des N. T. machte er fi) auch dem Auslande vortheilhaft bekannt. Im J. 1749 
verließ er Halle, ging nad) Koburg, wo er den Profeffortitel erhielt, und übernahm 
1750 die Derausgabe der „Koburger Zeitung”, - welche, durch feine gehaltwollen 


- 


140 Se 


Auffäge gehoben, ihm den Auftrag zur Abfaffung einer Staatsſchrift über die 
Streitigkeiten ded Herzogs von Wuͤrtemberg mit feinen Vaſallen verfchaffte. Hier: 
‚auf erhielt er den Ruf als Profeffor der Gefchichte und Poefie in Altdorf; doch ſchon 
1751 ward er zu einer theologifchen Profeffur in Halle abgerufen, wo cr an die 
Seite feines Wohlthaͤters Baumgarten trat, in der theologifchen Facultaͤt aber, ale 
ein Gegner ber darin herrfchenden andächtigen Partei, und, wegen feiner Jugend, 
ein Ziel des Neides umd der Raͤnke war. liberdies hatte er Noch, fich im die bei feis 
nen bisherigen Studien weniger beachteten theologifchen Wiffenfchaften hineinzuars 
beiten, obfchon feine gründliche Sprachkenntniß und biftorifche Belefenheit ihm 
wohl zu flatten famen. Sein Genie und Fleiß uͤberwanden jedoch alle Schwierig: 
feiten; bald fammelten ſich Hunderte von Zuhörern in feinen Borlefungen über 
Kirchengefhichte, Dermeneutil und Dogmatik, und nad) Baumgarten’s Tode 
1757 übertrug man ihm aud) das Directorium des theologifchen Seminars. Mit 
feinen Gollegen lebte er, obwol als Schriftfteller ſehr Eriegerifcyer Natur, gern in 
Frieden, dagegen fehlte es ihm an Weltkenntniß und Takt in den Verhältniffen mit 
Hoͤhern. Seine Nachgiebigkeit gegen den Minifter von Zedlig, dem zu Gefallen 
er aus. den Fonds des theologifchen.Seminars .1777 eine philanthropifche Exzies 
Bungsanftalt zue Übung der Seminariften errichtete, mußte er bitter bereuen, da , 
‚ derfelbe Minifter ihm das fehr wohl verwaltete Directorium beider Anftalten 1779 
durch einem Machtfpruch abnahm. Er beruhigte ſich über diefe und ähnliche Kräns 
fungen auf mineralogifhen Wanderungen und mit: hemifchen Verſuchen. Seine 
Neigung zum Geheimnißvollen machte ihm biefe —— Spiele zum Beduͤrf⸗ 
niß; er widmete ihnen ſeine Erholungsſtunden und glaubte in den letzten Jahren 
ſeines Lebens ſogar auf dem Wege zur Erfindung der Lebenstinctur zu ſein. Doch 
gern mochte man dem ſonſt muthigen Gegner des Aberglaubens dieſe Schwaͤche 
verzeihen. Viel nachtheiliger war ihm der Mangel an philoſophiſcher Syſtematik 
und gefalliger Schreibart.. Von den Fortſchritten der deutſchen Philoſophie und 
Sprache hatte er zu wenig Kenntniß; deſto mehr war er in der chriſtlichen Vorzeit 
einheimiſch. Einzelnheiten richtig aufzufaſſen gelang ihm eher, als ſich zu philo⸗ 
ſophiſchen Überfichten und allgemeinen Grundſaͤtzen zu erheben, weshalb auch in ſei⸗ 
nen Lehrbuͤchern wol ſchaͤtzbare Notizen und feine Bemerkungen, doch nirgends Um⸗ 
riſſe eines eigenthuͤmlichen Lehrgebaͤudes zu finden find. Aber ſchon dieſe Er: 
gebniffe einer Forfchung, bei der er, unbefümmert, was herauskommen mochte, der 
hiftorifchen Wahrheit unabläffig nachging, waren hinreichend, eine Menge alter 
Vorurtheile in den theologifchen Wiſſenſchaften umzuftürzen und der Vernunft auf 
biefem Gebiete freiere Bahn zu machen. Was er durch) feine Anmerkungen zu Wet⸗ 
ſtein's Profegomenen und Eritifchen Schriften, durch feinen „Apparätus ad libe- 
ralem V. T. interpretationem” (Halle 1773) und durch feine „Abhandlung von. 
der Unterfuchung des Kanone“ (4 Bde., Halte 1771—75) für die Geſchichte des 
Zertes der biblifchen Bücher gethan, und theils feinem berühmten Schüler Gries: . 
bach vorgearbeitet, theils zum richtigen Verftändniß der Schriften bes N. X. nad 
dem Sinne ihrer Verfaffer beigetragen ; mit welchen fiegenden Gründen er auf dem 
Wege der ihm eignen hiftorifch= Eritifchen Methode. die Weränderlichkeit des Wifs 
ſens von der Religion und den menfchlichen Urfprung vieler theologifchen Lehrfäge 
erwiefenz; welchen Einfluß er dem Geifte der religiöfen Duldung verfchafft, und 
mie welcher rüdfichtslofen Unerfchrodenheit er das Recht der freien gelehrten Uns 
terfuchung in Sachen der Religion erkaͤmpft hat: das wird die Gefchichte rühmen, 
fo lange e8 eine Riteratur gibt. WBegreiflicherweife kam S. auf diefem Wege zu ber 
Einfiht, die Religion, die dem Menſchen frommt, fei ganz etwas Anderes als die 
wiſſenſchaftliche Theologie, wie er fie vorfand; er unterfchied daher zwiſchen moras 
Lifcher Religion, ſubjeetivem Glauben und chriftlichen Leben, und hiftorifher Re: 
ligion, objectiver Darftellung der gefchichtlichen Entwidelung und Begründung des 
kirchlichen Lehrbegriffs. Jene nannte er, infofern fie fich nach Maßgabe des Er⸗ 
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fenntnißgrades und der Verhältniffe der derſchledenen Individuen mannichfaltig ause 
bildet, Privatreligion; diefe hingegen, infofern fie an beflimmte, kirchlich vorges 
fhriebene Lehrfäge und Gebräuche gehunden wird, oͤffentliche Religlon. Jene 
wollte er den Einzelnen freigegeben wiſſen, wie denn die fubjective Überzeugung Je⸗ 
dem uͤberlaſſen bleiben muß; diefe hingegen follte, nach feiner Anficht, von der Res 
gierung aufrecht erhalten werden, damit doch etwas Feftes für Alte vorhandent fet. 
Diefen Grundfägen gemäß focht S. mit demſelben Eifer, welchen er früher den Ans» 


maßungen der Pietiften und Schwaͤrmer entgegengefegt hatte, die naturaliftifche - 


Berftörungsfucht des mwolfenbüttelfchen Sragmentiften und ber Baſedow'ſchen und 
Bahrdt'ſchen Schule in heftigen Streitfchriften an. Dem Vorwurfe der Folger 


wibdrigkeit und taufend Ärgerlichen Misverftändniffen Eonnte er hierbei-fchon wegen 


der Unbeſtimmtheit feiner Ausdruͤcke nicht entgehen, und da er endlich gar 1788 


das preuß. Religiongedict in Schuß nahm, verbitterte man feine legten Kebensjahre 


auch durch gehäffige Angriffe auf feinen Charakter, der aber über jede Befchuldis 
gung der Falfchheit und Deuchelei erhaben war. Er ftarb am 14. März 1791, 
Unter feinen Schriften führen wir, außer den bereitd erwähnten, noch an: „De 
daemoniacis” (Halle 1760; 4. Aufl. 1779); „Umftändliche Unterfuchung ber 
bämonifchen Laute” (Halle 1762) ‘und „Verſuch einer biblifhen Dämonos 
logie” (Halle 1776);. „Selecta capita historine ecelesiasticne” (3 Bde., Halle 
1767—69) ; die unvollendeten „Comsmentationes historicae de Antiquo Chri- 
stianorum statu” (2 Bde., Halle 1771— 72); „Verſuch chriftlicher Jahrbuͤcher 


oder ausführliche Tabellen über die Kirchengeſchichte bis aufs J. 1500 (2 Bde., 


Halle 1783—86) und „Observationes novae, quibus historia christianorum 


usque ad Constantinum magnum illustratur” (Halle 1784). Bal. „S.'s Le- 


bensbefchreibung,, von ihm felbjt verfaßt” (2 Bde., Halle 1781—82). . 

Semlin, ungar. Zemlin oder Zimony, befeftigte Stadt, fogenannte freie 
Mititaircommunität, in der flawon. Militairgrenze, ift am rechten Donauufer, 
unweit der Einmündung der Save, an den Abhängen eines Hügels erbaut, wel⸗ 
cher die Ruinen der Burg Johann Hunyad’s trägt. Jenſeit der Save fiegt auf 
einem felfigen Hügel die tuͤrk. Feſtung Belgrad. ©. beiteht aus der innern Stabt 
und der Vorſtadt Franzensthal und bat 9200 Einw., darunter auch Juden, 
fieben Kirchen und Kapellen, ein Kloſter, eine Hauptfgule, ein deutfches Theater 
und ein Hofpital. Nur in der innern Stadt gibt es einige gut gebaute, gez 
pflafterte Straßen. ©. ift der Hauptübergangspuntt in die Türkei und fteht in 


regelmäßiger Verbindung mit Belgrad. Daher ift auch dafelbft die größte Cons 


tumazanftalt der oͤſtr.⸗ tuͤrk. Grenze, beftehend aus ſechs mafjiven Häufern und 
großen Magazinen, von einer zwölf Fus hohen Mauer umfchloffen. Am oͤſtl. 


Ende der Stadt ift der große Murktplag, wo der Verkehr mit den Türken 


fattfindet. Der Tranfitohandel iſt ſehr bedeutend und hat fih, feit Einführung 
der Dampfſchiffahrt auf dee Donau, noch mehr gehoben. Die Einwohner find 
größtentheild Eerben, die fich hier anfiedelten, als- Belgrad 1739 in tuͤrk. Ges 
walt kam, und die ferb. Sprache ift vorhersfchend ; nach ihre ift die deutſche 
am meiften verbreitet. 

Sempad ‚ ein Flecken im ſchweizer. Canton Ruzern, am gleichnamigen 
Ger, mit etwa 1500 Einmw., ift für alle Zeiten denkwuͤrdig durch die Schlacht 
am 9. Jul. 1386, wo 1400 Schweizer über 6000 Feinde einen vollftändigen 
Sieg errangen. Der Herzog Leopold von Öftreich führte feine Ritter zu Fuß gegen 


die Eidgenoffen von Luzern, den Waldftädten, Glarus und Zug. Letztere zählten. 


bereits viele Zodte, als die eng gefchloffenen Glieder des Adels durch den: Dels 
dentod Arnold's von Winkelried gebrochen wurden. Mit den Worten: „Ich 
will der Freiheit eine Gaffe machen”, hatte der gewaltige Mann mit Beiden Armen 
von bes Feinde Sperren, fo viel er konnte, umfaßt und in feine. Bruft ges 
druͤkt. Der Herzog fiel im — öl, und viele hundert Grafen, Freiherren 


— 


‚12 Semperfreie Senat — 


und Ritter aus Schwaben, Eiſaß und Aargau mit Tauſenden ihrer Fuhhknechte 


Nach dieſem Siege trat Bern zum Eidgenoſſenbunde. 


Semperfreie foll, wie Einige annehmen, "aus Sendbarfreie 
(j. Send) entftanden und im beutfchen Mittelalter eine Bezeichnung Derjenigen 


gervefen fein, deren Zeugniß vor Gericht, wegen ihrer anerkannten Rechtlichkeit, 


außer allem Iweifel ftand. Wahrfcheinlicher ift es, daß damit eine erbliche Reichs: 
freiheit‘, die der Regel nach mit dem Befig einer Baronie verbunden war, bezeich: 

net wurde, woher ed auch fommen mag, daß einige abelige Familien, fo noch in 
der neuern Zeit die Herren von Limpurg und die Grafen von Schaffgotfh, den Eh: 

rentitel Semperfrei führten. 

Senat heißt dem Wortverftande nad) ein Collegium Älterer und erfahrener 
Männer, welchen irgend eine befondere Autorität anvertraut ift. Ein folches ift 
feiner Natur nad) eine ariftofratifche Einrichtung, bei welcher aber die echte Ariftokratie 
(Herrſchaft und Auswahl der Beffern) meift in eine falfche Geburtsariftofratie aus: 
artet. In der Monarchie Eartn der Senat nicht Das fein, was er in ber Republik 
ift, nämlich) oberfte Regierungsbehörde; aber er kann, nad) den befondern Verhält: 


‚niffen des Staats, dem Monarchen mehr oder weniger befchräntend zur Seite 


ftehen und dem Volke gegenüber ebenfalls eine fehr verfchiedenartige Stellung ein: 
nehmen. Die engl. Lords nennen ſich Senatoren des Reichs, und fo hat auch 
in andern Staaten der Theil der Stände, welcher nicht duch Wahlen, fondern 
durch Amt, Geburt oder Ernennung auf Lebenszeit zur Standſchaft berufen, wenn 
er in einem beſondern Collegium vereinigt iſt, die Beſtimmung einer erhaltenden, 
ausgleichenden und vermittelnden Autoritaͤt. Conſervativ in einem reinen und edeln 
Sinne genommen, wo es nicht das Feſthalten am Abgeſtorbenen oder gar an Mis⸗ 
braͤuchen und ungerechten Vortheilen, ſondern das Erhalten eines geſunden und 
kraͤftigen Lebens bedeutet, iſt die hoͤhere Beſtimmung jedes Senats, welcher nicht 
die oberſte Regierungsbehoͤrde ſelbſt bildet, und daher ſelbſt das wollende und han⸗ 


delnde Princip des Staats iſt. Das Erhalten in dieſem Sinne iſt aber von einem 


zweckmaͤßigen befonnenen Reformiren nicht zu trennen. Wie aber eine an fid) treff: 


‚liche Snftitution ausarten kann, wenn die äußern Verhältniffe ſich ändern, zeigt 


vor Allem der roͤm Senat. Diefes Collegium, welches Jahrhunderte hindurch die 

chfte politifche Weisheit und unerfchütterliche Standhaftigkeit in den dringend⸗ 
fen Gefahren bewieſen und da$ Eleine Rom zur Weltherrfcherin erhoben hatte, war 
unter den Imperatoren nur ein Haufe Eriechender Schmeichler ohne Würde und 
Ehre. . Anfangs ftand der rim. Senat den Königen zur Seite; nach deren Vertreis 


bung’ bis zur Zeit, wo Auguftus die Volksgewalt mit der confularifcyen, dem Gens 


foramte und dem größten Theile der Befugniffe des Senats (lex regia) vereinigte, 
war er bie oberfte Regierungs= und VBerwaltungsbehörde des Staats, eine Aus: 
wahl der angefehenften, reichften Bürger. In ihn traten wenigftens in ber fpätern 
Zeit von Rechtswegen alle höhern Beamten nady Endigung ihrer Functionen ein, 
und infofern wurde er mittelbarer Weife von dem Volke gewählt. Alle fünf Jahre 
follte von den Genforen eine Revifion des Senats vorgenommen, unwuͤrdige durch 
MWeglaffung ihrer Namen entfernt und neue Mitglieder aufgenommen werben. 


N 


- Die Senatoren follten ein gewiffes Vermögen befigen,, welches zur Zeit der Repus 
blik etwa 25,000 Thlr. betrug; die Anhaufung des Reichthums in den Händen 


/ 


Einzelner und das Misverhältniß zwiſchen Armuth und Überfluß war aber größer, 
als es jegt felbft in Rußland und England ift, und das größte Verderben des Staats. 
Der Gefchäftsgang des Senats war einfach; die Confuln führten den Vorfig, bes 
riefen die Sigungen und hielten den Vortrag; nur die Angefehenern discutirten in 
Reden, die meiften fimmten blos ab „ indem fie auf die eine oder die andere Seite 
traten (in sententiam ire, senatores pedanei). Der Belchluß des Senats in Res 
gierungsangelegenheiten war fofort entfcheidend; in Fällen, wo die Beiftimmung 


der Volksgemeinde nothwendig war, gab er blos Gutachten (senatus auctoritas), 
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und beöwegen Eonnten auch die Vorfteher der Sectionen der Volksgemeinde (die 
Tribunen) die Schlüffe des Senats (Senatus consulta) vgrhindern. In fruͤhern 
Zeiten beftand der Senat aus 300 Mitgliedern; Sylla fegte die Zahl der Sena⸗ 
toren auf 600; Gäfar ernannte nody mehr, darunter auch Fremde. Zum Senator 
gehörte ein Alter von 30 Jahren. Kein Senator konnte ohne Erlaubniß aus Rom 
gehen; fie bekamen aber oft als eine gewiffe Gunſt nicht blos Neifeurlaub, fondern 
die Rechte eines Gefandten der Republik (legatio libera), was benugt wurde, um 
manchem Parteitampfe aus dem Wege zu gehen. 

Der ruffifche „dirigirende Senat” warb von Peter bein Großen 
1711 als hoͤchſtes Reichstribunal geftiftet, nachdem er den Bojarenhof aufgehoben 
hatte, und ift nad) dem Ukas vom 20. Sept. 1801 die höchfte Behörde für die in: 
laͤndiſchen Angelegenheiten, unter dem Vorfige de Kaifers. (S.Rußland.) — 
Der ehemalige franzöfifhe Erhaltungsfenat (Senat conservateur) 
wurde,nahdem Bonaparte durch bie Revolution vom 18. Brumaire (9. Nov. 
1799) an die Spige der Regierung getreten war, zufolge ber neuen (vierten) Ver⸗ 
faffung,.neben den drei Confuln, dem Zribunat und dem gefeßgebenden Körper, 
eingefegt, und beftand aus 80 mwenigjtens 40 Jahre alten Mitgliedern, die nach 
den Borfchlägen bes erften Confuls, des Tribunats und bes gefeggebenden Körpers 
fih auf Zebenslang felbft wählten, jede unbefugte Neuerung und jedes Überfchreiten 
der Amtsgewalt von Seiten der conftituirten Autoritäten hindern und über die 
Luͤcken der Berfaffung und die nothwendigen Veränderungen derfelben entfcheiden, 
die Conſuln, Zribunen und Gefeggeber aus den von den Departements eingefchic- 
ten Wahlliften wählen, auch zu den erledigten Stellen aus den von den’ übrigen 
drei Theilen bed Staatskörpers vorgefchlagenen brei Individuen eins ernennen foll= 
ten. Beder‘ Senator hatte eine jährliche Einnahme von 25,000 Fr., die fpäter, 
ohne bie Senatorien, bis auf 36,000 Fr. flieg. Sehr bald wurde der Erhaltungss 
fenat ein Werkzeug in den Händen des erften Confuls, um bie Verfaffung der Re— 
publif in eine Monarchie umzuwandeln. Dies geſchah, als der Senat das ihm 
aus dem Staatsrathe Bonaparte’s zugeſchickte Senatusconfult, durch welches die 
franz. Berfaffung abermals umgeftaltet ward, fofort genehmigte. Diefes die Vers 
faffung ausbildende Staatsgrundgefeg vom 15. Aug. 1801 erklärte die Würde der 
Gonfuln für lebenslänglich und machte den Senat vom erften Conful abhängig, 
der die Mitglieder deſſelben größtentheils zu ernennen oder auszumahlen das Recht 
erhielt, diefelben auch zu Miniſtern, Gefandten u. ſ. w. beftimmen fonnte. Doc) 

follte der erfte Conſul dem Senate von allen Verträgen, eheer fie befannt machte, 
Nachricht geben. Bonaparte ließ ſich hierauf, ald Prafident des Senats, von den 
Senatoren den Eid der Treue ſchwoͤten, und ed ward beftimmt, daß die Zahl ber 
Senatoren nicht höher als auf 120 fteigen ſollte. Durch ein Senatusconfult vom 
4. Jan. 1803 wurde in jedem Appellationsgerichtöbezirt eine Senatorie errichtet, 
die in einem Schloffe mit einem jährlichen Eintommen von 20— 25,000 Fr. aus 
Nationalgütern bejtand. Solcher Senatorien gab es 32, und der erfte Gonful ver: 
gab fie auf Lebenszeit an Mitglieder des Senats. Diefer bildete aus feiner Mitte 
zivei Gommiffionen: für die perfönliche Freiheit und für die Prefreiheit. Durch 
das Senatusconfult vom 18. Mai 1804 erklärte der Senat Bonaparte zum Kai: 
fer, und immer mehr ſank nun biefes Inftitut in feinem Anfehen herab, bis es fich 
dazu gebrauchen ließ, durch den Befchluß vom. 3. Apr. 1814 Napoleon bes 
Throns für verluftig zu erklären. In der legten Zeit beftand es aus den kaiſ. Prins 
zen, den Reichswuͤrdentraͤgern und 136 Mitgliedern. Die neue Verfaffung, welche 
Ludwig XVIIL den Scanzofen gab, hob den Senat auf, und an feine Stelle trat die 
Kammer der Pairs (f. d.),- die dadurch dem Wefen eines Senats näher gebracht 
wurde, baß bie Pairswürde nur lebenslänglich ift, bei weitem aber dem Anfehen 
des kaiſ. Senats nachſteht. — In der Republik der Joniſchen Infeln hat ber. 
Senat, beftchend aus einem Präfidenten und fünf Mitgliedern, unter dem Vor⸗ 


. 
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ſitze des Lord-Obertommiſſairs alle vollziehende Gewalt. — In Belgien uͤbt der 
Senat in Gemeinfchaft mit dem König und der Kammer ber Volksvertreter die 
gefeggebende Gewalt und wird von denfelben Bürgern gewählt, welche die Volks: 
vertreter wählen. Er befteht aus halb fo viel Mitgliedern als die Kammer der 
Volksvertreter und wird nach Maßgabe der Bevölkerung einer jeden Provinz ges 
wählt. Die Senatoren werden auf acht Jahre gewählt und alle vier Jahre zur 
Hälfte, im Falle der Auflöfung aber volfftändig erneuert, Sie müffen von Ge: 
burt Belgier fein oder das große Bürgerrecht erlangt haben, im Genuffe-der bür: 
gerlichen und ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte ftchen, in Belgien wohnen, 40 Jahre alt 
fein und in Belgien wenigftens 1000 Gldn. directe Steuern bezahlen. Eie er: 
halten weder Befoldung noch Auslöfung. Der muthmaßliche Thronerbe erlangt 
mit dem 18. Jahre Senatorenrecht. 

Send, heilige Send, oder das Sendgericht (Synodus), nicht 
zu verwechfeln mit den Centgerichten (f..d.), war bei den Deutfchen eine 
Art geiftlicher Gerichte oder Kirchenvifitation, welche die Archidiakonen jährlich in 
den zu ihren Sprengeln gehörigen Städten und Dörfern hielten, oder durch die 
von ihnen verordneten Senbrichter oder Sendſchoͤppen halten ließen, um Alles, 
was etwa Strafbares, befonders wider die Sonntagsfeier oder die zehn Gebote ver: 
übt worden war, und was der Richter aufgezeichnet hatte, zu unterfuchen und zu 
betrafen. Alte in den Bezirk gehörige Perfonen mußten vor diefem geiftlichen 
Mügegericht ohne Ausnahme erfcheinen. Die großen Misbräuche, welche fpäter 
dabei eingeriffen, waren Urfache, daß fie nad) und nach abgefchafft wurden, befon= 
ders da nach der Reformation bie proteftantifhen Zürften ſich felbjt das Recht, in 
geiftlichen Dingen zu richten, zueigneten. . | 

. Senebier (Sean), ein berühmter Naturforfcher, geb. zu Genf 1742, 
follte urfprünglich nach den Wunfche feines Vaters, welcher Kaufmann war, ſich 
für denſelben Stand beftimmen, folgte aber nachher feiner Neigung, welche ihn 
zu dem Stubium der Philofophie, insbefondere aber der Naturwiſſenſchaften, 
binzog. Mebenbei widmete er ſich der Theologie, und noch ehe er feinen theologi⸗ 
ſchen Eurfus beendet, ward er. 1765 zu Genf unter die Zahl der Prediger aufges 
nommen. Im 3.1769 folgte er dem Rufe als Prediger nach Chancy, ohne ſich 
jedoch im Geringften feinen Lieblingsftudien entfremden zu laffen. Nach vier Jah: 
ren wurde er Bibliothekar zu Genf. Beim Ausbruche der Revolution in Genf, 
1789, verließ er diefe Stadt, lebte zu Rolle im Waadtlande in der Zuruͤckgezogen⸗ 
heit feinen Studien und Eehrte erft 1799 dahin zurüd, Er ftarb zu Genf am 
22. Zul. 1809. Sein Hauptwerk ift der „Essai sur l’art d’observer et de faire 


. des exp6riences” (2Bbde., Genf 1775; 2. Aufl., 3 Bde., 1802), urfprünglic) 


die Löfung einer Preisaufgabe der Akademie zu Harlem, die er, von Bonnet dazu 
veranlaßt, verfuchte und die das Acceffit erhielt. Unter feinen übrigen berühmten 
Werken erwähnen wir die „Memoires physico -chimiques sur linfluence de la 
iumiere solaire pour modifier les &tres des trois regnes de la nature et sur- 
tout ceux duregne vegetal” (3 Bde., Genf 1782); „Recherches sur l’influence 
de la lumiere solaire pour metamorphoser l'air fixe en air pure par la vege- 
tation’’ (Genf 1783); ‚‚Recherches analytiques sur la nature de Y’air inflam- 
muble“ (Genf 1784); „‚Physiologie végétale“ (5 Bde., Genf 1800); „Rap- 
port de l’air atmospherique avec les êtres organises” (3 Bde., Genf 1807) 


und Meteorologie pratique” (Genf 1810). An Gründlichkeit und Genauigs 
keit fehlt e8 feinem „Catalogue raisonne des manuscrits conserves dans la 


bibliotheque de Geneve” (Genf 1779) und feiner ‚Histoire litteraire de Ge- 
neye” (3 Bde., Genf 1786). | 

Sen ca (Marcus Annäus), zum Unterfchled von dem Philofophen ber 
Rhetor Seneca genannt, aus Corduba, einer Stadt in Spanien, kam uns 
ter Auguftus nach Rom, lehrte dort mehre Jahre nicht ohne Beifall die Beredtſam⸗ 


v 
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keit, und tar durch fein außerorbentliches Gedaͤchtniß berühmt. Später kehrte er 
in fein Vaterland zuruͤck. Seine Declamationen, wie fie in der Rhetorenſchule 
immer gewöhnlicher wurden, über erdichtete Rechtsfaͤlle, Sentenzen, allgemeine 
Säge, gab er unter dem Titel: „Controversiarum libri X”. oder „Causarum 
libri X” heraus, die mit einer andern fpätern Sammlung, „Suasoriarum liber‘’ 
duccheinander geworfen in fehr verflümmelten und verdorbenen Bruchflüden vor: 
handen find, in denen man neben wirklich rednerifchen Stellen die Ausartung ber 
söm. Berebtfamteit in leeres Wortgepräng und Schulgeſchwaͤtz und die eindringende 
Geſchmackloſigkeit, der fpäter Quintilian nur auf kurze Zeit zu begegnen vermochte, 
deutlich fennen lernt. Wichtig find die in diefen Schriften enthaltenen Schilderun: 
gen der berühmteften Rhetoren jener Zeit, unter denen M. Porcius Latro der aus: 
gezeichnetfte war. Man findet diefe Redeuͤbungen gewoͤhnlich Declamationes, 
Suasoriae, Controversiae, oder auch Suasoriae, Controversiae, Declama- 
tonumque Excerpta überfchrieben , in den alten Ausgaben des Philofophen 
Seneca (Ben. 1490,:Baf. 1529, Par. 1599 und 1602, von Andr. Schott 
bei Gommelin. 1604, von oh. Friedr. Gronov, Leyd. 1649, und Amft. 
1672) und beſonders herausgegeben. zu Zmweibrüden 1783 (neue Aufl, Strasb. 
1810). — Seneca (Lucius Annäus), der Sohn des Vorigen, war zu An: 
fange der chriftlichen Zeitrechnung geboren und erhielt von feinem Vater, den er als 
Knabe nad) Rom begleitete, eine fehr forgfältige Erziehung. Bei trefflichen Talen: 
ten voll Eifer, feine Kenntniffe zu erweitern, machte er bald ausgezeichnete Fort: 
ſchritte. Vorzuͤglich zog ihn das Studium der Philofophie an, melche er in ver= 
ſchiedenen Spftemen Eennen lernte. Das Gefchäft eines Sachwalters führte er eis 
nige Zeit, ward zu mehren Staatdämtern gewählt, mit dem kaiſ. Hofe bekannt, 
daher aber auch vom Kaifer Claudius nad; Corfica verbannt, fpäter jedoch yurkche 
berufen und wegen feiner vielfachen Bildung und Lebenstweißheit zum Erzieher und 
Führer des jungen Nero berufen. Sein Leben war nicht ganz vorwurfsfrei. Man 
befhuldigte ihn der Liebe zum Gelde und einer zu großen Nachgiebigkeit gegen fei> . 
nen unwuͤrdigen Zdgling, ben Kaifer Nero. Denn obgleich er anfangs einen 
wohlthätigen Einfluß auf die Regierung beffelben hatte, fo verlor fich doch derſelbe 
nur zu bald. Er ließ fich fogar vom Kaifer gebrauchen, bie frevelhafte Ermordung 
feiner Mutter öffentlich zu entfchuldigen. Theils von Feinden verleumdet, theils 
dem argwöhnifchen Fürften verdächtig, vielleicht auch, teil bed Philofophen an⸗ 
ſehnliches Vermögen deſſen Habfucht reizte, ward er endlich felbft als angeblicher 
Xheilnehmer an der Verſchwoͤrung des Pifo zum Tode verurtheilt. Die einzige 
Bergünftigung, die man ihm gewährte, war, daß er ſich felbft eine Todesart 
wählen konnte. ©. ließ ſich die Adern öffnen; da biefes Mittel aber nur langfam 
wirkte, fo nahm er Gift, und endlich ward er noch in heißen Bädern erſtickt. Er 
flarb mit der eines ftoifhen Philofophen würdigen Ruhe, 65 n. Chr. Wir bes 
figen unter feinem Namen theils profaifche, theild poetifche Schriften. Erftere 
enthalten Briefe und Abhandlungen über Gegenftände der Philofophie, die letztern 
find Zrauerfpiele.. So wenig zu leugnen ift, daß jene voll von trefflichen und be= 
herzigungsmwerthen Gedanken find, und daß auch die Einkleidung im Ganzen ihrer 
nicht unwerth ift, ebenfo gewiß iſt es, daß im denfelben die nachtheilige Einwir= 
kung des damaligen Zeitgeiftes und die unnatürliche, gefünftelte, fpigfindige und 
antithefenfüchtige, ſchwuͤlſtige Schreibart nur zu häufig bemerkbar werden. Seine: 
Philoſophie ift ektektifch mit vorherrfchender Neigung zum ftoifchen Syiteme. Ins 
def behaupten feine Briefe und einige feiner populairphilofophifhen Schriften eiz 
nen entfchiedenen Werth vor den Zrauerfpielen. Noch ift es übrigens nicht ganz 
beſtimmt, ob die Trauerfpiele, die man dem ©. beilegt, wirklich von ihm verfußt 
find. Ganz unecht ift die „Octavia“, weil der Tod berfelben, welchen das Stud 
zum Gegenſtande hat, erſt nah S.'s Ableben erfolgte. Einige will man ſeinem 
Gond.-Eer. Achte Aufl, X, ‚10 
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Vater zufcreiben. Daß fie gribch. Muftern nachgebildet find, läßt fich nicht vers 
kennen; aber fie.bleiben unendlich weit hinter denfelden zurüd und eignen fich fo 
. wenig zur theatralifchen Darftellung, daß fie blos zum Lefen und Declamiren ges 
fchrieben zu fein fcheinen. Und wenn man aud) nicht in Abrede fein kann, daß ein⸗ 
zelne gelungene Stellen und ergreifende Scenen in diefen einzigen Überreften ber 
tragifchen Poefie der Römer ſich vorfinden, fo vermißt man doch meiftentheils Ein- 
heit im Zufammenhange ber einzelnen Theile des Dramas, Wahrheit, Erhaben: 
ron Stärke der Gedanken und Würde, Zeinheit und Schwung im Ausdrude. 
erall ſtoͤßt man auf froftige, matte und gefünftelte Stellen, weiche nur zu fehr 
bemweifen, daß die tragifche Kunſt bei den Römern fehr unvolllommen blieb. Die 
zehn angeblichen Trauerfpiele bed S., außer ber oben erwähnten „Octavia“ find: 
„Thyeſtes“, „Thebais“, „Hippolytus”, „Die Xroerinnen’ (das befte), „Me: 
dea“, „Agamemnon“, „Elektra“, „Der ötnifche Hercules” (das fchlechtefte) und 
„Der. wüthende Hercules”. Die vorzüglichften Ausgaben der philofophifhen 
Schriften: „De ira“, „De consolatione ad Helviam matrem‘, „De consola- 
. tione ad Polybium‘ (zweifelhaft), „De consolatione ad Marciam“, „De provi- 
dentia’, „De animi tranquillitate‘‘, ‚De constantia sapientis‘, „De clemen- 
tia’’, „De brevitate vitae”, „De vita beata’, „De beneficiis”, „‚Epistolae ad 
Lueilium” (124), „Quaestionum naturalium libri VI’ (nad Ariftoteleg, 
Theophraft, und den Anſichten der griech. Stoiker; das beſte Lehrbuch über Phyſik 
. zu Beurtheilung des bamaligen Standpunkte Roms in diefer Wiffenfchaft) und 
des fcherzhaften Gedichte „„Apocoloeyntosis’, das von Vielen dem Seneca abge 
fprochen wird, find nächft der aͤlteſten (Neap. 1475) die von Erasmus (Baf. 
4515 und öfter), Muretus (Rom 1585), Ian. Gruter (1594), von Juſt. 
Lipſius (Antw. 1605), Aubert (Par. 1613), Dan. Heinſius (Amft. 1619), , 
J. $r. Gronov (Leyd. 1649 und oͤfter), die zweibrüder (1782; neue Aufl., 
Strasb. 1809), und Ruhkopf (5 Bde, 2p3..1797— 1811). Eine Handaus: 
gabe: beforgte Vogel (2pz. 1830). Die Tragödien wurben befonders herausgege: 
ben von 3. Ft. Gronov (Amſt. 1682), Schröder (Deift 1728) und Bothe 
(Epz. 1819. und Halberſt. 1822) und ins Deutſche überfogt von Swoboda 
(3 Bde, Wien 1825 — 30). — 
| Sentgal, einer der größten Flüffe in Afrika, entfpringt unter bem 9° 
der 2. und dem 11’ N. Br., im Gebirge Kong, ungefähr 16 M. von. der 
Quelle des Sambia. Seine Quelle, 75 Stunden von. Sierraskeone, bei.dem 
Dorfe Sumbalato in ber Nähe von Tambou, der Dauptitadt bes Reiches Foutah⸗ 
Dialten, ſowie die Quellen des Sambia und Falemeh, entdeckte 1816 Mollien. 
Zuerft läuft der Senegal zwifchen Gebirgsreihen, wo er befonders den Kokora, 
Bafıng und Falemeh, wovon der legtere der größte bekannte Zuftrom beffelben ift, 
aufnimmt, und bildet, wo der Kokora und Bafing fich mit ihm vereinen, ‚bie 
Wafferfälle von Govina, und 20 M. weiter, durch Zelfenbetten jtrömend, die 
MWafferfälle von Feluh. Unterhalb diefer Waſſerfaͤlle wird der Senegal ein ſchoͤnes, 
Tanft frömendes Waſſer, klar Hinfließend über ein Bett von Kies und Sand, mit 
offenem, angebautem, gruͤnendem Uferlande, und tritt ein in. das flache Land. 
Er fließt in großen Krümmungen gegen NW. weiter, theilt fich in zwei Arme und 
bildet die Inſeln Bilbos und Morfil und viele andere. . Hierauf vereint er fich wies 
der und ftrömt gegen W. In einiger- Entfernung vom Meere aber theilt er fich 
wieder in mehre Arme, nimmt eine ſuͤdl. Richtung und fällt, durch eine Breite 
Mündung vereint, ins Meer; Diefer große Fluß, deffen Lauf über 160 geogr. 
Meilen mißt, trägt fchon in einer 60 Meilen weiten Entfernung von feiner Münz 
dung Barken von 40 — 50 Tonnen, und ift bis zu den genannten Wafferfällen 
hinauf fhiffbar. Er ift periodifchen Ergiegungen unterworfen, welche das anfto= 
Bende Land in der Regenzeit ungefund machen. Ungefähr 15 Meilen von feiner 
Mündung läuft der Hauptſtrom mit dem Meere fübwärts in gleicher Richtung; 
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ein aus Sandduͤnen beſtehender natürlicher Damm, ber oft nur 100 Ruthen, zus 
weilen eine Meile breit iſt, fcheibet ihn von dem Meere und Läuft in sine Land⸗ 
zunge aus, welche. die Spige der Barbarei (Pointe de Baibarie) genannt wird, 
und worauf.eine Heine Schanze, das Fort be Guftandar, nebſt einen Negerdorfe 
liegt. Nicht-weit von feiner Mündung bildet der ſehr breite Fluß mehre Infeln, 
unter andern die Infel Senegal ober St.: Louis. Der Senegalfluß hat gutes 
Waffer und nährt eine Menge Fiſche, aber auch Krokodile und Seepferde. Seine 
Mündung ift eine halbe Meite breit, aber durch eine Sandbank, die Barre ger 
nannt, verengt, und die Einfahrt wegen der hieraus entſtehenden heftigen Bran- 
dung gefährlich. — Unter dem Namen Senegal wird er wenn bie Rebe 
von Vefigungen und Handel it, Senegambien (f. d.) verftanden. 
Senegambien, zumeilen auch Weftnigritien, nennt man bag Küs 
ftenland des weftl. Afrika, welches ſich am atlant. Meere vom Cap Blanc bis zum 
Fluſſe Nufiez, zwiſchen den Flüffen Senegal und Gambia, in einer Länge von 
180 geogr. Meilen erſtreckt. Das Innere des Landes bildet den weft. und noͤrdl. 
Abfall des Kong⸗Hochlandes und ift zum Theil noch unbekannt, fo namentlic) die 
von Urwaͤldern eingefaßten Hochebenen. Den Römern .war 8 wahrfcheinlich nicht 
bekannt geweſen, aber die Araber befuchten e8 im Mittelalter und gaben dem Senegal 
nach einem dort wohnenden Volke Senhagi feinen Namen. Oberfenegam: 
bien oder derjenige Theil, welcher zwifchen dem Gap Blanc und dem Senegal: 
fluffe liegt, gehört eigentlic, zudem großen Landftrihe Sahara. Die Einwohner 
find Mauren und befennen ſich zum Islam. Sie treiben einen ftarten Gummi: 
handel mit ben Europäern, befonders Sranzofen und Engländern, welche legtere 
ausfhlieflih den Handel am Gambiafluſſe treiben und dort mehre befeftigte 
Factoreien befigen. Mittelfenegambien begreift die am Senegal liegenden 
Ränder von ber Kuͤſte an aufwaͤrts, mißt von N. nad) ©. ungefähr 50 und von 
W. nad) D. etwa 130 geogr. Meilen. Es wird von Negern bewohnt, die ſich in 
viele Bölkerfchaften theilen, von denen bie Fuhlahs, die glänzend fchwarzen Ja— 
loffen und die Manbdingoer die merkwuͤrdigſten find, fi zur mohammedan. Res 
ligion bekennen, jedoch auch nebenher dem Setifchdienfte anhängen, und von benen 
jeder Volksſtamm feine eigne Sprache hat. Die fenegambifchen Neger leben theils 
in despotifchen, theils in. monarchiſchen, theils in republifanifchen Staaten. Sie 
treiben Aderbau, Handel und einige Gewerbe. Ein merkwuͤrdiger Berein, bie 
Purtah genannt, in ber Zimmanees- Landfchaft, übt eine Art Fehrae oder Ins 
quiſition über die Fürften und Mächtigen aus, beftraft Verbrecher und hat ſich 
den Böltern furchtbar gemacht. Das Klima iſt fehr heiß und in den fumpfigen 
Gegenden ungefund. Der Boden ift eben, theils fandig,, theils thonartig und faft 
überall fehr fruchtbar. Alle Arten Getreide, Wurzel: und Hülfengewähfe, Suͤd⸗ 
früchte, Datteln, Kokosnüffe, Baummolle, Indigo, Tabak, Pfeffer u. f. w. 
wachſen im überfiuß. Das Wild ift fehr Häufig. Man findet Elefanten, Rhino— 
ceroffe, Flußpferde, wilde Dchfen, mehre Arten Antilopen, aber auch Löwen, 
Zigerfagen, Panther u. ſ. w. Außerdem gibt es alle Arten zahmes Vieh, auch 
Kameele, Geflügel und Fifche in Menge. Die innern Länder find überaus reich 
an Gold; Silber findet ſich wenig, dagegen viel Eifen, auch etwas Salz. Nie⸗ 
derfenegambien, das die Länder an dem Gambia und ſuͤdwaͤrts bie zum 
Nuñez begreift, kommt hinſichtlich der Bewohner, Erzeugniffe und des Klima mit 
dem vorigen uͤberein. Die Groͤße S.'s wird verſchieden angegeben, je nachdem 
man darunter nur bas Land zwifchen dem Senegal und. Nuũez verſteht, oder daſ⸗ 
felbe nöcdl. vom Senegal bis zum Cap Blanc (unter. 22° 66N. Br.) ausdehnt, 
wonach es bald zu 18,000, bald zu 30,000 IM. gefchägt wird. Die Franzoſen 
befigen in ©. die Infel Senegal oder St.:Louis, in der Mündung des Senegal, 
mit der Stadt und dem Fort St.Louis, wichtig wegen des * mit Gummi 
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und Baumwolle, und bie Heine Inſel Gorie nebft einigen Factöreien; bie Pors 
tugiefen die Stadt Gachäo im Reiche Kumbo, die Infel Biffago und einige zum 
Souvernement von Cabo Verde gehörige Poften; die Engländer an der reichen 
Gummikuͤſte Portendit und die Infeln: James, vor der Mündung des Gambia, . 


Bulam und Sta.:Maria. Vgl. Durand’s „Voyage au Senegal etc.” (2 Bde., 


"Par. 1802; deutſch von Ehrmann, Weim. 1803). Bu ©. gehört auch das am 


linken Ufer unfern der Mündung bes Senegal gelegene Land Walo, wo bie 
Feanzofen Niederlaffungen gegründet haben, die, von dem gemöhnlichen Colonials 


zwange frei, auf die Givilifation ber nahen Negerftämme einwirken. Die Neger 


von Walo find. gebildeter als andere Stämme und leben in einer Art Lehne: 

verfaffung. Vgl. Roger’s „Notice sur le gouvernement, les moeurs et les su- 

perstitions de negres du pays de Walo” (Par. 1828). | * 
Seneſchall (Seneschallus), einer der alten großen Hof- und Reichs: 


"beamten, in England Steward genannt, hatte das Innere des fin. Hausweſens 


zu beforgen (daher fein Name von Senne, d. h. Hütte, und Schal, d. h. Diener). 
Er ift der deutfche Truch ſeß (f.d.) und hatte auch in Frankreich, wie in England 
der High Steward, die richterlichen (pfalzgräflichen) Functionen befjelben. Da 
jede Provinz in der Regel ihren Seneſchall hatte, der aber dort ftets Eon. Beamter 
blieb, fo kam es, daß am der Spige vieler Ein. und fürftlichee Oberämter ein 
Senefhall als oberfter Gerichtsbeamter und Anführer der Ritterſchaft ſtand. 
Diefe Gerichtsbezirke hießen Senechaussees. Aud) bie alten Lehnsfürften, die 
Herzoge von Normandie, Bretagne, Guienne, Burgund, die Grafen von Flan⸗ 
dern, Champagne, Zouloufe u. f. w., hatten ihre Senefchalle. Der Senefhalf 
des Eön. oder fürftlichen Hofes hieß Grand Senechal. 

Senf (Sinapis) heißt eine Gewaͤchsgattung, bie zur Familie der Kreuz: 


bluͤtlet gehört. Won den Arten dieſer Gattung iſt beſonders der ſchwarze und 


weiße Senf (S. nigra und alba) wichtig. Es find dies zwei bis drei Fuß hohe ein⸗ 
jährige Gemächfe, welche kleine gelbe, dem Rübfen ähnliche Blumen haben und 
fpäter in zolllangen Schoten die runden, ſchwarzbraunen uder weißen Senffamen, 
welche einen ausgezeichnet ſcharfen und den Kreuzblütlern eigenthümlichen Stoff 
enthalten, erzeugen. Wegen diefer Schärfe gehört der Senf, wie viele ber übrigen 
Kamilienglieder, 3. B. der Kohl, die Rüben, der Meerrettig, Rettig, die Brunnen= 
kreſſe u. |. w., zu den für bie Gefundheit zuträglichften, die Verdauung beföcbenhe 
den Gewächfen, und wird, weil ſolche Pflanzenfpeifen ein vorzügliches Vor⸗ 
bauungsmittel gegen Storbut find, auf Seereifen häufig genoffen. Um ihn zu 
einem angenehmen Gewürz zu machen, das, mäßig genoffen, neben feinen guten 
Wirkungen die Nachtheile anderer erhigender Gewürze, z. B. des Pfeffers, nicht bes 
figt,, werden die Senftörner, gewoͤhnlich die bes ſchwarzen und weißen Senfs, ges 
mifcht, fein gemahlen und geflogen mit Wein, Effig oder Moft zu einem diden 
Brei gemacht, dem man verfchiebene andere geheimgehaltene Ingredienzen, wozu 
etwas Knoblauch gehört, zufegt. Durch die Verfchiedenheit der Behandlung und 
Zubereitung entfteht der befannte franz. (Moutarde), duͤſſeldorfer und engl. Senf. 
Der legtere, der mehr weißen Senflamen enthält, wird gewöhnlich in Pulverz 
form, in Blafenform oder gläfernen Büchfen verkauft, und erft beim Gebraucye 
mit Fleiſchbruͤhe, Wein oder warmem Waffer angerührt. So als ein ben Ap⸗ 
petit reigendes, die Verdauung unterſtuͤtzendes und weichliche Speiſen oder Fleifch 
für den Gefhmad angenehmer machendes Mittel hat ber Senf viele und fogar en= 
thufiaftifche Verehrer, z. B. an dem Papft Clemens VII., gefunden. Die Schärfe 
des Senfs ift fo bedeutend, daß er mit Sauerteig und Weineſſig, welcher: legtere 
Zufag fowol nady der Erfahrung als auch nach hemifchen Principien der Wir⸗ 
ung Eintrag thut, gemifht als Senfteig auf die Haut gelegt in Zeit von einer 
halben Stunde bedeutende Roͤthe hervorbringt und Blafen zieht, und deshalb 
häufig, um ſchnell eine Wirkung hervorzubringen, oder wo ſpaniſche Sliegena 
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pflafter, wegen ber Nachteile auf die Urinwerkzeuge, nicht angewendet werben 
dürfen, von den Arzten gebraucht wird. F 

Senkenberg (Heinr. Chriſtoph, Freiherr von), ein berühmter juciſtiſcher 
Schriftfteller des 18. Jahrh., geb. zu Frankfurt am Main 1704, wurde 1735 als 
Profeſſor der Rechte in Göttingen und 1738 mit den Titel ald Regierungsrath in 
Gießen angeſtellt. Im 3. 1749 ging er als naſſau- oranifcher geheimer Juſtizrath 
nad) Frankfurt am Main und 1750 nach Wien, wo er geadelt wurde und ald Reiches 
bofrath 1768 ftarb. Unter feinen zahlreichen Werken erwähnen wir feine „Selecta 
juris et historiarum tum anecdotä tum jam edita et rariora” (6 Bde., Franff. 
1734 — 42); das „Corpus juris feudalis germanici” (Gieß. 1740); das 
„Corpus juris germianici publici” (2 Bde., Frankf. 1760 — 65) und bie 
Stift „De jure primarum precum regum Germaniae” ($ranff. 1789). — 

Sein Sohn, Renatus Karl, Freiherr von S., geb. zu Wien 1751, ftudirte 
zu Tübingen, Göttingen und Strasburg, gig gegen 1773 nad Rom, wo er 
unter dem Namen Polyborus Nemäus in die Geſellſchaft der Arkadier aufs 
genommen wurbe, und wurde nad) feiner Rückkehr als Regierungsrath in Gießen 
angeftellt. Als er dem bair. Minifterium eine im Streite über die bair. Erbfolge 
gegen ſtreichs Anfprüche fehr entfcheidende Urkunde, die er abfchriftlich im Nach⸗ 
laffe feines Vaters aufgefunden, überliefert und deffenungeachtet es gemagt hatte, 
nah Wien zu reifen, wurde er dort verhaftet, kurze Zeit darauf jedoch freigelaffer, 
mit der Weifung, binnen drei Tagen die öftr. Staaten zu räumen. Im J. 1784 
legte er feine Stelle in Gießen nieder und lebte nun den Mufen und der Schrifts 
ftellerei. Unter Anderm lieferte er als Fortfegung von Häberlin’s „Deutſcher Reiches 
gefchichte” Bd. 21—27 (Frankf. 1798 fg.). Er ſtarb 1800 und vermachte der 
bafigen Univerfitätsbibliothet feine aus 15,000 Banden beftehende Bibliotheß, 
ein ſchoͤnes Haus und 10,000 Bulden. — Des Vaters Bruder, Joh. Chri⸗ 
ffian S., geb. zu Frankfurt 1717, der ald praktifcher Arzt in feiner Vaterſtadt 
lebte, Bat fich dafelbit durch .die Begründung des nach ihm benannten Stiftes, 
mit einem anatomifchen Theater und einem trefflic, eingerichteten Hofpital, ein 
bleibendes Andenken geftiftet. Er ftarb noch vor Vollendung bes Baues diefer Ans 
ftalten, 1772 in Folge eines Falles, den er that, als er auf einem Balken des Neu: 
baues hingehen wollte. Im J. 1817 wurde die „Sentenberg’fche naturforfchende 
Geſellſchaft“ zu Frankfurt am Main geftiftet und mit dem „Senkenberg’fchen Stift” 
vereinigt, die im Befig einer ausgezeichneten Naturalienfammlung ift, welche von 
Rüppell auf feinen Reifen in Xoypten, Nubien u. f. tw. gefansmelt wurde. 

Senkrecht ift eine gerade Linie auf einer andern, wenn fie mit derfelben 
einen rechten Winkel macht. Auch eine frumme Linie ift auf einer geraden fenks 
recht, wenn ihre berührende (Tangente) int Durchſchnittspunkte mit der geraden 
einen rechten Winkel macht. 

Sentwage, f. Aräometer. 

Senn heißt in der Schweiz ein Viehhirt, welcher das Vieh während des 
Sommers auf den Alpen weidet und zugleich die Milhnugung gepachtet. hat. 
Eine ſolche Viehheerde heißt Senne, und eine Viehwirthſchaft diefer Art Sen: 
nerei, daher ber Kuhreigen, welches eine ſchweizer Hirtenmuſik ift, auh Sen: 
nenreigen heiß. — Senne, Sende, Sendveld oder Sintfeld heißt die - 
große Haide, die ſich im Weftfälifchen von Paderborn durch die Graffchaften Lippe, 
MRavensberg und Rietberg bis nad Münfter und Dsnabrüd erftredt. Im lippis 
fhen Antheit ift das befannte Sennengeftüt, wo wilde und dauerhafte 
Dferde von guter Race gezogen werden, die man Senner nennt. Im $. 
1640 wurden auf diefer Haide die Schweden von dem Eaif. General Hasfeld 
gefchlagen. 

Sennaar, ein Negerreich in Afrika von 5400 IM. mit 1% Miu. 
Einw., welches gewöhnlich zu Nubien gerechnet wird, liegt zroifchen den Fluͤſſen 
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Nil und Tacazze, umfaßt ben größern Theil der Infel Meroe (f. d. > grenzt ges 
gen N. an Tuͤrkiſch-⸗Nubien, gegen D. an Gebirge, welche es von den Küften bes 
rothen Merres trennen, gegen S. an Abpffinien und gegen W. an Nigritien oder 
Sudan und ift durch Kordofan von Darfur gefchieden. Der Boden ift großen: 
theils eben, in vielen Gegenden wuͤſt, aber an den Ufern des Nils und Tacazze 
fruchtbar und gut angebaut. Es gibt hier Kameele, Rindvieh, Schafe, Schweine, 
Geflügel, die gewöhnlichen afritan. wilden Thiere, außerdem Torf, Reis, Ge: 
tteide, Melonen, Taback, Zuder, Sennesblätter, Eben» und Sandelholz, fowie 
Palmen. Beſonders goldreich ift die Provinz Gamamil. Das Klima ift fehr 
warm, im Sommer oft unerträglich heiß; Megen verderben dann die Luft und 
verurfachen große Sterblichkeit. Die Einw., welche 1604 den Arabern diefes 
Land abriahmen, find Neger und nennen ſich Sciuf. Sie ftehen noch auf einer 
fehr niedern Stufe dee Gultur, bekennen ſich zum Slam. und haben einen des⸗ 
potiſch regierenden König an ihrer Spige, der jedoch unter der Bedingung ein- 
geſetzt wird, daß er hingerichtet werde, fobald feine Minifter entfchieden haben, 
das Wohl des Vaterlandes erfobere feinen Tod. Auch follen nad dem Zode eines 
Königs alle männliche Seitenverwandte deffelben ertmorbet werden. Der König ift 
verbinden, einmal während feiner Regierung einen Ader in eigner Perfon zu pflü: 
gen und zu befäen. Gegenwaͤrtig tegirt Baͤdy VII., der 29. König aus dem Ge⸗ 
Schlechte der Fundji's, eines Stammes aus dem innern Afrika, der fih in S. am 
Ende des 15. Jahrh. feftfegte. Baͤdy mußte im Jun. 1821 die Oberhoheit bes 
Sultäns Mahmud anerkennen und befigt kaum noch ein Drittheil feines Reiche. 
Außer den Schilluks, als herrſchendem Volke, gibt es auch nomadifirende Araber 
und Beduinen, welche tributpflihtig find, und Daheras, heidnifche Nubier, welche 
theils ats Sklaven gekauft, theils aus den benachbarten Ländern geraubt werden. 
Diefe Daheras bilden die Hauptftärke der Kriegsmacht von S., und es foll der 
König 40,000 mit Schild und Speeren bewaffnete Daheras und 6000 Schilluks 
zu Pferde ins Feld ſtellen. Der Gewerbfleiß in S. iſt unbedeutend; etwas wichti⸗ 
ger iſt der Handel, der durch Karavanen, beſonders nach Sualem, Dſchidda, 

Mekka, Habeſſinien, Nigritien und Ägypten unterhalten wird. Sonft gingen 
bie großen Sudan = Karavanen über S.; jegt aber nehmen ſie zur Vermeidung der 
druͤckenden Abgaben ihren Weg über Darfur durch die Wüfte. Die Hauptſtadt 
Sennaar liegt auf einer Anhöhe am weftl. Ufer des Nils und hat nach Einigen 
16,000, nach Andern 9000 Einwohner. Die Häufer find ſchlecht gebaut, meift 
mit flachen Dächern ; in ben Vorſtaͤdten find elende Rohrhuͤtten. Der kön. Palaft 
iſt aus Lehm gebaut, nimmt einen beträchtlichen Raum ein und ift mit einer ho: 
hen, aus Badifteinen aufgeführten Mauer umgeben. 

Sennefelder (Aloys), der Erfinder des Steindruds (f.d:), geb. 1771 
zu Prag, kam in früher Jugend nach München, wo fein Vater ald Schaufpieler in 
Anfehen ftand, nach deſſen Willen er fid) dem Studium der Rechte widmen: mußte. 
Als der Bater 1791 geftörben , ging er zum. Theater uͤber, erfuhr aber hier fo viel 
Ungemach, daß er nach zwei Jahren wieder abging. Hierauf fing er anzu ſchrift⸗ 
ftelfern und ſchrieb das Eleine Schaufpiel: „Die Mädchenkenner”. Nachher kam 
er auf den Gedanken, eine Diuderei zu errichten, da ihm aber das Geld dazu 
. fehlte, fofing er an, Verſuche zu machen, ob man nicht mwohlfeiler als auf die 
bisherige Weife drucken könne. Unter Anderm beftrich er’ eine zum Farbereiben be⸗ 
ftimmte Kalkfchieferplatte mit einer Wachstinte, trug auf diefen Grund die Schrift 
verkehrt auf, ägte fie mit Scheidewaffer und-drudte fie ab. Dies gelang; nur 
. mußte noch ein befferes Polirmittel oder eine leichter abzumifthiende Farbe erfunden 
werden. Eine Mifchung aus Bitriol und Waſſer ägte den Stein hinlänglich glatt, 
um mit einem Lappen polirt zu werden, und leichter Ölfienig mit frankfurter 
Schmwärze und etwas Weinftein angerieben, ließ fich durch eine ſchwache Auflöfung 
von Pottafche und Kochfalz in Brunnenwaſſer leicht von der Oberfläche der Stein: 
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platte wegwifchen. So war die vertiefte Manier des Steindruds erfunden, Ihr 
folgte die Erfindung der erhöhten Manier. &. fchrieb mit feiner Fetttinte auf den 
abgeſchliffenen Stein, ägte ihn mit Scheidewaffer „ welches alfenthalben, wo bie 
Tinte nicht [hüste, den Stein um bie Dice eines: Kartenblatts vertiefte, und 
druckte die erhabene, mit Buchdruckerſchwaͤrze eingefhmärzte Schrift ab, was ihm 
volllommen gelang. Geldmangel aber hinderte ihn, feine Erfindung zu verfolgen ; 
nit dem Entfhluß, als Stellvertreter eines Artilferiften, der ihm 200 Gldn. bot, 
in bair. Dienfte zu treten, ging er nad) Ingolftadt, wurde aber als Ausländer 
nicht angenommen. Nady München zuruͤckgekehrt, Fam er auf den Gebanten, 
feine Erfindung auf den Notendrud anzumenden. Einige Verfuche, die er in Ver: 
bindung mit Aadern, welche bas Geld vorfchoffen, machte, ‚gelangen; die fpätern 
aber mislangen aus Mangel an einer zwedimäßigen Preffe; die Unternehmer ge= 
riethen in großen Berluft, die Erfindung aber in Miscredit. Von Neuem zur 
Vervollkommnung feiner Erfindung und.deren Anwendung auf allerlei Gegenflän- 
be ermuntert, fuchte S. zunaͤchſt die Hauptſchwierigkeit des Verkehrtſchreibens auf 
ben Stein zu heben und erfand eine Zinte aus Leinoͤl, Seife und Kienruß, mit 
welcher er Schrift und Noten von einem gefhidten Schreiber auf Notenpapier 
. bringen.ließ. Bon diefem Papier druckte er fie dann auf den Stein über und er: 
hielt fo eine genaue verkehrte Zeichnung. Aber diefe verkehrten Buchftaben mußten 
immer erſt mit der Steintinte überfahren werden, um zum Abdrude tauglich zu 
fein. ‚Bei dem Überdruden von Papier auf Stein nahm ber Erfinder wahr, daß 
Naͤſſe, 3.38. die Gummiauflöfung,, fic) dem Anheften der fetten Tinte widerſetzte. 
Ein Blatt von einem alten Buche ward durch verduͤnntes Gummimwaffer gezogen, 
dann auf einen Stein gelegt und mit einem in duͤnne Ölfarbe getauchten Schwamm 
alfenthalben berührt. Die gedruckten Buchftaben nahmen die Farbe an, das Pa⸗ 
pier felbjt blieb weiß. Nun ward ein anderes weißes Papier darauf gelegt und beide 
durch die Preſſe gezogen, auf welche Weife man einen guten, aber verkehrten Ab⸗ 
druck des gedruckten Blattes erhielt, den man wieder wie das Original behandelte, 
um von bemfelben gerade Abdrüde zu machen. So war bie chemiſche Druderei, 
oder die Kunft, Schriften von Papier auf Papier überzudrurden, erfunden. Diefe 
Erfindung führte auf Verfuche, ob fich nicht auch die Steinpfatte fo herrich⸗ 
ten laſſe, daß fie nur an den mit fetter. Zinte bezeichneten Stellen Farbe annehme 
und an ben naffen ihr. widerſtehe. Auch bies gelang, indem ©. den glatten Stein 
zuerft mit Seifenmwaffer fein anſtrich, gut abtrodnete, mit MWachstinte darauf , 
fhrieb, oder.aufgelöfte Druckſchrift oder fette Handfchrift vom Papier darauf ab: 
drudte, dann den Stein mit ſchwachem Scheidewaſſer ägte und ihn durch Aufgie: 
en von Gummiwaſſer vollends zum vielfältigen Abdruck herrichtete.. Somit war 
bie hemifche Steindruderei zu Stande gebracht. Jetzt zug ©. feine beiden Brüder, 
Theobald und Georg, in fein Gefchäft, dem er in Gemeinfhaft mit dem 
Hofmufitus Gleifner eine größere Ausdehnung gab; zugleich erhielt er 1799 ein 
Privilegium auf 15 Jahre. Um diefe Zeit erfaufte der Mufikverleger Andre aus 
Offenbach die Mittheilung des gefammten Verfahrens um eine bedeutende Summe, 
and der Erfinder.nebft der Familie Gleißner zog nun nad) Offenbah. Dean be: 
ſchloß, fih in Paris, London, Berlin und Wien ausfchließende Privilegien aus: 
zumirfen, und ©. reifte deshalb nad) London. Nachdem er einen Bruder Andres, 
ber ihn begleitete, in den Handgriffen des Steindrucks unterrichtet hatte, kehrte er 
nad). Offenbach zuruͤck; doch entzweite er fi über das Privilegium mit Andre, 
trennte ſich von ihm und reifte 1800 ‚mit feinen Brüdern nad) Wien. Hier ver: 
ſprach ihm der kaiſ. Hofagent von Hartl allen Beiftand, erklärte aber zugleich, daß 
das Privilegium nur auf des Erfinders Namen erhalten werben koͤnne. Dies be: 
wog S.s Brüder, nad München zuruͤckzukehren, um dort den Steindrud zu bes 
treiben; Hartl aber ſchloß mit Legterm einen foͤrmlichen Geſellſchaftsvertrag auf 
halben Gewinn, vermoͤge deffen er die noͤthigen Gelber, ©. feine Kenntniſſe hers 
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geben follte. Es wurden Proben auf Papier und Kattun gemacht, welche ben 
ganzen Beifall einer eigens zur Prüfung der Sache ernannten Commiffion erhiel⸗ 
ten. Inzwiſchen war auch die Gleißner’fche Familie in Wien angelommen, und 
man fing jegt an, ben Notendrud mit Eifer zu betreiben. Da aber ber Er: 
teag anfangs die Koften nicht bedite, ſo überließ ©. das ihm ertheilte Privilegium 
an Steiner in Wien, feste feine legte Hoffnung auf die Kattundruderei und fchloß 
mit den Gebrüdern Faber, die in St.Pölten eine Kattundruderei befaßen, einen 
vortheilhaften Vertrag ab. Als er inzwifchen erfuhr, daß es feinen Brüdern in 
- München fehr wohl gehe, folgte er 1806 dem Wunfche des Freiheren von Aretin 
und kam nebft Gleißner nad) Muͤnchen, wo er durch Atetin's Vorfchüffe und Em: 
pfehlungen bei feiner Thätigkeit die Steindruderei fehr bald in Aufnahme brachte. 
Sm J. 1809 erhielt er die Aufficht über die inzwifchen unter der Direction Uzſchnei⸗ 
der's für Landkarten bei der kön. Commiſſion des Steuerkatafters eingerichtete 
Steindruderei, mit einem lebenslänglichen Jahrgehalt für fi) und für Gleißner, 
ferner den Rang eines koͤn. Infpectors der Lithographie und die Erlaubniß, auch 
feine eigne Druderei, in Verbindung mit Aretin, beforgen zu dürfen. In eine 
forgenfreiere Lage verfegt, firebte nun ©., den Steindrud durch allerlei Kunſtma⸗ 
terien zu vervolllommnen, was ihm auch in hohem Grade gelang. Noch im J. 
18236 machte er die Erfindung, farbige Blätter zu druden (Moſaikdruck), welche 
den Ölgemälden gleichen, und 1833 gelang es ihm, folche auf Stein aufgetragene 
Ölgemälde auf Leinwand aufzutragen. Höchft verdient machte er ſich endlich auch 
"durch fein „Lehrbuch der Lithographie” (Münch. 1819), welches den Anfoderun⸗ 
gen an ein folches Werk in hohem Grade entſprach. Er flarb zu Münden am 26. 
Gebr. 1834. | 
Sennesblaͤtter flammen von in Agppten, Nubien, Arabien. und-Sy= 
rien einheimifchen Sträuchern aus ber Familie der Hülfengermächfe, die mit den 
bei ung häufig zur Zierde unterhaltenen Blafenfträuchern fo große Ähnlichkeit has 
ben, daß nicht felten die Blätter derfelben zu Verfaͤlſchungen jener benugt werden. - 
Im Handel werden drei Sorten unterfchieden, bie alerandrin., tripolitan..und 
mokkaniſchen Sennesblätter, von denen bie erftere die befte ift und in ihrem vors 
züglichften Zuftande nur aus fpigigen Blättern beſteht. Gewoͤhnlich aber find ihr 
minder gute Blätter mit abgerundeter Spige beigemifcht, ſowie die Sennesblätter 
überhaupt nicht nur,mit ſchlechtern Sorten, fondern auch durch ganz unmirkfame 
oder gar fchädliche Blätter verfälfcht im Handel vorfommen. Die Sennesblätter 
find fchon feit frühen Zeiten als Abführmittel durch die Araber befannt geworden, 
und werden noch jegt als eine ganz vorzügliche Medicin, welche ficher wirkt und 
dabei die Verdauung nicht ftört, häufig angemenbet. 
Senfal oder Maͤkler (agent de change, courtier, broker) nennt 
man Mittelsperfonen des Handels, deren Gefchäft darin befteht, die Käufe, welche 
. Kaufleute an einem und demfelben Ort untereinander abfchließen wollen, einzulei⸗ 
‚ten und zu ordnen. Zu dem Ende muß ber Mäkler ſowol Vorräthe ald Nachfragen 
feines Plages Eennen, um Verkäufer und Käufer einander zuzumweifen. Für feine 
Bemühung erhält er von jedem gefchloffenen Handel ein Gewiffes vom Hundert 
oder vom Zaufend, Man unterfcheidet Geld = oder Wechfel: und Waarenfenfale, 
auch in Seeplägen Schiffsmaͤkler, nach ben Gegenftänden des ihnen angewieſenen 
Gefchäftskreifes. Meift find die Mäkler unter öffentlicher Autorität angeftellt und 
müffen Bücher über alle ihre Gefchäfte führen, auch den Gurszettel notiren. In 
ber Regel fteht e8 Jedem frei, feine Gefchäfte unmittelbar oder durch einen Mäkler 
zu beforgen; nur einige Gefege fodern für gewiſſe Gefchäfte, z. B. in Frankreich 
für Staatspapiere, die Vermittelung des Mäklers. 
Senfibilität, im allgemeinften Sinne, ift diejenige Erfcheinung bes 
Lebens in den Naturwefen, welche biefe auf eine höhere Stufe beffelben erhebt 
— erhaͤlt, indem ſie das Leben nicht blos in ſich, ſondern aus ſich herausgehend 
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offenbaren, und demnach in’ einen Gegenfag mit der Außenwelt treten. Ihr Hegt 
die höhere Lebensidee zum Grunde, welche die Naturmwelen aus ber Pflanzenwelt 
in die Thierwelt verfegt. Um dieſes höhere thierifche Keben zu verwirklichen, ver= 
Eörpert fich die Senfibilität in eine Reihe von Organen, welche zur Wahrnehmung 
der Außenwelt und der Gegenwirkung anf fie beftimmt find. Diefe in dem thieri= 
ſchen Körper befindliche Organenreihe ift das Nervenfoftem in feinem ganzen Um⸗ 
fange, und bie ihm inmohnende Lebensidee, Lebens: auch Naturkraft, ijt die 
Senfibilität, die daher insbefondere auch Nervenkraft genannt werben kann. Die 
Senfibilität müffen wir uns demnach ald das in einem jeden lebenden Körper bie 
Berrihtungen, die Geftaltung und Ernährung Beherrfchende, und dann wieder 
als das mit der Außenwelt in Gegenfag Tretende denken; weshalb wir fie in bie 
niebere und höhere theilen, wovon bie erftere oder die reproductive ſich, nad) in= 
nen kehrend, in bie Organe verſenkt, welche der Bildung und Erhaltung bes Kör- 
pers gewidmet find, die andere, nach außen gekehrt, bie Gegenftände der Außen 
- welt aufnimmt, und als Anfhauungen und Vorftellungen mit fich vereint, Ins 
fofern durch fie die Wahrnehmung des eignen Körpers und beffen Zuftandes vers 
mittelt wird, welche wir Empfindung benennen, verftchen wir auch unter Senft: 
bilität im engern Sinne oft blos die legtere oder das Enipfindungsvermögen,, info: 
fern diefes den Nerven ausfchließlich zugefchrieben wird: Nervenempftndlichkeit, 
obgleich diefe Benennungen nicht das eigentliche Wefen der Senfibilität umfaflen. 
Die ältern Phyſiologen hatten diefe einfeitigen und beſchraͤnkten Begriffe von dem 
Weſen der Senfibilität, indem fie entweder nur eine Verrichtung derfelben auffaß- 
ten und diefe als oberftes Princip zur Erklärung des organifchen Lebens gebraus 
en wollten, ober fie wieder andern Lebensverrichtungen unterordnneten , oder fie in 
eine Reihe mit ihnen ftellten. Boerhaave fegte die Nervenkraft in einen Gegenfag 
des Herzens, als ftetd erneuerndes Princip der Thätigkeit deſſelben, welches uͤbri⸗ 
gens unabhängig von den Nerven in den thierifchen Organen durch die verfchiedes 
nen, 6108 mechanifchen Thätigkeiten und. Einrichtungen der feinften Adergewebe 
die Verrichtungen berfelben beherrfche. Ihm war bemnad) die Senfibilität blos der 
erfte Antrieb zur Thätigkeit des Herzens. Friede. Hoffmann, Gaub u. %. flellten 
diefelbe dagegen zu hoch, indem fie die Nerven als Behältniffe einer dunkeln Kraft 
anſahen, welche felbft das Leben der organifchen Körper hervorbringe; fie fegten - 
demnach die Nervenkraft über das Leben, da fie doch nur eine befondere Erfchets 
nung deffelben darſtellt. Haller unterfchied zwar fchon beftimmt die Reizbarkeit der 
Mustelfibern (Stritabilität) von der Empfindungsfähigkeit der Nerven, welcher 
er ben Namen Senfibilität gab, ergriff aber auch noch diefe Mobification derſel⸗ 
ben für das Ganze. Andere aber, z. B. Schäffer, de Haen, und mit ihm Platz 
ner, fegten die Senfibilität blos als Merventhätigkeit über die Reizbarkeit und 
machten jene allein zur Grundlage aller übrigen Verrichtungen des Organismus, 
fegten alfo ebenfall® eine Mobdification der Senfibilität über das Leben felbft. 
Brown und die Schule der Erregungstheoretiter benahmen dem Organismus bie 
Freiheit und Selbftändigkeit des Lebens, und erniebrigten daffelbe zu einem blos 
durch äußere Reize erzwungenen Zuftande von Gegenwirkung, festen folglich auch 
die Senfibilität zum bloßen Princip der Möglichkeit einer Erregung und Erregbars 
£eit herab. Indem die neuere Naturphilofophie eine höhere und richtigere Anficht 
bes Lebens felbft gab, eröffnete fie zugleich der Phufiologie ein weiteres Feld zur 
Feftftellung des Begriffs der Senfibilität nach der oben entwidelten Idee. Sn: 
fofern nun die Senfibilität als eine den Nerven inmwohnende Kraft mit in den Dr: 
ganismus übergeht, in einem eignen Syſteme gleihfam verkörpert ift, und fo 
wieder in Verbindung und Wechſelwirkung mit den übrigen Syftemen fteht, tritt 
fie felbft auch als Glied in ber Kette von Spftemen und deren Wechfelwirkfungen im 
Drganismus auf, und ift in ihrem gewöhnlichen Stande gegen jene auch gewiſſen 
Veränderungen unterworfen, die wir als Abweichungen von der Regel oder als 
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krankhafte Erfcheinungen bemerken, von benen wir zwei Claſſen unterfcheiden: res 
gelwidrige Erhöhung der Senfibilität und regelwidrige Erniedrigung derfelben. Im 
erften Falle finken die VBerrichtungen der andern Lebensmodificationen, im 
andern Falle werden die Verrichtungen der Senſibilitaͤt befhränkt durch Erhebung, 
der Verrichtungen anderer Syſteme. Die reale Darjtellung des regelwidrigen 
Standes der Senfibilität im Organismus erfcheint in der Form der fogenannten 
Mervenkrankpeiten. (S. Nerven und Phyfiologie.) 
enfitive, f. Sinnpflanze. | 

Senfunlismus wird gemeiniglic) die philofophifche oder eigentlich unphi⸗ 
Iofophifche Anficyt genannt, welche den Urfprung aller wahren Erkenntniß in den 
Sinnenaffectionen findet, nad) der Formel: Nichts ift in unferm Geifte, was nicht 
“ vorher in den Sinnen war (nihil est intellectu, quod non prius fuerit in sensu). 
Allein auch diejenige Anficht, welche alle Wahrheit auf Sinnenwahrnehmung bes 
ſchraͤnkt, Eönnte fo genannt werden, wenn dieſe ſich confequent zu erhalten im 
Stande wäre. Der Senfualismus ftügt ſich auf den Gang ber geiftigen Entwides 
lung bes Menfchen, und was in berfelben fruher hervortretend ift, das nimmt er 
als das Begründende und Erfte; aber das Höhere im Geifte entwidelt fich bei ge» 
nauerer Betrachtung nicht, aus dem Niedern oder Sinnlichen auf pofitive Weife 
oder ald Wirkung deffelbenz vielmehr wird das Vernünftige und Allgemeine ſchon 
den niedern Stufen der Entwidelung unbewußt vorausgefegt oder ift in ihnen ent= 
halten, und tritt nur in der fpätern Entmwidelung erft in das Bemußtfein des In: 
dividuums ein. Diefer theoretifche Senfualismus, der nur als eine niedere Stufe 
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det ſich vornehmlich bei den franz. Pſychologen, wie Condillac, waͤhrend es noch 
bezweifelt werden kann, ob fuͤr die Anſicht Locke's dieſe Bezeichnung paſſend ſei, 
da dieſer neben die Senſation die Reflexion ſetzt. In der alten Welt finden wir den 
Senſualismus bei den Epikuraͤern, wo er, wie bei Gaſſendi, mit der Atomenlehre 
in Verbindung trat. In praktiſcher Beziehung iſt Senſualismus die Anſicht, 
welche in den Empfindungen die Richtſchnur des Handelns findet, indem man 
entweder, wie Ariſtipp und ſeine Schule, den augenblicklichen ſinnlichen Genuß, 
die Luſt, als das hoͤchſte Gut betrachtet, oder einen beſondern moraliſchen Sinn 
als Grundlage aller ſittlichen Bildung und Beurtheilung des Sittlichen annimmt. 
Hierher gehoͤrt der moraliſche Senſualismus der ſchot. Philoſophen, z. B. Hutche⸗ 
fon (f.d.), der auf die Hypotheſe eines Gemeinſinns (common sense) gebaut iſt. 
Sentimentalität. Zwiſchen der Empfindfamkeit (f.d.), welche 
auch oft Sentimentalität genannt wird, und der Empfindelei fteht noch der Zus: 
nd eines Übergewichts der Empfindung über das thätige Streben, und dieſes 
Übergewicht der innern Reizbarkeit kann fuͤglich Sentimentalität genannt werden. 
Sie erfcheint befonders ald Neigung zu den fanftern Gefühlen, 3.3. in den Gefuͤh— 
Ien der Sehnfucht und in ber eigentlichen Rührung. Die falfche Sentimentalität, 
welcher man auch vorzugsmeife, befonders in Hinficht der Darftellung durch Spra⸗ 


che und Literatur, diefen Namen gibt, unterfcheidet fich von der natuͤrlichen Empfind: 7 


famkeit dadurch, daß man um fein Gefühl weiß und es als das Hoͤchſte und Ges 
haltvollfte.-hegt und pflegt. Das Wort ift übrigens aus dem franz. sentiment ges 
„bildet und. weift dadurch auch auf die Periode feiner Entſtehung hin. 

‚ -Separationen oder Gemeinheitstheilungen nennt man in 
landwirthfchaftlicher Hinficht die Vertheilung von Grundſtuͤcken, die bisher der ges 
meinfchaftlihen Benugung Mehrer unterlegen haben, auf eine foldye Weife, daß 
nun fernerhin diefe gemeinfchaftliche Benugung völligaufhört und ein jeder der bis⸗ 
herigen Theilhaber daran ein der Größe berfelben entfprechendes Stud and als völs 
lig privates Eigentum erhält. Diefe- Separationen tragen ungemein viel zur 
Bervolllommnung ber Landwirthfchaft im Allgemeinen und zu einer höhern Bes 

nutzung manches.an ſich guten Stüdes Band bei, das unter dem gemeinfchaftlichen 
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Beſitz Mehrer nur verwilderte. Sie kommen vorzuͤglich in zwei Faͤllen vor; ent⸗ 
weder wird ein Stud Land, das wirklich fammtlichen Nutznießern auf gleiche 
Weiſe zugehört (Anger, Weideräume) unter felbige vertheilt, ober es wird nur ein 
gemeinfchaftliches Recht an einem Theile der Benugung folder Grundflüde, bie 
im Übrigen das beftimmte Eigenthum eines Einzelnen find, aufgehoben, und jeber 
für feinen verlorenen Antheil an der Benugung entſchaͤdigt. Letzteres z. B. ift ber 
Fall, wenn die gemeinfchaftliche Weidebenugung auf Feldern und Wiefen aufgehos 
ben wird, die hinfichtlich der anderweitigen Benugung ihren beftimmten Eigenthüs 
mer haben. (S. Ablöfung.) Gewöhnlich, wenigftens fehr oft, ift mit der 
Separation Aderumfag verbunden, d. h. bie bisher vereinzelt gelegenen Grund» 
ftüde des einen Eigenthümers werden gegen die eines andern umgetauſcht, um das 
duch wo möglich die ganze Befigung jedes Einzelnen in eine einzige, zufammens 
bängende Fläche zu bringen, wodurch der Wirthfchaftsbetrieb fehr erleichtert und 
der Ertrag erhöht wird. - - 

Separationsrecht heißt das Recht gewiffer Gläubiger, bei einem Con⸗ 
curſe voraus befriedigt zu werden, oder das ihnen Zugehörige fofort von ber Maffe 
mwegzunehmen. Sie biguchen alfo nicht die Liquidation der übrigen und das Er: 
Eenntniß abzuwarten, ſich feine Abzüge gefallen zu laffen, und zu den Concursko⸗ 
ften nichts beizutragen. Dieſes Recht ſteht vorzüglich denjenigen zu, welche ein 
Eigenthumsrecht an einem Gegenftande geltend machen können (VBindicanten), 
auch ber Ehefrau in Anfehung der in Natur vorhandenen eingebrachten Stüde, 
den Gläubigern einer dem Gemeinfchuldner zugefallenen Erbfchaft, auch Denjenigen, 
welche mit der Concursmaſſe felbft Verträge -gefchloffen haben (Maffegläubiger), 
fowie Denen, welche fortlaufende Realabgaben zu fobern haben, u.f.w. 

Separatiften find folche Glieder der Chriftenheit, die fich wegen abwei⸗ 
chender Meinungen von dem Gottesdienfte der Kirche, auf deren Gebiet fie leben, 
abföndern und eine eigne Religionsübung unter fich veranftalten. (S.Seften.) 
Der Separatismus der neuern Zeit war eine Folge des neuerwachten religiöfen Les 
bens, das die Anfprüche der Einzelnen an ihre Kirchen fteigerte und viele Unbefrie⸗ 
bigte bewog, ohne förmliche Trennung in abgefonderten Conventikeln oder Privat: 
andachtsverfammlungen Erbauung zu fuchen und fie Gleichgefinnten zu gewähren. 
Namentlich machten ſich unter den Proteftanten in Preußen, Wuͤrtemberg und 
Sachſen dergleidien fogenannte Stille im Lande mehr als anderwärts bemerflich ; 
doch eigentliche Separatiften, die fich in neuerer Zeit von ihren Kirchen getrennt, 
um eigne Sekten zu bilden, kann man’ nur die Momiers (f. d.) in Genf und 
dem Waabdtlande, die wieder zerfireuten Anhänger ber Margaretha Peter zu Wil 
denſpuch im Zuͤrchiſchen, und etwa die Gemeinde Kornthal in Würtemberg nen⸗ 
nen. In England und Amerika entſtehen faft jährlich neue Separatiftengemein- 
den, die aber ebenfo fchnell, wie fie ficy bilden, wieder untergehen. Die ſchwed. 
Separatiftengemeinden der Schewidianer oder Fremdlinge auf Erden, die jich 
1746 bei Stodholm bildeten, die Abendmahlsfeier vermieden, Eöfterlich-beifams 
men und nur in geiftiger Ehe lebten , kein Schweinfleifch aßen, eignen Gottesdienft 
hielten und 1782 in das Zoleranzedict eingefchloffen wurden, fcheinen jegt ganz 
erlofchen zu fein. Daß unter den Katholiken wol Schismatiker, aber nicht leicht Se⸗ 
paratiften gefunden werden , erklärt fic) aus der Stellung der katholifchen Laien. 

Sepia ift der Name einer Mollustengattung aus der Ordnung der. Kepha= 
lopoden, mit fadförmigemn Leib, die Arme mit Saugnäpfen befegt. Mehre Arten 
haben eine knochige Platte unter der Haut des Rüdens, welche weiß gebrannt, 
unter bem Namen weißes Fiſchbein befannt ift. Es find widerlich ausfehende 
Thiere, zumal da ihr Ausſehen durch die großen, vollfommenen, gleichfam ver= 
fländigen Augen etwas "unheimlich Menfchenähnliches erhält. Eine Art, der fos 
genannte Meerpolyp, der Octopus oder Polypus der Alten, vofenfarbig,, die Far⸗ 
ben wechfelnd, findet fic in den europ. und amerikan. Meeren zwifchen Klippen, 
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wird gegen ſechs Fuß groß (der Sage nad) noch größer), lebt vom Raub und wirb 
fogar Babdenden gefährlich. Er legt gegen 20,000 Eier und fein Fleiſch ift eßbar. 
Der Kalmar lebt fcharenmweis in den europ. Meeren; die eigentliche Sepia, auch 
Tintenfiſch, Blackfiſch oder Zintenfchnede genannt, wird über einen Fuß lang, 
ift rörhlih und mit braunen Fleden befegt. Sie legt Eier in großer Anzahl, bie 
traubenartig sufammenhängen (uvae maritimae, Seetrauben), und ihr Fleifch 
ift eßbar. In einem eignen Beutel führt fie einen braunen Saft, mit welchem fie, 
‚ Tobald ihr Gefahr droht, das Waſſer trübt. Diefer Saft, eingetrodinet und mit 
Bieſter verfegt, liefert die unter dem Namen Sepia befannte Malerfarbe, deren 
& ſich die Roͤmer ſchon zur Zeit des Perſius zum Schreiben bedienten. 
Sepigzeichnungen fi find eine Erfindung des Profeſſors Seydel: 
mann (f. d.), der zuerft während feines Aufenthalts in Stalien um 1780 auf den 
Gedanken kam, fich des braunen Saftes der Sepia (f. d.), den er mit Biefter 
mifchte, zu feinen Zeichnungen zu bedienen, die ihm ſehr bald ausgezeichneten 
Ruf erwarben. Die Sepiafarbe hat keinen Sarbenzauber und feinen blendenden 
. Glanz; fie ift in der Malerei Das, was das Mondlicht in der Natur ifl. Später 
benutzte man die Sepiazeihnung auch zu Randfchaften, und es hat namentlich der 
Mater Friedrich herrliche Sepinzeichnungen geliefert. 
Septennalität nennt man die fiebenjährige Dauer des engl. Parla: 
ments, und Überhaupt die politifhe Frage, ob es beffer fei, eine repräfentative 
Behörde auf längere oder kürzere Zeit zu erwaͤhlen und ganz ober theilmweife erneuern 
zu laffen, welche in Frankreich im 3. 1824 und in Baden im J. 1825 lebhaft 
erörtert wurde. In England hat niemals eine theilweife Erneuerung des Hauſes 
der Gemeinen ftattgefunden, fondern immer ift das ganze Haus ganz neu erwählt 
worden; es ftand aber bei der Regierung, wie lange fie ein einmal erwähltes Haus 
wolle figen laffen. Am längften war das „Zange Parlament” verfammelt, welches 
Kart 1. im Nov. 1640 berufen hatte, und Grommell am 20. Apr. 1653 aufhob; 
doch dauerte dieſes nur deshalb fo lange, weil es fi, in den Streitigkeiten mit 
Karl J. gewiffermaßen, gleich der Nationalverfammlung in Frankreich, für uns 
auflöslich erklärt und dadurch über den König geftellt hatte. Nach der Revolution 
von 1688 hatte fich eine oft hervortretende Eiferfucht zroifchen beiden Häufern er⸗ 
zeugt, und wol mehr um die politiſche Bedeutung bes Unterhauſes, als um die Präros 
gativen der Krone zu ſchmaͤlern, ging im J. 1716 von den Pairs der Vorſchlag 
aus, daß kein Parlament länger als fieben Jahre figen dürfe, wol aber nach Gut⸗ 
befinden der Regierung auch früher aufgelöft werden könne, wie denn der Tod des 
. Königs an und für ſich ſchon eine Auflöfung nad fich zieht. Als die Parlaments: 
reform in Anregung kam, foberten die Radicalteformers eine jährliche Erneuerung 
und allgemeines Wahlrecht, indeſſen ift es bei der Siebenjährigkeit geblieben, 
welche ohnehin felten eingetreten ift. In Frankreich war in der Gonftttution von 
1795 jährliche theilweife Erneuerung ber beiden repräfentativen Collegien anges 
nommen, und diefe ſowol in den Conftitutionen von 1799 und 1804, als in der 
Charte von 1314 beibehalten. Allein die jährlic) wiederfehrende Unruhe ber Wah⸗ 
fen und die Abficht, den Miniftern die Erhaltung ber einmal errungenen Majo: 
rität zu fichern, war der Grund, aus welchem das Minifterium Villele im J. 
1820 eine Abänderung der Verfaffung in Antrag brachte. Die Oppofition war 
ſehr dagegen, aber der Zahl nach ſchwach, und fo wurde der Worfchlag, die Des 
putirtenkammer nur alle fieben Fahre, dann aber ganz zu erneuern, in der Pairs⸗ 
fammer mit 117 gegen 67 Stimmen und in der Deputirtenfammer mit 292 gegen 
87 Stimmen angenommen und am 8. Zun. 1824 vom König fanctionirt. Der 
Erfolg hat gelehrt, daß damit in der That für das Minifterium nichts gewonnen 
war. In der revidirten Charte von 1830 ift die Dauer der Deputirtenkammer 
auf höchftens fünf Fahre befchränkt, aber die gänzliche Erneuerung geblieben; 
noch Hat keine dies Längfte Ziel ihres Lebens erreicht. In Deutfchland hatte mar 
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bei der in den meiften Gonflitutionen ausgefprochenen Sechsjaͤhrigkeit (3. B. in 
Baiern, Würtembderg, Sachfen-Weimar, Heffen-Darmftadt u. ſ. m.) kein Be⸗ 
denken; Baden allein hatte eine alle zwei Jahre zu einem Viertheil einttetende Er⸗ 
neuerung angenommen. Im J. 1825, wurde dies geändert, und eine alle fee 
Jahre eintretende, aber gänzliche Erneuerung der Wahlftände eingeführt, nad) 
dem Regierungsantritte des jegigen Großherzogs aber diefes Gefeg vom 14. Apr. 
1825 aufgehoben, und die Wahl der Deputirten auf acht Jahre mit theilweifer 
Erneuerung zu ein Viertheil alle zwei Jahre wiederhergeftellt. 

Septett oder Septuor heißt in der Mufik ein fiebenflimmiges Tonftüd, 
entweder Für Inſtrumente oder, Singftimmen. Letztere kommen vornehmlich im 
großen Opern vor. 

Septuaginta heißt die griech. Überfegung des A. T.'s, weil fie nach dem 
fabelhaften Worgeben des Ariftäus, dem auch Joſephus in den jüdifchen Antis 

quitäten folgte, auf Befehl des Königs von Ägypten, Ptolemäus Philadelphus, 
von 72 gelebrten Juden (daher der Name Septuaginta, d. h. 70), welche abges" 
rei voneinander daran gearbeitet, aber durch göttliche Infpiration in ihren 

ertragungen woͤrtlich miteinander uͤbereingeſtimmt hätten, auf der Infel Pharos 
unweit Ägypten verfertigt worden. Wegen diefes angeblichen Urfprungs wird fie 
auch die alerandrinifche Überfegung genannt, weil fie zu Alerandrien veranflaltee 
wurde. MWahrfcheinlich verdanken wir fie den unter den Griechen lebenden Juden 
(. Helleniften), die, zum Theil bes Hebräifchen nicht mehr kundig, von ges 
Iehrten Gtaubensgenoffen, welche beider Sprachen mächtig waren, eine folche 
Überfegung ihrer heiligen Bücher zum Gebrauch in den Synagogen, um 285 | 
v. Chr. abfaffen ließen. Doch mochte dies zuerft nur mit den Büchern Mofis ges 
ſchehen fein, denn von ben übrigen Büchern des A. T.'s iſt nur fo viel erweislich, 
daß man fie im 2. Jahrh. v. Chr. in griech. Sprache hatte. 

Sequeftration nennt man die Jemandem anvertraute Aufbewahrung 
oder Verwaltung eines im Streite befangenen Gegenftandes, um benfelben nach 
entfchiedenem Streite dem Obfiegenden zu übergeben. Auch die Handlung felbft, 
durch welche dieſe Aufbewahrung verfügt wird, heißt Sequeftration, und der Auf: 
bewahrende Sequefter. Der gemöhnlichfte Fall der Sequeftration ift der, daß 
eine Sache unter gerichtliche Verwaltung genommen wird, um bie Einkünfte für 
Gläubiger zur beziehen oder unerlaubte Verfügungen zu hindern. Die Seques 
fratton kann mit der Zuftimmung und dem Willen der Streitenden, oder auch 
durch die Gerichte von Amtswegen verfügt werden. Im erftern Falle heißt fie freis 
willige Sequeftration (s. voluntaria), im legtern nothmendige (s. neckssaria). 
Ein Gericht darf aber nur dann eine Sequeftration anordnen, wenn während des 
Proceſſes fuͤr eine oder die andere Partei Gefahr vorhanden ift, den ftreitigen Ges 
genftand, auch auf denFall des Sieges, entweder gar nicht, oder doch auf uner=. 
fegliche Weife befchädigt zu erhalten. Erſt nad) beendigtem Streite kann ber feques 
frirte Gegenftand (sequestrum) zutüdgefodert werden. Nicht blos Sachen, ſon⸗ 
dern auch Perfonen können unter Sequeftration gefegt werben, 3. B. Frauenzim⸗ 
mer, bie fich mehrfach zu gleicher Zeit gültig verlobt haben, und Kinder, wenn 
die flreitenden Parteien fich gegenfeitig das Recht der mütterlichen oder väterlichen 
Gewalt ausſchließlich anmaßen wollen, und diefes Recht zweifelhaft iſt. 

Serail, entftanden aus Sarai oder Serai, d. i. ein großes Gebäude, heißt 
das Refidenzfchloß des türk. Sultans in Konftantinopel. Es liegt am Meere auf 
einer Landfpige, in einer herclichen Gegend. Seine Mauern haben einen Umfang 
von mehr denn vier Stunden Weges und umfchliegen eine Menge Mofcheen, große 
Gärten und Gebäude, in denen an 20,000 Menfchen wohnen können. Indeſſen 
beträgt die Anzahl der im Serail wohnenden Menfchen nicht über 10,000, bie 
Garden und Dienerfhaft mitgerechnet. Von der Meeresfeite her ift ber Anblick 
biefes ungeheuern Palaſthaufens überaus ergögend; allein fobald man ans Land 
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tritt, verſchwindet der Zauber; die Dome, die’ vergoldeten Kuppeln, bie Cypreſ⸗ 
fen und alle jene Herrlichkeiten werben von diden Mauern umfchloffen, deren An» 
blick die finfterften Ideen erregt, befonders dann, wenn man an der Hauptpforte 
des Einganges vorübergeht und dafelsfkfrifh abgeſchlagene Menfchenköpfe auf: 
geſteckt ſieht. Einen abgefonderten Theil des Serails bildet der Harem, der Wohn⸗ 
ort ber Frauen. Er enthält die Wohngebäude der fieben Chatuns oder rechtmaͤßi⸗ 
gen Frauen des Sultans, bie durch die Zahl als die erfte, zweite, dritte u. f. w. 
unterfchieden werben. Jede hat ihr eignes Haus nebft Garten und menigftens 
160—200 Mädchen (Ddalisken) zu ihrer Bedienung. Faſt nie befommen fie 
einander zu fehen und Eennen fid) kaum. Außerdem wohnen im Harem noch 13— 
1400 Kebsweiber des Großherrn. Der Harem fteht unter der befondern Auflicht der 
Kjaͤja chatan (Frauenauffeherin) ; diefe tft immer eine ehemalige Favorite und unum: 
ſchraͤnkte Beherrfcherin der darin befindlichen Weiber. Sie forgt für die Ruhe des 
Harems, und empfängt nur vom Sultan alle Mittheilungen, die ſich auf ihren 
Dienft beziehen; in Ruͤckſicht der äußern Verhäftniffe und der Verpflegung des 
Harems ſteht fie mit dem Kislar Aga, dem Befehlshaber ber ſchwarzen Eunuchen, 
in Berbindung, der eine fehr wichtige Perfon des Reichs ift und im Serail eine 
der erften Rollen fpielt. Die äußern Pforten des Harems werden durch 300 ver: 
fhnittene Schwarze bewacht, welche als erfte Linie um die Mauern des Harems 
aufgeftellt find. Diefe Schwarzen haben einzig das Eingangsrecht in die Gärten 
des Harems, und fobald der Großherr darin Iuftwandeln will, müffen fie mit dem 
Kislar Aga ihn begleiten. Nach den ſchwarzen Eunuchen folgen die weißen, eben= 
falls ungefähr 300 an Zahl, die unter den Befehlen des Kapu Agaſſy (Oberfl- 
Pförtner) ftehen und in zweiter Linie ben äußern Haremsdienft bilden. Ihr Führer 
hängt, obgleich er ebenfalls einen hohen Rang beffeidet, ganz von dem Kislar Aga 
ab. Die Itſch Oglans (Kammerpagen), auch Itſch Agaffps genannt, haben die 
Bedienung des Sultans zu beforgen. Sie find gewoͤhnlich Aftaten von niederer 
Herkunft, und in vier Kammern getheilt, die in Dinficht des Ranges und der 
Beſchaͤftigungen ihrer Mitglieder verfchieden find. Die vierte und legte diefer Kam: 
mern heißt Khasne Odaſſy (Schagfammer oder Kammer der Schäge). Die zu 
diefer Kammer gehörigen Pagen ftehen,unter den Befehlen des Kislar Aga und 
find mit Bewahrung und Berehnung ber Schäge beauftragt, die fehr bedeutend 
fein follen, da es herfömmlich ift, daß jeder Sultan während feiner Regierung 
eine befondere Schatzkammer errichtet, die bei feinem Zode gefchloffen wird und Die 
Inſchrift erhält: Hier Liegt der Schag des Sultans N.N. Diefer Schag des Se: 
rails darf nur in der dringendften Noth angegriffen werben. Außerdem find im 
Serail die Stummen (Bifeban oder Dilfis) zu bemerken, ungefähr 40 an ber 
Bahl. Sie find eigentlich die Hofnarren des Sultans und mußten ehemals im 
ganzen Reiche die Zodesurtheile vollziehen. Gleichfalls eine Zierde bes Seraild und 
einen Gegenftand der Beluftigung des Großheren machen die Zwerge (Giudfche) 
aus, die defto größeres Anfehen bei Hofe erlangen, je mehr fie von der Natur ver: 
wahrloſt oder durch ihr Misgefchick verftümmelt find. Die Kapidſchi⸗Baſchis, die 
Kammerherren des Großheren, werden zum Dienfte im Serail berufen, find in 
Rüdficht der geheimen Aufträge und der Vollſtreckungen ber Zobesurtheile an bie 
Stelle der Stummen getreten, ‚und fchlafen der Reihe nach in einem Eleinen Zim⸗ 
mer an ber, zweiten Eingangspforte des Serails. Sie genießen fehr große Vorzüge, 
amd ihnen befonders fhmeicheln die Großen, um ſich Stügen im Serail zu ner= 
fhaffen. Die Boftandfhis, ein zahlreiches Corps, ‚welches zum Dienfte im In⸗ 
‚nern des Serails beftimmt if, waren urſpruͤnglich nichts Anderes als Gärtner. 
Sest ftehen fie unter dem unmittelbaren Befehle des Boſtandſchi-Baſchi, welcher 
nad) dem Kislar Aga die zweite, Perfon im Sergil ift und nicht nur im Innern 
des Serails, fondern auch in Konftantinopel und den anfloßenden Feldern der 
Policei vorfteht. Der Boſtandſchi⸗Baſchi befigt außerdem große Gewalt und Vor: 
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techte und ift, außer dem Grofheren, der Einzige im Serail, der im Innern 
einer Bart tragen darf. Gleichfalls- einen Theil der Wache und Dienerfchaft im 
Innern des Serails bilden die Baltadfchis (Holzhader). Außer der Boftandfchis 
und Baltadſchis Hat der Großhere noch die Peiks und die Solaks als Leidgarden, 
welche ihn begleiten, wenn’ er das Serait verläßt. Die Schmeftern des Sultans. 
wohnen nicht im Serail; nur die Walide-Sultanin, d. i. die Mutter des Sul: 
tans, hält fich darin auf. Sie hat großen Einfluß bei Befegung der Ämter und 
auf alle Öffentliche Angelegenheiten, und ihr Sohn darf fogar ohne ihre Zuftim> 
mung Feine neue Geliebte annehmen. Die übrigen Bewohnerinnen des Serails 
oder des eigentlichen Harems find, die Außerliche Pracht abgerechnet, nicht beffer 
als Sklavinnen, werden auf das ftrengfte bewacht, müffen fich die [chimpflichfte 
Behandlung, fogar Peitfchenhiebe, von ihren entmannten Wächtern gefallen Laffen, 
dürfen, außer ihrem Leibarzt und ihren nächften Verwandten, Eeinen Mann fe 
ben, und werben oft bei den geringften Ausfchweifungen in Säden ins Meer ges 
flürzt. Die Prinzen und Prinzeffinnen werden im Serail unter der Aufficht ihrer 
Mütter erzogen. Erxftere befommen im ſechsten Jahre Verfchnittene zu Lehrern; 
letztere, die man gleichfalls Sultaninnen nennt, müffen lebenslang darin ſchmach⸗ 
ten, wenn nicht ein Pafcha ihnen feine Hand bietet. Nach dem Abfterben des 
Sultans werden die Sultaninnen in ein altes Serail (Eski Serai) gebracht, um 
daferbft den Tod ihres Gebieters Iebenslang zu beweinen. Noch muß bemerkt. wer= 
den, daß man zwar in ein Serail Eintritt erlangen kann, allein durchaus in 
feinen Harem. ! - 5 

Serampore, dänifh Frederifsnagor, eine Stadt und daͤn. Factorei 

im brit. Oftindien, am Hugly, etwa drei Meilen von Kalkutta, ift befonders 
durch die ſeit 1799 dafelbft blühende Miffion der engl. Baptiften merfwürdig, welche 
von hier aus 20 Miffionsftationen in Bengalen leiten. Diefe Miffionare, un- 
ter deren W. Carey, 3. Marshman und W. Wand- durch Literarifche Verdienſte 
bekannt find, haben mit Unterftügung, der brit. Bibelgefellfchaft das N. X. und 
einzelne Bücher des A. T.'s in mehr denn 25 ind. Sprachen Überfegt und zu Se= 
tampore felbft gedrudt, wo fie. auch Sprachlehren, Wörterbücher und Schulbücher 
in diefen Sprachen herausgaben. Sie unterhalten nicht nur Schulen für die Kin- 
der der Hindus, fondern auch ein Seminar, worin Hindus zu evangelifchen Pres _ 
digern gebildet werden, verbunden mit einem Collegium zum Unterricht für aſiat. 
und eucop. Sprachen, für Mathematik und Naturwiffenfhaften. Zu ihren Bis 
belüberfegungen und Schriften in den Landesfprachen, die ihre vortreffliche 
Druderei befchäftigen, erhielten fie 1825 Gehülfen aus England und Deutfche 
land, namentlidy an dem Miffionar Albrecht aus Dresden. Durch das Aus: 
treten bed Ganges wurde die Stadt 1824 auf eine furchtbare Weiſe verheert. 

Seraph, in ber Mehrheit Seraphim, heißen bei den Propheten des 
A. T.'s die Oberften der Engel, die um den Thron Gottes ftehen. Der hebr. Aus⸗ 
drud bezeichnet eigentlicy Edle oder Vornehme, die den Königsthron umgeben. 
Daher fuͤhrt die religiöfe Poefie die Engel der hoͤchſten Ordnung unter dem Namen 
Seraphim auf. Aus gleichem Grunde nennen ſich die Franziskaner den ſeraphi— 
ſchen Orden. 

Seräpis ift der Name einer ägppt. Gottheit, über deren eigentlichen Cha- 
rakter die Meinungen ziemlich verfchieden find. Jablonski unterſcheidet zuvoͤrderſt 
einen Altern S., welcher die in den Winterzeichen des Thierkreiſes ftehende, gleich— 
fam bie untere Hemifphäre umlaufende Sonne bezeichnete und daher auch ber 
unterirdifhe genannt wurde, weshalb Zoega den Namen Serapis durch „Herr 
des Dunkels“ erklärte. Man betrachtete‘ ihn ferner als Worfteher des wachfenden 
Nils, und feine Geftalt trägt einen Mödius (Getreidemaß) auf dem Haupte, um 
denn burdh ben wachfenden Nil gewaͤhrten Getreidereichthum anzubeuten. Ihm war 
ber Nilmeffer geweiht, weshalb Jablonski den Namen Serapis. dur „Säule des 
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Maßes“ erklaͤren zu dürfen glaubte. Er hatte bei Memphis und zu Rakoti oder: 
Alerandria Tempel, welche die Griechen Serapeia nannten. Außerdem wirb 
ein jüngerer S. erwähnt, deſſen Verehrung befonders unter ben Ptolemäern fich 
verbreitete, und dann auch nach Griechenland und Rom überging. Nach Tacitus 
fol ein Ptolemäer diefen fremden Gott aus der Stadt Sinope in der Provinz 
Dontus na Ägypten gebracht, allein diefe Sache mag wol einen etwas andern 
Zuſammenhang gehabt haben, da S. unftreitig ein ägppt. Wort ift, und auch 
Zacitus felbft ermähnt, daß zu Alerandria ſchon von Alters her ein Heiligthum 
des S. und der Iſis gemwefen. Der Drt bei Memphis, an welchem ein Tempel 
des ©. ſtand, hieß gleichfalls Sinopion. Mehre ſchoͤne Serapisköpfe zeigen von 
Milde und geheimnißvoller Verfchloffenheit. In ägypt. Monumenten aber ha 
man ben ©. noch nicht entfchieden nachweifen können. Ä 
Seraskier, eigentlich Seri asker, d.i. Haupt bes Heers, heißt bei ben 
Tuͤrken der Oberfeldherr über ein ganzes Heer. Er hat fehr ausgedehnte Gewalt, 
fteht jedoch unter dem Großvezier und wird aus den Pafchen von zwei ober drei 
Roßſchweifen gewählt. Bisweilen werden aber auch niedrigere Anführer mit dies 
fem Namen belegt. 
Serbien oder Servien, türk. Serf-Vilajeti genannt, war ehemals 
ein Theil des alten Jliyriens, das die Römer ihrer Herrfchaft unterworfen hatten ; 
‚ber befondere Name der Provinz war Möfien; Belgrad gehörte zu Niederpanno: 
nien. Um die Mitte des 7. Jahrh. uͤberſchwemmten ſlaw. Völkerftämme biefe. 
Gegenden. Einer derfelben, die Serbier (Serbli), ein Zweig der Sarmaten, 
dem der Kaifer Heraklius früher Wohnfige in Macedonien angemiefen hatte, vers 
trieb oder unterjochte die urfprünglichen Bewohner des Landes, die Illyrier, und 
feste fih hier feft. Bon ihnen erhielt feitdem das Land den-Namen Serbien, 
das damals auh Bosnien (f.d.) mit in fich begriff. Die Gefchichte der Serbier 
zeigt uns diefe Nation faſt unaufhörlich in wechfelsweife Fehden mit den griech. 
Kaifern, den Ungarn und der Republik Venedig verroicdelt; bei aller Tapferkeit 
ward fie meift befiegt: Nachdem die Serbier eine Reibe Jahre hindurch, zwar 
von eignen Fürften (Supans oder Zupam) regiert, unter der Oberherrfchaft der 
oftröm. Kaiſer geftanden hatten, fuchten fie fich derfelben 1150 unter dem Supan 
Tſchudomil, der ſich mit den Ungarn gegen den griech. Kaifer Manuel Komnenus 
verband, zu entziehen. Manuel kam deswegen mit einem Deere nach S., fohlug- 
4151 die Serbier und machte im Zweikampfe den Supan Tſchudomil jum Ge 
fangenen. Tſchudomil unterwarf ſich dem Kaifer aufs Neue und erhielt dadurch 
feine Zreiheit wieder. Ein wiederholter Verſuch der Serbier, fi) unabhängig zu 
machen, mislang ebenfalls. Der griech. Feldherr, der nachherige Kaifer Iſaak 
Angelus, fehlug fie 1193 an der Morawa. Doch wurde. der Friede wiederherges 
feilt, und der Supan Stephan erhielt den ausgezeichneten Titel Despot. Sein 
Nachfolger Stephan warb von den Ungarn vertrieben; der Bruder beffelben, 
Wolkan, erhielt jedoch S. 1208 unter dem Titel eines Königs, aber unter ungar. 
Oberherrſchaft. Während diefer Zeit hatte ©. feine Geftalt verändert. Schon 
im 9. Jahrh. hatte Budimir, der erfte chrifkliche Fürft in S., das Land getheilt. 
Den einen Theil, Bosnien genannt, ließ er durch Statthalter (Bane) regieren, 
die ſich in der Folge der ferb. Oberherrfchaft entzogen. Der füdl. Theil erhielt von 
dem ihn durchfirömenden Fluffe Raska ben Namen Rafchiah oder Rafcien. Die 
der griech. Religion zugethanen Bewohner diefes Theils heißen daher Raitzen (f.d.), 
welchen Namen auch die aus ben türk, Provinzen nach Ungarn und Siebenbürgen 
ausgewanderten Illyrier ſich beilegten. Bei der zunehmenden Ohnmacht der griech. 
Kaifer hatten die Serbier von biefen wenig zu beforgen, deſto mehr aber von der 
Überlegenheit der Ungarn, unter deren Oberherrfchaft Bosnien und ein anderer 
angrenzender Theil S.'s, doch unter eignen Regenten, kamen. In ber Folge 
ward Uroſch, König von S., im Anfange des 14. Jahrh. von dem ungar. Könige 
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Karl I, gezwungen, einen Theil S.'s abzutreten. Andere Kriege, welche bie * 
garn beſchaͤftigten, hinderten ſie jedoch, an den ſerb. Angelegenheiten groͤßern An⸗ 
theil zu nehmen. Koͤnig Stephan Duſchan, der von 1336 an regierte, unter⸗ 
nahm mehre gluͤckliche Feldzuͤge gegen die griech. Kaiſer und unterwarf ſich einige 
benachbarte Provinzen. Er nahm den kaiſ. Titel an’ und theilte daß ſerb. Reich in 
verſchiedene Statthalterſchaften, legte aber dadurch den Grund zu deſſen Verfall 
und nachmaliger Aufloͤſung. Einer feiner Nachfolger, Lazar, der 1374 zur Re⸗ 
gierung gelangte, mußte die Oberherrſchaft der Ungarn wieder anerkennen und be⸗ 
gnuͤgte ſich mit dem Titel Knees. Unter ihm drang der tür. Sultan MuradL 
in ©. ein und eroberte einen Theil des Landes, Er fehlug die Serbier am 15. Sun. 
1389 auf dem Amfelfelde, und der inder Schlacht gefangene Lazat ward in dem 
Belte des Siegers hingerichtet. Bajazet, Murad’s Nachfolger ‚af diefer ducch die 
Serbier Tepliza Milan, Miloſch Dbilitfch und Iwan Koffantfchig errnotdet worden 
war, theilte hierauf S. zwiſchen Lazar'd Sohn, Stephan, und Lazar’s Eidam, 
Wut Brankowitſch; Beide niußten ihm Tribut zahlen und fich zur Deeresfolge 
verpflichten. Von diefer Zeit an konnten die Serbier fich dem türf: Joche nicht 

-wieder entziehen. Spätere Verfuche wurden immer verberblicher für das Land, das 
in den Kriegen zwiſchen Ungams Beherrſchern und der- Pforte ſtets der ungluͤckliche 
Schauplag war, Nach ber Schlacht auf dern Amfelfelde, am 19. Dct. 1447, in 
welcher Murad I. über die Ungarh unter Hunyades fiegte, ward ©. den Türken 
gänzlich unterworfen und von ihnen als eroberte Provinz behandelt. Won den 
eigentlichen Einmwohneen- blieben nur die geringften übrig; die alten, edeln Ge: 
ſchlechter wurden vertilgt oder. vermifchten fich mit andern; das ganze Volk verfant 
in dumpfe Trägheit. Eugen's Heldenthaten betoitkten zwar, daß ſtreich im 
Srieden zu Paſſarowitz, am 21. Jul. 1718, den größten Theil S.'s, naͤmlich 
das noͤrdl. Stud mit der Hauptftadt Belgrad, bis an den Flug Timock und 
das Gebirge Bujukdafch, erhielt; aber durch den ‚füc Oſtreich nachtheiligen belgra⸗ 
der Frieden, 1739, kam dieſes ganze Stud wieder an die Türken. ! 

Die mit Graufamkeit verbundene Strenge der tuͤrk. Befehlshaber und ber 
UÜbermuth der Janitſcharen veranlaßten 1801 in’®. einen Aufftand, an deffen 
Spige Georg Petrowitſch, bekannter unter dem Namen Georg Ezerny (f. d.), 
fand, der mit der größten Anftrengung für die Unabhängigkeit feines Vaterlandes 
kämpfte. Durch Schlauheit und von Rußland ımterftügt, gelang ed ihm, die 
Pforte, bei deren damaliger Ohnmacht, zu bedeutenden Conceffionen zu zwingen, 
ſodaß die Serbier feit 1806 Herren ihres Landes waren, jedoch unter tuff. Zeitung. 
Schon früher vom Volke zum Oberhaupt ernannt, ward Gzerny, nach dem amt - 
8. Jul. 1808 zu Stobosje mit der Pforte gefhloffenen Waffenftiuftande, förmlich 
als Fürft von S. eingefegt, auch dafuͤr vom uff. Kaifer anerkannt. Die Vers 
fammlung der Vertreter des ferb. Volks, der Senat, früher die Synode genannt, 
verlegte ihten Sig von Semendria nad) Belgrad, und fegte da die Arbeiten über 
bie neue Berfaffung des Landes fort. Als im März 1809 der Krieg zwifchen Ruß⸗ 
land und der Pforte wieder begann, nahm auch Czerny mit feinen Serbiern Ans 
theil daran und unterflügte thätigft die ruff. Waffen. In dem Friedensſchluſſe 
zwifchen Rußland und der Pforte zu Bukareſcht am 28, Mai 1812, welcher, in 
Folge der Kriegserklärung Napoleon’s gegen Rußland, etwas übereilt wurde, war 
in Rudfiht S.'s feftgefegt, daß die Pforte gegen die Serbier, als ein ihr feit langer 
Beit unterwürfiges und zinsbares Volk, Milde und Großmuth ausüben und ihnen 
eine volle Amneftie gewähren follte. Die Feftungen, welche die Serbier in ihrem 
Lande, auf Beranlaffung des bisherigen Kriegs, erbaut hatten, follten gefchleift, 
die übrigen feften Pläge aber den Türken eingeräumt werden. Die Verwaltung 
der inneren Angelegenheiten follte ber Nation uͤberlaſſen, und die ihr von der Pforte 
auferlegten mäßigen Steuern in gemeinſchaftlichem Einverfländniffe erhoben wer» 
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den; Die Serbier ſollen uͤbrigens die naͤmlichen Vottheile genießen, welche den 
tlrk. Unterthanen auf den Inſein bes Archipelagus und in andern Gegenden zuge⸗ 


ftanden worden, Es konnte nicht fehlen, daß die Nachricht von diefem Frieden in 


©. einen fehr unangenehmen Eindrud machte. Unbedingt ward von den Serbiern 
der Antrag des ruſſ. Generals abgelehnt, gegen ausfchließliche Übergabe alfer feften 
Dläge und Berfchanzungen im Lande an die ruf). Truppen und gegen unmittelbare 
Stellung aller. waffenfähigen Mannfchaft unter uff. Oberbefehl die Nation ferner 
zu unterflügen. Als nun gegen Ende des Jul. 1812 die ruſſ. Truppen ſich nach 
Rußland zuruͤckzogen, fuchten die Serbier durch Unterhandlungen in Konflantis 
nopel und durch Annäherung an ſtreich etwas mehr für fich zu gewinnen. Abee 
auch diefe Verfuche mislangen,, und die Pafchen der an ©. geenzenden Länder er» 


hielten Befehl, das Land mit Gewalt zur Unterwerfung zu zwingen. Der Krieg. 


begann daher im Jul. 1813 aufs Neue und wurde mit der größten Erbitterung 
unter abwechfelndem Gluͤck fortgeführt, bis nach einem Kampfe von beinahe vier 
Monaten die Übermadyt der Tärken fiegte, worauf Szerny und Andere in benach⸗ 


barte. Staaten flüchteten. Die Sieger behandelten die Zurudgebliebenen mit der 


größten Graufamkeit, und das Land glich einer Eindde. Wiederholte Ausbrüche 


der. Volkswuth wurden duch Strenge gedämpft. Endlich errangen die Setbier. 
unter Miloſch's Anführung, der ehemals unter Czerny als General gedient hatte, . 
durch den Tractat vom 15. Der. 1815 eine Act von Selbftändigkeit, der fe mehr. 
zu Schugverwandten als zu Unterthangn bee Pforte, machte. Diefer Miloſch 


Obrenowitſch, geb. 1780, teiner ber ausgezeichnetflen Männer feines, Volkes, 


det daffelbe durch feine Umficht, Klugheit und Mäßigung wieder in die Reihe der j 


felbftändigen Völker Europas und zu der Bildung ‚- deren e8 nad) langem Drude 


fähig, zu erheben eifrigft ſich fortwährend bemüht, iſt der Sohn eines Landmannes 
im Bezirk Rudnik. Als Handelsgehuͤlfe feines Stiefbruders Milan hatte er ſich 
anf feinen Reifen gute Kenntuiffe erworben, als der Aufſtand dee Serbier im J. 


1801 auch ihn zu den Waffen rief. Seiner Tapferkeit wegen ward er von Czerny 
zum Woiwoden ernannt, eine Würde, bie auch fein Bruder Milan bekleidete. 


Foͤrdetlich feinem Anfehen beider Nation war, wie es ſcheinen Eönnte, ſeine und 
feiner Brüder, Milan und Iwan, Namensähnlichkeit mit den kühnen Helden, 
welche 1389 den Sultan Murad L durch einen Dolchſtoß tödten. Anführer eines 
anfehnlichen Deerhaufens unter Czerny, hatte Miloſch faft in allen Schlachten ges : 


fiegt. Als endlich Gzerny mit vielen andern ferb. Haͤuptern geflüchtet, warf fic) 


Milofh mit ‚etwa 10,000 ihm ergebenen Serbien in die Gebirge, indem er noch 
nicht Alles verloren gab. . Einen Kampf ber Verzweiflung gegen die Türken : 


kaͤmpfend, fahen jich diefe endlich genöthigt, mit ihm zu unterhandeln. Seinen 


Mitkämpfern ward vollftändige Amneſtie bewilligt und er felbft zum Oberknees von 
Rudnik ernannt Als ſolcher befhwichtigte er wiederholt den Aufitand gereizter 
Landleute und gewann dadurch auf gleiche Weife dag Zutrauen der Tuͤrken, wie. 


bie Achtung ber Serbier, welche Legtere immer mehr einfehen lernten ‚: daß duch 


übereilte Handlungen vor der Hand ihr Loos nicht gebefjert werden könne. Ale. - 


jedoch die Bedrüdungen und Grauſamkeiten der Türken ganz S. aufs Neue zur 


Verzweiflung gebracht, ftellte fi Mitofd 1815. an die Spitze des Aufſtandes. 


Einheit in der Führung, Feſtigkeit des Willens, Menfchlichkeit gegen den Bes 
fiegten liehen feinen Waffen Glüd. Auf auswärtige Vermittelung wurde den 
Serbiern von den Türken felbft der Friede geboten. Die Regierung in ©. erhielt 
einen Senat, ber zu Semendria feinen Sig hatte, beftehend aus einem Präfidens 
ten und vier ferb. Deputicten. Präfident des Senats ward Mitofh, ben bie 
Serbier 1817 zu ihrem Oberhaupte erwählten. Sein Hauptbeftreben war es feits 
dem, dem ausgefogenen Lande den Frieden zu erhalten und den oͤkonomiſchen Zu: 
ftand deſſelben zu verbeffern. Sowol von der Pforte wie von Rußland wußte er 
ſich unabhaͤngig und mit beiden Freundſchaft zu erhalten, obſchon ſeine Stelle bei 
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der Reizbarkeit des Voldes und bei dem Umſtande, daß der Pafcha von Belgrad 
die ford. Feſtungen (Palanken) mit tuͤrk. Soldaten befegt hielt, eine fehr jchwierige 
war. Czerny, der 1817 über die Donau in ©. eindrang, um einen Aufftand zu 
erregen, fiel als ein Opfer feines unzeitigen Unternehmens, Nachdem Mitofch 
1825 einen durch feine Strenge veranlaßten Aufſtand unterdrüdt und 1826 eine 
gegen feine Perfon gerichtete Verſchwoͤrung vereitelt hatte, wurde er 1827 auf ber 
großen Mationalverfammlung zu Kragujewaz zum erblichen Fürften erwaͤhlt, welche 
Würde ihm ein Hatti fcherif vom 4. Dec. 1834 beftätigte. Als im ruſſ.tuͤrk. 
Kriege die Nation vor Begierde brannte und man von allen Seiten in ihn drang, 
fi Rußland anzuſchließen und das Land von der tuͤrk. Oberherrfchaft vollends zu 
befreien, bfieb er allein feft, indem er umfichtig genug war, einzufehen, daß das 
Keine S. nichts fei, fobald die Herefchaft der Pforte geendet. Im Frieden zu 
Adrianopel, 1829, wurden die früher von ©, loßgeriffenen ſechs Diftriete: Kraina, 
Zimof, Parakin, Kruſchewaz, Starovlaſchka und Drina, dem Lande zurücdzus 
geben verfprochen; die Vereinigung damit erfolgte aber erft 1834. Nachdem 
Miloſch bereits am 4. Febr. 1830 die Vorfteher dee Diftricte, die Richter und 
Geijtlihen zu einer Nationalverfammlung nah Kragujewaz berufen und eine 
Commiſſion ernannt hatte, welche unter feinem Vorſitze fi) mit dem Entwurfe 
einer Conftitution für ©. befchäftigen follte, berief er am 10. Febr. 1835 eine 
zweite Nationalverfammlung, welche die vorgelegte Verfaffungsurfunde annahm, 
die jedoch wegen ber von der Pforte, Rußland und Öftreich gemachten Eins 
wendungen nicht vollzogen wurde. Gegen Ende bes J. 1835 reifte Miloſch mis 
teichen Geſchenken nach Konftantinopel, mo er von dem Sultan, ber in ihm eins 
Stüge gegen die empörungsfüchtigen Bosnier erblickt, mit großer Auszeichnung 
aufgenommen wurde. Bol. Leop. Ranke, „Die ferb. Revolution; aus ferb. Pas 
pieren und Mittheilungen (des Serbiers Mucz)“ (Hamb. 1829). 

©. grenzt an die Walachei, Bulgarien, Macedonien, Albanien, Bosnien 
und an Ungarn, von welchem legtern Lande es die Donau trennt, und hat gegen» 
wärtig einen Slächeninhalt von 600 IM. und eine Mit. Einw. Dies Land ift, 
obſchon gebirgig, überaus fruchtbar und alle Lebensbebürfniffe find bei dem Fleiße 
der Bewohner in großer Menge vorhanden. Die Gebirge find reich an Metallen 


‚und mit ungeheuern Waldungen bedeckt, die Hochebenen gewähren ausgezeichnete 


Triften, Die Abhänge eignen ſich ganz befonders zum Weinbau und die Ebenen lies 
fern herrliches Getreide. Deshalb ift bie Viehzucht von großer Bedeutung; auch 
der Aderbau ward in neuerer Zeit mit immer größerm Vortheile getrieben; Fabri⸗ 
fen dagegen, einige Baummollmebereien abgerechnet, fehlen noch ganz. Um ben in 
ältern Zeiten betriebenen Bergbau wieder zu beleben, ließ ber. Fuͤrſt Miloſch das 
Land 1835 von dem ſaͤchſ. Oberberghauptmann von Herder geognoftifch bereifen. 
©, bildete, fo lange 68 unmittelbar unter der Pforte fland, einen Theil des Ejalet 
Rumili; gegenwärtig iſt es ein der Pforte tributpflichtiges, in der Familie des Fuͤr⸗ 
fien Miloſch erbliches Fuͤrſtenthum. An die Pforte hat es einen jährlichen Tribut 
von 2,300,000 türf. Piaftern zu bezahfen; dagegen bezieht ed alle aus den Kame⸗ 
raldomainen, Lehen und andern Quellen fließenden Einkünfte. Die Serbier beten: 
nen ſich zum Chriftenthume, genießen vollfommene Religiondfreiheit und die Geiſte 
lichkeit, welche blos aus der Nation gewählt werden darf, ſteht unter dem Fürften. 
Der Handel ift ganz freigegeben. Das Volk befteht aus Landleuten, aus denen 
in der Regel die Beamten gewählt werden, Stadtbewohnern und Beiftlichen ; einen, 
Adel gibt ed nicht. Gegen eine auswärtige Macht hat ©. der Pforte ein Contin⸗ 
gent von 12,000 M. zu ftellen; übrigens iſt, wenn es die Bertheidigung des eig: 
nen Landes betrifft, ein Jeder Soldat. Der Fürft unterhandelt unmittelbar mit 
ber Pforte und hat deshalb einen Gefandten beim Divan in Konftantinopel. Die 
Refidenz der Fürften ift gegenwärtig Kragujewaz an ber — m aud) der Sig 
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der Gentralbehörben ift. Unter den von ihm mit großer Umſicht ausgewählten Co 
cretairs ſteht Davideritfch oben an, der fich auch als Schriftfteller ruͤhmlich be⸗ 
Eannt gemacht hat. Die fechs in neuejter Zeit mit S. wieder vereinigten Diftricte 
abgerechnet, zerfällt S. in 13 Diſtricte. Die wichtigften Städte find naͤchſt der 
Hauptftadt Belgrad ff. d.), Semendria, an der Mündung der Morama in die 
Donau, mit 8000 Einw., Schabarz, eine Beine, aber ehemals fehr ſtarke Feftung, 
Ufchize, eine Feſtung mit 20,000 Einw., Paffarowig oder Poſcharewaz mit 
2000 Einmw., wo am 21. Zul, 1718 hroifchen Öftreih und der Pforte ein für er⸗ 
ſteres fehr vortheilhafter Friede geſchloſſen wurde, und Poretſch, auf einer Donau⸗ 
inſel, mit 3000 Einw. 

Serbiſche Sprache und Literatur. Die ſerb. Sprache iſt eine 
der vier Hauptmundarten dee Slawiſchen Sprache (f. d.) und wird den oͤſtl.⸗ 
ſlaw. Dialekten zugezählt. Sie fteht dem Ruffifchen näher ald dem Polnifchen und 
Boͤhmiſchen. Da in ihr, im Gegenfage gegen ihre Schweſtern, die Vocale vore 
herrfehend find, fo fteht fie unter diefen allen in Ruͤckſicht auf melodifchen Klang 
und Weichheit oben an. Diefen Vorzug hat fie zum Theil dem Einfluffe der reis 
chen Sprachen der Staliener, die durch den Handel, und der Griechen, die durch 
den gemeinfamen Glauben ben Serbiern lange befreundet waren, zu verdanken. 
Außerdem if im Serbifchen auch der-fpätere Einfluß des Türkifhen unverkennbar. 
Dennoch hat bie Sprache ihre echt ſlaw. Natur bewahrt, fie hat mit den übrigen 
flaw. Sprachen die volllommene Declination und Gonjugation und freie Wort— 
fügung gemein; auch ift ihr das Eingehen in die altclaffifchen Redeweiſen und 
Bersmaße leicht. Sie wird von etwa fünf Mill. Menſchen gefproden. Wu 
Stephanowitſch unterfcheidet in der ferb. Sprache drei Unterarten: das Herzego— 
wifche in Bosnien und der Herzegowina, das Razamifche an der Razama, und das 
Sprmifche in Syrmien und Slawonien. Dann ift auch das Bulgarifche, welches 
von etwa einer halben Million Slawen in der Bulgarei und in Maredonien ges 
fprocyen wird, nur als eine Varietät des Serbifchen anzufehen. Daffelbe ift aber 
in feinem ganzen Baue von allen ſlaw. Mundarten am meiften umgeftaltet more. 
den, e8 hat allein einen Artikel angenommen und bildet die Declination mit Hilfe 
von Präpofitionen. Die Serbier ſowol wie die Bulgaren bedienen fich des Cyrilli⸗ 
fchen Alphabets. Wuk Stephanowitſch beforgte nicht nur ein „Wörterbuch ber 
ferb. Spradye mit deutfcher und Tat. Erklärung” (Wien 1819), in welchem über 
30,000 übliche ferb. Wörter aufgezählt find, fondern and) eine „Serb. Gramma⸗ 
tie” (Mien 1814; deutſch mit einer Vorrede von J. Grimm und mit Bemerkums 
gen von Bater, Berl. 1824). Bol. Schaffarik's „Serb. Lefekörner oder hifkorifchs 
Eritifche Beleuchtung ber ferb. Mundart” (Pefth 1833). 

Bei den Serben hatte nach ber Einführung bes Chrifterrthums, wie bei den 
Ruffen, die altflam. Kirchenſptache fo großen Einfluß gewonnen, daß die älteften 
ferb. Sprachüberrefte, die an das 13. Jahrh. reichen, faͤmmtlich in. dem Kirdyens 
ſlawiſch oder in einem Gemifche deſſelben mit ber ſerb. Volksſprache, aus weichen 
aber daß gegenfeitige Verbältniß beider nicht mehr herauszufinden iſt, abgefaßt 
find. Wir kennen daher die alte ſerb. Sprache faſt garnicht. Zu jenen Überreſten 
gehört das auf dem Berge Athos in Manuſcript befindliche Gefchlechteregifter „Ros 
doflaw” von Daniel, Erzbiſchof der Serben, in welchem biefer als Zeitgenoffe 
die Regierung der ferb. Könige Urofch, Dragutin, Milutin und Detfchanfti 
(1772— 1336) erzählt. Won dem ferb. Könige (Zar) Stephan Duſchan dem 
Großen, 1336— 56, hat man ein den Deutfchen bisher nur aus verfälfchten 
Handſchriften bekanntes Geſetzbuch, das ben flaw. Typus reiner als die Gefege der 
andern ſlaw. Völker bewahrt und im Allgemeinen in einem milden Geifte abgefaßt 
ift. Außerdem brachte diefe Zeit ben Serbiern noch einige Kirchenbücher. Der 
‚Sieg Murad 1. über die Serbier im J. 1389 verhinderte auf fange Zeit jeden Fort: 
ſchritt, und fo ſchließt die * Periode der ſerb. Literatur, nachdem der 200jährige 
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Schlummur derſelben vorliber war, mit Georg Brankowltſch, geb. 1645, 
ber bes Kaiſers Leopold I. Abgefandter in ber ne mar, fpäter in Ungnade fiel 
und 1711 als Staatsgefangener zu Eger ſtarb. Ex ſchrieb eine „Serb. Geſchichte“ 
vorm. Urfprung des Volks bis auf den Kaifer Leopold I., die in Manufsript‘(5 Bde., 
4.) in der erzbifhöflihen Bibliothek zu Karlorvig aufbervahrt wird. 

Der Anfıng einer neuen Periode der ferb. Literatur bezeichnet: das Beftreben, 
das. Kicchenflamifche und die ferb. Volksſprache zu ſcheiden und bie letzte zur Schrifte 
fpeache zu erheben. Große Verdienfte um die Kortbildung erwarb fich der Archiman: 
drit Joh. Raitſch, 1726—1801, ber eine „Geſchichte der Slawen, insbefone 
bere ber Chorwaten „Bulgaren, und Serben” (4 Bbde., Wien 1792—95) fchrieb, 
in der er fich. jedoch noch eines mit Ruſſiſchem und Serbifdem vermifchten Kirchene 
ſlawiſch bedient. Die ferb. Volksſprache als Schriftfprache zu benugen wagte zuerft 
Doafithei Obradowitfc,, geb. 1739 zu Cakowo, der, nachdem. ev 25 Jahre 
—— die Tuͤrkei, Italien, Rußland, Deutſchland, Frankreich und England durchs 

mandert hatte, 1811 als Senator und Erzieher der Kinder. Czerny's zu Belgrad 
ſtarb. Seine Neuerung wurde aber von den ferb. Schriftftellern nur theilweife an⸗ 

n, und es entſtand in ber ferb. Literatur eine folche Anarchie, daß von den 
400 ſeit 1750 erfchienenen ferb. Werken (ogl. Milowuk's „Verzeichniß ſerb. Buͤ⸗ 
her”, Wien 1833), nur. ein Heiner Theil in wirklichem Kirchenſlawiſch oder. Ser⸗ 
biſch abgefaßt ift, die übrigen in den verfchiedenften. Stufen und. Orthographien zwi⸗ 
ſchen beiden ſchwanken. Diefer Sprachmengerei ſtellte ſich Eräftig entgegen: Des 
metrius Dawidomitfch, Secretair des Fuͤrſten Mitofch, der 1814—22 bie 
ferb. Zeitung und einen ferb. Almanach in mehren Zahrgängen zu. Wien heraus⸗ 

Ihm ftand zur Seite Wuk Stephanowitſch Karadzitſch, geb. 1787 
in Trſchitſch, im. Jadargebiete, früher Oberrichter in Belgrad, jegt amtlos in Sem⸗ 
lin, Erhat in feiner „Srammatif der ſerb. Sprache” zuerft. die Eigenthuͤmlichkeit 
des ferb. Dialekts feftgeftellt und durch Derausgabe ber ferb. Volkslieder zur. Auf 
nahme der Landesſprache ald Schriftfprache unendlich gewirkt... Höher nämlich, als: 

‚ alle bisher. angeführten Beftrebungen ſerb. Schriftfteller ftehen: die Poeſien des Bob 
kes ſelbſt. Die paradiefifchen Gefilde Serbiens, die eine. unbefchreibliche Fülle. ber 
Natur entfälten, das einfame freie Leben in den herrlichen Gebirgsgegenden, hatte 
ſchon fruͤh in dem ſerb. Wolfe Lieder geweckt, die. den. Deutfchen. hart, rauh und 
iderborſtig“ erfcheinen mögen, aber mit ihrer rohen Kraft Naivetaͤt und Gemuͤth⸗ 
lichkeit, oxiental. Glut und. hellenifche Plaftit wunderbar vereinen.. Einige reichen: - 
die in die Zeit vor der Ankunft der Türken in Europa, andere bezeichnen den Haupt 
fig des türf. Kaiſerthums in Adrianopel, noch andere fallen in die neuere Zeit, bald 
Unterbruͤckungen, bald friedliche Abenteuer mit den Tuͤrken darftellend. Sie find 
ſammtlich reimlos, doch nicht ohne Numerus. Wenn ſie auch ſchon früher einzeln 
aus worlerbůcheen und zum Theil aus der ſehr getruͤbten interpolirten Samm⸗ 
lung, bes Franziskaners Kazich Mioſſich (Ven. 17509) einigermaßen- bekannt was 
ten, fo erwarb ſich doc) erſt Wuk Stephanowitſch das Verdienſt einer kritiſchen ver- 
Rändigen Sammlung aus dem Munde des Volkes, wobei ex fich beſonders der Un⸗ 
terſtuͤtzung bes Fuͤrſten Milofch zu. erfreuen hatte, Seine Sammlung (3 Bde, 
25. 1823— 24). erlangte bald europ. Berlihmtheit, und treffliche deutfche Übers 
fegıngen lieferten. 3. Grimm, Fraͤulein von Jakob unter dem Namen Talvj 
( lieder der Serben”, MBde., Halte 1825— 26) und W. Gerhard („Mila”, 
* 1828). Außerdem ah Wuk das ferb. Taſchenbuch „Daniga”, b.i. 
Morgenftern (Wien. 1826) heraus, dem in neuefter. Zeit einige "andere folgten, 
namentlich das für-1836 von. Spiribion Jowitſch in Wien, Unter den Dichtern, 
Ye in der Volkoſprache auftraten, erwaͤhnen wir noch Simon Milutino⸗ 
Sb der unter Pan An bianka” (4 Bbchen., Lpz. 1827), eine Reihe 
ehe ‚Regierung zeigt. Sorgfalt für bie Ausbildung 
— ſie hut mehre Schulen, auch bie Gymnaſien zu Karlowig 
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und Neuſatz gegruͤndet. Serb. Buchdruckereien — in Wien, Ofen und Bes 
nedig; nächft der Druckerei zu Montenegro, ber Refidenz bes Bifchofs, gründete 
ber Fürft Miloſch 1835 eine neue Druderei in Kragujewaz. Auch ift eine Sos 
eietät, „die ferb. Mutter‘, zufammengetreten, welche Preife für die beften ferb. 
Werke ertheilt und eine Zeitfchrift: „Letopis srbaska”, herausgibt. 
Serenäde, franz. serenade, ital. notturno, heißt eine (bei heiterm Him⸗ 
mel) im Freien unter Jemandes Kenftern aufgeführte Muſik, eine Abendmufit, 
ein Ständchen. Diefe fchon den Griechen und Römern bekannte Gattung Ton⸗ 
ftüde ift unter füdl. Himmel entftanden und heimifh. Vorzuͤglich fteht fie im 
Dienfte der\Liebe und Galanterie, obgleich fie auch im andern Fällen als Ehrens 
bezeigung und Gluͤckwunſch unter dem Fenfter einer zu ehrenden Perfon darges 
bracht wird. Nach diefen befondern Umftänden und Verhaͤltniſſen der Perfonen 
beſtimmt fich ihr Charakter. Im Allgemeinen ift fie eine leichte und gewöhnlich 
heitere Gattung fowol von Vocalmuſik (daher e8 auch Gedichte gibt, die diefen Na= 
men tragen) mit und ohne Begleitung, als auch bloßer Inſtrumentalmuſik. 
Die Begleitung im erftern Falle beſchraͤnkt fich gewoͤhnlich auf ein einfaches Sai⸗ 
teninftrument, Guitarre, Raute, Zither, Mandoline, Harfeu.f.w. Im legtern 
Falle bedient man fich befonders ſolcher, vornehmlich Blasinftrumente, welche im 
Freien die befte Wirkung hervorbringen, ohne ſchreiend zu fein, namentlich der 
Flöten, Klarinetten, Hörner und Fagotte, In nördlichen Ländern, we von dies 
fer Art Mufit wegen Klima und Sitte ein unmittelbarer Gebrauch feltener ges 
macht wird, wo alfo die Serenade faft nur als Concertſtuͤck, und zwar nicht fehe 
häufig, gebraucht. wird, iſt man durch concertivende, ſchwierige Behandlung, 
ftarke Befegung oder ſchweren Charakter von der anmuthigen Leichtigkeit, melche 
ein Tonſtuͤck dieſes Namens feiner urfprünglichen Beftimmung nad) haben foll, 
abgewichen. So 3. B. die Serenade von Winter und einige Säge bes ſonſt vors 
trefflihen Notturno von Spohr. 
Sergeant iſt beiden franz. und ital. ſowie bei einigen deutfchen Armeen 
der Titel der erften Glaffe der Unteroffizier einer Compagnis, wo dann die Corpo— 
rals die zroeite und die Öefteiten die dritte bilden. Sergeant major heißt bei den 
Franzoſen ber Feldwebel. — N 
Sergel (Joh. Tobias von), ſchwed. Bildhauer, geb. zu Stodholm am- 
8. Sept. 1740, der Sohn eines Goldbrodirers, erregte als Steinhauerlehrling 
bei dem Baue des Fön. Schloffes die Aufmerkſamkeit L'Archevecque's, ber ihn 
hierauf unter feine Schüler aufnahm. Mit kön. Penfion reifte S. 1767 nach 
Stalien und grümbete in Rom feinen Ruhm. Durch Guftav III., 1779, zuruͤckbe— 
rufen, ward er zum Hofbildhauer und Profeffor an der Akademie der bildenden 
Kuͤnſte ernannt. Im J. 1784 begleitete er den König nach Stalien, wo auf feis 
nen Rath mehre Kunftwerke des Alterthums, z. B. der herrliche Endymion, für 
das Ein. Mufeum zu Stockholm gekauft wurden. Bei Gelegenheit der Enthüllung 
der koloſſalen Statue Guſtav IIL., die auf Koften der ftodholmer Bürger nad) dem 
Modelle S.'s gegoffen morden war, erhielt ev 1808 das Adelsdiplom mit der 
Auszeichnung, in feinem Wappen die Statue Guftav’s zu führen. Karl XIV. 
Johann Fieß durch ihn in Rom Karl AII. Iebensgroße Statue und eine Zuno in 
Marmorausführen. Später wurde er Hofintendant und ſtarb am 26. Febr. 1814. 
Man fHägt in S.'s Werken die Ziefe und. Kraft der Idee, vereinigt mit der 
vollendetſten Lieblichkeit der Formen, forte die Energie und Grazie feines Kunſt⸗ 
ſtyls. Unter feinen Statuen find außer den angeführten noch befonders zu erwaͤh⸗ 
nen: Amor und Pſyche; Diomedes, welcher das Palladium raubt; Othryades 
der Spartaner; ein Faunz Guſtav II; Axel Orenftierna,, welcher der Mufe 
der Gefchichte die großen Thaten Guſtav Adolf's dictirt; Mars und Venus, und 
Venus Kalippgos, Die meiften befinden fich in den kön. ſchwed. Muſeum, ſo auch 
mehre Skizzen in Thon, welche beim Tode bes Künftlers vonder Regierung ges 
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Fauft wurden. Unter ben Gruppen find zu bemerken: bes Carteflus Monument, 
auf Koften Guſtav III. in der Adolf⸗Friedrichs⸗Kirche errichtet; bie Auferftehung 
CHrifti, ein großes Basrelief, am Altare in der St.-Clarenskirche zu Stodholm; 
zwei Engel über dem Altare in der Domkirche zu Karlftad; das Monument von 
Ehrenfwärd zu Sweaborg. Auch S.'s Büften in Marmor, welche die Mitglieder 
der kön. Familie und merkwürdige Zeitgenoffen darftellen, 3. B. Hoͤpken, be Geer, 
Rorthan u. A., fomwie feine Medaillons, haben ausgezeichneten Werth: Ein 
ſolches mit dem Bilde. des jegigen Königs, damaligen Kronprinzen, war die 
legte Arbeit des Kuͤnſtlers. Unter feinen Schülern hat fi vorzuͤglich By ſt roͤm 
Ruhm erworben. | 
Seringapatnam oder Seringapatam (eigentlich Sti Ranza Pa⸗ 
tama, d. h. die Stadt des Sci Rangus, d. i. Wifchnu’s), die ehemalige Reſidenz 
des Rajah von Myſore (f. d.) in Oftindien, jegt zur brit. Präfidentfchaft 
Madras gehörig, liegt auf der Infel gleiches Namens „ welche von bem hier fehr 
breiten und ſchnellſtroͤmenden Fluſſe Kawery gebildet wird und über 150,000 Einw. 
zähle. Die Stadt ward von Hyder Ali auf ind. Weife befeftigt, hat enge und ° 
fchlechte Straßen und zählte im 3, 1800, mit Ausfchluß der Sarnifon, gegen. 
‚32,000 Einw. Hyder Ali's Palaft oder der Laul Baugh liege am. öftl. Ende der 
Inſel und ift, obſchon nur von Lehm erbaut, ein prachtvolles Gebäude. Daneben 
ift Hyder Ali's Maufoleum, wo er, feine Gemahlin und fein Sohn Zippo Saib 
in Särgen von ſchwarzem Marmor ruhen. Der Palaft in der Stadt ift ein 
großes, mit einer hohen Mauer umgebenes Gebäude, und hat, wie alle öffents. 
liche Gebäude zu S., von außen keine Fenfter und wenig Anfehen,. Gegenwärtig 
{ft Hyder Ali's Palaft die Wohnung eines Wundarztes, und-fein Serail ein europ.. 
Hofpital. Tippo's Serail dient als Caſerne für die Artillerie. Am 4. Mat 1799 
wurde bie Stadt in der Nacht durch das engl. Heer unter den. General, Harris ers 
ftürmt und ein großer Theil ber 8000 M. ftarken Befagung niedergemacht; auch 
Zippo Saib war unter den Zobten. Die Wälle waren damals mit 909 Kanonen 
befegt, und man erbeutete an 100,000 Gewehre. Außer einer fehr reichen Schatz 
kammer fand man eine ſchaͤtzbare ind. Bibliothel von 2000 Bon. , welche jegt in 
dem oftind. Haufe zu London aufbewahrt wird. — ) 
Serour D’Agincourt, f. Agincourt (Jean Bapt. Louis Georges 
Seroux d'). SEE En | 
Serpent oder Schlangenrohr (franz.; ital, serpentone)- {ff ein in 
Som eines I oder einer gekruͤmmten Schlange ungefähr 5 Fuß langes Blasinftrus 
ment von Meffingblech oder ſchwarzem Holze mit Leder überzogen; es har ſechs 
Löcher und eine Es⸗ oder Dis: Klappe und wirb faft fo wie das Fagott, jedoch mit 
einem Mundftüd von Horn, Metal oder Elfenbein geblafen. Aus Frankreich, 
wo ed von einem Kanonikus zu Auxerre, Edme Guillaume, 1590 erfunden 
worden und zur Begleitung des Gefangs in ber Kirche fehr gebräuchlich war, kam 
es nach Deutſchland, wo man ſich deſſelben fpäter auch bei militairiſcher Muſik 
bediente. Sein Umfang erſtreckt ſich von dem Eontra⸗B bis zum kleinen d ober g. 
Die halben Toͤne werden entweder blos durch den Anſatz erzwungen oder durch 
halbe Offnung der Tonloͤcher hervorgebracht. Die Schwierigkeit ſeiner Behandlung 
iſt der Grund, weshalb: dieſes Inſtrument gegenwaͤrtig in den Orcheſtern keine be« 
deutende Rolle ſpielt. Da ſein Ton weit voller, wohllautender und ſtaͤrket iſt als 
der des Quartfagotts und des engl. Baßhorns, welches ſich dieſem in der Form 
naͤhert, da es auch. mehr Umfang hat als dieſer, fo iſt es namentlich zum Träger 
ber Harmonie für Blasirfftrumente, vorzüglich fuͤr militaicifhe Muſik, geeignet, 
und vertritt hier die Stelle des Contrabaſſes. 
Serpentin, der Dphites der Alten, bei den Italienern Gabbro genannt, 
ift ein vorwaltend aus Talk: und Kiefelerde gebildetes Geftein von gelben, grünen, 
beaumen und braunrothen Karben, häufig gefleckter und geftreifter Farbenzeichnung 
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unebenem, ſplittrigem und mattem Bruche, großer Weichheit und Milde und ſehr 
geringer Durchſcheinenheit. Der Serpentin wird in edlen und gemeinen getheilt, 
haͤlt oft Asbeſt, Granat und Magneteiſenſtein als unweſentliche Gemengtheile, 
und kommt theils gang⸗, theils lagerartig im Schooſe der Urgebirge vor, wie zu 
Zoͤblitz in Sachſen, in Baireuth, zu Waldheim, in Tirol, zu St.-Yrieurx, in 
Schottland u, ſ. w. Seine Milde und Weichheit machen ihn zur Verarbeitung 
fehr geeignet, .. ſodaß nicht nur Gefimfe, Zußplatten, Altäre, Kamintahmen, 
fondern auch Geſchirre, Vaſen u. f. w. aus ihm verfertigt werden. Den Namen 
Schlangenftein hat er wahrfcheinlich deshalb erhalten, weil man in den Kluͤften 
und Halden der Serpentinfteinlager nie eine Schlange, Kröte und dergl. antrifft. 
Serra d’Eftrelfa (Mons Herminius), ein rauhes Granitgebirge, das 
hoͤchſte in Portugal, eine. Fortfegung des fpan. Guadarramagebirges, dehnt ſich 
in der portug. Provinz Beira zwiſchen dem obern Laufe der Flüffe Mondego und 
Zezere über fünf geoge. Meilen in die Länge aus. Seine hoͤchſte Spige, ber Gantaro 
Delgado, erhebt fih an 8000 $. über das Meer und iſt vom Det. big in den Jun, 
mit Schnee bedeckt. Es bildet eine:wahre Alpenlandichaft, die man in diefem war⸗ 
men Lande nicht fuchen wuͤrde. Merkwürdig find auf demfelben mehre Seen, bie 
zum Theil lauwarm find, Blaſen werfen und dabei kryſtallhelles Waffer haben. . 
Der unterfte und, Eleinfte derfelben heißt der runde See und ift von hoben, Felfen 
«ingefaßt; von diefem kommt man zu dein höhern, langen See, und endlid) zu ben 
hoͤchſten, dem finftern Ste. . Die Bergbäche Condieira und Unhaes bilden durch ih⸗ 
zen Sturz über die Zelfen herab ſchoͤne Wafferfälle. Um das Gebirge her liegen 
viele Dörfer, bie ihre Nahrung größtentheild von den Erzeugniffen der niedrigern 
Theile, Abhänge, Vorberge und Thäler deffelben ziehen, welche nicht nur fehr ſchoͤn 
und romantifch und von vielen Bächen bewäffert find, fondern aud) vortreffliches 
Obſt liefern und fette Teiften haben, auf welchen im Sommer zahllofe Heerden weis 
den, die fih im Winter in das milde Klima von Alemtejo flüchten. : Man macht 
bier fehr gute Schafläfe, die weit umher verfendet werden. 
| Sertorius (Quintus), ein ausgezeichneter rim. Feldherr, war aus Nurfia 
im picentifhen Gebiet Italiens gebürtig, Schon jung focht er unter Marius mit 
Ruhm gegen die Cimbern und in Spanien. . Als Quäftor im bdiesfeitigen Gallien 
führte er 90 v. Chr. in dem Bundesgenoffenfriege feinem Vaterlande eine Vers 
ſtaͤrkung von Galliern zu Hülfe, und kaͤmpfte mit gewohnter Tapferkeit, wobei er 
«in Auge verlor. An ben Streitigkeiten des Marius und Sylla nahm er anfangs 
Feinen Theil, trat aber zur Partei bes Cinna über, ald Syla ihm bei der Bes 
werbung um das Gonfulat entgegengemwirkt hatte, und kam fo wider feine Abfiche 
in Gemeinfhaft mit Marius. Als nad des Marius und Cinna Tode die Partet 
des Sylla aufs Neue triumphirte, ward ©. geächtet und floh nach Spanien. 
Hier fand fein Genie einen weiten Wirkungskreis. Indem ec fich die Liebe ber 
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anftalten gegen Sylla, der ein mächtiges Heer zur Unterwerfung Spaniens abs 
gefhict hatte, Doc) die Kräfte waren zu ungleich, und nach einigem Widerftande 
wußte er fi in Neukarthago einfchiffen. Nac, gefährlichen Fahrten glüdte es 
ihm, durch die Meerenge von Gades zu gehen und bei der Mündung bes Bätis zu 
landen. Hier erfuhr er, daß in Afrika ein Krieg zwifchen dem Könige Aftalis von 
Mauretanien und feinen Unterthanen ausgebrochen fei, eilte dahin, vereinigte füch 
mit den Feinden des Afkalis, erfocht mehre Siege und machte die Mauretanier 
frei. Sein Ruhm war bis zu den Rufitaniern gedrumgen ; von dem rim. Feldheren 
Annius mit einem Kriege bedroht, boten fie ihm die Oberfeldherrnftelle an, und 
©. ergriff fehr gern dieſe Gelegenheit, um wieder gegen Sylla aufzutreten. Mit 
unumfchränkter Gewalt und gleihfam, als König trat er an die Spige der Lufitas 
nier, die ihm mit unbegrenztem Vertrauen gehorchten. Einem weit überlegenen 
Feinde gegenüber zeigte or fein großes Feldherentalent befonders in der Kunſt, den⸗ 
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felben durch Märfche zu ermüben, Ihm Hinterhalte zu ſtellen, ihn In Engpäffen zu 
überfallen und jede Hauptſchlacht, wo er nicht bed Sieges gewiß war, zu vermeis 
den. So konnte er mit 8000 M. vier roͤm. Feldherren, die 120,000 M. zu Fuß 
und 6000 Reiter befehligten, wiberftehen und faft ganz Spanien gegen fie bes 
haupten. Selbft Marcellus, welchen Sylla in der Zolge gegen ihn abſchickte und 
immer mit neuen Truppen verftärkte,, erlitt mehre große Niederlagen. Nicht beffer 
erging ed dem damals noch jungen Pompejus, ber nach des Sylla Tode ein Heer 
nach Spanien führte und gemeinfchaftlid mit Marcellus handelte. Dennod) 
wuͤrde ſich S. aus Liebe zu feinem Vaterlande unterworfen haben, wenn man bie 
Achtserklaͤrung wider ihn hätte aufheben wollen. Sein Kriegsruhm war bis zum 
Mithridat erſchollen, der iym 3000 Talente und 40 woplausgerüftete Kriegsfchiffe 
anbieten ließ, wenn.er ein Buͤndniß mit ihm fchliegen wollte. ©., der nur ges 
zwungen gegen Rom kämpfte und es. nicht erniedrigt fehen wollte, ſchloß zwar das 
Bündnif, jedoch unter der Bedingung, daß Mithridates ſich mit der Wiederers 
oberung Bithyniend und Kappadociens begnügen ſolle. Er empfing die beſtimmte 
Summe und ſchickte dagegen Hülfstruppen nach Afien. Aber indem ex ſich zu 
nachdruͤcklicher Fortfegung des Kriegs rüflete, erlag er, nicht der Macht der 
Nömer, fondern dem Verratbe feiner Freunde. Perpenna, ber eine Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen ihn angefponnen hatte, ermorbete ihn bei einem Gaſtmahl im 3. 71 
v. Chr. So ward Rom von einem Gegner befreit, ber an Feldherengröße den 
beruͤhmteſten Helden des Alterthums gleidy kam und an, Zugenden und Herzens⸗ 
güte bie meiften- übertraf. | Ä 
Servet (Michael), eigentlih Miguel Serveto, ein geleheter Arzt, 
geb. 1509 zu Bilfanueva in Aragonien, widmete fich zuerft in Toulouſe der Rechts» 
wiffenfchaft, da aber die Reformation die Aufmerkfamkeit denkender Männer auf 
die Irrthuͤmer der rom. Kirche und das Studium ber Schrift geleitet hatte, fo 
warb auch er zu biefen Forfchungen geneigt. Er verließ nicht nur den katholiſchen 
Glauben, fondern wich in ber Lehre von der Dreieinigkeit weit von ben Reforma⸗ 
toren ab. Um feine Lehren zu verbreiten, begab er ſich nach Deutfchland, mo er 
es am ficherften thun zu können glaubte, und fieß 1531 in Strasburg fein Wert 
„De trinitatis erreribus“ druden. In zwei fpätern Abhandlungen über denfelben 
Gegenftand wiederholte er feine Anficht, und war muthig genug, ſich als Vers 
faffer zu nennen, da er nicht beforgte, baß in einer Zeit, wo bie Freiheit ber 
Meinungen verfündigt war, bie Ausübung dieſer Freiheit mit Gefahr verbunden 
fein werde. Als er in Deutfchland, wie ed Tcheint, nicht die erwartete Aufnahme 
fand, ging er wieder nach Frankreich, lebte einige Jahre in Lyon und begab ſich 
dann nach Paris, two er bie Arzneitunde fubirte. Doch fein Hang zu Streitigs 
keiten verwickelte ihn mit den parifer Ärzten in einen ernftlichen Zwiſt; er fchrieb 
eine Vertheidigung feiner Meinung, und als biefe auf Befehl des Parfaments 
unterbrüdt wurde, Eehrte er mismuthig nach Lyon zuruͤck, wo er in ber großen 
Druderei des beiden Frellon als Gorrector arbeitete. Später folgte er einer Eins 
fadung bes Erzbifhofd von Vienne, Pet. Palmier, ber ein großer Befchüger ges 
lehrter Männer war. Jetzt hätte er ruhig leben koͤnnen, wenn er fich ausfchließend 
der Arzneitunft und Literatur gewidmet hätte; allein feine Streittuft und der 
Eifer, feine Meinungen zu verbreiten, ließen ihn nicht ruhen. Calvin, der zu 
jener Zeit an der Spige ber Kirche zu Genf ſtand, war fchon in Paris mit ©. bes 
kannt geweſen, und hatte feit vielen Jahren einen Briefwechfel mit ihm unters 
halten und ſich bemüht, ihn von feinen Anfichten abzubringen. ©. hatte Calvin's 
Werke gelefen, hielt fie aber nicht des Lobes werth, das man ihnen zoflte, und 
fand fie ebenfo wenig geeignet, feine Meinungen zu widerlegen. Er fegte jedoch 
den Briefwechſel fort, worin er ihn oft um feine Meinung fragte, und ſchickte ihm 
im dieſer Abficht von Lyon drei Sagen, die ſich auf die Gottheit Chrifti, die Wig- 
dergeburt und die Rothwendigkeit der Taufe bezogen. Calvin antwortete höflich, 


/ 


©. behandelte die Erwiderung veraͤchtlich, Calvin ward Higtg, es kam zu Schiuipfh 
reden und nun entftand zroifchen Beiden die unverföhnlichfte Erbitterung. Calvin 
hatte ſich durch Mittel, die nicht fehr ehrbar geweſen fein follen, einiger Hande 
ſchriften Ss bemaͤchtigt und fchidte fie fammt deffen an ihn gerichteten Briefen 
nach Vienne. Die Folge war, daß ©. auf Befehl des Erzbifchofs verhafter 
wurde, Gluͤcklich entkam er aus dem Gefängniffe und befchloß, nach Neapel zu 
gehen. Unbedachtfam aber nahm er feinen Weg über Genf, wo Calvin der Obrig⸗ 
keit ſogleich Nachricht von deſſen Ankunft gab. S. wurde ne und follte 
wegen Kegerei und Göttesläfterung vor Gericht gezogen werben. Nach dem in 
\ Genf geltenden Gefege mußte aber der Ankläger ficy als Gefangener ftellen, und 

‚bei falſch befundener Befhuldigung die Strafe erleiden, die er dem Angeklagten 
zuzugiehen gebachte. Galvin, der fich nicht felbft ins Gefängnig begeben mochte, 
ließ ducch einen feiner Diener die Anklage vor das Gericht bringen. Die Beſchul⸗ 
Bigungen waren fehr mühfem aus S.'s Schriften zufammengefucht; unter Ans 
derm ward ihm vorgeworfen, er hätte geleugnet, daß Judaͤa ein ſchoͤnes, reiches 
und fruchtbares Land wäre, und auf die Ausfagen der Reifenden behauptet, es 
wäre arm, öde und unfruchtbar. Die Hauptanklage aber war, daß er in Calvin, 
dem Diener bes göttlichen Wortes in der Kirche zu Genf, die bafelbft geprebigte 
Lehre durch befchimpfende und gottesläfterliche Worte‘ herabgefegt habe. Calvin 
befuchte ihn im Gefängniffe und hatte mehre Unterredungen mit ihm; als aber ©. 
ftandhaft auf feinen Meinungen beharrte, überließ er ihn feinem Schickſal. Ehe 
das Gericht zu Genf das Urtheil fällte, 309 es die Geiftlichen in Bern, Baſel und 
Zürih und, wie Einige behaupten, auch die Obrigkeiten der proteftantifchen 
Cantone zu Rathe. Die allgemeine Meinung war, daß S. wegen Gottesläftes 
rung des Todes ſchuldig fei. Zum Scheiterhaufen verurtheilt, ward er am 17. Det. 


153 hingerichtet. Als er über zwei Stunden in den Flammen lebendig blieb, foll 


er ausgerufen haben: „Ich Unglüdlicher! Wird die Flamme meinen Elende nicht 
ein Ende machen! Konnte man denn für die 200 Goldftüde und die koſtbare Hals⸗ 
tette, die man mir nahm, nicht Holz genug anfchaffen, mich fchneller zu vers 
zehren?“ Ungeachtet die bürgerliche Obrigkeit zu Genf bag Urtheil ausſprach, fo 
bat man body: Calvin befhuldigt, daß e8 auf feine Anreizung fei gefällt worden; 
auf keinen Fall aber ift fein Andenken von dem Fleden zu reinigen, den er durch 
die Behandlung feines Gegners darauf gebracht hat. S. war ein ſehr ſcharfſinniger 
und gelehrter Mann und auch in der Arzneiwiſſenſchaft gut bewandert. In ſeiner 
1553 herausgekommenen Schrift: „Christianismi restitutio“, bemerkte er gegen 
die damals herrſchende Meinung, daß die ganze Blutmaſſe mittels der Lungen: 
arterie und Venen durch die Lunge gehe: ein bedeutender Schritt zur Entdeckung 
des Blutumlaufs. Die Gefchichte feiner theologifchen Meinungen und feiner 
Schickſale erzählt Mosheim anziehend in einer eignen Schrift‘ (Helmſt. 17728). 

Servien, f. Serbien. | z 

Servile, d.h. Sktavifchgefinnte, entgegengefegt ben Liberalen, melcher 
feine Beftimmung als freier Menfc erkennt und zu behaupten ſucht, ift einer der 
unzähligen Parteinamen, welche die politifchen Gegner einander beilegen. Diefe 
Namen verſchwinden nicht alfein mit den Umftänden, fondern nehmen auch haufig 
einen ganz andern Charakter an. Servil in der eigentlichen Bedeutung des Worts 
ift immer etwas Miederträchtiged; es ift die Verleugnung aller Selbftändigkeit, 
die Aufopferung ber edelfter Gefühle für Wahrheit und Recht, die felbft erwaͤhlte 
Dienftbarkeit nicht aus Treue und Liebe, fondern um der Vortheife willen, bie den 
Schmeichlern zugeworfen werden. Sich felbft wird Niemand ſervil nennen mögen, 
wie Niemand ein Anarchiſt, ein Deftructiver fein will, Der Parteiname Sets 
vile kam zuerft in Spanien auf, als ſich ſchon 1812 in den Cortes eine ſtarke Par: 
tei ben Neuerungen entgegenfegte, welche die Freunde der Reform für nothwendig 
hielten, Seitdem nannten fich die Anhänger des Alten und bes Abfolutiemus 


Seroßs Servitut 


Apoſtoliſche und neuerdings Karliſten, und der Vorwurf der Servilitaͤt wird ſelbſt 


von ihren Gegnern nicht mehr gehoͤrt. 

Servis (service), eigentlich Dienſt, bezeichnet beim Militair alles Das, 
was der Wirth den einquartierten Soldaten zu geben hat, als Lagerftätte, Feue⸗ 
rung, Beleuhtung, Salz, Pfeffer, Eſſig u.f. m. Servis oder Servis— 
gelder heißen daher bie in mehren Staaten flatt des Servis eingeführten Abs 
gaben, wovon die Ausgaben für die Gafernen umd die Quartiergelder bezahlt 
werden. — Auch veriteht man unter Servis oder Service das für einen ge 
wiſſen Gebrauch nöthige und übereinftimmend gefertigte, meift auf 12 oder 24 Pers 
fonen berechnete Geſchirr, 3.8. Tafelſervis, Kaffeefervis, Theeſervis u. f. w. 

Serviten oder Diener der h. Jungfrau heißen die Mönche des geiftt. 
Drdens, der 1233 zu Florenz geftiftet, und, befonders in Italien und Deutſch⸗ 
land, ziemlich zahlreich, auch mit ben Vorrechten ber Bettelorden begabt, doch 
für die Gefchichte der Kirche nie bedeutend wurde. Den Namen Brüder von Xve 
Maria erhielten die Serviten, weil fie alle ihre Gefpräche mit dem englifchen Gruße 
anfangen; auch werben fie Brüder vom Leiden Ehrifli genannt. Sie folgen ber 
angeblichen Regel des Auguftinus und tragen ſchwarze Kleidung. Ihr General hat 
in Rom unter den Generaleh der Bertelorden die fünfte Stelle. Das anfehnlichfte 
und reichfte ihrer Kloͤſter ift das von der Verkündigung U. &, Frau zu Florenz. 
Weit fie ſich blos ber Andachk widmen und nicht gemeinnüsig machen, haben fie 
in neuern Zeiten viel von ihrem Anfehen verloren. Die wenigen Klöfter, die fie 
nod in den oͤſtr. Staaten haben, find ſchwach befegt; mehr gelten fie in Stalien, 
"befonders im Xoscanifchen. Ihnen gehörte Sarpi (f, d.) und’ der Alterthums: 
forfcher Ferrariusan. Die von ihnen ausgegangenen Einſiedler-⸗Serviten, die 
fih auf Monte Senario im Zoscanifchen anfiedelten, uͤbertrieben die Strenge 
Ihrer Megel und blieben unbedeutend. — 

Servitut, Dienſtbarkeit oder Gerechtigkeit iſt ein Recht an einer Sache 
us reale), ohne Eigenthumsrecht an derſelben, fie überhaupt oder zu beſtimmten 
einjelnen Zwecken zu benutzen. Dies Nutzungsrecht kann an einer jeden Sache, 
nach roͤm. Recht auch an Sklavendienften ftattfinden,, aber ſubjectiv entweder einer 
Perſon eingeräumt fein (servitus personalis) oder wieder mit einer unbewegli⸗ 
hen Sache (als herrſchendem Grundflüf, praedium dominans) bergeftalt verz, 
fnüpft fein, daß jeder Befiger deffelben fein Necht auf dem dienenden, befafteten 
Grundſtuͤck (praedium serviens) ausüben darf. Das Nugungsrecht befteht ent» 
wuder darin, felbft etwas in Beziehung auf den Gegenftand deffelden zu thun, 
3. B. Früchte davon zu ziehen, einen Meg zu gebrauchen (affirmative Servituten), 
oder dem Eigenthümer einen gewiſſen Gebrauch, z. B. das höher Bauten eines 
Hauſes, das Verbauen eines Fenfters u. f. w. zu unterfagen (negative Serituten). 
Zu eignen Reiftungen ift der Eigenthümer der belafteten Sache nicht verbundene 
(servitus in faciend6 consistere nequit); aber im neuern europ. Rechte gibt es 
manche Verhältniffe, wo der Eigenthuͤmer des beläfteten Grundftüdes nicht blos 


etwas leiden, ſondern felbft etwas thun muß, und welche man nach, der Analogie 


tom. Servituten behandelt, obgleich viele fehr verfchieden davon und aus der Ges 


meinbeverbindung oder aus der Grundherrlichkelt enfjtanden find, Die perſoͤn⸗ 


lichen Servituten beftehen bald in der vollen Benutzung einet fremden Sache und 
in dem Genuß aller davon abfallenden Früchte (ſ. Nieß bra uch), bafd in einem 
beſchraͤnkten Nugungsrechte (usus), welches fi nur auf die eignen perſoͤnlichen 
Beduͤrfniſſe begieht oder irgend fonft in feinem Zwecke und Umfange näher bes 
ſtimmt ift, 3. ©. auf bloße freie Mohnung (habitatio). Der Nießorauch ſetzt in 
feiner urfprünglichen Strenge eine Sache voraus, welche durch den Gebrauch nicht 
unmittelbar verbraucht wird, fondern in derfelben Beſchaffenheit zurückgeliefert 
werden kann; nach und nach) aber hat man ähnliche Gebrauchsrechte auch bei Ges 
genftänden angenommen, welche zwar verbraucht, aber dann in gleicher Zahl und 
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Befchaffenhelt zuckdigegeben werben (quasi ususfructus). Inwiefern perſoͤnliche 
MNugungsrechte nur von bem Berechtigten in Perfon ausgeübt oder auch, Andern 
überlaffen werden können, ift aus den befondern Umfländen und Zwecken zu ent⸗ 
nehmen; nur das ganze Nutzungsrecht felbft kann nicht an Andere übertragen wer⸗ 
den. Grundftücögerechtigkeiten (servitutes praediorum), wobei wieder Häufers 
gerechtigkeiten (servitutes praedioram urbanorum) und Ländereigerechtigkeiten 
(servitutes praediorum rusticorum) unterfchieden werden, müffen irgend einen 
bleibenden Zweck haben (causam perpetuam) und irgend einen Vortheil gewaͤh⸗ 
zen; ganz zweckloſe find nichtig. Sie können daher nach altem roͤm. Recht nicht 
durch Zeitbeflimmungen und Bedingungen befchrankt werden; fie find unzertrenne 
lich von bem berechtigten Grundftüd und untheilbar. In Abſicht auf Befig, Er» 
werbung und Erhaftung derſelben ift e8 von Einfluß, ob ihre Ausübung unaus⸗ 
gefest fortgeht, 3. B. das Ruhen eines Balkens auf der Dauer des Nachbars 
(servitus continua); oder ob fie nur zumeilen möglich ift (servitus discontinua) 5 
ob dazu eine befondere flehenbleibende Vorrichtung gehört (opus manufactum, 
servitus qualificata), oder nicht (servitus simplex). Das Nugungsrecht ift 
eine Einfhräntung bes Eigenthums, und foll daffelbe nicht aufheben, aud fo 
wenig als moͤglich die Rechte beffelben beeinträchtigen. Der Ufufructuar muß da= 
für Sicherheit beftellen, daß er die Sache pfleglicdy gebrauchen und bereinft dem 
Eigenthümer in gutem Stande zurudgeben will;. Grundgerechtigkeiten müffen 
eiviliter, d.h. mit Schonung der Rechte des Eigenthuͤmers, ausgeübt werden; fie 
hindern beffen Mitgebraud; in der Regel nicht. Zwar haftet die Lajt auf dem gans 
zen Srundftüde, allein es Eönnen body beſtimmte Theile beffelben, z. B. Wege, ans 
geroiefen werben, auf welchen bie Gesechtigkeit dann ausfchließlih ausgeübt merden 
muß. Die Lehre von den Servituten hängt mit den Grundbegriffen der Rechtes 
roiffenfchaft und Gefeggebung auf das genauefte, zufammen, befonderd mit der 
Materie des Befiges. Ein wahrer Eörperlicher Befig kann dabei nicht eintreten, 
fondern nur eine Ausübung bes Rechts (possessio vel quasi jurium). Servituten 
können wie andere bingliche Rechte entftehen durch Vertrag und legten Willen; 
auch Eönnen fie durch Verjährung erworben werden. Um in dem Befig einer negas 
tiven Servitut, eines Berbietungsrechts zu fein, muß einmal ein wirkliches Vers 
bot vorgefommen und befolgt worden fein. Ebenfo können Servituten auch ers 
köfchen, und zwar durch bloße Unterlafjung des Gebrauchs. Nach roͤm. Recht 
find dazu 10 Jahre nöthig, wenn beide Theile in einer Provinz, 20 Jahre, wenn 
fie in verfchiebenen Provinzen ihren Aufenthalt haben; nach fächf. Rechte gehören 
31 Jahre 6 Wochen 3 Tage dazu. Im rim. Rechte herrſchen mancherlei ges 
lehrte Streitigkeiten. Auch zwifchen verfchiedenen Staaten können folche Dienftbars 
‚keiten (servitutes juris publici) bejtellt werden. (S. Staatsdienftbarkeit.) 
Serviud Tullius, ber fechste unter den fieben Königen des alten 
Roms, regierte von 578—534 v. Chr. Seine Mutter war ald Kriegsgefangene 
dem Könige Zarquinius zugefallen; ©. ward mit beffen Kindern erzogen, machte 
ſich allgemein beliebt, zeichnete fich Durch Verſtand und Tapferkeit aus, und gewann 
endlich des Königs Vertrauen in dern Maße, daß ihm diefer feine Tochter zur Ge— 
mahlin gab, Nach bem Tode des Tarquinius, der ohne Kinder flach, und deffen 
beide Enkel noch fehr jung waren, ward S. zum Könige erwählt, und Rom hatte 
nicht Urfache, dieſe Wahl zu bereuen. S. ſchlug die Vejenter und Zufcier, machte 
fich durch nügliche Einrichtungen verdient, indem er unter Anderm die Stabt und 
das Land in mehre Bezirke (tribus), die Bürger ſelbſt in ſechs Claſſen, jede in Cen⸗ 
turien theilte, und den Genfus einführte. Arch foll ex das erſte Geld haben prägen 
faffen. Die Macht Roms befeftigte er duch ein Buͤndniß mit den Lateineen und 
Sabinern. S. hatte feine beiden Töchter mit den Enkeln feines Schwiegervaters 
vermählt und dadurch den Frieden in ‚feinem Haufe zu fichern geglaubt; jallein bie 
iängere Tochter, Tullia, ein hersfchfüchtigge Weib, morbete ihren Gemahl, Arunx, 
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um ſtich mit Ihrem Schwager, Tarquinius Superbus (f.d.), der feine Ge 
mahlin ermordet hatte, zu verbinden, und vermochte nun denfelben, auch ihren 
Bater zu tödten, um mit ihm den Thron zu befteigen. 

Se ſam ift der Name einer in Oftindien, Syrien, Ägypten, Kleinafien und 
Morea haufig angebauten einjährigen Pflanze, deren Samen fehr reich am einem - 
fetten Die find, das fid) durch Wohlgefhmad und die Eigenfchaft, ſich fange, ohne 
vanzig zumerden, zu erhalten, auszeichnet, Ehedem wurde das Sefamdt zur 
Bereitung mehrer Arzneien gebraucht, ifk aber jegt, da man mit andern Dien dafs 
fetbe bewirken kann, außer Gebrauch. In Indien und im Driente, wo man bie 
nährenden Eigenfchaften diefes DIE fehr fhägt, bedient man fich deffelben häufig 
gleich der Butter. Die Frauen aber gebrauchen ed, um fett zu werden, weil dies 
dort durchaus zur Schönheit gehört, fogar in den Bädern, " Eee 

Sefoftris, ein berühmter Beherrfcher Ägyptens, der dee Sage angehört, 
foll im 13. Jahrh. v. Chr. gelebt haben. Die Alten ſchildern ihn als einen erobes 
eungsluftigen, unternehmenden $ürften, ber einen großen Theil der Damals befanns 
ten Länder fiegreich durchzog und bis an den Ganges und nad Thrazien kam. 
Mag auch Manches, was von ihm und feinen ungeheuern Heeren erzählt wird, 
übertrieben fein, fo ift doch nicht Alles für ein Märchen zu erktären, obwol vielleicht, 
was von Mehren gethan wurde, Einem zugefchrieben worden iſt. Denn aud) als 
Regent fol S., nach feiner Ruͤckkehr von dem neunjährigen Seldzuge, für Agypten 
Vieles und Ruhmwuͤrdiges gethan haben. Dahin gehört die Erbauung praͤchtiger 
Tempel und einer großen Mauer zur Schutzwehr des Landes; auch ſollen auf ſeine 
Beranftaltung, um die jährliche überſchwemmung des Nils gehörig zu vertheilen, 
eine Menge Kandle gegraben und das ganze Land geometrifch vermeffen worden 
fein. Nach einer jährigen Regierung foll er, im hohen Alter erblindet, ſich ſelbſt 
getödtet haben. Den Alten galt S. allgemein für eine wirkliche Perfon und zugleich ' 
für einen ber größten Herrſcher und Eroberer. | 

Seffi if ein in der Gefchichte des neuern Kunſtgeſangs durch mehre Säns 
gerinnen berühmt gewordener Name. Vorzüglich gehören hierher fünf Schweftern, 
die Töchter eines Italieners, ber früher in Rom angeftellt war, feit 1794 aber in 
Wien lebte. Die aͤlteſte Marianne S., geb. zu Rom um 1776, eine der erſten 
Bravourfängerinnen in Deutfchland, war feit 1793 bei ber Opera seria in Wien 
angeftellt und verheiratete fich hier 1795 mit dem Kaufmann Natorp, worauf fie 
fh Seffi- Natorp nannte. Ungefähr 1804 ging fie nach Stalien, wo fie zwei 

Jahre in Neapel am Theater S.⸗Carlo fang, und dann auf lange Zeit nach Kons 
don. In den Sahren 1817 und 1818 trat fie mit dem größten Beifall in ben grös 
fern Städten Deutfchlands auf und ging fodann Über Kopenhagen nach Stodk 
holm. In neuerer Zeit trat fie nur noch in Concerten auf, fo namentlicy in Ham⸗ 
burg. — Die zweite Schwefter, Smperatrice S., geb. zu Rom um 1784, 
unter allen Schweftern die ausgezeichnetfte Sängerin, bildete fi in Wien, wo fie 
1504 zum erften Mat öffentlich auftrat, und ging darauf nach Venedig, wo fie 
während des Garnevals, 1805, den hoͤchſten Triumph einer Künfklerin feierte, 
Nachher wendete fie ſich nach Florenz und farb dafelbft 1808 an der Auszehrung. 
Nach Gerber war fie an ihren Schwager, den oͤſtr. Major von Natorp, verheiras 
thet. — Die dritte Schweſter, Anne Maria ©., eine ber gediegenften Sänges 
tinnen, geb. in Rom 1793, bildete ſich vorzüglich duch das Talent ihrer Schwe⸗ 
fer Imperattice und trat fhon im 12. Zahr mit ihren Schweftern öffentlich auf, 
zuerſt in Wien, dann in Bologna. Hierauf widmete fie ſich in Florenz noch gründ- 
liher dem Studium des Gefanges, lebte dann einige Jahre bei ihrer Alteften 
Schwefter in Neapel und begab ſich 1811 nad) Wien, wo fie, als die ital. Oper 
einging, in der deutfchen auftrat. Sm J. 1813 verheirathete fie fih in Wien und 
führte Hierauf den Namen Neumann: Seffi, fang dann 1814 auf dem Thea⸗ 
ter in Peſth, unternahm hierauf Kunfkreifen in Deutfchland und war 1816 und 
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1817 für die Wintetconcerte in Leipzig, und nachher bis 1823 bei dem neuerrich⸗ 
teten Stadttheater daſelbſt engagirt. Spaͤter ging ſie nach Peſth, wo ſie das Un⸗ 
gluͤck hatte, plöglich ihre Stimme zu verlieren. Sie beherrſchte ihre durchdringende 
Stimme mit feltener Gewalt, und eignete ſich durch ihren Eraftigen Vortrag befon« 

ers für den großen, leidenfchaftlichen Gefang ; daher die Partie der Veſtalin Julia 
und.der Amenaide zu ihren Hauptleiftungen gehörten, wiewol fie im Ganzen mehr 
Concertfängerin als Theaterfängerin war, Im Recitativ blieb fie felbft von den 
‚ meiften Italienern unerreicht. — Weniger befannt find die beiden jüngern Schwes 
fern Bittoria ©., die ſich in Wien verheirathete, und Karoline ©., diein 
Neapel verheirathet lebt. — Maria Therefia S., eine Verwandte der Vorigen, 
bifdete ſich als Sängerin in Wien, dann in Stalien, und gewann, als fie auftrat, 
fehr bald, befonders im füdl. Deutfchland, durch ihre ungemeine Fertigkeit und Sie 
cherheit bei ihrer umfaffenden Stimme großen Beifall. 

Seffion oder Sigung nennt man die Zufammentunft einer Gefellfchaft 
oder. einer weltlichen und geijtlichen Behörde zur Verrichtung ihrer Geſchaͤfte; das 
ber Seffions: oder Sigungstag, der zu jenem Zwecke beftimmte Tag. Die 
franz. Sprache unterjcheidet noch zwiſchen Session oder Sitzungszeit, z. B. die jaͤhr⸗ 
liche Zufammenkunft der Kammern, und Seance, bie einzelne Sigung. — Seſ⸗ 
fion heißt aud) in Schottland ein hohes Gericht ‚welches aus einem Präfidenten 
und vier außerordentlichen Senatoren befteht, welche man insgefammt Lords of 
the Session nennt. Diefes Gericht verwaltet das Juſtizweſen, hält jährlich ziwet. 
große Termine und wird in das aͤußere und innere Haus eingetheilt, davon Bas er⸗ 
fiere jede Woche. wechjelömeife von einem, Senator beftellt wird, ber die Sachen 
fehleunig beforgt, und von bem man an das innere Haus appelliven kann. 

- Gefterz.(sestertius), eine Silbermünze ber Römer, an Werth 2 As. 
Bader der Name: sesquitertius, brittehalb), betrug nad) unferm Gelde ungefähr 
Gr. 3 Pf. oder 4. Kr.; doch war ihr Werth nicht zu allen Zeiten ganz derfelbe. 
Wohl zu unterfcheiden iſt die neutrale Form: Sestertium, welche gewöhnlich in 
der Mehrzahl vorkommt und feine wirkliche Münze, fondern eine Summe von | 
1000 Seſterzen, aljo ungefähr von 50 Thlrn. bezeichnet. Noch ift zu bemerken, 
daß, wenn die Summe 100,000 und darüber beträgt, ein Zahlwort in ies zu 
sestertium gefegt wird, wo dann fo viel 100,000 Sefterzen zu verftchen find; 
3. B. quadragies sestertium find 4 Mit. Sefterzen; und decies sestertium oder 
Sestertio X, eine Million, wo das Wort sestertium auch öfters ganz weggelaffen 
wird. Die gewöhnliche Bezeichnung ift H. S.; das As bezeichnete man nämlich 
duch I, das halbe Ag (semis) dur 8; da nun ber Sefterz 27: As galt, fo drückte 
man dies durch II S aus; die beiden Striche aber wurden fpäter durd) einen Quer⸗ 
ffrich verbunden. Gewoͤhnlich fagte man auch ftatt sestertius im gemeinen Les 
ben numus. Ws Gewicht betrug ein Sefterz ungefähr 15% Gran franz., ober 
0,223 Quent. berliner Gewicht. 
„. Seftine iſt eine lyriſche Versform, welche ſechs fechszeilige Strophen und. 
eine dreizeilige umfaßt; der Vers ift, wenigſtens in der Regel, ber fünffüßige Jams . 
buͤs, ber bei dem männlidyen Reim aus zehn, bei dem weiblichen aus elf Sylben 
beſteht. Das eigentlich Charakteriftifche der Seftine aber liegt darin, daß in jeder 
ber ſechs Strophen bie ſechs Schlußmworte der erſten wieberkehren, und zwar in ber 
Ordnung, daß das Schlußmwort des fechöten Verfes der erften Strophe zum Schluß: 
wort des erften Verſes der zweiten Strophe wird, die andern fünf Verfe ber zweiten 
Strophe aber mit den Schlußwörtern der fünf erften Verſe der erften Strophe in 
willfürlicher Ordriung endigen. Die britte Strophe wird ebenfo nad) der zmeiten 
gebildet, wie diefe nach ber erſten gebildet worden, und fo jede folgende nad) der 
nächftvorhergehenden, ſodaß jedes der ſechs Schlußwoͤrter ein Mal das legte und ein 
Mal das erfte in einer Strophe geweſen, und ber legte Vers der fechsten Strophe 
‚mit dem erften Verſe der erften Strophe auf einerlei Schlußwort ausgeht. Die dreis 
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zeifige Strophe, womit bie Seftine endigt, wieberhoft die ſechs Schlußwoͤrtet noch⸗ 
mals in der Ordnung, wie ſie ſich in ber erſten Strophe finden; jeder Vers enthaͤlt 
zwei davon, eins in der Mitte und eins am Ende. Sonft findet fi der Reim in: 
der Seſtine weiter nicht. Die Form ift ſuͤdl. Urſprungs. Unter Petrarca's Gedich⸗ 
ten find mehre treffliche Seftinen. Überhaupt ift fie wol von, den Stalienern, uud 
nächft diefen von den Spaniern am meiften ausgebildet worden, In ber. neueſten 
Zeit hat man fie aud) in die deutfche Poefie verpflanzt. Xrog des. Zwangs, ben bie; 
äußere Form auflegt, iſt fie von einzelnen Meiftern zum Ausdrud fanfter Gefühle; 
trefflich gebraucht worden: die flete Wiederkehr derfelben Endworte verftattet zwar 
keine große Abwechslung, führt aber auch keineswegs nothwendig Einförmigkeit. 
mit ſich; vielmehr ift die Mannichfaltigkeit der Betrachtungen und Gefühle oft zu 
beroundern, bie ein ideenreicher, fcharffinniger Dichter an biefelben Begriffe zu 
knuͤpfen gewußt hat. Die Seftinenform, wie einige Kunftrichter gethan, ohne Weir 
teres zu verwerfen, verräth mindeftens Cinfeitigkeit und Vorurtheil. ©; ....° 
Seftini (Domenico), neben Eckhel und Visconti der Dritte in ber Reihe ber. 
Wiedererwecker der Numismatik, welche noch in ber erften Hälfte des 18. Jahrh. 
wenig andere Zwecke erfüllte ald der Mythologie und Monographie zur Erlaͤute⸗ 
ung und den Sammlern griech. und roͤm. Alterthuͤmer zur Unterhaltung zu dies 
nen, während fie ber Geſchichte, Chronologie und Erdbeſchreibung, denen fie ſpaͤ⸗ 
ter eine Dauptquelle und Stüge ward, einen verhältnißmäßig nur. fehr geringen. 
Nugen brachte, wurde am 10. Aug. 1750 in Florenz geboren. Im Collegium: 
feiner Baterftadt gebildet, wollte er fich anfangs dem geiftlichen Stande widmen 
und trat in das Trappiſtenkloſter zu Buonſollazzo, welches er aber bald darauf ver», 
ließ und fih, nachdem er eine gelehrte Abhandlung über einen in ber Laurenzianie, 
ſchen Bibliothek befindlichen Codex bes Virgil (Flor. 1774, 4.) und eine andere: 
über die alten Inſchriften im Palaft Rinuccini geſchrieben, 1774 nach Sicillen be- 
gab, wo er zu Catanea das Mufeum des Zürften von Biscari ordnete. Er machte: 
eine Befchreibung deffelben und zugleich mehre Bände Briefe bekannt, melche den 
Alerbau, Handel, die Induftrie, Alterthümer und Gebräuche diefer Infel behan⸗ 
dein. Bon da reifte er über Malta und Smyrna nad) Konftantinopel, und bes, 
wirkte durch feine Schilderung der Peft, welche daſelbſt 1778 wüthete (Flor. 1779,, 
12.), viele Berbefferungen in der Sanitätsverfaffung feines Vaterlandes. Mit der 
Bildung der nachmals fo berühmten Medaillenfammlung des damaligen engl. Bots , 
ſhafters bei der Pforte, Sir Robert Ainslie, beauftragt, befuchte er die Halbinfel, 
Cycicum, Burfa und Nicdaz ging fpäter nach Bukarefcht zum Hofpodar Fürften ‚' 
Ypfilantis, von da durch Siebenbürgen und Ungarn 1779 nad) Wien, wo er mit. 
Eckhel und Neumann befannt wurde, und Eehrte auf der Donau und dem [hware 
zen Meere wieder nach der osman. Hauptftadt zurüd. Im folgenden gehe be⸗ 
ſuchte er Baſſora, Bagdad, Aleppo, ſodann Cypern und die Nordkuͤſte Agypteng,. 
und ſchiffte ſich zum dritten Male nach Konſtantinopel ein, von wo er mehre Wan⸗ 
derungen durch Kleinaſien unternahm. Die Ainslie'ſche Sammlung, von ihm mit 
großem Fleiße beſchtieben, erlangte durch dieſe Reiſen eine ſeltene Vollſtaͤndigkeit. 
Neben dieſem ſeinem Hauptzweck richtete er fortwaͤhrend ſeine Aufmerkſamkeit auf 
Zopographie, Induſtrie, Naturerzeugniſſe und Sitten der Länder, welche er bes 
reifte, und feine in mehre Sprachen übertragenen Reifewerke: „Briefe aus Sieilien 
und der Zürkei” (2 Bde., Lpz. 1781—83) ; „Reife durch die Halbinfel Cyeicum” 
(1785); „Reife nach Baffora” (1786); „Reife von Baffora nad) Konftantinos 
pe” (1788); „Beſchreibung des thrazifhen Bosporus” (1789); „Reife nach 
Bukarefcht” (1794); „Reife durch die Walachei, Siebenbürgen und Ungarn‘ 
(1815) u. f. w., find noch gegenwärtig wegen ihrer Genauigkeit und Vollſtaͤndig⸗ 
keit allgemein geſchaͤtzt. Nachdem er einige Zeit in feinem Vaterlande gelebt, machte 
er eine neue Meife nach dem Orient, wurde aber nach Navarin verfchlagen und rets 
‚te fich nut mit Mühe, worauf er von Salonkti nach Toscana zurlickkehrte, wel ⸗ 
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ches fein Beſchuͤtzer Leopold unterbeffen verlaffen hatte, um feinen Bruder, dem 
Kaifer Joſeph, auf dem deutſchen Kaiferthron zu folgen. Einige Jahre darauf ers 
fhien S.'s großes Werk: „Classes generales s. monetae urbium, populorum 
et regum ordine geographico’ (2. Aufl., Flor. 1821, 4.), welches er groͤß⸗ 
tentheild während feines Langen Aufenthaltes in Deutfchland, zu Leipzig, Halle, 
Gotha, Charlottenburg und Berlin, wo der König von Preußen ihm einen ans 
fländigen Jahrgehalt anwies, gefchrieben hatte, fowie eine Sammlung feiner Briefe 
über die Münzkunde und bie Befcreibungen, der Mufeen Ainslie, Bellini, Bor: 


gia, Gradenigo, Knobelsdorf, Schelleräheim u. ſ. w. Nach mehrjährigem Vers _ 


f 


weilen in Preußen befuchte er 1810 Paris und wurde ſodann von der Fürftin Eliſ. 


Bacciocchi, damaligen Großherzogin von Toscana, zu ihrem Antiquar und Biblior 
thekar ernannt, welche Stelfe er 1814 bei der Rückkehr Ferdinand IH. verlor. Hier⸗ 
auf uͤbernahm er die Ordnung des Hederwat'ſchen Mufeums, machte verfchiedene 
Reiſen nach Baiern und lieferte Befchreibungen der Ein. Münzfammlung zu Münz 
hen, der bes Prinzen Chriftian von Dänemark, des Mufeums Fontana zu Trieſt 
u. ſ. w., ſowie fein treffliches Werk über die antiken Stateren (1818). Durch) feine 
großen Verdienfte und raftiofen Arbeiten bervogen, beftimmte endlich der Großhers 
309 Ferdinand dem alternden Manne ein Fahrgehalt mit dem Titel eines kin. Ans 
tiquars und Profefford an der Univerfität zu Pifa, und deffen Sohn und Nachfols 
ger, Leopold II., kaufte feine Bibliothek und ungebrudten Arbeiten, worunter ſich 
unter Anderm fein „Systema geographicum numismaticum” in 14 Follobaͤne 
ben befindet. Bis an fein Lebensende fegte ©. feine Fotſchungen fort: in den Jah 
ren 1828—30 erfchien feine Befchreibung des Hederwar’fchen Mufeums (7 Bde.) 
und 1831 die Befchreibung ber griech. Medaillen ber Chaudoir'ſchen Sammlung. 
Meich an Jahren tote an Verdienſten befchloß er endlich feine thätige Laufbahn zu 
Florenz am 8. Jun. 1832, und nahm ben Ruhm des erften Muͤnzkenners feines 
Jahrh. mit ins Grab. Von feiner umfaffenden und gruͤndlichen Belefenheit in den 
alten Gtaffitern, fowie yon feinen Kenntniffen in ber Geſchichte, Alterthumswiſ⸗ 
fenfchaft und Naturkunde zeugen feine zahlreichen in Italien, det Schweiz, Frank⸗ 
reich und Deutfchland gebrudten Werke, welche aus etwa 50 Bänden beftchen, 
und deren vollftändige Sammlung fchon jegt fehr felten geworden iſt. 
Seth, der zweite Sohn Adam’s, wird in der heiligen Schrift als bee 
Stammvater der Sethiten erwähnt, bie ſich vor den Kainiten, den Nachkom⸗ 
men feines aͤlteſten Bruders, lange Zeit durch ein Gott mohlgefälliges Leben aus⸗ 
zeichneten, endlich aber body auch fo ausarteten, daß zur Zeit Noah's Gott die 
Sündflut auf Erden eintreten zu laffen für gut befand, ine gnoſtiſche Sekte des 
2. Sahrh. n. Ehr., die Sethianer, behauptete, daß ©. in Chriftus wieder auf 


Erden erfchienen fei, und rühmten ſich, mehre Bücher von ihm zu befigen, wie dies 


auch die Araber und Äthiopier thun. 

Seger heißt der Ladeſtock der Kanonen und Haubigen, der aus einem in 
bie Seele paffenden Kolben von 17. — 2 Mündungsdurchmeffer Länge und einer 
Stange von der Länge des Gefchüges befteht. An dem andern Ende der Stange 
befindet fich bei den Feldgeſchuͤtzen der Wifcher, ein ähnlicher Kolben, welcher dazu 
dient, die Seele des Gefchüges rein zu wifchen und vom Pulverfchleim und den 
noch glimmenden Überbleibfeln der Ladungsbeutel (Kartufche) zu reinigen. 

| Seuchen werden bie Krankheiten genannt, welche zu gleicher Beit mehre 
Individuen befallen und von einer und derfelben Urfache veranlaßt worden find. 
Vorzüglich, aber nicht ausfchliegend gebraucht man dieſen Ausdrud von ben epide⸗ 
‚mifchen Krankheiten dee Thiere, die auch Epizootien (f. d.) genannt werben. 
Dahin gehört der anſteckende Tpphus, welcher unter dem Hornvieh und ben Kagen 
graffirt, der Milzbrand, der das erftere befüllt, Karbunkel, Aphthen, Katarrhe, 
Bruftentzundungen, Blutungen u. f. w., welche verfchiedene Hausthieve befallen. 


Auch unter den Vögeln, Fiſchen und Infekten, namentlich den Seidenraupen und 
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Bienen, wird manchmal ein fo häufiges Sterben beobachtet, daß man an eine 
Seuche denken muß. Die Urfachen, welche eine Seuche unter irgend einer Thiers 
art herbeiführen, find noch weniger aufgehellt, als es in Hinficht auf die Epidemien 
des Menſchengeſchlechts der Fall iſt. Bisweilen erkennt man fie zwar in ſchlechten 
Nahrungsmitteln, öfter aber muß man zu den Veränderungen in der Atmofphäre 
feine Zuflucht nehmen, um die Entfiehung der Seuchen denkbar zu machen. Mehre 
unter ihnen, 4. B. ber Milzbrand und der Typhus, find zugleich anfteddend, andere 
nicht. Vorzüglich die erftern geben einen fehr wichtigen Gegenftand für die Medi⸗ 
einalpolicei ab, welche Mittel anzuordnen hat, wodurch der weiteren Ausbreitung 
ber Seuche Grenzen geſetzt werben. Auch muß die Medicinalpolicei votzuͤglich zur 
Beit herefchender Seuchen ein wachfames Auge darauf haben, daß das Fleiſch ers 
krankter Thiere nicht zum Verkauf ausgeboten und genoſſen wird. Manche diefee 
Seuchen, z. B. der Milzbrand, erzeugen ſchon durch die Berührung bösartige, 
beandige Geſchwuͤte, welche unter bem Namen ber ſchwarzen Blatter (Karbun⸗ 
kel) bekannt find. * | 

Seufzer entfliehen, wenn man zuerft langſam und ſtark einathmet, und 
dann, bie Luft ziemlich ſtark und fehnell wieder herausftögt. Beim Einathmen 

wird ‚die Bruft weit ausgedehnt und eine große Menge Luft eingezogen, um das 
Misverhältnif auszugleichen, welches ben Seufzer veranlaßte, Dies befteht naͤm⸗ 
lid) darin, daß das rechte Derz von einer zu großen Menge venöfen Blutes überfüllt 
iſt, deſſen es fich nur im die Lungen entledigen kann. Je mehr diefe aber ausge⸗ 
dehnt werden, defto mehr Blut können fie aufnehmen und in arterielles umwan⸗ 
bein. Bor dem Seufzer wird ein Gefühl von Druck in der Herzgegend und in 
bem Epigaftrium wahrgenommen, welches durch denfelben erleichtert wird. Kranks 
bafte Zuftände des Körpers, melche eine ſolche Gongeftion in den Venenſtaͤmmen 
und dem rechten Herzen veranlaffen, bedingen daher auch eine feufzende Refpiration, 
Daffelde wird auch von den niederdrüdenden Gemüthsbewegungen, 5. B. Kummer, 
Sorgen, Angft, Sucht, Heimweh, unglüdlicher Liebe u, f. w., beobachtet, welche 
vieleicht mehr Seufzer veranlaßten als jene phyfifchen Urfachen. —— 

Seufzer, auch rothe Seufzer, war der Name einer geringhaltigen 
Scheidemuͤnze, die 1701 aus ber leipziger Münze ausging. Weil durch fie die 
Mark fein auf 32 Thlr. ausgebradht war, fegte das Volk eigenmächtig ihren Werth 
von 6 Pfennigen auf 2 Pf. herab. König Auguft UI. befahl zwar unterm 16. Febr. 
1703, das Stüd für 3 Pfennige anzunehmen, gervährte aber unterm 13, Apr, 
deſſelhen Jahres dem Publicum, daß e8 bei feinem Umlaufspreife von 2 Pf. blieb, 
Der Plan zu diefem Finanzunternehmen foll vom Grafen Beichlingen ausges 
gangen fein. . In zwei Jahren waren mehr ald für eine halbe Mill. Thlr. folcher 
Seufzer ausgeprägt worden. Grofchen diefes Gehalts, die man fchon auszumuͤn⸗ 
jen angefangen hatte, wurden gleich wieder vernichtet und gehören daher zu den 
Eeltenheiten. 

Seume (Joh. Gottlieb), bekannt durch feine Schriften und Schidfale, 
mehr noch durch feinen fonderbaren, aber kräftigen Charakter, war am 29. San. 
1763 in dem Dorfe Poferne bei Weißenfeld geboren, wo fein Vater Bauer war. 
Als Legterer verftorben, nahm fi) der Graf von Hohenthal = Knauthayn des hülf- 
loſen Knaben an, brachte ihn auf die Schule in Borna, dann auf die leipziger Nis 
colaiſchule und ließ ihn nachher fludiren. ©. wendete fidy der Theologie zu; ba 
er aber mit dem damaligen Geifte berfelben fi) nicht befreunden konnte, fam er zu 
dem Entfchluffe, ſich durch einen Gemwaltfchritt auf Einmal davon zu befreien, und 
machte ſich auf den Weg nach Paris. Aber ſchon am dritten Abende fiel er Wer: 
bern für Amerika in die Hande, nahm Dienfte und ward unter den heſſ. Truppen 
dahin eingefchifft. Nachdem er in Canada gegen bie Vertheidiger der Freiheit bie 
zum Frieden gefochten hatte, kehrte er mit feinen Landsleuten nach Europa zurüd. 
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Aus Furcht, an die Preußen verkauft zu werden, entſprang er in Bremen. Den⸗ 
noch gerieth er nach wenigen Tagen unter preuß Werber und ward nad) Emden ges 
bracht, wo er als gemeiner Soldat dienen mußte. Auch hier entfloh er zweimal, 
ward jedes Mal wieder eingeholt und entging nur auf vieles Fuͤrbitten der Todes⸗ 
ſtrafe. Endlich erhielt er, als ein wackerer Bürger ſich mit 80 Thlrn. für ihn ver⸗ 
buͤrgt hatte, Urlaub. Sogleich ging er nach Leipzig, feſt entſchloſſen, nicht in das 
Soldatenjoch zuruͤckzukehren, bejahlte jene Summe von dem Honorat für die Übers 
ſetzung des engl. Romans: „Honorie Warren”, die 1788 erſchien, und widmete 
fi) nun den Wiffenfhaften. Einige Jahre nachher nahm-er eine Secretairſtelle 
bei dem ruſſ. General Igelſtroͤm an, der die poln. Angelegenheiten leitete, kam mit 
demfelben 1793 nah Warſchau und erhielt eine Dffizierftelle bei den- Grenadieten 
As in Warfchau der Aufftand der Polen gegen die Ruffen ausbrach, ward et zum 
poln. Gefangenen gemacht. Nach feiner Befreiung begleitete er einen ſchwer ver⸗ 
wundeten ruſſ. Major nach Leipzig, blieb daſelbſt, ertheilte unterricht im Engli⸗ 
ſchen und gab feine „Wichtigen Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794” 
(2p3..1796), die „Zwei Briefe'-über die neueſten Veränderungen in Rußland” 
(Zür. 1797), und feine „Obolen“ (2 Bde., 1797) hetaus. ‚Später folgte er der 
Einladung feines Freundes Goͤſchen und übernahnt das Amt eines Gorrectors in 
deffen Druderei zu Grimma. Um aber diefem einförmigen Geſchaͤfte nicht nach 
und nach ganz zu erliegen, beſchloß er zur Erholung eine Fußreiſe durch Italien nach 
Sicilien zu machen. Zuvor aber ließ er feine „Gedichte“ (Lpz. 1801; 4. Aufl., 
1815) im Drud erfcheinen. Abgehaͤrtet, wie er war; trat er im Dee. 1801 bie 
Reife an und kam nad) neun Monaten, in welchen er Öftreich, Stalien, Sicitien, 
die Schweiz und Paris befucht hatte, nad) Leipzig zuruͤck, worauf er feinen „Spas 
ziergang nach Syrakus“ (3 Bde., Braunſchw. u. Lpz. 1802; 4. Aufl. 1815—17) 
erfcheinen ließ, der mehr durch —* perſoͤnliche Eienthaͤmichkei als durch‘ neue 
und wahre Beobachtungen und Schilderungen intereffant ift; denn bie Eilfettigs 
keit, mit der ©, reifte, verbunden mit feinem in fich gezogenen Charakter, ließ die 
Gegenftände nur flüchtig an feinen Augen voruͤbergehen, und erlaubte ihm nicht, 
fie unterſuchend und unbefangen zu durchdringen. Eine aͤhnliche Fußreiſe machte 
&. 1805 über Petersburg, Moskau, duch Finnland nady Schreden, und bes 
fchrieb fie unter dem Titel: „Mein Sommer im 3.1805” (Hamb. 1806; 2. Aufl., 
1815). Die Vorrede ift ein merkwürdiges Denkmal feines glühenden Eifers für 
Freiheit und Vaterland. Nach langen Eörperlichen Leiden ftarb er am 13. Zum. 
1810 zu Teplig, wo er Genefung ſuchte. Als Menſch verdient ©. alle Anerken⸗ 
nung; feine Lebenserfahrungen, befonders eine frühere ungluͤckliche Liebe, hatten 
eine gewiſſe Bitterfeit gegen die Welt in ihm zuruͤckgelaſſen, ohne daß er die Wett 
haßte oder ihre Güter verachtete. Er hatte aber Kraft genug, was ihm verfagt war, 
mit Anſtand zu entbehren, und war ſtolz genug, fein Verlangen danach zu . 
As Schriftſteller und Dichter hat er ſich wenig uͤber das Mittelmaͤßige erhoben, da 
ihm bei einer kraͤftigen, oft ungezuͤgelten Phantaſie die kuͤnſtleriſche Beſonnenheit 
und Klarheit fehlte, er auch Sprache und aͤußete Form nicht vollkommen in 

feiner Gewalt hatte. Seine „Sämmtlichen Werke“ erfchienen in 13 Bänden 
' (Rpz. 1826 — 27, in 12.) und in Einem Bande, herausgegeben: von Adolf 
Wagner (pp. 1835). Die von ihm begonnene Selbſtbiographie ward von 
Clodius beendet (Rpz. 1813). 

Severianer oder Severiten, ſ. Sekten. 

Sevrrus (Lucius Septimius), rim. Kaifer 193—211 n. Chr., — 
zu Leptis in Afrika 146 n. Chr. geboten. Sein Vater Septimus Geta, wat 
roͤm. Patrizier, und die beiden Bruͤder deſſelben waren Conſuln. S. erhielt eine 
vortheilhafte Erziehung und machte große Fortſchritte in der Beredtfamkeit; dabei 
aber war er ehrfüchtig und hatte einen vorherrfchenden Hang zu Vergnuͤgungen. 
Als er nah Rom kam, — ihn Marcus Aurelius zum Senator, und ſchnell 
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. nacheinander bekleidete er faft alle Staatsaͤmter. Als Quaͤſtor kam et nach Afrika, 
nachher,erhielt er den Oberbefehl über eine Legion in Spanien; ſpaͤter verlebte er 
einige Zeit in Athen, ward darauf Statthalter im Bezirk von Lvon, Conſul, und 
endlich zur Zeit des Commodus Befehlshaber der Truppen. in Pannonien.; Nach, 
der Ermordung des Kaifers Pertinar, als Didius Julianus das Diadem erkauft 
hatte, ließ er fih 193 n. Chr. durdy feine pannonifchen'Legionen zum Kaifer ers 
klaͤren, feste fich fofort zu Fuß an: ber Spige eines außerlefenen Heers in Mark 
und theilte alle Befchwerlichkeiten bes fchnellen Feldzuges: mit dem gemeinften Sol⸗ 
daten: Der ſchwache Julian. ward vom Senat abgefegt. und hingerichtet, und S. 
ernpfing zu Interamnd den Befchluß, wodurch er zum Kaiſer erwählt war. Seine: 
erfte Handlung war bie Beftrafung derjenigen Prätorianer , welche unmittelbar an 
der Ermordung des Pertinax Theil genommen hatten, worauf er das ganze Corps; 
aufloͤſte das er 100 Meilen weit von der Hauptflabt verwies. Doc) fein Thron 
wankte noch; Pescennius Niger, Statthalter von Syrien, und Albinus in Bri⸗ 
tannien, ben er einftweilen als Caͤſar Hatte anerkennen müffen, machten ihm das 
Diadem ftreitig. ‘Niger war von Beiden der Mächtigfte; S. beſchloß daher, ihn 
zuerſt anzugteifen, und nachdem er ihn in verfchtedenen Schlachten und zuletzt bei: 
Iſſus in Cilicien befiegt hatte, wurde Niger ſelbſt auf der Flucht nach dem Euphrat 
#94 getötet. - ©. verfolgte feinen Sieg ald Tyrann. Erſt verbannte er die Söhne: 
bes Niger, fpäter ließ er fie hirfrichten. Die Städte, welche es mit feinem; Nebens 
buhler gehalten hatten, wurden an Gelde, die Senatoren aber, bie. in dern Deere. 
deſſelben gebient hatten, am Leben geſtraft. Als er nady langer Belagerung By⸗ 
zantium eingenommen hatte, ließ er es niederreißen und, beraubte alle Einwohner 
ihres Eigenthums. Nachdem er noch über die Parther und andere barbarifche Voͤl⸗ 
ker mehre Vortheile erfochten Hatte, ;Eehrte er nach Nom zurüd, Zu mächtig jetzt, 
um noch länger einen Theilnehmer feiner Macht zu dulden, nahm er. dem Albinus 
feine Vorrechte und ſeine Titel als Caͤſar, grade als derſelbe auf ben Rang eines 
Auguſtus Anſpruch machen wollte, Darauf verfammelten Beide ihre ganze Macht 
und trafen 197 n.Chr. bei Lyon, Jeder an der Spige eines Heers von 150,000 
M., zufammen. Nach einer langen, zweifelhaften Schlacht fiegte ©., und Als 
binus ſtuͤrzte ſich, da er ſah, daß Alles verloren war ‚:in fein Schwert. Jetzt uͤber⸗ 
ließ ſich S. ohne Ruͤckhalt ſeiner Grauſamkeit. Die Familie des Albinus und die 
vornehmen, in der Schlacht gemachten Gefangenen wurden nebſt vielen Einw. 
Galliens, die feinen Nebenbuhler unterftügt hatten, hingerichtet; um ben Senat, 
der ſich dem Albinus günftig bezeigt hatte, zu befchimpfen ‚ bewies er. dem Andene 
fen des Commodus, der für ehrlos erklärt war, göttliche Ehre und hielt nad) feis 
ner Ankunft zu Rom eine drohende Rebe an ben Senat, von beffen Mitgliedern 
29, nad) Andern-41, ohne Verhoͤr fogleic hingerichtet wurden. Da ©, wußte, 
dag ihn feine Übelthaten den höherm Ständen verhaßt gemacht hatten, fo fuchte er 
durch Schaufpiele, Onadenbezeigungen und Befteiungen von Läftigen Abgaben 
das Volk zu gewinnen; daher herrfchte während feiner Regierung Friede und Wohl⸗ 
ftand im Reiche. Beſonders wurde von ihm das Deer begünfligt, und die Vermeh⸗ 
rung des Soldes, die Vorrechte und Freiheiten, welche er feinen Truppen geftattete, 
die zur Auflöfung aller Eriegerifchen Zucht hinführten, können mit als Urſachen des 
Verfalls des roͤm. Reichs betrachtet werden. Seinen Liebling Plautianus ernannte er 
zum Befehlshaber der neuen, von ihm eingeführten Leibwache, welche größtentheils 
aus Eingeborenen fremder Nationen beftand. Durch feine Regierung ward der legte 
Anfchein einer republikanifchen Regierung verwifcht und eine durchaus unumfchräntte 
monarchiſche Gewalt in Rom eingeführt. Aus mehren glüdlichen Kriegen gegen 
die Parther, Armenier und Araber kehrte er nach fünf = bis fechsjähriger Abweſen⸗ 
beit, 203, nad) Rom zurüd. Die Graufamkeit des ©. fchien mit feinen Jahren 
zu wachfen; fein äußeres Glüd ward durch die Uneinigkeit — und be⸗ 
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ſonders durch die Wildheit des Altern getrlibt. Endllch unternahm er, von feinen 
Söhnen begleitet, einen Feldzug nach England, wo et den füdfichen Theil Galebos 
niens (des jegigen Schottlands) bis an die Flüffe Eiyde und Forth eroberte, Meht⸗ 
füche Angriffe feines unnatuͤtlichen Sohnes Caracalla (f. d.) auf fein Leben, 
verbunden: mit Alter und Schwäche, verbitterten ihm feine legten Tage, Er ftarb 
zu Eboracum (York) 2i1n. Chr, Obgleich die Untreue des S. gegen feine Mite 
bemwerber, feine Graufamkeit gegen überwundene Feinde und die blutige Strenge 
in feiner Verwaltung feinen Charakter befleden, fo war er doch ein Fürft , der Than 
tigkeit, Muth und Ordnungsliebe befaß, ber viele Misbraͤuche abfteilte und eine 
ſtrenge unparteiifche Rechtöpflege bei einer einfachen, mäßigen Lebensart aus⸗ 
übte:: Auch war er ein vortrefflicher Menfchentenner. Anfangs dem Chriften» 
thume zugethan, ließ er feinen Sohn Caracalla darin unterrichten ; aber die ſchnelle 
Ausbreitung diefer Religionspartei beunruhigte ihn, fobaß er einen Strafbefehl 
gegen Bekehrungen zum Juden= und Ehriftenthume erließ, welcher als der Anfang 
der fünften Verfolgung der Chriſten angeſehen wurde. 

Sevigne (Marie de Rabutin-Ehantal, Marquiſe de), eine der ande 
gezeichnetſten franz. Schriftftellerinnen, geb. 5. Febr. 1626, repräfentirt am 
glaͤnzendſten und anmuthigften diejenige Richtung der franz. Literatur vor 1789, 
wodurch biefe felbft ſich von allen andern Literaturen unterſcheidet, naͤmlich der 
Geift der Converſation und Gefellfchaftlichkeit. Nach dem Tode ihres ‚Vaters, 
Aines wuͤthenden Duellanten, ber unter Anderm am Oftertage vom Abendmahls⸗ 
tiſche aufftand, um ein Duell abzumachen, von einem geifttichen Oheim erzogen, 
erlernte fie das Rateinifche, Spanifche und Stalienifhe und ward überhaupt einer 
gehmdlichen Bildung theilhaftig, ſodaß fie ihr ganzes Leben hindurch nicht nur ihre 
franz. Schriftfteller, fondern auch Tacitus und, Quintilien, Birgit und dem 
h. Auguftin mit Vergnügen und Nugen las. Dabei blieb fie an-einem glänzenden 


und verderbten Hofe fittlich vein:, was fie mit einigen Freundinnen freilich nur das ⸗ 


durch erkaufte, daß fie ſich, als zur Coterie der Precieuses im Hotel Rambouillet 

gehörig, dem Gefpötte der Anderslebenden ausſetzte. Achtzehn Jahre alt ward ſie 
an den Marquis de Sevignd verheirathet, einen ſehr gewoͤhnlichen Mann, ber 
1651 in einem Duell blieb und fie als Mutter eines Sohnes und einer Tochter 
zuruͤckließ. Ungeachtet ihrer Jugend und Schönheit auf eine zweite Heirath vers 
zichtend, vereinigte Frau von ©. nun alle ihre Neigungen und Wünfche in bee 
Liebe zu ihrer Tochter, welthe fie mit ſchwaͤrmeriſchet Leidenſchaftlichkeit liebte, 
Diefer außerorbentlichen mütterlichen Zärtlichkeit verdanken wir ihre wahrhaft eine 
jigen ‚„„Letires à sa fille Mad, de Grignan” (6 Bde, Par, 1734, 12.53 8 Bde, 
Amft. 1756; 10 Bbe., Par. 1800, 12.5; 11 Bir., 1806, 12.5 befte Ausgabe 
won Monmergue, 12 Bde, 1818,12). Sie hatte 1669 ihre Tochter an dem 
Srafen von Grignan verheicathet, und diefer übernahm bald darauf in Abweſen⸗ 
beit des Herzogs von Vendöme das Commando in der Provence. Hieraus ent» 
Rand eine 27 Jahre fortdauernde Correfpondenz, welche für jeben gebildeten und 
genußfaͤhigen Lefer das hoͤchſte Intereſſe, und mit Recht neben den Werken von 
Moliere und Lafontaine einen Ehtenplatz in der franz. Literatur gefunden hat. 
Eine fo zarte Lebhaftigkeit des Geiftes und der Phantafie, mit einer folhen Wärme 
des feinften, cultivirteften und doch unverkünftelten Gefühle hat ſich felten in einer 
meiblichen Seele zufammengefunden. Borzüglid> ausgezeichnet ift Sprache und 
Styl diefer Briefe, obgleich fie durchaus Eeiner Seile unterlegen haben. Auch find 
fie ein wichtiger Beitrag zur Kenntniß des Damaligen Hof: und höhern Weltlebens, 
und dies um fo mehr, als Frau von ©. ſich in ihren Grundfägen und Anfichten 
nur unbedeutend über die damalige Bildung erhob und es troß ihrer unleugbaren 
KReligioſitaͤt und Sittlichkeit doch ganz natürlich findet, daß man in Rennes auf 
gut Gluͤck 60 Bürger hängt, weil bei einem Aufftande ber — keute der 
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Gouwerneur beleidigt worden iſt. — —— ſtarb auf dem Schloſſe lhrer 
Tochter in der — am 14. Jan 1606 

Sevilla, die groͤßte Stadt in Spanien. und nach Madrid die zweite im 
im Range, liegt in Niederandasufien,, in. einer Ebene am Guadälguivir, und iſt 
Die Hauptftabt der nach ihr benannten Provinz (423 IM: mit 790,100 Einw.) 
und der Sig eines. Erzbifchofs.und des Ein. Obergerichtd (audiencin real), welches 
unmittelbar unter dem Rathe von Gafkilien fieht. Mit den Vorſtaͤdten hat fie eis 
nen Umfang von 3/2 geograph. Meilen, 12 Hauptthore, 30 Kirchen, darun 
ter die Domkirche, und 96,000 (ehemals 400,000): Einw. Der Boden ift fehe 
ſumpfig, weshalb viele Häufer auf Pfähten ruhen, und die Straßen find eng, 
frumm und ſchlecht gepflaftert. Als Sehenswuͤrdigkeiten find zu erwähnen: bie 
Domlirche, ein altes maurifches- Gebaͤude, bie größte in Spanien, reich an Koſt⸗ 
barkeiten und herrlichen Gemälden, mit 82 Altären, einer Orgel von 5000 Pfeifen, 

und dem Grabmale bes Colombo; ber Thurm an berfelben (Giralda) ift 3748. 
hoch und inwendig fo gebaut, daß man bis zur Spige hinauf reiten kann (vgl. Bers 
mudez;, „Deseripcion de la Eatedral de 3); der koͤn. Palaſt Alcazar, die ches 
malige Refidenz der maurifchen Könige, worin 1478. die Inquiſition ihr erſtes 
Zribunal errichtete, ‚zum. Xheil yon den Mauren, zum Theil fpäter erbaut; das 
Amphitheater zu den Stiergefechten, im Innern 240 Fuß im Durchmeſſer, halb 
von Quaberfteinen, halb von Holz aufgeführt, das: größte biefer Art in Spanien; . 
die maurifche Waſſerleitung welche 400 Bogen hat; die Alameda, ein oͤffentli⸗ 
cher Spazierplatz, mit vier Alleen und ſechs Springbrunnen; die große 1757 er⸗ 
richtete koͤn. Tabacksfabrik vor der Stadt, worin gegen 1500 Menſchen und 100 
Mferde oder Maulthiere arbeiten, und die gefchloffene Boͤrſe (la Lonja), das 
ſchoͤnſte Gebäude der Stadt, mit dem amerifan. Archive. Die Univerfitdt zu ©. 
wurde 1504 gejtiftet, ift im Befig einer Bibliothek von 20,000 Bänden und. zähle 
8— 900 Studenten; außerdem find in &. zu bemerten :die En, Schule Ss 
Elmo, worin Seeleute erzogert werden, bie Akademie der fchönen Wiffenfchaften, 
bie Bau-, Bildhauer: und Malerakademie, bie Münze und die Schagfanımer, 
Die Seidenfabritation, obgleich beiweitem nicht mehe fo-blühend wie ehedem, beſchaͤf⸗ 
tigt doch noch über 700 Weberftühls. In der Vorſtadt Triana, jenfeit des Gua⸗ 
dalquivir, . welche durch eine Bruͤcke mit dev Stadt verbunden ift, befindet fich die 
kön. Stüdgießerei. Sonft war ©. die Niederläge des ganzen Nationalverkehre, 
und die größten Schiffe Eonnten bie zur Stadt kommen ;- jegt iſt der Fluß ſo vers 
fandet, daß nur kleinere Schiffe ihn befahren koͤnnen, und der Handel hat ſich nach 
Cadiz gezogen; doch hat feit 1827 die Eön. Gefeltfchaft des Gundalquivit angefana 
gen, Straßen und Kanäle anzulegen, um Handel und. Feldbau zu befördern. In 
der Nähe von ©. fieht man die Ruinen eines Amphithenters und einer Stadt, die 

man für das alte Italica hält, jegt gewoͤhnlich Aitfevilla genannt. 

Stores, auf dem halben Wege zwiſchen Paris und Verſailles, zrord 
Stunden von jedem entfernt, ein Sleden mit 4000 Einw., nahe bei St«Efoud 
an der Seine, verdankt feinen Glasfabriken und feiner Porgellanmanufactur feinen 
Ruf. Schon 1694 gab es zu St.⸗Cloud eine Fabrik für ein Glasporzellan, 
von bem bie gegenwärtige Maffe von. noch Vieles beibehalten hat. Dieſer Man⸗ 
gel wird aber durch die Zierlichkeit der Form, durch die Pracht der Malerei, durch 
ihöne Bergoldung und im Ganzen billige Preife, dem Auge des Biebhabere ver⸗ 
borgen. Vorzuͤgliche Stuͤcke werden groͤßtentheils für den Hof gearbeitet und jaͤhr⸗ 
lich um Weihnachten in ben Sälen des Rouvre zu Paris mit den Arbeiten der O0» 
belinfabriken ausgeftellt. 

Seragefimaleintpeilung nennt man bie Eintheilung der Zeit in 60 
Xheile, nämlich der Stunde in 60 Minuten, der Minute in 60 Secunden und 
der Secunde in 60 Tertien. Ehedem wurde auch der Kreis nur auf diefe Weife, 
nämlich jeder feiner 360 Grade in 60 Minuten und dann weiter, role oben, ge⸗ 
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Theile. Seit der Revolution trat in Frankreich an bie. Stelle ber Sexageſimalein⸗ 
theilung bie viel bequemere Decimal: oder eigentlich Gentefimaleintheilung; dem 
zufolge gab man dem Kreife 400 Gentefimalgrade (jedem Quadranten 100), jedem 
diefee Grabe 100 Gentefimalminuten, und jeder derfelben wieder 100 Gentefimals 
fecrunden, ſodaß dieſe Unterabtheilungen alfo nicht mehr wie Seragefimals, ſon⸗ 
bern wie Gentefimalbrücye der ihnen voraufftehenden Einheiten erſcheinen. Laplace 
gebraucht nur die legtere; Biot fegt zu mehrer Bequemlichkeit häufig die Ergeb» 
niſſe beider Theilungen nebeneinander. - Um ein Beifpiel außerordentlicher Vers 
ſchiedenheit beider Ausdrüde zu geben, bemerfe man, daß die -Sonnenparallare 
nad) Seragefimaltheilung 8”, 8.., nad) Gentefimaltheilung aber 27”, 1... bes 
trägt, . Ungeachtet des unbeftreitbaren Vorzuges der Gentefimaleintheilung vor der 
Seragefimaleintheilung mußte doch feit der Reſtauration die erftere der Iegtern wies 
der Platz machen. * Se: 

| Sertant ift ein Eleines, aber nichtsdeſtoweniger zu Lande fehr nügliches 
und zur See durchaus unentbehrliches Inſtrument, welches beftimme iſt, -bie 
Winkel zweier Gegenftände, in jeder Richtung und felbjt dann. zu meſſen, wenn 
‘der Beobachter, wie diefes auf den Schiffen der Fall ift, Beinen feiten Stand hat. 
Es befteht aus einem Kreisfector (gewöhnlich von 60 Graben, woher es auch den 
Namen hat), um deſſen Mittelpunkt fich eine Alhidade dreht, welche einen Spies 
gel trägt, der ſenkrecht auf-der Ebene des Kreifes fteht und durch den Mittelpunkt 
deſſelben geht. Ein anderer. ebener und viel Bleinerer Spiegel ift auf der Ebene des 
Kreifes fenkrecht und zugleich fo befeftigt, daß er. mit dem großen Spiegel dann 
parallel ift, wenn die Alhidade auf den Nullpunkt der Theilung zeigt. Die obere 
Hälfte dieſes kleinen Spiegels ift durchbrochen, d. h. nicht mit Amalgam. belegt, 
fodaß der Strahl von.dem einen der beiden Gegenſtaͤnde, den man beobachten will, 
durch den ducchbrochenen Theil des Eleinen Spiegels, unmittelbar in das Auge des 
Beobachters, oder in das gewöhnlich dabei angebrachte Eleine Fernroͤhrchen gelangt. 
Dann wird, nachdem man die Ebene des Sertanten in die durch beide Gegens 
flände gehende Ebene gebracht hat, bie Alhidade, welche den großen Spiegel trägt, 
«fo lange um den Mittelpunkt des Sertanten gedreht, bis die Strahlen des zweiten 
Gegenſtandes auf den großen Spiegel fallen, von welchen fie nach dem £leinen 
Spiegel und von dieſem endlich ebenfalls in das Auge des Beobachters zuruͤckgewor⸗ 
Ken werden. Während diefer Drehung der Aihidade aber muß das ohne Reflerion 
‚gefehene Bild des erften Gegenſtandes immer nahe in der Mitte des Fernröhrchens 
‘erhalten werden. Wenn ſich nun beide Bilder im Fernrohre genau deden, fo iſt 
der Winkel, welchen beide Spiegel miteinander machen, oder der Bogen, welchen 
die Alhidade durchlaufen hat, gleich der Hälfte des gefuchten Winkels, den beide 
Gegenſtaͤnde im Auge des Beobachterd machen. Der Umfang des Sertanten iff 
aber gewöhnlich ſchon fo eingetheilt, daß jeder halbe Grad des Kreifes ald ein gan⸗ 
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Spiegelfertant nennt; Tob. Mayer und der Geograph Borda haben an die⸗ 
ſem Inſtrumente mehre Berbefferungen angebracht, und ſtatt eines bloßen Kreis: 
ausichnittes einen ganzen Kreis, nad) benfelben Grundfägen, mit Spiegeln verſe⸗ 
hen. Dadurch erlangt man den Bortheil, daß die Winkel an mehren Vernieren 
abgeleſen, und fo viel genauer und frei von dem Fehler der Ercentricität erhalten 
werben. .. Diefes fo verbefferte Inſtrument führt den Namen bes Mayer-Bors 
da'ſchen Spiegelfreifes. Eine genaue und durch Zeichnungen” verdeutlichte 
Beichreibung des Sertanten oder aud) des Detanten, der fid) vom Sertanten das 
durch unterfcheidet, daß diefer. den ſechsſten Theil des Kreifes faßt, während der 
Octant nur ben achten Theil des Kreifes halt, gewährt Bohnenberger’s „Anleitung 
zu. geographifchen Ortsbeflimmungen mitteld des Spiegelfertanten” (Gött. 1795). 
Sertett, ital, Sestetto, ift ein Zonftüd für ſechs felbftändige Stimmen, 
ed mögen Inftrumente oder Singftimmen fein. Die Inftrumentatfertetten find 
befonders für Blasinftrumente fehr häufig und werden öfters ald Serenaten behans | 
dei. Mozart und Nighini haben Meiſterſtuͤcke in diefer Art geliefert. Dod) hat 
man auch Sertette.für Saiten und Blasinftrumente, wie 3. B. von Mofcheles und 
Beethoven. Für Singftimmen kommen die Sertetten häufig in Opern vor. Bes 
ruͤhmt ift als Meifterftüud. der dramatifchen Muſlk das charakteriftifche Sertett im 
zweiten Ucte des „Don Juan” von Mozart. er 
Sertöle nennt man eine Gruppe von ſechs Tönen, welche gleichen Zeitz 
werth haben; dann bie fie bezeichnende Notenfigur. Man bezeichnet fie gewöhnlich 
über den Noten durch “6°, und fie darf mit zwei Triolen nicht vermechfelt werben, 
indem fie aus der Triole vielmehr entfpringt und durch fie begleitet werden kann. 
Die Sertole gilt fo viel ald vier -Noten von demſelben Werthe und läft ſich in 
drei gleiche Theile zerlegen. Eine aus fehs Noten beftehende Figur aber, die in 
zwei Theile zerfällt, ift eine Doppeltriole. , er 
Sextus Empirikus, ein berühmter Skeptiker zu Ende des 2. Jahrh., 
von Geburt wahrfcheinlich ein Grieche, lebte zu Alerandrien und Athen, wär bes 
Skeptikers Derodot von Zarfus Schüler und verband vielen Verftand mit ausge: 
breiteter Gelehrfamkeit. Den Beinamen Empirikus, d. h. der Empiriker, erhielt 
er, weil er ald Arzt ber empirifchen Schule zugerechnet wird, die zu feiner Zeit 
blühte. In feinen Werken erfcheint die fEeptifhe Kunſt in der höchften Klarheit, 
welche fie im Alterthume erreicht hat. Niemand hat mit ſolcher Klarheit, wie er, 
Begriff, Methode und Zweck des Skepticismus entwidelt. Doc) befteht fein Ver: 
dienft weniger in der eigenthüumlichen Entwidelung der Skepſis, als vielmehr in 
ber vollftändigen Sammlung und Haren Anordnung der Marimen und Schluß: 
weiſen, deren ſich die frühern Skeptiker gegen den Dogmatismus bedient hatten, 
wobei er vornehmlich die Schriften des Änefidem benugte; vielleicht aud) in der ge 
lehrten Anwendung des fEeptifchen Verfahrens auf den fpeciellen Inhalt der einzel: 
nen damals behandelten Wiffenfchaften. Übrigens machte das Erfcheinen des 
Skepticismus in der damaligen Zeit wenig Wirkung. Die Skepfis feste ©. in die 
Kunft, Erfcheinungen und Gedanken einander auf alle mögliche Weiſe fo entgegen: 
zufegen, daß man durch das Gleichgewicht der entgegengefegten Thatfachen und 
Gründe erſt zur Zurückhaltung (Errox7) des Urtheils über Gegenflände, deren We: 
fen verborgen ift, und dadurch zu unerfhütterlicher Gemütheruhe (Aruousın) in 
Sachen der Meinung, und zum Öleihmuth in Saden dir Nothmwendigfeit ges 
lange. (S. Skepticigmus.) Da ©. mit diefer Skepſis und den von ihm ge: 
fammelten Wendungen der Skepſis, die von Spätern Zweifelsgruͤnde genannt 
wurden, vornehmlich, die philofophifchen Syſteme bekaͤmpft, obgleich er dabei oft 
ſeht ſophiſtiſch verführt, fo find feine Schriften für die Kenntniß der griech. Philos 
fophie von großer Wichtigkeit. Wir befigen von ihm noch zwei Werke in griech. 
Sprache, welche die Quelle unferer Kenntniß des griech. Skepticismus find, wo⸗ 
von das eine („Pyrrhonige Hypotyposes‘‘) eing Entwickelung des Pyrrhonismus 
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überhaupt, bad andere („Adversus mathematicos“) eine Anwendung der Pyr⸗ 
thonifchen Kunft auf alle damals geltende philofophifche Syſteme und andere Wiſ⸗ 
fenfchaften und Erkenntniſſe enthält. Das legtere befteht eigentlich aus zwei Ab« 
theilungen, von denen die zweite in fünf Büchern gegen die Philofophen insbeſon⸗ 
dere gerichtet ift. Beide Werke erfchienen zuerft in der Eat. Überfegung von Denr, 
Stephanus und Hervet (Antw. 1569 und 1601) und mit dem griech. Terte zu 
Maris 16215 die befte Ausgabe beforgte Joh. Alb. Fabricius (2pz. 1718, Fol. ; 
neu herausgegeben, doc) unvolkendet, von Mund, Halle 1796). Bon der Deutz 
fchen Überfegung Niethammer's und Buhle's erfchien nur ein Band (Lemgo 1801). 
Seydelmann (Gresconz Jak.), insbefondere durch feine Sepiazeich- 
‚ nungen bekannt, wurde am 25. Zul. 1750 zu Dresden, wo fein Vater Kammera 
muſikus war, geboren und von feinem Oheim, dem Hofmaler Kindermann, im 
ben Elementen der Zeichnenkunft unterrichtet. Mit einer Penfion vom kurſaͤchſ. 
Hofe ging er 1771 nad Rom, wo er unter Menge, bis zu deffen Tode, feine 
Studien fortfegte, Insbeſondere entwidelte er ein eigenthümliches Talent - im 
Nachzeichnen und erhielt in biefer Beziehung fehr anfehnliche Aufträge. Unter 
Anderm zeichnete ee um 1777 für einen reichen Engländer die vorzüglichften Ans 
titen in Rom in ſchwarzer und weißer Kreide. Als er dieſelben ein Fahr darauf 
ganz verwifcht wiederſah, gab ihm dies Weramlaffung zur Erfindung der ihm eigens 
thümtlichen braunen Zufchmanter, wozu er fich der mit Biefter vermifchten Galle 
des Sepiafifches bediente. Seine unvertöfchlichen Zeihnungen in diefer Manier 
fanden vielen Beifall, namentlich ließ der legte Markgraf von Baireuth fich ein 
ganzes Gabinet Sepiabilder von ihm malen, bie fpäter in die Gemäldefammlung 
der Königin von Preußen übergingen. Auch malte er in diefer früheren Zeit niele 
koſtbare Stüde für England. Seit 1781, wo er aus Stalien zuruͤckkehrte, war 
er ald Profeffor an der Akademie der Künfte zu Dresden angeftellt; doch Italen 
blieb ftets das Ziel feiner Wünfche. Noch neunmat befuchte er diefes Land, zuletzt 
im 3. 1818. Für den Kaifer Alerander von Rußland malte er in Sepia feit 1805 
bie vorzüglichften Gemälde der ital, Schule in der dresdner Galerie in der Größe 
der Driginale. Jedes ward ihm mit 1000 Dukaten bezahlt, und fie befinden fich 
gegenwärtig in ber Eaif. Galerie im Palafte der Eremitage. Da einige derſelben 
beim Zransporte befhädigt worden waren, erhielt S. zu ihrer MWiederherftellung 
eine Einladung nad) Petersburg, wo er 13 Monate vermweilte. Eine feiner ges 
lungenften Arbeiten ift eine Copie der Nacht des Correggio in der Größe des Drigis 
nals, nach welcher Morghen einen Kupferftich liefern wollte. Hochbetagt ftarb 
S. zu Dresden am 27, März 1829.— Seine Gattin, Apollonia de Forgue, 
bie Tochter eines franz. Gutsbeflgers, kam in zarter Jugend mit ihrer Mutter, 
einer Nömerin, nach Dresden. Hier lernte fie S. kennen, unter beffen Leitung 
fie, nachdem er ihr als Gatte die Hand geboten, im Zeichnen und Sepiatuſchen 
fehr bald ausgezeichnete Fortfchritte machte. Im J. 1790 reifte fie mit demſelben 
nad Italien, wo fie in der Schule der Therefe Maron, Meng’ berühmter Schwes 
fter, drei Jahre der Miniaturmalerei fich roidmete. Bei ihrer Ruͤckkehr erhielt ihre 
Kunft dadurch) ein Anerkenntniß, daß fie als Mitglied der dresdner Akademie für die 
Miniaturmalerei eine Penfion von 200 Then. erhielt. Mach ihrer Zeichnung der 
Rafael ſchen Madonna hat Müller feinen meifterhaften Kupferftich geliefert. — 
S“rs ältefter Bruder, Franz S., der ald Componiſt ſich auszeichnete, geb. 
8. Oct. 1748, war ein Schuler Naumann's, bem er 1765 mit Schufter nad) 
Italien folgte, two er fich namentlich auch als Tenorfänger ausbildet. Mach feis 
ner Ruͤckkehr wurde er in Dresden 1772 als Kirchen: und Kammercomponift, 
1787 als Kapelfmeifter angeftellt und ftarb am 23. Dct. 1806. Unter feinen Opern 
erwaͤhnen wir: „Die ſchoͤne Arfene”; „Das fächf. Bauermädchen“; „Il capriccie 
corretto” und „Turco in Italia”; auch ſchrieb er mehre Sonaten u.f.w. 
Seybdlig (Friede. Wild. von), Droft zu Vlothow und Erbherr zu Min⸗ 
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kowskl, Preuß. Generat der Cavalerie und Chef eines Kürafflerregiments, war zui 
Kleve 1722 geboren. Schon als Knabe verkündigte er durch manches Wagftüd 
den kuͤnftigen kuͤhnen Reiter. Nachdem er 1738 in Kriegsdienfte getreten, warb 
er im erſten fehlef. Kriege gefangen , fehe bald aber freigegeben, Im 23. J. zum 
Major befördert, nahm er in der Schlacht bei Hohenfriedberg den ſaͤchſ. General 


von Schlichting gefangen und zeichnete ſich ganz befonders in der Schlacht von _ | 


Sorr aus. Bereits 1755 ward er Oberſt und Befehlshaber eines Küraffiertegis 
ments. - Sn den Schlachten von Lomwofig und von Kollin bervährte er feinen früher 
gezeigten Muth. Aus Gotha vertrieb er 1757 den Marſchall Soubife in fo eil⸗ 
fertiger Flucht, daß er feinen König mit dem Mahle bewirthen konnte, das für 
jenen bereitet war. Am glüdlichften und kühnften führte er als Befehlshaber dee 
 fämmtlichen Reiterei feine Regimenter in der Schlacht bei Roßbach am 5. Nov. 
1757, worauf ihn Friedrich, in würdigen Anerkennung feiner Verdienfte, zum 
Senerallientenant erhob. Nach der Schlacht von Zorndorf, wo er mehre Battes 
rien mit feinen Küraffieren erftürmt hatte, umarmte ihn der König mit den Wors 
ten: „Auch diefen Sieg habe ich Ihm zu danken 4” Mach dem Überfall bei. Hoch» 
kirch deckte en den Ruͤckzug; in der Schlacht von Kunersborf mußte er auf Befehl 
des Königs feine gluͤcklich gewählte Stellung verlaſſen; die Schlacht ging verloren 
und S. warb verwundet nach Berlin gebracht. - Da man öffentlich den Verluſt der 
Schlacht nur dem zur Unzeit von dem König ©. gegebenen Befehle zufchrieb, fo 
ward Friedrich Ealt gegen diefen und ließ ihn an mehren Gefechten feinen Theil nehs 
men. Bald aber waren Beide verföhnt, und ©. befchloß feine Kriegsthaten mit 
dem Stege bei Freiberg, 1762. Er ftarb 1773. Sein Grab in dem Garten feines 
Landsguts Minkowski bei Namslau in Schleflen bezeichnet ein Denkmal, einfach 
mit Lorber und Eichen geziert. Auf dem Wilhelmsplage in Berlin ſteht fein Bild 
aus cararifhem Marmor von Baffaert gehauen. ". 
Sforza ift der Name einer berühmten italien. Familie, bie im 15. und 
- 46. Jahrh. eine große Rolle fpielte, dem Herzogthume Mailand ſechs Regenten 
gab und mit den meiſten europ. Füritenhäufern in Verbindung trat. Der Stiften 
deffelben war ein Bauer aus Cotignala in Romagna, Giacomo Attendolo, 
der fich durch Verftand und Muth, als. Stantemann und zugleich als. Felbherr, 
zu einem der maͤchtigſten Heerführer in Italien aufgeſchwungen hatte. Des Lande 
banes müde und im Gefühle feiner Kraft überzeugt, daß er zu etwas Hoͤherm 
beſtimmt fei, wurde er Condottiere, fammelte fehr bald. ſich einen eignen, ihm 
ergebenen Haufen und trat, nachdem er mehrmals die Herren gewechfelt, im 
die Dienfte des Königs von Neapel. Bereits unter der Regierung ber Königin 
Johanna IE. galt ee für die Stüge des Thrond. Bon dem Grafen Alberid) von 
Barbiano erhielt er den Namen Sforza, d. I. Erzwinger. — "Seinem .ebenfo 
tapfern Sohne, Francesco ©., hinterließ er zugleich mit ben ihm ganz ergebes 
nen Scharen die Macht, fich allen Staaten furchtbar oder wert zu machen. Se 
gefchah ed, daß Francesco. der Eidam bes Herzogs Philipp Marin Bisconti von 
Mailand warb und den Oberbefehl in dem Kriege Mailands gegen Venedig erhielt. 
Allein nad) feines Schtwiegervaters Tode, 1447, entfland Mistrauen zwiſchen 
ihm und den Vorftehern von Mailand; Francesco fchien mit der Macht auch den. 
Willen zur Erwerbung eines Throns zu haben, auf dem feine Gemahlin Blanca 
geboren war, Er ſchloß mit den Venetianern Frieden, 309 vor Mailand und nöthigte 
die Bürger durch Hunger zur Übergabe der Stadt. Im 3. 1448 zum Herzoge von 
d erwählt, ward. er der Stammvater eines ihm weder an Geſchick noch an 
Gluͤck ähnlichen Geſchlechts, und ſtarb 1466. — Francesco’3 Sohn, Gale azzo 
Maria S., ein Barbar und Wollüftling, ward 1476 von einigen Verſchwore⸗ 
nen ermordet. — Ihm folgte fein unmündiger Sohn, Johann Galea zzo S 
der von des Baterd Bruder, Ludwig Moro (d. i. mit der Maulbeere), verdrängt, 
ſich mit König Karl VIII von Frankreich verband und biefem 1494 den Weg 
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durch Italien nach Neapel öffnete, damit Galeazzo's Schwiegersäter, Koͤnig Al⸗ 


fons von Neapel, feinem Eidam nicht Hülfe leiſten könne. In der Folge trat er 


zu dem Bunde gegen Ftankreich und ward deshalb von Ludwig XI. 1499 des 
Prior entſetzt. Zwar vertrieb er die Franzofen noch in denfelben Jahre mit. 

uͤlfe der Schweizer; allein Ludwig 309 abermals gegen.ihn zu Felde und gewann 
die Schweizer des Herzogs, ſodaß diefe nicht wider ihre.für Frankreich dienenden; 

Landsleute fechten wollten. Einer von ihnen verriech den Herzog, ber 1500 nad): 
Grankreich abgeführt wurde, wo er 1510 zu Loches im Gefangniffe ftarb, — Sein: 

ohn, MarimilianG,, vertrieb zwar 1512 mit Beiftand der Schweizer die 
Eranzofen nochmals aus Mailand, mußte aber dem König Franz I., dem Sieger: 
bet Marignano, 1515 fein Land gegen ein Jahrgeld abtreten. Als jedoch Franz I. 
vom Kaiſer Karl V. aus Italien verdrängt worden war, belehnte der Kaiſer den 
Bruder Maximilian's, Franz ©. (feit 1521 Herzog von Mailand) 1529 mit 
Mailand. Dieſer ftard am 24, Det, 1535, und Karl V. gab 1540 Mailand 
feinem Sohne, dem König Philipp H. von Spanien. — : Der natürliche Sohn 
Giacomo Attendolo’8, Alerander ©., geb. 1409, geft. 1473, einer der aus⸗ 
gezeichnetften Heerführer feiner Zeit, ward ber Stammpvater der Seitenlinie, welche 
in Paffano hesefchte und mit Johann ©. 1501 erlofh, dem Gefare Borgia, 
weil er ſich von feiner Schweiter Lucrezia Borgia hatte fcheiden laffen, die Herr⸗ 


ſchaft Paffaro eutriß. — Ebenfall$ von einer Seitenlinie ſtammte das mit der 


fürftlichen Würde des rim. Stuhls und’ des heiligen roͤm. Reichs beliehene Haus. 
Sforza im Kirchenftaate ab, welches erft in der neueften Zeit in der männlichen 
Linie erlofh. Der Fürft Sirtus S., Herzog von Gefarint di Bobadilla, 


SansFiore, Graf von Selano und Baron von Pifeini, geb. 15. San. 1730, 


ber feinem Neffen, Franz Sof. Philipp ©., am 16. Febr. 1816 gefolgt war, 
ftacb 1829, und der legte Sprößling diefes berühmten Gefchlechts, dev: junge 
Herzog Cefarini zu Rom, im Mai 1832. 
Shaftesbury (Ant. Afhley Cooper, erfter Graf von), einer der ausge 
—— engl. Staatsmaͤnner unter ber Regierung Karl II., geb. 1621 zu 
indborn St.Giles in Dorfetfhire, ward ald künftiger Erbe eines großen Vers 
moͤgens mit vorzüglicher Sorgfalt erzogen, verlor aber ſchon 1632 feinen Vater, 
Sir John Cooper von Rodborn. Nachdem er zwei Jahre in Orford zugebracht 
hatte, befuchte er Lincolns: Inn zu London, um die Rechtswiſſenſchaft zu ftudis 
ven, und trat ſchon 1640 in das praktiſche Leben ein, da er ind Parlament gewählt 
wurde. Bei dem Anfange des bürgerlichen Kriegs fchien er ſich auf die Ein. Seite 
zu neigen, und machte, um den Frieden zu bewirken, beiden Parteien VBorfchläge. 
Als er aber fand, daß der Hof ihm nicht fraute, trat er zur Parlamentspattei. 
Bon dem Parlament beauftragt, warb er in Dorfetfhire Truppen, flürmte 1644 
Warham und unterwarf die umliegende Gegend. Als Crommell das lange Parlas 
ment auflöfte, war ©, einer der Erften, welche die Verwahrung gegen die Tyran⸗ 
nei und die willfürliche Negierung des Protectors unterzeichneten ; deffenungeachtet 
machte ihn diefer zu feinem Geheimrath, und S. fol fogar die Abficht gehabt haben, 
fein Schwiegerfohn zu werden. Später ward er Mitglied des Staatsraths und vers 
band ſich zugleich mit den Freunden Karl II. - Wegen diefer Verbindung angeklagt; 
wurde er bald freigefprochen, und arbeitete nun mit der- größten Thätigkeit an 
Karls MWiederherflellung. Er war Mitglied des Parlaments von 1660 und einer 
ber Zwoͤlfe, die: dem Könige die Einladung brachten. Bald nachher ward er zum 
Geheimrath und zum Commiffarius bei dem Gericht über die Koͤnigsmoͤrder er— 
nannt, 1661 zur Pairswürde erhoben, darauf Kanzler der Schagkammer und 
nad) dem Tode des Grafen von Southampton Lord der Schagkammer. Als Mit: 
glied bes Minifteriums, welches er vorzüglich leitete, bewirkte er eine Verſicherung 
der Gemwiffensfreiheit, die ihn als einen ‚entfchiedenen Freund veligiöfer Duldung 
dharakteriſirte. In Ruͤckſicht des entehrenber Vertrags. von 1670 mit Ludwig AV., 
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woburch ſich Karl II. verpflichtete, gegem einen Sahrgehalt die katholiſche Religion 
inEngfand einzuführen, darf man: ficher glauben, daß S, in dieſes Geheimniß 
nicht eingeweiht war-und weder vor noch nad) dem Abfchluffe des Vertrags Ge- 
hmke von Krankreich bekommen habe, melche fo viele andere Stantsbeamte in 
England erhielten, Deflo mehr Antheil nahm er an den Maßregeln eines Kriege 
gegen die Niederlande, Andere widerrechtliche Handlungen zum Beften der Krone, 
den man ihn befchuldigt, geben zu der Vermuthung Anlaß, daß ihn als Mis 
after entweder geheime Zriebfedern, ‚oder auch Mangel an nöthigen Mitteln. oft 
hwantend in feinem, Betragen gemadjt haben. Im J. 1672 zum Grafen von. 
©. und Lordkanzler ernannt, bewies. er fich auf diefem Poften durchaus unpar⸗ 
til) und redlich, verlor ihn jedoch nad) einem Jahre in Folge einer Intrigue. 
Bon diefer Zeit an ward er der mächtigfte Anführer der Oppofition. Wegen der 
Diss, womit er behauptete, daß die Prorogation des Parlaments auf 15 Monate 

eine wirkliche Auflöfung deffelben fei, ward er in den Tower geſchickt und erft nad) 
13 Monaten, als er fich völlig unterwarf, entlaffen. Dig papiftifche Verſchwoͤ⸗ 
eungvon 1678, die wahrfheinlich das Merk feiner eignen Erfindung-war, ruͤgte 
er mit dev größten Heftigkeit gegen die Hofpartei, wodurd er dem Miniſterium 
des Grafen Danby ein Ende machte, fodaß ein .neues, worin. er Präfident des 
Geheimraths ward, errichtet wurde, Ungeachtet mancher gewaltfamen Hands 
dungen. ward ‚ev doch durch die Habeas-Corpusacte, deren Urheber er war, ber 
Wohlthaͤter ſeiner Nation. Nach fünf Monaten erhielt er feine Entlafjüng; feine 
Parteichatte durch zu große Heftigkeit ihre eigne Sache verdorben ; befonders hatte 
&. durch fein eifriges Bemühen, den Herzog von York, des Königs Bruder, vom 
Throne auszufchließen, ſich die Feindfchaft diefes Prinzen-zugezogen. Einige feiz 
mer Ränke, deren er ſich in Ruͤckſicht der angeblichen papiftiichen Verſchwoͤrung be 
dient hatte, wurden jetzt gegen ihn felbft gebraucht. Ein Anklaͤger befchuldigte 
ihn, daß er. von ihm zur Ablegung eines Zeugniffes beftochen worden fei. S. ward 
in den Tower gebracht. und des Hochverraths angeklagt, durch die Gefchworenen 
‚aber freigefprochen, worauf er fic) 1682 nad) Amfterdam begab, wo er 1683 
ſtarb. Mit ungewöhnlichen Seelenkräften verband ©. einen unruhigen, kuͤhnen 
und ſtuͤrmiſchen Geiſt. Vielleicht wechſelten wenig Staatsmaͤnner fo häufig die 
einmal ergriffene Partei wie er, und vielleicht erzählen noch wenigere fo offenherzig 

wie er die Geſchichte ihrer Unbeftändigkeit. 
—Shaftesbury (Ant. Aſhley Cooper, britter Graf von), der Enkel des 
Borigen, einer. der-berühmteften philofophifchen Schriftftellee Englands, ward zu 
‚London am 26. Febr. 167 1 geboren. ‚Sein Großvater ließ ihn in der Kindheit von 
einer gelehrten Frau unterrichten, welche abwecyfelnd lat. und griech. mit ihm 
fprechen mußte, bis er 1683 auf die Schule zu Winchefter am. Unter der Auf: 
ſicht eines geſchickten Führers ging er 1786 auf Reifen, hielt ſich in Frankreich und 
Stalien: längere Zeit auf und legte hier den Grund zu jener vertrauten Bekannt: 
ſchaft mit den ſchoͤnen Künften, welche er nachher in feinen Schriften zeigte. Gleich 
bei feiner Ruͤckkehr, 1689, ward ihm eine Stelle im Parlament angeboten, doc) 
ee ſchlug fie aus und erſt nachdem er noch gegen fünf Jahre mit Eifer und Fleiß 
feinen literarifchen Befchäftigungen gelebt hatte, trat er ind Parlament. Er hatte 
eine,feltene Gabe, feine Liebe zur Freiheit, -die er fein ganzes Leben hindurdy bes 
wahrte, Eräftig.auszubrüden und das Parlament für ſich zu. gewinnen. Uner- 
müdet mit der Unterftügung jeder Maßregel, die auf Erhaltung der Freiheit und 
Beförderung des gemeinen Beften Einfluß haben konnte, befhäftigt, ließ er. fich 
‚nie durch Vorliebe fuͤr eine Partei von Verfolgung diefer Zwecke abbringen. Durch 
feine geſchwaͤchte Gefundheit aber genöthigt, „verließ er diefe Laufbahn, reiſte nach 
Dolland. und verlebte dort über ein Jahr in dem Umgange mit Bayle, Leclerc und 
a Gelehrten. Bald nach feiner Zurückunft ward ee nach dem Tode ſeines 
aters Graf von, Shaftesbury „trat aber erſt auf Zureden feings Freundes, dee 
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Lord Somerd, 1700. das Dberhaus ein. Hier unterſtuͤtzte er dle Maßregeln bes 
Königs Withelm fo eifrig, daß biefer ihm die Stelle eines Staatsſecretairs anbot, 
die er aber ausfchlug., Mach ber Thronbefteigung der Königin Anna zog er fich vom 
Öffentlichen Leben zuruͤck, ba er mit den Staatsmännern der derrſchenden Partei 
nicht übereinflimmte,, und ging nad) Holland, wo er wieder zwei Jahre verfebte, 
Us franz. Fanatiker eine beträchtlicde Gaͤhrung in England erregt hatten und man 
gegen bie Urheber berfelben gewaltſame Mafregeln ergreifen wollte, tieth er durch 
feine „Letter concerning enthusiasm‘ (Xond. 1708) zur Milde. Nachdem er 
‘4709 fich verheirathet hatte, veifte ee 1711 feiner Gefundheit wegen durch Frank⸗ 
reich nach Italien und ftarb zu Neapel 1713. ©. war ein Weifer, der fih auf 
feine Bücher und feine Freunde befchränkte, das Hofleben nicht fuchte, aber auch 
uicht floh, feinen Ehrgeiz zu mäßigen wußte und feinen größten Ruhm barelız 
fögte, Gutes zu thun. In allen feinen Schriften zeigt er ſich als Vertheidiger 
ber Freiheit, als Anhänger ber natürlichen Religion und als Freund der Tugend, 
Seine Werke erfchienen unter bem Titel „Characteristice of men, manners, 
opinions and times‘ (3 Bde., Lond. 1713; befte Ausg., 3 Bde, 1773; deutſch, 
3 Bbe., Lpz. 1776). Zwei Bände feiner Briefe über philofophifche und theologis 
fche Gegenftände erfchtenen 1716 und 1721. Seine Unterfucyung über Verdienſt 
und Zugend wurde von Diderot bearbeitet. S.s Darftellung zeugt von einem 
warmen Gefühle für das Schöne; kein engl. Schriftfteller wendete eine gleiche 
Sorgfalt auf den Styl, die jedoch nicht felten den freien Schwung feiner Gedanken 
feffelte. Mehre feiner Schriften, z. B. „Moralists“, gehören zu den Muſtern 
der engl. Proſa. 
Shah Allum, eigentlich Alt Goher, ber legte Großmogul in Hinz 
doftan, aus der Familie Timur's (f. d.), geb. 1723, war ber ältefte Sohn 
Allum⸗Guyr's. Im 3. 1756 zum Vicekoͤnig von Djedjer ernannt, zeigte er große 
Thaͤtigkeit und Muth, rüdte 1758 mit einem Kleinen Heere vor Dehli, um ſich 
dem ehrgeizigen Vezier feines Vaters, ber biefen in dee Hauptfladt bes Reiche ges 
fangen hielt, zu widerfegen, und marfchirte, nachdem er bie verlangten Gontris 
butionen erhalten hatte, im Det. 1759 nad) Bengalen, wo er von ben mit den 
nd. Truppen verbundenen Engländern gefangen genommen wurbe. Als icboch zu 
berfelben Zeit die Nachricht von dem Tode feines Vaters, ber am 30. Oct. 1759 
auf Befehl feines ſchaͤndlichen Minifters ermordet worden war, eintraf, erhielt er 
‚ fogleich feine Freiheit und beftieg unter bem Namen Shah Allum, d. i. Herr dee 
Melt, den Thron. Zu ſchwach, benfelben zu behaupten, ward er wechfelämeife 
das Spiel der mächtigern ind. Fürften und der Engländer und mußte 1764 fogar 
in bem Lager ber Legtern eine Zuflucht fuchen, wo er, meil es ihrer Politik ange» 
meſſen war, die ehrenvollfte Aufnahme fand. Bon Neuem feierlichſt in Allahabad 
wieder eingefest, verlebte er in Frieden vier Jahre ruhig, bis Langweile und Vers 
druß über die Gewaltfamfeiten der Engländer ihn nach Dehli zu gehen bewogen, 
wo er am 25. Dec. 1771 feinen Einzug hielt. Diefer Schritt entzog ihm den 
Schug der Engländer. Später (1785) begab er ſich in den Schug der Maratten, 
und der Rajah Scindiah vermaltete eine Zeit lang die Stelle eines Regenten des 
mongol, Reihe. Allein mehrmals mußte er ſich fogar in feinem Palaſte gegen 
uufrührerifche Unterthanen die er zum Theil mit Wohlthaten uͤberhaͤuft hatte, 
vertheidigen. Durch eine Verſchwoͤrung deren Urheber Gholam Kadyr, aus der 
Nation der Rohillas, war, ward er im Aug. 1788 vom Throne geſtoßen, in ſei⸗ 
nem Harem eingeſperrt, der Augen beraubt und ſein Schatz gepluͤndert. Zwar 
wurden ſeine Gegner durch ein Marattenheer, das zu ſeiner Unterſtuͤtzung kam, 
vertrieben und der Thron ihm wieder eingeraͤumt, abet nur um ſo abhaͤngiger war 
er geworden. Gegen die Einſamkeit und das Schreckliche ſeiner Lage fand er Troſt 
in der Dichtkunſt. Im hohen Alter ſtarb er zu Dehli am 16. Nov. 1806. Dee 
Erbe feiner Titei war fein Sohn, Sultan Akbar L., body bei der gaͤnzlichen 
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Abhangigkeit deſſelben von den Englänbern fann man — 
in Shah Allum als erloſchen anſehen. 

Shakers, ſ. Schutter⸗ Quaͤt er. 

Shakfpeare ( William), der groͤßte dramatiſche Dihter, — 
lands, fondern aller Voͤlker german. Stammes, warb zu Stratford am Avon, 
nem Marktflecken in Warwidihive, 1564 geboren und‘ zwar, wie die neuern 

Biographen annehraen, am 23. Apt. Sein Vater, John: S., ein begüterter 
Mann, der einen beträchtlichen Wollhandel trieb, mar zugleich. Communbearatee 
‚ und Friedensrichter; bie Gattin deijelben war die Tochter und Erbin Robert s vom 
Wellington in der Graffhafe Warwick. William war der aͤlteſte Sohn und foll 
neun, nach Andern zehn Geſchwiſter gehabt haben. über feine Erziehung und 
feinen Unterricht herrſcht Ungewißheit. Annehmen laͤßt fich, daß er jn ber Schuß 
feines Orts die Kenntniß des Lateiniſchen erworben habe, die aus feinen Schriften 
hervorkeuchtetz das Franzoͤſiſche und Italieniſche, dad er Hin und wieder in Wor⸗ 
ten und Phrafen anbringt, mag er fpäter für ſich gelemt haben, ſowie Mythologie 
und alte Geſchichte. Kaum 16 3. alt, mußte er feinen Vater bei feinem Geſchaͤfte 
unterflügen, und im 18. 3. heirathete er die jährige Anna Hathaway aus 
Schottery, bie ihm 1583 fein Lieblingstind, Sufanna, und. 1584 die Zwillinge - 
Zudich and Samuel gebar. Eine jagenbliche Unbedachtſamkeit ſoll ihn 1586 oder 
4587 zur Flucht nach London veranlaßt haben, Nach Andern Sam er erft nach 
Briſtol und ſchiffte ſich miteinem Kauffahrer nach Venedig ein, indem er far die 
Din: und Herweife Matrofendienfte verrichtete. Überhaupt iſt S. durch das 
Hunkel, das uͤber ſeinem Jugendleben waltet, zu einem Gegenſtande vieler Sagen 
geworden; namentlich trägt man ſich uͤber feinen etſten Aufenthalt in London mit 
allerlei Geſchichtchen. Auf Empfehlung ſeines Landsmanns, Thomas Green, 
eines beliebten Kuͤnſtlers bei der Buͤhne zu London, toard S. um 1589 als Mit⸗ 
glied der daſigen Schauſpielergeſellſchaft aufgenommen. Da damals, wie man ers 
gählt, ein überaus vornehmer und pomphafter, eintoͤniger Vortrag die beliebte 
Manier im vecititenden Schaufpiel war, ©. dagegen mit einer gefälligen,, nature 
lichen Art auftrat, fo foll er nur in ber pathetifehen Rolle des Geiftes in feines 
„Hamlet“ einigen Beifall gefunden haben. Seine Schaufpiele inzwifchen, wenn 

auch nicht das Gluͤck hatten, den damaligen Kritikern zu behagen, ‚ergriffen 

s Volk, und die Bolksgunft brachte ihn zur Kenntniß manches hohen Freundes, 
ſelbſt zum Fuße des Thrones, auf welchen eine Königin herefchte, die ſich ohnehin 
duch, die Macht verwandter Größen angezogen fühlen mußte. ‚Sein befonderer 
Gönner ward ein Freund bes Eifer, der Graf von Southampton ; auch fchrieb 
ihm der: König Jakob Stuart eigenhändig einen huldreichen Brief, zum Dank da⸗ 
fuͤr, wie es heißt, daß er ihm, der ſein Geſchlecht von Banquo ableitete, im Trauer⸗ 
ipiel „Macbeth“ durch glorreiche Prophezeiungen feine Ehrfurcht bezeigt hatte. 
Bei fo bewandten Umſtaͤnden etwarb S. unter Andern auch Ben Jonſon'e 
Freundſchaft, der gleichfalls, jedoch jetzt meiſt vergeſſene, Schauſpiele ſchrieb. 
Jakob I. erlaubte 1610 ihm und zwei Genoſſen, Henning und Co.tell, denen 
man die erfte Ausgabe des ©. (Zol.) verdankt, die Errichtung einer neuen Bühne, 
und ertheilte ihnen große Beguͤnſtigungen. Nachher verfebte ©, in feiner beinah 
lindlichen Deimat, von feiner Gattin und feinen verheiratheten Töchtern ums 
geben, noch einige glückliche Jahre der Ruhe und flarb am 23. Apr. 1616. Ein 
ſchlichtes, fleinernes Denkmal wurde ihm in ber großen Kirche zu Stratfort, an 
der Morbfeite der Kanzel, errichtet; hier figt S. nachdenkend unter einem Schwib⸗ 
bogen, ein Kiffen liegt vor ihm, feine Rechte halt eine Feder, feine Linke ruht auf 
ng Dapierrolle. Unter bes Kiffen fleht‘ das fehlerhafte (denn Socratem ift in 

der erften Sylbe kurz gebraucht) lat. Diſtichon: 
Judicio Pylium, genio Socratem, arte Maronem, 
Terra tegit, populus mooroet, Olympus habet, 
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Diefem folgen ſechs Reime; die durch die ſeltſame Behauptung ausgezeichnet find, 
daß mit dem gefeierten Todten auch fofort die Matur geftörben ſei. Dem mühfamen 
Nachforſchen der fpätern Zeit über S. 8 ncaͤhere Lebensumftändeiiftied unter Anderm 
auch gelungen; fein Teſtament aufzufinden. Von &.’s Perfönlichkeit hat nur 
einer der Altern: Schtiftfteller,, Aubrey, es der Mühe werth gehalten, zu redenz 
nach ihm war S. ein huͤbſcher, wohlgebildeter Mann, fehr guter Geſellſchafter und 
von einem allzeit fertigen ;gefälligen und glatten Wit, weshalb er auch in London 
ſeht beliebt war. S.'s Sohn war im 12. 3. geftorben; feine Witwe überlebte ihn 
sur ſieben Jahre, - Seine- ältefte- Tochter Sufanna, die an den Arzt’ John Half 
verheirathet war, farb 66, die jüngere Judith, verehelichte Guinen, 77 I, alt 
Beider Kinder-vorftarben kinderlos, doch war noch 1819 in engl. Blättern von 
einer Verwandtin des Shakſpeare'ſchen Hauſes die Rede. Das Wohn: und Stetbe⸗ 
haus S.'s zu Stratford wurde von dem Nachgeborenen eines benachbarten altedeln 
Geſchlechts, Sir Hugh Clopton, Sherif von London unter Richard IL: und 
Lord: Mayor unter Heinrich VIL, gebaut und unter. dem Namen des großen 
Haufes in Stratford auf feine Nachkommen vererbt, bis es S. kaufte und, nach⸗ 
dem er e8 nach. feinem Sinn eingerichtet hätte, Neu Place benannte. : Die Zam⸗ 
lie Clopton kaufte es nachmals von S. s Nachkommen zur, "und ein Sir Hugh 


Clopton bewirthete hier den Kuͤnſtler Garrick, den man wolnden ausuͤbenden 


— 


Shakſpeare hat nennen dürfen, nebſt ſeinen Reifegefährten unter dem Maulbeer⸗ 
baume, melden unftreitig &. felbft gepflanzt Hatte. Etwa zehn Jahre hernach 
Ban die Beſitzung in die Haͤnde eines Geiſtlichen, Gaſtreil, der nicht nur den 
Shakſpearebaum umhauen ließ, weil ihm die Wallfahrten dahin ſtoͤrten, ſondern 
auch das Haus gänzlich niederriß und, die Materialien verkaufend, dem Boden 
gleich machte, weil er meinte, man habe‘ es zu ſtark in die Amwentaſſe virſeuer⸗ 
und es ſolle nun nie wieder eine Taxe bezahlen. 

Erſt 1741 dachte man daran, dieſem Heros ber Dramatit ein Denkmal in 
ber Weſt minſterabtei zu ſetzen, das von dem Ertrage der zu dieſem Zwecke gegebe⸗ 
nen Vorſtellungen auf den beiden großen Theatern zu London bezahlt wurde. Es 
beſteht aus der Marmorbildſaͤule des Dichters in der Tracht ſeiner Zeit, der ſich auf 
einen zur Seite angebrachten, allegoriſch verzierten Sturz ſtuͤtzt, worauf ein Buch 
liegt, mit einer nicht grade ſehr paſſend gewählten Inſchrift aus Ss Werken. 
Eine finnvolle Jubelfeier veranftaltete 1769 zu Stratford Garrid an S.'s Ges 
burtötage. Als das Jahr darauf die Hauptvorftellung des Heftes in Drurplane 
auf die Bühne gebracht wurde, mußte es 100 Mat wiederholt werden, und die Bes 
geifterung wuchs zu einer beraufchenden Höhe. So ſchlug die fo lang verhaltene 
Liebesflamme nun um fo glühender empor, und man £ennt den Aufwand, den 
Kunft und Wiffenfchaft an ben wunderbaren Meifter gewandt hat. In der trübfes 
ligften Geftalt hat fich diefer Aufwand unftreitig gezeigt, wenn er bemüht geweſen 
ift, dem ©. eine Eigenfchaft zu geben oder zu retten, auf welche man, fo oft dee 
Berfall der Dichtkunft eintritt, einen leidigen Werth legt, naͤmlich die Correctheit. 
Jene höhere Vollendung des Künftlers in der Gompofition, in ber harmoniſchen 
Unterordnung aller Theile unter ein fie zufammenfaffendes und befeelendes Ganzes, 
unter die Hauptidee, in der Zeichnung, Haltung und Färbung,. in der vollſtaͤn⸗ 


digen Beherrfhung aller Mittel der Ausführung, fie ift an ©. das wahrhaft 


Große und Bewunderungsmürdige. Doch follte man auch mit den Vorwürfen hin⸗ 
fihtlich der grammatikalifchen Correctheit vorfichtig fein, ehe man die befchwerliche 
Kenntniß erlangt hat, wie die Sprache überhaupt zu S.'s Zeit befchaffen war; und 
wollteman es wagen, die Werke des gediegenen Künftlers nicht nur als einen Sitten⸗ 
fpiegel, fondern auch als einen Sprachfpiegel feiner Zeit zu betrachten, fo bürften 
unftreitig nicht Die Ausgaben feiner Schriften mit der Säuberung von Dem, was 
fie gross blunders nennen und durch frühere Abfchreiber und Herausgeber hinein⸗ 


gebracht glauben, fondern bie älteften, der Quelle am naͤchſten ftehenden Ausgaben 
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zu wählen fein, denn aus der Quelle ſelbſt zu ſchoͤpfen, ifb deshalb nicht möglich, 
weil ©. feine Ausgabe feiner Schriften beforgt hat; die erfle, einigermaßen voll⸗ 
ftändige wurde erft fitben Jahre nad) feinem Tode veranſtaltet. Es hält ſchwer, zu 
glauben, daß Jemand gefliffentlic) jene fogenannten groben Schnitzer eingeftreut 
„ babez was auf Rechnung wirklicher Nachlaͤſſigkeit kommen kann, wird, der Sins 
nige Leicht ſelbſt finden, der Unverftändige aber feinen Schaden davon verfplven, 
da ihm ja audy die Schönheiten und Richtigkeiten keinen Vortheil bringen. Die 
Bemuͤhungen der engl. Forfcher und Commentatoren ber. legten 50 Jahre büirften; 
den Refultate nach, eines Preifes nur da wuͤrdig fein,- wo fie das gefchichtliche 
Dunkel aus dem Licht der Quellen aufzuklaͤren ſuchen; wo fi aber die Fackel der 
Kritik hinhalten, da ſieht man nichts als den irdiſchen Stoff der Kerze in ihren 
Haͤnden; ein Licht iſt nicht vorhanden. Wahre aͤrgerliche Zuthaten find die wider 
waͤrtigen Heinen Bemerkungen von Johnſon, welche noch gegenwaͤrtig die engl. 
Ausgaben wiederholen. Vor Laͤſterlichkeiten dieſer Art iſt ©, in Deutſchland gluͤck⸗ 
licherweiſe auf ewig gerettet, ſeit Leſſing mit ihm das Alexandrinertheater der Frans 
zoſen niedergeſchmettert, ſeit Goͤthe, Schiller, Herder und faſt alle wahrhaft 
große Geiſter der Deutſchen gewichtige Wotte uͤber ihn geſprochen. Namentlich 
hat A. W. u; Schlegel in einer ber gehaltreichſten feiner dramaturgiſchen Vorleſun⸗ 
gen, die S. gewidmet iſt, gezeigt, wie grade Das, was duͤrftige Seelen Form⸗ 
loſigkeit, Wildheit, Unwiſſenheit nennen, tm Weſen der Romantik gegründet 
liegt, welcher nur Ein Ziel heilig iſt, die Poeſie; wie die Kunſt eine Meiſterin iſt, 
der es um ein Stolziren mit allerlei aufgeborgtem Flitter von Schulwiſſen durchaus 
nicht zu thun iſt, und deshalb auf einen Elementarunterricht in Zeitrechnung, Ges 
ſchichte und Erdbefchteibung, auch manchen andern an ſich hoͤchſt nugbaren Kennts 
niſſen, gar nicht ankommt; wie S. gar nicht als ein wildes, regellofes Genie einhers 
gelaufen fei, fondern feinen Werken, denen deshalb nur Wenige gewachfen find, weil 
fie eben eine Weltumfaffen, ben Stempel ber tiefften Bedachtfamkeit und jener fünfts 
Ierifchen Vollendung, worin fic bei dutchgefuͤhrtem Styl die Freiheit und befonnene 
Wahl des Urhebers offenbart, aufgedruͤckt Habe; wie man S,ohnealles Bedenken for 
gar einemannichfaltige Belefenheit und wenigſtens aus Überfegungen der Claſſiker ge⸗ 
ſchoͤpfte Kenntniß des Alterthums zugeftehen dürfe, ungeachtet er mit ber Mythologie 
nur märchenhaft ſymboliſch fpielte, nicht tie die vielen Dichter des 18. Jahrh. eine 
chale und füßliche Abgötterei treibt; wie es alfo nur das Zeichen einer launenhaften 
berbildung fei, wenn fo viele Afthetiker feiner Nation ihn mit vörnehmer Herablaf 
fung nur für ein Naturkind gelten laffen wollen. Auch flellt Schlegel ein lebendiges 
Bild der geſund⸗kraͤftigen, ritterlicheruhmbegierigen Zeit der Elifabeth auf, der Adels⸗ 
pracht, der dem dramatifchen Leben Höchft günfkigen fcharfen Umriſſe der Standesvers 
fhiedenheit, der Neigung zu rafchen Wendungen, Einfällen, Erwiderungen, Wigen 
und MWortipielen im Gefpräh: Alles Elemente, die wefentlich auf einen ſeine Ge⸗ 
genwart in ſaͤmmtlichen Beziehungen, auch Um⸗ und Abwegen, geftaltenden 
Dichter einwirken mußten. Selbſt der zum Unanftändigen und Zweideutigen ſich 
verfteigende Muthwille muß dem damaligen Zone zugefchrieben werden; denn fo, 
‚wie wir S. nun fennen, iſt er ein Spiegel, aus dem man das Bild feiner Zeit 
herſtellen Eönnte, wenn alle hiftorifche Züge uns untergegangen wären. Doch vers 
kenne man auch nicht, daß, wenn ©. eine Freiheit übt, deren ſich feine felbft 
fheiftftellerifchen Zeitgenoffen bis zur Zügellofigkeit bedienten, fie bei ihm, wie bet 
den großen Alten, in einer gewiſſen reinen Kraft des Unfchuldfebens, oder mit 
durchaus unverführerifcher Groteske dafteht. Ein Beweis indeffen, wie fehr neuere 
Dichter irregehen, wenn fie glauben, ein großes Muſter auch in der Ungebühr 
nahahmen zu müffen, ift der wichtige Umftand, daß jegt Frauen nicht nur öffent» 
lich ins Schaufpiel gehen, fondern fogar die Frauenrollen im Stüde felbft über: 
nommen haben, während fie zu S.'s Zeit das Theater nur verlarot befuchten, und 
Srauenrollen auf der Bühne von Knaben gefpielt wurden. Wer ©. fludirt, der 
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wird ed erfahren, wieber Dichter in feinen einen abgefchloffenen Welten die Ers 
feheinungen ber Natur, die Eigenheiten feines Landes und ber Fremde, Gebräuche, 
‚BVorftellungen und Sagen des Volks, ja die Gewohnheiten, die eigenthuͤmliche 
Sprache der Handwerke und Gewerbe nicht zurlcigefpiegelt haben Eönnte, wenn ee 
fie. nicht zuvor in fich aufgenommen hätte. Alsdann wird ed Har, daß er zwar mait 
bem jegt fo aͤngſtlich einzwaͤngenden aͤußerlichen Coſtume, das ja ohnehin die bamas 
lige Bühnenfitte wenig genug achtete, um Römer und Griechen mit fpan. Mantel 
und Degen auftreten zulaffen, Eühn und frei umgehe, jedoch das geiftige Coſtume 
ber Zeiten und Völker wohl zu bewahren wiſſe. Noch mehr aber wird man +8 inne 
werden, sie tief ex die Verhältniffe der Welt, die menfchlichen Schickſale, das ge 
‚fellige Leben ergriffen habe, wie ver Allem er ben Menſchen und fein Herz in feiner 
geheimften Windungen und Falten fennen mußte, um einen Gipfel ber Wahrheit 
und Charakteriſtik zu erreichen, auf den Keiner nad) ihm wieder gelangt iſt. Jede 
feiner Geſtalten iſt ein organifchslebendiges Individuum, das nach allgemeinen 
Naturgeſetzen gar nicht. anders fein und handeln kann. Zeitalter und Nationen, 
Roͤmer, Sranzofen und Engländer, Nordlaͤndet und Italiener, Stände, Ges 
ſchlechter und Alter, König. und Bettler, Held und Gauner, Weifer und 
ein Jedes geht rein ‚gebildet einher; „‚und nicht blos Menſchen“, fagt —* 
„bildet dieſer Prometheus, er öffnet die Pforten der magiſchen Geiſtewat laͤßt 
ſpenſter heraufſteigen, Hexen ihren wuͤſten Unfug treiben, bevölkert die Luft mit 
fchergenben Elfen und Sylphen; und, biefe nur im ber Einbildungstraft lebenden 
Weſen haben eine ſolche Wahrheit, daß, waͤren fie auch misgebotene Ungeheuer, 
‚wie Caliban, er und: dennoch die beiſtimmende Überzeugung abnoͤthigt: gaͤbe es 
dergleichen, wuͤrden ſie ſich ſo benehmen. Mit Einem Worte, ſowie er die 
fruchtbarſte, kuͤhnſte Phantaſie in das Reich der Natur hineintraͤgt, fo trägt ee 
auf der andern Seite die Natur in die jenſeit des Wirklichen liegenden Regionen 
der Phantaſie hinuͤber. Wir erſtaunen uͤber die vertrauliche Naͤhe des Außerordent⸗ 
lichen, Wunderbaren, ja Unerhoͤrten.“ Auch die poetiſche Pracht des Muſikali⸗ 
ſchen und Imaginativen , die melodiihen Klagen und Zubelftimmen, der betrach⸗ 
tende Nachruf: über das Vorgefallene, Alles, was in einem ernften Drama ohne 
Chor nicht fehlen darf, wenn es nicht profaifch werden- fol”, iſt in feiner Welt 
nicht vergeſſen. Aber auch „jeder Seelenzuftand, jede Stimmung von Gleichgüls 
tigkeit und vertraulichem Scherz bis zur wildeſten Wuth und. Verzweiflung, bie 
Beſchichte der Gemüther, die ganze Reihe -vorhergegangener Zuftände, in einem 
einzigen Worte, bie allmälige Steigerung ber Leidenfchaft vom erften Entftehen 
an, ihre finnreiche und bildliche Energie i in Sprache und Ausdrud, der Wig des 
Ürgers, das Lachen der Verzweiflung”, Altes ift in diefer reichen Welt erfchöpftz 
und wenn auch Alles „das unvetlennbare Gepräge feines originalen Genius trägt? 
fo ift doc Niemand weiter entfernt daven als er, eine durch Angewöhnung und 
perfönliche Einfeitigkeit entflandene Manier zu haben‘. Wenn wir zu -feinen-mit 
alter Kraft des irdifhen Lebens ausgerhfteten Kriegern und Helden binanflaunen, 
wie unausfprechlich rühren und dagegen die wie aus ben zarteften Bluͤten des Len⸗ 
zes gemobenen Sungfrauengeflalten, und in diefen und jenen zeigt ſich recht bie in» 
nerfte Beftrebung ‚der tugendhaften Seele, das Alterheiligfte ihres Dichtens und 
Wollens. Betrachten wir die reine, weiſe Heiterkeit mancher Perſonen, befonders 
ber Alten des S., und dagegen bie fucchtbarsfchöne Wahrheit des Wahnwiges 
verirrter oder:gebrochener Herzen, fo haben wir zwei neue Pole, von benen uns 
das Licht eines Geſtirns entgegenſtrahlt, das noch fo viele andere hier unbeſchreib⸗ 
bare Gegenfäge darbeut, in deren Zufammenftellung und gegenfeitiger Einwirkung 
ſich wieder feine altgeftaltende Größe recht verkündet, Völlig angemeffen war es feis 
ner riefenfräftigen Natur, daß er die Schrediniffe des Lebens und bie Furchtbarkeit 
ber Kataftrophen Lieber in die Handlung ſelbſt treten ließ, als fie durch die chetoris 
ſchen Prachtſtuͤcke emphatifcher Erzählungen in einen ſchwaͤchenden Hintergrund zu 
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ſtellen; es war ihm ja eben Alles. am augenblicklichen Eindruck des Lebendigen 
ſelbſt gelegen, er wollte entſetzen, erſchuͤttern, vernichten, um den nie zu erſticken⸗ 
den innerſten Funken der Liebe, der Reue, der Verſoͤhnung ich deſto kraftvoller 
aus der Aſche und den Truͤmmern winden und zur laͤuternden Flamme emporſchla⸗ 
gen zu laſſen. Darum uͤbertuͤncht er auch nicht Grauſamkeit, Wildheit, Blut— 
gier und Bosheit mit Firniß und falſchem Schimmer, ſondern zeigt ihr ganzes 
grauenvolles Daſein. „Und dieſer tragiſche Titan“, ſagt Schlegel, „der den Him⸗ 
mel ſtuͤrmt und die Welt aus ihren Angeln zu reißen droht, der furchtbarer als 
Aſchylus unſer Haar emporſtraͤubt und unſer Blut vor Schaudern gerinnen macht, 
befaß zugleich die einfchmeichelnden Lieblichkeiten der füßen Poefi ie, er tänbelt find: 
lich mit der Liebe, und feine Lieder find wie ſchmelzende Seufzer hingeathmet. Er 
verknüpft alles Hohe und Tiefe in feinem Daſein und die fremdartigſten, ja ſchein— 
bar umsereinbarften Eigenfcyaften beftehen in ihm friedlich nebeneinander. Die 
Seifterwelt und die Natur haben alte ihre Schäge in ihm niedergelegt: an Kraft 
ein Halbgott/ an Tiefblick ein Prophet, an überfchauender Weisheit ein Schutz⸗ 
Dr wer Art, Läßt er fich zu den Menfchen herab, als müßte er nicht um feine 
legenheit, und ift anſpruchslos und unbefangen wie ein Kind.” In ber Welt 
und im menfhlihen Leben und Herzen grenzen Ernſt und Scherz, Zrauer und 
Sreude fo wunderbar, oft fo augenblidlicdy aneinander, daß fogar Eins zum Ans 
dern, Schmerz zur Luft und Luft zum Leide werden kann. Died alfo, dag Bes 
woußtfein, wie Licht und Schatten fich in Dem, mas ein Gemälde kin will, ges 
genfeitig aufheben müffen, nicht Spiel und Wurf vegellofer Laune ift'der Grund, 
auf weldyen bie romantifche Poefie Beides nebeneinander baut, und dann die vers 
einende Himmelsdede der Kunft und Liebe darüber woͤlbt. Da begreift es fich erſt, 
wie durch das Komifche das Tragiſche, theild zwar weniger abfpannend, theils 
aber auc, durch die. Gewalt des Gegenfages, der unendlich ſchmerzlichen Ironie, 
ja der verborgenen Parodie, noch tragiſcher, erfchütternder und geheimnißvoll ent= 
ſetzlicher wird. Jedes Schauſpiel S.'s iſt dazu ein Beleg; doc hat es der Dichter 
verftanden, auch eine weiſe Sparfamfeit bei dieſem fo reiz- als machtvollen Hebel 
zu beobachten. S.'s Kraft ſowol im Tragiſch⸗ Pathetiſchen als in der Komik hat 
eine Gewalt und einen Zauber, der das Innerſte ergreift, und gewiß Jeder hat ein⸗ 
mal in S.'s Komik die namenlofe Süßigkeit und Zartheit empfunden, die dort in 
lebensfrifcher Heiterkeit ausgegoſſen iſt. 

„Die Sprahe S. 3”, fagt Schlegel, „iſt unmittelbar aus dem Leben. gegrif- 
fen, und meifterlicy mit dem höchften poetifchen Schwunge verfchmolzen, ein noch 
unübertroffenes Vorbild im Starken und Erhabenen, im Gefälligen und Zarten. 
Er hat in feiner Sphäre alle Mittel der Sprache erſchoͤpft; Allem ift das Gepräge 
feines mächtigen Geiftes aufgedrüdt. Seine Bilder und Figuren haben in ihrer 
ungeſuchten, ja unmilllürlichen Seltfamfeit eine ganz eigenthuͤmliche Anmuth. 
Zuweilen wird er dunkel aus allzu: großer Liebe zur gedrängteften Kürze, aber es 

verlohnt ſchon dee Mühe, über S.'s Zeilen zu geübeln.” Die feine Unterfcheidung 
im Gebraud) ber Berfe und der Profa nah Stand, Charakter und Gemuͤthsſtim⸗ 
mung der redenden Perfonen, nach ihren außerordentlichen und ganz gewöhnlichen 
Lagen, ber leicht verwobene Übergang vom Einen zum Andern, fowie zu den Keis 
men, bie bald die Abfchnitte ftärker bezeichnen und runden müffen, bald zu Ein» 
führung eines befondern Blütenfhmuds oder Pathos dienen, alle diefe Geheim: 
niffe der Technik können keinem kuͤnſtleriſch anſchauenden Gemuͤthe entgehen. Die 
Mannidyfaltigkeit bald durchaus harmonifcher und vollklingender, bald, nad) den 
Umftänden, abfichtlid) fpröder und zerrifjener, felbjt abreigender Behandlung des 
Jambus, folte von allen Dramatifern mit Bedacht ftudirt werden; denn noch 
fcheint der deutiche Jambus an einem zu einförmigen Gefange zu leiden. Aud) in 
diefer Hinſicht wäre alfo eine höhere Gorrectheit des Dichters dargelegt, als ſich 
Sonv.sLer. Achte Aufl. X. 13 
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viele feiner Schotlaſten traͤumen ließen. Es gibt aber ine hoͤchſte Correcthelt, des 
ven Ziel hienieden nicht erreichbar if. Daß die Werke S.'s in diefem Geſichts⸗ 
punkte noch Fehler haben, iſt unvermeidlich; denn kaum fleht das‘ Hohe gefchaffen 
vor dem Künftter, fo muß er halb wehmüthig, Halb hoffnungsvoll hinauffehen, 
wo das deal doch noch höher geblieben. Thut bei S., wie Schlegel bemerkt, ein 
Übermaß der Ironie oft weh, das aus einem unerfreulichen Wühlen in den Tiefen 
des’ irdiſchen Menfchen hervorgeht, fo möchte man dagegen nicht felten -ein unbes 
dingtered Hingeben in Liebe und Gefühl wuͤnſchenswerth finden, vor Alles aber, 
obwol eine in Gott fefte und ſtarke Seele öfters hervorleuchtet, ſcheint er: von dem 
Vorwurfe nicht frei, den irdiſchen Angelegenheiten-gleichfam eine Alles erfüllende, 
verfchlingende Wichtigkeit beizulegen; er baut und gründet die Erde nicht in den 
Himmel, und das verffärende Licht, das andere Dichter, vor allen Calderon, hier⸗ 
durch über ihre höchften Dichtungen haben ausftrahlen laffen, muͤſſen wir faft 
fchmerzlich vermiffen. Der unmitteldare Verkehr mit Gott ift der Kunft als folcher 
nicht weſentlich und förderlich, aber das mittelbare Hinbliden, das eine Dichtung 
herrlich durchfhimmernde Etwas, deffen legter Grund nur in der Religion zu fins 
den ift, das ift um fo wohlthätiger und um fo ſchwerer zu verfchmerzen, je größer 
die ſchaffende Kraft eines Dichters, je hervorſtechender feine Eigenfhaften, je ein» 
drudsvoller und wirfungsreicher feine Gebilde find. S. hätten wir: für eine 
reiche Fülle in diefer Hinſicht gern noch etwas Gefchraubtheit mehr in Sprache, : 
Zon und Pathos, wie fie fi dann und warn wol finden mag, vielleicht gar 
noch Zufäge zu den Wigeleien und Wortfpielen, und zu den oft doch gar zu 
fleißig ausgeführten und zu tüchtig aufgemalten ſpaßigen Anftößigkeiten durch⸗ 
geben laſſen. - 

Der dramatifhen Dichtungen werden S. 43 zugefchriebenz acht davom 
wurden von den engl. Commentatoren für unecht erklärt, von deutſchen Kritikern 
. hingegen ©. wieder beigelegt. Wenn man Überhaupt eine Abtheilung nach dem 
Inhalte bei einem weltumfaffenden Dichter geftattet, fo iſt es immer noch das 
Beſte, der einmal angenommenen Glaffification in- Luft» und Trauerſpiele zu 
folgen, und, da die hiftorifhen Schaufpiele einen ganz eigenthuͤmlichen Cha⸗ 
after haben, folche als abgefonderte dritte Rubrik zu betrachten, ,,Der In⸗ 
hatt der Luftfpiele ift“, wie Schlegel bemerkt, „großemtheils aus Novellen‘ ent⸗ 
lehnt: e8 find romantifche Liebesgefchichten; keines davon fpielt ganz in buͤr⸗ 
gerlichen oder häuslichen Werhältniffen ; alle haben dichterifhen Schmud, eis 
nige gehen ins Wunderbare oder ins Pathetifche über.” „Die beiden: Edelleute 
von Verona” mit ihrem leichten Wankelmuch in Liebe und Freundſchaft; 
„Das Luftfpiel der Irrungen“, das einzige Beifpiel einer Entlehnung aus den 
Alten bei S. (vgl. des Plautus „‚Menaechmi”); „Die gezähmte böfe Steben“, 
gleichfam die „Donna Diana‘ der engl. Bühne, mit dem ital. Anftrich und dem: 
Vorfpiele des unvollendeten Keffelfliders, eines’ auch von Holberg dramatiſitten 
Volksſchwankes; ferner die muthwillige Gaukelei: „Verlorene Liebesmüh“, 
zeigen durch die innere Behandlung, auch uͤppigen Überfluß der Ausfuͤhrung, 
den jugendlichen Dichter an. „Ende gut, Alles gut”; „Biel Laͤrm um nichts“ 
„Öleiches mit leihen, oder Maß für Maß“, das eigentlich der Triumph dee 
Gnade Über die firafende Gerechtigkeit heißen follte, mit der herrlichen Geftätt Iſa⸗ 
bella; „Der Kaufmann von Venedig”, ein Wunder finnreicher Kunft und Chas 
rafteriftit und eins der vollendetften Werke S.'s, find ſich durch die Kunſt vers 
wandt, womit ©. alle Kleinlichkeit bürgerlicher Lebensverhältniffe durch aufheis 
ternde Beimifchungen frei dichterifchen Spiels zu entfernen oder in die poetifche 
Region zu verfegen wußte. Ganz entgegengefegter Art ift „Wie es euch gefällt”, 
ein reizendes Spiel mit willfürlichee bunter Genialität, von frifcher Waldlufe 
durchzogen, eine Wiedereroberung der angeborenen Freiheit dee Natur und des: 
menſchlichen Geiftes mit Abwerfung des angekünftelten Zwangs. Reich wieder an 


Shakſpeare EN, ‚195 
Sinn und Komik ift das Inttiguenftüd: „Was Ihe wollt, oder ber heilige Drei⸗ 
königsabend”’, getaucht in den Farbenzauber einer ätherifchen Poefie. Wenn bies 
in ber Xhat fein legtes Werk war, fo hat er bis zulegt einer gleichen Jugend bes 
Geiſtes genoffen und die ganze Fülle feiner Talente mit fi ins Grab genommen, 
„Die luſtigen Weiber von Windfor”, die ©. zufolge einer Auffoderung. der Köniz 
gin Elifabeth gefchrieben haben foll, weil fie ben Fallſtaff gern verliebt fehen wollen, 
die aber gewiß vor ihr aufgeführt worden find, vielleicht zu Windfor bei einem Or⸗ 
bengfefte des dichterifch darin verherrlichten Hofenbandes, nähern fich am meiften ber 
Gattung des reinenLuftfpiels, poetifch und ſinnreich am Schluffe durch eine wunders 
bare Einmifchung gehoben.,,Ein Sommernadhtstraum” und, Der Sturm” gleichen 
fich im der Verflechtung einer wunderbaren Geifterwelt mit dem Gewirre menfchli« 
cher Leidenfchaften und pofjenhaften Abenteuern der Narrheit. Das erftere Stüd, 
uverläffig fehr fruͤh gefchrieben,. iftwielleicht das phantaftifchfte, bluͤhendſte Gebilde 
„8, das in Titania's Verliebtheit die ußerften Enden des Phantaftifchen und 
Gemeinen zufammenknüpft; das zweite, allen: Anfehen nach aus einer ſpaͤtern 
Beit, ift dagegen an Charakteriſtik überlegen und gibt in. dem weife überfchauenden 
ſpero, in der zartglühenden Flamme Fernando's und Miranda’s, in dem meis 
ften irdiſchen Ungeheuer Caliban mit ben himmliſch⸗ verklaͤtten Ariel, nicht 
nur eine Verbindung ber vollenbetiten Gegenfäge,. fondern auch, wie in andern 
mosifchen Theilen Shakſpeare ſcher Stüde, eine Durchſchauung des Innern Les 
bens der Natur und ihrer geheimnißvollen Triebfedern. „Das Wintermaͤrchen“, 
ein wahres Gegenbild ded Spiels einer „Sommernadyt”‘, iſt eine Gefchichte, für 
bie Kindheit anziehend und. begreiflicy, fuͤr das erwachſene Alter in die goldene Zeit 
der Einbildungskraft zuruͤckverſetzend, innig wahr in Schilderung: der Charaktere 
und Leidenfchaften, mit herablafjender Einfalt geſchmuͤckt, ganz mit Recht Zeiten 
vermengend und Länderkundeverfchmähend, bumt, wie es in Kinderfeelem iſt. 

- . Den Übergang zu den Trauerſpielen bezeichne „Cymbelin““, wahrſcheinlich el⸗ 
nes feiner frühern Werke, eine feiner wunderbarften Zufammenfegungen, eine 
Novelle des Boccaz mit altbrit. Sagen aus ben Zeiten ber erſten roͤm. Kaifer vers 
knuͤpfend, von den neueften. gefellfchaftlichen Sitten bis zu heroifchen Thaten, ja 
bis zu fabelhaften Göttererfcheinungen Alles durch leichte —30 verſchmelzend, 
eine der Dichtungen, welche recht eigentlich fuͤr Dichter geſchrieben ſcheinen, nur 
von dieſen in einer Herrlichkeit begriffen, von der man nichtdichteriſchen Gemuͤthern 
ewig vergeblich ſagen wuͤrde. „Romeo und Julia” und „Othello“ find wahre No⸗ 
vellen, und wenn Schlegel den „Dthello”’ als Gemälde mit f[hwargen Schatten 
einen tragifchen Rembrandt nennt, fo. darf „Romeo und Julia“ wol nach feiner 
zauberifch= fehnfüchtigen, helldunkeln Färbung ein. Correggio heißen. So muß es 
auch fein, da diefes die Tragödie der Liebe, jenes: die Tragödie der Eiferfucht iſt. 
Die Größe und Tiefe des Gebankentrauerfpiele: Hamlet“ laͤßt ſich aus nichts 
beffer abnehmen als dataus, daß. die größten Meifter der Kritik. über die Wuͤrde 
und innerfte Bedeutung ded Hauptcharakters verfchiedene Anfichten haben, unter 
welchen die von Tieck in den „Dramaturgifchen Blättern” gegebene ſich auszeich⸗ 
net. Die erfte Ausgabe diefer Tragödie von 1603 wurde 1825. wieder aufgefuns 
ben und neu gedrudt (Lond. und Lpz., 1826). Mehreglauben, fie fei die abges 
türzte Bearbeitung des „Hamlet“; Andere, fie fei durch Machfchreiben bei der 
BVorftellung des „Hamlet” entftanden. Es fehlen darin- bie-anftößigen Hußeruns 
gen Hamlet's gegen Ophelia (3. Act), Sene bisher: ganz unbekannte Ausgabe des 
©. enthielt überhaupt 12 Dramen;, die ältefte vorher gefannte, von 1604, 
13 Stüde;. dann folgte die Ausgabe von 1623. „Macbeth“, das Größte und’ 
Zurchtbarfte, was ſeit den „Eumeniden“ des Äſchyius gedichtet worden, auch in 
den, nicht ohne Gefahr völliger Verruͤckung des dichterifchen Geſichtspunktes ans 
zutaftenben Hexenbildern nach altfchot. Chroniken gehalten, uch! ey die Grenze, 
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bis an welche nut die Einwirkung dee Höfe angehoͤriger Beifter ohne Beleidigung 
des Himmels fchreiten darf. Denn hier fucht diefe Einwirkung bei einem im Tau⸗ 
mel ber Freudigkeit verftricdten Gemuͤthe den leichten Eingang, und bringt ed das 
hin, ſich mit Schuld zu beladen:, weil es ſich felbft der. Sünde zu willig geöffnet, 
den verfuchenden, dunkeln Gewalten nicht widerftanden hat. - Diefer „Macbeth“, 
die erhabene, aus der Hölle dem Himmel zuweifende Trümmer, wird in ihrem 
vollen. Glanze fortbeftehen,; wenn die noch zu Inverneß ragenden Ruinen von 
Macbeth's Schlöffe einft lange: zu Staub zerfallen find. Wie im „Hamlet“ der 
Gang des Studs durch „die angekränkelte blaffe Farbe der Entfchließung” aufge 
halten wird, fo ftürzt er hier in der Raferei verderblichet Blindheit zum Ziele, Wie 
aber im „Macheth” das Schreden den hoͤchſten Gipfel erreicht, fo ift im „König 
Lear“, in welchem die.Dauptperfonen die leidenden find, bie Wiflenfchaft des Mits 
leids erfchöpft. Die fünf Trauerfpiele find mit Recht die berühmteften Werke S.'s, 
die drei legtön bie Trilogie eines faft uͤbermenſchlich emporgeſchwungenen Genius; 
doch haben auch: unter den ftreng=hiftorifchen Schaufpielen einige eine große tras 
giſche Vollkommenheit, und alle glänzen durch eigenthuͤmliche Vorzüge. -: 
Die dei. dm. Stuͤcke, deren Quelle Plutardy ift, verbergen in ber. anfcheinens 
den Kunſtloſigkeit, in einfacher Darftellung der Geſchichte, ganz wie fie fich vorfins 
det, der Sache, wie fie ift, eine ungemeine Kunft. „Cotiolan“ zeichnet ſich Durch die 
Rolle der vielkoͤpfigen Menge in blinder Bewegung und Luftiger Laune aus; in „Zus 
lius Caͤſar“ bewährt fich durch die zwei legten Acte, in weichen auf den Truͤmmern, 
worunter Cäfar begraben liegt, Brutus als großer Römer ſteht, daß eigentlich Letz⸗ 


teret der Held des Stüdes ift; „Antonius und Kleopatra“ dürfte ein Charafterges 


maͤlde heißen, aus welchem ſich dierbeiden hiftorifchen Perfonen und Auguft wahrs 
hafter auffaffen laffen als aus vielen Gefchichtsbüchern der neuern Zeit. „Timon 
von Athen” und „Zreilus und Kreffida” ſchließen ſich nicht fo fehe in der Eigen= 
ſchaft hiſtoriſcher Stuͤcke an; denn diefe Eigenfchaft haben fie eigentlich nicht, fowie 


. fie auch weder Luſt⸗ noch Zrauerfpiele find, fie find aber durch) die Wahl des Stoffe 


- 


aus dem Altertum einigermaßen verwandt. „Timon“ hat unter den Werken des 
S. am meiften den Charakter der Satire, der lachenden in der Schilderung der 
Schmeichler und Schmaroger, ber Suvenalifchen Satire des Unwillens in ber Bits , 
terkeit und ben Verwuͤnſchungen der nebenher nad dem Ruhm der Einzigkeit. fires 
benden Dauptperfon, über den Undank der falfchen Welt. „Troilus und Kreffida‘ 
iſt das einzige Schaufpiel, das ©. vor der Aufführung hat druden laffen, eine um ; 
theatealifche Wirkung unbefümmerte Studie des Witzes, eine durchgeführte Sros 
nie auf den trojanifchen Krieg, nicht in Beziehung auf Homer, fondern die aus 
dem Dared Phrygius hergefloffenen Ritterromane von jenem Kriege. Dier ift auch 
der Liebeshandel zu Haufe, der damals in England eine: fo volksmaͤßige Geſchichte 
war, daß die Namen Troilus für treue und betrogene Liebe, Krefjida für weibliche 
re fprüchmwörtlich galten, ſowie ed Pandarus nad S.'s Schaufpiel gleiche 
als wurde. 8, 
Die Anfiht Schlegel's, daß S.'s zehn aus der engl. Geſchichte gefhöpfte 
Schaufpiele nur Ein Werk, ein hiftorifches Heldengedicht in dramatifcher Form 
feien , wird fich Jedem, der diefelben der Reihe nad) lieſt, in feiner vollen Wahrheit 
beurkunden. Treue Auffaffung, lihtvolle Durchſchauung der Urjachen und Trieb⸗ 


federn, die hohen Lehren für die Fürften über die innere Würde ihres angeflammıs 


ten Berufs, die Gefahren der Ufurpation, der Fall der Tprannei, die Verderblich⸗ 
keit ihrer Schwächen und Vergehungen fir ganze Nationen und auf Menſchenal⸗ 
ter hinaus, alles Das läßt den Kritiker mit Recht diefe Schaufpiele einen Spiegel 
der Könige nennen. Acht unter diefen Stuͤcken, von „Richard IL’ bie zu „Ri⸗ 
hard II.“, umfaffen in unumnterbrochener Zeitfotge beinahe ein Jahrh., an Tha⸗ 
ten, Stürmen und großen Erfdyeinungen reich, die Begebenheiten unter fih auf 
das Genaueſte verkettet. Chronologifc getrennt ift „König Johann“, der-ald Pros 
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og, und „Heinrich, VII“, dee als Epitog betrachtet werden kann und durch bie 
Prophezeiungen bei Eliſabeth's Geburt bas große Gedicht Aber die engl. Gefchichte 
des Mittelalters gewiſſermaßen auf S.'s eigne Zeit herunterführt.. Ein. flüdjtiges 
Durchgehen ber einzelnen Stuͤcke diefes großen Ganzen würde zu nichts führen, und 
ein Aufgreifen einzelner Geſichtspunkte aus einer fo reichen Mamnichfaltigkeit im⸗ 
mer das Gefühl, etwas vergeffen zu haben, zuruͤcklaſſen. Man fchöpfe die Eins 
fiht in das gewaltige Epos an feiner Quelle, und lerne den Dichter noch mehr fens 
nen in der vollendeten Darftellung bald fchwacher,, liebenswuͤrdiger, geaufamer, duͤ⸗ 
ſterer und ritterlicher Könige, bald des faſt überfchmwellenden Perfonals ihrer Um⸗ 
gebungen, noch mehr bewundern in den kuͤnſtleriſchen Erfindungen feiner Einbils 
dungskraft. Diefe beleben und erhöhen jene mit Schwierigkeit fich fortbewegende 
und die Veranihaulihüng eines Waltens über den Menſchenſchickſalen nöthig 
machende Stoffe auf die finnreichfte Weife, bald durch gleichfam eingetvobene Luſt⸗ 
ſpiele, wie durch den Heros der Taugenichtſe, Falſtaff, und die Convenienzheirath 
Heintich V., bald durch die Beimiſchung des Überfinnlichen, wie die Traͤume Ri⸗ 
chatd's und Richmond's. Beleidigt uns Deutſche bie Geſtalt, die S. unter dem 
Namen der Jungfrau von Orleans erſcheinen laͤßt, ſo muͤſſen wir nicht vergeſſen, 
daß er darin nur den Abdruck des engl. Volksglaubens gegeben hat; hingegen hat 
dieſer ſo oft barbariſch geſcholtene Dichter den Gipfel der Feinheit im Bilde Hein⸗ 
rich VIII. erreicht, ben er dem Eindringenden als Das, mas er war, gezeichnet hat. 
: Nicht nur einzelne, von Pope u. %. für Einfchiebfel erklärte Stellen, 5. B. die 
Erfcheinung ber Schatten und Jupiter's im „Cymbelin“, fondern auch ganze, ©. 
abgefprochene Stüde. dürften als ihm wieder zugeeignet zu betrachten fein... Der 
„Ritus Andronicus“ ſteht ſchon in der Ausgabe feiner vieljährigen Freunde und 
Genoffen, Henning und Condell; auch fein Zeitgenoffe Meres, dem er manches 
Gedicht vor. dem Drud vorgelefen, nennt baffelbe in einem Verzeichniß von 1598; 
außerdem verräth manche innere Spur, bei alfer Ungeuͤbtheit, bie Größe der Anlage 
eines noch jugendlichen Dichters, der dies Stud auch ebenfo gut vor-dem gemöhns 
li angenommenen Normaljahre 1590 gefchrieben haben kann, als ben „Lokrin“, 
den „Perikles“, den ſchon Dryden, den „Londoner verlorenen Sohn’‘, welchen 
Leſſing anerfannte, während Schlegel den „Cromwell“ und ben „Sir John Did: 
caftte’’ als biographifcye Schaufpiele, wovon das erfte ſich „Heinrich VII.“, das 
zweite „Heinrich V.“ anfchliegt, fodann ein „Zrauerfpiel in VYorkſhire“, eine er- 
ſchuͤtternde Mordgefchichte in einem Aufzuge, unter S’8 reichfte und vortrefflichfte_ 
Merke zählt. Die „Puritanerin, oder die Witwe von Wallingſtreet“ ift von Tieck 
für den fcherzhaften Verſuch eines Luftfpiels in Ben Jonſon's Manier gehalten 
worden. Man nennt ferner den „Luſtigen Teufel von Edmonton“, die „Verkla⸗ 
gung des Paris”, „Merlin’d Geburt”, „Eduard IH.“, „Die ſchoͤne Emma‘, 
„Mucedorus“, „Arden von Feversham“, zum Theil Werke, die fo felten geworden, 
dag man kaum etwas Weiteres als den Namen Eennt. Tieck hat ſich durch Über 
fesung und Herausgabe eines Altern „König Johann‘, des „George Greene“, 
„Slurfhüg von Wakefield“, des „Perikles“, „Prinz von Tyrus“, des „Lokrine“, 
des „Luſtigen Teufeld von Edmonton”, und eines, vor dem 1605 gefchriebenen 
aͤltern, Koͤnig Lear“ und neuerlich durch die Überfegung der vier hiſtoriſchen Schaus 
fpiele S.’8 „Eduard IL”, „Sir John Didcaftte”, „Thomas Cromwell“ und „Der 
Iondoner verlorene Sohn” (Stuttg. 1836) ein großes Verdienft erworben. Außer: 
dem find hier zu erwähnen Tied’s Vorreden zu dem „Altengl. Theater“ und fein 
Merk: „S.s Vorſchule“ (Bd. 1 und 2, Lpz. 1823 und 1829). Auch hat Zied in 
feinen „Dramaturgifhen Blättern” manden originellen Blick auf Ss Dich⸗ 
tungen gethan. ; 
Außer den bramatifchen Arbeiten hat man. von ©, einige erzaͤhlen de Ge⸗ 
bichte und 154 Sonette. Sene find: „Venus und Adonis” und. Raub der 
Zucretia”; jenes gedruckt 1593, und von S. in der Zueignung an. den Grafen 
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Southampton bes erfte Erbe feiner Erfindungskraft genannt, wodurch jedoch Lehe 
neswegs ausgefchloffen wird, daß S. vor 1593 Anderes gedichtet habe, wie denn 
fogar wahrfcheintich if, daß er „Romeo und Julia” und „Verlorene Liebesmuͤh“ 
vor 1583 in feiner Heimat. entworfen und zu London vollendet, In diefen Jugend⸗ 
edichten ift S.'s Glut und geniale Kraft nicyt zu verfennen; die üppigen Bilder, 
igfpiele, Weitläufigkeiten und Ungleichbeiten find Züge der Jugendlichkeit. Die 
Sonette bieten in ihrer gedrängten,, geiftvolen, oft: wigigen Geſtalt ein vorzügliches 
Intereſſe anderer Art dar, und mit Recht hat Tieck, der als Dichter den großem 
Dichter in zwei fchönen Novellen feierte, die Sonette zur Aufhellung‘ des Lebens 
©. 8 angewendet. Somie ben Deutfchen der Ruhm nicht zu entreißen fein wird, 
das Innere des großen Geiftes am tiefiten erfaßt und am lichtvollften ausgeſprochen 
zu haben, fo gebührt den Engländern das Lob, daß fie für das Äußere der Erſchei⸗ 
nung S.'s keinen Aufwand gefpart haben. Die Pradhtausgaben und Commenta⸗ 
tionen folgen ſich noch täglich, obgleich bie Ausgabe von Johnſon und Steevens, 
von Need und von Malone bereits des mächtigen Gewichts der Autorität genießen. 
Bu den beften neueften engl. Ausgaben gehören die von Boswell und Chalmers. 
Schägbar ift auch die in Deutfchland erfchienene Ausgabe ſaͤmmtlicher Werke S. 6 
in Einem Bande (Lpz. 1830— 33). Außerdem erwähnen wir noch Boydell's 

„Shäkspeare gallery.“ | 
Die erfte deutfche Überfegung war die von Wieland und Efchenburg, bie, ob⸗ 
gleich ſeitdem die kuͤnſtleriſchen Anfoderungen an ein folches Unternehmen durch 
das Aufftellen früher nicht vorhanden geweſener Muſter mit Recht bedeutend ge» 
ſtlegen find, doch, als zuerft der Liebe der Deutfchen zu S. Bahn bredyend und 
meift von einer echten Begeifterung ausgehend, aud) von Bemühungen um Erfor⸗ 
fung ber Quellen begleitet, ſtets die dankbarfte Anerkennung verdienen wird. 
Bivar hatte Wieland den „Sommernadhtstraum”, und Efchenburg „Richard LIL” 
in der Form des Originals wiederzugeben verfucht, doch glaubte man damals, daß 
man nicht metrifch überfegen koͤnne, ohne dem Charakter bed Driginals fehr viel zu 
entziehen. A. W. v. Schlegel bewies zuerſt beim ©. in feiner Überfegung (verbefa 
feet .und vollendet. von Ziel, 9 Bde., Berl. 1329—35), unter welcher Darftels 
lungsweiſe ein fremder Dichter begriffen werden kann, dem die Form in kuͤnſtleri⸗ 
ſcher Hinficht ebenfo heilig iſt, als in Dichterifcher der Stoff, und wenn J. H. Voß 
mit feinen Söhnen in der Überfegung S.'s (9 Bde., Lpz. und Stuttg. 1818—29) 
diefe Bahn nod) einmal wandelte, fo boten fich durch die Vergleichung mehrer Virs 
tuoſen in derſelben Kunft intereffante Berührungspuntte und belehrende Anfichten 
dar. Eine volljtändige metrifche Überfegung haben wir von Benda (18 Bde., Lpz. 
1825— 26) und von Jul. Körner u. %. in Einem Bande (Schneeb. 1836) erhal⸗ 
tem. Mit glüdlicherm ‚Erfolge aber hat die von Kaufmann (Bd. 1—3, Berl. 
4830—35) begonnen. Als Überfeger einzelner Stüde S.'s find, außer Tieck, 
Salt, Dippold, Kraufe, Kepler und Wolf Graf Baudiffin zu nennen. Bearbei⸗ 
fungen, auch Umarbeitungen S.'s find haufig erſchienen und wieder verſchwunden; 
und wenn'man annehmen darf, Daß gegenwärtig folche nur aus der VBorausfegung | 
nothwendiger Anbequemung an bie Richtung unferer Zeit, wie aus dem Beduͤrfniß 
und der Geflalt unferer Bühne entftehen Eönnen, fo barf man vielleicht auch hof⸗ 
fen, daß aus einem mehr und mehr wachfenden Verftehen des Dichters eine immer 
beiligere Scheu vor dem Antaften feiner Gebilde hervorgehen werde. Den Dramatis 
tern möge S. als Dichter und Kuͤnſtler ein hohes Vorbild fein und bleiben; er weiſt, 
wie Wenige, zu den wahren Quellen einer ſolchen dramatiſchen Poefie, die ein Nas 
tionaltheater ald Volkseigenthum begründen foll, zu der Sage und Gefchichte, bes 
fonders des eignen Volkes, hin. Diefe geben einen feften und haltbaren Grund, 
indeß hiengefpinnflifche Grübeleien und Traͤumereien noch eher in das leere Nichts 
ihres Mebelbodens wieder zerfließen, als etwa die Stüde, die zwar auf der. Ges 
ſchichte ruhen wollen, denen aber die Auffaffung und Durchdringung aines wahr: 
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daſt dichtertſchen Gemuͤthes und bes echten, reinen Kümfiterkraft fehlt. Vgl. unter 
den Deutſchen Eſchenburg, „Über S.“ (Bär. 1787) und Horm’s „Erläuterungen 
über S.'s Schaufpiele” (5 Bde., Lpz. 1822-—30); ferner Drake's „S. and his 
times’ (2 Bde., Lond. 1817) und Druce’s „‚Olustrationg of S.“ (2 Bde. , Lond, 
1807). Unter den.ältern engl. Kritikern haben Robertfon, und unter den neuern 
Hazlitt (kond. 1817) über &.'s Charaktere, und die weiblichen insbeſondere Mrs. 
Samefon „Female characters of S.“ (deutfih, pz. 1834) gefchrieben. Skottowe 
bat in feiner „The life of S.” (2 Bde., Lond. 1824 5 deutfch, Lpz. 1824) das Bes 
kannte nad; Rome und Malone gut zufammengeftellt. gt. Collier s „New facts 
regarding the life of S.“ (Lond. 1835, 12.). Von des Malers Mor. Retzſch in 
Dresden ‚„‚Outlines to S.“, eine Galerie zu S.'s Werfen, find bis jetzt drei Liefes 
rungen erfchienen, bie erſte („Hamlet“, Lpz. 1828) und die zweite („Macberh”, 
1830), mit 8. A. Boͤttiger's Deutungen; bie dritte (‚Romeo und Sulia”, 1836) 
von K. Borrom. von Miltig erklärt. Auch hat 2. S. Ruhl „Sketches for S.’s 
plays‘ (4 Hfte., Lpz. 1827, 4.) erfunden und geflohen. A 

Shaml heißt das feinfte unter allen bis jegt befannten wollenen Zeuchen, 
das im Driente verfertigt wird. Die Wolle dazu, welche fanfter und feiner als das 
befte Biberhaar ift, wird in Tibet von einer bort einheimifchen Ziegenart (f. Ziege) 
gewonnen. In Kaſchmit werden daraus Tücher gearbeitet, von denen die Mongo⸗ 

und Indier das Stud zumeilen mit 100 Dukaten und darüber bezahlen. In 
Europa nennt man biefe Tücher vorzugsteife tuͤrk. Shawls, benutzt fie zu uUum⸗ 
fhlagetüchern, die ein Stud oft mit 1000 Thlr. und nod) mehr bezahlt wets 
‚den, Die türf, fehr ähnlichen Shawls werden aus Seide, Wolle und Baums 
wölle, von verfchiedenen Karben und Größen auch in Europa, namentlich in Frank: 
reich und England gefertigt, fobaß bie echten wegen ihres hohen Preifes immer fels 
. temer werben. ' 
Sheffield, eine wegen ihrer. Stahlfabriten berühmte Stadt in der engl. 
Grafſchaft York in Northumberland, liegt auf einem Hügel an der Sheafmündung 
In den [chiffbaren Dun, deffen Waffer eine große Anzahl Werke zum Schleifen der 
Schneidewaaren, zum Schmieden, Schneiden und Walzen des Eiſens und Stahls 
in Bewegung fegt, und hat über 59,000 Einw. Der Überfluß an Steinkohlen, 
melchen die Umgegend befigt, erleichtert fehr die Fabriken, die zum Theil weit von 
der Stadt diegen, indem dadurch wohlfeil Dampfmafıhinen unterhalten, und fo 
alte ſchwere Arbeiten mitteld Mechanismus, mit betraͤchtlicher Koftenerfparung bes _ 
trieben werden können. Zu den Fabrikarbeiten wird befonders ſchwed. Eifen ges 
braudyt. Außer den verfchiedenen Arten Schneideinftrumente, wie Mefjer (von 
22 Denny bis zu 8 Buineen bas Stud), Sägen, Feilen, Scheren, Lanzetten, 
Senfen, Sicheln u. f. w., worin S. den Vorzug vor Birmingham und allen übriz 
brit. Fabrikörtern behauptet, fertigt man auch Spaten, Schaufeln, allerlei 
en von gegoffenem Eifen, Amboffe, Zinnblech, plattirte Waaren in unges 
heurer Menge, bie nicht auf. Stahl, fondern auf Kupfer plattirt werden, nachdem 
es zuvor einen Zufag von Meffing erhalten hat, besgleichen optifche Inftrumente 
und Kaͤmme. Inſonderheit verfteht man in ©. das Horn zu färben. Ferner gibt 
es in ©. zwei Stüdgießereien, ein großes Eiſenwerk, eine Twiſtſpinnerei und eine 
Bleiweiß⸗ und Mennigefabrik. | 

Sheiks, f. Sikhs. 

Shelley (Percy Biſſhe), engl. Dichter, geb. 4. Aug. 1792 zu Fieldplain 
im der Grafſchaft Suffer, wurde von der Schule zu Eton weggeſchickt, weil bie 
früh ihm .eigne Überfpantiung ihn zue Vernachlaͤſſigung feiner Studien und zur 
Berlegung der Schulgefege verleitete. Hierauf ging er nach Orford; da er aber hier 
bald gegen ben. mönchifchen Geift der Anftalt verſtieß und eine Flugſchrift über die 
Nothwendigkeit des Atheismus druden ließ, fo wurde er ebenfalls vertiefen. 
Dies entfremdete ihn feinen Angehörigen, bie ſich vollends von ihm zurüczogen, 
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als er eine ihnen misfaͤllige Heirath ſchloß. Diefe unglückliche Ehe wurde 1816 
durch wechſelſeitige Einwilligung getrennt und der bald nachher erfolgte Tod ſeiner 
Frau gab ſeinen Feinden Gelegenheit, nachtheilige Geruͤchte zu verbrelten. S. hei⸗ 
rathete num die Tochter des geiſtreichen Schriftſtellers Will. Godwin und der uͤber⸗ 
fpannten Mary Wolftoncraft (f. d.) und lebte zu Marlow in der Grafſchaft 
Buckingham, wo er feine Dichtung „The revolt of Islam‘ fchrieb, die ihn zuerft 
befannt machte. Seine Verwandten trugen um dieſe Zeit beider Behörde darauf 


au, ihm die Erziehung feiner beiden Kinder erfter Ehe zu nehmen, unter dem Vor— 


geben, daß er atheiftifchen und feeptifhen Meinungen und gefährlichen Anſichten 
von dem Verkehr zwiſchen beiden Gefchledytern huldige, wobei man ſich beſonders 
auf eine in Orford gefchriebene Jugendarbeit S.'s „Queen Mab’’ berief, bie ohne 
feine Einwilligung gedrudt ‘worden war. Das Gericht entſchied gegen ihn, und 
dies bewog ©, , wie es fcheint, England zu verläffen, wo die theologiſchen und po= 


litiſchen Eiferer ihn mit einer Bitterkeit befeindeten, die fie auch gegen feine dichteri= 


fhen Talente ungerecht machte. Er ging mit feiner Frau und ihren Kindern nad) 
Italien und erneuerte bier feine Bekanntfchaft mit Lord Byron. In Verbindung 


mit ihm und Leigh Hunt begann er 1820 eine Zeitfchrift,, The liberal”, in welcher - 
Bpron’s bittere politifche Satire gegen Georg III. „The vision of judgment’’ 


zuerft abgedrudt wurde, Auf einer Fahrt von Livorno nad) feinem Haufe am 
Meerbufen von Spezzia wurde fein Boot im Zul. 1822 von einem plöglichen 
Sturm überfallen und ſcheiterte. Sein Leihnam ward einige Tage nachher bei 


Via Reggio an das Ufer geſpuͤlt und von feinen Freunden auf einem Scheiterhau—⸗ 
fen verbrannt, worauf fie die Afche auf dem Begräbnifplage der Proteftanten bei 


der Pyramide des Geftius in Rom begruben. Außer den bereits genannten Gedichten 
gehören zu feinen vorzüglichften Dicytungen: „Rosalind and Ellen“, „Alastor 
or the spirit of solitude‘‘, ein Trauerfpiel: „The Cenei”, „Adonais’” und „Pro- 
metheus unboand“, Er war mit ber neueren deutfchen poetifchen Literatur bekannt, 
die nicht ohne Einfluß aufihn geblieben war, und mehre von ihm überfegte Brucys 
ſtuͤcke aus Goͤthe's „Fauſt“ haben den Geift des Originals beffer wiedergegeben als 
alle engl. Nachbildungen. Seine Witwe, durch „Frankenstein“, „Valperga’, 
„Lodore“ und andere Romane bekannt, gab feinen Nachlaß heraus. 
Sheridan (Rihard Brinsley), berühmt als Schaufpieldichter und als 
eins ber thätigften und beredteften Oppofitionsglieder im Parlamente, geb. zu Du= 


blin am 30. Det. 1751, war der dritte Sohn des 1788 verftorbenen Thomas 


S., der ſich als Schaufpieler, und mehr noch durd) fein engl. Wörterbuch über die 


Ausſprache und andere Werke befannt gemacht hat. Seine Mutter, eine Frau von 


Geiſt und vortrefflichen Grundfägen, war die Freundin Johnſon's und anderer bes 
rühmten Gelehrten, Mit feinem Altern Bruder wurde S. in feinem fiebenten 
Sabre einem Verwandten, dem Schullehrer Sam. Whyte, zur Erziehung überges 
ben, weil die Mutter, die bis dahin ihre einzige Lehrerin gewefen war, wie fie fich 
ſelbſt äußegte, mit den beiden undurchdringlichen Dickkoͤpfen nicht mehr fertig wer= 
den konnte. Nach anderthalb Jahren kamen fie nach England und 1768 
wurde Richard in die Schule zu Harrow gebracht, wo er nur langfame Fortfchritte 
machte, bis endlidy feine fchlummernden Fähigkeiten von Sam. Parr bemerkt wur⸗ 
den, ber nun feine Mühe fparte, fie zu erweden. Um 1769 begann ©. ſich 
in London ber Rechtswiffenfchaft zu widmen ; aber auch bier fcheint fein Fleiß denn 
Erwartungen feines Vaters nicht entſprochen zu haben.“ Durch) feine DVerheitas 
thung mit einer Lieblingsfängerin auf dem Drurplanetheater gerieth er. in manche 
Verlegenheiten, deffenungeachtet ließ er feine Gattin die Bühne nicht wieder betre= 
ten, obſchon ihr in dieſer Hinficht fehr annehmbare Bedingungen geftellt wurden. 
Sein erftes Luftfpiel, „Die Nebenbuhler“ (1775), fand auf dem Coventgarden⸗ 
theater wenig Beifall; ihm folgte zunächft eine Poffe: „Sanct:Patrids: Tag.” 
Dagegen wurde feine Bomifche Oper „The duenna” (1776) 76mnal wiederholt. 
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Als um diefe Zeit Garrick fi von ber Birhne zuruͤckzog, kauften ihm S., Förde 
und Lintey feinen Antheil an dem Theater für 30,000 Pf. Cr. ib. ©: war jegt 
als Schriftftelfer noch thätiger; 1777 erfchien, von ihm umgearbeitet, ein Luftfpiel 
von Vanbrugh, unter dem Zitel: „A trip to Scarborough“, das aber ſchnell durch 
„School for scandal” verdrängt wurde. Diefes legtere Stud ift das belitbtefte 
und vielleicht das regelmäßigfte, welches die neuere engl. Bühne in biefer Gattung 
aufsumeifen hat. Sm 3.1778 gab er ein muſikaliſches Stud: „The camp’ herz 
aus, dem ein Zwifchenfpiel: „Der Kritiker”, nach des Herzogs von Budingham 
„Rehearsal“ bearbeitet, folgte. AB er 1780 für den Flecken Stafford ins Pars 
lament gewählt wurde, trat er fogleich zur Oppofitionspartei unter der Anführung 
feines Freundes For. Nach dem Ende des amerikan. Kriegs ward er Unterſtaats⸗ 
ſecretair, und ald For feine Verbindung mit Lord North ſchloß, zum Secretair der 
Schatzkammer ernannt. Aber kaum hatte er diefes Amt angetreten, als Fox's ins 
difche Bill wieder eine Anderung veranlaßte, und Pitt das Staatsruder mit fo fefter 
Hand ergriff, daß es ihm weder durch die Kunftgriffe, noch durch die Beredtſamkeit 
der Oppofitionspartei entriffen werden konnte. Won biefer Zeit an zeichnete fih ©. 
unter jener Partei Eräftig aus; feine Reden verfehlten nie, durch Wig und hinreis 
Sende Sprache Bewunderung zu erregen, befonders in dem Proceffe gegen Warren 
Haftings (f.d.). Beim Ausbruche der franz. Revolution erfuhr er beleidigende 
Kränfungen von feinem Freunde und Bundesgenoffen, Edm. Burke, der ihn wes 
gen feiner Schwachheit, eine gewiſſe Popularität durch Clubs zu erlangen, auf 
eine fehr bittere Weiſe preisgab. Übrigens zeigte ©. echten Patriotismus, befons 
ders zur. Zeit der Empdrungen unter den Seeleuten, und als die Gemeinden zur 
Vertheidigung des Königreichd aufgefodert wurden. Nach dem Tode feiner Gats 
tin, 1792, beirathete er Miß Ogle, die Tochter des Dechanten von: Windefter; 
und da feine Partei nad) Pitt's Tode wieder die Obergemwalt erhielt, ward er zum 
Schagmeifter des Seewefeng ernannt. Als diefes Minifterium nad) Fox's Tode 
wieder aufgelöft wurde, erhielt S., auf Verwendung des Prinzen von Wales, die 
einträgliche Stelle eines Obereinnehmers des Herzogthums Cornwall. Überdies 
blieb er Mitdirector des Drurylanetheaters bis an feinen Tod. Mit einiger. Drds 
nung in feinen Angelegenheiten hätte er reich werben müffen; ſtatt beffen befund sr 
fid) in fteter Bedrängniß, weil fein Hang zum Trunk im Alter überhandnahm. 
Mannichfache häusliche Leiden verftärkten diefe unglüdliche Keidenfchaft, die ihn 
nicht nur in fchlechte Geſellſchaft führte, fondern aud) verleitete, feiner Geldnoth 
durch Raͤnke und Liften abzuhelfen. Er ftarb am 7. Zul. 1816; ein Verhaftes 
befehl, der von feinen Gläubigern zu derfelben Zeit ausgewirkt worden, blieb uns 
vollzogen, da die Ärzte befcheinigten, daß er auf den Tod daniederliege: Er bear 
_beitete „Pizarro“ nach Kogebue für die engl. Bühne, auch überfegte er die Briefe 
des Ariftänet aus dem Griechiſchen ins Englifche. Seine übrigen Schriften hat- 
ten größtentheils ein örtliches und vorhbergehendes Intereffe. Eine Sammlung 
feiner Reden erfchien 1816 (5 Bde.); feine dramatifchen Werke gab Thom. Moore 
(2 Bde. , Lond. 1821; auch Lpz. 1833) heraus. Val. Watkin’s „Memoirs etc.” 
(2 Bde., Zond. 1817) und Thom. Moore's „Memoirs of the life of the S.“ 
(2 Bde. ; 5. Aufl:, Zond. 1830). & | 
Sheriff, abgeleitet von dem angelfächf. gerefa, heißt in England ber 
Oberbeamte einer Grafihaft (Shire). In jeder Graffchaft gibt es einen Sheriff, 
nur Middleffer hat deren zwei, indem einer blos für die Stadt London beftimmt ift. 
Unter dem Sheriff, auch High Sheriff oder Oberfheriff genannt, flehen der Unter: 
fheriff und die Gefchworenen (f. Fury), welche, nachdem der Sheriff die Unter: 
fuhung vollendet hat, die Entfcheidung ausfprechen, von ihm felbft vorgeſchlagen, 
und zu den Sigungen und Verhören zufammenberufen werden. Er läßt die Ur— 
theile vollftreden, darf ſich aber in den Gang der Gerechtigkeit in keiner Art miſchen. 
Das Amt des Sheriffs-ift ohne Befoldung und mit bedeutenden Aufwande ver: 
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näpft, daher Niemand ſchuldig iſt, es in vier Jahren zwelmal zu Abernohmen. 
Außerdem aber zieht die ungeſetzliche Weigerung harte Strafen nach ſich. Der 
Sheriff hat viel Gewalt und Anſehen, und außer der Sorge fuͤr die Policei und die 
Eintreibung ber koͤn. Zaren, Straf⸗ und Confiscationsgelder, vorzüglich die Ein. 
Strafurtheile zur Vollſtreckung zur bringen und in bürgerlichen Sachen Recht zu 

rechen. Er hielt fonft zweierlei Arten Gerichte, bie aber jegt abgefommen find: 

nmonatliches, wo er bürgerliche Rechtsfachen entſchied, deren Gegenftand nicht 
uͤber 40 Schillinge betrug, und ein halbjähriges, Uber wichtigere Dinge und Cri⸗ 
minalfälle wider das gewöhnliche Recht, mit Ausnahme befonderer, vom Parla= 
mente beftimmter Fälle. 

Shetland» Infeln, eine zu Schottland gehörige Anfelgruppe, vom 
den bolländ,, daͤn. und andern nord. Sciffern auch Hitland genannt, liegen 
wifchen Schottland und Norwegen, zu welchen Lande fie ehemals gehörten, und 
nd feit 1742 im Befige der Familie Dundas. Die ganze Gruppe befteht, mehre 
Klippen ungerechnet, aus 86 größern und Beinern Infeln, von denen aber kaum 
30 bewohnt find und etwa 29,400 Einw. haben; die übrigen werden zur Viehzucht 

utzt. Der Boden ift im Ganzen gebirgig, fumpfig und von Bäumen und 
träuchen (Wacholder ausgenommen) entbLößt ; nur nad) den Küften zu gibt es 
fruchtbare und angebaute Stellen. An Getreide wird blos etwas Hafer und Gerfte 
onnen; ber Kartoffelbau iſt erft in neuern Zeiten eingeführt worden. Das feh⸗ 
de Holz erfogen Haidekraut und Torf. Man hat Rindvieh, dauerhafte Pferde, 
Schafe (über 120,000 Stüd, zum Theilmit einer fehr feinen Wolfe) und Schweine, 
aber Alles von Eleiner Art. Die Küften haben eine Menge Buchten‘, die alle Bes 
emlichkeiten darbieten, um den außerordentlihen Segen an Fifchen in diefer 
egend vortheilhaft zu benugen. Beſonders treiben bier die Holländer Herings= 
fang. Die Einw. fprechen fhot.sengl., mit norweg. Wörtern vermifcht (norfifch), 
wegen des ſtarken Verkehrs mit holländ.. Schiffern auch hollaͤndiſch und befennen 
ſich zur proteſtantiſchen Kirche. Außer der Fiſcherei naͤhren ſie ſich vom Spinnen 
und Stricken ihrer inlaͤndiſchen Wolle, womit ſich beſonders die Weiber und Kin— 
der beſchaͤftigen. Man ſtrickt ſowol ganz grobe als auch ſehr feine Struͤmpfe. Die 
— führen Butter, Fiſche, Thran, Seehunds » und Otternfelle aus. Der 
upthandel geht nach.Leith, London, Hamburg, Spanien und dem mittelländ. 
Meere. Der Sommer iſt auf diefen Infeln fehr kurz, der Herbſt naß und nebelicht, 
felten ein Frühling. Der lange Winter führt wenig Froft und Schnee mit fich, 
ſondern faft beftändigen Regen und häufige Stürme. Die See wüthet in diefer 
Zahreszeit fo fehr, daß kein fremdes Schiff in irgend einen Hafen der Snfel einlau⸗ 
fen kann, und die Infulaner oft in fünf bis ſechs Monaten gar nichts von der übri- 
ion Welt erfahren. Mit den orkadifchen Infeln fhiden die ©. zufammen eine | 
putation ind Parlament. Die größte Infel, Shetland oder Mainland, 
mit dem Hauptorte Lerwid, hat ungefähr 15,000 Einw.; die nörblichfte, Unft, 
merkwürdig wegen ber großen und bewundernswuͤrdigen Höhlen in den Felſen an der 
Küfte. Der längfte Tag auf diefer Inſel ift 19 St. 15 M. und der kürzefte 4 St. 
45 M. lang. Die wetlichfte der Infeln, Fula, fo genannt von der Menge ber 
Seevögel, die ſich dafelbft aufhalten, hat kaum 200 Einw.; die Weftküfte beftehe 
aus einer Felfenmauer von 600—1200 F. Höhe; ber hoͤchſte Gipfel diefes Felſen⸗ 
landes, Sunfe genannt, erhebt fi) 1370 5. über die Meeresfläche. Vgl. Hibbert, 
„Adescription of the Shetland - Islands” (Edinb. 1821, 4, mit Kpfen.). 

Shire (engl. county) heißt in England eine Graffchaft, jedoch) ausfchließ- 
Uch für die allgemeine Eintheilung des Landes, indem es Graffchaften als ge= 
ſchloſſenes Befisthum eines Grafen gar nicht gibt. Die Shiren (Keeife) flehen 
in mäannichfacher Gemeindeverbindung in Anfehung des Gerichtswefens und der 

Repräfentation; doch find davon manche ‚ältere Stäbte ausgenommen und 
bilden eine Grafſchaft für fich ſelbſt. Shire ift übrigens das einzige engl. Wort, 
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in welchem das i vor einem ſtuwmen e in der folgenden Solbe nicht wie. di 
ausgefprochen wird. 

Shukowßkih, ſ. Bufomftii (Waſſilt Andrejewitſch 

Siam, ein Königreich auf der ind. Halbinſel jenſeit des Ganges, welches 
3778 OM. mit 2,790,500 Einw. enthaͤlt, grenzt gegen D. an Anam und Laos, 
gegen S. an Malakka und an den Meerbufen von Siam, gegen W. an dag bie 
manifche Reicy und gegen N. an daſſelbe und China. Es ift ein großes, von dem 
breiten Fluſſe Menam durchfloſſenes, ‚ringsum von hohen Gebirgen eingefchloffer - 
nes Thal. Diefes That ift der einzige angebgute Strich; die Höhen und Gebirge, 
bie es begrenzen, find eine furchtbare Wildniß von Wäldern, worin Elefanten, 
Mhinoceroffe, Tiger, Karakals (indifche Luchſe) u. f. w. fi aufhalten. Die 
Erzeugnifje beftehen vorzuglich in Mais, Hirſe, Reis, Hülfenfrüchten, Waſſer⸗ 
melonen, Zimmet, Kaffee, Baumwolle, Betel, Zuckecrohr, edeln Suͤdfruͤch⸗ 
ten, Bambus, Tonkibaͤumen (woraus man Papier bereitet), Farbehoͤlzern, Gold, 
Kupfer, Gifen, Blei, Zinn, Magnetfleinen, Salpeter, Schwefel und Dies 
manten. Die Siamefen find.theils von mongolifher Abſtammung, theild Mas 
laien, und die herefchende Religion iſt die buddhiſtiſche. Sie glauben an einen una 
erfhaffenen Gott, den fie Phrahiu nennen, und an deſſen Sohn Phra » Phu : Zis 
han. Ihre Priefter (Zalapoinen) haben einen dem roͤm.⸗katholiſchen ähnlichen 
Mitus. Der Kunftfleiß befchrankt fih auf Weberei baummollener und feidener 
Beuche und auf die Bearbeitung einiger Metalle. Der Handel iſt unbeträchtlich 
„ Obgleich die Einwohner ihr Land in ihrer Sprache Menang⸗Thoi, d. b. das Land der 
freien Leute, nennen, fo ift doch die Regierung völlig despotifh. Der König, web 
her Eigenthümer alles. Grundes und Bodens ift, hat den ausſchließlichen Allein⸗ 
banbel; feine Unterthanen müfjen ohne Koft und Lohn ſechs Monate im Jahre für 
ihn arbeiten und find-in drei Claſſen getheilt: 1) die Leibwache des Beherrfchers, 
2) bie öffentlichen Arbeiter und 3) die obrigkeitlichen Perfonen, Minifter und 
Beamten. Legtere erhält ftatt aller Befoldung blos Dienſtleute. Erſt mit 1547 
fängt ſich die zuverläffigere Geſchichte diefes Reichs an, indem damals mehre be 
nachbarte Nationen in daffelde einfielen. Der König von S., von den Portugies 
fen unterftügt, ſchlug die feindlichen Völker, und ertheilte jenen auf brei Fahre 
Sreiheit von allen Abgaben und bie Erlaubniß, das Chriftenthum in feinem Reiche 
predigen zu laffen. Unruhen im Innern ©.s veranlaßten. bie Peguaner, ſich 
1568 diefes Königreichs zu bemaͤchtigen. Pramerit machte fid) 1590 von ber pe⸗ 
guanifchen Zinsbarkeit wieder frei und unterwarf fi) Kamboya, Lanjang und an: 
dere Länder, von denen 1615 mehre.wieber abfielen. Sein Stumm ward von 
Chau Pafatong, der fi 1629 des Thrones bemächtigte, -ausgerottet. Chau 
Naraja, König von S., begünftigte die europ. Miffionare, welche 1663 nah S. ge 
kommen waren und das Chriftenthum predigten. Ein Grieche, Konftantin Falcon, 
ſchmeichelte ſich auch bei ihm ein und ward zum erften Minifter:erhoben. Da er die 
Abſicht, felbft den Thron zu.befteigen, durch Huͤlfe ber Franzoſen am beſten zu errei⸗ 
chen hoffte, fo veranlaßte er 1680 eine Gefandtfchaft an Ludwig XIV. ‚ begünftigte 
die von Letzterm nad) ©. geſchickten Franzoſen ganz vorzuͤglich und räumte ihnen eis 
nige der wichtigſten Feſtungen ein. Aber ſein Fall erfolgte bald nachher, und die 
Franzoſen, die ſich in S. verhaßt gemacht hatten, wurden in denſelben verwickelt. 

tcha, ein Mandarin von gemeiner Herkunft, beſtieg 1698 den Thron, 

befien rechtmäßige Erben er umgebracht hatte, und ließ die Franzofen hinrichten. 
Die Holländer waren nachher die Günfklinge der neuen Regierung, und meben ih> 
nen gelang ed auch den Engländern, in ©, Factoreien anzulegen. „Durch Thron: 
folgeftreitigkeiten unter Petcharatcha's Nachfolgern, feit 1733, ward das. Reich 
ſehr geſchwaͤcht, ſodaß es 1757 von den Birmanen erobert und die En. Familie 
gefangen Hinmeggeführt wurde Piatak, ein weicher Chinefe, den die Siamefen 
zu ihrem Heerfuͤhrer erwaͤhlt hatten, vertrieb. 1769 die Birmanen, erhielt hierauf 
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bie völlige Regierung, ſtellte die Sicherheit des Staats wieder er, warb aber 
1782 ermordet. Ihm folgte der erfte Herrfcher aus der gegenwärtigen Dynaftie, 
der bis 1809 regierte. Der jegige König ift Kroma Mon Tſchit, geb. 1783, 
ein natürlicher Sohn des vorigen Könige, dem er 1824: in der Regierung folgte. 
Er ließ 1829 den König von Laos nebft feiner Familie hinrichten und vereinigte 
das Königreich Laos (2760 DM. mit 1,400,000 Einw.) mit dem. feinigen; doch 
ſchon 1830 gab es in Laos wieder einen befondern König, der aber wahrfcheinlich 
im Bafallenverhältnifje zu ©. fteht. Das Heer foll aus 60,000 M. mit 3—4000 
Elefanten beftehen. Die befefligte Hauptſtadt Si⸗po⸗-thi-ya oder Schudia, 
auch Siam genannt, liegt auf einer Infel des Fluffes Menam, ſodaß die mei> 
ſten Häaufer auf Bambuspfählen erbaut find, ift fehe weitläufig, aber zum Theil 
regelmäßig erbaut und hatte, als fie noch Refidenz war, gegen 119,000 Einw.z 
die jegige Nefidenz Bankock foll nad Einigen 90,000 Einw. zählen. Bel. 
Sinfaifon’s „Mission from the Bengal to Siam and Hue, the capital of. Co- 
chinchina, 1821 etc.” (Zond. 1825). 

Sibirien oder Nordafien, bas, füdl. vom Altai, weftl. vom Ucat 
umguͤrtet, feine Hauptabdachung nordwaͤrts nach bem Eismeere und nordöftl. nach 
dem kamtſchatkiſchen und ochotzkiſchen Meerbufen bat, ift Rußlands und Euro: 
pas Vormall gegen die Mandfhurei, Mongolei und Zatarei, Die Natur hat 
diefes Riefenland von 250,000 IM., nördl. vom 62° mit ewigem, felbft im 
Sommer kaum einen halben Fuß aufthauenden, mit. Moos bewachſenem Moraft 
bedeckt, füdl. aber mit Wäldern von fibirifchen Gedern gefhmüdt. Im höhern 
Morden wird das kleinſte vierfüßige Thier, die jenifeifche Spigmaus, gefunden, 
und mitten unter verfhütteten Wäldern von Eichen, die hier nicht mehr wachlen, 
und andern Bäumen das größte — das foffile Mammuth. Die weſtl. und füdl: 
Gebirge liefern reichlich Gold (befonders die Goldfundlager am, Ural), Platine, 
Silber, Kupfer, Eifen und feltene oder Eoftbare Steinarten. - Das ſuͤdl. ©. ift ſehr 
fruchtbar, und man erntet bis zum 60°. Die Flüffe find fifchreich; audy gibt es 
viele Salzfeen und Steppen. Die Eingeborenen (10 Mill. im ganzen afiät. Rußs 
land, davon auf den fibirifchen Infeln, die 1068 GM. haben, 11,000 Einm. 
und im eigentlichen S. 1,626, 000) find in viele Völkerfchaften getheilt, 5. B. Sa—⸗ 
mojeden, Oſtjaͤken, Koriäten, Wogulen, Jakuten, Tſchucktſchen, Buräten, 
Zungufen u. f. w., und gehören dem beiden Urftämmen, dem kaukaſiſch⸗tatariſchen 
and dem mongolifchen an. Auch haben jic) viele Ruffen, VBerwiefene und Krieges 
Hefangene hier angefiedelt. Die Zataren, der Hauptflamm, find theils Moham⸗ 
medaner, theils Heiden, wenige Chriften, und diefe nur dem Äußern nah. Sie 
treiben meift Handel, Viehzucht und Jagd. Die Landeseingeborenen find mit. 
wenigen Ausnahmen Heiden und Feinde des Aderbaues. 

Die erften nähern Nachrichten über einige Theile des ungeheuern Landes ers - 
hielten die Ruffen ducch den Kaufmann Stroganoff (f. d.), und den Grund 
zur Eroberung legte ein unruhiger Kofadenhäuptling, Jermack Zimofejeff. Da er 
zu ſchwach war, fich zu behaupten, fo ſchickte er 1581 Abgeordnete nach Moskau, 
um dem Zar feine Eroberung anzubieten, und fo kam nach unbedeutenden Kriegen mit 
dem dortigen Tatarkhan, gegen Ende des 16. Jahrh. S. unter die Derrfchaft Ruß 
lands, deſſen Regenten den Titel Zar von S. annahmen. Dem Scharfblide 
Peter I. entging die Wichtigkeit diefer Provinz nicht, und es wurden unter feiner 
Regierung verfchiedene Fabriken angelegt. Durch häufige Niederlaffungen gebore= 
ner Ruffen und durch Verwieſene ftieg die Bevölkerung. Die Bewohner ded nördt. 
E.’8 leben blos von Fifchen und dem Ertrage ihrer Jagd; etwas Getreide wird ih— 
nen aus ben füdl. Gegenden zugeführt. In diefen ift zwar die Kälte aud) ſtark und 
anhaltend, aber die Luft rein und gefund. Die angebauten Gegenden bringen 
viel Getreide hervor und haben treffliche Viehzucht. Den Mangel an Gartenges 
waͤchſen und Früchten erfegt der Reichtum des Thierreichs; Fifche, beſenders 
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Störe, liefern in Menge bie großen Ströme Dh, Jeniſei, Lena, Irtiſch und 
andere Zlüffe. Im noͤrdl. Theile S.'s gibt es zwar, außer Straͤuchen, kein Holy, - 
aber im übrigen S. ſchoͤne und große Wälder, in denen fich viele in. Europa nicht 
gewöhnliche Thiere, z. B. Zobel, Hermelin, ſchwarze Füchfe und andere zahlreiche 
Thiere finden. Die Felle der Zobel und Füchfe werden zum Theil von den zinsbas 
ren Nationen als Tribut an dieRegierung abgeliefert. Daß die von der ruſſ. Regies 
sung nad) ©. verwiefenen Staats: und Kriegsgefangenen oder Verbrecher verfchies 
dener Art den Zobelfang als Strafe betreiben müßten, ift ungegrünbet.- Unter Ss 
Gold: und Silberbergwerken iſt das nertfchingkifche oder argunifche Silberbergwerk 
das berühmtefte. - Platina wird feit 1822 am Ural (f. d.) gefunden. und Alex. v. 
Humboldt bemerkte audy Spuren von Diamanten. Manufacturen und Fabriken: 
find unbedeutend.‘ Wegen des Handels mit China find die Städte Irkuzk(ſ. d.) 
und Kiädhta (f. d.) wichtig. Tobolsk (ſ. d.), ehemals die Hauptſtadt ganz 
&.s, ift die Hauptniederlage des eingelieferten Pelzwerks und hat ſtatken Tranſito⸗ 
handel. Das Land ift in zwei Generalgouvernements, Weſt- und Dftfibirien, ges: 
theilt; zu dem erflern ‚gehören die Gouvernements Tobolsk und: Tomsk und die 


> Provinz Omsk, zu dem letztern die Gonvernements Senifeist und — und die 


Provinzen Jakuzk, Ochotsk und Kamtfhatka (f. d.). In der: Hauptſtadt 
Omsk, dem Sige des Öeneralgouvernenrs von Weftfibirien, mit 7500. Einw., 
bat Kaifer Alexander eine Militairſchule für -die fibir. Kofaden und eine afiat. 
Schule zur Bildung von Dolmetſchern an der Irtiſchlinie geftiftet. Zu ben = 
feln gehören: der Lenamündungs: Archipelagus, Neufibirien, die Bären : 
Kreuzinfeln, fammtlid) im Eismeere; die übrigen liegen in ber Beringsſtraße * 
im oͤſtl. Meere. (S. Aleuten und Kurilen.) Vgl. Martwinoff, Voyage pit-: 
toresque de Moscou aux frontieres de la Chine““ (4. Aufl., Petersb. 1819),: 
und Cochrane's „Fußreife durch Rußland und die fibir. Tatarei“ (deutſch, Weim. 
1825). Der normweg. Ptofeffor Hanfteen ſtellte 1829 im noͤrdl. Sibirien aſtro⸗ 
nomifche, phyfikalifche und magnetifche Beobachtungen an, und die Abweichun⸗ 
gen und Neigungen der Magnetnadel daſelbſt bejtätigten feine Annahme eines‘ 
doppelten magnetifhen Pols in der nörbl. Erbhälfte. Die Kunde S.'s haben fer⸗ 
ner berichtigt und erweitert: Erman in feiner „Reife buch das nordafiat. Conti⸗ 
nent und die beiden Oceane“ (Berl. 1831); Alex. von Humboldt durch die „Frag- : 
mens de ge&ologie et climatologie d’Asie‘ (deutfch von Lömwenberg, Bert. 1832), 
die Reifen des ruff. Aftronomen Fuß, des ruſſ. Gelehrten Feodorow und bes bes 
Liner Naturforfchers Leffing, feit 1832, und Ledebur durch feine „Meife u. ſ. w.“ 
(Berl. 1829) und „Flora aĩtaica⸗ (Berl. 1830). 

Sibylle heißt wörtlich fo viel als eine Gottbegeifterte oder. von Gott Beras 
thene. Soldyer wahrfagender Jungftauen, von denen man glaubte, baß fie, durch 
die Einwirkung einer Bottheit in eine Art heiliger Begeifterung verfegt, bie Zur 
kunft verfündigten, nennt das Altertum zehn. Unter diefen war die kumaͤiſche 
die berühmtefte. Nach Ottfr. Müller fol das Sibyllenorakel und der Apollodienft 
vom troijchen Ida, wo in Gorgis, einer teufrifchen Stadt, das Ältefte Orakel 
der Sibylien und das Grab der ©. geweſen, nad) Kumd gebracht worden fein. 
Bon ihr follte jene Sammlu-:g von Weiſſagungen i in griech. Verſen hergerührt has 
ben, bie nad) Einigen fie felbft, nad) Andern eine unbefannte Alte dem Tarquis 
nius zum Verkauf anbot, und die unter ben Namen ber fibyllinifhen Bücher. 
bekannt ift. Als der König wegen der hohen Foderung den Ankauf verweigerte, 
warf die Alte drei Bücher, und abermals drei Bücher ing Feuer ‚ worauf Sener bes 
troffen die drei noch übrigen um ben anfänglichen Preis Eaufte und als ein gehei⸗— 
mes Drafel für wichtige Staatsvorfälle der Hut zweier Männer übergab, die nach⸗ 
ber auf 10 und von Sylla auf 15 vermehrt wurden. Damals verbrannte mit 
dem Capitol ber Tempel Zupiter's, wo die Schikfalsbücher aufbewahrt wurden. 
Nach dem Wiederaufbau des Capitols ließ 677 ber Senat durch Gefandte aus ap 
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‚ken ital, und griech, Städten, vorzüglich aus Erythraͤ, mas ſich von fihpliintfehen 
Berfen fand, auffammeln, und nach forgfältiger Sonderung det falfehen wurden 
etwa 1000 imneuen Tempel des capitölinifhen Jupiter nach alter Weiſe wieder 
aufbervahrt. Indeß mochten ſich manche unechte eingefchlichen haben, weshalb 
auch. Cicero die Weiſſagung verwarf, die L. Cotta für den Caͤſar in den Senat 
brachte, daß nur ein Koͤnig die Parther beſiegen koͤnne. Da man ſeinen Zweck 
verfehlt haben würde, wenn neben den geheimen Ausſpruͤchen der S. noch andere 
beſtanden hätten; ließ ber Senat zu verſchiedenen Malen Alles‘, was von ſibylli⸗ 
niſchen Weiſſagungen in ben Händen der Privatperſonen war, aufſuchen und vers 
brennen. Ein Gleiches verfügte Auguſtus, der uͤber 2000 ſolcher Bücher verbreit= 
nen, die echten ſibylliniſchen Buͤcher aber, nach wiederholte Mufterung, in zwei 
goldenen Kaͤſtchen unter dem Fußgeſtelle des-palatinifchen Apollo aufbewahren ließ 
Dennoch blieb der Glaube an jede für ſibylliniſch ausgegebene Weiſſagung ſo ſtark 
daß Tiberius im J. Agm. Chr. von Neuem alle dergleichen Schriften durchforſchte 
und einige aufnahm, worauf ſchon 32 n. Chr. einer der Vorſteher wiederum die 
Aufnahme eines neuen Buchs vorſchlug. Überhaupt blieben 'die ſibylliniſchen Bits 
cher bei den Roͤmern länger in Anfehen als die Orakel bei den Griechen. Ungeach⸗ 
tet ſie unter Nero zum zweiten Male verbrannt waren, ftimmten doch. unter Aute⸗ 
lian, 270 n. Che;, einige Mitglieder des Senats dafuͤr, daß man über ben Aus⸗ 
gang bes markomanniſchen Kriegs fie nachfehen möchte. Übrigens waren fie ſchon 
damals fo verfälfcht, daß bekehrungs ſuͤchtige Chriften Weiffagungen auf den Mes 
fias darin finden konnten. Auch diefe Sammlung verbrannte unter Julian, 36 
Chr, ja eine vierte Sammlung wurde unter Honotius, 395, von Stilichs 
verbrannt, ohne daß man in fpaterer- Zeit aufgehoͤrt hätte, die vorhandene Samm⸗ 
Lung für sche zu halten/ oder im früherer an eine neue fünfte zu glauben. Als Bes 
liſat nach der Midte des 6. Jahrh. in Rom von den Gothen belägert wurde, wollte 
man aus zwei ſibylliniſchen Verſen vorherfehen, daß. die Belagerung nur bis in 
den fünften Monat dauern werde. Dies traf aber nicht ein. Überhaupt rar die 
Auslegung. der fihyliinifchen Orakel hoͤchſt willkuͤrlich, da fie ohne Beſtimmtheit, 
Ordnung und Zeitfolge waren. Auf diefes Durcheinanderwetfen der Namen, Laͤn⸗ 
ber und Zeiten ſcheint die Sage hinzudeuten , daß der leifefte Wind die Blätter der‘ 
©, vermehe und untereinandermiſche. Die noch vorhandene Sammlung ſibyllini⸗ 
fcher Verſe; die am vollftändigften von Gallaus (Amft. 1689, 4.) herausgegeben‘ 
wurbe, iſt aus fpäterer Zeit und wird für unecht gehalten. Im 2. Jahrh. naͤm⸗ 
lich gab 66 Begeiſterte in der chrifttichen Gemeinde, welche in dichterifchen Orakeln 
fprahen (Sibylliften), deren Dichtungen man ſammelte und dann ebenfalls 
ſibylliniſche Buͤcher nannte, worüber Iheoloririus eine lat: Abhandfung geliefert 
hat. Bruchſtuͤcke der ſibylliniſchen Bücher aus einer mailänder Handſchrift gab 
Mai (Mail. 1817), bie, welche ſich beim Lactantius finden, Struve (Königeh 
1818). heraus, - —J 
Sicard (Roch Ambroiſe Lucurron, Abbe), der wuͤrdige Nachfolger des bes 
ruͤhmten Abbe de-’Ep ee (f.d.), geb. zu Fouſſeret bei Toulouſe am 28. Sept. 1742, 
widmete wie dieſer fein ganzes Leben: dem Unterrichten und der Erziehung taub⸗ 
ſtumm geborener Kinder. Er machte feine erſten Stubten in Zouloufe, beftimmte 
ſich für den geiftlichen Stand, ward in Bordeaup Kanonicus und bald nachher 
Mitglied. der Akademie und des Mufeums diefer großen Handelöftadt. Dafelbft bes 
gelindete er eine Anftalt für Taubſtumme und hatte das Gluͤck, ſich an dem taubs 
ftummen Sean Mafjieu, geb. 1772, einen ausgezeichneten Mitlehrer zu erziehen, 
deſſen Fähigkeiten in Erſtaunen fegen. Als der Abbe de "Epee 1789 farb, befand 
. fi) S; grade in Paris; er warb an beffen Stelle gewählt, und gluͤcklicher unter 
‘ihm als unter feinem Vorgänger, genoß die Zaubftummenanftalt von jegt an ei⸗ 
ner bedeutenden Unterfiügung von der Regierung. Aber auch ©. blieb vor dem 
Greueln der Revolution nicht geſichert. Nach dem 10. Aug. 1792 ward er int bie 
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Abrei geführt, und bei der allgemeinen Ermordung der Gefangenen am 2. Sept. ent⸗ 
ging er durch eine Art Wunder diefem Schickſale; hatteaber doch ben Muth, kaum ges 
vettet, fich aufs Neue an bie Spige feiner Anftalt zu ftellen. Einige Jahre fpäter 
drohten: ihm gleiche Gefahren. Bei der Ächtung vom 18, Fructidor (1797) ward 
er, als Herausgeber der „Annales catholiques”, zur Deportation nach Cayenne 
verurtheilt. Zwar entzog er fich derfelben durch die Flucht, mußte jedoch zwei Jahre 
lang feine Anftalt fremden Händen uͤberlaſſen, und erſt die Regierungsveränderurig 
des 18. Brumaire machte es ihm möglich, fich aufs Neue feiner menfchenfreundlis 
hen Befchäftigung widmen zu koͤnnen. Seit diefer Zeit war: er unnusgefegt bes 
mübt, ben Lehrunterricht fr die Tanbftummen zu verbeffen, und feine Anftalt 
erregte immer mehr die Aufmerkfamkeit gebildeter Reifenden. Er ſtarb am 10, 
ai 1824.. Unter feinen Schriften find befonders:zu erwähnen: feine „‚Eleihene 
de grammnaire generale appliques & la langue franc.” (2 Bde., Par. 17995 3, 
Aufl, unter dem Titel ‚Theorie: des signes. pour’ l’instruction des sourde- 
muets”, 18035 4. Aufl. 1814). BE 0 ee ee 
Sicheres Geleit, f.. Salvus Conductus. h —F 
Sicilien, die groͤßte, fruchtbarſte und bevoͤlkertſte Inſel des mittelländ. 
Meeres, liegt im S. des feſten Landes von Italien und wird von Calabrien durch 
die eine halbe Meile breite Meerenge, die Straße von Meſſina, getrennt. Hier 
iſt der unter dem Namen Charybdis (jetzt Calofaro oder Charilla) ehemals fo bes 
ruͤchtigte Strudel, und der gegenuͤberliegende ebenſo gefürchtete Feiſen Scylla (jetzt 
Rema). Sie hat die Figur eines Dreiecks, weshalb die Alten ihr den Namen 
Trinakria gaben, und auf 496 DM..1,894,000 Einw. in 45 koͤn, 352 Baro⸗ 
ntals oder Mediatftädten, 54 Marktfleden und 110 Dörfern. Im J. 1817 
ward bie Inſel, ſtatt ber ehemaligen drei Provinzen, in’ fleben Intendanzen eine. 
getheilt, bie nady den Hauptorten Palermo, Meffina, Catania, Girgentt, Si—⸗ 
eagoffa, Trapani und Calatanifettr heißen. Zu S. gehören auch einige Inſel⸗ 
geuppen an der Kuͤſte, wie an der Notdfeite bie Liparifhen Infeln (f, d.), 
an der Weftfeite die aͤgatiſchen, zum Theil nackte Felfen mit Staatögefängniffen, 
an: der Süboftfpige. die fruchtbare Inſel Pantalaria u. ſ. w. Das Klima ift ſehr 
warm, aber gefund. Unter: den vielen Bergen, welche die Inſel enthaͤlt, iſt der 
einzeln: ſtehende Atna(ſ. d.) der hoͤchſte. Seine oͤftern Ausbruͤche, ſowie Häufige 
Erdbeben, z. B. in den Jahren 1693), :1783 und 1818, haben bisweilen größe‘ 
Berwüftungen verurfaht: S. tft außerordentlich fruchtbar an Getreide, beſon⸗ 
ders an vortrefflichem Weizen, weshalb es ſchon im Alterthume die Kornkammer 
Roms genannt wurde, an Weinen, unter denen ber ſhraeuſer der beruͤhmteſte iſt, 
an DI, Reis, Südftüchten, Safran, Butter, Honig und Salz: Betraͤchtlich 
ift auch ber Seldenbau, der 1430 hier eingeführt und von hier aus in Itallen 
meiter verbreitet wurde. Alles. Vieh iſt von vorziiglicher Güte: Der Fiſchfang, 
befonders an Thunfifhen und Sardellen, iſt fehr ergiebig, und an ber weft; 
Küfte werden ſchoͤne Korallen gefiſcht. Das. Mineralveih Liefert Metalle, edfe‘ 
Steine, Marmor und Mabafter. Der Nationalharakter der Sieilier ift aͤußerſt 
beftig und tachſuͤchtig; die Sicherheit dee Reifenden wird oͤfters gefährdet. Noth‘ 
vor nicht zu langer Zeit hielten fich Reifende, mit Päffen vom einem Raͤuber⸗ 
hauptmann verfehen, für ficherer als unter dem Schuge der Policei. Sehr zahle‘ 
reich ift der. Adel, mie die Klerifeiz im I. 1817 zählte man über 60 Herzöge, 
200 Fürften, 200: Marchefen und 2000 Barone umd Edelfeute. Es gibt Uber‘ 
1100 Ktöfter mit ag denn 30,000 Mönchen und Nonnen, und gewiß 80,000 ° 
Menſchen Leben von der Kirche. Der König von ©. ift das Oberhaupt der Eathos 
liſchen Kicche in S., und gegen feinen geiftlichen Gerichtshof zu Palermo kann 
nicht an den Papft appellirt werden, Den höchften Rang im Staate mach dem 
Könige hat der Erzbiſchof zu Palermo; außer ihm gibt es im ©. noch zwei erz⸗ 
bichöfliche umd ſieben Bifchofsfige. Die Iefuiten haben-in &: vier Colleglen und 
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gegen 200 Ordensgeiſtliche. Außer ihnen ſorgen für die Wiffenfchaften bie Units 


verjitäten zu Palermo und Catania und das Collegio de’ Nobili in. Palermo, 
Das Volk ift in der Bildung weit zurüd, ba aller Unterricht in die Hände uns 
‚ wiffender Mönche gegebew ift. Trog des Reichthums der Natur und ihrer ange> 
borenen Fähigkeiten find die Einw. fehr arm, weil es an Manufacturen und 
Fabriken fehlt, Die ſich fait einzig auf Seidenfloffe und Hüte, die in Meffina ges’ 
fertigt werden, einfchränten. Eine andere Urfache diefer Armut ift die Menge der 
Geiftlihen und Moͤnche, die viele Güter befigen,: und: der außerordentlidy zahlreiche 
Adel, der den groͤßern Theil des Grundeigenthbums befigt. Starke Zoͤlle, welche 
auf die gewöhnlichen Ausfuhrartikel gelegt find, erſchweren und befchränten ben’ 
Handel. Auch zehren eine Menge Advocaten an dem Marke des Landes: Mehr 
als ein Drittheil der Einwohner lebt von Bettelei, und durch das Überhandneh⸗ 
men :derfelben iſt der Aderbau immer mehr liegen geblieben. Man fchägt bie: 
Ausfuhr an ſicil. Probucten jährlich auf 5,600,000 Ducati, die Einfuhr auf 
6,750,000. Den Antheil S.'s an ben flehenden Staatsausgaben beftintmt der 
König; doc) darf berfelbe nicht. aber 1,847,687 Unzen und 20 Tari (5,600,000 
Thlr.), als dievom Parlamente im 3. 1813 feftgeftelte Summe des activen Ein» 
tommens, betragen, Die Landmacht in ©. zählt 10,000 M. regulairer Ttuppen 
und 8000 M. Landmitiz, ift aber in einem erbärmlichen Zuſtande. Treffliche 
Schilderungen S.'s verdanken wir Stolberg, Münter, Bartels, Kephalides und 
Graß. Zwei Kupferwerke, über die Alterthuͤmer S.'s gab 1834 ein junger Künfts 
ler zu Palermo, Saveriv Caballeri, unter dem Schuge des Duta di. Serra Bi 
Folco heraus. Außerdem: vgl, Ihompfon,. „S. and its inhahitants ” (Lond. 
1813, 4.); Ruſſell, „A tour through S.“ (2ond. 1819); Forbin’s‘;;Souvenirs 
de la S.” (Par. 1823) und Smith, „Memoir descriptive of the ressouirces, 
inhabitants and hydrography of S. and its islands ete,” (Lond. 1824, 4., mit 
einem Seeatlas). — Re an. eh 
. ©. ift ein Land, deffen Beſitz ſchon viel Kampf veranlaßt hat. . Die ers 
ſten Bewohner erhielt es -wahrfcheinlick von dem feſten Lande Italiens. Phoͤ⸗ 


nizier, Griechen und Karthager legten Colonien an; Die Inſel war in Frei⸗ 
ſtaaten vertheilt, unter denen Syrakus (ſ. d.) der reichſte und maͤchtigſte war,: 
ſowie der beruͤhmteſte in der Altern Geſchichte wegen ſeiner Regenten (ſ. Ges 
lon, Agathokles und Hiero), ſeiner Kriege und der hohen Cultur der Wiſe 


ſenſchaften und Kuͤnſte, beſonders der Beredtſamkeit. Naͤchſt Syrakus waren 
% rigentum (jegt Girgenti), Zancle oder Meſſana (jegt Meſſina) und Selinunt 
Hiftorfä merkwürdig. Beim Anfang des erften pun. Kriegs ward Agrigent von 


ben Karthagern zum Waffenplage gemacht, ‚aber fchon 262 v. Chr, von den Röz. 


mern eingenommen, woruuf.241 v. Chr, ganz; ©. unter roͤm. Herrſchaft kam. 
Es blieb unter derfelben bis gegen die Mitte des 6. Jahrh., wo es der König der 
Dandalen, Genſerich, von Afrika aus eroberte; ‚Die Vandalen vertrieb 535 Juſti⸗ 
nian's Feldherr, Belifar, und die Inſel kam nun unter die Herefchaft der: griech. 
Kaifer, denen fie von 827 an von den Sarazenen entriffen wurde: "Die Normaͤn⸗ 
ner, welche bereits in Nenpel herrfchten, bemädhtigten ficy 1072 au S.'s, 
welches die Päpfte ihnen als ein Lehn uͤberließen. Roger, ein mächtiger normanz= 
nifher Fürft, nahm 1102 den Titel eines Königs von S. an und vereinigte bie 
Inſel mit Meapel unter dem Namen des Königreichs beider Sicilien. 
Alein ſtets berrfchte große Abneigung zwifchen Siciliern. und Neapolitanern, 
daher das Streben. der Erftern nad) Unabhängigkeit von Neapel. Bol. Scrofani, 
„De la domination des .dtrangers en S. jusqu’a Charles II, rord’Espagne‘ 
(neue Aufl., in Scrofani’s „Oeuvres“, Par. 1830) und Dom. Scina, „Storia 
letteraria di S.“ (2 Bde., Palermo 1824 fg.).: 

Sicilien (Das Königreich beider)‘, in Unteritalien, umfaßt das König- 
weich Neapel diesfeit der Meerenge (Dominj al di qua del Faro) und die Infel 


— 
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Steitien (f.d.) oder dad Königreich Sicilien jenfeit ber Meerenge (Dominj aldi , 
la del Faro). In den äfteften Zeiten Noms war Unteritalien von den wilden 
Aufonern bewohnt, zu denen die Bergvoͤlker Lucaniens und Bruttiums (Abruzzo), 
unter andern die Samniter, gehörten. Das Land an ber Oftküfte hieß Apu- 
lien (f.d.), und bie £leinere oͤſtl. Landzunge Galabrien (f.d.). Die Griechen 
eofonifirten in Unteritalien, das fie Großgriechenland (f. b.) nannten, vor 
züglich die Küften. Roms Herrſchaft über Unteritalien begann mit ber Unter: 
johung Zarents, feit 273 v.Chr. (S. Fabriciusund Pyrrhus L.) Nah 
dem Untergange bes weſtroͤm. Reihe, 476 n. Chr., ward Unteritalien von den 
Oſtgothen beherrfcht. Um die Mitte des 6. Jahrh. kamen Neapel und S. unter 
die Botmäßigfeit ber griech. Kaifer. Beide Länder ftanden unter einem Statthalter, 
dem Exarchen zu Ravenna, der fie durch Herzoge verwalten ließ. Während des 
Kampfes ber Erarchen mit den Longobarden entftanden im 9. Jahrh. nach und 
nad) mehre unabhängige Herzogthümer, wie Salerno, Capua und Zarent. Das 
mächtigfte war das lombardifhe Benevent(f. d.). Als Republiken behaupteten 
fi) Neapel, Amalfi und Gaeta. Um bdiefelbe Zeit fielen die Sarazenen von ©. 
her in Galabrien ein. Sie. eroberten Bari und fämpften mit den Griechen .um 
den Befig von Unteritalien, bis Kaifer Otto I., 967, Benevent dem beutfchen 
Reiche unterwarf. Jetzt kaͤmpften Deutfche, Griechen und Araber um ben Befig 
dieſes Schönen Landes. (S. Italien.) Dies bewog im 11. Jahrh. kriegeriſche 
‚Abenteurer, einige Normänner aus Frankreich, den bedraͤngten Furften in Unter 
italien ihren tapfeen Arm zu leihen. Sie flanden dem griech. Herzog Sergius 
wider den Fürften Pandolf von Capua bei und erhielten dafür den Landſtrich ges 
ſchenkt, wo fie die Stadt Averfa bauten, in welcher Rainulf, 1029, als der erſte 
normannifche Graf eingefegt tpard. Bald folgten mehre Scharen tapferer und 
beuteluftiger Normannen; aa Tee Opige um. 1047 die 12 Söhne des Grafen ° 
Tancted von Hauteville in der Unternormandie. Unter ihnen war der. kuͤhnſte und 
ſchlauſte Rob. Guiscarb (f. d.), der die Bauern des Landes an ſich zog und aus 
ihnen die gefchicteften Krieger bildete. Staatsklug nahm er das eroberte Apulien 
‚4053 vory, überrundenen Papfte. zu Lehn, und: verfprach auch Das, was bie 
Normänner in Calabrien und S. noch erobern würden, als paͤpſtliche Lehen fich 
geben zu laffen. Darauf legte, er ſich den Titel eines Herzogsvon Apulien 
und Galabrien bei, in deren Beſitze ihn der Papft 1057. beftätigte.. Robert's 
jüngfter Bruder, Graf Roger J. (f. d.), der feit 1061 den Kampf gegen die Sa> 
nen in S. begonnen hatte, vereinigte, nachdem. Herzog Nobert und befjen 
N) spelneben waren, die ganze Macht des Haufes Hauteville, und erhielt 1098 
‚Durch eine merkwürdige Bulle des Papftes Urban IL. für ſich und feine Nachfolger 
die hoͤchſte geifttiche Macht in feinem Neiche jenfeit ber Meerenge. Sein Sohn 
‚und Nachfolger Roger. (f. b.), vollendete feit 1104 die Eroberung ganz Unter> 
itafiens, nahm darauf 1130 vom Papfte Anaklet II, der ihn feierlich belehnte, 
den Titel eines Königs von Apulien, Galabrien und ©. an, und vereinigte noch 
in demfelben Fahre alle Länder biesfeit und jenfeit der Meerenge unter dem Namen: 
Koͤnigreich beider S. Diefe Vereinigung Neapels und S.'s beftand 150 Sahre; : 
bie Refidenz war Pälermo. Jedes Land behielt fein bisheriges Recht; doch kam in 
Neapel neben dem alten Iombard. Recht auch das franz. Lehnrecht in Gebrauch. 
Dem Papſt ward als Oberlehnsheren von Neapel ein Zelter und ein Beutel mit 
Dufaten entrichtet. Mit Roger I. Enkel, Wilhelm dem Gütigen, geil. 1189, 
mlofch der Stamm Tancred's. Nun behauptete der deutfche Kaifer Heinrich VI., 
aus dem Haufe Hohenftaufen, das Erbrecht feiner Gemahlin, der Tochter 
Roger U., Gonftantia, auf Neapel und S. Die Sicilier aber verabfcheuten 
seutfche Herrſchaft; fie wählten Zancred, einen natürlichen Sohn Roger's, und 
da diefer früh ftarb, Wilhelm UI., feinen unmündigen Sohn. Da zog Hein 
Sonv.:ter. Achte Aufl. X Ä 14 
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eich VI. zum andern Dale nach S. und glüdlicher, als ba der tapfere Tancred 
lebte, behauptete er fich umter großen Graufamteiten. Heinrich VI. Andenken ward 
allen Siciliern ein Greuel; allein fie gehorchten feit 1197 feinem breijährigen 
Sohne Friedrich U., unter welchem nachmals Neapel zur Hauptftadt wurde. 
Doch die Nachbarfchaft des mächtigen Kaiferhaufes war den Päpften unbequem ; 
daher ſchenkte Papft Urban IV., nad) des Kaifers Konrad IV. Xode, im 3. 1254, 
das Koͤnigreich beider S. dem Bruder Ludwig IX. von Frankreich, Kart 
von Anjou, welcher den rechtmäßigen Erben, Konradin von Schwa— 
ben (f. d.) 1268 enthaupten lieg. S. befreite ſich jedoch ſchon 1282 von den Be 
brüdungen der Sranzofen (f. Sicilifhe Vesper) mit Hülfe bes von Konradin 
zu feinem Erben ernannten Königs Peter UI. von Aragonien, deffen Gemahlin 
Sonftantia die Tochter Manfred's, eines natürlichen Sohnes des hohenſtaufiſchen 
Kaifers Friedrich II. war, Hierauf blieb S. 160 Jahre lang von Neapel getrennt. 
Es erkannte Peter TIL (f.d.) von Aragonien als feinen Beherrfcher an, der diefes 
Königreich feinem jüngern Sohne Jakob überließ. Die aragon. Könige entzogen 
die ee der päpftlichen Lehnsherrlichkeit, und S. gehörte zur fpan. Monarchie big 
zur Zeit des fpan. Erbfolgekrieges. In Neapel behauptete fich das Haus Anjou, 
und Katl, der erſte Erwerber, verpflichtete ſich dem Papfte zu einer jährlichen Ab⸗ 
gabe von 8000 Unzen Gold; und alle drei Fahre zu Abfendung eines weißen Zel⸗ 
ters nah Rom. Sein Urenkel, Karl Robert, König von Neapel, ward von den 
ungar. Ständen 1307 zum König von Ungarn gerählt. Aber in Neapel 
entftand, nach König Robert's Tode, 1343, unter der Regierung der Königin 
Sohannal. (f. d.), feiner Großtochter, große Verwirrung; denn Papft Urs 
ban VI. Erönte Karl von Durazzo, aus dem Haufe Anjou:Neapel in Ungarn, zum 
König von Neapel. Diefer ließ die Königin Johanna 1382 erſticken und vers 
einigte die Reiche Ungarn und Neapel, ward jedoch fchon 1386 in Ungarn ermordet. 
Sein Sohn Labislaus Fänipfte gluͤcklich um Neapel mit Johanna's Adoptivfohne, 
kudwig von Anjou. Er bemächtigte ſich Roms und gedachte ſchon ganz Stafien zu 
Einem Reiche zu vereinigen, als ihn der Tod, 1414, übereilte. Darauf’ ado 
tirte 1420 feine Schweſter, die Königin Johanna L. (f. d.), den König Ye 
fons V. von Aragon und Sicilien, der feinen Nebenbuhler, den franz. Prinzen 
kudwig III. von Anjou, 1458 aus Neapel verjagte. So ward bie Eiferfucht zwi⸗ 
fhen Frankreich und Spanien entzündet, die gegen das Ende des 15. Jahrh. ganz 
Stalien in Flammen fegte. Auf Alfons V., geft. 1458, folgte in Neapel fein 
natürlicher Sohn Ferdinand I., geft. 1494, deffen Enkel, Ferdinand IL, von 
Karl VII. von Frankreich, der die Anfprüche des Haufes Anjou verfocht, im J. 
1495 angegriffen, und defien zweiter Sohn, König Friedrih TIL; der feinem 
1496 geftorbenen Neffen Ferdinand I. folgte, von feinem Vetter, dem König von 
Aragonien und Sicilien, Ferdinand V. oder dem Katholifhen, im Bunde mit 
Ludwig XU. von Frankreich, feines Thrones 1501 beraubt wurde. Er ftarb am 
9, Nov. 1504 in Frankreich und hinterließ eine mit dem franz. Grafen Laval vere 
mählte Tochter. Die Eroberer aber entzweiten fich über die Theilung Neapels und 
der fchlauere Ferdinand der Katholifche wußte. fih, von feinem Feldherrn Gon= 
ſalvo (f.d.) trefflich unterftügt, durch Eift und Gewalt 1505, im Frieden mit 
Frankreich, den alleinigen Befig Neapels zu verfchaffen. 

Mährend dieſes Jahrhunderte lang faft ununterbrochenen Länder: und 
Kronenftreites hatte ſich die Verfaffung der Städte ausgebildet; die Könige aus 
dem Haufe Anjou hatten angefangen, Abgeordnete berfelben zum Reichstage zu 
berufen, was fchon früher in Sicilien gefchehen war. Allein die Feudalverhälts 
niffe waren geblieben, und die Barone hatten immer neue Vorrechte, felbft das 
Recht über das Leben ihrer Gutsunterthanen gewonnen, wofür die Könige ihren 
Beiftand im Kriege zu erfaufen hofften. Dadurch war das Volk in tiefes Elend 
verfunfen, und unfähig geworden, fremden Waffen zu widerſtehen. Zugleich 
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Hatte das üppige Reben am Hofe und das Beiſpiel mollüftiger Fürftinnen, wie 


Sjohanna 1. und UI. waren, die öffentlichen Sitten verderbt. Indeß gab es Damals 
wenigſtens Feudalftände, welche die Macht des Königs befchränften. Allein in 


den zwei Sahrhunderten, während welcher das Königreich beider. S. ein Theil der - 


fpan. Monarchie blieb, hörten die Reichstage in Neapel ganz auf, und die Vice: 
Eönige unterhandelten blos mit einem fändifchen Ausfchuffe, bei welchem die 
Stadt Neapel ben ganzen britten Stand vertrat, Alſo wuchs die Ein. Macht, 
mit ihr die Laft der Abgaben und die Willkuͤr in Erhebung der Steuern, die blog 
an Donativen feit Ferdinand den Katholifchen bis auf Philipp IV. gegen 4600 
Mit. Dukaten betragen haben follen. Endlich erregte 1647 der Vicefönig, Herzog 
von Arcos, dadurch, daß er die Steuern darlehnweiſe von einem Pächter aufs 
‘ bringen stieß, einen Aufftand in Neapel (f. Mafaniello und Guife), der unter 


klüuͤgerer Leitung zur Unabhängigkeit hätte führen koͤnnen. Noch mehr verfiel feit:  . 


dem ber Wohlftand des Landes unter dem Drude des Adels und unter der Macht 
ber Geifttichkelt. Kein Gefeg fleuerte dem Wachsthum der Befigungen der Kirche, 
und ſowol in Neapel als in S. gehörten nach und nach wol zwei Drittheile des 
großen Grundeigenthums der todten Hand. Bei dem Ausfterben. des öfte.fpan. 
Mannsftammes im 3. 1700, wurden Neapel und ©. wie ein Erbſchaftsſtuͤck bes 
handelt, über das Karl IL, von Spanien, ohne die Stände zu fragen, fo will: 
Eürlich verordnete, ald nachher England und Frankreich im utrechter Frieden 1713 
und zur Zeit der Quadruple⸗Allianz 1718 e8 thaten. Im utrechter Frieden wurs 
den, nach dem Plane der um den Handel neidifchen Engländer, Neapel und ©. 
getrennt; erfteres fiel an Öfkreich, legteres an Savoyen. König Philipp V. von 
Spanien eroberte zwar, auf Alberoni’s Antrieb, 1717 ©. wieder, mußte es aber 
1720 an Dftreich abtreten, und Savoyen erhielt dafuͤr Sardinien, So wurde 
das Königreich beider S. ein Theil der öfte. Monarchie. Allein in dem Kriege, 
welcher 1733 wegen der Koͤnigswahl in Polen entftand, eroberte Spanien beide 
S. und behauptete fie im wiener Frieden von 1735 für den Snfanten Don Karlos. 
Als diefer 1759 unter dem Namen Karl DU den fpan, Thron beftieg, übergab 
ee das Königreich beider ©. feinem dritten Sohne Ferdinand und beftimmte, daß, 
es nie mit der fpan. Monarchie wieder vereinigt werden folle, — | 
Ferdinand regierte in beiden S. 1759 — 1816 unter dem Namen Ferdis 
nand IV., und feit 1816 als Ferdinand L (f.d.). Seine Regierung zeiche 
nete ſich unter Tanucci's Verwaltung, und fo-lange beutfche Rathgeber die Koͤ⸗ 
nigin leiteten, durch Reformen aus. Die Güter der Sefuiten und mehre Kiöfter 
wurden eingezoaen, das Steuerſyſtem verbeffert, die Macht bes Klerus und dee 
roͤm. Curie befhränttz nur in S. gefhah nichts für die Landeswohlfahrt. Die 
franz. Revolution erweckte auch hier alle politifche Leidenfchaften und den Sturm 
der Ummälzung. Die Monarchie fiegte durch fremde Waffen über Jafobinismus 
und Republikaner; aber flatt Großmuth und Treue, ftatt Reform der alten Miss 
bräuche trat 1799 eine blutige Reaction ein. (S.Acton, Ruffo, Speziale 
und Nelfon.) Wührend diefer Zeit vermehrten ſich in den Gebirgen von Neapel 
die Räuberbanden und Mörder. Me Zwifchenregierung der Bonaparte’fhem Koͤnl⸗ 
ge: Joſeph Bonaparte (f.b.), 1806— 8, und Joachim Murat (f.d.), 
war von zu kurzer Dauer, und Eonnte ben neuen Einrichtungen und der fremda 
artigen Conſtitution Eeinen Beſtand geben, body wedte die Herrfchaft der Frans 


zoſen den Geift der Neapolitaner und oas Verlangen nad) einem beffer geordneten \ 


Zuftande. Während jener Zeit "befand ſich der alte Hof in Palermo, und regierte 
in Sicilien unter breit, Schuge (vom 1. Jan. 1799 bis 26. Jun. 1801, und vom 
18. März 1806 bis 17. Jun. 1815). In diefer Zeit wurde allerdings Einiges 
zum Beſten des Landes gethan, befonders feit der Anftellung des Herzogs von 


Ascoli und des Ritters Medici (f. d.) im J. 1800, — — die Hof⸗ 


- 
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partei das Heil des Staats von der Wiederherſtellung der Jeſuiten, welche am 
2. Aug. 1804 erfolgte. Die in S. 1812 durch Lord Bentink, nach Entfernung 
ber Königin Karoline, eingeführte, der brit. ähnliche DBerfaffung wurde vom 
Könige am 23. Zul. 1314 wieder aufgehoben. Als endlich der wiener Congreß 
allen Wirren in den europ. Verhaͤltniſſen ein Ende machte, vereinigte Ferdinand I. 
am 12. Dec. 1816 feine Staaten bdiesfeit und jenfeit des Faro zu Einem Königs 
reiche, doch blieb der Stato degli presidj (Piombino und Elba) nad) dem Vertrage 
vom 28. März 1801 verloren und fiel an Toscana. Öftreihs Waffen hatten den 
König nach Neapel zurüdgeführt, aber des Kaifers Franz I. Rathfchläge wurden 
nicht befolgt. Der Prinz Canoſa leitete die Policei und verband ſich mit den Cal⸗ 
derari (ſ. d.) zut Vertilgung dee Carbonari (f. d.) und Freimaurer. Der 
Minifter Medici hatte zwar, in Folge des organifchen Gefeges vom 12. Dec. 
1816, Provinzial» und Münicipalräthe eingeführt, au in ©. im Aug. 1818 
bie Fideicommiffe aufgehoben, und mehre Reformen vorbereitet; allein das Res 
präfentativfpftem konnte er, vermöge eines geheimen Artikels in dem Vertrage 
mit Öftreih vom 12. Jun. 1815, ohne deffen Zuftimmung, nicht herſtellen. 
Die Ungeduld ber Neuerer reiste durch die geheimen Vereine befonders die Städte 


‚auf. Sie benusten die Unzufriedenheit des Volks mit der Erhöhung der Grund 


fteuer (Fundaria) und die der Offiziere mit dem oͤſtr. Feldmarfhall, Grafen 
Nugent, welcher ald Oberbefehlshaber des Heers beider S. und Kriegsminifter 
die franz. Einrichtung des Heerweſens abgefchafft hatte, um einzelne Regimenter 
aufzumiegeln. Als nun in Spanien das Heer die Conftitution ber Cortes von 
1812 im San, 1820 wiederhergeftellt hatte, folgte Neapel diefem Beifpiele. Der 
Lieutenant Michele Morelli, im Reiterregiment Bourbon, und der Prieſter Luigi 
Minichini riefen am 2. Zul. 1820 zu Nola die fpan. Conftitution aus. Eine 
Schwadron Reiter und einige 20 Nationalgardiften folgten dem Rufe. In Avel 
lino hatte der Obriftlieutenant Rorenzo de Concillis Truppen und Miliz bereitd ge> 


. wonnen. Die Rebellen verfhanzten fi zu Monteforte; das Truppencorps bes 


Generals Mich. Carascofa weigerte fih, gegen ihre Kameraden zu fechten. Nun 
erklaͤrten ſich Salerno und andere Städte für die Conſtitution; aus Neapel flieg 
der General Gugl. Pepe mit feinem Dragonerregimente am 5. zu den Rebellen, 
und ſchon am, 6. machte der König auf die Vorſtellung der Soldaten und ber 
Bürgergarde von Neapel, bekannt, daß er binnen acht Zagen die Grundlagen 
einer Verfaffung geben wolle. Altein Soldaten und Volk verlangten, daß die An» 
nahme der fpan. Gonftitution binnen 24 Stunden erflärt würde. Dies verfprach 
der Kronprinz, der Herzog von Galabrien, dem der König feine Gewalt übertragen 
hatte, als Alter ego (f.d.) am 7. Zul. Hierauf 309 GugL Pepe am 9. an der 
Spige der Infurgenten von Monteforte in bie Hauptſtadt, wo ber König und die 
Drinzen am 13. in dem Saale der vom Alter ego errichteten conftitutionnellen 
Sunta die mit den nöthigen Abänderungen einzuführende fpan. Conftitution bes 
fhworen. In &. aber kam es in Palermo, wo bie Volksführer ein eignes ficil. 

arlament verlangten, am 16. und 17. Zul, zum Blutvergießen ; indeß mußte 
fh Palermo, weil Meffina, Trapani und andere Städte ihren Beitritt verwei= 
getten, dem am 1. Oct. verfammelten Parlamente zu Neapel nach mehrtägigenz 
Kampfe mittels Übereinfunft vom 5. Det. unterwerfen. 

Allein der Monarchencongreß zu Troppau und Laibadı (f. d.) im Jan. 
1821 verwarf die von Soldaten und Garbonari in Neapel bewirkte Ummälzung. 
Die Cadindte der heiligen Allianz flelften das Princip der Intervention (f.b.) 
auf. Das Parlament zu Neapel verließ ſich auf die allgemeine Stimmung der 
Italiener und trogte den Monarchen, ohne das Heerwefen zu ordnen und ohne 


atıf den Ruth der Mäßtgung zu achten. Es veränderte nur in unmefentliden - 


Punkten die fpan., mit dem Princip des Königthums im Widerfprudy ftehende 


Conftitution. Unterdeffen hatten die Monardyen von Öftreih, Rußland und 
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Preußen den König am 20. Nov. nach Laibach eingeladen; mit Zuftimmung des 
Parlaments reifte ee am 13. Dec, dahin ab, indem er die Behauptung der freien 
Berfaffung dem Parlamente zuficherte. Hier ward ihm und feinem Minifter, 
dem Herzog de Sallo (f.d.), anı 30. San. 1821 der Befchluß des Congreffes er= 
öffnet, daß die kön. Gewalt in Neapel, ſowie fie vor dem 5. Jul. gewefen , wieder: 
herzuſtellen ſei. Oſtreich wurde beauftragt, dies nöthigenfalls mit Waffengewalt 
zu bewirken. An demfelben Tage aber hatte das Parlament die von bem Alter ego 
beſchworene Gonftitution feierlich proclamirt, und am 15. Febr, erklärte es, daß 
es den Beſchluͤſſen bes Congreſſes fich nicht unterwerfen könne. Nun rückte ein 
öfte. Heer unter Frimont (f. d,) gegen die Abruzzen vor. "General Pepe griff 
die Vorhut der, Öftreicher bei Rieti am 7. März an, wurde aber gefhlagen, 
worauf mit der Befegung von Aquila am 10. März der Krieg aufhörte.. Die nea: 
politan. Heere Löften fi auf, und Neapel, nebft den feften Plägen Gaeta und 
Pescara, wurde in Folge der Capitulation von Averfa, vom 23. März, am 
24. den Öftreichern übergeben. (S. Sarascofaund Pepe.) Der König hatte 
bereits am 10. in Florenz alle revolutionnairen Einrichtungen aufgehoben und 
kehrte am 15. Mai nad) Neapel zuruͤck. Die Öftreicher hielten Neapel und ©, bes 
fegt, wo fie einzelne Ausbrüche des Carbonarismus leicht unterdruͤckten. Vgl. 
Goletta, ‚„‚Cing jours de P’histoire de Naples” (Par. 1820); Guil, Pepe's 
„Darftellung ber politifhen und militairiſchen Ereigniffe in Neapel in den Jahren 
1820 und 1821” (Ilmenau 1822); Carascoſa's „Denkwuͤrdigkeiten über die 
Revolution des Königreichs Neapel 1820 und 1821”; Biazo Gamboa, „Ges 
ſchichte der neapolitan. Revolution zu Palermo” und Dliv. Poli’s „Erzählungen 
aus der Militairerpedition nah S. 1820”. | Ep 

Ferdinand I. war in feine Hauptftadt mit dem Verfprechen zuruͤckgekehrt, der 
Staatsverwaltung eine grundgefegliche Einrichtung zu geben, wobei Gerechtigkeit 
und Milde den Eon. Willen leiten follten. Zur Berathung über die Grundlagen 
der neuen Staatsorganifation ernannte er eine Junta von 18 Mitgliedern, unter 
welchen fich der Marchefe di Circello, der Cardinal Fakrizio Ruffo (f. d.) und 
der Fürft von Canofa befanden, nad) deren Gutachten er am 26. Mai ein Berfaf- 
fungsbdecret (vgl. Pölig’8 „Europ. Verfaffungen”, 2. Aufl, Bd.2, S.449 fg.) er 
ließ, worin er feftfegte: 1) An der Spige der Verwaltung ſteht ein. Staatsrath 
der Minifter und Staatsſecretaire, unter dem Vorfige des Königs oder des Kron⸗ 
pringen, oder eines dazu ernannten Minifters. 2) ©. wird, getrennt von Neapel 
durch einen befondern Rath, unter dem Borfige eines koͤn. Stellvertreter ver: 
waltet, deſſen Vorträge an den König durch den in Neapel befindlichen Staates 
fecretaie für S. an den Staatsrath gelangen. 3) Zwei Staatsoerfammlungen 
(Consulta di stato), eine in und für Neapel von 30, die andere von 18 Mitglies 
bern in Palermo für ©. , geben, jede nach der Stimmenmehrheit, ihr Gutachten 
über die ihnen von dem Staatsrathe zur Prüfung vorgelegten Gefegvorfchläge und 
finanziellen Maßregeln; vom König, welcher den Prafidenten und die Mitglieder 
dieſer Körperfchaften aus den Grundeigenthuͤmern und aus den oberiten Beamten 
des Staats, der Kirche, der Rechtspflege und des Heers ernennt, denfelben auch, 
nach fünfjähriger Xhätigkeit, Titel und Penfion verleihen will, hängt jedoch allein 
die Entſcheidung ab, und er macht die Gefege mit der Formel befannt: „Der König, 
nach dem Gutachten feines Staatsraths und nah Anhörung der Berfammlung, 
befiehlt u. ſ. w.“ 4) In jeder Provinz verfammelt fi ein Provinziafrath von 
Grumdeigenthümern, um unter die Gemeinden bie auf die Provinz gewieſene 
&umme der directen Steuern zu verfheilen und über andere Angelegenheiten ber 
Provinz zu berathichlagen. 5) Jede Gemeinde foll ihr Vermögen unter Oberauf: 
ficht der Regierung felbft verwalten: -- Dieſe Consulta di stato wurden jedoch nad) 
einigen Abaͤnderungen erft durch das Dectet vom 14. Yun. 1824 in Thätigkeit ges 
fest; die für Neapel foll nur 16, bie für Sicilien nur 8 Mitglieder haben. In 
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gemeinſamen Angelegenheiten bilden fie eine Generalconfulta und beide haben ihren 
ig in ber koͤn. Reſidenz. 
Zu fpät bereuten jegt die verbiendeten Stimmführer des tevolutionnairen 
Parlaments, daß fie den rechten Augenblid, das Vaterland zu retten, durch ihre 
eigne Schuld verloren, als fie des weiſen Ricciardi (geb. 1759, unter Joſeph 
Grofrichter, unter Murat Juſtiz- und Gultusminifter, 1820 Juſtiz-, Cultuss 
und Policeiminifter) durchdachte Vorfchläge, die Fehler der Conftitution der fpan. 
Cortes zu vermeiden, und die alle Interefjen vereinigende Botſchaft des Königs 
vom 1. Dec. 1820 verwarfen. In der neuen Verwaltung bewiefen ſich die Straf> 
behörden und die Policei am thätigften. Durch die auch mit Prüfung der aus dem 
Auslande Eommenden Bücher beauftragte Unterrichtsjunta, in welcher feit dem 
12. Sept. 1822 der Biſchof von Pozzuoli, Carlo Roffini, den Vorfig führte, ward 
ein neues, von Geiftlichen entworfenes Lehrſyſtem eingeführt; es wurden neue Lehrer 
ernannt; Ärzte und Rechtögelehrte, die während der Revolution atademifche Würden 
erlangt hatten, mußten ſich einer neuen Prüfung unterwerfen; die Vorfteher ber 
Privatſchulen wurden angewiefen, ihren Unterricht bei offenen Thuͤren zu ertheis 
len; alle junge Leute follten den öffentlichen Katechifationen über Moral und Dogs 
matik, die zweimal roöchentfidy in den Kirchen flattfanden, und andern geiftlichen 
Übungen beimohnen, bei Strafe ald Vagabonden angefehen und zur Trauung oder 
zu öffentlichen Ämtern nicht zugelaffen zu werden. In jeder Straße der Hauptftadt 
warb ein Sittenwächter beftellt; die in ihre Rechte wiedereingefegten Sefuiten ers _ 
hielten Häufer und Geld, um Noviziate, Profeßhäufer und Collegia zu gründen; 
aud andere Drden, 3. B. 1822 die Samaldulenfer, wurden bergeftellt; bie 
Bifhöfe, die feit dem Jun. 1821 wieder die freie Ausübung ihrer Gerichtsbarkeit 
erhalten hatten, bemühten ſich duch Miffionsanftalten den vom Carbonarismus 
verführten Sinn des Volks zum kirchlichen Gehorfam zurüdzuführen, und Ma: 
donnenbilder thaten no im Sommer 1825 zu Neapel fulhe Wunder, daß die 
Policei ihnen Einhalt thun mußte. Dabei beunruhigten Verhaftungen und Hoch: 
verrathsproceſſe das Leicht erregbare Volk; denn überall fpürte man den Anhaͤn⸗ 
gern der entwichenen Mevolutionsmänner nad, Auf ftaatsgefährlihen Brief⸗ 
wechfel ftand die Zodeöftrafe; daher Eonnte das Briefgeheimniß der Poft nicht im⸗ 
mer unverleglid) fein. Die zu Galvello und zu Laurenzana entdedten Garbonari 
wurden 1821 als Verſchwoͤrer zum Tode verurtheilt, jedoch durch Ein. Begnadi⸗ 
gung faſt ſaͤmmtlich nur mit Kerkerſtrafe belegt. Kleinere politiſche Vergehen wur: 
ben fofort mit Stodprügeln beftraft. Den pflihtmäßigften Dienfleifer übertrieb 
nod) ber Policeiminifter Canoſa. Er führte die Todesſtrafe durch Spießruthen ein, 
gab, wie man fagte, den Galderari Waffen, um die Garbonari zu verfolgen, und 
machte Leute von dem ſchlechteſten Rufe zu feinen Agenten, die ſich in den Provin⸗ 
zen bie größten Bedruͤckungen erlaubten. Auch fucyte er nach und nad) alle ‚alte 
Ungeftellte, ohne Ausnahme, als verdächtig abzufegen. General Frimont, Ober: 
befehlshaber der Hjtr. Armee, machte dagegen Vorftellungen und verlangte, als 
dieſe nichts halfen, die Abfegung Canoſa's und einiger andern Beamten, erhielt 
jeboc) ausmweichende Antworten. Endlich ließ die Öfte, Regierung der neapolitan. 
eine Note nebft einem Schreiben des Kaifers an den König zuftellen, worin der 
Kaifer, vermöge des mit dem Könige von Neapel abgefchlofjenen laibacher Trac⸗ 
tats, und weil er fich ſelbſt durch feine Proclamation vom Febr, 1821 zum Ver: 
mittier zwifchen dem Volk und dem Könige erflärt habe, die Ahfegung der ihre Ges 
walt misbrauchenden Staatsdiener, die Freilaffung der Verhafteten und die Wie- 
derherſtellung der Perfonen und Dinge in den Stand am 4. Zul, 1820 dringend 
anempfahl, und dies um ſo mehr, da ber König von Neapel in einer Botſchaft an 
das Parlament bei feiner, Reife nach Laibach erklaͤrt Hatte; „Ich werde nie einwilli⸗ 
gen, daß einer meiner Untertanen wegen irgend einer politiſchen Handlung belaͤ⸗ 
ſtigt werde.“ Zugleich —— auf die Einſetzung eines andern Miniſte⸗ 
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elumd.. Dies gefchah im Mai 1822. Canoſa reifte nach Pifaz; der Ritter Mes 
dici {f. d.) aber und dev Marcheſe Zommafi kamen von Rom an, jener trat wie⸗ 
der an bie Spige der Finanzen, diefer wurde Juſtiz-⸗, Gnaden> und Eultusmis 
nifter. Fuͤr ©. wurde ein befonderer Minifter, Don Carlo Averno, Herzog von 
Gualtieri, ernannt. Die Verbindung des Hofes von Neapel mit dem wiener 
Hofe wurde durch einen Beſuch des Königs von Neapel in Wien (vom 4. San. bis 
Jul. 1823) noch inniger, Während der Abwefenheit des Königs verurtheilte ber 
große Specialgerichtshof zu Neapel, welchen ber Proceß ber in die Verſchwoͤrung 
vom Zul. 1820 verwidelten Perfonen übertragen war, am 24. San. 1823, 
Depe (f.d.), Carascofa (f.d.), Minichini und Lorenzo de Conciliis, welche 
abmwefend waren, als Hauptanftifter, und ſechs andere, ebenfalls Abwefende, als 
Mitſchuldige im erften Grade an jenem Hochverrathe zu Tode. Das am 10. Sept, 
1522 uͤber 43 Theilnehmer ausgefprochene Todesurtheil war nur an Mich. Mo: 
velli und Joſ. Silvati vollzogen worden. Auch zu Catanzaro wurden drei Ver⸗ 
fchworene, die Aufruhr hatten erregen wollen, hingerichtet; die Mitfchuldigen 
aber erhielten Kettenftrafe. Nach der Ruͤckkehr des Königs ward dem Staatsmini⸗ 
ſter D. Luigi de Medici, an des. Fürften Alvaro Ruffo, der als Botfchafter beim 
öfter. Hofe in Wien geblieben war, Stelle die Leitung der auswärtigen Angelegen- 
beiten und ber Borfig im Minifterialvathe übertragen. Ein fcharfes Gefeg gegen 
geheime Gefellfhaften war fhon am 3. Oct. 1822 erlaffen worden. Deffenunges 
achtet hörten die Verſchwoͤrungen nicht auf. Am Ende 1823 ward abermals eine 
geheime Gefellfihaft entdedt, welche fich die neue Reform Frankreichs nannte; ihe 
Lofungswort war der Name Manuel. Bald darauf entdedte man in Neapel den 
Verein der Barabiften, die das Leiden bes Erlöfers als Sinnbild gewählt hatten 
und mit ihren auf den Umflurz der beftehenden Verfaffung gerichteten Plänen ganz 
Italien umfpinnen wollten. Andere, die fi) Pliandoni di Napoli nannten, woll⸗ 
ten eine Gonfularrepublif errichten. Die Regierung ſah fich daher bei der großen 
Baht ber Gefangenen veranlaßt, durch das Decret vom 26. San. 1824 für die gro= 
en Sriminalhöfe eine abgekürzte Verfahrungsart, die fogenannte Mandatsform, 
vorzufchreiben. Dies war feit einigen Jahren das vierte Mal, daß, der König ſich 
genöthigt fah, um ber Überfüllung der Gefängniffe zu begegnen, außerordentliche 
Mafregeln zu ergreifen. Gleichwol dauerte ber Proceß der Hauptverſchwoͤrung von 
Monteforte noch immer fort, und die Zahl der Zeugen flieg über 1200. Indeß 
bewies die Verminderung des öfter. Befagungsheers, daß Ordnung und Ruhe fih 
wenigftens äußerlich immer mehr befeftigten. 

So trat, nad) dem Tode des Königs Ferdinand I. am 5. San. 1825, deffen 
aͤlteſter Sohn Franz I. unter günftigern Ausfichten die Regierung an. Auf eis 
ner Reife, im Mai und Jun. über Genua nad) Mailand und Zurin, kam er mit 
dem Gabinete des Kaifers von Oftreich zu Mailand Über eine Verminderung des 
öfte. Deers in Neapel überein und nach feiner Rückkehr erlaubte er, "durch die De= 
crete vom 18. und 19. Aug., allen Neapolitanern, die aus Furcht vor politifcher 
Verfolgung ihr Vaterland verlaffen hatten, mit Ausnahme der zum Tode Verur⸗ 
theilten, die Rüdkehr. Die über 54 Perfonen in Neapel und über 62 in ©. we: 
gen Hochverraths im 3. 1820 oder wegen Theilnahme an geheimen Gefellfhaften 
gefällten Strafurtheile wurden gemildert, Andern die Strafe ganz erlaffen. Aus 
ferdem that er Mehres, wodurch er fich Vertrauen erwarb; unter Anderm hob er 
das tin. Vorrecht der Fifcherei beim Pofilippo auf, wodurch die Bewohner der dor⸗ 
tigen Küfte bisher in ihrem einzigen Erwerbszweige, dem Sifhfang, fehr beſchraͤnkt 
worben. waren. " | 

Unter ben einzelnen Zweigen der Verwaltung bedurfte nach der Revolution, 
von 1820 das Finanzwefen die fchleunigfte Hülfe. Durch die neun Revolutionds 
“ monate war ein Deficit von mehr als 16 Mill. Thlr. (LO Miu. Ducati) entftans 
den. Um diefes zu decken und das Papiergeld zu vermindern, deſſen Menge den 
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Handel niederdruͤckte, ſchloß die Regierung 1821 fg. mit dem Haufe Rothſchild 
und mit dem engl. Banquier Goodhoufe zwei Anleihen (20 Mill. Duc. à 1 The. 
8 Gr.) ab; doch ward erft feit 1822 durch die vom Minifter Medici ergriffenen 
Maßregeln Ordnung in die Finanzzerrüttung gebracht. Diefer heilfehende Staats: 
mann fuchte vor allen Dingen dem Handel aufzuhelfen. Es ward daher mit 1824 
ein neuer Zolftarif eingeführt, nady welchem die Ausfuhr inländifcher Erzeugniffe 
von jedem Zolfe befreit, bei der Einfuhr fremder Erzeugniffe aber die Grundlage 
des Zolfbezugs nach dem Werthe aufgehoben, und ftatt deffen von allen Manus 
facturen von jeder Befchaffenheit der auf die feinften Sorten gefegte Zoll bezogen 
wurde. Um das Tabackmonopol zu fihern, ward der Bau des Tabacks (erba 
santa genannt), nac) der Ein. Verordnung vom 24. März 1824, für die Länder 
diesfelt der Meerenge bis auf einige Landftriche unter gewiſſen Beftimmungen ganz 
verboten. Um baares Geld ins.Land zu ziehen, ſchloß der Minifter im Febr. 1824 
“ eine neue Staatsanleihe von drittehalb Mill. Pf. St., im Curs von 88 aufs Hun⸗ 
dert, zu fünf Procent Zinfen und in 36 Jahren zurüdzuzahlen, mit dem lonboner 
Haufe Rothſchild ab, indem er zugleich einen ficheru Tilgungsfonds dafür anwies. 
Dadurch hob ficy der Curs der neapolitan. Staatspapiere bis über 96. Indeß be> 
trug dee Rüdftand in den Einkünften des Staats 1825 in Anfehung der Grund: 
fteuer, welche biesfeit des Faro über ſechs Mill. Duc. einbringen foll, an zwei 
Mil. Ducati. Die weſentlichſte Umbildung des alten Zuftandes ward durch bie 
Auftöfung des durch die Revolution ftrafbar gewordenen Heers von 18 Infans 
teries und fünf Gavalerieregimentern,, ſowie aller Milizbataillone, und durch bie 
Herftellung eined neuen bewirkt. Alle Offiziere wurden mit einem Monatsfolde 
verabfdyiedet und durften nicht mehr Uniform tragen. Auch konnte keiner von ih» 
nen in dem neuen Deere eine Anftellung erhalten, wenn nicht die Scrutiniumss 
junta ihn der Gnade des Königs empfohlen hatte. Das nad) dem Decrete vom 
29. Zul. 1822 nad) und nach neugebildete Heer follte aus zwölf Corps Garden 
‚ (Casa reale) und 17 andern Corps, barunter ſechs auswärtige Megimenter, bes 
fiehen. Es wurden daher Srländer und Albanefer in Dienft genommen; bie mit 
den fchmeizer Gantonen eingeleitete Eapitulation kam aber erft 1825 zu Stande, 
nachdem man ben Bataillons ber proteftantifchen Cantone freie Religionsuͤbung 
in ihren Befagungsorten zugefichert hatte. Für die Bildung der Offiziere ward ein 
Militaircollegium, eine Militairfchule und ein Elevenbataillon neu errichtet. Un⸗ 
terdeſſen hatte die Auflöfung bee Milizbataillone eine Menge Räuberbanden er: 
zeugt, zu deren Vernichtung öfter. bewegliche Golonnen das Land durchzogen, bie 
an mehren Drten beftehenden Kriegsgerichte aber nach dem Standrechte verführen. 
Dabei beobachteten die deutfchen Zruppen eine mufterhafte Mannszucht, und bie 
fremden Militaichehörden zeigten bei jeden Anlaß den größten Eifer, zum wahren 
Beſten des Landes, fo viel fie vermochten, beizutragen. Insbeſondere machten ſich 
bie öfte. Truypen auch dadurch um Menpel verdient, daß fie bie bereits unter Mu⸗ 
rat begonnene neue Straße am Pofilippo, welche den befchwerlichen Weg durch die 
Grotte entbehrlich macht, mit dem geringen Koftenbetrage von etwas mehr als 
30,000 Ducati zu Stande braten. Auch wurden die Ausgrabungen von Pompeji 
aufs Neue begonnen. Nach Abzug der Öjkreicher bildete fich in dem vulfanifchen 
Lande eine neue Verſchwoͤrung; der Kanonikus Luca veranlaßte gegen Ende Sun. 
1828 in der Provinz Salerno eine Volksbewegung, um die franz. Conftitution 
einzuführen; fie warb aber fhon im Zul. mit Gewalt unterdrudt und der Herd 
bes Aufitandes, Bosco, zerfiört; von ben Anführern wurden 21 gehangen, 15 auf 
bie Galeeren geſchickt u. f. w. Der Oberfte Gafotti entfam nach Gorfica, wurde 
aber im Mai 1829 von der franz. Regierung als. ein bürgerlicher Verbrecher aus» 
geliefert, was in der franz. Kammer zu fo heftigen Vorwürfen Anlaß gab, daß die 
Regierung Galotti's Befreiung bewirkte. 

In Anfehung der auswärtigen Angelegenheiten war das wichtigfte Actenſtuͤck 
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der ficit. Diplomatie feit 1821 der zu Neapel am 18. Det. 1821 zwiſchen dem 
Kaifer von Oftreich und bem Könige von Neapel, unter Xheilnahme bes Kaifers von. 
Rußland und des Königs von Preußen, in Beziehung auf die dreijährige Befegung 
des Königreichs beider ©. durch ein öfte. Huͤlfs⸗ und Schugheer von 55,500 M., ab- 
gefchloffene Vertrag. Die darin feflgefegte Berminderung des Befagungsheers ward, 
ſowie das organifche Gefeg vom 26. Mai 1821 eingerichtet und die Bildung des 
neuen neapolitan. Heeres weit genug fortgefchritten war, nad und nach vollzogen. 
Schon 1823 verließen, dem zu Verona gefaßten Beſchluſſe und dem Vertrage zu 
Neapel vom 24. Apr. 1823 gemäß, 17,000 M. Oftreicher das Königreich beider: 
&: Darauf ward duch ben am 31. Aug. 1824 zwiſchen den Höfen von Wien 
und Neapel, mit Beiftimmung des Kaifers von Rufland und des Königs von 
Preußen, zu Neapel abgefchlofjenen Zufagvertrag die Stärke des oͤſtr. Auxiliar⸗ 
cotps auf 33,500 M. vermindert. Da indeß die Bildung des neapolit. Heers, 
bei der Abneigung der Schweizer gegen den neapolit. Kriegsdienft, nur langſam 
fortrüdte, fo ward durch einen von dem öfter. Gefandten am ficit. Hofe, Grafen. 
von Fiquelmont, und dem Ritter Medici, am 28. Mai 1825 zu Mailand un» 
terzeichneten dritten Zufagvertrag zu dem Hauptvertrage vom 18, Oct. 1821 bes 
ſtimmt, daß die öfter. Auxiliararmee noch bis Ende März 1827 zur Verfügung 
des Königs beider S, geftellt blieb, jedoch zur Erleichterung ber Finanzen des Koͤ⸗ 
nigreichs bis auf 15,000, und nad) Maßgabe der Zunahme des ficil. Heers bis 
auf 12,000 M. vermindert wurde. In diefer Zeit traten nach und nad) ſaͤmmt⸗ 
liche öfter. Truppen den Ruͤckmarſch an, und ber bisherige Oberbefehlshaber, 
Seldmarfchalflieutenant Baron von Frimont (ſ. d.) ward, an des verftorbenen 
Grafen Bubna Stelle, nad Mailand als Generalcommandant der Lombardei. 
berufen. 

Auf dee Inſel ©. waren 1821 und 1822 Gefeglofigkelt und Elend aller 
Art viel größer als in Neapel. Das Deficit flieg auf 600,000, und die öffentliche 
Schuld auf eine Mill. Unzen (die onza 3 Thlr. 4 Gr. 8 Pf., auch 3 Thlr. 
10 Gr.). Man mufte daher die Abgabe vom Mehl verboppeln; diefes aber reizte. 
das Volk zum blutigen MWiderftande. Dazu kam der Unfug, den große Räuber 
banden trieben. Doch der öfte. General Graf von Walmoden, der die Inſel, 
welche der Herzog Nicola Filangieri, Fürft von Euto, als, Ein. Generalftatthalter 
regierte, mit 12,000 M. öftr. Truppen befegt hielt, ließ das Land in beweglichen 
Golonnen durchſtreifen und flellte fehr bald die äußere Ordnung und öffentliche 
Sicherheit wieder her. Bei ber neuen Einrichtung der Verwaltung waren in ganz 
©. kaum fünf Bezirksrichter und noch weniger höhere Beamte zu finden, bie nicht 
Carbonari gewefen wären. Deſto größer mar die Zahl der Armen, felbft in dem 
zeichen Palermo, und die ber politifchen Verbrecher, deremman gegen 16,000 vers 
haftet hatte. Eine von Advocaten, drei Priejtern und einem Moͤnch in Palermo 
angeftiftete Verſchwoͤrung, um den Statthalter und den Gardinal Erzbiſchof Gras 
vina zu ermorden, den General Walmoden aber zur Unterfchrift eines Befehls zu 
zwingen, nach welhem die Feſtungen des Landes von den Öftreichern geräumt 
werden follten, ward am 10. Jan. 1822 entdedit. Hierauf entwaffneten die Öft: - 
zeicher das Landvolk und den unruhigſten Stadttheil von Palermo; 28 Verſchwoͤ⸗ 
ver wurden verhaftet und neun davon erfchoffen. Ein kön. Befehl hob fogar alle 
Zünfte und Innungen, als der Öffentlichen Ruhe gefährlich, auf. Es dauerte da- 
ber lange, ehe ber regelmäßige Gang ber Verwaltung ganz wieberhergeftellt werben 
Eonnte. Dazu kam die Stodung in allen Quellen des Volkswohlſtandes und bie 
Unglüdsfälle, daß Palermo am 23. Febr. 1823 duch eine furchtbare Feuers: 
brunft, und am 5. März nebft einem Theile der Inſel duch ein heftiges Erdbe⸗ 
ben, Meffina aber am 14. Mai beffelden Jahres durch eine große überſchwem⸗ 
mung verheert wurde, Solche Wunden Eonnten nur langfam heilen. Die Regie: 
rung beförberte wenigftens den innern Verkehr und gab den müßigen Händen Ars 
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beit. Vom Mai 1824 an ward die Dampffchiffahrt zroifchen Palermo und Nea= 
pel in Gang gebracht: und eine im Apr. 1824 mit Rothſchild zu Neapel abgeſchloſ⸗ 
fene Anleihe von einer Mill. Ducati ausfchließlicy für den Straßenbau in ©. bes 
flimmt, nachdem bie Landftraße zwifchen Meffina und Palermo bereits 1819 voll=- 
enbet worden war | 
i Ein Streit mit Tripolis, welches ben alten Tribut wieder verlangte, wurde‘ 
durch Vermittelung Frankreichs im Det. 1828 beigelegt. Im J. 1829 gab ber 
König Franz I. unterm 27. Apr. das neue Hausgefeg, nach welchem die Söhne 
und Töchter des Königs, ſowie die übrigen Defcendenten, nebft den nächften Seis 
" tenverwandten, ohne des Könige Einwilligung ſich nicht gültig verheirathen koͤn⸗ 
nen. Sin demfelben Jahre reifte er mit feinee Gemahlin und Tochter, welche fich 
mit Ferdinand VII. vermählte, nad) Madrid, wo der Minifter Medici am 
25. Jan. 1830 ſtarb, worauf der Fürft Caſſaro das erledigte Minifterium erhielt. 
Nach feiner Rückkehr über Paris und Wien, in J. 1830, mußte er traurige Be⸗ 
- richte über die Näuberbanden vernehmen, welche in Galabrien ihr altes Unweſen 
erneuerten. Er felbft unterlag einer Bruftkrankheit am 8. Nov. 1830. Ihm 
folgte fein Sohn Ferdinand IL, geb. aus Franz I. zweiter Ehe mit Sfabelle, 
König Karl IV. von Spanien Tochter, am 12. Gun. 1810, feit 1817 Herzog 
von Noto, feit 1825 als Kronprinz Herzog von Calabrien. Er vermählte ſich mit 
der ſchoͤnen Marie Chriftine, der Tochter des König Victor Emanuel I. von Sars 
dinien zu Voltri bei Genua, 21.Nov, 1832, die ihm am 17. San. 1836 einen 
Sohn gebar, aber am 31. Fan. deffelben Jahres im Mochenbette ftarb. Seinen: 
Bruder Leopold, Grafen von Syracufa, geb. 22. Mai 1813, ernannte er zum 
Luogotenente generale in S. Der ältere, von ihm fehr geliebte Bruder, Karl, 
Prinz von Capua, geb. 10. Oct. 1811, Oberbefehlshaber der Marine, verließ 
Meapel und vermählte ſich wider den Willen feines Königs mit einer fhönen Ir⸗ 
länderin, Miß Penelope Karoline Smith, in Gretna Green am 7. Mai 1836 und 
in London, weshalb er feine Rechte auf die Erbfolge, in Folge des Hausgefeges 
vom 27. Apr. 1829, verlieren fol. Bald nach feinem Negierungsantritte erließ 
Ferdinand UI. einen Generalpardbon; die wegen Staatsverbrechen noch abzublks 
enden Strafen wurden erlaffen; die Verbannten follten nad) fünf Jahren zurücks 
kehren; alle feit dem 8. Nov. 1830 vom Minifter Tommaſi über politifche Vers 
2. eingeleitete Unterfuchungen follten niedergefhhlagen werden und politifche 
einung nicht mehr Hinderniß einer Anftellung fein. Den Stand der Finanzen - 
legte er offen dar und erleichterte durch ſtrenge Sparfamkeit den Abgabendrud. Er 
hob die Sagdvorrechte auf und bewilligte die Freiheit der Getreideausfuhr. Ins⸗ 
befondere verbefferte er das Heerwefen durch Einrichtung auf preuß. Fuß. Der 
vom Volke gehaßte Sufkizminifter und Minifterpräfident Tommaſi mußte feine 
Entlaffung neymen; an feine Stelle trat ald Prafident des Minifteriums der Herz 
zog von Gualtieri, der im Mai 1836 ſtarb. Beſtechliche Richter und nachlaͤſſige 
Intendanten wurden abgefegt. Außerdem machte fic) der König durch Reifen in 
bie Provinzen perfönlich beliebt, befonders auch dadurch, daß er die unter feines 
Vaters Regierung aufgelöfte Nationalgarde im Det. 1833 vwoiederherftellte. Indu— 
ftrie, Landwirthſchaft und Handel fingen an ſich zu heben durch Sicherheitdans 
ftalten und Erleichterung des Verkehrs, ſowie durd) den Gemeingeift mehrer Privat 
vereine, Alle dieſe Verbefferungen erregten aber Reactionsverfuche und Verſchwoͤ⸗ 
rung felbft gegen das Leben des Königs, z. B. die der Brüder Rofjaroli im J. 
1832, die, entdeckt, ſich gegenfeitig erfchoffen. Die Unabhaͤngigkeitsverſchwoͤ⸗ 
zung in ©. im Sept. 1831 und im 3. 1832 wurden durch des Königs Bruder 
Leopold unterdrüdt, ebenfo wie die unruhigen Bewegungen im 9.1835. Hinz 
fichtlic) der auswärtigen Verhältniffe ift der Streit mit Tunis im J. 1833 zu bes 
merken, in welchem der Dey nachgeben mußte. Mit Spanien entftand, feit Auf- 
hebung des falifchen Gefeges, wogegen Neapel proteftirte, ein.diplomatifcher Zwie⸗ 
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fpalt, beffen Endigung von dem Ausgange des ſpan. Bürgerkeleges abhängt, 
Auch die mit Frankreich wegen vorgeblich: eingeleiteter Heirathsprojecte entſtande⸗ 
nen Irrungen find noch nicht ganz ausgeglichen. Im Mai 1836 unternahm ber 
König eine Reife nach Turin, Wien und Prag, deren Refultate, wie es ſcheint, 
feine Wiedervermählung betreffen. | | | 

Das Königreich beider S. hat gegenwärtig 1987 IM. mit 7,760,000 
Einw. in 676 Städten, 398 Marktflecken und 2142 Dörfern, wovon -1492 
DM. mit 5,884,000 Einmw. auf das Königreich Neapel, die übrigen auf die Ins 
fel Sicttien (f.d.) tommen. Das im. an den Kirchenſtaat grenzende, oͤſtl. 
vom adriat., füdl. und weſtl. vom mittelländ. Meere umgebene Neapel hat einen 
größtentheils vulkanifchen Boden, den der uͤppigſte Pflanzenwuchs bedeckt. Frucht⸗ 
bare Thaͤler ſenken ſich zu beiden Seiten des Apennins nach dem Meere hin. Ges 
trennt davon liegt der 3659 Fuß hohe Veſuv. Das Land hat nur Kuüftenflüffe 
von mäßigen Umfange. Der vulkaniſche Boden wird oft von Erdbeben zerrifien. 
So entjtand 1538 binnen zweimal 24 Stunden der Monte nuovo bei Pozzuoli, 
der eine Höhe von 400 Klaftern erreichte. Durch die Pofilippogrotte, bei Neapel 
(. Paufilipp), gelangt man auf einer Lavaſtraße zu den phlegräifchen Feldern, 
wo bie alte Fabel die Bilder zu dem Gigantenkriege und der Unterwelt ſammelte. 
An diefe Wüfte, wie an den niedergebrannten Krater ber Solfatara und an den 
See-Averno (f. d.) grenzen blühende Rebenhaine mit Fruchtbaͤumen; hier er⸗ 
blide man bie prachtvollſten Trümmer: des Alterthums am Mare Morto, unweit , 
der elyfäifchen Felder. In ber reizenden Umgegend der Hauptitadt liegt der See, 
Agnano (f. d.), ein eingeftürzter Vulkan, und in deſſen Nähe die berühmte 
Hundegrotte.. Das Klima ift warm; nur in Abruzzo kennt man den ftrengen 
Winter. Feühlingsluft bringt [hon im Ian. die Erdbeere zur Meife; der Soms 
mer ift heiß, und aus SD. weht oft der abfpannende Sirocco. Haupterzeugnilfe 
diefes noch immer nicht forgfältig genug angebauten [hönen Landes find: vortreffs 
licher Weisen, Mais, edle Südfrüchte, DI, Hanf und Flache, Baumwolie, 
die nuces Avellanae bes Plinius, Weine (f. Lacrymaͤ Chrifti), Kapern, 
Safran u. f. w. Auch gedeihen die Dattelpalme, das fpan. Rohre, die Aloe und 
bie ind. Feige. Aus dem ne befonders zu erwähnen: Pferde, von 
fehr edler Art, Schafe mit fehr feiner Wolle, Ziegen, Mauleſel, Büffel, Schweine, 
befonders in Abruzzo, Bienen, Wachteln, alfe Arten Geflügel, namentlidy Trut⸗ 
bühner, Seidenraupen, Thunfifhe, Sardellen, Muränen, Auftern und Mus 
; doc) gibt es auch Wölfe, Zaranteln und Skorpionen. Wichtig ift der 
an Puzzolanerde, Seesund Steinfalz, Eifen, Marmor, Schwefel, Jas⸗ 
pis, Lava, Alabafter, Alaun u. f. w.; dagegen fehlt es gar fehr an Holz. Der 
Meapolitaner ift lebhaft, geiftvoll und gutmüthig; aber das durch den Feudaldruck 
und die Juſtizgebrechen verarmte und erbitterte Volk überließ fich bisher oft großem” 
Ausfchweifungen, daher kühne Räuber und Banditen nod) immer nicht ganz auss 
gerottet find. Die Mundart der Neapolitaner weicht ſtark ab von der ital. Schrifts 
fprache. Suͤdl. nach Diranto gibt es Ortſchaften, von Arnauten und Griechen 
(etwa 88,000) bewohnt. Die Gewerbe find blühender in Neapel ald in ©. ; doch 
bedarf auch jenes Land vieler Kunfterzeugniffe des Auslandes. Neapel befigt Seis 
den=, Wollen: und Baumwollenfabriken; man webt Leinwand, verfertigt Me— 
tallwaaren und Kunſtſachen aus Marmor und edeln Steinarten; der Bergbau iſt 
aber vernadhläffigt. Der Seehandel befteht faſt nur in der Ausfuhr det Naturerz 
zeugniffe, und der inländifche Handel wird durch den Mangel an guten Straßen, 
Kanälen und ſchiffbaren Flüffen erſchwert. In wiſſenſchaftlicher Hinfiht ift die 
Nation zurüd, und das Volk hoͤchſt unwiſſend, wenn es auch unter den Gebildes 
ten die ausgezeichnetiten Talente gibt, Am lebhafteften wird die Alterthumskunde 
betsieben ; ber Kunſtſinn ift am meiften rege für Muſik. Die herefchende Kirche iſt 
die som. =batholifche; nur in einigen Gegenden find unirte Griechen geduldet; aus 
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' erben gibt es in Meapel etwas Äber 2000 Juden. : Groß ift die Zahl der Geiſtli⸗ 
then und Kloͤſter. Überhaupt zählte man 1834 in Neapel 26,000 SPriefter, 
11,700 Ordensgeiſtliche, 8500 Möndye und 9500 Nonnen. In neuerer Zeit 
wurden ber Drben ber Theatiner 1819, ber der Dominikaner 1820, der der Je⸗ 
fuiten 1821 und der der Camaldulenfer 1822 wiederhergeſtellt. Doch ftehen bie 
Drdensgeiftlichen nicht unter ihren Generalen in Rom, wie ſich denn überhaupt 
nur in Gewiffensangelegenheiten ficil. Unterthanen unmittelbar an den Papft wen⸗ 
ben dürfen. Schon feit Anfange des 18. Jahrh. unterließ König Ferdinand bie 
feierliche Übergabe des Zelters an den Papft; doc) verſtand er fich dazu, die 8000 
Unzen Gold (11,548 Scubi A 1. Thle.), als ein Almofen zu entrichten. Durch das. 
mit dem Papfte 1818 abgefchloffene Concordat ward das Lehnsband völlig gelöft 
und überhaupt die Macht bes Papftes fehr beſchraͤnkt. Wie bie Geiftlichkeit, fo iſt 
auch der Adel fehr zahlreich. Für die Bildungsanftalten ift noch fehr wenig gethan; 
auch ift von ihnen nichts zu hoffen, fo lange fie in ben Händen der Geiftlichen und 
Mönche bleiben. Die einzige Univerfität ift die zu Neapel, wo auch eine Akade⸗ 
mie der Wiffenfchaften, eine Muſikſchule und eine kön. Zeichnenſchule beſtehen ; 
zufolge.einer kön. Verordnung von 1817 wurden vier Lyceen und 13 koͤn. Colle⸗ 
gien eingerichtet, außerdem gibt ed etwa 700 Bürger: und 2100 Primairſchulen. 
Buchhandlungen, eigentlich Antiquargefchäfte, zählt man 32 und Buchdrucke⸗ 
reien etwa 25; doch barf kein Buch gebrudt, eingeführt und verkauft werben, 
ohne daß zuvor bie Erlaubniß des Policeiminifters eingeholt worden. Reid an 
mancherlei Schägen find die Kunftfammlungen und Bibliotheken. —*— 
Das vereinigte Koͤnigreich beider S. bildet eine wenig eingeſchraͤnkte, in 
maͤnnlicher und weiblicher Linie erbliche Monarchie, Der Koͤnig beſitzt die hoͤchſte, 
vollziehende Gewalt; iſt er nicht perſoͤnlich in S., ſo reſidirt daſelbſt ein Statthal⸗ 
ter (Luogotenento generale) als Vicekoͤnig zu Palermo. Der Kronprinz führt 
den Titel Herzog von Calabrien, die nachgeborenen Prinzen erhalten Titel nach 
ben einzelnen Provinzen. Es gibt Ritterorden: 1) den Orden bed h. Januarius, 
geſtiftet 1738, aufgehoben 1806 und erneuert 1814; 2) den Ferdinandss oder 
Berdienftorden, geftiftet 1801, erneuert 18145 3) den Konftantinsorden, eigent⸗ 
lich ein Orden des Herzogthums Parma, ben aber auch der König beider S. ver» 
gibt; 4) den Militairorden des h. Georg der Vereinigung (della reunione), ge 
ftiftet von Joſeph Bonaparte 1808, betätigt von Ferdinand: IV. 1815, aufs 
gehoben und neugeftiftet am 9. San. 1819; und 5) den Orden Franz L., geftiftet 
1829. Außerdem gibt ed noch drei Ehrenzeichen, die vom Könige Ferdinand 1814, 
1815 und 1816 geftiftet wurden. Zufolge ber Verordnung von 1817 üben in 
Meapel die Civil: und Criminaljuftiz die jaͤhrlich im jeder Gemeinde gewählten Fries 
dengrichter, bie auf drei Jahre gewählten Kreisrichter, die Civil: und Handelstris 
bunale und die geoßen Criminalgerichtshöfe der Provinzen aus, ſowie die vier gro= ' 
Ben Civilgerichtshöfe zu Neapel, Aquila, Trani und Gatanzaro, benen allen ber 
oberfte Gerichtshof zu Neapel vorgefegt ift, deſſen Entfcheidungen durch ben Druck 
veröffentlicht werden. Die Gerichtsverhandlungen find öffentlich. Ein neuer Geſetz⸗ 
coder, der durchgehende den ‚‚Code frangais” zur Grundlage hat, wurbe am 1. Sept. 
1819 bekannt gemacht. Seit 1817 ift das Königreich Neapel in 15 Intendanzen 
eingetheilt: 1) Neapel mit den Infeln Capri, Procida und Ischia; 2) und 3) 
Abruzz0 ulteriore I. und II. mit Aquila, Sulmona u.f.w.; 4) Abruzzo citeriorez 
5) Terra di Lavoro mit Caferta, Gaeta, Arpino und der vulkanifchen Inſel Ponza; 
6) Principato citeriore mit Salerno, Amalfi und Paͤſtum; 7) Principato ulteriore; 
8) Capitanata; 9) Molife; 10) Bari; 11) Terra V’Otranto mit Lecce; 12) Bas 
ſilicata; 13) Calahria citeriore; 14) und 15) Calabria ulteriore I. und I. Die 
Staatseinkünfte im J. 1834 betrugen 30,804,953 Ducati; bie Ausgaben fhäst 
man auf 30 Mill., darunter 1,986,000 Ducati für das kön. Haus; bie öffentli- 
che Staatsſchuld war 1832 bis auf 4,464,770 Ducati und die Rothſchild ſche 
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Anteihe 618-2,261,400 Pf. Sterl. amortifirt. Die Landmacht fellte im J. 1834 
für den Kriegsfuß aus 8350 M. Garde, 34,468 M. Linientiuppen, darunter 
vier Schweizerregimenter zu 1525 M., 7514 Gendarmen und 2700M. Invas 
üben beftehen, fie beftand aber nur aus 30— 35,000 M. Die Seemacht beftand- 
1534 aus zwei Linienfhiffen, ſechs Fregatten, vier Corvetten ‚und Briggs und 
mehren Kananierbooten, überhaupt. aus 18 Schiffen mit 468 Kanonen. Vol. 
Giannone’3 „Storia civile del regno di Napoli” (4 Bde., Neap. 1723, 45 
neuefte Ausg, 13 Bde., Mail. 1823 fg.), fortgefegt von Colletta unter bem 
Zitel: „Storia di Napoli dal 1734 sino al 1825” (2 Bde, Par. 1835); Or⸗ 
loff ‚,‚Me&moireshistoriques, politiquesetlitt6raires sur le royaume de Naples”, 
mit Bemerkungen von Duval (5 Bde. ; neuefte Aufl., Par. 1819— 21; deutſch, 
2 Bde., Lpz. 1821); „Geſchichte des Königreichs Neapel” (Darmfl. 1828), 
bearbeitet nach den „„Memoires’’ des Prinzen Pignatelli. Strangoli und andern 
Driginalquellen; Rehfues, „Gemälde von Neapel” (3 Bde., Zür. 1808); 
Swinburne's „Reife in beiden S.“ (deutſch von Forfter, 2 Bde., Hamb. 1785: 
—37); Spallanzani’s. ‚Reife in beiden S.“ (deutfch, 4 Bde, Lpz. 1795—96) 5: 
Graven’s A tour through the southern.provinces of the kingdom of Naples“ 
(2ond. 1821). und Zenore’s „Cenno di geografia fisica e botanica del regno 
di Napoli” (Neap. 1827), befonders für den Naturforfcher wichtig, Du 

Sictilifhe Besper Nachdem ſich Karl von Anjou unter Beguͤnſti⸗ 
gung des Papftes in den Befig von Neapel und Sicilien ‚gefegt und den ungluͤck⸗ 
lichen Kontadin am 29. Det. 1268. auf dem Blutgeruͤſte hatte ſterben Laffen, 
herrfchte er nun in feinem Übermuthe mit eifernem Scepter. Die bedruͤckten Voͤl⸗ 
£er wenbdeten fi) an den Papft; doch ihre Bitten ‚blieben ungehört. Da befchloß, 
Johann von Procida, ein falernitanifcher Edelmann, ein Mann von. hewunderns 
wuͤrdigem Scharfbli und gebildetem Geifte, die Leiden Siciliens zu enden... Er 
hatte bei Kaifer Friedrich IL. und dem König Manfred in Gunft geftanden und war: 
wegen feiner Anhänglichkeit an das ſchwaͤb. Haus. von Karl ‚aller feiner Güter. bes. 
taubt worden. Auf Rache finnend, begab er ſich nach Aragonien und lud ben, 
König Peter, deſſen Gemahlin Conftantia eine Tochter Manfred's war, zur Ex⸗ 
oberung bed Königreichs Sicilien ein. Peter.zeigte fich geneigt; aber;.e$. fehlte ihm 
an Kräften, vor Allem an Geld. Procida übernahm, Alles herheizuſchaffen. ‚Er. 
begab fich verkleidet nach Sieilien, wo er die Gemuͤther in guͤnſtiger Stimmung. 
fand; dann eilte er nach Konftantinopel, ftellte hier vor, welche Gefahr von Koͤ⸗ 
nig Karl drohe, und bewog den Kaifer Paldologus zu dem Verjprechen, Peter, 
von Aragon mit Geld zu unterftügen; endlich begab er fi) auch zum Papfte Niko⸗ 
aus II. und fand in einem geheimen Gehör. denfelben geneigt, zu Karls Demuͤ⸗ 
thigung beizutragen. Als er mit fo güunftigen Nachrichten und bedeutenden Geld 
fummen nad) Aragonien zuruͤckgekommen war, begann Peter eine große, Krieges: 
rüftung, angeblidy gegen die Saragenen in Afrika. - Wohl fhöpfte Karl einigem, 
Berdacht, aber er unterließ in ſtolzer Sicherheit, fi zum Widerſtande vorzubes 
reiten. Inzwiſchen war der Papft Nikolaus IIL, auf. welchen Peter. vornehmlich, 
feine Hoffnungen gründete, geftorben. Vorſicht ſchien doppelt nöthig. : Dem ges 
mäß fhiffte Peter mit feiner Kriegsruͤſtung nad) Afrika uͤber und begann zum 
Schein die Zeindfeligkeiten gegen die Mauren, abwartend, ob die Sicilier, wie 
fie verfprochen, ſich erheben würden. Da gefhah es, daß am 30, März 1282, 
am Oſtermontag, in der Stunde der Vesper, die Palermitaner zu den Maffer 
griffen, über die Franzoſen herfielen und alle niedermegelten; ja fie verfchonten: 
in ihrer Wuth nicht Weiber nody Kinder, noch felbft die von Sranzofen ſchwangern 
Sicitierinnen. Diefes Blutbad ift befannt. unter dem Namen ber ficiliſchen Bess, 
per. Die übrigen Städte Siciliens verhielten ſich anfangs ruhig; aber noch vor 
Ablauf des Monats April folgte Meſſina dem gegebenen Beiſpiel, indem es alle 
Franzoſen, bie ſich dort aufhielten, erſchlug ober vertrieb. Sobald Karl, der fich: 
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ANs nach London, wo fie zuerſt als Portia auf dem Drutylanetheater auftrat. 
Bald galt fie für die erſte tragiſche Schauſpielerin, welche England je beſeſſen. 
-Die beiden Haupttheater Londons buhlten ſtets um ihren Beſitz; fie felbft ward 
mit Ehren und Gunftbezeigungen überhäuft. Ihr Geift war claffifch gebildet, und 
ihre moralifcher Charakter ohne Tadel. Sie hatte einen majeftätifchen Wuchs, bie 
edelſte Haltung und das mohlklingendfte und volltönendfte Organ. Unuͤbertrof⸗ 
fen war fie hinfichtlich der Beweglichkeit ihrer Phyfiognomie, des Ausdruds ihrer 
Augen und der Grazie ihrer Bewegungen. Ihre Hauptrollen waren: Lady Mac 
beth und Katharina in „Heinrich VIII.“ Zu ihrem Vergnügen trieb fie Bildhaues 
‚wei, und mehre ihrer Werke, 3. B. bie Büfte des amerik. Präfidenten Adams, | 
‚fanden allgemeinen Beifall. Sie verließ 1812 die Bühne, trat aber 1816 zum | 
Vortheil ihres Bruders Karl Kemble in einigen Vorftellungen zu Edinburg wieder 
auf. Seitdem war fie befonder8 bemüht, die Zalente ihrer Nichte Francis Anne 
Kemble auszubilden. (S. Kemble.) Sie ftarb am 8. Zun. 1831. Bol. Boa⸗ 
den's „Memoirs of Mrs. S.“ (2 Bde., Lond. 1827) und vorzüglid Thom. 
Campbell's „Life of Mrs, S.” (2 Bde., Lond. 1834). 
Sideralmagnetismus, wohl zu unterſcheiden von Siderismus 
(f. d.), iſt von dem lat. sidera, d.h. die Geſtirne, abgeleitet. Man verſteht dar⸗ 
unter einen gewiſſen Einfluß, den nach der Anſicht Einiger die Geſtirne auf Kranke 
aͤußern ſollen und deſſen man ſich ſelbſt zur Heilung ſchwieriger Krankheiten mit 
Gluͤck bedient haben will, Iſt nun ein ſolcher Einfluß, namentlich auf nervenreiz- 
‘bare Perfonen, vom Monde nicht zu. leugnen, fo muß er doc) von den Übrigen 
‚Planeten und Firfternen fehr in Frage geftellt werden, und es find mindeftens feine 
beweiſenden Thatſachen baflır vorhanden, da Das, was z. B. in Kiefer’ „Archiv 
für den m thlerifchen Magnetismus‘ in ._ Bezuge angeführt wird, noch erheb⸗ 
lie weifeln Raum laͤßt. 
ziderismus, abgeleitet vom —— b. h. Eiſen, nennt man 
ine eigenthuͤmliche Methode magnetifcher- Behandlung der Krankheiten, welche 
nicht durch die menſchliche Hand, fondern durch befondere Vorrichtungen (Baquets 
oder Leitungsbehältniffe) geubt wird, in welchen Metalle, RR ua und 
andere Stoffe zufammengehäuft fi nd, . 
F iderographie, fo viel wie Stahlſtich (f.d.). 
or Sidmouth Wenry Addington, Biscount), der Sohn eines ge⸗ 
achteten Arztes, geb· 41755, ward mit Pitt, dem Sohne des Lords Chatham, 
erzogen. Als die glaͤnzende Laufbahn feines Freundes auch ihm den Weg zu Ehren⸗ 
ftellen eröffnete, gab er den Sachmalterberuf auf. Im Parlanient unterftügte 
er Pitt gegen For, und. 1789 zum Sprecher bed Haufes der Gemeinen gewähls, 
gewann er durch fein anparteiiſches Benehmen Vertrauen. Stets treu der Partei 
- Mies flimmte er nur gegen die Meinung feines Freundes, als Milberforre 1792 
Die Aufhebung des, Megerhandels in Vorſchlag brachte, indem er für die ſtufen⸗ 
weiſe Abſchaffung war, und ſetzte es durch, daß der Zeitpunkt dafuͤr bis 1800 
verſchoben wurde. Als 1801 die veränderten Verhäaͤltniſſe des Continents Eng⸗ 
Jand zu Friedensunterhandlungen mit Frankreich noͤthigten, uͤbernahm er aus 
bern Händen Pitt's dns Staatstuder. Er ſchloß den Frieden zu Amiens und. ver⸗ 
theidigte ihn bei mehren Gelegenheiten; ſobald aber der Bruch ſich —— 
trug er ſelbſt auf feindſelige Maßregeln an und zeigte ſich als ben. waͤrmſten V 
theidiger des Kriegs. Die Krankheit des Koͤnigs in den erſten Monaten des F 
1804 wollten feine Gegner benutzen, ihn zu ſtuͤrzen; doch die ſchnelle Wiederher⸗ 
flellung des Monarchen vereitelte ihre Pläne. Erneute Angriffe veranlaßten ihn, 
das Miniiterium abzugeben, und am 10. Mat trat Pitt wieder an feine Stelle. 
Der König erhob ihn damals zum Viscount Sidmouth und ſchenkte ihm fort- 
poährend fein befonderes Vertrauen. Im San. 1806 kam er wieder ald Siegel⸗ 
bewabrer in das Miniſterium mußte aber ſehr bald feine Stelle niederlegen. 
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Als Lord Liverpool 1812 die Stelle bes ermordeten Perceval als erfler Lord ber 
Schatzkammer erhielt, trat auch ©. als Staatsfecretait des Innern wieder in 
bas Cabinet; body legte er dieſe Stelle 1822 nieder und nahm ſeitdem wenig An⸗ 
theil an den Öffentlichen Angelegenheiten. 

Sidney (Philipp), geiftreiher engl. Schriftfteler und Staatsmann, 
geb. 1554, machte, nachdem er in Oxford und Cambridge feine Vorbildung ers 
balten hatte, eine Reife durch Frankreich, Stalien, Ungarn und Deutfchland, 
auf der er auch mit der ital. und fpan. Poefie vertraut wurde. Mach feiner Rüd: 
kehr 1575 ward er ein Günjtling der Königin Elifabeth, bie ihn im folgenden 
Jahre ald Gefandten an Kaifer Rudolf IL ſchickte. Als ihm die Königin fpäter 
verbot, mit dem Grafen von Orford einen Zweikampf auszufechten, zog er fi 1518 
nah Wilton in Wittfhire zurück, wo er feinen Schäferroman „Arcadia fchrieb, 
“in welchem er feine Schweiter, die Gräfin von Pembroke, feierte, die fih buch 
dichterifche Talente auszeichnete. Nach einiger Zeit erfchien er wieder am Hofe und 
‚glänzte in Turnieren und ritterlichen Übungen. Sein Plan, fi) 1585 mit Drake 
gu einem Kriegszuge gegen die Spanier in Amerika einzufchiffen, wurbe durch das 
ausdrüdliche Verbot der Königin vereitelt, die duch ihren Einfluß auch feine - 
Wahl zum Könige von Polen verhinderte. Später ward er zum Gouverneur von 
Dlieffingen ernannt und diente unter feinem Oheim, dem Grafen von Leicefter, in 
bem Heere, das die Königin ben Niederländern ſchickte. Im Sept. 1586 warb er 
an ber Spige einer Heerabtheilung von den Spaniern bei Zütphen überfallen, als 
er eben durch feine glänzende Tapferkeit ben Sieg erfochten hatte, töbtlich verwuns 
det und ſtarb einige Wochen nachher in Arnheim. Außer ber „Arcadia”, abs 
wechſelnd in Profa und Verfen, fchrieb er „Defense of poesy”, eine intereffante 
Abhandlung, „Astrophel and Stella”, einen Kranz von 108 Sonetten, die zu 
den vorzüglichften ber engl. Literatur gehören, und mehre Eleinere Dichtungen, die 
in bet Sammiung feiner Werke (3 Bde., Lond. 1725) abgedrudt find. Seine 
„Miscellaneous works” gab Gray (DOrf. 1829) mit einer Lebensgeſchichte S.'s 
heraus, deſſen Berdienfte Zoud) in den ‚„‚Memoirs of the life and writings of Sir 
P' LS.” (£ond. 1808) ausführlicher gewürdigt hat. Mögen auch feine literas 
rijchen wie feine ritterlichen Verdienfte von feinen Zeitgenoffen uͤberſchaͤtzt worden 
fein und feine Schriften zu wenig von dem originellen Geifte haben, der den wech⸗ 
feinden Zeitgeſchmack überdauert, fo gehört er doch zu den ausgezeichnetſten Maͤn⸗ 
nern in dem glänzenden Zeitalter der Königin Elifabeth. 

Sidney (Algernon), berühmter engl. Staatsmann und Märtyrer für bie 
Freiheit feines Vaterlandes, geb. 1618., nad) Andern 1622, war der zweite Sohn 
Robert's, Grafen von keicefter. Sein Vater, der ihn fehr forgfältig erziehen ließ, 
nahm ihn auf feinen Gefandtfchaftsreifen nach Dänemark (1632) und nach Franke 
reich (1636) mit, und zum Oberflatthalter von Irland ernannt, ertheilte er dem⸗ 
felben 1641 eine Offizierftelle Bei feinem eignen Gavalerieregimente. S. diente 
mit feinem Altern Bruder, Lord Lisle, in dem Kriege gegen bie empoͤrten Irlaͤn⸗ 
der und zeichnete fich bei mehren Belegenheiten aus. Nachdem 1642 der Krieg 
zwiſchen dem Könige und dem Parlamente in England ausgebrochen war, Eehrten 
beide Brüder zuruͤck und ergriffen in der Folge die Waffen für das Parlament. 
As fein Bruder 1646 zum Unterflatthalter und Befehlshaber der Truppen in Ir⸗ 
land ernannt war, fiellte man ihn ald Generallieutenant der Gavalerie und Gou⸗ 
verneur von Dublin anz doch fehr bald rief das Parlament ihn zuruͤck und er: 
nannte ihn zum Öpuverneur von Dover. Er. war 1649 Mitglied des zum 
Berhöre ded Königs niedergefegten Gerichts, indeſſen iſt es gewiß, daß er. 
weder bei der Eröffnung des Todesurtheils zugegen war, noch ben Befehl zue 
Vollziehung deſſelben unterzeichnete. Obgleich er die Hinrichtung Kart 1. bil: 
ligte, fo zeigte er ſich doch auch als einen ebenfo siftigen Gegner Crommells, - 
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und. ald diefer feine Macht befeftigt hatte, weigerte fih S., ein öffentliches Ama 
zu beBleiden. Er lebte während diefer Zeit in Zuruͤckgezogenheit zu Penshurſt, 
wo er wahrfcheinlid) feine vortrefflichen „„Discourses concerning government ete.“ 
(Lond. 16955 neue Aufl. 1763, 4.3 deutfch, Lpz. 1794; und im Auszuge von 
Jakob, Halle 1795) verfüßte. Spüter ward er zum Mitgliede der Commiſſion, 
welche den Frieden zwifchen Schweden und Dänemark vermitteln follte, ernannt, 
und war bei Karl U, Thronbefteigung, 1660, noch mit jenem Auftrage. befchäfe 
tigt. Eingeben? der Beleidigungen, die er der Ein. Partei zugefügt hatte, und 
hoͤchſt unwillig über die neue Drdnung der Dinge, weigerte er fih, nad) England 
zuradzutehren, obgleich ihm ber General Monk dazu rieth, und lebte als Ver» 
bannter im Auslande, oft in fehr bebrängten Umftänden, bis fein Bater 1677 
für ihn nicht blog die Erlaubniß des Königs, nad) England zurüͤckzukehren, fons 
bern auch Verzeihung fe alle politifcye Vergehen, deren er ſich ſchuldig gemacht 
hatte, erhielt. Nach dem Tode feines Vaters trat er zur Oppofitionspartei; doc) 
feine Bemühungen, zum Parlamentsmitgliede erwählt zu werden, wurden bucch 
den Einfluß des Hofes vereitelt. Dadurch aufgebracht und zugleich die Gefahren 
fuͤrchtend, melche von Karl II. und feinem papiftifchen Nachfolger für die kirchliche 
und bürgerliche Freiheit zu erwarten waren, verband er fi mit dem Derzoge von 
Monmouth und andern Misvergnügten, um eine gewaltſame Veränderung des 
öffentlichen Zuftandes herbeizuführen. Ym Jun. 1683 nebft Lord Will. Ruſſel 
. u. U. wegen einer gemuthmaßten Verſchwoͤrung wider das Leben bes Königs vers 
baftet, ward er auf die bloße Ausfage des unwürbigen Lords Howard, indem man 
einige Stellen aus feinen „Discourses”, welche fi als Handſchrift bei ihm ges 
funden hatten, als zweiten Zeugen gegen ihn annahm, ungeachtet feiner geiſtre i⸗ 
chen Vertheidigung, von den ſtlaviſchen Geſchworenen mwiderrechtlicherweife des 
Hochverraths für ſchuldig erkannt und am 7. Dec, 1683 enthauptet. Zuvor hatte 
er dem Gerichte eine Schrift übergeben, die nachmals im Drude erfchien und wor⸗ 
in er die Unrechtmäßigkeit feiner Verurtheilung gezeigt hatte. Eine ber erſten Wir⸗ 
kungen der engl. Revolution von. 1688 war, daß die Schande, womit S.'s Uns 
denken befledt war, ausgelöfcht wurde. Seitdem wird fein Name bei Allen, ..ie 
fi zu den Grundfägen einer freien Regierung bekennen, in Ehren gehalten, 
Seine „Discourses on government” (Zond. 1698, Fol.), von Holis mit S.'s 
Verhör, Apologie und Briefen herausgegeben (Lond. 1772,4.), haben bleibenden 
Werth durch Kraft der Darftelung, Ideenreichthum, Eifer für Sicherſtellung 
und Veredlung der engl. Verfaffung und durch anziehende hiftorifche Erörteruns 
gen. Nacydein bereits Gollin eine Sammlung der Handfchriften S.'s veranftaltet 
hatte, gab Blencowe „Sidney papers” (Lond. 1825) heraus, enthaltend ein 
Tagebuch des Grafen Reicejter und Driginalbriefe von S. 
Sidon, f. Phönizien | 
Sieben, die ſchon bei den altem Ägyptern heilige Zahl, erhielt unſtreitig 
dadurch etwas Moftifches, daß fie aus Drei und Vier, den beiden in ihrer Art 
vollkommen, im Raum ald Dreied und Viereck, erfcheinenden Zahlen hervorgeht. 
Doch ungleich mehr mag ihre Heiligkeit der Aftrologie und Aftronomie der Alten 
verdanken. Wie den Ägpptern, fo war auch den Hebräern und den Griechen, bes 
fonders in Böotien, die Zahl Sieben heilig; daß diefelbe in vielen Fällen ganz 
willkuͤrlich, wie z. G. wenn man von den fieben Weifen (f. Griechiſche 
Literatur) oder ben fieben freien Künften (f. Kunit), den Steben 
Wundern (f.d) u. ſ. w. fpricht, angebracht worden fei, Läßt fich nicht verken⸗ 
nen; tief gegründet ifk ihre Bedeutung dagegen in den fieben Tönen der Muſik. 
Siebenbürgen, das Groffürftenthum, ein Theil der ungar. Erbſtaaten 
des Kaiſers von Öftreich, erhielt feinen Namen duch die 1143 aus den Rheinge⸗ 
genden dort angefiedelten deutſchen Coloniften, nicht etwa nach fieben Burgen, fons 
dern, wie 68 ſcheint, in golge der Erinnerung an da6 Stebengebirge (f. d.), 
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Ihe frühern Heimat. Die fat. Benennung Transsylvania bezelchnet ein Land, 
das jenfeit der Earpatifchen Gebirgswaldungen liegt, und der ungar. Name Erdely 
eine waldige und bergige Gegend. - S. war ehemals ein Theil Daciens (f.d.). 
Vom 5. Jahrh. an ward es nacheinander von verfchiedenen Völkern eingenommen. 

König Stephan I. von Ungarn eroberte 9.1004 und machte es zu einer ungar. 
Provinz, die er durch Statthalter (Moimoden) regieren ließ. “Endlich erhielt der 
Woiwode Joh. Zapolya nach einem Kriege gegen feinen Mitbewerber um die ungar.. 
Krone, den nachmaligen Kaifer Ferdinand I., durch Vertrag 1535 ©. als ein ſou⸗ 
veraines Fuͤrſtenthum. Er mar dabei von den Türken unterftügt worden, welche 
von biefer Zeit an fich oft in die Angelegenheiten S.'s miſchten und bie Fürften aus 
den Häufern Zapolya und Bathori gegen die ungar. Regenten aus dem öfter. Haufe 
begünftigten. Unter den nachfolgenden Fürften waren Bethlen Gabor und Georg 
Rakocyy gefährliche Feinde für das Haus ſtreich. Leopold I, unterwarf fi) 1687 
S. völlig, und die Pforte geftand im Frieden zu Karlowig, 1699, dem Haufe 
Sſtreich die Oberherrfchaft über diefes Land zu, das jedoch feine eignen Fürften bes 
bieft. Nachdem das fürftliche Haus 1713 mit Michael Apafi U. ausgeftorben war, 

wurde ©. ganz mit Ungarn vereinigt, Maria Therefia ‚erhob es 1765 zu einem 
Großfürftenthume. 

Das Land liegt von 39° 55” 30”—44° 4° fit. Ränge und 45° 17 35" — 
47° 4% 40” nördl. Breite, zreifchen Ungarn, der banatiſchen Militairgrenze, Mas 
lachei, Moldau und der Bukowina, und hatte im J. 1834 auf 1006 DOM, 
1,960,435 Einmw., darunter 7935 M. Mititair. Auf der Oft: und Südfeite 
mit hohen Gebitgen, einer Fortſetzung der ungar. und galiz. Karpaten, umgeben 
(det Retyezat 7980, der Szurul 7319, der Budiſlav 7029 wiener $.) und im 
Innern von Vergreihen durchzogen, bie 48 aud) auf ben Übrigen Seiten einfchlies 
pen, iſt es eine natürliche Vergfeftung. Die Ebenen find nicht zahlreich, meift 
laͤngs der Zlüffe und felten über zwei Meilen breit; defto zahlreicher und fchöner 
bie Thäler (Gyergyoͤ, Haͤtzeg u. f. w.), und im Allgemeinen gewährt das Land 
durch die mannichfaltige Abwechſelung der Thaͤler, Hügel und Berge einen herr⸗ 
lichen Anblick. Es bat ein im Ganzen mildes und gefundes Klima, und, die Ges 
birgögegenden ausgenommen, einen Himmelsſtrich, der einer uͤppigen Begetation 
fehe günftig und förderlich if. &. ift überaus fruchtbar und reich an Producten, 
aber noch keineswegs feinem productiven Slächenma$ und feine Ertragsfähigkeit 
gemäß angebaut. Die Hauptproducte find Weizen, Korn, Mais, Hirfe, Gerfte 
und Hafer, Wein, Heu und Holz; ferner Pferde, Hornvieh, Schafe und Biegen. 
Außerdem tft das Land noch fruchtbar an Taback, wilden und zahrhem Geflügel, 
Fiſchen, Baumfrühten, Schweinen, Gold (im J. 1834: 3030 Mark), Sit: 
ber (5431 ME), Queckſilber (26 Ctr.), Kupfer (906 CEtr.), Blei (2353 Ctr.), 
Roheiſen (51,171 Gtr.), "Sufeifen (467 Ctr.), Eifenvitriof (143 Ctr.), Schwes 
fet (38 Str.) u. ſ.w. Wegen der Höhe des Landes, das ein Gebirgsplateau bildet, 
entfpringen alle Hauptflüffe in demfelben, und es fließen die Alt (Aluta) gegen ©. 
nad) der Walachei zur Donau, die Maros gegen W. nad) Ungarn in die Theiß, bie 
Szamos gegen N. nach Ungarn gleichfalls in die Theiß, welche ſaͤmmtlich fchiffbar 
find, die Bifzteicz und mit ihr die Niagra, Suttna, Djtoz und mehre andere 
Heine Gewälfer durch die Bukowina oder, die Moldau in den Szereth. Am 
dichteften bevoͤlkert ift der aranyojer Stuhl (3360 Bewohner auf die öftr. DM.), 
naͤchſtdem ber reismärktes Stuhl (3850 Bewohner auf die ÜM.), am bünnften 
das bem Königreiche Ungarn wieder einzuverleibende kraſznaer Comitat (995 Bew. 
auf die OM.). Im ganzen Lande find 113 Frei:, 18 Municipalftädte, 60 Markt: 
flecken und 2586 Dörfer; darunter befinden ſich 14 Märkte und 281 Doͤrfer, 
in welchen auch Grenzer wohnen, die fomit eigentlich der Militairgrenze anges 
hören; für das Provinziale bleiben demnach nur 46 Märkte a 2305 Dörfer, 
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Die Einw. befteden aus 13 Voͤlkerſchaften. Die vorzüglichften derſelben, welche 
Vereinigte (uniti) genannt werden, find die Ungarn, Szekler, die man für 
die Nachkommen ber Petfchenegen hält, und Sachſen, welche legtere König 
Geyſa I. um 1143, wiewol nicht aus Sachſen, fondern aus ben Gegenden 
von Lüttih, Trier und Luxemburg als Goloniften einführte. Nach diefen drei 
Nationen ift das Land in drei Haupttheile unterfchieden: 1) das Land ber Uns 
garn im W., das die Hälfte des Ganzen und der Bevölkerung enthält und in elf 
Comitate und zwei Diftsicte getheile iſt, doch werden die mittlere ſzolnoker, kra⸗ 
finaer und zarander Gefpanfhaft und ber Lövarer Diftrict demnaͤchſt mit dem 
Königreiche Ungarn vereinigt; 2) das Land der Szekler im D., ſtaͤrker bevölkert als 
das erftere und in fünf Stühle (sudes, Gerichtsbezirke) getheilt; 3) das Land ber 
Sachſen im S. und N., am beiten angebaut, am dichteften bevölkert und in neun 
Stühle und zwei Diftricte getheilt. Die übrigen Nationen, geduldete (tolerati) 
genannt, find Walachen, Armenier, Griechen, Polen, Rußniaken, Serben, 
Maͤhrer, Zuden und Zigeuner. Diefe Legtern führen noch immer ein rohes Leben 
und find Feinde des Aderbaues und einer fleten Lebensweife. -Die Walachen find 
unter den gebuldeten Nationen bie zahlreihften; die Vornehmſten unter ihnen find 
Gutsbeſitzer, das gemeine Volk ift äußerft roh und unwiſſend. Armenier und Gries 
hen halten ſich vorzüglich des Handels wegen im Lande auf. Unter allen diefen 
verfchiedenen Nationen find die Sachfen die Fleißigſten und Ordentlichſten; ihre Orts 
ſchaſten und Häufer haben regelmäßige Anlage, und überali zeigt ſich bei ihnen Wohls 
ſtand und Einfachheit der Sitten; übrigens find fie fehr zuruͤckhaltend und bedächts 
lich, woran vielleicht ihre Lage Schuld iſt. Ihre Schriftſprache ift hochdeutſch, ihre 
Mundarten aber nähern ſich mehr dem Niederdeutfchen. Überall, wo fie wohnen, 
gedeihen Obſtbaumzucht und Weinbau. Die meiften Fabriken find im Lande 
ber Sachſen, in welchen auch bie Hauptſtadt S.s, Dermannftadt (f.d.), und 
bie größte und wichtigſte Fabrik» und Handelsftadt des Lanbes Kronftadt, liegt. 
Sm Ganzen wird in S. nicht viel mehr Getreide und Wein, als zum Beduͤrfniß 
nöthig ift, erbaut; aber der gute Taback, die Rindvieh- und die von den Watachen 
ſtark betriebene Schafzucht liefern Ausfuhrartikel, fowie die ſchoͤne Race der hier 
gezogenen, meift leichten Pferde und die ftarke Bienenzucht. Die reichen fiebens 


bürg. Salzwerke gehören zu dem großen Salzftode, ber in der Walachei anfängt 


und bei Wieliczka in Polen endigt. Aus ſechs Steinfalzgruben, die gebaut wer 
den, erbeutete man 1834: 770,706 Gtr., wovon ber größere Theil nach Ungarn 
und in das Banat ausgeführt wird. Manufacturen gibt es blos im den fachf. 
Städten und in einigen ſzekler Stühlen. Fabriken und Manufacturen zählte 
man 1834 im ganzen Lande 466, mit Berzehrungsgegenftänden befd;äftigte Polis 
ceigewerbe 11,147, nicht mit Verzehrungsgegenftänden befchäftigte Policeigewerbe 
11,521 und Gommercialgewerbe 17,447. Sie liefern weiße und gefärbte Lein⸗ 
wand, Tuch, Wollen: und Baumwollenzeuche, Hüte, Leder und andere minder 
bedeutende Gegenftände. Die Handlung nach der Walachei und andern tuͤrk. Laͤn⸗ 
dern ift beträchtlich, aber faſt ausfchließend in den Händen der Griehen, Raizen 
und Armenier. Im J. 1834 zählte man in ©. 765 Wechsler, Großhändler und 
Handlungen. Der Werth der in S. verzolften Waaren betrug im J. 1834 bei 
der Einfuhr 3,341,243 Glon. Conv. M. und der Werth der Waarenausfuhr 
2,146,658 Gldn. Der Handel war fomit pafjiv um 1,194,585 Gldn: ‚Zur 
Befoͤrderung des Handels wurden 248 öfte. Straßenmeilen aͤrarialiſcher Straßen 
unterhalten, welche einen Aufwand von 2250 Gldn. Conv. M. veranlaßten, ber 
aus der Provinzialdaffe des Landes bejlritten wurde. 

Die vorzöglichften Grundpfeiler der fiebenbürg. Verfaffung find: 1) die 
Unionspunfte von 1542—45 ; 2) das Leopoldinifche Diplom vom 4. Sun. 169135 
3) die pragmatifche Sanction von 1744 und bie Diätalartikel von 1791—95. 
Die Unionspunkte der drei Nationen find: a) Unterwerfung unter ein gemeinfchafts 
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fiches Oberhaupt, b) ein geheimer Math aus einer gleichen Anzahl Glieder, 0) volle 
Eintracht, U) allgemeine Randtage, e) gemeinfhaftliche Kandesvertheidigung. Das 
Reopoldinifche Diplom ſetzt feft: a) Religionsfreiheit, b) Beflätigung aller Ges 
rechtſamen und Freiheiten der Siebenbürgen, ec) Beftätigung der fiebenb. Gefege, 
d) ſowie der Gerichtss und andern Stellen, e) alleinige Anftellung der Inlaͤnder, 
f) Verleihung confiscirter Güter an verdiente Siebenbürgen, g) auch die hoͤchſten 
Staatsaͤmter follen Inlaͤnder bekfeiden, h) Yusfchreibung der Landtage und i) Eins 
tihtung der Poften. Dit der pragnratifchen Sanction vom 3. 1744 tft das Wahls 
recht für immer aufgehoben worden. Die ungar. Nation, ald Landſtand betrad)= 
tet, befteht aus dem Adel. Zu den Vorrechten bes fiebenbürg. Adels gehört es, daß 
feine Mitglieder zugleich als ungar. Edelleute betrachtet werden und fich nach Ge⸗ 
fallen in Ungarn niederlaffen können, welches bei dem ungar. Adel in Abficht auf 
S. nicht ſtattfindet; fie find ferner frei von Steuern und gefpayfhaftlichem Ge⸗ 
eichtözwange, weshalb man zu ben adeligen Perfonen aud) alle Geiftlicye bis auf 
die Mönche und Landpfarrer rechnet. Der Adelſtand haftet auf gewiſſen Ämtern, 
Ländereien und Familien, und wird durch Adoption und Veräußerung auf andere, 
vorher Nichtadelige gebracht. Die Barone und Grafen, weldhe auch Magnaten heis 
fen, find nur im Range von den übrigen Edelleuten verfchieden. Eine niedrigere 
Gtaffe des Adels muß gewiffe Steuern und Dienfte leiften. Zu dieſen gehören bie 
Armatiften, d. i. diejenigen Edelleute, welche keine Unterthanen, und oft aud) feis 
nen Edelfig haben, die Bürger ber freien Eön, Städte und die landesherrlichen Jagd⸗ 
bedienten. Nichtadelige find die Bürger der übrigen Städte, die freigelaffenen Unters 
thanen und die Leibeignen oder Fobbagyok. Indeffen ift die Leibeigenfchaft diefer 
Leute, fowie der bürgerliche Unterfchied der Nationen in S. von Joſeph II. aufges 
hoben worden. Die Nation der Szekler befleht aus den alten fogenannten Prime- 
res, Primipiti und Pixidarii, Die fähf. Nation Eennt als folche keinen Adel und | 
Eeine Untertyanen. Jede diefer brei Nationen wählt in den Kreifen, Stühlen oder 
Gommunitäten die Deputirten zu den Landtagen, auf welchen gemeinſchaftlich mit 
dem Landesfürften das allgemeine Wohl berathen wird. Als Repräfentanten der - 
Stände ber drei Nationen erfcheinen auf dem Landtage: 1) das kön. Gubernium, 
2) die Ein. Gerichtstafel, 3) die oberften Beamten der Comitate, Diftricte und 
Stühle, #) die Regaliften oder diejenigen aus dem begüterten Adel, welche der 
Großfürft nach dem Gutachten bes dritten Guberniums dazu ernennt und durch 
einzeln an fie ergangene Schreiben zum Landtage beruft; 5) die Abgeordneten 
(zroei für jedes) der ungar. Comitate und Difkricte, der ſzekler Stühle und ber 
Stühle und Diſtricte der Sachſen, und 6) die (von jeder zwei) Deputirten der 
fünf Zreiftädte und der unter dem Namen der Zaralörter vorkommenden 23 Märkte, 
Die Landtage werden in Hermannſtadt gehalten. Der legte Landtag wurde von 
dem Groffürften wegen Misverftändniffe zwifchen demfelben und den Ständen 
nad) Sanger Dauer zwar, aber ohne daß auf demfelben irgend etwas Erfolgreiches 
zu Stande gebradjt worden wäre, am 29. Jan. 1835 aufgelöft. Dem Landtage 
ſteht das Recht der Wahl eines Statuum praeses, der den Vorfig auf dem Land: 
tage führt, der Protonotare, welche gefegmäßig beftellt fein müffen, damit irgend 
ein Diätaletat gefegmäßig verfaßt oder die Articularfanction von bem Großfürften 
erlangt werden ann, endlich auch der übrigen durch die Verfaſſung beftimmten fos 
genannten Cardinal= und diplomatifchen Ämter in der Art zu, daß er dem Groß: 
fürften eine Anzahl Candidaten zur Ernennung vorfchlägt. Doc kann die Wahl 
ber legtern erft dann gefchehen, wenn der Statuum praeses und bie Protonotare 
ernannt, nad den Formeln vom 3. 1791 beeidet find und dadurch ber Landtag 
verfaffungsmäßig conftituirt worden tft. Die Abänderung der Eidesformeln kann 
aber nur von dem vollfländig conflituirten Landtag und mit Zuftimmung bes Groß: 
fürften vorgenommen werden. Vor den Landtag gehören außerdem das Recht, 
Geſetze zu geben, das Steuerbewilliguingsrecht und die Vertheilung der bewilligten 
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Abgaben, die Verleihung des Indigenats gegen 1000 Dufaten Taxe, enbllch das 
Recht, in den von den Gefegen bejlimmten Fällen zu richten. Alle übrigen Hos 
heitsrechte übt ber Landesherr allein aus. Dazu gehört aud) das Recht, Krieg zu 
erklären und Frieden zu fchließen, das Münzrecht, das Recht Pfründen zu verges 
ben, bie Einkünfte der eröffneten zu ziehen, Diepenfationen in Ehefachen zu ertheis 
len , über proteftantifche Eheproceffe das hoͤchſte Urtheil zu fällen, Standeserhöhuns 
gen "vorzunchmen und das Erbgut ausgeflorbenee Familien zur Kımmer zu ſchla⸗ 
‚gen. “Die hohe fiedenbürg. Hofkanzlei, welche die landesherrlichen Edicte ausfers 
tigt, ift zu Wien, und fieht fo wenig mit der ungar. wie mit der öfter. Kanzlei in 
Verbindung. Sie befteht aus einem Hoflanzler, mehren Hofräthen und Räthen. 
Das Ein. Gubernium, welches die höchfte Landesſtelle iſt, aber von ber fiebenbürg. 
Dofkanzlei in Wien abhängt, ift ‚zu Klaufendburg. Es befteht aus dem Landess 
gouverneur, als Präfes, und zwölf teferirenden Gubernialräthen. Zur Verwals 
tung ber Kameralgegenftände ift feit 1790 das Theſauriat errichtet, welches einen 
Praͤſidenten und drei Näthe hat und von der Hofkammer zu Wien abhangt. Die 
Eön. Tafel, welche ihren Sig zu Neumarkt hat, ift der Juſtizhof für die erſte und 
zweite Inſtanz, und man kann von derjelben an dad Gubernium appelliren. In 
letzter Inſtanz leitet die fiebenbürg. Hofkanzlei bie Zuftizangelegenheiten. Die Ein» 
fünfte des Randesheren beftehen in der Gontribution. Sm 3. 1834 betrug bie 
rectificiete cuerente Grundſteuer 889,033 Gidn, Conv. M., die wirkliche Einzahlung 
725,000 Gldn. (mit Einfluß bes Beitrags für die ungar. Garde zu 10,000 Gldn.); 
das praeteritum oder die Ruͤckſtaͤnde zu Anfang des 3. 750,000, am Echluffe 
beffelben 914,033 Gldn. ; das Zollgefälle ertrug im Ganzen 137,170 Gldn., das 
Salzgefülle 1,527,815 Gldn., das Taxgefaͤlle 3847 Gldn., das Lottogefälle 
60,567 Gldn., das Briefpoſtgefaͤlle 919 und die fahrenden Poften 4420 Gldn., 
dag montanijche ertrug im Ganzen 132,157 Gldn., an andern verfchiedenen Eins 
nahmen ergab fich ein Ertrag von 74,505 Gldn., bei den Staatsgätern 291,264 
Gldn.; bei dem —— und Salpetergefaͤlle hingegen ein Verluſt von 234 Stdn. 
Com. M. Die Summe aller aus Staatskaffen beftrittenen Provinzialverwal⸗ 
tungsauslagen betrug 664,279 Gldn. Der Zotalaufwand der fiebenbürg. Hoftanz⸗ 
lei belief fih 1834 auf 87,905 Gldn.; jener des Theſauriats auf 55,379 Gldn. 
Sn dem Großfürftenthume tecipirte Kirchen find bie Eatholifche, die reformirte, 
die proteflantifche und die focinianifche. Zur katholiſchen befennen ſich einige Uns 
garn, mehre Szeffer und fehr wenige Sachſen. Die Walachen find größtentheils 
die Armenier alle mit ihr vereint. Der Eatholifchen Pfarren gab es im J. 1834 
1663, der akatholiſchen Pfarrbezirfe 1940. Zur rön. »fath. Kirche befannten 
ſich, ohne das Miiitair, 192,700, zur griech. Kirche 537,600. ‚Der reformirs 
ten Kicche find ſowol Ungarn wie Szelter zugethan; bie Zahl ihrer Befenner belief 
fih auf 324,700, Zur proteſtantiſchen Kirche befennen fich die meiften Sachſen 
und einige wenige Ungarn, zufammen etwa 210,400., Die Socinianer odes 
Unitarier, ungefähr 40,400, haben nur unter ben Ungarn und Szeklern Ans 
hänger. Die Grichen, ein Theil der Walachen, die Bulgaren und Raizen, zus 
ſammen 646,300, find griech. Religion, mit der Batholifchen Kirche nicht vereinigt 
und wetden blos geduldet. Juden gibt es 3400. Derganze Säcularklerus zählte 
1534: 1863 Eatholifche und 2635 akatholifche Sndividuen, ber Regularklerus 
beftand aus 232 Mönchen und 20 Nonnen in 39 Klöftern. Für ganz ©. beſteht 
nur eine röm.sEatholifhe Dioͤces mit bem ige dee Bisthums zu Karlsburg, fers 
ner ein Bisthum des unirt-griech. Ritus zu Fogaras; ein Bisthum des neuen 
uniet= griech), Ritus zu Hermannſtadt; außerdem beftehen Superintendenturen 
ber augsb. und fehreizer Confeſſion und der Unitarier. Den böhern Unterricht 
beforgten ein Lyceum zu Klaufenburg, mit 15 Profefforen und 321 Schülern, 
eine theologifche Lehranſtalt des neuen unirt-griech. Ritus mit einem Profeſſor 
und 60 Schuͤlern), zwei theologiſche Lehranſtalten der Unitarier, 11 katholiſche 
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und unirt⸗ gtlech. und 12 akatholiſche Gymnaſten; den Volksunterricht hingegen 
25 katholiſche und ebenſo viele akatholiſche Haupt⸗, 212 katholiſche und 923 
akatholiſche Trivial⸗ und 40 katholiſche und 226 akatholiſche Maͤdchenſchulen mit 
62,700 Schülern, Außer dem oͤſtr. Militair, welches in ©: liegt, find feit 1762 
fünf Regimentsbezirke für die Grenzmiliz abgefondert worden ; diefe Bezirke haben 
zufammen einen Flaͤcheninhalt von 253 DM. mit 144,000 Einw. Sie müfjen 
zwei ſzekler Infanterieregimenter, ein ſzekler Hufarenregiment und zwei walachi⸗ 
ſche Infanterieregimenter flellen und unterhalten. Die DOrtfchaften, welche zu 
dleſer Miliz gehören, liegen Fänge der Oft: und Süpdfeite S.'s. Diefe Grenze 
truppen find nad) deutfcher Art eingerichtet, verfchen die Grenzwachen,, befommen 
Ober⸗ und Untergewehr, aber Sold nur fo lange fie dienen. Vgl. Marienburg, 
„Geographie des Großfürftenthums S.“ (2 Bde., Hermannft. 1813); Leon: 
hard, „Kehrbuch zur Beförderung ber Kenntniffe von S.“ (Hermannft. 1818); 
Scheint, „Das Land und Volk der Szekler“ (2 Bde., Peſth 1833); igni, 
„Statiſtiſche Skizze der ſiebenbuͤrg. Mititairgrenze” (2. Aufl., Hermannft. 1834) 
und Schreiner, „S.'s Volksmenge in Vergleihung mit jener ber übrigen öftr. 
Provinzen“ (1836). - | 
Siebengebirge, das Nordweltende des Wefterwaldes, ein Gebirge auf 
dem rechten Rheinufer, in der Gegend der Stadt Königswinter in dem koͤlner 
Regierungsbezirke ber preuß. Provinz Rheinland, beflcht größtentheild aus Trachyt 
und erhebt fih in fonderbaren Formen. Es bat feinen Namen von den fieben 
hohen Kuppeln, die aus der ganzen Bergreihe weit hervorragen. Zunaͤchſt am 
Rhein liegt der 1473 F. hohe Drachenfels, ber fteilfte Berg des Sieben: 
gebitgs. Neben den Truͤmmern der daſelbſt befindlichen Burg hat der Landflurm 
bes Siebingebirges feinem vor dem Feinde gefalfenen Anführer Genger 1814 
eine Denkſaͤule errichtet. Der Drachenfels ift buch einen Bergrüden mit der 
Molktenburg verbunden, worauf fonft ebenfalls eine Burg fland. est iſt auf 
demſelben ein bedeutender Steinbruch, deſſen Steine, weil fie in dem nahen Kö» 
nigswinter bearbeitet werden, deshalb koͤnigswinter Steine heißen, und meift nad 
Bonn, Köln, Düffeldorf und weiter abwärts verfendet werden. Rechts vom 
Drachenfels zeigt fich der Peterss oder Stromberg, beffen obere Fläche eine 
von Wallfahrern ftark befuchte Kapelle des h. Peter trägt. Hinter biefen brei Bers 
gen und etwas weiter vom Rheine ab liegen bie, übrigen vier, naͤmlich der Loͤ⸗ 
wenberg, 1896 $. hoch, die hoͤchſte Spige des ganzen Gebirges, der Nie« 
derzund Nonnenftromberg, der Diberg und der Hemmerich. Auf 
allen bemerkt man noch Trümmer alter Schloͤſſer. Am beften wird das Sieben: 
gebirge von Königswinter aus beftiegen. 

GSiebengeftirn nennt man in ber Afteonomie bie Sterngruppe im 
großen Bär und am Rüden des Stiers, welche aus einem fehr in die Augen 
fallenden Sterne erfter Größe, einem ber dritten Größe und fünf Sternen fünfter 
und ſechster Größe, die aber mit bloßen Augen kaum zu erkennen find, vor ſchar⸗ 
fon Fernroͤhren aber aus 40 Sternen befteht. Die griech. Sage läßt das Sieben⸗ 
Hgeftirn aus den an den Himmel verfegten Plejaden (f. d.) entjichen. 

- Sieben Infeln, f. Sonifhe Snfeln. 

Giebenjähriger Krieg. Durch die Friedensfchlüffe zu Breslau, 
am 28. Sul. 1742, und zu Dresden am 25. Dec. 1745, hatte Maria Therefia 
dem Könige Friedrich IL. ſechs fehlef. Kürftenthümer und die Graffchaft Glatz abs 
getreten. Der Verluft fo ſchoͤner Länder war zu fehmerzhaft, als daß fie nicht 
auf deren Wiedereroberung haͤtte denken follen. Deshalb verband fie fich mit der 
Kaiferin von Rußland, Eliſabeth, Friedrich’8 perfönlicher Feindin, zog den 
König von Polen und Kurfürften von Sachſen, Auguft III., auf ihre Seite 
und arbeitdte an einer nähern Verbindung mit Frankreich, trog der feit Jahrhun⸗ 
derten mit dieſem Reiche befiandenen Feindſchaft. Anterdeffen waren zwiſchen 
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England und Frankreich Grengftreitigfelten in Amerika entflanden, die 1755 
in offene Feindfeligkeiten ausbrahen. Um feine deutfhen Staaten gegen einen 
Angriff von Frankreich zu fügen, verband fich der König von England mit 
Preugen, und einige Monate fpäter ſchloß Zrankreih ein Bündnig-mit dem 
wiener Hofe, worin beim legtern 24,000 M. Hülfstruppen gegen Preußen ver> 
ſprochen wurden. Diefe Hülfstruppen wurden nachmals bis auf 180,000 M. 
vermehrt, da e8 mehr Frankreichs Abficht war, durch die Eroberung Hanovers 
dem Könige von England zu ſchaden, als die ehrgeizigen Entwürfe der Kaiferin 
auf Schlefien ausführen zu helfen. Durch einen ſaͤchſ. Cabinetskanzliften, Men» 
gel, waren dem preuß. Gefandten in Dresden, Malzahn, ale Verhandlungen 
des öfte., ruſſ. und ſaͤchſ. Hofes entdeckt worden, und Friedrich II. rüftete fich des⸗ 
halb zum Kampf. Er verlangte vom wiener Hofe eine Erklaͤrung; die Antwort 
war zweibeutig, und Friedrich. befchloß, feinen Feinden zuvorzulommen. Im 
Aug. 1756 fiel er mit drei Kriegsheeren, zufammen 60,000 M. ftart, in Sachſen 
ein, befegte Dresden, bemächtigte fi in dem bafigen Cabinetsarchive der zu 
feiner Rechtfertigung nöthigen Papiere umd ließ bie fächf. Armee, 15,000 M., 
in ihrem feften Lager bei Pirna einfchließen. Unterbeffen ruͤckte der Feldmarſchall 
Brown mit einem oͤſtr. Kriegsheer aus Böhmen heran, um bie Sachfen zu be» 
freien; Friedrich ließ ein zur Einſchließung des fächf. Lagers hinreichendes Corps 
uruͤck; ging den Oſtreichern nach Böhmen entgegen und lieferte ipnen am 1. Oct, 
Lowofig eine Schlacht, die zwar nicht entfcheidend war, aber doch den Feld» 
marſchall verhinderte, den Sachfen zu helfen, ſodaß diefe fich zu Kriegsgefangenen 
ergeben mußten. 

| Diefer Feldzug war num geendigt und die Preußen blieben den Winter hin⸗ 
durch in Sachfen und Schleſien ftehen. Friedrich U. Unternehmung aber warb 
für eine Verlegung des weſtfaͤl. Friedens erflärt, und Frankreich trat ald Bürge 
befjelben auf den Schauplag; auch Schweden ward aus bemfelben Grunde dazu 
veranlagt, und ber Reidystag zu Regensburg befchloß einen Reichserecutionskrieg 
gegen Yreußen. Rußland nahm, in Folge der vorerwähnten Verbindung, an 
bem Kriege Theil. So fanden 1757 Öftreih, Rußland, Frankreih, Schweden 
und das beutfche Reich im Kampfe gegen Friedrich, der blos an England einen 
Verbündeten hatte, welcher ihn für den Landkrieg wenig Nugen erwarten ließ. 
Um feinen Feinden zuvorzulommen, rüdte Friedrich im Apr. 1757 mit vier Hee⸗ 
ren in Böhmen ein, und am 6. Mai kam es bei Prag zu einer. mörberifchen 
Schlaht, worin die Preußen fiegten, aber auch ihren großen Feldherrn Schwes 
ein (f. d.) verloren. Der größte Theil des befiegten oͤſtr. Heers warf ſich in dis 
Stadt Prag, deren Belagerung der König fogleih unternahm. Der Feldmars 
all Daun, der mit 60,000 Öftreichern auf den Bergen von Kolin ftand, erhielt 
efehl, zur Rettung Prags etwas Entfcheidendes zu wagen. Friedrich ging, um 
dies zu verhindern, nah Kolin (f.d.), griff mit 24,000 M. ben Feind an, 
verlor die Schlacht, mußte die Belagerung von Prag aufheben und fich nad 
Sachſen und der Lauſitz zurüdziehen. Er bewirkte feinen Rüdzug aus Böhmen 
ohne weitern Verluft. Die Franzoſen hatten indeffen die Feftung Wefel, bis 
Fuͤrſtenthuͤmer Kleve und Oſtfriesland, die heſſen-kaſſelſchen Känder und Hannover 
befegt und mit Kriegsfteuern belegt. Der Herzog von Cumberland, welcher die 
mit Preußen verbündeten Hanoveraner, Heffen, Braunfchweiger, Gothaer und. 
Büdeburger, zufammen 40,000 M., gegen 100,000 M. Franzoſen anfübrte, 
hatte ſich bei Haftenbed, am 26. Zul., fehlagen und bis Stade zuruͤckdraͤngen 
laffen, und am 8. Sept. zu Klofter Seven eine, jedoch nicht zue Ausführung 
gekommene Gapitulation geſchloſſen, wonach jene Truppen, mit Ausfchluß bex 
Danoveraner, auseinandergehen follten. Ein franz. Heer unter dem Prinzen von 
Soubife, mit welchem fic das 15,000 M. ftarke Reichsheer unter dem Prinzen 
von fen vereinigt haste, bedrohte jegt Sachfen umd bie Erbſtaaten 
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des Königs. Diefer ließ deshalb den Herzog von Bevern . Schleflen, ging nach 
Thüringen und vertrieb die Franzoſen aus Erfurt. Auf die Nachricht, dag ein oͤſtr. 
Heer. unter Haddie in die Mark eingefallen fei, eilte Friedrich bis. Torgau zuruͤck; 
da aber die Oftreicher ſich ſchnell zurücgezogen hatten und die Franzofen aufs 
Meue vordrangen, ſo ging er den Legtern entgegen und lieferte ihnen am 5. Nov. 
bei Roßbach (f. d.) jene denkwuͤrdige Schlacht, in welcher die Franzoſen ſowol 
als die Reichsarmee gänzlich gefchlagen wurben. Sie bezogen entfernte Winters 
guartiere und der Befig von Sachſen war. dem Könige gefihert. Hierauf eilte 
Friedrich mit Adlerſchnelle zurück nah Schlefien, wo Schweidnig und Breslau 
den Sſtreichern in die Hände gefallen waren. Mit einem Heinen, durch einen 
weiten Marſch gefhwächten Deere fihlug er am 5. Dec. bei Leuthen (f. d.) das 
noch einmal fo ftarke feindliche Heer unter Daun, Breslau ergab ſich 14 Tage 
nachher mit einer zahlreichen Befagung und. großen Vorräthen, bald darauf auch 
Liegnig. Diefe Siege koſteten ben Ojkreichern über 40,000 M.; Schlefien war 
ihnen wieder entriffen, und Friedrich feinen Feinden jegt furchtbarer ald vorher. 
Die Ruffen waren im Jun., 100,000 M. ftark, in Preußen eingeruͤckt, hatten 
das Land barbarifch verheert, die Menfchen auf das graufamfte gemishandelt, 
ben Feldmarfchall Lehwald mit. feinem nur 24,000 M. ftarten Deere am 30. Aug. 
bei Großjägerndorf gefchlagen, und zogen fich darauf, Alles verheerend, zuruͤck. 
Auch die Schweden hatten im Sept. Anklam, Demmin und Paſewalk befegt, 
wurden aber in wenigen Wochen von Lehwald vertrieben und flüchteten nach Rügen. 
Den britten Feldzug 1758 eröffnete [hon im Febr. der Herzog Ferdinand 
von Braunfchweig (ſ. d.), der jegt fintt des Herzogs von Gumberland/an des 
Spige des verbündeten Heers ſtand, gegen die Franzofen in Niederfachfen und 
Mejtfalen. Unter ihm befehligte- fein Neffe, der Erbprinz, nachheriger Herzog 
von Braufhmweig, Karl Wilhelm Ferdinand (f.d.), der fein Eriegerifches 
Genie entwidelte. Herzog Ferdinand machte fidy zum Meifter vonder Wefer, 
trieb die Franzoſen unter Clermont aus Niederfachfen und Weſtfalen und fchlug 
fie am 23. Jun. bei Krefeld.” Darauf ging er zurüc über den Rhein nad) Heften, 
wo Soubife mit einem andern franz. Deere ſtand und wohin Glermont ihm folgte, 
Durch 12,000 Engländer verftärkt, zwang Ferdinand indeſſen beide feindliche 
Deere, über den Main und Rhein zurüdzugehen, wo fie bie Wintergüartiere bes 
zogen. Der König war im Winter 1758, nad) der Vertreibung der. Oftreicher 
aus Schlefien. und der Wiedereroberung von Schmweidnig, in Mähren eingerudt, 
und begann. im Mai die Belagerung von Olmuͤtz, welche.er aber, bei Daun’d 
Annäherung im Jul., mit Verluft eines bedeutenden Transports an Kriegs⸗ und 
Mundbebürfniffen, aufgeben mußte. Unterdefien waren die Ruffen, nachdem 
fie die wenigen’ preuß. Zruppen zutüdgedrängt hatten, in bie Neumark eingerudt, 
und Friedrich eilte deshalb mit einem Theil des Hauptheers, um feine Erbſtaaten 
zu retten. Er traf das ruff. Heer, welches, 50,000 M. ſtark, Küftein bekagerte, 
griff es mit 30,000 M. bei Zorndorf am26. Aug. an, behauptete durch) eine 
blutige Schlacht das Feld, und die Ruffen mußten ſich nach Polen zurüdziehen. 
Jetzt wandte fich Friedrich wieder nach Sachſen, wo fein Bruder, ber Prinz 
Heinrih, den. Oftreihern nicht mehr. widerftehen Tonnte. Als er hier noch den 
Feldmarſchall Keith an fid) gezogen hatte, lagerte er fih bei Hochkirch (f. d.), 
wo er in der Nacht auf den 14. Det. überfallen wurde und eine völlige Niederlage 
erlitt. Doch bald nachher zwang Friedrich in Schlefien die Öfireicher, die Bes 
lagerung von Neiffe aufzuheben; darauf eilte ee nach Sachfen und trieb den Feld» 
marfhall Daun, welcher Dresden belagerte, zurüd nah Böhmen: Am Ende 
bes Feldzugs fah der König feine Staaten, mit Ausfchluß des Königreichd Preußen, 
von den Feinden befreit. In Frankreich ftimmte jegt Alles für den Frieden, nue 
Ludwig XV. und die Marquije von Pompadour nicht. Deshalb ward. am 30. 
Dec, 1758 ein neues Bündnig mit Öftteich gefchloffen und fo ward auch in 
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demſelben Donate zwiſchen England und Preußen eln neues Vertrag eingegangen, 
in welchen Friedrich II. jährlih 4 Mit. Thlr. Dülfägelder verfprochen wurden. 
Der Prinz Deinrid) rückte in biefem Winter, trog der rauhen Zahreszeit, In 
Böhmen ein, die feindlichen. Truppen wurden zerftreut, ein ganzes Corps von 
2500 M. durdy den General Hülfen zu Gefangenen gemacht und ungeheure 
Kriegsvorräthe erbeutet. Auch das faft ganz unthätige. Reichsheer in Franken 
trieb der Prinz Heinrich in die Fluchtz Bamberg, Erfurt und Würzburg wurden 
‚von ben Preußen gebrandfhagt. Ein anderes Corps Preußen fiel in das Herzogs 
thum Medienburg: Schwerin ein, und durch ungeheure Lieferungen an Krieges 
bebürfniffen,. durch die Stellung von 16,000 M. Recruten in dem Laufe des 
Kriegs und buch Bezahlung von mehren Mill. Thlr. Brandfhagung büften die 
Einw. für die Politik ihres Regenten, ber zuerft feine Stimme dazu gegeben hatte, 
Friedrich IL als Feind des Reiche zu behandeln. 

:Die Verbündeten unter der Anführung Ferdinand's von Braunſchweig 
Bonnten zu Anfange des Feldzugs von’ 1759 wenig: ausrichten; bie Franzoſen 
hatten im Winter Franffurr am Main überrumpelt, und bie Aöficht, biefe 
Stabt wieberzugewinnen, warb durch ben mislungenen Angriff bei Bergen, am 
13. Apr., vereitelt. Allein am 1. Aug. erfocht Ferdinand bei Minden einen glän« 
genden Sieg Über bie franz. Deere unter Contades und Broglie; auch ſchlug 
am 1. Aug. der Erbprinz von Braunfchweig bie Franzofen bei Gobfeld, die auf 
der einen Seite über die Lahn, auf.der andern über den Rhein zuruͤckgedraͤngt 
wurden. Aber nicht Alles ging fo glüdlih. Der General Webel, welcher das 
Vordringen der Ruffen verhindern wollte, wurde bei Kay, unweit Zuͤllichau in 
der Neumark, von dem General Sottikoff gefhlagen, und Friedrich eilte bei der 
Gefahr, welche feine Kurlande bedrohte, aus Schlefien zur Vertheidigung dahin, 
griff am 12. Aug. die Ruffen bei Kunersdorf (f.d.) unweit. Frankfurt anz 
ſchon hatte er fie gefchlugen und Eilboten mit Siegesnahrichten abgefhidt, als 
Roudon, der mit 18,000 Öftreichern zu den Ruffen geftoßen war, ihm ben Sieg 
entriß. Theuer hatten die Ruffen den Sieg erfauft, aber fie benugten ihn nicht. 
Friedrich's Lage war aͤußerſt gefährlich; er felbfE begann an einem guten Ausgange 
bes Kriegs zu zweifeln. Die Ruffen flanden als Sieger in feinen Erbſtaaten, 
Daun ftand mit einem großen Deere in ber Laufig, und Sachen war von dem 
Reichsheere überfchwernmt. ‚Die Öftreicher und Ruſſen wollten ſich vereinigen; 
ber Prinz Heinrich nahm jedoch den erftern ihre Magazine weg und nöthigte fie dar 
buch zum Rüdzuge; Friedrich aber. kam den Ruffen auf ihrem. Marfche nad) 
Schleſien zuvor-und zwang fie, nach Polen zurudzugehen. Auch in Sachſen 
ereignete fich für den König ein neues: Unglüd, indem der General Fink ſich bei 
Maren, am 21. Nov. mit 11,000 M. und einer Menge Geſchuͤtz den Oſtreichern 
ergeben mußte. Ungeachtet diefer Unfälle waren die Feinde doch am Ende des Feld⸗ 
zugs faft überall zurtiägedrängtz nur Daun hielt ſich in Sachfen, wo er Dresden 
befegt hatte. Auch die Schweden, welche nad) der Schlacht bei Kunersdorf, wo 
Preußifh= Pommern von Truppen entblößt war, in diefed Land einfielen, wur⸗ 
den von Manteufel und Platen bis unter die Kanonen von Stralfund getrieben, 

Der Feldzug. von 1760 ſchien ‚anfangs gleichfalls ungluͤcklich für Fried⸗ 
rich zu werden. Der tapfere General Fouquet wurde mit 8000 Preußen bei 
Landshut gefangen; der König mußte die Belagerung von Dresden, weldye am 
14. Zul. begonnen hatte, am 30. wieder aufheben; Glag war an die Oſtreicher 
. Übergegangen, und Sriedrich mußte nach Schlefien gehen, um dies Land zu decken. 
Er verfchänzte ſich mit feinen 30,000 Preußen bei Liegnig, bie. feindlichen Deere 
unter Daun und Loudon waren über 100,000. M. ftark und drohten, ihn anzus 
greifen. Loudon ward aber am 15. Aug. bei Liegnig gefchlagen, ohne daß Daun 
ihm helfen Eonnte. Die Oftreicher hatten 10,000 M. an Zodten, Verwundeten 
und Gefangenen, 23 Fahnen und 82 Kanonen verloren; Friedrich s Her zählte 
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4300 Todte und Verwundete. Unterdeſſen war ein Corps Ruſſen und Öftreicher 
nad) Berlin gegangen und hatte bort gebrandfchagt. Frledrich eifte bahlın, um fle 
absufchneiden, fand fle aber nicht mehr, und wandte fih nad) Sachſen, wo bie 
Reichsarmee war und auch Daun und Lascy fich vereinigt hatten. Bel Torgau 
griff er am 3. Nov. die Feinde an, fchlug fie in einer mörberijchen Schlacht, bie 
vorzüglich durch Ziethen's und Moͤllendorf's Einfiht und Tapferkeit gewonnen 
wurde, und nahm nun feine Winterquartiere in Sachſen. Auch Loudon ward in 
Schleſien bis in die Grafſchaft Glatz zuruͤckgedraͤngt, und die Ruffen genöthigt, die 
Belagerung von Kolberg aufzubebemund nad) Polen zuruͤckzugehen. Die Verbuͤn⸗ 
beten unter Ferdinand von Braunſchweig fchlugen die Franzofen freilich am31. Jul. 
bei Marburg; indeifen festen die Kegtern fich doch im Heſſiſchen feit, wo fie große 
Magazine hatten. Defto mehr konnte Ferdinand 1761 thun. Er griff am 11: 
Febr. alle franz. Quartiere anz bie Sranzofen flohen, ohne Stand zu halten, und 
viele von ihnen bejegte Pläge, forwie mehre große Magazine, fielen in die Haͤnde 
der Sieger. Ein aus ſaͤchſ. und franz. Truppen bejtehendes Corps wurde zwar am 
14, Febr. bei Langenfalza gefchlagen; allein die Verbündeten mußten mit Verluſt 
die Belagerungen von Ziegenhain, Marburg und Kaffel aufheben, und jegt wurden 
bie Sranzofen wieder Herren von ganz Heffen und hatten einen offenen Weg ind. 
Hanoͤverſche. Die Völker wirnfchten fammtlich Frieden, nur ihre Regenten, mit 
Ausnahme bes Königs von Preußen, nicht. Thereſia wäre jegt mit dei Zuruͤckgabe 
von ganz Schlefien allein nicht zufrieden gewefen. Die Kaiferin Elifabeth wollte 
Preußen behalten, uhd der franz. Minifter Choiſeul fuchte fid) durch Hortfegung des 
Kriegs für eine portifche Epiftel zu rächen, worin Zriedrich feiner gefpottet hatte, 
Die Friedenevorfchläge von England und Preußen wurden alfo nicht angenommen 
und Friedrich fuchte Schlefien gegen die Oſtreicher und Ruſſen zu fhügen, die ſich 
tm Aug. bei Striegau vereinigten. Wirklich hielt fich der König in feinem Lager 
bei Schweidnig gegen bie ungleich ftärkere Macht, und der groͤßte Theil der Ruflen 
mußte endlich wegen Mangel an Lebensmitteln nach Polen abgehen. Loudon Übers 
taſchte Schweidnig amı 1. Det. und 3700 M. Befagung, mehre Magazine und 
viele Kriegsbedürfniffe fielen den Öftreichern in die Hände. Auch in Sachfen wurde 
der Prinz Heinrich durch Daun in die Enge getrieben; allein er behauptete ſich. In 
Pommern aber wurden die Preußen in einzelnen Corps von den Ruffen geſchlagen 
und verloren nach einer tapfern Grgenmwehr am 16. Dec. die Feftung Kolberg. Die 
Schweden wurden dagegen von Belling bis Stralfund zuruͤckgetrieben und der Her⸗ 
309 Ferdinand von Braunfchweig erfocht bei Vilingshauſen am 15. Jul. einen 
glänzenden Sieg Über die Franzoſen, der aber wenig entfchied. Friedrich befand fich 
In einer verzweiflungsvollen Lage und ſchien durch jene Unfälle und die überlegene 
Macht feiner Feinde dem Untergange nahe zu fein. Da ftarb die Kaiferin Eliſabeth 
von Rußland am 5. San. 1762, und ihr Nachfolger, Peter HI., Friedrich's per» 
fönficher Freund und Bewunderer, fchloß mit ihm fchon am 16. März 1762 einen 
Waffenſtillſtand, dem am 5. Mai der Friede von Petersburg folgte. Auch Schwe⸗ 
den machte Frieden mit Preußen, und da Peter's Friedensvermittelung bei Öftreich 
vergeblich war, fo ließ der Kaifer von Rupland ein Corps feiner Truppen zu den 
Preußen ftoßen. Allein der frühe Tod des Kaifers trennte bald das Buͤndniß mit- 
Sriedrich, und Peters Nachfolgerin, Katharina U., zog ihre Truppen, 20,000 M., - 
von dem preuß. Deere zuruͤck. Indeſſen war doch Friedrich von einem gefährlichen 
Feinde befreit und hatte über die andern ein großes Übergewicht erlangt. Er fchlug 
am 21. Ju. bei Burkersdorf ein öfter. Corps aus feinen Verſchanzungen, nahm am 
9. Det. Schweidnig wieder ein, ließ den Derzog von Bevern mit einem Kriegshere 
zu Deckung Schlefiens zurüd und ging nach Sachfen. Der Prinz Heinrich erfocht, 
nach mehren glüdlichen Gefechten, am 29. Det. einen bedeutenden Sieg. über Sſt⸗ 
reicher und Reichstruppen bei Freiberg, und der König ſchloß jetzt mit den ſtrei⸗ 
ern einen Waffenſtillſtand, der fich jedody nur auf Sachfen und Schlefien bezog, 
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Ungtädti Hatten bie Verbündeten unter dem Herzog Ferdinand und dem 
Erbprinzen von Braunfchweig den Feldzug von 1762 gegen die Sranzofen begon⸗ 
nen; allein bie-fegteen wurden am 24. Fun. bei Wilhelmsthal gefchlagen, aus 
Ihrem feften Lager bei Kaffel vertrieben und dadurch aͤußerſt geſchwaͤcht. Kaflel 


fetbft ward belagert und am 1. Nov. ben Verbündeten übergeben. Zwei Tage nach⸗ 


her wurden die $riedenspräliminarien zwifchen England und Frankreich unterzeich> 
net, der Friede felbft ward erft am 10. Febr. 1763 zu Paris beftätigt. Friedrich 
wurde zwar dadurch feinen Feinden allein bloßgeftelit, er hatte aber ſchon eine ent> 
fheidende Überlegenheit gewonnen. Auch wurden durch ein preuf. Heer unter 
Kleift miehte der wichtigften Reichsſtaͤnde genöthigt, ſich für neutral zu erklären. 
Nach kurzen Verhandlungen und ohne fremde Bermittelung ſchloß Friedrich IL. am 
15. Febr. 1763 mit Oftreih und Sachſen zu Hubertsburg (f. d.) einen Frie⸗ 
den, durch welchen alle Theile ihre Befisungen, fowie fie vor dem Kriege gemefen 
waren, wiedererhielten. Die Einheit bes Willens, welche in Friedrich's Mafregeln 
berrfchte, und die großen Hülfsquellen, welche die Eroberung Sachſens ihn an 
Geld und Mannſchaft darbot, fein umfaffendes Genie, vortreffliche Feldherren und 
der Much und die Tapferkeit feiner Soldaten gaben dem Könige von Preußen ein 
Übergewicht über feine Feinde und führten den glücklichen Ausgang eines Krieges 
herbei, der den preuß, Staat mehr als einmal an den Rand des Verderbens ges 
bracht hatte. Diefer Krieg hatte Europa eine Mill. Menfchen gekoftet und alle 
Staaten, die daran Theil genommen, erfchöpft, ohne ihnen, England ausgenoms 
men, einen Bortheil verfchafft zu haben. Vgl. Friedrich'8 des Großen ‚Histoire de 
la guerre de sept ans”, in. beffen „Oeuvres posthumes”; Lloyd's „Geſchichte 
des fiebenjährigen Kriegs’ (deutich von Tempelhof, 6 Bbde., Berl. 1794—1801) 5 
insbefondere Retzow's „Charakteriſtik der wichtigften Zeitereigniffe des fiebenjährigen 
Kriegs’ (2 Bde., Berl. 1804) und Kuniaczo's „Geſtaͤndniſſe eines öfte. Veterans“. 

Siebenpfeiffer (Phil. Jak.), einer der Anordner und Leiter des ham⸗ 
bacher Feftes, geb. zu Lahr im Breisgau am 13, Nov. 1789, der Sohn eines 
Schneiders, mußte, verwaiſt, ‚feiner. Dürftigkeit wegen vom Gymnaſium zu 
Lahr, weldyes er zwei Jahre befuchte, abgehen und wurde 1804 Schreiber im 
Dberamte zu Lahr und 1806 bei der Finanzverwaltung im Breisgau angeftellt. 
Bon feinen Erfparniffen ftudirte er feit 1810 in Freiburg, wurde 1813 Doctor 
ber Rechte, hierauf als Secretair bei der Kreisftelle, im San. 1814 zu. dem oͤſtr. 
Generalgouverfiement in. Kolmar, fpäter zur öftr.= bair. Regierung nach Kreuznach 
verfest, dann zum Kreisbirectorialabjunct in Xrier und 1815 zum PVorftand der 
öfte. Verwaltung von Landau und dem Gebiet an der Lauter ernannt. Die bair. 
Regierung fegte ihn in die niedrigere Stufe eines Kreisdirectorialaffeffors herab, 
Hierauf kam er 1818 als Landescommiffair nah Homburg in Rheinbaiern. S. 
batte bereits „Uber Gemeindegüter und Gemeindefchulden” (Mainz 1818) und 
„Über die Frage. unferer Zeit in Beziehung auf Gerechtigkeitspflege” (Heidelb. 
1823) gefchrieben; als er 1830 das .erfte Heft feiner Zeitichrift „Rheinbaiern“ 
ericheinen ließ, verfügte die bair. Regierung feine Verfegung ald Infpector des 
Zuchthaufes zu Kaifersheim an der Donau, und, obfchon er dagegen proteftirte, fo 
ward doc) feine Stelle beſetzt. Nach feiner Dienftentlaffung gab er neben „Rhein⸗ 


batern”, das fpäter unter dem Titel „Deutſchland“ erfchien, feit dem Apr. 1831 


eine andere Zeitfchrift, „Der Weftbote”, heraus. In beiden Zeitfchriften ließ ſich 
©. zu großer Misachtung der Behörden verlsiten; allein fein Streben war rein 
beutfch, und er gehörte nicht zu der rheinbair.=franz. Partei. &.’8 fortgefegtes 
Ankämpfen: gab endlich im März 1832 Veranlaffung, daß der „Weſtbote“ vers 
boten wurde, fo lange er ſich nicht den Beflimmungen hinfichtlic) der Genfur un 
terwerfe, und daß man die von ihm errichtete Preffe zu Oggersheim verfiegelte. 
Als man die Preffe entfiegelt fand, wurde ©. auf die Anzeige einiger Arbeiter 
vor das Zuchtpoliceigericht zu Fraukenthal gebracht, als er aber bie Erklärung abs 
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gab, fi der Senfur unterwerfen zu wollen‘, das Verbot feiner Zeitfägrffe zuruͤck 

genommen. Indeß hatte die deutfche Bundesverfammlung den „Weftboten‘ vers - 
boten, und ©. wählte nun Neuftadt an ber Hardt zu feinem Aufenthalteorte, 

Hier verbreitete er. im Apr. 1832 den Aufruf zu einem Bürgervereine auf den 

27. Mai. (S. Hambacher Feſt.) Nebſt mehren andern Theilnehmern an 

biefem Feſte eingezogen, warb er im Jul. 1833 vor bie Affifen zu Landau geftellt. 

Angeklagte, durch feine Reden unmittelbar zum Sturze der Verfaffung aufgefodert 

zu haben, fprachen im Aug. die Geſchwotenen zu feinen Gunften das Nichtſchul⸗ 

dig aus. S. wurde jedoch feiner Haft nicht entlaffen, fondern fofort zuchtpoliceis 

lich angeklagt, in Reden und Schriften Behörden und Beamte in Beziehung auf 
ihre Amtöverrihtungen befhimpft und ihnen: moralifche Gebrechen vorgeworfen 

zu haben, und die Provinzialbehörde verurtheilte ihn im Nov. zu zweijährigen 
Saft. In der Naht vom 14.— 15. Nov. 1833 entkam er jedoch aus dem Ges 
fängniffe zu Frankenthal über die franz. Grenze und ging fpäter in die Schweiz, 

wo er fi noch gegenwärtig aufhält. 

Siebenfchläfer. Die uralte, der alten Welt nicht unmwährfcheinlich er⸗ 

fheinende, Sage vom fretifchen Epimenides, der nach 40jaͤhrigem Schlafe aus 
einer Höhle in die veränderte Welt wieder eintrat (eine Sage, die felbft über den 
Dean in die neue Welt gewandert ift, um dort. ihre eigenthuͤmliche Geftaltung zu 
erhalten, wie Wafhington Irving in feinem „Sketchbook” erzähft, ift auch in den 
chriſtlichen Legendenkreis gezogen worden, und viele bildliche Denkmäler flellen uns 
die fieben fchlafenden Märtyrer: Marimilianus, Malchus, Martinianus, Dio« 
nyſius, Fohannes, Serapio und Conftantinus dar, welche nad) der Sage in eines 
vaticanifhen Dandfchrift, die von den Bollandiften aufgenommen wurde, zur Zeit 
des Kaiſers Decius ſich in die Höhle des celifhen Berge bei Ephefus verborgen has’ 
ben follen, um den Chriftenverfolgungen zu entgehen. Dort feien fie eingefchlafen 
und erſt unter Kaifer Theodofius II. wieder erwacht. Darauf wird Malhus aus⸗ 
gefandt, um Brot zu holen. Mit Erftaunen fieht er das Kreuz auf allen Plägen 
von Ephefus aufgeftellt und eine neue Welt in halb veränderten Straßen. Endlich 
bringt er Geld hervor, das wegen feines Alters Aufmerkfamteit erregt. Man glaubt, 
er habe einen Schag "gefunden und führt ihn zum Proconful. Malchus erzählt, 
Altes erftaunt. Der Bifhof Marinus eilt zur Höhle mit allem Volke. Dort für 
bet man die Übrigen wachend, ihre Befichter tie Frühlingsrofen ſtrahlend. Auch der 
Kaifer Theodofius eilt auf die Kunde herbei und hört mit Verwunderung die Greife. 
ſprechen. Dann neigen fie ihr Haupt und entichlafen in dem Herrn. Der Kaifer 
beugt ſich über fie her und kuͤßt weinend die heiligen UÜberrefle, die er mit ſeinem 
Durpur bededt und in goldene Käjten aufzuheben befiehlt. Vgl. „Historia San- 
etorum septem dormientium ex eetypis Musei Victor” (Rom 1741, 4.). Die 
fer Erzählung mag unftreitig die Auffindung verborgener Grabgemölbe mit ehr⸗ 
wuͤrdigen alten Überreften zum Grunde liegen, die den Zeitgenofjen bald als eine 
Duelle höherer Einficht, bald als ein Gegenftand heiliger Verehrung vorkamen, 
Die Kirche hat das Andenken der Siebenfchläfer durch einen Kalendertag (dem 
27. Zun.) erhalten, an welchen ſich meteorologifche Sagen Enüpfen, ſodaß ſchon 
darum biefe Mythe zu den verbreitetiten aus jener Zeit gehört. 

Siebenfhläfer (mus glis), Schlafratte, Rollmaus, Billich oder Mauss 
eihhorn, ein zu den Winterfchläfern, die eine Kamilie des Maͤuſegeſchlechts auge 
machen, gehöriges Thier, ift ein bis zum Schwanze, ber allein faft fünf Zoll hat, 
6° Zoll langes Thier, deffen Fell ein dem Grauwerk ähnliches Pelzwerk gibt, und 
lebt im füdl. Europa. Den Winter verbringt der Siebenfchläfer fchlafend und ers 
ſtarrt in einer Öffnung in der Erde in einem Baume oder Felſen, die er während 
des Herbſtes mit Moos und Laub ausfüttert, und erwacht, wenn bie Wärme 11 
oder 12° erreicht hat. Seine Nahrung befteht in Nüffen, Eiern, Kleinen Voͤ— 
geln u. ſ. w. Die alten Römer liebten das Fleiſch deſſelben und maͤſteten biefe 
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Thiere in Gliratlen. Noch fegt werden fle in Itallen, Krain und Steiermark fheitz 
felfch gebraten, theils eingeſalzen gegeffen. R 
Sieben Wunder ber Welt nennt das Altertum: 1) die ägppt. Py⸗ 
ramiden(f.b.), an deren Statt von Einigen ber Pharos (f.d.) von Alerandrien 
genannt wird; 2) die Mauern und 3) die fogenannten hängenden Gärten der Se mis 
ramisxf.d.)zu Babylon (f.d.); #) den Tempel der Diana zu Ephefus (f.d.)y 
5) die Bildfäule des olympiſchen Jupiter (f.d.); 6) das Maufoleum, welches 
die Königin Artemifia (f. d.) erbauen ließ; und 7) den Koloß(f. d.) zu Rho⸗ 
dus. Mögen auch diefe fieben Denkmäler der Kunſt theils ihrer ungeheuern Größe 
und Dauer, theils ihrer ausgezeichneten Schönheit wegen im Alterthume großes- 
Auffehen erregt haben, fo darf man keineswegs glauben, daß fie die einzigen, ja auch 
nur bie erften Werke gewefen feien, welche die erhabene Größe des Alterthums bes 
zeichnen. Diefen Wunderfreis fegten die Griechen erft nach Alerander’s Zeit zus 
fammen; daß man aber grade fieben ſolche Wunderwerke annahm, hat feinen 
Grund in der Auszeichnung, welche unter den Zahlen der Sieben, insbefondere im 
Alterthume, zugeftanden wurde. Beſchrieben hat biefelbe der Byzantiner Philo in 
feinem Werte „De septem orbis spectaculis” (erfte Ausg. von Drelli, ps. 1816). 
Sieber (Franz Wilh.), ein mit ebenfo großem Sammlereifer als feltenem 
Scharfblick begabter Naturforfher, wärde zu Prag um 1785 geboren. Aus eig» 
nem Antrieb und aus eignen Mitteln unternahm er 1817 eine wiffenfhaftlicye 
Reife über Wien, Trieſt nad) dem griech. Acchipel, wo er befonders die vor ihm in 
Deutfchland noch wenig bekannte Inſel Kreta (Sandia) zum Gegenftande feiner 
Studien machte und binreihende Materialien zu einer ausführlichen Mono: 
graphie diefes Landes fammelte, die er auch fpäter verarbeitete, und mit vielen, meift 
von feiner Hand gezeichneten und geftochenen Kupfern unter dem Titel „Reife nady 
der Infel Kreta u. ſ. w.“ (2 Bde., Lpz. 1822) herausgab. Von da befuchte er 
41815 den Drient, und zwar zuerft Agypten, mo er bis Theben vordrang, dann Pas 
laͤſtina und Syrien bis nad) Serufalem. Die Ausbeute feiner unermübdeten Ans 
firengungen war fo reich, daß man fie in Wien, wo ber heimgekehrte Reifende eine 
befondere Ausftellung veranftaltete, anfangs nicht für das Merk eines einzigen 
Menſchen halten zu können glaubte. Die ganze Sammlung ägypt. Alterthuͤmer 
kaufte endlich die ön. Akademie der Wiffenfiyaften in München, für die Summe 
von 6000 Stdn. Won raftlofer Wißbegierde angetrieben, entſchloß ſich S. bald 
darauf, eine naturhiftorifche Reife um die Welt zu unternehmen. Er ging am 
20. Aug. 1822 von Marfeille aus unter Segel und umfchiffte iiber Isle de France, 
Botany: Bay, Neufeeland, Cap Horn und das Vorgebirge ber guten Hoffnung 
innerhalb zwei Jahren die Erde; denn ſchon am 14. Zul. 1824 war er in London 
gelandet. Was S. in diefer urzen Zeit gefammelt, getrodnet, gehäutst, geordnet 
und beſtimmt hat, grenzt an das Unglaubliche. In Dresden veranftaltete er 182% 
eine Ausftellung feiner gefammelten Seltenheiten. Aber fhon um dieſe Zeit be» 
merkte man an ihm Spuren von Überreigter Geiftesthätigkeit, Die von ber firen Idee, 
daß ihn ein hochgeſtellter Staatsbeamter in Oſtreich überall verfolge und ihm nach 
dem Leben trachte, ausging und endlich zu völligem Irrſein ausattete. Eine Haupts 
veranlaffung zu diefem Unglüd foll das Arcanum gegen die Mafferfcheu geweſen 
fein, welches ©. entbedt zu haben begauptete, und der öffr. Regierung für eine 
namhafte Summe eröffnen wollte. Da in ganz Deutfchland fein Monarch ihm die 
gewuͤnſchte Summe bezahlen wollte, fo ginger nach Frankreich, wo er zu Paris 1830 
einen „Prospectus d’un nouveau systeme de la nature etc.” druden und weit 
und breit vertheilen ließ. Aus jeder Zeile leuchtete der traurige Zuſtand, in welchen 
fih S. befand, deutlich hervor, auch wenn er ſich nicht „Francois Guillaume Sio- 
ber, le plus grand sot du monde, la bete de !’Apocalypse” unterzeichnet hätte. 
Später wurde er, wie es ſcheint, in ein öftr. Srrenhaus gebracht. Unter feinen 
Schriften erwähnen wir nody „Über bie Begründung ber Radicalcur bei ausgebros 
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chener Mafferfhen” (Mind. 1820); „Über dgypt. Mumilen, ihre Entflehung, 
Zweck u. ſ. w.“ (Wien 1820) und „Reife von Kahira nad) Ferufalem und wieder 
zaruͤck, nebft Beleuchtung einiger heiligen Orte“ (Prag 1823). 

Siebold, eine ausgezeichnete deutfche Asklepiadenfamilie. Der erfte bes 
rühmte Name in berfelben war Karl Kasp. von &, geb. 4.Nov. 1736, ber Sohn 
eines Wundarztes und Rathsmitgliedes zu Nided im Herzogthum Juͤlich. Als 
Profeſſor der Anatomie, Chirurgie und Geburtshülfe in Würzburg, gab er dieſen 
bisher ziemlich vernachläffigten Fächern eine angemeffene Einrichtung, fegte ſich mit 
den bereit8 vorhandenen, aber zu wenig benugten Anftalten in zweckmaͤßige Verbin⸗ 
bung, war eifrig bemüht für die Verbeſſerung diefer Anftalten und erwarb fich den 
Ruf eines der ausgezeichnetften Chirurgen feiner Zeit. Nebſt feinen ehelichen Er⸗ 
ben wurde er in Anerkenntniß feiner Berdienfte, welche er fich während des Kriegs 
in den Hofpitälern erworben, 1801 in den Reichsabel erhoben und ftarb am 3. Apr. 
1807. Er hatte vier Söhne, von benen aber nur drei ihn Üiberlebten. — Sein äls 
tefter Sohn, Joh. Georg Chriſtoph von S,, dem er 1790 die Lehrftelle der 
Geburtshülfe abtrat, ftarb als Profeffor der Phyſiologie, Klinik und Geburtshülfe 
zu Würzburg am 15. Jan. 1798. — Der zweite Sohn, Joh. Theod. Das 
mian von ©., flarb als Mebicinaldirector zu Darmfladt am 6. Dec. 1828. — 
Der dritte Sohn, Joh. Barthel von S., ben fich der Vater 1797 im Lehr⸗ 
amte der Anatomie und Chirurgie abjungiren ließ, ftarb als Profefjor der Chirur⸗ 
gie und Dberwundarzt am Juliushoſpitale am 28. San. 1814. —- Der vierte 
Sohn, Adam Elias von ©., der berühmtefte unter den Brüdern, wurde zu 
Würzburg am 5. März 1775 geboren. Urfptünglich für den Kaufmannsftand bes 
ſtimmt, entfchloß cr ſich erſt Medicin zu fludiren, nachdem er einige Monate auf 
einem Comptois in Augsburg gearbeitet hatte. Nach Beendigung feiner akademi⸗ 
ſchen Stubien zu Jena, Göttingen und Würzburg wurde er 1799 außerordent⸗ 
licher Profeffor der Medicin zu Würzburg und, nachdem er 1800 eine Reife nad) 
Wien unternommen, bei feiner Ruͤckkehr Medicinalcath und nrdentlicher Profeffor. - 
Sm J. 1816 folgte er einem Rufe nach Berlin, wo er die Entbindungsanftalt für 
bie Univerfität gründete und am 12. Zul. 1828 farb. Seit dem Beginn feines 
geburtshülflichen Wirkens hielt er die Mitte zwifchen Boer und Ofiander, und 
fuchte der Geburtshüffe eine höhere Stellung anzumweifen, indem er bie phyſiolo⸗ 
gifch = mediciniſchen Srundfäge auf die Geburtshülfe anwendete, und fo die mechas 
nifche Einfeitigkeit vermicd. Sein Hauptwerk ift das clafliiche „Handbuch zur Ers 
kenntniß und Heilung der Frauenzimmerkrantheiten” (3 Bde; 2. Aufl., Frankf. 
1821 fg). Seine legte Schrift war die „Befchreibung ber Heilquellen zu Kiffins 
gen’ (Berl. 1828). Er hinterließ zwei Söhne. — Der ältefte, Eduard Kasp. 
Jak. von ©., Profeffor der Medicin und Chirurgie zu Göttingen, Director bee 
Entbindungsanftalt und Hebammenlehrer, geb. 19. Mirz 1801 zu Würzburg, 
ftudirte dafelbft, zu Berlin und in Göttingen, promovirte in Berlin und wurde 
1827 als erfter Affiltent bei der Entbindungsanftale angeftellt, deren einfkweilige 
Direction nad) dem Tode feines Vaters ihm übertragen wurde. Im 3.1829 folgte 
er dem Rufe ald Profeffor der Medicin und Chirurgie nad) Marburg und 1833 
ging er in gleicher Eigenfhaft nady Göttingen. Seit des Vaters Tode fegte er das 
„Journal für Geburtshülfe” fort. — Der andere Bruder, Karl von ©., iſt 
Phyſikus in Heilsberg bei Königsberg in Preußen. — Die adoptirte Stieftochter 
Sch. Theodor Damian von S.'s, Mariane Theodore Charlotte Deis 
Land, genannt von ©., geborene Henning, war am 10. Dec. 1791 zu Heiligens 
St im Eichsfelbe geboren. Befeelt von dem Wunfche, nach dem Beifpiele ihrer 

Itern der Menfchheit nuͤtzlich zu werben, erhielt fie theils durch ihren Water, theils 
duch ihre Mutter, welche feit ihrer Wiederverheirathung mit Joh. Theod. Damian 
son S. den Beruf einer Beburtsheiferin in Darmftadt ausübte, praktifchen Uns 
terricht,. Mit theoretifhen und praktifhen Kenntniffen ausgerüftet, ging fie 1811 
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nach Goͤttingen, wo fle unter Oſiander's und Langenbeck s Leitung ſich teiter aus⸗ 
bildete, bis fie 1812 nach Darmſtadt zuruͤckkehrte. Nach beſtandener Prüfung 
erhielt fie 1814 die Erlaubniß zur Ausübung der Geburtshuͤlfe, unterwarf ſich 
41817 der Prüfung der medicinifhen Facultät zu Gießen und erhielt die Doctors 
wirrde in der Entbindungskunft. Bei diefer Gelegenheit ſchrieb fie „Über die 
Schwangerſchaft außerhalb der Gebärmutter und über eine Bauchhöhlenfchwangers 
ſchaft insbeſondere“ (Darmft. 1817, 4.). Seitdem Iebte fie ihrem Wirkungskreife , 
in Darmftadt und Ichnte mehre auswärtige Anträge ab. an 
Siebold (Phil. Franz von), dirigirender Sanitätsoffizier beim niederlaͤnd 
Heere in Indien, der Sohn Joh. Georg Chriftoph von S.'s, der gruͤndlichſte Er⸗ 
forfcher Japans, wurde zu Würzburg am 17. Febr. 1796 geboren und nach dem 
ode feines Vaters im Haufe feines Oheims, des Domcapitulars Lotz erzogen, bis 
er 1809 in das Gymnaſium zu Würzburg eintrat. Er bezog 1815 die dafige Unis 
verfität, ro er neben der Medicin befonders der Naturgefchichte, Länder: und Voͤl⸗ 
kerkunde fich widmete. Uater der Leitung Döllinger’s, der ihn 1817 zu fich nahm, 
befchäftigte er fih mit Anatomie und Botanik und durch den Umgang mit Nees 
von Efenbef, d'Alten, Pander, Cretzſchmar, Gärtner, Meyer, Sömmerring u. A. 
wurde feine Vorliebe für die Naturmwiffenfchaften genähre und der Wunſch erweckt, 
außereurop. Länder zu befuchen. Er hatte 1820 die medicinifche Doctorwuͤrde ers 
langt und ftand in Unterhandlung, auf Koften der Senkenberg'ſchen Geſellſchaft in 
Frankfurt nad) Bräfilien zu gehen, als ihm durch die Vermittelung Haarbauer’s, 
des Öenerglinfpectors des Sanitätswefens in den Niederlanden, eines Freundes 
feines Vaters, die Stelfe als Sanitätsarzt erfter Claffe angetragen wurde. ©. ging 
im Sun. 1822 nad) den Niederlanden und fand dort bei mehren ber einflufreiche 
ften Männer die befte Aufnahme. Beim ind. Gouvernement in feinem Wunſche 
unterftügt, in den Colonien mit Naturforſchung beauftragt zu werden, ſchiffte ex 
fi, im Sept. 1822 nad) Batavia ein und wurde dort als Arzt und Naturforfcher 
ber nieberländ.=ind. Geſandtſchaft beigegeben, melche in Japan Erweiterung des 
Handels fowol als Bereicherung der Kunde jenes Landes beabfichtigte. Die Ges 
feufchaft ging am 26. Jun. 1823 unter Segel und erreichte nad einer gefahrvolfen- 
Reife am 12. Aug. die Rhede von Nangafaki. Wei den befchränkten Verhältniffen 
der Niederländer in ihrer Factorie Deſima begann ©. feine Forſchungen zunaͤchſt 
im Sache der Naturwiſſenſchaften. Bald erlangte er als Arzt und Naturforfcher 
großen Ruf und dadurch größere Freiheit; Japaner felbft aus entfernten Gegenden 
. fammelten fih um ihn, feinen Unterricht zu genießen, und durdyforfchten für die 
Zmede ihres Lehrers auch das Innere Japans. Die Gefandtfchaftsreife an den 
Eaif. Hof zu Seddo war auf das J. 1826 feflgefegt und S. fuchte fich zuvor mit den 
- Naturproducten, der Sprache, den Sitten und Gebräuchen fo viel ald möglich bes 
kannt zu machen. Die niederländ. ind. Regierung fuhr fort, S. aufs Kräftigfte 
zu unterftüpen; doch das Verhaͤltniß zwifhen ihm und dem Gefandten, dem Obris 
fen de Stürler, war nicht das befte. Im Febr. 1826 ging die Reife nad) Jeddo 
vor fih; ©. begleiteten der Mineralog Burger und mehre feiner japan. Schüler 
und Freunde. Seine ärztliche Kunft wurde der Schlüffel zu den Schägen der Laͤn⸗ 
der= und Völkerkunde, indem er, gleichfam zum Tauſche, feine Kenntniffe von europ. 
Miffenfchaften für einheimifche und für Nachrichten über Japan und deffen Nadye 
barfänder mittheilte. Die Ankunft der Geſandtſchaft in Jeddo erregte Auffehen ; 
S.'s Benchmen, feine Wifjenfchaft und Kunft verfchafften ihm fehr bad Ruf; er 
lernte nach und nach die intereffanteften Maͤnner im Reiche kennen und hatte alle 
Ausficht zu einem längern Aufenthalte in Jeddo, als der Gefandte durch Verlegung 


der japan. Hoffitte Alles vereitelte. Die Gefandtfchaft verlieg am 16. Mai 1826 - 


die Refidenz und kehrte nach Batavia zuruͤck, wo Meylan an de Stuͤrler's Stelle trat. 
Don Jeddo und andern Orten waren ©. einige kundige Japaner gefolgt, die ihn 
vielfach im Sammeln, bei feinen Forſchungen und Arbeiten unterfiügten. Er war 
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im Begriff, mit einer Ausbeute, wie fie noch Fein Reifender auf Sapan gemacht, 
nach Europa zuruͤckzukehten, als ein unvorhergefehener Vorfall ihn feiner Freiheit 
beraubte und in Unterfuchung brachte. Der Eaif. Aftronom und Oberbibliothekar 
Takahaſi Sakufaimon hatte ohne Arg ©. die Copie einer Karte mitgetheilt, die auf ' 
Befehl des Kaiſers gefertigt worden war. Die Sache wurde verrathen; Sakuſai⸗ 
mon’s Handlung erfchien als ein ſchweres Staatsverbrechen, und in S. ahnete man 
einen ruff. Spion. Noch zur rechten Zeit ward S. von einem feiner Vertrauten 
unter den Japanern, ber zuerft im Verhoͤre gewefen war, von der Gefahr in Kennts 
niß gefegt,, die ihm und feinen Sammlungen drohe, und Eonnte fo bie intereffante: - 
ften Sachen bei Seite ſchaffen. Entfchloffen, feine Freunde in Japan zu retten, 
ließ ex ſich durchaus zu feinem Geftändniffe bewegen, und erklärte endlich, daf er, 
was auch gefchehen möge, von feinem Vorfage, Niemands Namen zu nennen, nie 
abgehen werde, indem er fich zugleich erbot, ald Unterpfand für feine verhafteten 
Freunde und zur Verficherung gegen alle nachtbeilige Folgen, welche aus feiner 
Handlung und aus feinen Nachforſchungen in;politifcher Hinficht für Japan je ents 
ftehen koͤnnten, lebenslang und unter jedem dem Kaifer beliebigen Berhältniffe 
in Sapan zu bleiben. Seine ne machte einen guten Eindrud; die 
Unterfuchung wurde weniger ſtreng geführt; man gewährte ihm größere Freiheit, 
bis ihm am 22. Det. 1829 das zu Jeddo über ihre ausgefprochene Urtheil verkuͤn⸗ 
det wurde, das ihn aus Japan verbannte. Seine hiftorifchen Sammlungen wa: 
ren bereit8 1828 nad) Batavia und von da glüdlich nad) den Niederlanden gebracht 
worden. Das Berbannungsdeeret verfügte zugleich die Gonfiscation aller verdaͤch⸗ 
tigen Papiere und verbotenen Gegenftände; body S. wollte Japan unter feiner Bes 
dingung ohne feine literarifchen Schäge und Sammlungen verlaffen, und es gelang 
ihm durch die Treue einiger feiner vertrauten japan. Freunde, fie zu retten. Seiner 
zerrütteten Gefundheit wegen blieb er längere Zeit auf Java, und im März 1830 
grat er feine Rüdteife nad) Europa an. Zu Antwerpen befanden fich feine Papiere 
und etbnographifhen Sammlungen, und zu Brüffel und Gent ein Theil ber na= 
turhiftorifhen, ald die Unruhen in Belgien ausbrachen. Noch einmal rettete er 
auch hier durch Entfchloffenheit feine Schäge und brachte fie im Oct. 1830 nad) 
Holland. Seine natuchiftorifhen Sammlungen, bie die meiften Naturprobucte 
der japan. Inſeln enthalten, befinden ſich gegenwärtig im Mufeum zu Lepden. 
Noch vieles Intereſſante laffen die bedeutenden Schäge der japan. Literatur erwar⸗ 
ten, die ihm zu Gebote ftehen. Ihm verdankt man die Einführung bes japan. 
Thees auf Java und mehrer Hundert japan. Gewächfe in Europa. Vor Allem aber 
zogen ihn die Geſchichte, Mythologie, Sprache, Sitten und Gebräuche der Japa⸗ 
ner an, und die von ihm in diefer Beziehung zufammengebrachte ethnographiſche 
Sammlung, welche ebenfalls in Leyden aufgeftellt wurde, ift ebenfo merkwürdig 
als umfaffend. Unter feinen Schriften erwähnen wir: „De historiae naturalis in 
Japonia statu” (Batavia 1824); „‚Epitome linguae japonicae‘”; „Synopsis 
plantaram in Japonia usitatarum” und „Über den Urfprung der Japaner”, 
fämmtlich in den „Verhandelingen van het bataviaasch Genootschap”; ferner 
„Nippon, Archiv zur Befchreibung von Japan, defjen Neben: und Schutzlaͤn⸗ 
dern” (Xeyd. 1832 fg., 4); die mit Temminck, H. Schlegel und de Haan heraus⸗ 
egebene „Fauna japonica” (Leyd. 1833 fg.); „Tsian Dsü Wen, sive mille 
— ideographicae etc,” (Leyd. 1833) und „Sin Zei Zi Lin Gjok Ben, no- 
vus et auctns literarum ideographicarum thesaurus“ (2eyd. 1834). Im I. 
41835 unternahm ©. eine größere Reife durch Deutſchland, verweilte längere Zeit | 
in Dresden und Eehrte fodann nad) Leyden zurück, wo er fich mit der fernern Vers 
atbeitung feiner in Japan gefammelten Schäge befchäftigt. 
Sieden oder Kochen heißt, eine Flüffigkeit in einem offenen Gefäße 
bis zu dem Grade erhigen, daß fie aufwallt und fihin Dampf verwandelt. Wird 
Conv.⸗kex. Achte Aufl. X. Se 16 
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die erfoderliche Waͤrme lange genug angewendet, ſo ſteigen ſo lange Dampfblafen 
auf, bis von der Fluͤſſigkeit nichts mehr uͤbrig iſt. Dietbei zeigt ſich der merkwuͤr⸗ 
dige Umſtand, daß, wenigſtens in offenen Gefaͤßen, die Fluͤſſigkeit, wenn ſie ein⸗ 
mal ſiedet, ſelbſt beim heftigſten Feuer keinen hoͤhern Waͤrmegrad annimmt. Der 
Grund davon liegt darin, daß der noch weiter hinzukommende Waͤrmeſtoff zut 
Bildung des Dampfes, welcher in dieſer Geftalt nachher eines viel hoͤhern Hitze⸗ 
grades fähig ift, gebraucht wird, und alfo mit demfelben in die Luft aufſteigt. Waͤh⸗ 
tend des Siedens befindet fich die Oberfläche der Fluͤſſigkeit in einer heftigen , wel⸗ 
lenförmigen Bewegung, und im dar zunächft über ihr liegenden Luftfchiche ſchwebt 
dichter Dampf, der fich weiter verbreitet. Das Getöfe dabei rührt ohne Zweifel 
von dem Zerplagen der Dampfbläschen her, und ift ſehr verfchieden nach ber Bes 
fchaffenheit des Gefäßes und des Standortes. : Der Wärmegrad, bei dem die vers 
ſchiedenen Flüffigkeiten fieden, ift fehr verfchieden. Am fchnellften fieden geiftige 
Fluͤſſigkeiten, nächftdem das reine Waffer, ungleich ſchwerer Die. Der Wärmes 
grad, wobei eine Flüffigkeit fiedet, heißt für fie dee Sie depunkt. Die Phyſiker 
benugen den Siedepunkt unter Anderm zur Beftimmung eines firen Punkts für bie 
Grade des Thermometerd. Diefer Siedepunkt ift jedoch nur beim völligen Sieben 
reinen Waffers und bei einerlei Druck der Atmofphäre beftändig. Welchen Ein: 
fluß der Drud der Luft habe, beweifen-die Verfuche, daß in der luftleeren Kugel 
das Waffer ſchon durch die Wärme der menfchlichen Hand zum Sieden gebracht 
wird, und daß es dagegen in dem papinianifhen Digeftor (f.Papin), wo es 
feine Dämpfe nicht verbreiten fann, einen ungeheuern Grad der Hige annimmt. 
Bei dem gewöhnlichen Drud der Atmofphäre ift der Siedepunkt des Regenwaffers 
SO’ R. — In der technifchen Chemie gebraucht man den Ausdeud Sieden in 
einer andern Bedeutung, nämlich für die Darftellungsart der Salze aus ihren Raus 
gen, und fpricht in diefem Sinne 5. B. vom Salzfieden, Alaunfieden u. f. w. Vgl. 
Delucs ‚„‚Unterfuchung über die Atmofphäre‘ (deutfh, 2 Bde., Lpz. 1778) und 
Fiſcher's „Darſtellung und Kritik der Verdunſtungslehre“ (Bert. 1810). 
Siegel. Der Gebrauch der Siegel ift fo alt als der Gebrauch der Schrift 
überhaupt, die, vorzüglich im Mittelalter, erft Durch die Befiegelung,, d. h. durch 
das Hinzufügen gewiſſer angenommener Zeichen, fpäter ber Wappen, Unwiderrufs 
lichkeit erhielt. Auch vertrat in den Zeiten ‚wo die Kunft des Schreibens unter den 
höhern Ständen nicht allgemein war, das angehängte Siegel fehr oft die Stelle der 
Unterfchriftz fo Hängen an dem Wahldiplom der ungar, Reicheftände vom 3. 1490 
für Wladislaw J. 88 Siegel, und an der Befchwerdefchrift, welche die böhm. 
Stände 1415 der Kirchenverfammlung zu Konftanz übergaben, 350 Siegel. Das 
Recht, Siegel zu führen, war ein Vorzug der Vornehmen, ganzer Gemeinden, der 
Kirchen und Klöfter. Die alten Siegel ftellten entweder die Perfonen, von denen 
fie geführt wurden, zu Fuß (sigilla pedestria) oder zu Pferde dar (sigilla eque- 
stria); oder e8 bezogen fich die Figuren finnbildlich auf die Würde. Sie find ges 
woͤhnlich rund oder vval, und in Gold, Silber, Blei, am gemöhnlichften aber in 
Wachs ausgeprägt. Durch die Farbe des Wachſes deutete man nicht blos die Ver- 
ſchiedenheit der Perſonen, fondern felbft des Standes an. Die ältefte, bis jegt be— 
kannte, mit Lad befiegelte Urkunde ift von 1554. Die Siegel werden entweder an 
einem Bande oder einer Schnur in einer Kapfel (Bulle) den Urkunden angehangen, 
oder gleich unter diefelben gefegt. Um fie vor der Verfälfchung zu bewahren, wurde 
oft ein Öegenfiegel (contrasigillum, Secretfiegel, privy seal in England) auf ben 
Rüden des größern Siegeld gedruckt, welches in Deutfchland zuerft unter Kaifer 
Heinrich IL, in Frankreich unter Ludwig VII. geſchah. Diefe Heinern Siegel wur: 
den in der Folge bei minder wichtigen Ausfertigungen angewendet. Bei der Wicy- 
tigfeit der Staats und Negentenfiegel wurde ihre Aufbewahrung nur einem der 
höchften Beamten anvertraut , oder eigne Beamte dazu beftelft: bei den griech. Katz 
fern die Logotheten, bei den Merowingern die Neferendarien, bei den Karolingern 
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und den ſpaͤtern Kalfern und Koͤnigen die Kanzler. Noch in ben letzten Zeiten des 
deutſchen Reichs war der Kurfuͤrſt von Mainz als Erzkanzler Verwahrer der Reichs 


ſiegel, die durch ihn dem Reichsvicekanzler zur Aufbewahrung und zuni Gebrauche 


zugeſtellt wurden. — In Frankreich war ebenfalls der Kanzler urſpruͤnglich Be: 


wahrer ber Reichsfiegel; da aber das Amt des Kanzlerd Dem, ber einmal damit 


bekleidet war, nicht genommen werden konnte, fo wurde, wenn ein Kanzler 


in Ungnabe fiel, ein eigner Garde des sceaux ernannt, welcher in Rang, Amtss, 


Eeidung und Amtsbefugniffen jenem gleich fland. Das Reich: oder Majes 
flätsfiegel in Frankreich ſtellte das Bild des Königs auf dem Throne figend vor; 
auf dem Gegenfiegel. war das franz. Wappenſchild. Für die Dauphine wurde 
ein eignes Siegel, ein Reiterfiegel, gebraucht, d. h. ein lehnherrliches. Denn 
bie Siegel des Lehnheren ſtellen diefen zu Pferde vor, mit dem Hauptwappen 
im Schilde, welches er trägt, die Wappen feiner verfchiedenen Lande aber im 


Umkreiſe nebeneinander geftellt. Der Siegelbewahrer hatte, wie im 
Deutſchland der Kurfürft von Mainz, bei den Reichskanzleien die Ernennung. 


aller Ranzleibeamten (Chancelleries) in ganz Frankreich. Alle Exlaffe im 
Namen des Königs mußten ihm zum Siegeln vorgelegt werden, und bie Könige 
machten ihm in Altern Zeiten zur heiligen Pflicht, nichts zu befiegeln, was ben Ge⸗ 
fegen und dem Rechte zuwider fei. Die Siegel wurden in einer Kapfel von vergol- 
detem Silber verwahrt, deren Schlüffel der Garde des sceaux ftets bei fich tragen 
mußte. Gefiegelt wurde in der Negel mit gelben, die kön. Edicte und Patente aber 
mit grünem Wachſe. Nach Einführung der Republik wurden die Ein. Siegel zer 
brochen; Napoleon nahm wieder ein doppelfeitiges Majeftätsfiegel an: auf der 
Vorderſeite das Bild des Kaiſers auf dem Throne, auf der Rüdfeite den Eaif. ges 
kroͤnten Adler darftellend. — In England find feit der Königin Elifabeth die Äm⸗ 


ter des Lordkanzlers von England und des Groffiegelbewahrerd (Lord keeper of 


the great seal), welche vorher getrennt waren, in der Regel vereinigt; allein für 
das kleine En. Siegel befteht noch ein eigner Beamter,(Lord keeper of the privy 
soal, gewöhnlich nur Lord privy seal genannt), durd) deffen Hände Alles gehen 
muß, ehe ed mit dem großen Siegel bedrudt wird. Das große Siegel ift einfeiz 
tig und von doppelter Art. Das eigentliche Majeftätöfiegel für die wichtigern Aus⸗ 
fertigungen enthält das Bild des Königs, das andere das kön. Wappen in einem 
Schilde. Von dem Kleinen Siegel (privy seal) ift noch das Handſiegel des Kö: 
nigs (signet) verfchieden, welches von dem Gabinetöfecretair verwahrt wird. In 
Schottland ift ein befonderer Lord keeper of the great seal, ein Lord privy seal 
und ein eignes Siegelamt für Gerichtsfachen, beffen Vorfteher hier Keeper of 
the signet heißt. | 
Siegelerde oder lemnifche Erde (terra sigillata), eine Art Bo: 
lus (ſ. d.), den man im Alterthume vorzüglich auf Lemnos, aber auch im Driente, 
ja ſelbſt auf Malta fand, wie er denn jegt auch in Frankreich und Deutfchland 
gefunden wird, fand ehemals in großem medicinifcyen Anfehen. Man fhrieb ihr 


bie Kraft zu, die Schärfe ägender Gifte zu hemmen, Blutflüffe zu ftilen u. f.w.; - 


doch die neuere Zeit hat ſich nicht nur von der Kraftlofigkeit, fondern fogar von 
der Schäbdlichkeit diefer Mittel überzeugt. 

Siegellunde oder Sphragiftik iſt eigentlich ein Theil der Urkunden⸗ 
Ihre oder Diplomatif, bie zu den biftorifchen Hülfswiffenfhaften gehört. Sie 
iſt nicht nur von Wichtigkeit, wenn e8 die Beglaubigung und nähere Beflimmung 
einzelner Thatfachen gilt, fondern gibt auch wichtige Auffchlüffe über die Kleiduny 
md Bewaffnung der Alten, forie für die Geſchichte der alten Stempelſchneidekunſt. 
Der Schöpfer der Siegelkunde in hiftorifher Hinficht wurde Mid. Heineccius 
duch, fein Werk „De veierum Germanorum aliarumgae nationum sigillis” 
(Zunff. 1709, Fol.; 2. Aufl., 1719). Außerdem vgl, Er ‚A piombi 
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antichi * (Rom 1740, 4.); Manni’s „Osservaz. istoriche sopra i sigilli 
antichj de’ secoli bassi” (30 Bde., Flor. 1739 — 86, 4.); Gerden’s „Ans 
merkungen Über die Siegel zum Nugen der Diplomatik“ (Augsb. 1781 und 
Stend. 1736) und Büfhing’s „Siegel der alten ſchleſ. Herzöge, Städte, Äbte 
u. ſ. w. in Abguͤſſen und Abdrüden‘ (Brest. 1815). 

Siegellad bejteht feinen Hauptbeftandtheifen nach aus harzigen Stoffen 
und zwar das feinere aus Gummilack, Pech und Harz, unter Zufag von Storag 
und Benzoe, wodurch es wohlriechend wird, und das geringere bios aus Pech 
oder Harz. dem etwas Terpenthin, Benzoe oder Storap beigemifcht wird. Das 
vorzüglichfte Siegellack kommt aus China; die Portugiefen follen es in Oftindien 
kennen gelernt und in Europa verbreitet haben, woher ſich aud) der Name fpani= 
ſches Wachs, wie man das Siegellad früher häufig nannte, erklären läßt. 

Siegelmäßigfeit war eine uralte nur in Altbaiern übliche Rechts— 
gewohnheit, die in die neue Sonjtitution aufgenommen und audyauf Neubaiern 
ausgedehnt worden ift. Demzufolge haben bie firgelmäßigen Perfonen, wozu alle 
Adeligen und Gollegienrätpe und gegenwärtig auch alle Dffiziere bis mit dem 
Capitain herab gehören, das Recht: Verträge unter ſich ohne Zuthun eines Ges 
richt3 gültig aufzunehmen, Pachtbriefe zu fertigen, die Verlaſſenſchaft ihrer Ge: 
noffen zu configniren und zu inventiren, als Teflamentsvollftreder zu handeln, 
Bormünder zu beftellen, vor Gericht ohne Zuziehung eines Advocaten zu handeln 
und ſtatt bürgerlicher Eide in Givilfachen blos die Eidesformel zu unterzeichnen. 

‚ Siegenbeet (Matthias), Profeffor der holländ. Literatur an der Univer- 
fität zu Lerden, des niederländ. Inſtituts Mitglied, geb. 1773 zu Amfterdam, 
widmete fich anfangs dem geiftlichen Stande, mit befonderer Vorliebe aber auch 
den ſchoͤnen Wiffenfchaften. Kaum 20 3. alt, ward er Prediger der Mennoniten= 
gemeinde zu Leyden, 1797 Profeffor der hollind. Beredtſamkeit und 1799 or= 
dent!icher Profeffor der holland. Literatur. Namentlich erwarb er fi um die 
Mationalfiteratur mannichfache VBerdienfte. In feiner „Abhandlung über die hols 
kind. Orrhographie“ ftellte er ein ganz neues Syſtem der Nechtfchreibung auf, das 
von dem gelehrten Oefellfchaften gebilligt und von den Negierungsbehörden in Anz 
wendung gebracht wurde, weil es alle Willkür ausfchloß und die Rechtſchreibung 
auf Einheit und Gefegmäßigkeit zuruͤckfuͤhrte. Mit gleicher Eleganz und Gediegens 
heit wei fih ©. in der lat., wie in der hollind. Eprache zu beivegen. Auch ift er 
ein trefflicher Kanzelredner. Unter feinen Schriften, worin er feltenen Kenntniß— 
reichthum mit geiftvoller Gewandtheit verbindet, find bemerkenswerth: „Über die 
hollaͤnd. Beredtfamkeit”; „Verſuch über die holländ. Dichtkunſt des 17. Jahrh.“;ʒ 
‚Über den Wohllaut der holländ. Sprache”; „Über den Reichtum der hollaͤnd. 
Sprache”; ferner „Museum, verzumeling van Stukken ter bevordering van 
fraaije Kunsten en Wetenschappen” (4Bbe., 1817); „Leerredenen” (2Bbe., 
1814 —?0); „Beknopte Geschiedenis der nederl. Letterkunde” (1826) ; 
„Geschiedenis derLeydscheHogeschool van hare oprigting tot 1825 (2Bde., 
1829 — 32); „Geschiedenis des Burgerwapening in Nederland” (1831) 5 
„Laalkundige Bedenkinzen‘“ (1827); „Laudatio Jani Dousae”; „Lofrede 
op Simon van Slingelandt” (1819); „Oratio de Laurentio Petro Spiegelio’’ 
(1824); „Memoria J. M. Kemperi” (1824) und ‚J. C. Wattier Ziesenis ge- 
schetst” (1828). Auch gab er Kantelaar's „„Redevoeringen en Dichtstukken‘’ 
(1826), und mit van Capellen eine neue Auflage von Hooſt's „Nederlandsche 
Historien“ (Amft. 1820-23) heraus. _ 

Siena, beiden Alten Sena Julia, Hauptftadt des gleichnamigen Gebiets 
im Großherzogthum Toscana, der Eig eines Erzbiſchofs und einer Univerfität, 
liegt in einer [hönen Gegend auf drei Hügeln. Diefe ulte und große Stadt woar 
ina Mittelalter eine der mächtigften freien Städte Italiens, mit mehr als 
150,000 Einw. Nach dem Verluſt ihrer Freiheit durch Großherzog Cosmo I. 
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ſank fie fo herab, daß fie jetzt kaum 25,000 Einw. hat, die zumeiſt durch Manu⸗ 
facturen und Fabriken in Wollenzeuchen, Huͤten, Leder und Darmſaiten ſich naͤhren. 
Die Straßen ſind mit Backſteinen gepflaſtert, krumm und hoͤckerig. Die praͤchtige 
Domkirche, in der Mitte des 13. Jahrh. von Giov. Piſano erbaut, iſt mit weißem, 
ſchwarzem und aſchgrauem Marmor reichlich uͤberzogen und mit den Standbildern 
mehrer Paͤpſte und andern Sehenswuͤrdigkeiten und Denkmaͤlern des Mittelalters 
verziert. In dem Kloſter bei der neuen Auguſtinerkirche iſt eine öffentliche Biblio⸗ 
the und in den andern Klöftern der Stabt find fehr fchägbare alte Gemälde. So 
ift in der Kirche S.:Domenico bie figende Madonna mit dem Kinde von Guido da 
Siena über Lebensgröße gemalt 1221. Vgl. „Raccolta dei piu scelti monumenti 
di belle arti ete. che essino nella eittä di S.“ (1820). Die von Kaifer Karl V. 
1330 geftiftete Univerfität, welche jegt fehr unbedeutend ift, obfchon an ihr 60 
Profeſſoren lehren, ift im Beſitz einer großen Bibliothek, welche viele feltene 
Bücher und Handfchriften verwahrt. Außerdem beftehen in S. mehre Akademien. 
Sehenswerth ift der Darktplag mit feiner mufchelförmigen Vertiefung, auf dem 
zur Carnevalgzeit die Pferderennen und die Fauſtkaͤmpfe gehalten werden. Auch 
Das neue Opernhaus, das Thor Camollia und ber Springbrunnen (Fonte Gaja) 
anf. dem großen Marktplage find fehr ſchoͤn. In S. wird das zierlichfte, muſika⸗ 
liſchſte, aber zugleich weichlichſte Italieniſch gefprochen. i 
Sierra im Spanifhen, im Portugiefifhen Serra, heißt ein Gebirge 
ober eine Gebirgskette. 

Sierra Leona, einer der fünf Difteicte Guineas in Afrika, erftreckt 
ſich vom Cap Verga bis zum Fluſſe Mefurado oder St.:Paul, und iſt etwa 
55 M. lang und 60 breit. Die Grenzen gegen das Binnenland find nicht genau 
zu beftimmen. Der Boden ift längs der Küfte hin, die bergige Halbinfel am 
Fluſſe Sierra Leona ausgenommen, beinahe burchgehends flach, niedrig, großen⸗ 
theils fumpfig und von unzähligen Bächen burchfchnitten. Landeinwärts erhebt 
fich der Boden immer mehr und ift trodener, doch wohlbewaͤſſert. Außer der Hügels 
reihe Sierra Leona auf der Küfte hat diefer Diftrict keine Berge. Er ift-überaus 
fruchtbar an Eitronen, Feigen, Datteln und Zuckerrohr; es hat jedoch der Anbau 
ame in denjenigen Gegenden Fortfchritte gemacht, wo Europäer ſich niedergehuf- 
fen haben; der größte Theil des Landes ift mit faſt undurchdringlichen Wäldern 
bedeckt. Das Land ift volkreih, und die Bewohner find nicht ganz fv dunkel: 
ſchwarz wie die Neger vom grünen Vorgebirge. Die Portugiefen waren die Erſten, 
welche Niederlaſſungen am Fluſſe Sierra Leona anlegten; fpäter fanden alle Eu: 
ropaͤcr den Weg dahin. Die Engländer legten eine Factorei an, deren’ Abficht, 
wie die. der übrigen Niederlaſſungen, der Sklavenhandel war. Später richteten 
fie ihre Abſicht auf förmliche Anfiedelungen, wozu 1783 Smeathman die erfte 
Anregung gab. Bon 1787—93 legte die afrikan. Gefellfhaft in London (Afri- 
can institution) an der Süpdfeite des Fluſſes zwifchen 8° H— N. B. dieengl. 
Gotonie Sierra Leona, etwa 17 M. groß, an, die aus Ländereien bes 
fand, welche fie nach ynd nad) den Eleinen Negerfürften abgekauft hatte, und 
eine Pflanzftadt, Namens Sreetomn, deren Bewohner größtentheils freie 
Neger wurden, welche im amerikan. Kriege die engl. Partei gehalten hatten, und 
verforgte fie mit allen Bedürfniffen des Lebens und Anbaues. - Die edle Abficht der 
Handelsgeſellſchaft war, daß aller Sklavenhandel aus diefer Colonie verbannt fein 
und. die ummwohnenden Neger durch freundliches Betragen und Zaufchhandel 
gebildet werden follten, um dadurch nach und nach mehr Bekanntfchaft mit dem 
innern Lande zu erlangen. Schon fing die Colonie an zu wachſen, als fie 1794 
von einer franz. Flotte geplündert und größtentheils zerftört wurde. Die meiften 

' Ein. vetteten ſich und fuchten durd) neue Unterftügungen wieder emporzufommen, 
velches auch durch die Miederherfiellung der Stadt glüdte. Um ähnlichen An: 
‘füllen von ber Seefeite her vorzubeugen, erbaute man feit 1809 die Stadt Kings» 
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town, eine Meile von der Küfte, am Schweinefluß, in einer fruchtbaren Gegend 
Duch die Bemühungen der afrifan. Gefellfchaft, welche S. zum Mittelpunkt 
ihrer Anftalten zur Verbefferung des Zuftandes ber Neger ‚gemacht hat, haben bie 
Anfiedelungsverfuche der Engländer feit 1816 einen glüdlichen Erfolg achabt. 
Der wichtigfte Ort ift das 1816 angelegte Regenttomn mit einem Seminar 
fie eingeborene Miffionare; auch gediehen Kiffey, Wellington und Waterloo. 
In der Feſtung Thornton befindet ſich eine Kriegsſchule, in welcher engl. Lehrer 
junge Afrikaner für den Kriegsdienft bilden. Im I. 1826 zählte man in der Co: 


lonie, ohne das Militair, 26,240 Einte., theild Europäer, theils Eingeborene | 


und freie Neger (20,000 in zwölf Dörfern); im 3. 1831 hatte die Colonie 
‚32,000 Einw. Sn allen Ortern gibt es Schulen. Auch haben fich die Afrikaner 
zum Anbau der ihnen angeroiefenen Bezirke bequemt. Die Verwaltung ber Cos 
lonie Eoftet England jährlich über 30,000 Pf. Sterl,, bie Givilverwaltung 
allein 22,000. Wegen des märberifchen Klimas aber follte bie Golonie, nachdem 
fie mehr als 1,500,000 Pf. Sterl. gekoftet, im 3. 1833 aufgegeben und an den 
Gambiafluß verlegt werden. 

Sierra Morena (montes Mariani),. ein auf feinen Höhen bürtes, in 
den Thälern moraſtiges, unwegſames Waldgebirge in Spanien, beginnt in ber 
Gegend von Alcaraz, auf den fl. Grenzen von Manda, läuft zwifchen biefer 
Provinz, Eftremadura und Alemtejo, das fie noͤrdl. läßt, und den Königreichen 
Jaën, Cordova, Sevilla’ und Algarvien durch, und ſenkt ſich endlich im Cap 
St.⸗Vincent ind Meer. Die höchite Höhe beträgt 2640 Fuß. Bei feinem Laufe 
durch Cordova erhält e8 den Namen Sierrade Cordova. Auf den fübl. Gren⸗ 
zen von Eftremadura und den nördl. von Sevilla bildet es die Berge von Guadal⸗ 
conal, zieht fih dann ſuͤdweſtl. und bildet unter dem Namen dee Sierras 
von Caldeiraon und der Sierras von Monchique bie NMordgrenze Als 
garviens. Gegen das Cap St.:Bincent hin wird die Gebirgskette niedriger und 
endet fich vor demſelben gewiffermaßen in eine Ebene. Bekannt ift dieſe Gegend 
aus des Gervantes „Don Quixote“ und bucch bie 1767— 76 damit vorgenom= 
mene Beränderung, als Dlavides (f.d.) diefelbe mit Goloniften aus allen Na⸗ 
tionen, bejonders Deutfchen, zu bevöffern verfuchte. Er wurde freilich in der Aus⸗ 
führung feiner Entwürfe unterbrochen, aber man fuhr dennoch fort, Einwohner 
aus allen Gegenden Spaniens hierher zu verfegen. In einigen Bezirken ffehen die 
auf Koften bes Königs erbauten und mit allen zur Landwirthſchaft nöthigen Werk: 
zeugen verfehenen Häufer ber neuen Anbauer einzeln, mitten in den bazu gehörigen 
Feldern und Wiefen; in andern Gegenden find fie zu 20—30 nebeneinander 
gebaut. Der Hauptort in der Provinz Jaën heißt nach Karl U., unter dem diefe 
Stadt erbaut wurde, Karolina und hat etwa 2100 Einw. 

Siefta heißt im Spanifchen die Mittagszeit und Mittagshige; ferner ber 
Mittagsſchlaf, weil in den warmen Ländern fich Jeder um dieſe Tageszeit fo viel 
möglidy ruhig verhält. | AR: 

Sièyes (Emanuel Joſ., Graf von), einer ber merkwuͤrdigſten Männer 
aus ber Periode der erſten franz. Revolution, geb. 3. Mai 1748 zu Frejus, war 
Generalvicar des Biſchofs von Chartres, als er 1789 zum Abgeordneten des brit- 
. sen Standes von Parig;bei den Generalftänden ernannt wurde. Diefe Ernennung 
verdankte er feiner Slugfhrift: „Quest ce que le tiers etat?” welche ihm eine 
außerordentliche Volksgunſt erwarb. Er trug viel zu der Vereinigung.der drei 
Stände bei, und machte zuerft den Antrag, die Kammer der Abgeorbneten bes 
dritten Standes zur Nationalverfammlung zu erklären, eine Maßregel, welche die 
Revolution entfchied. Nach. der bekannten „Séance royale” vom 23. Jun. 1789 
ſprach er das gewichtige Wort aus: „Nous sommes aujourd’hui ce que nous 
etions hier. Deliherons!” Er drang auf die Zurüdfendung der Truppen und 
ermahnte zu dem berühmten Eide im Ballhaufe zu Verfailles; er war es aber auch, 
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der am LO Aug. die Aufhebung: ber geifttichen Zehnten beſtritt und das berühmte 
Wort ausrief: „Sie wollen frei fein, und verſtehen nicht, gerecht zu fein“, Er 
widerſetzte ſich der von Mirabeau verlangten Bewilligung: des Veto für. den König 
und gab die Idee an die Hand / Frankreich in Departements, Diſtricte und Mu⸗ 
nicipalitaͤten zu theilen, eine: Derfügung, die nicht wenig zur Begruͤndung der 
Staatsumwaͤlzung beitrug. Er war in ben Ausſchuͤſſen ſehr thaͤtig, arbeitete 
an der Conſtitution, erſchien über: ſelten auf dem Rednerſtuhl, feiner 1789 ab: 
gelegten Erklaͤrung getreu, daß er zu oͤffentlichen Reden wenig Geſ⸗ chicklichkeit 
habe, und daher nicht auftreten werde. Damals ſagte Mirabeau in der vollen 
Berfommilung,; daß S.'s Stillſchweigen ein oͤffentliches Ungluͤck ſei. Er legte 
1700 der Verſammlung einen Vorſchlag zu einem Geſetze gegen die durch die Preſſe 

ehungen vor, welches das freiſinnigſte von allen war, bie ſeitdem 
gemacht worden find; Im J. 1791 ward er zum, Mitgliede des Departements von 
Daris gewaͤhlt/ und ſchlug zu jener Zeit das Bisthum der Hauptſtadt, welches 
die Mahlverfammalung ihm uͤbertragen wollte, aus. Bei der damaligen Hinz; 
neigung zum Republikanismus ‚erklärte er ſich im AMoniteur“ auf das Entſchie⸗ 
denſte fuͤr die monarchiſche Regierungsform. „Nicht am, alten Gewohnheiten zu 
hen”, ſagte er, „nicht um. irgend einer aberglaͤubig-royaliſtiſchen Ge: 
willen ziehe ich die Monarchie vor; ich gebe ihr ben Vorzug, weil es mic 
eswieien ſcheint, daß in. einer, Monarchie für ben Stagtsbürger mehr Sreibeit ift 
Alımeing Republik, amd daß man unter jeder Vorgusfegung bei der erftern biefer 
Reg; ungsformen freier ift, Der beſte Zuſtand aber iſt der, wo Alle in Ruhe den 
roͤßten Umfang ber möglichen Freiheit genießen. a Ys. er zum Mitgliede des Gon- 
mis. smart war, hüllte ex ſich in eine anſcheinende Unbedeutenheit, um ben 
Sturmen,, veiche er kommen ſah, zu entgehen. Zur Zeit des Proceſſes Lud⸗ 
ig blieb er dieſem Syſtem getreu, und bei dem namentlichen Aufrufe, 
Achern das Schidfal des Koͤnigs ent waren die Worte: „Ja! „Nein!“ 
„ner. Tod“ die einzigen, welche aus S.'s Munde kamen, nacjbenn ı et vorher 
„darüber ausgefprochen hatte, daß es ber Verfammlung nicht zuftehe, 
ebenden Gowalt die richterliche zu verbinden. Mit dieſem Lakonis⸗ 
g ſich ©, bis 1795., Damals beſtieg er die Rebnerbühne, um feinen Ab⸗ 
u gegen. bie Verbrechen. Robeöpierre’ 8 auszubrüden,. ben er nicht den Muth ges 
t hatte zu befämpfen. „Bald nachher trat er in den 9 ohlfahrtsausſchuß; ſpaͤter 
rd er nach Holland geſandt um dort mit der neuen Republik einen Vertrag ab⸗ 
ch ießen, ‚und nad) feiner. Rlickehr wirkte er ſehr auf die Vertraͤge mit Preußen 
Spanien. Im 3.1798 ging er als Geſandter nad). Berlin und blieb dort bie 
wo er an Rewbel's Stelle zum Mitgliede des Directoriums ernannt wurde. 
Mit. Bonaparte im Einverftändniffe, leitete S. bie Revolution vom 18. Bru- 
maire ein, ‚und in Folge derfelben ward er mit Bonaparte und R. Ducos provi: 
forifch zum Conſul ernannt. ‚Bei der Einführung der neuen Gonflitution trat 
‚ in den Senat und erhielt dag Landgut Crosne, wofuͤr ihm, da er es nicht 
kirelich in Befig nahm, eine Entfhädigung zu Theil wurde. Mad der Reſtau⸗ 
ration zog er ſich zuruͤck. Bei Napoleon's Ruͤckkehr von Elba ward er in deſſen 
airs kammet berufen; nad) ‚der zweiten Reſtauration aber, in Folge der koͤn. 
donnanz gegen die fogenannten Regicides, aus Frankreich verbannt und lebte 
t dieſer Zeit in Bruͤſſel. Nach der "Zuliusrsvolution von 1830 Eehrte er nad) 
8 zuruck, wo er aber Alters halber in großer Zuruͤckgezogenheit lebte, und 
dafelbſi am 20. Jun. 1836. "Seine Heinen Schriften überfegte 8. F. Cra⸗ 
8 Deutſche. Bor. „Notices sur la vie de 8.” 
4 Sigeum war der Name eines im Alterthume berühmten Vorgebirges ber 
aftat. Küfte mit der Stadt gleiches Namens‘, unweit Troja, in deſſen Nähe ſich 
im trdjan. Kriege das griech. Lager befand. Dort hatte Achilles feine Flotte ans 
Ufer gezögen, und dort ward er auch wu feinen Sreunden, Patroffus und Antis 
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lochus, begraben. Noch erblickt man daſelbſt große Grabhuͤgel, die man für bie 
ihrigen gehalten hat, Merkwürdig ift die dortige fogenannte figeifche Ins 
ſchrift, auf einem Marmorfige, welche man zum Theil, fo viel davon in 
dolifcher Mundart ift, für älter als den Dichter Simonides halt. Die Bewohner 
ber Umgegend betrachteten dieſes uralte Denkmal’ als eine Art Schutzheiligthum, 
und die Kranken fegten ober. legten fich darauf, wodurch die Schrift viel:gelitten 
bat. Doc ift fie vouftändig copirt, und ſpaͤter fogat im. Driginale durch Lord 
Elgin nach England gebracht worden. 

Sigismund, beutfcher Kaifer 1411-37, König von Ungarn feie 1387, 
der Som Kaiſer Kart IV., geb. 1368 , erhielt nach: des Vaters Tode, 1378, von 
feinem älteften Bruder Wenzel das Markgrafthum Brandenburg und wurde 1382 
von Ludwig dem Großen, König von Ungarn und’Polen, zu feinem Nachfolger 
beftimmt und mit deffen Erbtöchter Maria vermaͤhlt. Doch nad) Ludrwig’s Tode, 
1383, erwählten die Polen Hedwig, die Schwefter Maria’s, zur Königin, und in 
Ungarn, wo Maria’d Mutter, Eliſabeth, die vormundfchafttiche Regierung- übers 
nommen hatte, riß 1385 Karl von Durazzo die Herrſchaft an fidy, ward aber 1386 
ermordet, worauf Maria auf den Thron gelangte, die man dahin vermochte, fich 
durch Procuration mit dem Herzoge Ludwig von Orleans zu vetmählen.- 
kaum war diefes gefchehen, fo nahm der Ban von Kroatien Maria und deren Mut⸗ 
ter gefangen, ließ diefe erfäufen, jene aber in ſtrengem Gewahrſam halten, S. eilte 
‚zu ihrer Rettung herbei, befreite fie, ließ fich 1387 als König von Ungarn kroͤnen 
und vermählte fi) 1388 mit ihr. Doc, die W enftigkeit des Wojewoden der 
Malachei, der ſich nicht unterwerfen wollte, verwickelte ihn in einen Krieg mit den 
Türken, den fortzufegen er das Marfgraftfum Brandenburg an feine Vettern, 
Sobft und Prokop von Mähren, verpfändete; bei Nikopolis, 1392, ‚ul ge 
fhlagen, flüchtete er nach Griechenland und, als er nach einiger Zeit‘ 
zurückkehrte, wo indeß feine Gemahlin geftorben war, fand er das Bolt hmm 
geftimmt gegen fich und wurde 1401 von ben Rebellen gefangen genommen, wor⸗ 
auf Wladislaw, der Sohn Karl's von Neapel, ald König von Ungatn anerkannt 
wurde. Doch ©. fand Gelegenheit, nach Böhmen zu enffommen, fanimelte bort 
ein Heer und zog fiegreich in Ungarn wieder ein. “Sem Bruder Wenzel tbar bereits 
1400 als deuticher Kaifer emtfegt worden und hatte Ruprecht von der Pfat zung 
ne erhalten. Als diefee 1410 farb, bewarben fih S. und Jobſt von 

Mähren um die beutfche Kaiferkrone; bei der Wahl waren nur Mainz, Trier, 
Köln und Pfalz zugegen und ©. und fein Vetter erhielten gleiche Stimmen. Doch | 
Jobſt ſtarb wenige Monate nachher und S. ward 1411 einſtimmig zum roͤm. Koͤ⸗ 
nige erwaͤhlt; Wenzel aber behielt bis zu ſeinem Tode, 1419, den Titel als Kal⸗ 
ſer. Damals in Krieg verwickelt mit Venedig und der Schweiz, kam &.'erft 1414 - 
nach Deutfchland, wo er, nach ber Krönung zu Aachen, es feine erſte Sozge ſein 
ließ, durch ein Goncilium, welches er 1414 nad) Konftan; (f. d.) berief, dem 
Schisma in der Kirche ein Ende zu machen, mas ihm auch gelang. " Dagegen 
brachte er großes Unheil dadurch Über Deutfchland, daß er Huß und Hieronymus 
von Prag, ungeachtet des ihnen gewährten freien Geleits, vom Concil ald Keger 
verurtheift, in Konſtanz verbrennen ließ. Ihr Tod entzündete den verderblichen Hufs 
fitenfrieg, war aber zugleich die Morgenröthe einer fhönern Beit. (S. Huß.) ©. 
vermochte den Sturm in Böhmen nicht zu beſchwichtigen; um das verwuͤſtete und 
erſchoͤpfte Land zu beruhigen, ſah er ſich 1436 zu einem Vergleich genöthigt, in wel⸗ 
chem der huffitifchen Partei der Utraquiften der Kelch im Abendmahle zugeflanden 
wurde. Während diefer Zeit hatte S. 1417 das Markgraftyum Brandenburg an 
Friedrich von Hohenzollern verkauft und den Markgrafen von Meißen, Friedrich 
ben Streitbaren, deſſen Länder im Huffitenkriege unendlich gelitten hatten, 1423, 
nad) dein Erlöfchen des askaniſchen Stammes, mit der Kurwuͤrde und dem Her: 
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zogthum Sachſen beliehen. S. farb 1437 und hatte feinen Schtoiegerfohn Als 
brecht II. zum Nachfolger. 
- Eigismundl. (Zygmunt), König von Polen 1506—48, geb. 1466, 

“ war der jüngfte Sohn des Königs Kaſimir IV. aus dem Jagellonifhen Haufe und 
folgte, nachdem er bereits 1499 von feinen Brüdern die Herzogthümer Glogau 
und Oppeln erhalten hatte und kurz vorher von den Lithauern ald Großherzog er⸗ 
‚wählt worden war, 1506 unter frohen Erwartungen des Volkes feinem Bruder 
Alerander auf dem poln. Throne und: wurde 15U7 zu Krakau gekrönt. Seine 
Beflrebungen, das Volt im Frieden durch weile Sparfamkeit und innere Kräftis 
‘gung zu beglüden, wurden zum Theil durch die Kriege mit den Ruffen, bie er 
während feiner ganzen Regierung zu beftehen hatte, vereitelt. Diefe Kriege vers 
anlaßte dee lithauiſche Kürft Michael Glinſki, den, Streitigkeiten mit ander 
Magnaten, Stölz und Trog zum Verraͤther feines Vaterlandes machten, indem 
er zu dem zuff. Großfürften Wafil Iwanowitſch überging und biefen zu einem 
Einfall in Lithauen bewog, bei welchem er felbft die Anführerftelle übernahm. 
Obgleich S. die Ruffen bei Orfza am Dniepr völlig befiegte, fo gelang es Glinſki 
doch, Sei einem abermaligen Einfälle im 3.1514 Swmolensk durch Verrath zu 
nehmen, bas auch nach dem abermaligen großen Siege der Polen bei Orfza in dein 
Händen bee Ruffen blieb. Glinſki ftarb, nachdem nicht ohne Grund der Verdacht 
rege geworden war, daß er wegen feiner Rückkehr ins Vaterland mit ©. unters 
handie, bei den Ruffen im.Kerker. Außerdem ftörten Einfälle der Tataren und 
des Hoſpodars der Walachei, Bogdan, die Ruhe Polens. Als 1511 Albrecht, 
aus der fränk.=brandenburg. Linie, ein Schweſterſohn S.'s, zum Hochmeifter 
des beutfchen Ordens in Preußen ermählt worden war und / den Lehnseid verwel⸗ 
-Heend, das Larid der poln. Oberhoheit-zu-entziehen fuchte,Dfah fi S. deshalb 
Jum Reiege genoͤthigt. Det Krieg begann ungluͤcklich fe Albrecht 5 von einer Reife 
nach Deutfäyland brachte er nicht die gehoffte Dülfe, wohl aber den Vorfag mit, 

bie Reformation in Preußen einzuführen; &. aber wurde zu gleicher Zeit vonden 
Tataren bedrängt. Unter diefen Umftänden kam zu Krakau 1525 ein Friede zu 
Stände ; in Folge deffen Albrecht fuͤr ſich und feine Nachkommen das Hetzogthum 
Preußen als Lehn von Polen empfing und nun mit großer Prächt den Huldigungs⸗ 
eid feiftere. Dankbare Treue und Anhänglichkeit Albrecht's röchtfertigten dieſen 
Schritt. Ss. Dagegen erhielt Polen duch Mafovien, deffen Herzoge 1526 
audſtarben, einen neuen Zuwachs. Die Reformation verbreitete fich bei der Milde 
und weiſen Toleranz S.'s bald auch in Polen, und insbefondere fielen ihr faft das 
ganze poln. Preußen und Großpolen zu. Ihre Einführung erregte in Danzig 
aufrüßrerifche Bewegungen, die aber 1526 durch S.'s Anmwelenheit gedämpft 
wurden. "Auf den Rath des Kaifers Mapimilian I., mit dem ©. 1515 in Be: 
gleitung feines Bruders, des Könige Wladislaus von Ungarn, eine Zuſammen⸗ 
kunft in Wien gehabt und ein Freundfchaftsbundniß gefchloffen hatte, vermählte 
fi S., nach dem Tode feiner trefflihen Gemahlin Barbara Zapolfla, Tochter 
bed: MWojervoden von Siebenbürgen (1516), mit Bona Sforza von Mailand, 
Tochter ded Johann Galenzzo. Hierdurch kam viel Unheil über Polen, da bie 
verberbte und geldgierige Jtalienerin Einfluß auf die Regierungsmweife zu gewinnen 
verftand, die Staatsaͤmter verkaufte und es ihr gelang ,,- den felbftfüchtigen Piote 
Kmita an die Spige der Gefchäfte zu flellen. ©. verlor deshalb in den legten 
Jahren feiner Regierung die Liebe feiner Unterthänen; 1537 wagte e8 der bei 
Lemberg zu einem Kriege gegen die Moldau verfammelte Adel zum erften Male, 
zu einer offenen Verbindung gegen König und Senat zufammenzutreten, indem 
er ſeine Rechte für verlegt ausgab, und S. mußte einige feiner Foderungen bewil⸗ 
figen. ©. ftarb 1548 in Krakau und ward dafelbft begraben. Er war ein weiſer, 
gütiger Fuͤrſt, von kraͤftigem Geift und Körper, die Mängel des Staats durchs 
Gauend und ihre Befeitigung erfirebend, ein Freund und eifriger Befoͤrderer 
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„ber Wiſſenſchaft, wie denn. unter ihm das ' goldene. Zeitalter "der poln. Lites 
ratur beginnt. ——— 
Sigismund I. Auguſt, König von Polen, 1546— 72, des Vorigen 
einziger Sohn, geb. 1518, ward noch bei Lebzeiten ſeines Vaters 1529 zum 
‚Könige gewählt und 1530 gekroͤnt, erhielt auch bereits 1544 die Regierung von 
Lithauen. Seine Mutter Bona Sforza, um ihren Einfluß auch waͤhrend des 
‚Sohnes Regierung zu bewahren, hatte ihn in üppigleit und Weichlichkeit erzogen, 
aber S.'s geiftige: Kroft loͤſte bald dieſe Feſſeln und. er zeigte als Regent einen 
Muth und eine Beftigkeit, die ihm: den widerſpenſtigen Adel in Unterwuͤrfigkeit 
verhielt, : Bald nach feiner Thronbeſteigung 1548 machte ©. die. von ihm heimlich 
‚eingegangene Ehe mit Barbara Radziwill (ſ. d.) befanntz ‚aufgereizt von Bona 
sfoberte ber Reichstag trotzig die Aufköfung der Ehe, doch S. erwiderte folder Zu⸗ 
‚muthung: „Es ziemte Euch „. mic) zu bitten, :baß ich Jedermann Treue bewahre, 
micht DaB ich fie breche.“ Als S. mis unbeugſamem Sinne durch Erneuerung alter 
Geſetze des Adels Macht einſchraͤnkte, dieſer aber den König zu. entfegen drohte, 
da erſchrak Bona ſelbſt uͤber das von ihr angefliftete Unheil; ‚fie fuchteden Sturm 
‚za beſchwichtigen, und K550 ward: Barbara zu Krakau gekroͤnt. Aber ſchon 1554 
ſtarb fie, wahrfheinlic ‚an empfangenem Gifte. Bona, allgemein. verhaßt, ver⸗ 
‚ließ Polen 1555 mit großen Schägen und ſtarb 1557 zu Bari.ip Italien, gleich⸗ 
falls von einem Geliebten vergiftet, nachdem fie vorher Philipp II. von Spanien 
320,000 Dukaten geliehen hatte, ‚die Polen nie zurüderhalten,, Die Refox- 
‚mation drang unter ©. unaufhaltfam in; Polen ein. Viele Senatoren, Land⸗ 
sboten, Biſchoͤfe und Geiftliche traten theils zum Proteflantismus oder Calvinis⸗ 
mus, theils zu den eingewanderten böhm. Brüdern über;..der Erzbiſchof von Gne⸗ 
fen und Primas Uhanfki hatte die Abſicht, eine vom Papſte unabhängige ‚poln. 
‚Kirche zu bilden, und fogar der König mar-nicht abgeneigt ,. der-Refocmation bei- 
‚gutreten, indem er zugleich von feiner, dritten, Gemahlin, Katharina von Oftzeich, 
‚ber, Witwe des Franz Gonzaga, einer. ſtolzen und, fehr Franklichen Fuͤrſtin, ſich 
ſcheiden zu laſſen beabfichtigte,; Allein bie Streitigkeiten dev Nichtkatholifen unter- 
‚einander, fowie die Crmahnungen des Biſchofs von Ermeland, Hoſius, und des 
[blauen paͤpſtlichen Nuntius Commendoni hielten ihn von dieſem Schritte ‚ab. 
‚Dod) gewährte er ſchon 1563 den religiäfen Parteien Duldung und 1572, wurde 
auf dem warfhauer Reichstage eine ‚allgemeine. Religiongfreiheit ertheilt. Dieſe 
Toleranz verhinderte manche Bewegung und hatte aud) zur Folge, daß das. poly. 
Preußen und. befonders Danzig ben Auffoderungen der Kreuzritter, der Krone 
‚Polen den Gehorfam aufzutündigen, nicht nachgab. Als in dem Kriege zwiſchen 
dem Heermeiſter der Schwertbruͤder, Wilh. Fuͤrſtenberg, und dem Erzbiſchofe von 
Riga, dev Letztere in Gefangenſchaft gerieth, unternahm S. zum Schutze bes Erz⸗ 
biſchofs einen Zug nach Liefland, der ein Buͤndniß zwiſchen Lithauen und Liefland 
zur Folge hatte. Als nun Iwan U. Waſſiliewitſch in Liefland einfiel und Fuͤrſten⸗ 
„berg umkam, ſo begab ſich deſſen Nachfolger Kettler unter S.'s Schutz, trat Lief- 
land, das Land. diesfeit der Düna, am Polen ab und erhielt von Polen Kurland 
und Semgallen als weltliches Herzogthum und Lehn. Dies veranlafte Jwan in 
‚Lithauen einzufallen; er eroberte das feite Polozk und behauptete. ed, obgleich feine 
Heer 1565 bei Iwansk völlig gefchlagen wurde. Auf dem Reihstage zu Lublin 
1569 gelang es ©. nad) vielen vergeblihen Bemühungen endlich, Lithauen, das 
bis dahin noch immer befondere Reichstage gehabt hatte, mit Polen vollſtaͤndig 
zu vereinigen, zugleich wurden Preußen, Volhynien, Podelien und. die Ukraine 
‚Polen einverleibt.. S. ftarb 1572 zu Kuyfzyn ohne Nachkommen, und mit ihr 
erlofch der jagellonifche Stamm. Er war ein für das Wohl feines Volkes unermud= 
licher, . getechter und geiftvoller Fuͤrſt; doch verfchwenderifh und in der Liebe aus— 
fhweifend. Durch feine Kraft hielt er den Adel in Schranken, und.als biefe mie 
feinem Tode fielen, begann der Verfall Polens. Er fprady Stalienifd und Deutficky 
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gleich feiner Mutterfpracye, Tiebte die Muſik, beförberte bie Wiffenfchaften, und‘ 
unter feiner Regierung trat bie. glänzendfte Epoche der poln. Literatur ein. 

Signäle nennt man Zeichen, mitteld deren man Nachrichten und Be⸗ 
fehle möglichft ſchnell mittheilt. Sie müffen wegen der Ausführung einfach, babet 
aber für Den, welchem fie gegeben werden, leicht verſtaͤndlich im Falle aber, 
daß es geheime Signale find, dem Nichteingeweihten ein Geheimniß fein. Von 
befonderer Wichtigkeit find die Signale: bei.der Schiffahrt und. es fodert hier dig, 
Kenntniß aller Signale, welche indem Signal buche eingetragen werden; ſo⸗ 
wie bie Fertigkeit, diefelber in Anmendbung zu bringen (Signalkunft),. «in 
eignes Studium. Im Allgemeinen unterfcheidet man Tag- und: Nachtfigncıles 
Auf Schiffen werden jene durch Flaggen: pon verfchiedener Geſtalt und Farbe, auch 
dadurch, daß man ſie an verichiedenen Orten aufſteckt, diefe durch Laternen, Ras 
nonenfhüffe, Raketen, Blickfeuer u. f»w., fowie durch die fogenannte Signals 
pfeife gegeben. Ein neues Syſtem der Tag- und Nachtſi ignale jur Ser wunde 
von dem dän. Flottencapitain Rhode erfunden und lag im Jul. 1835 dem franz. 
Seeminifterium zur Prüfung vor. Bei den Landtruppen wird durch Kanonen— 
ſchuͤſſe und Raketen, durch Trommelſchlag und in neuerer, Zeit hauptſaͤchlich dunch 
das Signalhorn ſignaliſirt. Das großartigſte und merkwuͤrdigſte aller bis je bt 
in Ausübung gebrachten Signale iſt der Telegraph (ſ. dy). 

Signatur heißt in der deutſchen Geſchaͤftsſprache die Bezeichnung rue 
Schrift mit einem bloßen Namenszuge ſtatt der vollſtaͤndigen Namensunterfhrift, 
wasman in Frankreich Paraphiren nennt. Gemöhnlich werden die Goncepte figuizt, 
und dann: erft mundirt ; die Reinſchriften aber unterſchrieben. Signatruir 
wird auch zuweilen eine Reſolution genannt, welche nicht foͤrmlich ausgefertigt, 
ſondern nur auf die eingegebene Schriftefelbft bemerkt worden iſt. — In det Buch⸗ 
bruderkunft verfteht man unter Signatur die ſchon von. Ulr. Gering 1470 au⸗ 
gewandte Art der Bezeichnung der einzelnen Drudbogen eines Buches, woraus 
fich leicht deren Aufeinanderfolge und der Umfang: des: ganzen: Werkes erkennen 
läßt. Die Öltere, auch jegt noch angewandte Bezeichnung geſchieht durch die 23 
Buchftaben bes Alphahets, wobei B und: W wegfallen. Sie werden bei den er: 
ſten 23 Bogen einfach, bei den zweiten doppelt gebraucht u. f. w. Daher gibt mcın 
auch die Stärke eines Buches nad) den Alphabeten an und fagtz. B. ein Buch von 
brei Alphabeten. est wird die Signatur gewöhnlich durch Zahler ansgedrüdt. 

* Sigurd, mit dem Zeichen bed Nominativs. Sigurde (Sigurdur), ein bes 
fiebter nord. Eigenname, entfpricht. dem deutſchen Siegfrid, weshalb die nord; 
Sigurde, welche ſich im 9. Jahrh. als Anführer ber feeräuberifchen Daͤnen 
und Nordmannen furchtbar machten, bei ben fraͤnk. Geſchichtſchreibern Sigi⸗ 
frid heißen. Saxo Grammaticus latiniſirt S. durch Siwardus. Mehr als 
ein halbes Hundert Sigurde ſpielen in den nord. Liedern und Sogor eine Rolle, 
von denen wir die berühmtejien aufzählen und betrachten. 1) Sigurdr Su: 
fnisbani, d. h. Fafnir's Tödter, iſt der dentfche Siegfrid mit der Hornhaut 
- im Nibelungenliede, in dem Liede, das von ihm Hörnen Sigfrid heißt, in den Ivo: 
fengartenlicdern und den übrigen Gedichten des Sagenkreiſes des Heldenbuches. 
Doch fehlt dem nord, ©. die Hornhaut. Dafür ift fein Berhältnig zur Sigurdifa, 
mit anderm Namen Brynhilldur, weit tragiſcher, und überhaupt trägt.die nord, 
Geftaltung noch unverfälfcht das Gepräge des'Geiftes des Heidenthums. Wie alle 
nord. Könige hat er Othin zum Stammpater, ift naͤmlich Wolfung’s Enkel, Sig: 
munb’s Sohn. Als fein Vater, König von Frankenland, im Kampfe gegen Hun⸗ 
dings Söhne fällt, ift er noch ungeboren. Seine Mutter Hiordys (Schwert 
Göttin) heirathet Alfen, den Sohn des Königs Hialpreck (Helfrich) von Dänemark, 
nach ber Wolfunga:Saga den Hialpred ſelbſt. Hier waͤchſt S. auf, und fein Pfleger 
ift der Funftreiche Zwerg Regin, der Bruder Fafnir's. Gripie, der Sohn Eylimi’s, 
der Bruder der Hiordys, weiſſagt feinem Neffen, daß er. der größte Mann unter 
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lder Sonne und ber hoͤchſte unter den Koͤnigen werden werde, und enthuͤllt ihm feine 
ganze Zukunft. Als nad) feines Vaters Tode Fafnir alles Gold nimmt, reizt fein 
Bruder Regin Sigurden gegen ihn auf. Beide ziehen, nachdem ©. zuvor ben Tod. 
Veines Vaters und feines Oheims an Hunding’s Söhnen gericht, auf die Gnita⸗ 
Haide, wo Fafnir, der in Schlangengeftalt fein Gold bewacht, von Sigurd durch⸗ 
bohrt wird. Indem Lesterer von Fafnir's Herzbiut etwas auf feine Zunge bringt, 
lernt er die Sprache der Vögel verftehen, die ihm rathen, den Regin zu erfchlagen. 
©. thut dies und bemächtigt fi nun der Schäge und Koftbarkeiten Fafnir's, uns 
geachtet er weiß, daß fie mit dem Fluche belegt find, ‚dem jedesmaligen Befiger 
zum Berberben zu werden. Hierauf findet S. in Hindarfiall (Berg der Hindin) in eis 
ner Burg, welche von wallenden Flammen (Waffurlogi) umgeben ift, die Wals 
kyrie Sigurdifa, die Othin in Zauberfchlaf gefenkt, weil fie dem König Hialmar 
beigeftanden. Sie hat das Gelübde gethan, Keinem ſich zu vermäblen, der Furcht 
ken ne und nicht über Waffurlogi reite. S. und Brynhilldur (wie Sigurdifa eben⸗ 
falls heißt), verfprechen ſich, einander zu ehelichen; doch S. vergißt feines Eides; 
Giuki's Gattin, Grimhild, gibt ihm Zaubertrank, und er vermählt ſich mit ihrer 
To hter Guthrun. Mit Guthrun’s Brüdern, Gunnar und Haugni, reift er zu 
Ati Budlafon, bei welchen biefe um feine Schwefter, Brynhilldur, anhalten. 
Dich) feine Kuͤhnheit erwirbt er unter ber Geftalt und dem Namen Gumar’s 
diefem Brynhilldur als Gattin, die fich in deffen Armen gluͤcklich fühlt, bis ihr einſt 
bein Baden Guthrun den Betrug entdedt, Von jetzt an liebt fie nur S.; doch da 
fie ihn nicht befigen kann, "er ihr den Eid gebrochen und fie fo fchredlich betrogen, 
befchließt fie des Geliebten Tod. ‚Gunnar und Haugni, nad) Fafnir's Golde dürz _ 
find und gekränkt, von ihrem Schwager an Heldenruhm weit übertroffen zu wer⸗ 
den, bringen ihren Bruder Guttorm durch Zaubertranf dahin, daß er S. ermor> 
det. Zum Tode verwundet wirft S. das Schwert Sram nad) feinem Mörder, 
und fpaltet ihn. Brynhilldur durchbohrt fi) mit dem Schwert, weifjagt ſterbend 
ifrrem Gatten Gunnar den Untergang durch ihren Bruder Atli, und läßt fid) mit 
Szigurd auf dem Scheiterhaufen verbrennen. So werden Beide, die im Leben. für 
einander beſtimmt waren, wenigſtens im Tode vereint. Die deutfche Sage ift durch 
den chriftlichen Einfluß vielfach geſchwaͤcht. Sigfrid’s frühere Bekanntſchaft mie 
8 runhild fhimmertinur noch dunkel hindurch. Insbeſondere ftört ‚hier der Man— 
gel des Glaubens, dag Menfchen ihre Geftalt miteinander vertaufhen können, die 
Verwicklung. Am mehrften aber verliert die deutfche Sage dadurch, daß Bruns 
hild nicht mit Siegfrid ſtirbt. Wenn bei den alten Deutfchen die Frauen nur 
eiramal heiratheten und bei einigen Wölkerfchaften, noch zu des Tacitus Zeit und 
fp äter, die Witwe den todten Gatten nicht überlebte, fo ift dies in der Heldenfage 
ncıch geſteigert, indem hier die Braut mit dem frühern Verlobten fticht. Zum Vers 
ftäindniß des Sinnes der getrübten deutfchen Sage ift durchaus die Kenntniß ber 
Geſtaltung dee Sage, wie fie fih im Norden erhalten hat, nothwendig; denn 
Hure, wenn wir wiſſen, ‚daß Brynhilld eine Walkyrie (f. d.) war, läßt ſich 
Birunhild's Stärke begreifen. Über die nord. und deutfche Geſtaltung handeln 
M ehre, fo von der Hagen's „Rieder der ältern oder Sämundifchen Edda’ (Bert. 
- 4812); Grimm’s „Deutſche Heldenfage” (Goͤtt. 1829) und Lange’s „Unterfus 
chi ingen über die Gefchichte und das Verhaͤltniß der nord. und deutfchen Helden⸗ 
Tage” (Frankf. 1832). Die Quellen der nord. Sage find mehre Lieder in der 
Etida. Den volften Eindrud macht die Zufammenfafjung und Auflöfung dee 
Lis der in der Wolfunga= Saga; auch ift hier die Nornageftsfaga bemerkenswerth. 
D ie Wilkina⸗Saga tft aus der deutfchen gefchöpft, meicht aber etwas von der ine 
Mi belungenliede ab. In den dän. „Kümpe-viser” (Heldenlieder) kommt die Ge⸗ 
flai tung der Sage S.'s mehr mit der deutfchen als der nord. überein, body hält ſich 
ein Lied der „Elkovsyiser‘ (Liebeslieder) näher an die nord. Sage; baffelbe ift der 
Fal ll in den Fardifchen Liedern. Auer Wahrſcheinlichkeit nad ift die Sage von S. 
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ein altes gemeinfames Eigenthum des Nordens und Suͤdens, vielleicht aus einer 
Bett, wo der Deutfche und der Rordmann noch ein Volk bildeten. Daß ihr gemeinz 

ſamer Schauplag am Rhein ift, kommt unflreitig daher, daß dieſes ein großer 
"Gold führender Strom iſt. Obſchon S. rein mythifch zu nehmen ift, fo hatmamı 
doch eine Genealogie an ihn angefnüupft. Naͤmlich S.'s Fafnisbani's und Bryn⸗⸗ 
hilld's Tochter ift Aslaug; fie hat Ragnar Lobbrof zur Gemahlin, und ihr Sohn 
it 2) Sigurdr Drmr i Auga, di 5. Schlangenauge. Als König von Däs 
nemark thut er mit feinen Brüdern Heerfahrten nach Schweden, in das Reid) der 
Franken und nach England, bie in der RagnarsLodbroßs » Saga dargeſtellt werben. 
Faſſen mir ihn gefhichtlich, fo duͤrfte er der Sigfrid fein, der fi an der Maas 
feftfegte, fich vom Kaifer Karl dem Diden im J. 882 für vieles Gold und Lehn⸗ 
güter in Friesland den Frieden abEaufen ließ, im 3. 886 Paris belagerte und 
891 im Treffer gegen König Arnulf blieb. 3) Sigurdr Hidrtr, König auf 
Hringarigi, Sohn Helgi's des Scharfen, und Aslaug’s, der Tochter Sigurd’s 
Orms ti Auga, auch ein gewaltiger SAD, war erft zwölf Jahr alt, als er Allein 
ben Berferker Hilldibibrand und beffen eilf Gefährten erfchlug. Nach vielen Hel⸗ 
denthaten, die er verrichtet hatte, ward er, als er einfam im Walde ritt, vom 
Berferker Haki und deffen eilf Genoffen ermordet. Von ihm handelt die Heims: 
kringla. 4) Sigurdr Hringr, bei Eginhart Sigifrid genannt, ift der Vater 
Ragnar Lodbrob's, kämpft mit Anulo oder Ringo, wie ihn Saro Grammaticus 
nennt, im 3. 312 um das Dänenreich, und fällt in ber Schlacht. 4) Sigurbde . 
Sorfalafari, ein Sohn des König Magnus Barfuß von Norwegen, ward _ 
nebft feinen Brüdern Eyitein und Olaf 1103 König. Er machte fich berühmt 
durch feinen Kreuzzug, 1107 — 11, der ihm den Beinamen des Jerufalemsfahs 
vers erwarb, und ftarb am 26. März 1130. Ihm hat Snorri Sturlufon in der 
Heimskringla gewidmet die „Saga af Sigurdi konongi Jorsala-fara ok brae- 
drom hans”. Vgl. die „Saga Sigurdar Jorsalafara” eines Ungenannten in ben 
Fornmanna - Sögur. Ä 
Sikhs, Seiks oder Sheibs find eine religiöfe Partei, welche im 
nordweſtl. Indien, befonders in der Provinz Pendfhäb, einen weltlichen Staat 
geftiftet hat, und einen einzigen, unfichtbaren Gott verehrt. Der Name Sikhs 
bedeutet foviel als Lehrlinge und ſtammt von dem Sanſkritworte siksch, b. h. 
lernen. Der achtungswerthe Stifter diefer Partei war Nanaka, gewöhnlih Nas 
nee genannt, ein Indier aus dem Kriegerftande, geb. 1469 unweit Labore in 
Pendſchab. Da in jener Gegend die ind. Religion und der Islam fich oft feindlich 
berührten, fo fcheint Nanaka früh zum Nachdenken über den wefentlichen Inhalt 
biefer Religionen geführt worben zu fein. Er ftubirte die Wedas und den Korän, 
ſowie die Bücher der mohammeb. Sofis, glaubte zu finden, daß ein reiner Mo⸗ 
notheismus, welcher innige Bruderliebe fobere, allen jenen Religionen zuns 
Grunde liege und nur durch Überflüffiges. allmaͤlig entſtellt fei, und begeifterte 
ſich zu ber erhabenen dee, durch eine einfache Religion und eine gereinigte Sitten: 
lehre eine Bereinigung zwifchen den Hindus und den Mohammedanern zu bewirs 
ten. Er behandelte Beider Religion mit Achtung, fuchte fie nur des Überflüfs 
figen und einander Widerfkreitenden zu entladen und fie zu einer thätigen Relis 
gion, zur reinen Öottesverehrung und Menfchenliebe hinzuleiten ; daher fagte er: 
Hunderttauſend Mohammeds, eine Million Brahmas, Wiſchnus und Huns 
derttaufend Ramas ſtehen am Throne des Allerhöchften, fie fterben Alle; Gott als 
lein iſt unſterblich; Der allein ift ein guter Hindu, der gerecht, und Der ein guter 
Mohammebdaner, deſſen Leben rein iſt.“ Nanaka's fledenlofer Wandel und feine 
milde Beurtheilung der verfchiedenen Religionen ließen ihn bei Brahmanen und 
Mohammedanern Duldung finden. Selbft von ben Irrthuͤmern des Bilderdien⸗ 
ſtes vebete er mit Nachficht. Einſt faß er, zufällig mit den Füßen gegen Mekka ges 
kehrt, und ein Mohammedaner fuhr ihn hart an, daß er, ein Ungläubiger, es 
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roage, bie Füße gegen Gottes Haus zu wenden; Nanaka erwiderte: „Nun, fo 
rvende fie dahin, wo Gottes Tempel nicht iſt.“ Ex bereifte den größten Theil Indiens 
und befuchte Mekka, wo er mit Mohammedanern disputirte. Auch erfchien er 
vor dem. Großmogul Baber und erwarb fich deſſen Beifall. Er ftarb um 1540 
zu Kirtaipur, wo er dicht am Geſtade des Rawi begraben wurbe, und Kirtaipur 
äft deshalb ein den S. heiliger Ort. Während feines Lebens übte Nanaka, als 


Prieſter und Herr, die geiftliche und weltliche Derrfchaft über feine Anhänger 
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aus und vererbte fie bei feinem Tode auf einen Lieblingsjünger, Namens Liz 
hena, vom Stamme Trehun, welchen er felbft in feine Lehre eingeweiht und mit 
dem heiligen Mantel eines Fakirs bekleidet hatte. Unter den Nachfolgern in bee 


‚Herrfchaft über die S. gab Erdſchun, der die Schriften Nanaka's fammelte und 


ben „Adi Granth“, das erfte heilige Buch der ©., herausgab, der neugeftifteten 
Religion zuerft Feſtigkeit und den ©. felbft Einheit, erregte aber dadurch auch zus 
erit die Aufmerkfamkeit und Eiferfucht der mohammebdan. Regierung, bie ihn den 
Märtyrertod fterben ließ. Des Vaters Bod zu rächen, verwandelte Har Go— 
wind, fein Sohn und Nachfolger, die S. aus friedliebenden Gläubigen in tapfere 
Krieger, und unter feiner und feiner Enkel Herrſchaft dauerte fortwährend ber blu= 
tige Kampf zwifchen ihnen und den Mohammedanern, bis zu des Priefterd Tegh 
Behadurs Hinrihtung, im 3. 1675, beffen Sohn Guru Gomind genöthige 
wurde, mit den Seinigen nach Pendfchab zu flüchten, wo ihn ein hindufcher 
Häuptling aufnahm und ihm Mekhamel am Ufer des Sadledſch einraumte. Von 
diefer Zeit an wurden die ©. zahlreicher und mächtiger. Guru Gowind gründete 
in Mekhamel den Staat der Eifhs, indem er unter den Bekennern feiner 
Lehre die hindufche Abfonderung in Kaften vernichtete, und ducch dieſe Zerftörung 
des langgemohnten Vorzugs der höhern Kaften nicht nur die Anzahl feiner Anhanz 
ger außerordentlich vermehrte, fondern fie auch entflammte, das Heil diefer und 
jener Welt in der Vernichtung der fie graufam unterdrüdenden Mohammedaner ztz 
fuchen. Von jegt an erhielten durch ihre Tapferkeit in den fortwährenden Kaͤm— 
pfen mit ihren Unterdbrüdern Guru Gowind's Anhänger den Beinamen Singhas, 
d. h. Löwen, welchen bis dahin blos die Radſchaputs, der Kriegerftand der Hinz 
dus, führten. Diefer Herrfcher der S., gleich gtoß als Krieger wie ald Gefeggeber, 
fchrieb das „Daſema Pabfchad) fe Granth“ oder das Bud) des zehnten Fuͤrſten, 
fo genannt, weil er nach Nanaka das zehnte Oberhaupt der S. war. Daffelbe ent= 
hält, außer religiöfen Gegenfbinden, auch die Gefchichte feiner Thaten, und wird 
von feinen Anhängern ebenfo heilig geachtet als der „Adi Granth” des Erdſchun. 
Guru Gomwind befahl den ©., zur Auszeichnung vor den Mohammedanern und 
den Hindus, ein blaues Kleid zu tragen, das Haar wachen zu.laffen und bes 
fländig bewaffnet zu fein. Um feine Einrichtungen noch mehr zu befeftigen, ſtiftete 
er einen geiftlichen Orden, die Akalis, d. h. die Unfterblichen , denen er die Bekeh⸗ 
zung und Einweihung neuer ©. übertrug und in deren Händen noch jegt die oberite 
Zeitung aller religiöfen und bürgerfichen Angelegenheiten ruht. Guru Gowind 
war das legte Oberhaupt der S.; denn da eine heilige Sage die Baht diefer Ober— 
haͤupter auf zehn befchränkte, und er der zehnte Herrfcher nad; Nanaka war, fo 


fagte er fierbend zu den Seinigen: „Ich übergebe das Reich Gott, der nie ſtirbt!“ 


Auf diefe Weife wurde die Staatsverfaffung der ©. eine Art Theokratie. Nach 
und nach unterlagen fie der Übermacht der Mohammebaner, und felbft Banda, 
einer ihrer tapferften Anführer, wurde, nachdem er lange auf das Tapferſte fich 
vertheibigt hatte, in der Seftung Lagab mit allen den Seinigen gefangen genom⸗ 
men, nad) Dehli geſchickt und unter. den entfeglichften Martern hingerichtet. Una 
die verhaften S. endlich ganz auszurotten, ward von ber mohammeban. Regies 
rung ein Preis auf den Kopf eines ©, gefegt, und jeder, der ergriffen wurde, ges " 
tödtet. Mit dem erhabenften Heldenmuth erlitten fie den Märtyrertod, und nichts 
vermochte fie. zum Abfall von ihrem Glauben zu bewegen. ; Nur wenige S. ent⸗ 
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flohen in unzugängliche Gebirge und bewahrten da treu ben Glauben ihrer Wäter 
und: den unauslöfchlihen Haß gegen ihre Verfolger. - Erjt nady Shah Nadir's 
Ruͤckkehr nach Perfien wagten fie fich wieder aus den Gebirgen hervor und erober⸗ 
ten, indem fie die Unruhen benugten, in welche Nadir's Zug Hindoftan geſtuͤrzt 
hatte, ganz Lahore. Gegenwärtig befigen die ©. das ganze Gebiet von Lahore 
oder das Pendfchäb und den nördl. Theil von Dehli bis zum Dſchumna. Die 
Regierungsform ift immer noch theokratifch unter Hiuptlingen oder Sirdars, 
weiche die verfchiedenen Charaktere von Prieftern, Kriegern und Staatsmaͤnnern 
in ſich vereinigen. Eine große Nationalverfammlung halten fie zu Amtetfir, der 
heiligen Stadt der ©. , und e8 wird diefelbe mit großen religiöfen Feierlichkeiten eroͤff⸗ 
net. Fruͤher herefchte große Zwietracht unter den einzelnen Häuptlingen, jegt aber 
find fie unter der faft unumſchraͤnkten Herrſchaft eines Maha Radfcha, Rundſchit 
Singha, geb. um’ 1763, vereinigt, der feinen Sig in Lahore (f.d.) hat: 
Seine Kriegsmacht befleht aus SO Negimentern Fußvolk, nad) europ. Art ein: 
geübt. Sie werden von franz. Offizieren disciplinirt, im Zelde aber von ihren 
Häuptlingen angeführt. Generaliffimus der Armeen des Radſcha iſt der franz. 
General Jean Franc. Allard, geb. zu St.:Zropez im Departement des Var am 
9. März 1785, der ehemals Adjutant des Marſchalls Brune und Capitain der 
Katfergarde war und im 3. 1836 feine Heimat befuchte. Rundſchit Singha er: 
oberte in neuerer Zeit auch Kafhmir und einen Theil von Kabul. Multan, fruͤ⸗ 
her dem König von Kabul, iſt jegt dem Rundſchit Singha zinsbur. Die ©. wer: 
den zu drei Mill. angegeben; Kaſchmir und die übrigen den ©, unterworfenen 
Provinzen zählen ungefähr eine Miu. Einw. Amretſir ift der Mittelpunkt eines 
bedeutenden Karavanenhandeld mit Kafhmir. In der Nähe der Stadt ift der heis 
lige Teich, deſſen Waſſer die Kraft hat, Den, der fich darin badet, von allen 
Sünden zu reinigen. In der Mitte deffelben befinder fich ein großer Tempel, zu 
welchem 600 Akalis gehören. Vgl. Malcolm's „Sketch of the 8.” in den 
„Asiatie researches” (Bd. 11) und auch einzeln (Xond. 1812). | 

Sikhs, Sheiks oder Schechs, im Arabiſchen fo viel als Alte oder 
Älteſte, heißen die Befehlshaber arab. Stimme oder Horden. Sie find äußerft 
ftolz auf ihren Adel und, ohne zu Mohammed's Geflecht zu gehören, nehmen 
Einige derfelben den Titel Emir an. — Sheikh von Mekka heißt der Fuͤrſt 
von Mekka, welcher fich für einen echten Nachkoͤmmling Mohammed's ausgibt. 
Auch nennen die Mohammedaner die Vorjteher ihrer Klöfter Sheiks, und der 
türk, Mufti wird zuweilen Sheit Ulislam, d, h. Oberhaupt der Necht: 

‚, genannt, | 

“Silber, eins der edlen Medalle, hat eine etwas ins Gelbe fpielende, glaͤn⸗ 

send weiße Fatbe, einen mehr verſchmolzenen als hakigen Bruch und ift zehnmal 
dichter als Waſſer. Es ift fpröder ald Gold, weicher ald Kupfer und nach dem 
Golde das dehnbarfte und gefchmeidigfte Metall. Es fchmilzt früher als Kupfer 
beim Eintritte der Braunglühhige, ift für fi in ruhiger Luft nicht fluͤchtig, obwol 
ſtarker Luftſtrom und andere flüchtige Stoffe feine Verflüchtigung befördern. Durch 
beftiges Glühen in offenen. Gefäßen überzieht es ſich mit einer grünlihbraunen 
Haut, und diefe ift bis jegt das einzige bekannte Silberoryd. Der Schwefel, 
mit welchem ſich das Silber fehr leicht verbindet, macht daffelbe flüffiger. Sal— 
peterfäuce ift das befte Auflöfungsmittel des Silbers, waͤhrend Salzfäure daffelbe 
gar nicht angreift, dagegen einen Niederſchlag deifelben als fogenanntes Horn: 
ſilber bewirkt. Mit dem Quedfilber verbindet es fich leicht zu Amalgam, eben: 
fo mit dem Blei, welches wegen feiner leichten Oxydirbarkeit als Vehikel der Aus: 
ſcheidung eines. oft. fehr geringen Silbergehalts durch die fogenannte Zreibarbeit 
dienst. Auch das Kupfer vereinigt fich mit dem Silber, und es wird Tegteres zu 
Münzen und Geſchirren mit mehr oder weniger Kupfer verfegt, weil es dadurch 
au Därte gewinnt, Die Scheidung des. Kupfers von Silber auf dem trodenen 
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Wege iſt eine ebenſo ſchwierige als wichtige Aufgabe, welche im Großen durch 

Saigerarbeit geloͤſt wird. Kein Metall hat fo viele Erze als das Silber, welches 
auch zum Theil auf dem Umftande beruht, daß bei ben hohen Werthe diefes Mes 
talles auch folche Mineralien, die nur wenige Procente enthalten, ſchon als reiche 
Erze zu betrachten find. Man unterfheidet daher eigentliche Silbererze und filbers 
haltige Erze. Zu erftern gehören: 1) das gediegene Silber; es ift ſilberweiß 
und gelb, und findet ſich in Eleinen zufammengereiheten Kepftallen und in zähni= 
gen, drahtfoͤrmigen, haarförmigen, geftridten und andern Geftalten im Erzge⸗ 
birge Sachſens, zu Andreasberg am Harze, in Potofi, Mexico u. f. w.; 2) dag 
Hornerz, eine Verbindung von 75 Proc. Silber mit Chlor, ift perlgrau, blau, 
weiß und gruͤn und findet fich derb, als Überzug und angeflogen, im fächf. Erz⸗ 
gebirge, Peru und Merico; 3) das Antimonfilber, eine Verbindung vor 
77. Proc. Silber mit Antimonium ober Spießglanz, findet ſich derb und ein⸗ 


geſprengt von filbers und zinnweißer Farbe im Badifhen und zu Andreasbergz 


4) das Arſenikſilber befteht aus 13 Proc. Silber mit Eifen, Arfenit und 
Antimon, ift zinnweiß und meift grau angelaufen, und findet fich derb zu An⸗ 
dreasberg und Eſtremadura; 5) das Glanzerz, ein fehr wichtiges Silbererz, 
beſteht aus 85 Proc. Silber mit Schwefel, ift [hwärzlich = bleigrau und findet 
ſich in würfligen und oftaedrifhen Kryſtallen, auch in andern Geftalten, derb 
und angeflogen, in Sachſen, Ungern, Sibirien, Merico und Peru; 6) das 
Sprödglanzerz befteht aus Silber, Schwefel und Arfenik, iſt eiſenſchwarz 
und fchwärzlich = bleigrau , und findet ſich in rhombifchen Prismen, berb und eins 
gefprengt im Erzgebirge und in Ungarn; 7) das Rothgültigerz ift ein niche 
minder wichtiges Silbererz als die beiden vorigen, befteht aus 60 Proc. Silber 
mit Spiefglanz und Schwefel, ift dunkel=bleigrau bis cochenilleroth und findet 
fidy in Rhomboedern und fechefeitigen Prismen, auch derb, eingefprengt u. f. w. 
am Harze, im fächf. Erzgebirge, Ungarn, Spanien, Potofi und anderwärts. Zu 
den filberhaltigen Erzen rechnet man: das Fahlerz, Spießglanzbleierz, den Blei: 
glanz, Kupferkies, Kupferglanz, Buntkupfererz , den Schwefelkies und die Blende. 
Sie enthalten bis 10 Proc. Silber, oft auch nur Spuren defjelben. Was die 
Bugutemiachung der reichen Silbererze betrifft, fo gefhieht diefe, indem man fie 
in Ziegeln einſchmelzt und durch Stabeifen ihres Schwefel beraubt, oder indem 
man fie bei der Zreibarbeit zugleich mit behandelt. Die fein eingefprengten Silber⸗ 
. erze dagegen, welche arme Schlieche geben, und bie filberhaltigen Erze beduͤrfen 
_ anderer und zum heil fehr verwidelter Operationen. Hierher gehören: 1) Die 
Zreibarbeit. Wenn das Merkblei (f. Blei) fo filberhaltig ift, daß es die 
Scheidungstoften lohnt, fo wird es in die Zreibarbeit gebracht. Das Werkblei 
wird in einem Treibherde oder Zreibofen, welcher ein bedediter Flammofen mie 
platt halbEugeligem Herde und einer eigenthümlichen, in den Herdraum ſtreichenden 
Geblaͤsvorrichtung ift, eingeſchmolzen und darauf die gebildete Stätte fo lange abge⸗ 
zogen, bis alles Blei vertrieben ift und der Silberblid mit feinen Regenbo= 
genfarben ericheint. Das fo erhaltene Blickſil ber ift aber nicht fein genug und 
daher, umin Brandfilber verwandelt zu werden, noch einmal umzuſchmelzen. 
2) Die Saigerarbeit. Iſt das Schwarzkupfer (f. Kupfer) filberhaltig, fo 
wird es in bie Saigerarbeit genommen und zuvörderft mit Blei eingefhmolzen, 
um die fcheibenförmigen Friſch- oder Saigerftüde darzuftellen (Frifch- 
arbeit). Diefe Saigerftücde werden dann auf dem: Saigerherbe zwifchen 
Holzkohlen ausgeglüht, wobei das filberhaltige Blei ausfaigert, und das Kupfer 
in ber Geftalt von zufanmmengefchrumpften poröfen Scheiben ( Kiehnſtoͤcken) 
zurüdbleibt. Die Kiehnftöde enthalten aber noch viel Blei und etwas Silber, 
welche durch wine nochmalige Ausfaigerung (Darrarbeit) ausgefdyieden werden. 
Das zurücbfeibende Kupfer (Darrkinge) wird gahr gemacht, und das ausges 
faigerte ſilber haltige Blei komme zur Xreibarbeit. 3) Die Verbleiung der 
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Kupferkieſe und Fahlerze. Silberreiche Kupferkieſe und Fahlerze werben ge⸗ 
roͤſtet und mit drei⸗ bis ſechsmal ſo viel geroͤſtetem Bleiglanz in Halbhohoͤfen ver⸗ 
ſchmolzen, worauf ſilberhaltiges Werkblei und bleihaltiger Kupferſtein erfolgen. 
Erſteres kommt in die Treibarbeit, letzteres wird auf Schwarzkupfer verarbeitet. 
4) Die Roharbeit. Hierbei werden die Schlieche mit Schwefelkies niederge⸗ 
ſchmolzen, um das Silber an den Schwefel zu bringen. Der auf diefe Weife er 
haltene filberhaltige Rohftein wird wiederholt geröftet, mit geröftetem Bleiglanze 
verfhmolzen und filberhaltiges Blei dargeftelle. 5) Die Amalgamation 
(ſ. Amalgam), mittels deren bas Silber nicht allein aus feinen Erzen, fondern 
auch aus dem Kupfer und Kupferftein geſchieden wird. Uber die jährliche Pro: 
ouction des Silbers f. Bergwerke. Ä 

Sitberarbeiter nennt man die Künftler, welche Cifelirs oder Groſſe⸗ 
vie=, d. i. getriebene Silberarbeiten verfertigen. In der fchon den Alten bekannten 
Gifelirdunft, in der fih auch Gellini (f.d.) auszeichnete, haben ſich in Deutſch⸗ 
fand feit dem 16. Jahrh. vorzüglih augsburg. Künftler berühmt gemacht. Von 
den getriebenen Arbeiten Dav. Schweſtermuͤller's aus Ulm, geft. 1678, ſind nut 
noch) treffliche Abgüffe in Gyps vorhanden. Jak. Zager, der in Wien und Stalien 
febte und 1673 ftarb, fertigte die große, fehr kuͤnſtlich getriebene Schale, welche 
die Kunſtkammer zu Florenz aufbewahrt, und den Schreibtifch, der im parifer 
Mufeum fich befindet, und fein Sohn Elias, geſt. 1709, das Schöne filberne Al⸗ 
tarblatt im Klofter St. Blafii mit der Vorflellung eines Treffens. In Auges 
burg lieferte ald Silberarbeiter treffliche Kunftiachen Adolf Gaap, ber meift in 
Stalien lebte und 1703 flarb; Joh. Georg Gaap daſelbſt ſoll die koſtbar vergoldes 
ten Schalen verfertigt haben, welche die Stadt Augsburg 1689 dem Kaifer Leo⸗ 
pold ſchenkte; fie jtellten den Triumph der Liebe und die Geſchichte der Kaiferin Liz 
via dar. Sein Sohn, Georg Lorenz Gaap, geft. 1718, verfertigte die getriebene 
Arbeit an dem großen Wandleuchter in dem kön. Schlöffe zu Berlin, mit Pferden _ 
nad) Riedinger’s Zeichnungen. Deffen Sohn, Lorenz Gaap, geft. 1745, ſtellte 
bie-Bergpredigt an der Kanzel in der St.=Ulrichskicche zu Augsburg dar; auch 
hat man von ihm vortreffliche Arbeiten auf Dofen, Stodinöpfen u. dgl. Am bes 
rühmteften wurde der Augsburger Joh. Andr. Thelott, der zugleich Kupferftecher 
war: und 1734 ſtarb, durch fein Meifterftüick von 1689: ein Dedelbecher mit der 
Gefchichte des Ddipus, Jaſon, Hercules u. ſ. w., den die Familie von Stetten 
zu Augsburg befigt; ferner durch feinen Schreibtifc im kin. Schloffe zu Müns 
Gen; durch einen Altar zu Würzburg, mit der Geſchichte des h. Kilian, durch 
eine kuͤnſtliche Gießkanne und ein Handbeden von getriebener Arbeit für den König 
vor Polen und Kurfürften von Sachſen, Friedrich Auguft, und andere Sachen. 
Joh. Deine. Mannlich, geft. 1778, verfertigte einen großen Altar.von Silber, 
mit ber Gefchichte des h. Hubertus, für den Kurfürften von der Pfalz. Ein andes 
rer augsburg. Künftler, Phil. Sat, Drentwett, gewöhnlich der Eleine Drentwett 
genannt, geft. 1754, der für die berühmte Gullmann'ſche Silberhandlung arbeis 
tete, verfertigte einen Ähnlichen Altar, jegt in der Schloßkapelle zu Manheim; 
auch find von ihm das große Tafelfervice für den fpan. Gefandten Grafen Montijo, 
und die Tiſche und Auffäge von Silber, nad) Riedinger’s Zeichnung, für den Koͤ⸗ 
nig Friedrich Wilhelm. von Preußen. Phil. Jak. Drentwett, geft. 1742, Emas. 
nuel Drentwett, geſt. 1735, und Abraham Drentwett, geft. 1735, lieferten ges 
meinfhaftlic nicht nur getriebene, fondern auch gefchlagene Arbeiten. Joh. En» 
gelbrecht, gejt. 1748, verfertigte ein fchönes Gold und Silderfervice für den dan, 
Hof: Auch die drei Brüder, Albrecht Biller, geft. 1720, Lor. Biller, geft. 1709, 
und Ludw. Biller, geft. 1732, waren geſchickte Kuͤnſtler in diefem Fache. Lud⸗ 
wig's Sohn, Joh. Ludw. Biller ; geft. 1746, verfertigte die große Vaſe für, den 
berliner Hof, das bair. goldene Service mit der Geſchichte dieſes Hauſes, und ein 
Eonv⸗ex. Achte Aufl. Xi a 17 


— 
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praͤchtiges Service von getriebener Arbeit, das der. deutſche Kalſer den tuͤrk. Sultan 
zum Geſchenk machte. Zu Anfange des 18. Jahrh. zeichneten ſich in dieſem Fache 
die Franzoſen Balin, Launay und Germain aus, und in der neuern Zeit, wo dieſe 
Kunſtarbeiten weniger geſucht ſind, Friedr. Kirſtem in Strasburg und Weſter⸗ 
mann in Leipzig, geſt. 1835. 

Silberflotte hieß die Flotte, welche vormals alle Jahre aus dem ſpan. 
Amerika nach Europa ſegelte, und die Ausbeute der dortigen Bergwerke an Gold, 
Silber, andern Metallen und koſtbaren Waaren uͤberbrachte. 

Silbergroſchen find die feit 1821 im ganzen preuß. Staate einges 
führte Rehnungsmünze von 30 Stud auf einen preuß. Thaler, der vor je⸗ 
nem Jahre in 24 preuß. Grofchen getheilt wurde. Der Silbergrofchen enthält 
12 Pfennige, und ift aus 9 Loth 7 Grän feinem Silber gefchlagen, 106% Stück 
auf die preuß. Mark, von denen alfo 512 Sthd auf die feine Eölnifhe Mark gehen. 
Sein Werth beträgt 9's Pf. Saͤchſ. oder 2 Kr. 3° Pf. Conv.⸗Muͤnze. 

Silbermann (Gottfr.), einer ber berüßmteften Orgelbauer, wurde zu 
Kleinbobritſch bei Frauenftein im Königreiche Sachſen 1683 geboren und flarb 
1756. Er war ein Genie unter den Orgelbauern, obgleich die Akuſtik zu feiner Zeit 
noch nicht wiffenfchaftlich behandelt war. Die Sauberkeit, Güte und Dauer feiner 
Werke, die große Einfachheit bei der innern Anlage, bie volle und herrliche Into⸗ 
nation, ſowie die leichte und bequeme Glaviatur geben feinen Arbeiten einen au> 
Ferordentlihen Werth. Die [hönen Orgeln in Freiberg, in der Eatholifchen Hof⸗ 
kirche (für deren Bau er 20,000 Thlr. befam, ohne die Decorationen), in der 
Frauen» und Sophienficche zu Dresden und an mehren Orten find wuͤrdige 
Denkmale diefes großen Künftlers. Naͤchſtdem verfertigte er treffliche Claviere und 
Fortepianos; auch war er Erfinder der Cymbale d’amour, — Sein Bruder zu 
Strasburg, bei dem er die Orgelbaukunſt gelernt hatte, hinterließ drei Söhne, 
von denen der ältefte, Joh. Andr., geb. 2. Fun. 1712, geft. 11. Febr. 1783, 
als Orgelbauer, und ber jüngfte, Foh. Heinr., geb. 27. Sept. 1727, als For= 
tepianobauer in Strasburg und überhaupt in Frankreich den Ruf dieſes Namens 
fortgepflanzt haben. | 

Silen (Silenus), nad) ber Fabel ber Erzieher und Begleiter ded Bac⸗ 
us, foll nach Einigen ein Sohn des Mercur oder des Pan mit einer Nympbe, 
nad) Andern aus dem Blute des Uranus entfprungen fein. Nach Pindar war eine 
Nymphe Nais, nad) Andern eine Nymphe von Malen auf der Inſel Lesbos feine 
Gemahlin, die ihm den arkadifhen Gentauren Pholus gebar. Er erzog den Bacs 
chus, unterrichtete ihn in allen Wiffenfhaften, und ward nachher fein beftändiger 
Geſellſchafter. Den begeifternden Trank feines Zöglings liebte er fo fehr, daß er 
faft immer in demfelben beraufcht und daducch zu erhabenen Gefängen begeiftert 
war. So binden bei Birgit den Trunkenen zwei junge Satyrn mit Kränzen, um 
ihn zum Gefange zu nöthigen. So fing ihn auch Midas, nachdem er fich aus einer 
mit Wein gefüllten Quelle beraufcht hatte, und ließ fih mit ihm in ein tiefſinni⸗ 
ges philofophifches Gefpräh ein. Im Gigantenkriege ftand er den Göttern bei 
und ſchreckte die Riefen Durch das ihnen unbekannte Gefchrei des Efeld, auf wels 
chem er vitt. Don ihm flammt ein ganzes Geſchlecht Silenen. Eigentlich vers 
fteht man unter den Legtern alte Satyın, deren Charakter heitere, file Ruhe und 
Gutmuͤthigkeit ift. Sie haben einen Fraufen Bart, eine platte Stirn und lage, 


Ihc Ahnherr unterfcheidet fi) von ihnen durch den Kantharus oder Weinfchlauch, 


den er oft bei fich trägt, oder dadurch, daß er auf einem Efel reitend, oder neben 
dem Bacchus hergehend vorgeftellt wird. Eine gewöhnliche Darftellung des S. 
ift auch die, daß er den jungen Bachus im Arme hält. Endlich kommt ex ald Eos 
miſche Garicatur kelternd und ganz behaart vor, 
Sileſtus, f. Angelus Sileſius. — 
Silhouette nennt man das Schattenbild eines Menſchen, wenn der Um⸗ 
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eiß deffelben mie ſchwarzer Farbe ausgefuͤllt iſt, in welche bisweilen mit weißen 
Streichen bie innern Linien leicht hineingezeichnet find. Diefe Schattenbilder ers 
hielten ben: Raimen Silhouette zuerft fpottweife nach Etienne de Silhouette, der 
1759 franz. Generalcontroleur und Finanzminifter wurde. Ein verheerender Krieg 
hatte damals alle Schäge erfhöpft. Silhouette wollte dem brüdenden Mangel 
durch Reformen und ſtrenge Dfonomie in allen Fächern abhelfen, ſchadete aber da⸗ 
durch dem Credit und machte fidy allgemein verhaßt, fodaß er gezwungen war, nach 
neun Monaten feine Stelleaufzugeben. Während diefer Zeit nahmen aber alle Moden 
in Paris den Charakter der Steifheit und Armlichkeit an. Man trug Oberroͤcke ohne 
Falten, Tabacksdoſen von rohem Holz, und ftatt Portraits zu malen, zeichnete man 
den Schattenriß mit Bleiftift auf weißes Papier und füllte ihn mit Tuſche aus; alle 
diefe Moden nannte man a la Silhouette, aber nurden letztgedachten Portraits blieb - 
der Name, die man fpäter auch auf Porzellan und Glas .malte und einbrannte. 
In kuͤnſtleriſcher Hinficht ift die Silhouette ohne Werth, aber anziehend bleibt fie 
für den Phyſiognomiker. Immer wird diefe Kunſt, welche fo fehnell eine fprechende 
Ähnlichkeit zu geben vermag, befiebt bleiben. Ein Schatten ift daB ſchwaͤchſte, 
aber Dennoch das treuefte Bild des Menfchen im Profil, mo ſich alle Charaktergüge 
am deutlichften ausfprechen. Zreffenbe, aber zugleich uͤbertriebene, caricaturartige 
Ähnlichkeiten in ihnen zu liefern, iſt fehr leicht, zarte und richtig aufgefaßte find 
befto feltener und ſchwerer. Die Natur iſt fcharf und frei in ihren Umriſſen; wer 
ihre Schärfe vorzüglich beobachtet, wird hart, ter ihre Freiheit einfeitig ſtudirt, 
wird unbeftimmt. Es gibt viele Gefichter, die, wenn ihe Schatteneiß mur 
um ein Haar’ breit fchärfer oder ftumpfer gezogen ift, einen ganz fremben Aus 
druck bekommen. Die zarteften, finnigften, reinſten Profile werden am leichte 
ſten verfehlt. Je harmonifcher verfchmolzen die Züge find, befto ſchwerer wird 
es der Silhouette, fie zu treffen; je uͤberwiegender einzelne Geiftesfräfte ſich 
darin ausfprechen, defto geeigneter ift die Silhouette zur Darftellung. Überhaupt 
druͤckt die Silhouette mehr die Anlage als die Vollendung des Charakters aus. — 
Silhouettiren fann man unftreitig am treueften und ficherften, wenn man 
bie Silhouette nicht aus freier Hand zeichnet ober ausfchneidet, fondern wenn 
man den wirklichen, durch eine Kerze geworfenen Schattenriß umfchreibt und 
ihn nachher mittel® eines Inftruments, welches man Storhfhnabel (f.d.). 
nennt, verkleinert. Die befte Einrichtung zum’ Sithouettiren ift ein Seſſel⸗ 
rahmen. Auf einer Bank naͤmlich, auf welcher ber Zeichner ſowol als die Perfon, 
deren Silhouette genommen werben foll, figen koͤnnen, iſt zwifchen Beiden ein fte> 
bender Rahmen befeftigt, mit einem reinen flachen Glaſe, auf welches mittels ein 
paar Schiebercyen ein zartgeöltes und wohlgetrocknetes Papier feftgelegt wird. Das 
Glas läßt ſich, nach der Gröge der Perfon, höher und tiefer flellen; der Seffel hat 
eine Lehne, woran man ſich feſt anlehnen kann; auch ift an dem Rahmen oft noch 
ein kleines Kiffen angebracht, wo man ſich anhalten kann, um jedes Schwanten 
zu vermeiden. Durch ein Sonnenvergrößerungsglas Läßt ſich der Umfang eines Pro: 
files noch ungleich fchärfer, reiner und trefflicher zeichnen, ald nad) dem Kerzenlicht, 
Die Silhouettirkunſt oder Schattenmalerei war in alter Zeit die Mutter _ 
der Malerkunft, und eine Eorinthifche Jungfrau, die Tochter des Töpfers und nach⸗ 
maligen Erdbildners Dibutades, foll fie um 776 v. Chr. erfunden haben, indem 
fie den Schatten ihres Geliebten, der auf die Wand fiel, mit einer Linie umfchrieb. 
Die erfien Linearverfucye nennt man fEiagraphifch; bald aber kam man auf 
bie Idee, dieſe Umriffe mit Farbe auszufüllen, glei dem Schattenbild felbft. 
Krato von Sichon, Philokles aus Ägypten und Kieanthes aus Korinth follen bie 
Erfinder diefes Fortfchrittes feinz fie malten Monochro men oder einfarbige 
Bilder. : Später wurde die Sithouettirtunft auch auf größere Gegenftände ange 
wendet. Wie beliebt die Schattenbilder bei den Alten. blieben, 75 zart und ſchoͤn 
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gezelchnet fie ausgefuͤhrt wurden, dies bewelſen die hetruriſchen Bafengemiäfße, die 
alle in dieſe Gattung gehoͤren. 

Sillus (Cajus), mit dem Beinamen Italicus, ein cd. Dichter im 

1. Sahrh; n. Ehr., war feinem Beinamen zufolge entweder aus ber Stadt Italica 
in Spanien, oder aus Corfinium, das fonft auch Italica hieß, gebuͤrtig. Er febte 
mehre Sahre als Rechtsanwalt in Rom und bekleidete unter Nero im J. 68 
n. Chr. , nach Andern mehrmals, das Conſulat. Als Proconful in Afien erwarb ee 
ſich, wie in feinen früheren Ämtern, vieles Lob, worauf er ſich von den Geſchaͤften 
zurüdzog und als ein angefehener Privatmann im Genuß eines anfehnlichen Ver⸗ 
moͤgens, ſich einzig mit den Wiffenfchaften befchäftigte. In der Beredtſamkeit war 
Gicero, in der Dichtkunſt Birgit fein Vorbild, Wie wenig ed aber ben Legtern era 
reichte, beweift, troß ber Eobfprüche Martial's, fein auf ung gekommenes Gediche 
„De bello panico secundo”, roelches er unter Domitian’s Regierung ſchrieb. Dee 
Werth dieſes Epos befteht toeniger in der Poefie als in der Hiftorifchen Genauigkeit, 
womit die Thatfachen erzählt werden. Es hat daher felbft zur Aufhellung mancher 
gefchichtlichen Umftände gedient. Den poetifhen Werth hat ſchon Plinius richtig 
beurtheitt, indem er es mehr ein Werk des Fleißes als des Genies nennt. Dody 
fehlt +8 nicht: an einzelnen Stellen, die fid durch höhern Schwung und größere 
Reichthum vortheilgaft auszeichnen, wie dies. z. B. da ber Fall ift, wo er den Zug 
Hannibal’s über die Alpen beſchreibt. ©. ftarb im 3. 100 n. Ehr- im einem Alter 
von 75 Jahren eines freiwilligen Hungertodes, den er wählte, um ſich von dem 
Schmerzem eines unheilbaren Geſchwuͤrs zu befreien. Die ältefte. Ausgabe: feines 
Gedichtes erſchien zu Rom-1471, $ol.; fpäter wurde es von Dan. Heinfius 
(2eyb. 1600,:24.), am beften von Drakenborch (Utr. 1717, 4.), heransgegeben 5 
Handausgaben beforgten Schmidt (Mit. 1775), der jüngere Ernefti (Epz. 1701). 
Ruperti (2 Bbde., Goͤtt. 1795 97) und Luͤnemann (Gött. 1824). 

Sillen, auch Syllen, heißen witzige hexametriſche Gedichte, ber Gat⸗ 
tung der Satire angehoͤrig, in welchen bei den Griechen beſonders die Philos 
fophen:und ihre Lehrmeinungen oft mit parobirten Berfen anderer Dichter durch» 
gezogen wurden. Beſonders ‚berühmt in diefer Gattung waren bie‘ Steptiter 
Timon und Didymus 

"Silo (fpan,) oder Kornkeller nennt man eine Grube zum Aufbewahren 
des Getreides. "Die Silos find ungefähr 14 F. tief und werben am vortheifz 
bafteften im Mergelboden, der. nicht ganz troden ift, angelegt. ‚Ungefähr 8 F. 
über dem Grunde wird ein Mauergewölbe aufgeführt,‘ das fich an die Einſchuͤt⸗ 
tungsrohre anſchließt. Die Wände ringsum werden mit Stroh ausgefchlagen. 
Da forgfältige Erfahrungen gelehrt haben, daß das Getreide barin ſich frifch und 
gefund erhaͤlt, und die Koften der Aufbewahrung, welche man auf Boͤden im All⸗ 
gemeinen‘ zu 10 Proc, berechnet, in’größern Silos, wenn diefe erft nach zwei, 
Jahren geöffnet werden, blos 1 Proc. betragen, fo hat man biefe Aufodvahiangen 
art bereits in Ungarn und anderwärts eingeführt. 

Silvanud, ein uralter italifcher Gott, wurde nach Birgit bei ben tot 
chenifchen Pelasgern als Gott der AÄcker und des Viehes in Hainen verehrt. Nach 
Horaz empfing er als Grenzhuͤter Trauben, und fuͤr Erhaltung der Heerde zum 
Herbſtopfer Milch. Nach Cato erflehte man bie Geſundheit der Rinder vom 
Mars Silvanus im Walde mit einem Opfer von Speltmehl, Speck, Fleiſch 
und Wein. Bei Juvenal wird ihm ein Schwein geſchlachtet. Lucilius bei Nonnus 
nennt ihn der Woͤlfe Verſcheucher und Zerdonnerer der Baͤume. Als Anpflanzer 
wilder Baͤume traͤgt er einen Wurzelſchoß der Cypreſſe und freut ſich des wildernden 
Stammes. Auch unterſcheidet man: einen häuslichen, zu den Hausgoͤttern * 
hörigens, einen laͤndlichen, ben Hitten cheiligen, und einen anfängliche® ©: , 
auf der Grenzſcheide verſchledener Beſitzungen itinen Hain habe. "Die Ren false 

ihn nadt, als cinen Erdftigen, bärtigen Mann dar, auf dem Haupte einen Fich= 
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tenkranz, in der Rechten eine Hippe, in des Linken einen Aſt. : Spätere Erklaͤ⸗ 


tung deutet ihn, wie den Faunus und Pan, mit denen er vermiſcht ward, zu 


einem Symbol des Grundſtoffs. 
— be Sacy, f. Sacy (Antoine Iſaal Sildeſtre de). 


imonides, ein Liebling: des gefangliebenden Piſiſtratiden Hipparch, 


war auf der Inſel Ceos, nad) der gewoͤhnlichen Meinung, ungefähr 557 v. Chr. 
geboren. -AUs, Sänger kam er nach Athen und gewann bald bie Liebe und Ach⸗ 
tung.ded Hipparch in einem folchen Grade, daß er längere Zeit bei ihm bleiben 
mußte. Dafelbft, ward er it. Anakreon und Theognis bekannt, und fpäter 
fah er. Aſchlu⸗ auftreten. In Theſſalien war er bei den angeſehenen Skopaden, 
deren Siege. bei den Volksſpielen ex mehrmals beſang, ein willkommener Haus⸗ 
freund. Als er einſt, nach Gicero’s Erzählung, mit dem einen Skopas beim 
Mahle ſaß ‚und. eine Hymne vorlas, worin er deſſen Tugenden pries, zugleich 


aber auch die Dioskuren mit erhob, aͤußerte Skopas, er koͤnne ihm blos die 


Hälfte der verfprochenen Belohnuug geben die andere möchte er fich von den ge: 
‚priefenen Dioskuren auszahlen laſſen. Kurz darauf rief Jemand den S. aus dem 
Speifezimmer, ‚weil ihn, zwei Sünglinge zu fprecyen verlangten. Als er vor die 
Zhür kam, fand er Niemand, Ehen wollte er zu feinen Gaftfreunden zuruͤckkehren, 
als ploͤtzlich der Saul einftürzte, und Skopas mit den Seinen unter den Truͤm⸗ 
mern zerſchmettert wurde. Als nun der Schutt weggeſchafft war, und man die 
ganz entſtellten Körper der Exſchlagenen nicht mehr erkaunte erinnerte ſich S. der 
Drdnung, in welcher fie geſeſſen hatten, und konnte fie auf dieſe Weiſe genau an- 
—S ſoll ihn auf die Vermuthung gebracht, daß man durch zweckmaͤßige 
Mn der. zu mertenden Gegenflände an gewiſſe Orte, und Faͤcher dem Ge⸗ 
daͤchtniß eine außerordentliche Erleichterung verſchaffen koͤnne, undauf die Erfindung 
der Mnemonik geleitet haben. In Athen war er mehrmals und ſoll ſogar bei 
ber Feier des Sieges bei Marathon in einem poetiſchen Wettſtreite den Äſchylus 
beſiegt haben. Waͤhrend ſeines Aufenthalts in Sparta verherrlichte er den helden⸗ 
müthigen Tod des Leonidas in mehren Gedichten. Später folgte er einer. Ein 
— des Koͤnigs Hiero nach Syrakus und wurde demſelben ſo theuer, daß er 
ihn nicht wieder von ſich ließ. S. ſtarb 467 v. Chr., und Hiero ließ ihm in der 
Nähe von. Syrakus ein ſchoͤnes Grabmal errichten. Ihm ſchreibt man die Voll 


endung des griech. Alphabets durch Hinzufügung dev Doppelconfonanten E und Y . 


und der Bezeichnung der langen Vocale duch, die Zeichen und w zu. Die 
Bruchſtuͤcke feiner Gedichte findet man in den Sammlungen der Gnomiker. 
(S. Gnome.) Bon ihm zu unterfcpeiden.-find: der ältere Simonides 
von Amorgos, einer.der fporadifchen Inſeln, ber der Sambograph genannt wich, 
und der jüngere Simonldes von Ceos, auch der. Epigrammatiker. genannt. 
Jener fol. ber Berfaffer des Spottgedichts auf die Weiber ſein, woraus Stobaͤus 
ein Bruchſtuͤck aufbewahrt hat, das einzeln vom Koͤhr (Goͤtt. 1781) herausge⸗ 
geben und von Herder in den „Zerſtreuten Blaͤttern“ und von Jacobs im „Tempe“ 
uͤberſetzt wurde. Seine „Jambi, qui suporsunt“ wurden von Welcker (Bonn 
1836) herausgegeben. oz 

Simönie heißt. im, Klechenrechte die. ———— geiſtlicher Ämter und 
Pfruͤnden durch Kauf und Bezahlung, oder durch Beſtechung und andere Schleich⸗ 
wege. Sie iſt in den Kirchengeſetzen aller. Religionsparteien hart verpoͤnt, ob⸗ 


gleich die Kaͤuflichkeit der Kirchenaͤmter in Rom von den paͤpſtlichen Hoftheologen 


nicht für Simonie gehalten. wird. Den Namen: hat dieſes auf Seiten der Ver— 
leiher und Empfänger gleich) große Vergehen von dem chaldäifchen Magus Simon, 
ber, nad dem Bericht der Apoftelgefhichte, die Mittheilung des heiligen Geiftes 
durch Auflegung der Hände von den Apoſteln für Geld zu erlangen fuchte. 
Simpliciffimus, f. Greifenfon (Samuel). 
- Simplicität oder Einfalt, f: Einfachheit. 


J 


* 
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Simplictus, ein neuerer peripatetifcher Philoſoph bes 6. Jahrh. n. Ch; 
ſchtieb Commentare über des Ariftoteles Schriften „Won ber Serle,” ,,Wondem 
Himmel, „Die Phyſik und die Kategorien” und einen Commentar Aber Epiktet's 
Enchiridion“. FJene findet man in ber aͤltern Ausgaben des Ariſtoteles dieſen 
in den Ausgaben bes Epiktet (zuerſt Ven. 1528). 

Simplon, ital. Sempione, ein 10,327 8. hoher Berg in dem helbeiſchen 
Canton Wallis, gehoͤrt zu den penniniſchen Alpen, welche Savoyen und Piemont 
von Wallis ſcheiden, und iſt beſonders bekannt durch die Straße, welche Napoleon 
ausführen ließ. (S. Alpenftraßen.) Sm J. 1799 fochten auf dieſem Berge 
die Franzoſen und Öffreicher miteinander, und 1814 drang ein ital. Corps über 
den Simplon, ben die Öftreicher nur ſchwach befegt hatten; es ward aber vom 
walliſer Landvolk überfallen und zerftreut. Als Napoleon die Republit Wallis 
4810 mit dem Kaiferreiche vereinigte, erhielt Wallis den Namen deo Departes 
ments des Simplon, ben es bis 1815 behielt. 

Simfon, der Hercules der Hebräer, gehörte dem Stammie- Dim an und 
war 0 Jahre Richter in Juda. Auf dem Wege zu feiner Braut, der Tochter 
eines Phitifters in Thimnath, zerriß er einen Loͤwen und als er nachmai⸗ fand, 
daf ein Bienenſchwarm in dem Aas fich angeſetzt, gab ihm dies bei feiner Hochzeit 
zu einem Raͤthſel für die Philiſter Anlaß. Unftreitig würden die Philiſter, die ge= 
wettet hatten, baffelbe zu errathen, die Wette verloren haben, wenn nicht die 
Braut, ber ©. bie Loͤfüng ‚gegeben hatte, dieſe ihren Landsleuten verrathen hätte. 
Die betlorne Wette loͤſte S. mit den Gewaͤndern der Philiſter, die er zu Askalon 
erſchlug, und verließ hierauf feine Frau, bie ber Water, als ©. nad) längerer Zeit 
nicht zurückkehrte, wieder verheirathete. Hieruͤber erzient band ©. 300 Füchfe 
mit ben Schwaͤnzen zufammeh und Fadeln daran, die er anzündete, und jagte fie 
in die Felder der Philiſter, wo fie ungeheuern Schaben anrichteten. Bon ben 
Juden den Philiſtern ausgeliefert, zerriß er die ihm angelegten Feſſeln und ers 
ſchlug mit einem Efelskinnbaden eine große Zahl feiner Feinde. Endlich erlag er 
der Lift Delila's, eines Freudenmaͤdchens, die ihm, von den Philiſtern beftochen, 
im Schafe feine Haare abfchnitt, die ber Sig feiner Stärke waren. Gefangen 
und der Augen beraubt, mußte er nun ald SHave in einer Mühle zu Gaza ars 
beiten. Nach einem Fahre bei einem Fefte in den Tempel gebracht, waren feine 
Haare und mit ihnen feine Kräfte dermaßen gewachfen, daß er die Säulen Des 
Zempels nieberriß und fih und die Philifter unter den Ruinen begrub. 

Simultankum nennt man das zugleich flattfindende Ausübungdecche 
der proteftantifchen und Eatholifchen Religion in Einem Staate. Ehemald machte 
man in Deutfchland einen Unterfchied zwiſchen nothwendigem und willkuͤrlichem 
Simultaneum (Simultaneum necessarium et voluntarium). Das erſtere ward 
aus dem Beſitzſtande des Rormaljahrs (ſ. d.) hergeleitet. Wenn naͤmlich der 
katholiſche und proteſtantiſche Cultus 1624 in einem zum deutſchen Reiche ges 
hörigen Lande nebeneinander gelibt worden waren, fo hatten die Unterthanen auch 


“ nachher das Recht dazu. Willkuͤrliches Simultaneum war hingegen dann vors 


handen, wenn ein Landesherr in feinem Lande, worin nach dem Normaljahre ein 
anderer Cultus herrfchend war, denjenigen, zu welchem er fich bekannte, einführtez 
nur durfte die herrfchende Religionspartei dadurch nicht in der Ausübung ihres 
Gottesdienſtes befchräntt werben, und blos in einem verpfändet gervefenen und von 
dem Landesheren mieder eingelöffen Lande durfte ein willkuͤrliches Simultaneum 
eingeführt werden, Nach der Verfaffung des deutfchen Bundes gilt in allen dazu 
gehörigen Ländern ein volles, nothwendiges Simultaneum. Auch wird der Ver» 
trag, vermöge deffen die Gtieder verfchiedener Confeſſionen an einem Orte fich zu 
ihrem Gottesdienſt einer und derfelben Kirche abwechſelnd bedienen, Simuls 
taneum genannt, 


Sindi, ein durch die heilige Geſchichte hoͤchſt merfwärdiger Berg, etwa 


\ 
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7050 5: hoch, in ber Nähe des Horeb, liegt im peträifchen Arabien auf einer Halb: 
infel, welche das rothe Meer bildet, in der Wüfte, welche nach ihm den Namen 
erhalten hat. Auf der Spige bes Berges wurden dem Mofes (f. d.) die Geſetze 
verkündet, die er feinem Volke in den zehn Geboten gab. In fpäterer Zeit ward 
aufdem ©. der h. Katharina eine Kapelle und ein Klofter geweiht; auch gibt es 
am Fuße deffelben, forwie auf denn Horeb, mehre Kapellen. | 
Sind oder Sindby, ein Vafallenftaat von Beludſchiſtan (f. d.), hat 
einen Slächeninhalt von 2482 IM. und eine Mitt. Einw., theils Mohammeda⸗ 
ner, theils Hindus. Die Regierung iſt rein despotifch; die Einkünfte betragen mehr 
denn 8 Mil. Gulden und werden von Pächtern erhoben; das Heer zählt 
36,000 M. Die Thronfolge ift zugleich in drei Herrſcherfamilien erblich, fodaß 
inamer drei Regenten zuſammen regieren, welche die Einkünfte unter fich theilen. 
Die Hauptfladt und Refidenz ber drei Regenten ift Hydrabad, mit 20,000 Einw. 
Sinecüre heißt eigentlich) eine geiftliche Pfründe, welche dem Inhaber 
Einkünfte gewährt, ohne ihm Amtögefchäfte aufzuerlegen. Später ift diefe Be: 
Deutung auf jede andere Stelle übergegangen, von der man Einkünfte bezieht, ohne 
Mühmwaltung dafür zu haben. In keinem Staate ift das Unwefen der Sines 
euren fo groß als in England, und deshalb eine beftändige große Beſchwerde ges 
weſen. Eine Menge alter Hof: und Staatsämter fodern dort bei einem bedeuten: 
ben Einkommen entweder gat keine wirklichen Dienftleiftungen oder geftatten, daß 
bie Amtsverrichtungen durch einen Stellvertreter für eine neringe Vergütung vers 
fehen werden. So find faſt alle geiftliche Stellen der biſchoͤflichen Kirche in Eng: 
Sinecuren, und die Sinecurijten in den Gerichtshöfen beziehen jährlich 
65,000 Pf. Sterl., obſchon die Whigminifterien Vieles davon abgefchafft haben. 
Singalkfen, f. Ceylon. = 
Singkunſt, f. Sefang. | 
Singmethoden gibt es im Allgemeinen faft fo viele ald es Völker gibt, 
body zeichnen ſich befonders bie ital., deutfche und franz. Methode aus, weil bei 
ben Stalienern, Deutfchen und Franzoſen die Muſik vorzüglich ausgebildet worden 
ift. (S. Muſik, Gefang und Stalienifhe Muſik.) Im ftrengften 
Sinne aber hatten font nur die Italiener eine befondere Singmethode, d. h. ein 
auf Kunftregeln gebrachtes, eigenthüumliches Verfahren in der Ausbildung ber 
menfchlihen Stimme zum Eünftlihen Gefange. Der Grund davon lag in der 
Vorliebe des ital. Volks für Mufif, ferner darin, daß das Klima ben wohl: 
thätigften Einfluß auf die Stimme der Staliener hat, daß daher ihre Sprache 
felbft im hoͤchſten Grade muſikaliſch ift, und daß fie deshalb auch den Gefang 
feit langer Zeit, befonders feit 1540, am meiften aber feit 1600, zur Ver: 
hertlichung des Eirchlichen Lebens wie in der Dper angewendet haben. Die ital. 
Singmethode zeichnet ſich befonders dadurch aus, daß fie den größten Fleiß 
auf die erfte Bildung der Tonwerkzeuge und der Kehle wenden läßt, um 
ihnen bie möglichfte Reinheit und Biegfamkeit zu geben, was durch raftlofes 
en und Solfeggiren erreicht wird. Ein zweiter Vorzug der ital. Sing: 
methode ift das fanftfchwellende Tragen und Binden der Töne, welches fie 
Portamento di voce nemnt. (S. Portament.) Es gibt dem ganzen 
Geſang einen zauberifchen Reiz, und biefelbe Haltung, die ein vollendetes Ges 
mälde ift; nichts ſteht einzeln da, und dennoch bleibt jeder Ton volllommen 
zein. Der dritte Vorzug diefer Methode ift die deutliche Ausfprache im Singen, 
wiewol diefe mehr durch die Sprache felbjt gegeben, oder wenigftens im hohen 
Grade begünftige iſt; denn bie ital. Sprache erfodert fchon eine hellertönende Aus: 
fprache und bildet die Vocale in ihrer Elangvollften Reinheit aus. Noch ein 
Dauptvorzug ber guten ital. Methode, ber jedoch feit einiger Zeit auch bei den 
Stalieneen feltener zu werden anfängt, ift der Vortrag des Recitativs (f.d.) 
als einer mufitalifchen Rede, die zwiſchen dem Sprechen und Singen liegt. 


— 
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Der ital. Geſang will vorzüglich auf den Sinn wirken, und haͤlt fick daher in elner 
geroiffen Augemeinheit bes Gefühle. Man macht deshalb oft den ital. Sängern 
mit Recht ben Vorwurf, daß ihr Gefang mit Verzierungen überladen ſei. Theile 
zu große Fertigkeit, theild Keecheit der Poefie und der Compofition kann hierzu ver⸗ 
feiten, wenn Gefühl und ſtreng zügelnder Geſchmack mangeln; doch kann ber ei= 
gentlichen Methode diefer Misbrauch nur in fo weit zugerechnet werben, als jie die 
Fertigkeit vorzuglich begunftigt. ı Sm Übrigen ift diefes übermäßige Verzieren auch 
dadurch jehr begünftigt worden, daß fonft die Gamponiften die Singftimme blos in 
den Grundnoten gaben, und die Ausfüllung den Sängern überließen, was befon= 
ders duch Roffini, der alle Verzierungen ausfchreibt, anders geworden ift. Die 
ital. Methode zeigt fi) am herrlichften im Concertſtyl und im Buffoſtyl der Oper. 
Die beutfche Singmethobe ift härter, unbiegfamer, dem Kirchenſtyl angemeffener ; 
die Fuge ift ihr Triumph, Feſtigkeit und Sicherheit ftehen ihr zur Seite, Sie will 


unmittelbar das eigentliche Gefühl anfprechen, das Dichter und Componiſt ſchil⸗ 


dern, aber muthet oft dem Hörer zu, biefed ohne Worte zu verſtehen, welche der 
beutiche Gefang felten vernehmlich accentuirt. Der Deutfche frebt auch hier nach 
Einfachheit, Charakter und tiefer Bedeutſamkeit. Indeſſen benutzt man jegt in 
Deutſchland die Vortheile der ital. Sprache in Dinficht auf die phufifche Bildung 
bes Organs häufiger als je. Nicht fo glücklich werden die ital. Verzierungsmanies 
ven angewendet, die fich ınit dem auf Charakter und Ausdruck hinftrebenden deut: 
fchen Gefang felten recht einigen wollen, oft auch biefe grabezu aufheben. Dagegen 
baben die Deutfchen das Verdienft, die Gefangsmethoden wiffenfchaftlicher zu bes 
handeln als die Staliener. Die franzöfifche Singmerbode grenzt fo fehr an Des 
elamation, daß man fieht, wie ungern dies Volk aufhört zu fprechen, wenn es 
fih zum Singen entfchließen fol. Der franz. Gefang ift mehr recitivend, und 
daher dem ital. am meiften entgegengefegt. Er hat immer etwas Gellendes, Er» 
zwungenes und Gepreßtes ; fchon die Sprache verurfacht dies, da ihre verſchluckten 
Endſylben und ihr ton- und accentlofes Flüftern bem Gefange durchaus unange- 


‚meffen find. Das einzige Fach, worin der franz. Gefang fi gut ausnimmt, find 


bie einfachen Nationalcomanzen ; diefe erinnern an bie Zeit der Zroubadoure, und 
haben etwas ungemein Rührendes. Die Volkslieder, Chanfons, Vaudevilles 
und Rondelays find ganz etwas Anderes; babei ift e8 den Franzofen flets um den 
wigigen Einfall des Textes zu thun; der Gefang wird bei ihnen den Worten unters 
gelegt, nicht die Worte dem Gefang. | 
Singſchulen, Singafademien und Singvereine. Zu allen 
Zeiten und bei allen Voͤlkern war der Geſang Beduͤrfniß des Herzens. Sein kunſt⸗ 


maͤßiges Erlernen wurde dadurch geheiligt, daß er in alter wie auch in neuer Zeit 


dem Dienfte der Religion geweiht und als wahres Bildungsmittel der Völker ans 
gefehen war. So ſchon in den Älteften Zeiten bei den Chinefen und Hindus. 
Bei den Ägyptern war es Geſetz, daf die Kinder in Gefang und Muſik unter- 
richtet wurden, und bei ben Hebraͤern war der Gefang in alle heilige Gebräuche 
verwebt. In den von Samuel geftifteten Prophetenfchulen wurden befonders Ge⸗ 
fang, Mufit und Dichtkunſt gelehrt. Unter David war der erſte der Leviten zus . 
gleich Sangmeifter, und hatte mit 24 Gehütfen ein Chor von 4000 Sängern und 
Spielern zu leiten. Unter Salomo ftieg die Pracht und Kunftliebe am hoͤchſten, 


und feine Aufführung der neueren Zeit mag fih mit dem Mufißfefte beider Ein= 


weihung des Sulomonifchen Tempels vergleichen laffen. Bei den Griechen 
wurden die Orakel ſtets mit Gefang erteilt. Die Schüler des Ppthagoras muß⸗ 
ten früh, beim Erwachen, und Abends, ehe fie fhlafen gingen, -Gefänge an— 
flimmen, um ben ftörenden Einfluß des Srdifihen zu überwinden. Dem Apollo 
zu Ehren ertönten die mannichfaltigften Hnmnen: Päane, Nomen und Profodien, 
welche den Griechen von Kindheit an gelehrt wurden. Bei den großen Volksſpielen 
waren mufißalifche Wettkämpfe, und die vier heiligften Fefte, die olympifchen, 


! 
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pythlſchen, nemelſchen and iſthmiſchen Spiele, ſowie auch die Panathenden, 
wurden dadurch zu wahren Schuien der Muſik. Durch die Hetrutier und Griechen 
wurde der Gefang bei den Römern eingeführt. Unter den roͤm. Kaifern herefchte 
leidenfchaftliche Liebe für Mufit und Gefangz doch von eigentlichen Singihulen 
wußte man im alten Rom wenig, und bie ausgezeichnetſten Kuͤnſtler waren Aus⸗ 
Linder. Bei den Galliern ward die Muſik durch die Druiden und Barden ger 
fehrt und geübt. In Britannien wurden: mit. dem. Druidismus aud) diefe 
Geſangſchulen eingeführt. Schon in den Älteften Zeiten waren die Sänger Schott» 
lands und Britanniens hochberuͤhmt; nach der. Vertilgung des Druidismus muß 
den fie Minftrels genannt, und waren befonders in Wales einheimifh. Was in 
diefer Beziehung von dem Zuiskon der Deutfchen gefagt wird, iſt fehr ungewiß 
(f. Bardiet); indeffen hatten die Deutfchen doch Sängerund Nationalgefänge, 
befonders Eriegerifcher Art, welche von-Mund zu Munde fortgepflanzt wurden. 

Mit der Einführung des Chriftenthums befamen auch die Singfhulen eine 
höhere Richtung. Die erften Chrijten, beſonders die Therapeuten in Palaͤſtina 
und Agypten, fangen bei ihren religiöfen Feierlichkeiten Hymnen iniabwechfelnden 
Chören. Klemens Romanus, ein Gefährte des Apoftels Paulus, gab fchon die 
Verordnung, nach welcher ſtets der Vorfänger Pfalmen anftimmen und die Ge⸗ 
meinde folche nachfingen mußte. Die Vorfteher der Kirche waren zugleich Vorſteher 
des Geſangs, den ganz- befonders Ambrofius: und Chryfoftomus foͤrderten. Eir 
gentliche Pflanzſchulen des Gefanges gab. es zuerft in.Rom, und Papft Sylve⸗ 
ſter ſoll zroifchen 314 und 335 der Stifter derfelben fein. . Der Vorſteher einer 
fotchen Singfchule hieß Primicerius und unterrichtete die auserlefenften Juͤnglinge 
im Gefang, im Lefen der heiligen Schrift und in auten Sitten; die Schüler hießen 
Miniftralen und Kleriter; aus ihnen wurden fpäter in den lat. Schulen bie Cho⸗ 
riften, und aus jenen die Santoren. Diefe Singjchulen wurden namentlich von 
Dapft Gregor dem Großen, 590-—604, erweitert und verbeffert, der auch ben Aus 
guftinus (ſ. d.), von vielen Gehuͤlfen und Sängern begleitet, als Miſſionar 
nach England ſchickte. Diefer ſowol als der berühmte Harfner König Alfred (f.d.), 
am Ende des 9. Jahrh., verbreiteten den echten Gefang in Großbritannien. Karl 
der Große that Daffelbe in Frankreich und Deutfchland, indem er Sänger nach 
Rom fendete und dort unterrichten, auch vom. Sänger kommen ließ, bie Sing⸗ 
ſchulen in Frankreich flifteten, zuerst in Meg und Soiſſons, fpäter in vielen an= 
dern Städten, und von Pipin’s Zeiten an: war ſtets beim koͤn. Haufe eine eigne 
Kapelle unter ber Aufficht eines Muſikmeiſters, welcher Meneftrel genannt wurde, 
' Die fogenannte muntere Wiffenfchaft der Provenzälen umfaßte auch die 
Muſik. Die Zroubadours: verpflanzten fie vom 11. bis 14. Jahrh. Von ihnen 
ſtammen die Schulen der Minnefänger(f.d.). - DerFlor ber deutfchen Minnes 
fänger war im 13. Zahrh. auf das: Höchfte geftiegen; fpäter aber, als die Hofnar⸗ 
ren die Sänger von ben Höfen verfcheuchten, gerieth: allmaͤlig die Kunft des Ge⸗ 
fanges in bie Hände der Meifterfänger (f.d.) und ward von ihnen zunft⸗ und 
handwerfmäßig getrieben. Sie hatten Feftfchulen und gemeine Singſchulen, bie 
zu beftimmten Zeiten gehalten wurden, was man durch öffentlichen Anfchlag bes 
kannt machte. Ihre Melodien waren Choralgefangz fie hatten vier fogenannte 
gefrönte Töne, die außerordentlich hochgeachtet und nach ihren Erfindern, ben 
Meifterfängern Heine. Mügling, Heinr. Srauenlob, Ludw. Marner und Barthel 
Regenbogen, genannt wurden. Immer eifriger wurde ber Gefang in Frankreich 
und Deutichland betrieben. Neue wohlthätige Stiftungen in Deutfchland unter: 
flägten die bereitd beftehenden; befonders zeichneten ſich hierin aus bie beiden 
Städte Augsburg und Lüneburg. Schon in der Mitte ded-15. Jahrh. ward in 
ber augsburger Singfchule Figuralmuſik gelehrt. Niederlaͤnd., deutfche und franz. 
Compofitionen wurden am meiften dort gefungen. Wo Stiftungen vorhanden 
_ waren, bie urfprünglich blos für den Gregorianifchen Kicchengefang beftimmt wor⸗ 
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ben, verwendete man fie nun auch zum Beſten des Figuralgeſanges. Die meiſten 
Singchoͤre aber im nörbl. Deutfchland verdankt man dem frommen Eifer, womit 
Luther zur Erlernung ber Muſik und zur Berfchönerung des mufitalifchen Gottess 
dienftes ermunterte. Eiſenach war eine der erften Städte, wo es Sitte wurde / daß 
bei heiligen Feften die Sänger Figuralgefänge auf den Straßen fangen. Zuerft 

gingen nur vier Schüler in der Stadt herum; da dies aber außerordentlich gefiel, 

fo wuchs die. Anzahl berfelben bald durch ben Beitritt der angefehenften Buͤrgers⸗ 

föhne bis auf 40 und mehre, und andere deutfche Städte folgten diefem Beifpiele, 

Auch bei den im Mittelalter üblichen Aufführungen der Myfterien und religioͤſen 

Volksfeſte wurden bie Singehöre oft benugt. | 

Eine andere Art Singfhulen gab es im 12. und 13. Jahrh. in Italien. 
Hier hielten bie Furſten und Staaten im Mittelalter ganze Gefelfhaften von Saͤn⸗ 
gern, Spielern, die fich zu jedem ausgezeichneten Feſte in Menge einfanden. Vor⸗ 
theilhaft wirkte zu Anfang bes 11. Jahrh. auf den Gefang Guido von Arezzo, ber 
neue Schulen ftiftete. Im 16. Jahrh. ward ein höherer und reinerer Sinn für den 
Gefang geweckt, hauptfächlic duch Paleftrina (f. d.), den berühmteften Meis 
fter ber alten roͤm. Schule. Was diefer für die ältern ital. Singſchulen war, wurde 
Francesco Durante (ſ. d.) für die neuern. Bu Ende bes 17. Jahrh. zeichnete 
fi die Singſchule Franc. Ant. Piſtocchi's (f. d.) in Bologna aus, die durch 
feine berühmten Schüler, Ant. Bernachi und Ant. Pafi,-fortgefegt wurde. Im 
48. Jahrh. waren berühmt die Schulen Brivio’s in Mailand, Franc. Peli's im 
Modena, Redi's in Florenz, Amadori's in Rom, vorzüglich aber die Nic. Por» 
pora's (f. d.), Leonardo Leo's (f. d.) und Franc. Feo's (f.d.) in Neapel. 
AS. Stalienifhe Muſik.) Diefe Eonfervatorien (f. d.) ober öffent: 
Ghen Sing: und Mufitfchulen trugen in Italien und in Frankreich unendlich 
viel zur höheren Vervolllommnung der Zonkunft bei. 

In Deutfchland unterſcheidet man jest Singfhulen von Singafabes 
mien. Letztere find Übungsinftitute fir Liebhaber des Gefanges. Singſchulen 
nennt man entweder die Anftalten für Unterricht in dem Gefang überhaupt, oder 
die mit den Schulen verbundenen Singhöre. Endlich hat man auch befondere 
Singhöre für die Bühne errichtet. In Deutfchland that in neuerer Zeit 
Hiller (f.d.) und nah ihm Schicht (f.d.) in Leipzig fehr viel für die geift- 
lichen Singchoͤre. Trefflich wirkte auch die 1789 von Faſch (f.d.) geftiftete 
Singatademie zu: Berlin, die 1794— 1832 unter Zelter's (f. d.) Leitung 
fland, dem Rungenhagen folgte. Ein ähnlicher Singverein ward in Wien 1796 
burch die Frau von Puffendorf errichtet; die Gefellfchaft der Mufikfreunde bes 
oͤſtr. Kaiferftants errichtete eine neue Schule nach Preindl's Methode unter Leis 
tung des Kapellmeifters Salieri, und gegenwärtig blüht in Wien ein Conferva= 
torium der Muſik. In Leipzig ftifteten Schicht (1802) und Riem (1811) Sing> 
alademien, die fpäter von Fr. Schneider und Schulz und, nachdem fie unter 
bem Letztern vereinigt, nach deſſen Tode von Aug. Pohlenz mit großem Eifer ge= 
leitet wurden und nicht wenig beigetragen haben, den mufifalifchen Sinn ber Be— 
wohner Leipzigs zu heben. Außerdem befland bier bis 1829 ein Mufikverein 
ebenfalls unter Pohlenz’s Leitung, und neben biefem auch der noch gegenwärtig 
beftehende, 1822 gegründete, fogenannte pauliner Sängerverein. In Dresden 
wurde 1806 durch den Drganiften Dreißig eine Singakademie geftiftet, die eine 
‚Beit lang ſehr Rühmliches leiftete. In Hamburg wurde eine ähnliche Anſtalt 
durch die Altefte Tochter des Kapellmeiſters Reichardt, Luiſe Reichardt, begründet, 
bie nachher unter ber Leitung Methfeſſel's fand. Unter den übrigen Singakade— 
mien erwähnen wir nur noch die zu Bremen. Nach dem Beifpiele Würtembergs, 
wo jährlich feit 1828 zu Eplingen große Singfefte gefeiert werden, find fpäter zu 
Halle, Düfjeldorf, Heidelberg, Magdeburg, Defjau und anderwärtd ähnliche 
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Feſte begründet. Treffliche Dienſte lelſteten auch die in Deutſchland ziemlich als 
gemein. verbreiteten Liedertafeln:(f du). . 


Eine ungemeine Ausdehnung: haben feit ungefähr: einem Jahrzehend ‚bie 
ſchweizer. Gefangvereine erhalten, die zu einem allgemeinen Beflandtheile des öfs 
fentlichen Lebens getworden find. Vieles wirkte hier, ohne es zu willen und zu wol⸗ 
len, Peſtalozzi. Er wollte blos eine Elementarbildung im Gefange haben, zunächft 
fuͤt feine Bildungsanftalt, und gewann in der Pfeifer-Nägeli’fchen Gefangbildungss 
lehre ein Bildungsmittel, wornach die ſchweizer. Jugend die Kunft aus der Schule 
ins Leben übertragen lernte. Freilich mußte eine Reihe Jahre verſtreichen, bis die 
Schulmännet in binlänglicher Anzahl Aus der neuen Methobe.alle wefentliche Bils 
dungsvortheile zu ziehen und die Gefangbildungsanftalten in Zürich und Lenzburg 
in ihren höhern Kunfteichtungen näczuahmen vermochten. Indeſſen gab Näs 
gelis „Geſangbildungslehre für Männerchöre” (Zür. 1817—20) einen neuen Ans 
ſtoß, und es ging bie von ihm neugefchaffene Kunftgattung eines: fetbftändigen vier 
ſtimmigen Maͤnnerchors (ohne alle Infirumentalbegleitung) auf die Erwachfenen 
über. Nicht allein in den Städten, fondern auch in fehr vielen Dörfern thaten 
ſich Vereine von 20, 30 und 40 Männern zufammen. Der evangeliſche Pfarrer 
Meishaupt zu Geiß im Canton Appenzell war der Erfte, welcher 1823 viele Säns 
ger feines Cantons in einem Umkreiſe von mehren Stumben zu einer öffentlichen 
Aufführung vereinigte und fodann den appenzeller Gefangverein ftiftete. Gleiche 
zeitig, zum Theil noch früher, vorzuͤglich im Canton Zürich, entflanden Vereine 
für den gemifchten (gewöhnlich vierfiimmigen) Gefang.. Große, mit Volksfeſten 
verbundene Aufführungen gemifchter Choranftalten kamen übrigens auch ſchon in 
den Santonen St.Gallen und Ehur vor, vorzüglich aber im Santon Bern, haupt: 
fächlich durch die Ihätigkeit des Pfarchelferss Müller in Burgdorf, der bie Geſang⸗ 
bildung über einen großen Theil dieſes Cantons verbreitet. Das Erſcheinen 
von Nägelt’s Praktiſcher Gefangbildungslehre für den weiblichen Chorgefang”’ 
(Zür. 1832) hatte die Stiftung einiger mufitalifhen, Frauenvereine zur Folge, 
nach bem Vorbilde des feit mehren Jahren in Zürich. beftehenden Srauenvereins. 

Singfpiel, fe Oper und Schaufpiel. 

Singvögel iſt der Name einer Ordnung ber Vögel, welche faft nur durch 
negative Kennzeichen fich charakterifirt und alle diejenigen Voͤgel enthaͤlt, bie zu keiner 
andern Ordnung gehören. Sie find meift Hein und ihre Nahrung ift fehr verfchies 
den; viele nähren fi von Sämereien, andere von Inſekten, einige ber größern 
verfolgen fogar Eleinere Vögel und Säugethiere. Man theilt fie theild nad) dem 
Schnabel, theils nach ben Füßen ein; nur der Eleinfte Theil von ihnen gehört zu 
den wirklichen Singuögeln. Als folche find. befonders zu nennen einige Würger, 
viele Fliegenfchnepper, die Droſſeln, darunter die Amfel und Singdeoffel, ber 
Mino, viele Motacilien, darunter namentlich die Nachtigall (f. d.) und das 
Mothkehichen, die Lerche (ſ. d.) und mehre Finken, 3. B. ber Buchfink und 
Ganarienvogel (f.d.). Manche Singvögel lernen auch kuͤnſtlich pfeifen und 
fogar fprechen, befonders einige Rabenarten, der Mino und der Staar. 

- Ginigaglia, eine Eleine befeftigte Seeftadt am adriat. Meere in ber 
päpftlichen Delegation Urbino, zwifchen Rimini und dem Freihafen Ancona geles 
gen, hat etwa 6200 Einw. Eie ift der Sig eines Biſchofs und verdankt bem alten 
Vorrechte, jährlich eine Meffe zu halten, ihre Berühmtheit. Ein enger Kanal er» 
weitert ben Ausflug ber Mifa ins adriat. Meer und bildet fo einen Hafen, am 
dem ein Leuchtthurm errichtet ift. Die dafigen Meſſen, welche vom 20. Zul. bis 
10. Aug. dauern, gelten in Stalien für die wichtigften, find aber wenigſtens jegt, 
im Vergleich mit denen anderer ander, fehr unbedeutend, obſchon fich viele Hans 
beisleute einfinden, ſodaß die Loggie (bebediten Gänge), die entlang des Kanals er⸗ 
richtet werden, nie zuteichen wollen. Das Leben während der Meſſe macht nad) 
Beendigung berfelben die Obe der Stadt nur um fo fühlbaver, 
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. Ginkapdre oder Singapur; eine Infel von. 4). DM. mit einer 
Stadt und einem Freihafen an der Südfpige der. oftind. Halbinfel Malakka, in der 
Meerenge von Sinkapore, welche die Straße ber, Chinafahrer ift, wurde 1818 von 
bem -einheimifchen Landesfuͤrſten gegen. eine jährliche Entfhädigungsfumme von 
4000 fpan. Piaftern an,die engl. softind, Compagnie abgetreten. Den Vorſchlag, 
diefelbe als Eigenthüumerin zu erwerben und dafelbft eine Niederlaffung zu begrüns 
den, hatte Rafftes (f. d.), der 1819 die Niederlaffung anlegte, ſchon 1814 ge: 
macht und zwar aus bem Grunde, damit ‚wenn Malakka den Holländern zuruͤck⸗ 
gegeben würde, die Briten einen feften Punkt im jener Meerenge haͤtten. Die dar⸗ 
über mit der niederländ. Regierung entftandenen Srrungen- wurden duxch ben. Ber: 
trag zu London vom 17. März 1824 fo ausgeglichen, daß der König der. Nieder⸗ 
lande die Stadt und Feftung Malakka nebft Zubehör an den König von Großbritan⸗ 
nien abtrat-und allem Widerfpruche gegen die brit. Beſitznahme der Infel S, ent- 

ſagte, wofür er. die: bisher brit, Befigungen auf Sumatra erhielt. Von Jahr zu 
Jahr hat fich die Wichtigkeit der Colonie S. für.den beit. Handel immer klater her⸗ 
ausgeftellt. . Die Inſel hat reiche Pflanzungen an Pfeffer, Ingwer und andern Ger 
wuͤrzen; auch gedeiht der Kaffeebaum. Holz iſt im Überfluß vorhanden ;.. der: Bo⸗ 
den fett, das Klima gefund und. das Waſſer gut. : Die Colonie treibt einen ſehr 


ausgedehnten Handel: mit: Bengalen : und: dem ‚ganzen weſtl. Sudien, fowie mit 


China, Siam, Cochinchina und den Inſeln des ind. Archipels. Die jaͤhrliche Ein> 
fuhr betraͤgt an 15, die Ausfuhr an 14 Mil. Rupien. Die Zahl der, Bewohn 

im 3. 1819 etwa 2000, war 1830 auf ziemlich 17,000 angeſtiegen, —* 
über: 6000 Chineſen, ungefaͤht 2600 Malaien, 1700 Hindus u. f, w.. In 
Verbindung mit Pulo-Penang (f. d.)-ift gegenwärtig die Factorei S. der 
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Sinkwerke, im Öftreihifhen Wehren ober Sulzenwerke, heißen 
in den Salzwerken die in das Steinfalz.gehauenen Räume, welche mit füßem Waf- 
fer in werden, bamit es Soole werde. (S. Berhtesgaben und Reis 
chenhall. — 

Sinn, in ſeiner weiteſten Bedeutung, bezeichnet die Empfaͤnglichkeit fuͤr 
etwas, welche man. ben Menſchen zuſchreibt, z. B. Sinn fuͤr das Schöne; im 
engern Sinn aber und in der Pſychologie verſteht man darunter das zur Erkenntniß⸗ 
fähigkeit (f. Erkenntniß) gehörige Wahrnehmungsvermögen, welches entroe= 
der die Erfcheinungen der Außenwelt mit Einfchluß des eignen Körpers (ald auße- 
rer Sinn — f. Sinne) ober die Veränderungen, bie in unferm Innern, in ung 
ſelbſt, d. h. in unſerer Seele vorgehen, zum Gegenftande: hat (ald’fogenannter inne⸗ 

rer Sinn). Letzter, den Einige mit dem Gefühl verwechfeln „ iſt eigentlich nur. das 
unmittelbare Bewußtfein der wechſelnden Zuftände unferer Seele überhaupt ,_ wie 
der äußere Sinn das Bewußtfein der. durch aͤußere Affection erregten Empfindun- 
gen ift. Das Bewußtfein, welches mar befonders feit Lode und Kant innern Sinn 
genannt hat, als eine von den wirkenden: Seelenthätigkeiten abgefonderte Kraft 
anzunehmen, ift fein Grund vorhanden, da das ſich Wahrnehmende und das 
MWahrgenommene daffelbe ift. Mit dem Ausdrud Sinn hängt der Name Sinn= 
lichkeit zufammen, mworunter man in pfochologifcher Bedeutung 1) diejenige 
‚Seite der Seele verfteht, nach welcher fie dem Außern zugekehrt ift, Außeres wahr- 
nimmt und vom Hußern beftimmt wird, im Gegenfag der Vernunft oder Rationa= 
lität; 2) insbefondere das Vermögen ber Anfhauungen und Bilder (welche man 
fonft der Einbildungskraft zufchreibt) zum Unterfchiede von bem Berftande und benz 
höhern Dentvermögen überhaupt. Inpraktifcher Bedeutung verſteht man un= 
ter Sinnlichkeit die auf finnliche Empfindungen gegründeten Neigungen ; danm 
auc) den Hang ober bie pflidytwidrige Neigung zum Sinnlichen. 
Sinnbild ift jeder ſinnlich vorgeftellte oder abgebildete Gegenftand (Bid), 
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durch welchen ein von ihm verſchiedener, finnlicher ober gelftiger, Gegenfland vor⸗ 
geſtellt und bezeichnet wird. Letzteres iſt entweder ein Gegenſtand, welcher unab⸗ 
haͤngig von einem andern vorgeſtellt wird, und dann iſt das Sinnbild ein ſelbſtaͤn⸗ 
diges und kann vorzugsweiſe Sinnbild genannt werden; oder nur eine Eigen⸗ 
ſchaft eines ſolchen, und in dieſen Fällen iſt das Sinnbild nur ein anhaͤngen⸗ 
des ober adhärirendes, welches man infofern auch Attribut (f.d.) nennt. Bu 
ihm aehört dann auch dns Emblem, als eine finnbildliche Verzierung. In 
einem engern Sinne-nennt man Sinnbild oder Symbol (f. d.) einen ſinnlich 
oder bildlich vorgeftellten Gegenftand, durch welchen ein geiftiger Gegenftand vor⸗ 
geftellt oder , wie Sulzer meint , etwas Allgemeines angedeutet wird, z. B. unſchul⸗ 
dige Liebe durch das Sinnbild der Taube. Der Werth des Sinnbildes hängt ab’ 
von einer folchen innigen Beziehung des Bildes auf fein Gegenbild, daß es nicht 
b108 um fein felbft willen vorhanden fei, und dag es auf einen in ihm-enthaltenen 
Sinn binmweift, ohne an Anſchaulichkeit zu verlieren. WBerftändlichkeit mit ans 
fchaulicher Individualität, Natürlichkeit mit finnreicher Eigenthuͤmlichkeit zu vers 
binden, ift daher die ſchwere Aufgabe, die hier nur felten gluͤcklich gelöft wird. Die 
Kunft, fi durch Sinnbilder auszudrüden, oder die Symbolik, ift fo alt ald das 
Nachdenken’ uber die Verwandtſchaft der Dinge und Über die verfchiedenen Sphaͤ⸗ 
ven bes Phyſiſchen und Geiftigen. Vorzuͤglich wurde fie von ben Xapptern gebt, 
deren bierogiyphifche Schrift zuim großen Theil eine fombolifche war, und in der 
Mpiterien fortgepflanzt. Aber bei ben oriental-WVölkern war die Symbolik mehr 
eine Kolge des Unvermögens, ben Gedanken rein und unabhängig von finnlicher 
Erfcheinung auszufprechen, oder ein Ringen nach der wahrhaft ſchoͤnen Geftalt. 
Durch Schönheit dagegen ausgezeichnet und individuell geftaltet waren bie Sym⸗ 
bole, welche wir in det Mythologie und Kunft der Griechen finden, und keine fpä= 
tere Symbole waren fo fprechend wie dieſe. Wir erblicken daher die Symbolik ſchon 
in ihrer Ausartung, wo die bildliche Darftellung eine fchriftliche Erklärung oder 
nähere Beftimmung nothmwendig macht. Diefes tft der Falk beiden Sinnbildern 
oder Emblemen der Neuern, durch welche man einen beigefegten Wahl: oder Sinns 
ſpruch (f. Devife) verfinnlichen und auf eine befondere Sache oder Perfon ans 
wenden wollte, wenn nicht der legtere in finnreicher Kürze ebenfalls wiederum einen? 
verborgenen Gedanken enthüllt, welcher mit dem fich ſelbſt ausfprechenden Bilde 
gleichſam parallel Läuft, oder mit demfelben einen komiſchen Gegenfag bewirkt. In 
den legtern Fällen iſt es ein finnreiches Bild, welches das Auge und den Verftand 
zugleichbefchäftigt, Im erftern Falle liegt die Dunkelheit in dom Willkuͤrlichen und 
Gonventionnellen. Solcher Embleme, die man aus dem Gebiete der Natur, Kunſt 
und Geſchichte entlehnte, bediente man fich fehr Häufig auf Münzen, Dentmälern, 
Ehrenpforten u. ſ. w. Die Lehre von den Sinnbildern überhaupt heißt Jkono⸗ 
logie (ſ. d.). Ein Wörterbuch der Bilderfprache gab Breyſig (2pz. 1830) heraus. 
— Übrigens gehören zu den finnlichen oder fombolifchen Darftellungen, in weites 
ver Bedeutung, auch die Allegorien, Fabeln, Paraben, Räthfel, Gleichniſſe u. f. w. 
Sinne. Die Sinne gehören weſentlich zur Natur des Thieres; durch fie 
unterfcheidet 8 fich von der Pflanze und dom Mineral. Ein Thier ohne alle Sinne 
ift undenkbar. Die Sinne, auf der höchften Stufe ihrer Entwidelung im Thier⸗ 
reiche, gehören auch mefentlic zur Natur des Menfchen. Der Menfch ift nur 
Menfch durch die Vollkommenheit feiner Sinne, melche die höchfte Stufe organi— 
ſcher Vollkommenheit und der dadurch. bedingten geiftigen Anlage bezeichnet. Selbſt 
die höchften Vermögen des Menfchen, Verftand und Vernunft, gelangen nur durch 
die Sinne und deren Übung zur Entmwidelung, und das allgemeine Bildungsmits 
tel, die Sprache, fegt bie Vollkommenheit eines Sinnes (des Gehörs), in Harmo- 
hie mit den Übrigen, voraus, Die Sinne bezeichnen daher im Ganzen bie Bil: 
tungsfähigkeit ber Menſchen (ſelbſt der Thiere), und mo es einem Menfchen an 
einem, zumal edlern Sinne fehlt, da iſt auch feine Bilduugẽfaͤhigkeit beſchraͤnkt. 
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Der Blindgeborene, ber Taubſtumme bringt es, trotz ber Kunſt, die man auf feine 
Erziehung verwendet, nur zu einem geringen Grade der Geiſtesbildung. Durch die 
Sinne offenbart ſich die Außenwelt im Menſchen mit allen ihren Qualitaͤten und 
kommt in ihm zum Bewußtſein, und die Sinnorgane (Auge, Ohr, Zunge u. ſ. w.) 
find gleichſam der natuͤrliche, entſprechende Apparat zu dieſer Offenbarung. Es 
Hann aber nur das Öfeichartige dem Gleichartigen, das Verwandte dem Verwandten 
fich offenbaren. Bei der gewöhnlichen Vorftellungsart, nach welcher bie Welt vom 
Menſchen urfprünglich und abfolut getrennt, etwas ihm völlig Fremdes ift, und 
nach welcher Seele und Leib, Geift und Materie feine innere Berwandtfchaft und 
Einheit miteinander haben, bei diefer Vorftellungsart ift keine Erklärung der Sinne 
möglich, weil man nicht begreift, wie Fremdes und Getrenntes aufeinander wir⸗ 
ken, wie das Eine dem Andern ſich offenbaren, wie das Eine vom Andern erkannt 
werben koͤnnte. Bon der materiellen Weit zu einer ihr abfolut heterogenen (urs 
ſpruͤnglich ungleichartigen) Seele ift keine Brüde denkbar. Man erkennt nur Das⸗ 
jenige, wovon man etwas Gleiches oder Ähnliches in fich felbft hat oder findet. Die 
Natur aber ift dem Menfchen keineswegs fremd. Beide haben einen gemeinfchaftlis 
hen Schöpfer, mithin gleichen, ewigen Urfprung. Der Menfch ift das verkleinerte 
und verfeinerte, gleichfam ibealifirte Abbild der Welt, der Menfchengeift der indivi⸗ 
dualifirte felbftbemußte Weltgeift, die Menfchheit ein voltommener Spiegel des Unis 
Yerfum. Was von Gott, dem Inbegriff aller Vollkommenheit, kommt, kann nicht 
gefondertes Stuͤckwerk fein. Nur ein volllommenes Werk kann des Schöpfers 
würdig fein, ein Ganzes, nicht Durch mechanifche Zufammenfegung an ſich hetero= 
gener Seile ein Ganzes nur vermöge gemeinfchaftlicher Befeelung feiner unendlich 
mannichfaltigen Glieder durch einen ins Unendliche mobificirten Geift, ein harmo⸗ 
nifches Ganzes durch äußere Mannichfaltigkeit und innere Einheit. Hiernady iſt 
Melt und Menfc ein Organismus, deſſen ebelftes Organ der Menfch ift, in 
welchem das Ganze fich fpiegelt, gleichfam das gemeinfame Senforium (sen- 
sorium commune), in welchem alle Strahlen, alle Nerven bes lebenvollen Gans - 
zen zufammenlaufen und in Einem Bewußtfein verbunden werden. 

Durch die Sinne hängt ber Menſch mit der Welt fo innig, ja noch inniger 
zufammen als bie Blüte mit ihrer Mutterpflange. Wie die Blüte bie Säfte ber 
Pflanze in fich faugt und durch ihre feinere Drganifation veredelt, fo nimmt ber 
Menſch durch die Sinne alle Kräfte oder Thätigkeiten ber Natur in fi auf, und 
wird fich derfelben in unmittelbarer Anfchauung bewußt, , Die allgemeine Grund= 
lage der Sinne ift das Nervenfpflem, und jedes Sinnenorgan ift eine befondere 
Drganifation dieſes Syſtems oder eine befondere Verbindung beffrIben mit andern 
Syſtemen des Leibes. Durch die Nerven wird der menfchliche Leib mit der Außen 
welt zu Einem Leibe verbunden, und hängt mit ihr fo volllommen zufammen, als 
wenn fein Nervenſyſtem durch die ganze Natur fortgefegt vodre. Daher müflen ſich 
alle Natusthätigkeiten (Naturqualitäten) durch die Sinnesnerven bis zum Inner⸗ 
ften des Gehirns (sensorium commune) fortpflanzen, und was wir finnlic ana 
fhauen, ijt daher eine wahre Offenbarung, eine richtige Anzeige Deffen, was in 
ber Natur ift und vorgeht, da das Sinnorgan feinem Object, 3. B. das Auge dem 
Lichte, gleich gebildet ift, mit ihm vollfommen übereinftimmt. So kann man fich 
bildlich 3. B. den Lichtſtrahl als den ind Unendliche fortgefegten Sehnerven vorftel- 
len. Die Thaͤtigkeit bes Sehnervens, d. h. das Sehen, ift daher:nichts Anderes 
als das durch das Auge und den Sehnerven fortgefegte und dadurch veredelte (orga⸗ 
niſch affimilirte) Licht. So ift ed mit allen Sinnen. Durch die Sinne geht gleiche 
ſam der Geift oder das Reben der Natur in ung über, wir nehmen es abbildlidy in 
und auf, wie es if. Dagegen kann man nad) ber gewöhnlichen Anſicht von dem 
Sinnen, bie man ſich ald blos leidend und von ber Natur weſentlich verſchieden 
vorfiellt, gar nicht wiſſen, was ein Sinn ift und wie wir dutch ihn .mit bee Welt 
in Verbindung ſtehen. Nach der obigen Darftellung ift ein Sinn unmittelbas 


Sinne 271 


rer Conſenſus (Miterregbarkelt vermoͤge ber Gleichſtimmung) bed. Nervenſyſtems 
mit der Welt oder einem Theile derſelben. So begreift man auch, daß und warum 
es nur eine beſtimmte Zahl Sinne geben kann. Da ſich naͤmlich durch die Sinne 
die Welt und ihr Leben in uns abbildet, da durch jeden Sinn eine Haupteigen⸗ 
ſchaft oder Grundqualitaͤt der Natur in unſerm Organismus erzeugt und nachge⸗ 
bildet wird, fo kann ed nur fo viel Sinne geben als es Grundqualitaͤten (Haupt⸗ 
arten ber Natureriftenz) gibt. Nach dieſer Grundlegung wird nun bie folgende Ers 
oͤrterung, in welcher die Sinne nad) ihrem verſchiedenen Range hervortreten wers 
den, jedem Unbefangenen verftändlich fein. Der erſte und unierfte Sinn ift Ge⸗ 
fühl (Außengefuͤhl); er ift als der Grundfinn (Urfinn) zu betrachten, als die 
finnliche Grundlage, aus welcher ſich die übrigen Sinne entwidelt und inbividuas 
liſirt haben, die verfchiedene Stufen oder Arten des Gefühls find. So kann man . 
„. B. das Sehen ein Fühlen des Lichts, das Hören ein Fühlen des Schalls nennen 
oder fagen, das Auge fühle das Licht, das Ohr fühle dan Schall u.f.w. Das 
Organ diefes Sinnes ift die Haut (oder die in bderfelben überall gegenwärtigen 
Mervenenden). Das Gefühl ift der Sinn für das Materielle, es offenbart ung die 
wefentlichen Eigenfchaften der Materie, ihren Widerftand alfo oder ihre Undurch⸗ 
dringlichkeit (Zuruͤckſtoßung), ihre Schwere und Cohäfion (Zufammenhang). 
Alle diefe Eigenfchaften find wirkende Kräfte oder das unmittelbare Leben und 
Weſen der Materie, welches fich durch die nervoͤſe Haut in den menfchlichen (odee 
thierifchen) Organismus bis ins Centrum bes Hirns fortpflanzt, wo es mit allen 
feinen Abänderungen zum Bewußtfein kommt. Von diefen Eigenfchaften, befons 
ders von den Arten und Graben der Cohaͤſion, hängen die verſchiedenen Zuftände 
der Starcheit, ald Weichheit, Härte, Rauhigkeit, Stätte u. ſ. w. ab, die insge⸗ 
ſammt durchs Gefühl erkannt werben. Das Fühlen ift alfo ein Sympathifiten ber 


Gefühlönerven mit dem Wefen, den Eigenfchaften und allen davon abhängenden 


Buftänden der irdifhen Materie oder Maſſe. Das Getaft oder den Zaftfinn 
baben Einige vom Gefühl getrennt, für einen befondern Sinn erklärt und das 
ber jenes Gemeingefühl genannt. Das Getaft, melches die Fingerfpigen zum Or⸗ 
gan. hat; verhält fi, aber zum Gefühl gerade wie ber Körper zur Materie. Der 
Körper ift aber nichts als geformte, d. h. auf beftimmte Weife begrenzte, ober ins 
bivibualifirte Materie, und baher muß man das Getaft als den indivibualificten 
Sefühlsfinn oder Formenfinn betrachten. Andere unterfcheiden das Wärmegefühl 
als einen befondern Sinn. Dies ift aber noch unftatthafter, da die Wärme ebens 
falls durch diefelbe Haut, wie alled Andere gefühlt wird, und in Einem Orgau 
nicht mehre Sinne vereinigt fein Binnen, Wärmefühlen nnd Maffefühlen bezeich⸗ 
net nur einen Gegenſatz der Gefühle; jenes ift Gefühl dee Atherifchen, kosmiſchen, 
diefes der irdifchen Materie. Der Geruch oder Riechſinn ift ber dem Gefühl 
(polar) entgegengefegte Sinn; er ift der Sinn für das Gafige oder beffen eigens 
thümliches Leben, und wie diefes (das Gafige) der Gegenfag des Feften (Starren 
oder Mafligen) ift, fo ift der Geruch der Gegenfag bes Gefühle. Daher werden alle 
riechende Subftanzen nur gerochen, nachdem fie in Gas oder Luft aufgelöft find. 
Es ift aber nicht die mechanifche Berührung ber innern Nafenfläche von den rie⸗ 
heben XTheilen, was die Empfindung des Geruchs hervorbringt, fondern bie 
elektrifchen Zuſtaͤnde, welche die Riechſubſtanzen verurſachen, werden als Geruͤche 

. Daher riechen vorzüglich alle fluͤchtige Subſtanzen, die ſich leicht ver⸗ 
gafen oder die Luftform annehmen, wie z. B. ber Kampher, bie ätherifchen Die, 
bee Phosphor u. f. w., welche Subflanzen, indem fie gafig werden, mit ber 
atmofphärifhen Luft in elektrifche Spannung treten, bie fich der nervigen, mit 
Schleim (ald Leitungsmittel) bedeckten Riechhaut der Nafe mittheil. Daher 
bringt auch alles Reiben, ſelbſt der Metalle, 3. B. des Meffings, mehr oder weniger 
Geruch hervor. - Das Riechen ift alfo ein Elektrificen des Riechorgans, und die vers 
ſchiedenen Gerüche find ebenfo viel verfchiebene elektrifche Zuftände der Luft. verur⸗ 
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ſacht durch die elektriſche Kraft der in ihr aufgeloͤſten luftverwandten Stoffe. 

ſchen dieſen beiden entgegengeſetzten Sinnen, dem Gefuͤhl und Geruch, ſteht der Ge⸗ 
ſchmack, deſſen Organ die Zunge iſt, dem Range und der Beſchaffenheit nach 
in der Mitte, und verhaͤlt ſich zu jenem wie das Waſſer zur Erde und Luft, wie 
das Fluͤſſige zum Feſten und Gaſigen. Nur diejenigen Stoffe werden geſchmeckt, 
welche dem Waſſer verwandt und daher in ihm aufloͤslich ſind. Dieſe Stoffe ſind 
aber die Salze. Nur die Salze und ſalzartigen Stoffe find Gegenſtand des Ge— 
ſchmacks, und fie werden blos gefchmedt, indem fie verflüffige, im Waffer der 
Bunge (dem Speichel) gelöft werden, oder vor Berührung mit der Zunge fchon 
flüffig find. Die Salze find Producte des chemifchen Proceffes (Chemismus), 
und die Zunge empfindet beim Schmeden die chemifchen Befchaffenheiten oder die 
chemifche Polarität (wechſelwirkenden chemifchen Kräfte) ber Stoffe. Jedes Satz 
ift eine Vereinigung und gegenfeitige Ausgleihung zweier entgegengefegten: Be: 
ſtandtheile, einer Säure und einer Lauge (Alkali), oder auch einer Säure und eis 
ner Erde. Man fehmect alfo auch die Glieder diefes Gegenfases für fi, nämlich 
das Saure und Alkalifche (Zaugenhafte), da fie Salzbeftandtheile oder einfeitige 
Salze find. Aus der Berfchiedenheit der Salze, Sätiren und Laugen, Erden 
u. ſ. w., noch mehr aber aus der unbeftimmbaren Möglichkeit verfchiedener Mi: 
ſchungen der falzhaltigen Speifen begreift man die unendlihe Mannichfaltigkeit ber 
Geſchmaͤcke innerhalb der Einheit diefed Sinned. Die drei Sinne: Gefühl, Ges 
ſchmack und Geruch, entiprechen alfo den drei irdifchen Elementen, dem Erdele⸗ 
ment, dem Waffer und der Luft, oder dem feften, flüffigen und gafigen Element, 
und das Fühlen, Schmeden und Riechen ift die Offenbarung des Lebens oder der 
Eigenfchaften diefer Elemente im menfhlihen Organismus und Geifte. 

Waͤre nun der menfchliche Leib blos irdifcher Natur, d. b. nach dem Vor⸗ 
biſde der irdifchen Elemente gefchaffen, fo Eönnte er nur drei Sinne haben, meil 
die Erde nur drei Elemente hat. Aber der Leib ift ein Bild der ganzen Schöpfung, 
and daher muß auch das Kosmifche, naͤmlich das Sonnenfpftem und deffen 
Leben, inihm zur finnlichen Offenbarung kommen, Das MWefen und Leben des 
Sonnenfpftems beruht auf dem Unterfchiede und Gegenfage zwifchen der Sonne 
und den Planeten.” Die Sonne ift in diefem Syſtem der regierende," belebernde 
Mittelpunkt, der herrfchende centrale Stern, die Planeten find die untergeord- 
nete Peripherie oder die von ber Sonne beherrfdyt werdenden Sterne, und beide 
verhalten fich wie das Haupt des menſchlichen Leibes zu deffen Numpfe und Glie⸗ 
dern. Diefer Höchfte (Eosmifche) Gegenfag ift im Sinnenſyſteme des menſchlichen 
Leibes durch die beiden höchften Sinne, das Geficht und Gehör, dargeftellt.. Das 
Geſicht verhält ſich zum Gehör wie die Sonne zum Planeten, dad Schen zum Hoͤ⸗ 
ren wie Licht zu Schall oder Ton, welcher in ber Sphäre des Planeten dem Licht 
in feiner hoͤhern Sphäre entfpricht. Das Geſicht als Lichtſinn iſt alfo im gan⸗ 
zen Syſtem der Sinne ber höchfte, und das Drgan diefes Sinnes, das Auge, ift 
im menſchlichen (thierifchen) Leibe das vollflommenfte, indem es den ganzen Orga= 
nismus im fich darjtellt, nämlich den Leib mit allen Hauptorganen oder Syftemen, 
3. B. Nerven⸗, Muskel- und Gefüßfpftem, mithin felbft ein ganzer oder volfftän= 
diger Organismus iſt. Die Function des Auges ift eine Lichtentwidelung, welche 
durch das Licht der Natur erregt wird. Das außere Licht wird von den burchfichtt= 
gen Eingemweiden des Auges eigenthümlich gebrochen, und dadurch veredelt dem 
Sehnerven zugeführt, der ſich in der Netzhaut ausbreitet und mit dem großen 
Hirn in Verbindung fteht, wo alle Modificationen des Lichts, alle Farben und 
gefärbte Gegenftände, die fich vor dem Hirn auf der Neghaut abbilden, zum 
Bemußtfein kommen. Das Licht ift nicht blos Medium oder 'vermittelnde 
Materie des Sehens, fondern vielmehr Gegenftand dad Sehens; denn nur 
die Erleuchtung der Körper kann man -fehen, nicht die "Körper ſelbſt; nicht 
die koͤrperlichen Gegenſtaͤnde werden dem Auge offenbar, ſondern deren erleuch⸗ 
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tete Umriſſe ober Grenzen. Diefe Umriſſe beziehen. wie auf die Formen: der 
Körper, die uns der Taſtſinn, als der eigentliche Formenfinn, offenbart. hat. 
Ohne den legten würden wir duch das Geſicht allein Eeine Begriffe von Koͤr⸗ 
pern, d. h. von det geformten: Materie, erhalten. : Das Geſicht hat’ unter allen 
Sinnen den weiteften Spielraum für feine Thätigkeit. Wenn die drei: niederften 
Sinne nicht über die Sphäre ihrer Elemente, das Gehör nicht uͤber das Gebiet des 
Planeten hinausreicht, fo dringt der Lichtblid in unermeßliche Fernen des Univers- 
fums und verfenkt ſich in die Unendlichkeit des flernenreichen Himmels. Das 
Gehör, endlich ift unter allen Sinnen der geheimfte und: daher am ſchwerſten 
in feinem Wefen zu erfaffen. Alles kommt hier auf die Erkenntniß des Schalls in 
feiner wahren Bedeutung an; denn auch das Hören ift nichts Anderes als ein Fort: 
klingen der Körper im Ohr, als ein Veredeln des Klanges durch den organifchen 
Bau des Hörorgans und ein Affimitiven des Schalls durch .die Hörnerven.. Der 
Schall (f.d.) hat, hinſichtlich der Geſetze feiner. Fortpflanzung , viel Ähnliches 
mit dem Lichte. Wenn aber: das Licht und das ihm chtfprechende Sehen eine 
raͤumliche Offenbarung, eine Darftelung.und Wahrnehmung der Dinge in ihren 
raͤumlichen Verhaͤltniſſen ift, ſo iſt dagegen der Schall und das Hören eine zeitliche - 
Offenbarung, eine Darſtellung und Wahrnehmung dev Dinge in ihren zeitlichen 
Verhaͤltniſſen. Das Hören ift ein Wahrnehmen aufeinanderfolgender Töne, und 
das Tönen oder Schalten eine Uufeinanderfolge von Schwingungen, und felbft die 
Zitterfiguren beftehen ja nur in Bewegung; bie Bewegung felbft aber ift nichts An⸗ 
deres als Aufeinanderfolge raͤumlicher Verhältniffe, mithin das Zeitliheim Raͤum⸗ 
lichen Ein fich bewegender Körper verändert in jedem Augenblid dev Zeit feine oͤrt⸗ 
tiche Lage. Daher ift das: Gehör unter allen Teiblihen Sinnen am meiften erregend 
für den innern Sinn; denn ’diefer iſt der Sinn für das Zeitliche, für das Thätige 
oder zeitlich Wirkfame in den Dingen, d. h. für das Geiſtige. (©. Geiſt.) Das 
Gehör umterfcheider ſich nur durch die äußere, räumliche, ‚materielle Wermittelung 
vom intern Sinn ‚ welcher letztere die innern Veränderungen (das Zeitliche ober 
Geiſtige) unmittelbar wahrnimmt. Die Luft,- ald Organ der Fortpflanzung des 
Schalls, ſympathiſirt mit den Elingenden Körpern fo volllommen, daß alle Klangs 
figuren fich in ihr abdruͤcken und ftetig fortpflangen, ſodaß dadurch unter den Mens 
ſchen, ſowie auch unter ben Thieren, die Gemeinfchaft der Töne, naͤmlich in der 
Sprache, und dadurch die Gefelligkeit Außerkich vermittelt wird. . Durch den Ton 
gibt Alles, was tönen kann, fein Inneres fund und.offenbart feine verborgenften 
Eigenfhaften. Dem: Menfchen, deſſen Geift und Gemüth das Verborgenfte und 
Ziefite in der Natur ift, fleht-daher, zum Behuf gegenfeitiger Offenbarung oder 
Mittheilung, ein vollkommenes Tonſyſtem zu Gebote. Durch die Toͤne kann er 
nicht nur alle Begriffe und Ideen einzeln und im Zuſammenhange darſtellen, ſon⸗ 
dern auch mittels des Klangs der Stimme alle Gefühle, Affecten und Leidenſchaf— 
ten, überhaupt alle, auch diefeinften Regungen des Gemüths ausdrüden, wel 
her Ausdruck unmittelbar zum Gemüthe fpricht, und dieſes ſympathiſch erregend, 
in gleihe'Stimmung und Bewegung verfegt, Hierauf. gründet fich die Tonkunſt, 
die gemuͤthlichſte oder gemüthervegendfte unter allen Künften, denn durch die Dar: 
monie der Töne kommt die Harmonie. der Gefühle zu Entwidelung ; fie erregt alle 
Arten harmonifcher Gemütheftimmung und fteigeet felbft die Andacht zu. den hoͤch⸗ 
ften Graden ber Begeifterung. Geficht und Gehör find die beiden Kunftfinne; 
beim Fühlen, Schmeden und Riehen wird Eeine- Form in ihrer Objectivität 
und als Ganzes wahrgenommen; wie bei’diefen. Das Geficht offenbart uns bie 
Welt in einem Gemälde, ſtellt ſie uns im Lichtraume dar, während uns bas Ge: 
hör den Geiſt der Planetenwelt, das Innere feiner lebendigen Abbilder (der Mens 
ſchen) in der Melodie und Harmonie der Töne auffchließt.- Gefühl, Geruch und 
Geſchmack find die materiellen und animalifchen Sinne; Gehör und Geſicht die 

Conv.⸗Lex. Achte Aufl KT © tu de 18 
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fie ſehr mäßig und genuͤgſam. Sie find duldſam und unverdroſſen, Doch ben 
‚fie fich zu verſchiedenen Malen empört, und noch 1833 erfchlugen fie bei einem 
Aufftande die meiften ihrer europ. Offiziere. 

Sippſchaft, abgeleitet von dem altdeutfchen Worte Sip, d. h. Stamm, 
nennt man die Blutönerwandtfchaft. Oken führte diefes Wort zuerft in die Mas 
turgefchichteiöin ; die einzelnen Gattungen (speeies) bilden nach ihm eine Sippe 
(genus), mehre Sippen eine Sippfhaft, und mehre Sippfchaften eine Zunft. 

Sirach, eigentlih Sefus, Sohn des Sirach, ein Jude zu Jeruſalem, 

«welcher ums J. 200 v. Chr. gelebt zu haben ſcheint, veranftaltete eine der Salo= 
monifchen ähnliche Sammlung von Sittenfprüchen,, welcher der gediegene religiöfe 
Gehalt und große Reichthum an vortrefflihen Regeln der Tugend und Lebensweis⸗ 
heit eine vorzügliche Stelle in der hebr. Literatur geben. Auch chrifttiche Religions 
lehrer benugen diefes ungemein faßlich gefchriebene Buch als ergiebige Quelle bibli⸗ 
fcher Beweiſe für einzelne Pflichtenlehren, befonders beim Unterrichte dev Jugend. 
Das hebr. oder aramäifche Original der Sammlung iſt nicht mehr, vorhanden, 
Des Jeſus Enkel, beffen Name uns nicht ficher bekannt ift, uͤberſetzte das Origi⸗ 
nal um-130 v, Chr. in das Griechifche, und diefer griech. Text ſteht unter den fo= 

genannten. Apokryphen des A. T. Die neuefte Bearbeitung des Werkes beſorgt⸗ 
Bretſchneider (Regensb. 1806). 

Sirenen hießen im Alterthume Goͤttinnen unttegeorbueten Ranges, 

- welche vorm ihrer Inſel her die Vorüberfchiffenden durch ihren Gefang bezauberten, 
dann aber tödteten. Homer kennt nur zwei Sirenen, ungeflügelte Jungfrauen, 

: deren Abftammung er nicht erwahnt. Die nachfolgenden Dichter und Mythogra⸗ 
phen, welche Seftalt, Zahl, Namen und Wohnfig der Sirenen veränderten, mach⸗ 
ten fie gewöhnlich zu Töchtern des atolifhen Stromgottes Achelous, bald von 
Sterope, Amythaon's Tochter, bald von der Mufe Terpfichore oder Melpomene, . 

bald aus dem Blute, welches vom zerbrochenen Horne des Achelous im Kampfe 

„mit Hercules auf die Erde floß; aus welchem Grunde vielleicht Euripides fie Toͤch⸗ 

„tee ber Erde nennt. -Sophokles nennt fie des Phorkos Töchter, welches vielleicht 
die aͤlteſte Abftammung ift. Der Berfaffer der Orphiſchen Argonautik fegt die Si⸗ 
tenen nahe dem frudelnden Geftade des Ätna auf einen vorragenden Helfen, die 
Argonanten durch verderblichen Geſang anlodend. Orpheus uͤbte durch feinen 

Geſang eine ſolche Macht uͤber ſie, daß ſie Floͤte und Leier wegwarfen und ſich in 

die Tiefe des Meers hinabſtuͤrzten, wo ſie fortan als furchtbar geſtaltete Felſen 
hervorragten. Dem Odyſſeus konnten dieſe verſteinerten Sirenen am aͤtnaiſchen 
Geſtade nicht mehr gefaͤhrlich ſein. Fuͤr ihn nahm der Dichter noch andere im 
tyrrheniſchen Meere an. Plato erdichtete acht Sirenen, die, auf den acht Kreiſen 
des Himmels umhergetragen, zuſammen die Sphaͤrenharmonie anſtimmen, wos 
fuͤr Andere die neun Muſen waͤhlten. Nur an die Lieblichkeit ihres Geſanges 
denkend hatte man ihrer Schaͤdlichkeit vergeſſen. Auch erzählt die Fabel von 
einem Mettgefang, in welchen ſich die Sirenen auf der Juno Antrieb mit den 

Muſen einließen. Die Mufen, melche objiegten, rupften ihnen die Federn aus 
‚ben Flügeln und. [hmüdten ihr. Haar damit. Die von Voß geleugnete, den 

Vögeln nahegehaltene Bildung der Sirenen beweifen eine Menge Vildwerke. 
Ihre Zahl wird fehr verfchieden angegeben. 

Sirius oder Hundsftern heißt der ſtrahlendſte und hellſte unter allen 

Firſternen und der groͤßte im Sternbilde des großen Hundes, weiches oſtwaͤrts un⸗ 

„ter dem Orion ſteht. (©. Hun dstage.) 

Sirocco heißt der druͤckend heiße und ermattende Suͤdoſtwind in Italien, 
der gewoͤhnlich im Frühjahr und Herbſte einige Wochen weht. Die Einw. [Hügen 
fih gegen ihn durch Verfchliegen der Zenfter und Thüren. 

Sirventes, eine Eeinere Art Gedichte der Troubadours, find befonderg 
beshalb rn teil fi fie — Sittenſchilderungen des Mittelalters enthalten. 


I Ste Siyoyo u; 
ter Ölaube”, etſchlenen find, fire die Antegung zum vernlinftigen Denken ber die 
wichtigften Angelegenheiten des Menfchen gefchehen: ein Verdienſt, um beswillen 
man ihm bie Schwachhelt, fich bisweilen wiederholt zu haben, und weichliche Ex: 
geugniffe, wie „Robert und Elifa, oder die Freuden der höheren Liebe”, um fo wils 
Liger verzeiht, da er auch ald Menfch und Prediger in feinem Privatleben Achtung 
verdiente. — Sein Ältefter Bruder, Karl-Heine ©., geb. 1744, ein ge 
ſchickter Schulmann, guter Lateiner und eifriger Befoͤrderer ber Vernunftreli⸗ 
gion, hat ſich auch als Verfaffer einer Menge gemeinnügiger Schulſchriften vers 
bient gemadjt. Er wurde 1771 Rector in Zorgau, 1783 in Zittau und privati: 
firte feit 1798, in welchem Jahre er entlaffen wurde, zu Zerbſt, wo er 1816 farb. 
— Der zweite Bruder, oh. Chriftian Sigmund ©., geb. 1752, Feit 
1785 Paftot in Dornburg und feit 1794 Amtsprediger zu Roslau im Zerbſti⸗ 
chen, hat fich durch einige moralifche Romane befannt gemacht, 3. B. „Vaͤterlicher 
Rath an meine Tochter” u. ſ. w. 

! Sinter nennt man jede Incruftation ober jedes fteinige Gebilde, welches 
ſich aus Waſſer kryſtalliniſch und rindenförmig abfegt. (S. Stalaktit.) 
Sinus Menn man von dem Endpunfte eines Bogens einen Perpendikel 
auf den nad) dem andern Endpunkte diefes Bogens gehenden Radius fällt, fo Heißt 
Diefer Perpendikel der Sinus des Bogens oder des Winkels, den diefer Bogen mißt. 
Die Trigonometrie naͤmlich lehrt, daß, bei ebenen Dreieden, die Seiten fich 
wie die Sinus der ihnen gegenüberftehenden Winkel, bei fphärifchen aber die Si⸗ 
nus der Seiten ſich wie die Sinus der diefen Seiten gegenüberftehenden Winkel 
verhalten. Schon diefe beiden Säge reichen hin, um den großen Nugen ber Si» 


- 


nus darzulegen, wenn zu den gegebenen Stüden eines Triangels die übrigen durch 


Mechnung gefunden werben follen. Um diefe Rechnung noch mehr zu erleichtern, 
hat man Tafeln, in welchen nicht die Sinus unmittelbar, fondern ſchon ihre Lo⸗ 
garithmen (f.d.) angegeben find, was die Bequemlichkeit noch erhöht. Unter 
Gofinus (f.d.) verfteht man den Sinus der Ergänzung des Bogens zu 90°, — 
Sinus verfus heißt Das, was der Coſinus vom Radius übrig läßt. Unter 
vielen Ausgaben der Sinustafeln empfehlen ſich befonders Vega's „Logarithmiſch⸗ 
trigonometrifche Zafeln” (2. Aufl, 2 Bde., Lpʒ. 1797). 

Sipoys oder Seapoys, abgeleitet von dem ind. Worte Stp, 6.5. Bo: 


gen, nennt man die von Europäern in Oftindien aus Landeseingeboverien ges 


bildete Infanterie. Da das Verfegen europ. Truppen nad) Oftindien mit zu gro⸗ 
Fen Roften verknüpft war und überdies die Mehrzahl entweder fhon zur See ober 
in Oftindien felbit ein Opfer des Klimas wurde; fo kamen zuerft die Franzofen 


auf den Gedanken, Hindus in Sold zu nehmen; die Engländer ahmten dies nach, 


und Lord Clive errichtete in Bengalen 32 Regimenter. Gegenwärtig unterhält 
die oftind. Compagnie 69 Reglmenter Sipoys, die, wenn fie vollzählig find, 
200,000 M. ausmachen. Auch find mehre Negimenter Cavalerie blos aus Lars 
beseingeborenen errichtet worden. Die Sipoys beftehen aus Grenadier: und Fuͤ⸗ 
ſeliercompagnien und haben Feldſtuͤcke, die jedoch von europ. Artilferiften bedient 
werden. Ihre Kleidung iſt leicht und bequem; fie befteht in einer rothen Tuchjacke, 
einem Leibchen von weißem Kattun unter berfelben, Beinkteidern, die nur die hals 
ben Lenden bedecken, und Babufchen mit vorn gefrümmten Spigen; Strümpfe 
haben fie nie, und den Kopf dedt eine Art Turban. Die einzelnen Regimenter 
unterfcheiden fidy blos durch die Auffchläge. Die Stpoys find mit einer Flinte 
und einem Degen bewaffnet, ben fie an einem uͤber die Achfel hängenden Riemen 
tragen. Sie find zwar nicht fo tapfer und geſchickt als europ. Truppen, aber 
fie werden ebendeswegen auch nicht gefehont und zum Eleinen Kriege, ſowie über: 
haupt zu den gefährlichften Unternehmungen genommen. Das Gefeg der Hindus, 
welches Fleifh und Alles, mas von Thieren herruͤhrt, zu — — macht 
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Zuerſt gab er An landwirthſchaftliches Werk, „Tableau de Pagriculture toscane” 

(Genf 1801, 8.) heraus; biefem folgte „De la richesse commerciale, ou prin- 

_ eipes d’deonomie politique appliquee à Ia kegislation du commerce” (2 Bde., 
Genf 1803) und „Nouveaux principes de ’&conomie politique” (2 Bde., Par. 
1819; neue Aufl. 1827), Noch jegt redigirt S, mit. Blanqui u. A. ein natio⸗ 

nalötonomifches Journal. In Angelegenheiten ber Politik hat fi S. fowol in 

ouenalen, 3. B. in ber „Revue eneyelopedique“, „Revue universelle“, „Bi- 
bliotheque universelle” u, ſ. w., al® auch in befonderen Schriften öfters vers 
nehmen laffen. Sein Standpunkt ift ein gemäßigter Liberalismus mit Vorliebe 
für die republitanifche Berfaffung feiner Vaterftadt. In den meiften feiner politis 
hen Anfihten möchte er mit Guizot zufammentreffen. Mehre auf genfer Locali⸗ 
täten bezügliche Broſchuͤren übergehend, nennen wir von feinen politifhen Schrif⸗ 
ten nur den „Examen de la cunstitution franq.“ (Par. 1815), worin er die 

Meinung ausſprach, daß die Franzoſen nichts Befferes thun koͤnnten, als Nas 

poleon’s Bufagacte anzunehmen. Den von Napoleon ihm angebotenen Orden ber 

Ehrenlegion ſchlug S. aus. Zu verfchiedenen Zeitfchriften hat er viele höchft lehr⸗ 

reiche Auffäge über theoretifche Politik, Religionsphilofophie, Kritiken u. f. w. 

geliefert; fein legtes ſoeialphyſiologiſches Werk find bie „Etudes sur les sciences 

sociales“ (Par. 1836). | 

Siftrum, ein mufitafches Inſtrument der Alten, wurde von den Ägyhp⸗ 
tern bei dem Iſisdienſte gebraucht und noch gegenmärtig findet man es in Ägypten 
und Abyffinien. Es befteht aus einem ovalen Metallreife, ber einen Stiel zum 

Anfaffen hat; durch diefen Meif find Löcher gebohrt, in melchen ſich metalfene 

Stäbe befinden, bie bei der Bewegung des Inftruments ein Geraͤuſch verurſachen. 

Der Ton des Inftruments wird um fo angenehmer, je edler das Metall und je 

beffer das Verhaͤltniß zwiſchen den Löchern getroffen ift. In neuerer Zeit hat man 

zumeilen die deutfche Guitarre Sifter genannt, - 

Siſyphus, König von Korinth, das er nach Einigen erbaut hatte, war 
ein Sohn des Holus und der Enarete. Mit des Atlas Tochter, Merope, ders 
mählt, ward er ber Stammvater ber Sifpphiden. Biel erzählen bie attiſchen 

Dichter von feiner Alles übertreffenden Schlauheit. Endlich erlegte ihn Thefeus, 

deſſen Gebiet er beunruhigt hatte; Andere Tchreiben feinen Tod der Rache des Zeus 

zu, teil er dem Afopus den Raub feiner Tochter angezeigt habe. Er feffelte den 
gegen ihn gefendeten Tod, baß eine Zeit lang Niemand ffarb; nachher uͤberliſtete 

. er den Hades, daß diefer Ihn auf der Oberwelt ließ, von welcher er nicht eher zu⸗ 
ruͤckkam, bis das Alter fein Leben geendigt hatte. Dafuͤr litt er nun in ber Unters 

welt die Strafe, ein ungeheures Felfenftüd einen Berg hinanzumälzen, das, fos 

bald er die Höhe erreicht, fofort wieder herabrollte. - | 

Sitte ift ein Ausdrud, der zunächft auf den Gebrauch ober bie Gewohn⸗ 
beit im praftifhen Leben deutet. Die Sittlichkeit des Menfchen erfcheint zus 
erſt in der Geftalt der Sitte, einer Thaͤtigkeit, die in natürlichen Verhaͤltniſſen 
wurzelt und ſich zur Gewohnheit macht. Die Handlungen beruhen auf Trieb und 

Neigung für Familienverbindung, Freundſchaft, Heimat und Vaterland, In der 

Sitte ift das Praktiſche volksthuͤmlich und unbewußt. Tritt aber die prüfende Mes 

flerion ein, welche nad) der Berechtigung von Sitte und Gefeg fragt, dann iſt ges 

woͤhnlich ſchon die Herrfchaft der Sitte im Untergehem begriffen; Jeder bildet fich 
feine Maxime zum Handeln, Alfein auf diefe Weiſe ift auch nur die höhere Geftars 
des bewußten Thuns des Sittlichen (die Moralität) möglich, welche darin beftehe, 
daß der Menfch das Rechte mit Bemußtfein thut. Hier tritt daher auch der Kampf 

— Br ee Neigungen, welchen die höhere Sittlichkeit befhwichtige, 

. Moral. | 
Situation, Lage ober Stellung, nennt man überhaupt bas Verhätenig 
nach Außen, in welcher eine Perfon erfcheint; auch das Lebensverhältnif. Die 
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Situation iſt in ſchoͤnen Kuͤnſten, welche bem Menfchen darſtellen, von großer 
Wichtigkeit; denn ſowie in den darſtellenden Künften, welche zu dem Außern 
Sinne fprehen, bie Lage, Stellung und Umgebung, in welcher ſich die Mens 
fhenfigur: befindet, ben innern Charakter, Zufland oder die Handlung ber dar 
geitellten Perfon zu erklären vermag ‚wenn fie derſelben angemeljen erfunden ifh - 
{f. Artitubde), fo find in der erzählenden und dramatischen Poeſie bie Situa⸗ 
tionen (Berhältniffe, Zuſtaͤnde und Umgebungen) der Perfonen Das, woran ſich 
die poetifchen Charaktere entwideln, wie ber wirkliche Menſch felbft fich am gegebes 
nen Berhältniffen entwidelt, nur daß die Situation und ihre Schilderung in ber 
Erzählung mehr Anfprüche machen barf als im Drama, wo bie Charaktere ſich aus 
ſich ſelbſt entwickeln follen. Hier follen fie, und vorzüglich in der Tragoͤdie, mehr 
durch die Handlungen ber Perfonen felbft herbeigeführt fein, während fie bort mehr 
vom Zufall abhängig fein können, Daß fie auf eine unerwartete Weife eintreten, 
iſt an fich kein Fehler, nur. muß die Situation auf eine gefchidte Weiſe vorbereiteg 
und in das Gewebe der Handlung eingeflochten werben. (S. Schaufpiel.) Das 
durch kann es oft gefchehen, daß wir über ben Ausgang einer Handlung und daß 
Schickſal eines Menfchen eine Zeit lang in Zweifel ſchweben, wodurch unfere 
Theilnahme an der Perfon gefteigert wird, während in der Situation felbft nur 
Beranlaffung zur weitern Entwidelung ihres Charakters liegt, Aber an ſich kann 
ein unglüdtiches Berhältniß eine Perfon nicht tragiſch, wol aber ein laͤcherliches 
Verhaͤltniß eine Perfon komiſch machen. Übrigens koͤnnen im Luftfpiel ebenſowol 
ernfte ald im Trauerſpiel komiſche Situationen vorkommen; bie Auflöfung un» 
gluͤcklicher und ernfter Situationen aber in glüdliche wie im rührenden Schauer 
fpiete(f. d.) wird leicht unpoetifh. Wo im Drama bie Schilderung der Situa⸗ 
tionen bie Charakteriſtik überwiegt, da tritt das Situationsſtuͤck ein, welches ſich 
miehr dem Epifchen und Lyriſchen zumendet, entgegengefegt dem Charafterftüd; 
find dieſe Situationen verwickelt, wie befonders im Luſtſpiele, wo Scherz und Wig 
den Knoten Enüpfen und Iöfen, da redet man vom Intriguenſtuͤck insbefondere. 
Opern find daher an ſich mehr Situationsftüde, weil bei ihnen die Ausmalung der 
Situation durch Iprifche Kunft Hauptfache ift. Unter den kleinen Dichtungsarten 
baben das Idyll, bie Romanze und die Ballade größtentheild nur die Darſtellung 
einer poetifchen Situation zum Gegenflande. | 
Situationdzeihnenkunft (die) oder das Planzeichnen, lehrt 
gewiſſe Theile der Erdoberfläche richtig erkennen und im Grunbrifje durch topo= 
‚graphifche Karten und Plane abbilden, ſodaß man fowol die einzelnen Gegenftände 
als andy die Beſchaffenheit derfelben deutlich unterfcheiden kann. Es foll Licht und 
Schatten auf einem Riffe der Art gar nicht ftattfinden, und nur bei einigen Gegen» 
fländen wird es erlaubt, fie burdy Schatten gehörig voneinander zu trennen. Die 
Natur bezeichnet felbft.die Form zu ihrer Abbildung, nur beobachte man, daß, ie 
Eleiner der Maßſtab iſt, deflo mehr die Gegenftände voneinander unterſchieden mer: 
den muͤſſen, ſodaß nur noch bei Landkarten gewiſſe Zeichen die Stelle der Bilder 
vertreten. Der Zweck, ber durch einen Situationsgrundriß erreicht werben foll, 
beſtimmt die mehr oder minder deutliche Darftellung derfelben. Auf einem topo= 
graphiichen Riffe find Gebirgszüge, das Stromgeäder, bie beftimmte Angabe der 
Orte , die fie verbindenden Straßen und alle Grenzen die wichtigften Bedingungen. 
Bei einem militairifhen Riffe find die Angaben der Lage und Boͤſchung bee 
Berge, Höhe, Gefichtökreife, bes Umfangs und der Belchaffenheit der Wäls 
der, der Übergangspunkte über Fluͤſſe, der Wege aber, Art, wichtig. Kamera: 
liſten und Ökonomen verlangen auf einem Riffe die befondere Angabe von Feldern, 
Wiefen, Huthungen, Grenzen und Grenzzeichen u. ſ. w. Ein Forſtriß fol die 
Art des Holzes und die Eintheilung deffelben zu. feiner Benugung angeben; fo un: 
terfcheiben ſich auch hydrotechniſche, Bergbau⸗, Straßenbauriſſe u. f. wm. Die 
Darſtellung der Situation geſchieht entweder mit ſchwarzer Tuſche auf weißem 
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Papier, ober Indem man zus Unterſcheidung der einzelnen Gegenſtaͤnde ſich der 
Karben mit bedient (farbige Situation). :Man hat Syſteme aufgeſtellt, 
worin die Art der Bezeichnung und die Verbindung der einzelnen Gegenflände ge> 
kehrt wird. Bol. Lehmann’s „Lehre der: Situationgzeichnung‘‘, herausgegeben 
von Beder und Fiſcher (2 Bde; 4. Aufl., Dresd. 1828), und Lyncker „Anleitung 
zum Situationszeihnen”, umgearbeitet von Papft (4. Aufl., Darmſt. 1827). 
Unter den Forfttiffen würden bie im Forftinftitute-zu Tharand gezeichneten die erfte 
Stelle einnehmen, wenn nicht bie Beftandkarten durch bie vielen, ineinander grei⸗ 
fenden Dedfärben ein etwas grelles Anfehen befämen. Die in der Finanzplan⸗ 
kammer zu Dresden gefertigten ötonomifchstameraliftifhen Riffe.leiften ‚mas man 
von einem Niffe der Art nur fodern kann. Die Riffe, zum franz. neu gefertigten 
Steirerfatafter gehörig, find für ihren Zweck ganz brauchbar. Unter den eigentlichen 
_ Situationdkarten (ſ. Landkarten) zeichnen ſich zwei Manieren befonders aus: 
bei der einen find bie Gebirge durch Lichts und Schattenpartien voneinander ge⸗ 
trennt, was, obfhon ber Wahrheit nicht. gemäß; doch eine ſchnelle und deutliche 
Überficht dev Gebirgszüge gewährt: Hiernach find: die ſo vorzuͤglichen Karten von 
Malte Brun bearbeitet. Die andere Weiſe iſt der Natur getrener, aber auch um 
befto ſchwieriger, und-batum-bei Generalkarten kaum anwendbar. Hier werden 
die Gebirge nad) ihrem Zuge, nach Lehmann's Manier, gezeichnet: Der Zeichner 
muß viel: Fertigkeit: befigen, wenn er nicht aus bem Maßſtabe kommen, fondern 
in ganz kurzen Strichen die Krümmungen und Windungen. der. Gebirge deut 
lich andeuten will. :- ur. ER 
5 Sima, auh Schtwa genannt, d. i. der Erhabene, eine der höchften Gott: 
heiten der Indier, ſcheint urfprünglic das Feuer, als belebendes und zerſtoͤrendes 
Princip im Weltall, zu bezeichnen. Die: diefen Gott vorzugsmeife verehrende ind, 
Meligionspartei, die Siwalten, hatte vorzüglich im noͤrdl. Indien ihren Sig, 
weshalb denn Manches in den Mythen von S, auf die Gebirge bes noͤrdl. Indiens 
fich bezieht. Die Beinamen, welche er führt, wie Iswäras, d. h. der Herrſcher, 
Sthanus, d. h. ber Beftändige, Rudras der Schrediiche, Ugrus der Fürftliche, 
Mahädewas der große Gott, drüden feine verfchiedenen Eigenfchaften und Verrich⸗ 
tungen aus. Er wird ſchneeweiß dargeftellt und fein Symbol ift ein Triangel mit 
nad) oben gefehrter Spige, wodurch die Flamme angedeutet wird. Bisweilen hat 
er vier Arme und vier Antlige, um anzudeuten, daß feine Macht in alle Weltrich⸗ 
fungen greift, und zwifchen den beiden Augen auf ber Stirne noch zin drittes Auge, 
"weshalb er Trilötschanas, d. i. der Dreidugige, heißt, wodurch angedeutet wird, 
daß fein Blick die drei Welten, Himmel, Erde. und Unterreich, durchdringe. Auch 
trägt er in der Hand ben Dreisad, als Zeichen der Herrfchaft über die drei Welten. 
Er wohnt auf dem Gebirge Himälaja, weshalb er felbft Giriswara, d. i. Beherr⸗ 
ſcher, feine Gattin aber Pärwati, d. i. die Gipflige, heißt, und feine Behaufung 
liegt auf dem Gipfel Kailäfa. Dort thront S., von feligen Büßern umgeben, und 
von den himmlifchen Sängern und Zänzerinnen, den Gardarwen und Apfarafen. 
Sein Haupt reicht bis an den Himmel; er trägt ben Halbmond auf dem Haupte, 
weshalb er 'Tehandrasikharas, d. i. Mondkamm, genannt wird; aus feinen 
Locken entflrömt der heilige Fluß Ganges, Da das Feuer zerflört, fo trägt ©. 
häufig Schlinge, Keule, Bogen und Pfeile, Dolch und eine Halskette von Schaͤ⸗ 
dein; auch wird die.zerftörende Zeit, Kali, als feine Gattin dargeftellt. Da das 
Feuer durch die Wärme aber auch belebt, gehören zu ben Attributen des S. auch 
der Stier, und der Linga oder Phallus, und die Lotosblume, als Bild des weiblt 
hen Schoofes. Die Verehrer des ©, brennen fich deshalb oft das Bild. des Phat: 
lus in der Geſtalt eines. Henkelkreuzes auf der Bruft ein. Die Thaten bed: ©. er— 
zählt der Siwa-puräna, (S. Indifhe Religion) ©... 2.:.... Ä 
Siwa war, wie Delmold berichtet, eine Gottheit der Polaben, einer 
flow. Voͤllerſchaft, die ihren Hauptfig zu Ratzeburg hatte: Alles Übrige, was 
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man don dieſer Göttin erzählt, fällt der Muthmaßung ober der fpätern Sage ans 
heim. ‚Sie fol: abgebildet geweſen fein ‚. die Haͤnde über den Ruͤcken, in der einen 
einen goldenen Apfel, in der andern. eine Weintraube auf einem grünen Blatte hals 
tend, und mit Haaren, die bis auf bie Waden herabhingen. Ubrigens ift Siwa 
nach den Späteren und Neueren nicht blos die befondere Göttin der Polaben, fon» 
dern bee Slawen überhaupt. Da fie ganz entkleidet und in der Fülle der Reize 
abgebildet. gemefen fein fol, fo hat man-fie nicht mit Unrecht mit der Venus verglis 
chen, namentlich mit der Venus, welche der Sage nad) in Magdeburg verehrt 
wurde. Wegen der Weintraube hat man ©. für die Göttin der Fruchtbarkeit ges 
halten. Auch hat man fie mit Thor's Gattin Sif,-d. h. der fruchttragenden 
Erde, verglichen, und die, welche Alles auf die indifche Mythologie zurüds 
. führen, finden in ber ind. Siwa eine namenähnlihe Göttin. Als Göttin des 
Lebens wird fie gedeutet, zufolge der Ableitung ihres Namens von Ziwy, d.h. 
lebendig; Andere leiten ihren Namen von dziewa, d. h. Jungfrau, ab. Nach der 
gewöhnlichen Annahme fol fie ihren Tempel auf dem Polabenberge zu Rageburg 
gehabt haben. Das Bildniß der S. unter den unechten prilwiger Denkmälern, abs 
gebildet bei Maſch in den „Gottesdienſtlichen Alterthuͤmern der Obotriten” (Berl. 
1771), hat bie Infchrift: Razivia, d.h. Rathgeberin, und beigegeben ift ihr ein 
fchlafender Menſch, den Andere für einen Affen halten. 
Siwah, der Hauptort der dritten Dafe auf dem Wege von Kairo nach 
Fezzan, inder Sahara, war den Griechen wegen bed Drakels bes Jupiter Ammon, 
befonders feit dem Zge Alerander’s, bekannt. Überfluß an Datteln, Granats 
Apfeln, Zeigen, Dliven, Aprikoſen, Melonen und Trauben find noch Zeugen 
einer frühen Cultur und des fruchtbaren mwaflerhaltigen Bodens. Se prächtiger 
einſt der Drafeltempel war, befto bürftiger tft jego das Ausfehen der Stadt. Nebft 
dem Gebiete (3000 Bewohner), ſteht fie unter der Herefchaft mehrer Sikhs, die 
feit 1820: dent. jegigen Vicekoͤnige von Xgppten unterworfen find und durch 
2000 Kameelladungen Datteln und 10,000 ſpan. Piafter Tribut feiner Herrſchaft 
jährlich huldigen müffen. Noch ficht man Überrefte des Tempels, nad) ägypt, 
Weiſe von einer Umfaffungsmauer umgeben; dann bei dem Dorfe Sthargiah 
Truͤmmer alter Wohnungen und meiterhin den Sonnenquell. Was in der innern 
Kammer des Tempels an Bildwerken und Dierogipphen.auf Wänden und Dede 
erhalten war, mit grüner und blauer Farbe vorzugsmeife bemalt, das findet man: 
bei Minutoli von H. Gruoc gezeichnet. Wie im oberäappt. Theben, kommt Ju⸗ 
piter Ammon hier, als. höcyiter Landesgott bezeichnet, vor. Sein ſymboliſches 
Haupt ift das eines Widders, bedeckt mit der großen ägypt. Haube; in der Hand 
hält er ben Öötterftab mit dem Vogelhaupte, dem Symbole gnädiger Erhoͤrung, 
in der Linken das Tau. Wahrſcheinlich war Venus Dione, bie in den Darfiels 
lungen ihm zur Seite fteht, des Jupiter Ammon Tempelgenoffin. Die Reihe der 
andern Göttergeftalten hat Toͤlken [harffinnig gedeutet in Minutoli’s Reife. Noch 
Hat der Sonnenquell die Eigenfhaft einer wechſelnden Temperatur beibehalten. 
Sitt us nannten fih-fünf roͤm. Päpfte. — ©. J., den die röm. Kirche 
als Märtyrer verehrt, foll 116 oder 119 auf den päpftlichen Stuhl gelangt fein 
und die zwei Sendfchreiben verfaßt haben, die in der „Bibliotheca patrum“ 
fiehen. — ©. Il. wurde 257 der Nachfolger des h. Stephanus, nachdem er vorher 
viele Verfolgung. erduldet, und bald: nachdem er den päpftlichen Stuhl beftiegen, 
hingerichtet... — S. UI., Papft 432—40, bemühte fich fehr die oriental, Kirche 
mit der oecidental: zu vereinigen und hatte Leo den Großen zum Nachfolger. — 
©. IV.; Papft 1471 — 84, machte fih in mancher Beziehung um die Kirche 
verdient; doch hat.er audy feinen Namen durch Nepotismus, Simonie, über: 
triebene Eitelkeit, Hoffart und andere Suͤnden befleckt. — ‚Der. berühmtefte unter 
allen Päpften:diefes Namens war: ©. V., unter den Päpften der drei legten Jahrh. 
als Regent und Staatsmann der groͤßte. Er hieß eigentlich, Felix Peretti und 
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mar zu Grotte a Mare, unmeit bes. Städtchens Montalto in ber Mark Ancona 
* ‚geboren. Den niedrigen Arbeiten, durch die feine armen Altern ihe Brot erwarben; 
entzog ihn ein Bruder feines Vaters, der Franziskaner zu Montalto war. Seit 
4534 felbft Franziskaner erwarb er ſich fehr bald ausgezeichnete Kenntniffe in der 
ſcholaſtiſchen Philofophie und Theologie und in der roͤm. Literatur. Er lehrte ſeit 
1544 das kanoniſche Recht zu Rimini, feit 1546 zu Siena, und ward 1548 
Driefter, Doctor der Theologie und Regent der Klofterfchule zu Siena. Als ges 
mwandter Dialektiter und Prediger machte er fich aud in Rom bekannt, wo die 
Gunſt einiger Cardinaͤle ihm feit 1551 Aufenthalt verfchaffte. Hier glänzte er 
nicht nur auf der Kanzel, fondern auch buch fromme Werke, wie bie Stiftung 
einer Brüberfchaft zur feierlichen Begleitung ber Hoftie zu ben Kranken unter dem 
Mamen ber Geſellſchaft bes heiligen Sacraments, und eines Zufluchtshaufes für 
atme Sungfrauen nach der Regel der h. Clara. Sein Werk über die mpftifche 
Theologie und fein „Goldenes Regifter”, ein Auszug aus den Schriften des 
Ariftoteles und feines Commentators Averroes, waren ebenfalls Früchte feines 
Aufenthalts in Rom, ber iym Übrigens durch ärgerliche Handel, die ihm fein un» 
ruhiger Kopf und fein Widerwille gegen das Klofterleben zuzog, verbittert wurbe. 
Micht beffer ging es ihm zu Venedig, wo er 1566 Vorſteher ber Franziskaner⸗ 
ſchule und 1557 Generalinquifitor wourbe.. Gern ging er 1560 nach Rom zurüd), 
two ihn ber Papft zum Eonfultor des h. Offidums (Iuquifition) und Profeſſor 
an ber Univerfität ernannte, und fein Orden, auf des Cardinals Capri Betrieb, 
ihn zum ÖGeneralprocurator wählte. Im J. 1565 begleitete er dem päpftlichen 
Legaten ald Gefandtichaftstheolog nach Spanien, lernte bort die Politik des ſpan. 
Hofes kennen und erwarb fich durch feine Predigten die Achtung Philipp I. und 
feiner Großen. Inzwiſchen wurde der Sardinal von Aleffandrig unter dem Namen 
Pius V. 1566 Papft, und erhob nun feinen alten Freund Peretti zum Generals 
vicar des Franziskanerordens, zum Biſchof von Sta.=Agata de’ Goti und zu 
feinem Beichtvater. In diefen Amtern drang Peretti nachdruͤcklich auf Abſtel⸗ 
lung der unter den Franziskanern eingeriffenen Unordnungen, fuchte die Sitten 
ber Geiftticykeie feines Sprengels durch Hirtenbriefe zu verbeffern, feinen ehema⸗ 
ligen Feinden aber verzieh er großmüthig. Schon 1570 erhielt er die Cardinals⸗ 
würde, in der er fih nun Montalto nennen ließ. Bekannt mit der Politif 
feiner Collegen, glaubte er der dreifachen Krone, zu ber fein Ehrgeiz nun die Aus 
ficht geöffnet fah, am: ficherften bei einem Betragen entgegenzugehen, das Feine 
Eiferfucht erweckte. Der fonft heftige, berefchfüchtige, vielthätige und dabei 
auch Eörperlich Eraftvolle Mann ſchien mit dem Purpur gerade die entgegengefegten 
Eigenfchaften angenommen zu haben. Seinen Einfluß auf Pius V. brauchte er 
mit Mäßigung; nad) deffen Tode hielt er ſich im Conclave von jeder Parteiung 
entfernt; unter Gregor XIII. zog er ſich faft ganz vom Hofe zurüd, und nahm, 
wie er vorgab, an der Verbefferung des Kalenders und den wichtigen politifchen 
Verhandlungen mit Rußland und England, wobei fein erfahrener Rath nicht 
entbehrt werden konnte, nur ungern Antheil. Sanft und verträglich zeigte er ſich 
gegen Jedermann, Beleidigungen ertrug er, ohne Rache zu fuchen, feine armen 
Verwandten ließ er nur wenig von ben Vortheilen feiner Erhebung genießen; das 
gegen mendete er feine ohnehin nicht bedeutenden Einkünfte zu frommen Stif> 
tungen, mohlthätigen Werken und gelehrten Unternehmungen an, errichtete ver= 
geffenen Heiligen neue Denkmäler und gab ſich überhaupt das Anſehen eines 
kraͤnklichen, entkräfteten Alten, der vor Allem die Ruhe und, Andacht zu lieben 
fhien. Doch fammelte er unter der Hand im Beichtftuhle, wo die lockern Großen 
ihm ihre Geheimniffe am liebften anvertrauten, und durch feine Hausgenoſſen ge= 
naue Nachrichten von der Stimmung und den Charakteren der. bedeutendften Roͤ⸗ 
mer, und bereitete fi unter der Maske der frommen Einfalt und mitleiderregenden 
Altersſchwaͤche zu der hohen Beſtimmung vor, fürıdie er geboren war. . So hatte 
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er Alles um ſich her Über feinen währen Charakter getäufcht und die Mehrzahl: dee 
Gardinäle überzeugt, ein Papft, wie er, werde fich am leichteften lenken laffen, 
als Gregor XIII. 1585 ſtarb. Wirklich warb Montalto faft einjtimmig zum Papft: 

erwaͤhlt. Sobald er feiner Sache gewiß war, warf er noch in der Wahlkapelle den 
Stab, aufden er ſich bisher geftügt hatte, ploͤtzlich weg und trat zum Erftaunen: 
Allee mit einer Kraft und Majeftät hervor, die den felbftändigen Herrſchergeiſt ans 
kündigte, in dem er während feiner fünfjährigen Regierung gehandelt hat. Gleich 
in den erſten Tagen zeigte er den Römern durch fehnelle Hinrichtung mehrer Vers 
brecher, wie er die unter feinen Vorgängern erfchlaffte Gerechtigkeit handhaben 
wolle. Vergehen wider öffentlihe Zucht und Sicherheit beftrafte er, ohne Rüde 

ſicht auf die angefehenften Fürfprecher, meift mit dem Tode; faumige Richter 
entfegte er, den Kirchenftaat reinigte er durch zweckmaͤßige Anftalten von dem Uns - 
fuge der Banbditen, und ftellte die geftörte öffentliche Ruhe mit Nachdruck her. 
So machte er durch eine Strenge am rechten Orte, in der er fich immer gleich blieb, 
feinen Namen furdtbar, und zwang das zuchtlofe Rom in die Schranken der 

Drdnung. Doc, wollte er nur das Schreden der Böfen fein, die unfchuldig Uns 

terdruͤckten fanden bei ihm Recht und Hülfe, die Armen wurden aus feinen Magas 

ginen gefättige, und taufend müßige Hände bei den Bauten befchäftigt, die er zus 

Werfchönerung Roms mit bewundernswuͤrdiger Schnelligkeit ausführte. Die nach 

hm benannte Wafferleitung, Aqua felice, der große Obelist auf dem Plage vor 

der Peterskirche und die Triumphfäulen Trajan's und Mare Aurel3, die prächtige 

Kuppel ber Peterskirche, das Spital an der Tiber, find Denkmäler feiner Sorgfalt 

für den Glanz und das gemeine Befte feiner Hauptftadt. Bleibenden Ruhm erwarb 
er fich durdy die Stiftung ber vaticanifchen Bibliothek, für die er ein prachtvolles 

Gebäude und eine eigne Druderei für die Herausgabe der Kirchenſchriftſteller eins 
richtete. Aus dieſer Druckerei ging feine vollendete Ausgabe der Werke bes h. 

Ambrofius und die von ihm verbefjerte Bulgata hervor. Zu Fermo im Kirchens 

flaat gründete er eine Univerfität, zu Rom das Collegium des h. Bonaventura 

für junge Franziskaner, und zu Bologna das Collegium Montalto, eine Bils 
dungsanſtalt mit Feeiftellen für Sünglinge aus der Mark Ancona. Sein Haupt⸗ 

Augenmerk war jedoch die Regierung des Kirchenſtaats und bie Leitung ber aus⸗ 

waͤrtigen politifchen Angelegenheiten. In Rom fuchte er Handel und Gewerbfleiß 

durch Aufhebung läftiger Zölle und durdy Gründung von Wollen: und Seidens 
manufacturen zur nuͤtzlichen Befchäftigung der Armen zu beleben. Der Policeis 
und Finanzverwaltung gab er eine verbefferte Einrichtung und fammelte einer 

Schag von 3 Mill. Scudi (5 Mil. Thlr.). Die Koften feiner Hofhaltung ſchraͤnkte 

er auf das Unentbehrlichfte ein; obwol freigebig gegen feine ehemaligen Gönner, 

bewies er doch auch als Papft große Mäßigung in der Sorge für feine Ver 
wandten, und begnügte ſich, ihnen anftändigen Unterhalt zu: verfchaffen. Zus 

Verwaltung ber Regierungs: und Kirchenangelegenheiten fegte er 15 Congregatios 

nen oder Behörden aus Cardindlen und andern Beamten nieder, (S. Roͤmiſche 

Eurie.) Außer der Stiftung einiger Heiligenfefte wurde feine Regierung dadurch 

wichtig, daß er die Anzahl der Cardinaͤle auf 70 feftfegte und alle Bifchöfe der 

katholiſchen Chriftenheit verpflichtete, nach Verhaͤltniß der Entlegenheit ihres 

Sige, innerhalb drei, fünf oder zehn Jahren ein Mal nah Rom zu kommen. 

In theologifhen Streitigkeiten beobachtete S. eine. weiſe Neutralität und legte 

ben mit der Univerficät Löwen kaͤmpfenden Sefuiten, die er überhaupt nicht liebte, 

Stillſchweigen auf. Defto lebendiger regte er fich in den pofitifchen Händeln feiner 

Beit, Der Plan, Deutfchland in die ehemalige Abhängigkeit vom rom. Stuhle 

zuruͤckzubringen, mußte freilich fehlfchlagen; doch mußte ©. den Kaifer Rudolf H. 

zu nachdrüdfichen Verfolgungen der Keger zu bewegen. Zwei proteftantifhe Re 

genten, Heinrich von Navarra und bie Königin Elifabeth von England, belegte 
er mit feinen Bannfluche; doch achtete er im Herzen Beide wegen ihrer Geiſtes⸗ 
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kraft, * wollte — nie recht ernſtlich gegen * Erſtern unterſtuͤtzen, weil 
er bie Abſichten Philipp -IL bedenklich fand. Auf der andern Seite gab er — 
Koͤnige zwar Huͤlfsgelder zur Ausruͤſtung der Armada gegen England, ließ aber. 
zugleich engl. Unterhändlern merken, daß er eine Eräftigere Theilnahme an dem, 
niederlaͤnd. Freiheitskriege zur Beſchraͤnkung der fpan. Macht nicht, misbilligen 
werde. Den Koͤnig von Frankreich hielt er mit Verſprechungen hin, und mun⸗ 
terte, um ihm feinen Einfluß zu zeigen, den Herzog von Savoyen zu einer Unter⸗ 
nehmung gegen Genf auf. Nach der Ermordung der Guifen that er Heinrich UL. 
in den Bann, ohne barum die unter dem Herzog von Mapenne fortdauernde Ligue; 
nachdruͤcklicher zu unterflügen. So mußte ©., indem er mit allen Regenten feiner. 
Beit in leidlichem Vernehmen blieb, einen durch den andern zu ſchwaͤchen und von: 
ſich ‚abhängig zu machen. Dabei befdjäftigten ihn weit ausfehende Entwürfe zur, 
Dergrößerung feiner landesherrlichen und Eirchlichen Macht. Neapel nannte er 
fein Königreich und ließ fortwährend dem fpan. Vicefönige das Gewicht feiner 
Nachbarſchaft bei.allen Gelegenheiten fühlen. Rußland wollte er durch den König 
Stephan Bathori;und Ägypten durch den Großherzog von Toscana feinem Stuhle 
unterwerfen; Doch vereitelte der Tod beider Sürften diefe Unternehmungen. Bei 
feinem-umfafjenden Eingreifen in die Zeitereigniffe und feiner Gewohnheit, als 
Landesherr durchaus felbft zu regieren, wendete er, um in der Eurzen Frift von 
fünf Jahren fo viel und vielerlei ing Werk zu fegen, die raftlofefte Thätigkeit ans 
Durch ein ausgedehntes Syſtem der Spionerie fegte er ſich von Allem was vorging. 
in Kenntniß. Seine tiefe Geſchaͤftskenntniß und die Überlegenheit ‚feines ges 
wandten, ſtets gegenwärtigen, hohen Geiftes flößten Jedem, der ihm nahe kam, 
Bewunderung und Ehrfurcht ein. Berühmt find die launigen Einfälle und wigis 
gen Antworten, mit denen er gleichſam ſcherzend Gegner niederſchlug und ſeine 
Abſichten durchſetzte. Einfach in feinem Äußern und frei von ängfklicher Sorgfalt 
fuͤr die Etikette, behauptete er ſein fuͤrſtliches Anſehen durch einen majeſtaͤtiſchen 
Anſtand und ſtrenge Folgerichtigkeit in ſeiner Handlungsweiſe. Im Herzen war 
er kalt, in ſeinen Berechnungen ſchlau und umſi chtig, gegen ſeine Umgebungen 
verſchloſſen und bis zur Unbiegſamkeit und Härte feft in Allem, was er fi) vor= 
nahm. Politiſche Rüdfichten hatten bei ihm in der Regel das Übergewicht über 
bie veligiöfen; doch verfehlte er nicht, was dem Amte des heiligen Vaters der Kirche 
geziemen mochte, und es gereicht ihm zum Xobe, daß er feine Gewalt nicht leicht 
zu perfönlicher Rache misbrauchte. Geliebt ward er nicht, aber allgemein gefuͤrch⸗ 
tet. Als er am 24. Aug. 1590 geflorben war, riß das durdy den Drud feiner 
Auflagen erbitterte Volk die ihm vom Senat auf dem Capitol errichtete Bildfäule 
nieder. Die Vermuthung, fein Zod fei auf Betrieb des fpan. Hofes, den er ſich 
durch feine Kälte gegen die Ligue und durch gewiſſe Annäherungen an Heinrich IV. 
zum Feinde gemacht hatte, duch Gift befchleunigt worden, ift auf feine hin⸗ 
teichenden Beweiſe geftügt, foviel aber gewiß, daß die Fürften ſich Gluͤck wuͤnſch⸗ 
ten, ihn nicht länger auf dem papfllichen Throne zu fehen. Denn was Genie und 
Charakterflärke mit den Mitteln, auf welche die Reformation den Papſt einge— 
fchränkt hatte, in wenigen Jahren auszurichten vermögen, hat ©. beffer' als alle 
feine Nachfolger bewiefen, und die Gefchichte nennt ihn das legte den Königen 
fucchtbare Oberhaupt der rom. Kirche. 

Sfalde, eigentlich Staub, bedeutet im Altnordiſchen ſo viel wie Dichter, 
Skaͤlldmaͤr oder Skaldmaͤdchen, und Skälldkona oder Skaldweib, Dichterin; 
Skaͤlldskapr oder. Skaldſchaft, Dichtkunſt oder Poeſie. In engerer Bedeutung 
nennt man Skaldenlieder bie Geſaͤnge der namhaften Skalden, während die götterz 
ſaglichen und heldenfaglichen Lieder der Ungenannten am gewoͤhnlichſten Eddalieder 
- genannt werben... Wie aus Tacitus hervorgeht, hatten ſchon die alten Deutfchen 
‚bie dreierlei Arten Lieder, welche mir ſpaͤter im Norden treffen, naͤmlich goͤtter⸗ 
ſaliche heldenfagliche und Bee, von denen die beiden erſtern die mythi⸗ 
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ſchen, bie letztern bie hiſtoriſchen begreifen. Goͤtterſagliche waren bie-Lieder auf 
den erbgeborenen Gott Thuisko und auf Thor oder Dercufes zı heldenfngliche, ‚bie 
auf Mann und: feine Söhne; gefchichtliche die, welche man zu des Tacitus 
Zeit auf Arminius fang. Später gaben die gefcyichtlichen Lieder, wenn der Held 
ſchon wieder. einer fernen Zeit angehörte, den Stoff zu heldenſaglichen, d. b. zu 
Liedern freier dichterifcher Schöpfung. Sowie alle german. Völker durch die 
Sprache innig verwandt und nur politifch entzweit waren, ſo waren auch ihre Ges 


fänge gemeinfames Eigenthum. Lieder auf. Alboin 5. B. wurden nicht blog beiden 
2ongobarbden, ſondern bei allen deutfchen Völkern gefungen. So fpielt auch ber: 


Gothe Dietrich im deutfchen Sagenkreiſe des Heldenbuchs eine fo große Rolle, und 
Wolund oder. Wieland wird in.altnord., angelfächf. und deutſchen Liedern. bes 
fungen. Ebenfo iſt die Heldenſage von Sigurd und Sigfrid und den Giukungar 
und Nibelungen den Norden und Deutfchland gemeinfam. Auch hatten die Lieder 
aller german. Vötkerfchaften Ein Versmaß, naͤmlich den Stabreim oder die Allitera= 
tion, ſo im Altdeutſchen noch das heldenfagliche Hildebrandslied, und diefür bie Götz 
terfage wichtigen Lieder, das weflobrunner Gebet und das jüngfte Gericht oder Mus: 
ſpelli. Sereimt aber ſchon ift dasgefchichtliche Ludwigslied. Mit dem Reim gab man 
in Deutfchland auch die Regel des. Stabreims auf. Auch die Skalden des Nordens 
kennen fchon früh den Endreim; ſo hat Egil Skalagrimsfon bei feiner Hauptlöfun 
den Endreim, aber in Verbindung mit dem Stabreim. Um den profaifchen Sto 
zu verſchleiern, wurden die Skalden zu der raͤthſelhaften Dishterfprache hinge⸗ 
draͤngt; ſie waren naͤmlich nicht blos Dichter im eigentlichen Sinne, ſondern zu⸗ 
gleich auch Geſchichtſchreiber. Den geſchichtlichen Werth der gleichzeitigen Skal⸗ 


denlieder würdigt am beſten Snorri Sturluſon, wenn et ſagt: Wir nahmen alles 


Das fuͤr wahr, was in dieſen Geſaͤngen ſich findet von den Haͤuptlingen, Fahrten 
oder Schlachten. Aber das iſt Weiſe der Skalden, zu loben Den am meiſten, vor 
dem ſie find; ‘aber Keiner würde das wagen, zu ſagen ihm ſelbſt die Werke von 
ihm, von denen Alle, die fie hörten, wiüßten, daß fie loſes Zeug wären und Er⸗ 
Dichtung, und fo auch er felbft. Das wäre da Hohn und kein Lob. Ebenſo richtig 
bemerkt Snörri Sturlufon, mie die Lieder Jeichter unverfälfeht auf: die Nachwelt 
kommen, als die Sagen. Der Wirklichkeit klebt aber gewöhnlich etwas Profaifches- 
an. Selbft fchöpferifch durften die Skalden, weil fie das Amt der Gefchicht: 
fchreiber Hatten, wenigſtens in der Regel, dem Stoffe nicht durch eigne Erfindung 
und Hinzudichtung den Reiz eines- wirklichen Gedichtes geben; blos durch dem 
‚Reiz der ſchoͤnen Dichterſprache war es ihnen geflattet, dem Liebe Glanz zu vers 
leihen. Weil von den Skaldenliebern gewöhnlich nur ein Theil der Dichterfprache 
wirklich übertragen und bei. dem übrigen Theile blos der Sinn ber Umfchreibungen, 
dieſe nicht felbft überfegt wurden, fo haben die Skaldenlieder bis jegt in Deutſch⸗ 
land nicht das Gluͤck gemacht, welches fie verdienen. F. Wachter war der Erſte, 
der die Lieder der Skalden in ihrem vollen Dichterfhmude übertrug und erläuterte, 
auch den Stabreim und zum Theil auch den Anreim oder Linienreim wiedergab. 
Ein folder ift 3. DB. die Bahn ſchwang de Schwanes. 
Um die räthfelhafte Skaldenſprache zu veranfhaulichen, wollen wir eine 
Strophe aus Wachter's Überfegung der Heimskringla mittheilen: 4 
Wir fuͤhrten, Ullr des Streitlauchs (Held!) »  , 
Fyriswallir's Samen (Gold) 
Auf den Habichte Bergen (Händen) 

Hakon's ganzes Leben uͤber: 

Nun hat der Volkbefeinder 

Der viel-frohen Sklavinnen Frodi's 

Mehl im Fleiſche der Mutter 

Des Feindes der Riefin verborgen. | 
Jenes Mehl ijt das Gold, und Thor's Mutter die Erde. Die Strophe fang Eywind 
Skalldaſpillir, deſſen Leben zugleich ein Zeugniß gibt von dem ſchwierigen Stunde 


— 
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der Skalden. Er war der Skalde Hakon's des Guten geweſen, hatte Ihn namen® 
lich in den fchönen Hakonamal (in ber Heimskringla) vecherclicht, ward aber 
nach deſſen Tod genöthige; Skalde Haralld's Grafeld’S zu werden. Obige und 
eine andere Strophe war gegen den Geiz des Königs Harald ‚gerichtet gewefenz 
da er num deſſen Skalde geworden, ward ihm dies als Verbrechen der Treuloſig⸗ 
keit angerechnet. J 
+ Da die Skalden das Amt der Geſchichtſchreiber hatten, mußten fie ben 
Königen auf ihren Kriegszügen folgen. Auch gaben ſich die Fürften Mühe, die 
Skalden fo gelehrt ald möglich zu bilden, fo der Dänenkönig Waldemar IL. den 
Skalden Diaf Thordarfon. Die Skalden wurden in der: Kegel reichlich belohnt 
von den Königen und Andern, bie fie befangen, fo Eywind Skaldaſpillir von den 
Seländern. Das Hauptaufbewahrungsmittel der Skaldenlieder war das Gedaͤcht⸗ 
niß, doc) grub man fie auch auf Holztafeln,, fo Egil Skalagrimsſon's Tochter deffen 
Klagelied über den Verluſt feines Sohnes: Groß ift die Zahl der Skalden. Außer 
den beiläufig genannten nennen wir noch: Bragi den Alten, Thiodolf von Hwin, 
Thorbiorn Hornklofi, Hallfred Wandraͤda⸗Skalld, Sighwat Thordarfon, Einar 
Skalaglam, Einar Skulaſon, Stein Herdiſarſon, Snorri Sturluſon, Sturla 
Thordarſon und das Skaldmaͤdchen Jorun zur Zeit Harald's des Haarſchoͤnen. Das 
„Staudatäl” (bei Perinftiotd hinter ber Heimskringla) iſt eine Aufzählung ber 
bornehmften Skalden, welche gefchichtliche Lieder gemacht haben. Vgl. die Reihe 
der beruͤhmteſten islaͤnd. (auch norweg.) Skalden und die Überficht der faͤmmtlichen 
groͤßern Skaldendichtungen in Legis’, „Fundgruben des Nordens“ (Bd. 1.) Hierzu 
bemerken wir noch die Lieder des nachmaligen Koͤnigs Harald's Hardradi auf die 
von ihm geliebte, aber ihn damals noch verſchmaͤhende Eliſabeth, Tochter des 
Großfuͤrſten Jaroslaw von Rußland in den Heimskringla und den Fornmanna⸗ 
Sogur. Sie ſind ganz in der Skaldenſprache geſchrieben und bilden einen merk⸗ 
wuͤrdigen Contraſt mit den deutſchen Minneliedern. Ein fuͤr die Nachwelt unge⸗ 
mein guͤnſtiger Umſtand war, daß die Skalden der Heidenzeit die Bilderſprache der 
befdnifchen Skalden beibehielten. Dieſem Umſtande verdanken wir die Edda und 
vorzuͤglich bie Skalda, Lehre von der Dichtkunſt. (S. Snorri Sturlufon.) 
Bol. Sohn Diaffen, „Dim Nordens gamle Digtefonft, Grundregier, Dersarter, 
Sprog 09 Forkdragsmade” (Kopenh. 1786) und Fr. Ruͤhs, „Über den Urſprung 
der island. Poeſie aus der angelſaͤchſ.“ (Berl. 1813), eine Schrift, dieauf ganz 
falfhen Anſichten beruht. | EI Ä 
Skamander (Skamandros), ein umbebeutender Fluß in ber kleinaſiat. 
kandſchaft Troas unweit Troja, berühmt durch Homer, der ihn, ſowie den eis 
men Fluß Simois, der fich mit dem S. vereinigte, in der Ilias fehr oft erwähnt, | 
führte im hoͤchſten Alterthume den Namen Zanthos, wie ihn, nad Homer, | 
auch die Götter, nannten. Als einen Gott läßt ihn Homer mit Achilles fämpfen. | 
Merkwuͤrdig ift die Homeriſche Angabe, daß die eine der Hauptquellen biefes 
Fluſſes warm, die andere kalt jet, was neuere Reifende beftätigt haben. 

.  Sfanderbeg, der Held von Albanien, hieß eigentlih Georg Kaſt rio⸗ 
ta, geb. 1414, nach Andern 1404, der juͤngſte Sohn Johann K.'s, bes Herrn 
von Aemathia in Albanien, und der ferb. Prinzeffin Woiſawa. Als der Sultan 
Murad 1423 zum erften Mal in Epirus eindrang, ward ber neunjährige Knabe 
mit feinen drei Brüdern als Geifel an den Sultan zu deffen Dienft im’ Serail 
abgegeben. Ausgezeichnet durch Eörperliche Bildung und durch geiftige Anlagen, 
ward er befchnitten und zum Moslim erzogen; 19 Jahre alt erhielt er einen 
Sandſchak. Durch) tapfere Thaten im Kriege und in Zweikaͤmpfen erwarb ſich der 
junge Held, deffen Muth ebenfo außerordentlich war als. feine Körperftärke, die 
Bunft des Sultans und den Namen Iskenderbeg, d. i. Fürft Alerander. Als jedoch 
nach dein Tode feines Waters, 1432, der Sultan deffen Fuͤrſtenthum an ſich 309, 
erbitterte dies ben jungen 8. Seine drei Brüder waren an langfamem Gifte ges 
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ſtorben; ein Glelches ſtand ihm bevor, Daher entwich er, als Murad bie erſte 
Schlacht am 3. Nov. 1443 bei Niſſa gegen Johann. Hunyades verloren hatte, 
29 Jahre alt, aus dem Heere und erzwang von dem Staatsfecretair des Sultans, 
unter Androhung des Todes, einen, Befehl an den Befehlshaber von Kroja (jegt 


Althiſſar im Ejalet Rumili, Sandſchak Ochri, einft die Hauptfladt von Epirus 


und die Nefidenz des hier geborenen S.), dem Vorzeiger die Feſtung als feinem 
Nachfolger zu übergeben. Kaum hatte ©. den Befehl in Händen, fo hieb er den 
Secretair nieder und floh am 10, Nov. 1443 mit feinem Neffen Hamfa in dag 
Waldgebirge am Drino. Hier fammelte er 600 Flüchtlinge und Bergbewohner, 
denen er, ald er Kroja übernommen, Nachts die Thore öffnete, Die türk. Bes 
fagung ward im Schlaf ermordet; darauf berief er feine Verwandten und alle 
tapfere Epiroten nach, Kroja zur Befreiung des Landes; die. Feftungen öffneten 
Ihm ohne Widerſtaud ‚die Thore, und nad) 30 Zagen war ©, Herr von ganz 
Epirus, Jetzt berief er die benachbarten Fürften Albanieng nach Liffus (Letſch 
oder Aleſſio, Hafenftadt am Ausfluffe des Drino). Sie erkannten ihn als ihren 
Oberherrn und zahlten Tribut, Darauf 309 er mit 8000 Reitern und 7000 Fuß⸗ 
gängern einem tuͤrk. Deere von 40,000 M. unter Ali Paſcha entgegen und ſchlug 
ihn gänzlich; drei andere Paſchas erlitten ähnliche Niederlagen. Seine Taktik 
war die des Feindes; aber fein Arm und fein Geift gehörten ihm allein. Endlich 
im Mai 1449 griff Murad felbft mit 100,000 M, den epirotiſchen Helden an, 
eroberte-aber nur zwei Grenzfeſtungen und zog fich, durch den tapfern Widerftand 
geſchwaͤcht, nach Adrianopel zuruͤck. Im folgenden Jahre erfchien Murad vor 
Kroja und befchaß es mit fleinernen Kugeln von mehren Gentnern; S., tete 
fiegreich im Eleinen Kriege, verwarf die vortheilhafteften Anträge des mächtigen 
Hertſchers und möthigte ihn, die Belagerung aufzuheben, Nach Murad's Tode, 
du Adrianopel im Ian. 1451, behauptete fih S., obwol einige Male: geſchlagen 
und durch den Abfall: einiger Feldherren, felbft feines Neffen Hamfa, geſchwaͤcht, 
dennoch im Beſitze von Albanien oder Epirus gegen die Heere Mohammed Il, 
ſodaß der Eroberer von Konftantinopel ihm endlich in dem Frieden von 1461 das 
Rand uͤberlaſſen mußte. Nach drei Jahren; als Pius I. einen Kreuzzug ausges 
ſchtieben, brach ©., überredet durch Venedigs Gefandten und den päpfttichen Les 
gaten, den Frieden und fchlug nacheinander zwei ber beiten Feldherren des Sul» 
Gans; auch entging er den wider ihn ausgefchidten Meuchelmoͤrdern. Endlich zog 
Mohammed ſeloſt mit 100,000 M. nach Albanien, richtete aber nichts vor Krojo 
aus; er verließ Epirus, und fein Heer wurde von ©. wiederholt gefchlagen. Bald 
nad) dieſem Feldzuge ftarb ©. zu Aliſſo im 3. 1466 und wurde dafelbft begraben. 
hinterließ einen unmündigen Sohn, Johann, den er dem Schuge der Res 
publik Venedig übergab. Der Krieg dauerte noch zwölf Jahre; die Türken er» 
Kroja, und nach biutiger Werheerung unterwarf fich das ganze Land- dre 
Pforte, Das Leben und die Thaten S.'s haben befchrieben Barlet (Rom 1537, 
Fol.z deutſch, Magdeb, 1604, 4.); Biemmi (Brescia 1742) und Mehre, bie 
ihn mit ital, Rhetorik als das Ideal eines chriftlichen Helden darftellen. 
Skandinavien nennt man gegenwärtig die drei nord. Reihe: Dänes 
mare, Norwegen und Schweben. Anders war e8 bei den Alten, fo bei Mela, . 
Pinius, Solinus und Ptolemäus. Sie verſtehen unter Scandia oder Scandi- 
Bavıa die ſtandinaviſche Halbinfel Norwegen und Schtweden, und betrachten fie 


‚ AS eine geoße Inſel. Nach einer andern Nacpricht führt Plinius auch Standia 


* eine Inſel auf, aber daneben noch Dumna, Bergi und als groͤßte von allen 
Nerigen (d. i. altnordiſch Noregr, daͤn. Norge, ſchwed. Norrige und deutſch Nor⸗ 
wegen), von welcher Inſel man nach Thule veife, Ptolemaͤus erwähnt vier Ins 
kin Scandias, drei Heine und eine als die größte, dns eigentliche Scandia. Waͤh⸗ 
“nd die erwähnten und die andern äfteften Schriftſteller Skandia von Thule 


uuterſcheiden, beſchreibt Procopius unter dem Namen Thule Skandinavien, und 
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feine Thuliten ſind die’ Skandinavier. Unter den ſechs Voͤlkerſchaften, welche 
Ptolemaͤus als auf dem eigentlichen Scandia auffuͤhrt, ſind die Danciones (Daͤ-⸗ 
nen) und Gutae (Gothen) nicht zu verkennen. Schon Tacitus nennt die Sveones 
(altnord, Spiar), d. h. die Schweden in engerer Bedeutung. Jornandes, welcher 
Scandia als eine Inſel befchreibt, führt unter den dafigen Völkerfchaften die Dani 
und die Svethani (Schweden) auf, und legtere noch einmal als Svethidi (altnotd. 
Sviathiod, d. h. Volk der Swiar); als die fanfteften fchildert er die Finnen, die 
auch Ptolemãu⸗ kennt. Vor der Einwanderung der Germanen bewohnten die 
Finnen aller Wahrſcheinlichkeit nach das ganze eigentliche S. Die drei Zeiträume, 
in welchen die Gernianen eingewandert fein follen, fällen dem Gebiete der Muth: 
maßung, und namentlich die Einwanderung ber Afen, dem Reiche der Sage ans 
heim. Won den Germanen waren drei Hauptvoͤlkerſchaften im eigentlichen &.: 
die Nordmannen in Norwegen, bie Spiar:oder Schweden in engerer Bedeutung 
im öftt. Schweden, und imM. die Gautar oder Gothen in Götaland. Im, 
In Schönen, ſaßen die Dänen, deren Namen ſchon Ptolemäus Eennt, jedoch in 
der Zufammenfegung Pharodani, d. h. Fahr-Daͤnen. Procapius nennt fie Daces, 
und man [hifft von ihnen nach Thule, d. h. bei ihm nach der ſtandinaviſchen Halb⸗ 
infel! Die Dani erfchienen nach Gregor von Tours als Seeraͤuber im 3. 516 in 
Gallien. Als Verbündete der Sachſen gegen die Franken des Königs Siegbert I. 
kommen fie bei Venänfius Fortunatus vor. Nicht ungeſtraft ließen die Dänen 
thre Freunde, die Sachſen, von Karl dem: Großen unterjocheh.» Site erfcheinen 
feitdem als Feinde des fraͤnk. Reiche und pluͤnderten Frieslands und Frankreichs 
Kuͤſten. Noch) ſchrecklicher wutden diefe-Raubzüge, als König’ Haralld der Haar⸗ 
ſchoͤne in Norwegen alleiniger Koͤnig geworden und alles Land ſich zinsbar gemacht 
hatte, Von der Elbe bis nach Spanien, in England, Schottland und Irland 
raubten die Häuptlinge, die ſich dem Könige Haralld nicht unterwerfen wollten, 
und gründeten: Reiche in Irland, unterwarfen fich einen Theil‘ Beitanniens 
und gaben der Normandie ihren Namen, von wo aus fie Zweige nad) Stalien 
fandten und das Königreich Neapel und Sicilien-gründeten. Die Franken nennen 
fie Dänen und Nordmannen, die Angelſachſen Eafterlingas, die Iren Oſtman⸗ 
nen, Im Norden und Weften trugen fie ihre Waffen bis nach Biarmaland. Als 
Waraͤger ftifteten fie. Reiche in Rußland und dienten in Konftantinopel als treue 
tapfere Krieger. Auf ihren Fahrten kamen fie auch häufig nach Windland (Wens 
denland) und Aufturvege (Efthe, Lief- und Kurland). Durch die Häuptlinge, 
welche Haralld dem Haarfchönen fich nicht unterwerfen wollten, erhielten öde Laͤn⸗ 
der Bewohner, fo Samtaland und Helfingialand, die vorher nur ſchwach von Nord» 
:mannen betvohnt waren; Orkneyar und Suͤdreyat (Hebriden) wurden die Haupt: 
fige der Winkingar, die von da aus auch Norwegen, ihr. Vaterland, das fie 
‘meiden müffen, beraubten. Fareyar, und was das Wichtigfte war, Island, 
ward von den Nordmannen angebaut. Die Franken und Sachen waren bereits 
bemüht, durch Miffionare ©. zum Chriftentyum zu befehren. Bald follten bie 
Dänen duch) die Waffen der Deutfchen dazu gezwungen werden‘, nicht lange mehr, 
ſo follte der im Auslande getaufte Olaf Tryggvaſon das Heidenthumiin Norwegen 
duch Gewalt: unterdeüden. Aber es fanden die heidnifchen Lieder und Sogot in 
Island eine Freiftätte.. Zwar auch Island nahm das Chriſtenthum an, aber'die 
KRirchenherrſchaft ar auf dem fernen armen Eifande weniger druͤckend. EI Di 
memarf, Norwegen, Schweden und Jsland.) - 
Skandinadiſche Literatur. Die ſtandinav. oder —8 Literatue 
umfaßt die Sprachdenkmale des heidniſchen ſtandinav. Nordens, deh. Daͤnemarks, 
Norwegens und Schwedens, nebſt der einſt zu Norwegen, jetzt zu Dänemark ge— 
hoͤrenden Inſel Island, als dem wichtigſten Pflegelande derſelben. Sie geht" zu⸗ 
ruͤck, fo weit in der Vorzeit die Denkmale reichen, und ſchreitet vorwärts, bis die 
legte Spur des — und der eigentlichen BUSH N 
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Sie ift fur Deutſchland, und felbft für England, darum von großer Wichtigkeit, 
weil beide, ba fie weit früher zum Chriſtenthum bekehrt wurden, Beine eigentlichen 
Sprachdenkmale aus ber Heidenzeit mehr übrig haben, und mithin bie altnord. als 
Schwefterliteratur die deutfche und folglich auch die engl. ergänzt. Am merkwür: 
digften iſt es, daß diefe Literatur uns nicht nur die alte urfprüngliche, gewiß 
allen german. Zweigen ebenfo eigne Verskunſt, die fich von allen andern occidental. 
unterfcheidet (f. Stalden), fondern auch eine Mythologie der vaterländifchen 
Vorzeit aufbehalten hat,..die zwar nicht an Ausbildung, aber an Reichthum 
nahe an er grenzt) wo nicht gar ihr gleichkommt (S. Nordiſche My: 
thologie. — 
Allein nicht blos die Verskunſt und Mythologie, ſondern auch die Geſchichte, 
die Alterthümer, unter welchen fi die Runendentmale (f. Runen) a!s einzig 
hervorheben, und die Gefeggebung gewähren einen reichen Stoff zur Kenntniß der 
heidnifchen Vorzeit, um die nachfolgende daran zu prüfen und ihre verbleichten 
Spuren wenigftens theilweife aufzufrifhen. Am überrafchendften tritt jedoch un: 
ter allen diefen Gegenftänben das Dafein einer ganz eignen, Gefühl und Phantafie 
im hoben Grade anfprechenden Götterlehre hervor. Fern und bürftig hatten ſchon 
die Römer, Julius Gäfar, Lucanus und Tacitus, darauf aufmerkfam gemadıt. 
Allein erft im 8. Jahr. traten einheimifche Schriftftelfer auf, welche die Sagen 
der Borwelt gelegentlich vom Untergang retteten. Der Longobarde, Paulus Dia: 
konus, gegen Ende des 8. Jahrh., war der erfle einheimiſche Schriftfteller, ber 
aus den Überlieferungen feines Volkes ein Zweigefpräch zwiſchen den Gottheiten 
Wodan und Frea (Odin und Freya) mittheilte. Beinahe 300 Jahre nachher gab 
Adam von Bremen, geft. 1076, in feiner Schrift: „De situ regnorum septen- 
trionalium‘‘, Nachricht von den zum Theil noch heidnifchen Schweden, von bem 
Göttertempel zu Upfala, von den Göttern Thor, Wodan und Frey, ben er Fricco 
nennt. Er weiß fogar, wie fie abgebildet find, worüber jeder dieſer Götter waltet 
und warum man ihm opfert; auc) gibt er Nachricht von jenem großen neunjaͤhri⸗ 
gen Todtenfeſte der Schweden. Faſt daffelbe berichteten 300 Jahre fpäter Ericus- 
Olai, um 1440, und die ſchwed. Reimchronik. Schägbare Nachrichten über bie 
nord. Mythologie gab der Däne Saro Grammaticus (f. b.), body die 
Goͤtterſagen find bei ihm fehr entftellt. Werdienter als er, da fie und große Schäge 
in der altnord., nicht in ber fat. Sprache boten, machten ſich die Islaͤnder, Saͤ— 
mund der Weife (f.d.), Ari Frodi und Snorri Sturlufon (f. d.). Aber 
Alles lag, außer Skandinavien wenigftens, mithin für Deutfchland und das ' 
übrige Europa, im Dunkeln, bis auch im Norden die Kunft der Typographie feit 
dem Ende des 16. Jahrh. den Literaturwerken ber Vorzeit bie leuchtende Fackel 
aufzuftedlen im Stande war. Das 17. Jahrh. war es, das aus der Nacht der 
Bergeffenheit jene herrlichen Denkmale des Heidenthums herauszuziehen vermochte. 
| Bon bdiefer Zeit an war die Grundlegung aller fkandinav. Literatur für das 
gelehrte Europa in hohem Grade wichtig. Der bedeutendfte Zweig der flandinav. 
Literatur, mie fie jegt vorliegt, begann mit ben Auffinden ber jüngern und dann 
der dltern Edda (f.d.), die, jene vollftändig, diefe nur zum Xheil, zuerft von 
Refenius 1665 herausgegeben wurden. Ungeachtet des darin ſich findenden reichen 
Stoffes, den Thom. Bartholin in feinen „Antiquitatum dan. libri III” (Kopenh. 
1689) noch duch eine Menge altnord. Lieder vermehrte, dauerte es noch Hundert 
Jahre, ehe diefe neue Welt der Phantaſie irgend eine bedeutende Regung in dem 
gefammten ftandinav. und german. Mutterlande hervorbrachte, Dies geſchah, als 
Macpherfon (f.d.) die Gedichte DOffian’s (f. d.) erfcheinen lief. Mögen 
auch gewichtige Krititer die Echtheit der Dfjian’fhen Gedichte mit Recht bezwei⸗ 
feln und fie vielmehr als ein Erzeugniß der Macpherfon’fchen Phantafie zu be= 
trachten fein, wobei nur ſchwach Volkslieder und —— wurden, 
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ſo bleiben ſie doch hoͤchſt bemerkenswerth, da ſie ſo gewaltig wirkten. Von ganz an⸗ 
derm Geiſt als die ſogenannten Oſſian'ſchen Lieder ſind aber die nordiſchen. 
Mochte auch die Literatur des ſtandinav. Nordens und die Bekanntſchaft mit ſei⸗ 
nen Skalden und ihrer Mythologie Fortſchritte in Deutſchland machen, ſo ver⸗ 
dunkelte doch Oſſian's aufgehender Ruhm Alles, was den Deutſchen uͤber die nord. 
Vorwelt aus Dänemark und Schweden zukam, und die Goͤtter der Edda dienten 
‚nur dazu, bie neuen Offian’fchen Gebilde mit an Ra eg zu zieren. 
Faft allgemein nahm man an, daß Dffian ein alter geman, Barde und feine Ges 
fünge ein Eigenthum der deutfchen Nation feien. Klopförf ergriff diefe für die va⸗ 
terlaͤndiſche Poefie fo fruchtbare Idee und aus diefer Vereinigung Oſſian's mit der 
Goͤtterwelt des Nordens gingen die „Hermannsſchlacht“ #769) mit ihren Bar= 
bengefängen und alle derfelben nachgefolgte Bardenoden (1771) hervor. Ihm folge 
ten Denis oder der Barde Sined (1772), zugleich mit Kretfchmann oder dem Bars 
den, Rhingulph (1768 fg.), und bie vereinte Dffian’fche altgerman. und nord. 
Form für -Waterlandspoefie, befonders für die lyriſche gefchichtliche, erhielt nun 
den Namen'der Bardiete (f.d.). Durch die Spötteleien ihrer Gegner, insbefon= 
dere aber durch eine Kritik Schlözer’s in feiner „Islaͤnd. Literatur und Ges 
ſchichte“ (1773) bekam die Bewunderung des Nordens einen bedeutenden Etoß, 
und weder Klopſtock's „Teuton“ (1773) noch andere Erfheinungen vermochten 
die Kälte, welche in Deutfchland gegen die mythiſche und poetifche Vorwelt des 
. Nordens eingetveten rar, zu bannen. Nur Einzelne huldigten den vermeintlichen 
Barden ber german. Vorzeit. Vor Alten bereiteten Gräter (f.d.), ber von 
Subn (fd) und Nyerup (f.b.) unterflügt wurde, den Forſchungen und 
Mittheilungen, die im 19. Jahrh. vor fich gehen follten, ein empfängliches Publis 
cum. Der Bearbeitung des „Nibelungenliedes“ durch von der Hagen (1807) und 
der „Islaͤnd. Sprachlehre“ und eines foldhen Woͤrterbuchs durch Rask (f. d.) 
begann in der Bearbeitung der ſkandinav. Literatur eine neue Epoches aus der. 
wir drei Hauptgegenftände bezeichnen: die Commentirung der Edbdalieder durch 
Finn Magnufen (f. d.); die Unterfuchung über die altnord. Sagas (ſ. d.) 
von Erasmus Müller (f. d.), ſowie die Unterfuchungen über die Runen von 
Mperup (f. d.). | 

Efazon, f. Choliamb. 

Skelet nennt man die füammtlichen von den Weichtbeilen befreiten, durch 
Bänder, befondere Einfügungen ober andere Einrichtungen zu einem Gunzen vers 
bunvenen Knochen des Körpers. Sind diefelben ohne kuͤnſtliche Mittel in ihrer 
natürlichen Verbindung dargeftellt, fo wird das Stelet ein natürliches ges 
: nannt, ein Bünftliche® dagegen; wenn diefe Verbindung durch Draht, Schraus 
ben u. ſ. w. bewerffteiltgt ift. Das Skelet ift gewiffermaßen das Gerüfte des Koͤr⸗ 
pers, welches den Weichtheiten, die es trägt, theils zur Befeſtigung, theild zum- 
Schuge dient, und es beftimmt hauptfüchlich die Form und die Verhältniffe der 
vorzüslichften Gegenden des Körpers. Man unterfcheidet an dem Skelst ebenfalls 
Kopf, Stamm und Gliedmaßen. Da das Wachsthum der Knochen ein verfchies 
denes ift, fo müffen auch die Ferm und die Verhältniffe des Skelets je nady den 
Lebensaltern verfchieden fein. In der Regel macht bei dem quetgebildeten erwach⸗ 
ſenen Menfchen der Kopf den achten Theil der ganzen Körperhöhe aus, vor Volls 
endung des Wachsthums dagegen iſt berfelbe im Verhältniß zu bem Stamm unb 
den Öliebmaßen um fo größer, je jünger das Individuum iſt. Abgefehen davon 
find bei dem noch nicht erwachfenen Menſchen die Verhaͤltniſſe zwiſchen Schädel 
und Gefiht, Stamm und Gliedmaßen verfchieben, je nach den Jahren, in denen 
er fteht. Nach der vollftändigen Ausbildung des Körpers tommt, wenn bie Arme 
horizontal rechts und links ausgeftreddt werden, bie Entfernung, welche zwifchen 
den. Fingerfpigen der einen und der andern Hand jtattfindet, beinahe der Höhe des 
Körpers von bem Scheitel bis zu den Zußfohlen gleich. Je nach dem Geſchiechte, 
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nach der Menſchenrace, nach der Individualitaͤt bietet das Skelet ebenfalls mehr⸗ 
fache Verſchiedenheiten dar, die ſich ſowol im Ganzen als auch in einzelnen Thei⸗ 
Im deutlich ausſprechen. Ä ' 

Skepſis und Skepticismus jind ziemlich gleichbebeutende Aus⸗ 
druͤke, abgeleitet von dem griech. Worte oxenteoda:, d. h. mit vorgehaltener 
Hand in die Ferne fehen, dann überhaupt forfcyen, fich befinnen. Unter ſtepti⸗ 
(hen Anfichten oder ſteptiſchen Vorſtellungen verfteht man im gemeinen Leben 
häufig Anfichten, durch welche die Gewißbeit gewiſſer herrſchender Vorftellungs- 
weißen und Autoritäten in Zmeifel gefegt wird. Die griech. Philofophen, welchen 
man den Namen Skeptiker beigelegt hat, heißen auch Pyprrhonier, von 
Pyrrho aus Elis (f.d.), dem erften namhaften Skeptiker bei den Griechen 
(denn fleptifche Anfichten im Einzelnen findet man an allen Orten im Alterthum 
fon früher); ‚ferner Aporetiker, d. h. die Ungewiflen, und Ephektiker, 
d.h. fi Enthaltende, nämlich von entfcheidenden Urtheilen. Die wenigen Nach» 
rihten, die wir über Pyrrho haben, ftellen ihn als einen Mann von großem 
Gkihmuth dar, ber die Meinungen und den Dünkel der Sophiften abgethan, 
da6 Band alles Trugs und aller Überredung abgeftreift hatte, bie Menſchen nicht 
fonderlich achtete, die Speculation, wie fie damals ald Dogmatismus war, für 
verfehlt hielt und deshalb fich vor ihr verwahrte Nach Cicero behauptete er, Zus 
gend allein habe Werth; alles Übrige fei gleichgültig, eim unbezweifeltes Wiſſen 
fogar unmöglich ; denn jedem Ausfpruche ſtehe ein anderer mit gleichen Anfpruch 
entgegen: eine Marime, bie wir auch fchon bei ben Sophiften finden. Um diefer 
Ungewifheit willen werde der Weiſe ſich des entfcheidenden Urtheild enthalten 
(dies die dnoyr7, daher Ephetifer) und dadurch, ſowie durch Freiheit von Leihen 
[haft (Apathie) eine Unerfchütterlichkeit des Gemuͤths (drapasın) erlangen. Sein 
Schüler und Freund, der Arzt Timon (f.d.), bildete dieſe Denkweiſe noch mehr 
aus und wendete fie gegen bie frühern Philofophen an. Nah Zimon muß man 
im Praktifchen der Erfcheinung und Gewohnheit folgen. Die Skeptiker bildeten. 
aber keine Schule im ftrengen Sinne, weil fie keine Dogmen fortpflanzten, fordern 
nur ein Verfahren (die Skepfis) , und lehnten felbft ben Namen der Schule ab; fie 
wollten blos eine Anleitung zum vernünftigen Verhalten (dywyr) geben. Allmätig 
[einen fie ihre Einwendungen gegen den Dogmatismus auf bejtimmte Punfte 
gebracht zu Haben. Hierher gehören vor allen die zehn fogenannten alten Xropen, 
wilche gegen das finnliche Wiffen gerichtet waren. Einige davon find dem Inhalte 
nach älter als Pyrrho, und nur die Anordnung gehört den Spätern an. Diefe Tro⸗ 
pen (790780: Tg Ernoyns) oder Wendungen, auf welche fie jene Enthaltung jtügten, 
hat man nicht paſſend durch Zweifelsgruͤnde überfegt, infofern die Skeptiker viels 
mehr durch ihre Enthaltung Sicherheit und Ruhe des Gemüths erftrebten. Übers 
[hauen wir jene, zuerft wahrfcheinlic, in diefer Ordnung von Aneſidemus (f.b.) 
aufgeführten Tropen, fo finden wir damit die Unftätbeit, ben Unbeftand, das 
Wandelbare, Unfichere, namentlich des duͤnkelhaften Wiffens, wie es als Dogma, 
Dogmatismus in Logik, Phyſik und Ethik auftrat, ausgefprochen und erörtertz 
und darin Liegt auch wol die von Sertus Empiricus angeführre Berührung des 
Anefidemus mit Heraklit (j.d.), dem Alles in ftetem Sluffe war. Die Tropen 
aber beziehen fich auf die Verfchiedenheit: 1) der Thiere und ihrer Empfindungen, 
2) der Menfchen, 3) der Sinne und Sinneswerkzeuge, 4) der Juflände und Vers 
änderungen des Subjects, 5) der Rage, des Orts und der Entfernung, 6) ber 
Gemiſchtheit Deffen, was ſich den Sinnen darbietet, T) der Größe und Bufams 
menfegung der Dinge, 8) des Bezüglichen und Verhaͤltnißmaͤßigen der Dinge, 
9) des häufigen oder feltenern Vorkommens, 10) der Einrichtungen, Gefege, Ges 
wohnheiten, der mythifchen Sagen und der Vorurtheile. Hierzu kamen bie fünf 
Tropen, ‚hergenommen: 1) von der Verſchiedenheit 2 — Widerſtreite 
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der Lehrmeinungen, 2) von dem Hingetriebenwerben. auf das Unendliche, 3) von 
der Relativität der Vorſtellungen, 4) von der Annahme ber Vorausfegungen und 
5) von den Girkelbeweifen. Diefe beziehen ſich, den dritten ausgenommen, welcher 
eigentlich auch bie vorigen zehn in fich faßt, auf die Form der Wiffenfhaft. Ein Un: 
genannter faßte dies Alles wiederum in bie bilemmatifche Formel zufammen, daß 
e6 fein begreifliches Wiſſen gebe, weil Etwas weder durchfich felbft noch durch ein 
Anderes begreiflicy werde. Innerhalb jenes Kreifes nun führte gegen Ende’ des 
2. Jahrh. Sertus Empiricus (f. d.) den Skepticismus mit einem Auf: 
wande von feltener Gelehrfamkeit und Scharffinn durch und unterfchied die Denk⸗ 
art der Skeptiker von dem negativen Dogmatismus der neuern Akademie (f. Pla: 
ton, Arcefilaus und Karneabes); ihm danken wir auch die Kunde des 
wiſſenſchaftlichen Skepticismus in feiner Reife. Das Ergebniß aus Allem ift, 
gemaͤchlichſt mit Ruhe zu leben, ſtets unbekuͤmmert und durchaus unbemwegt, un- 
achtſam füßgefchwägiger Weisheit. Unter den neuern Skeptikern erwähnen wir: 
Stanz Sanchez, geb. 1562 zu Bracara in Portugal, geſt. 16325 Franc. de La: 
mothesles®Bapyer (f.d.), geb. 1586, geft. 1672, ber ficy für die geoffenbarte 
Erkenntniß erklärte, fowie überhaupt der neuere Skepticismus häufig mit dem 
Supranaturalismus in Verbindung getreten iftz Sorbitre und Foucher, feine 
Schüler; Peter Dan. Huet (f.d.), geb. 1630, geft. 1721; Sof. Glanvill, 
geft. 1680; Pet. Baple (f. d.), geb. 1647, und Dav. Hume (f.d.), geb. 
41711." Einen befchränktern Skepticismus trug in neuerer Zeit Gottlob Ernft 
Schulze (f.d.) vor, deſſen Dauptfag ift: daß der Urfprung unferer Erkennt: 
niſſe unerflärbar fei. Über das Gefchichtliche vgl. Stäudlin’s „Geſchichte und 
Geift des Skepticismus u. ſ. w.“ (2 Bde., Lpz. 1794— 95) ; Hegel, „Das Ver: 
haͤltniß des Skepticismus zur Philoſophie“, in deffen und Schelling’s „Kritiſchem 
Journal der Philoſophie““ (Bd. 1, St. 1) und „Gefchichte der Philoſophie“ 
(Bd. 2); ferner in ganz anderer Weife Tafel’ „Geſchichte und Kritik des Skepti: 
cismus und Srrationalismus” (Tuͤb. 1834). 
Es ift übrigens bemerkenswerth, daß ber antike Skepticismus vorzüglich ge= 
gen bie Wahrheit der finnlichen Erfenntniß und gegen die mangelhaften Formen 
des Verftandes gerichtet war, dagegen der neuere fich befonders gegen die Metaphyſik 
gerichtet hat. In der neuern Zeit hat der wiffenfchaftliche Geift und die Specula= 
tion bie Trennung nach Innen, innerhalb des Geiftes und feines Thuns, mehr 
und mehr gewedt und tiefer verfolgt. Sie dringt allerdings auf ein Einsfein 
bes Denkens und Seins, des Allgemeinen und Befondern, in, mit und burch bie 
Idee, die Vernunft, das Abfolute, Gott, worin der Gegenfag gemeinen Bemußt: - 
feins, des fogenannten gefunden Menfchenverftandes, aufgehen fol. Sie dringt 
auf eine Gefammtheit der Selbftdurchdringung Gottes und der Natur, die aber bei 
ber Endlichkeit des menfchlichen Geiftes immer nur ein Gedanken- oder Spiegel: 
‚bild, mithin ein gedachtes Abbild, Kein lebendiges, gleichfam innerlid) und Außer: 
lich erfahrenes, erlebtes Sein bleibt, oder auch auf ber höchften Spige der Specu: 
Iation in das unentwidelte, obwol unendlich entwidelbare Nichts zerrinnt. Die 
Topik des Lebens ift immer nur prophetifch, ein Geficht, das feine Ausführung 
und Verwirklichung der Zeit, oder vielmehr ber die Zeit ordnenden, hoͤhern Hand 
empfiehlt und von ihr erwartet, fodaß wir ja ſchon jegt und immerdar darin begrif: 
fen wären. Tritt nun der Skepticismus hier in die Reihe, fo muß er einerfeits 
auch, tie der alte, dem hohlen Wiffen, wie der vermeffenen Freiheit der Specula= 
tion nothrvendig die Spige bieten, und ift infofern wieder die Negation bes Wiffens 
gegenüber dem Poſitiven; andererfeits, wenn er nun noch näher in das Gebiet bes 
Wiſſens ſelbſt hineinruͤckt, muß er ebenfo nothiwendig ber Sphäre de8 gemeinen 
Bewußtſeins und der Reihe der Enblichkeiten negirend gegenübertreten als ber die 
Idee verftellenden, negirenden, aufhebenden Begriffsreihe. Er ift alfo nad) feinem 
wahren Gehalte die negative Seite des Wiffens überhaupt, oder. ber als Wiffen auf: 
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tretenden Philofophie und tritt fo nur dem einfeitigen Principien bes Dogmatiss 
mus, nicht dee Speculation,, welche die einfeitigen Principien ausgleicht, feindlich 


entgegen, Ex ift feinem innerften Wefen und feiner Vollendung nad) das protes 


ſtantiſche MWiderfpiel der Einfeitigkeit des MWiffens, welche das gefammte friſche 
Menfchenleben in ein Gedankenſpiel verwandelt, in feiner wiſſenſchaftlichen Ents 
widelung und Ausbildung aber wird er jederzeit den Anmaßungen ber übermüthis 
den wie der Indolenz der faulen Vernunft fich mwiderfegen. Jenes kindiſche Zwei⸗ 
fein aber an Einzelheiten, deren höhern Vereinigungspunkt man nicht einmal kennt, 
iſt keneswegs für Skepſis zu halten. Es ift meift ein Symptom ber bequemen, 
oder auch der haltungslofen Vernunft, da der wahre, durchgreifende eine allerdings 
tüftige Erfcheinung in Leben und Wiffen, und gleihfam die Jronie des menſchli⸗ 
chen Geiftes ift. Des Sokrates Nichtwiffen, Platon's Dialektik können, das Eine 
als Ergebniß, das Andere als Übung des Skepticismus im hohen Sinne gelten, 
und wenn Sokrates darin, daß er die Weisheit vom Himmel auf die Erbe rief, und 
alſo das ethiſch wirkſame Leben foderte, den Antiken nicht verleugnete, fo ahnete Pla= 
ton in der Welt der Ideen, was durch Offenbarung in Erfüllung gehend, den abs 
rünnigen, gefallenen Menfchengeift vermittelnd zu Gott zurüdzuführen, ewiger 
Rathſchluß der erbarmenden Vorfehung ift. Und fo fehen wir denn, wenn wir der 
Geſchichte unbefangen nachgehen, die Skepfis in antiker Zeit ald Rüftigkeit und 
Züchtigkeit des gefammten aͤußern, darftellenden Lebens; die der neuern als Uners 
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dee Menfchheitz; im beiden aber die Rechte des Lebens und feiner Gefammtheit oder 
Einheit durchgefegt gegen die Einfeitigkeit des Denkens und Wiſſens, das ſich vom 
Weſen und Sein loßgeriffen. (S. Dogmatismus.) 

In der Medicin zeigt fich der Skepticismus auf verſchiedene Weife und wirkt, 
wie überall, nuͤtzlich für die wahre Wiffenfhaft, weil er zur Sichtung führt. In⸗ 
nerhalb der ärztlichen Wiffenfchaft felbft zeige fich ein Skepticismus, ber ſich zwi» 
[hen Empirie und Dogmatismus ftellt und das Verſinken der Medicin auf die eine 
oder die andere Seite hindert; er zweifelt nämlich an der Richtigkeit der folgerechten 
Spfteme ebenfo wie an der Alleingültigkeit der vorgebrachten Erfahrungen, fucht alfo 
bie legten zu prüfen und zu fichten, die erftern durch Einwuͤrfe zu läutern und fiches 
ter zu begründen. Zu dieſem heilfamen Skepticismus haben ſich von jeher die größe 
ten Ärzte bekannt ober ihn wenigſtens im Stillen geübt, und ihm verbankt die Des 
din ihre wwichtigften Bereicherungen ; tadelhaft wird er, wenn er fich nicht gleichförs 
mig auf die beiden genannten Seiten verbreitet, fondern eine berfelben unbillig drückt 
oder vorzugsmeife begünftigt, wie 5. B. der rohe Empiriker das Vorhandenfein aller 
Zheorie ſchon von vorn herein bezweifelt. Außerdem ftellt fi) der Medicin von aus 
fen ein Skepticismus entgegen, welcher ihre Realität. felbft in Zweifel zieht. Dies 
fer kann der ärztlichen Kunft und Wiffenfhaft wenigftens mittelbar nügen, indem, 
er fie zwingt, ihre Realität wiſſenſchaftlich und praktifch zu erweifen, und fie alfo 
zu einer höheren Stufe der Ausbildung hebt. Es gründen ſich aber jene Zweifel an 
der Realität der Medicin theils auf die Verfchiedenheit ber Meinungen in derſelben, 
theils auf die Ungemwißheit ihrer Erfolge in der praßtifchen Ausführung, theils 
endlich auf die Wirkungen der Naturthätigkeit, durch welche zumeilen die wunder⸗ 
barften Heilungen ohne alle mebicinifhe Hülfe und. ſelbſt unter ſcheinbar ungüns 
figen Einflüffen möglich werden. Wie die Realität der Medicin (f. d.) ſich 
dennoch gegen dieſe Zweifel erweiſen laſſe, gehört nicht hierher; zu bemerken iſt 
aber, daß ein folcher Zweifel nicht blos bei Nichtärzten,, fondern faſt häufiger noch 
bei Arzten ſich vorfindet, und hier wol vorzüglich auf dem Mangel eines gehörig 
gelegten wiffenfchaftlichen Grundes beruht, wodurch das Gebäude, je mehr Erfah⸗ 
tung und Lefefrucht aufgehäuft wird, immer unficherer werben muß. Häufig fucht 
in folcher Skeptiker alsdann fein Heil in den mpftifchen Tiefen der fogenannten 
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Naturphiloſophie, die ihm über alle Zweifel dadurch hinaushilft, daß ſie ihm alles 
Bmeifeln verbietet, und praßtifch verfinft er in die Netze der geöbften Empirie. 
Sklagräphie nennt man den Umriß des Schattens, welchen ein Körper 
macht (f. Silhouette); ferner den erflen Entwurf eines Gemäldes, endlich) die 
Überficht des’ Inhalts eines Werks. | | 
Skio oder Skios, fonft auch Chios, von den Tuͤrken Saki genannt, 
eine der größten und reichſten Inſeln des griech. Archipelagus unter tuͤrk. Botmaͤßig⸗ 
keit und A Apanage der Sultanin Walide unter deren unmittelbarem Schuße, hat 
einen $lächeninhalt von 18% IM. und wird Sftt. durch einen [malen Meerarm 
(Stretto di Capo bianco) von dem feften Lande Aſiens getrennt. Sie hat ein 
geſundes Klima, wenig Getreidebau, wenig Viehzucht, aber einen überfluß an 
Seide, Baummolle, Terpenthin, Marmor, Südfrüchten und befonders Wein, ber 
Schon im Altertum berühmt war, an Pomeranzen, Gitronen, forvie auch an Mas 
ftig, mit deffen Erzielung ſich fonft 20 in den Bergen der Infel liegende Dörfer 
ausſchließlich befchäftigten, die daher Maftirdörfer genannt wurden. Die Bea 
wohner derfelben bezahlten weder Zehnten noch Tribut und durften Glocken auf ih: 
ven Thuͤrmen haben. Durch ihre Schönheit find die Bewohnerinnen diefes fonft 
blühenden und reichen Eilands bekannt, das die Morgenländer den Garten Gries 
chenlands zu nennen pflegten. Im Alterthum hochberuͤhmt, hat die Inſel noch 
mehre Trümmer ber alten Kunſt aufzuweifen, unter Anderm die fogenannte Schule 
Homer's, beftehend aus einem fehr verſtuͤmmelten Steine, den die Sage ein Ka⸗ 
theder fein Läßt, Delenens Brunnen, die Ruinen von Delphinium, Kardamiffa und 
einen Tempel ded Neptun. Die Inſel zählte vor ihrer Verwuͤſtung im griech. reis 
heitstampfe 120,000 Einm., darunter etwa 3000 Türken, ebenfo viele Staliener 
und einige hundert Juden. Als Griechenland 1821 die Fahne der Freiheit erhob, 
da verfuchten auch bie Ehioten das Joch der Sklaverei abzumerfen,, und vertrieben 
die tür, Beſatzung, welche fich in die Gaftelle warf, yon hier aus aber den Kampf 
mit den Landeseinwohnern fortführte, bis 1322 eine tuͤrk. Flotte unter dem Bes 
fehl des Kapudan : Pafcya landete. Nun begann ein furchtbares Gemegel, in wels 
dem, nachdem mehre Kaufende im Kampfe gefallen waren, vom 14.— 20. Apr. 
an 40,000 Menfchen jebes Alters und Geſchlechts fchonungslos und zum Theil 
mit den entfeglichiten Martern hingewürgt wurden. Die Flüchtigen fuchten fich in 
die Bergfchluchten oder auf das gegenüberliegende fefte Land, oder auf griech. Schifs 
fen nach andern Infeln hin zu retten. Endlich wurden bie Türken von der griech. 
Flotte überfailen und mehre ihrer Schiffe durch Brander vernichtet; der Kapudan⸗ 
Paſcha felbft mußte ſich aus feinem in Flammen ftehenden Schiffe an den Strand 
retten, 100 er unter den fhredlichften Qualen umkam. Da die Griechen aber nicht 
ſtark genug waren, bie Inſel zu befegen, fo traf die Rache der Türken bald nachher 
auch die Maftizdörfer, deren Einwohner ſich während des Aufſtandes ruhig verhulten 
hatten. Sie wurben am 19. Zun. 1822 verbrannt und an 30,000 ihrer hriftlichen 
Bewohner ermordet oder ald Sklaven verkauft, fodaß die garize Inſel im März 
1823 faum noch 16,000 Einm. zählte. Seitdem ift fie unter tuͤrk Botmäßigkeit 
geblieben. Fabvier's Unternehmung im 3. 1827, ©. wiederzuerobern, endigte uns 
gluͤcklich, als Tahir Paſcha die Citudelle am 14. März 1828 entfegte. — Die 
Hauptftadt gleiches Namens an der Oftküfte der Infel, jegt ganz verwüfter, hatte 
vor jener Kataftrophe gegen 30,000 Einm. ; fie war der Sig einer berühmten Schule, 
eines griech. Metropoliten und eines katholiſchen Bifchofs. Im J. 1770 fiel zwis 
fchen diefer Inſel und dem an der gegenüberliegenden Küfte von Natolien belegenen 
Tſchesme bie Seefchlacht zrotfchen den Ruffen und Tuͤrken vor, in welcher ein Theil 
der tür. Flotte durch die Rufen verbrannt wurde. Vgl. Poppo’s „Beitrag zur 
‚ Kunde der Inſel S. und ihrer Gefchichte” (1822). Auch der Paſcha von S., Wafs 
fif Pafcha, ließ 1827 zu Skutari in tuͤrk. Sprache eine „Geſchichte des Kampfes 
um die Infel S.“ druden, die er dem Sultan Mahmud widmete. 
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Stiron, ein bei den Griechen berüchtigter Straßenräuber, der an einem 
Enapaffe zwiſchen Megara und Korinth am Meere den Vorüberziehenden aufs 
lauerte und fie zwang, ihm die Füße zu wafchen, bei welchem Gafchäfte er fie durch 
einen Stoß vom fteilen Selfenabhange hinab ins Meer ſtuͤrzte, wurde von Theſeus, 
der ihm Gleiches mit Gleichen vergalt, für feinen Frevel beftraft. Unweit Megara 
zeigte man die Skiron'ſchen Felſen. Nach Böttiger’s Vermuthung iſt ©. 
eine und biefelbe Perfon mit den gleich frevelhaften Übelchätern Protrus 
ftes (ſ. d.) und Sinis. 

Skirrhus hieß bei den Alten im Allgemeinen jede harte, unſchmerzhafte 
Geſchwulſt, vorzüglich aber diejenige, die ſich zuweilen in den lymphatiſchen 
Drüfen zu entwideln pflegt. Gegenwärtig aber verfteht man barunter eigentlich 
nur den Zufland von Verhärtung eines Theils, der ber Entwidelung des Krebſes 
vorausgeht, den Krebs in feinem erften Zeitraume. Der Skirrhus entjteht meift 
ohne auszumittelnde Urfache, manchmal in Folge einer aͤußern Gemaltthätigkeit, 
als eine begrenzte Geſchwulſt oder Anfhwellung irgend eines Organs, welche ges 
woͤhnlich völlig unfhmerzhaft, nur felten etwas empfindlich, gleich anfangs fehr 
hart, ungleich hoͤckerig, ſchwer, doch mitunter auch gleichmaͤßig auf der Ober⸗ 
flache esaftiih und an einzelnen Stelken weicher ald an andern iſt. Die Daut, 
weiche die Geſchwulſt bedeckt, bleibt dabei natürlich, dagegen bietet das Organ, 
in welchem ſich der Skirrhus entwidelr, mehrfache Veränderungen dar, entweder 

‚ nämlich vergrößert fi die Maffe defjeiben oder fhrumpft zufammen und wird 
dann fejler. Zuweilen befteht der Skirrhus als ein von dem Organe, in welchen 
er fich entwidelt, verſchiedenes Gebilde, bildet ſich aber auch auf Kojten des Drs 
gand durch Umwandlung der Subitanz deſſelben felbfl. Unterfugpt man fein ns 
neres, fo findet man, daß er durch eine harte, fefte, nicht zuſammendruͤckbare, 
Enorpel= oder fpedartige, aus zwei verfchiedenen Materien, einer harten, faferis 
gen, und einer andern, weichern, zufammengefegte Maffe gebildet wird. Bon 
freien Stüden oder nad) irgend einer ſchaͤdlichen Einwirkung auf eine ſtirrhoͤſe Ges 
ſchwulſt wird diefe empfindlich, der Kranke fühlt duchfchießende, aͤußerſt ſchmerz⸗ 
bafte Stiche oder hat das Gefühl eines anhaltenden Brennens in derfelben, fie 
wird nod härter, umfänglicher, Enotiger und höderiger, die fie bedeckende Haut 
wird blaulichroth, gefpannt und verwaͤchſt mit der Oberfläche des Skirrhus, bie 
Blutadern im Umkreife befjelben ſchwellen an und das Leiden geht in den Zufland 
über, der mit ber Benennung „verborgener Krebs“ belegi wird. Der Skirrhus 
fyeint nicht in allen Theilen des menfchlihen Körpers uriprünglich entſtehen zu 
fönnen, fondern ſich voszugsmeife in der Haut, dem Zellgewebe, den abfonderns 
den und Igmphatifchen Drüfen, ben Schleimhäuten, Nerven und Knochen zu 
entwideln, wie er benn aud) in einigen Organen häufiger vorfommt als in ans 
dern, am häufigiten jedoch in der Wruftdrüfe, den Hoden, an der Gebärmutter, 
den Lippen, der Zunge, dem Auge, dem männlichen Gliede u. f. w. 

Skizze, ital. Schizzo, eigentlidy ein Spritzfleck, nennt man in den bildens 
den Künften, befonders in der Malerei, eine flüchtig hingeworfene Zeichnung von 
einem künftig zu vollendenden Gemälde oder anderm Kunſtwerke; ferner einen flüchs 
tigen Entwurf eines jeden andern auszuführenden Werks; dann audy die Andeus 
tung ber wichtigflen Punkte einer Begebenheit, einer Schrift u. f.w. Skizziren 
heißt daher foviel, ald den Umeiß eines auszuführenden Werks flüchtig entwerfen. 
In der Malerei achtet man die Skizzen befonders darum, weil fie den ſchaffen⸗ 

„den Geift von Seiten der Erfindung und in feiner erfien frifcheften und freieften 
Thaͤtigkeit zeigen. 

Sklaverei überhaupt ift der rechtlofe Zuftand eines Menſchen, welcher 
darin befteht, daß ihm ein Anderer als fein Eigenthum behandelt. Der Menfd wird 
in dieſem Zuflande zur Waare und gleich dem Laſt- oder Majtvieh treibt ihn der 
Sklavenhändler auf den Markt, wo auch Knaben und Sklavinnen ald Wertzeuge 
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der Wolluſt eingehandelt werden. Die Entſcheidung der Frage von ber eröttichen 
Möglichkeit eincs ſolchen Zuftandes hängt von dem Begriffe Menfch ab. Inwie⸗ 
fern dieſer ein finnliches Vernunftwefen und als Menſch in der Sinnenwelt nur fo 
lange vorhanden ift, als er feinen Vernunftcharakter behauptet, infofern ift er der - 
Bürger einer Uunfichtbaren Welt, Über welche die fichtbare feine Gewalt hat. Er 
- darf daher fo wenig den Charakter der Vernunft je aufgeben, als ihn ein Anderer 
beffelben zu berauben je befugt fein fann, und von diefem Vernunftcharakter in ber 
Sinnenmwelt hängt das Recht des Menfchen ab; es ift daher an fich fo unveräußer: 
Lich, wie die Vernunft jelbft, und folglich die Sklaverei als ein rechtlofer Zuftand 
ebenfo fittlidy undenkbar, als in der Sinnenwelt rechtswidrig. Zwar kann ber 
Menfc feinem Rechte auf ein beſtimmtes Gut entfagen, oder beffelben fich verlus 
fig machen; aber dies ift nie mit dem Rechte felbft und überhaupt der Fall. Der 
Staat kann daher befugt fein, einen Menfchen zum Tode zu verurtheilen, aber nie 
‚ zur lebenslänglihen Sklaverei, denn auch der Galeerenfffave wird nicht Eigen» 
thum des Staats. Seine Beftrafung hat ihre Grenzen, und diefe Grenzen find 
fein Recht. Ebenfo wenig darf der Kriegsgefangene Save werden, da ber Krieg 
nur als Vertheidigung gerecht iſt, ſoweit man nämlich dem Feinde die Gewalt, zu 
fchaden, entzieht. Er wird dagegen ungerecht, d. i. ein Raubkrieg, wenn man das 
feindliche Gut oder die Perfon des Feindes, blos weil beides feindlich ift, in fein - 
Eigenthum verwandeln will. Durch einen Vertrag aber fih zum Sklaven hinges 
ben wollen, fegt voraus, daß man Perfon und Sache zugleich fei, mas unmöglich 
ift, daher fon das eöm. Recht vertragsmäfige Sklaverei für undenkbar erklärte. 
Doch konnte ein Schuldner, wenn er zahlungsunfähig war, der Sklave feines 
Glaͤubigers werden. Diefer Begriff vom Menfchen und von der fittlihen Unmoͤg⸗ 
lichkeit der Sklaverei ift der Vernunft klar geworden ‚' feit fie durch das Chriſten⸗ 
thum fich felbft richtig kennen lernte. Doch hat ed lange gewahrt, ehe die Chriften 
das klare Gebot ber heiligen Schrift: „Alle Menfchen find Brüder!’ auch gegen 
die Nichtchriften in Anwendung brachten; ja, unter den Chriften felbft war die 
Leibeigenfhaft (f.d.) Jahrhunderte lang nicht minder ungerecht als die Skla⸗ 
derer, und dabei noch widerfinniger, denn fie wollte, was die Sklaverei nicht will, 
den Menſchen zugleich als Perfon und Sache barftellen. Iſt num jede Sklaverei 
am fich widerrechtlich, fie fei mild oder hart, fo darf der Vortheil, den fie vielleicht 
bier und da gewährt, gar nicht in Frage kommen. Nicht einmal das finnliche 
Mohlbefinden des Sklaven, den fein Herr aus eigennügiger Klugheit gut hält, 
oder als ein Glied der Familie menfchlicy behandelt, kann hier entfcheiden. Die 
Klugheit allein hat e6 mit der Frage zu thun: Wie foll der Sklavenftand aufhoͤ⸗ 
ren? Soll der Sklav auf einmal entfeffelt, oder foll er allmälig zur Freiheit vor 
bereitet werden? Die Gefeggeber und das Völkerrecht in Europa haben ſich in ber 
neuern Zeit über Leibeigenfchaft und Sklaverei vernunftmäßig ausgefprochen. In⸗ 
def kämpfen Vorurtheil, Eigennug, Herkommen und Gewalt noch immer für die 
Beibehaltung eines Frevels, der ein Selbftmord der Menfchheit an ſich genannt 
werden muß. Bol. Hüne’s „Bollftändige hiſtoriſch-philoſophiſche Darftellung 
aller Veränderungen des Negerftlavenhandels’’ (Gött. 1820). 

Hochaſien, nicht Indien, erfand die Sagung ber Sklaverei, die wie ein Fluch 
auf dem Orient laftet und Afrika zu Boden gebrüdt hat. Hirtenweſen und Hause 
vaterftand, die erften Anfänge bes Volkslebens, machten Heerde und Familie von 
dem Hausvater und Oberhirten gleich abhängig. Einige Nomaden wurden Ers 
oberer, einige Stammpäter wurden Priefter. Daher gingen urfprünglic in den, 
Morgenländern alle gefellfchaftliche Formen entweder aus dem Willen der Eroberer, 
oder aus der Klugheit der Priefter hervor. Der Eroberer erfannte nur Einen Deren, 
ſich felbft,, dem Alle mit Leib und Gut unterworfen waren. Dies war und ift die 
politifche Sklaverei; aus ihr folgte unmittelbar die bürgerliche ober die häusliche, 
Die Priefter hingegen ficherten ihre Gewalt, indem fie jene politiſche Sklaverei der 
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despotifchen Meiche durch Abftufung milderten: Sie richteten nämlich. in der Ka⸗ 
flenordnung eine Pyramide gefchloffener Stände auf, deren Spige fie allein fein 
wollten. Bon nomadiſchen Völkern umgeben, fahen die despotiſchen wie bie Prie⸗ 
fterftanten überall nur Herren oder Sklaven, keine Menfhen. Auch die gebildeten 
Bölker des Abendlandes, bie Griechen und Römer, von denen politifche Freiheit 
allen Kaftenzwang entfernt gehalten, konnten ſich nicht erheben zu dem Begriff: 
der Menſch fei ein Vernunftwefen. Er ftand ihnen nur an der Spige ber Thiere; 
fie fahen nie in ihm den Bürger einer höhern Welt. Daher aalt ihnen der Menſch 
nichts als folcher, fondern blos ald Staatsbürger; Fremde nannte man Barbaren, 
Feinde und Sklaven; doch nahmen die edlern Beifter des Alterthums ein goldes 
nes Zeitalter an, mo es weder Herren noch Sklaven gegeben. Außer diefen erften 
Duellen aller Knechtſchaft, der politifhen Sklaverei und der Verachtung gegen 
barbarifche Völker, gab es. noch eine dritte, welche die Fortdauer der Sklaverei er⸗ 
klaͤtt. Diefe war der Krieg. Auf die Verachtung der Feinde gründete fich nämlich 
bei allen nicht= hriftlichen Völkern das Herkommen, die Kriegsgefangenen als 
Sklaven zu behandeln, well man fie zu tödten das Recht zu haben glaubte. Wenn 
aber chriftliche Völker die Überwundenen zur Sklaverei verdammten, wie die Spas 
nier die Indianer in Amerika, fo gefchah dies aus Raubfuht und Beuteluft, 
welchen der Fanatismus den Vorwand lieh, es fei leichter. Sklaven zum Chri⸗ 
ſtenthum zu befehren als freie Völker. Diefe Vorftellung bewog auch, wie Mon: 
tedquieu anführt, Ludwig XIII. von Frankreih, das Gefeg zu unterfchreiben, 
welches die Neger in feinen Colonien für Sklaven erlärte. Wenn neuere Vertheis 
diger der Sklaverei, wie Meiners, behaupteten, daß es erlaubt fei, die Neger als 
Sklaven zu behandeln, weil fie keine Menfchen wären wie wir, fo hat Montes» 
quieu diefen Buchftabenwig mit Worten des gefunden Menfchenverftandes kurz 
und bündig widerlegt. Auch hat man zur Beſchoͤnigung der Sklaverei angeführt, 
daß ſeit Einführung berfelben der gewaltfame Gebrauch, die Kriegsgefangenen zu 
tödten, aufgehört habe, indem man fie lieber als Sklaven verkaufe; allein keine 
Schändlichkeit rechtfertigt je die andere, und ſchneller Tod ift weniger graufa 
als langfames Verſchmachten. tus 
Der Zuftand der Sklaven, von welchem oft bie Sicherheit ber Staaten abs 
hing, mar ſchon in den altern Zeiten ein wichtiger Theil der bürgerlichen Gefegs 
gebung, in welchem fich ber Geift und der Charakter der Völker ausfprachen. In 
Athen behandelte man die Sklaven mit großer Milde; in Sparta und im fpätern 
Rom mit Härte. Das röm. Recht verordnete, daß, wenn ein Herr getöbtet wors 
ben, alle Sklaven, die mit ihm unter einem Dache, oder nahe genug gemwefen, um 
fein Gefchrei hören zu Eönnen, ohne Unterfchied zum Tode verurtheilt werden foll: 
ten. Das Recht der Derren auf Leben und Tod über ihre Sklaven wurde erft unter 
den Antoninen, im 2. Jahrh. n. Chr., ihnen entzogen und der Obrigkeit zugetheilt. 
Wurden Sklaven von einem Dritten ygemishandelt, fo gab das Aquilifche Gefeg 
dem Eigenthümer nur die Klage auf Schabenerfag ; in Athen hingegen wurde der 
Zhäter felbft und bisweilen fogar mit dem Tode beftraft. Die neuere Gefeggebung 
hat theils den Schug der Sklaven gegen die Mishandlungen ihrer Herren, theils 
die Mechte derfelben in Beziehung auf ihre Freilaffung berüdfichtigt. Diefe Bes 
flimmungen, die einen wefentlichen Theil der Colonialpolitit ausmachen, haben 
jedoch das Schidfal der Sklaven nur fehr unvollfommen verbeffert, und der Pro: 
ceß gegen Th. Picton, den brit. Statthalter in Trinidad, hat Abfcheulichkeiten an 
das Licht gebracht, die man in unferm Zeitalter für unmöglich halten follte. Vor⸗ 
züglich bemühten fi) die Briten und Nordamerikaner, das Schidfal der Sklaven 
zu verbefjern. Nach dem Vorgange Nordamerikas, feit der Revolution, wurde 
auch im beit. Amerika durch ein Gefeg (the consolidated slawe-law) von 1784 
jede graufame oder harte Beftrafung der Sklaven, z. B. mit eifernen Halsringen, 
Gewichten ober Ketten, verboten, und der Weiße, welcher einen Schwarzen, ex 
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mochte ihm oder einem Dritten gehoͤren, toͤdtete, am Leben geſtraft. Die Ver⸗ 
ſtuͤmmelung eines Sklaven warb mit einer Buße von 100 Pf. St. und zwölf 
Monaten Gefaͤngniß geahndet; auch). erhielt in Fällen graufamer Behandlung 
der Sklave die Freiheit und ein Zahrgeld. "Kein Sklave‘ durfte mit mehr als 39 
Hieben gezüchtigt werden. Vergehungen der Sklaven, die nicht allzu geringfügig 
waren, unterfuchte die Obrigkeit und das Geſchworenengericht. Die Zeit ihrer 
„Arbeit ward von 5 Uhr früh bis 7 Abends beſtimmt, mit halbftündiger Ruhe zum 
Fruͤhſtuͤck und zweiftündiger zum Mittagseſſen. Vierzehntägig erhielten fie einen 
Tag frei zum Anbau ihres eignen Beſitzthums; überdies hatten fie die Sonntage 
für fih. Sklavinnen, die ſechs Kinder erzogen. waren von aller Arbeit frei. Doch 
war das Zeugniß eines Sklaven vor Gericht nicht zuläffig. Diefes Gefeg wurde 
je länger je genauer befolgt, und die Öffentliche Meinung erklärte fich aut gegen 
jeden harten Sklaveneigenthümer. Seitdem Eonnte der Neger durch eignen Ers 
Wwerb feine Lage verbeffern; er lebte mit Weib und Kind unter dem Schutze der 

Geſetze und der Menſchlichkeit. 

2 Noch wichtiger als die Bemühungen um Verbefferung des Schitfals der 
Sklaven wurden die Verfuche, ben Negerhandel aufzuheben und die Sklaven frei 
zu machen, wobei, infofern dadurch eine gänzliche Umbildung ber Gofonialwirthz 
fehaft herbeigeführt werden mußte, große Dinderniffe zu befiegen waren. Der Ne» 
gerhanbel wurde feit dem Anfange des 16. Jahrh. zuerſt von den Portugiefen, 
dann von allen chriſtlichen Golonialmächten getrieben. Im I. 1503 brachte man 
bie erſten Sklaven von ben portug. Befisungen in Aftifa nad) den fpan. Golonien 
in Amerika, und wenige Jahre nachher die regelmäßige Einfuhr junger Afrikaner 
nad) Amerika von der fpan. Regierung foͤrmlich geftattet, obfchon der Cardinal 
Zimenes, aid man ihm zuerft diefes vorfchlug, ſich dagegen erklärt hatte. Bes 
reitö im J. 1517 war der Megerhandel in Spanien regelmäßig eingerichtet; 
bag aber Bartolom. Lascafas duch feinen Vorſchlag, die flärkern Meger zur 
ſchweren Arbeit zu gebrauchen, die Sklaveneinfuͤhrung veranlaßt habe, ift unges 
gründet. Karl V. ertheilte feinem Günftlinge Lebrefa das Monopol zu jährlich 
4000 Sklaven, das biefer an die Genuefer verkaufte. Das Beifpiel Spaniens 
fand in England unter der Königin Eliſabeth, die ſich gegen allen Zwangshandel 
erklirte, und in Frankreich unter Ludwig XII. Nachahmung. Bald war die 
Sklaverei der Neger (f. d.) in den Pflanzungscolonien noch allgemeiner als in 
ben Bergmwerköcolonien eingeführt und wurde dadurch) zum Staatsfoftem, zum 
einzigen Erwerbzweige der Eleinen afrikan. Despoten und zum Gegenftande forts 
währenver Kriege, ja ſolcher Gemwaltthätigkeiten, die alle Bunde der Geſelligkeit 
aufiöiten. Als in Kolge der franz. Revolution der Menfchenhandel fich vermindert 
hatte, ſchickte der König von Dahome auf der Sklavenküfte 1796 eine aus feinem 
Bruder und feinem Sohne beftehende Geſandtſchaft nach Kiffabon,. weldhe die 
Herftellung diefes Handels und die Errichtung eines Buͤndniſſes mit Portugal 
‚gegen die übrigen europ. Golonien zum Zwed hatte. Die vornehmften Märkte 
für europ. Sklavenfhiffe waren Bonny und Calabar an der Küfte von Guinea, 
und im Königreiche Kongo füdl. Bihe, nördt. Caffange. Hier kaufte man für 
Branntwein, Spielwaaren, Eifen, Salz u. f. w. die auf gtoßen Meffen im Ins 
nern, 40 Meiten von der Seeküfte, eingehandelten Sklaven, und die Zabi 
Derer, bie binnen drei Jahrhunderten ihrem Vaterlande und der Freiheit entriffen 
wurden, überfleigt die Summe von 40 Mill. Auf der Überfahrt nach Amerika 
flarben menigftens fieben bis ucht vom Hundert, weil man die männlichen Skla⸗ 
ven gefeffel: in dem Schiffsraum übereinander preßte. Ein Schiff von 240 Ton⸗ 
nen, mit 44 Seeleuten befegt, wurde mit 520 Sklaven beladen; zwei und zwei 
fchmiedete man fie zufammen, und der Raum für Zrden war fünf Fuß in der 
Länge und zwei Fuß zwei Zoll in der Höhe. Schon hier ergriff die Meiften die 
Verzweiflung; oft mußten fie zum Eſſen geprügelt werden; ja fie erfanden, nach 
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Gofdberry’s und Winterbottom’8 Zeugniß, eine Art des Selbſtmords, gegen 
welche fich nichts vorkehren ließ: fie verfchludten ihre Zunge. Auf den amerik. 
Sklavenmaͤrkten, früher zu Barbados, mo der höchfte Preis eines Negers zwiſchen 
80 und 85 Pf. St. (bis 600 Thle.) war, und vor Kurzem noch zu Havana, und 
in Braſilien zu Bahia wurden fie an die Pflanzee verkauft, und in Weftindien 
vorzuͤglich zu Bearbeitung der Zucker⸗, Indigos, Kaffees und andern Pflanzungen 
gebraucht. Bei der natürlichen Trägheit bes Negers aber bedurfte es einer eifers 
nen Ruthe, um ihn zur Arbeit anzutreiben. Um aber zu wiſſen, weichem Deren 
fie gehörten, brannte man ihnen mit glühenden Eifen Zeichen in das Fleiſch. 
Einzelne Quäßer in England und Nordamerika, namentlidy die Stifter dies 
fee Sekte, Georg For, Woolmann, Will. Penn u. A., waren die Erften, welde 
feit 1727 ihren Sklaven die Freiheit gaben und. an der Abfchaffung des Megers 
handels arbeiteten, dem bereitd 1751 die Quaͤker unter fi abfchafften. Dierauf 
fprachen für denſelben Zweck im Parlamente Sidmouth, Wellesley u. 4. Grand⸗ 
ville Sharp, geb. 1735, geit. im Jul. 1813, ftudirte drei Jahre lang bie engl. 
Gefege einzig in der Abficht, um befto Eräftiger die Nechte der Afrikaner zu vers 
theidigen, und brachte es endlich 1772 dahin, daß auch die engl. Gerichtshöfe 
den früher fchon in Frankreich rechtsgültigen Grundfag anerkannten: berin Eng» 
Land angelommene Sklave werde dadurch frei. „Dierauf wurde von den Freunden 
der Sklaven 1783 dem Parlamente wegen Aufhebung des Sklavenhandels eine 
Bittfchrift übergeben, welche Wilberforce mit feiner Beredtfamkeit unterflügte, 
der fich zugleich bemühte, durdy Schriften die Öffentliche Meinung für die gaͤnz⸗ 
liche Abfchaffung der Sflaverei zu gewinnen. Die Seele jedoch aller in England 
beftehenden Vereine der SHavenfreunde war Thomas Glarkfon, der diefem frei 
gewählten Berufe vom frühen Juͤnglingsalter an fein ganzes Leben widmete und 
ihm jeden Rebensgenuß, ſowie fein geringes Vermögen zum Opfer brachte, fich der 
Gefahr ausfegte, von den Intereſſenten des Sklavenhandels fowol im Liverpool 
als in Paris ermordet zu werden, ganz England und Frankreich wiederholt bereifte 
und viele hundert Schiffe beftieg, um fich alle Nachrichten über und gegen ben 
Sklavenhandel zu verfhaffen, die im Parlamente bei der Unterfuchung diefer 
Sache nöthig waren. Er mar es faft allein, der ben edlen Wilberforce und bie 
Minifter Pitt und For für die Sache zu gewinnen wußte. Auch war es Glarkfon, 
der dem Kaifer Alerander. auf dem Gongreffe zu Aachen bie Lage des Sklaven⸗ 
handels auseinanderfegte. 
Den erften bedeutenden Schritt zu Gunften der Sklaven that Nordames 
tika bei feiner Unabhängigkeitserflärung, indem von den damaligen 13 Staa» 
ten fieben, naͤmlich Maffachuferts, Neuhampfhire, Rhode Island, Connecticut, 
Neuyork, Neuserfey und Pennfplvanien, die Sklaverei aufhoben. Was die ſeit⸗ 
dem der Union beigetretenen Staaten betrifft, fo blieb die Sfaverei in Maine, 
welches vorher ein Theil von Maſſachuſetts geweſen war, abgeihafft; Vermont 
ſchaffte fie nachher ab; in den Staaten Ohio, Indiana und Illinois wurde fie 
gleich bei der Gründung verboten. Als der Staat Miffuri in die Union aufgenoms 
men werden follte, verfuchte der Senat des Congreffes, es zu einem Grundgefeg 
der Vereinigten Staaten zu machen, daß nirgend Sklaverei geduldet werden dürfe 
und daß die alten Staaten, in welchen fie beftehe, nur als eine nicht weiter aus⸗ 
zubehnende Ausnahme betrachtet werden müßten; doch das Haus der Repräfens 
tanten und der Präfident Jefferſon fanden dies nicht vereinbar mit dem Princip 
dee Souverainetät jedes einzelnen Staatd. Im breit. Parlamente wurde 
die Abſchaffung des Sklavenhandels zuerft 1788 ernftlic erwogen, als Pitt eine 
Birefchrife fuͤr dieſen Zweck dem Unterhaufe übergab. Seinem Borgange folgten 
London und mehre Graffhaften. Allein fofort erhob fich der Handelsgeiz. Der 
Kaufmann berechnete, daß die Zahl der Sklaven im brit. Weftindien 410,000 bes 
ttüge, deren Abgang zu-erfegen jährlich 10,000 Sklaven erfoderlich wären; daß 
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bie Briten jährlich in Afrika 30,000 erhandelten, folglich 20,000 an andere 
Nationen verkaufen könnten; daß fie bei dieſem Handel über 800,000 Pf. an 
brit. Kunfterzeugniffen ausführten und mehr als 1,400,000 Pf. an Werth zu: 
ruͤckbraͤchten; daß endlich die Regierung durch die Sklaventare 256,000 Pf. an 
Einkünften gewönne. Liverpool und Briftol, melde den färkften Negerhandel 
trieben, widerſetzten fich daher fo kräftig, dag Wilberforce (f.d.), For, Pitt, 
Will. Smith und ihre Freunde nichts weiter erlangten als eine Unterſuchung 
ber Befchaffenheit diefes Menfchenhandels, und, Verfügungen, nad welchen 
die Ladung menfchlicher eingerichtet werben follte. Endlich bewirkten fie 1792, 
daß das Unterhaus mit einer Mehrzahl von 19 Stimmen die Abfchaffung des 
Sklavenhandels für 1795 beſchloß; allein das Oberhaus nahm diefen Beſchluß 
fo wenig an ald das von Wilberforce 1794 vorgefhlagene Verbot, an fremde 
Mationen Sklaven zu verlaufen. Unterdeſſen hatte der franz. Nationalconvent 
am 4. Sebr. 1794 ben Negern und andern Sklaven aller feiner Golonien die _ 
Freiheit gegeben und fie gegen England bewaffnet, bei welcher Gelegenheit Dan: 
ton ausrief: „Beute fehleubern wir die Freiheit in die neue Welt! Don heute 
an ift der Engländer tobt!” Wilberforce brachte daher 1796 abermals eine 
Bil in das Unterhaus, re Inhalts, daß derNegerhandel auf den 1. März 1797 
für immer abgefchafft fein, und Alle, bie ihn nachher noch treiben würden, zu 
“einer 14jährigen Vermeifung nach Botanybai verurtheilt werden follten. For 
und Pitt fimmten für die augenblidlihe Abſchaffung; doch aͤußerte Legterer 
feine Beforgniß in Anfehung der Folgen, welche biefe Maßregel ſowol in dem 
Geiſte dee Neger als für den Vortheil der Pflanzer nach fich ziehen könnte. Dundas 
widerfegte fich der Bi aus demſelben Grunde; ihre Annahme ward daher nochmals 
verfchoben. Jetzt verdoppelten Wilberforce ſowie der von Clarkſon geftiftete Verein 
(f. Afrikaniſche Geſellſchaft) ihren Eifer, um bie öffentliche Meinung 
von dem heiligen Rechte der Menfchheit zu überzeugen. Auf ben Betrieb biefes 
Vereins ward bie Niederlaffung an ber Weſtkuͤſte Afrikas zu Sierra Leona 
(f. d.) gegründet, welche bie Unterweifung ber Negervölker im Landbau und Kunfts 
‚ fleiß beabfichtigte. Endlich fiegte im Parlamente das menfchliche Gefühl über die 
herzlofen Vertheidiger des Sklavenmarkts. Der Minifter For erklärte dem Haufe 
am 10. Sun. 1806, baß er diefe heilige Sache bes ganzen Menfchengefchlechts im 
Namen des edeln Wilberforce führen wolle. „Sch werde trauern‘, waren feine 
Worte, „daß ich mein politifches Leben von faft 40 Jahren chne Nugen zuges * 
bracht habe, wenn es mir nicht gelingt, dieſe Sache zu vollbringen.” Er ſchlug 
hierauf vor, daß das Haus ben afrikan. Sklavenhandel für ein gegen Gerechtigkeit, 
Menfchlichkeit und wohlverftandene Politik ftreitendes Gewerbe erflären und fofort 
die ernfllichften Maßregeln zu feiner gänzlichen Abfchaffung nehmen folle. Die 
Generale Zarleton und Gascopne widerſetzten fich vergebens. Nach langem Wort⸗ 
tampfe fiegten bie vereinigten Bemühungen von For, Wilberfore, Windham 
u. %. mit 114 Stimmen g2gen 15. Das Unterhaus befchloß die Abfchaffung und 
zugleich eine Botſchaft an den König, daß er bie ihm gutbünkenden Wege ein= 
fhlagen möge, um Amerika und die Mächte Europas zur Vereinigung mit Eng⸗ 
land in dieſem Entfchluffe zu bewegen. Das Oberhaus genehmigte ebenfalls ben 
Antrag. Allein der endliche Beſchluß biefer berühmten Abolition Act of slavery 
erfolgte erft am 5. und 6. Febr. 1307, und ber 1. Fan. 1808 ward als das End⸗ 
ziel des Sklavenhandels beftimmt, bei welcher Gelegenheit bie brit. Tageblaͤtter 
die Bemerkung enthielten: „Es ift eine traurige, aber unbeftrittene Thatſache, ba 
der König Georg III., der Prinz von Wales und die ganze kön. Familie, mit ehren 
voller Ausnahme des Herzogs von Sloucefter, einftimmig ber Abfchaffung bes Neger⸗ 
handels entgegen gewefen find.” Das Gefeg wurde am 4. Mai 1811 durch dem; 
Parlamentsbefchluß verftärkt, nach welchen ber wiffentliche Antheil am Sklaven: 
handel mit 14jähriger Randesverweifung oder harter Arbeit beftraft werden follte, 
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Doch warb erſt 4824 Canning's Vorſchlag in beiden Haͤuſern angenommen und 
vom König am 31. März beftätigt, daß der Sklavenhandel als Seeräuberei, wie 
bereits die Vereinigten Staaten bie beftimmt hatten, beftraft werden folle. Sn Daͤ⸗ 
nemark hatte König Chriftian VII. den Sklavenhandel [don 1794 vom 1. Jan. 
1804 an abgefchafft, und in bem Kieler Frieden 1814 verſprach Friedrih VL, 
feinen Untertbanen jeden Antheil am Sklavenhandel im Auslande zu verbieten. 
Nach dem Bundeshandelsvertrage, den England mit Braſilien am 19. Febr. 
1810 abſchloß, ward der portug. Negerhandel auf einige Häfen an der afrikan. 
Küfte beſchraͤnkt. In Frankreich verfprady Napoleon als erfter Conſul den 
Negern auf St.: Domingo die Aufrechterhaltung ber Freiheit, während er bie Ein- 
wohner von Isle⸗de⸗France lobte, die Sklaverei beibehalten zu haben, und den: 
felben verhieß, daß Frankreich nie wieder die Sklaverei der Weißen durch Befreiung 
der Neger gefeglich befchließen werde. Als er hierauf St.:Domingo erobert hatte, 
ließ er den Sklavenhandel durch den gefeggebenden Körper wieder einführen, wobei 
der Staatsrath Bruix fagte: „La liberte de Rome s’entourait d’eselaves. Plus 
douce parmi nous elle les rel&gue au loin!“ Indeß fteht in den Pandekten von 
Ulpian ald Rechtsregel: „Servitutem mortalitati fere comparamus !” | 

Endlich am die Zeit, wo die brit. Nation diefe Angelegenkeit zur Sache Eu⸗ 
ropas machen konnte. Lord Caftlereagh drang im parifer Frieden von 1814 dem 
König Ludwig XVIIL das Verfprechen ab, daß Frankreich den Sklavenhandel ab: 
Ihaffen und hierzu auch auf dem Gongreffe zu Wien mitwirken wolle; allein bie 
Handelskammer von Nantes bewirkte die Einſchraͤnkung, daß jener Handel ben 
Franzoſen noch fünf Jahre geftattet fein folle. Damit war man in England un: 
juftieden. Die Franzoſen fuchten unter den Abfichten der Briten geheime Beweg⸗ 
gründe des Eigennuges. Indeß widerlegte ber Erfolg die Widerfacher, welche aus 
der Äbſchaffung lauter Unheil für den brit. Handel kommen gefehen hatten. Liver⸗ 
pool, das die meiften Selavenfchiffe befaß, verlor nichtE von feinem Wohlftande. 
Die Infel Mauritius (Isle de France), welche Frankreich abtreten mußte, ward 
fatt der Sklaven, die man aus Mozambique eingeführt, mit Verbrechern aus In⸗ 
dien bevoͤlkertz und die Liften aus den brit. Colonien bereifen, daß die Zahl der 
freien Neger, feit der Verbefferung ihrer Lage, zugenommen, der Landbau aber 
durch die Aufhebung der Sklaverei nichts verloren habe. Die öffentliche Stimme 
machte es Gaftlereagh zur Pflicht, dahin zu wirken, daß auf dem Congreſſe zu 
Bien ein fefter Grund zur allgemeinen Abfhaffung des Negerhandels gelegt 
würde. Indeß richtete er, da Frankreich unthätig blieb, Spanien und Portugal 
aber widerfprachen, nur fo viel aus, daß die beiden Iegtern Staaten bemfelben 
noͤrdl. von der Linie entfagten. Übrigens verkündete wenigftens eine von Caſtle⸗ 
teagh, Stewart, Wellington, Neffelrode, Löwenhielm, Gomez Labrador, Pal: 
melle, Saldanha, Lobo, Humboldt, Metternich und Talleyrand zu Wien am 
8. Febr, 1815 unterzeichnete Erklärung öffentlih, daß, weil die allgemeine 
Stimme den Negerhandel als einen Schandfled der europ. Bildung verdamme, 
die Mächte den Zeitpunkt der allgemeinen Abfchaffung defjelben durch befonbere 
Unterhandlung feftfegen wollten. Schweden hatte dies bereits zufolge bes Vertrags 
vom 3. März 1813 gethan. Nordamerika verſprach im Frieden zu Gent am 
24, Dec. 1814 zur Abfchaffung des Sklavenhandeld ebenfalls zu thun, was in 
kinen Kräften jtehe. Von Seiten Portugals war der Termin des gänzlichen Auf: 
hötens des Megerhandels auf das Ende des achten Jahres feftgefegt (21. San. 
1823), wo dann England 300,000 Pf. Sterl. ald Entfhädigung an portug. 
Unterthanen zu zahlen verfprach. Ludwig XVIII. milligte nach dem parifer Ver: 
trage vom 20. Nov. 1815 in bie fofortige Aufhebung dieſes Handeld, wozu ſchon 
Napoleon, uns die öffentliche Meinung in England für fi zu gewinnen, im Apr. 
1815 ſich bereit erffärt hatte. Spanien verfprach durch den Vertrag vom 30. 
Sept. 1817, daß der Sklavenhandel in alfen feinen Befigungen, auch ſuͤdl. von 
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der Linie, mit dem 31. Oct. 1820 gänzlich aufhören-folle, und England zahlte 
unterm 9. Febr. 1818 eine Entfhädigungsfumme von 400,000 Pf. Sterl. ar 
fpan. Unterthanen. Auch der König der Niederlande erließ, nachdem ber Vertrag 
vom 13. Aug. 1814 dur) den Hauptvertrag mit England zu Haag am 4. Mai 
1818 nähere Beftimmungen erhalten hatte, ein gänzliches Verbot an feine Unter⸗ 
thanen, an dem Sklavenhandel Theil zu nehmen. 

So erhielt England nad und nach immer freiere Hand, ganz Nordafrika zu 
eivilifiren, und ber brit. Handel in Afrika hatte feit Aufhebung der Sktavenmärfte 
‚Immer größere Fortfchritte gemacht. Die Einfuhr der für Afrika beftimmten 
Waaren, welche vorher jährlich 455,000 Thlr. betragen hatte, war 1808 auf 
2,242,000 Thlr. und 1810 auf 3,481,000 Thlr. geftiegen; die Ausfuhr hatte 
noch mehr zugenommen. Um aber ben Sklavenhandel, den befonders Spanier, 
Dortugiefen, Franzoſen, Niederländer und Amerikaner im Großen trieben, mög: 
lichft zu hindern, ward 1816 ein engl. Geſchwader zu Sierra Leona aufgeftellt, 
welches auf alle Sklavenſchiffe Jagd machte und bie befreiten Sklaven in ihre 
‚Heimat entließ oder anfiebelte. Aus ihnen bildete England fein transatlantifches 
Heer, das zumeift aus Negern jener afrikan. Königreiche:befteht, wo fonft Por⸗ 
tagal und Spanien ihre Sklaven holten. Das Verfahren der Ingländer gegen 
die Sklavenſchiffe fruchtete aber wenig und vermehrte nur die Greuel bed Sklaven: 
handels. Die Behandlung der Neger auf den Markefhiffen war empörender als 
je, weil man, um die Koften der Gefahr zu deden und um der Aufmerkſamkeit 
der Kreuzer zu entgehen, die Neger in verborgenen Räumen eng zufammenpreßte 
oder auch in Tonnen padte, die man im Nothfall über Bord warf. Strenger 
noch als bie Briten verboten bie nordameriß. Kreiftnaten den Negerhandel, 
indem fie jeben Amerikaner, der ihn trieb, als Seeräuber mit dem Tode be> 


ſtraften; allein fie weigerten fih, das gegenfeitige Recht der Unterfuhung der 


- Schiffe den Briten zuzugeftehen, wodurch aller Betrug am leichteften hätte ent: 
deckt werden können. Überhaupt fchlug das afrikan. Inftitut drei Mittel vor, um 
dem Sklavenhandel ein Ende zu machen: 1) allgemeine Anerfennung des Rechts 
der Duchfuchung; 2) Verurtgeilung der Schiffe, auch wenn fich fein Sklave 
mehr an Bord befinden follte, fobald es erwieſen ift, dag Sklaven für den Dans 
dei darauf geweſen find; und 3) Beftrafung des Sklavenhandels ald Seeräus 
berei. Auch machte man darauf aufınerffam, daß es im Allgemeinen jeder in 
die Zukunft ſchauenden Politik widerfpreche, wenn Frankreich, Spanien, Portu⸗ 
gal und die Niederlande ihre Colonien mit Sklaven anfuͤllten, da zu erwarten 
ſtehe, daß früher oder ſpaͤter bie Neger ihre Ketten zerreißen und ſich, wie die 


Necger auf St.» Domingo, unabhängig machen würden. Es war daher für Wilber⸗ 


force und feine Freunde noch ein Zweites zu thun Übrig, nämlich die Durchfuͤh⸗ 
rung eines Plans zur Emancipation oder Sreimerdung der noch vorhandgnen Skla⸗ 
ven mittels Verbeſſerung ihres Zuſtandes in religioͤſer, ſittlicher und buͤrgerlicher 
Hinſicht. Freilich griff dieſer Plan in den Rechtsbeſitz des Eigenthums ein; aber 
es war beſſer, allmaͤlig Rechten zu entſagen, als Alles der Gefahr eines Aufſtan⸗ 
des preiszugeden, wie er auf Barbados, Porlarico, Martinique und andern In⸗ 
fein bereits ftattgefunden hatte. MWilberforce flug deshalb am 10. Jun. 1816 im 
Unterhaufe vor, man folle die Sklaven gleich beit. Unterthanen behandeln und ihre 
Kinder zu einem freien Bauernftande auferziehen. Dies waren ſchon die Anfichten. 
von Burke, For, Pitt, den Lords Lansdown, Howick u. A. geweſen; ollein noch 
immer behaupteten Windham u. A., die Neger feien der Freiheit nicht fähig. Die 
Einregiftrirungsbill der Sklaven, welche Wilberforce 1815 vorgefhlagen hatte, um 
ben Kauf und die Einfuhr neuer Sklaven, fomwie die Knechtfchaft freier Leute in den 
beit. Nicderlaffungen zu verhindern, ging daher nicht durch. Man wandte ein, 
daß ſchon die vorhandenen Gefege ben Verkäufer und den Käufer eines Sklaven be= 
ſtrafen; daß die Bill eine fiscalifche Unterfuchung des zungen berbeiführez 
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daß fie den ganzen Haushalt der Pflanzer der Staatsaufſicht unterwerfe, und alle, 
oft fo nöthige Orteveränderungen erfchwere; daß, da nac der Bill jeder von dem 
Eigenthümer in der Lifte weggelaffene Sklave frei werben folle, die Schwaͤchlichen, 
Kranken und Unbrauchbaren, die ihr Herr gefeglich verpflegen müffe, abfichtlich 
verſchwiegen werden würben ; daß die Bill der den Golonien zugeficherten Örundver- 
faffung entgegen fei, und Anderes mehr. Diefe Einwürfe entfhieden für das 
Recht bes Eigenthums; denn nad) Colquhoun machten Lie Sklaven auf Jamaica 
die Hälfte des Capitals des Gefammtvermögens aus. Aud) überzeugte ſich das 
Haus durch die vorgelegten Berichte, unter weichen das Gefeg, die Rechte der 
Sklaven betreffend, in Jamaica am 14. Dec. 1809 gegeben, die wichtigfte Bei⸗ 
lage war, von der Thatfache, daß ber Rechtszuftand der farbigen Menſchen in den 
brit. Colonien gefichert fei. | 

Ungeachtet Europa und Amerika die Aufhebung des Sklavenhandels gefegs 
lich ausgeſprochen, wurde der Menſchenhandel auf den Küften von Angola, Kongo 
und Mozambique mit geoßer Lebhaftigkeit fortgefegt, und es gab Sklavenmaͤrkte 
auf Cuba und in Brafilien. ‚Die gemifchten Gerichtshöfe in ben Colonien, welche 
die von den engl. Kreuzern aufgebrachten Sklavenfchiffe. verurtheilen follten, thas 
ten nur felten ihre Schuldigkeit. Am beharrlichften weigerte ſich fort und fort die 
portug. Regierung, den Sklavenhandel aufzugeben. Man kann annehmen, daß 
jährlich, meiſt ducch Portugiefen und Franzofen, die biefen Handel auch jest no 
nicht aufgegeben haben, über 100,000 Menfchen aus Afrita ausgeführt wurden. 
Der Tractat, welcher zu Rio Janeiro am 23. Nov. 1826 mit Brafilien dahin 
abgeſchloſſen wurde, dag vom 10. Febr. 1830 an der Sklavenhandel aufhören 
ſoe, kam nicht zur Ausführung; doch dürfte es ſich dazu bald genöthigt fehen, 
wenn die Sklavenaufilände, wie zu Para im 3.1835, ſich wiederholen follten. 
Ja dem Parlamente zu Jamaica wurde, nachdem 1831 ein Sklavenauſſtand 
nur mit vielem Biutvergießen unterdrückt worden war, ein Gefeg angenommen, 
welches die gänzliche- Aufhebung der Sklaverei zum Zweck hat. 

" Der wichtigfte Schritt endlich, welchen die engl. Regierung that, und mels 
cher allein dem Whig⸗-Miniſterium ein unvergängliches Denkmal fegt, war bas 
Geſetz vom 28. Aug. 1833 (3 und 4., With. IV., Gap. 73). Durch diefes ward 
in allen engl. Befigungen die Sklaverei gänzlich und für immer aufgehoben, und 
alle Sklaven für frei erklärt, body fo, daß die volle Wirkung erft mit dem 1. Aug. 
1840 einiritt, und bis dahin noch ein Mittelzuftand fattfindet. Alle Sklaven» 
finder, welche am 1. Aug. 1834 noch nicht ſechs Fahre alt waren und von da an 
geboren wurden, follten von ihrer Geburt an völlig frei fein; alle erwachfene Skla⸗ 
ven und alle Kinder über ſechs Jahre wurden zwar vom 1. Aug. 1834 an auch freie 
Menfchen, aber fie find noc auf einige Jahre ihren bisherigen Herren zur Arbeit 
verpflichtet (apprenticed labourers) und zu dem Ende in drei Glaffen getheilt: 
a) Landarbeiter, welche an gewiſſe Grundftüde gebunden find und von diefen 
Grundſtuͤcken nicht entfernt werden dürfen; b) Landarbeiter, welche nicht an ein 
Grundftüd gebunden find, und e) alle übrigen Arbeiter. Die legte Claſſe wird 
ſchon am 1. Aug. 1838, die beiden erfien 1840 in Freiheit gefegt, und dieſe Zeit 
kann wol abgekürzt werden, wenn ber Arbeiter feinem Herrn den Werth der noch 
rücftändigen Arbeitszeit vergütet, aber in keinem Falle it die Dienftbarkeit, auch 
nicht etwa zur Strafe, einer Verlängerung fühig. Während der noch ruͤckſtaͤn⸗ 
digen Dienftjahre darf kein Arbeiter zu mehr ald 45 Stunden auf die Woche zur 
Arbeit angehalten werden; außer zur Strafe, mo ihm vom Richter hoͤchſtens 
15 Stunden die Woche auferlegt werden können. Die Herren können zwar bie 
1838 und 1840 die Dienfte ihrer Sklaven vermietben und verkaufen, aber fie 
dürfen feinen an ein Grundftüd gebundenen Arbeiter von diefem Grundflüde ver: 
treiben, auch keine Familie, Mann und Frau, Ältern und Kinder voneinander 
trennen, Fuͤr diefe Freilaſſung der Sklaven follen die Herren aus der Staatskaſſe 


304 | Sclaverei 


entſchaͤdigt werden, wozu das Parlament 20 Mill. Pf. Sterl. verwilligte und kuͤp 
Lich wirklich ein Anlehn von 15 Mill. gemacht worden iſt. Zugleich war die engl, 
Regierung bemüht, den Sklavenhandel auf alle moͤgliche Weife zu unterdrüden, 
und ſchloß bereits am 30. Nov. 1831 mit Frankreich einen Vertrag, wedurd in 
den Meeren zwifchen Afrika und Amerika beide Staaten ſich gegenfeitig das Recht 
einraͤumten, die Schiffe bes’andern Staats, welche des Sklavenhandels verdaͤchtig 
find, zu vifitiven. In Nordamerika ift die Sklaverei noch immer ein Zankapfel 
zwiſchen den noͤrdl. und fübl. Staaten, indem bie legtern, ob fie gleich fich ihrer 
ſchwarzen Bevölkerung zu entledigen fuchen, und viele Herren ihre Sklaven nad 
der von Nordamerika für die Freiheit ber Schwarzen in Afrika geftifteteh Colonie 
Liberia (f. d.) ſchicken, ſich doch der gefeglichen Aufhebung der Sklaverei, bie 
ber Songreß ducchfegen möchte, widerfegen. Vgl. Reitemeier’s „Geſchichte der Skla⸗ 
verei in Griechenland‘; über die rim. Sklaven die Schriften von Walch, Oltichs 
und Hurter und in Beziehung auf die Negerſtlaven Wadftröm „‚Observations on the 
slave-trade”, Zalconbridge, und Clarkſon's „Essay on the alavery and com- 
merce of human species’ (Lond. 1786). 

Gegenwärtig noch befteht die Sklaverei in nachbenannten amerik. Ländern 
und Gebieten und fteht, nad bem Genfus von 1830, zu der freien Bevölkerung 
in folgendem Verhäftniffe: In Delaware 76,700 Einw., darunter 3300 Skla⸗ 
ven; in Virginia 1,211,300 Einw., darunter 469,750 Sklaven; in Nordrare: 
lina 738,500 Einw., darunter 245,600 Sklaven; in Südearolina 581,450 
Einw., darunter 315,400 Sklaven; in Georgien 516,550 Einw., darunter 
217,500 Sklaven; in Kentudy 688,850 Einw., darunter 165,200 Sklaven; 
in Xennefjee 684,800 Einmw., darunter 141,600 Sklaven; in Ruifiana 215,600 
Einw., darunter 109,600 Sklavin; in Miffifippi 136,800 Einm., darunter 
65,550 Sklaven; in Alabama 309,000 Einw., barunter 117,550 Sklaven; 
in Miffuri 140,100 Einw., darunter 25,100 Sklaven, und in ben Gebieten 
Columbia, Michigan, Arkanfas und Florida bei 130,000 Volksmenge 26,000 
Sklaven. Außerdem gibt e8 noch Sklaven in geringerer Anzahl in einigen der 
Staaten, wo bereits die Sklaverei aufgehoben ift, 3.3. in Maryland bei einer 
Bevölkerung von 446,000 Einw. 103,000 und in Pennfplvanien 400. 
Ganzen machen die Sklaven em Sechstheil der Bevölkerung der Union aus, indem 
unter den 12,864,000 Einw. noch 2,009,050 Sklaven find. In ben brit, 
Golonien in Weftindien ift das Verhältnig für den Europder viel unguͤnſti⸗ 
ger. In den 19 hierher zu zählenden Inſeln nebft Demerara und Berbice gab 
es 1830 unter 1,808,300 Einw. 738,000 Sklaven, in Jamaica allein auf 
72,550 Einw. 322,400 Sklaven; in den franz. Golonien, mit Einſchluß ber 
Inſel Bourbon, unter 262,400 Einm. 186,000 Sklaven; in ben fpan. unter 
730,550 Einw. 242,500 Sklaven, und in den niederlaͤnd., ſchwed. und dän. 
unter 169,000 Einw. 120,900 Sklaven. Außerdem gibt es in Brafilien unter 
5,130,450 Einw. 1,922,000 Sklaven, in Chile 40,000, in Bolivia 6000, 
in Merico 8000 und in Mittelamerika 5000; in Ecuador, Neugranada und 
Benezuela laßt fi ihre Zahl nicht genau angeben. Demnad kann man in 
Amerika in runder Summe 5,280, Sklaven annehmen. 

Auch die Abfchaffung der Sklaverei der Weißen, diefes Schandflecks der 
europ. Staatskunſt, wurde auf bem Congreſſe zu Wien und fpäter zu Aachen in Er; 
waͤgung gezogen. Sie war eine Folgeder Seeräuberei (f.d.), welche fo alt mie die 
Geſchichte, in den Buchten des Mittelmeers ihren Sig hat. Schon die Griechen und 
Roͤmer züchtigten die Seeräuber. Seit aberdie Religionsſchwaͤrmerei den Islam und 
die Chriftenheit zur Zeit der Kreuzzüge gegeneinander bewaffnete, glich der von Tür: 
ken und Mauren an den Chriften verübte Menfchenraub einer Hydra, deren Koͤpfe 
immer wieder wachfen, forvie man fie abhaut. Die Behandlung der weißen Sklaven 
iſt voͤllig willkuͤrlich; fie Hänge von Umftänden und von der Laune bes Herrn ab. 


- 
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Einige hundert Stodichläge auf die Fußfohlen nennt man noch eine gelinde Strafe, 
und täglich ift der Chriftenfilave den-Mishandiungen des maurifchen Pobels 
ausgefegt. Es war natuͤrlich, dag Europa biefen Hohn: und Frevel nicht ertragen 
konnte. Schon 1270 ſchloſſen England und’ Frankreich eine „heilige Allianz‘ zur 
Büchtigung der Barbaresfen. Philipp der Kühne griff ihren damaligen Hauptfig, 
Zunis, noch vor der Ankunft der Engländer an und zwang bie Barbaren, alle 
chriſtliche Gefangene frei zw geben und eine ſtarke Geldbuße zu erlegen. Einen 
zweiten Zug nach Tunis mit demfelben Erfolge unternahmen 1389 die Engländer 
in Bereinigung mit den Franzofen, Genuefern und Venetianern unter dem Gras 
fen son Derby (dem nachherigen Könige Heinrich IV. von England). Als der große 
algierifche Staat, nad) dem Sturze der Moraviden, in mehre Theile zerfallen war, 
erhoben ſich Oran, Algier, Zunis und Tripolis zu Beinen Freiftaaten, welche aus 
Rachſucht wegen Vertreibung der Mauren und Juden aus Spanien, feit 1494 die 
Seeräüberei zu ihrem Hauptgefchäfte machten. Vergeblich maren gegen fie Ferdi⸗ 
nand’s, Karl V., Philipp V. und KarllIL. Unternehmungen. Die Beſchraͤnktheit der 
Mittel, die man zur Bändigung der Algierer anwandte, die Eiferfucht der europ. 
_ Staaten, der Glaubenseifer der Mauren and Türken, und die Scheu, welche bie 

Barbarei einfloͤßte, Alles trug dazu bei, daß Algier nur augenblickliche Demuͤthi⸗ 
gungen erfuhr: Hier, fowie in Zunis und Tripolis, fchalteten raubluftige tuͤrk. 
Milizen ohne Gefeg und Ordnung. Alle hriftlichzeurop. Staaten mußten fich daher 
mehr oder weniger erniedrigen und durch jährlichen Tribut und Gefchenke den Frieden 
mit diefen Barbaren erfaufen. Blos Frankreich ftand ſchon feit früherer Zeit mit 
ihnen in kinem befjern Verhältniß, und England, das feit 1662 mit Algier, Tunis 
und Tripolis, und feit 1721 mit Marokko Verträge abgefchloffen hatte, nach welchen 
fein engl. Unterthan je zum Sklaven gemacht oder als folcher verkauft werden follte, 
auch wenn er ald Reifender auf einem feindlichen Schiffe angetroffen wuͤrde; alle 
engf., mit Admiralitaͤtspaͤſſen verfehene Schiffe konnten undurchſucht das Meer 
durchſegeln; die Ladungen der gefcheiterten Schiffe durften nicht dingezogen, ihre 
Mannſchaft nicht zu Sklaven gemadht werden, und die brit. Kriggsfchiffe konnten 
fi in den verfchiedenen barbarifchen Häfen mit Lebensmitteln verfehen, ohne Ab⸗ 
gaben zu bezahlen. Indeß beobachteten die Barbaresten, Marokko ausgenommen, 


auch diefe Verträge nur fo lange fie Luft hatten. ſtreich erhielt erft fpat in Kons 


ftantinopel einen Schußbrief von der Pforte, ohne Tribut, und vermittelte denfelben 
Schuß für Toscana. Auch Rußland und Preußen erlangten von der Pforte ähns 
lihe Fermans gegen die Barbaresken. Schweden und Dänemark mußten ben Fries 
den erkaufen. Portugal foberte feit 1795 von ben Hanfeftädten einen Beltrag zu 
Bermahrung bed Strandes, um deren Schiffe an feinen Küften zu beſchuͤtzen. Luͤ⸗ 
bed und Bremen fchloffen noch 1806 Verträge mit Maroffo, mußten aber endlich 
doch ihre Schiffahrt im Mittelmeere größtentheils aufgeben. Amerika ſchuͤtzte feine 
Nationalehre 1815 durch den tapfern Decatur, der Algier befchoß. Um biefelbe 
Zeit hatte Sir Sydney Smith einen Verein zur Abfchaffung der Sklaverei ber 
Weißen und gegen die Seerduberei (Institution anti-pirate) zu Paris geftifter. 
"Allein er löfte fich 1818 wieder auf; ebenfo ein ähnlicher in Hamburg. England 
wußte durch zwei Erpeditionen, die 1816 der Lord Ermouth gegen Algier unters 
nahm, bei den Barbaresken fich in Anſehen zu fegen. Allein gegen die weder von 
England noch durch großherrliche Fermans gefhügten Staaten verübten die Barbas 
resken nach wie vor ihre Kapereien. Zwar befchloffen die in Aachen 1818 verfams 
melten Souveraine, daß England und Frankreih im Namen ber verbündeten 
Mächte die Deis in ben Barbareskenſtaaten auffodern folten, the Raubſyſtem aufs 
zugeben, und die Grundfäge des europ. Voͤlkerrechts zur Richtfchnur ihrer Verhaͤlt⸗ 
niffe zu nehmen; allein e8 wurde nichts Entfcheidendes unternommen, bis endlich 
Frankreich, der vielfachen Beleidigungen von Seiten der Barbaresken uͤberdruͤßig, 
Gond.ter. Achte Aufl. X. RER 20 
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1830 Algier fich unterwarf und colonifiete; doch es vermochte bis jegt noch mentg 
gegen bie raubfüchtigen Bewohner im Innern, und Tunis, Tripolis und Marokko 
kaufen noch jetzt weiße Sklaven. (S. Barbaresken und Algier) , 

Skol“en, die Tiſch- oder. vielmehr Trinklieder der alten Griechen, erhielten 
ben Namen von dem Motte oxoAuog, welches fo viel als fchief, verfchräntt oder 
gervunden bedeutet. In Griechenland herrfchte nämlich, der Gebrauch, daf-nach 
den Gaftmählern und nach Beendigung der gewöhnlichen Koblieder zu Ehren der 
Götter, welche die ganze Gefellfchaft fang, das Trinkgelag begann .- während deſ⸗ 
fen bie einzelnen Gäfte der Reihe nach Gefänge-anflimmten. Der, welcher fang, 

hatte einen Myrten⸗ oder Lorberzweig in der. Hand, den man ebenfalls der Reihe nad) 
weiter gab. Als man fic) ſpaͤter bei den Gaftmählern zur Begleitung des Gefanges 
der eier bediente, wurden zur Ausführung der Trinklieder muſikaliſche Talente 
und Kenntniſſe erfodert, die natuͤrlicherweiſe nicht Jeder, haben konnte, Nur die 
hierzu Gefchickten waren nun im Stande, bei Zifche zu fingen, und ihre Lieder 
nannte man Skolien, um entweder, wie Plutarch meint, dadurch anzuzeigen, 
wie ſchwer ein folches Lied zu fingen fei, oder, nach Anderer Meinung; die unre⸗ 
gelmäßige Lage Derjenigen ; welche fangen, anzubeuten ,. oder nad) dem unregel⸗ 
maͤßig abwechſelnden Gange des Geſangs von Einem zum Andern. Sie hatten 
meiſt nur eine Strophe, und Terpander aus Antiſſa, 660 v. Ehr., gilt für ihren 
- Erfinder. Der Inhalt diefer Lieder war fehr verfchieden, oft ernithaft und mora⸗ 
liſch, z. B. Auffoderung zur Vaterlandsliebe, öfter noch fatirifch und humoriſtiſch, 
und nicht felten waren Liebe, Wein und froher Lebensgenuß die Gegenſtaͤnde, welche 
befungen wurden. Sehr berühmt ift das Skolion auf den Harmodius und Arifto> 
giton, die Mörder des Zprannen Dippachus, das: man dem Kallimachus zu⸗ 
ſchreibt. Außerdem werden Alcaͤus, Stefihorus, Simonides, Pindar und-Aris 
ſtoteles als Skoliendichter genannt. Eine Sammlung ſolcher Skouen gab Isen 
heraus (Jena 1798). Auch die Neuern nennen kleine Trinklieder Skolien. 
Seko pas, ein berühmter griech. Bildhauer, der nebſt Praxiteles zuerſt eigent» 
liche Marmorbilder arbeitete und auch als Baumeifter großen * erlangte, lebte 
um 340 v. Chr. (S. Bildhauerkunſt.) 2 

Storbut, f. Scharbock. 

Skor pion (ber), iſt ein ſpinnenartiges Thier, das aber auf den erſten 
Blick viel Ähnlichkeit mit einem Krebs hat, indem es vorn am Kopfe mit ein paar 
Scheeren, hinten mit einem langen gegliederten Schwanze verſehen iſt. Am Ende 
des Schwanzes hat der Skorpion einen gekruͤmmten Stachel, deſſen er ſi ich zur 
Vertheidigung bedient und durch welchen aus einer unter demfelben lisgenden. Blafe 

ein Saft in die Wunde fließt, der befonders in heißen Laͤndern gefährliche Jufälle 
erregt; doch hat man hierbei auch übertrieben, wenigſtens in Beziehung auf denn 
. europ Skorpion, welcher in Stalien, in dem füdt. Frankreich u.f. m. gefunden 
. wird, während der Stich der beinahe fußlangen Skorpione in heißen Ländern aller⸗ 
dings, jenad ben Umftänden manchmal tödtlich wird. Vorn unter dem Brufts 
theil haben die Skorpionen ein Organ, dag zwei auseinander fiehenden Kimmen 
gleicht, über deffen Bellimmung aber man. noch im Dunkeln ift; die Zahl der 
‚Bühne. an dieſen Kaͤmnen weicht nach den verfchiedenen ‚Arten voneinander ab. 
Es Ieben die Skorpione gleich den Spinnen von verſchiedenen Inſekten, welche ſie 
mit ihren Scheeren fangen und durch den Stich des Stachels toͤdten. Sn manchen 
Laͤndern finden ſi ſie e ſich ſo haͤufig, daß ſie fuͤr die Bewohner, die ſich nicht genug vor 
ihren Stichen huͤten koͤnnen, eine große Plage werden. — Bei den Älten fuͤhrte 
auch eine Kriegsmaſchine den Namen Skorpion. Sie hatte zwei Schenkel, die 
ſich mittels ſchwacher Taue zufammendrüden liegen, und diente dazu, ben find 
lichen Mauerbrecher zu Ar und herauszuziehen. — In der Aftconomie iſt 
der Skorpion das achte Zeichen des Thierkreiſes. (S. Ekliptik.) 
Skrofeln oder N find eine Kinderkrankheit, die ih nur Ir 
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Kindesalter entwidelt, zuweilen erblich, nie jedoch anftedend If und unter den 
mannichfaltigften Erſcheinungen auftritt. Ihr beftändigftes Sympton find chronis 
ſche Anfhwellungen und Verhärtungen ber Drüfen, ſowol der äußerlich, befons 
ders am Halfe, ald auch ber tiefer, namentlich im Unterleibe am Gekroͤſe geleges 
nen; ihrem Werfen nad) befteht fie aber in einer fehlerhaften Abweichung ſowol dee 
Verrichtungen als der Flüffigkeiten des gefammten Syſtems der einfaugenden Adern 
und Drüfen im Körper. - Hierauf beruht auch die Möglichkeit des. Dafeins einer 
ſtrofuloͤſen Schärfe. Der Entwidelungsproceh hat auf die Entſtehung diefer 
Krankheit einen großen Einfluß, weshalb fie auch nur in gewiffen Sahren, 
nämlidy vom fünften und ſechsten Jahre an bis zu den Jahren der Mannbarkeit, 
beobachtet wird; krankhaftes Worauseilen oder Zurudbleiben des Bildungsproceffes 
begünftigt fie. Zahllos find die verfhiedenen urſaͤchlichen Momente, welche ihre 
Entftehung befördern follen. Unter ihnen ſteht die Luſtſeuche der Altern, fowie die 


Entnervung derfelben durch Ausfchweifungen oder Krankheiten, die das reproductive 


Spftem angehen, oben an; ferner die fehlerhafte, widernatürliche Ernährungsmeife 
der Kinder, bei welcher diefe flatt der ihnen von der Natur zum Nahrungsmittel 
beftimmten, mehlige, unverdbauliche Speifen erhalten oder wol auch zu frühzeitig 
an Fleifchfpeifen, Kaffee, Bier oder Wein gewöhnt werden; endlich auch Miss 
brauch verffopfender Mittel, insbefondere aber eine ungefunde, feuchte Luft, 


Unreinlichkeit, Vernadhläffigung der Ausleerungen, ſowie der nöthigen Bewegung, - 


Hrtlich beobachtet man die Skrofeln gewöhnlich zuerft am Halfe, als Heine, 
fhmerzlofe und fcheinbar elaftifche Knötchen, die den Kindern nur beim Drud 
einigen unbebeutenden Schmerz verurfachen und Anfhmwellungen der Iymphas 
tifhen oder conglobirten Drüfen find. Sie haben im Anfange etwa die Größe 
einer Erbſe, werden unter fchlechten Heilungsverfuchen oder andern begünftigenden 
Umftänden nad) und nad) größer und erreichen dann wol die Größe einer Walls 
nuß, vergehen bisweilen und kommen wieder, und bilden fih aud an andern 
Stellen, vorzüglich in den Achfelhöhlen und Weichen, gehen jedoch im Allgemei⸗ 
nen nur ſchwer in Eiterung über. Die befchriebenen Drüfenanfhwellungen wer⸗ 
den gewoͤhnlich mit der Benennung oͤrtliche Skrofeln bezeichnet; es leuchtet 
jedoch ein, daß deshalb nicht die ganze Krankheit eine blos Örtliche fei. Allgemei> 
nere Erfcheinungen bietet die Skrofelkrankheit in der fogenannten fErofulöfen Ans 
lage (habitus scrofulosus) dar. Die Zeichen diefer find: ein großer Kopf, dicker 
Hals, ſchwammiges, aufgedunfenes Anfehen, ſchlaffe Muskeln, eine erweiterte 
und träge Pupille, dicke Nafe und Oberlippe, Knoblauchgeruch aus dem Munde, 
bider, aufgetriebener Leib, fehleimiger, milchweißer Urin, Neigung zu Nafens 
biuten, Schleimhuften, Stodfhnupfen, leicht vorübergehendes Roͤcheln auf der 
Bruft, ein häufiger Wechſel der Farbe, die ſich bald durdy eine begrenzte, helle 
Möthe der Wangen harakterifirt, bald bleich if; untegelmäßige Verdauung, bald 
gu geringe, bald übermäßige Eßluſt, Merkmal von Säure im Magen, Koliken, 
Blähungen, Neigung zu Verflopfungen, Würmer, öftere unregelmäßige Fieber: 
anfälle, eine Menge Ausfchläge von unbeflimmter Form, die hartnädig find, uns 
—— ſpaͤte Entwickelung der Zaͤhne, die bald auffallend weiß ſind, bald 
auch wieder ſchwarz werden, und zu fruͤhzeitige, krankhafte Entwickelung des 


Geſchlechtstriebes. Dies ſind die Zufaͤlle, die in abwechſelnden Gruppen bald 


mehr, bald weniger hervortreten, bis zu den Jahren der Mannbarkeit fortdauern 
und ſich dann unter kraͤtzartigen oder andern Ausſchlaͤgen, Naſenbluten, Harnfluͤſ⸗ 


* 


fen oder Katarrhen entſcheiden, wobei ſich die ſkrofuloͤſe Anlage verliert und , 


Ausgleihung eintritt. . Erfolgt diefe Entfcheidung nicht, oder wirken während 
biefer Zeit neue Schädlichkeiten ein, oder rühren die Zufälfe urfptünglich von zus 
rüdgebliebener Bildung ber, fo entftehen viel größere Übel, die als felbftändige 
Krankheiten auftresen koͤnnen, durch das Organ mobificirt, — fie ſich 


* 


. 
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zeigen, z. B. langwierige Augenentzündungen, Ohtenzwang, mit Ausfluß ver 
borbenen Ohrenſchmalzes aus den Ohren, Schwerhörigkeit, durch Geſchwuͤlſte im 
Dalfe behindertes Schluden, Steifigkeit und Schiefe des Halfes, Kopfſchmerzen, 
Waſſerkopf, Lungenfuht und Bruſtwaſſerſucht, Auszehrung, Hautausſchlaͤge, 
Geſchwuͤre, Knochenleiden, Gliedſchwamm, langfame Verrenkung der Rüdene 
wirbel und daher rührende Krümmungen u. f. tv. Viele diefer übel bringen das 
Leben in Gefahr; andere laffen Spuren auf die ganze Lebenszeit zuuͤck, alle aber 
find fehr langwierig, wie die Krankheit, der fie ihr Dafein verdanken, und befto 
ſchwerer zu heben, je unverfiegbarer die Quelle ift. Hat jedoch die Krankheit in 
vorauseilender Entwidelung ihren Grund und wird fie gehörig behandelt, fo ift 
fie leichter zu heilen, als wenn fie von der entgegengefegten Urfache abhängt. Bei 
der Cur iſt die Beruͤckſichtigung der Diät vorzüglich wichtig; es muß für gefunde 
and angemeffene Nahrung, trodene und reine Luft, gehörige Bewegung und große 
Reinlichkeit Sorge getragen werden. Bon ber großen Menge als fpecififh geruͤhm⸗ 
ter Mittel erreicht keins feinen Zweck ganz, nuͤtzt auch nicht in jedem Falle. Indeß 
verdient der tägliche Gebrauch warmer Bäder faft unter allen Umftänden Empfehe 
lung. Die fo verfchiedenartigen Zufälle machen jedoch eine gehörige Auswahl un⸗ 
ter den Mitteln und Gurmethoden nöthig. Wie denn aber aud) die Krankheit bes 
bandelt werden mag, muß fie doch immer langwierig fein. Vgl. Bering, „Die 
Deilart der Skrofelkrankheit“ (Wien 1829). 

Skrzynecki (Joh.), Oberfeldherr der Polen im 3. 1831, geb. 1787 in 
Salizim, zeichnete fi auf der Hochſchule zu Lemberg in allen Fächern der Mathes 
matik vortheilhaft aus, Als 1806 Dombrowski und MWpybidi in Napoleon’s 
Namen einen Aufruf an die Nation erliefen, verließ er das vaterlihe Haus und 
nahm unter dem Oberſten Kaflmir Malachowski, dem nadymaligen legten Ober⸗ 
befehlshaber im Freiheitskampfe, Dienfte für Frankreich und für fein Vaterland. 
Beim Beginn des Feldzugs von 1809 im Herzogthum Warfchau trat S. als 
Hauptmann in das vom Fürften Konftantin Czartoryiski neu gebildete 16. Infan⸗ 
terieregiment ein., Im J. 1812 zeichnete er fidy in einer Schlacht fo fehr aus, daß 
Napoleon ihm. den Befehl über ein Bataillon gab, in welder Stellung er den 
wichtigften Schlachten beimohnte. Er befehligte 1814 das Quarre, welches bei 
Arcis⸗ſur⸗Aube den Kaifer rettete, den eine Vorhut der jungen Kaifergarde einen 
Augenblick verlaffen hatte. Als der Reſt der Polen nach dem Abfchied in Fontaine⸗ 
bleau unter Krafinfti’s Anführung in die Heimat zuruͤckgekehrt war, erhielt der 
Oberſt ©. den Dberbefehl über das achte Infanterieregiment der zweiten Brigade, 
reiche unter bem Commando des Generalmajors Ignaz Blumer ftand. An dem 
Abende des 29. Nov. 1830 befand ſich ©. bei dem General Siemiatkowski, wel⸗ 
cher. Chef des Generalſtabs des Großfürften Konftantin war. Als man die erften 
Schüffe fallen hörte, ahnete ©. einen Aufitdnd und ließ durch den uff. Generat 
dem Cãſarewitſch fogleich verfichern, daß er mit Zuverficht auf ihn rechnen könne, 
In der That ſtellte ſich S. an die Spige feines Regiments in Pultusf und folgte 
den Scharen feines fürfklichen Gebieters. Nachdem dieſer dem Abminiftrationge 
rathe feinen Abzug mit den kaiſ. Truppen angezeigt hatte, traf S. an der Seite 
bes Generals Szembeck am 3. Dec. in Warfchau ein, um ber Sache der Nation 
beizutseten. Der Dictator Chlopickiigab ihm den Befehl über bie Brigade Blumer. 
Als hierauf am 5. Febr. die ruſſ. Armee unter Diebitfch in das Königreich Polen 
eingerüdt war, bildete S., von dem Generaliffimus Radziwill zum Brigades 
general erhoben, mit acht Batailfonen und acht Kanonen in Warfhau das 
Centrum ber poln. Schlachtliniee Am 17. Febr. 1831 hielt er bei Dobre mit 
ſechs Batatllonen das Corps des Generals Rofen zuruͤck, und als er nach vierflüre« 
digem Kampfe der Übermacht weichen mußte, gefchah der Ruͤckzug in folder Hal⸗ 
tung, daß die Rufen, melche an 1000 M. in diefem Gefechte verloren hatterz, 
ihn kanm zu verfolgen wagten. ©, bewies an der Spitze feines Corps, zu deux 
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das heldenmuͤthlge vierte Regiment unter Boguslawokl gehörte, eine ſolche Geis 
flesgegenwart und Energie, daß die Armee fchon jegt den künftigen Feldherrn in 
Ihm erblicte. In der Schlacht bei Grochow nahm er an der Spige ſeiner Di: 
vifion, nachdem Chlopicki verwundet nach der Hauptſtadt getragen worven, das 
Erlenwaͤldchen, welches beinahe die ganze ruff. Artillerie befegt hielt, ſchlug das 
Gardeuhlanenregiment fowie die Küraffiere Prinz Albrecht von Preußen zurüd 
und hatte nebft Uminfti, der mährend der Schlacht auf dem Kampfplage erfchien, 
und mit Prondzynſki die Ehre des Tags gerettet. Nachdem ©. in dem Kriegs: 
tathe, welchen die Nationalregierung am 25. Febr. gegen 3 Uhr Morgens hielt, 
als Ankläger gegen Radziwill aufgetreten war und ihn, bei aller Anerkennung feis 
nes Patriotismus, der Untauglichkeit als Deerführer beſchuldigt Hatte, ward er, 
befonders duch die Bemühungen der Ariftofratie, zum Stellvertreter did Dover: 
feldheren ermwählt und nahm die Würde an, als man ihm erlaubte, den Oberften 
Prondzynſki zu feinem Generalquartiermeifter und den Oberfien Chtzanowski 
zum Chef des Generalftabs zu ernennen. Es fei jegt, erklärte.er zugleich, faft 
nicht ngehr auf Sieg zu hoffen, doch wolle er alle feine Kräfte aufbieten, um 
wenigſtens der Nation ein ehrenvoiles Grab zu bereiten. S. zog einen großen 
Theil ber in Praga zurüdgelaffenen Befagung mit dem General Malachowski 
nad Warſchau herüber und vertraute dem Ingenieuroffizier, Oberftlieut. Lelewel, 
dem Bruder des Negierungsmitgliedes, die Vertheidigung ded Bruͤckenkopfs. Am 
26, bejtätigte der Reichstag S.s Wahl zum Oberfeldheren. Der an ihn abges 
ſchickten Deputation gab er die merfwürdige Antwort: der Reichstag möge ſich an, 
Roms Senatoren erinnern, die auf ihren curulifchen Stühlen fiarben; zu ihm 
könnten fie aber das Vertrauen hegen, daß er ihr Fabius Cunctator jein werde. 
Die fefte und befonnene Haltung des Fithrers theilte fich bald dem Heere mit. 
Der fromme Ton in feinen Tugsbefehlen und die edle Art, wie er das Verdienſt 
ohne Ruͤckſicht auf Reichthum, Rang oder ältere Dienfte ehrte und den Verrath 
der Verachtung preis gab, ließ ihn dem Volke als einen Gefandten Gottes zur 
Rettung des Vaterlandes erſcheinen. In dee That wurde S. der Schöpfer ber fo 
bewunderten Militairorganifation. Er fegte’ die Armee erſt eigentlich auf den 
Kriegsfuß, bildete aus der Reiterei Abtheilungen, ordnete und vervollftändigte 
die Brigaden, wechfelte die Anführer, und fellte ftet$ den tauglichen Dann an 
feinen Dlag. Er ließ die Ehrenzeichen durch die Wahl der Truppen felbft vertheilen. 
Das Kriegsminifterium wurde dem bisherigen Chef des Generalftabs, Genetat 
Morawski, übertragen. Doc dachte S. an nichts weniger als an entfcheidende 
Bewegungen, während Diebitfh, feine Scharen auf einem weiten Raume zer: 
ſtreuend, manche Blöße gab. Dazu kam, daß. er gegen ältere Generale, grade 
weil. er früher unter ihnen geftanden batte, ein flolges Benehmen annehmen zu 
müffen glaubte, um fich Anfehen zu verfhaffen. Der General Szembeck, welcher 
unter allen alten Heerführern zuerft der Sache der Nation beigetreten war, foderte 
deshalb. feine Entlaffung, machte ſich aber fpäter Vorwürfe, um fiines Ehr— 
geizes willen dem Vaterlande feinen Arm zu entziehen, und wollte das Geſuch zu: 
tudnehmen, allein S. verwies ihn aus dem Dienfte. S. wollte, ſtatt rafch an⸗ 
zugreifen, die Ruſſen fo lange aufhalten, bis die diplomatifhen Bemuͤhungen 
eine Intervention der auswärtigen Mächte herbeigeführt Haben würden. Am 12. 
März verfuchte er mit dem ruff. Feldmarſchall einen Briefwechſel zu eröffnen und 
gab dadurch zur Verkennung feines reinen Willens die erſte Veranlaffung. Als 
darauf der ruſſ. Feldmarſchall Anftalten zum Weichfelübergange machte, fhidte 
©. den General Milderg mit der vierten Infanteriedivifton zur Beobachtung der 
. Ruffen nad Kozienice und Uminffi mit, der Reiterei in die Woiwodſchaft Plock. 
Unterdeffen waren die Hoffnungen auf Oſtreich feit dem Aufitande in den ital. 
kegationen ganz verfhtwunden. Frankreich wurde, nach Lafñtte's Austritt aus 
dem Minifterium, immer koͤlter, und Lord Palmerſton erklaͤrte Wielopetsfi, ber 
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Großbritannien zu Gunſten Polens ſtimmen wollte, daß man ſich nicht wenig 


wundere, wie bie Polen mit auswärtigen Mächten in einem Augenblicke Buͤnd⸗ 
niffe ſchließen wollten, in welchen fie mit den Ruffen unterhandelten. ©. bes 
fhloß daher den Feind zu überfüllen. In der Nacht vom 30, zum 31. März 
zogen die Divifionen Giclgud und Malachowski nebft der Reiterei aus Warſchau 
über Praga nad) Wawre. Rybinski war [hon am 28. nah Modlin aufgebrochen, 
um den Feind auf einer andern Seite anzugreifen. So wurden die vereinzelten 
Haufen des Generals Geismat bei Warore zerftreut und das Hauptcorps des Ge⸗ 
nerals Roſen bei Dembe gefchlagen. Aber keine Vorſtellung Eonnte ihn bewegen, 
ben Sieg weiter zu verfolgen. Erſt als die Ruffen in ſtarken Maͤrſchen ſich ganz 
zu vereinigen flrebten, befhloß S. Sielce zu nehmen und die Corps von Rofen 
und Pahlen U. zu vernichten. Am 8. Apr. kam es bei Iganie zum Treffen, wo 
8000 Polen eine dreifache Übermadht ſchlugen. Hierauf abermals unthätig, nö: 
thigte ihn endlich das Misgeſchick des tapfern Dwernicki, verbunden mit ber Auf 
foderung ber Regierung, auf Prondzynſti's Vorfchlag, die längs der Naren fies 
henden ruff. Garden anzugreifen. Am 15. Mai Abends traf ©. bei Przylycza 
auf die Vorpoften der Garden. Doch er fand am 16. und 17. ſolchen Widerjtand, 
baß er an bem Gelingen feines Plans zweifelte. Das ruff. Gardecorps, etwa 
20,000 M., ftand vor Sniadow. Prondzunfli drang in S., ben Befehl zum 
Angriff auf den folgenden Zag zu geben. Nach langem Schwanken bictirte ©, 
dem Geheralquartiermeifter einen Befehl an Gielgud; diefer follte nicht mit der 
ganzen Divifion, fondern nur mit zwei Brigaden, beide eine Meile auseinander, 
-fodaß die zweite ber erften zur Reſerve diente, nad) Oſtrolenka auforechen. Da 
warf Prondzynſki die Feder weg und erklärte, fo Thörichtes ſchreibe er nicht, wor: 
auf ©. ben Befehl ſelbſt ausfertigte. In derſelben Nacht hatte Dembinski die 
Brüde von Oſtrolenka angegriffen und die Ruffen an der Zerftörung derfelben 
verhindert. Der günfkige Augenblid war da, eine feltene Waffenthat zu volls 
bringen, und ©. ſchien entſchloſſen. Schon waren drei Befehle an die Divifions: 
commandanten gefchrieben, welche mit den Worten endigten: „Ich hoffe, daß 
in folder Entfcheidungsfhlaht alle Truppen ihre Schuldigkeit thun werden.” 
Da zerriß ©. die Befehle. Won diefer Stunde an war das Band zerriffen, web 
ches beide Männer zufammenhielt, und dieſer Bruch erfchütterte das Vertrauen 
bes Heers zu dem Führer. 

Dreer ungluͤckliche Yusgang bes Kampfes vor Oſtrolenka, am 26. Mai, wat 
die Folge jener Zögetung. Wenn kuͤhne Todesverachtung allein den Keldheren 
ausmadıte, fo hätte ©. hier unfterbliche Lorbern geetntet; doch jegt war Alles zu 
fpät. Er fah ſich genöthigt, mit der Armee nah Warſchau umzukehren. In 
Praga angelangt, fuchte fih S. beim Reichstage durch fchriftliche Memoiren zu 
entſchuldigen. Diefer aber lich ihn durch eine Deputation unter Ausdrüden des 
Danfes und der Anerkennung bewillkommnen; doch Krukowiecki, Pulawski und 
bie Dauptglieder bes patriotiichen Clubs waren feine Feinde. Um letztere zu bes 
fhränfen, wuͤnſchte er eine Reform der Regierung. Darüber verfäumte er, nad) 
Diebitſch's Tode die durch Cholera und andere Verlufte gefehwächten Ruſſen ans 
gugreifen. Als nun Paskewitſch im ruff. Lager angefommen und nach befchwers 
lichen Slankenmärfchen in einer Entfernung von 10 deutfhen Meilen vom poln. 
Hauptheere über die Meichfel gegangen war, foberte die öffentliche Meinung laut 
Rechenſchaft ber S.'s unbegreiftiches Zaudern, den man num offen des Ariftos 
kratismus befhuldigte und wegen Begünftigung des Pietismus heftig tabelte. 
Der Reichstag ſchickte daher am 10. Aug. eine Unterfuhungscommiffion in bat 
Lager vor Bolimow ab, an beren Spige Kürft Czartoriyski ftand. Sie traf S 
in der Mufterung der Truppen begriffen. Er berwilltommnöte die Deputätion mi 
den Worten, er hoffe, ſie kaͤmen ihm zu helfen, den geind zu ſchlagen. Indeß gut 
ex fofort den Oberbefehl in die Hände des Reichstags zurück, mit ber Erklarung 
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an bem Plage, den ihm die Vertreter ber Nation: in den Reihen ber vaterländie: 

ſchen Krieger anweiſen wuͤrden, feine Soldatenpflicht zu erfüllen. An feiner Stelle 
ward Dembinsti (f.d.) erwählt, der ©. mit befönderer Verehrung ergeben 
war; Als'die Nachricht. von dee Schrediensnacht des 15. Aug. im Lager. angekom⸗ 
men wär, ſchickte S. fofort ſeine Abdankung von allen öffentlichen Amtern an 
den Reichstag ein. Et hielt ſich jetzt bei dem Partiſancorps des Generals Rozycki 
auf und trat nach dem legten Kampfe bei Lagor und Gornachocze, am 22. Sept., 
mit dieſeni auf das Gebiet des Freiſtaats Krakau, von mo er nach Galizien ſich 
begab. Später Iebte er in Prag, unter dem Namen Staniszewski, und im 
Sommer 1833 befuchte er die böhm. Bäder. Seitdem hat ©. in Öftreich einen 
Aufenthaltsort angemiefen befommen, to er in ftiller Zuruͤckgezogenheit noch lebt, 
Fromm bis zur Frömmelei, vorfichtig bis zur Jaghaftigkeit und militairifch aus: 
gebildet bis zum Pedantismus, übernahm er den Oberbefehl wie eine gelehrte 
Aufgabe, «nicht wie ein Thema auf Leben und Zod, das nur durch Schlacht und 
Sieg gelöft werden kann. libtigens ein Meltmann von feinen Sitten, zuvor: 
kommend gegen Höhere, zurüdhaltend gegen Niedere, war S. geeigneter zu Bipen 
matifchen Gefchäften als zum Heerführer eines begeifterten Bots. 

Skutäri oder Jskenderie, in der europ, Türkei bie Hauptftadt des 
gleichnamigen Sandſchaks, in dem jalet Rumelien, liegt am Ausfluffe.des 
Fluſſes Bojana aus dem See von Skutari, iſt der Sig eines Pafcha und eines 
griech. Biſchofs, hat ein befeftigtes Schloß und etwa 20,000 Einw., welche bes 
deutende Waffenfabriken unterhalten und großen Hotzhandel treiben. — Skutari 
oder Eskindar, eine Stadt in der afiat. Türkei, im Sandſchak Kodfeha Ili 
des Ejalets Dſcheſair, liegt am Kanal von Ronftantinopel, weshalb fie al deffen 
Vorſtadt betrachtet wird. Sie hieß bei den Alten Chryſopolis, hat gegen 40,000 
Einw., eine Menge herrlicher Mofcheen, große Seiden- und Baumwollenfabris 
ken und ausgebreiteten Handel. Um in Afien, der Heimat der Türken, zu ruhen, 
taffen fi fi bei ©. viele Türken aus Konſtaminopel beerdigen. 

Stantar oder Slante iſt eine ſchwed. Kupfermuͤnze, deren 144 zu einem 
Species gehören. Ein Slantar oder Enklaſlantar iſt = 37. Pf. preuß. oder 
3/e Pf. Conv.-Münze. 

Slawen, bie zweite europ. Völkerfamilie, welche ihren Stammcharakter 
bewahrt hat, haben ihren Namen von Slawa, d. h. Ruhm, erhalten und ſtammen 
dus Indien, wofuͤr ſich die Belege insbeſondere in der flam. Sprache und Mytho⸗ 
logie finden. Gewoͤhnlich läßt man fie von den Sarmaten (f. d.) abflammen. 
‚Ihre Einwanderung nad) Europa gefchah fhon mehre Jahrhunderte v. Chr. Zur 
Beit Herodot's fcheinen fie ſich ſchon bis zum Iſter ausgebreitet zu haben. Ihrer 
gedenkt zuerft Sornandes, 550 n. Chr., der drei Völker Eines Stammes, die Vi: 
niden, Anten und Stawen, unterfcheidet, doch nur der legte Name ift fi her flaw. 
Urfprungs. Sm 4. Sahrh. waren die Gothen und im 5. die Hunnen auf Eurze Zeit 
die Herren der. Slawen geworden. Nachher theilte fich ihnen die Bewegung mit, 
welche die germ. Völker nad) ©. und W, trieb, indem zugleich faft ununterbrochen 
ſcyth. oder mongof.ztatar. Hordenfchwärme von der Wolga und dem Kaukaſus her, 
fie von den noͤrdl. Ufern des ſchwarzen Meeres weg, theils nach W., theils nach N, 
bindrängten. Im 6. Jahrh. rücten nördlich von den Karpaten die mächtigen 
Wenden (f.d.) in die von ben Gothen und Sueven verlaffenen Wohnfige an 

. der Elbe ein, und die eigentlichen Slawen in die Donauländer, bis zu den nor. 
und jul. Alpen hin. Es entflanden darauf zwei große wend.ſlaw. Voͤlkerbuͤnd⸗ 
niffe: Großchroatien (in Oſtboͤhmen, Schlefien und Galizien) und Grofferbien 
(in Meißen, Weftböhmen und Mähren). Bon den Franken und Avaren unter: 
jocht, zerſplitterten dieſe in verſchiedene Maſſen, die Samo um 650 auf kurze 
Beit zu einem mächtigen Reiche wieder vereinigte. Im 7. Jahrh. treten die 
aa Gohmen) , Mähren und Schleſter zuerſt in ber Geſchichte auf, oſtwaͤrts 
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von ihnen wohnten die Lechen oder Polen, und weiter die zahfteichen ſlaw. 


Stämme, bie nachher als Rujjen zufammengefaßt wurden. An den öftl. Theis, . 


len des balt, Meeres finden wir die Poruffen (Preußen), dann weſtl. die Pome⸗ 


, tanen, im heutigen Mecklenburg die Obotriten (f. d.), am Ausfluß,der Elbe 


die Polaben, auf den Inſeln des balt. Meeres, namentlich auf Rügen, die 
„ Mugier, die Wilzen breiteten fich von der Oder durch die Mark: bis jenfeit ber 
. Eibe aus, die Sorben bauten das heutige Meißen bis zur Saale und das Havels 
‚land an, Gegen die Mitte des 7. Jahth. hörtem die Wanderungen der Slawen 


auf. Darauf wurden fie an der Elbe von den Franken und Deutfcyen wiederholt 


bezwungen, und entweder ausgerottet und germanifirt oder über die Elbe und 
weiter zurüdgedrängt. Sm 11, Jahrh. vereinigte der Obotritenfürft Gottfchalt 
die wend. Stämme von Neuem, doc) ward fein Reich fchon im 12. Jahrh. theils 
von den ſaͤchſ. Derzogen, theild von den dan. Königen erobert. Die Böhmen bils 
deten dagegen bis 1306, ein Königreich unter einheimischen Fürften. Polen und 
Rußland entwickelten ſich gleichfalls zu felbftindigen Staaten. — Suͤdlich hat: 
ten fid) die eingewwanderten Slawen längs der Donau, bis an ihre Muͤndungen 
und den Dnieftr, fpäter weiter oftwarts bis an das adriat. Meer ausgebreitet. Sie 
fielen häufig in das rom. Reich ein, waren eine Zeit lang den Avaren unterthan, 
dann wurden fie zum Theil von Karl dem Großen unterjoht. Durch ausgewan⸗ 
derte Slawen aus Großferbien und Großchroatien verſtaͤrkt, flifteten fie ſuͤdl. von 
der Donau die Königreiche Kroatien, Slawonien, Dalmatien, Serbien, Bode 
nien und Bulgarien, die nad) ſtetem Wechſel des Gluͤcks und nad) beftändigem 
Kampfe mit den Griehen, Magyaren, Venetianern und Zürken, zulegt zum 
Theil dem Haufe Oftreih, zum Theil den Türken unterworfen wurden. 
Schon die alten Schriftfteller Schildern uns die Slawen als ein arbeitfames, 
von Viehzucht und Aderbau lebendes, gaflfreies und friedliebendes Volk, das 
Kriege nur zur Vertheidigung führte. Die Slawen lieben die Mutterfprache und 
die Ntationalfitte, heitern Gefang und den Volksruhm. In der Bildung find fie, 
mit Ausnahme der Böhmen und Ragufaner im Mittelalter, hinter. den Deutfchen 
zuruͤckgeblieben, theild wegen ihrer weit ausgedehnten, vom Voͤlkerverkehr entfernt 
liegenden Wohnjige, theils wegen der demokratifchen Verfaffungen ihger Staaten, 
die fpäter in beſchraͤnkte Monarchien umgewandelt wurden. . Ihre Megenten, 
tapfere ud Fuge Heerfuͤhrer, hießen: Gospodin (Hospodar), Knees, Woiwode, 
Bupan, Krolu.f.w. In keinem ſlaw. Lande aber zügelte, das Lehnsband die klei⸗ 
nen Herren des Bodens; in keinem Eonnte das Eigenthumsrecht den leibeignen 
Bewohnern des Landes Fleiß und Wohlftand verleihen; in feinem wuchs der dritte 
Stand durch gefegmäßige Ordnung zur Freiheit empor; in keinem endlich faßte das 
roͤm. Recht tiefe Wurzeln, ebenfo wenig wurzelte die Bildung des Abendlandes, 
denn auf diefer Seite waren von allen Slawen töbtlidy gehaßte Deutfche ihre feinds 
lichen Nachbarn oder ihre Unterdrüder. Im Allgemeinen wohnten die Slawen in 
ſchlechten einzelnen Hütten; einige Städte blühten jebod durch Handel auf, wie 
Nowgorod, Kiew, Pleskow, Julin (nad) Rumohr das heutige Wollin) und das 
angeblich im See verfuntene Wineta. Ihren Gottesdienft hielten die Slawen in 
Zempeln oder heiligen Hainen. Ihre vorzüglichften Gottheiten waren: Perun, 
der Donnergott; Bielbog, der weiße, gute Gott; Gzernebog, der fchwarze, böfe 
Gott, Dimwa bei den Ruſſen; ferner Smwantewid auf Rügen. Außerdem verehr⸗ 


ten fie unter Anderm eine Gottheit der Liebe, Lada; eine Todesgöttin, Marzanna; 


Nymphen, Rufalki bei den Ruffen, Wila bei den ſuͤdl. Slawen. Ihre Todten 
verbrannten fie. Das-Chriftenthum wurde zu ihnen zuerſt von Konftantinopel aus 
gebracht, und wahrfheinlich waren ſchon vor Cyrill (f. d.) und Method Ver⸗— 
fuche zur Belehrung der Slawen gemacht morben. 

Noch jegt haben die flam. Völkerfchaften, zufammen über 50 Mill. Men 
ſchen, theils herrſchend, theild andern Voͤlkern unterthan, die ungeheuern Wohn ⸗ 
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fige inne, bie fiih von ber. Elbe bis nad) Kamtſchatka, von dem Eismeere bis 
nach Ragufa am adriat. Meere und bis China.und Japan erftreden und beinahe 
halb. Europa und ein Drittheil Afiens umfaffen. Zu ihnen gehören: 1) bie 
Böhmen (ſ d.), zugleich mit den Mähren (f. d.), zerftreut in Schlefien, 
Ungarn u. ſ. w., etwa vier Mi; 2) die Polen (f.d.), mit den Kaffuben (f.d.), 
zehn Mill.; die Ruffen (f. d.) oder Moskowiter (Großruſſen), zugleich mit dem 
Betoohnern von Roth-, Weiß-, Schwarz» und Kleinrußland, mit den doniſchen 
und fibir. Koſaken, 32 Mill.; 4) die Ruffinen (f.d.). In Deutfhland woh⸗ 
nen: 1) die & orben (f: 9 in Sachſen, mit Überreften der alten Polaben, d. 1, 
an der Elbe (Kaba) Wohnenden, 2) die Slawonen in Stawonien, zugleich mit 
den Kroaten und den Slowenzen in Steiermark, Kärnten, Krain, zufame 
men gegen 2 Mill.; in Ungarn: die Slowaken (f. dv); in der Türkei: 1) bie 
Gerben (ſ. d.), die Bosniaken, von denen 350,000 Chriſten, viele be⸗ 
reits Mohammedaner find, 3) die Dalmaten, von denen jedoch ein Theil, des 
ſich zur katholiſchen Kirche bekennt, zu Öftveich "gehört, 4) die Montenegris 
ner (f. d.), und 5) bie Bulgaren, etwa 600,000 Menfhen. Bol. Dos 
browsky's „Stawin’ (neue Ausg. von Hanka, Prag 1834), und Schaffarik, 
„Über die Abkunft der Slawen, nad) 2. Surowiecki“ (Dfen 1828), 
F Slawiſche Spraden. Die flam. Sprache hat in ihren Wortftäme 
men eine auffullende AÄhnlichkeit mit der Sanſtritſprache, ift aber durch ihre 
vor allen andern neueren Sprachen begonnene Ausbildung europaͤiſch gewor⸗ 
ben. Sie befigt an ihrer vollkommenen, artikellofen Declination und pronoms 
lofen Gonjugation, an ihren reinen Vocalendungen und der feften Quantität bet 
Splben, an der freien Wortjtellung, an ihrem MWortreihthum und ihrer Bil 
bumgsfähigkeit entſchiedene Vorzüge. In den meiften Mundarten herrfchen bie 
Gonfonanten vor, doch je mehr Gonfonanten, befto mehr Begriffe in einer Spras 
che; auch mindert im Slawiſchen die Ausſprache ihre Anzahl und viele ber vermeins 
ten Härten fommen nur auf Rechnung der Unkundigen, die den Klang mit ben 
Augen beftimmen wollen. Daß die Stawen fchon vor der hriftlichen Zeit auf eis 
ner ziemlich hohen Stufe der Cultur geftanden haben, beweifen Antlänge in Volks⸗ 
liedern, die aus dem Heidenthume flammen. Die füdl. Stawen erhielten zuerfb. 
entweder zum erften Male oder nach den Verlufte ihrer indiſch-ſlaw. Schrift von 
Meuem von Griechenland aus die Buchſtabenſchrift. Cyrilt (f. d.) und Method 
fanden bereits eine Sprache vor, bie fie fogleich zur Bücherfprache erheben konnten. 
Es ift Dies der am frügeften gebildete flaw. Dialekt, die altflaw. Kirhenfpra« 
he, fo genannt, weil in ihr die erften ſlaw. Bibelüberfegungen und Kirchenbücher 
abgefaßt find und weil fie das Eigenthum einer gelehrten chriſtlichen Priefterkafte 
bee. noch heidnifchen Slawen wurde. Ob diefe Sprache, mit Dobrowsky, dem heus 
tigen ferb. Dialekte oder einem andern zuzuzählen fei, ift fehr ungewiß, unbe⸗ 
flreitbar aber ift, baß fie neben den andern Dialekten beftanden hat und nicht für 
eine Mutter aller übrigen Dialekte angefehen werden darf. Die aͤlteſten kirchen⸗ 
w. Documente find: das oſtromirſche Evangelium vom J. 1056, in Peters⸗ 
urg; ein „Sbornik“, d. i. Sammlung geiſtlicher Schriften, von 1073, in Moss 
kau; das Metiflarfche Evangelium von 1125, für den Fürften Mstiſlaw Wladi⸗ 
mirowitſch gefchrieben; die Gefegfammlung „Prawda ruskaja” u.a, Der Gegen« 
fag der zur Eatholifchen und zur griech. Kirche befehrten Slawen verhinderte es, daß 
biefe Sprache, wie Luther's Oberdeutfch, als gemeinfame Bücherfprache ein Band 
für alle Slawen wurde; vielmehr bildete in der Folge jede durch andere Nationen 
befonders Deutjche, von den übrigen Slawen gefchiedene flaw. Voͤlkerſchaft ihren 
Dialekt in einer eigenthuͤmlichen Buͤcherſprache und Literatur aus, die fi) auch 
noch durch die verfchiedenen Alphabete und Orthographien gegenfeitig, ſchieden. Da 
bei der flaw. Literatur das Zufammenmirken eines ganzen Stammes fehlt, fo kann 
man nicht erwarten, daß dieſe Literatur, wie die deutſche, einem einzigen, hohen, 
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bielfäch verzweigten und vollen Fruchtbaume gleiche; man wird ſich begnügen 
nuͤſſen, wenn man vereinzelte duftende Bluͤten und auf Geſtraͤuchen niedrig mach: 
ſende ſuͤße Früchte zu pfluͤcken im Stande iſt. Sammelt man aber die einzeln ge⸗ 
reiften und nad dem Boden, auf dem fie entfproffen find, verfchiedenartigen 
Früchte ein, fo wird man von dem reichen Gefammtertrage Überrafcht werden. 
Dobrowsky ſtellte zuerft zwei Ordnungen der ſlaw. Sprachen auf: die füdöftt, 
> er die Sprache. der Ruffen, Bulgaren, Serben, Dalmaten, Kroaten und 
inden oder Stowanen in Steiermark, Kärnten und Krain zählt, und die 
nordweſtl., zu der die Sprache der Polen, Böhmen, Slowaken und Gor: 
ben: Wenden gehören. Vorher hatte Adelung die willfürliche und unbeftimmte 
Eintheilung der flam. Sprachen in antifche und flam. gegeben. Neuere Sprachfor⸗ 
ſcher haben fich meift an Dobrowsky's Eintheilung angefchloffen. Vgl. Schaffa: 
rik's „Geſchichte der flat. Sprache und Literatur nach allen Mundarten” (Dfen 
1326), wonach (Talvj's) „Historical view of the slavic language in its va- 
Tious dialects‘‘ (Undover 1834) verfaßt ift. 

i Slawonien oder Sclavonien, ein öfter. Königreich, dag zu den 
ungar. Erbſtaaten gehört und eine unter Ungarn mitverftandene connere Provinz 
it, grenzt weſtwaͤrts an Kroatien und wird an den drei übrigen Seiten durch bie 
Drau, Sau und Donau von Ungarn, Serbien und Bosnien getrennt. Zu den 
Zeiten der Römer ein Theil Pannoniens, erhielt e8 feinen jegigen Namen von ben 
Slawen, welche fich daſelbſt im 7. Jahrh. niederliehen. Im 10. Jahrh. kam es 
-an Ungarn, 1526 unter die Gewalt der Türken und im Earlowiger Zrieden von 
1699 an das Haus Oftreih. Es enthält, mit Einſchluß der flawon. Mititair: 
grenze, 310 IM. mit 600,000 Einw., wovon auf die Provinz 172 IM. mit 
350,000 Einw. Eommen, und wird feiner Länge nad) von einer Reihe Berge 
durchſchnitten, melde aus Kroatien her, von W. gegen D. durch die Mitte des 
Landes fich fortzicehen und mehre Thäler bilden, unter Rukowar die Donau be 
rühren und von hier am füdl. Ufer des Stromes hinunterlaufen, bis fie fic) bei 
Ruma und Karlowig in die Ebene verlieren. Der bebeutendfte und längfte Berg: 
ruͤcken ift die Fruſchka Gora (Mons almus), welcher beinahe ganz Syrmien 
(ehemals ein befonderes Fuͤrſtenthum, von welchem nod) jet das im Kirchenftaat 
und in Ungarn begüterte fürftlihe Haus Odeſcalchi den Titel führt, jegt eine der 
drei Gefpanfchaften des Königreichs) in gerader Linie durchläuft und die Ab: 
dachung des Bodens gegen Serbien hin bewirkt. Das übrige S. befteht theils aus 
mehr und weniger fruchtbaren Anhöhen, theild aus ſchoͤnen, großen Ebenen. 
Der Boden hat feine Abdahung theils gegen Ungarn, theild gegen Serbien und 
Bosnien. Im Ganzen herrſcht Wald vor, daher das’ Klima felbft Fühler ift, als 
man e8 unter dieſem Himmelsffriche erwarten follte. In Hinficht der Fruchtbarkeit 
bes Bodens ift S,, mit Ausnahme der gebirgigen Gegenden, Ungarn gleich, be: 
ſonders groß ift fie längs der Sau und in Syrmien. Die Sau und Drau gemäh: 
ren dem Rande viele Bortheife, verurſachen aber auch Überſchwemmungen und 
ſtehende Gewaͤſſer. Erzeugniffe find, außer den gewöhnlichen Hausthieren, Ge: 
Flügel, Wildpret, Fiſche, Bienen, viel Seide, viel Getreide (obgleich) der Ackerbau 
nod) ſehr zurüdift), Melonen, viel Tabak, Wein in Menge (in guten Jahren 
an 1 Mitt: Eimer) worunter der formifche rothe und der fogenannte Schiller am 
berühmteften find; doc) wird wenig Wein ausgeführt, befonders deshalb, weil er, 
vielleicht wegen mangelhafter Behandlung, fid) nicht lange halt; ferner viel Obft, 
befonders Zwetſchgen, wovon Branntwein verfertigt wird, und viele welfche 
Nuͤſſe. Bon beiden wird viel ausgeführt, befonders machen die Zwetſchgen einen 
Hauptartikel zum Verbrauch und zum Handel. Auch hat man unfehnliche Eichen: 
waldungen mit Knoppern zum Gerben und Kaftaniemwälder. Die Gebirge ent: 
Halten wahrſcheinlich Metalferze, doch wird kein Bergbau betrieben. Mkineralquel: 
fen find. haufig; and) Bat man Steinfohlen gefunden. Die Bewohner gehören dem 
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groͤßten Theile nach zum ſlaw. Voͤlkerſtamme, doch gibt es Hier auch diele Ma⸗ 
gharen, Walachen, Zigeuner, Deutſche, Griechen, Juden und Armenier. Die 
roͤm.katholiſche, die griech.katholiſche und griechiſche nicht unitte Kirche find amt 
mieiſten verbreitet; Proteſtanten finden ſich nur wenige. Induſtrie iſt unter den 
Einwohnern faſt ganz unbekannt. Vor 1745 war das Land blos in Soldaten⸗ 
bezirke getheilt, aber ſeitdem fing man an, einigen derſelben eine buͤrgerliche Ver⸗ 
faſſung zu geben, und dieſe letztern, welche das Provinziale genannt werden, ſind 
jegt in drei Geſpanſchaften getheilt: die veroͤczer, die poſeger und die fotmi che. 
Das Militare oder Generalat befleht aus den drei Bezirken des broder, peterwars 
deiner und gradiscaner Regiments nebſt dem Tſchaikiſten-Bataillonsdiſtrict. Es 
wird. folbatenmäßig veraltet und fleht unter dem commanbdirenden General in S,, 
der feinen Sig in Peterwardein (f. d.) hat. Die Geſpanſchaften find bern 
Königreiche Ungarn einverleibt, und jede hat ihren Ober: und PVicegefpan. Die 
Stände in den ðeſpanſchaften haben auf den ungar. Reichstagen Sig und 
Stimme, und bejtehen aus einem Bifchofe zu Diakowar, den Fürften, Grafen, 
Sreiherren und Edelleuten, bie abelige Güter befigen, und der koͤn. Freiftadt Po: 
fega mit 4100 Einw. Die Bürger anderer Städte und Fleden und die Bauern 
find Leibeigne. Mancher Gutsbefiger hat Herrſchaften, die +—16 DM. enthal> 
ten. In einer fhönen und fruchtbaren Ebene liegt an der Drau die Hauptſtadt 
und Feſtung Effe mit 8500 Einw., einem koͤn. Gymnaſium und einer ſchoͤnen 
Bruͤcke über die Drau, eine Handeld= und Fabrikftadt. Das befeftigte Semlin 
(d. d.), in der flawon. und fprmifchen Militairgrenze, unweit des Einfluffes der 

au in die Donau, Belgrad gegenüber, ift der Mittelpunkt des Handels zwifchen 
der Türkei und den öffe. Staaten. Bol. Cfaplovics, „S. und zum Theil Kroas 
tien” (2 Bde., Pefth 1819) und Spiridion Jowitſch, „Ethnographifches Ges 
mälde der ſlawon. Mititairgrenze” (Wien 1835). 

Sleidanus (Joh.), eigentlih Philipfon, einer der größten Publici⸗ 
ften feines Zeitalterd, geb. zu Steida bei Köln, 1506, ftudirte zu Lüttich, Köln, 
Löwen, Paris und Orleans die Rechte, war einige Zeit in Dienften des Königs 
Franz L von Frankreich und wohnte als fein Abgeordneter dem Reichstage zu Regens⸗ 
burg bei. Nachdem er ſich nach Strasburg gewendet, machten ihn die Fürften 
des fchmalkaldifhen Bundes zu ihrem Gefhichtfchreiber, der Rath zu Strasburg 
gebrauchte ihn zu wichtigen Gefandtfhaften und ernannte ihn 1542 zum Profeffor 
der Rechte. Die Proteftanten [hidten ihn 1545 zum Könige von England und 
bernach zu ber Kirchenverfammlung nach Trient, wo er fehr geachtet ward. Er 
fand mit den berühmtefien Männern und Gelehrten ſeiner Zeit in Briefwechſel 
und ſtarb zu Strasburg 1556. Einen bleibenden Ruhm erwarb er ſich durch fein 
claſſiſches Werk: „De statu religionis etreipublicae Carolo V. Caesare commen- 
tarii⸗ ( Strasb. 1555, Fol. undfehr oft; befte Ausg. von Am Ende, 3 Bde., Franff. 
1785 — 86). Nur die älteften Ausgaben tiefern den unverfälfchten Text von dem 
Werke diefes wegen feiner genauen Kenntniß der Dinge, feiner ſchoͤnen, gleich 
fliegenden Schreibart, und megen der für einen Protejtanten jenes Zeitalters 
ziemlich weit gehenden Unparteilichkeit,. gleich [hägbaren Mannes. Das Buch 
ſelbſt machte einen fehr großen Eindrud, warb in mehre Sprachen überfegt, fand 
aber auch viele zum Theil heftige Gegner. Papft Paul IV. fallte ſelbſt ein günftiges 
Uetheil über daſſelbe. Außerdem fchrieb S. noch: „De quatuor summis imperiis“ 
(Strasb. 1556), ein Buch, welches gegen 6Omal aufgelegt und von Schurz⸗ 
fleifch bis 1676 fortgefegt wurde, und „Summa doctrinae Platonis de republica 
et. de legibus’‘ (Strasb. 1548). Seine „Opuscula” wurden von Putfchiug 
(Hanov. 1608) herausgegeben; aud hat man von ihm eine fließende lat. Uber» 
feung der Meémoires de Comines” (Bar. 1545), 

Slowaken heißen bie ſlaw. Bewohner Ungarns, Sie find die Nachkom⸗ 
wen der Siamwen (f.d.), melde fich mach ihrem Übergange nach Europa zwi⸗ 
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(hen der Donau und der Theiß feftfegten. Sie wurden von eindeimifchen Sürften 
tegiert, bis fie von den Magparen (f.d.) im 9. Jahrh. unterjocht oder in die 
Gebirge getrieben wurden, worauf fie mit den legtern gleiche Schickſale theils 
ten. Die Stowalen, welche mit den Ungarn gleiche Rechte haben, find noch jetzt 
duch alle Gefpanfchaften. Ungarns zerfireut, machen aber in den nordweſtl. 
(Zrentfhin,; Thurocz, Arva, Liptau und Eohl) die Mehrzahl der Bewohner 
aus. Ihre Anzahl wird auf 1,800,000 angegeben, von denen 500,000 zur evans 
gelifdyen, die übrigen zur Eatholifchen Kirche fich befennen; doch ift ihr Charakter 
dem altflam. Typus treu geblieben. Häufig ducchziehen fie Deutfchland und Polen 
als Leinwandhaͤndler oder Drahtbinder. Die ſlowakiſche Sprache ift der böhm. ſeht 
aͤhnlich, hat jedoch den Vorzug einer groͤßern MWeichheit. Als die Reformation une 
ter den Slowaken, die bereits durch) eingewanderte Huffiten zu derfelben vorbereitet 
garen, von Böhmen ber fich verbreitete, gewann die durch Prediger eingeführte 
böhm. Sprache einen großen Einfluß auf das Slowakiſche, und gleichſam nur unter 
dem Schutze des Boͤhmiſchen erwuchs langſam eine ſlowak. Literatur. Erſt in 
neuerer Zeit hat man angefangen, die ſlowak. Volksſprache zur Schriftſprache zu ere 


ı heben, und es find ziemlich zahlreiche profaifhe und poetiſche Schriften in diefer 


Sprache erfchienen. Unter denSchriftftellern nennen wir: Math. Bel, Dan. Krman, 
1663—1740, Stephan Lefchka, Prediger zu Kis-Koͤroͤs, 1757—1818, der uns 
ter Anderm die erfte ſlowak. Zeitfchrift herausgab, Georg Palkowitſch, Kanonikus 
von Strison, geft. 1835, der die heilige Schrift (2:Vde., 1833) uͤberſetzte, 
Plachy, Tablitſch, deffen „Poeſien“ in 4 Bänden (1806 —12) erfchienen, 
und Joh. Kolfar, Prediger zu Peſth, der nicht nur um die böhm., fondern auch 
um bie ſlowak. Sprache große Verdienſte hat. Auch find die Slowaken im 
Beſitz vieler Volkslieder, die zu Pefth (2 Bde., 1823— 27) und in einer neuen 
von Kollar (2 Bde., Ofen 1334) N: 

Smalte, f. Schmalte. 

Smaragd, ein Edelſtein, findet ſich in fechöfeitigen, kurzen und glatten 
Prismen, hat mufcheligen und unebenen Bruch, eine eigne grüne ([maragdgrüne) 
Farbe, und Glasglanz, iſt durchfichtig, fo hart wie Topas und fein ſpecifiſches 
Gewicht — 2,8. Seine Beftandtheile find vorherefchende Kiefel: mit Thon: und 
Glycinerde. Das fürbende Prineip der fmaragdgrünen ift Chromoryd. Die langer 
Lingsgeftreiften Smaragde nennt man Beryll. Die erftern finden fich in Peru, 
Salzburg und Ägypten, der legtere in Sibirien und Brafilien. Der Smaragd 


hat weit Höhern Werth als der Beryll, das Karat von erfterm Eoftet 12 Thlr. und 


mehr, wenn er fehr ſchoͤn ift, von legterm 2—3 Thlr. Die Alten verflanden 
unter Smaragd theils unfern Edelſtein, theils eine grüne Felsart. 
Smith (Adam), der ausgezeichnetfte aller Staatswitthſchaftslehrer, geb. 
zu Kirkaldy in Schottland, wo fein Vater Zollbeamter war, am 5. Jun. 1723, 
widmete fih anfıngs zu Glasgow und Drford der Theologie, verließ aber dieſe 
Bahn aus Vorliebe für die Philofophie und das Studium des Menſchen und hielt 
feit 1748 zu Edinburg Vorlefungen über die Rhetorik und die ſchoͤnen Wiffens 
haften, bis er 1751 Profeffor der Logik und der Moral zu Glasgow wurde, 
Als akademifcher Lehrer erlangte S. fehr bald einen ausgezeichneten Ruf, fodag, 
blos um ihn zu hören, Studirende aus den entfernteflen Gegenden Großbritass 
niens nad) Glasgow kamen. Sn jener Zeit ließ er feine „Theorie of moral sen— 
timents” (1759) erfcheinen, worin er die Sympathie zur Grundlage der Morat 
machte. Durch fie naͤmlich, meint.er, fegen wir uns an die Stelle Anderer und 
beurtheilen als fremde Zufchauer unparteiiſch die Zweckmaͤßigkeit oder Unzweck⸗ 
mäßigkeit ihrer Handlungen, wornus ſich dann die, allgemeinen Regeln bilden, 
nad) welchen aud) wir ung im Handeln richten. So würde fich das oberfte Princip 
ergeben: handle fo, daß du mir Anderh und Andere mit dir fompathifiren Eönnert, 
Nachdem ex 1764 und 1765 den Herzog von Buccleugh auf einer Reife durch 
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Frankreich und Itallen begleltet hatte, lebte er, ohme Amt, zehn Jahre In ſetner 
Waterftade blos den Studien. Eine wuͤrdige Frucht diefer langen Eingezogenheit 
war fein Wer? „Inquiry into the nature and causes of the wealth of nationa” 
(2 Bde., Lond. 1776, 4.5 4. Aufl. 1734; neuefte Aufl. von Buchanan 1814, und 
Mac Culloch 1877; deutſch von Garve, 4 Bde., Brest. 1794— 96), das ihn durch 
ganz Europa berühmt machte. Der Hauptzweck deffelben war, zu zeigen, toie die 
Natur durch die Grundanlagen des menfchlichen Geiftes und durch die äußern 
Lagen, in welche fie die Menfchen verfegt, für die ftufenweife Vermehrung des 
Reihthums der Völker geforgt bat, und zugleich zu beweifen, daß das wirkſamſte, 
oder vielmehr das einzige Mittel, ein Volk groß, blühend und reich zu machen, 
darin beftehe, daß man der Natur in ihren Einrichtungen folgt, indem man jeden 
Menſchen, fo lange er die ewigen Regeln der unwandelbaren Gerechtigkeit befolgt, 
freiftelle, feinen Vortheil auf jeden beliebigen Wege zu verfolgen, und ſowol ſei⸗ 
nen Fleiß wie fein Vermögen mit dem Fleiße und dem Vermögen feiner Mitbürger 
frei und ungehindert auszutaufchen. Jede Regierung, welche entweder durch 
außerordentliche Aufmunterungen auf einen befondern Zweig der Betriebſamkeit 
einen groͤßern Theil des Gapitals der Gefellfchaft hinzieht, als natuͤrlicherweiſe ihm 
jufließen würde, oder durch außerordentliche Einſchraͤnkungen einer andern Art 
der Betriebſamkeit den Theil des Capitals entzieht, der fonft in ihr angewandt 
worden wäre, zerflört ben großen Zweck, dem fie zu befördern ſich vorfegt. Nur 
durch gänzfiche Befreiung von allen Einfhränfungen und Beldftigungen, womit 
man den Handel leiten will, kann das Vermögen des Staats und folglich feine 
Kraft schoben werden. Insbeſondere fpricht er fich aus.gegen Eins und Ausfuhr 
verbote, Zünfte, Prämien, Begunftigungen einzelner Fabriken, Zaren, Mo⸗ 
nopglien und Eingriffe in die Rechte des Menſchen und bes Bürgers. Die Ergeb⸗ 
niffe diefes feines Syſtems, welches man das Induſtrieſyſtem zu nennen 
pflegt, kommen in den Hauptſachen mit denen des phyfioßratifchen überein, nur 
der Weg, auf welhem Quesnay und ©. auf diefes Ergebniß gelommen find, 
iſt verſchieden. Jener erkennt blos Grund und Boden als Nationalreichthum, 
den reinen Srundertrag als Nationaleintlommen, und will folglidy nur das legte 
befteuert wiffen, da ihm alles Andere, was von Staatsbürgern hervorgebracht 
und erworben wird, nichts ift, und nur fcheinbar hervorgebracht und ſcheinbar er⸗ 
worben wird, wogegen S. drei Arten Producenten im Staate annimmt, nämlich 
1) folche, die der Natur die Erzeugniſſe felbft abgewinnen, welchen Theil des Eins 
kommens er Randrente nennt; 2) folche, welche von den Zinſen ihres Capitals 
leben, und 3) folche, die von dem Lohne der Arbeit leben, die fie Andern leiſten. 
Diefe legte Claſſe zerfällt nach ihm in probuctive Arbeiter und in unproductive; 
Ime find foldye, welche für ihren Arbeitslohn eine Sache von höherm Werth zu⸗ 
tuͤdgeben, zu dert legten gehören alle Diejenigen, welche dies nicht thun; jene eye 
werben, diefe nicht. Sonach ftellt ©. ein ganz anderes Auflagenfyftem als die 
Phyſiokraten auf. Er erkennt den Handwerker, Manufacturiften und Kaufe 
mann als wirkliche Producenten an, und Gewerbfleiß oder Arbeit ift ihm die 
Yauptbeförderung des Nationaleinkommens. Vor &. hatte man in diefer Bes 
jiehung fchon fehr richtige Grundfäge geäußert, er aber hat zuerft den Zufanımene 
bang derfelben unter ſich und ihre Verbindung mit der Natur der Dinge gezeigt, 
Er hat nicht blos Wahrheiten vorgetragen, er hat auch die wahre Methode gelehrt, 
die Jrrthümer leicht zu finden. Nicht einen einzigen Sag, nicht eine einzige 
Vorausfegung erlaubt er ſich, die nicht den beftändigften Erfahrungen gemäß 
wären. Den legten Abfchnitt feines Lebens brachte ©. zu Edinburg zu und erhielt 
1778 bie einteägtiche Stelle eines kön. Commiſſairs für die Zoͤlle in Schottland, 
Er ftarb im Zul, 1790. S. erlebte es nicht nur, daß der gegen feine Theorie zu⸗ 
nf erhobene Widerfpruch nach und nach verfehwand, fondern hatte auch noch die 
dreude, Zeuge zu fein von dem praktiſchen Einfluffe, den feine Schriften auf 
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‚einige Zweige ber Handelöpolicei feines Vaterlandes befamen. Doch obfchon jet 
alle Freunde der Staatswirthſchaft Ss Anſichten vollkommen theilen und feine 
‚Srundfäge und Ausfprüche fogar im brit. Parlamente oft angeführt werden, fo 
fehlt noch viel, daß man feine Vorfchläge allgemein befolgt und der Nation felbft 
die Bermehrung ihres Wohlftandes ungehindert überlaffen hätte. Keine Regiernng 
in der Welt, ſelbſt die brit. nicht, hat ſich praktifch von der Nichtigkeit diefes 
‚menfchenfreundlichen, weltbürgerlichen Syftems überzeugen koͤnnen. Durch ganz 
Europa herrfcht noch der Wahn, jedes Volt müffe den Wohlſtand aller Völker, 
"mit denen e8 Handel treibt, mit neidifchen Augen anſehen, und was diefe gewins 
nen, für feinen Verluft halten. Eine Biographie S.'s lieferte Dugald Stewart, 
Smith (Sir Sydney), engl. Admiral, geb. 1764 zu London, war bes 
ceitd 1783 zum zweiten Sregattencapitain aufgefliegen, blieb aber nach dem parifer 
Frieden, ber in diefem Jahre abgefchloffen wurde, in Unthätigkeit, bis er 1788 
in ſchwed. Dienfte trat, in welchen er fich bei der großen Seeſchlacht am 9. Zul. 
1790 zwiſchen ben ſchwed. und ruff. Scherenflosten auszeichnete. Nach dem Fries 
den von Werelä, 1790, verließ er die ſchwed. Dienfte, nachdem er den Schwerte. 
orden erhalten hatte. Seitdem ward er Sir Sydney ©. genännt. Dann reife 
er nad) Konftantinopel und nahm hier Dienfte in ber tür. Flotte. Als aber der 
"Krieg zwiſchen England und Frankreich ausbrach, eilte er nad) Toulon, das vom 
Admiral Hood belagert wurde, Bei der Wiedereinnahme Toulons dur) die Res 
‚publitaner, 1793, erhielt ©. den Auftrag, bie franz. Schiffe auf der dortigen 
MhHebe zu verbrennen. Er vollzog denfelben mit Erfolg; allein fein Verſuch, auch 
"die großen Marinegebäude des Hafens zu zerflören, ſchlug fehl. Won der franz. 
Regierung als Mordbrenner bezeichnet und auf das Furchtbarfte gehaft, wurde er 
von jest an fletd zu den gefahrvollften Unternehmungen gebraucht. So ward er 
1795 von ber Flotte des Admiral Warren, die vor Breſt aufgeftellt war, abges 
[hidt, um Nachricht über bie franz. Flotte, melche im Hafen vor Anker lag, eins» 
zuziehen, und hatte die Kedheit, mit franz. Flagge in den Hafen ſelbſt einzuſegeln 
und bie genauefte Nachricht durch eignen Augenfchein einzuziehen. Obgleich ent» 
deckt, gelang es ihm doch, wieder aus dem Hafen heraussufommen. Weniger 
glücklich war er 1796, wo er vor Havre in einem Gefecht zum Gefangenen ges 
macht wurde. Das Directorium warf ihm vor, Mörder gelandet zu haben, vers 
weigerte feine Auswechſelung und fperrte ihn in den Tempel ein. Seinen Freunden 
Tromelin, Philippeaur und Charl. l' Oiſeau gelang e8 nach mehren verungtüdten 
Verſuchen, ihn durch einen nachgemachten Befehl des Policelminifters aus dem 
Gefängnis zu befreien und glüdlic nad) England zu entführen, two er mit dem 
lebhafteften Enthufiasmus aufgenommen wurde und vom Könige fogleich Befeht 
‚über den „Tiger“ von 80 Kanonen und ben Auftrag erhielt, damit die Küfte. 
Agyptens zu bewachen. Von hier fegelte S. nady Syrien, wo er Gelegenheit fand, 
bei der Belagerung von St.-Jean d’Acre Bonaparte auf die entfcheidendfte Weife 
entgegenzutreten. Später fchloß er mit Kleber die Convention von El:Xrifc, ab, 
die aber von Lord Keith nicht anerkannt wurde. Hierauf kehrte ©. nad London 
zurüd, mo er 1802 in das Unterhaus gewählt wurde. In dem neuen Kriege, 
welcher dem Bruche des Friedens von Amiens folgte, ward S. aufs Neue anges 
ftellt und zum Grade eines Contreadmirals erhoben. Er zeichnete ſich allenthalben 
aus, und 1807 führte er den Prinz-Regenten von Portugal nad) Brafilien. Seit 
dieſer Zeit Iebte er ohne Anftelung auf dem feften Lande, und man fihrieb die 
Ungnade, in welche er gefallen war, feinen Verbindungen mit der damaligen 
Prinzefjin von Wales zu. Im J. 1814 ward er von verfchiedenen philanthropi= 
ſchen Geſellſchaften nach Wien zum Congreffe gefandt, um dort bie Abfhaffung 
des Sklavenhandels der Weißen und eine Art Kreuzzug gegen die Barbaresfen zu 
bewirken. Seine Sendung mar erfolglos; doch gab er darum feine Lieblingsidee 
nicht auf, fondern bildete zu Paris 1815 eine antipiratifche Geſellſchaft, die fich 
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aber 1818 aufloͤſte. S. ſelbſt ſchien ſich in Paris niederlaſſen zu wollen, al; 


ihn aber Wilhelm IV. gleich nach feiner Thronbeſteigung 1830 zum General⸗ 


lieutenant der Marine ernannte, kehrte er nach London zuruͤckk. | 
Smolenäf, im Gouvernement gleiches Namens, eine der Älteften Städn: 
des ruſſ. Reichs; der Schlüffel vom Innern Rußlands und das Thor der Straße: 
nach Moskau, liegt am linken Ufer des Dniepr und hat 20,000 Einw. Sie ifl: 
ber Sig eines Biſchofs; daſelbſt beftehen ein Predigerfeminar, ein Gymnaſium, 
ein Cadettenhaus und eine Soldatenfhule; die Einwohner unterhalten mehre 
Fabriken in Leder, Leinwand, Seide u. f. mw. und bedeutenden Handel nad) der 
Ukraine; ſowie nach Danzig mit Pelzwerk, Schweinsborften, Häuten, Bretern, 
Hanf und Getreide. Auch wird in ©. jährlich ein anfehnlichen Pferdemarkt gehal⸗ 
ten. Die Stadt gehörte in den älteften Zeiten zu Rußland und war der Hauptorg 
‚eines felbftandigen Fuͤrſtenthums; doc 1413 kam fie an Lithauen. Später wurde 


fie von den Polen und Ruffen zu wiederholten Malen verloren und erobert, bis fie . 


fit 1667 im Befige der Legtern verblieb. - Unter,ihren Mauern hatten fih am 
8. Aug. 1812 die beiden Hauptmaffen der tuff. Streitkräfte unter Barclai de Xolfp 
auf der einen und unter Bagration auf der andern Seite, nad) befchwerlichen Märs 
[hen und nicht ohne bedeutenden Verluft, vereinigt, in der Abſicht, die Franzoſen, 


denen fie bisher ausgemwichen waren, anzugreifen. Aber ſchon am 16. erfchien Nas 


polon vor S. und befegte die Höhen. „Junot follte mit dem fünften Armeecorps 
(den Weſtfalen) rechts marfchiren, um den Ruffen den Weg nad Moskau abztis 
ſchneiden. Den linken Flügel befehligte Ney, den rechten Poniatowski, die Mitte 
Davouſt. S. war gleich im Anfange des Jahtes nach Möglichkeit befeflige 
worden. Dies und der Dniepr mit feinen Höhen gab den Ruſſen viele natuͤrliche 
Vottheile. Allein Barclai de Tolly hatte bereits frinen Plan geändert; das Übere 
gewicht Napoleon’s hielt ihn ab, Alles in einer Hauptſchlacht aufs Spiel zu jegen, 
weil e8 den Franzoſen gelungen war, ihn auf dem linken Slügel gänzlich zu ums 
gehen, Er ftellte fi nicht vor, fondern hinter S. auf, und ließ die Stadt, fie 
gleihfam als einen feften Punkt anfehend, der feinen Rüdzug.deden follte, von zwei 
Corps befegen, ſodaß ihre Eroberung am 17., befonders.da eine Menge Cavalerie 
alle Zugänge in der Ebene, und eine. Menge Infanterie die an dem Dniepr befegt 
hielten, bis Mitternacht verzögert wurde, Die flarken Mauern, von 4000 F. im 
Umfange und 15 8. did, 25 3. hoch, mit Thuͤrmen in Zwifchenräumen, welche 
ſchweres Geſchuͤtz trugen, ſowie die 30,000 M. ftarke Befagung machten den Angriff, 
da bie Außenpoften und Vorftädte mit Sturm genommen werden mußten, befons 
ders für die Polen und Würtemberger von 2—6 Uhr äußerft mörderifh, und ala 
endlich nach einem achtſtuͤndigen Kampfe um Mitternacht die Ruffen ſich heraußs 
zogen, um Barclai’3 Hauptmaffe zu folgen, ftand die ganze Stade theilg durch 
Ihe Brandfackeln, theils durch die Granaten der Sranzofen in, Slammen, bie 
36 Stunden fortwütheten. Der Plan Napoleon's, das ruſſ. Heer in ©. -ges 
jisen zu nehmen oder von dem Wege nad) Moskau abzufhneiden, war vereiteft. 

er zwei Drittel der verheerten und. geplünderten Stadt Jagen in Trümmern. 
Die Ruffen hatten nad) eignen Berichten 4000, die Sranzofen mehr als doppelt 
ſo viel, die Polen über 5000 M. verloren, und die Verwuͤſtung in der umliegen⸗ 
den Gegend, der Mangel in der eroberten Stadt war fo groß, daß der größte Theil 
der Verwundeten zugleich mit allen den zahlreichen Kranken, die bei der ſchreck— 
lichen Hige und feuchten Witterung zuruͤckblieben, in den Lazarethen farben, und 
die futchtbarſte Epidemie entftand. Die Ruſſen ſelbſt Eonnten es Barclai nicht 
verzeihen, dieſe heilige Stadt, wie fie fie nennen, dieſe VBormauer Moskaus, 
ohne eine Hauptfchlacht aufgeopfert zu. haben, und Barelai de Tolly legte daher 
bald darauf, unter dem Vorwande feiner gefchwaͤchten Gefundheit, den Ober— 
befehl nieder, um ihn Kutufoff zu übergeben. Indeß hatte er das Heer ge— 
Bist und konnte nach dem Abbrechen der Dnieprbruͤcken feinen Marſch mehre 
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Stunden fang uageſtört fortſetzen. Zwat hatte die Arrieregarde unter Korff bei 
Valonting noch ein fehr heftiges Gefecht gegen dns Corps von Mey und einen Theil 
des von Davouſt zu beſtehen, da aber Junot, der ſich bereits in der linken Flanke 
‘und zum, Theil im Rüden der Ruſſen befand, feine Theilnahme an dem Kampfe 
‚auf ein unbebeutendes Plänkelgefeht und wenige Kanonenfhüfje befchränkte, fo 
entkam jene mit geringerm Verluſt als ihre Gegner, die unter Andern den Divi⸗ 
fionsgeneral Gudin einbüßten. Übrigens hatte der Brand in ©. und die züigellofe 
Wildheit der franz. Soldaten das ruff. Volt zur Rache und zum muthigften 
Miderftande begeiftert. 

| Smollet (Tobias), einer ber’ talentvollften engl. Shhiftſteller des 
18. Jahrh., geb. 1721 zu Dalquhurn in der ſchot. Grafſchaft Dumbarton, mid 
mete ſich in Glasgow ber Wundarʒneikunſt, waͤhrend er zugleich die mediciniſchen 
Vorleſungen an der Univerſitaͤt hoͤrte. In ſeinem 19. J. reiſte er, mit einem 
Trauerſpiele „The regicide“ in der Taſche, nach London, zunaͤchſt um eine Ans 
ſtellung als Wundarzt zu ſuchen. Als die Vorſteher der beiden großen Buͤhnen 
ſein Stuͤck nicht aufführen wollten, ging er mit einem Kriegsſchiffe nach Welt: 
indien, aber des wundärztlichen Dienftes bald uͤberdruͤßig, Eehrte er 1746 in fein 
Vaterland zurück, wo er durch fein Gedicht „The tears of Scotland”, das die 
graufame Strenge der Eön. Kriegsvoͤlker nach dem Siege bei Culloden ruͤgte, Auf⸗ 
merkſamkeit ertegte. Cr folgte num feiner Neigung zur Literatur, und feine Ros 
mane „Boderick Random” (2 Bde., Lond. 1748), befonders aber „The ad- 
ventures of Peregrine Pickle’” (4 Bir. „Lond. 1751), der durch humoriftifche 
Erfindung und Charakterzeihnung anzog, gründeten feinen Ruf. Nach einem 
erfolglofen Verſuche, in Bath als praktifcher Arzt fein Glüd zu machen, nahm er 
wieder zur Feder feine Zuflucht und gab, außer dem Romane „The adventures 
of Ferdinand Fathom” (2 Bde), eine Überfegung des „Don Quixote” heraus, 
bie jedoch nicht viel mehr als eine Verbefferung der frühern von Jarvis mar: Seine 
„Complete history of England” (4 Bde., Lond. 1753, 4.) fchrieb er in einer 
Zeit von 14 Monaten, und diejenige Abtheilung berfelben, die mit der Nevolus 
tion von 1688 beginnt, ift oft ald Hortfegung von Hume's „History of Eng- 
land” herausgegeben worden. Waͤhrend einer Haft in Kingsbench, die er fi 
durch eine Schmaͤhſchrift zugezogen hatte, fchrieb er den Roman „The adventures 
of Sir Lancelot Greaves”, der feinen frühen humoriftifchen Werken weit nach» 
ftand. Die Zeitfhrift „The Briton‘‘, die er zur Unterftügung des erften Minifters 
Lord Bute herausgab, wurde durch das politifhe Wochenblatt „The North 
Briton“ des geiftreichen Wilkes (f. d.) bald zum Schweigen gebracht. Das von 
ihm gegründete „Critical Review” im Sinne der Zory: Partei,’ überlebte ihn bis. 
‚ins 19. Jahrh. Er befuchte 1763 und 1765 Frankreich und Italien, und gab 
eine Befchreibung feiner Reife, deren grämlicher Ton Sterne veranlaßte, ihn im 
_ „Sentimental journey” unter dem Namen Smelfungus zu geißeln. Seine Sränte 
Hichkeit bewog ihn, 1770 Stalien noch einmal zu beſuchen, wo fein Geift einen 
fo frifhen Schwung erhielt, daß fein legter und befter Roman, „The expedition of 
Humphry Clinker” (3 Bde.), die ganze Fülle feiner Eräftigen Laune zeigte. Er 
ftarb am 21. Det. 1771 bei Livorno. Sein literarifcher Ruhm gründet ſich auf 
feine Romane, die zwar im Allgemeinen den Charakter des ältern engl. Romans 
in feiner bequemen Ausführlichkeit haben, aber durch treue Darftelung der niedri⸗ 
gen Scenen des Lebens und durch üppigen, felten übertroffenen Humor fi) aus» 
zeichnen, wiewol fie oft zu nahe an die Grenze ber Gemeinheit und Unfittlichkeie 
freifen. In feinen Eeinern Dichtungen, unter welchen außer den „Tears of 
Scotland” fi) die „Ode to Independence” auszeichnet, zeigt fi eine kraͤftige 
Darftellung. Seine Satiren find bitter. Seinen hiftorifchen Werken fehlt es am 
geündlicher Forſchung, Unparteilichkeit und philoſophiſchem Bid: Mängel, bie 
durch feine lebendige Darftellung nicht erfegt werden. Vgl. außer S. s Biographie 
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von Moere, Walter Scott's biographiſche Skizze vor der „Novellist's Library” 
und in feinen „Miscellimeous prose works.” | 
Smyrna, tür, Ismir, eine bedeutende Stadt in der aſiat. Türkei an 
der Weſtkuͤſte Natoliens, im Sandſchak Sighla bes Ejalets Dſcheſair, liegt an 
der Mündung des Meles in den gegen 10 M. in das Land hineingehenden fmyrs 
naiſchen Meerbufen, der wegen feiner vielen Sandbaͤnke nicht überall mit großen 
Chiffen befahren werden kann, in einer reizenden und am den edeljten Früchten 
reihen Gegend. MWahrfcheinlid war S. eine Pflanzftadt der Ephefer und ift abs 
wechſelnd im Beſitze der Xolier, Zonier, Lydier und Macedonier geweſen. 400 
Jahre nach ihrer Zerftörung ward fie von Lyſimachus, oder, nad) Strabo, von 
Werander wieder aufgebaut. Nachdem die Städte Soniens fie in ihren Bund 
aufgenommen, ward fie bald ber Mittelpunft bes Eleinafiat. Handels. Auch bluͤh⸗ 
ten in ©. die Kuͤnſte, wovon prächtige Denkmäler der Baukunſt den Beweis lie: 
fetten, und Fremde aller Nationen ſchwelgten im Genuffe der Reize diefer Stabt. 
Durch den Einfluß unruhiger Zeiten ward jedoch ihr Wohlftand vernichtet, und 
im Anfange des 13. Jahrh. lag fie in Ruinen. Als aber die Türken völlig 
Herren ded Reichs geworden, blühte ©. von Neuem auf. Die Stadt zieht fich 
vom Meeresufer nach einem Berge hinauf, auf welchem eine alte Burg fleht; 
nicht weit davon liegt ein kleineres Schloß. Das von Europäern bewohnte Stadts 
viertel heißt die Frankenſtraße, hat nur ein Stockwerk hohe, hölzerne Häufer, ift 
der fhönfte Theil der Stadt und liegt ganz am Meere. Fuhrwerk iſt hier gar nicht 
‚gewöhnlich; daher find die Straßen eng, oft nur drei bis vier, Ellen breit und alle 
Einwirkungen der Sonnenftrahlen hindernd. Das Gewuͤhl in dieſem vorzuͤglich⸗ 
fin Handelsorte der Levante iſt außerordentlih. Die Einwohnerzahl ſchaͤtzt man 
auf 125,000, Hierunter 65,000 Türken, 30,000. Griechen, 8000 Armenier, 
12,000 Juden und 3000 Europäer, Franken genannt, darunter an 1000 ans 
fäffige Kaufleute. Es ift dafelbft eine griech. Gemeinde, welcher ein Erzbiſchof 
vorfteht, eine armenifche, ebenfalld mit einem Erzbifchof, eine Eatholifche, mit 
einem bifchöflichen Vicar, einem Franziskaner- und einem Capucinerkloſter, und 
eine proteftantifche, welche Kapellen in den Wohnungen der engl. und beutfchen 
Eonfuln hat. Die Juden haben fieben Synagogen, und bie Griechen ein Col: 
legium zum Unterricht in der griech. Sprache und Mathematik. Hofpitäler find 
für die morgenländ. und abendländ. Chriften angelegt. England, Schweden, 
Preußen, Venedig und Frankreich haben hier Confuln. Die Stadt ift nebft ih⸗ 
tem Gebiet Eigenthum der Sultanin Walide; ein Kadi herrfcht an ihrer Statt 
und im Namen des Sultans, und ein Muffelim erhebt die Einkuͤnfte. Peſt, 
Erdbeben und Feuersbruͤnſte find nichts Ungewoͤhnliches. Die Rhede iſt geräumig, 
und die Schiffe koͤnnen ganz nahe am Lande ſicher liegen. Unter den Fabriken zeich⸗ 
nen ſich vorzuͤglich die Teppichfabriken aus. S. iſt eine von den Städten, welche 
auf die Ehre Anſpruch machen, des Homer's Vaterſtadt zu ſein. An den Ufern 
des Meles zeigte man den Ort, wo ihn ſeine Mutter geboren, und an deſſen 
Quellen die Stelle, wo er in dunkler Hoͤhle ſeine Geſaͤnge gedichtet. Unter den 
Saͤulen feines Denkmals verſammelten ſich die Bürger; die Münzen der Stadt 
trugen fein Bildniß. Eine Heine Stunde von hier, bei dem Dianenbade (mehren 
Quellen, die vereinigt einen See bilden), hat man Überrefte des alten Dianens 
tempels zu finden geglaubt. Statt des frühern „Spectateur oriental” erſchien in 
&, fit 1827 der „Observatear impartial”. Ä 
Snellius (Willebrord), ein berühmter Mathematiker, wurde 1591 zu 
keyden geboren, und folgte feinem Vater, Rud. &., ‚der dort Profeffor.der Das 
thematik geweſen war, in feiner, Stelle nach. Seine zahlreichen Schriften zeugen 
don einem für Mathematik und verwandte Wiffenfchaften mehr als gewöhnlichen 
Zalente. Die glängendfte Entdedung,, der er fich zu rühmen hat, und die Kepler 
Gond.Eer: Achte Aufl. X. Ra "21. °- 
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u. X. fo lange vergebens ſuchten, iſt unftreitig bie bes conſtanten Verhaͤltniſſes 
zwifchen den Sinus des Einfallwintels und bes gebrochenen Winkels in der Lehre 
von der Brechung ber Lichtftrahlen, durch welche Entdeckung er den Grund zur 
wiffenfchaftlihen Bearbeitung der. Optik legte. Er Üüberfegte das Werk des Lus 
bolph van Geulen aus dem Holländifchen in das Rateinifche; fammelte die Be⸗ 
obachtungen des Landgrafen Wilhelm und gab fie ntit jenen des Walter und Regio⸗ 
montan heraus; fchrieb eine Art von Nautik, „Tiphys Batavus”, u.f.w. Am 
berühmteften jedoch ift‘fein „‚Eratosthenes Batavus’’ (Leyd. 1617), in welchen 
er die von ihm felbft ausgeführte Vermeffung der Erde vorträgt. Das Verfahren, 
welches er dabei anmwendete, war ihm eigenthuͤmlich und wird noch bis auf den 
heutigen Tag beibehalten. Er maß naͤmlich zuerft die himmlifchen Bogen zwifchen 
den holland. Städten Alkmar, Leyden und Bergen op Zoom durch Beobachtungen 
der Polhöhen diefer Orte, und beftimmte dann, 1617, die Meridiandiftanzen 
dieſer drei Städte durch Huͤlfe eines Dreiedineges; wodurch er den Meridiangrad 
gleich 55,021 Zoifen fand. Es war diefes die erfte wiffenfchaftliche und verläßs 
lichere Vermeſſung der Erde, die, wenn fie auch bei der Unvollfommenheit der 
damaligen Inftrumente und bei dem Mangel der Fernröhre nicht fehlerfrei fein 
fonnte, um fo verbienftlicher war, weil durch fie die Bahn zur genauern Kenntniß 
ber Größe des Erdballs gebrochen wurde. ©. ftarb bereits 1626. 
Sniadecki (San), ein poln. Afttonom und Philofoph, geb. 1756 In 
ber ehemaligen Wojewodſchaft Gnefen, ftudirte zu Krakau und unternahm 1778 
eine wiffenfhaftlihe Reife durch Deutfchland, Holland und Franfreih. In 
Paris bot ihm auf d'Alembert's Empfehlung der fpan. Minifter Aranda eine Stelle 
an ber neu errichteten Sternwarte zu Madrid unter glänzenden Bedingungen an, 
body S. zog einen Ruf nad) Krakau vor und übernahm dafelbft 1781 den Lehrſtuhl 
ber höhern Mathematik und Aftronomie. Seine fleißigen aftronomifcyen Beob⸗ 
achtungen in biefer Zeit flehen in den wiener Ephemeriden. Im 3. 1787 bereifte 
er England, . Während der innern Unruhen Polens verdankt die Erafauer Univers 
fität ipe Beftehen nur S.'s Anftrengungen, doch mußte auch er1795 nach Ga= 
lizien in die Karpaten flüchten. In der Folge ward er zum Obfervator an der Unts 
verfität Wilna ernannt, welche Stelle er, zugleich mit dem Rectorat, 1806, nach 
zweijährigen Reifen buch Deutfchland, Frankreich und Stalien, antrat. S.'s 
Beobachtungen von 1807—24 findet man in den Denkfchriften der peteröburger 
Akademie und den berliner aftronomifchen Jahrbüchern. Alerander I. ernannte S. 
zum Staatsrat und die peteröburger Akademie zu ihrem Correfpondenten. Seit 
1825 febte er in ländlicher Zuruͤckgezogenheit und ftarb 1830. Seine bedeutende 
Bibliothek vermachte er der Univerfität zu Witna. ©. hat große Verdienfte buch 
Anregung der mathematifchen und afttonomifchen Studien in Polen; als Phis 
loſoph war er ein heftiger Gegner Kant's und verhinderte durch fein Anfehen, daß 
deſſen Philofophie Eingang in Polen fand. In feinen Schriften paart ſich gruͤnd⸗ 
. liche Gelehrſamkeit mit Reinheit und Wohllaut der Sprache; bie vorzüglichiten 
find: „Rachunku algebraicznego teorja” (Theorie der Algebra; 2 Bde., Krak. 
1783) und „Trygonometrja Kulista” (fphärifche Trigonometrie; 2. Aufl, 
Wilna 1820; deutfch von Feldt, Lpz. 1828); ferner eine ausgezeichnete Lebens⸗ 
befchreibung des Kopernicus. S.'s akademifche und phifofophifche Schriften wurs 
den gefammelt unter dem Titel: „Pisma rozmaite‘ (vermiſchte Schriften, 4 Bde. 
Wilna, 2. Aufl. 1822—24). 

Snorri Sturlufon, Iatinifict Inorro, bei den Neuern Sturlefon oder 
Sturlafon genannt, teil fein Vater Sturla hieß, welches aber in isländ. Sprache 
Sturlu declinirt wird, der größte Geift des Mordens in der gefchichtlichen Zeit, 
war ein i8länd. Häuptling, geb. 1178 auf feines Waters Hofe Hvamm, von dem 
biefer Hvamms:Sturla hieß. Bereits in feinem vierten Fahre Fam S. nach Oddi als 
Pflegefohn in die Familie Jon's, der der gelehrtefte Mann feiner Zeit und ein Enkel - 


* 
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de beruͤhmten Sämumb (ſ. d.) war. Treullch von Jon unterrichtet, ward S. bei 
feinen vielfeitigen Anlagen ein guter Philofoph, Mathematiker, Bau: und Werk 
Eunftter, Rechtsverftändiger, Spray: und Alterthumskundiger und Gefchichtfchreis 
ber; er wußte die Sogor trefflich darzuftellen und machte ſich berühmt als Skallde. 
Anfıngs arm, ſchwang er fi) durch eine reiche Heirath empor und wirthfchafs 
tetenun fo gut, daß er nicht nur wegen feines Geiftes, fondern auch wegen feines 
Reichthums bervundert ward, den er zum Theil zu herrlichen Bauten in Rey⸗ 
firhollt verwendete. Er bekleidete feit 1213 zu wiederholten Malen das Amt als 
Logſͤgumadr, d. h. Geſetzſage-Mann, die hoͤchſte Würde auf Jsland; auch warb 
er von dem Koͤnige und dem Jarl in Norwegen, wohin er zweimal reiſte, fo hoch⸗ 
geachtet, daß er zuerft zum Landursmadur, d. b. Lehnbaron, und dann zum 
Jarl, die nächte Würde vor dem Herzog, ermannt ward. Mit der Schönheit 
und Trefflichkeit feiner Lieder, Sagen, Lehrbücher und Bauten ftimmt jebod) kei⸗ 
neswegs fein Charakter. Er mar habfüchtig, wankelmüthig, wie er denn auch 
feine Gemahlin verließ, und fehr ſtreitſuͤchtig. An Lift und Verfchlagenheit ftand 
er feinen Feinden nicht nach, aber es mangelte ihm an Thatkraft. Endlich mußte 
1230 von Reykiaholft fliehen und feine Befigungen der Partei überlaffen, an 
deren Spige fein Bruder Sighwat und deffen Sohn Sturla ſtanden. Mit der fpüs 
ter vollftändig befiegten und von den Befiegern verbannten Partei ging er im J. 
1234 nad) Norwegen, mo fein Gönner Jarl, Herzog Skuli, im Begriffe ftand, 
ſich gegen feinen Schwiegetfohn, ben König Hakon, zu empoͤren, und ©. nahm, 
wenn auch nicht mit dem Schwerte, body mit dem Liede Partei gegen den König. 
As unterdeffen feine mächtigen Gegner, fein Bruder Sighwat und deffen Söhne in 
Seland gefallen waren, Eehrte er dorthin zuruͤck; doch des Königs Arm reichte hins 
über. Sis Schwiegerföhne Kolbein und Giffur benugten das verhängnißvolle Fön, 
Shreiben, und ließen ihn am 22. Sept. 1241 zu Reykiaholit ermorden. ©. bils 
bet eine merkwuͤrdige Parallele zu Cicero, Vol. Wachter’s ‚Einleitung zur Übers 
fegung der Heimskringla”. S.'s Hauptwerk ift feine „Heimskringla“, wo die 
Sogor auf das ſchoͤnſte dargeftellt, und die gefchichtlichen Lieder der gleichzeitigen 
Skallden als Belege eingemebt find. Zuerſt ift diefelbe herausgegeben von Pes 
tingffiofd mit einer ſchwed. und dän. Überfegung (Stodh. 1697, Fol.), mit einer 
Int, und dan. Überfegung (Bd. 1 und 2), von Schöning (Kopenh. 1777 — 78; 
Bd. 3, von Sc. Th. Thorlacius 1783; Bd. 4. und 6 unter dem Titel: „Noregs 
konunga Sögor”, von Birg. ‚Thorlacius und €. Chr. Werlauf (1818 und 
18%). Nicht mit Unrecht vermuthet man, daß ein Theil diefer Sogor auch von 
S. verfaßt find, namentlich der erfte Theil der Saga Hakonar Hakonarsonar. 
Ins Dänifche uͤberſetzt wurde die Heimskringla durch Peder Clausfon um 1559, 
herausgegeben von Dlaf Worm (Kopenh. 1633) und durch Grundtvig (3 Bde., 
Kopenh. 1818— 22, 4). S.s Name iſt auch durch die Snorra-Edda verewigt, 
berem erfter Theil, die Gylfa-Ginning, unftreitig von ihm verfaßt iſt und ganz 
das Gepräge feines Geiſtes an ſich trägt. Auch ift nicht gu bezweifeln, daß er den 
heil der Skallda, welcher Kanningar, auch Skaͤlldskaparmaͤl heißt, verfaßt habe. 
Ferner gehört ihm an Hättalykill, d. h. Schlüffel der Weifen, eine Zuſammen⸗ 
fügung feiner zwei Robgedichte auf den Herzog Skuli, und feiner drei andern auf 
denfelben und König Hakon, fogenannt wegen der abmwechfelnden Versmaße, über 
hundert an der Zahl und einen Theil der Skallda bildend, herausgegeben mit dies 
km von Rask: „Snorra -Edda Asamt skäldu” (Stockh. 1818). Auch fang 
S. Drapur, d. h. Lobgedichte auf den Jarl Hakon Galin, auf deſſen Gattin Chris. 
fine, auf den König Erik XI. von Schweden und verfhiedene Kleinere Gedichte. 
Schr verdient um feine Zeitgenoffen machte er ſich endlich auch durch viele Fraedi- 
baekur, d. h. Wiffenfchaftbücher. 
Snyderd oder Sneyders, auch Snyers Bund nu der beruͤhm⸗ 
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teſten Thiermaler, geb. zu Antwerpen 1579, geft. 1657, widmete fich anfangs 
blos der Fruchtmalerei, war ein Schüler Heinrich's von Baelen, und arbeitete 
viel in Verbindung mit Rubens, der ihn nach Verdienſt zu [hägen wußte. Man 
bat viele Gemälde von ihm mit Figuren von Rubens, Jordaens, Honthorft und 
Mierevelt, und es ift ſchwer, eine Verfchiedenheit des Pinfels wahrzunehmen. 
Philipp III. von Spanien, der eine Hirfchjagd von ihm gefehen, beftellte mehre 
Jagd⸗ und Schladhtftüde bei ihm; auch ward ©. erfter Maler des Erzherzogs 
Albert, „welcher Statthalter der Niederlande war. Er ftellte die Thiere in feinen 
großen und reichen Bildern in ihrer lebendigften Eigenthümlichkeit im Kampfe dar, 
und mußte die Zuftände ber thierifchen Seele, z. B. Muth und Furt, den bis 
zur Wuth gereizten Zorn, Lift und Graufamkeit mit der hoͤchſten Dannichfaltigs 
keit und fühner Kraft in einem ‚glänzenden Bilde zu vereinigen. Seine Bären, 
Wolfs⸗ und Eberkaͤmpfe zieren die Galerien von Wien, München und Dresden. 
Doch ftellte er auch die Thiere in ruhigen Zuftänden mit Reben und Wahrheit bar. 
Spane (Sir John), einer der berühmteften Architekten Englands, geb. 
zu Reading in Berkſhire 1756, erhielt den erſten Unterricht in feiner Kunft durch 
George Dance und fudirte dann in der Fön. Akademie. Zu feiner weitern Ausbil 
dung ging er mit £ön. Unterftügung 1777 nad) Italien, wo er ſich mehre Jahre 
aufhielt und von den Akademien in Florenz und Parma zum Mitgliede aufgenoms 
men wurde. Nach feiner Ruͤckkehr brauchte man ihn bei verfchiedenen Gelegens 
heiten. Daß er feine Kunft gründlich ſtudirt, bewies er durch die Beſchreibung ber 
von ihm errichteten Gebäude, welche er 1789 in Fol. herausgab und dem Könige 
widmete. Die Akademie erwählte ihn 1803 zu ihrem Mitgliede, und 1809, als 


. Dance die Profeffur der Baufunft niederlegte, zu deſſen Nachfolger. Ein fehr 


Eoftbares, ſchoͤn eingerichtetes Mufeum, wo Bauverftändige das VBorzüglichfte 
vereinigt finden, was für ihre Kunft von Intereffe ift, ſchenkte er 1833 mit feis 
nem Haufe in Lincolns⸗Innfields dem Staate. Eine Medaille fprach ihm dafür den 
Dan ber Architekten aus. In den „Memoirs of the professional life ofan archi- 


‚tect, between the years 1768 and 1833” (Lond. 1834, 4.) hat ©, intereffante 


Mittheitungen gemacht, die für die Gefhichte der neuern Baukunſt in England 
überhaupt ſchaͤtzbar find, 

Sobiesfi, f. Johann Sobieski. 

Soccus hieß bei den Griechen eine Art niedriger Schuhe, die in der fpd= 
tern Zeit, vielfach verziert, auch in Rom von den Frauen getragen wurden. Ihrer 
bedienten ſich die Schaufpieler in der Komödie, während in der Tragödie der 
höhere Kothurn ihnen dazu diente, um in heroifcher, die gemeine Wirklichkeit 
überragender Größe aufzutreten. Daher kommt es, daß man Soccus nicht nur 
für die Komödie felbft braucht, fondern auch darunter die nicdrigere Schreibart 


verſteht, weil der Komödie als Darftellung einer das Reben von feiner ſcherzhaften 


Seite ſchildernden und die Verhaͤltniſſe der wirklichen Gegenwart beruͤhrenden 
Handlung keineswegs der erhabene Styl der Tragoͤdie, ſondern eine dem wirklichen 
Geſpraͤchston ſich naͤhernde Schreibart angemeſſen iſt. — Soden (sandalia) 
nennt man endlich auch die ſeidenen Schuhe der Praͤlaten. 

Societaͤtsinſeln oder Geſellſchaftsinſeln, die bekannteſte Inſel— 
gruppe in Auſtralien, 222—277° DR. und 16—18° S. B., beſteht, außer 
mehren Eleinen Eilanden, aus elf Hauptinfeln, unter benen Otaheite (f. d.) 
die größte ift. -Sie find vulkanifchen Urfprungs, haben ein fehr mildes, angeneh= 
mes Klima, gute Bewäfferung, und werden von Korallenklippen eingefchloffer. 
Zuder: und Bambusrohr, Brotfruchtbaume, Bananas, Cocosnüffe, Platanen, 


. Pifang, Yams= und Arumswurzeln, Pataten u. ſ. w. find die Erzeugniffe des 


Pflanzenreihs. An Thieren gibt e8 Schweine, Hunde, Hühner, wilde Enten, 
Papageien, Eisvögel, Reiher, Walfifche, Haififche, Krabben und Auften. Das 
Mineralreich liefert Thonerde, ſchwarzen Bafalt, Schwefel, Lava u. ſ. w. Die 
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Ein. etwa 40,000 an ber Zahl, find nicht ohne Bildung, gutmuͤthig und gaſt⸗ 
frei, Sie lieben die Mufit und brauchen wegen ber Fruchtbarkeit ihres Landes 
wenig ju arbeiten. Die Enaländer haben auf biefen Inſeln duch Miffionare 
die chriſtliche Religion ausgebreitet, die Gögenaltäre find verſchwunden, ebenfo 
die ſchrecklichen Menfchenopfer und Kindermorde. In der Buchdruderei, welche 
die Iondoner Miffionsgefellfchaft hierher gefchenkt hat, iſt die Bibel in engl 
Sprache und das N. T. in der Landesſprache gedrudt worden. Auch find Lanz 
cuſterſchulen eingeführt, Die Regierungsform ift eine Art Lehnsſyſtem. Unter 
dem Könige oder Erihranie ftehen die Erihs, unter diefen die Meduahs oder Lehns⸗ 
träger und die Towhas. Endlich gibt es Totouas, d. i. Gemeine; Bauern, ober 
eigentlich Sklaven. Ba nEe2z Ze 3 
Socinläner nennt man die Anhänger der religioͤſen Meinungen des Läs 
lius und Fauſtus Socinus. Läalius Socinus, aus dem vornehmen Geſchlecht 
det Soggini, wurde zu Siena 1525 geboren. Bon der Rechtsgelehrſamkeit, in 
ber feine Vorfahren fih Ruhm erworben, ging er zu Forfchungen in der heiligen 
Schrift und der Gottesgelahrtheit über, und verfiel bald in Zweifel am mehren 
Sägen der Kirchenlehte, über die. er zu früh ohne gründliche und umfaffende Er: 
kenntniß derfelben aburtheilte. - Won Wißbegier getrieben, begab er fich auf Reifen, 
befeeundete fich in dee Schweiz und in Deutfchland mit mehren der damaligen Re: 
formatoren und: hielt fich auc ungefähr drei Fahre in Wittenberg auf, wo er be: 
ſonders morgenländ. Sprachen erlernte und durch Talent und Fleiß ſich Melanch⸗ 
thön’s Beifall erwarb, feine Meinungen aber noch zuruͤckhielt. Von Wittenberg . 
ging ee nach Polen, wo er mit mehren Gleichgefinnten in Verbindung trat, doch 
nur geheim feine Lehren vortrug. Als er deshalb in Verdacht und Unterfuchung 
gerieth, entging er nur dutch offenbare Verftellung und Verheimlichung feiner 
mahrenÜberzeugung der ihm drohenden Gefahr. Sein unruhiges Leben endete 
ſchon 1561 in Zürich (vgl. Fugen, „Vita Laelii.S.“, Lpz. 1826); aber feine 
Meinungen erbten fort und wurden durch feinen Neffen weiter verbreitet. Diefer, 
Fauſtus Socinus, geb. zu Siena 1539, war dem Beifpiel feines väterlichen 
Oheims gefolgt, hatte früh durch Unterfuchungen über Glaubenswahrheiten fih . 
in endlofe Zweifel verſtrickt und den Verdacht Eogerifcher Anfichten auf ſich geladen. 
Schon als 2Ojähriger Jüngling hatte er deshalb feine Vaterftadt verlaffemimüffen, 
und.dann in Lyon fortgenebeitet. Durch den Tod feines Oheims in ben Befig der 
Handfchriften deſſelben gefegt, befchäftigte er fich fo angelegentlich mit dem Stu⸗ 
dium derfelben, daß die darin enthaltene Lehre, feinen vorgefaßten Meinungen 
entfptechend, fich bald feiner ganzen Überzeugung bemächtigte. In Florenz, wo 
er mehre Jahre am Hofe des Großherzogs lebte, begann er die Verbreitung feiner 
Lehren durch Eleine Schriften ohne feinen Namen; in Bafel, wo er Schug fuchte 
vor. den Gefahren der ital. Inquifition, befeftigte er fich immer mehr in feinen ges 
wonnenen Anfichten. Diefe entroidelte er dann ungefcheueter in Siebenbürgen, 
wo er viele Gehülfen fand, und ging endlich nach Polen, weil er bort auf noch 
zahlreichere Anhänger rechnen Eonnte. Aber die fogenannten unitarifchen Gemein- 
den, die in biefem Lande ſchon beftanden und auf die er ganz befonders gerechnet 
hatte, fanden. bei ihm doch fo viele von den ihrigen abweichende Lehrfäge, daß fie 
Ihn nicht einmal in ihre Gemeinfhaft aufnahmen. Gleichwol gewann er viele 
Andere für feine Meinungen ımb' verband diefe in: mehre eine Gemeinfchaften; 
biele vom Adel, felbft mehre Geiftliche, wurden durch feine Beredtſamkeit und 
kin feines einfchmeichelndes Betragen gewonnen und fchloffen fic) jenen an. In— 
def trafen ihm auch viele Verfolgungen in Polen; in Stalien waren feine Güter 
eingezogen worden; er ſtarb in Polen 1604. Sein Leben befchrieb Przypkovius. 
As ein Vorläufer des Rationalismus (f.d.) nahm ©. nichts ald wahr 
an, was über die Vernunft ging oder derfelben widerſtritt, und erkannte in ber hei⸗ 
ligen Schrift blos Das als Glaubenswahrheit, was die Vernunft begreifen ann. 
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Demnad) verwarf er, was Katholiken und Proteftanten als die Grundlage des 
Chriftentbums betrachteten, den Glauben an die Göttlicykeit der Perfon Jeſu 
Chriſti und an die damit zufammenhängende Dreieinigkeitslehre. Hierin waren 
ihm in den erften Sahrhunderten der chriſtlichen Kicche Paulus von Samofata, 
Sabellius u. A., fpäter alle Diejenigen, welche man feit dem 16. Jahrh. unter 
dem Namen Antitrinitarier (f. d. und Sekten) begriff, vorangegangen; 
im Zeitalter der Reformation aber arbeiteten feinen Lehren vor: Ludw. Hezzer, 
Joh. Sampanus, Mic, Servetus uü. A. In Italien, in der Schweiz, in Frank⸗ 
reich und felbft in Deutfchland waren kuͤhne Neuerer aufgetreten, die gegen die 
Bekenntniffe der röm. wie der evangelifchen Kirche gleich heftig anfämpften, und 
fo eine Menge Eleiner Gemeinden bildeten, die, in vielen Punkten voneinander.abs 
weichend, boch in gewiffen Hauptlehren und befonders in dem Streben, Alles zu 
- erklären und das Unbegreifliche zu verwerfen, übereinflimmten. Inſoweit diefes 
Streben gegen bie Lehre von ber Gottheit Chriſti gerichtet war, ward es Soci⸗ 
nianismus genannt, und da die ihm ergebenen Sektirer ſich häufig-auf bie 
Socine beriefen oder doch ihrer Lehren bedienten‘, erhielten fie den Namen Soci⸗ 
nianer. Faſt allenthafden, auch unter den Proteflanten, gedrückt und heftig 
verfolgt, fanden fie nur in Polen und Siebenbürgen, wo ſich ſolche Gemeinden 
bildeten, Aufnahme und Sicherheit. -Sie felbft wollten, weil ſio die Einheit 
(Unitas) Gottes zu ihrem Dauptlehrfage machten, lieber Unitarier beißen. 
So mannichfache Glaubensbekenntniffe fie bekannt machten, fo war body keins ge⸗ 
eignet, fie untereinander in Einverftändniß zu bringen und eine gemeinfame Übers 
zeugung zu bewirken. Sie blieben in viele Fleinere und größere Haufen gefpalten, 
did auch durch allerlei Parteinamen ſich unterfchieden. Nicht nur wichen die poln. 
Unitarier und bie fiebenbürg. in mwefentlihen Punkten voneinander ab, fondern 
auch jene. trennten ſich wieder in Pinczowianer und Rakower (genannt nach ihren 
Hauptfigen, den Städten Pingzow und Rakow), in Farnovianer und Budnaͤti⸗ 
fien (genannt nad) ben beiden Parteihäuptern), welche ſich über die Zulaͤſſigkeit 
ber Anbetung Chrifti ftritten. Ihre berühmteften Lehrer waren im 17. Sahrh.: 
Joh. Crell, Chriftoph Dfterod, Jonas Schlichting, Valentin Schmal;, Joh. 
Voͤlkel, Mare. Ruarus, Joh. Ludw. Baron von Wollzogen, und befonders 
Andre. Wiffowatius. In der Regel waren ihre Glaubensbefenntniffe nad) ber 
“ äußern Form des apoflolifchen abgefaßt, um dadurch einen Schein der Rechtglaͤu⸗ 
bigkeit zu gewinnen. Selten haben fie ganz ehrlich und frei ihre wahre Überzeu⸗ 
gung ausgefprochen, immer den rechtgläubigen Ausdruͤcken und Formeln, deren 
fie ſich bedienten, einen andern verftedten Sinn untergelegt. Auch Einzelne trus 
gen kein Bedenken, felbft in den öffentlichen Bekenntniſſen, denen fie das Anſehen 
fombolifcher Bücher gegeben, ſich mannichfache Veränderungen zu erlauben. Ihre 
wichtigſten Schriften, die ihre Lehre erörterten und vertheidigten, find von Ratow 
ausgegangen, wo fie eine eigne Druderei und ein Seminarium hatten. Ihren Lehr⸗ 
begriff enthält ziemlich genau, wiewol nicht vollftändig ‚ der rakower Katechismus. 
Aics zu Anfang des 18. Jahrh. eine focinianifche Gemeinde in Altdorf heimlich ſich 
gebildet und von da aus ſich auf andere deutſche Univerfitäten zu verbreiten begarırz, 
ward fie ſchnell unterdruͤkt. Auch in Polen buldeten die Gemeinden viele Verfol⸗ 
gungen, doch erhielten fie fih; am btühendften und zahlreichften find fie in Sie: 
benbürgen, to fie unter dem Namen Unitarien.(f. d.) Duldung gewannen. 
Soda. Gewoͤhnlich verſteht man unter diefem Namen die Afche einiger 
Seepflanzen aus den Gefchlechtern Salicornia, Salsola, Atriplex, Soda, Fu- 
cus u. ſ. w., die fi) durch einen beträchtlichen Gehalt an Eohlenfaurem Natron 
auszeichnet, ber fie zu vielen technifchen Verwendungen gefchidt macht. Sie hat 
zum kohlenfauren Natron ungefähr dafjelbe Verhältniß wie die Pottafche zum koh⸗ 
Ienfauren Kali., Je mehr fie Lohlenfaures Natron enthält, deſto höher wird fie ges 
ſchaͤzt. In diefem Bezuge verdient die aus der Barillapflanze bereitete fogenannte 
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Barilla, befonders bie von Alicante, dm Vorzug vor ben übrigen Sobaforten. 
Dieſelbe enthält an 20 Procent kohlenfaures Natron, während hingegen bie ſchlech⸗ 


tefte Sodaforte, der Kelp oder die Barecfoda, welche aus den im Meere felbft 


wachſenden Tangarten gewonnen wird, bloß vier bis fünf Procent diefes Salzes 
enthält. Zur Beftimmung des Gehalts an kohlenfaurem Natron dienen befondere 
Vorrichtungen. (S. Alfalimeter.) Die Beimengungen, welche das kohlenfaure 
Natron in der Soda begleiten, find hauptſaͤchlich ſalzſaures, fehmefelfaures und 
jodwaſſerſtoffſaures Natron, Kalk: und Zalkerde, Kiefelerde u. f. w. Die Verwen⸗ 
bung der Soda findet hauptfächlic in Glasfabriken, Seifenfiedereien, Färbereien, 
chemiſchen Fabriken u. f. w. flatt. Außer der natronceichen Afche der genannten 


Seepflanzen führen ben Namen Soda auch noch mehrerandere Arten unreinen koh⸗ 


lenſauten Natrons, 3. B. basjenige, welches ſich an der Oberfläche einiger Erdreiche 


und mancher Kalkmauern ausgewwittert findet (ungar., ägypt., perf., afritan. Soda), 
oder aus gewiffen natronhaltigen Seen gewonnen wird, forwie audy die fogenannte 
fünftlihe Soda, welche man in chemifchen Fabriken aus dem Glauberfalze 
(Ihwefelfaurem Natron) durch Brennen mit Kohlen und gebranntem Kalt, dann 
Auslaugen und Kryftallificen bereitet. Zumeilen wird felbft das reine Eohlenfaure 
Natron Soda oder Sobafalz genannt. 

Sodbrennen befteht in der Empfindung eines aus dem Magen in die 
Speiferöhre und in den Schlund auffteigenden brennenden Dunſtes, die von den 
Gefühle des Zufammenfhnürens in dem Magen, Aufftoßen einer wafjerhellen, ekel⸗ 
baften, gefhmadlofen oder einer ſcharfen, fauren, bittern Flüffigkeit, Erbrechen, 
bald übermäßiger Eßluſt, bald gänzlihem Mangel an Appetit, Blähungsbefchwers 
den, Koliken, Stuhlverflopfung u. f. w. begleitet wird. Das Sodbrennen iſt meift 
von Verdauungsſchwaͤche und namentlich Magenfäure abhängig und wird am häus 
figften durch den Genuß faurer oder leicht fäuernder Pflanzenkoft, junger faurer 
Beine u, f. w. veranlaßt. Mag e8 auch) ein Läftiges übel fein, fo ift es doch bei.ges 
hoͤrigem biätetifchen Verhalten leicht zu heben, —— 

Soden (Friedr. Zul. Heine. Graf von), ein genialer und fruchtbarer 
Schriftfteller, wurde als Freiherr zu Ansbach 1754 geboren und wegen perfönlis 
der Berdienfte 1790 in den Reichsgrafenftand erhoben. Durch pubficiftifche und 


Raatswiffenfchaftliche Bildung ausgezeichnet, ward er noch fehr jung zum fuͤrſtlich 


brandend. Geheimen Regierungsrathe and nachher zum Geheimrathe ernannt, 
in welcher Eigenfchaft dr mehre Jahre als preuß. Gefandter am fraͤnk. Kreife zu 
Nürnberg lebte. S.'s vielfeitige wiſſenſchaftliche Bildung hatte zwar große Mans 
nichfaltigkeit feiner fchriftftellerifhen Producte zur Folge, doc war in feinen jüns 
gern Jahren tvegen feiner lebendigen Phantafie der Gefchmad an den ſchoͤnen Wifs 


ſenſchaften vorherrfchend. Eine feiner Lieblingsneigungen war das Theater, für das. 


er mehre Luſt⸗, Schau = und Trauerfpiele [hrieb, von denen einige, wie „Jũez de 
Caftıo”, „Anna Boleyn“, „Bianca Capello“, „Die beutfche Hausmutter” u. ſ. w. 
noch jegt auf Mepertoires der deutſchen Schaubühnen zu finden find, Auch ers 
richtete er felbft 1804 das erfte ſtehende Theater in Würzburg und unterhielt und 
dieigiete e8 mehre Jahre, ſowie nachher das Theater zu Bamberg auf eigne Rech: 
nung. Sein „Geiſt der Griminalgefege‘ (3 Bde., Hof 1782 fg.) verbreitete im 
Berhältnig zum damaligen Standpunfte der Criminalwiſſenſchaft vieles Licht über 
einen erſt in neuerer Zeit lebhaft cultivirten Zweig ber Gefeggebung. Von 1796 
an, wo er fich in das Privatleben zuruͤckzog und auf feinem Gute Saffenfahrt am 
Main im Bambergifchen den —— und der Landwirthſchaft lebte, wid⸗ 
mete er ſeine Feder vorzuͤglich den ſtaatswiſſenſchaftlichen Faͤchern. Seine Abhand⸗ 
lung „Über Nuͤrnbergs Finanzen” (Nuͤrnb. 1795), deren Wiederherſtellung unter 
die ſchwerſten ſtaatswirthſchaftlichen Aufgaben gehörte, forwie „Das agrariſche Ge: 
Rt“ (Augsb. 1797), mit den er Staatsummälzungen verhüten wollte, vorzüglich 
über feine „Skizze der Staatshaushaltung” nach einem ganz neuen und genialen 
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Plane, waren gewiſſermaßen die Vorlaͤufer ſeines claſſiſchen Werkes „Die Natio⸗ 
naloͤkonomie“ (8 Bde., Lpz. und Aarau 1805—%), das in Deutſchland im 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Fache in gewiſſer Hinficht die Bahn gebrochen hat. Auch 
wandte er fortwährend feinen fharfen Blick auf die wichtigften Zeitereigniffe, und 


, wie ein echter deutfcher Mann befchrieb er die unter der franz. Herrfchaft in Deutſch⸗ 


land an dem Buchhändler Palm verübte Mordthat, ſowie das Eriegerifche Haufen 
ber Franzofen in Franken. Später richtete ©. feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit auf 
die landftändifchen Berhältniffe, unter Anderm beleuchtete er die Verfaffungss 
urfunde des Königreichs Baiern und ben bair. Landtag von 1819 und 1821. Als 
Deputirter der zweiten Kammer gehörte er, jeboch mit Vorſicht und Klugheit, den 
Minifteriellen an. Er ftarb zu Nürnberg am 13. Jul. 1831. 

Soeft (fpr. Sohſt), Hauptftadt des gleichnamigen Kreifes im Regierungss 


bezirke Arnsberg der preuß. Provinz Weſtfalen, ift eine fehr alte, in ber Gefchichte 


des deutfchen Städtewefens merkwürdige Stadt, bie burdy Handel und eigenthuͤm⸗ 
liche freie Einrichtungen aufblühte. Berühmt find befonders ihre alten Kirchen und 
{hr Jus susatense, Sie hat 7600 Einmw., ein katholiſches Gollegiatftift mit einer 
Domkirche, in welcher die Reformirten das Simultaneum haben, zwei Kiöfter, fies 
"ben proteftantifche Kirchen, ein Archigymnaſium und ein Schullehrerfeminar. Die 
Einw. treiben Lein= und Mollweberei, Gerberei, Obſt- und Gemüfebau, ſowie 
bedeutenden Kornhandel aus dem ehemaligen Gebiete ber Stadt, die foefter 
Börde genannt, ein fruchtbarer Landftrih von 4 DM. mit 11,500 Einw. 
Vol. Geck's Beſchreibung der Stadt ©. und der ſoeſter Börde’ (Soeſt 1825). 
Soffiten (soffto), unrihtig Suffiten, nennt man im Allgemeinen 
die getäfelte Dede eines Zimmers, dann ben Xheil ber Theaterbecoration, welcher 
in Zimmern die Decke, bei offenen Plägen ben Himmel u. ſ. w. bildet.” 
Sofiismus, f. Seüfismus. 
Sohar, f. Kabbala. 
Soho, ein Fabrikort in der Nähe ber Stadt Birmingham (f.d.). 
Soiſſons, Bezirköftadt am Aisne im franz. Departement des Aisne, in 
der ehemaligen Picardie, mit einem befefligten Schloffe, der Sig eines Biſchofs, 
hat gegen 8000 Einw. ©. iſt der Schlüffel von Paris für ein Heer aus den Nies 
befanden, alfo ein militairifch= wichtiger, jedoch nur mit einer Mauer und einem 
Graben umgebener Ping, wo ſechs Heerſtraßen zufammenlaufen. Unter den Ge— 
baubden zeichnet fi ſich befonders die Kathedrale aus, bei welcher fich eine Bibliothek 
befindet, die im Befige vieler feltenen Handfchriffen ift. Die Stadt hat anfehn= 
liche Fabriken in Leinwand, Wolle und Baumwolle, und treibt mit diefen Artikeln, 


‚ fowie mit Senf, Bohnen u. f. w. bedeutenden Handel, Über den Fluß führt eine 


ſchoͤne fleinerne Brüde, und längs deſſelben iſt ein herrlicher Spaziergang. S. 

hieß unter Auguſtus Augusta Suessionum, woraus der jegige Name entſtanden 
iſt, und war die legte Stadt in Gallien, melche die Römer befaßen. Dafelbft res 
fibirte zulegt dee roͤm. Feldherr Syagrius, der 486 in ber Nähe der Stadt von 
Clodwig geſchlagen wurde. Bei der Theilung bes fraͤnk. Reichs unter Clodwig's 
Söhne wählte Clothar I. ©. zu feiner Reſidenz, und als deſſen Söhne das vaͤter⸗ 


‚ liche Beſitzthum theilten, kam es an Chilprih. Des legtern Sohn, Clothar II., 
vergrößerte das Reich ©. durch die Eroberung Auftrafiens und Burgunde, und 


©. war von nun an ein Theil Neuftriens. Später fiel S. Karl dem Kahlen zu 
und im 10. Jahrh. den Grafen von Vermandois, nad) deren Ausfterben die Bes 
figer wiederholt wechflten, bis ed unter Karl IK. zum Theil wieder mit der Krone 


bereinigt wurde. Eine Menge Kirchenverfammlungen wurden in ©. gehalten. 


Im 3. 1814 wurde die Stadt bereits am 14. Febr. von Winzingerode mit Sturm 

genommen, allein nach dem Treffen befegte fie Mortier wieder am 19. Febr. 

sg! eroberten fie am 3. März die Corps von Saden und Winzingerodez doch 
5. Miürz nahmen ſi ie Marmont und Mortier wieder ein. 


* 
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Sokotöra, eine der oſtafrikan. Inſeln, vulkaniſchen Urſprungs, iſt flef: 
nicht und ziemlich duͤrr, aber reich an Alsen und Datteln. Sie hat etwa 100,000 
Einw., theild Araber, theils Mohammedaner und in den Gebirgen einige jakobi— 
tiſche Chriftengemeinden. Wegen ihrer Lage und ihrer beiden Rheden diente fie im 
Alterthume ald Seeftation. Sie war die größte der Infeln des arab. Afrikas und 
im Befige des Iman von Maskate, der fie nach langen Unterhandlungen 1835 an 
England verkaufte. 

Sokrätes. An biefem großen und ehrwärdigen Manne hat die Nachwelt 
auf eine glänzende Weife dargethan, daß das wahre Verdienft auf den gerechten 
Richterfpruch derfelben fich nicht vergebens berufe. Ihn, der dem’ Kampfe mit fei- 
ner Zeit unterliegen mußte, ehrt eine gerechtere Nachwelt als erhabenes Mufterbild 
echter Yumanität, einer vernünftigen Denk⸗ und Dandlungsweife, auf ihn führt 
fie Ales zuruͤck, was die vorzüglichften Geiſter Griechenlands in der Weisheits⸗ 
lehte Großes und Preiswürbiges geleiftet haben. Aber es ift auch unwiderſprechlich 
gewiß, daß S., man mag nun die Kraft feines gebildeten und anregenden Geiftes, 
die Reinheit feiner edeln Geſinnung, den Inhalt feiner vortrefflihen Belehrungen, 
den Umfang feines nüslichen Wirkens oder das Ende feines göttlich geführten Les 
bens betrachten, der aufrichtigften und höchften Bewunderung würdig erfcheint. - 
©. wurde 470 v. Chr. geboren. Sein Vater, ein Bildhauer, hieß Sophroniskos, ' 
und feine Mutter, Phänarete, foll Hebamme gemwefen fein. Da feine Ältern unbes 
mitteft waren, fo ift es nicht unwahrſcheinlich, daß fein Vater ihn den nächften 
Meg zum Erwerb führte und ihn die Fertigkeiten, die er ferbft befaß, lehrte, wenn 
es auch unftreitig ein Märchen ift, daß man noch bis auf die Zeiten des Paufa= 
nias herab drei Statuen ber Grazien als fein Werk am Eingange ber Akropolis von 
Athen gezeigt Habe. So unbefriedigend die wenigen zerſtreuten Nachrichten über die 
Jugendbildung des großen Mannes find, fo kann man dody mit Gewißheit behaup⸗ 
ten, daß er, ungeachtet der Dürftigkeit feines Vaters, eine gute Erziehung im Geifte 
der Griechen und des damaligen Zeitalters erhalten habe, und daß der göttliche Ge— 
nius des ©. früh die Schwingen geregt und ihn felbft angetrieben habe, die Schrif: 
ten der berühmteften Weifen zu lefen und Alles aufzufaffen, was feine Zeit und fein 
Vaterland ihm an Licht und Aufklärung über die wichtigften Gegenftände des 
menfhlichen Wiffens darbot. Damals verwirrten die Sophiften (ſ. d.) bie 
Köpfe und Herzen der griech. Jugend. S., der von der heftigften Begierde erglühte, 
die Geheimaiſſe der Welt zu erforfchen, verfäumte nicht, den Unterricht der beruͤhm⸗ 
teften diefer Männer zu benugen; aber je mehr er darüber nachdachte, defto dunkler 
wurden ihm die erhabenen Gegenftänbde diefer Forfhungen, und je mehr Sophiften 
er hörte, deſto ungewiſſer ward er felbft über Das, was ihm früher. gewiß geweſen 
wat. Unwillig über diefe Vereitelung feiner feurigften Wuͤnſche befchloß er, durch 
Selbſtdenken zu fuchen, was ihm Andere nicht geben konnten. Bor Allem machte 
die merkwuͤrdige Infchrift des: deiphifchen Apollotempels! „Rerne dich ſelbſt ken⸗ 
nen!” (yy000 veavrov) einen wunderbaren Eindrud auf ihn. Diefer göttlichen 
Auffoderung gemäß, begann er über fein Inneres und vorzüglich über die Beftims 
mung des Menfchen nachzudenken, und faßte den Entfchluß, fein ganzes Leben dem 
erhabenen Gefchäfte zu widmen, feine Mitbürger über diefe Beſtimmung aufzuklaͤ⸗ 
ten und fie zu guten, frommen und rechtfchaffenen Menfchen zu bilden. 

Ungefähr im 30. 3. feines Alters war es, als er dieſen Entfchluß faßte, fich 
der wahrhaft menfchlichen und göttlichen Weisheit zu widmen, Um zuerft das Feld, 
welches er zu bearbeiten gedachte, von dem uͤppig wuchernden Unfraute zu fänbern, 
ſtellte er fi gegen die Sophiften in den entfchiedenften Gegenfag. Während jene 
In ihrem Äußern alle Pracht und allen Reichthum prunken liefen, erfchien ©. in 
einen geringen Mantel gehuͤllt, welchen er das ganze Jahr hindurd) trug, und lei: 
dete fih nur am Feften oder bei feierlichen Gaftmahlen forgfältiger. Sogar Schuhe 
vetſchmaͤhte er, Allerdings fehlten ihm bie Mittel, fich die Bequemlichkeiten des 
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Lebens zu verſchaffen; aber wie leicht wuͤrde es ihm geworden fein, fie durch ſeine 
Freunde und Schuͤler zu erlangen, wenn nicht die vollkommenſte Unabhaͤngigkeit 
ſein Streben geweſen waͤre, und es iſt hinlaͤnglich beſtaͤtigt, daß er alle Anerbietun⸗ 
gen feiner reichern Sreunde ausgeſchlagen, ſodaß ſelbſt feine Gegner nicht wagten, 
feine Uneigennügigkeit nur von fern anzutaften, Sn der entfchiedenften Beſchraͤn⸗ 
tung irdifcher Genüffe lebte er nur feinem hohen Berufe zum Lehrer ber praktifchen 
Meisheit. In ihm fuchte und fand er fein höchftes Gluͤck; ihm widmete er jeden 
Augenblic feines Lebens; für ihn opferte er Alles auf, was gewöhnlich für wuͤn⸗ 

ſchenswerth gehalten wird. S. war aber zuerft Volkslehrer. Deswegen war er von 
frühem Morgen an gefhäftig, Menſchen aufzufuchen, um fie über Alles zu beleh— 
ven, was bem Menfchen überhaupt und Jedem nad) feinen eigenthümlichen Ver: 

haͤltniſſen wichtig fein kann und foll. Er ging auf die öffentlichen Verfammlungs: 
pläge, auf die volkreichfien Straßen ober auch in die Wohnungen der Künftfer und 

Dandwerker und vebete mit ihnen über die Pflichten der Religion, der gefelligen 
und ſtaatsbuͤrgerlichen Verhaͤltniſſe, über alle Gegenftände der Moral, aber auch 
über Ökonomie, Kriegswiſſenſchaft, Kunft und Gewerbe, fuchte die herefchenden 


Vorurtheile und irrigen Begriffe zu widerlegen, richtige Grundfäge an die Stelle 


berfelben zu fegen, durch eindeingende Ermunterungen ben beffern Genius in den 
Gemüthern feiner Zuhörer zu erwecken, ſie zu ermuthigen, zu teöften und zu befa 
fern und die Menfchen innerlich glücklicher zu machen. Ungeachtet ber Äußerungen 
bes Spottes, ber Berblendung, der Bosheit, der Fühllofigkeit, des Neides und ber 
Undankbarkeit, die er hierbei erfahren mußte, thronte eine unumwoͤlkte Heiterkeit 
auf feiner Stirn; eine ſtets gleichbleibende Fröhlichkeit und Munterkeit belebte feine 
Blide und Worte; auf dem Markte wie zu Haufe, unter dem Volke wie in dem 
traulichen Kreife ber Edlern, bie Liebe zur Wahrheit und Tugend genauer mit ihm 
verband, war er ſtets Derfelbe. Daß zu feinem unerfchütterlichen Gleichmuthe eine 
glüdliche, geiftige und Eörperliche Anlage beigetragen habe, ift kaum zu bezweifeln. 
Aber er war zugleich eine Frucht der eignen, ſchweren, aber preismürbigen Selbfts 
bildung. Er felbft behandelte feinen Körper als Diener, härtete ihn duch Ertra⸗ 
gung aller Arten Befchwerden fo ab, daß ihm bie Tugend der Mäßigkeit leichter 
wurde und er bis in das Alter jugendliche Kraft des Geiſtes und Körpers behielt. 
Mit feinem Unternehmen vertrug ſich eine genaue Sorgfalt für fein Hauswefen 
nicht, - Deshalb hatte er auch wohl von feiner Hausfrau Zantippe Vieles zu erdul⸗ 
den. Er betrachtete fie mit einer Lächeln abnöthigenden Scherzhaftigkeit, als ein 
vortreffliches Übungsmittel feiner Selbſtbeherrſchung; von der Art aber, wie er feine 
drei Söhne erzog, wiffen wir nicht mehr als was Zenophon in feinen „Dentwürdigs 
keiten” von dem Gefpräche mit feinem älteften Sohne Lamproffes aufbehalten hat. 
©. lehrte aber nicht blos feine Mitbürger, was fie gu thun hätten, fondern er 
leuchtete ihnen auch mit dem herrlichften Beifpiele vor. Wenn wir ihn als Men⸗ 
fchen im Verhaͤltniß zur Gottheit betrachten, fo wird uns von feinen Schülern be> 
richtet, daß er die religisfen Gebräuche, die Alterthum und Sitte geheiligt hatten, 
mit Sorgfalt beobachtet habe; aber nur ahnen können wir, wie er biefen religiöfere 
Cultus mit feiner Anſicht von einge hoͤchſten Gottheit zu vereinigen fuhte. Was 
er ald Freund, oder im Verhältniß zu feinen Stammgenoffen war, geht aus feinem 
Leben felbft hervor. Aber auch ald Staatsbürger erfüllte er mit mufterhafter Treue 
alle ihm obliegende Pflichten. Dreimal that er Kriegsdienfte, zum erfien Male in 
feinem 39. 3. bei der Belagerung von Potidia. Hier übertraf er alle feine Mit⸗ 
ſtreiter durch die Leichtigkeit, mit welcher er Die Befchwerden eines Winterfeldzugs 
ertrug, zeichnete fich durch Tapferkeit aus, rettete feinem Freunde Alcibiades bay 
Leben und überließ dieſem Juͤnglinge mit edler Uneigennügigfeit die Ehrenpreife, bie 
feiner Tapferkeit beftimmt waren. Sieben Jahre fpäter führte er im Dienfte feines 
Baterlandes abermals die Waffen bei Delium und war auf der Flucht ber Legte. 
Im J. 420 zog er mit Kleon gegen Amphipolis. Nirgend entzog ex fih einenz 
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Dienfte, wenn ed galt, feiner Bürgerpflicht Genüge zu leiſten. Muſterhaft war 
insbefonbere fein Benehmen, als er im 65. J. feines Alters zum Mitgliede des 
Mathe der Fünfhundert gewählt ward. Er erlangte fogar bie Würde eines Epifta= 
ten, ber an bem Zage, ba er diefe Würde bekleidete (Epiftat war man nur Ein» 
mal und an Einem Zage feines Lebens), bie Volksverſammlungen leitete und die‘ 
Schluͤſſel der Feftung und des Schatzes bewahrte. Zehn Schiffsbefehlshaber was 
zen angeklagt worden, weil fie, nad) der Schlacht bei den arginufifchen Inſeln, bie 
heilige Pflicht des Begrabens der Erfchlagenen, wegen eines Ungemitterd nicht hat 
gen erfüllen fönnen. Die Feinde der unfchuldigen Feldherren wendeten alle Künfte 
ber Bosheit an, um das Volk zu einem Todesurtheil gegen diefelben zu bewegen. 
Durch Ränke wußten fie mehre Verfammlungen aufzuheben, da fie fahen, daß das 
Volk zur Losfprehung geneigt war. Endlich ward eine neue Berfammlung gehal 
ten, und zwar grade an dem Tage, da ©. Epiftat war. Man verlangte nun fogar, 
gegen ein altes Gefeg, daß in diefer Verſammlung zugleich über Alle das Todesur⸗ 
£heil anögefprochen werben follte. Durch gebungene Böfewichter aufgereizt, foderte 
das Bolt mit heftigem Ungeflüm von den Vorſtehern (Prytanen) und von ©. biefe 
Verlegung des Stantsgefeges. Allein keine Drohung vermochte die ftandhafte Ges 
zechtigkeitsliebe des hohen Weifen zu erfhüttern, und in feinem eignen Gerichte 
konnte er feinen Feinden ins Angeficht fagen, wie allein durch ihn jene zehn unſchul⸗ 
digen Männer von dem nahen Verderben gluͤcklich gerettet worden feien. 

Doch nicht blos Lehrer und Beifpiel des Volks war S., er widmete fid) ind» . 
befondere dem Gefchäfte, Iernbegierige Juͤnglinge für das Reich der Wahrheit und 
bes wiſſenſchaftlichen Denkens zu bilden, Er hatte daher beſtaͤndig einen Kreis edles 
Sünglinge und Männer um ſich, bie ihn begleiteten und feinen Unterricht genofjen. 
Dieſe Schüler find es, welche durch ihn den Geift unbefangener Forſchung empfins 
gen, und für das Hoͤchſte, für Wahrheit, Religion und Tugend wahrhaft begeiftert 
wurden. Daher find die folgenden philofophifchen Schulen der Griechen eigentlich 
auf ihn zurücdzuführen, und er ift als Derjenige anzufehen, welcher dem philofophi> 
ſchen Nachdenken unter den Griechen die Richtung auf ihr fchönftes Ziel gab oder 
die eigentliche attifche Philofophie begründete. Zu feinen ausgezeichnetiten 
Schülern gehören: Alcibiades, Kriton, Zenophon, Antifthenes, Ariftippos, Phäs 
“don, Äſchines, Cebes, Simmias, Euklides und Platon. Aus ben zerftreuten Nach: 
richten des Zenophon und Platon geht hervor, daß er ihre Begriffe über alle Gegen» 
flände des praktifchen Lebens, vorzüglich aber über das Ethifch= Politifche, aufzus 
Bären und zu berichtigen, und fie zur gewiffenhaften Erfernung alles Deffen, was 
dem Menfhen zur Erfüllung feiner fittlichen Beſtimmung förderlich und wichtig 
iſt, zu ermuntern fuchte. Und grade, daß ©. keinen Schulzwang Eannte, fondern 
einzig darauf ausging, das Selbftdenken zu erwecken, mußte für feine Schüfer uns 
gemein vortheilhaft fein. Platon und Arifloteles waren größere Syſtematiker, aber 
dem ©. gebührt ber Ruhm, den Genius des Platon geweckt und der Philofophie 
die bisher fehlende Richtung auf.das Praktifche gegeben zu haben. Daher erfannte 
auch das Alterthum eine Sofratifhe Schule an, und der Name des S. galt 
bei den folgenden Philofophen für eine der ehrwürdigften Autoritäten. Seine Phis 
loſophie war aber fomit, fowol in Rüdficht bes Stoffes, als der Form feiner philos 
fophifchen Forſchungen eigenthuͤmlich. Um bei der legten anzufangen, fo beftand 
fein Unterricht nicht in langen, ausgearbeiteten oder aus dem Stegreif gehaltenen 
Vorträgen, fondern in freien gelegentlichen Mittheilungen, die durch Frage und 
Antwort hoͤchſt anziehend wurden. Er philofophirte nicht vor, fondern mit feinen 
Schülern, und wirkte daher mit unmoiderftehlicher Macht auf das Innerſte ihres 
Geiftes ; er zwang fie zum Selbftdenken, und wer nur irgend Empfänglichkeit hatte, 
. mußte durch feinen Umgang aufgeregt werden. Diefe Methode, die anregenden Ges 
fpräche (f. Sokratifhe Methode), war um fo zwedmäßiger, dba ©. junge 
Männer vor ſich hatte, in deren Geifte er ſchon eine verhältnißmäßige Menge Bes 
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griffe vorfand, die er nur zu laͤutern und zu ordnen ſich bemühte, Bruchſtuͤcke dex 
Sokratiſchen Geſpraͤche, welche Renophon mittheilte, laſſen und allerdings oft ſehr 
unbefriedigt; aber den eigentlichen Geiſt dieſer Methode hat uns Platon entwickelt, 
der deshalb von dem Alterthume faſt für die einzige Quelle der Sokratiſchen Philos 
fophie angefehen wurde, wiewol man immer den Fortfchritt in fpeculativer Hinficht 
nicht uͤberſehen darf, welchen diefer begabte Schüler des S. machte. Der hohe, ge 
wandte Geift des S. richtete fich bei feiner Methode ſtets nach der eigenthümlichen 
und befondern Beſchaffenheit feiner — Waren dieſe von Duͤnkel auf ihre 
vermeintliche Weisheit aufgeblaſen, fo huͤllte er ſich in feine Ironie. Die Sokra⸗ 
tiſche Ironie beſtand in nichts Anderm als in der Kunſt, eingebildete Menſchen 
durch verfaͤngliche Fragen von ihrer Unwiſſenheit zu überführen und ihnen durch 
ihre widerſprechenden Antworten ſelbſt zu zeigen, daß fie der wahren Erkenntniß ers 
mangelten und daher des Unterrichts ſehr beduͤrftig ſeien. Oft beabſichtigte S., 
wenn er ſich mit ſolchen thoͤrichten Weiſen in ein Geſpraͤch einließ, nichts weiter, 
als fie ihres blendenden Scheins zu entkleiden und in ihrer Nadtheit darzuftellenz 
daher viele diefer Gefpräche dem nad) Gewißheit fuchenden Lefer weniger Befriedi⸗ 
gung gewähren, vorzüglich da ©. in denfelben feine Gegner mit ihren eignen Wafs 
fen befampfte und oft felbft als Sophift erfcheint. Ganz anders verfuhr S. mit 
folchen, die entweder im Denken ungeübt, oder zu [hüchtern 'waren, um fih auf 
ihre eignen Unterfuchungen zu verlaffen. Mit der liebenswuͤrdigſten Gutmäthig- 
keit trat er denfelben entgegen, fuchte fie durch herzliche Worte zu feffeln, und ließ 
ſich ganz herab, um ihnen verftändlich zu werden und an die von ihnen bereits ge⸗ 
wonnenen Kenntniffe feine Belehrungen anzufnüpfen. Diefe theilte'er unter an» 
fcheinend niedrigen und unbebeutenden Bildern und Gleichniffen von allbefannten 
Gegenftänden hergenommen mit, erläuterte fie durch Beifpiele und durch Mittel, 
die fein umfaſſender Geift ihm darbot, und je tiefer man in den Geift und Sinn 
feiner Worte eindrang, defto mehr fühlte fich jede unverdorbene Seele angezogen 
und erweckt. Gleichſam eine geiftige Hebamme, wie er fich ſelbſt fcherzend nannte, 
verfuhr er mit talentvollen Fünglingen, deren Kräfte er aufregen wollte, fo, daß fie 
felöft die Wahrheit finden mußten; und obgleich er dies fchon auf dem Wege der 
Fragmethode zu bewirken fuchte, fo mifchte en doch auch längere Neben und Bors 
träge ein, in die er dann den ganzen Zauber feiner Beredtfamkeit zu legen wußte. 
Diefe Kraft des Vortrags nun war e8, die alle feine Schüler mit unwibderftehlicher 
Gewalt an ihn feffelte, daß fie wie bezaubert an ihm hingen, und von ihren Lippen 
das hohe Lob des großen Mannes mächtig ertönte, fodaß das ganze Alterthum und 
noch die Nachwelt davon widerhallte. Vor ſolcher Wirkung auf die Geiſter ver» 
ſchwindet der Tadel der mangelnden ſyſtematiſchen Form. | 

Um aber diefe Wirkſamkeit in ihrem gahzen Umfange zu erwägen, müffen 
wir noch von feinen philofophifhen Forſchungen insbefondere fprehen. Vgl. 
Schleiermacher ‚Über den Werth des ©. als Philofoph”, in den „Abhandlungen 
der philofophifchen Glaffe der Akademie der Wiffenfchaften“ (Berl. 1818, 4.). 
Auf die Unterfuchungen über die Entftehung des MWeltalls und der Naturerfchei- 
nungen verzichtete er, weil ihm das Praktifche und Religiöfe naher lag. Die Aftro= 
nomie und Naturlehre verachtete er zwar keineswegs; allein bei dem damaligen 
Mangel an fihern Kenntniffen in diefen Fächern befchränkte er das Gebiet derſel⸗ 
ben vielleicht zu fehr. Er wendete feine Forſchungen auf die vor ihm vernachlaͤſſigte 
praktiſche Seite dev Philofophie, und flellte, wie Ariftoteles berichtet, zuerft all= 
gemeine Beflimmungen über das Sittliche auf. In diefer Beziehung heißt e8, er 
babe die Philofophie von dem Himmel (mit dem fie fich vorher befchäftigte) auf Die 
Erde herabgeführt. Er ſprach, wie Kenophon fagt, immer von Dingen, melche 
bie Menfchheit betrafen, und zeigte den Unterfchied zroifchen Religion und Irreli— 
gion, erklärte, worin das Edle und Unedle, worin Recht und Unrecht, Vernunft 
und Xhorheit, Zapferkeit und Feigheit beftehe, lehrte, was ein Staat und 
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Staatskuͤnſtler fei, fprach von Beherrfchung der Menfchen und von ben dazu ers 
foderlihen Geſchicklichkeiten und allen andern Gegenftinden, deren Kenntnig nach 
feinen Begriffen den würdigen und vollfommenen Mann ausmacht, und worin 
nur Menſchen von fElnvifcher Seele unwiſſend bleiben. Seine Forſchungen hate 
ten durchaus eine praßtifche Richtung, und das Xheoretifche [hägte er nur um ded 
praktiſchen Zweckes willen; denn er nahm an, das Ziel aller Erkenntniß ift Zus 
gend. ©. war ferner von dem Dafein eines Alles beherrfchenden, hoͤchſt mächtigen, 
weiſen, gütigen, allwiffenden und unfichtbaren Wefens auf das Feftefte überzeugt. 
Die zwedinäßige Einrihtung der Natur und insbefondere der weiſe Bau bes 
menſchlichen Körpers ſchien ihm keinen Zweifel über den Schöpfer deffelben übrig zus 
laſſen; und fowie der Menſch, meinte er, die Kraft zu denken habe, fo müffe dies 
felbe in noch viel höherm Grade dem Urheber der Vernunft zutommen. Daß fie 
nicht mit Händen gegriffen und mit den Augen geſchaut werden fönne, fei ebenfo 
wenig ein Grund, an dem Dafein der Gottheit zu zweifeln, als man das Vorhan⸗ 
benfein gewaltiger, aber den Sinnen verborgener Kräfte, welche aus ihren Wir⸗ 
£ungen erkannt wücden, leugnen könne. Bon der Vorfehung und Güte diefes 
hoͤchſten Wefens leitete er alle Güter bes Menfchen ab, und behauptete, daß die 
allwiffende und allgegenmwärtige Gottheit Alles erkenne und die geheimen Gedanken 
and Handlungen des Menſchen beobachte. Aber ebendeswegen fei e8 für den Mens 
ſchen heilige Pflicht, diefes Wefen nad) allen feinen Kräften zu verehrten, zwar 
auch, nad) den Sitten und Gefegen des Staats, durch Opfer, befonders jedoch 
dadurch, daß man ihren Willen vollbringe und thue, was fie gebiete. Daher ent» 
308 ſich auch ©. den äußern religiöfen Gebräuchen feines Volkes nicht, opferte und 
betete an den Altären der Götter feines Baterlandes zu Haufe und Hffentlih, und 
glaubte auch an die Offenbarung des göttlichen Weſens durch allerlei Erfheinuns 
gen in der finnlichen Erfahrung. Ihm ſelbſt that fie fich nach feiner Überzeugung 
durch ein ihn ftets begleitendes Damonion (dev fogenannte Genius des ©.) fund, 
welches ibn warne und von Diefem ober Jenem abrathe. Sehr würdige Vorftels 
Jungen hatte ©. von der mienfchlichen Seele. Daß fie göttlichen Urfprungs und 
von allem Körperlichen völlig verfchieden fei, daß fie aber auch ebendeswegen durch 
bie Vernunft mit der Gottheit in Verbindung flehe, war ihm entfchieden. Er bes 
hauptete, daß Übung und Ausbildung fie laͤutern und die geiftigen Elemente vers 
beffern Eönne. Zu diefer Ausbildung foderte er feine Zuhörer und Freunde mit goͤtt⸗ 
lichem Ernfte auf. Er erklärte Bildung des Geiftes für dns höchfte Gut, deſſen 
ber Sterbliche theilhaftig werden Eönne. Als ein herrliches Mittel dazu empfahl 
er die Selbſtkenntniß, und hielt Diejenigen für die größten Thoren, die alles Ans 
dere, nur fich felbft nicht Eennten. Übrigens unterfchied ©. eine finnlidye und vers 
Münftige Seele. Von der Unftecblichkeit der Seele war er feſt überzeugt. Er ſchloß 
Diefes aus der innern Würde der Seele, ferner aus der Vorausfegung, daß die 
Seele erſt den Körper belebe, aus dem Zuftande des Traͤumens, aus dem Glaus 
ben der Vorwelt und aus ber Natur des göttlichen Weſens, von welchem bie Seele 
herſtamme. Erfah daher das Sterben für die Guten nur als einen Übergang in 
‚ein befieres Leben an und ſprach mit rührender Gewißheit und bewundernswuͤrdiger 
Reinheit von feinen Hoffnungen. Erfchütternd dagegen find die Ausdrüde und 
* Bilder, in welchen er von ber Unfeligkeit der Böfen fpricht. 

Auf feine Religionsfehre gründete ©. feine Moral. Die Gottheit wolle, daß 
der Menſch tugendhaft fei, und darum folle er gut handeln. Diefes pflichtmäfige 
Handeln oder die Tugend fei ferner auch der einzige Weg zur Glüdfeligkeit. So 
wenig ald ©. den eudämoniftifchen Beweggrund von feiner Tugendlehre ausfchloß, 
fo weit war er davon entfernt, ihn als den einzigen bdarzuftellen. Er Enüpfte alfo 
ein enges Band zwifchen Religion und Tugend und ſchlug den Meg ein, auf den 
alle Zugendlehrer am Ende zuruͤckkommen müffen. Die innere Würde der Tugend 
malte er mit den anziehendften Sarben. Fuͤr einen feligen Zuftand der freiheit ers 
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klaͤrte er bie Herrfchaft über bie finnlichen Triebe, fagte, bie Tugend nur fel wahre 
Meisheit, und behauptete, daß Rafterhaftigkeit von bem Zuftande des Wahnfinns 
durchaus nicht verfchieden fe. Wiewol er nun felbft kein Spftem der Moral aufe 
ftellt, fo kann man body als den feiner Moral zum Grunde liegenden Sag das Ges 
feg annehmen: Thue, was die Gottheit gebietet. Welches nun eigentlich der In⸗ 
halt diefer Gebote fei,- dies leitete er aus einen gewiſſen moralifhen Gefühl ber, 
das über Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, über Edles und Unedles, Eurz Über 
Tugend und Lafter entfcheide. Er behauptete, daß der Menſch, der das Gute 
kenne, es auch thue, meil jeder nach feiner Erkenntniß zu handeln pflege; daß der 
Menſch daher nur wider Wiffen fchlecyt handle. Für die Grundlage der Tugend 
oder die erfte der Tugenden hielt er nämlich die Weisheit, daher er auch die Tugen⸗ 
den Wiffenfhaften oder Einfichten nannte, weshalb ihn Ariftoteles tadelt. Vor 
Allem prägte er feinen Freunden Mäßigkeit und Gerechtigkeit ein. Unter Maͤßig⸗ 
keit verftand er die Beherrfchung aller finnlichen Triebe. Oft erfcheint fie bei ihm 
als der Mittelpunkt aller Tugenden. Seine Schilderungen der wohlthätigen Kraft 
diefee Tugend find mit einer wahren Begeifterung entworfen, forvie er im Gegens 
faß die Unmäßigkeit abfchredend darftellte. Liebenswürdig war das Bild, welches 
ee von einem Gerechten aufftellte, unter welchem er fic einen Mann dachte, wel⸗ 
cher alle göttliche und menfchliche Gefege mit Treue erfüllt. Unrecht thun hielt eu 
“ für ein großes Übel. Vortrefflich waren feine Anfichten von Freundſchaft, Gefels 
Ligkeit und ben Freuben des Lebens. Alle feine VBorfchriften waren gleich weit von 
übertriebener Strenge wie von [hädlicher Nachficht entfernt, und wer fie befolgte, 
mußte gewiß ein guter und edler Menfch werden. Dazu kam fein vortreffliches 
Beiſpiel, welches über allen Tadel erhaben mar. 

Der letzte Theil feines Lebens fiel in die Zeit, da Athen durch ben unglüdlis 
chen Ausgang des peloponnef. Krieges in Anarchie und Despotie gerieth. Immer 
pflegen Moralität und Gerechtigkeit zu ſinken, wenn ein Staat fich auflöfl. Dies 
war auch ber Fall in Athen. Die Herefchaft dev 30 Tyrannen war zwar burch den 
Thraſybul geftürzt, aber immer noch flutete und wogte Athen, wie das Meer nach 
einem ungeheuern Sturme, und bei der allgemein verbreiteten Unfittlichkeit fanden 
Haß, Neid und Bosheit Mittel und Spielraum genug, ihre Pläne auszufüh» 
ren. Des S. Schickſal war die Fortfegung Deffen, was fhon Anaragoras in 
Athen erfahren mußte, und wird von feinen Freunden fo erzählt, Melitos, ein jun 
ger tragifcher Dichter, Lykon, ein öffentlicher Redner, und Anytos, Gerber und 
Demagog zugleich, traten als gerichtliche Ankläger des S. auf, und konnten um 
fo eher durchdringen, da ©. durch feine freimüthigen Äußerungen über die Uns 
zweckmaͤßigkeit einer Ochlokratie das Volk beleidigt hatte. Ihre Anklage, „daß 
Sokrates neue Götter einführe, die alten bes Baterlandes leugne und ein Ver» 
derber der Jugend fei’‘, brachten fie nicht bei dem Areopag, fondern bei einem 
Volksgerichte, der Helida, an. Die Gründe, auf die fie ihre Anklage flügten, 
beftanden in nichts als in verdrehten, einfeitig aufgefaßten und aus dem Zuſam⸗ 
menhange geriffenen ÄAußerungen des &., ſowie auch der Umftand, den fie an» 
führten, daß der Tyrann Kritias und der Staatsfeind Alcibiades feine Schüler ge⸗ 
weſen, offenbar keinen rechtmäßigen Grund zur Anklage geben konnte. ©., im 
hohen Bewußtſein feiner moralifchen Würde, verfchmähte es, ſich gegen biefe Be» 
ſchuldigungen meitläufig zu vertheidigen. Den Tod fürchtete er nicht; die Richter 
achtete er nicht. Übrigens glaubte er, daß ein ganzes langes Leben, unter den Au» 
gen der Richter und des Volks zugebracht, das fprechendfte Zeugniß feiner Une 
ſchuld fein müffe. Nur kurz und mit edlem Stolz fuchte er die Nichtigkeit der Bes 
fhuldigungen darzulegen und auf feine Verdienfte hinzumweifen. Ein großer Theil 
ber Richter ward hierdurch beleidigt, und man verurtheilte ihn mit einer Mehrheit 
von drei Stimmen zum Tode. Ald man ihm nach Gebraud) die Beftimmung dee 
Strafe überließ, und S. erklärte, daß er nicht des Todes, fondern als ein Wohls 
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thaͤter bes. Volks der Erhaltung im Protaneum wuͤrdig fei, warb er von dem Pis 
bei, der fich durch diefe Äußerung beleidigt glaubte, zum Giftbecher verurtheilt. 
Er tröftete nun feine betrübten Freunde und machte fie darauf aufmerkfam, daß ja 
die Natur von dem Zage feiner Geburt an über ihn das Zodesurtheil ausgefpro« 
hen habe. Die ältern Schriftfteller haben das Urtheil jener Richter meift für ein 
ungerechtes erflärt, während einige neuere den Proceß des S. ale einen gefeglichen 
und feinen Ausgang als einen natürlichen angefehen und aus der Stellung des 
S. als Bürger zu feiner Zeit erklärt haben. So vornehmlich Hegel. Mag dies 
dahin geftellt fein, fo iſt wenigſtens gewiß, daß ſich an ©. die Kraft eines reinen 
Bewußtſeins bewährte. Da grade an dem Tage, an welchem er in das Gefängs 
niß eingefchloffen wurde, das heilige Schiff von Athen zu dem belifchen Fefte nach 
Delos abging, fo mußte, einem alten Gefege gemäß, die Vollziehung des Todes⸗ 
urtheils bis zur Rückkehr deffelben (30 Tage) ausgefegt bleiben. Während diefer 
Feift verfammelten fic alle Morgen des S. Freunde bei ihm, und er unterrebete 
ſich mit ihnen, wie er vorher gepflegt hatte. Er flärkte fie noch im Guten, belehrte 
fie über die erhabenen Gegenftände feiner Forſchungen und bewies ihnen durch fein 
Beifpiel, daß die ſtrenge Befolgung feiner Vorfchriften innerlich wahrhaft befelige. - 
Sn den Stunden ber. Einfamkeit dichtete er einen Humnus auf Apollon und 
brachte mehre Fabeln des Xfop in Verſe. So getröftet S. ſelbſt mar, fo troftlos 
waren feine Freunde bei’ dem Gedanken an den nahen, unerfeglichen Verluſt. Es 
war ihnen daher wohl zu verzeihen, baß fie Anftalten trafen, ihren Lehrer aus 
dem Gefängniffe zu befreien. Allein ohne S.'s Einwilligung durften fie nichts uns 
ternehmen. Bei der ihnen befannten Denkart deffelben war e8 aber unlvahrſchein⸗ 
lich, daß er ihren Bitten Gehör geben werde. Doch wollten fie wenigftens den 
Verſuch machen. Der treue und alte Freund des S., Kriton, übernahm das Ges 
fchäft, den ©. zu dem von ihnen dringend gewuͤnſchten Entfchluffe zu bewegen, 
Er ging deshalb in aller Frühe des vorlegten Tages zu ihm. Noch fchlummerte 
S., Kriton ließ ſich leife an feinem Lager nieder und wartete, bis er erwachte. 
Hierauf trug er ihm mit rührender Innigkeit die Bitte fämmtlicher Freunde vor, 
und fügte noch Alles hinzu, was die befondern Verhältniffe bes S., namentlich 
die pflichtmäßige Sorge für feine Familie, Eindringendes barboten, um ihn zu 
bewegen, auf die Erhaltung feines Lebens bedacht zu fein. S. ließ feinen Freund 
ausreden, bankte ihm für diefen Beweis feiner Freundfchaft, erklärte aber, daß 
er den Vorſchlag zur Flucht mit feinen Grundfägen nicht vereinigen Eönne. Der 
mit dem Namen Kriton überfchriebene Dialog des Platon ftellt diefes Geſpraͤch dar 
und.gehört zu den anziehendften Gemälden des Platon. Es flößt die innigfte Bes 
munderung gegen ©. ein, der am Rande des Grabes mit unerfchütterlicher Feſtig⸗ 
keit an feinen edlen Grundfägen hing. So brach denn der verhängnißvolle Tag an, 
. an welchem S. den Biftbecher trinken follte. Seine Freunde und feine Zamilie 
verfammelten fih früh, um noch die legten Stunden bei ihm zuzubringen. Da 
feine Gattin Zantippe zu. heftig bewegt war, und durch lautes Gefchrei ihren 
Schmerz über die Trennung von ihrem Manne zu erkennen gab, fo wintte ©, 
dem Kriton, fie wegzuführen. Er wollte die legten Augenblide in feierliches 
Ruhe zubringen. Als dies gefchehen war, redete er mit feinen Freunden zuerft 
über feine Gedichte, dann über den Selbftmord und endlich über die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele. Mit diefen erhabenen Betrachtungen brachte er den größten 
Theil. des Tages zu. Er fprach mit einer Begeifterung von den Hoffnungen feines 
Glaubens, daß er feinen Freunden als ein verflärter Geift erſchien. Endlich 
mahnte die nahe Dammerung den ©., daß feine Stunde gelommen fei. Er fos 
derte den Giftbecher, und als er ihn in der Hand hielt, bemächtigte ſich feiner 
Freunde der Schmerz mit ſolcher Gewalt, daß fie in Thraͤnen und lautes Schluch 
jen ausbrachen.. Er allein blieb ruhig und gefaßt, Darauf trank er langfam den 
Biftbecher hinunter. Noch jetzt tröftete er feine Freunde, in dem Zimmer aufs und 
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abwandelnd. Als feine Füße ſchwer zu werden anfingen, legte er fich auf das Lager 
nieder, und ehe noch das Herz aufhörte zu ſchlagen, rief er: „Freunde, wir find 
dem Asklepios einen Hahn (das Symbol des Lebens) ſchuldig!“ Nach diefen Wors 
ten hüllte er fic) in fein Gewand und verfchied. Dies gefchah 400 v. Chr. Bald 
nad feinem Tode bereuten die Athener feine Verurtheilung. Man erzählt auch, 
daß fie feine Ankläger beftraft und verbannt hätten, ihm ſelbſt aber hätten fie fpäter 
eine eherne Statue errichten lafjen. Sein Kußeres war von Natur nicht günftig, 
ja faft haͤßlich; Platon fhreibt ihm den Kopf eines Silens zu; aber innere Ans 
muth verfchönte ibn und zög alle edfe Menfchen zu ihm hin. Vgl. Wigger, „S. als 
Maeanſch, Bürger und Philofoph” (2. Aufl., Roftod 1811) und Delbruͤck's „So⸗ 
Erates’’ (Köln 1816). 

Sofratiker nennt man bie Schliler und Freunde des Sokrates, w welche 
ihn meift begleiteten und durch feine geiftanregende Unterhaltung fich bildeten. 
Weil Sokrates keine Schule im eigentlichen Sinne bildete, indem er noch ein phis 
Iofophifches Syſtem vorteug, fondern meift nur über ethifche Gegenftände fich 
mit feinen Schülern in freier Weiſe unterhielt, diefe Schüler felbft aber verſchieden 
gebildet ſchon zu ihm Eamen, und durch ihn angeregt, ein tieferes Wiffen fuchten, 
fo erklaͤrt ſich auch, wie Einige diefer Sokratiker, welche ſich der philofophifchen 
Forfhung vorzugsmeife wibmeten, verfhiedene Schulen bildeten, welchen 
aber ſaͤmmtlich eine Richtung auf dad Erhifche gemeinfhaftlich war. Einige fegten 
darüber die -theoretifche Seite der Philofophie, was auch Sokrates felbft gethan 
hatte, bei Seite, wie Antifthenes, der Stifter der cynifchen, und Ariftipp, der Stif: 
ter der cyrenaͤiſchen Schule; Andere betrachteten das Praktifche al legten Zweck ber 
Philoſophie und fuchten diefen vornehmlich durch eine ausgebildete Dialektik zu ges 
winnen, wie Euklid, ber Stifter der megarifchen oder eriftifhen Schule, nebft 
Phaͤdon, dem Stifter der elifchen und der aus ihr hervorgehenden eretrifchen Schule 
des Menedem. Der begabtefte Schüler bes Sofrates aber ftrebte die verſchiedenen 
Seiten ber Philofophie zu einem Syſtem zu vereinigen. (S. Platon.) Die ange 
führten Schulen heißen die Sokratiſchen; fonft nannte man auch, aber mit 
Unrecht, die philofophifchen Schulen fo, welche mittelbar mit der Sofratifchen 
Dhitofophie zufammenhangen, fo die Ariſtoteliker (duch Platon) und bie fols 
genden Schulen in Hellas, 

Sol ift ber lat. Name bes Sonnengottes Helios (ſ. d.). 

Solaneen find kraut- und ſtrauchartige Gewaͤchſe, bie zwar vorzugs⸗ 
weiſe einer waͤrmern Zone angehören, aber auch in ben Ländern gemaͤßigter Terms 
peratur wichtige Reprafentanten haben. Sie zeichnen ſich befonders dadurch aus, 
daß fie ein düfteres, verdächtiges Anfehen und meift fhmuzige Färbung bes Krau= 
te8 und der Blumen haben. ‘Bei einem Theile derfelben find die Früchte Beeren, 
bei dem andern Kapfeln. Die meiften, wo nicht vielleicht alle, befigen mehr ober 
weniger betäubende Kräfte. Nicht felten tritt zu dem narkotifchen noch ein ſcharfer 
Stoff, wie bei der Belladonna, dem Stechapfel, dem Tabad u. f.w. Die in 
biefer Hinſicht giftigften Gerwächfe befigt Suͤdamerika am Cestrum venenatum 
und laurifolium. Im fpanifhen Pfeffer ift die Schärfe überwiegend, wie inz 
Bilfenkraute und dem Nachtfchatten das betäubende Princip. Die Kartoffeln, bie 
knolligen Anfchmwellungen der Wurzel von Solanum tuberosum, maden binfichts 
lich ihrer Unfchäbdlichkeit hier eine Ausnahme, wie die genießbaren Früchte einer arı= 
dern Art, die Liebesäpfel. (S. Solanum.) 

Solänum ift der Mame einer artenreichen Gewaͤchsgattung, bie von den 
Deutfchen mit dem noch andern Gewaͤchſen beigelegten Namen Nahtihatten 
bezeichnet zu werden.pflegt. Alle Arten derfelden find als narkotiſch-ſcharfe Sift- 

pflanzen verdächtig, obgleich die Kartoffel (ſ. d.) ebenfalls zu dieſer Gattung 
gehört. Wenige Arten, unter diefen bejonders das Bitterfüß (Solanum Dulen- 
ara) werben als Arzneimittel RE Die ——— die —— groben 
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faftigen. Beeren einer amerik. Art (Solanum Lyeopersicum), werben auf ver 
ſchiedene Weife zugerichtet genoffen, zuweilen auch fogar roh oder mit Pfeffer, Salz 
und Effig, wie Gurken. Auch die Früchte des in beiden Indien einheimifchen So- 
lanum Melongena, die Hühnereiern in Geſtalt, Farbe und. Größe fehr ähnlich. 
find, zumeilen aber auch violett oder gelb vorkommen, werden genofjen und wie die 
Liebesaͤpfel zubereitet. | ——— — 

Soldat oder Söldner heißt ein Krieger, ber im ſtehenden Heere um 
einen beſtimmten Sold dient. (S. Heer.) Die erften auf folhe Weife freiwil⸗ 
lig um Sold dienenden Kriegsleute waren in früherer Zeit unbezweifelt die Leib: 
wachten der Monarchen, bie beiden Syrern und Perfern einen bedeutenden Theil 
des Heers bildeten. So. waren jene 10,000 Griechen, die dem Cyrus (f.d.) 
fein Reich erobern helfen wollten, Söldner. . Auch fpäter kommen Griechen 
in dieſer Stellung bei den Karthagern und. nachher in Sicilien vor, weil jenes 
Staated Streitkräfte nicht mit. feinem, durch Handel und Gewerbe erzeugten 
Keihthum in Verhaͤltniß ſtanden, um die auswärtigen Colonien zu fichern und 
ihnen heue beizufügen. : Als das mächtige Rom feine Arme nad) allen Weltgegen⸗ 
den aus ſtreckte und ſich aus einer Republik in eine. Monarchie verwandelte, wurs 
ben ihre Soldtruppen als ſtehende Legionen, zum Schuß der entfernten Provinzen, 
unentbehrlich. So finden ſich än jeden: Zeitraume, faſt im jeder Weltgegend, Spu⸗ 
ren der Soldaten, im eigentlichert Sinne. des Wortes, d. h. freiwillig. für einen 
gewiſſen Sold dienende Kriegsleute. Das in. Europa nach. und nach aufgekom⸗ 
mene Feudalſyſtem der Deutſchen verdrängte zwar großentheils jenen Gebrauch; 
doch gaben immer die Regenten bei: langer dauernden Kriegs zuͤgen ihren Lehnsleu⸗ 
ten einen Beitrag zu ihrem Unterhalte, d. h. einen Sold. So im ganzen Mittels 
after, ‚in den Kreuzzuͤgen, in den ital. Kriegen der deutſchen Kaiſer und der einge— 
bortenen Fuͤrſten gegeneinander, fo in Frankreich die zuerſt unter Philipp Auguſt am 
Ende des 12. Jahrh. errichteten Ordonnanzcompagnien; ſo endlich in Deutſchland 
die Lanzknechte und die Schweizer. Beide bildeten im 16. Jahrh. den eigentlichen 
Soldatenſtand, dem ſich im großen niederlaͤnd. Unabhaͤngigkeitskriege auch die 
Deutſchen Reiter (ſ. d.) beigeſellten, weil dem Adel jetzt die hinreichenden 
Mittel, fehlten, ſich und feine Lehnsleute auf die Dauer eines langen Krieges zu uns 
terhalten; theils auch, weil es in den Niederlanden Überhaupt an Adeligen fehlte, 
umeire hinreichend zahlreiche Reiterei zu bilden. Mit der feigenden Cultur, mit 
deriimachfenden. Gerverbthätigkeit, mit ber Hrößern Ausbildung der Künfte und 
Wifienfchaften verſchwand in den größern Staaten immer. mehr die Möglichkeit, 
einen feindlichen Anfalle ſogleich gerüftet entgegenzutreten, und hieraus entfprang , 
die unbedingte Nothwendigkeit, für immer: ſtehende :Soldaten zu unterhalten. 
Der beeifigjährige und alle folgenden Kriege wurden von ihnen ducchgefochten; 
Frankreich aber gab zuerft den Ton zu einer außerordentlichen Vermehrung der 
Soldaten an, um feine Grenzen erweitern, auch das Eroberte vertheidigen und er: 
halten zu koͤnnen. Bald folgten auch die andern Staaten, obgleich Friedrich II. in 
feinen: Schlachten ‚gezeigt hatte, „daß nicht die Mehrzahl, fondern.die durch viele 
Uebung erlangte Fertigkeit und Beweglichkeit muthiger Soldaten, von unterrichtes 
ten und friegserfahrenen Dffizieren:geleitet, ‚den Sieg.bereiten. Ihre große, durch 
wechfetjeitige Eiferfucht.und Mistrauen dev Regenten immer höher getriebenre Ver— 
mehrung hat nothwendig den: Staatsaufwand erhöht und die Meinung erzeugt, 
daß die ſtehenden Heere überhaupt überflüffig. und ſchaͤdlich ſeien. Unterfucht man 
indeß die: Sache genauer, ſo ergibt ſich für einen großen Staat, der mitten zii: 
fhen andern größern Reichen liegt und ihren Angriffen unter irgend einem Vor: 
wande ausgeſetzt iſt, die Nothwendigkeit, ſich auch im Frieden fo zu ftellen, daß 
er von dem unrubigen Nachbar nicht übermannt und um Ruhe und Wohlftand 
gebracht. werben könne. Mag nun auch das augenblidliche Aufgebot der Bürger 
»Gonv.ster. Achte Aufl, X. 22 
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(f, Volksbewaffnung) einer tegulairen feindlichen Armee manchetlei und 


empfindlichen Schaden zufügen koͤnnen, ſo iſt es faſt unmoͤglich, derſelben fuͤr die 


Länge der Zeit Widerſtand zu leiſten. Hierzu kommen die © törungen fuͤrHandel und 

Gewerbe, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, welche nothwendiger Weiſe eintreten inuͤſſen, 

wenn bei dem gaͤnzlichen Mangel eines organiſirten Heers Alles zu den Waffen grei⸗ 
fen muß, ſodaß nur Greiſe, Kranke und Gebrechliche, Frauen und Kinder zuruͤck⸗ 
bleiven. Daher dürfte es wenigſtens vor ber Hand beider in neuerer Beit eingefuͤhr⸗ 
ter Sitte verbleiben ‚' daß man ungefähr die Hälfte der fruͤhern Armeen unterhaͤlt, 
zu deren augenblicklicher Verſtaͤrkung dann eine gut'eingerichtete und geübte Land⸗ 
wehr beftimmt ift. Auf diefe Weife wird der doppelte Zweck erfuͤllt, ſtets zur Abe: 
wehr geruͤſtet zu fein, ohne doch eines zu drüdenden Aufwandes zu beduͤrfen, uͤber 
den faſt alle Staͤndeverſammlungen laute Klagen erhoben haben. Auch iſt es ein 
unverkennbarer Vortheil der ſtehenden Deere, daß manches Individuum darin 
ſein Unterkommen findet, deſſen Jugendzeit nicht: zur zweckmaͤßigen Ausbildung 
benugt ward, ſondern durch ein wuͤſtes Leben verloren ging. —RE 

In juriftifcher Beziehung. haben: die. Soldaten: manche beſondern Rechte 
und Vorzuͤge, und ſchon das alte Rom gab ihnen dieſe um fo reichlicher ; je groͤßer 
es durch feine. Krieger geworden war, und je groͤßer unter ben Kaiſern die politiſche 
Wichtigkeit der. Prätorianer und. ber einzelnen. Heere war. Die Teflamenterbew: 
Soldaten waren an keine Formen gebundenz: wasıein in: väterlicher Gewalt ſtehen⸗ 
der Soldat in feinem Kriegsdienſte erwarb (peoulium:cästrense), war fein freies 
Eigentbum, woran. der Vater keine Rechte hatte; dem Soldaten geftattete man, 
fid) auf Unkenntniß der Rechte zu berufen, um: einen. Schaden von ſich abzuwen⸗ 
den; die Soldaten endlich waren frei von der Pflicht, : Wormünder zu werben‘, wie 
fie e8 auch in der Regel noch gegenmdrtig find... Sie haben befondere Gerichte; doch 
hat man in manchen neuern Staaten die:befondere Civilgerichtsbarkeit des: Mili— 
tairs wieder aufgehoben. Sie find im bürgerlichen Verkehr in verfchteberien Bezie⸗ 
hungen, in Anfehung der Eheverfprechen, des Schuldenmachens, der Wechſel bei: 
ſchraͤnkter als Andere. Das Grundprincip ihres Standes ift Gehorſam gegen Dia 
here und Strenge im Dienſte. Daraus. ergeben ſich befondere Verhälmmiffe,* 
Dienftvergehungen und die Nothwendigkeit beſonderer Geſetze (ſ. Kriegsge ſer % 
auch'in manchen Fällen ein ſchleuniges Verfahren: (S, Standrechti) ; m: 

Bon ben Soldaten überhaupt. unterfcheiden fich die Soldtruppen — 
daß ein ganzes, völlig ausgeruͤſtetes Corps von dem Regenten gegen: ein gem 
Geld (ſ. Subſidien) einer andern Macht uͤberlaſſen und fuͤr die Dauer 
Krieges complet erhalten werde und von dieſer Sold und Unterhalt: bekomme 
So hatte England bei allen feinen Kriegen auf. dem feſten Lande ſtets die Trup⸗ 
pen kleinerer deutſcher Fuͤrſten im Solde. Der: nordamerikan. Unabhaͤngigkeits⸗ 
krieg ward beſonders durch Braunſchweiger und Heſſen durchgefochten Von der 
engl. Armee ſelbſt ſteht gewoͤhnlich ein Theil im Solde der oftind. Compagnie. = 

Soldo ift eine Rehnungsmünze und kupferne Scheidemuͤnze in: Obere: 
und Mittelitälien, fowie in der ätal.. Schweiz... 20 Soldi machen eine Lirainder 
einen Scudo, und zu einem Soldo gehören 12 Denari.. Nach dem eng 
Werthe der Lira richtet ſich dann audy der Werthides Soldo.. ans 

Soleniten find die verfleinerten Schalen! eines. Gonyfengefledes: 
(solenides), welches in Europa und Afien in. elf nicht immer fehr voneinander: 
abmeichenden Arten vorkommt, die zum: größern. Theil efbar find. Die Soleniten 
beftehen aus zwei Klappen, find laͤnglich, an beiden Seiten offer und. Haben Ahn⸗ 
lichkeit mit einer Rinne oder Scheide. 

Solfatara, eine vulkaniſt Vertlefung auf einer Anhoͤhe untselt Nea⸗ 
pel, ungefähr 1000 F. breit und 1250 F. lang, die mit dem Befuv in Verbin⸗ 
dung zu fiehen ſcheint, gewährtifortwährend die Erſcheinung auffteigendeo widriger . 

Dämpfe aus ihrem vielfach bucchlöcyerten Boden. — Sa taca heißt auch der 
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Ser zwiſchen Rom und Tivoli, mit mehren ſchwimmenden Infeln, beffen Waffer 
eine Maffe abfest, die fich ungemein verhärtet und aus der, nad) Einiger Meinung, 
die fogenannten Cyklopenmauern aufgeführt find. | | 
“ Solfeggiren, f. Solmifation. | 
Solger (Karl Wild. Ferd.), Philofoph und Überfeger, geb: 23. Nov. 
1780 zu Schwedt in ber Udermarf, wo fein Vater Director der marfgräflichen 
Kammer war, befuchte die Stadtfchule bafelbft, fpäter das graue Klofter in 
Berlin und zeichnete fich hier befonders in ben alten Sprachen aus. Auch fing 
er damals fhon an, ſich in poetifchen und profaifchen Auffägen zu verfuchen, Im 
8.1799 bezog er die Univerfität zu Halle und ſtudirte die Rechte, ohne jedoch feine 
Lieblingsftudien aufzugeben. Daneben trieb er neuere Sprachen und mandes 
Andere, was zu Afthetifchem und philofophifchem Selbſtdenken aufregte. Im J. 
1801 ging er nach Jena, um Schelling zu hören, und 1802 machte er eine Reife 
in die Schweiz und nach Srankreih. Um einen Vorwand zu haben, der ſeinen 
Aufenthalt in Berlin rechtfertigen koͤnnte, nahm er 1803 eine Anftellung bei der 
damaligen Kriegs: und Domainenkammer an, welche ihm Muße gönnte, fidy 
feinen Studien eifriger hinzugeben und Fichte's Vorlefungen über die Wiffen: 
ſchaftslehre zu hören. Um ganz ben Wiffenfchaften zu leben, gab er 1806 jene 
Stelle wieder auf und ging nach Schwedt, ‘wo er feine vortreffliche Überfegung des 
Sophokles (2 Bde., Berl: 1808; 2. Aufl. 1824) vollendete. Nachdem er fich 
nach Frankfurt an der Oder gewendet, wurde er fehr bald außerordentlicher Pros 
feffor und bei det Werlegung ber dortigen Univerfität nach Berlin verfegt. Hier 
ſtatb er am 20. Oct. 1819. "Unter feinen Schriften erwähnen wir: „Erwin, vier 
Sefpräche über das Schöne und die Kunft” (2 Bde., Berl. 1815) und „Philoſo⸗ 
phiſche Gefpräche” (Berl. 1817). Obgleich ©. fich über die ber modernen Philos 
fophie angemeffene Form täufchte, indem er die Kunft der Dialogen für die höchfte 
Form der Philofophie erklärte, fo haben doch die gründlichften Kenner der deutſchen 
Philoſophie feinem reichen Geifte Gerechtigkeit widerfahren laffen und feine Arbeiten 
für die Aſthetik, welche zwar aus der Schelling’fchen Schule hervor, aber auch 
noch über fie hinausgegangen iſt, als Epoche madyend anerkannt. Seine von 
Tieck und Fr. von Raumer herausgegebenen „Nachgelaſſenen Schriften und Brief 
wechſel“ (2Bde., Lpz. 1826), über die ſich auch Hegel in einer intereffanten Be: 
urtheilung in feinen Werken“ (Bd. 17) ausgefprochen hat, geben von der Fülle 
feiner Kenntniffe und der Tiefe und Klarheit feines vielumfaffenden Geiftes ein 
vollgüiftiges Zeugnig. Seine „Vorleſungen über die Äſthetik“ wurden von Heyfe 
nach einem ‘Heft herausgegeben (Berl. 1829). 
Solidariſch (in solidum), f. Alle für Einen. 

"Solidus (ber), eine roͤm Geldmünze (solidus aureus), trat an bie 
Stelle des gewichtigern Aureus und hatte, indem 52 Solidi auf das röm. Pfund 
gerechnet wurden, ungefähr den Werth eines Dukaten. Auch gab es Drittel: 
und Viertel-Solidi. Im Mittelalter verftand man unter Solidus, im Gegenfage 
der Bracteaten, bie ftärfern Silbermuͤnzen (solidus argenteus), die man in 
Deutfhland Shilfing (f. d.) nannte. Sie verringerten fich hinſichtlich ihres 
Werthes immer mehr und hatten bereits im 11. Jahrh. nur noch die Größe eines 
Grofchen. Aus Solidus entitand das ital. Soldo (f. d.) und das: deutfche 
Wort Sb. nn — SEE | 
Solfiman I, Sultän der Osmanen 152066, von feinen Untertha⸗ 
nen Kanuni, d. h. Gefeßgeber, von ben hriftlichen Gefchichtfchreibern der Prachts 
liebende genannt, geb. 1496, war der einzige Sohn Selim J., dem er in der Res 
gierung fölgte. Den Namen „der Zweite” führt er, infofern man die Sultane, 
welche vor der Eroberung Konftantinopels "regierten, mitzähle. Drei Zage-vor 
dem Tode feines Baters wurde ©, zu gleicher Zeit, als Kaifer a V. zu Aachen 
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als Kaifer gekrönt ward, zum Sultan der Osmanen ausgerufen. Er war nicht 
nad) der Weiſe der osman. Fürften erzogen worden, fondern in alle Geheimniffe 
der Staatskunſt eingeweiht. Seine Gerechtigkeitsliebe zeigte fich gleich beim An: 
fange feiner Regierung; er erflattete allen Denen ihr Vermögen, die e8 unter ſei⸗ 
nes Vaters Regierung verloren hatten, ſtellte das Anfehen der Gerichtshöfe wieder 
her, welches beinahe vernichtet war, und gab nur folchen Perfonen Amter und 
Statthalterfihaften, welche Vermögen und Nechtlichkeit befaßen. „Ich. will”, 
fagte er, „daß fie den Flüffen gleichen, - welche.die Länder, durch welche fie fließen, 
fruchtbar machen; aber nicht den Strömen, die Alles, was ihnen. begegnet, mit 
fi) fortreißen.“ Er bezwang den Statthalter von Syrien, Gazeli Beg, der ſich 
gegen ihm erklärt und einen Theil Ägyptens in feine Empörung verwickelt hatte, 
vernichtete die Mamluken in Ägypten und ſchloß einen Waffenftillftand ‚mit Pers 
fien. Hierauf belagerte er Belgrad, das er 1521 nahm, und faßte nun den Ents 
ſchluß, auch die Inſel Rhodus, welche ſich feit 213 Jahren in den Händen ber 
Sohanniterritter befand, anzugreifen. Er fchrieb den Rittern einen ſtolzen Brief, 
worin er fie auffoderte, fich zu ergeben, wenn fie nicht alfe über die Klinge fpringen 
wollten. Die Belagerung von Rhodus koſtete ihm viel. Menſchen; aber endlich 
mußte die Stadt, auf das Hußerfte gebracht, fi) am 26. Dec. 1522 ergeben. 
Der Sieger wandte nun feine Waffen gegen Ungarn, wo er 1526 die Schlacht 
bei Mohatfch gewann. Im J. 1529. nahm er Ofen ein, ging vor Wien und 
machte in 20 Tagen 20 Stürme auf biefe Stadt, ward aber endlich genöthigt, 
die Belagerung mit einem Verluſte von 80,000 M. aufzugeben.: Sm 3.1534 
ging er nad) dem Drient, nahm Zaurien weg, verlor aber eine Schlacht gegm 
Shah Nadir, und 1565 hatte fein Kriegsheer vor der. Infel Malta dafjelbe 
Schickſal wie vor Wien. Im J. 1566 nahm er die Inſel Chio ein, und endigte 
am 30. Aug. d. J. fein Leben bei der Belagerung von Szigeth in Ungarn, vier 
Tage vor der Einnahme jener Feſtung durd) die Tuͤrken. Seine fiegreihen Waffen 
machten ihn in Europa und Afien gleich furchtbar. Sein Reid) erftredite ſich von 
Algier big zum Euphrat und vom Ende des ſchwarzen Meeres bis zum aͤußerſten 
Ende von Griechenland und Epirus. Er hatte ebenfo große Fähigkeit zu den Fries 
bend= als zu den Kriegsgefchäften. Als Feldherr befaß er eine bewundernswuͤrdige 
Thaͤtigkeit; er hielt ftreng fein Wort, war ein Freund der Gerechtigkeit, und nur 
die Liebe zuRorelane, gewöhnlich Roxolane genannt. (eine Sklavin , dann ein: 
zige Gemahlin, angeblich die Schweiter des Königs von Polen, nach Andern eine 
Stalienerin, nad) Hammer eine Ruffin , geft. im Apr. 1558), die durch Schönheit, 
Geift und Charakter ihn beherrfchte, und. deren Überredungstunft konnte ihn ver⸗ 
moͤgen, alle Kinder, die ihm eine andere Sultanin geboren hatte, namentlich den 
trefflichen Muſtapha, und zwei Großveziere, Ibrahim und Ahmed, umzubringen, 
um dem Selim, dem Sohne Roxelanens, die Thronfolge zu verſchaffen. Über— 
haupt war er grauſam und befleckte dadurch ſeinen Rihm. Nach dem Siege bei 
Mohatſch wurden auf feinen ‚Befehl. 1500 der vornehmſten Gefangenen in einen 
Kreis geftellt und in Gegenwart des fiegreichen Heeres enthauptet. ©. hielt nichts 
für unmöglidy, wenn er es befahl. Als einer feiner Feldherren ihm ſchrieb, daß der 
Befehl, über die Drau eine Brüde zu fchlagen, unausführbar fei, ſandte er dem⸗ 
felben ein leinenes Band mit der Antwort zurüd: „Der;Sultan, dein Here, be: 
fiehlt dir, ohne Rüdfiht auf die Schwierigkeiten, welche du dabei findeft, Die 
Brüde über die Drau zu vollenden; wo nicht, fo wird er dich bei feiner Ankunft 
mit diefem Stücd Leinen, welches dir feinen hoͤchſten Willen ankuͤndigt, erwuͤrgen 
laſſen.“ ©. bediente ſich der unbefchränkten Gewalt, die er befaß, um Ordnung 
und Sicherheit in feinem Reiche herzuftellen. Er theiltees in Bezirke, von denen 
jeder eine beftimmte Anzahl Soldaten ftellen mußte. Der Ertrag eines gewiſſen 
Theils der Ländereien in jeder Provinz war zum Unterhalte der Truppen beftimmt, 
und er forgte für Alles, was ſich auf die Kriegszucht, die Bewaffnung u. ſ. w. bez 
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309, mit bem größten Eifer. Er führte-ein Syſtem ber Finanzverwaltung in 
feinem Reiche ein, und damit die Auflagen nicht allzu druͤckend werden möchten, 
war: er fehr genau: und ſparſam in feinen. Ausgaben,” ©., der größte unter allen 
osman. Sultanen, dehnte feine Macht ducch die Gewalt der Waffen am meiteften 
in Aſien und in Europa aus. - Unter feiner Regierung erlangten die Türken den 
hoͤchſten Gipfel ihres Ruhms; allein diefer verſchwand allmälig unter feinen Nach⸗ 
folgern, - die nur ſelten an der Spige ihres Heers erfchienen; und das beftändige 
Gluͤck, welches bis dahin die tuͤrk. Waffen begleitet hatte, endete mit ihm. Er 
war im höchften Grabe herrfchfüchtig, ehrgeizig und thätig, und jedes Jahr feiner 
Regierung war durch ein großes Unternehmen ausgezeichnet. Ein gewiffenhafter 
Beobachter feiner Religion, war er weniger verderbt und mei unterrichteter als 
feine Vorgänger. Er liebte die Mathematik und befonders das Studium der Ges 
ſchichte. Es fehlten ihm wenig Eigenfchaften, um zu den großen Fuͤrſten, aber 
die meiften, um zu den guten — zu werden. Ihm folgte in der Regierung 
ſein und Roxelane's Sohn, Selim I. (ſ. d.). 

Solingen, eine ſeit den aͤlteſten Beiten durch die daſelbſt gearbeiteten vor⸗ 
trefflichen Waffen beruͤhmte Stadt, in dem Regierungsbezirke Duͤſſeldorf der 
pꝓreuß. Provinz Rheinland, liegt auf einer ſchoͤnen Anhöhe, an deren Fuße die 
MWupper fließt, hat 4200, mit den zum Fabrikbezirk gehörenden Gemeinden 
Dorp, Graͤfrath, Wald, Merſcheid und Höhfcheid aber an 25,000 Einw., 
welche die wichtigften Stahl: und Eifenfabriten unterhalten. In den mehr als 
1000 Fabriken, Schmieden, Hammerwerken , Gießereien und Schleifmühlen: 
werben jährlich an 500,000 Säbel und Degenklingen, Rapiere, Bayonnets und 
Labeftöde, 5 bis 600,000 Dugend Mefjer und Gabeln, faſt ebenfo viel Schees 
zen und eine große Zahl anderer Metallgegenftände gefertigt. Die hiefigen Klingen 
wären -fchon-in den Kreuzzügen berühmt und audy das ganze Mittelalter hindurch 
ſehr gefhägt. Echte damascener Klingen wurden hier zuerft im 17. Jahrh. ges 
ſchmiedet und in neuefter Zeit duch) Pet. Knecht in der hoͤchſten Vollkommenheit 

geliefert. Während der franz. Herrſchaft gingen die Fabriken fehr zuruͤck, da Eng⸗ 
land den ganzen überfeeifchen Handel an ſich riß; unter der preuß. Herrfchaft das 
gegen hat der directe Handel nad) der Levante, Amerika, Oſtindien und ſelbſt nach 
der Suͤdſee fid) wieder bedeutend gehoben. Unter den Wohlthaͤtigkeitsanſtalten 
find zu erwaͤhnen, das Armenhaus ber reformirten Gemeinde, geſtiftet 1779, 
das der katholiſchen Gemeinde, erbaut gegen Ende des 18. Jabch. ‚ und daß 
MWaifen: und Armenhaus der proteftantifchen Gemeinde, geftiftet 1833 durch den 

. Buchhändler Fr. Amberger. Der folinger Kreis zähit auf 5", DM. über 
52,000 Einw. Der untere Theil grenzt an den Rhein, treibt Ader: und Obſtbau, 
Viehzucht und hat einige Tuch-, Seiden- und Baumwollenfabriken. In Wald 
find jetzt zwei Paraplue⸗ und Beſchlagfabriken ſehr thaͤtig, die Gußſtahlfabrik aber 
iſt wieder eingegangen. 

Solinus (Caj. Julius), ein röm. Grammatiker, ber wahrſcheinlich ind 
3: Jahrh. n. Chr. gehört, ift befannt durch ein Werk ‚„‚Polyhistor” , das größten: 
theils Auszug aus des Plinius „Historia naturalis” tft. Wichtiger als das Werk 
ſelbſt find des Salmafius „‚Exereitationes in Solini Polyhistore’” (2 Bde., Par. 
1629, Utr. 16685 neuefte Ausg. Utr. 1689, Fol.). 

& olipfen ift der alfegorifche Name der Jefuiten, weil fie nur an fich ſelbſt 
zuerſt denken. Vgl. des Zefuiten Inchofer's (tie Einige behaupten, Zul. Clem. 
Scotti’6) ‚„‚Monarchia Solipsorum” (Ben. 1645, 12.5 franz. von Reftaut, 
Par. 1721; 3. Aufl., 1824). — Unter Solipfi ismus verſteht man uͤber⸗ 
haupt fo viel als Selbftfucht. (S. Selbftliebe:) 

Solis (Antonio de), ein ausgezeichneter ſpan. Dichter und Hiftoriker, 
watbe zu Plaſencia in Altcaſtilien 1630 geboren. “Seine Neigung zog ihn früh 
zur dramatifchen Kunft, und mit großen — wurden ſeine Schauſpiele aufge⸗ 
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nommen, befonders „Il aleazar del secreto” und „LA: gitanilla de Madrid“, 
Auch fchrieb er zu mehren groͤßern Schaufpielen Calderon's Vorfpiele (Loas). 
Sein Name, ben er ſich als theatralifcher Dichter erworben und feine Vielſeitigkeit 
deranlaßten feine Anftellung an der Staatskanzlei Philipp IV. und als Hiftorios. 
graph von Indien, Nach langen Vorbereitungen: fehrieb.er feine beredte „Historia; 
de la conquista de Mejico” (Madr. 1684, Fol. , und öfters, namentlich 2 Bde., 
Madr. 1783, 4, und 3 Bde., Lond. 1809), das letzte claffifhe Werk der Spas" 
nier in diefem Gebiete. Später trat er in den geiftlichen Stand und ſtarb 1686. 
Solly’jche Gemäldefammlung, feit 1821 im Befige des Königs. 
von Preußen und gegenwärtig mit den Gemälden bes Eon. Mufeums zu Berlin 
vereinigt, erhielt den Namen von ihrem Sammler, Solly, einem Engländer, 
der fie befonders in Stalien erwarb, und ift für die Geſchichte der Malerei von 
vorzuͤglichem Werthe. | 
Solmifation. Solmifiren oder Solfeggiren bedeutet urfprüngs 
lic) in der Muſik, die Stimme nad) den Aretino'ſchen, d. h. den von Guibo von. 
Arezzo zur Bezeichnung der Zöne erfundenen Spiben ut, re, mi, fa, sol, la (die 
Solmijation), wozu fpäter die Franzoſen, nad) Andern die Deutfchen, der Aus⸗ 
füllung der Octave wegen, noch die Sylbe si fegten, üben und mit diefen Sylben 
die damit bezeichneten Töne angeben; dann jedes Üben im Notenfingen und No⸗ 
tenlefen ohne Zert, wobei man nur die Töne nennt, wie 3. B. nach den deutſchen 
NMamene, d, e, f, 8, a, h, e, oder mit untergelegten Wocalen (vocalifiren). 
Zertlofe Übungsftüde fie den Geſang, welche zu diefem Behufe verfertigt find, 
heißen Solfeggi. Man trägt dies auch zumeilen auf andere Inftrumente, 
4 BD. auf das Clavier, über und verſteht darunter Stüde, welche blog zu Übuns 
gen im Notenlefen und Intervallentreffen beftimmt find. Es find, was den Ges, 
fang betrifft, zu Erlangung einer reinen Intonation, Gemandtheit.der Stimme 
und Fertigkeit im Notentreffen Übungen diefer Art fehr nothwendig und vortheifs 
baft; fie machen das Erſte einer gründlichen Schule aus. «Denn indem: hier 
weder die Ausführung beftimmter Melodien Zweck ift, noch das Ausfprechen des 
Textes ftattfindet, fo kann fich die Aufmerkſamkeit lediglich) auf die Reinheit und, 
Nichtigkeit der Verhaͤltniſſe (Intervalle) befchränken und die Stimme durd) öftere 
Übung eineFertigkeitin mannichfaltigem Vortrage der Töne und Tonfiguren auf ein⸗ 
fachem Wege gewinnen. Letzteres findet befonders bei dem Singen nach bloßen Vo— 
cafen flat. Das Singen mit Notenbenennungen (Spiben) befördert mehr das No⸗ 
tenlefen, weil ſich auf diefe Weife mit den Namen der Töne auch die Noten felbft 
einprägen. Das Solfeggiven nach den oben genannten Aretino ſchen Sylben (oder 
die eigentliche Solmifation) aber bezog ſich auf das von Guido aufgeftellte Spitenz, 
von 22 diatonifchen Tönen (von g bis zum zweimalgeftrichenen c), welche feine 
Nachfolger in fieben Herachorde abtheilten. Ging der Gefang über den Umfang der 
Serte hinaus, fo mußten die Sylben mutirt (verändert) werden, Damit das mi fa, 
welches den Übergang von der dritten bis zur vierten Stufe des Hexachords bezeichz 
net, wieder an feinen richtigen Drt zu ftehen kam, wofür es geriffe Regeln gab. 
Mit der Erweiterung des Tonſyſtems aber durch das enharmonifche und chroma⸗ 
tiihe Geſchlecht vermehrten ſich die Schwierigkeiten, nach diefen Syiben zu fingen, 
weshalb man in Deutfchland und Holland davon abging. (S. Ut, Re, Mi.) 
Das Ausfprechen der Worte und des, Tertes einer Sprache zu den Tönen iſt eine 
fpätere Übung, welche mit Vortheil erft dann vorgenommen, wird, wenn man Dee 
Töne ſelbſt mächtig ift. Aus diefem Grunde möchten wir das Vocaliſiren frühers 
hin noch, vorziehen, nur muß man. mit den Vocalen abwechſeln. Übrigens haben 
die größten Meifter des Gefanges Solfeggien geſchrieben. —“ 
Solms, eine aus dem ſaliſchen Stamme König Konrad's entſproſſene 
aitgraͤfliche und fuͤrſtliche Familie in der Wetterau, deren Stammhaus feit dem 
44. Zahıh. Braunfels war, hat Marquard, Grafen zu S., im Heflengau, - 
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1129— 42, zum erften gewiſſen Stammvater‘ Selne Erbtochter heitathete ben 
Grafen Gottfried von Wegebach, deffen Enkel un 1432 den Namen S. mit Weges 
bad) vertaufchten. Des Grafen Heinrich TIL, nach feiner Gemahlin Wefterburg ge: 
nannt, gef. 1312, jüngfter Sohn, Bernhard, iſt der Stammvater der noch 
blühenden Linien. Seine Enkel gründeten 1409 die Linien S.:Braunfels 
und S.Lich; jene ſtammt von Bernhard dem Juͤngern, diefe von feinem Bruder 
Johann ab. S.-Btaunfels theilte ſich in drei Zweige, von denen nur der Zweig 
Sreifenftein übrig ift, der 1693 den Namen Braunfels annahm und 1742 in 
den NReichsfürftenftand erhoben wurde. Das Haus ©. hatte in Anfehung feiner 
in dem oberrhein. Reichskreiſe gelegenen Stammbefigungen Reichgunmittelbarkeit, 
Landeshoheit, Reichs- und Kreisftandfchaft. S.-Lich theilte ſich in zwei Haupt: 
zweige: 1) S.:Lih und Hohen-Solms, feit 1792 fürftlih, und 2) ©.: 
Zaubach, der gräflich geblieben ift. Beide fürftliche Häufer bekennen fidy zur res 
formirten Kirche. Die gräfliche Linie S.-Laubach, welche proteftantifch iſt, teilt 
fich in zwei Äfte: 1) S.:Sonnemwalde, welcher in S.-Leype (Grofleype, 
Herrſchaft in Schlefien) und S⸗Sonnewalde (Herrſchaft in der preuß. Provinz 
Sachſen und in der Nieberlaufig) zerfällt; 2) S.-Baruth, ber fich abtheilt in: 
a) S:Rödelheim (befigt unter großherzoglich heſſ. Oberhoheit die Ämter Rös 
beiheim und Affenheim, 2’. DOM. mit 5700 Einw. und 30,000 Stdn. Einf.), 
und b) ©.:Wildenfels, mit den Äften: S.-Wil denfels-Laubach, der 
unter großherzoglich heſſ. Oberhoheit die Amter Laubach und Utphe 2% DM. 
mit 6500 Einw. und 30,000 Glon. Eink.; S::Wildenfels zu Wildenfelg, 
der die Herrfchaft gleiches Namens im ſaͤchſ. Erzgebirge, 2. IM. mit 6700 Einw 
und 35,000 Gldn. Eink. befigt, und ald Standesherr den dritten Pas in bee 
eriten Kammer der Eön. fächf. Ständeverfammlung hat. Der ältere Zweig befigt 
Baruth erften Antheild, in der Niederlaufig ; der jüngere Baruth zweiten Antheile. 
Der Fürft von S.-Braunfels, Wilhelm, preuß. Generalmajor, geb. 1759, 
befigt den wichtigſten zufammenhängenden Theil der Solms'ſchen Befigungen; 
unter preuß. Oberhoheit die Amter Braunfels und Greiffenftein, unter heff. bie 
Ämter Hungen, Wölfersheim, Gambach und Grüningen, und unter würtemb. 
einen Theil von Limpurg , - zufammen 9% DM. mit 32,000 Einw. und 
110,000 Son. Eink. In Preußen hat er- ein ftandesherrliches Regierungs⸗ 
collegium, auch eine Virilſtimme am Landtage-der preuß. Nheinprovinz. Sein 
Bruder, Friedrih Wilh., gefl. 1812, war der Gemahl der Prinzeffin Frie⸗ 
derike von Medienburg: Strelig, verwitweten Prinzeſſin Ludwig von: Preußen, 
jegigen Herzogin von Cumberland. Der Fürft von S.-Lich und Hohen = Solms, 
' Ludwig, geb. 1805, hat 4 IM. mit 10,000 Einw. und 40,000 Sion. Eink.; 
er reſidirt zu Lich, einer Eleinen Stadt an der Wetter.  Standesherr in der Linie 
SLaubach zu Rödelheim und Affenheim ift Graf Karl, geb. 1790, und zu 
S.⸗Wildenfels-Laubach Graf Otto, geb. 1799, der Sohn des Grafen Friede. 
eudw. Chriftian von ©., geb. 1769, geſt. als Oberpräfident der preuß. 
Provinz: Eleve und Berg am 24. Febr. 1822. - Die gräflihe Linie S.-Laubach 
befaß auch jenfeit des Rheins die Herrſchaften Rohrbach, Scharfenftein und 
Hirſchfeld, und erhielt 1802, zur: Entfhädigung für ihren Verluſt, die im 
Solmſiſchen gelegenen Abteien Altenburg-und Areusberg mit-50,000 Gldn. Eink.; 
durch Familienvergleich Fam Arensberg an die Fürften von ©.:Braunfels, Alten: 
burg aber an die-gräfliche Linie. Der Fuͤrſt von S.⸗Braunfels erhielt zu gleicher 
Zeit: eine Virilſtimme nf dem Reichstage; 1806" aber verloren beide fürftliche 
Linien und Laubach ihre Neichsunmittelbarkeit. - Das urſpruͤngliche Stamm 
Haus Solms, eine alte verfallene Burg; Liegt unweit Braunfeld an dem 
Waſſer Solms. | | Emmen N | 
Solo heißt ein Tonſtuͤck, oder ein Sag beffelben, in welchem eine einzelne 
Stimme oder ein Inſtrument fid ganz alleim, d. h. ohne alle Begleitung, ober bot 
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den andern Stimmen hervorfretenb, als Hauptftimme, bören läßt. So hat man 
Violinſoli u. ſ. w., d. i. Zonftüde für eine einzelne Violine; boch verſteht man 
unter Biolinfolo. auch einen Sag, in welchem bie Violinflimme die Hauptitimme 
ift und die herrfchende Melodie hat... Dann zeigt Solo in einer. von mehren Ins 
firumenten oder Eingftimmen befegten Partie eine Stelle an, die nur von einem 
diefelbe Partie fpielenden Inſtrumente oder von einem Sänger ausgeführt werben 
fol, was durch Tutti wieder aufgehoben wird... Soli in der Mehrzahl zeigt an, 
daß zwei oder mehre Inftrumente oder Stimmen -hervortreten. (S. Obligat.) 
Der Vortrag des Solos, befonders im erften Sinne, ift freier und namentlich 
in Hinficht des Taktes nie. fo fireng als der Vortrag: des Ripieniften; doch darf 
der Solofänger und Soloſpieler den Takt nicht willkuͤrlich behandeln. Es be. 
Darf, wo nicht die bloße Übung beabfichtigt wird, einer. geößern Freiheit, Leich⸗ 
tigkeit, Beftimmtbeit und Herefchaft über fein Spiel oder feinen Gefang, ‚um im 
Solo nicht blos regelrecht auszuführen, fondern das Gegebene duch Gefühl und 
Empfindung zu befeelen. Diele Concertfpieler haben ſich ihre Soloftimmen ſelbſt 
geſetzt, und die Begleitung von Andern dazu ſchreiben laſſen, wobei meiſt die 
Tompoſition verlor, der Spieler aber gewann. 
Soloͤcismus nennt man vorzugsweiſe einen Fehler gegen bie Regeln 
einer Sprache im mündlichen und ſchriftlichen Ausdrucke. Der Name iſt von Soli 
entlehnt, einer Stadt des oͤſtl. Ciliciens in Kleinaſien, deren Einwohner das 
Griechiſche ſehr fehlerhaft ſprachen. Die Roͤmer pflegten ſpaͤter ſogar das fehler⸗ 
hafte Geberdenſpiel auf der Buͤhne mit Soloͤcismus zu bezeichnen. Die Alten 
unterſchieden Solöcismen und Barbarismen, und verſtanden unter den letztern 
das Fehlerhafte im Gebrauche einzelner Wörter, unter den erftern aber jeden Wer: 
ftoß gegen die Syntax. Neuere Sprachlehrer haben jene Kunflausdrüde beibehal⸗ 
ten, vg mit veränderter Bedeutung; indem .fie mit ben Namen Barbariss 
mus die Fehler. gegen Sprachreinheit, mit dem des Soloͤcismus aber die gegen 
Sprachrichtigkeit bezeichnen... Allein auch fo noch laufen die Grenzen beider oft in⸗ 
einander, und Manches iſt Solöcismus ‚und Barbarismus zugleich. Es bildet 
und entwickelt ſich naͤmlich jede Sprache im Laufe der Zeit bis zu einem gewiſſen 
Grade mit langſamerem Fortſchreiten, ſo lange ſie blos im Munde des Volkes 
lebt; raſchern Ganges, wenn fie Schriftſprache geworden. Die beſſern Schrifts 
fteller werden Mufter, und bie Sprachlehre, den Geiſt der Sprache und den Ge⸗ 
brauch ihrer Claſſiker beachtend, fuͤhrt das einzelne in der Erfahrung Gegebene auf 
allgemeine Regeln zuruͤck und macht wieder gut, worin bei Entwickelung und Bil⸗ 
dung ber Sprachformen im Verlaufe einer unmuͤndigen Zeit geivrt wurde., Alles, 
was gegen jene Regeln in Form, Biegung und Verbindung der Wörter verjtößt, 
habe es nun feinen Grund in dem abfichtlichen Gebrauche veralteter Formen (Ars 
chaismen), fremder, ſprachwidriger Wortverbindungen Barbarismen i im engern 
inne) oder in der grammatifchen. Unkunde des Schreibenden und Sprechenden, 
heißt Soloͤcismus. Wahr iſt es indeſſen, daß in einer lebenden Sprache, die, 
wie die deutſche, durch keine Akademie in ihren Bildungen gebunden iſt, ſondern 
ſich frei entfaltet nad) dem Geſetze der Analogie, das Beiſpiel einiger Muſterſchrift⸗ 
fieller und der Sprachgebraudy zur Beflimmung Deffen, was auszufcheiden ift, 
nicht hinreicht, und daß Vieles, was früher von ſtrengern Sprachlehrern ald So— 
loͤcrismus verdammt wurde, von neuern, die den freien gefchmeidigen Geift der 
deutichen Sprache erfannten, mit Recht wieder aufgenommen worden, Nur darf 
dabei der Grammatik nicht abfichtlich Hohn gefprochen erden; ed diene denn das 
Fehlerhafte den Apfichten;des Schreibenden, wie dies oft in dem niedrig⸗ komiſchen 
Smile. vorkommt. Dann ‚bezeichnet ‚man aud) ‚mit: Soloͤcismus eins Knan> 
ftändigkeit, ein rohes Betragen. 
‚Solon, einer der fogenannten ſieben Weiſen Griechenlands: und der be 
ruͤhmte Gefeggeber der Athenen, debte um 600 v. Chi; und ſtammte von, den 


Sn  . 35 


alten Königen Athens und von Kodrus ab. Er widmete ſich ber Handlung, und 
auf feinen Reifen erwarb er fich gute Kenntniſſe; auch befaß er viel dichterifches Ta⸗ 
lent. Dabei war er von ſanften, einnehmenden Sitten, ein Freund anftändiger 
Bergnügungen, nicht gleichgültig gegen den Reichthum, aber. ohne Habfucht. In 
Athen von Alten geachtet, erhielt ev wichtigen Einfluß auf die Staatsangelegenheis 
ten.. Er vorzüglich mar Urfache, daß die Einwohner von Kirrha, wegen eines an 
dern Tempel zu Delphi begangenen Frevels, geftraft, daß Diejenigen, welche die 
Anhänger des Kylon, der ſich der Oberherrfchaft über Athen hatte bemächtigen wol⸗ 
len, gegen ihr gegebenes Wort an heiliger Stätte umgebracht hatten, vor Gericht 
gezogen und verurtheilt wurden, und daß man den Epimenides. aus Kreta zurüds 
berief, um die Stadt zu entfühnen und die verwilderten Gemüther\der Achener 
durch religioͤſe Cindrüde fanfter zu machen. Einen Beweis feiner Vaterlands⸗ 
liebe gab er; als. er mit Gefahr. feines Lebens die Athener zur Wiedereroberung 
der Stadt Salamis zu. bereden tagte. . Diefe war von den Megarenfern erobert 
roorden, und alle Berfuche der Athener, fie wieder einzunehmen, waren unglüd: 
lich ausgefallen. Deshalb hatten fie bei Todesſtrafe verboten, einen foldyen Ber: 
ſuch wieder in Vorfchlag’zu bringen. ©., deffen Vaterlandsſinn hierdurch ges 
kraͤnkt war, verfaßte eine Elegie, die in den ftärkften Ausdrüden den Athenern 
ihre Feigheit vorwarf, ſtellte fi) wahnfinnig und las nun jenes Gedicht mit der 
größten Heftigkeit vor dem verfammelten Volke ab. Der Eindruck, den es macıte, 
ward durch Zureden des Pififtratos, der ſich unter den Haufen miſchte, gefleigert ; 
man befchloß einen neuen Krieg und vertraute dem ©. und Piſiſtratos die Leitung 
deffelben an. Durch Beider Klugheit und Tapferkeit ward Salamis wieder 
erobert. Jetzt wäre es dem ©. ein Leichtes geweſen, fich zum Oberherrn von Athen 
zu machen; aber alle-Auffoderungen dazu fchlug er edelmüthig aus, feft überzeugt, 
daß die Begluͤckung feiner Mitbürger und die Erſchaffung einer neuen heilfamen 
Kegierungsforn ihm. dbauerhaftern Ruhm bringen würde, Drakon’s ftrenge blu: 
tige Gefege hatten dem innern unglüdlichen Zuftande des Staats nicht abhelfen 
Zönnen. Athen warin Parteien getheilt. Die niedern Volksclaffen wurden von 
den Reichen und Vornehmen aufs graufamfte gemishandelt. Die Reichen zwan⸗ 
gen die Armen, ihre Schuldner, entweder als Leibeigne ihre Felder zu bauen, oder 
ihre Kinder zu verkaufen, oder ſich ihnen felbft als Sklaven zu übergeben, wes⸗ 
Halb viele Bürger ihr Vaterland verliefen. Sie plünderten fogar den öffentlichen 
Schag und die Tempel. Alles wünfchte eine beffere Verfaſſung, und felbft unter 
den Reichen ſahen Mehre die. Nothmwendigkeit davon ein. Man übertrug deshalb 
S., welchen alle Parteien verehrten und liebten, 594 v. Chr;, das Amt eines 
Archonten und bevollmächtigte ihn zum Gefeggeber.. S. hob nunmehr die meis 
ſten der grauſamen Gefege des Drako auf, erhöhte den Nominalwerth des Gel: 
des, vernichtete entweder die Schulden ganz, oder verminderte fie fo, daß fie dem 
Schuldner nicht mehr befchwerlich fein fonnten; und obgleidy anfangs Reiche und 
Arme hiermit unzufrieden waren, indem bie Lestern eine gleiche Austheilung der 
Ländereien gewuͤnſcht hatten, fo fah man doch bald die Nothmwendigkeit und Weiss 
heit jener Maßregel ein. Zugleich verbot S. auf ewige Zeiten, daß Jemand fich 
felbft oder feine Kinder Schulden halber als Sklave feinem Gläubiger übergebe. 
As Grundlage der Staatsverfaffung befliminte er, daß das gefammte Volk die 
hoͤchſte Gewalt und allein die Macht haben folle, in feinen Berfammlungen Krieg 
und’ Frieden zu: befchließen, Bündniffe einzugehen und aufzuheben, Magiſtrats⸗ 
perfonen zu wählen und abzufegen, Gefege-abzufchaffen und einzuführen. Die 
Gerichtsbarkeit vertheilte er unter das Volk und die ſchon beftehenden Gerichtshoͤfe. 
Öffentliche Derbrechen wies er vor den Areopag, ber nur von. Adeligen beſetzt blieb, 
und vor die uͤbrigen Gerichte; Privatſtreitigkeiten uͤbergab er einigen neuen Ge 
richtshoͤfen, die aus dem ganzen Volke durchs Loos beſetzt wurden. Er theilte die 
Bürger in vier Claſſen ein; drei davon wurden nach der Verſchiedenheit der Groͤße 


ihres Vermögens beſtimmt ; dle vierte begriff Diejenigen, welche gar kein Vers 
mögen hatten, und dieſe waren vom allen öffentlichen Ämtern ausgeſchloſſen, je 
doch wurden ſie zu. den allgemeinen Bolköverfammlungen zugelaffen. Auf diefe 
Weiſe bewirkte er, daß die Geringern immer in Thätigkeit und Fleiß erhalten wur⸗ 
dem, um einft Das zu genießen, wovon fie jegt ausgefchloffen waren. . Überhaupt 
ging er bei feiner. Verfaffung von bem Grundfage aus, Gewerbe und Kunſtfleiß, 
worin die Stärke ber Athener beſtand, zu erhöhen. Ferner bewirkte er durch jene 
Maßregel, daß die Staatsaͤmter immer von gebildeten, einfichtövollen und an⸗ 
gefehenen Perfonen verwaltet wurden. Dadurch, daß die Magiftratsperfonen 
nicht durchs 2008, fondern durch die Stimmen gewählt wurden, ficherte er gleich 
falls, dem. vornehmen. und gebildeten Theile des Volkes feinen Einfluß auf die 
Wahlen. Mit den Ämtern verband er blos Ehre, aber keine Einkünfte, wodurch 
ber Habfucht Schranken gefegt und Unwuͤrdige abgehalten wurden, nach Staates 
Ämtern ‚zu tradhten. Um bie Gefchäftigkeit der Armen nody mehr anzufpornen; 
trug er dem Areopag auf, jeden Müßiggänger zu frafen, und ſprach die Söhne 
von der Verpflichtung frei, ihre Ältern zu ernähren, wenn dieſe fie Erin nügliches 
Gefhäft hatten lernen Laffen. Das größte Gegengemwicht-gegen die Gewalt des 
Volkes legte S. in die Hände des Areopags und des hohen Raths, den er zuerft 
‚ einfegte. Denn der Erftere richtete nicht nur über Leben. und Tod, ſondern führte 
auch die ftrengfte Aufficht über Sitten und Lebensart aller Bürger und über die 
Beobachtung aller Gefege, und erhielt manche Borrechte der Archonten. In den 
Zeiten der Noth übten fie auch wahrfcheinlich die ganze Gewalt aus, gleich den 
roͤm. Dictatoren. Noch mehr Macht bekam der neue Senat der Bierhundert (aus 
jeder Phyle), melcher durch abwechfelnd gefchäftsführende Ausſchuͤſſe (Prytanis) 
regiert wurde. Auf die Befefligung der Staatsrerfaffung zweckte auch die Ein- 
rihtung S.'s ab, daß kein einem vorhandenen Gefege zuwiderlaufender Beſchluß 
Gültigkeit haben, und daß, wer ein Gefeg abfchaffte, auch an deffen Stelle ein 
neues vorfchlagen follte. Um zu verhindern, daß die arme und bürftige niedrige 
Volksclaſſe fich nicht zu fehr vermehre, erfchwerte er den Fremden die Erwerbung 
des athen. Bürgerrechte... Verfchwendern und ausfchweifenden oder fonft unſitt⸗ 
lichen Bürgern unterfagte er, vor dem Volke öffentlich zu reden, und ſchloß fie da= 
buch von allen. Staatswürbden aus. Beſtechungen wurden fowol an den Gebern 
ald an den Nehmern mit dem Tode, mit zehnfachem Erfag oder mit Ehrlofigkeit 
befteaft. Ehebrecher, Verfuͤhrer einer freien Perfon und Kuppler wurden gleich“ 
falls am Leben geftraft; eine ehebrecherifhe Frau mußte. von ihrem Manne vers 
ftogen werden und durfte bei keinem öffentlichen Fefte erfcheinen. . Die Stunden 
des öffentlichen Jugendunterrichts wurden. auf das Genauefte beftimmt, und frems 
den Perfonen durchaus aller Zutritt zu dem Gymnafium verfagt. Die Bildung 
der Knaben, Jünglinge und Männer war durch eigne Gefege vorgeſchtieben, und 
befondere Magiftratsperfonen mußten über das Betragen der Lehrer und Schüler 
wachen. Wer zu arm war, feine Kinder in ein Gymnaſium zu fhiden, mußte 
fie als Landbauer oder ein Handwerk lernen laffen. S.'s Gefeggebung erftredite fich 
auch über Aderbau, Weinbau und Baumzudt. Die Religion: lief: S. unver: 
ändert, ‚außer daß er dem Areopag in biefer Hinficht die hHöchfte richterliche Gewalt 
übertrug, und mehre Tempel, 3.8. der. Benus Pandemos, zu deren Prieftes 
rinnen ex Öffentliche Weibsperfonen beftellte,; erbaute. Als S. ftine Gefege gegeben 
hatte (vgl. Sam. Petit's „Leges atticae”, Par. 1635; befte Ausg. von Weſſe⸗ 
ling, Leyd. 1742, Fol.), ließ er fie in hoͤlzerne Cylinder graben und verpflichtete 
die Athener durch einen Eid, in zehn Jahren nichts: daran zu aͤndern, waͤh⸗ 
rend er ſich ſelbſt entfernte, um nicht genoͤthigt zu werden, etwas an ihnen zu 
veraͤndern. Er beſuchte in dieſer Zeit Ägypten, Kreta, Cypern, Lydien, Milet, 
wo er ſich mit dem Thales unterredete, und mehre Staͤdte des eigentlichen Grie⸗ 
chenlands. Damals gab er auch dem Könige von Lydien, Kroͤfus (ſ d.), die 
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‚Belehrung, bie bieſem in ‚ber Folge das Lehen tettete. Mach zehn Jahren kehrte 
er nach Athen zuruͤck; der alte Parteihaß hätte den Staat aufs Neue zerruͤttet; 
doch ward S. mit höher Achtung empfangen, und alle Parteien legten ihm ihre 
Sache zur Entfheidung vor. Unter den Anführern zeichnete fid) befonders Pififtras 
tus, der an der Spige der Volkspartei ftand, aus, Er ward von S. gefhäst und 
geliebt, fand aber auch bald an ihmeinen Gegner, als er feine Abficht, fi zum 
Dberhaupte des Staats zu machen, merken ließ. ©. verließ hierauf Athen auf 
nmer. Er überlebte diefen Zeitpunkt nicht lange; wann aber und wo er geftors 
ben, iſt zweifelhaft. Nach. der gewöhnlichen Meinung flarb er im 80. 5. feines 
Alters, 561 v. Chr. Die Bruchflüde der Gedichte des S., die zuerft mit Kallis 
machus (Baf. 1532) und von Samerarius im „Liber scholasticus” (Baf. 1550) 
herausgegeben wurden, findet man im den Sammlungen von Hehr. Stephanus, 
Winterton, Brund, Gaisford und Boiffonade; einzeln find fie herausgegeben 
von Förtlage (2pz. 1776) und von Nik. Bach (Bonn 1825). Die Briefe ded 
©, an Pififtratus und einige der fieben Werfen find untergefchoben. ° " j 
* Golöthurn, franz. Soleure, der zehnte Canton der Schweiz, der 1481 
zugleich mit Freiburg in den Bund trat, grenzt gegen W. an Frankreich, gegen 
N. an Bafel, gegen D. an Yargau und gegen ©. an Bern und zählt auf 12 IM, 
59,100 Einw., die fih mit Ausnahme der 4350 Reformirten in der Amtei Buchs 
eggberg zur Eatholifchen Kirche bekennen. Das Land wird von einigen rauhen 
tten des Juragebirges, davon der hoͤchſte Gipfel die Dafenmatte heißt, durchs 
ſchnitten, der größere Thell aber, an den Ufern der Yar, hat einen fruchtbaren, 
gut angebauten Boden. Auch die Berge werden theils zur Viehzucht, theils zum 
Aderbau benugt, und ©. iſt der einzige helvetifche Canton, welcher bei feiner 
großen, Bevölkerung nicht nur hinteichendes Getreide hat, fondetn noch eine bes 
trächtliche Menge davon ausführen kann. Anſehnlich find auch der Obſt- und 
Flachsbau, minder bedeutend der Weinbau, Flache und Baumwolle wird vie, 
alfein meijt für auswärtige Manufacturen gefponnen; bie Eifenbetgwerke find ans 
ſehnlich. Ebenſo wird yiel Glas und Steingut verfertigt. Einen anſehnlichen Han 
Def treibt man endlich auch mit Kirſchgeiſt. Die Einwohner Teben.größtentheils von 
den Erzeugniffen ihres Bodens, andere befchäftige der Handel. Die Verfaffung 
vom 17. Aug. 1814 kennt keine Vorrechte; doch gewährt fie den Bürgern der 
Hauptſtadt anfehntiche Vortheile, indem fie die Beſetzung von zwel Drittheilen 
bes großen, aus 101 Mitgliedern beftehenden Rathes, der die gefeggebende Gewalt 
bat, ihnen überläßt. ' Die Vollziehung der Gefege, bie Verwaltung und die Ein? 
leitung der Gefchäfte ift einem Eleinen Rathe von 21, und die legte Entfcheidung 
in Rechtöftreitigkeiten einem Appellationsgerichte von 13 Mitgliedern anvertraut; 
beide, ſowie das Cantonsgericht, für geringere Vergehen, werben aus dem Mits 
tel des großen Rathes befegt. Die Staatseinkünfte betragen jährlich ungefähr 
180,000 Francs. Zum Bundesheere ftellt der Canton 904 M., und der Geld: 
Beitrag ift auf 18,000 Fr. feltgefegt. — Die Hauptftadt Solothurn liegt in 
einer der fchönften Gegenden der Schweiz, wo mehr Wiefen al Felder und mehr 
Hügel als Ebenen, viele Obftbäume, große Waldungen und überall huͤbſche Lands 
häufer ſich befinden. Das nahe Juragebirge gibt der Gegend im Allgemeinen den 
Apencharakter. Die Stadt iſt auf einen fanften Hügel an der Aar gebaut, welche 
fie in - zwei ungleiche, durch hölzerne Bruͤcken wieder verbundene Theile ttentt, 
und‘ zählt 4250 Einw. Wälle mit angenehmen Spaztetgäingen umgeben bie, 
Städt, deren Steafen zwar weder eben. noch gerade, aber ziemlich breit‘, reinlich 
und duech mehre'anfehnliche Gebäude und viele ſchoͤne Btunnen getert find. Un⸗ 
wei den Gebaͤuden find‘ zu bemerken‘! die Stiftskirche des h. Urſinus mit einem 
190 F. hohen Thurme, einer ſchoͤnen Vorderfeite und einem Tchönen Choraltarez“ 
bie Jeſuitenkirche y des Zeughaus mit vielen Harnifchen und eroberten Fahnen; 
die ehenialige Reſideiz des frang. Geſandten (jegt eine Caferne) und das Theater. 
an, rate Sr a TEST I yabın nn Nine ee tt 
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Man findet bier ein &pceum und Gymnaſi ium, fünf Kloͤſter, eine Stadtbibliothek 

von 8000 Bon., ein Waiſenhaus, eine große Kattundruckerei, eine Kattun-, 

Leder-, Taback- und Holzſaͤurefabrik, eine Buchhandlung und einige Bud 

drudereien. Die ftarke Waarendurhfuhr zu Land und Waffer macht die Stadt 

Bopefe, Eine halbe Stunde davon liegt die Einfiedelei'der h. Verona. 
Solftitium, f. Sonnenwenden. 

Somatẽnen biefen im fpan. Kriege von 1808 die Bewohner Catald— 
nieng , weil fie dahin uͤbereingekommen waren, auf den Schall der Sturmglocke 
(Somaten) ſich in jedem Bezirke mit Gewehr und Mundvorrath an den beftimm: 
ten Orten zu verfammeln und als allgemeines Aufgebot gebraucht zu werden. Dies 
feö £riegerifche Volk, mit allen Schleihwegen und Päffen der Pprenden vertraut, 
kannte den hohen Werth der feften Stellungen ihrer unmirthbaren Gebirge zu gut, 
um nicht den Franzoſen öfters großen Schäden zu thun. In der größten Schnel- 
ligkeit verſammelt, umgaben fie die feindlichen Zruppenabtheilungen und fielen fie 
von allen Seiten an; fanden fie jedody Eräftigen, nicht fo leicht zu befiegenden 
Widerſtand, fo verfchwanden fie auc eben fo ſchnell wieder und bie verfolgenden 
Franzoſen fanden diefelben Maͤnner, die wenige Stunden vorher mit der aͤußerſten 
Erbitterung gegen fie gefochten hatten, mit ihrer Feldarbeit oder im Haufe befchäf: 
tigt. Die Guerrillas (f. d.) hatten zwar denfelben Zweck, unterfchieden ſich aber 
dadurch von den Somatenen, daß fie ſich freiwillig zu einem Anführer gefellten, 
der fie mit Gewehr und Munition verfah. 

Somatoldgie heißt im Gegenfage der, Phyſiologie die Lehre vom 
menſchlichen Körper. 
Sombreuil (Charl., Graf von), einer der Anführer dei bei Quiberon 
(ſ. d.) 1795 gelandeten franz. Ausgewanderten, geb. 1767, war einer der ſchoͤn⸗ 
fin Männer in Frankreich und zugleich einer der bravften. Durd) feine Entſchloſ⸗ 
fenheit rettete er 1789 feinen Freund Zul, Polignac aus den Händen des mords 
ſuͤchtigen Pöbels. Einige Zeit darauf wanderte er aus, trat in preuß. Dienfle 
und focht mit großer Tapferkeit in den Feldzuͤgen von 179294. Sein Vater, 
ein ehrwuͤrdiger Greis, und fein jüngfter Bruder ftarben während der Schrediengs 
zeit auf dem. Blutgerüfle, As ©. den bereits bei Quiberon Öelandeten am 17. 
Su. 1795 eine Verftärfung zuführte, hatten fich unter jenen fchon die Spuren 
der Derrätherei bemerklich gemacht. Nachdem er bei dem unglüdlichen Ausgange 
des ganzen Unternehmens den Rüdzug feiner Gefährten und ihre Rettung gefichert, 
ergab er ſich als Kriegsgefangener, Nebft vielen Andern zum Tode verurtheilt, 
eg er durch feine Jugend und Schönheit den. Kriegern, .die am 28. Jul. 1795 
das Urtheil an ihm vollziehen follten, ein Zittern der Ehrfurcht ein, fodaß fie ihn 
in die Schulter trafen. ©. blieb ftehen, und mit den Worten: „O fo endigt doch, 
ic) bitte, endigt!“ fieler, ein blutiger Zeuge der Raferei des Bürgerkriegs. 
Somerpville (Wiliam), ein engl. Dichter, geb. 1692 zu Edfton in 
Warwickſhire, befuchte die Schule zu Wincheſter und ftudirte zu Orforb, wo ex 
fein dichterifche® Talent ausbildete. Eine Ode an den Herzog von Marlborough 
über deſſen Entlaffung von feinem Poſten zeugte von der großen Fertigkeit in der 
Verſi fication, die er ſchon damals beſaß. Als der Erbe eines bedeutenden Gutes 
war er in den Stand geſetzt, ganz-feiner Neigung zu leben. Naͤchſt den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſchaͤftigungen liebte. er leidenfchaftlic die Jagd. Doch fein allzu 
ſorgenloſes Leben brachte ihm endlich in große Geldvetlegenheiten. Die Moth ver= 
kuͤrzte fein Leben; er ffarb 1742. Als Dichter ift ©. vorzüglich durch fein Gediche 
„Ihe chase”, in veimlofen Verſen, bekannt, welches unter den beſchreibenden 
und bidatifchen Gedichten der, Engländer. ducch treue Darfellung ber Natur und 
der Sitten und. durch gefällige Sprache einen hohen. Rarg behauptet. Seine 
Sprache ift frei und kraͤftig, und fein Versbau zeugt von eitem fehr geubten und 
feinen Gehör. Ein anderes Gedicht, mit jenem in Hinficht ds Gegenflandes ver- 
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wandt, ‚unter dem Titel: „Field sports”, befchreibt blos die Falkenjagd. Sein 
Gedicht „Hobbinel, or rural games” ift heroifchtomifher Art, und das Bur- 
leske ziemlich glüclich darein verwebt. Seine übrigen komiſchen und ernfthaften 
Gedichte verdienen weniger bemerkt zu werden. Eine Sammlung feiner Gedichte 
erſchien zu London 1728 und 1772. —— 
Sommer nennt man uͤberhaupt die mildere Jahreszeit, etwa vom Apr. 
bis Oct. Der aſtronomiſche Sommer hat aber ſeine beſtimmtern Grenzen. Er 
nimmt feinen Anfang, wenn die Sonne ihren hoͤchſten Stand gegen N. erreicht hat, 
alfo um den 21. Jun., und endigt fih, wenn fie zum zweiten Mal im Jahre den 
Aquator berührt, um ben 23. Sept. Ungeachtet der Veränderungen in den Zeichen 
der Ekliptik, welche das Vorruͤcken der Nachtgleichen (f. d.) hervorgebracht 
bat, find noch immer die alten Sommerzeichen bed Kalenders geblieben; für die 
noͤrdl. Halbkugel: Krebs, Löwe und Jungfrau; für die füdL:, Steindod, Waf 
fermann und Fifche. Unfer Sommer fällt in die Zeit der Sonnenferne (ſ. Ap her 
kium), mo fich diefes Geſtirn am langfamften bewegt. Dies ift die Urfache, war⸗ 
um ber Sonnendurchmeffer im Sommer merklich einer erſcheint als im Winter, 
und warum der Sommer der nördl. Halbkugel 93" Tag, alſo einige Tage länger 
dauert ald der Winter, folglich auch ald der Sommer der ſuͤdl. Halbkugel. Uns 
geachtet der weitern Entfernung der Sonne im Sommer, wirken ihre, Strahlen 
doch ungleich kraͤftiger als im Winter, weil, fie in minder ſchraͤger Richtung auf 
Die nördl. HalbEugel fallen, und ung die Spnne im Sommer viel früher auf: und 
viel. fpäter untergeht, alſo einen weit größern Bogen am Himmel: bejchreibt und 
fomit ihre wärmenden Strahlen längere Zeit hindurch wirken läßt, als im Winter, 
In dem Augenblide .des Sommer: Sonnenftillftandes, oder wenn die Sonne auf 
ihrer fcheinbaren Bahn den Wendepunkt des Krebfes berührt, alſo am hoͤchſten 
fleht und am längften: über dem Horizonte bleibt, follte man eigentlich die groͤßte 
Hitze vermuthen. Die Erfahrung aber lehrt, daß dieſe gewöhnlich erfl-im Jul. und 
‚Aug. flattfindet, und. zwar auf der ganzen noͤrdl. Halbkugel bis mehre Grade über 
ben Polarkreis hinaus. Der Grund hiervon liegt darin, daß bie Sonne jegt ſchon 
länger gewirkt, den vorgefundenen Schnee gefchmolzen, das Eis der Pole ger 
brochen und die Witterung milder gemacht hat; daher die Luft aus jenen noͤrdl. 
und aus den Öftl. Gegenden nicht mehr ſo Ealt zu uns fommt.. Der Sommer ift 
überall, wo Pflanzen gebeihen, die Jahreszeit ber Entwickelung und Ausbildung 
derſelben und ihrer Fruͤchte. Seine wohlthaͤtige Waͤrme bringt in der ganzen orga⸗ 
niſchen Schöpfung Leben, Wonne und. Wohlſein hervor. Vgl, Meyer's „Lehr⸗ 
buch der phyſiſchen Aſtronomie, Theorie der Erde und Meteorologie” (Goͤtt. 1815). 
Sommer.(fliegender), f. Srauenfommer. -) une .un n.- 
Sommerflede oder Sommerfproffen (ephelis) find gelbliche und 
bräunliche Flecken von der Größe eines Nadelkopfes bis zu der einer Linfe, die auf 
der menfchlichen Haut vorzuͤglich an ſolchen Stellen erſcheinen, welche, ‚von Kieia 
dern nicht bedeckt, der unmittelbaren Einwirkung der Sonnenftrahlen ausgeſetzt 
find. Darum glaubt man auch, daß diefe die genannten Flecke hervorbringen, und 
erklärt fich ihre Entftehung folgendermaßen: Im Frühlinge ift die Haut, theils deu 
wärmern Winterbefleidung, theild anderer Urfachen wegen, reizbarer; nun erfcheis 
nen die Sonnenjtrahlen, und es bilden fich hier und da Schweißtröpfchen,, die nicht 
fo fchnell, wie im Sommer, zufammenfließen ; durch. diefe Tropfen aber werdem 
bie Strahlen, wie durch ein converes Glas, in einen Brennpunft vereinigt; dies 
fer trifft auf.das rete Malpighii und verurfacht, daß hier der Kohlenftoff halb ge⸗ 
ſaͤuert wird; halbgeſaͤuerter Kohlenſtoff aber. hat überall eine dunkle Farbe. Auf, 
ähnliche Weife entfteht auch die allgemeine dunklere Färbung der Haut im Som⸗ 
mer (ephelis umbrosa) und vom Feuer bei Solchen, die in der Nähe deſſelben ars 
beiten (ephelis spuria). Schaden für die Gefundheit ‚haben die Sommerflege: 
nicht, weil fie «ber das Geficht entfielen, ‚fuchen die Frauen fich vor ihnen ſorgſam 
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iſt daher auch ber Hauptfiß der Empfindung und Wahrnehmung für bie Somnams 
bulen; ein Sinn, den man Allfinn genannt bat, uͤbernimmt alle Arten. der 
Sinnfunctionen. Das Schauen des. Somnambulen- ift aber auf das. erwähnte 
Mervengeflecht keineswegs befchrankt, fondern es kann vielmehr im Somnambulis⸗ 
mus die Nervenkraft jedes Theils der Haut’ bis zur Sinnfunction gefteigert werden, 
ſodaß die Somnambulen 5. B. mit den Fingerfpigen, ‚mit der Haut der Augenlider, 
der Stirn, der Lippe, fehen, hören, ſchmecken u. ſ. w. Zum Sehen bedürfen die 
Somnambulen in ber Regel nicht des gewoͤhnlichen (Eosmifchen) Lichts; fie fehen 
vielmehr durch ein anderes Medium, durch eine von der Erde, won irdifchen Koͤr⸗ 


ambule Sernfehen reicht in der Zeit weiter und ift viel ficherer als das Intelligente, 
Das Vorausfehen ded Somnambuls ift ein lebhaftes Vorahnen, ein Fernfühlen 
in ber Zeit; ihm wetden die Gefege, nad) welchen künftige Ereigniffe erfolgen maß 
fen, unmittelbar im Gefühl oder durch Inftinet offenbar. Das Vorherſehen ſoge⸗ 
nannt zufälliger, naͤmlich geſchichtlicher, era ift für bie berechnende In⸗ 
telligenz meift eine ſchwietige, in der Regel unlösbare Aufgabe, weil daziı die Ent 
wirrung eines verridelten JZufammenhanges und bie Enthüllung verborgener Trieb 
federn erfoderlich wäre. Dagegen bedarf es für das Divinationsvermögen des helf 
fehenden Somnambuls oft nur einer ernftlichen Richtung der Aufmerkſamkeit anf, 
den Gegenftand der Aufgabe, um die ſcheinbar zufälligften Erſcheinungen der Zu: 
kunft wahrzunehmen ‘ Aber beffenungeachtet ift der Somnambulismus kein hoͤhe⸗ 
rer Zuftand als das für die Zukunft verfchloffene intelligente. Leben; denn alich 
Thiere bliden oder vielmehr fühlen, auf ähnliche Art wie der Somnambul, indie 


- Zukunft, indem fie duch die Nußerungen ihres Vorgefühls dag Fünftige Wetter ans 


zeigen. Das helle Fernfehen in der Zeit finder übrigens bei Somnaͤmbulen ebenjos, 
wol ruͤckwaͤrts in die Vergangenheit als vorwärts in die Zukunft ſtaͤtt. Die postis 
ſche Sprache, in welcher oft die hellſehenden Somnambulen reden, deutet ebenfalls 
wenn man fie mit der Sprache der Wiffenfhaft vergleicht, auf keinen höhern Zils 
fland. Denn die Kunft, mithin auch die Poefie, ſteht nicht Höher ars die, la 
haft, fondern, umgekehrt, diefe höher als jene. In der Kunft find Gefuͤhl und 
Phantafie, in der Wiffenfchaft die höhern Kräfte der Vernunft und des Verſtandes 
wirkſam. Auch der prophetifche Traum redet oft die Sprache der Poefie und ffelft 
feine Anfhauungen in der Zukunft ſymboliſch, in bedeutenden Bildern bar. Die: 
Bifionen der Somnambulen verrathen daher die innige Berwandtfchaft des Somm- 
ambulismus mit dem Traume. Sie fehen verflorbene Verwandte und Bekannte, 
und haben Erſcheinungen von Engeln und Dämonen, die fie für wirklich auftes. 
tende Prrfonen halten. Auch der Träumende hält Alles, was ihm erfcheint, für 
Wirklichkeit; und gleichwol ift e8, in beiden Zuftänden, im Somnambulismus wie, 
im Traume, die Phantafie, welche, plaſtiſch wirkend, die Geftalten.fchafft, die ins 
nern Anfchauungen verkörpert und alfo gleichfam als bildende Künfklerin. auftritt. 
Merkwürdig ift es, daß die Somnambulen ſich ihres Traumes in vollen Bewußt⸗ 
fein nicht eritinern. Sdiofomnambulismus wird ein fomnambuler Zufland 
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genannt, wenn er, ohne von einem Magnetiſeur durch abſichttiche Einwirkung 
buͤnſtlich erzeugt zu ſein, im Verlauf einer Krankheit hervortritt. Idioſomnambu⸗ 
lismus waͤte fonach ein ſelbſtaͤndiger, blos: durch bie eigne organiſche Kraft einer 
Menſchen erzeugter Somnumbulismus. Im dieſem ſtrengen Sinne gibt es aber, 
hoͤchſt wahrſcheinlich, keinen Idioſomnambulismus, und man darf nur einen ſol⸗ 
chen darunter verſtehen, der nicht abſichtlich oder kuͤnſtlich, ſondern zufaͤllig erzeugt 

Denn bei reizbatem Kuſtande, welcher in Nervenkraͤnkheiten ftattfindet odet 
in einer beſondern Empfaͤnglichkeit beſteht /koͤnnen andere magnetiſch wirkende 
Subſtanzen, z.B. Metalle, Waſſermaſſen nf. in der Nähe des Kranken die 
Stelle des menſchlichen Magnetiſeurs vertreten ; wie es z.B: imdet Rhabbo⸗ 
mantie (ſ. d.) der Fall iſt Daher muͤſſen auch das Nachtwandeln und die Mond⸗ 
* als Atten des Idioſomnambulismus im letztern Sinne betrachtet werben. 

Die wiſſenſchaͤftliche Konntniß des Somnambulismus gewaͤhrt einen auf⸗ 
halenen Blick in das Dunkel der Vorzeit und: Jeigt! und einen weſentllchen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der alten und neuen Zeit) Für: die wiſſenſchaftliche Auſicht/ welcht 
das Weſen des: Somnambulismus von feinen Formen, namentlich von: — 9* 
Formen zu unterſcheiden weiß, in welchen er in ber neueſten Zeit als pſychiſche 
Krankheit, als ungewoͤhnlich geſteigerter Schlaf und Traum erſcheint iſt naͤmlich 
der Somnambulismus keine neue Entdeckung / ſondern eine ſchon im grauen Alter⸗ 
thume in mancherlei Geſtalten vorfommende) jedoch ihrem Weſen nach unetkannte 
Erſcheinung? Der Sängider Bildung des Menſchongeſchlechts iſt Auffteigung.von 
stiedern zu hoͤhern Bildungsſtufen, ein allmäliges Loswinden von einem: inſtinct⸗ 
aitigen,. unbewußten Gefuͤhlbleben und Fortſchreiten zum Selbſtbewußtſein. In 
der aͤlteſten Zeit gab es noch keine eigentlich wiſſenſchaftliche oder intelligente Bil 
bung und ſelbſt in der ſpaͤtern Zeit des Alterthums erſcheinen / die Wiſſenſchaften 
mehr im Charakter der Kunſt und daher in poetiſcher Darftellung: -Die-Bildung 
der Alten war worherrſchende Gemuͤthsbildung/theils veligtöfe, theils Kunſtbil⸗ 
dung; Gefuͤhl, Phantaſie/ Ahnungsvermoͤgenwaren die herrſchenden Potenzen 
dieſer Bildung: Wenn alſo ſchon das wachende Leben der Menſchen in der alten 
Zeit dem Somnambulismus veiwandt !oder ſelbſt ein unvollkommener Somnam: . 
bulis mus war, ſo muͤſſen bei ihnen: im Schlafe um ſo mehr ſomnambule Erſchei⸗ 
nungen hervorgetreten ſein⸗ Hiervon gibt auch. die Geſchichte hinlaͤngliche Zeuge 
niſſe. Die Traumweiſſagungen z. Be, der Tempelſchlaf der Alten, die Vorherſa⸗ 
gungen der Inſpirirten (als hoͤhere foinnambtsei Erfheinungen im wachen Zus 
ſtande), die Sibyllen und Orakel der Alten, der warnende Damon oder Schuggeift 
u. ſ. w., find deutlich genug als idiofomnambule Krfheinungen in der alten Zeit 
charakteriſirt. Da nun daͤs Handeln. der Menſchen in fomnambulen Zuftänden 
einen ändern Charakter haben muß/ als das Handeln im wachen Zuſtande, da es 
eigentlich ein Magnetiſiren, ein magnetiſches Einwirkenvon Menſchen in magne⸗ 
tiſchem Zuſtande auf andere Menſchen und Gegenſtaͤnde iſt, inſofern es aber nicht 
als ſolches begriffen; ſondern fuͤr ͤbernatuͤrliches Wirken gehalten wird, als magi⸗ 
ſches Handeln, als Wunderwirkung erſcheint, ſo verbreitet die toiffenfchafttiche 
Kenntniß des Somnambulismus und überhaupt bes-thierifchen Magnetismus auch 
über-diefe Gattung von Erſcheinungen aus dor alten und neuen Zeit ein neues Kicht, 
wobei auch die: Wundsrheilungen in Betrachtung kommen. Der Glaube ift ber 
Gegenfaß des Wiffens. Dieſes gehört der Intelligenz, ber Glaube dagegen bem Ger 
muͤthe an; jenes iſt Attribut der Tagſeite, diefer der Nachtſeite der menſchlichen 
Pſyche; daher des letztern magnetiſch heilende Kraft. Aber dev religioͤſe Glaube, der 
religtoͤs glaͤubige Mille heilt ſchnell, und die magnetiſchen Euren unſerer Zeit gehen 
langſam von ſtatten. Dies hat man zum Haupteinwurf gegen die Erkblaͤrbarbeit der 
Wunderheilungen aus der Theorie bes thieriſchen Magnetismus gemacht. Dabei 
hat man aber nicht bedacht, daß die langſamen —“ Curen von — 

Conb.⸗Lexr. Wü: Alt 0 23° 


354 Somnus Sonate 


Gichen Ärzten verrichtet werden, und daß das Intelligente Beben die. magnetifche Wirk: 
famkeit ſchwaͤcht, da es, als Tag⸗ oder wachendes Leben, feiner Natur gemäß anti» 
magnetifch wirkt. Der Mangel an energiſcher pſychiſch⸗magnetiſchet Kraft muß hier 
durch organifche Einwirkung erfegt werden, welche für fich allein nur langfanien 
Erfolg hat. Der intelligente, auf wiffenfchaftliche Gründe geftügte Glaube iſt dns 
her ſchwach gegen die Kraft des unmittelbaren, voiffenfchaftstofen religiöfen Glau⸗ 
bens und Willens. Und je. größer die Energie einer magnetifchen Kraft ift, deſto 
ſchnellere organifche Veränderungenimuß fie hervorbeingen können. Auch verrathen 


die Wunderheilungen ihre magnetifche Natur zugleich dadurch, daß bei ihnen die _ 


Wirkſamkeit der pſychiſchen Kräfte häufig durch organifche Einwirkung, z.B. Hände 


auflegen, Anblafen u. f. w. unterftügt wird. Ührigens ift der teligiöfe Glaube nicht 


auf Die alte Zeit beſchraͤnkt, und daher ift es in der Ordnung, wenn noch gegenwärs 
tig, wie in jeder frühen Zeitperiode, zuweilen ſtarkglaͤubige Menfchen ohne wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung auftreten, welche. die Gabe beurfunden, fchnelle magnetifche ader 
fogenannte Wundercuren zu verrichten, deren Gelingen ihnen Ruf und ſtarken Zus 
lauf verſchafft. Vgl. Kiefer's ⸗Siſtem. des Tellurismus ober thieriſchen Magur 
tismus” (2 Bde., Lpʒ. 1822). 

Somnus, bei den ricchen ————— ein Sohn des Erebus und dee 
Nacht ‚ ober allein. der Nacht, Zwillingsbruder des ruhegebenden (nicht des ſchnell⸗ 
ereilenden ober: furchtbaren) Todes (Thanatos), iſt der Gott des Schlafs oder 
Schlummers. Er wohnt am Eingange zum Gebiete des Hades am weſtl. 
Ende der Welt mit dem Tode in Einem Palaſte, wo er nie die Sonne erblidt, 
Ruhig und fanft wallt er ber Meer und Erde bin. Bei Homer fucht ihn Juno in 
Lemnos auf, als fie den Jupiter einfchläfern will. Er lebte.bier, weil er die Nymphe 
Paſithea liebte, die bei Aphrodite war, und weil er hier: befonderd verehrt: wurde, 
Doch war dies nicht fein. beitändiger Wohnort. Juno bat den mächtigen Oypnos, 
den Beherrfcher der Menſchen und unſterblichen Götter, die Augen: des Gemahls 
einzuſchlaͤfern, ſobald ſie ihn liebend umarmt haben wuͤrde, und verſprach ihm da⸗ 
für einen ſchoͤnen, mit Gold belegten Schemel ; von Hephaͤſtos verfertigt. Hypnos 
weigerte fich; denn er hatte fchon einmal den Verſuch gemacht, als Juno den 
Hercules nach Kos verfchlug, da wollte Jupiter, dadurch erbittert, ihn aus dem 
Olymp in das Meer fchleudern. Kaum Eonnte er ſich zu feiner Mutter, der Nacht, 
retten und blos aus Achtung. gegen dieſe ſchonte ihn Jupiter. Endlich verſprach 

ihm Juno die Paſithea zur Gemahlin. Dieſer Lockung gab er nach. Er fegte ſich 
auf eine hohe Tanne, verbarg ſich unter die Zweige und ſchlaͤferte den Gott ein. Die 
Dichter haben ihn in ihren Werken mit viel reicherer Staffage dargeſtellt als die 
Kuͤnſtler, die ihn als ſchlafendes gefluͤgeltes Kind mit Mohn in der Hand, zuweilen 
auf einem Löwen ruhen laſſen, waͤhrend Eidechſen warnend dabei wachen. Bei je: 
nen breitet er die Flügel der Vergefjenheit über die Iris und beſprengt die Augen 
mit dem Waſſer aus Lethe. Auch ſetzt er ſich auf die Augenlider und umſchattet 
die Menſchen mit feinen Fluͤgeln. Ovid laͤßt ihn bei den Steythen und Kimmeriern 
in einer Berghoͤhle wohnen, wo kein Sonnenſtrahl eindringt und Alles mit Nebel 
bedeckt iſt. Kein wachſames Thier, kein rauſchender Baum ſtoͤrte hier die ewige 
Ruhe; aber der Fluß Lethe ging unter dem Felſen hervor und wiegte, fanft mur⸗ 
melnd, Alles in Schlaf. Am Eingange der Hoͤhle wuchſen Mohn und andere nar⸗ 
Eotifche Pflanzen. Somnus, von Träumen umgaukelt, lag in ber Höhle auf einem 
mit ſchwarzen Deden umhangenen Bette von Ebenholz. Nach Statius mar eine 
Höhle in Athiopien fein Aufenthalt, vor welcher die Vergeffenheit und Traͤgheit 
ihren Sis hatten, und das Geraͤuſch, damit es die. ewige Stille nicht ftöre, abhiels 
ten. Sorgenlos lag er hier auf. einfchläfernden Blumen i in ber Höhle, und Schas 
ren dunkler Träume umfchwebten ihn. 

Sonate nennt man ein Sufkeumentalftit, welches verſchiedene Em⸗ 
pfindungen in verſchiedenen Saͤtzen, dem Charakter des ſpielenden Inſtruments 
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gemäß, ausdruͤcken fol. Es war wenigſtens urfprünglich ein einfaches Muſikſtuͤck, 
denn man pflegte das Inſtrument nicht mehrfach zu befegen; auch können die mu: 
fitalifhen Gedanken, welche dem Charakter eines fpielenden Inftruments gemäß 
fein follen-, Reineswegs fo vielfach und verwidelt fein wie in einem mehrflimmigen 
Inſtrumentalſtuͤcke. Früher fchrieb man Sonaten nur für Ein Inftrument, befons 
ders fir die Violine, fpäter und gegenwärtig faſt ausfchließend für das Glavier. Und 
fo war die Sonate gleichſam der Monolog eines Inftruments,. (S. Solo.) Noch 
fpäter kamen erft die Sonaten auf, in weldyen das Glavier oder Fortepiano von ans 
dern Snftrumenten, 3. B. Violine oder Flöte, Horn, Glarinette begleitet wurde; 
doch nannte man diefe auch wol Duos oder Trios. Als Inftrumentalftüd will die 
Sonate Empfindungen ohne Worte ausdrüden, und da fie dieſes dem Charakter 
eined oder weniger Inftrumente gemäß thut, fo erlärt fid) wohl, warum die So— 
nate vorzüglich ein Spiel der Töne wird (Klangftüd), das weniger im Einzelnen 
als im Ganzen charakteriftifchen Ausdrud hat. Der Ausdrud der Sonate ift end⸗ 
lich durch den Charakter des Inftruments beflimmt: eine Foderung, welche bie 
neuen Sonatencomponiften nicht immer vor Augen gehabt haben. Sie würde ſich 
vom Inftrumentalconcert nur dadurch unterfheiden, daß es hier mehr auf Leiftun: 
gen höherer Kunftfertigkeit abgefehen ift und das concertfpielende Inftrument nur 
mit diefen aus der Begleitung der übrigen Inftrumente hervortritt, dagegen in der 
Senate mit weniger Anftrengung unter geringerer Mitwirkung das fpielende Ins 
frument feinen. Charakter entwideln fol. In Sonaten für mehre Inftrumente 
wird entweder das Hauptinftrument nıfr unterflügt und verflärkt, z. B. bei vielen 
mit Violoncello begleiteten Clavierfonaten, oder die Inftrumente fuchen abwech⸗ 
felnd ſich in dem Ausdrude einer Empfindung und Ausführung eines mufitalifchen 
Frundgedankens zu vereinigen; fo ertveitert ſich bie Sonate gleihfam zum Dialog 
der In tumente, welcher, was das harmoniſche Verhältniß der Stimmen anlangt, 
indem Quartett (f.d.) die Form des vollkommenen muſikaliſchen Geſpraͤchs ents 
hält, von welchem fich mithin die urfprüngliche einfache Sonate allerdings bedeu- 
tend unterfcheidet. Die Zahl und Anordnung ber Säge war fonft einförmig bes 
fimmt. Gewöhnlich begann die Sonate mit einem muntern Sage in mäßiger Be: 
wegung, ein Andante oder Adagio folgte; hierauf Menuet mit Trio (flatt deffen 
neuerlich das Scherzo) und endlich ein Rondo oder Prefto; flatt des zweiten, drit- 
ten oder legten Satzes bedient man fich auch der Variationen. Überhaupt hat man 
gegenwärtig mit Recht die alte Form der Sonaten verlaffen und fchreibt Sonaten 
von zwei, drei und vier Sägen. Immer bleibt fie jedoch ein ausgeführtes Muſik— 
flüd, in welchem die Säge durch einen gemeinfchaftlichen Charakter zuſammenhaͤn⸗ 
gen, und jede Empfindung ſich gehörig entwidelt. Weniger ift die Sonate gegen⸗ 
wärtig nach der Phantafie hin begrenzt, zu welcher Alles hinfließt. Man unterfcheiz 
det übrigens Sonaten zur Übung für den Anfänger; an fie kann man in Hinficht 
der Erfindung billigere Foderungen machen, defto größere in Hinficht ber Methode; 
und Sonaten für den fertigen Spieler. Eine leichtere, fowie eine Eleinere, aus we⸗ 
niger ausgeführten Sägen beftehende Sonate nennt man Sonatine Die Coms 
poniften, welche die meifterhafteften Sonaten für das Pianoforte gefchrieben haben, 
find Bah, Haydn, Mozart, Beethoven; ferner Glementi, Cramer; unter den 
Neuen Hummel, K. M. v. Weber, Mofcheles, Kalkbrenner und Field. 

. Sonde heißt in der Schiffekunft das Bleiloth (f. d.); in der Chi⸗ 
zurgie ein Inſtrument zur Unterfuchung ber Wunden; daher ſondiren, fü 
viel als meſſen, die Tiefe ergründen, und figurlih Etwas ausforfchen. 

Sonett heißt eine meift auf 14 gleich lange Zeilen befchränkte Vers⸗ 
und Reimform, die in Italien, wie es fcheint, aus einheimifchen Elementen her⸗ 
vorgegangen, zunächft auch hier zu vollendeter Kunftgeftalt ausgebildet wurde. 
Zwar finden fi die Namen son und sonet ſchon früher bei = provengalifchen 
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Dichtern, aber nur in allgemieiner Bedeutung für Lied und Liedweiſe Iberhaupt. 
Fra Guittone von Arezzo, geft. 1295, wird als ber erfte namhafte ital. Dichter 
genannt, der dem Sonett in Stalien jene regelmäßigete Geftalt gab, die von 
Petraren zur höhften Vollendung gebracht ward. ‚ Seit dem 16. Jahrh. ward 
daffelbe, nach dem Votgange der Italiener, in Frankreich mit Vorliebe bearbeitet, 
fane aber hier- bald’ als bout-rime zum Teeren Wi: und Reimſpiel herab. 
Auch in England fand es, obwol mit minder ſtrengem Feſthalten an der urfprüng- 
lichen Kunftform, um dieſelbe Zeit Aufnahme. In Deutſchland kam es zuerst durch 
Weckherlin und Opig zu Ehren. : Der Name: Klanggedicht, mit dem fie das 
fremde Kunſtwort nur zu treit überfegten, Eonnte leicht die Meinung veranlafen, 
als ob das Mefen des Sonetts lediglich ein mufikalifches fei, Und wirklich erſchien 
nach jenen Vorgängern, nur nicht in ihrem Geiſte, eine ſolche Menge ae 
Sonette, daß ſchon Ich. Rift, geſt. 1667, ſehr ernftlich gemeinte Klagen Über. 
ſtuͤmpernde Sonettenfchiniede” erhob. So kam die Form in Vergeffenheit, bit 
fie, nach mehren verungluͤckten Verſuchen, z. B. Weftermann’s (1765), von 
Bürger wieder ind’ Leben gerufen 'tmurde. Ihm folgten U. W. Schlegel, Tied, 
Novalis Srafvon Köben, Ruͤckert, Graf von Platen u. A. S. Raßmanm's 
„Sonette der Deutſchen“ (3 Bde, Braunſchw. 1817). Was den dem Sonett 
eignen Mechanismus der Form betrifft, fo beſteht daſſelbe in der Regel aus 14 elf⸗ 
ſylbigen Zeilen iambiſchen Maßes und enthaͤlt zwei Hauptabtheilungen von unglel⸗ 
cher Länge, von denen die erſtere in zwei vierzeilige (Quadernarien, Qugttette 
oder Qundrains), die letztere aber in zwei dreizeilige Strophen (Terzinen oder Ter⸗ 
zette) zetfaͤllt. Dede der beiden Hauptabtheilungen hat ihr abgeſchloffenes Reit 
gebiet, ſo naͤmlich, daß die beider Quadernarien durch zwei viermal wiederkehrende 
Reime ſich werſchlingen, in den beiden Terzinen aber je zwei und zwei oder je drei 
Verſe zuſammenreimen. Die Stellung der Reime kann in den beiden vierzeiligen 
Strophen eine dreifache fein !' entweder fo, daß die erfle, vierte, fünfte und achte 
und ebenfo die dazwiſchen Hegenden vier Zeilen eine Reimverſchlingung bilden (ge 
fchloffener Reim, rima chiusa), oder daß, was feltener ift, die Reime regelmäßig 
miteinander abwechfeln (Werhfelreim, rima alternata), oder daß, was noch ſel⸗ 
tener vorkommt, -beide Weifen verbindend, das erfte Quadernario mit wechſeln⸗ 
den, das zweite aber mit gefchlöffenen Reimen gebildet wird‘ (gemifchter Reim, 
rima mista). In dem beiden dreizeiligen Strophen herrfcht entweder der gebritte 
Reim (rima atterzata) mit zweimaliger Wiederkehr derfelben Reimſylben, oder 
der Kettenreim (rima ineatenata) mit drei Reimen, die ebenfalls wieder ‘auf 
manntichfaltige Weife geftellt und untereinander: verfchlungen werben koͤnnen. 
(S. Strophe.) Indeſſen finden fich bei den Stalienern mancherlei Abweichun⸗ 
gen von diefer Normalform. Dahin gehören.die fogenannten Anakreontiſchen So: 
nette, mit kürzern, meift achtfplbigen Zeilen; ferner die geſchweiften, mit einem 
Anhange(coda) von einer oder mehren dreizeiligen Strophen; endlich der Sonetten: 
franz, der aus einem durch gleiche Reime verfchlungenen Cyklus mehrer Sonette 
beſteht. Jene beiden obengenannten Hauptabtheilungen find nicht blos willkuͤrlich 
erfonnene, bebeutungslofe Formen, ſondern hervorgegangen aus dem Weſen bed 
Gedankens, der ſich unwillkuͤrlich in Sag und Gegenfag, Bild und Gegenbild 
zeripaltet und einige. Es muß daher nach den erften acht Zeilen ein Ruhepunkt, 
ein Abfchnitt auch in dem Gedanken eintreten. Dem Sonett liegt meift ein einfa= 
cher, aber bedeutender Gedanke zum Grunde, melcher mit einer größern Breite als 
im Epigramm ausgefprochen und mit bem Zauber des Reims umkleidet tft, 
Sonne. Diefer prächtige Himmelskoͤrper, von welchem Licht; Wärme 
und Leben ausftrömt, bietet den Anbli einer kreisrunden und glänzenden 
Scheibe dar, aus welcher Erfcheinung, mit Berudfihtigung der Beobachtun⸗ 
gen, zu denen die Sonnenfleden (f.d.) Veranlaffung gegeben haben, folgt, 
daß diefes Geſtirn eine der Kugelgeftalt fehr nahe kommende Form habe und fi) 


4 


Sommenbahn Sonnenberg 357 


in einer Zeit, die man etwa auf 25° Tag feftfegen kann, um feine Achſe drehe, 
indem! nur eine Kugel dein Auge unter allen Stellungen auf die angegebene Art 
erſcheinen Bann. Die wahre aftronomifcye Beziehung der Sonne nicht nur zu der 
Erde, fondern überhaupt zu ‚allen Daupts und Mebenplaneten unſers Syſtems, 
der zufolge fie. in dem einen Brennpunkte ſehr wenig ercentrifcher Ellipſen Liegt, 
welche die. erſtern, in Begleitung der legten, um dieſelbe befchreiben, kennen wir 
ſeit Kepler'o (ſ. d.) Zeit. Ihre mittlere Entfernung von ber Erbe beträgt, 
den: neueften Beobachtungen der Aftronomen zufolge, 20,665,838 geogr, Meilen: 
eine Entfernung, zu deren. Ducchwanderung eine Kanonenkugel, wenn fie ununter: 
brochen 600 F. in jeder Serunde zurüdlegte, dennoch gegen 26 Jahre brauchen 
würde. Der fiheinbare Halbmeffer der Sonne beträgt zur Zeit, wo ſie fich in der 
mittleren Entfernung von der Erde befindet, 960° Serunden, und er ändert 
ſich im Berhältniffe mit der Entfernung der Sonne. Aus bem fcheinbaren Halb: 
meſſer der Sonne in Berbindung mit ihrer Entfernung von der Erde folgt, daß ihr 
wahrer Halbmeffer 96,238 geogr. Meilen beträgt, Ihre Oberfläche enthält daher 
über 116,000 Mill. Quadrat: und ihr Körperinhalt über 3000 Billionen Kus 
bitmeiten, ſo daß ſich aus der Sonne über.eine Million der Erde gleiche. Kugeln - 
bilden ließen. Mit Recht fagt daher Biot, daß die Erde nur als ein Sandkorn 
gegen die Sonne erfcheint, die dody nur. wieder ein Punkt im unermeßlichen Him⸗ 
melsraume iſt. Auch die Maffe der Sonne ift ungeheuer, da fie die Maffe aller 
—— ihres Syſtems zuſammengenommen dennoch gegen 800 Mal uͤbertrifft. 

r die phyſiſche Beſchaffenheit des Sonnenkoͤrpers ſind die Aſtronomen von jeher 
verſchiedener Meinung geweſen. Nach der von Herſchel aufgeſtellten Hypotheſe, 
die am meiſten Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich hat, iſt die Sonne ein mit einer unge⸗ 
heuern, beſtaͤndig von leuchtenden Wolken erfüllten Atmofphärte umgebener, für 
fich aber finfterer Körper auf deſſen Oberfläche fich, gleichwie auf der Erde, Berge 
und Thaͤler befinden. Indem fich jene leuchtenden Wolken an einzelnen Stellen zus 
weilen zuruͤckziehen und fomit den Sonnenkörper theilweife entbloͤßen, entftehen bie 
Sonnenflede. Dieſe Meinung fcheint vor der Anficht von Laplace, der ſich die 
Some als einen brennenden Körper vorftellt, den Vorzug zu verdienen, teil fie 
uns den erhebenden Gedanken der Berohribarkeit diefes Geftirns faffen läßt, wel⸗ 
cher ſich mit der weifen Raumnutzung einer gütigen Allmacht beffer verträgt. Vgl. 
Littrow's Populaire Aftronomie” (2 Bde, Wien 1825, m. 8.), und Schubert‘s 
‚Bermifchte Schriften” (4 Bde., Stuttg. 1827), 

Sonnenbahn, f. EEliptif, 

Sonnenberg (Franz Ant, Joſ. Ignaz Maria, Freiherr von), biefer 
durch fein dichterifches Genie, noch mehr vielleicht durch fein traurige Ende in 
der Biuͤte der Jahre berühmt gewordene Juͤngling war zu Münfter in Weſtfa⸗ 
len 1779 geboren. Won Kindheit auf fcheint feine kuͤhne, riefenftarke, aber uns 
geregelte Phantafie das Übergewicht über die übrigen Seelenkraͤfte behauptet zu ha= 
ben, und da durch feine Erziehung dieſes Misverhältnig nicht aufgehoben wurde, 
ſo trat es, als ex fich in einer bedeutungsvollen Zeit ohne beftimmten Wirkungs« 
kreis ſah, nur noch grelfer hervor und riß ihn endlich in den Untergang. Bereits 
auf dem Gymnaſium zu Münfter entwarf er nach Klopſtock's „Meſſiade“ mit der 
er zufällig bekannt wurde, den erften Plan zu einem Epos: „Das Weltende“ 
(Bd. 1, Wien 1801), das ale Fehler eines regelloſen gigantiſchen Umriſſes, einer 
meift ſchwuͤlſtigen, unnatürlichen Diction und einer wilden Phantafie vereinigt. 
Vieleicht mehr um fremde als eigne Wuͤnſche zu befriedigen, fubirte er die 
Rechte. In feinem 19, Jahre machte er eine Reife durch Deutſchland, die Schweiz 
und Frankreich und nachher durchwanderte er Deutfchland nochmals. Später 
kbte er zuruͤckgezogen in Drakendorf bei Jena und in Jena, Hier arbeitete er at 
einem’ zweiten Epos: „Donaton”, einem Gemälde des Untergangs der Welt, 
welches dergeftalt feine ganze Seele erfüllte, daß ev Schlaf und Speife, Umgang 
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und jede Lebensfreude dafuͤr aufopferte. Allein feine uͤberſpannte Natur zerftärte | 


ſich durch ihre eigne Kraft; er endigte freiwillig fein Leben am 22. Nov. 1805, 
indem er ſich zu Sena aus dem Fenſter ftürzte. ©. hatte die Dichtkunft zu feiner 
eigentlichen Sphäre gewählt, und würde darin, bei einer harmoniſchen Ausbils 
dung feines Innern, gewiß etwas Bleibendes geleiftet Haben. Sein „Donatoa“ 
zeigt ihn als einen Nacheiferer Klopitod’s. Bei allen Fehlern. in Plan und Auss 
führung findet man in einzelnen Stellen Tiefe und Fülle, Kraft und Hoheit und 
eine tiefe Snnigkeit des Gemüths. Gruber gab nach S.'s Tode den „Donatoa“ 
mit einer Lebensbefchreibung des Dichters (2Bde., Halle 1806) und deſſen Übrige 
„Gedichte“ (Rudolſt. 1809) heraus. Ä 
Sonnencyflud, f. Cyklus. 
Sonnenfels (Joſ., Reichsfreiherr von), ein verbienftvoller Schrif 
ler, geb. zu Nikolsburgin Mähren 1733, ward bei den Piariften daſelbſt erzogen 
und galt, obgleich fein Geift wenig gebildet war, für einen ihrer beften Schüler. 
Aus Mangel an Ausſichten befferer Art ward er in feinem 16. Jahre Soldat, 
brachte es in fünf Jahren bis zum Unteroffizier und lernte von Überläufern aus 
Frankreich und Stalien franz. und ital. und nebenher auch böhmifch.. Einige alte 
beutfche und franz. Schriften verdarben feinen Gefhmad mehr als fie ihm bildeten; 
indeſſen las er doch, was er nur erhafchen konnte. Nach Ablauf feiner Dienftzeit 
ſtudirte er zu Wien die Rechtswiſſenſchaft und wohnte den Vorlefungen bei, welche 
fein Vater, der jüd. Herkunft war, einigen Ordensgeiſtlichen über die hebt. 
Sprache hielt; zugleich gab ihm fein Vater Unterricht in der rabbinifchen Sprache, 
und da er auch hierin große Fortfchritte machte, warb er demfelben ald Snterpred 
des Hebrdifcyen bei der niederöfte. Regierung adjungirt. Zugleich arbeitete er, um 
ſich praßtifche Rechtskenntniffe zu verfchaffen, als Gehülfe eines Zuftizbeamten, 
und fuchte befonders ſich gründliche Kenntniß der deutfchen Sprache zu verfchaffen. 
Endlich trat er mit einigen deutſchen Auffägen als Schriftfteller auf, und der Beis 
fall, womit fie aufgenommen wurden beſtaͤrkte ihn in dem Vorſatze, fich ganz der 
beutfchen Literatur zu widmen. Nachdem er fich vergebens um eine Profeffur in 
Wien beworben hatte, mußte er die Stelle eines Rechnungsführers bei der ebemas 
ligen Arcierengarbe annehmen. Dadurch ward er mit Petrach, dem erften Lieutes 
nant biefer Garde, bekannt, der ihm 1763 zur Lehrftelle der Staatswiſſenſchaften 
auf der Univerfität zu Wien verhalf. Durch feine Freimüthigkeit zog er fich bald 
Sende zu, ließ ſich aber nicht in feinem Eifer für die Beförderung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die Ausbildung der beutfchen Sprache und die Aufklärung feines Vaterlandes 
flören. Nach bevor Beccaria auftrat, hatte bereitd ©. durch eine feiner Schriften 
bewirkt, daß in den öfter. Staaten die Folter abgefhafft wurde. Trotz der Bemuͤ⸗ 
hungen feiner Feinde, ihn als einen Religionsfpötter und Majeftätsverbrecher ju 
flürzen, ward er von der Kaiferin zum Rath, 1779 zum wirklichen Hofrath bei 
ber geheimen böhm. und oͤſtr. Hofkanzlei und zum Beifiger der Studienhofcommiß 
fion ernannt und 1797 in den Neichsfreiherenftand erhoben. Er fiarb am 
26. Apr. 1817. Seine Schriften, die gefammelt erfchienen (10 Bde., Wien 
1783 — 87) find nicht Werke von großer Erfindungskraft, aber freimüthig und 
reichhaltig an edeln, menfchenfreundlichen Gefinnungen. Er hat im peinlichen 
Rechte, in der Policei und im Finanzwefen Verbefferungen gelehrt und durchfegen 
helfen, bie ihm zum unvergeßlichen Ruhme gereichen. Auf der Bühne und in 
ben Hörfälen feines Vaterlandes führte er einen beſſern Geſchmack ein, und in feis 
nen Werken findet man das Gedrungene und Glänzende mit Einfalt und Leich⸗ 
tigkeit, feinen Wig und Satire mit rührender oder ſtrafender Moral vereinigt. 
Sonnenferne, f. Aphelium. 2 
Sonnenfinfternig. Eine Sonnenfinfternig entſteht, wenn fich der 
Mond zwiſchen einen irdifchen Beobachter und die Sonne fo ſteilt, daß dadurd) 
für diefen Beobachter die Sonne ganz oder zum Theil bedeckt, mithin ihm und dem 
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* der Erde, word ſich beflndet, das Sonnenlicht in dem naͤmlichen Maße 
entzogen wird; woraus denn folgt, daß Sonnenfinfterniffe nur zur Zeit des Neu⸗ 
mondes möglid) find. Mach der finnlichen Wahrnehmung zieht fich dabei eine dun⸗ 
‚ tele Scheibe von Abend gegen Morgen vor der Sonnenſcheibe hin ‚und fcheint fie zu 
verfinftern. Allein diefe Berfinfterung der Sonne ift nur ſcheinbar, da fie ein 
Leuchtender Körper und keiner Berfinfterung unterworfen ift. Die dunkle Scheibe 
ift vielmehr der Mond, deſſen der Sonne abgekehrte und der Erde zugewandte, 
folglich dunkle Seite wir erbliden, während er mit feiner der Sonne: zugelehrten 
Seite die Strahlen derfelben auffängt. Verfinſtert wird dabei alfo weder bie 
Sonne noch der Mond, fondern die Erbe, welche bei der Sonnenfinſterniß in 
demfelben Falle ift, worin dee Mond fich bei der Mondfinfterniß befindet, nur 
mit dem Unterfchhiede, daß die Verfinfterung auf der Erbe felten recht bemerkbar 
wird, da der Mond um fo viel Eleiner ift als die Erde; man nennt deswegen auch 
Das, was von der Erde aus gefehen eine Sonnenfinfterniß iſt, eine. Exdfinfter 
niß, fobald man den Vorgang auf einen andern Punkt des Weltraumes, z. B. 
aufden Mond, bezieht, wo in der That nicht die Sonne, fondern die wirklich in 
ben Schatten des Lestern: tretende Exde verfinjtert gefehen wird. Die Sonnen 
finfterniffe find entweder partielle, d. h. ſolche, wo die Sonnenfheibe zum. Theil 
verdeckt wird, oder totale, d. h. ſolche, wo der Mond die ganze Sonnenfcheibe bes 
det. Total und zugleich eentraf kann eine Sonnenfinfterniß nur fein, wenn ſich 
die Sonne gerade in der Sonnenferne, und der Mond in der. Erdnähe befinden, 
denn in biefem Falle ift der fcheinbare Durchmeffer des Mondes 2 Min. und 
7 See. größer als der der Sonne. Die Dauer einer folchen Sonnenfinfterniß kann 
ſich auf 3 Min. 41 Sec. erſtrecken. Iſt der ſcheinbare Durchmeſſer des Mondes 
Eleiner als der Sonnendurchmeffer, fo erreicht die Spise bes Mondfchattenkegels 
die Erdflaͤche gar nicht, und in diefem Falle kann e8 ſich ereignen, daß die Heinere 
dunkle Mondfcheibe die Sonnenfcheibe fo bedeckt, daß von legterer nur ein heller 
King zu fehen ift. Eine ſolche Sonnenfinfternif wird eine ringförmige genannt 
und man fah deren 1764 zu Cadiz, Calais und Pello in Lappland. Bei totalen 
Sonnenfinfternifjen follte, wie alte Chroniken erzählen, völlige Nacht eintreten, 
die Sterne follten fihtbar werden, und die Vögel, in Verwirrung gefegt durch 
bie ploͤtzlich eintretende Nacht, aͤngſtlich umherflattern und zue Erbe fallen. Auch 
bie übrigen Thiere follten Bangigkeit gezeigt haben, als ob irgend eine auferor: 
bentlicye Veränderung in der Natur vorginge. Allein in der neuern und neueflen 
Zeit beobachtete totale Sonnenfinfterniffe Haben von allen diefen Erfcheinungen nicht 
eine einzige wahrnehmen laffen, und da dergleichen BVerfinfterungen überhaupt fehr 
felten find, fo dürften die Menſchen, die in ältern Zeiten davon gefchrieben haben, 
wol ängftticher geroefen fein als die Vögel und die Thiere. Werzeichniffe. aller feit 
Anfang der chriftlichen Zeitrechnung vorgefallenen Sinfterniffe gibt „„L’art de veri- 
hier les.dates” (Par. 1770, $ol.), und eine vollftändige Berechnung aller Son: 
nenfinfternifje von 1816 — 1900 gab Hallaſchka unter dem Zitel „Eclipses so- 
lis ete.“ zu Prag heraus. . 
Sonnenflede Man erblidt auf dee Sonnenfcheibe oftmals Flecken 
von unordentlicher Geftalt und in größerer oder geringerer Anzahl; fie erſcheinen 
in dee Mitte ſchwarz und am Rande mit einem weißlich-grauen Nebel, welder 
aber auch oft in große Flächen ohne jenen erkennbaren ſchwarzen Kern zerflicht. 
Sie entſtehen und verſchwinden zuweilen mitten auf der Sonne fchnell und ohne 
alle bemerkbare Veranlaffung; häufiger aber fieht man fie fhon gebildet am oͤſtl. 
Rande eintreten, ſich nach dem weftl. Rande bewegen, an welchen fie fich, un: 
gefähr 13 Zage nad) ihrem erften Erfcheinen, wieder aus dem Geſicht verlieren 
und hierauf nad) einer nur wenig längern Zeit am öftl. Rande wieder hervorkom⸗ 
men. Die ganze Erſcheinung traͤgt ſich ſo zu, als wenn dieſe Flecken in etwa 
MTagen einen BAM um die ganze Sonne machten: im Anfang des Jun. be: 


360 Sonmenjahe ¶ Sonnenſtein 


ſchreiben fie waͤhrend Ihrer Sichtbarkelt von N. nach S. hinabgehende gerade. Li⸗ 
nien auf der Sonne; in den folgenden Monaten fangen ſich dieſe Bahnen an zu 
krummen und bilden Ellipſen/ deren Hoͤhlung ſich aufwärts kehrt und deren Eroͤff⸗ 
nung ſich ſpaͤter erweitert; ſodann wiederholen ſich dieſe Geſtalten, nur im umge⸗ 
kehrten Sinne der Richtung, und die Periode beträgt ‚gerade ein Sonnenjahr. 
Man erktärt dies Alles volftandig, wenn man die Flecken, ald der Sonnenkugel 
ſelbſt adhärirend , betrachtet und. Tegterer. eine Rotation nach der Folge der Zeichen 
um eine Achfe beifegt, weiche unter einem Winkel von 820 gegen die Ehene ber 
Ekliptik geneigt iſt. Die wirkliche Dauer diefer. Rotation findet man. aus: der 
fcheinbaren, oben auf ungefähr 27 Tage beftimmten — etwas über 25 Tagez-benn 
. es: muß in Betracht gezogen werben, daß die Erde, von welcher aus bie Bewegung 
betrachtet wird, unterdeß felbft in Bewegung ift, und daß dieſer Umftand allo 
nothwendig eine ſolche Verſchiedenheit zur Folge hat. Die Natur diefer Flecken 
endlich anlangend, ſo denkt ſich Herſchel (f. db.) den Sonnenkoͤrper als einen 
der Erde ähnelnden, feſten, mit einer Photos oder Lichtfphäre umgebenen Kern, 
von welchem: zuweilen einzelne Punkte oder Stüde durch Riffe diefer Lichtſphaͤre 
fichtbar werden und fo fledenartig' erſcheinen. Vgl. Herfchel „‚Uber den Bau bed 
Himmels‘ (Dresd. 1826,m. 8), ' Ä | 
Sonnenjahr, ſ. Bahr. | 
Sonnenmikrofſkop, f. Mikroffop. 
ASonnennahe, f. Perihelium. 

" Sonnenparallare Die Horizontalparallare der Sonne (f. Parall⸗ 
are) hatiman erfi bei den 1761 und 1769 flattgefundenen Durchgängen ber Be 
nus durch die Sormenfheibe (f. Duchgang) mit größerer Genauigkeit kennen 
gelernt.‘ Da die Erdbahn die Bahn der Venus einfchließt, ſo muß legterer Planet 
zumeilen zwiſchen uns und der Sonne vorbei und mitunter vor der Sonnenfcheibe 
vorübergehen. Die Zeitdauer, durch welche die Benus vor der Sonnenfcheibe ver» 
weilt, ift fomol von der Lage des Beobachters auf der Erdoberfläche, ald auch von 
der Entfernung der Sonne von ber Erde oder der Sonnenparallare abhängig. Hat 
man: daher die Vermeilungen der Venus vor ber Sonnenfcheibe auf mehren bi 
kannten Punkten der Erde beobachtet, fo kann man daraus die Parallare der 
Sonne mit großer Genauigkeit berechnen. Bufolge der in den 3. 1761 und 1769 
in verfehjledenen Erdtheilen gemachten Beobachtungen fand Ende die Parallape der 
Sonne = 8.” 578; wonach die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne = 
20,665,838 geogr. Meilen fein würde. Nimmt män jene Horizontalparallare 
nur Yıo-Secunde Eleiner, fo wird ‚der Abftand fhon um 215 Erdhalbmeffer oder 
284,793 Meilen größer, woraus fich die Verfchiedenheit der Entfernungsangaben 
erklärt. Die Beftimmung ber Sonnenparallare ift aber insbefondere noch deshalb 
von fo großer Wichtigkeit, weil, wenn man diefe einzige Entfernung mit hinrels 
chender Genauigkeit Eennt, man den Maßſtab für unfer ganzes Planetenfpftem be 
figt, indem ſich nach dem zweiten Keplerſchen Geſetze (ſ. d.) die Würfel 
ber mittleren Entfernungen der Planeten von der Sonne verhalten wie die Qua⸗ 
drate der (längft bekannten) Umlaufszeiten. Bol. Ende: „Die Entfernung der 
Sonne von ber Erde aus dem Venusdurchgange von 1761” und „Der Venus 
durchgang von 1769, ge * 

Sonnenrauch, ſ. Hoͤhenrauch. En 

Sonnenftein, en Schloß -auf einem ſuͤdoͤſtl. über ber Stadt Pirna ſich 
erhebenden Felſen, ift gegenmärtig der Sig einer Heil= und Verpflegungsanftalt 
für Irre. Nach Urkunden von 1292 und 1299 ftand hier eine Grenzfefte der 
meißn. Markgrafen, die im 16, Jahrh. zum Theil abgetragen und neu erbaut wurde. 
Seitdem galt diefe Feftung lange für wichtiger als der benachbarte Königftein und 
diente zum Staatsgefängniffe, wo unter andern Patkul (f.d.) faß. Im ſieben⸗ 
jaͤhrigen Kriege warb das Schloß von den Preußen erobert und gefchlosft. Als Tor⸗ 
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gau zu einer Feſtung umgeſchaffen wutde und ben dort ſelt 1730 beſtandenen 
Straf⸗ und Verſorgungsanſtalten andere Sitze angewieſen werden mußten,»mard, 
der damit verbundenen Irrenanſtalt das Schloß ©. eingeraͤumt, aber zugleich; 
mehr, als es fruͤher der Fall geweſen war, die Heilung der Geiſteskranken zum 
Hauptzwecke der erneuerten Anſtalt gemacht, die am 8. Jul. 1811, unter der aͤrzt⸗ 
lichen eitung des D. Pienig, der eine Zeitlang Pinel’s Mitarbeiterin Paris ge⸗ 
weſen war, eröffnet wurde, Die Kriegsunruhen im 5. 1813 brachten die ſchnell 
aufgeblühete Anftalt der Auflöfung nahe, da die Franzoſen das: Schloß. befe⸗ 
fiigten und bis in den Nov. gegen die Verbündeten behaupteten, . Nach ber-liber> 
gabe wurde das Schloß. wieder in Stand gefegt, und-fchon im Febr, 1814 fonnz, 
ten viele Kranke zuruͤckkehren. Die Anfkatt ift hauptſaͤchlich für heilbare, Seren bes, 
ſtimmt; Diejenigen hingegen, dierunheilbar befunden werden, erhält bag runs, 
haus Kofdig, ehemals Waldheim. Die Kranken werden-in.drei Claſſen getheilt,, 
und nad diefer Abtheilung find die Koſten der Verpflegung und Verſorgung im 
Tſch und Kleidung (von 150 bis herab auf 40 The. jährlicy) verfchieden. Arme: - 
Inlaͤnder werden unentgeltlich aufgenommen. Die Zahl der Kranken in der öffent; 
lien Anftalt beträgt gemöhnlic, uͤber 200. Nach dem Heilplane werben fie in: 
fünf Claſſen eingetheilt. Bon 1818 — 26 wurden im Duchfchnitt 36 vom; 
Hundert wiederhergeftellt. Die Genefenen werden vor ihrer völligen Entlaſſung in 
der im Aug. 1827 eröffneten Genefungsanftalt beobachtet, Die Einrichtung de 
Haufes und die phyſiſche und pfpchifche Behandlung der Kranken find muſterhaft. 
Männliche und weibliche Kranke find geſchieden, und für. die Letztern iſt ein von 
den -übrigen Gebäuden abgefondertes. Haus beftimmt. Gewöhnlich wohnen zwei 
bis vier Kranke beiſammen; felten wohnt Einer allein, Wüthende ausgenommen. 
Die Wohnungen find heil und reinlich und werden täglich von den Aufſehern uns 
terſucht. Die Arbeiten und Beichäftigungen der Kranken werden. mis Ruͤckſicht 
auf die Kräfte und Anlage der Pfleglinge und auf Erwedung eines wohlthätigem 
Thaͤtigkeitstriebes angeordnet. Die Pfleglinge-der erften Claſſe haben ‚Zutritt: im 
dad Muſik- und Lehrzimmer, wo eine Bicherfammlung und ’mufitalifche Sue 
ſttumente fich befinden. Billard, Kegelfpiel, Luftwandeln In den Gärten auf de, 
Felſenflaͤche, die eine herrliche Ausficht haben, gewähren Unterhaltung und, Zer⸗ 
ſtreuung. Auch Übung im Exerciren mit hölzernen Gemwehren hat man heilfam 
gefunden. Alle 14 Tage werden. von mehren Pfleglingen Gonterte aufgeführt, 
Schläge, Ketten und Zwangſtuhl find verbannt ; das Zwanghemd wird nur bei Wü 
enden gebraucht, außerdem der Sprungriemen, Tollſtuben, nach Autenrieth's 
Angabe. eingerichtet, dienen im aͤußerſten Falle. Alle zur Heilung dienende Mittel, 
z. B. eine Babdeanftalt mit einem Tropf⸗ und Sturzbade, ein galvanifcher und 
elefteifcher Apparat, ein Schwungbett, Drehſtuhl und Schwungrad zur Beruhis 
gung Zobender und zur Erregung hartnadig ſchweigſamer Kranker find vorhanden 
und werden fortdbauernd vervolllommnet. Eine Privatanftalt für Geiſtesktanke 
hat der Arzt des Sonnenfteins in der Stadt Pirna, Vgl. Noftig und: Jaͤncken⸗ 
dorfs „Beſchreibung ber Ein. ſaͤchſ. Heils und Berpflegungsanftalt zu S.“ 
(IBde., Dresd. 1829, mit Kpf.) F F 
Sonnenſtich. Wenn die Sonnenſtrahlen in der heißen Jahreszeit eine 
Beit lang auf einen unbedeckten Theil der Haut fallen, fo entfteht hier eine roſen⸗ 
artige Entzündung, auf deren Oberfläche hier und da Blaͤschen erfchelnen, und 
bie vom flechenden Schmerzen begleitet.ift. Innerhalb einiger Tage verliert ſich die 
Entzündung, und die Oberhaut ſchuppt ſich ab. Wenn-aber die Sonnenftrahs 
In unmittelbar auf den Kopf treffen, fo greifen fie bisweilen das Gehien ſelbſt ans 
Das Blut fammelt fic) in demfelben in größerer Menge, die Gefäße ſtrotzen, dag 
Geſicht und die Augen werden roth, und heftige Kopfſchmerzen, bisweilen Lichtſcheu 
und Zagblindheit entftehen. Eine fieberhafte Hige verbreitet fich über den ganzen 
Körper, Schlaffucht oder Beaͤngſtigung, welche den Schlaf hindert, Schlagfluß, 
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mit und ohne Blutertravafat, oder Hirnentzuͤndungen entwideln fich und werben 
oft in kurzer Zeit toͤdtlich. Diefe Zufälle belegt man vorzugsweiſe mit dem Namen 
des Sonnenftichs, und fie werben feltener bei ben Feldarbeitern, welche abges 
bärtet find, ats bei den Städtebewohnern beobachtet, welche allzu felten an die 
freie Luft kommen. Die Zufaͤlle find heftiger, wenn die Sonnenftrahlen auf 
einen Schlafenden treffen. Die niedern Grade verlieren ſich von felbft wieder, bie 
heftigern erfodern die ſchnellſte Anwendung Eräftiger Heilmittel, unter denen Ader⸗ 
Läffe und kalte Umfchläge, auf den Kopf gelegt, obenan ftchen. 

Sonnenfpflem. Die neuere Aftconomie hat fich zu der Vorſtellung 
erhoben, daß jeder Firftern eine Sonne fei, dem fi), aus Gründen der Analogie, 
ein Syſtem umlaufender Haupt: und Nebenplaneten beilegen laffe. : Im engern 
Sinne verfteht man aber unter Sonnenfyftem unfere Sonne mit ihren Plane 
ten, Monden und Kometen. Demnach gehören zum Sonnenſyſteme, außer ben. 
Kometen, die Planeten: Merkur, Venus, die Erde mit einem Monde, Mars, 
Veſta, Suno, Ceres, Pallas, Jupiter mit vier, Saturn mit fieben, und 
Uranus mit den bis jegt entdedten ſechs, mwahrfcheinlicy aber mehren Monden. 
Alte diefe Planeten, in Begleitung ihrer Monde, laufen ebenfo wie die Kometen 
in eliptifhen Bahnen um die Sonne, in deren einem Brennpunkte diefe thront 
und, durch die mächtige Kraft ihrer Anziehung, jene in ihren Bahnen erhält. (©. 
Gentralträfte.) Ebenmaͤßig befchreiben die Monde oder Nebenplaneten, un: 
beſchadet ihrer Bewegung mit ben Hauptplaneten um bie Sonne, gleichzeitig El: 
lipfen um die legtern; wie 3. DB. eine auf einem Brete laufende Kugel mit biefem 
umbergetragen werden kann, ohne daß dadurch in der erflern Bewegung etwas 
geändert wird. Außerdem find die Planeten einer Umdrehung um ihre eigne Ahle 
‚unterworfen, welche, verbunden mit ber Neigung der Icgtern gegen die Ebene der 
Bahn und dem Verharren in diefer Lage (Parallelismus), auf den erhebenden 
Gedanken der Bewohnung ihrer aller buch empfindende Wefen führt, zu deren 
Mutzen jene beiden Einrichtungen angeordnet zu fein fcheinen. Alle Fortfchritte der 
Afteonomie, 3.3. der durch Laplace entdedte Umftand, baf die Jupitersmonde 
nie alle zugleich verfinftert, und den Nächten bes Planeten ihre Erleuchtungen ba: 
ber nie ganz entzogen werden können, fcheinen biefe Vormuthung zu beftätigen. 
Befonders bewunderungswuͤrdig ift die Regelmäßigkeit in der Vertheilung ber Pla⸗ 
neten burdy den Himmelsraum. Schon vor ber Entdedung ber neuen Planeten: 
Geres, Veſta, Juno und Pallas, wußte man, daß die Entfernungen ber uͤbri⸗ 
gen von der Sonne nach dem Gefege ber Reihe: 4; +3; 4+ 2. 3; 444. 
3; 44 16. 3; 4+32. 3; 4-64. 3 wachen. In dieſer Reihe fehlte zwi: 
fhen den dem Mars und Jupiter entfprechenden Gliedern 44-4. 3 und 
4416. 3, das Zwiſchenglied 4+-8. 3, und man gründete barauf die Vermu⸗ 
thung, daß fich in diefer Entfernung ein noch unentdedter Planet finden müffe, 
eine Vermuthung, die dur) die Entdedung jener vier neuen Planeten, bie in 
der That jene verhältnigmäßige Entfernung haben, EL worden ift. Ein an: 
derer merkwürdiger Umfland, welcher ebenfalls auf eine Ahnlichkeit zwifchen der 
Erde und den übrigen Planeten hindeutet, ift die flarke Abplattung (f. d.) des 
Aupiter. (S. Kopernicus und Kepler) Bol. Laplace’s claffifche ‚„„Expo- 
sition da systeme du monde” (5. Aufl., Par. 1824; deutſch durch Hauff, 
Frankf. 1792); und Haffenfrag’s „Cours de physique celeste ou lecons sur 
Pexposition du systeme du monde” (Par. 1803, m. Kpfın.). Die vollftändigfte 
tabellarifche Überficht unfers Sonnenfoftems gewährt Littrow's „Populaire Aſtro⸗ 
nomie“; wir geben biefelbe in ben vorzüglichften Beziehungen: 
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Durchmeffer der Erde — 1719 geogr. M.; 
Dberflähe —= 9,232,060 IM. ; 
Räumlichee Inhalt — 7,659,310,190 Cubikmeilen. 
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Ge . » 4 220 ⸗ ⸗ 57,700,000 halb fo groß als 
Dallas 
Dallas. . 4 221 ⸗ ebenſo faſt ſo groß als 
der Erdmond 
Jupiter mit 4 
Monden 11 314 — 9 56 | 108,000,000 1333 
Saturn mit 7 
Monden 29 166 — 1 199,000,000 928 
Uranus mit 6 
. Monden 84 9 — 7 — 1400,000,000 75 


Sonnentafeln. Obwol ſich die Erde um die Sonne bewegt, pflegt man 
doch bei den Rechnungen, die ſich auf den augenblidlichen Platz der erftern in ihrer 
Bahn beziehen, die ſcheinbare Bewegung der legtern anzunehmen, weil nur diefe 
wirklich beobachtet wird, und daher, ftatt des wirklichen Ortes der Erde, den jes 
des Mal um ſechs Zeichen davon verfchiedenen, anfcheinenden der Sonne anzus 
fegen. Die Rechnungsdata, welche zur Findung diefes Ortes für jede Zeit ers 
fodert werden, find in eignen Werken zufammengeftellt,. welche den Namen 
„Sonnentafeln” führen. Dergleihen Zafeln befigt man von Racaille, Meyer, 
Zach und Delambre. 

Sonnenuhr. Der tägliche Umlauf der Sonne am Himmel hat von jes 
ber das einfachfte Mittel der Zeiteintheilung abgegeben, indem man bie veränders 
liche Lage des Schattens bemerkt, den alle Körper der Sonne gegenüber werfen. 
Man denke fich die Sonne den AÄquator mit gleihförmiger Gefhwindigkeit in 24 
Stunden durchlaufend, und fege in den Mittelpunkt der Ebene des legtern perpens 
dicular einen Stift, der alfo der Erdachfe parallel ift, fo wird der Schatten biefes 
Stiftes dem Sonnenlaufe folgen und auf gedachter Ebene die Stunden bezeichnen. 
Eine nach diefer Idee eingerichtete, mit einem folchen Stifte (yroumv, stylus, 
Zeiger oder Meifer, f. Gnomon) und mit Stundentheilung verfehene, ber 
Ebene des Hquators parallel aufgeftellte Kreisfcheibe oder andere Fläche, beren 
Mittagspunkt dem Meridian des Ortes entfpricht, heißt eine Hquinoctials 
uhr, teil die Sonne an den Äquinoctialtagen den Xquator befchreibt. Parallel 
mit dem Äquator fteht fie an jedem Orte, wenn fie mit dem Horizonte einen der 
Aquatorshoͤhe diefes Ortes gleichen Winkel macht. Will man eine ſolche Äqui⸗ 
noctialuhr, welche den Grund aller übrigen Sonnenuhren abgibt, hiernaͤchſt in 
eine horizontale, d. h. in eine ſolche umgeftalten, deren Ebene der Horizontals 
ebene parallel Liegt, fo muß man den Weifer auf der Ebene unter einem ber Pol⸗ 


— 


en 20 


364 Sonnenwende Sonnenzeit 
höhe. bes betreffenden Drtes gleichen Winkel befefligen, damit er wie der der Erd⸗ 
ochfe, in welchen die Mittelpunfte aller Paraflelkreife liegen, parallel fleht, ins 
dem die Achſe den Horizont überall unter einem ber Polhoͤhe gleichen Winkel ſchnei⸗ 
det. Die Stundentheilung wird dann mit Bezug auf die AÄquinoctialuhr Auf: 
gefühit.. Ebenfo gründet fich die Einrichtung und der Gebrauch der gewöhnlich 10 
genannten, Sonnenringe,. ‚gleichwie bie befannte Verbindung zweier meffingenen 
Streife, wovon der eine den. Meridian, der andere aber den Xquator vorftelt, mit 
iner ehenden Erdachſe als Weiſer, die eine Scala zur Stellung eines ·klei⸗ 
rien Sonnenbildes nach Maßgabe der Declination, und am Meridian einen auf 
jede Molhoͤhe zu ſtellenden Aufhaͤngering hat, auf die Theorie der Aquinoctialuhren. | 
Auch kann man daraus Kegeln für Vertitalfonnenubtren, die auf dem 
Horizonte perpendicufat flehen, für Morgens, Abend», Mittag: und Mit: 
ternachtuhren, nad) Maßgabe der Richtung ihrer Flächen; gegen ;die niet 
ee und für Polaruhren, deren Ebene verlängert durch die Pole 
geht, fowie endlich für Entwerfung der Sonnenuhren auf gebogene Flächen aller 
Art herleiten. Den Wechfelbezug der Polaruhren zu den Horizontalz und Äqui⸗ 
noctialuhren uͤberſieht man am deutlichften, wenn. gefagt wirb, daß die Horizon 
taluhr füc den Aquator, wo die Polhoͤhe — O, eine Polaruht, die Äquinoctials 
uhr für bie Pole aber eine Horizontaluhr ift. Vgl. Helfenzrieder’s „Unterricht, um 
Sonnenuhren nicht nuranf ebenen horizontalen und verticalen Flächen, fondern 
alich auf Mauern und Fenſter zu machen” (Augsb. 1790); Lorenz's „Grundrij 
der mechaniſchen, optiſchen und aſtronomiſchen Wiſſenſchaften ; Bertoyer's 
„Gnömonique, ou Méorie des cadrans — (2. Aufl., Par. 1811) und 
Martini's „Abhandlung von den Sonnenuhren der Alten, durch Denkmale des 
Alterthums erläutert‘ (Rpz. 1778), a 
Sonnenmende Da die Ekliptik gegen ben Äquator der Erde nur um 
einen Winkel von 23% 27° geneigt ift, fo kann ſich die Sonne nur big zu biefer 
tenze von demſelben entfernen, Die Sonne erhebt ſich alſo, nachdem fie um 
März herum im Aquator geſtanden, allmälig immer mehr und mehr über 
denfelben gegen N., bis. fie gegen den; 21. Sun. ſich von bemfelben um 23° 27' 
entfernt, und fomit ihre größte Abweichung (f d,) erreicht, hat. In dieſer 
Jahreszeit ändert fie einige Tage hindurch ihre Abweichung vom Aquator nur un 
merklich, und [heint in dieſer Hinſicht flife zu flehen; dann aber nimmt ihre Ab- 
meichung ‚allmälig ab, fie nähert fich dem Aquator mehr und mehr, bis fie gegen 
den 23. Sept. denfelben wieder durchſchneidet. Nunmehr entfernt fie füch wieder 
von demjelben mehr und mehr, aber gegen &., wo fie wieder gegen den 23. Der. 
don. ihm am weiteſten abſteht und ihre groͤßte ſuͤdl. Abweichung erreicht, hat und bei 
uns des Mittags am tiefiten fteht. Einige Tage hindurch fheint fie hier wieder 
ſtili zu. ſtehen, beginnt aber, fowie fie ihre größte Entfernung ;vom: Xquator er 
zeicht hat, fogleich nun fich demfelben wieder zu nähern, bis fie am 20. März wieder 
in benfelben teittu.f.w, Die beiden Punkte ber Ekliptik nun, in welchen biefer 
ſcheinbare Stillſtand der Sonne fällt, nennt man Sonnenftillftands= oder Sol: 
ſtitialpunkte, und bie Zeit, wenn dieſes geſchieht, Solftitien. Auch nennt man 
Diefe Punkte Sonnenwenden, und zwar die .erftere im Jun. Sommer=, bie zweite 
im Der. Winterfonnenwende, weil, bie Sonne ſich in ihrem Laufe fcheinbar wen: 
det, Auch nennt man ben Parallelkveis, der duch den Sommerfolftitialpunti 
geht, den Wendekreis bes Krebfes, jenen buch den MWinterfolftitialpunft, den 
Wendekreis des Steinbods, weil die Sonne zur Zeit des Sommerfolftitiung fi 
ins Zeichen. bes Krebfes, im Winterfolftitium in jenem des Steinbocks befindet. 
— S)onnenzeit. Man denke ſich die Erde in der gleichzeitigen, doppelter 
Bewegung, um ihre Achfe und-in ihrer Bahn um die Sonne, Während einer Ro: 
tation wird etwa 19 in der Bahn zuruͤckgelegt, und um ebenfo,viel muß ſich daheı 
bie. Erde, nach Vollendung der erflern, noch um ihre Achfe umzuwaͤlzen fortfahren 
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hehßt allgemein Sonnentag, oder in ihrer auf lettern bezogenen Eintheilung, 
Sonnenzeit. Nun find aber die Räume, um melde die Exde von Tag zu Tag 
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Uhren dagegen, als mechaniſche Werkzeuge, nur fol 
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Enditä) if ie Sonnenzeit, die wahre ſowol ald mittlere, hinioleberuin vonder 
Steinzeit — er ER Syn 
Sonntag, ber erſte Tag in der Woche, foll feinen Namen von ben alten 
Sachſen haben, welche, als fie noch Heiden waren, diefen Tag der, Sonne weihten. 
Ven den Chriften wird er. darum gefeiert, weil Jeſus an dem erſten Tage einer 
Woche auferſtanden, und auch an einem ſolchen Tage die Ausgießung des heiligen 
Geifteg erfolge, iſt, Schon zu der Appſtel Zeit hielt man an dem Sonntagr cells . 
sr Zufammenkünfte, aber..man feierte diefen Tag nicht durch. gänzliche Enthaß 
tung von aller Arbeit; auch behielten.die erften Chriſten, welche gus dem Juden 
thume zu den Chrijten übergetreten. waren, daneben noch ‚die Feier. des Gonn⸗ 


nen vorausgehenden Feſten, theils don den Spruͤchen und Collecten, mit welchen 
i frühen Zeiten die religiofſe Verſammlung eröffnet ward, hergenommen. Sie 
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mit Milch reiben. Auch das vorſichtige Trinken einer nicht zu ſtarken Salafoole | 
ee Nutzen in den oben genannten übeln. Soolbaͤder laſſen ſich bet 
jeder Saline anlegen; gegenwärtig beſtehen deren zu Elmen bei Schoͤnebek zu 
"Hate, zu Iſcht in Öfkreih, zu’ Nenndorf, zu Frankenhauſen, und neuerdings 
HAB fehr in Aufnahme gekommene zu Köfen. Bol. Tolberg, „Erfahrungen über 
Don Gebrauch der Soolbaͤder“ (Magdeb. 1811); Derfelde „Das Soolbad zu 
Emen“ (Magdeb. 1822); Neil, „Über die Nugbarkeit und Gebtauchsart der 
Sdolbaͤder in Halle“ (Halle 1809); Wurzer, ‚Über die Soolbäbder zu Netndorf” 
29371818); Manniske, Frankenhauſen's Heilquelfe” (Weim. 1820) und 
„SAchl und feine" Soolbaͤder· (Wien 1826). - — * v Bach. 
So phienkirche in’ Konſtantinopel. Der Grund zu dieſem großartigen 
Gebaͤude ward im 6. Jahrh. unter der Regierung Juſtinian's gelegt, und der Bau 
deſſelben von Anthenmus von Tralles, dem berühmteffen Architekten ſeiner Zeit, 
unter Beihulfe des Iſidorus von Milet vollendet. Anthemius war der Etſte/ der 

les unternahm eine ſphaͤriſche Kuppel auf vier Arkaden zu erbauen; er wählte dazu 
Werne Kreuzes bon gleichlangen Armen. Zwanzig Fahre nach“bet Eins 

ag, Im I. 558; wurde die Kuppel duch ein Erdbeben zertrümmett, "Ein 

anderer Iſidorus, der Neffe des Erſten, erbaute fie aufs Neue, aber 20 F. höher 
As die erſte. Statt der ſphaͤriſchen Form machte er die Woͤlbung gedruͤckter und 
viliptiſch Um ihr meht Feſtigkeit zu geben, ſetzte er zwiſchen Die großen Pfeiler im 
er S., auf jeber Seite vier Granitfäulen, deren Schaft 40 8. enthlelt Ad: 
werband dieſe durch Bogen und zog daruͤber eine Maier, auf welcher er ſechs kuͤrzere 
Saͤulen anhrachtel Die Woͤlbung der Kuppel iſt fo ſanft gebogen, daß ihre Hoͤh⸗ 
Wng/ ſenkrecht gemeſſen, nur den ſechsten Theil des Diameters ausmacht, welche 
O8 par Fi hat Im Centrum aber ethebt ſich die Kuppel um 169 PR dom 
Yen Böden bis zum Halbmond. Das Innere des Gewoͤlbes uͤber den DA Fenſtern 
rate Moſaik im Geſtalt kleiner Wuͤrfel von einer verglaſten Subſtanz, die Vittuv 
Sinai nennt, ausgelegt. Außer vier koloſſalen Figuren, welche Setaphim 
vorſtellen/ iſt das Gewoͤlbe ganz vergoldet, Aber durch die Zeit beſchaͤdigt. Die 





Anordnung der Saͤulencapitale iſt regellos $ fie gehören keinem Style an. Mit der 
großen Kuppel ſind zwei Halbkuppeln und ſechs Fleinere auf eine den Eindruck des 
BGanzen wundervoll erhebende Art verbunden. Der geometriſche Plan des Gebaͤu⸗ 
desiſt ein griech. Kreuz in ein Viereck gezeichnet; aber der innere Raum bon W. 
gegen D. bildet eine Ellipſe. Die Maſſe des Gebaͤudes iſt von Ziegelſteinen/ aber 
fm Innern ganz mit Marmor belegt, und der Fußboden in Moſaik von Porphyt 
und Verdantico ausgelegt. Die großen Pfeiler, welche die Kuppel tragen, be⸗ 
ſtehen aus Quadern, die dutch eiferne Bande verbunden find. Die Galerieums 
x hat 56 par.’ $. in der Breite und wird von 67 Säulen gebildet, wovon adjt 
von Porphyr aus Aurelian’d Sonnentempel zu Rom, fehs andere, von grünem 
Jaspis, aus dem Tempel der Diana zu Ephefus genommen wurden. "Die Bors 
Halle hat neun bronzene Thüren, welche mit Basreliefs geziert find: Das Innere 
enthält 228 par.’ 3. in der Breite von NR. gegen S. und 252Y2 in der Laͤnge von 
D. gegen W. Das Äußere der Sophienkirche hat nichts Schönes. Ungleichartige 
Zufäge, unter Anderm vier Minarets, feit der Tempel 1453 die Hauptmoſchee 
der Türken wurde, bieten nichts als eine verworrene Maffe dar. Vgl. Bandurl's 
„Imper. Orient.” (2 Bde., Par. 1711, Fol.); Plan und Aufriß in Fofjalt's 
Sioria del’ architetturä” (3b, 2). Ba 
Sophisma nennt man überhaupt einen Trugſchluß (f. d.)5 insbde⸗ 
fondere die Schlüffe der Sophiſten (f. d.). Be 
“= . Sophiften natinten ſich in Griechenland eine befondere Gläffe von Lebe 
tern ber Beredtſamkeit, Staatseunft und Philofophte, die im 5. Jahrh. v.Chr. 
lebten. Det Name bezeichnet eigentlich Weife und ward aus gelehrtem Stolz von 
diefen Männern angenommen. Da aber die fpätern, welche Diefen Mamen führ 
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ten, bie Wiffenfchaft, welche fie lehrten, auf eine unerhörte Welfe misbrauchten, 
durch Dünkel und Anmaßung fich lächerlich machten, und wegen ihrer höchftvers 
derblichen Grundfäge, welche fie mit empörender Frechheit und Schamlofigkeit pres 
digten, fi) den Haß und die Verachtung aller Vernünftigen zuzogen, fo ward dies 
fr Name zum Schimpfnamen und bezeichnet Menfchen, die duch Trugſchluͤſſe 
den Verftand verwirren und durch nichtige Spigfindigkeiten und ſchlechte Grunds 
fäge die Überzeugung von den erhabenen Lehren der Religion und Moral zu trüben 
fuhen. Die Gefchichte des griech. Volks nennt eine bedeutende Zahl Männer, die 
in die Claſſe der Sophiften gehören, fo verfchieden fie auch ſonſt durch Geburtsort 
und Kenntniffe waren. Die berühmteften find: Gorgias von Leontium in Sis 
cililen, ber für des Empedokles Schüler gehalten wird, Protagoras von Abs 
dera (f. d.) und deſſen Schüler Proditus aus Keos, Hippias von Elis, Thraſima⸗ 
chos von Chalcedon in Kleinafien. Alle diefe Männer, meift aus Kleinafien oder 
Großgriechenland gebürtig, lebten in dem Zeitalter des Perikles und Sokrates. 
Die Fächer, in welchen fie Lehrten, waren Phyſik, Geometrie und Arithmetit, Aſtro⸗ 
nomie, Mufit, Politit, Poetik, Grammatik, Dialektik und Beredtfamkeit. Schon 
diefe Mannichfaltigkeit der Gegenftände kann zum Beweife dienen, daß fie ihren 
Geiſt in einem gewiſſen Grade ausgebildet hatten, und in der That erwarben fie ſich 
auch Verdienſte um die Wiffenfchaft, indem fie die erften Bearbeiter. der Kunft zu 
fprechen , ferner der Grammatik und der Politit waren. Da fie alle biefe Kennt: 
niffe in einer blühenden Sprache mündlid und fchriftlich vortrugen, fo ift es Fein 
Wunder, daß fie überall, wo fie auftraten (denn fie wanderten durch Hellas, wo 
man zır diefer Zeit ein großes Bedürfni nach wiſſenſchaftlicher Bildung empfand), 
mit Entzüden und Bewunderung angehört wurden. Übrigens zeichneten fie fich 
auch nicht felten als geſchickte Staatsmänner aus. MWenigftens ift es gewiß, da 
Gotgias, Prodikus und Hippias bei [hroierigen Unterhandlungen gebraucht wurs 
den. Aber fo glänzend auf der einen Seite die Sophiften als Männer erfcheinen, 
bie mit ihrem Beifte den ganzen Vorrath der Kenntniffe ihres Zeitalter umfaßten, 
nicht ohne glüdlichen Erfolg bearbeiteten und vermehrten, fo wenig kann geleugnet 
werden, daß fie, von ihrer Schattenfeite betrachtet, um fo verwerflicher find. Diefe 
Scyattenfeite ſchildern vorzüglich die Sokratiſchen Schriftfteller, weshalb man vor- 
fihtig in der Beurtheilung fein muß. Zuerſt wird ihnen zum Vorwurf gemacht, 
daß fie mit unverfhämter Prahlerei ſich für die alleinigen Inhaber aller göttlichen 
und menfhlichen Weisheit ausgaben; doch nicht alle Sophiften find fo lügenhafte 
ober eingebildete Großfprecher gewefen. Zweitens misbrauchten fie die Wiffenfchaft, 
um ihre Gemwinnfucht zu befriedigen, was um fo mehr auffiel, da Unterricht für 
Geld bei den Griechen nicht fo gewöhnlich war, Drittens wurden fie eine wahre 
Peft ihrer Zeitgenoffen, indem fie wirkliche Prediger der Jrreligiofität und Unfitts 
lichkeit waren, und Alles verwarfen, was dem Volke heilig und theuer if. Sie 
leugneten naͤmlich gradehin das Dafein der Götter, erklärten Altes für Wirkungen 
des blinden Ungefährs und leiteten alle religiöfe Begriffe von der Klugheit irgend 
eines Liftigen Mannes ab, der, nachdem die Menfchen lange im thierifchen Zuftande 
gelebt, ihnen durch die Erdichtung flrafender Götter Furcht eingeflößt und fie zu 
einer befjern Ordnung der Dinge genöthigt habe. Die Gewalt, behaupteten fie, ſei 
das einzige Naturrecht; ber Unterfchied der Handlungen werde erft durch die Lans 
desgefege beſtimmt, daher die verfchiedenen Völker auch verfchiedene Begriffe von 
der Sittlichkeit oder Unfittlichkeit einzelner Handlungen hätten. Thorheit fei es, 
Güte oder Gerechtigkeit zu beweifen; denn eine folche Handlungsweiſe fei mit fo vie» 
len Nachtheilen verfnüpft, daß kein Menſch von gefunden Verftande fich dazu ent 
ihließen könne, Nach diefen Grundfägen erklärten fie denn Betrug, Diebftahl, 
Raub, Gewaltthätigkeit nicht durchaus für unerlaubt, und behauptetin, daß viel: 
mehr die wahre Glüdfeligkeit des Menfchen in der beftändigen Befriedigung aller 
. Gonoter. Achte Aufl. X. 24 
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Begierden beſtehe. Dies war die ſchaͤndliche Lehre mehrer Sophlſten, die noch haſ⸗ 
ſenswerther erſcheinen, wenn man hoͤrt, daß ſie dieſe Grundſaͤtze auch um deswillen 
vortrugen, weil ſie durch dieſelben viele Zuhoͤrer, die ihre Geldſucht befriedigten, an 
ſich zu ziehen hofften. Denn dieſelben Menſchen, welche das Laſter ſo ungeſcheut 
predigten, waren oft ebenſo beredte Lobredner der Sittlichkeit; ihre Beredtſamkeit 
ſuchte vielmehr eben darin zu glaͤnzen, daß ſie ebenſowol fuͤr als gegen eine Sache 
ſprachen. Durch die Sophiſten ward ferner jene verderbliche Sophiſtik herr⸗ 
hend, d. i. die Kunſt, Alles‘, ſelbſt entgegengeſetzte Saͤtze, zu vertheidigen, die un— 
leugbarſten Wahrheiten ungewiß und die groͤßten Ungereimtheiten wahrſcheinlich 
zu machen.“ Dieſes bewirkten fie vorzüglich durch eine Menge Trugſchluͤſſe und 
verfängliche Fragen, durch welche fie ihre Gegner fo zu verwirren mußten ; daß dieſe 
ihnen am Ende Alle zugaben, was fie behaupteten. Diefe Künft mar ein deſto ge> 
fährlicheres Werkzeug in den Händen der Sophiften, weil fie durch dieſelbe bei der 
Jugend ſich in das Anfehen Alles umfaffender Weifen festen und diefe glauben 
machten, ‘dab fie im Befige aller Geheimniffe des Himmels’ und der Erde wären. 
Biele ihrer Beweisführungen und Schlüffe waren allerdings ungereimt; abet fie 
überrafchten und blendeten auf den erften Anblid. So bewies z. B. Gorgias, der 
eigentlich den Titel Sophift ablehnte und nur Redner fein wollte, in einer dialekti⸗ 
fhen Schrift: 1) daß gar nichts wirklich fei, 2) daß, wenn Auch Etwas wirklich 
waͤre, dies doch gar nicht erfannt werden Eönne, und 3) daß, wenn es auch erkenn⸗ 
bar wäre, es doch in Worten fchlechterbings nicht mitgetheilt werden könnte. Pros 
dikus aus Keos foll in einem Dialoge, der dem Afchines beigelegt wird, darzuthun 
gefucht haben, daß das Leben kein wuͤnſchenswerthes Gut, ber Tod aber nicht zu 
fürchten fei, Indem derſelbe die Lebenden nicht treffe, weil diefe mit dem Tode nichts 
zu fchaffen haben, die Verflorberien aber audy nichts angehe, weil diefe gar nicht 
mehr find. Protagoras, fein Lehrer, behauptete, der Menſch fei der Maßſtab aller 
Dinge, und nur Das eriflire wirklich, was und wie er es fich vorftelle. Da aber 
jeder Behauptung eine andere entgegengefegt werben koͤnne, fo fei es Thorheit, fich 
über eine Sache zu flreiten, und Widerlegung fei vollends unmöglich. Alle diefe 
Gedanken hatten noch eine Richtung auf große und wichtige Gegenftände, und es 
if fehr zu bedauern, daß ung zur völligen und unbefangenen Beurtheilung biefer 
Männer die Kenntniß ihrer verloren. gegangenen Schriften fehlt; aber unter der 
Schar der Schüler und Nachfolger, welche die Sophiften hatten, gab es auch eine 
große Menge, die fich durch die Lächerlichfien und abgefchmadteften Behauptungen 
in ein gewiſſes Anfehen zu fegen fuchten. Nach der Natur gezeichnet find folche 
bei Platon in dem Euthydemos, in welchem Gefpräche er, in den Perfonen des Eu— 
thydemos und Dionpfodorus, bie haltungslofefte Sophiſtik diefer Art ſchildert und 
ber Verachtung preisgibt. Nur ein Beifpiel finde hier Plag. Dionyfodorus fpricht: 
„Sage mir, Ktefippus, haft Du einen Hund?” Kt. „Sa, und zwar einen fehr 
böfen.” D. „Hat er Zunge?” Kt. „Ja, von derfelben Art.“ D. „Iſt nicht ein 
Hund ber Vater derſelben?“ Kt. „Sch habe felbft gefehen, wie fie fich begatteten.” 
D. „Iſt nicht der Hund audy Dein?” Kt. „Allerdings. D. „Nun fo ift er als 
Bater Dein! Alfo ift Dein Vater ein Hund und die jungen Hunde find Deine 
Brüder!” Durch dieſe und ähnliche Spigfindigkeiten, die auf Vermiſchung grams 
matifcher und phpfifcher Verbindung beruhten, fuchten Sophiften als feine Den 
fer und tiefe Forfcher zu erfcheinen. So gering aber auch der eigentliche wiffenfchaft= 
liche Werth aller diefer Kußerungen der Denkkraft war, fo dienten fie doch dazu, ben 
Geiſt in Thätigkeit zu fegen. Die eigentliche Blüte der Sophiften fällt in die Pe— 
riode von den perf. Kriegen 490 bis zum Tode des Sokrates, 400 5. v. Chr. Ei- 
nen flüchtigen Blid verdient noch der Ummftand, woher es kam, daß unter den Gries. 
chen ſolche Männer, wie die Sophiften waren, nicht blos auftreten Eonnten, fon= 
dern auch eine geraume Zeit hindurch herrfchten. Wir Eönnen ung aber darüber 
ebenſo wenig wundern, als wir es nicht befrembdend finden, bag ein Sofrates in 
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Griechenland reifte. Der umfaſſende Geiſt ber Griechen hat ſich In allen denkbaren 
Formen gezeigt. Damals aber war bie wiffenfhaftliche Bildung erft im Werden; 
Moral und Theologie waren noch gar nicht zum Gegenftande tiefer und gründlicher 
Forſchungen gemacht worden. Diefes große Verdienft erwarb fich erft fpäter die 
Sokratiſche Schule. Daher darf es nicht befremden, wenn ber noch unficher her: 
umfchweifende Verftand ſich der mannichfaltigften Kenntniſſe bemächtigte und ber 
Beflg der Denk: und Sprachgewandtheit zu einer Zeit, wo ber alte Glaube ohnedies 
im Sinten begriffen war, als werthvollſter erfchien und ohne religioͤſe und fittliche 
Grundlage in. die größte Ausartung verfallen mußte; vorzüglich da bie eleatifche 
Schule die Objectivität der Erfahrung und Sinnenerkenntniß ungewiß gemacht 
und das Beduͤrfniß der Dialektik angeregt hatte, Endlich ziehe man auch die 
bemokratifche Verfaſſung der griech. Staaten, die jeder Geiftesthätigkeit völlig 
freien Spielraum ließ, in Erwägung. ine gründliche philologifche Arbeit über 
die Sophiften hat Geel geliefert in den „Novis actis literarum societatis Rheno- 
Trajecti” (1823). Roller. in feiner Schrift „Die griech. Sophiften zu Sofras 
te8’ und Platon’s Zeit” (Stuttg. 1832) ſchließt ſich am Hegel's Anficht über die 
Sophiften an. ——— re 
Sophdkles, der das griech. Drama auf den Höchften Gipfel erhob, mochte 
etwa 17 Jahre jünger als AÄAſchylus und 15 Alter fein als Euripides, welchen er 
noch überlebte. Er fol 495 v. Chr., nad) Andern 491 geboren und 407 geſtor⸗ 
ben fein. Aus einer angefehenen und reichen Kamilie abflammend, in Athen, 
eigentlich in dem zu Athen gehörigen Flecken Kolonog, als freier Bürger geboren, 
mit. den trefflichſten Eörperlichen Vorzügen (blos eine töriende Stimme foll ihm bie 
Natur verfagt haben) neben den volltommenften geiftigen Anlagen geſchmuͤckt, 
ftand ihm eine glänzende Laufbahn offen. Hat auch die Dichterfröne des ©, feine 
Bürgerfrone weit überwogen, fo führt ihn doch die athenifche Gefchichte als Ars 
chonten neben Perikles und Thucydides im Kriege gegen die Samier auf, und auch 
in der Reihe der Priefter Athens glänzt fein Name. Seinen Tod hat die Fabel fo 
ausgefchmäüdt, daß auch über ihm der Zauber ber Idealitaͤt ſchwebt. Bald foll er 
am Genuß einer Weinbeere erftidt, bald von der Freude ber den Sieg eines feiner 
Dramen in den olymp. Spielen getödtet worden fein, bald wieder Über dem Vor: 
Iefen ber „„Untigone” fein Zeben geendet haben. Bis in das höchfte Alter behielt er 
jugendliche Lebendigkeit. In feinem SO. Lebensjahre verklagte ihn ein undankbarer 
Sohn, als feier Alters wegen nicht mehr vermögend,, feinem Hausweſen vorzus 
fliehen; ©. las den Richtern feinen fo eben gebichtetert „Sdipus auf Kolonos” vor, 
wurde von ihnen freigefprochen und im Triumphe nad) Haufe begleitet. Auf feinen 
Grabhügel ftellte man die Statue des Bachus in Marmor, die Trauermaste ber 
Antigone in der Hand. — a 
> &.foll, wie die Scholiaften bemerken, als reiner Lyriker begonnen haben, 
aber fchon.in feinem 28. 3. trat er als dramatiſcher Dichter neben Aſchylus auf 
und mußte bald den Beifall dieſes auf ſich felbft überzuleiten. Glaͤnzend mar der 
erfte Sieg, den er. feinem dramatifchen Vorgänger gegenüber errang, und noch) 
19mal gewann er den erjten, noch öfter den zweiten Preis, und nicht einmal ward 
ihm blos der dritte zuerkannt. Sein Ruhm drang fehr bald nach fernen Landen, und 
mehre Könige fuchten ihn an ihren Hof zu ziehen. S. aber blieb feinem Vaterlande 
treu und warb überhaupt fo wenig von dem Weihrauche des Beifalls betäubt, den er 
erhielt, daß er bei dem Tode des mit ihm metteifernden Euripides felbft.in Trauer: 
Heidern erfchien, und fogar feine Schaufpieler ohne Kränze auftreten lich. Won ſei⸗ 
nen vielen Dramen, die von Einigen auf 130 berechrtet worden, find nur fieben, diefe 
aber fämmtlich vollendet auf ung gekommen: „Der wüthende War”; „Elektra; 
„Antigone”; „Odipus Tyrannos“; „Odipus Kolonos“; „Die Trachinerinnen” 
und „Philoktetes“. Bei ihm ſind keine Trilogien und an wehr zu unten 
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ſcheiden, wie bet Aſchylus; auch brachte er, den Schollaſten zufolge, bie Sitte auf, 
nur mit einem Stüde um den Preis zu werben, wodurch die Abtheilung des tragis 
ſchen Stoffes nad) Trilogien, denen zumeilen noch ein fatirifches Stuͤck beigefügt zu 
werden pflegte, fodaß dann Zetrslogien daraus wurden, faſt außer Gebrauch kam, 
Auch fuͤhrte er zuerſt den dritten Schaufpieler ein, und befchränfte das Iyrifche Ele: 
ment des Chors, das bei Aſchylus oft das vorherrfchende der Tragoͤdie ift. In allen 
feinen Stüden entfprach er volllommen ben Foderungen, die man an das Drama zu 
machen hat, und fo wurden fie die Blüte der griech. Poefie. Die Plane feiner Dra: 
men find ohne Eünftliche Verſchraͤnkung Höchft genau gegliedert, und die Beftimmts 
heit und fcharfe Geſchiedenheit der Scenen tritt, wie mit plaftifcher Nundung, übers 
all hervor. Sein „Odipus Tyrannos“ bleibt in diefer Hinficht wol das größte Meir 
ſterſtuͤck, fowie feine „Elektra“, vielleicht durch Schuld jenes Misgriffs, dem der 
Dichter in der Wahl der Hauptperfon that, zwar die kuͤnſtlichſte, aber doch veruns 
glücktefte Anlage zu haben ſcheint. Der tragifche Inhalt ſelbſt ift nicht felten faft 
fromm und voll fittlicher Rührung, immer aber das Leben in feiner höchften Be: 
deutung auffaffend, und fein Ernſt iſt nicht der erfhücternde, graufenerregende der 
Eumeniden des AÄſchylus, fondern eine heilige Altarflaınme, die wärmend und ers 
leuchtend in das Innerſte jeder reinen Seele bringt. Die Charaktere des ©. find 
wol ohne Zweifel die vollendetften, beftimmteflen und individuelfften, die es nur 
geben kann, dabei mit allem Zauber des Ideals ausgeſtattet. Seine Chorgefänge 
find zu aller Zeit als die fchönften Früchte der dramatiſch-lyriſchen Poefie gerühmt 
worden, und gewiß, fo unentbehrlich der Chor der griech. Tragödie ift, fo zuverläfs 
fig Eonnte der Idee des griech. Dramas auch in diefer Hinficht nicht volllommener 
Genuͤge geleiftet werden, als e8 durch ©. gefchehen ift. Auch diefe Gefänge find 
nach Umfang und Inhalt fo vollkommen in den Plan des Ganzen eingefügt, ihre 
Form im Verhaͤltniß zum Ganzen fo. genau abgemeffen, daß neben ihnen die Aſchy⸗ 
leifhen Chorgefünge, in ihrer unendlichen Länge, als aus der noch ungeregelten, 
überfließenden Kraft einer ausfchweifenden Jugend hervorgegangen, und bie de 
Euripides, in ihrer lofen Verbindung mit der Fabel, als die legten unfhmadhaf 
ten Früchte der erfchöpften Kraft eines welken Greifes erfcheinen. Auch blieb die 
Sprache des ©, in diefer Harınonie des Ganzen nicht zuruͤck, fondern erfchien, um 
ihm die Krone aufzufegen, in der höchften Vollendung. So edel und rein hat fein 
Zragifer der alten und neuen Zeit gebichtet, und freilich ift wol die Sprache bes ©. 
eben darum, weil fie fo ganz die rechte Tochter des dem griech. Volke eigenthümlis 
hen Zrauerfpiels war, für jede andere gradezu unerreichbar. Der Charakter der 
Schärfe und Beſtimmtheit tritt überall hervor an ihr, und doch ift er wieder fo herr⸗ 
lich mit dem Gewande der Grazien überkleidet. Mit der Sprache endlich verbindet 
ſich bei ©. ein Versbau, der nirgends fonft auf diefer Höhe der reinen aͤſthetiſchen 
Ausbildung fteht, und es iſt in der Kritik des ©. ſchon längft anerkannt, daß feine 
Samben die reinſten und geregeltiten find, die gefunden werden, ſowie feine Iyris 
Shen Versmaße fich durch Bedeutfamkeit und harmoniſche Rundung vor denen feis 
ner Dorgänger und Nachfolger auszeichnen. Vgl. über das Leben des ©. Leſſing 
in deffen „Werken“ (Bd. 14); Jacobs, „Charakteriſtik des S.“ in den „Nachträs 
gen zu Sulzer's Theorie” (Bd. 4); Conz, „Über den fittlichen Werth der Sos 
phokleiſchen Tragoͤdien“ in beffen „Kleinen profaifhen Schriften” (Bd. 1) und 
„Solger's Nachlaß”. Die erfte Ausgabe des ©. erfchien bei Aldus (Wen. 1502); 
dann erfchienen bie rim. Scholien von Lasfaris (Rom 1518); die folgenden Aus» 
gaben bei Junta ($lor. 1522, 4.), von Birsorius (Flor. 1547, 4.) und Tumes 
bus (Par. 1552, 4.), legtere nach der Necenfon und mit den Scholien des byzan⸗ 
tiner Grammatikers Demetr. Triclinius, behielten auch in den folgenden Ausgaben 
von Henr. Stephanus (Par. 1568, 4.), Pu Stephan (Par. 1603, 4.), Ganter 
(Antw. 1579, 12.) und Andern ihre unverdiente Geltung. Cine neue Recen: 
non des ©, auf beffere Quellen begruͤnde/, vollendete Brund (2 Bde., Struck 


Sophonlsbe Sorben 873 


4786, 8. und größere Ausg., 2Bde., Strasb. 1786—89, 4.); biefer folgten 
die Ausgaben von Musgrave (2 Bde, Orf. 1800—1) und Erfurdt (6-Bde., Lpz. 
1802—11; Bd. 7 von Heller und Döderlein, Lpz. 1825).. Kleinere Ausgaben 
beforgten Erfurdt, Hermann, Elmsley in Orford (wiederabgebrudt, Lpz. 1827), 
Ev: Wunder (Lpz. 1825) und neue Recenfionen Schäfer, Wild. Dindorf u. X. 
Unter den deutfchen Überfegungen find die von Solger (2 Bde., Berl. 1808, neue 
Aufl, 1824) und Thudichum (Darmſt. 1827) die gelungenften. 

Sophonisbe, f. Mafiniffa. 

Sopran (ital, soprano) oder Discant (nad dem Lat.; franz. le des- 

sus), auch Oberftimme, heißt die höchfte der vier Singftimmen, welche nur Kna⸗ 
ben, Frauenzimmer und Gaftraten fingen. Indeſſen ift der Discant der legtern 
mehr Falfet, und weniger volle Bruftflimme, wie bei jenen. Der Sopran ift 
eigentlich die weibliche Stimme. Man.unterfcheidet aber dem Umfange der Töne 
nach einen höhern und tiefern Sopran; des Ausdrucks: zweiter Discant, bedient 
man ſich oft gleichbedeutend mit Alt (f.d.), und mehr in Hinficht auf die Sing- 
partie. Doch ift der Discant von dem Alt nicht ſowol in Hinficht der Töne als 
vielmehr durch die Art bes Tons felbft, welcher ſchaͤrfer, heller und feiner ift ala der 
des Alte, verfchieden. Der Umfang eines gewöhnlichen Discants reicht vom ein⸗ 
mal geftrichenen bis zum zweimal geftrichenen ce und ift für eine Chorflimme volls 
kommen zureichend. Ein hoher Discant, welcher zum Bravourgefang nöthwens 
dig ift, kann in der Höhe das dreimal geftrichene f oder g erreichen; der tiefere, den 
man auch Mezzofopran nennt, reicht von g ober a big zum zweimal geftrichenen g 
oder a. Selten aber wird man einen vollen Umfang von g bis zum zweimal geftris 
chenen c bei völliger Gleichheit ber Toͤne finden. Gewoͤhnlich geht bei gewaltiger 
Anftengung zur Dervorbringung der höhern Töne die Anmuth der wichtigern Mit: 
teltöne verloren. Auch ift die Bildung der Stimme von größerm Worth als ein 
ungewöhnlicher Umfang. Dem Sopran kommt an ſich die Melodie zu; auch ift er 
der mannichfaltigften Verzierungen und Läufe fähig, da von Natur die höhern 
Töne ſich zu dieſen mehr eignen, und wie alle hohe Töne, auf ſchnelletn Schwin: 
gungen beruhen, daher audy höhere Stimmen fchneller reden und fingen können als 
tiefere. Aus diefem Grunde und in diefer Hinficht ift der Sopran die Hauptpartie, 
deren vorzügliche Ausbildung dem Somponiften obliegt, welcher die Empfindung 
tein und Eräftig charakterificen will. Gemöhnlicher fegt man die Discantpartie jegt 
in den wegen Bezeichnung der höhern Töne bequemern Violinfhlüffel, als in den. 
fonft gebräuchlichen Discantſchluͤſſel. (S. Schlüffel.) 

Sorau, Kreisftadt im Regierungsbezirk Frankfurt an ber Ober, dev preuß. 
Provinz Brandenburg, unmeit des Bober, eine der Älteften Städte in der Laufig, 
hat 4200 Einw., mehre Tuch-, Strumpf= und Leinwandfabriken, große Wolls 
fpinnereien, Bleichen, Obft: und Weinbau und Handel. Es ift dafelbft ein Ju⸗ 
fig: und Rentamt, ein Lyceum, ein Zucht: und Strenhaus. Im 3.873 ward 
fie von dem Grafen Thakulf dem Stifte Fulda vermacht. In der Folge gehörte bie 
Stadt und Standesherrfchaft gleichen Namens bald den Herzogen zu Sachfen 
u. A., bald. dem Kaifer, der fie endlich an den Bifchof von Breslau, Balth. von 
Promnig, verkaufte. Diefes Haus befaß S. und Triebe, bis der legte Befiger, 
Joh. Erdmann HL Graf von Promnig, beides 1765 gegen eine Leibrente an Kur: 
ſachſen abtrat. Durch) den wiener Frieden kamen S. und Triebel an Preußen. Val. 
Words, ,‚Gefchichte der Herrfchaft S. und Triebel“ (Sorau 1826, 4.). 
Sorben (die) oder Sorbenwenden, waren, gleich den übrigen wend. 
Völkern, ſlaw. Urfprungs, drangen im 5. Jahrh. n. Chr. aus dem füdl. Sarma⸗ 
tien bie in die Mitte des noͤrdl. Deutſchlands und ſetzten fich auf. der. linken Seite 
dee Oberelbe feſt, nachdem fie die bisherigen Bewohner theils vertrieben, theils ex= 
ſchlagen hatten. Sie hatten das ganze Markgrafthum Meißen nebfb dem Oſter— 

lande, ingleichen einen nicht unbedeutenden Strich des niederfüchf, Kreifes inne, 
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und mußten biefe Ihre Eroberungen gegen ihre Nachbarn, bie Thuͤringer, welche 
beutfcher Abkunft waren und auf ber linken Seite der Saale und Unftrut Iebs 
ten, mehre Jahrhunderte hindurch zu behaupten. Kamen fie ja zumeilen ‚gegen bie 
Sachſen, Thüringer oder Franken ins Gedränge, fo hatten fie.von den Lutigen in 
der Laufis, von den Lechen in Polen, von den Ezechen in Böhmen, von den Hevel- 
lern und Ukern in Brandenburg, ihren urfprünglichen Landeleuten, ben thätigften 
Beiftand zu erwarten. (S. Wenden) Die Sorben hatten gleidy anfangs ihre 
Fuͤrſten, von denen fie in Sriedengzeiten regiert und in Kriegen gegen ihre Feinde ge> 
führt wurden. Zwar waren biefe Fürften nicht erblich, aber-oft pflegte die allgemeine 
Stimme dem wuͤrdigſten der Söhne des Verftorbenen das Land zu Übertragen. 
Seit 922 ward baffelbe nach und nach, unter den Kaifern ſaͤchſ. Stammes, eine 
deutfche Provinz und von Grafen, in der Folge von Markgrafen, regiert, das Land 
ſelbſt aber zu einem Markgrafthum (Meigen) erhoben. Übrigens tft es falſch, wenn 
man einen Theil der Einwohner in den beiden Raufigen Sorben nennt. Es find 
Wenden, oder richtiger utiger und milziener Wenden. Altere Schriftfteller bemerk— 
ten diefen Unterfchied fehr wohl, und benannten die in der Laufig Lutizy oder Lutl- 
tizy, diejenigen, welche in den meifn. Landen wohnten, Sorben, zu denen bie Dale 
minzier und Siusler mit gehörten. | | 
Sorbet oder Tfcherbet iſt ein bei den Morgenländern gewoͤhnliches Ge⸗ 
traͤnk, das aus Früchten und Zuder, Limonenfaft, Rofenwaffer und Ambra zubes 
reitet wird. Der gemeine Türke bereitet fich biefen Tran aus einem abgefüßten, 
über geftoßene Rofinen gegoffenen Waſſer. 
Sorbonne hieß urfprünglic eine Bildungsanftalt (Collegium oder con- 
.gregatio pauperum magistrorum studentium in theologica facultate) für junge 
Meltgeiftliche auf der Univerfität zu Paris nach Robert von Sorbon in Cham: 
pagne, einem parifer Theologen und Ludwig's bes Heiligen Kaplan, der fie um 1250 
ftiftete und mit Einkünften verfah, die in ber Folge fehr vermehrt wurden. : Diefe 
Anſtalt, deren Lehrer die jedesmaligen Doctoren und Profefforen der Theologie was 
ten, erlangte fo große Bedeutung, daß ihr Name auf die ganze theologifche Facultät 
ber parifer Univerfität überging, welche bis zu Ende des 18. Jahrh. die Sorbonne 
genannt worden ift. Ihre Gutachten und Befchlüffe hatten entfcheidenden Einfluß 
auf den Geift und die nationale Geftaltung bed Katholicismus in Frankreich; die 
Könige unternahmen nicht leicht einen Religion und Kirche betreffenden Schritt, 
ohne die Doctoren der Sorbonne um ihr Urtheil befragt zu haben, und felbft außer 
Frankreich galten ihre Ausfprüche oft mehr ald die Meinungen anderer Akademien. 
Den Sefuiten nicht weniger feind ald der Reformation, hielt die Sorbonne ftreng 
auf die Freiheiten ber gallicanifchen Kirche, widerfegte fich der Bulle Unigenitus und 
ſtand in den Janfeniftifchen Streitigkeiten zwar nicht auf der. Seite von Portroyal, 
boch.der jefuitifchen Partei, immer entgegen. In fpätern Zeiten: hat ſich jedoch bie 
Sorbonne mehr die Vertheidigung der Rechte ald die Vervolllommnung. der wiffen: 
fhaftlichen und praftifchen Behandlung bes alten Glaubens angelegen fein laffen. 
Ihr unbehüfflicher, pedantifcher Eigenfinn und ihr nicht felten blinder Eifer für den 
Buchſtaben der alten Kicchenlehre feste fie in einen ungünftigen Contraft mit den 
gewandten Phitofophen, den Schön= und Freigeiftern des 18. Jahrh., und ihre 
Verdammungsurtheile über die Schriften des Helvetius, Rouffeau und Marmon: 
‚tel zogen ihr großen Spott zu. Sie hatte daher ihren Ruhm. fchon laͤngſt überlebt, 
als in der Revolution auch ihr Name erloſch. Merkwuͤrdig war die Geduld: und 
Disputirprobe, welde die Candidaten der theologifchen Doctorwuͤrde bei der Sor⸗ 
bonne zu beftehen hatten: Sie mußten von früh 6 Uhr bis Abends 6 Uhr unun⸗ 
terbrochen ihre Säge vertheidigen. und durften fich bazwifchen kaum eine leichte Er⸗ 
friſchung auf dem Katheder erlauben. N ie 
Sprel (Agnes), bie Geliebte König. Karl VII. von Frankreich, war um 
‚1409 aus einem adeligen Gefchlechte geboren, und hatte bie von der Natur empfan⸗ 
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genen Gaben ſo vollkdumen ausgebildet ; daß fie nicht nur wegen ‚Ihrer koͤrpetllchen 
Meize, fondern auch wegen ihrer. geiftigen Bildung zu den ausgezeichnetften Frauen 
ihrer Zeit gehörte: . Als Ehrendame der Herzogin von Anjou, Sfabelle von Loth; 
ringen, Fam fie mit diefer Fürftin 1431 an den franz. Hof. Ihre Schönheit riß 
den jungen König hin; um fie an feinen Hof zu feffeln, ernannte ex fie zur Ehren: 
dame ber Königin. ©. ergab fi) nad) einigem Widerftande der leidenfchaftlichen 
Liebe des Königs. Die Engländer hatten damals die Hälfte Frankreichs inne, und 
der von Natur tapfere Karl VII. verſank, unter der Laſt feiner Widerwärtigkeiten, 
in Unthätigkeit. ©. allein vermochte ihn Aus feiner Schlaffucht zu wecken und ihm 
fühlbar zu machen, was er ſich und feinem Volke [huldig fei. Die gfüdlichen Erz 
folge des Königs vermehrten die Neigung für feine Geliebte, welche jedoch nie da: 
von Misbrauch machte, und 1442 ſich nad) Loches zuruͤckzog, wo Karl ihr.ein 
Schloß: hatte bauen laffen. Außerdem ſchenkte er ihr die Grafihaft Penthitvre in 
Bretagne, die Herrfchaften Noches Servire und Iſſoudun in Berry, und das 
Schloß Beaute an den Ufern der Marne, daher fie den Namen Dame de Beauté 
annahm. Fimf Fahre hätte fie hier gelebt, flets in genauer Verbindung mit dem 
Könige, der ſte mehrmals befuchte, als die Königin 1449 fie wieder-an den Hof eine 
lud. S. erſchien, begab ſich in der Folge, um dem Könige näher zu fein, nach dem 
Schloffe Masnal:ta:Belle und ſtarb bafelbft 1450 fo plöglich, daß der Verdacht 
einer Vergiftung nicht ungegruͤndet ſchien. Sie hinterließ dem Könige drei Töchter 
telche von ihm anerkannt und auf Koften ber Krone ausgeftattet wurden. : 
Sorrtes ober Kettenfchluß ift eine verkürzte Schlußreihe, welche bie 
Form eines einzigen Schluffes hat. Dies geſchieht dadurch; daß nur die Prämif 
fen (Vorausfegungen) der einzelnen Schlüffe angegeben werben ‚alle. aber einen.ge- 
meinfchaftlichen Schlußfag (conclusio) haben. : Der Name Sorites flammt ber 
vonder Anhäufung (owgog) der. Schlüffe;, Kettenſchluß aber heißt er, weil die Urs 
theife, welche bie. einzelnen Schlüffe bilden, hier fo in einen verfettet find, daß ber 
Oberſatz des einen auch wieder Unterfag des andern iſt. Von diefer formellen Bes" 
deutung des Sorites iſt die materielle verſchieden. Ehedem nannte man nämlich 
aud das Sophisma fo, beffen Inhalt vom Haufen (acervus) hergenommen ift, wo 
man ſchrittweiſe fragte,- ob: ein Korn, zwei u. ſ. w. einen Haufen madye. Der 
Gegner war gefangen, wenn er bei einer-beftimmten Zahl. ftehen blieb, weil man 
ihm dann zeigte, daß ein Korn einen Haufen gebildet habe. 
3; Sorde, ein Amt im dan. Stifte und auf der Infel Seeland, umfaßt etwa 
2DM. mit 50,000 Einw. Der gleichnamige Hauptort, zehn Meilen füdl. von 
Kopenhagen, mit ungefähr 1500 Einw., iſt beſonders feiner Ritter» und Forſt⸗ 
akademie wegen berühmt. . Im 12. Jahrh. war ©. eins der reichten Kloͤſter Di: 
nemarks; Friedrich UI. wandelte daffelbe 1586 in eine große Schule um, bie Chri⸗ 
ſtian V. 1632 zu einer Akademie erhob. Diefelbe ward von Holberg reich dotirt, dem 
man auch dafelbft ein Denkmal errichtet hat. Nachdem das, Akademiegebaͤude 
1813 abgebrannt, wobei auch die herrliche, zum großen Theil Holberg’fche Bi: 
bliothek verbrannte, ward bie Akademie 1822 vom Könige Friedrich VI. neu be: 
gruͤndet mit veränderten Neglement, fodaß fie jegt eine Lehr: und. Erziehungs: 
anſtalt ind zugleich Univerfität if. Auf dem dev Akademie gehörigen Gute Moͤrup 
ward eine landwirthſchaftliche Lehranftalt errichtet, bie ſpaͤter nach der Fellenberg'⸗ 
[hen Weiſe eingerichtet, aber fehr beſchraͤnkt iſt. Ä | 
"= »&osmann (Daniel Friede), Kriegsrath und Geograph ber Akademie 
dee Wiffenfchaften zu Berlin, geb. zu Spandau am 13. Apr. 1754, entwidelte 
ſchon in der Jugend ein hervorftechendes Talent für Zeichnenkunſt und Kalligraphie. 
Nach beendigtem Schulunterrichte machte er bei. dem damals in Spandau gefan= 
genſitzenden Ingenieurhauptmann Materne, mit geringer Unterflügung feiner wes 
mig Remittekten Altern und größtentheils auf den Ertrag. des eignen Fleißes bes 
ſchraͤnkt feine Studien in der: Mathematik, dem Feldmeſſen, der Civil: und. 
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Krlegsbaukunſt und deren Zweigen, und bildete ſich hernach in Berlin praktiſch 
weiter aus. Im J. 1773 trat er. als Conducteur zum Ein. Immediat: Baucomps 
toir in Potsdam und 1779 wurbe er bei der General: Tabadsadminiftration in 
Berlin, 1787 aber bei dem Singenieurdepartement des Oberkriegscollegii ald ger 
heimer Secretair und Calculator angeftellt, welcher Stelle er bei dem nachherigen 
Krieggminifterium bis 1826 vorftand, wo er penfionirt wurde, Schon in Pots⸗ 
dam hatte er fich der Geographie mit Vorliebe zugewandt, und 1785 gewann er, 
nach dem Tode des damaligen Beographen der Akademie ber Wiffenfchaften, Rhode, 
deffen Stelle durch die 1788 geftochene Darftellung ber Länder am ſchwarzen Meere 
zwifchen dem 45—56° L. und 42—49° Br., welche die Akademie den Bewerbern 
zur Aufgabe gemacht hatte. Seine Arbeiten im Fache der zeichnenden Geographie 
beginnen aber fehon 1783 mit einem Grundriß der Stadt Danzig, und feitdem 
hat er fich durch treffliche Specialkarten der maͤrk., magbeburg:, meftfäl. und poln. 
Provinzen des preuß. Staats, wobei ihm bie Abneigung Friedrich des Großen, 
Specialfarten feiner Länder befannt gemacht zu fehen, anfangs viele Hinderniſſe 
in den Weg legte, durch die Atlaffe zu Buͤſching's „Geographie” und Ebeling’s 
Kortfegung, morunter ber von Deuffchland in 16 Blatt (1789) obenan fteht, 
ducch feine Karten Über die feit 1803 eingetretenen politifchen Veränderungen, 
durch bie Segmente zu brei Erdgloben, worunter einer von 12 parifer Fuß im 
Ducchmeffer (Nuͤrnb. 1810), durch mehre zum Theil für den Schulunterriht 
beftimmte Atlaffe und Generalkarten und eine Menge einzelner Karten, Plane 
u. ſ. w. zu Reifebefhreibungen, Buͤchern und Kalendern als praktifcher Geograph 
und Meifter in der Mappirungskunft hervorgethan. Insbeſondere hat er ducd) 
ſeine Zeichnungen, die den Kupferftechern zum Vorbilde dienten, mit Hülfe tuͤch⸗ 
tiger Künftler in diefem Fache, namentlich Karl Jaͤck's, eine wefentliche Verbeſſe— 
“zung ber deutfchen Landkarten in Hinficht auf Deutlichkeit, Schönheit und gefül | 
lige Vertheifung der Schrift, ſowie auf Eleganz in der äußern Form hervorge: 
bracht, und bewirkt, daß fie auch hierin mit denen der Sranzofen und Engländer 
getteifern können, Das Kartenftechen erlernte er gleichfalls ohne Unterricht; er 
hat jedoch nur wenige feiner Arbeiten felbft geflohen. Das Verzeichniß aller ſei⸗ 
ner Werde, das aus beinahe 150 Nummern befteht, zeugt von dem eifernen Fleiße, 
womit er in ber Zeit, bie ihm Dienftgefchäfte übrig ließen, für feine Lieblingswiß 
fenfchaft thätig war. Seit 1789 hat er auch die Recenfionen von Landkarten für 
die „Allgemeine Literaturzeitung“ beforgt und feit 1798 für die „Allgemeinen geogr. 
Ephemeriden” Beiträge und Recenfionen geliefert. Während der franz. Invafion 
erlitt er durch die feindliche Wegnahme der ihm zugehörigen Platten einer heraus: 
zugebenden Specialtarte von dem damaligen Neuoftpreußen in 15 Blättern, einen 
Verluſt, den ihm deren Zurhderlangung nad) dem Frieden von 1815 nicht erfegen 
konnte. Später hat er fich wegen vorgeruͤckten Alters von ben geographifchen Arbei: 
ten zuruͤckgezogen. — Sein Sohn, Joh. Dan. Ferd. ©., geheimer Ober⸗ 
finanzrath in Berlin, geb. 11. Jan. 1781, der 1804 als Affeffor bei der Kriegs: 
und Domainendammer in Ansbach und-Baireuth, 1810 als Regierungsrath in 
Potsdam und 1816 ald Regierungsdirector in Köln angeftellt wurde, befchäftigt 
fih fchon feit mehren Jahren eifrigft mit Nachforſchungen über ben alten 
Schrift: und Bilderdrud, deren Refultate durch den Drud bekannt gemacht zu 
fehen bereits die Hoffnung gegeben ift. | 
Soubiſe (Charles von Rohan, Prinz v.), Marfhall von Frankreich, 
geb. 1715, mar bei dem Ausbruche des fiebenjährigen Kriegs vielleicht der Reichſte 
bes franz. Adels, und erhielt, ohne Feldherrntalente zu beſitzen, als Günftling det 
Pompadour, den Oberbefehl eines befondern Corps, das jedoch von dem franz. 
Hauptheere unter dem Marfchall d’Eftrees-abhängig fein follte; da jedoch: die letztere 
Vedingung feinen Ehrgeiz tief Eränkte, fo trennte er fi im Sommer 1757, da er 
noch Generallieutenant war und fo eben feine Stelle in Weftfalen angetreten hatte, 
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von dem Hauptheere, vereinigte ſich mit dem deutſchen Reichsheere und wollte num 
Sachſen ganz von den Preußen befreien. In der Mitte des Sept. hatte er mit 
8000 M. Gotha erreicht, wo er ſich von den Beſchwerlichkeiten des Marſches zu 
erholen gedachte. Auf dem herzoglichen Schloffe war bereits ein herrliches Mittags 
mahl für ihn und feine Generalität zubereitet, als der preuß. General von Seyblig 
mit 1500 M. vor den Thoren erfchien und ©. zu eiligfter Flucht veranlaßte, fobaß - 
nun die Preußen an der herzoglichen Tafel Play nahmen. Schon biefer Vorfall 
ließ keine glänzenden Siege von ©. erwarten. Allein im Vertrauen auf fein-Deer, 
das zweimal ftärker war als das unter Friedrich's Anführung ihm entgegenftehende, 
glaubte er fich des Sieges gewiß und fürchtete nur, daß der König, der bei dem 
Dorfe Roßbach fein Lager aufgefchlagen hatte, ihm entfliehen möchte. Am 4. Nov. 
fing er an, Friedrich's Lager einzufchließen, und fuchte ihm am folgenden Tage 
in den Rüden zu kommen. Allein plöglich, ehe er fein Heer in Schlachtordnung 
ſtellen konnte, fiel ihm Seydlig mit der preuß. Reiterei in die Flanken, und bie 
Niederlage der Franzofen war allgemein. Ohne eigentlich gefchlagen zu fein, wur⸗ 
denfie gänzlich zerfprengt, und ihr Rüdzug war fhimpflihe Flucht. Der Vers 
luſt dieſer Schlacht war für Frankreich wie für Friedrich’8 Feinde überhaupt von 
größter Wichtigkeit; er bewirkte unter Anderm, daß England die Convention von 
Kofter Seeven für aufgehoben erklärte und daß Friedrich's Verbündete fammts 
lich zu ihm zuruͤckkehrten. Alles diefes und felbft der in Frankreich allgemeine Spott, 
der ihn wegen dieſer Schlacht traf, hinderten S. nicht, in folgendem Jahre ein 
neues Commando zu übernehmen, wobei er jedoch den Herzog von Broglio zum 
Beiftande erhielt. Ungeachtet der Eiferfucht, die zwiſchen Beiden herrfchte, wurde 
dieſer Feldzug (1758) doch mit Gluͤck gegen die Heffen geführt. Auch erhielt S. 
als Eieger bei Lutternberg, am 10. Det. 1758, den Marſchallsſtab, obgleich diefes 
Zrefien, welches für Frankreich ohnehin keinen großen Vortheil fchaffte, eigentlich 
auf Broglio'8 Rechnung kam oder vielmehr durch die mit den Franzoſen vereinig⸗ 
ten Sachſen gervonnen wurde. Endlich ging man in Frankreich nach und nad) fo 
weit, Broglio dem Prinzen’unterzuordnen und benfelben ganz vom Deere zu ents 
fernen. Diefer Umfland zog dem franz. Heere neue Unfälle zu, denen nur ber 
Ftriede im 3. 1763 ein Ende machte. S., der feine Unfähigkeit zum Feldherrn 
hinlaͤnglich bewieſen hatte, Eehrte nun mit Spottgebichten überhäuft nad) Frank: 
reich zurück, arbeitete längere Zeit im Gabinet und ftarb 1787. Als Privarmann 
befaß er. fhägbare Eigenfchaften und einen wohlwollenden Charakter. 

Soult (Nicolas Jean de Dieu), Derzog von Dalmatien, Marſchall 
und Pair von Frankreich, geb. am 29. März 1769 zu St.:Amans im Departes 
ment Tarn, wo fein Vater ald Landmann lebte, trat ald gemeiner Soldat in ein 
En. Infanterieregiment, wurde 1791 Unterlieutenant eines Grenadierbataillons 
am Oberrhein, und 1792 von feinen Soldaten durch Acclamation zum Majorad⸗ 
jutanten, dann zum Gapitain ernannt. Er zeichnete fich in dem Feldzuge 1793 
bei Kaiſerslautern und Weißenburg aus, trat unter dem General Lefebure an bie 
Spige des Generalftabs beim Vortrabe des Heers, zeigte als Generaladjutant, 
dann ald Oberft und Brigadegeneral Muth und taktifche Fertigkeit. Unter Kleber 
befehligte er den linken Flügel in der Schlacht bei Altenkicchen. Zum Divifionss 
general ernannt, flillte S. den Aufruhr im Ganton Schwyz, unterwarf Uri und 

AUnterwalden, vereinigte fich mit dem Oberbefehlshaber Maffena, trug zum Siege 
bei Zürich bei, ſchlug am 25. Sept. die Öftreicher, am 26. bie Ruffen, 309 mit 
Naſſena 1800 nad) Stalien, wo er ben rechten Flügel befehligte und Genua vers 
theidigte. Ungeachtet die Hungersnoth bei dem franz. Heere auf den höchften Grad 
gejtiegen war und es ihm an Patronen fehlte, fo ergab er ſich doch nicht dem Gras 
FA Delgäche ‚ der ihn wiederholt dazu auffoderte; ex verfuchte den Ruͤckzug unter 
lack Kampfe, wurde aber bei Monte Eretto verroundet und auf bem 
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gefegt und zum Oberbefehlshaber in Piemont ernannt, unterdruͤckte S. die dor: 
tigen Unruhen, kehrte 1802 nach, Frankreich zuruͤck, wurde Generaloberſt der con: 
fülnrifchen Gatde und erhielt das Obercommando des Heerkagers zu Boulogne, von 
wo eine Landung in England verfucht werden ſollte. Am 19. Mai 1805 gab ihm 
der Kaifer den Marſchallſtab und: fpäter den- Befehl über ein Corps der. großen 
Armiee in Deutſchland, mit weichem ©. an den Siegen in Schwaben Theil nahm. 
Er befehligte am 2. Dec. den rechten Flügel in der Schlacht bei Aufkerlig. Durch 
die Einnahme der Anhöhen von Pragen’ entſchied er den Erfolg diefes glorreichen 
Tages, und der Kaifer rief ihm auf dem Schlachtfelde entgegen: „Marſchall, Sie 
find der erfte Mandvrift in Europa.” Nach dem presburger Frieden übernahm ©. 
wieder das Commando des Lagers zu Boulogne. Er machte dann den preuß. Feld: 
zug, befehligte an 14. Det. 1806 den rechten Flügel bei Jena, ſchlug am 15. 
den Feldmarſchall Kalkreuth, blockirte Magdeburg, überließ ‘die Fortſetzung dieſer 
Blockade dem Marſchall Ney, verfolgte den Herzog von Sachſen-Weimar und 
trug am 6. Nov. zur Einnahme Luͤbecks bei, in Folge deren Bluͤcher und die Reſte 
feines Heers capitulirten. Darauf befehligte ©. das vierte Corps im poln. Feld: 
zuge, war am 26. Dec. in der Schlacht bei Pultusk, nahm am 3. Febr. 1807 
die von zwölf Bataillons vertheidigte bergfrieder Brüde, kaͤmpfte bei Eylau, 
ſchlug den General Kaminfki, nahm an der Schlacht bei Heitsberg Theil und 
bemächtigte ſich Koͤnigsbergs. Nach dem tilfiter Sieden kehrte ©. nach Frankreich 
zuruͤck und erhielt den Titel Herzog von Dalmatien. "Int J. 1808’ befehligte 
er in Spanien das Centrum ber großen Armee, ſchlug am 10, Nov. ein fpan. 
Heer vor Gamonal und eroberte Burgos, befegte Reynoſa am 12., Santander 
am 16., verfolgte die Trümmer des gaficifchen Heeres bis nach Afturien und 
eroberte Leon dam 31. Dec. Als Napoleon nach Paris zurückkehrte, verfolgte 
©. das engl. Heer unter Moore, der am 16. Jan. 1809 in dem Kampfe vor 
Corufia fiel. Nachdem die Engländer ſich eingeſchifft und die Franzoſen neue 
Siege über die Spanier errungen, ward ©. beauftragt, ins nördl. Portugal 
einzubringen. Er fegte am 4. März über ben Minho, nahm Chaves am: 12. 
und trieb daß, engl. = portug. Heer bis Oporto, das er am 29. eroberte. Da 
jedoch die zweite Invafionsarmee unter den Befehlen des Marſchalls Victor 
nicht ebenſo gluͤcklich war, fo mußte S. am 12. Mai Oporto raͤumen. Er 
erkaͤmpfte den Ruͤckzug nach Galicien, entſetzte Lugo, verfolgte den Marquis de 
la Romana, ſchlug am 8. Aug. den Nachtrab des engl.-ſpan. Heers und 
draͤngte ihn auf das portug. Gebiet zuruͤck. An Jourdan's Stelle zum General: 
major ber franz. Heere in Spanien ernannt, fehlug er am 12. Nov. zu Ocaña 
eine fpan. Armee- von 60,000 M., darauf ward er 1810 nach Andaluſien 
gefandt. Er drang durch die Engpäffe der Sierra Morena, nahm Sevilla, befegte 
1811 Eſtremadura, bemächtigte fich der Stadt Dlivenza, nahm am 11. Maͤrz 
Badajoz, wo er 9000 Gefangene machte, lieferte am 16. Mai den Englaͤndern, 
Spaniern und Portugieſen die Schlacht bei Albufera, mußte ſich zwar vor der 
Ibermacht zuruͤckziehen, drang aber im Jun. wieder nach Badajoz vor und nö: 
thigte Wellington die Belagerung aufzuheben... Nachdem endlich Joſeph Bona⸗ 
parte die Hauptftadt geräumt, mußte auch S. Andalufien verlaffen. Er paffitte 
den Tajo am 30. Det. und foll nun ben Plan gefaßt, aber auf Napoleon’s War: 
nung bald, wieder gufgegehen haben, ſich zum Koͤnige von Portugal zu proclamiren. 
m Maͤrz 1813 erhielt S. das Commando des vierten Corps der großen Armee, 
Befehle, in der Schlacht bei Luͤtzen die Infanterie der — in der Schlacht bei 
Bautzen das ‚Eentrum md, trug viel zum Siege bi, Als die Nachricht von 
‚ber Niederlage. Fofeph's. bei, Vittoria ankam, faridte —7— apoleon am 17. ‚Sul. den 
Dun: —— —— 8 a n! nad BR ynoRRE, die 
eſte des eers wied hefeitigte, Die_genar Stadt 
und Ka Zul. % — die Dffenfiv ve Me Welun — Aura 
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Sins Sehaftlan fie am 31. Aug., Pampelona am 31. Det. und Wellington 
drängte ben Marſchall S. nad) den Gefechten an ber Nivelte und Nive im Dee. 
4813 bis Bayonne. Am 26. Febr. 1814 verlot S. die Schlacht bei Orthez und 
mußte num fich über’ Tarbes an die obere Garonne zuruͤckziehen, wodurch dem 
Seinde Bordeaur preisgegeben wurde. ©, fellte jegt fein Heer, das kaum noch 
20,000 M. zählte, bei Touloufe auf, ward aber hier von der feindlichen übermacht 
unter Wellington am 10. Apr. gefchlagen. Unterdeffen hatten die Verbündeten 
bereit8 Paris erobert und das Schickſal Frankreichs entfchieden. Am 19. Apr. 
unterwarf auch ©. ſich Ludwig XVIII. und ſchloß einen Waffenftillftand mit Wel⸗ 
fington. Der König ernannte ihn zum Gouverneur der 13. Mititairabtheilung. 
Nun zeigte S. eifrigen Royalismus, trug auf Errichtung des Denkmals zu Eh: 
ten der Emigrirten von Quiberon an und wurde am 3. Dec. 1814 Kriegsmini⸗ 
ſtet an der Stelle des General Dupont. Die Royalijten aber warfen ihm bei Ges 
legenheit des Procefjes gegen Excelmans Napoleonifche Abfihten vor, und ©. 
nahm am 11. März feine Entlaffung. Nah Napoleon’s Ruͤckkehr zum Generals 
major des Heers ernannt, kaͤmpfte S. muthig bei Sleurus und Waterloo. Nach 
der parifer Capitulation folgte er der Armee über die Loire und zog ſich in das Schloß 
Matzieu zu feinem ehemaligen Adjutanten Brun de Villeret zurück. Hier wurde er 
verhaftet. In die Ordonnanz vom 24. Zul, mitbegriffen, begab er ſich im Febr. mit 
einer Familie nach Düffeldorf, vertheidigte fich aber in einem „‚Memoire‘ gegen 

e Anklage des Verraths bei Napoleon’s Ruͤckkehr. Am 28. Mai 1819 geftattete 
ihm der König die Rückkehr nad) Frankreich und überreichte ihm am 6. San. 1821 
den Marſchallſtab. Auch Karl X. ſchaͤtzte ihn, befonders wegen der Bereitwilligs 
kit, womit ©. bei einer Proceffion allein unter allen Marfchällen eine Kerze getra⸗ 
gen hatte. Als Marſchall Gerard bald nach der Juliusrevolution das Kriegsminis 
flerium aufgab, trat S. im Nov. 1830 an feine Stelfe, und Ludwig Philipp er 
teilte ihm die Pairswuͤrde. S.'s raftlofer Eifer ergänzte und verftärkte das Heer; 
bie Befeftigungen im ganzen Lande wurden verbeffert; auch nahm er Napoleon’s 
Plan wieder auf, die Hauptftadt mit Feftungswerken zu umgeben. Nach Perier’s 
Zode leitete S. vom 17. Mai 1832 an das Conſeil. Die biutige Unterdrückung 
des republikanifchen Aufruhrs in Paris am 6. Jun. 1832 und die Herftellung der 
Ruhe in mehren Städten Frankreichs war größtentheils das Merk feiner militairis 
fhen Anordnungen. Vom Oct. 1832 an traten in das Minifterium unter feinem 
Vorſitz: Broglie, Humann, Thiers, Guizot, d'Argout und Barthe. Der belg. 
Feldzug und die Eroberung der Citadelle von Antwerpen (f. d.) zeichneten feine 
Berwaltung aus. Im 3.1833 entwarf ©. einen Referve-Drganifationsplan, der 
noch in bemfelben Jahre theilweife zur Ausführung kam. Zugleich ftellte er ein klug 
berechnetes Befeffigungsfyftem für ganz Frankreich auf, das jedoch in Bezug auf die 
Hauptſtadt verworfen wurde. Auch twiderfegte fich der Finanzminifter Humann - 
dem großen Heeraufiwande, und ©, hatte in der Kammer heftige Angriffe deshalb 
zu beftehen. Er ging daher ins Bad, und Sebaftiani wurde am,6. Zul, interimis 
ſtiſch Kriegsminiſter. Im Herbſte trat S. wieder ein; er vertheidigte die Behaup⸗ 
tung Algiers, mußte jedod) im Budget von 1834 ſich zu Neductionen verftchen; 
als die Kammer aber feinen Vorſchlag, die Referve des Landheeres vollftändig zu 
‚machen, der Koften wegen verwarf, er auch mit Thiers fich nicht vertragen konnte, 
der fi der von ©. dringend verlangten militairifchen Intervention in Spanien 


widerſetzte, fo legte er voll Verdruß darüber am 18. Zul. 1834 feine Stelle nieder, 
die Marſchall Gerard erhielt. Seitdem lebte S. auf feinen Gütern, mit Ludwig 
Philipp. und deſſen Minifterium etwas —— dem Attentat —— 
1835 kam er nach Paris, um Dem tige ſeine Theilnahme zu beweiſen, kehrte 
aber bald in fein Privatleben zutuck/ wo ex ſich des Beſitzes einer, ſchoͤnen in Spa⸗ 
nien erworben en · Gemaͤldegaigrje eifreute. Ses öffentlicher, Charakter, — 
ſtark ausgeprägte Individualität, vol Verwegenheit und Umficht, rauper Sole 
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datenhaͤrte und kochenden Ehrgeizes. Ohne tiefere Bildung und ohne Redner⸗ 
talent, leitete ihn ein ſicherer Blick, den ein kraͤftiger Wille unterſtuͤtzte, durch die 
Stuͤrme der Parteien. In jeder Lage, unter Napoleon wie unter den Bourbons 
und unter Ludwig Philipp, wollte er herrſchen und ſich unentbehrlich machen. 
‚Sein Werkzeug, das er vorzüglich einzurichten und am beſten zu gebrauchen vers 
ftand, war das Heer. Allein vor Ludwig Philipp’s Friedenspolitik, vor der Bil: 
dung der Doctrinaird, vor Talleyrand's Einfluß und Thiers' Geiſt mußte der 
friegerifche S. mit feinem eifernen Willen weichen. Das Zeitalter des Friedens 
und der geficherten Ordnung war nicht mehr das feinige, 

Southcote (Fohanna), eine Schwärmerin, die eine Eurze Zeit hindurch 
in London viel Auffehen erregte, und von der e8 ungewiß ift, ob fie mehr Betrüs 
gerin oder ſelbſt Bettogene gewefen. Sie gab ſich für das Weib aus, von welchem 
die Offenbarung ſchreibt; in diefer Eigenfchaft fhrieb fie viel unverſtaͤndlichen Uns 
finn und trieb nebenbei einen einträglichen Handel mit Siegen, die unter gewiſ⸗ 
fen Bedingungen dem Käufer die ewige Seligkeit verfchaffen follten. Bereits über 
60 Sahre alt, behauptete fie 1814 mit dem wahren Meffias ſchwanger zu fein. Dies 
fer Wahn verbreitete fich unter ihren Anhängern, die fich auf mehre Zaufende vers 
mehrten. Man machte der Schwärmerin prächtiges Kinderzeuch und andere Koſt⸗ 
barkeiten zu ihrer bevorftehenden Niederkunft zum Geſchenk. Eine angeftellte Uns 
terſuchung fhien den Wahn noch mehr zu beftärken, und in einigen Zeitungen 
wurden Beifpiele von Frauen angeführt, die in gleichem oder noch höherm Alter 
Mütter-geworden waren. Da aber der erwartete Meſſias der S. nicht zur Welt 
kam, fuchte man ein frendes Kind unterzufchieben, und zwei ihrer Anhänger ets 
tappte man, als fie zu Crewkerke einer armen Frau eins ihrer Zwillingskinder ab» 


zuhandeln fuchten, um es nach London zu ſchicken. Die beiden Unterhändler wur: 


den nebft dem Bildniffe der S., unter dem ausgelaffenften Spotte des Pöbels zur 
Schau herumgeführt. ©. ftarb am 27. Dec. 1814. Ihr Leichnam. ward in Ge 
genwart vieler Ärzte und Wundärzte geöffnet, welche ſaͤmmtlich eine Erklärung 
unterzeichneten, daß fie nicht fchiwanger gemefen, und daß ihr Tod eine Folge 
natürlicher Urfachen ſei. Deffenungeachtet verloren ſich ihre Anhänger nicht fr 
gleich, und Viele glaubten an Johanna's baldige Auferftehung. Noch in der neues 
ſten Zeit lebten einige Familien ihres Anhanges zu Chatham in der Grafſchaft 


Kent, die ſich durch lange Bärte und fonderbare Tracht auszeichneten. 


Southey (Rob.), engl. Dichter und Hiftoriker, geb. zu Briſtol 1774, 


ſtudirte, nachdem er in der Weftminfterfchule, wo er an einem förmlichen Auf 


ftande gegen den Vorfteher Theil nahm, den erften Unterricht erhalten hatte, 1792 
zu Orford in dee Abficht, fich dem geiftlichen Stande zu widmen; allein feine Ans 
bänglichkeit an die Lehren der Antiteinitarier und feine revolutionnairen Gefinnun: 


‚gen gingen zu biefer Zeit fchon fo weit, daß fie ihm nicht allein von feiner Beſtim⸗ 


mung ableiteten, fondern ihn und feine Freunde Lovell und Coleridge fogar auf 
den Einfall brachten, an ben Ufern des Susquehannah in Nordamerika eine Re: 


‚publik zu gründen. Mit feinem Oheim, dem Kaplan Hi, ging er fodann nad) 


Portugal, wo er fich Längere Zeit aufhielt. Als Schriftfteler trat er zuerft mit ei: 


"ner Sammlung Gedichte auf, die er gemeinfchaftlic mit Lovell herausgab. Dar 
“auf folgte fein Schaufpiel: „Wat Tyler“, worin er die Grundfäge der Freiheit 
‚und Gleichheit eifriger verfocht als irgend ein Schriftfteller jener Zeitz dann fein 


epifches Gedicht: „Joan of Arc”, welches in einem hohen Grabe die öffentliche 


Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Auch eine Sammlung feiner Gedichte und feiner 


Briefe über feine „Reifen in Spanien und Portugal”, die ee 1798 erfcheinen ließ, 
fand großen Beifall. Hierauf erhielt er 1801 eine angefehene Stelle in Irland, 
kehrte jedoch bald mit einem Jahrgehalte nach England zuruͤck. Um diefe Zeit 
zeigte fich eine gaͤnzliche Umwandlung feiner Grundfäge; er ward immer mehr ein 
eifriger Verfechter der engl. Hochkitche und dev Torypartei und! feine ehemaligen. 


wer 
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Meinungsgmoffen wurden von ihm befonders im „QuarterlyReview’ mit allet 
Heftigkeit eines Apoftaten und einer entfchiedenen Feindfeligkeit gegen jede Reform 
in Kirche und Staat angegriffen. Er lebte ſeitdem meift bei Cheswid in Cumbers 
fand und entwidelte eine fruchtbare literarifche Thätigkeit. Unter feinen Dichs 
tungen machten ihn am meiften befannt „Thalaba, the destroyer” (2 Bde., 
1803); „Madoe” (1805); „The curse of Kehama“” (2 Bde., 1813); Rode- 
ri, (he last of the Goths” (2 Bde., 1814). Er wurde 1813 zum Hofdichter 
(poet laureate) ernannt, und fchrieb nach dem Siege ber Verbündeten fein „Car- 
men triumphale” (1814), aus Oden auf den Prinzen Regenten, den Kaifer von 
Rußland und den König von Frankreich beftehend. Sein feltfames Gedicht „The 
vision of judgment” (1821) in Herametern reizte Lord Byron, ben er darin das 
Haupt der fatanifhen Schule nannte, zu einem heftigen Angriffe. Die meiſten 
feiner übrigen politifchen Werke find Bearbeitungen älterer Romanzen und Ritters 
tomane, wie „Amadis de Gaul” (4 Bde., 1803); „Palmerin of England” 
(1807) und „The chronicle of the Cid” (1808, 4.). Unter feinen hiſtoriſchen 
Werken ift fein „History of Brazil” (3 Bde., 1810 fg., #.) das ausgezeichnetfle. 
Sein „Life of Lord Nelson” (2 Bbe., 1813 und in einer abgekürzten Bearbei⸗ 
tung in der „Family Library”; Lond. 1831) ift unparteilih. In „The life of 
John Wesley” (2 Bde., 1820) und in ber ‚History of the war in Spain and 
Portugal” (6 Bde., 1822 — 28) ſtehen einer unbefangenen Auffafjung feine 
teligiöfen und politifhen Anfichten im Wege, die in der polemifchen Schrift „The 
Book of the Church”, einer Bertheidigung der Hochkirche (3. Aufl., 1825), ſchroff 
hervortreten. . Seine profaifchen Werke zeichnen ſich durch feltene Reinheit und Ele⸗ 
ganz des Styls aus.. Seine Dichtungen zeigen wenig Originalität, aber reichen 
Bilderſchmuck, glänzende Sprache und metrifche Gewandtheit. 

Souverain und Souverainetät find franzöfiiche Wörter, welchen 
in der eigenthuͤmlichen Beflimmtheit des damit bezeichneten Begriffs kein anderes 
völlig entfpricht. Die in diefem Begriff enthaltenen Merkmale find: 1) daß in eis 
ner beftimmten Beziehung nichts Höheres vorhanden ift. So nannte man Ges 
tihtshöfe, von welchen nicht weiter appellirt werden fan, cours souveraines, 
obgleich bei ihnen fonft nicht an eine Unabhängigkeit von ber Staatsgewalt gedacht 
wird. 2) Seibftändigkeit und Unabhängigkeit. Souveraine Staaten find dieje⸗ 
nigen, welche von feinem andern Staate in Hinficht auf Verwaltung und äußere 
Verhältniffe abhängig find. Andere Arten der Abhängigkeit, welche fidy blos auf 
Formen und gewiſſe Leiftungen beziehen, vorzüglich Lehnsherrlichkeit, werden nicht 
ald Schmälerung der Souverainetät betrachtet. Diejenigen Staaten, welche im 
mancherlei Beziehungen felbftändig handeln, 5. B. in Beziehung auf Gefeggebung 
und innere Verwaltung, aber doc) in einer Abhängigkeit ftehen, welche befonders 
auf ihre auswaͤrtigen Verhältniffe von Einfluß ift, nennt man halbfouveraine 
Staaten (etats mi-souverains). Dahin fonnten bie deutfhen Staaten nicht 
mehr gezählt werden, nachdem ihr Recht der Gefandtfchaften, der Bündniffe, des 
Kriegs und des Friedens befonders im meftfäl. Frieden völlig anerkannt worben - 
war. Die Souverainetät ift durch bie innere Staatsverfaffung nicht bedingt; 
man fchreibt fie auch den Staaten von demokratiſcher und ariftokratifcher Form zu, 
obgleich ihren Megierern der Name der Souverains nicht gegeben wird. Niemand 
wird der nordamerifan. Union die Eigenfcyaft eines fouverainen Staats flreitig 
machen, ob e8 gleich auch noch Niemand eingefallen ift, die Prafidenten derfelben 
Souveraing zu nennen. In diefer Beziehung wird alfo die reale Souverainetät, 
weiche einem jeden unabhängigen Staate zufteht, 3) von einer perfönlichen. des 
Dberhauptes unterfchieden werden müffen, und diefe legtere legt der völkerrechtliche 
Gebrauch nur den Oberhäuptern monarchifcher Staaten bei, und hier noch mit 
tinigem Unterfchiede der erblichen und der Wahlmonardyie. Denn obgleidy aud) die 
Könige von Polen Souverains genannt wurden, fo gehörten doch ihre Familien 
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‚ nicht zu ben ſouverainen Haͤuſern Europas; wenn fie nicht aus zegierenden Dyna⸗ 
ſtien etwaͤhlt waren... Diefes weit alſo auf etwas Perfönliches. hin, auf eine 
Wuͤrde, welche ‚nicht: blos die oberfte im Staate ijt, fondern welche auch Eeine 
vorübergehende, : Feine ducch Ernennung übertragene und widerrufliche ift, obwol 
fie durch Wahl erlangt werden kann. Dieſe perfönliche Souverainetät ift gleich: 
falls von ber Staatsverfaſſung unabhängig, und wird durch Schranken, welche 

der regierenden ‚Gewalt gefegt-find, nicht aufgehoben. Schon auf dem wiener 
Congreſſe wurde bemerkt, daß. der König von England, obgleich. in der Ausübung 
ber oberſten Gewalt bedeutend befchränkt, doch gewiß nicht. weniger 'fouverain fei 
als irgendein anderer Monarch und daß unumſchraͤnkte Gewalt mit. Souverai⸗ 
netaͤt durchaus nicht: verwechſelt werben dürfe. In diefer Bedeutung hat alſo bie 
Souverainetaͤt zwei weſentliche Beftandtheile: die Ausübung‘ der oberften Ge 
wält im Staate, ohne daß dieſes eine abſolute oder unumfchräntte fein müßte, 
und diehöchfte unwiderrufliche Wide, die Majeſtaͤt. Es iſt hieraus Elar, daf 
die. Rechte der Souverainetaͤt ſich nur zum: Theil aus dem Begriffe felbft ergeben, 
und daß diefelben vielmehr, ſeht verfchieden beſtimmt fein. können, Nur die Rechte 
ber realen, .dem Staate zukommenden Souverainetät find ‚völlig identiſch mit 
den wefentlichen. Hoheitsrechten, der Staatshoheit, den. Majeftätsrechten, ber 
summa oder suprema potestas, plenitudo potestatis oder summtum imperium; 
wie ‚aber. dieſes summum: imperium. im Staate conftituiet ſein ſoll, iſt hierdurch 
nicht beſtimmt. Dieſe nicht blos hoͤchſte, fondern auch Alles. umfaffende Gemalt, 
mit Einfchluß ber Geſetzgebung, kann in der Hand eines Einzigen vereinigt, fie 
kann wirklich: getheilt fein, wie in England und. Frankreich;..fie kann nur be 
fhräntt ,.d, h. durch die. Zuflimmung einer; conftituirten "Autorität bedingt fein, 
wie das monarchiſche Princip der deutfchen Bundesſtaaten geſetzlich beſtimmt iſt 
Wenn man alſo unter Souverainetaͤtsrechten diejenigen verſteht, welche dem 
Oberhaupte des Staats zukommen, ſo koͤnnen dieſe nicht aus dem Begriffe des 
Souverains, ſondern nur aus dem poſitiven Staatsrechte eines beſtimmten 
Staates feſtgeſtellt werden. Eine ganz andere Frage iſt die politiſche, was zum 
wahren Wohle der Voͤlker am dienlichſten ſei, und dieſe iſt auch nicht im Allgemei⸗ 
nen, ſondern nur mit Ruͤckſicht auf die beſondern Verhaͤltniſſe eines einzelnen 
Staats zu beantworten. Denn die Vernunft ſtellt zwar ein Ideal auf, nach wel⸗ 
chem als dem unveraͤnderlichen letzten Ziele alle Voͤlker ihre Beſtrebungen zu richten 
haben; dieſes Ideal iſt aber nicht nur an ſich uͤber alle materiale Geſtaltung erha⸗ 
ben, ſodaß man daraus nicht auf irgend eine concrete Organiſation des Staats 

ſchließen darf, ſondern es iſt auch feinem Weſen nach weniger. durch aͤußere For: 
men als durch innere Ausbildung zu erſtreben, welcher ſich dann zuletzt auch die 
aͤußern Einrichtungen von ſelbſt nachbilden. 4) Die meiſten Zweifel und ſelbſt 
Beunruhigungen ſind in der neuern Zeit durch einen Begriff erregt worden, wel⸗ 
chem man feine Realität gar nicht ableugnen kann, den man aber auch nur ges 
nauer zu unterfuchen braucht, um nicht mehr davor: zu erſchrecken, nämlich die fo: 
genannte Souverainetät des Volkes. Darf man bei dem Monarchen Souveraine: 
taͤtsrechte, nach der Bemerkung des Fürften Metternich bei dem wiener Eongreffe, 
nicht mit defpotifcher Gewalt verwechfeln, fo darf man es auch bei dem Volke 
nicht, welchem ebenfo wenig im Ganzen eine willkürliche Gewalt zugeftanden mer 
den kann als-einem Einzelnen. Cine Herrfchergewalt des Volks waͤre, wenn 
man nur etwas genauer mit Begtiffen- fein will, ein wahrer Widerfpruch; denn 
das Volk ift immer Das, was beherrfcht werden muß, nicht das herrfchende Sub: 
jeet, wenn es gleich in vielen Stüden an Eonftituirung der Obrigkeiten Theil neb: 
nen kann und fol. Darin kann alfo eine Souverninetät des Volkes nicht beite- 
ben, daß ed nach Belieben in’ jedem Moment einzelne Acte der Staatsgemalt aus: 
üben dürfte, daß es, wie im Sept. 1792 die Parifer thaten, fich zu Gericht fest 
und Mordthaten unter dem Vorwande, Gerechtigkeit zu üben, begeht; auch darin 


Souza 383 


nicht, daß es die Verfaſſung nach feiner Laune umſtuͤrzen, feine Obrigkelt vertreiben 
und Andere’ an feine Stelle fegen koͤnnte, um auch diefen, wenn fie ihm unbequem 
werden, den Gehorſam wieder aufzufagen. Aber das Volk iſt und- bleibt ſtets die 
Quelle und der Zweck der hoͤchſten Gewalt, Es ift fchuldig, fich einer bürgerlichen 
Ordnung zu unterwerfen, es Eann in keinem Zeitabfchnitte ohne eine ſolche befte- 
ben; es ift alfo auch berechtigt, eine folche anzuerkennen, wo fich die Elemente bes 
felben, Macht und Wille) vorfinden. Durch die Anerkennung ; den willigen Ges 
hörfam, des Volkes wird die Herrſchaft eingefege und rechtsbeftändig, ſodaß alfo 
dee Rechtsgrund derfelben von dem Volke ausgeht. Daraus folgt aber nicht, daß 
das Work ſich der einmal anerkannten Regierung beliebig, d. i. ohne einen recht⸗ 
mäßigen Grund, und ohne dringend: Noth wieder entziehen koͤnne, fondern das 
Bolt kann feine Rechte nur dadurch ausüben, daß es eine vberfte‘ Geräte beftelfe 
und önsrfennt, die Gewalt über ſich ſelbſt delegirt. Die einmal delegirte Herrſchet⸗ 
gewalt ifE aber im vollen Umfange wirkſam und felbftändig, denn ihre Inhalt wird 
nid Küch den Willen des Volkes, fondern durch die Natur der Sache und durch 
die moraliſche Nothwendigkeit beftimmt, und nur die Formen, in welchen fie wir⸗ 
ken foll, können nicht einfeitig abgeändert werben. . Diefes Delegationsrecht kann 
man, unbedenklich Volksſouverainetaͤt nennen; .e6 iſt die dem Volke weſentlich und 
unvermeidlich beimohnende Macht, fich einer Regierung zu unterwerfen, "bie aber 
nicht weiter geht und gehen datf, als gräde nur.auf.diefe Unterwerfung und bie 
Aufitelung der Grundformen für die Verfaſſung. Jeder einzelne von dem Volke 
unmittelbar vorgenommene Act des Regierens, ber Rechtspflege, der Gefeßgebung 
iſt ein Gewaltſtreich, und für Diejenigen, welche ihn ausüben, in der Regel ein 
Verbrechen. Man könnte alfo den Begriff der fogenannten Volksſouverainetaͤt aus 
dem Syſtem meglaffen, wenn er nicht im der neuern Zeit eine ſolche praktifche 
Wichtigkeit erlangt hätte, daß man bie genaue Feftftellung deffelben nicht umges 
hen kann. Denn mehre Staatsverfoffungen erkennen die Souverninetät des Vols 
kes ausdrücklich als ihre Grundlage an, mas nicht heißen kann, daß das Volt der 
astive Souverain wäre, fondern nur, daß der uͤbereinſtimmende Wille des Volkes, 
fih einer beftimmten Regierung zu unterwerfen, biefe zu einer rechtmäßigen mache. 
Diefe Volksfouverainetät ift alfo ihrem Weſen nad} blos ſchaffend, d. i. fähig, eine 
Regierung einzufegen,. ſich ihr zu unterwerfen, der factifch. exiſtirenden rechtliche 
Epiftenz zu geben, aber.nicht zerflörend; fie kann nie gegen eine in factifcher Aus⸗ 
ubung beftehende Regierung gebraucht werden. Da nun bie meiften in Europa bes 
fiehenden Regierungen ihren Rechtstitel zur Derrfhaft von der. Unterwerfung und 
rkennung ber Völker herleiten müffen, und darum nicht weniger legitim find, 
fo kann man ſich den Ausdrud gar wohl gefallen laffen, wenn nur ein. gefährliches 
Misverfichen deffelben verhütet wird. . | | 
Souza (Adele, Marquife von), vermitwete Gräfin Flahault, geborene 
Filleul, eine durch Geift und Charakter gleich ausgezeichnete Frau und als Vers 
ſaſſerin werthvoller Romane berühmt, wurde zu Paris 1765 geboren. Im J. 
1784 heirathete fie den Grafen Slahault, der unter Robespierre guillotiniet wurde. 
Mit ihrem Sohne, dem. nachmaligen Adjutanten Napoleon’s, jegigem General 
Flahault, geb. 1785, nach England fliehend, befand ſich Frau von Flahault in 
ber betrübteften Lage, da fie faft ihr ganzes Vermögen verloren hatte. Höchft Em: 
Mmerlich lebend kam ihr unter diefen Umftänden der Gedanke, einen Roman zu voll= 
enden, ‚den fie einft angefangen hatte. So entftand ihre „Adele de Senanges” 
Hamb. 1796; Lond. 1798; 2 Bde., Par. 1805 und fehr oft), vieleicht ihr 
Neiſterwerk, von dem Klopſtock, den die Verfaſſerin bald darauf in Altona, wo— 
din fie von England aus gegangen war, Eennen lernte, fagte, daß es der einzige 
Oman fei, den er mit einem ſich immer gleich bleibenden Vergnügen bis zu Ende 
geleſen habe. Das bedeutende Honorar (2500 Thlr.), welches fie dafür erhielt, 
Burde ganz auf die Erziehung des jungen Flahault verwandt. In Hamburg ließ 
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fie 1799 „Emilie et Alphonse, ou le danger de se fier à ses premidres impres · 
sions” (3 Bde., 12.5 2 Bde., Par. 1805), erfcheinen. Bald datauf ging fie 
nach Paris zuruͤck, wo fie 1802 den beim erften Conſul acereditirten portugief. 
Sefandten Joze Maria de Souza-Botelho, einen begeifterten Verehrer ber 
Dichtkunſt und Herausgeber einer Prachtausgabe der „Lufiaden” (Par. 1817, 
Fol.), heirathete. Ihre Arbeiten hatten fo großes und verdientes Lob gefunden, 
Daß fie zu ſchreiben fortfuhr. -Sie gab nacheinander: „Charles et Marie” (Pat. 
1802), „Eugene deRothelin” (2 Bde., 1808, 12.), nächft der „Adele‘ ihr 
beftes Wert; „Eugenie et Mathilde, ou M&moires de la famille du comte de 
Revel” (3 Bde., Par. 1811, 12.); „La comtesse de Fargy”, (4 Bde., Pat: 
1822, 12.);. „Mademoiselle de Tournon” (2 Bde. jePar. 1822, 12.), his 
aus, und dieſe gefammelt, in den. „Oeuyres completes” (6 Bbe., 8. und 
12 Bde., 12., Par. 1821 — 22). Ausgezeichnet ift an allen diefen Romanen 
die höchft gelungene, geiftvolle und zarte Darftellung ber Liebe in den höhern Kreis 
fen. Ihre Erfindung ift Höchft einfach; Sittenfchilderung ſcheint nicht beabſich⸗ 
tigt, tiefere Entwidelung der Charaktere in univerfellerem Sinne ift auch nicht 
gegeben, dagegen mit weiblidyem Zactfinn und tiefer Seelenkunde die Liebe von ih⸗ 
rem erften Erwachen als unbeftimmte gegenftandlofe Sehnfucht durch alle Phaſen 
hindurch bis zur ausgebildetſten Form dieſer Leidenfchaft meifterlicy dargeſtellt. 
Mach Erfcheinung ihrer ſaͤmmtlichen Werke gab fie noch: „La duchesse de Guise, 
ou l'intrieur d’une famille illustre dans le temps de la Ligue; drame en 
trois actes et en prose” (Par. 1831), mehr ein Charakter: und Familien: 
gemälbe ald ein Drama, und einen Roman: „Etre et paraitre (2 Bde., Par. 
1832), heraus. Seit 1825 zum zweiten Male verwitwet, farb fie zu Paris 
am 18. Apr. 1836. | — — 
Spaa, eine Stadt im vormaligen Bisthum Luͤttich, jetzt in der zum Koͤ⸗ 
nigreich Belgien gehoͤrigen Provinz Luͤttich, zehn Stunden von Aachen, in einem 
xomantiſchen Thale, von waldigen Bergen umgrenzt, hat 3500 Einw., welche 
ihren Unterhalt meiſt von den Fremden haben, die den Sommer uͤber, beſonders 
im Zul. und Aug., aus faſt allen Gegenden Europas zum Gebrauche des Geſund⸗ 
brunnens dahin reifen. Die Mineralquellen und Bäbder liegen meift in einiger Ent⸗ 
fernung von S. Der Hauptquellen find vier: der Pouhon, mitten im Orte, Ges 
ronſtere, Sauvenitre und Tonnelet; außerdem noch Watroz und Groesbeck. Alle 
find durch ſchoͤne Spaziergänge miteinander verbunden und machen mit den dazwi⸗ 
chen liegenden und dazu gehörigen Gebäuden ein großes Ganzes aus. Der Pous 
honquell ift an Mineralgehalt der ftärkfte; fein Waffer allein wird verführt, ſelbſt 
in die Zropenländer. Geronftere kiegt vier Stunden von der Stabt in einer ange⸗ 
nehmen Waldgegend. Diefen Brunnen trank Peter ber Große 1717 mit dem bes 
jten Erfolge, und fein Arzt fertigte darüber ein Zeugniß aus, welches in S. ſorg⸗ 
faltig aufbewahrt wird. Tonnelet ift eine Viertelftunde und Sauvenitre eine halbe 
Stunde von S. entfernt. Hier find die kalten Bäder, welche man unter dem Nas 
men Plongeons Eennt. Won ben Spaziergängen heißt einer La promenade de 
quatre heures,, der andere La promenade de sept heures, weil man ben einen 
um 4, den andern um 7 Uhr zu befuchen pflegt. Außer den Mineralquellen hat 
©. nod einen nicht unbedeutenden Erwerbszweig durch WVerfertigung der unter 
ben Namen Spaa = Arbeit bekannten niedlichen, ſchoͤn ladirten Geräthfchaften von 
Holz, z.B. Zoiletten, Arbeitskaftchen, Schatullen, Dofen, Kaffeebretern u. |. w. 
Dot. A. Schreiber „Geſchichte und Beſchreibung von Aachen, Burtſcheid, Spaa 
- and Umgebung” (Heidelb. 1324). Ä 
Spagnoletto, f. Ribera (Giufeppe). | 
Spahis (bie) oder Sipahis, ein Theil ber tuͤrk. Cavalerie, ſollen 
von Sultan Murad IJ., der auch die Janitſcharen einführte, errichtet worden fein. 
Ihre Stärke gab man fonft auf 20,000 M. an. Sie wurden vom Groffultan 
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befofdetz der geringfte, vierteljährlich zu bezahlende Sold betrug 12 Asper (nicht 
gang drei Grofchen) täglich. Wenn der Großfultan in Perfon zu Felde ging, fo 
erhlelt jeder Spahi, ſowie jeder Janitſchar, zufolge einer alten Gewohnheit, ein 
Geſchenk an Geld. Sie waren in zwei Glaffen getheiltz die eine führte eine rothe, 
die andere eine gelbe Fahne, wenn fieins Feld ruͤckten. Die Letztern, melche von 
Hali, Mohammed's Schüler, errichtet zu fein behaupten, twaren in aͤltern Zeis 
ten bie angefehenere Claffe; fpäter aber wurden es die Erſtern. Die gewoͤhnli⸗ 
hen Waffen der Spahis waren ein Säbel, eine Lanze und ein Wurffpieß von zwei 
Fuß Länge (Gerit), dem fie mit Kraft und Geſchicklichkeit zu werfen verſtanden; 
ein zweiter Säbel, ober vielmehr ein breiter Degen, ward an dem Sattel bes 
Pferdes angefchnalltz Einige führten Bogen und Pfeile, auch Piftolen und Karas 
biner, doch machten fie von dem Feuergewehr wenig Gebrauch. Diefes Corps war 
im Kriege ein unordentlicher Haufe ohne alle Zucht; fie waren weder in Regimen⸗ 
tet noch Compagnien abgetheilt, fondern marſchirten truppmeife. Ihr erfter Ans 
griff in der Schlacht war heftig, um die feindlichen Reihen zu trennen; doch fobald 
ihnen dieſes nicht gelang, fo flohen fie zerftreut und unaufhaltfam. Jetzt beftehen 
die Spahis aus einem Corps von 11,000 M., das feit 1826 ebenfalls europäifch 


organifirt iſt. | 

Spalding (Ioh. Joachim), einer der verdienſtvollſten Theologen des 
18: Jahrh., geb. zu Triebfees in Schwediſch⸗ Pommern, wo fein Vater Schuls 
rector und nachmals Predigerwar, am 1.Nov. 1714, widmete ſich auf den Unis 
verfitäten zu Roſtock und Greifswald der Theologie, erwarb ſich aber auch zugleich 
int andern Wiffenfchaften fo gruͤndliche Kenntniffe, daß mehr als Eine Laufbahn 
——— Nachdem er mehte Schriften uͤber Kirchengeſchichte, Philoſophie 
una Moral Herausgegeben Hatte, ſtand er von 1745 —47 als Secretair bei dem 
(bb. Gefandten in Berlin, nachmaligem Reichsrath Rudenſkiold, ohne darum 
Die Theologie und den Prebigerberuf aus dem Auge zu verlieren. Vielmehr nahm er 
1740 eine Predigerftelle zu Lafſahn in Schwediſch⸗ Pommern an und fam von ba 
1757 als Präpofitus und erfter Prediger nach Barth. Jetzt trat er als theofogifcher 
Volksſchriftſteiler auf und fah feine Werke mit dem allgemeinften Beifall gekrönt. 
Sie zeichneten ſich vornehmlich aus durch bie Lichte, ſtets folgerechte Beziehung auf 
bie Moötal, mit welcher er die Theologie behandelte, und durch feinen reinen gebieges 
je Sehr. Im 3.1764 ward er zum Paftor Primarius und Propft an der Nis 
coluttirche in Berlin erwaͤhlt, und fpäter erhielt er auch eine Stelle im Oberconfis 
flortim, - Die’ mit Milde und Zeinheit verbundene Würde, womit er nicht nue 
fine Amter führte, fondern auch feine ganze Handelsmeife während feines langen 
Lebens ſchmuͤckte, erwarben ihm bie allgemeinfte Verehrung. Vorzüglich groß war 
kin Wirkungskreis als Prediger, und die Religion erhielt durch feinen Vortrag 
eine unwiderftehlich eindringende Gewalt, da er auf eine bewundernswerthe, ihm 
ganz eigenthuͤmliche Art das Edle mit dem Gemeinfaglichen, die Herzlichkeit mit 
den richtigſten Werftandesbegriffen, das Anmuthige mit dem Erhabenen zu vereis 
nigen wußte. Seine Stimme mar nicht ftark, aber biegfam, in hohem Grade 
wohllaufend und verftändlih, und ihe war fo viel Herzliches beigemifcht, daß fie 
fhon destoegen nicht Überhört werben konnte. So wirkte er unermuͤdet für relis 
giöfe Aufklaͤrung und Sittlichkeit, bis er 1788 durch das unter Friedrich Mil: 
helm I, Regierung erfchienene Religtonsedict und andere druͤckende Einrichtungen 
in Kicchenfachen veranlagt wurde, fein Amt nieberzulegen. Die hohe Achtung, in 
welcher er überall fand, ward dadurch nur noch vermehrt. Als YOjähriger Greis 
verſchied er ohne eigentliche Krankheit am 26. März 1804. Ausgezeichnete Geis 
ſtesgaben, edle Anwendung berfelben, weit ausgebreitete Gelehrfamteit, helle Dens 
kungsart, reine Sittlichkeit, Eifer für die Wahrheit, Sorgfalt in feinen Am⸗ 
ten und die ſchoͤnſte übereinſtimmung zwiſchen Kraft und ae vi durch einen 
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echt geläuterten Geſchmack, der ſich zu der edelften Lebensweisheit erhob: das wa⸗ 
son die hohen Vorzüge S.'s. Einfach war feine Religion. Sittliche Ordnung, 
Güte, Tätigkeit waren die Grundlagen feines Glaubens an Gott und feiner 
Hoffnung auf Unfterbfichkeit. Im der Literatur: und Bildungsgefchichte des noͤrdl. 
Deutfchlands wird fein Name ſtets mit Ehrfurcht auch dann noch genannt werben, 
wenn die Ergebniife feiner Lehre durch Wort und Buchflaben in den Beflrebungen 
und Überzeugungen eines raſch fortfchreitenden Zeitalters kaum mehr bemerkbar 
find. Entſchieden find feine Verdienfte um bie praktifche Philofophie und um bie 
fruchtbare Darftellung der Religionslehre. Edler Eifer für die gute Sache, Deuts 
lichkeit dee Begriffe, völlige Reinheit des Ausdruds, der nur felten durch eine et⸗ 
was veraltete Korm daran erinniert, daß S. eigentlich in dem Zeitalter feinen Styl 
bildete, wo die deutfche Sprache ihre. höhere Meife erſt zu erhalten anfing, und fo 
viel Leben: in der Darftellung, als nöthig ift, um diefelbe dem Gefühle näher zu 
bringen, ‚bezeichnen feine Schriften. Von diefen find die vorzüglichften feine Pres 
digten, fein. Werk „Über die Beſtimmung des, Menfchen“, „ferner „Gedanken 
über den Werth der Gefühle in dem Chriſtenthum“, „Über die Nugbarkeit des 
Predigtamts”, „Religion, eine Angelegenheit des Menſchen“ u. f. w., die ſaͤmmt⸗ 
lich fehr viele Auflagen erlebten. — Sein Sohn Georg Ludwig ©,, geb. 
1762, geſt. 1811 zu Berlin, als Profeffor am genauen Klofter und Mitglied 
der. Akademie der Wiſſenſchaften, war ein geiftreicher und ſcharfſinniger Phi⸗ 
—— beſonders durch ſeine Ausgabe des Quintilian (f. d.) verdient 
gemacht hat — 
+. Spallanzäni (Lazaro), berühmter Naturforſcher und Phyſiker, geb. 
zu: Scandiano im Herzogthum Modena am 10. Jan. 1729, ſtudirte zu Bo— 
logna, lehrte.nachher die Naturwiffenfhaften zu Reggio, Pavia und Modena, 
und. 303 durch jeine neuen Entdedungen eine Menge Zuhdrer und Bewunderer das 
bin. - Sm J. 1779 durchreiſte er einen Theil der Schweiz, und 1785 machte er 
eine Reife nad) Konflantinopel, Korfu. und Cypern, und beſchrieb die Merkwürs 
digkeiten dieſer Gegenden in geologifcher und naturhiſtoriſcher Hinſicht. Nachdem 
er. aud) die Ruinen von Zroja und einen Theil Deutfchlands beſucht hatte, begab 
er ſich nach Wien zu Jofeph.IL. und von dort zuruͤck nach Pavia, wo er das Mus 
rum mit mineralifchen Seltenheiten der Wulcane.bereicherte, zu welchen Zwed et 
1788 auch noch eine Reife nach Neapel, Sicilien und in die Apenninen unter 
nahm. Ex ſtarb am 17. Febr. 1799. Durch die Befchreibung feiner ‚‚Viaggi alla 
due Sieilie_e in alcune. parti degli Apennini” (6 Bde., Pavia 1792; deutſch 
25.1795) hat er ſich um die Naturkunde hoͤchſt verdient gemacht. . Seine Ent 
deckiingen, Verſuche und. Schriften über das Verdauungsgeſchaͤft, über die Korts 
pflanzung. der Froͤſche, Über die Infufionsthiechen, uͤber den Kreislauf des Bluts, 
und feine Beobachtungen über einen ben Sledermäufen eignen Sinn ,. find. gleiche 
falls für den Naturforſcher von ‚der größten Wichtigkeit. Won Charakter war ©. 
überaus mäßig, mohlthätig und theilnehmend, und ein fehr geiſtreicher, angeneh⸗ 
mer Gefelfchafter. ae | | 
Span dau, befefligte Hauptſtadt des ofthavelländifchen Kreiſes des Regie⸗ 
rungsbezirks Potsdam in der preuß. Provinz Brandenburg, liegt am ———— 
Spree in die Havel und hat gegen 7000 Einw., mehre Gewehrfabriken, Bier⸗ 
brauereien, etwas Schiffahrt und Handel. Dafelbft befindet fi) die große Straf: 
und Beſſerungsanſtalt für ſchwere Verbrecher, während die leichteren nach Bran⸗ 
benburg fommen. Auch gibt es daſelbſt eine Rettungsanftalt für verwahrloſte 
Waiſen- und Verbreherkinder. Im J. 1631 ergab fih S. an die Schweden, 
1806 auf die erfie Auffoderung an die Franzoſen, und am 20. Apr. 1813 
an die Ruſſen. 
Spangenberg (Aug. Gottlieb), Bifchof der Brübergemeine zu Barby, 
geb. zu Klettenberg in der Graffchaft Hohenſtein 1704, ſtudixte zu Jena Theo⸗ 
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logie und wurde 1732 Adjunct ber theologifchen Facultät zu Halle und Inſpector 
bes Waifenhaufes. Nachher wandte er ſich zu den Herrnhutern, machte mehre 
Reifen in Europa und Amerita, wurde 1744 Biſchof und flarb 1792 zu Vers 
tholdsdorf. Die Bruͤdergemeine verdankt der Thaͤtigkeit und Einſicht dieſes 
Monnes, dem feine Medlichkeit die allgemeinfte Achtung erwarb , ihren Flor. 
Er fchrieb unter Anderm das „Leben Zinzendorf’s” (2 Bde., Barby 1772) und 
bie „Idea fidei fratrum‘‘, oder den Begriff der Hriftlichen Lehre in den Brüder 
gemeinen (Barby 1783). 

Spangenberg (Ernft Peter Johannes), Oberappellationsgerichtss 
rath zu Gelle, zweiter Sohn bes 1806 verftorbenen Profeffors der Rechte, Georg 
Auguſt ©. zu Ööttingen, wo er am 6. Aug. 1784 geboren wurde. Nachdem er von 
1803—6 auf der Univerfität feiner Vaterſtadt die Nechtswiffenfhaften ſtudirt 
hatte, trat er 1806 als Privatdocent auf, murde 1808 Affeffor bei dem Tribunal 
erfter Inftanz dafelbft und 1809 Greffler bei derfelben Behörde, 1810 als Rich⸗ 
ter an bas Tribunal erfter Inſtanz zu Verden verfegt und 1811 Generaladvocat 
bei. dem kaiſ. Gerichtshofe zu Hamburg, mo er feit deffen Auflöfung im 3. 1813 
fih. dem Sachwalterberuf widmete. Im folgenden Jahre ward er in fein Vaters 
land zurückberufen und als Affeffor bei der Juſtizkanzlei zu Celle angeftellt, 1816. 
zum Hofs und Kanzleirath in diefem Gerichtshofe, und 1824 zum Oberappellas 
tionsgerichtshofe befördert, auch 1831 zum Beifiger des kon. Geheimrathscol⸗ 
legiums zu Hanover ernannt. Er ftarb am 18. Febr. 1833. Während ber weſt⸗ 
fül. Herefchaft fchrieb er mehre das franz. Recht erläuternde Werke, 5. B. „Insti- 
tutiones juris civilis Napoleonei” @Gött. 1808) und „Commentar über den 
Code Napoleon” (3 Bde., Gött. 1810—11, 4.). Aus der großen Anzahl feiner 
übrigen rechtswiſſenſchaftlichen Schriften nennen wir: „Einleitung in das röm.s 
Juſtinianiſche Rechtsbuch oder Corpus juris eivilis Romani” (Hanov. 1818); 
„Beiträge zu den beutfchen Rechten des Mittelalters, vorzüglich zur Kunde und 
Kritik der altgerman. Rechtsbuͤcher und des Sachſen- und Schwabenfpiegels’ 
Galle 1822, 4.); „Jacob Cujas und feine Zeitgenoffen” (Lpz. 1822); „Bei⸗ 
traͤge zur Kunde der deutſchen Rechtsalterthuͤmer“ (Hanov. 1824, 4.); „Die Lehre 
von dem Urkundenbeweiſe in Bezug auf alte Urkunden” (2 Bde., Heidelb. 1827). 
Vor Strube's „Rechtlichen Bedenken” lieferte er, eine neue ſyſtematiſch geordnete 
und ergänzte Ausgabe (3 Bde., Hanov. 182728, 4.), beforgte den achten Band 
von Hagemann’ „Praktiſchen Erörterungen aus allen Theilen der Rechtögelehrz 
famkeit” aus des Verfaflers Nachlaffe, und fegte diefes Werk mit dem neunten 
Bande. (1831) fort. Seine „Sammlung ber Verordnungen und Ausfchreiben, 
welche für ſaͤmmtliche Provinzen bes hanöver: Staats big zur Zeit der Ufurpation 
erlaffen find” (5 Bde., Hanov. 18319—24,4.), und fein „Commentar zur Proceß= 
ordnung für die Untergerichte des Königreichs Hanover” (2 Bde., Hanov. 1829), 
find für das praktifche Beduͤrfniß von Werth, ſowie fein „Neues vaterländifches 
Archiv oder Beiträge zur allfeitigen Kenntniß des Königreichs Hanover und Herzogs 
thums Braunſchweig“ (21 Bde., Lüneb. 1822 fg.) viele Materialien für die 
Statiſtik liefert. S. hat fowol an dem Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für das 
Königreich Hanover als an andern neuern Gefegen Antheil. In feiner Schrift 
„Über die fittliche und bürgerliche Beſſerung der Verbrecher mittels bes Pönitens 
tiarſyſtems“ (Landshut 1821) brachte er einen. Gegenftand zur Sprache, ber 
noch immer in Deutfchland nicht fo viel Beachtung gefunden hat, als es das drins 
gende Bedürfnip fodert. Anonym hat ©. über verfchiedene Gegenftände ges 
[hrieben, z. B. „Die Minnehöfe des Mittelalters und ihre Entfcheidung” (Lpz. 
1822), und mehre ältere Schriften, z. B. „Nonnius Marcellus et Fulgentius 
Planciades” (2p;. 1826); „Cornelii Frontonis et M. Aurelii Imp. epistolae” 
(Selle 1832) herausgegeben. 25⸗ 
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Spanheim (zechiel), Gelehrter und Staatsmann, geb. zu Genf am 
7. Dec. 1629, folgte 1642 feinem Vater, Frieder. S., geb. 1590, geft. 1649, 
der ein fehr gelehrter theologiſcher Schriftftellee war, aber gegen Andersdenkende 
fich fehr unbillig bewies, nad) Leyden, wo Selmafius und Deinftus ihm Wohl 
wollen und $reundfchaft erwiefen. Schon 1651 ernannte ihn feine Vaterſtadt 
zum Profeffor der [hönen Wiffenfchaften und wählte ihn 1652 in bem großen 
Rath. Sein Ruf bewog den Kurfürften von der Pfalz, ihn zu fich einzuladen und 
ihm die Erziehung feines Sohnes anzuvertrauen. ©. benugte zugleich diefe Lage, 
fid) mit dem beutfchen Staatsrechte gründlich bekannt zu machen. Nachdem er Ita⸗ 
lien befucht und dort feine Studien des Alterthums, befonders auch der Münzs 
kunde, mit Eifer fortgefegt hatte, kam er 1665 nach Heidelberg zurüd und trat 
bald darauf mit Bewilligung feines Fürften in die Dienfte des Kurfürften von 
Brandenburg, als deffen außerordentlicher Gefandter er neun Fahre zu Paris vers 
teilte. Nach feiner Ruͤckkehr ward er zum Staatsminiſter ernannt und wohnte 
den Sriedensverhandlungen zu Ryswijck bei. Der König von Preußen, Friedrich, 
erhob ihn in den Freiherenftand und ſchickte ihn als augerordentlichen Gefandten 
an die Königin Anna. Er ftarb in England am 7. Nov. 1710. ©. befaß um: 
faffende und gründliche Gelehrfamkeit und hat fich vornehmlich ald Antiquar und 
Kritiker berühmt gemacht. Sein Hauptwerk iſt „De usu et praestantia numis- 
matum antiquorum”, beftehend aus 13 Differtationen (Rom 1664 fg., #5 befte 
Ausg., 2 Bde., Lond. und Amft. 1706—17, Fol.). Seine Anmerkungen zum 
Kallimachus, Julian und vielen andern Schriftftelfern , fowie feine Abhandlungen 
über antiquarifche Vegenftände in Grävius’ ‚Thesaurus find trefflihe Bes 
teicherungen ber Eritifhen Literatur. — Sein Bruder, Friedrih S., geb. zu 
Senf am 1. Mai 1632; hat fich als gelehrter Theolog berühmt gemacht. Er ſtu— 
dirte zu Leyden, lehrte zu Heidelberg und feit 1670 zu Leyden, und flarb am 
18. Mai 1701. Unter feinen Werken (3 Bde., Leyd. 1701—3, Fol.) werden 
befonders die auf die Kirchengefchichte bezuͤglichen gefchägt. . 

Spanien. Phyfifhe Grundform. Die Natur des Bodens und di 
Lage der pyrenäifchen Halbinſel (Hispania, Iberia, Hesperia) baben auf‘ das 
Schickſal und den Charakter der hispanifchen Völker einen wefentlichen Einfluß ges 
habt. ©. liegt, von Frankreih und Europa durch den Pyrendenwall abgeſon⸗ 
dert, duch drei Meere hingegen (das mittelländ., atlant. und biscayifche) ‚mit 
ben Hauptſtraßen des Seehandeld verbunden und durch Gebirgs- und Fluß: 
grenzen von Portugal getrennt, innerhalb des 8. und des 21. Längengrades, uns 
ter dem ſchoͤnen Himmel des 36. bis 43. (47) Breitengrades. Nach feinem Flaͤ⸗ 
chenraum (ohne die Canarias 8447 DM.) ift es das fechste unter den großen 
europ. Ländern. Der Meerbufen von Biscapa (Mare Cantabricum) öffnet es 
dem nord. Handel; die Meerbufen von Alicante und Rofas, nebft den Balearen, 
. bieten den Kauffahrern aus Italien, der Levante und Nordafrika fichere Häfen und 
Rheden; der Meerbufen von Gibraltar und die drittehald Meilen breite Straße 
twürden ihm die Bewachung ber uralten Herculespforte, des Seethores des mittel- 
land. und atlant, Meeres, anmeifen, wenn e8 jene Felfenburg im Angefichte Afri- 
kas zu behaupten gewußt hätte. Die Baien von Corufia und Cadiz zeigen ihm 
den Seeweg durch das Weltmeer nach beiden Indien, und die Mittel, Pors 
tugal zu uͤberfluͤgeln. Unter den hundert Wegen, die über die Pyrenaͤen nach 
Frankreich führen, find nur drei fahrbar, und zwei für Maulthiere gangbar. 
Der bequemfte geht von Vittoria über Itun und bie Bidaffoa nach St. Sean de 
Luz und Bayonne; ein anderer von Pampeluna und Roncesvalles (f. d.) 
nad St. Jean Pie de Port; ein dritter von Gerona über Figueras und Jun⸗ 
quera nah Boulon (franzöf. Oſtpyrenaͤen) und Perpignan. Von den Ppre> 
naͤen (f.d.), die S.'s Grenzländer decken, durch das Ebrothal gefchieden, ver- 
zeigen fi im Innern des Landes drei Hauptgebirgägruppen: 1) im N; das 
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cantabtlſche durch Aſturien und Galicien, two es mit dem Cap Flnisterre In das 
atlant. Meer abfällt; 2) die Centralgruppe, oder bie iberifche Kette, von den 
Quellen des Ebro füdl. bis zum Vorgebirge Palos, mit zwei Nebendften: Somo: 
Sierra und Guadarama, zwifchen Duero und Zajo (f.d.); 3) die Suͤdgruppe, 
mit drei Hauptäften: Sierra di Toledo, zwiſchen Tajo und Guadiana; Sierra 
de Segura und Sierra Morena (f.d.) zwiſchen Guadiana und Guadalquivir; 
und Sierra Nevada mit dem hoͤchſten Punkte der ganzen Halbinfel, Cumbre 
de Mulhacen (10,938 5.) nebft den Alpujarras, zwifchen Guadalguivir und 
dem mittelländ. Meere, bis zu den Vorgebirgen Trafalgar (f. d.), Ra: 
tiffa und Punta di Europa. Die Hauptabdachung gegen SW.. bezeichnet der 
Lauf der 105 M. langen, wegen Stromfchnellen und Untiefen nivgend ſchiffbaren 
Guadiana und der 65 M. lange, bei Cordova für Eleine, bei Sevilla für große Fahr: 
zeuge ſchiffbare Guadalquivir. Die ſuͤdoͤſtl. Abdachung folgt dem 80 M. langen 
Laufe des bei Tudela ſchiffbaren Ebro (Iberus). An feinem rechten Ufer zieht ſich 
ber Kanal von Aragon ober der Kaiferkanal, der von Karl V. begonnen mwurbe, 
dad größte Werk diefer Art auf der Halbinfel, die überhaupt nur drei Kanäle hat. 
Jene Sierren, deren Nebenzweige nach den anliegenden Orten benannt werden, 
umgürten die über 2000 F. hohen Ebenen von Gaftilien und I. Mancha mit 
fiarken Bollwerken und trennen felbft die Bewohner der verfchiedenen Landestheile 
in ſittlicher Hinfiht. So fcheint das Land aus mehren großen umwallten Lagern 
zu beftehen und ganz für ben Stellungs-, vorzüglich aber für den kleinen Krieg 
geihaffen zu fein. Daher rührt jedoch auch der Mangel an Bemwäfferung, un: 
geachtet der 150 größern Flüffe, wovon aber die wenigften fchiffbar find. Außer 
dem Aıbufera (f. d.) bei Valencia gibt e8 Feine bedeutende Seen; Moräfte nur 
im Gebiete der Guadiana. Die Moraftinfeln im Guadalquivir wurden feit 1819 ' 
ausgetrocknet. Die reine Gebirgsluft macht die Bewohner ſtark von Bruft und 
Nerven; an den Küften thut dies die See; doch weht aud) oft von Afrika her 
nad) Südfpanien der betäubende Solano. Schnee liegt auf den Gebirgen, feldfl 
vor den Augen der Hauptſtadt auf der 7700 Fuß hohen Guadarama, noch im 
Monat Zul. Denn aud Madrid liegt, obgleich mitten in einer Ebene, dennoch 
(1842 5.) 15 Mal höher uͤder der Meeresfläche als Paris, Aber mit uͤppiger 
Kraft treibt bei geringer Hülfe, wo nur Waſſer nicht fehlt, der Boden gefunde 
Planzen in Menge hervor, dabei nahrhafter als irgendwo. London ift der große 
Fruchtmarkt des fuͤdi. Spaniens. Die edeiften Weine wachfen für das Ausland, 
bei Alicante, Malaga, Keres und an andern Orten, für die Caſtilier aber in rei: 
chem Überfluß der feurige Mancha, befonders der Valdepeñas. Der Aderbau ift 
ungeachtet der vielen d£onomifch > patriotiihen Vereine im Verfall feit der Ver: 
teibung der Mauren. Kaum zwei Drittheile des tragbaren Bodens werden bes 
nußt, In Valencia bringt der Weizen 20: bis 40fältige Frucht. Der andalus 
ſſſche Weizen ift theurer auf dem fpan. Markte als der nord., weil er beffer if. 
Andere Haupterzeugniffe find Oliven, Safran, Anis, Kümmel, Kork, Esparto 
Ginſen zu Matten u. f. w.), Aloe, Soda u.f. mw. Im den wärmer Gegenden 
gedeiht das Zuckerrohr und der Bananabaum. Selbſt die Steppen ober Lanz 
des (ſ. d.) find mit wohleiechenden Kräutern und Sträuchern bedeckt. Dagegen ' 
fehlt es, die Küftenprovinzen ausgenommen, an Holz, das z.B. in Madrid nad) 
km Gewichte gekauft wird, und an Getreide, nur Gerfte ift reichlich vorhanden. 
düt die Mefta (Eigenthümer der Heerden) gewinnreich, aber dem Landbau nach 
heilig, find die jegt beiweitem nicht mehr fo zahlreichen Merinoheerben, die bes 
Imders im franz. Kriege bis 1814 fehr litten, fodaß jegt die Ausfuhr der Merino 
verhoten iſt. Die Straßen, auf welchen biefelben von den Gebirgen in die Ebene 
und wieder zuruͤck wandern, müfjen 240 F. breit zur Weide frei gelaffen werden, 
wofür die Mitglieder der Meſta nur ein geringes Huthungsgeld zahlen. Valencia 
gewinnt viel Seides Andalufien zieht vortreffliche Pferde; doch find bie Stutes 
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aͤußern Gefahren. Die Sraffhaft Caflilien, anfangs Burgos genannt; wurdi 
1028 ein eignes Königreich, und Ferdinand I, vereinigte mit deinfelsen 1035 Leon 
nebſt Afturien, buch Vermählung. Für ihn eroberte der große Cid ein Stüd 
von Portugal. Das Königeeih Navarra beſtand ſchon feit dem 9. Jahrh. 
Mit ihm grenzte Karl's des Großen fpan. Mark. , Hier regierten in der Grafs 
[haft Barcelona, oder dem jegigen Fuͤrſtenthum Catalonien, angefehene Bas 
fallen, bis einer derfelben, Raimund V., duch Vermaͤhlung 1135 König von 
Aragomien wurde, deſſen Mannsſtamm dafelbft 253 Jahre regierte. Damals 
eroberte der König von Leon, Alfons VI., geft. 1109, Caſtilien und Gaticien 
nebft Portugal bis an den Mondego, das arab. Reich Toledo oder Neucaftilien; 
doch überließ ee Portugal (f. d.) feinem Schwiegerſohne Heinrich von Burs 
gund, Noc mehr that Ferdinand II., der Heilige, König von Caflilien. Er er 
oberte Cordova, Murcia, Jaen, Sevilla, Eadiz und machte fih im 5. 1246 
Granada lehns-⸗ und zinsbar. Insbeſondere ward er 1252 der eigentliche Grüns 
ber des caftil. Staats, durch das Gefeg der Untheilbarfeit ‚und ber Erſtgeburt. 
Dod blieb das Ganze ein unvolllommener Verein einzelner Länder, indem: die 
22 Provinzen, welche das Königreich Caſtilien ausmachten, nur nach und nad) 
an Leon und Burgos angereiht worden waren. Auch hatten bie den Juden in 
©. im Mittelalter bewilligten Vorrechte einen nachtheiligen Einfluß auf bie 
Staatsverfaffung und das öffentliche Wohl. Man ftellte fie faſt dem Adel 
gleich; allmälig erhoben fie fih nun zu Finanzminiftern, Generalpächtern 
der Könige und zu Haushofmeiftern und Pächtern der Großen, zogen dadurch 
alles baare Geld an ſich und brachten es endlich durch grenzenlofen Wucher du: 
bin, daß eine allgemeine Verfolgung gegen fie ausbrach und fie 1492 auf ewig 
verwiefen, 800,000 an ber Zahl, ©. verlaffen mußten. Die innere Ausbil⸗ 
dung aber ward durch fehlerhafte Einrichtungen, befonders der Steuern, buch 
übermächtige Vaſallen, ſchwache Könige und Familienftreitigkeiten fehr gehindert, 
fodaß auch der dritte Stand. in Caſtilien 200 Fahre fpäter (nicht vor 1325) und 
mit weniger Vorrechten auffam als in Aragonien. Indeß fchränften die Corte, 
oder die Reichsftände, welche aus ber Geiftlichkeit, dem hohen Adel, den Nitter: 
orden und (18) großen Städten (Ciudades) beftanden, die Ein. Gewalt ein, ohne 
daß dadurch ein gefegmäßiger Zuftand befeftigt ward. (S. Peter der Grau: 
fame, König von Gaftilien) In Aragonien hingegen, das feit 1035 ein 
Königreich war, welches Alfons I., der Schlachtengewinner, nach Saragoſſas Er- 
oberung im 3. 1115 ganz befaß, hob ſich, zuerft unter allen europ. Staaten, bet 
dritte Stand, ſchon vor der Mitte des 12. Jahrh., und es bildete fich daſelbſt eine 
feftere politifche Ordnung. Die Streitigkeiten zwifchen dem König und den Staͤn⸗ 
den ober dieſer untereinander entfchied ein Oberrichter, Juſtitia genannt. Bat. 
Mariana, „Teoria de las Cortes ete.“ (Mabr. 1812). Daher und durch bie 
‚ Weisheit feiner Könige ward das Land blühend. Aragonien begriff, aufer dem 
fhon 1135 damit verbundenen Gatalonien nebft Gerdagne, auch nod) die Graf: 
[haft Rouffillon, Montpellier, die Balearen oder Majorca feit 1220 (mo jedoch 
von 1276—1344 eine Seitenlinie regierte); ferner: Valencia feit 1233, Sici⸗ 
lien feit ber ſicil Vesper 1282, und Sardinien feit 1326. Indeß bildeten, nad) 
Jakob IL oder des Gerechten Anordnung von 1319, nur die Staaten Aragonien, 
Gatalonien und Valencia, jedes mit feiner eignen Verfaffung, eine ewige Vereini: 
gung. (S.Peter II. und IV., Könige von Aragonien.) Nach manchem Regen 
tens und Länderwechfel Iegte die Wermählung des Prinzen Ferdinand von Arago⸗ 
nien (f. Ferdinand V., der Katholiſche) mit Sfabellen, der Erbin von Caſtilien, 
1469 den Grund zur Vereinigung der Kronen Gaftiliens und Aragoniens. Diele 
erfolgte mit Ferdinand's Thronbefteigung 1479. Vgl. Murphy’s Prachtwerk über 
bir „Arabian antiquities of Spain“ (Lond. 1816) und die aus noch unbenugteu 
Quellen von Shakfpeare und Horne dazu verfaßte „Iutreduct, to the history of 
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the Mohametan- Empire in Spain” ; vorzüglich Conde'3,,Hist. de la dominacicm 
de los Arabes en Espaüa” (3 Bde., Madr. 1820 fg.; deutfch von Rutfhmann, 
2 Bde., Karlsruhe 1824 fg.); ferner Aſchbach's „Geſchichte der Weftgothen‘ 
(Sranff. a. Di. 1827; deſſelben „Geſchichte der Ommajjiden in ©.’ (2 Bder, 
Frankf. 1829; defjelben „Geſchichte S.'s und Portugals zur Zeit der Herrfchaft der 
Amoraviden und Almohaden” (Bd. 1, Frankf. 1833), Schmidt's „Geſchich te 
Aragoniens im Mittelalter” (Lpz. 1828) und Lembke's „Gefhicdhte von S.“ 
(Bd. 1, Hamb. 1831). 

Mit jener Vereinigung, mit ber völligen Bezwingung der Mauren und mit 
ber Entdedung Amerikas beginnt S.'s neue Gefhichte. Hier tritt anfangs die 
junge Monarchie fofort an die Spige des europ. Staatenſyſtems; allein von politi= 
ſchem und geiftigem Drude ausgedorrt, altert fie fchnell, big der Stamm ber ſpau. 
Habshurge 1700 abſtirbt. Nun erhebt ſich S. ald Macht von zweiten Range uns 
ter den Königen aus dem Haufe Bourbon, allein diefe regieren ohne Cortes, fchlie= 
fen fih an Frankreichs politifches Syſtem an und verfinken endlid 1808 in Na: 
poleon’s Machtſtrom, was zunaͤchſt den Abfall des fpan. Amerika zur Folge hatte. 
Nur das ſpan. Volk rettet fi) und die Dynaſtie von dem politifchen Untergange; 
zugleich gibt es fi, ald Buͤrgſchaft einer befjern Zukunft, 1812 eine neue Staats 


form, die jedoch feit 1814 der Willkür und der Snquifitfon weichen muß; fie 


wird. zwar 1820 durch das Heer wiederhergeftellt, und ©. arbeitet aufd Neue an ſei⸗ 
ner politifchen Wiedergeburt; allein ducdy den Kampf mit ben Parteien im Snneris 
aufgehalten und von dem Auslande in feinen vorigen Zuſtand zurückgezogen, ver: 
ſinkt es feit 1823 abermals in politifhe Ohnmacht, bis e8 nach Serdinand VIL. 
Tode, 1833, in ben Doppellampf des Thronſtreits und der politifchen Parteien 
verwidelt wird; in.ein Labyrinth des Unheils, aus dem noch 1836 Fein Ausgang 
ſich zeigt. Wir trennen folgende Zeitabfchnitte. 

1, Bon 1479 — 1700. ©. hatte, als Ferdinand und Sfabelle die Mon: 
archie gründeten, eine Bevölkerung von ungefähr 14 Mill., die aber durch Sitz 
ten und Gefege vielfach getrennt war. - E3 begann daher jegt für fie eine gänzlicye 
Umbildung zur Nationaleinheit, welche drei Menſchen von folcher Kraft und fol 
chem Charakter, wie Sfabella, Ferdinand und der Cardinal Kimenes (f.d.) 
waren, die 43 Jahre nad) einem Plane arbeiteten, wol gelingen mußte. Zuerſt 
warb durch eine ſtrenge Rechtspflege und durch die Einrichtung bee Hermandad 
(f.d.) der allgemeine Landfriede hergeftellt. Insbeſondere gewann aber die koͤn. 
Macht an Kraft und Umfang durch die Einführung des Inquifitionsgerichts, 1484 
und durch die Verbindung ber Großmeifterthümer der drei großen caftilifhen Rits 
terorben mit der Krone. Granada ward nad) einem zehnjährigen Kampfe 1491 
erobert; bald darauf nahm aber die für ©. fo verderbliche und im Verfahren ebenfo 
ungerechte als graufame Verfolgung der Juden und Mauren ihren Anfang, bie 
fih follten taufen laffen oder ©. räumen. Bis dahin hatte in S. Duldung ge 
herrſcht. Fürften und Edle kämpften einft fogar für die Albigenfer, und Arago⸗ 
niens Könige trogten ſchon im 13. Jahrh. dem päpftlihen Bannfluche. Durch 
jenes Verfolgungsſyſtem aber wurden jest Ruhe und Wohfftand im Innern zer: 
rüttet. Auch zog die 1492 von Sfabelle durch Chriftoph Colombo ausgeführte 
Entdedung Amerikas die Xhätigkeit der Nation vom Anbau des Mutterlandes 


immer mehr ab, und Habfucht mit Fanatismus gepaart erfhuf in Weftindien 


ein unvernuͤnftiges Colonialfpftem. Überhaupt nahm S.'s Politik unter Ferdis 
nand dem Katholifchen, bei der Erwerbung von Neapel, ber Ligue von Cam: 
bray und der Eroberung des diesfeitigen Navarra, ben Charakter der Hinterlift und 
Laͤnderſucht an, fo feft übrigens der Kriegsruhm der Nation durch einen der erften 
Feldherren feines Zeitalters, Gonzalvo Fernandez von Cordova, und durch des 
großen Ximenes Feldzug in Nordafrika gegründet ward. Als nun der mit Philipp 


von Burgund vermählten Infantin Johanna Sohn, Karl, als Kaifer in 
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Deutfchland Karl. V. (ſ. d.) genannt, feinem Vater in den Miederlanden, ſei⸗ 
nem mütterlichen Großvater 1516 in S., und feinem väterlichen Großvater in 
ben oͤſtr. Erblanden 1519 gefolgt, als der Aufftand des Volks in Valencia und 
Majorca, befonders in Gaftilien 1520, wo ber dritte Stand eine freiere Vers 
faffung foderte, mit Hülfe des Adels unterdrüdt und der wichtigfte Theil der Nas 
tionalrechte durch die Trennung der ftändifchen Berathungen vernichtet war, fo 
erhob ſich ©. in den vier Kriegen, bie Karl mit Franz I. von Frankreich führte und 
durch bie er Mailand erwarb, zur erſten militairifhen und politifhen Macht in 
Europa. Der Sieg bei Pavia am 24. Febr. 1525, nach welchem Franz I. Karl's 
Sefangener in Madrid bis zum Frieden von Madrid (14. San. 1526) war, und 
Karls Zug nad) Nordaftila, 1535, verbreiteten den Ruhm der fpan. Waffen 
in ganz Europa. Doch floffen die Reichthuͤmer des von Cortez feit 1518 erober⸗ 
ten Merico und bes von Pizarro und Almagro feit 1528 eroberten Peru und Chile 
jetzt beiweitem noch nicht hinreichend in die Ein. Schagfammer, fodaß die Kron⸗ 
einkünfte erfchöpft, die Steuern erhöht und Schulden gemacht werben mußten. 
Dagegen beförderte die SHjährige Verbindung Deutfchlartds mit S. den Völker 
verkehr beider Länder. Allein die Kraft der gewaltigen Monarchie ward, ohne eis 
nen großen Plan, erfchöpft in 42jahriger Herrfchfucht von Philipp I. (ſ. d.). 
Tyranniſcher Drud und Glaubenszwang, Krieg und Aufruhr riffen die Nieder: 
Lande los und entvölkerten die übrige Monarchie, ohne baß die Eroberung Portu⸗ 
gals, das mit ©. von 1581 — 1640 verbunden blieb, den Verfall des Reichs 
aufgehalten hätte. England und Holland fiegten ber S.'s Seemacht und Han⸗ 
bei, und Philipp ſtarb 1598 wie ein bankbruͤchiger Schuldner” Unter feinen 
ſchwachen Nachfolgern, Philipp III., geft. 1621, Philipp IV., gefl. 1665, und 
Karl ., geft. 1700, viffen die Misbräuche in der Verwaltung immer tiefer ein. 
Eine unheilbare Wunde ſchlug 1609 dem Lande die Vertreibung von 600,000 
Moriscos. Überhaupt betrug der Verluft an Menſchen, den ©. durch die Ver— 
folgung der Araber erlitt, gegen 2 Mill. Auch wurden bie füdl. Küften durch die 
fortwährenden Raubzüge ber nordafrikan. Seeräuber entvölkert. Guͤnſtlinge, wie 
Lerma und der Graf Dlivarez, fpielten ftolz oder leichtfinnig mit ben Kräften des 
Reihe. Strenge Mittel, die Dlivarez (ſ. d.) anmenden wollte, erregten Auf: 
ruhr, und Mazarin (f. db.) nöthigte S. im pyrenäifchen Frieden 1659, bie 
Überlegenheit Frankreichs anzuerkennen. Es verlor hierauf im aachener Frieden 
1668, im nimmwegifhen 1678 und durch die Reunionen Ludwig XIV. mehre 
Dläge in den Niederlanden und bie Franche Comte. Nach dem Tode Karl IL aber, 
1700, fünf die Monarchie in dem fpan. Erbfolgefriege ganz von ihrer alten Höhe 
herab, und die Volksmenge, welche fchon 1688 in ©. kaum noch 11 Mil, betrug, 
verminderte fich in den erften 14 Jahren des 18. Jahrh. bis auf 8 Mill. 

DO. ®on 1700— 1808. Karl U., der legte fpan. Habsburg, hatte in 
feinem zweiten Teſtamente einen Enkel feiner ältern Schwefter, der Gemahlin Lud⸗ 
wig XIV., Philipp von Anjou, den zweiten Sohn des Dauphin, zum alieini⸗ 
gen Erben aller feiner Reiche eingefegt, um bie von England, Dolland und Frank: 
reich in dem fogenannten Partage = Tractate beichloffene Theilung der fpan. 
Monarchie zu verhindern. Ludwig XIV. erkannte feinen Enkel Philipp als Koͤ— 
nig nach dem Teſtamente an. Dagegen nahm ber öftr. Habsburg, Kaifer Leo— 
pold I., aus mehren Verwandtfchaftsgründen ebenfalts die ganze fpan. Monarchie 
in Anfpruh, während Wilhelm III., König von England und Erbflatthalter von 
Holland, aus Gründen des europ. Gleichgewichts für die Theilung der Monarchie 
entfchieden blieb. Ludwig XIV. Anmaßungen riefen endlih England zum 
Kampfe heraus. So entftand ber zwoͤlfjaͤhrige fpan. Erbfolgekrieg (ſ. Eugen, 
Mariborougb, Utrechter Friede), in welchen ber Bourbon Philipp V., 
nach manchem Wechfel des Gluͤcks, durch Berwick's und Vendome's Siege, ges 
gen Kart von Oſtreich (nachmals Kaifer Karl VL) auf dem fpan. Throne fh be= 
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hauptete. Allein im utrechter Frieden 1713 mußte er bie ſpan. Mebenländer in 
Europa: Neapel, Sardinien, Parma, Mailand und die Niederlande, an Öft: 
reich, und Sicilien an Savoyen abtreten; auch behielten die Engländer Gibraltar 
und Minorca. Unter den Bourbons verlor die Nation ihre legten eg 
rechte; denn Aragonien, Gatalonien und Valencia wurden von Philipp V. als 
eroberte Länder behandelt. Der legte Reichstag warb 1713 in Caſtilien gehalten, 
und in Saragoffa 1720. NurBiscaya und Navarra behielten einige herkoͤmmliche 
Steiheiten (Fueros). Sn den auswärtigen Artgelegenheiten verwirtte feit 1717 
des Cardinals Alberoni (f.d.) Ehrgeiz nur Eurze Zeit Europa. Doch erlangte 
©. 1735 wieder ben Befig der beiden Sicilien für den Infanten Carlos, fowie 
41745 den von Parma für den Infanten Philipp. Neapel und Sicilien wurden 
einem nachgeborenen fpan. Bourbon abgetreten. Unter Karl III. rühnilicher Res 
gierung, 1759 — 88, verwidelte der bourbonifche Familienvertrag von 1761 ©. 
zu feinem Nachtheil in den franz.engl. Krieg. Auch mislangen die Unternehmuns 
gen gegen Algier 1775 und im Kriege von 1779—83 die Belagerung von Gibrafs 
tar. Doc) ftörte dies den Gang der innern Verwaltung nicht, an deren Verbeſſe⸗ 
rung Männer wie Aranba (f.d.), Campomanes (f.d.), Dlavides (f.d.) 
und Florida Blanca (f. d.) arbeiteten. Sie forgten vorzüglich für die Befoͤr⸗ 
derung bed Aderbaues, des Kunfifleifes und des Handeld. Daher nahm bie 
Volksmenge wieder zu. Nach ber Zählung von 1768 belief fie fi) auf 9,300,000 
und 1798 auf 10,061,000 Menſchen. Auch die Inquifition ward befchräntt, 
und ber geheime Widerfiand der Fefuiten durch die pragmatifche Sanction vom 
2. Apr. 1767, welche fie aus allen fpan. Ländern verwies und ihre Güter ein⸗ 
309, mit einem Schlage vernichtet. Dagegen befchäftigte fich die Phantafie 
der Nation mit dem Geheimniß der unbefledten Empfängnig und der füns 
denloſen Reinheit der Jungfrau Maria. Der Papft erklärte nad Karl II. 

Wunſch, dag ſich die ganze fpan. Monarchie ſammt den Colonien unter dem 
ſchuͤtzenden Einfluffe diefes Wunders befände. Der König ſtiftete einige Drden 
mit dem Sinnbilde der unbefledten Empfängnig — eine weiß und blaugefleidete 
Frau —, und jeder Spanier, ber einen Grad auf einer Univerfität erhalten oder 
in irgend eine Corporation aufgenommen werben wollte, felbft Handwerker, bie 
in eine Zunft eintraten, mußten zuvor ihren feften Glauben an die unbefledte Em: 
pfängniß eidlich .erhärten. 

Übrigens war der Fortſchritt zum Beſſern auch unter Karl IV. (f.d.) Re 
gierung, 1788— 1808, fihtbar, und Florida Blanca befchwichtigte dadurch 
den Wunfch des Volks nad) Wiederzufammenberufung der alten Cortes. Endlich 
ward er 1792 durch den Herzog von Alcudia (f. d.) verdrängt, mit welchen 
eine Günfklingsregierung eintrat, die bei ber Einwirkung ber franz. Revolution 
ebenfo planlos als nachtheilig für den Staat, zur größten Erbitterung der Nation 
geführt wurde. Anfangs nahm S. mit hoher Begeifterung und großer Anſtren⸗ 
gung an dem Kriege gegen bie Republik Frankreich Antheilz allein Alcudia, wel 
cher aus feinem Palafte den Krieg leiten wollte, verdarb Alles und eilte, den wenig 
ruͤhmlichen bafeler Frieden vom 22. Zul. 1795 abzufchliegen, in weldhem ©. 
feine Hälfte St.:Domingo’s abtrat. Dann fchloß Alcudia mit der Republik, deren 
Häupter ihn mit der Ausſicht Afften, ein fpan. Prinz könne den franz. Thron be: 
fteigen, ben verhängnißvollen Schutz- und Zrusbund von S.-Ildefons 1796 
und erklärte den Krieg an England; allein zur See gefchlagen, verlor ©. 1802 
durch den Frieden von Amiens Trinidad, Bei ber gänzlichen Unterbrechung feis 
nes Colonialverkehrs vermehrten ſich die Auflagen und Schulden, während der 
Staatscredit immer tiefer ſank. Zwar zog fich der zum Principe de la Paz er: 
nannte Alcudia von ber Leitung ber Gefchäfte zuruͤck; allein fein Verwandter Ges 
vallos (f, d.) ward, nach des talentvollen Urquijo Verdannung, 1800 erſter 
Miniſter der Fuͤrſt behielt feinen Einfluß und flieg zu Höhen Würden empor. 
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Er lehnte fich jegt an Napoleon’s Politik an, zog 1801 gegen Portugal zu Felde, 
das im Frieden zu Badajoz (f.d.) Dlivenza an ©. abtreten mußte, während 
Frankreich) Parma in Befig nahm, beffen Herzog zum König von Etrurien erhoben 
wurde, wofür aber ©. Luifiana an Napoleon abtrat,. ber biefe wichtige Provinz 
1803 an bie Vereinigten Staaten verkaufte. Als hierauf Karl IV, im Kriege 
Englands mit Frankreich 1803 feine Neutralität durch einen monatlichen Tribut 
von 1 Mill. Piafter an Napoleon erkaufte, griffen im Det. 1804 die Engländer 
bie fpan. Fregatten an, welche das Gold aus Amerika nad) Cadir brachten, und 
das durch vielfache Noch, Theuerung und die Peft des gelben Fiebers niedergedrüdte 
S. mußte deshalb den Krieg an England erklären. Die Niederlage bei Tra⸗ 
falgar (f.d.) am 21. Det. 1805 zerflörte feine Seemacht; der * Mi⸗ 
randa(ſ. d.) reizte feit 1806 im fpan. Amerika das Gefühl nach Unabhängigkeit 
auf, und Napoleon flürzte ben Thron der Bourbons in Neapel um. Alles aber, 
was in ber innen Verwaltung Zwedmäßiges, felbft zur Befchrankung dev Macht 
ber Geiftlichkeit gethan wurde, gefchah nicht felten willfürlich oder gewaltfam und 
bezog ſich doch nur zulegt auf die Anftrengung der Streitkraft des Landes für 
Frankreich. Daher flieg der Unwille in allen Ständen Über den Stolz ded Em: 
porlömmlings immer höher, und ſchon 1806 fah der unbefangene Beobachter 
in ©. den Ausbruch des Haffes und der Erbitterung des Volkes im allgemeinen 
Aufftande voraus. Zwar fuchten bie unzufriedenen Großen durch den Prinzen von 
Afturien dem Könige über bie Lage des Reichs die Augen zu öffnen; allein hieraus 
entftand 1807 der Proceß vom Escurial, welcher 1808 den Aufruhr in Aranjuez 
und die gänzliche Ummalzung des Landes zur Folge hatte. Wal. Deſormeau's 
„Abrege chronologique de Fhist. d’Espagne“ und Gore’ „Memoirs of the 
Kings of Spain of the House of Bourbon” (Lond. 1700-88; 2. Aufl. 1815). 
< IH. Bon 1808— 30. Des Ftiedensfürft hatte durch einen am 3, Dt. 
-4806 an die Nation erlaffenen Aufruf zu einer.allgemeinen Bewaffnung Napo- 
leon's Vertrauen auf die Ergebenheit der fpan. Regierung unwiederbringlich zer: 
ſtoͤrt. Um ©. daher zu ſchwaͤchen, verfegte der franz. Kaifer ein fpan. Heer unter 
Romana nad) Dänemark und ein anderes unter O’Farill nach Toscana. Hierauf 
ſchloß er mit dem Friedensfuͤrſten, deſſen Unterhändler der Staatsrat Fzquierdo 
war, zu Sontainebleau am 27. Dct. 1807 einen geheimen Theilungsvertrag über 
Portugal, nach welchem die Königin von Etrurien, die Toscana im Der. 1807 
an Frankreich überlaffen mußte, die Provinz zwifchen dem Minho und Duero ald 
Entfhädigung, und der Friedensfürft Alemtejo und Algarbien als ein fouveraines 
Fuͤrſtenthum erhalten, das übrige Portugal aber bis zum allgemeinen Frieden von 
Frankreich befegt bleiben und nur gegen Gibraltar und Trinidad dem Haufe Bra 
ganza wiedergegeben werden follte. Dann wollte Frankreich die portug. Colonien mit 
©. theilen, und der König von ©. den Titel eines Kaifers von Amerika annehmen. 
Diefem Bertrage zufolge gingen 28,000 Franzoſen, die von ©. verpflegt wurden, 
über die Pyrenden, und ein fpan. Heer von 11,000 M. ftieß zu ihnen. Zugleih 
follten fpan. Corps die Provinz zwifchen dem Minho und Duero, nebft Oporto, 
Alemtejo und Algarbien befegen. Indem Napoleon ſchon durch diefen Vertrag 
©. in Feſſeln legte, fah er feine Entwürfe durch den Zwieſpalt in der Fön. Familie 
begünftigt. Der Prinz von Afturien hatte ſich gemeigert, die Schwägerin des 
Friedensfuͤrſten zur Gemahlin zu nehmen. Um fidy gegen die Raͤnke des beleidigten 
Günftlings ficher zu ftellen, fchrieb er auf den Rath feines ehemaligen Lehrers 
Escoiquiz, Erzdechanten zu Tokedo, aus dein Escurial unterm 11. Oct. 1807 an 
den Kaifer Napoleon, um feinen Schug und die Hatid einer Nichte deffelben ſich 
zu erbitten. Napoleon beantwortete dieſen Brief erft am 16. Apr. 1808, als der 
Prinz fi) auf dem Wege nach Bayonne befand. Zugleich hatte der Prinz in einer 
Vorſtellung über die Fehler in der Stautsverwaltung, den König feinen Vater ge 
beten, vor den Eingebungen feiner Vertrauten auf der Hut zu fein und dem 
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Prinzen einige Theilnahme an den Gefchäften zu erlauben. Dies veizte ben Haß 
feiner Mutter, de? Königin, zur Rache; der Prinz, fein Rathgeber Escoiquiz 
und der Herzog von Infantado wurden verhaftet. Karl IV. aber fchrieb auf des 
Sriedensfürften Rath) unterm 29. Oct. an den Kaifer Napoleon, fein Sohn habe ihn 
entthronen wollen und feiner Mutter nach dem Leben getrachtet, er fei daher mit 
dem Verluſte der Thronfolge zu betrafen; allein die niedergefegte Junta ſprach den 
Prinzen und die übrigen Verhafteten frei. Nun veranlafte der Günfkling dem 
Prinzen von Afturien, feinen Vater und feine Mutter um Vergebung zu bitten. 
Dies that er am 5. Nov. 1807, worauf ber König diefe Briefe in die Zeitung vom: 
Madrid einruͤcken ließ, Und durch ein Decret erklärte, daß er auf des Prinzen 
Reue die frafbare Verirrung väterlich verziehen habe; bie übrigen freigefprochenen 
Verhafteten wurden vom Könige verbannt. So endigte der Proceß im Escurial. 
Unterdeſſen waren am 23. Oct. bie franz. Truppen unter Laborde in ©. einges. 
ruͤckt. Als Verbündeten öffnete ihnen Kart IV, die Thore von Figueras, Barce⸗ 
lona, San: Sebaftian und Pampelona. Da fchienen dem Friedensfürften über 
Napoleon's geheime Abfichten die Augen aufzugeben; der fpan. Hof traf Anftalten, 
von Aranjuez nach Sevilla zu gehen, und es hieß, er wolle fich nach Mexico flücys 
ten. Darüber gericth das Volt von Madrid in Bewegung und ſtuͤrmte nach 
Aranjuez. Hier dachten bie kön. Garden wie das Volk, und ihre Wuth brach am 
18. März; 1808 gegen den Günftling los. Alcudia ward nur mit Mühe durch 
den Prinzen von. Aſturien gerettet, ber dem Volke verfprach, ihn vor Gericht zur: 
ftellen. An bemfelben Tage meldete Karl IV. dem Kaiſer Napolson, daß der Frie⸗ 
densfürft feine Entlaffung gegeben, und daß er, ber König, num felbft ben Ober⸗ 
befehl uͤber Heer und Flotte übernehmen wolle. Der Aufruhr hatte ihn aber fo in 
Angſt gefegt, daß er am.19. zu Gunften des Prinzen von Afturien bie. Krone nie⸗ 
berlegte: Auch Diefes. meldete er dem Kaifer in einem Briefe vom 20. März... :': 
Unter allgemeinem Jubel ward Ferdinand VIL (f. d.): zum. Könige aus⸗ 
gerufen. Er hielt am 24. feinen feierlichen Einzug in Madrid, welche Stadt bes, 
reits am 23. Murat, Großherzog von Berg, Oberbefehlshaber des franz. Heers, 
auf die erſte Nachricht von den Ereigniffen in Aranjuez befegt hatte, und fandte: 
drei fpan. Granden, um feine Thronbefleigung zu melden, an ben ‚Kaifer Napo⸗ 
leon, bet am 15. Apr. in Bayonne angekommen war. Karl IV. hatte indeß, von. 
feinee Gemahlin, die für das Leben des Günftlings zitterte, bewogen, feine Abs 
dankung in einer geheimen Erklärung vom 21. März, die er dem Großherzog: 
von Berg zuftellen ließ, widerrufen. An demſelben Tage hatte auch die Königin 
an Murat gefchrieben und ihn um Schug, vorzüglich für den Friedensfürften, 
gebeten. „Sie wünfche ſich mit bem Könige und dem Fürften an einen Ort zu 
begeben, ber ihrer Gefundheit zuträglich ſei.“ Diefes Schreiben ber Königin ges 
bachte fo wenig als zwei andere, von ihr und ber Königin von Etrurien, vom 
22. März, jenes Widerrufes; fie baten 5108 um einen andern Wohnfig als Bas 
bajoz, wohin nad Ferdinand. VII. Verlangen der alte Hof ſich begeben follte. 
Der Widerruf war alfo wahrſcheinlich mit dem Großherzog von Berg, der ben 
Baron Monthion am 23. nady Aranjuez gefandt hatte, verabredet, und ber Tag 
jener Urkunde auf den 21. zurüdgeftellt worden. Karl IV. übergab dem Baron 
Monthion einen Brief an Napoleon vom 23., worin er ihm feinen Widerruf mels 
bete. So ward der franz. Kaifer veranlaßt, Richter in diefem Samilienproceffe zu 
fein. Daher verſchob es Murat, Ferdinand VII. als König anzuerkennen; er gab 
dem alten Könige eine Leibwache von franz. Truppen und erfuchte den jungen König, 
den Friedensfuͤrſten an Napoleon auszuliefern und dieſem felbft bis Burgos entges 
genzugehen, meil es allgemein hieß, baß der Kaifer nach Madrid fommen wolle. 
Das Volk jedoch widerſprach laut der Abreife des jungen Könige. Endlich ließ ſich 
biefer am 8. Apr. durch Napoleon’s Abgefandten, ben General Savary, insbefons 
bere durch bie Verficherung bazu beflimmen, baß er bei feiner Ankunft in Baponne 
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fofort als König werde anerkannt werden. Savary kannte jedoch fo wenig ald die 
Uebrigen Napoleon’s geheime Abfichten. Ferdinand ging nun dem Kaifer bis Vit⸗ 
toria entgegen, und als derfelbe nicht fam, zu ihm nach Bayonne. Obgleich von 
hellſehenden Männern gewarnt, folgte er hierin dem Rathe feiner Vertrauten, 
Cevallos, Escoiquiz und Infantado; auch Üüberrebete ihn Savary, ber ihm ein 
Antwortfchreiben von Napoleon auf ſeinen Brief aus dem Escurial gebracht hatte. 
Das Volk aber, welches ſich dieſer Reife widerſetzte, mußte von franz. Truppen 
auseinandergetrieben werden. Napoleon empfing den Prinzen in Bayonne, am 
20. Apr., mit Freundſchaftsbezeigungen. Allein ſchon nach den erſten Beſuchen 
kuͤndigte ihm Savary Napoleon's Verlangen an, auf den ſpan. Thron Verzicht 
zu leiſten. Der Kaiſer ſelbſt hatte uͤber dieſen Gegenſtand denſelben Tag Abends 
mit Escoiquiz jene beruͤhmte Unterredung, die ſo viel Licht uͤber die bayonner 
Raͤnke verbreitet hat. Bol. de Pradt's „Mémoires sur la révolution d’Espagne” 
(Paris 1816). Napoleon bot den Bourbons für die Abtretung S.'s Etrus 
tien und Stüde in Portugal an. Lange konnten die fpan. Staatsmünner feine 
Erklärungen nicht für Ernft halten. Er wolle, glaubten fie, damit nur die Abs 
tretung einiger Provinzen ober Golonien erzwingen. Daher war jede Unterhands 
fung des Erzbifchofs de Pradt mit Escoiquiz und audy die ber franz. Minifter mit 
Cevallos Fruchtlos. Nun 309 Napoleon den alten König und den Friedensfürften 
in. das Spiel. Legterer war nämlich von ber durch Ferdinand VII. in Madrid 
stiedergefegten Negierungsjunta an Murat ausgeliefert worden und am 26. Apt. 
in Bayonne angefommen. Ihm folgten am 1. Mai der König und die Königin, 
dann die_übrigen Glieder der koͤn. Familie, mit Ausnahme des Cardinals von 
Bourbon und deſſen Schwefter, der Gemahlin des Friedensfürften. Jetzt wurde 
ber gegen feinen Sohn hoͤchſt aufgebrachte Karl IV. durch den Friedensfürften und 
bie Königin, welche fogar von Napoleon verlangte, daß er ihren Sohn auf bad 
Blutgerüft fchicke, leicht bahin gebracht, feinen Sohn und feine ganze Familie zu: 
gleich mit der Krone von ©. gegen ein Jahrgeld den Planen Napoleon’s auf 
zuopfern. Der Prinz widerſtand; endlich erzwang man von ihm, als die Nach⸗ 
richt von dem blutigen Auftritt in Madrid vom 2. Mai in Bayonne angefommen 
mar, durch die Drohung, ihn als Majeftätsverbrecher, ber gegen das Leben feiner 
Altern fich verſchworen, zu richten, daß er am 5. Mai unbedingt fich bereit er⸗ 
klaͤrte, die Krone an feinen Vater zuruͤckzugeben. Darauf foll auch Napoleon von 
dem fich fträubenden Prinzen mit dem Drohmorte: „Prinz, Sie haben bie Wahl 
nur zwifchen Abtretung und Tod!“ am 10. Mai die Entfagung auf alle feine 
Rechte an ©. erpreßt haben. Diefelde Erklärung ftellten die Infanten Don 
Carlos und Don Antonio aus; felbft der Cardinal von Bourbon erkannte in feis 
nem Schreiben, aus Toledo vom 22. Mat, diefe Abtretung an und Huldigte Nas 
poleon als Oberheren von S. und Indien. Karl IV., feine Gemahlin, der Fries 
bensfürft und. die Königin von Etrurien, welche legtere mit ihren Anfprüchen auf 
Entfhädigung ganz mit Stillſchweigen übergangen worden war, begaben ſich 
nach Compiegne und endlich nach Rom. Der Prinz von Aſturien und die Ins 
fanten wurden in Baleneay, einem Schloſſe des Prinzen Talleyrand, bewacht. 
Nun berief Napoleon, als Koͤnig von S., eine Junta von 150 ſpan. und amerik. 
Abgeordneten nach Bayonne. Hier ernannte er feinen Bruder Joſeph, bisherigen 
König von Neapel, zum König von ©. und Indien, indem er die Unabhängigs 
feit der fpan. Monarchie in ihren bisherigen Grenzen anerkannte. Am 15. Jun. 
eröffnete die Junta, welche dem neuen Könige, der am 7. Jun. in Bayonne 
angekommen war, fofort gehuldigt hatte, ihre Sitzungen; doch beftand fie nur 
aus 90 Mitgliedern. Am 7. Zul, war die fpan. VBerfaffung von 150 Artikeln 
entworfen und beſchworen, worauf König Joſeph, von den Mitgliedern ber 
Junta ımd allen Miniftern des vorigen Königs begleitet, am 9. Zul. Bayonne 
verlieh und am 20, in Madrid feinen Einzug hielt. Napoleon zweifelte keines⸗ 
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wegs an bem Gelingen feines Planes. „Glauben Sie mir, Kanonitus”, fagte 
er zu Escoiquiz, „Länder, wo es viele Mönche gibt, find leicht zu unterjochen. 
Sch weiß died aus Erfahrung. In jedem Falle wird dee Widerftand nicht groß 
fein.” Die aufgellärtern Spanier wünfchten allerdings eine befjere Staatseinrich⸗ 
tung. Es erwachte fogar die alte Vorliebe für einen Habsburg, für den Erzherzog 
Karl. Aber Keiner mochte das Neue von einem fremden Volke empfangen ; -am we⸗ 
nigften von Sranzofen ; am allerwenigften von Napoleon. Er hatte Ferdinand VIL 
in das Garn gelodt, hatte das Vertrauen eines Theils der fpan. Nation getäufche 
und wollte jegt das ſtolze Volk mit einem Deere von faum 80,000 M., zum 
Theil neu geworbener Mannfhaft, in Unterwürfigkeit erhalten. Da fchlug bie 
Stunde, in der die Völker erwachten. | 

Schon im Mai, als die Nachricht von ber Verzichtleiftung Karl IV. zu 
Gunſten Napoleon’s ankam, griff das Volk in Afturien zu den Waffen; Ara⸗ 
gonien, Sevilla und Badajoz folgten. Palafor brachte von Bayonne nach Sa⸗ 
ragoffa ben Befehl des Prinzen von Ajturien, die Einwohner zu bewaffnen, 
und bie oberfte Junta erhielt von ihm die Erlaubnig, nad) Befinden die Cortes zu 
berufen. Nun brach die Wuth des Volks aus gegen bie Sranzofen und deren Ans 
haͤnger. Mehre Spanier von hohem Range fielen ald Opfer. Der Adel und alle 
Behörden gehorchten bem Ungeftüm bes Volks. Ganz S. ward eine Vendee, der 
Krieg ein allgemeiner Kreuzzug. Die franz. Deere waren zu ſchwach, nur die Haupt» 
punkte zu befegen; faum konnten fie das offene Feld behaupten. Moncey mußte 
ſich nach Valencia zurüdziehen. General Dupont und Wedel wurden in Anbalus 
fien umzingelt und am 19. und 20. Zul. 1808 bei Baylen (f.d.) gefchlagen und 
gefangen. Die Belagerung von Saragoffa (f.d.) wurde aufgehoben. Dies Alles 
erhöhte die Kühnheit des Spaniers zum wilbeften Trog. Der allgemeine Schlachts 
ruf war: „Siegen oder fterben für das Vaterland und für Ferdinand VIL!”, 
und das Feldzeichen ein rothes Band. Am 6. Jun. erließ die Junta von 
Sevilla als oberfte Infurrectionsbehörbe das Kriegsmanifeft; ber Rath von Gas 
Kilien befahl die Aushebung von 300,000 M. An Linientruppen zählte ©. 
85,000 M., ohne die 10,000 unter Romana. Sofort zwangen bie Spanier 
das franz. Geſchwader in Cadiz am.14. Jun. zur Übergabe. Sechs Tage darauf 
brach, der Aufitand auch in Portugal aus. Nun folgte am 4. Zul. bie Erklärung 
des Brit. Bündniffes mit der fpan. Nation. Aus Galicien. drang der General 
Cueſta mit 40,000 M. hervor und griff den Marſchall Beſſieres bei Medina 
bet Rio Secco am 14. Jul. an. Es fielen 27,000 M. auf beiden Seiten, und 
Euefta mußte fih nad) Salamanca zurüdziehen. Allein der oben erwähnte Sieg 
bei Baylen entfchied den Abzug Joſeph's aus Madrid, am 31. Jul. 1808, nach 
Vittoria, und Caſtaños rüdte am 23. Aug. in Madrid ein. Da rief Napoleon 
feine Krieger von den Ufern des Niemen herbei (15: Aug. bis 20. Nov. 1808) 5 
aber, bie Tapfern waren nicht zahlreich genug, um überall zu fiegen. Jetzt rüftete 
fih Oſtreich. Darum verfiherte fich der franz. Kaifer der Freundfchaft Rußlands 
in der Zuſammenkunft mit Alerander zu Erfurt am 27. Sept. bis 14, Dct. 1808. 
Ihr Sriedensantrag an England war jedoch vergeblich, weil biefes ohne bie Abges 
ordneten feines Bundesgenoffen, der fpan. Nation, im Namen Ferdinand VIL., 
nicht unterhandeln wollte. Während deffen hatte Romana am 11. Aug. einen 
Theil feines Heers aus Fühnen auf engl. Schiffen an bie Küften von ©. (bei Sants 
ander am 9. Det.) verfegt und Wellesley am 21. Aug. bei Vimeira bie Franzofen 
unter Junot gefhlagen, worauf diefer am 22. zu Cintra capitulirte, ben 30, 
Liffabon und bald ganz Portugal räumte. Ein engl. Heer ftand auf der Halbinfel 
und Joſeph wartete am Ebro auf Hülfe von feinem Bruder. Doch die Gentrals 
junta, melde fi zu Aranjuez am 25. Sept. 1808 gebildet hatte, verlor ben 
rechter Augenblick; die Zwietracht unter den verfchiebenen Provinzialjunten 
Ihabete der Einheit und der raſchen Ausführung des allgemeinen Kriegsplans; 
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auch veranlaßten einige Maßregeln ber oberften Junta, 3.8. die Entfernung des 
tapfern 2a Cueſta vom Heerbefehl, großes Misvergnügen. Da rückte Napoleon 
nait einem frifchen Deere am 6. Nov. bis an den Ebro vor; ſchon am 10. ſchlug 
CSoult den. Mittelpunkt des fpan. Heers unter dem unerfahrenen Marquis be 
Belvedere bei Gamonal, worauf er mit. den Slichenden zugleich in Burgos ein: 
drang. Dann öffnete am 11. Victor's und Lefebvre's Sieg bei Espinofa über den 
linken $lügel ben Weg nad; Afturien und der Nordküfte; Lannes' Sieg bei Tu: 
dela am 22. Nov: über den rechten Flügel des fpan. Heerd warf die Slichenden 
nach Saragoffa (fd. und Palafor). Run erjtürmten unter Napoleon's Augen 
und Beffieres’ Anführung Polen und Franjofen den Paß der Somo:Sierra am 
30. Nov., und am 2. Dec, ftand das franz. Heer vor Madrid. : Binnen 36 Stun> 
den war ber verfchanzte Buen-Retiro in.franz. Gewalt, worauf Madrid vom Ad: 
miral Morla, der an der Spige der Vertheidigungsjunta ſtand, verrathen, am 
4. fi) dem Kaifer unterwarf. Die Hauptftadt Huldigte dem König Joſeph aufs 
Neue. Aber der Eleine Krieg wüthete fort auf der. ganzen Halbinfel. Die Central: 
junta hatte ihren Sig nad Badajoz, dann nad) Sevilla verlegt. "Das Heer, 
welches von Eftremadura her zum Entfage von Madrid herbeigeeilt war, Löfte ſich 
auf. Nur durch Verrath, glaubte der Spanier, koͤnne ber Fremde ſiegen; und 
in ſolchem Argwohn ward ‚mehr als Ein Heerführer ermordet. Es fielen bie 
Feftungen Rofasamd. Dec; 1808 und nach ſechsmonatlicher Bertheidigung Girona 
am: 10. Dec. 1809. Gouvion St.:Eyr flug die Sieger von Baylen bei Wals, 
und ber engl. Feldherr Moore führte das: brit. Heer, 'ald Napoleon am 22, Der. 
über die Sierra de Guadarama gegangen, . um ihn vom Meere abzufchneiden, am 
24. von Saldagna bis Öalicien zuruͤck, wo er, von Soult bei Coruña am 16, San; 
1809 angegriffen, : mit Jeinem Tode den Sieg und die Einfchiffung des Heers am 
17..errang. . Darauffchienen Sebaſtiani's Sieg: über Urbino bei Ciudad-Real am 
27.März und Victor's Sieg über Cueſta bei Medellin am 28. März dem franz. 
Here den Weg über die Sierra Morend nad) Sevilla zu Öffnen; |allein bie Sieger 
in offener: Schlacht blieben nur Meifter des Orts, wo ſie eben jtanden. Überall 
von Guerrillas (f.d.) umtingt, waren fie ſtets überflügelt oder umgangen. Der 
Spanier führte den Krieg, wie Parther und Araber; er floh vor dem Feinde, um 
ihn zu überfallen. Der duchfchnittene, unmwegfame Boden gewährte große Wors 
theile für den Beinen Krieg, an dem alle Stände, felbft Weiber und Kinder, Theil 
nahmen. Bald fehlte den Sranzofen der Unterhalt, und keine Berbindungslinie war 
feſt genug, ihre Stellung ober Bewegung zu fihern. Jede Zufuhr erfoderte ſtarke 
Bedeckung. Vergebens hatte. Napoleon bie; liberalen Ideen zu ſeinem Beiftande 
aufgerufen, ſchon am 4. Dec. 1808 bie Feudalrechte abgefchafft und die Inquiſi⸗ 
tion aufgehoben. Vergebens hatte er die Häupter der Infurrection ; den Herzog 
von Infantado u. A., geächtet; vergebens.dbem Marquis de Saint-Simoh das, 
Leben gefchenktz vergebens that auch Joſeph Alles, um die Liebe der Nation zu 
gewinnen; ja ex flelite fogar die unter Karl IV, Regierung abgefchafften Stierges 
fochte toieder her. Nichts konnte den von fanatifchen Mönchen beherrfchten Volks⸗ 
wilten beugen, noch den: beleidigten Nationalſtoiz verſoͤhnen. Überdies ſtand das 
größte Thor der Halbinfel, Liſſabon, den Engländern offen. Moore's Feldzug 
hatte Napoleon verhindert, es ihnen zu verfchließen. Da geiff Öftreich zu ben 
Waffen, um bie Schmach des presburger Friedens zu vertilgen. In biefer Gefahr 
vertraute Napoleon ©; feinen Marfhällen an und eilte am Ende des Jan. 1809 
nach Paris, um ſich auf Öftreich zu werfen. Napoleon's Abreife erfchien ben Spa= 
niern als ein Sieg, indem fie glaubten, er habe bas unbezwingliche Land aufges 
geben. Seitdem arſchoͤpften fünf Jahre hindurch Napoleon’s Felbherren Alles, was 
Talente, Kriegsliunft und Zapferkeit vermochten, um bie Halbinfel zu unters 
werfen. Ihnen ſehlte ber Zauber von Napoleon’s Perfönlichkeit und gegen fie trat 
Wellington (/f. d:) auf. Dazu kam der Zwieſpalt zwiſchen Napoleon und 
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Joſeph. Jener fah In bern Lestern kaum feinen Lieutenant. Er verzleh ihm nicht, 
da er Madrid fo lelcht verlaſſen, und ſetzte ihn ſeitdem fo zuruck, daß er ſchon da⸗ 
durch den Spaniern veraͤchtlich werden mußte. Aber auch der Eigennutz trennte 
beide, Brüder, Napoleon hatte bisher den Krieg mit franz. Gelde gefuͤhrt. Jetzt 
folste Joſeph die Koften beftreiten, und doch ſtockten alle Einkünfte. Da wollte, 
feinem: Worte zu Bayonne entgegen, Napoleon von S. Provinzen abreißen. 
Nur Joſeph widerſprach ihm. Dies machte aber felbft Joſeph's Anhänger wankend 
d der Nationalhaß kämpfte um fo verzweifelter für die Erhaltung des Ganzen. 
n ſechs blutigen Seldzugen, vom 2. Mai 1808 bi8 zur Schlacht von Zouloufe 
n 10. Apr. 1814, ward der große Kampf ausgefämpft; der erfte zwifchen einer 
und Napoleon. —— taͤglich floß Blut, von Cadiz bis Pampelona und 
Granada bis Salamanca. Diefer Krieg kannte kein Erbarmen und feine 
Die Loſung war: Zerſtoͤrung und Tod! Frauen ermordeten unter Mars 
ten, ‚gefangene Sranzofen, und etwas Gewoͤhnliches war ed, die Einquartierten, 
namentlich mit Wein, zu vergiften. In Moffen erfäufte man bie Gefangenen, 
und felbjt Die Kranken in den franz. Siechhäufern wurben gemorbet. Diefer Wuth 
En „bie leidenfchaftliche Thätigkeit, mit der die oberfte Sunta neue Heere an 
| der gefchlagenen zuſammenbrachte. Nicht geringer waren Napoleon’s 
en —5 n ihrer größten Staͤrke betrug bie franz. Heeresmacht auf der 
als Maffena mit mehr ald 30,000 M. gegen Portugal zog, 200,000 
Fupnol und 30,000 M. Reiterei, und 1813, als Madrid und Valladolid . 
von ben Sranzofen verlaffen wurden, 130, 000 M. zu Fuß und 20,000 Pferde. 
Außerdem flieg die Zahl der Kriegsbeamten, die nicht in der Linie fochten, und der 
hbeigen. Angeitellten .auf 40,000 Köpfe. In diefen Reihen wütheten Schwert, 
Dolch, Seuche und Mangel. Den Berluft, den Frankreich an baarem Gelde, das 
In ben ſechs Jahren nach Spanien floß, erlitt, ſchaͤtzt de Pradt auf 230 Miu. Fr., 
ohne mas. ihm durch den unterbrochenen Handelsverkehr entzogen ward. 
Vergebens ftrengten in den 3. 1809 und 1810 die franz. Heerführer alle 
pie an, Portugal wieder zu erobern und Cadiz zu nehmen, wovon zunaͤchſt 
ehauptung &. 's abhing. Die Briten blieben Meifter von Portugal, und 
ge rdl. Küfte SS, auch Ferrol und Corufin ihren Landungen wieder geöff- 
net; zwar gelang den Franzoſen unter Ney und Kellermann die Wiedereroberung 
ens vom 14.— 20. Mai 1809, allein Sie Arthur Wellesiey (nachmals Lord 
ington) drang von Liffabon her über Alcantara den Tajo hinauf und Cueſta 
‚mit ihm unweit Truxillo zufammen, während der engl, Generan Wilfon 
Placenzia und der Spanier Venegas von der Sierra Morena herab gegen 
Ze vorrüdten. Diefen kuͤhnen Angriffsplan vereitelte jedoch die Schlacht 
bei Talavera am 27. und 28. Jul. Zwar fiegten die Briten unter Wellesley Über 
bie Franzoſen unter Victor,- Jourdan und dem, Könige Joſephz allein von den 
parziern zu wenig unterflügt und von den anruͤckenden Soult und Ney in der 
ke bedroht, mußten fie fich gegen Portugals Grenze zurückziehen, worauf aud) 
gegas den Ruͤckzug antrat, auf welchem er am 11. Aug. bei Almonacid vom Kö: 
Joſeph gefchlagen wurde. Daffelbe Schickſal hatte Wilfon gegen Ney in den 
Engiwegen von Baros. Madrid war gerettet, und der Sieg gab dem Könige den 
Muth, am 18. Aug. die fpan. Moͤnchsorden aufzuheben, , Allein dies war DI 
* Die Flamme gegoſſen. Zugleich machten die Erhoͤhung der Steuern, die Nicht⸗ 
beaahune der mehriten Gehalte und die allgemeine Nahrungsiofigkeit die Joſephi⸗ 
Regierung verhaßt. Dazu kamen noch Theuerung und Hungersnoth in 
* Die Gentraljunta zu Sevilla berief jegt die außerordentlichen Cortes und 
= eine Regentfchaft. Neue Heere wurden ausgerüftet, Arezaga ruͤckte mit 
000. M. über Toledo bis Deafia vor, wo er aber von Martier am 18. Nov, 
gänztich, geſchlagen wee — war ah ein ee Mal u ; allein in 
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Catalonlen, Aragonlen und Biscaya konnten die Guertillas weder durch moblie 
Colonnen beſiegt, noch durch feſte Plaͤtze in Zaum gehalten werden. Empecinabo's 
Schar machte ſich ſelbſt in der Nähe von Madrid furchtbar. In Alteaftilten ſtreif⸗ 
ten die Banden des Barrioluchio, des’ Couvillas‘, Rodriguez und Yatobez in 
Navarra die Scharen des kuͤhnen Mina. Der ſtärkſte Haufe, 4500 M., unter 
dem gefürchteten Marquefito, ehemaligem Oberſten des Regiments Aragonien, bes 
ſchaͤftigte mehre franz. Generale im offenen Felde. Indeß gelang ben Franzoſen ihr 
Hauptplan gegen Andalufien. Mit 22,000 M. glaubte derunbejonnene Arefagk 
die 15 Stunden lange, verſchanzte und minirte Linie'auf der Sierra Morena, in 
deren Mitte der feſte Pap von Peraperos lag, zu behaupten gegen 60,000 M. 
Kerntruppen unter den erften Feldherren Europas: Deffolles und Gazan nahmen 
am 20. San. 1810 den Paß von Defpefia: Perasz; Sebaftiani erſtuͤrmte den Eng 
paß von S.-Eftevan und bemädhtigte ſich der Bruͤcken ber den Guadalqulvit; 
ebenfo drangen die übrigen Heerfäulen vor und am 21. Ian: 309 Joſeph in Baylen 
ein. Saen ward erobert, Cordova unterwarf fih. Sebaſtiani beſetzte Granada am 
29. Jan., Malaga am 6. Febr., und’ Joſeph hielt am 1. Febr. feinen Einzug in Cr 
- villa, von wo die Junta am 25. Jan. nad Cadiz entflohen war. Sofort, am 6. 
Febr., warb biefe allein noch freie, von 16,000 Spaniern unter Albuquerque und 
von 4000 Engländern unter Graham vertheidigte, uͤbetdies durch eine brit.:fpan. 
Flotte gefhüste Stadt von der Fandfeite eingefchlöffen ; alle Bemühungen, fie 


zu erobern, fcheiterten aber an ihrer feften Lage, ſowie jedes guͤtliche Überredungs⸗ 


mittel an dem feſten Sinne der jetzt auf 160,000 angewachſenen Volksmenge. 
Dagegen eroberten bie Franzoſen in Leon Aſtorga am 22. Apr. und richteten jetzt 
ihren Angriff auf Portugal. Hier ſtand noͤrdl. vom Tajo unter Wellington 
ein brit. Heer von 30,000 und unter Beresford ein portug. von 59,500 M., 
wozu noch 52,800 Milizen kamen. An Wellington’s rechten Flügel bei Badajez 
lehnte fich ein fpan. Heer von 20,000 M. unter Romana und ein Deerhaufe von 
8000 M. unter Ballefteros. Die Hauptmacht der Verbündeten fügte ſich auf 
die unangreifbar gemachten Anhöhen von Liffabon. MWellington’s Plan war dahır 
Vertheidigung. Maffena, an der Spige bes großen franz. Heeres, begann die Uns 
ternehmung im Jun. mit ber Belagerung von Ciudad⸗Rodrigo. Mach einer ents 
fhloffenen Vertheidigung übergab ber tapfere Herraſti die. Feſtung am 10. Jul, 
Hierauf drang Ney am 24. Jult über den Coafluß in Portugal ein, doch hielt Als 
meida, das der Engländer Core vertheidigte, Maffena auf bis zum 27. Aug., wo 
es capituliren mußte. Wellington ließ nun alle Gegenden’ verheeren, durch welche 
Maſſena ihm ins Innere von Portugal folgen konnte. Diefer mußte daher 
vier Wochen lang für die Verpflegung feines Heers Anftalten treffen, ehe er weiter 
borruͤckte. Endlich drang er am 18. Sept. über ben Mondejo gegen Coimbra vor. 
Auf diefern Dearfche ward er zwar am 27. bei Bufaco geſchlagen, "erreichte aber 
dennoch bie Höhen von Sardich, eine von den Pforten ber Ebene vor Liffaben. 
Allein jegt ruͤkte Wellington in die Stellung von Torres⸗Vedras ein, welche aus 
zwei Linien auf den Höhen vor Liſſabon beitand, die durch 170 vortheilhaft angelegte 
Werke und 444 Feuerfchlünde vertheidigt wurden. Maffena fand fie unangreffbar 
. und zog fich nach mehren Eleinen Gefechten am 14. Nov, nad) Santarem zurüd, 
Hier ftand er bis zum März 1811; wo ihm der Mangel an Lebensmitteln Portus 
gal zu verlaffen nöthigte. Kaum gelahg es ihm, durch den zweitägigen Kampf bei 
Fuentes d'Onoro die Befagung von Almeida, welche die Werke fprengte und un⸗ 
ter Brenier fich durchſchlug an fich zu ziehen. Dagegen eroberte Suchet am 2, Jan. 
1811 die Feſtung Tortoſa in Gatalonien, hierauf am 28. Jun. nach einem 
fünftägigen Stürme bie Zeftung Tatragonaz Soult nahm die Örenzfeftungen gegen 
Portugal, Dlivenza und Badajoz, am 10. März, und Vittor ſchlug den engl. 
"General Graham, welcher Cadiz frei machen wollte, am 3. März bei Chiclana 
Im Herbſt zogder Marſchall Sucher gegen Valencia. Nachdemer das valemıianifde 
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Heer unter Blake gefchlagen hatte, fiel Sagumt-am 26. Det. und Va⸗ 
lencia exgab ſich am 9. Ian, 1812, : Allein Wellington drang wiederum in Spas 
nien wor⸗ Er eroberte am 19. Jan. Ciudad⸗Rodrigo, hierauf am m? Apr. Bas 
bajcz (fıb.). . Doch ihn unterftügten. die in Cadiz verfammelten Cortes und die 
Megentſchaft, welche aus dem General Blake. und. den Seeoffizieren Agar und 
Ciscar beſtand, zu menig durch Eintracht und Vertrauen. . Sept ftand Marmont 
an den Spige des Heers von Portugal. Aber ber, Verluſt der Schlacht bei Salas 
manca: am 22. Jul. 1812 nöthigte ihn, Madrid, von mo Sofeph entfloh, den 
Beiten »preiszugeben ; wo Wellington am 12 Aug. einzog. Nun hoben die 
Franzoſen am 25. Aug. 1812-die Belagerung von Cadiz auf und drängten ihre 
Macht in: dem oͤſtl. und noͤrdl. S. zuſammen. Wellington wurde. von teis 
terer Verfolgung durch bie Belagerung des Schloffes Burgos aufgehalten. Nach 
mehren abgeſchlagenen Stürmer vom 19. Sept, big 20. Dct. 309 er, als das franz. 
Heer anſehnliche Verftärkungen erhalten, bie Spanier aber ihn nicht gehörig unter= 
ſtüͤtzt hatten, ficd) nach dem Duero fedytend zuruͤck, verlegte am 24. Nov. fein 
Hauptquartier nach Fteynada an ber Grenze. Portugals, und die Franzofen 
ruͤckten wieder in Madrid tin. So endigte das J. 1812, in welchen die 134 Mit: 
glieder .der;Cortes das. neue Berfaffungsgefeg am 18. März in Cadiz uns 
terzeichnet hatten. Die Regentfchaft beſchwor daſſelbe am 20. März. Diefe Sons 
ſtitution, cmelche von ‚Großbritannien, Schweden, Dänemark, Preußen u. A., 
auch von Rußland (im dem Bundesvertrage deffelben mit ©. zu Welidi- Luc 
vom 20. Zul. 1812) anerkannt und in Madrid nach MWellington’s Einzuge be: 
ſchworen worden ‚war, hatte viel Gutes, aber ben: Dauptfehler, daß fie. die Cortes 
gleichſam zu Mitregenten: erhob und dadurch die Macht der monarchiſchen Regie 
rungzu ſehr beſchraͤnkte. Bol. „Die fpan. Conſtitution der Cortes und bie pros 
viforifche.Conftitution der vereinigten Provinzen: von Südamerika, mit hiflos 
tisch sftatiftifhen Einleitungen” (2pz. 1820). 

2 Anterbeflen entfchieb. Napoleon's Unglüd in Rußland auch das Schickſal ber 
pyrenaͤiſchen Dalbinfel:: Soult wurde im Anfange des J. 1813.mit 30,000 M. 
aus; abgerufen. Suchet raͤumte Valencia im Jule; doc) entſetzte er Tarragona, 
das Bentink belagerte, im Aug. und behauptete ſich hierauf gegen Clinton am 
kLlobregat. i Aber fchon hatte Joſeph am 27. Mai abermals Madrid verlaffen 
muͤſſen amd Wellington Salamancı am 26, Mai befegt. Das frag. Heer unter 
Joſeph und Jourdan zog fi gegen Vittoria zuruͤck. Hier erkaͤmpfte Wellington 
am 24. Jun. den glaͤnzenden Sieg bei Vittoria, nach welchem das in Unordnung 
gerathene franz: Heer, von Graham und Hill verfolgt, über die Pyrenaͤen nad) 
Bayonne hin ſich zuruͤckzog, wobei es das ganze Heergeräth verlor. Kaum ent: 
rann Joſeph ber. Gefangenſchaft, mit Hinterlaſſung feines koſtbaren Haushalts, 
Söfort umzog nun das ſiegende Heer Pampelona; Graf Abisbal bemaͤchtigte ſich 
des Paſſes Pancorbo; Graham belagerte San⸗Sebaſtian, und Wellington bes 
trat am 9. Zul, Frankreichs Grenze. Unterdeſſen hatte Napoleon in Dresden 
den Marfchall-Soult-am'1. Jul. zu feinem Lieutenant und Oberfelbheren der 
franz Deere in S; ernannt. Dieſer vereinigte die gefchlagenen Heechaufen und 
fteite seine beträchtliche Macht bem andringenden Sieger entgegen. Am 24. Jul. 
begamm der Kampf in ben Pyrenaͤen. Man fchlug.fic auf allen Punkten bis 
zum 1. Aug. ; aber Wellington behauptete feine Stellung und nahm am 31. Aug. ° 
San⸗Sebaſtian mit Sturm. Am 7. Det. ging er über die Bidaffoa. Als nun 
Pampelona am 31: Det. gefallen war, fand) Barcelona und einige andere cata= 
loniſche Pläge ausgenommen; kein: Feind.mehr.auf ſpan. Boden. Wellington griff 
hierauf am 10:Mov. bie feindliche Heerlinie an: ben verfchanzten Ufern der Nivelle 
an and Soult · zog ſich in das Lager: von Bayonne zuruͤck. Doch konnte ber 
per >” — er am 9. u 10, Dee ‚über bie er gegangen war 
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und bi8 zum 13. mehre Angeiffe des Feindes zurüͤckgeſchlagen hatte, feſten Fuß in 
Frankreich faſſen, wo er von. St.:Sean de Luz aus, im Jan. 1814, Suchet's 


“ Angriffe an der Gave zurüdwarf. Hierauf befiegte ee Soult am 26. Febr; in der 


Schlacht bei Orthes und drängte ihn 'gegen die obere Garonne zurüd, wo Soult 
bei Zouloufe eine Stellung nahm. Hier machte der bintige Sieg am 10. Apr. 
und die Einnahme der Stadt Zouloufe dem Kriege.ein Ende. Bol. Carnicero's 
„Hist, razonada de los principales sucesos de Ja‘revolueion de Espagna” 
(4 Bde. Madr. 1814 fg.); Cabanis’ „Historia de la guerra de Espafia contra 
Nap. Bonaparte”. auf Ferdinund's Befehl aus den Papieren des Kriegsardius 
zufammengetragen (Bd. 1, „‚Introducion” bis 1808, Madr. 1818); bes hab, 
Hauptmanns Rigel, eines Augenzeugen, Schrift: „Der fiebenjährige Kampf auf 
der pyrenaͤiſchen Halbinfel von. 1807—14" (3 Bde., Darmſt. 1819-22) und 
Napier's Geſchichte diefes Kriege (2 Bbe., Lond. 1828; franz. von Dumas: uns 
ter dem Titel: „Histoire de la guerre dans la Peninsule depuis 180714, 
Die ordentlichen Cortes hatten bereits am 15. Jan. 1814 ihre erfte Sigung 
wieder in dor Hauptſtadt gehalten. - Sie befchloffen am 2. Febr. in Gemaͤßheit des 
Decrets vom-L. Jan. 1811, der König Ferdinand VII. folle, fobald er den fpan. 
Boden betrete, auf die Verfaffung ber fpan. Monarchie ſchwoͤren, auch folle ihm 
nicht. cher als König gehorcht werden, als bis er in ber Volksverſammlung ben vors 
gefchrichenen Eid geleiftet habe. Der für England feindfelige Friedens: und Bundes⸗ 
vertrag, ben Napoleon und Ferdinand VII. zu Valengay, am 11:: Dec. 1813, mit 
einander abgefchloffen, ward von den Gortes verworfen, weil fie. ſchon durch iheen 
Beſchluß vom 1. Fan. 1811 Alles, was Ferdinand während feiner Gefangenfchaft 
thun möchte, für nichtig erklärt hatten. :Der König Ferdinand, der am 13: Mid, 
Valengay verlaffen,, kain am 24. März 1814 mit feinem Bruder, dem Infanten 
Franz de Pauia, in Gerona an. Sein anderer Bruder, Don Carlos, ward vom 
Marſchall Suchet erſt gegen eine fchriftliche Verſicherung bed Königs, ben. franz. 
Zruppen aus den catalon. Plägen freien Abzug zu gewaͤhren, freigelaſſen. Bon 
Gerona begab ſich der König, ungeachtet der dringenden Einladungen der Cottes, 
bald nach der Hauptftadt zu kommen, über Zortofa nach Saragoffa und am 16. Apr. 
nach Valencia. Hier empfing er Abgeordnete der Cortes, deren Wortfuͤhrer, ber 
Cardinal Bourbon, unter Anderm ihm fagte: „Das Vaterland fegt Ihrer Macht 
Erine andere Grenzen als bie, welche durch bie von den Stellvertretern angenom⸗ 
mene Berfaffungsurfunde vorgezeichnet find. An bem Tage, an welchem Sie bie: 
felben überfchreiten werben , wird ber feierliche Vertrag, den daffelbe heute mit Ih⸗ 
nen eingeht, gebrochen fein.” Der Redner fhloß mit ben Worten: „Der Hims 
mel ſchuͤtze und verlängere Ihre Lebenstage, wenn fie der Nationalmohlfahrt ges 
widmet fein werden.” Auf feine Frage aber, wann ber König auf.die Verfaffung 
ſchwoͤren wolle, antwortete Ferdinand kalt: „Daran habe ich noch nicht gedacht.” 
Bald nachher erklärte er, im Vertrauen auf die Truppen, die ihm den Eid der Treue 
gefchtworen, auf den Rath des Herzogs von Infantado und bes Generals Elio, nad 
dem 69 Mitglieder der Gortes (die fogenannten Perfas) ihm eine von dem nachma⸗ 
ligen Marquis von Mataflorida, am 12. Apr. 1814, abgefaßte Verwahrung gegen 
die Conſtitution hatten überreichen laſſen, in einer Kundmachung zu Valencia vom 


4. Mai die ihm von ben Cortes zur unbedingten Annahme. vorgelegte Conſtitution 


für nichtig, ließ fodann durch den General Eguia am 10. in Madrid die Minifler 
Alvarez Guerra, Garcia Kereros und Obonojö, und die vorzüglichften Mitglieder 
der Regentfhaft, Agar und Ciscar, fowie der Cortes (D. Auguftin Arguelles, ges 
nant el Divino, und 63 andere), verhaften, und hielt am 14: Mai bafelbft feinen: 
Einzug. Das Volk, welches Über bie von. den Cortes neu eingefuͤhtte directe Steuer 
misvergnügt war, empfing ihn mit Begeifterung. Ferdinand milderte die firengen: 
Formen der Ein. Würde, verfuhr aber deſto härter gegen die Anhänger der Cor⸗ 
tes und Joſeph's. Alte Offiziere bis zum Gapitain herab, welche Joſeph gedient 
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hatten, wurden mit ihren Weibern und mündigen Kindern aus ©. für ihre Lebens⸗ 
zeit verbannt. Ein gleiches Schickſal traf die Civilbeamten vom Staatsrat bis zum 
Kriegscommiffair , fobaß 1819 über 6000 Spanier in Verbannung lebten und 
Die Zahl aller ihrer bürgerlichen Rechte für verluſtig erklärten, gefangenen oder verz 
triebenen Spanier ſich auf 12,000: belief... Den Offizieren vom niedrigen Nange 
ward 1819 jwar die Rückkehr. erlaubt, jedoch mußten fie ihr Betragen vor Mili⸗ 
taiereinigungscommiffionen rechtfertigen. Auch ward der Sreimaurerorden aufges 
hoben und die Inquiſition wiederhergeftellt; den Mönchen und Klöftern wurden 
ihre Güter zuruͤckgegeben, und ben Sefuiten durch das Decret vom 29. Mai 1815, 
welches ſie in:alle ſeit 1767. ihnen entzogene Rechte und Güter wieder einfegte, die 
Ruͤckkehr in alle Städte der Monarchie erlaubt, Zwar hatte ber König in jener - 
Rundinachung vom 4 Mai 1814 verfprochen, eine auf liberalen Grundfägen be⸗ 
Berfaffung einzuführen und die Cortes zu berufen, ohne deren Zuſtim⸗ 
e Steuerm eingeführt werden folltenz auch hatte er darin feinen Abfcheu 
bar jebem Despotismus ‚erklärt, und Sicherftellung der perfönlichen Freiheit und 
bed Eigenthums , Trennung des Staatsſchatzes von der Civillifte, Preßfreiheit uns 
ter gefeglichen Befchränkungen und Berathung aller in Zukunft zu erlaffenden Ges 
ſetze mit den Cortes der Nation zugefagt;. allein durchaus nichts geſchah. Dages 
gen begann. ein: politifcher Juſtizdespotismus, der auf verfchiedenen Punkten des 
Reichs untuhige Auftritte und Verſchwoͤrungen zur Folge hatte. Der berühmte 
—* Saragoſſa, Calvo de Roſas, wurde, weil er freiſinnig dachte und 
e De oͤrung nicht bekennen konnte, fünf Stunden lang gefoltert,, blieb jeboch 
ſtandhaft His zur Ohnmacht. Von den Männern, bie für Ferdinand's Wiederein: 
ſetzung unter ben Fahnen der Cortes gekaͤmpft hatten, wurden als Verſchwoͤrer, 
weil fie ſich der Herrſchaft der Mönche widerfegen, wollten, Porlier, Lay und Bis 
dal, nebſt einer großen Anzahl Offiziere, hingerichtet. Mina u. A. retteten fich 
durch die Flucht. : Wegen der Verſchwoͤrung, ‚bie der General Elio im Jan. 1819 
in Valencia unterdrücdte, wurden 13 Theilnehmer gehangen. Am unzufrieden> 
flen war das Heer, und Guerrillas machten baher das Innere S.'s fehr unficher. 
Selbſt die für Liberale Ideen unempfüngliche Maffe bes Volks ward ber Regies 
zung abgeneigt, weil mit der Willkuͤr Verwirrung und Elend zunahmen. In den 
höhern Volksclaſſen aber trennten fi) um fo-feinbfeliger die Parteien ber Servilen 
und Liberalen. Vergebens warnten freimuͤthige Männer, wie Empecinabo, Bals 
leſteros u. A., ben König. Sie wurden verbannt oder eingekerkert. Das Urtheil 
über die verhafteten Mitglieder: der Cortes ward, nachdem die dazu niedergefegte 
CKommiſſion ihrer mildern Anfichten wegen mehrmals aufgelöft worbeu war, vom 
Könige ſelbſt ausgefprochen.. Sie wurden theils nach Feftungen und in bie afrikan. 
Mrefidios gebracht, theils in Klöfter vertwiefen, theils unter das Militair ‚geftedt. 
Die Unficherheit in den Regierungsgrundfägen ober das geheime Ränkefpiel bewies 
ber Häufige Miniſterwechſel. Überhaupt fanden feit 1814—19 25 Minifterverän- 
derungen ftatt. . Seit bem Jun. 1819 war im Staatsrathe das Anfehen des Ju: 
fizminifters Lozano de Torres uͤberwiegend; boch mußte auch er zulegt Dem Herzog, 
von San-Fernando weichen. Außerdem befaßen das Vertrauen des Königs der 
Dater Cirillo und der Beichtvater Bencomo. Noch waren Hauptflügen ber Partei 
ber Willkür der Procurator Ugarte und ber Pater Manrique. Solchen Rath: 
- gegenüber konnte bee einfichtsvolle Finanzminifter Garay fein befferes 

3: und Steuerfoftem nicht burchfegen, fondern wurde entlaffen. 
So regierte Ferdinand im Innern mit unbefchränkter Macht von 1814— 20. 
Der patifer Friede von 1814 gab den an Frankreich ‚abgetretenen Theil von St. 
Domingo an ©. zuruͤck, und 1817 ward auch das Recht des ehemaligen Königs 
von Etrurien, Sohn einer fpan. Infantin, auf Parma (f. d.) anerkannt. Bel 
Napoleon's Rüdkehr von Elba 1815 ließ Ferdinand ein Heer an die Grenze ruͤcken. 
- Dee Zwift mit dem Hofe von Brafilien aber, der Monte Video am oͤſtl. Plataufer 
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hatte befegen laffen, weil S. Dlivenza; mie die wlener Gongreßacte es befttiumte; | 
an Portugal zuruͤckzugeben ſich weigerte‘, ward 1816 durch die Doppelheirath des 
Koͤnigs und feines Bruders Don Carlos mit zwei portugieſ. Prinzeſſinnen nicht 
beigelegt. In Folge des von dem Miniſter Caſa d' Yrujo und dem Geſandten Onis 
mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika abgeſchloſſenen Tractats vom 22. 
Febr. 1819, trat Ferdinand bie Flotidas fuͤr funf Mill. Dollars an bie Vereinig⸗ 
ten Staaten ab. Außerdem ward 1816 mit dem Koͤnigreiche der Nieberlanderstr 
Schutzbuͤndniß gegen die Raubſtaaten zu Stande gebracht, amd; zur Belebung des 
inländifchen Kunftfleißes das Verbot aller fremden: Baummollenwaaren;) am 
26. Det. 1816, erlaffen.  Mim-tüftete ſich Ferdinand gegen feine ameritän: Rotes 
nien. Statt ihren Beſchwerden abzuhelfen, erklärte ex: fie fuͤr Rebellen und ver⸗ 
langte unbedingte Unterwerfung.! : Bei der Zerrüttung der Geldfräfte des Staats 
aber konnten bie Rüftungen gegen fie,’ ungeachtet neuer Anleihen: und Steuern, 
nur langfam von ftatten gehen, fodaß die Kaper der Inſurgenten im Angeſichte der 
fpan. Küfte Schiffe wegnahmen, während Ein. Seeoffiziere, da kein Sold ausgezahlt 
ward; im eigentlichen Sinne Hungers ſtarben. Endlich erhielt die Stabt:Enbiz die 
Erlaubniß, aufeigne Koften Fregatten auszurüften, um ihren Handel zw vertheis 
digen, und zulegt beſchleunigte der Verluſt der amerikan. Eolonien den Umfkurzider 
alten, durch Mishräuche aller Art in ihren Grundfeften erſchuͤtterten Monarchie. 
Diefer Umfkurz ward 1820 durch das Heer bewirkt. Schon früher hatten 
einzelne Offiziere, wie Porlier, Mina, Laty, Vidal u. A., fih an die Spitze der 
Anhänger des Hernichteten Staatsgrundgeſetzes geftellt; doch ihre Unternehmungen 
ſcheiterten. Mina rettete ſich duch die Fluchtz die Andern wurden hingerichtet 
und ihre Freunde auf die Folter und ins Gefängniß Gemorfen. In den Prowinzen 
herefchten Elio und Eguid durch das Schreden; jener in Valencia, dieſer in Gras 
nada, Unterdeſſen befeftigten die amerikanı Provinzen Buenos Ayres, Chile, Ba 
nezuela und Neugranada ihre Freiheisz die große Ausruͤſtung in Cadiz ber, durch 
welche Ferdinand die Colonien unterwerfen wollte, verſchlang den Schag erzivunges 
ner Anleihen, den Credit ſelbſt, ohne zu Stande zu kommen. Gleichwol beharrie 
der König auf / dieſer Unternehmung. Da ward auf mehren Punkten des Reichs 
ein allgemeiner Aufſtand verabredet, der am 1. Mai 1820 ausbrechen ſollte. Auch 
bie Offiziere [chloffen einen geheimen Bund, um die Verfaſſung der Cortes wieder⸗ 
berzuftellen. Man benugte'dazu die Abneigung der Zruppen‘, fich nach Anmietika 
ſchicken zu faffen. "Ganze Regimenter wollten ſich der Einſchiffung widerfetzen, und 
ſelbſt der Oberbefehlshaber MOonnel, Graf del Abisbal, befand ſich tim Geheim⸗ 
niſſe. Als er jedoch feinen Ehrgeiz, als Dictator das Sika ber Monarchteizu 
keiten, durch die Civilgewalt geheinnit ſah, trat er auf die Seite des Königs zuruͤck 
und ließ am 8. Jul. 1819 die Abtheitung der Truppen (7000 M.);, welche. ſchon 
das Zeichen zum Aufſtande gegeben hatte, entwaffnen; 123 Offiziere wurden vers 
haftet, darünter 14 Stabsoffiziere. Darauf unterbrach das gelbe Fieber die Zu⸗ 
ruͤſtungen. Endllch ſollte die Enſchiffung der Truppen Im Ian. 1820 vorfid 
gehen, als vier Batalllone unter dem Obtiſtlieutenant Don Rafael Riego, am 
1. Jan. ded Morgens um 8 Uhr, zu S.-Juan die Verfaffung von 1812 procla⸗ 
mieten, hierauf das Hauptquartier zu Arcos umzingelten ; den an Abisbal's Stelle 
vom König ernannten Oberbefehlshaber Callejo, Grafen von Calderon, ſeinen 
Generalſtab und den Seeminifter Cisneros in Verhaft nahmen, fich der Forts Sans 
Fernando und S.: Pedro bemaͤchtigten, die Stadt Jsla de Leon (40,000 Eile.) 
befegten, und die in Folge des 8. Zul. eingekerkerten Offiziere befreiten. Unler dies 
fen befand ſich der von ihnen im Voraus ſchon zum oberſten Anführer beftihimte 
Ingenieutoberſt Antonio Quiroga, "Allein der Angriff auf Cadiz mislang. "Bier 
leifteten die Seetruppen Widerſtand; doch eroberten’ die Infurgenten la Caracca, 
too das Seearſenal in ihre Hände fiel, und wo fie mehre Hundert Staatsgefangene 
in Freiheit ſetzten. Bald wuchs das Nationalheer bis auf 9000 DR. an. Qui—⸗ 
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roga erfläete tm Namen deſſelben, daß es vom Koͤnige die Annahme der Derfaf: 
* berlange. Zugleich ward eine proviſoriſche Megierungsiunta in Isla de Leon 
errichtet: Alle Berfuche aber, die Volksmenge in Cadiz für das Unternehmen zu 
n, wurden durch den Einfluß des Bifchofs Clenfuegos unwirkſam gemadıt. 
Uncerdetfen hätten die Offiziere der Ein. Truppen in Sevilla dem General Don Ma: 
noel Freyte den Dberbefehl übertrugen. Dieſer ſuchte die Aufruͤhrer durch Amneftie 
und andere Verſprechungen zu entwaffnen ; aber vergebens. Seine Lruppen, mit 
denen er am Ende des Jan. die Stellung der Sinfurgenten umzingelte, weigerten 
fi, gegen ihre Mitbuͤrger zu fechten. Dagegen zog Riego, den Aufruf zur Conſti⸗ 
tution verbreitend, mit 25,000.M. nach Algeziras, ruͤckte, von Joſeph O Don⸗ 
nel verfolgt, nach den Gefechten am 17. und 18. Febt. ungehindert in Malaga 
einsund Tegte ſeinen Zug uͤber Ecija und Cotdova nach Antequera- fort, wo ic 
das Volk theild leidend verhielt, theils fürdie: Verfaſſung erklaͤtte. D 
alheer unter Nulroga aber wandte ſich am 3. Jan. in öffentlicher Rebe 
an die Mation, am das koͤn. Heer die Seetruppen und an die Stadt 
Er ie wollten nicht ben Thron ſtuͤrzen, noch don. König verlaffen, nur das 
nd von dem Nittergänge tetten, durch das vom Volke einft befchworene Ge⸗ 
pe” Ein Aufruf an das fpan. Volk ſchilderte die Urfachen des Verfalls des 
taat3 and der- Nation. Baid erklaͤrten ſich die meiften: Städte fl. die Berfaffung 
ber Cortes: Coruũa und Ferrol am 21. Febr.ʒ Dom Pedro Agar, ein altes Dit: 
glied der Regierung der Cottes, uͤbernahm den Vorſitz in der Junta von Galicien; 
in Murcia warb am 29. Febr. die Verfaſſung verkuͤndigt; das Volk zerſtoͤrte den 
Palaſt der Inquiſition, und aus dem Kerker des heiligen Gerichts traten Alpuente 
und Torrijos an die Spige der Verwaltung ;: gleichzeitig die. cantabeifche Kuͤſte: 
Santander, Dviedo und Bilbao; darauf in Aragonien die Behörden, das Volk und 
die Soldaten in Saragoffa, am 5. März. . Der gefuͤrchtete Guerrillaanfuͤhrer, 
Francisco Espoz y Mina (f. d.), war aus feiner-Verbannung von Paris ent: 
konimen und pflanzte'in Navarra die Fahne des Nationalheeis im noͤrdl. ©. auf. 
Sn Pampelona fegte der Vicekoͤnig Espeleta die Verfaſſung in Kraft. Madrid 
ſelbſt gerieth in Bewegung. Von hier war General Abisbal nach Ocaña gegangen, 
um Schutze des Königs ein Heer zuſammengezogen werben ſollte. Er rief da: 
nit mit feinem Bruder Carlod D’Donnel am & März die Verfaffung aus und 
vereinigte ſich mit dem Oberften Niego. General Joſeph DO’Donnel, der noch in 
der Verfolgung Riego’s begriffen war, kehrte zu dem General Seepre zuruͤck, ber 
nun felbft, ba fein Heer, nachdem mehre Batailtone zu bem Nationalheere über: 
gegangen waren, kaum noch 7000 M. ‚able, «bie Verfaſſung in Sevilla und 
Andaluſien bekannt machte. 
> Died Alles ſchreckte den König au⸗ feiner Sicherheit auf. Er ſetzte eine Di⸗ 
tectoriafjunta nieder unter dem Infanten’ Don Carlos. Doch diefer wiverrieth 
alles Nachgeben,, während der Infant Don Francisco für die Berufung. der Cortes 
inmmte; Nun rief Ferdinand den nach Valladolid verbannten General Ballefteros 
hurüuick; allein dieſer Ichnte es ab, an Freyre's Stelle den Dberbefehl zu uͤberneh⸗ 
‚men, ſondern ſtimmte ebenfalls für die Berufung ber; Cortes. Ferdinand trug end» 
lich am 3: März dem erſten Minifter, Herzog.von Snn-Zernando, auf, den alten 
Staatstath Herzuftellen, "weicher Änderungen vorſchlagen und dem alle andere 
Koͤrperſchaften, ſelbſt die Univerſitaͤten, ſowie einzelne Patrioten, ihre Ideen dar⸗ 
uber mittheilen ſollten. Allein die bisherigen Rathgeber des Königs: verſtummten, 
und Alle vereinigten ſich, um dem geaͤngſtigten Monarchen die Berufung der Cor⸗ 
tes anzurathen. Ferdinand befahl daher am 6. März ihre Zuſammenberufung 
nach den alten Gefegen ber Monarchie. Aber das Volk rief: „Nicht die alten ver: 
Jahtten Corte wollen wir; wir wollen die Verfaſſung und die Cortes von 18121 
Selbſt die Sarnifon, mit Einfchluß der Haustruppen, war entfchloffen, wenn ber 
"König die Verfoffung nicht aunaͤhme, fich mit dem Nationalheer zu vereinigen, 
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doch ſollten zwel Batalllone zum Schutze des Königs zuruͤckblelben. Da bewilllgte 
endlich, am 7. März Abends um 10 Uhr, auf Zureden des Infanten Don Frans 
cisco, des Biſchofs von Madrid und. des General Baltefteros, Ferdinand VIEL dem 
Drange gebieterifcher Umſtaͤnde, was .er nur zu. lange ben Wünfchen der Nation 
verweigert hatte. Es erfchien am 8. März früh das Dectet vom 7., in welchem der 
König fic bereit erklärte, - die Cortes von 1812 zu berufen und bie Verfaflung von 
1812 zu beſchwoͤren. Diefer Befhluß beruhigte die. Hauptfladt. Am: 8, flellte 
General Balisfteros die. Stabtbehörde (ayantamiento) von Madrid wieber-her, wie 
fie 1814 unter den Cortes gewefen war. An bemfelben Zuge ward eine allgemeine 
Amneftie für die wegen politifcher Vergehungen Verhafteten und Verbannten be: 
kannt gemacht; worauf das Volk und Ballefteros:die Kerker der Inquiſition oͤffne⸗ 
ten, aus benenber verſchwundene Graf Montijo hervorkam. Am 9. errichtete, Fer⸗ 
binand VL. eine proviforifche Junta von elf Mitgliedern, die bis zur verfaffungs: 
mäßigen Einfegung ber Cortes ale Regierungsfachen. wit leiten. follte. . An, ihter 
Spige ſtand der Cardinal von Bourbon, Erzbifchof von Toledo, der bisher in Un- 
gnade gemwefen war; Balleſteros ward. Vicepräfident. Vor dieſer Sunta und in 
Gegenwart einer Deputation des Ayuntamiento von Madrid: beſechwor day ‚König 
an demfelden Tage die Verfaffung und wiederholte darauf vom Balcon vor-dem 
verfammelten Volke feinen Eid. Dann leifteten Don Francisco Balleſteros, den 
Ferdinand zum General der. Gentralarmee, bie in Gaftilien gebildet wurde, er 
nannt hatte, alle Körperfchaften von Madrid, die Sarnifon und die Garden den: 
felben Eid auf das Verfaffungsgefeg, das der franz. Gonftitution von 1791 fehr 
ähnlich ifl. Die Verfammlung ber Cortes, welche nebſt dem Könige die hoͤchſte 
Gewält darftelen und ſich in kein Oberhaus abfondern, beſtand aus ungefähr 
150 Mitgliedern; ber König, welcher die vollziehende Gewalt, in Anfehung ber 
Befchlüffe der Cortes aber nur ein auffchiebendes Veto (f. d.) hatte, war nicht 
verantwortlich; bie Minifler waren ed. Er ernannte einen Staatsrath von 
40 Mitgliedern auf den Vorjchlag der Cortes. In dieſem Staatsrathe Eonnten 
aber nur vier Geiftliche und vier Granden Sig und Stimme haben. Die Gorted 
verfammelten fi), audy ohne vom König berufen zu fein. Sicyerheit der Per 
fonen und Freiheit ber Preſſe waren durch organifhe Gefege ins Leben. ein: 
geführt. Übrigens litt diefe mit einzelnen, die Verwaltung betreffenden Beſtim⸗ 
mungen überladene Urkunde an dem Fehler, daß das demokratiſche Princip mit bem 
monarchiſchen in ein bem fegtern nachtheiliges Verhältniß geftellt und daß das ari⸗ 
fofratifche Princip zu wenig berüdfichtigt war. Am 10, erließ der König ein Ma: 
nifeft an die Nation: „Er habe 1814 geglaubt, die Verfaffung fei nicht der Wille 
bes Volks, darum habe er fie damals nicht angenommen.” „Jetzt“, fuhr er-fort, 
„habe ich biefe Verfaſſung, nach welcher ihr verlangtet, beſchworen, und ich werde 
ihre feftefle Stüge fein. Vereinigt mit euern Repräfentanten, wollen wir aufrid: 
tig wandeln auf der Bahn der Verfaffung; ich an eurer Spitze!“ An bemfelben 
Tage verlangte ber König von ber Junta Vorſchlaͤge, um bie perföntiche Freiheit 
und die Ausübung ber Preßfreiheit zu fichern und zu ordnen. Zugleich erließ er 
mehre Decrete, „mac Anhörung der proviforifhen Junta und mit ihrer Zuſtim⸗ 
mung”, in welchen er befahl, überail die verfaffungsmäßigen Behörden mit erfah: 
renen Männern, welche die Liebe des Volks befäßen und. die Öffentliche Meinung 
Eennten, zu befegen. Darum mußten der Minifter Mataflorida , ber Graf Punon 
be Roſtro und der Herzog d'Alagon, Befehlshaber der Garden, ein Freund Wel⸗ 
lington’s, ihren Abfchied nehmen. Sie und mehre Perfonen von der Camarilla 
des Königs verließen fchleunig Madrid. Auch hob Ferdinand am 10, das Inqui⸗ 
fitionstribunal in der ganzen Monarchie auf, gemäß dem Decrete der Cortes vom 
22, Febr. 1813, das die Inquifition abgefchafft hatte. Darauf ftellte am 11. der 
zum Minifter dee Gnade und.der Zuftiz ernannte Don Zofe Garcia de la Korte, 
welcher Mitglied der Centraljunta von 1808 geweſen war, alle Verfügungen 
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wieber her, die ſich äuf bie Pteßfrelheit und ‘auf die perfönliche Freiheit begogen.- 
Zugfeich, empfahl die proviforifhe Sunta dem Könige den Pater Marina, dem 
Verfaſſer der „„Teoria de las Cortes”, als Beichtvater. Unterdeffen hatte man 
auch in Gatalonien am 10. die Verfaſſung von 1812 wieberhergeftellt, worauf 
das Volk in Barcelona an Caftafiod’ Stelle den Marquis Don Joſe de Caſtellar 
zum Statthalter ernannte und die Acten der Inquifition verbrannte. In Murs 
ca amd Alicante wurde die Verfaffung am 12. März, in Sevilla am-10. beſchwo⸗ 
ven, So ward in gang S. binnen ſechs Tagen das neue Syſtem allgemein aners 
kannt. Nut in Cadiz, wo dies am 10. gefchehen ſollte erfolgte eine blutige Ges 
genwitfurg, indem die En. Truppen das verfummelte Volk überfielen, wobei an 
150 Bürger ihr Leben verloren und noch mehre vertvundet wurden. Doch mislang 
der Plan, ſich dee Perfon des Quiroga zu bemächtigen,, ſowie zu Sevilla der Ans 
ſchlag gegen Riego. Erſt nach der Veränderung der Garnifon ward in Cadiz die Ver⸗ 
faffung am 20. und 21. März beſchworen. In Biscaya, wo anfangs die Stände 
ihre alten Vorrechte behaupten wollten, erfolgte die Annahme am. 29. Maͤrz. 

Der König fuhr jegt fort, mit Zuziehung der proviſoriſchen Junta, das ganze 
Derwaltungsfpftem verfaffungsmäßig umzubilden. Mit dem neuen Minifteriunt 
entſtand zugleich ein netter Staatsrath. In den Provinzen wurden Xefes politi- 
cos (Präfecte) an die Spige ber Civilderwaltung, den bisherigen Generalcapitais 
nen an bie Seite geftellt und ſtatt der Milizen Nationalgarden errichtet. Den 
Kloftergeiftlichen geftattete man den Austritt aus ben Klöftern. : Auch befchloß man 
die Aufhebung ber Zünfte, die Vollziehung der Decrete der Cortes von 1812 mes 
gen Abfhaffung der Patrimonialgerichtsbarkeit, und eine neue Eintheilung des 
Reiche. Die erfte am 9. Zul. 18% eröffnete Verſammlung der Cottes beſtand aus 
149 Abgeordneten aus der Halbinfel, ohne die amerifan. ‚welche man vorläufig 
dich 30 Abgeorbnete aus den in ©. anmefenden Amerikanern erſetzen voolite. 
Die Cortes fuchten in den vier Monaten ihrer Sigung (bis 9. Nov.) die Parteien 
ber Liberales, Afrancefados und Serviled auszuſoͤhnen, die Deftigkeit der erftern, 
welche fich befonders zu Madrid im Club Lorenzini (oder in der Fontana d’oro) 
äußerte, zu zügeln, die zweiten in ihre Bürgerrechte miebereinzufegen, und bie Ges 
genwirkung der legtern, welche Verſchwoͤtungen und Aufruhr beguͤnſtigten, zu vers 
nichten, zugleich aber auch die Finanznoth und andere Gedrecyen des Staats zu 
heifen. Allein die deshalb ergriffenen Maßregeln, wie die Aufhebung eines großen 
Theils der Klöfter und die ber Majorate, forvie die gegen bie fogenannten Perfer 
ausgefprochene Ahndung ihres Abfalls von ber Verfaffung ; und bie Verbannung 
mehrer ben Berfaffungseid weigernden Geiftlichen erregten großes Misvergnügen. 
Es bildete fich eine fogenannte apoftolifche Zunta an Portugals Grenze, und in 
verfchiedenen Provinzen mehr als eine Bande von Bauern, Moͤnchen und ehemas 
ligen Guerrillaſoldaten, unter denen die des Priefters Merino bie furchtbarſte war, 
um die koͤn. Gemwalt in ben vollen Umfang ihrer alten Rechte, forvie bie Ordensgeiſt⸗ 
lihen in ihre Güter wiedereinzufegen. Auf der andern Seite erhob’ ſich in meh⸗ 
ven Städten, befonders in Barcelona und Madrid, der von bemagogifchen Volks⸗ 
clubs aufgeregte Schmwindelgeift des Poͤbels, welcher bie Freiheit: bedroht glaubte, 
Dies Alles und ber zerrhttete Zuftand ber ganzen Verwaltung lähmte die. Kraft der 
Regierung. Als daher der König in feiner Rede bei Eröffnung ber zweiten Sigung 
ber ordentlichen Cortes am 1. März 1821, über die Beleidigungen. feiner Würde 
und die Schwäche mehrer Behörden fein Misfallen ausgefprochen, nahmen bie Mi: 
niſter, welche von dieſem Inhalte ber kön. Rebe nichts gewußt, ihre Entlaffung 
und Ferdinand mählte-fih aus den ihm von dem Staatsrathe vorgefchlagenen 
"Männern ein neues Minifterium. Zwar gelang ed dem beſſern Theile ber Bürger 
und ber Truppen, nachdem bie Cortes am 15. Apr. 1821 ganz S. in Gefahr und 
Belagerungsftand erffärt hatten, und der berühmte, aus Caracas zuruͤckgekehrte, 
Feldherr Morillo in Madrid an bie Spige der bewaffneten Macht geftellt worden 
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war, den Zusfchroelfungen ber verfchiebenen Parteien an einzelnen Orten Einpaft 
zu chung. altein.die aufruͤhteriſchen Bewegungen des Poͤbels Madrid, der. durch 
das bekannte Traga la perro ſich erhigte, hoͤrten nicht auf, und am 4. Mai 508 
ein wüthender-Haufe nach dem Gefängniffe, worin ſich der Hofcaplan des Königs, 
Martins Vinueſa, befand, der wegen einer Verſchwoͤrung gegen bie Berfaffung 
zu. zehnjähriger Galeerenſtrafe verurtheilt war, .. Die Rafenden übermöältigten die 

che und gerfchmetterten. dem Gefangenen mit einem Hammer den Kopf. Der 

öftige Morillo that zwar den Ausſchweifungen dieſer Rotte, die man die des on 
mers, del martille, nannte, Einhalt; allein die Ereigni e; in Neapel und: 
mont reisten, die Uitraliberaien (los exaltados) ‚Immer mehr auf, - Die Verfü Ih 
einer im Weiche, organifirten und angeblich ‚mit. dem. Auslande a Verbindung 
ſtehenden Gegenwirkung erregte das Mistrauen der Voltäpartei,, und der General⸗ 
capitain Morifo. wurde, als ein Feind der Voiksſache verdaͤchtig, weil er an der 
S ge der Truppen einen aufrührerifchen Haufen auseinandergetrieben hatte.“ Der 
König berief daher am 21. Sept. 1821. die außerordentlichen Cortes. Um biefe 
Zeit veranlaßte die Abſetzung des Generakcapitains von Ar —5 — des von den 
Rxaltados hochgefeierten Don Rafael Riego, den man. up lic in Verdacht hatte, 
daß er den Umſturz des Koͤnigthums beabfichtige, neue, en; die Provü 
foderten die Abfegung ded Minifteriums; in Satagoſſa, Bilbao und ee 
len: große Unordnungen vor. und. Gadiz trogte ber — kamen 
Sommer die Verheerungen des gelben Fiebers in Catalonien. Dieſe Seuche, weiche 
ſeit 1800, wo ſie zuerſt in Cadig ausgebrochen war, faſt jaͤhtlich im ſuͤdl. S. ſich 
zeigte, wuͤthete am furchtbarſten in Barcelona. Die, franz. Regierung zog daher 
‚ander Grenze einen Sanitaͤtscordon. Bei dieſer troſtloſen Lage S.'s hatten weber 
bie Anleihen, noch die Einführung einer directen Steuer, noch der Verkauf der 

tionalgüter, noch die Unterhandlungen- ‚mit den amerifan. Provinzen den er⸗ 
münfchten Fortgang. Vielmehr befejtigte in Caracas Bolivar (f. d.) die neue 
Republik; die Chilioten unter dem General San: Martin eroberten im Jul. 1821 
Lima, und Mepico erklärte feine Unabhängigkeit. Noch ging in bemfelben Jahre 
ber ſpan. Antheil der Inſel St.⸗ Domingo verloren, deſſen Bewohner fi fi mit ber 
Republit Haiti vereinigten. 

In ſolchem Irrſal von Veriegenheiten aller Art glaubte bie Regierung nür 
durch Mifigung den innern Frieden herftellen und den äußern Frieden behaupten 
zu koͤnnen. Darum wurden die Unterfuchungen-gegen Elio, gegen die Urheber des 
Blutbades von Cadiz und gegen die Empörer in Sevilla nicht mit Strenge ge 
führt,,: weil, bedeutende. Männer in biefelben. hätten verwickelt werden müffen. 
Daum. vermied-die Regierung jede Einmifhung in die Angelegenheiten ber ital. 
Halbinſel. Aber ebendeshalb Elagten die Comuneros oder die Partei der ſtrengen 
Anhänger der Berfaffung, an deren Spige in den Cortes Don Romero Kıpnente 
und Don Diaz de Morales fanden, die Miniſter des Irrthums und ber Schwaͤche 
an; auch die Cortes verlangten im Dec. 1821 von. dem Könige die Ernennung | 
eines kraͤftigern Minifteriums. Endlich gab die Gefahr, daß. die unzuftiedenen 
Provinzen einen Foͤderativſtaat an die Stelle der Monarchie fegen koͤnnten, jener 
Partei 1822 das Übergewicht. Nach mehren Änderungen warb ein neues Mi- 
nifterium gebildet, worauf fich die Provinzen unterwarfen. Um jedoch die innere 
Ruhe noch. mehr zu befeftigen, faßten die Cortes Gefege ab zur Einſchraͤnkung 
der Preßfreiheit, des Petitionsrechts und der Volksclubs. Dadurch wurden die 
Plane bee republitanifchen Fanatiker (Descamisados), welche bie Monarchie 
aufloͤſen wollten, gänzlich vereitelt, Nur mit ben Glaubensfcharen bauerte der 
Kampf in mehren Provinzen fort, wo die Zruppen der Regierung zwar überall 
fiegten, die Bewegungen und. die Umtriebe der Servilen (Absolutistas) aber 
‚nirgend ganz unterbrüden konnten. Um biefelbe Zeit erklärten fich die Gortes 
(im Jan. 1822) geneigt, das fpan. Amerika als ein Nebenreih von S. anzu⸗ 
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erkennen/ wenn zwiſchen beiden Staaten, deren innere Regierung voneinander 
unabhängig ſein follte, eine Unlon unter Ferdinand. VIL;- als: Schugheern des 
neuen Bundes; zu Stande kaͤme. Allein die deshalb nach Amerika geſchickten Be⸗ 
vollmaͤchtigten / konnten auf dieſe Bedingung keine Ausföhnung: bewirken. Des 
König ſchloß die Sigumg der außerorbentlichen Eortes am 14. Febr. 1822, .,. 
338.1. Sn der dritten: Sigang der ordehtlichen Cortes: vom 1. März bis zum 
30:-Sun. 18224: daten Präfidene im erſten Monat der General Riego war, hatte 
anfangs die gemaͤßigte Liberale Pattei das Übergewicht, und das Minifterium,, in 
welchem Martinezde ta Rofa (fd); als: Mirifter der auswärtigen Au⸗ 
gelegenhelten, das Syſtern der Maͤßigung behauptete, ſchien die Ruhe im Innern 
nach und nach mit der Didbnung und dem Vertrauen wiederhetzuftellen , als der 
Friede von Außen her bedroht zu werden anfing. Die ſtarke, laͤngs den Pyrenqͤen 
amiter dem Namen: eines Geſundheitscordons verſammelte Zahl franz. Truppen und 
ie Entwuͤ fö'ber ſpan. Worbannten; namentlich der Generale Queſada und Eguia, 

Broich; erregten bei der Span: Regierung den Argwohn, daß die in Cataloa 
ri aid Navara von Mönden und Prieſtern unter den Bauern‘ angeſtifteten 
Untuhen von der franz. Regierung beguͤnſtigt wuͤrden. Da nun auch in andern 
rovinzen Banden ſogenannter Glaubensſoldaten umherſtreiften, ſo beſchloſſen 
dle Cortes, daß jeder aufruͤhriſche Ort nach den Kriegsgefetzen behandelt und daß 
die freiwillige Mationalmiliz in dem ganzen Koͤnigreiche bewaffnet werden ſollte. 
Die conſtitutlonnell geſinnten Truppen und Milizen ſiegten jetzt auf allen Punktenz 
allein das innere Gettiebe der verſchiedenen Parteien ſtoͤrte dennoch den Gang der 
Berwaältung. Die meiſten Geldmittel: ſchienen den Anhängern des monarchiſchen 
und tirchlichen Abfolueismus zu Gebote zu flehen; die ausgezeichnetſten Talente 
Beit Freimaurern die Mehrzahi in ben gebildeten Ständen aber gehörte zu der Par⸗ 
cei der Comuneros. Vorʒuͤglich bekaͤmpften ſich die beiden legten. Geſellſchaftenz 
jeboch ſpaltete ſich jede in verſchiedene engere Kreiſe. Unter ben Freimaurern, bie 
meiſt im Beſitz aller Verwaltungsſtellen waren, hatten den groͤßten Einfluß die 
Milleros oder die Partei ber Gemaͤßigten, an deren Spitze Arguelles, Morillo, 
der General San⸗Martin und Martinez de la Roſa ſtanden. Unter den Comune⸗ 
208 ſuchten die Exaltados unter den Gebildeten und bie Descamiſados unter den 
niedern Ständen, die reine Demokratie herzuſtellen und .in:den Clubs eine Art 
Aufſicht über. bie Regierung zu führen. An die heftigften "unter den Eraltados 
FE ſich mehre Schreier,. die: Aurtiagiften ober die Anhänger der Zeitſchrift 

Zurriago“ (Peitſche), an. Sie wirkten auf:den großen Haufen durch ihre Reden 
Anden Landaburu⸗Club, worin fie die Gemäßigten ohne Utiterfcgied fir unfähig 
@flärten, die ‚Freiheit‘ ficher zu ſtellen, und das Schreckensſyſtem vempfahlen. 
Unter bieſen Landaburiſten machten ſich die eheinaligen Cortesdeputirten Moreno 
Luerra und Romero Alpuente durch ihre ſtuͤrmiſche Beredtſamkeit bemerkbar. 
mehr nun der Einfluße der Comuneros ober ber conſtitutionnellen Volkspartei, 
che kraͤftige Maßtegeln gegen die Ruheſtoͤrer empfahlen, durch die Volksgeſell⸗ 
ſchaften uͤber ganz S. ſich verbreitete, deſto hoͤher ſtieg die Unzufriedenheit mit dem 
Miniſterium das ſich an die Freimaurer anſchloß, welche eine Verbeſſerung der 
Berfaffung vorzubereiten bemüht. waren. . 
20 > Da wagte es im Jul. 1822 die Partei der —— und der Abſolu⸗ 
uſtas mit Huͤlfe der Garden, die unumſchraͤnkte Gewalt wiederherzuſtellen. Hierzu 
‚gaben in Madtid die Händel der kön. Garden mit den Milizen die naͤchſte Verarte 
laſſung. "Allein der Plan: fcheiterte an der Treue der Linientruppen und ander 
feſten Haltung des Ayuntamiento und der Behörden in Madrid. Denn als wie 
Barden unter dem Vorwande, einer Entwaffnung fich zu entziehen, vier Bataillone 
; ihre Quartiere eigenmächtig verlaſſen und fih in.und bei dem Schloſſſe 
Bardo gelagert hatten, ‚wagte der Koͤnig nicht, fich unter ihren Schug zu begeben, 
weil bie in dem Ein. Palafte zuruͤckgebliebenen zwei Bataillone dee Garde von der 
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Nationalmillz und andern Truppen beobachtet wurden. Vergebens ſuchte ber Oberſt 
der Garden, der Generalcapitain Morillo, die Rebellen im Pardo zu ihrer Pflicht 
zuruͤckzufuͤhren; dieſe rüdten am 7. Zul. in Madrid ein, um den Koͤnig aus feinem 
Palaſte mit Gewalt zu’ entführen; doch ſchon bei der Puerta det Sol wurden fie 
von ben Milizen unter Balleſteros angegriffen. und zerſtreut. Sie flüchteten zum 
Theil: in den Palaſt, worauf auch die Milizen, unter Motilo, mit Artillerie 
gegen den Palaft zogen. : Der König; welcher: anfangs die Pläne der Garden zu 
billigen ſchien und die Minifter. in feinem! Palaſte bewacht Hielt , zeigte jeht 
Schwaͤche und Unentſchloſſenheit. Darauf unterwarfen ſich die Garden, Die zu⸗ 
ruͤckgebliebenen beiden Bataillone erhielten die Etlaubniß, mit ihren Waffen; aber 
ohne Munition abzuziehen ʒ bie. uͤbtigen ſollten ihre Waffen abliefern, allein ſtatt 
deſſen feuerten ſie auf bie Milizen, die nun uͤber die Rebellen herfielen, ſodaß 
nur wenige entkamen. Durch dieſen mislungenen Gewaltſchritt der Anhaͤnger des 
abſoluten Koͤnigthums ſah die Partei ber Gemaͤßigten oder. der Auilleros, welche 
durch die Errichtung einer Pairskammer und durch die Erweiterung: der Ein, 
Vorrechte bie Verfaſſung abzuändern wuͤnſchte, ihre Abſicht vereitelt: Sie ſchloß 
ſich daher wieder an die. Comuneros an. Hierauf wurben:mehre angefehene Per: 
fonen, denen bee König fein Vertrauen gefchenkt hatte, unter Andern ber Herzog 
don Infantado und ber Marquis de las Amarillas, in die Provinzen verwisfen, 
Die Minifter aber; welche ſich vom Könige für beleidigt hielten; legten ſaͤmmitlich 
ähre. Stellen nieder. Unter ihren Nächfosgern handelten Evarifte San-Migud, 
vormaliger Chef bed Generalſtabes von Riego, Miniſter der auswärtigen Age 
degenheiten, und ber Kriegsminifter Lopez Bafios, im Syſtem der Eomunerd, 
und der König, beffen Anfehen feit dem 7. Sul. ganz gefunken war, genehmigt 
Alles, was fie thaten.. Er entließ ben Generakcapitain Morillo und: den Reſe 
politico von Madrid, den General San⸗Martin, ſowie mehre hohe Beamte, bie 
zu den Anilleros gehörten.” Auch wurden einige Bifhöfe verbannt. - An dem Ge 
neral Elio ward das Todesurtheil. vollzogen. Die Unterfuchung gegen bie Theil⸗ 
‚nehmer an bem Aufſtande der Garden aber.befchräntte fich. auf die. mit den Waffen 
in ber Hand gefangen genommenen Offiziere. Den übrigen. Soldaten bewilligte 
man Amneftie. Zugleich erklärte ber König in einem Manifefte an bie fpan. Nation 
‚feine Zufriedenheit mit der Verfaffung. . ehe 
| Aber um. fo erbitterter fämpften die Glaubensſcharen in Biscaya, Navara 
‘und Gatalonien, wobei einzelne Bandenführer, wie Zabala, empörende Grau⸗ 
ſamkeiten begingen. In Catalonien errichteten die Anhänger des abfoluten Sy⸗ 
ſtems, unterdem Vorfige des Marquis von Mataflorida im Aug. 1822 zu Sr 
b’Urgel, nahe an ber franz. Grenze, eine Regentfchaft, bie im Namen des „ge 
‚fangenen” Königs Ferdinand VD. Alles in S. wieberherzuftellen befahl, wie es vor 
dem 7. März 1820: beftanden hatte. Endlich gesang es dem Oberfeldherrn Mina 
und dem General. Milans in Catalonien die Truppen bes Glaubensheers unter 
dem Baron d’Eroles, Mifas, Romanillo, Romañoſa u. A. zu ſchlagen; Ebpi⸗ 
mofa, Torrijos und der Oberſte Jaureguy, genannt el Paftor, zerſtreuten die 
won General Quefaba,, ‚von einem Trappiſten und andern Guerrillashaͤuptern in 
Navarra und Biscaya gefammelten Haufen. Hierauf flüchteten fich die Regent⸗ 
[haft und die Anführer mit den Trümmern ihrer Scharen im Now 1822 nad) 
‚Frankreich. Seo d'Urgel, Yrati und andere fefte Punkte, die ſie in ©, inne ge 
habt, wurden, mit Ausnahme von Mequinenza, im Febr. 1823 genommen. 
Daß ihre Sache nicht die der Nation war, : fah man daraus, daß weder die Städte 
noch angefehene Spanier von großen und reichen Familien; auf bie Seite ber 
Megentſchaft traten, daß Feine Linientruppen und Feine Milizen zu ihnen über: 
gingen, fodaß blos: Abenteurer und einige Ehrgeizige unter ihren Fahnen fochten. 
Indeß blieben einige Guerrillas des Glaubens zurüd; die des Beffitres ſtreifte Im 
März 1823 bis in die Nähe Madrids; die des Ullmann bemächtigte ſich am 19. 
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März 1823 Murviebros, und bie: wilden Scharen des Juanito und Ladron 
boten in Biscaya und: Navarta bald dem unerreichbaren Pfarrer Merino, bald, 
dem kuͤhnen Trappiften. die Hand, ‚ohne ſich jedoch zu einem ſeſten Plane unter⸗ 
einandet verbinden zu koͤnnen. 

In dieſer Verwirrung berief Ferdinand die außerordentlichen Cortes, welche 
fi vom 7. Det. 1822 bis zum 19. Febr. 1823 mit der Ausrüftung von Streits 
räften, die aber wegen Gelbmangel fehr langſam von flatten ging, mit einem 
neuen Militaireoder, mitber Einführung einer allgemeinen Gonfeription, welche mit 
der neuen Eintheilung des Reichs in 62 Provinzen und in zwölf Mititafrdivifios 
nen in Zufammenhang gebracht wurde, und mit den auswärtigen Angelegenheiten 
befchäftigten. Außer einem Zwiſte mit dent Papſte, ‚der den nach Rom beftimmten 
fpan. Gefandten Villanueva anzunehmen ſich weigerte, weshalb der paͤpſtliche Nun⸗ 
tius in Madrid feine Paffe am 22%, San: 1823 erhielt, waren die Verhandlungen 
mit Frankreich und England von den wichtigften Folgen. England verlangte Ent» 
ſchaͤdigung für die dem engl. Handel in den amerikan. Gewäffern von fpan. Kapern 
zugefuͤgten Verluſte, und die Cortes bewilligten ber engl. Regierung als Schadlos⸗ 
haltung die Summe von W Mi. Fr. Frankreich duldete ben Aufenthalt Par. 
Royaliften in Bayonne und andern Grenzörten, von wo aus die fogenannte theo⸗ 
Eratifche Partei die Flamme des Bürgerkriegs in S. unterhielt, und verwandelte 

den Sanitätscordon in: ein Beobachtungsbeer; dann nahm es die Trümmer des 
——— und bie Regentfchaft (in Perpignan und Zouloufe) auf; auch ges 
ſtattete es, daß die legtere eine Anleihe in Paris unterhandelte; endlich. befoͤrderte 
es die Ausrüftung der Glaubenstruppen auf franz: Boden. Während dies gefchab; 
trat Frankreich auf dem Congreſſe zu Berona im Nov. 1822 dem von Rußland, 
Sſtreich und Preußen aufgeftellten, von England aber in.diefem Falle nicht anerz 
kannten, Grundfage einer bewaffneten Dazwifchenkunft in die fpan. Angelegens 
heiten bei. : Als hierauf jene Mächte damit einverftanden waren, daß Frankreich, 
welches feine Sicherheit durch den politifchen Zuftand des Nachbarlandes bedroht 
glaubte, S., wenn bdiefes den Grundfag der Volksſouverainetaͤt nicht aufgaͤbe, 
feindlich überziehen folle, um bie Souverainetät bed Königs wiederherzuſtellen, fo 
ließ Ludwig XVÄLL durch feinen Gefandten in Madrid, den Grafen La Garde, eine 
Abänderung der. Berfafjung, ald Bedingung der Fortdauier bed Friedens dringend 
anrathen. Bor allen: Dingen follte Ferdinand‘ VII., um dies mit’voller Freiheit 
thun zu koͤnnen, den Befig der Souverainetät -toieder erhalien. Daffelbe foderten 
zum Theil in noch ſtaͤrkern Ausdruͤcken die Geſchaͤftstraͤger von Rußland, ſtreich 
und Preußen, waͤhrend England ſich begnuͤgte, durch ſeinen Gefandten, Sir 
William W Court, zum Nachgeben zu rathen und, inbem es feine Neutralität zus 
ſagte, zugleich feine Vermittelung anzubieten. Dagegen erhob ſich der Nationals 
ſtolz ‘der conftitutionnelten Partei. Über die Noten der fremden Miniſter erklärte 
ſich die ſpan. Regierung in einem Circularſchreiben vom 9. Jan. 1823 an die fpan. 
Gefhäftsträger bei den Höfen zu Wien, Berlin und Petersburg, worin fie die 
Rathſchlaͤge der Cabinete mit Stolz zuruͤckwies. In ben Eortes vereinigten fich 
jegt die Partei der Eraltabos, deren Wortführer Galiano war, und die der Ges 
mäßigten, an beren Spitze YAuguftin Arguelles ſtand, zu der flandhafteften Be⸗ 
ber. Conſtltution. Die Sitzungen vom 9. und vom 114. Jan. zeigten, 

daß alle Abgeordnete, 148an der Zahl, hieruͤber einmuͤthig dachten: Indeß vers 
ſchloß die Antwort eder ſpan. Regierung auf die Note des franz. Geſandten nicht 
ganz den Ausweg zu friedlichen Verhandlungen, wies aber ebenſo beſtimmt jede 
unmittelbare Einmiſchting in / die innern Angelegenheiten S.s und. in die Feſt⸗ 
ſtellung feiner Verfaſſung zuruck. Das durch den Lord Fitz-Roy⸗Somerſet nad) 
Madrid uͤberbrachte Memorandum bes Lord Wellington, welcher eine Abänderung 
ber‘ —— dringend anrieth, wurde micht. beachtet. Hierauf erfolgte bie von 
den Continentalmaͤchten des Congreſſes zu Verona angedrohte Abbrechung alier 
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diplomatiſchen Verbindungen mi S. Der nuiff. ; der preuß. und öfte, Gefchäftte 
traͤger ‚verließen Madrid; und ber:frang:Gefandte ward: abberufen in Folge der 
kriegeriſchen Stellung, welche Frankreich. nach. der. Rede, mit welcher der König 
die Sigung der Kammern am 28. Jan. eröffnet hatte, gegen S-annahm. An 
dehifelben. Tage hoben bie Cortes die ——— mit Sſtreich⸗ Preufen 
und Rußland auf: * 

Waͤhrend jetzt 200 .000 — Reieger, ‚mit ben Feotas (Gioubensfolbeten) 
gersunben, bei Perpignan: und Bayonne fich verfammelten,; riefen die Cortes die 
active Miliz zu den Waffen, und die Regierung ließ die wichtigften. Grenzpläge in 
Bertheidigungsftand ſetzen; die Ausruͤſtung eines Heers aber, kam nicht zu Stande; 
weil die Linientruppen und Milizen auf mehren Punkten von: den Guerrillas der 
Feotas oder Faccioſos, befonders von Beffieres’ Scharen: fortdauernd beſchaͤftigt 
wurden. Der Minifter des Innern, Gosco, erklaͤrte daher dem: Könige Ferdinand 

am 172 Febr,’ daß erihm wegen bes bzuhenden-Einfalls: fremder Deere vorfchlagen 
muͤſſe, den Sig der Regierung nach einem andern Punkte des. Königreichs zu ders 
legen; allein der König verwarf den Vorſchlag und entließ die Minifter am 19, 
Darüber gerieth Madrid in Unruhe, und die heftige Partei ſchlug vor; eine Re⸗ 
gentſchaft zu errichten; worauf der. Koͤnig dis Miniſter wieder beſtaͤtigte. Seitdem 
verhielt er ſich meiſt leidend. Die Sitzung der außerordentlichen Cortes wurde 
am 19. Febr. geſchioſſen und bie vierte Sitzung der. ordentlichen Cortes am 4. Maͤrz 
eröffnet; beides: geſchah durch den. Miniſter. An demfelben 1. Maͤrz erhielten 
die Miniſter auf ihr Anſuchen abermals: ihre Entlaſſung, da aber die neu er⸗ 
nannten Miniſter die Ernennung theils nicht annahmen, theils ihren Poſten 
bald wieder aufgaben, ſo traten die vorigen ihre Stellen aufs Neue an, nach⸗ 
dem ſich der Koͤnig, ihrem Wunſche zufolge, entſchloſſen hatte, ſeinen Sie nach 
Sevilla zu verlegen. 
Unterdeſſen hatte der Krieg, nachdem Englands Vermittelung von Feunt 
reich abgelehnt und deſſen Rath, die Verfaffung abzuandern, von den ſpan. 
Comuneros verworfen:worben wat ;" feinen Anfang genommen. Der Herzog von 
Angoulöme erließ am: 2. Apr. zu Bayonne einen Aufruf an die fpan. Nation, in 
welcher er erklaͤrte, daß die Franzoſen nur als Hülfstruppen kämen ; Alles werde 
für die Spanier und mit denfelben gefchehen; Franfreich wolle. weder den Spar 
niern Geſetze vorſchreiben, noch / ihr Land in Beſitz nehmen; es wolle nichts als 
Spaniens Befreiung: von dem Ungluͤck der Revolution; nach Erreichung dieſch 
Zwecks werde das franz. Heer über die Pyrenden zuruͤckkehten. Hierauf ging das 
franz. Heer ohne Kriegserklaͤrung, am 7. Apr., über bie Bidaſſoa, um an den 
Ebto vorzutuͤckenʒ Marſchall Moncey aber: drang in der legten Woche des Apt. 
in Catalonien ein. Mit ihm ruͤckten auch die neugeordneten Scharen der Feo⸗ 
tas, oder, wie fie. von der fpan. Regierung genannt werden, der Afranceſa⸗ 
dos, unter Queſada und Eroles in S. ein, wo. ber vom: Herjog von Anyhou⸗ 
leme an die Stelle der fruͤhern Regentſchaft ernannte ſpan. Rath oder eine Junta, 
die aus den Generalen Eguia, Calderon und Erro beſtand, eine proviſoriſche 
fpan. Regierung bildete, die bis zur Befreiung des Königs: in Thaͤtigkeit bleiben 
follte:“ Dieſe ;‚Regierungsjunta won S. und Indien” erließ zu Bayonne am 
6. Apr..eine Bekanntmachung sans die Spanier, baf..alle.. Dinge proviſoriſch in 
be legitimen Stand, worin ſie vor dem Attentatrwom 7. Maͤrz 1620 waren, 
geſetzt werden Follten, "Zugleich erklärte fieralle. Befchlitffe. dee: Gortes. und der 
a ee ee net ne 
3% Die Gottes hatten keinen Bundesgenofjen zibenn uni Mortugal Konnte feiner 
Steitung: zu England wegen fein Schutzbundniß abgeſchloſſen werden. Es ſam da 
her blos am 8. März 1823 zu Madtid ein Tractat regeurgegenfeitiger Auslieferung 
der Überläufer, Verbrechen und Mebellen zwiſchen beiden Begteriingen: zu Stande 
und der nierte Artitel dieſes Vertrags anthisithieunerkroinbige Befimmung, daß 
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es beiden Regierungen erlaube fein follte, Im Werfolgung der Nebellen bie Gren⸗ 
jen des andern Landes zu uͤberſchreiten und abgefondert oder vereint mit der Mill⸗ 

tairmache des benachbarten Landes die Rebellen zu verfolgen. England aber, das 
ſich die Meutrafität vorbehielt, jedoch den Angriff Frankreichs ungerecht und unpo⸗ 
kitifg nannte, ſodaß felbft Canning im Parlamente den Geundfägen und Waffen 
der Cortes den Sieg wünfchte ‚ erlaubte blos (24. Febr.) die Ausfuhr von Waffen 
und Munition nad; S. Dafuͤr wurden ihm die Häfen der neuen Welt geöffnet. 
Bugleidy errichtete bie fpan. Regierung aus den. nach S. geflüchteten Franzofen und 
Italienern eine $remdenlegion. Übrigens behartten die Gortes bei ihrem Vertheis 
digungsſyſtem, nach welchen fie den Feind im Innern auf allen Seiten mit 
Guerrillas angreifen, Hauptſchlachten vermeiden und die feften Punkte behaupten 
wollten. Der König erffärte mit ihrer Zuſtimmung am 23. Apr. den Krieg an 
Frankreich, und ernannte Don Joſe Maria: Salatrava zum Minifter des Innern, 
und an San Miguel's Stelle Don Badillo zum Minifter der austwärtigen Anges 
legenheiten; allein die herrſchende Partei befaß weder Popularität noch Energie 
genug, um bie-Mation zu einem Kampfe auf Tod und Leben zu begeiftern. Ars 
guelles Verkündigung, daß, forwie ein fremder Soldat S.'s Boden betrete, es 
keinen Spanier mehr in Aufruhr, fondern Alle zur Vertheibigung ber Ehre des 
Waterlandes vereinigt finden wide, ging nicht in Erfüllung. Es zeigte fidh 
zwar in bem gebildeten Ständen für die Conftitution viel Begeifterung, abes 
Anhänger hatte fie nur in den Städten, unter der Miliz und im Heer. Daher 
ging die Auchebung von 30,000 Recruten langfam oder gar nicht von Statten. 
Den bewaffneten Anhängern ber Abfolutiftenpartei ward völlige Amneſtie angebo⸗ 
ten; allein Niemand machte davon Gebrauch. Die Regierung hatte weder Gelb 
noch Credit; kaum konnt man die often der Reife nach Sevilla aufbringen. Der 
König verlieh Madrid am 20. März, und am 11. Apr. langte er mit feiner Familie 
und den Miniftern in Sevilla an. Dahin begaben ſich auch die Gefandten von 
England, den Niederlanden, Schweden, Dänemark, den Vereinigten Staaten, 
von Sachſen und Portugal. Hierauf eröffneten die Gortes ihre Sigung am 
23. Apr. in Sevilla, wo fie den Geſetzentwurf wegen ber herrfchaftlichen Rechte, 
ber fchon 1821 und 1822 von den Cortes genehmigt, aber nie vom König fanctios 
niet worden war, am 27. Apr. zum dritten Male erörterten und in allen Punkten 
annahmen. Derfelbe erhielt nun, auch ohne Ein. Sanction, gefegliche Kraft. 
Demzufolge follten alle Eigenthumstitel, ſowol von Perfonal: als von Realrechten 
einregiftrirt werden; wo keine folchen Titel urkundlich nachgewieſen werden könne 
£en, follten die Rechte zu Gunften Derer, gegen bie fie ausgeübt wurden, vers 
fallen fein. Dies machte die großen Grundbefiger der Verfaffung abgeneigt, und 
vergebens ermahnte Ferdinand VII. die Nation durch das Manifeft vom 1. Da 
1823 zum Feſthalten an die Gonftitution. 

" Das franz. Heer war 91,800 Mann ſtark, mit Einfluß ber fpan. Divls 
fion, welche die Generale Espagna und Uuefada zu Bayonne gefammelt Hatten. 
Das Royaliftenheer, welches den Marfch des erften franz. Corps unter dem Her—⸗ 
joge von Reggio begleiten foüte, zählte, nebjt den Corps des Generals Baron 
d'Eroles in Catalonien, 30,000 M. Das ziveite Corps unter dem Gen. :Lieut. 
Grafen Molitor ſollte die Linke Flanke, das. dritte unter dem Gen. = Lieut. Fürjten , 
von Hohenlohe follte die” rechte Flanke decken, das vierte unter dem Marſchall 
Moncey, Herzog von Coregliand;, ſollte Eatalonien erobern. . Am 9. Apr. trat 
die proviforifche ſpan. Regierungsjunta (Baron Eroles, Calderon und Erro un: 
ter dem Vorfige des’ Grafen‘ Eguia) zu Dyarzun in Thätigkeit. Mit Ungeheite 
tem Auftvande hatte die franz. Regierung für die Verpflegung des Heers geforgt; 
Alles wurde baar und gut bezahlt. Die Mannszucht war vortreffiih, Nieman 
warb von den Franzofen wegen feiner pölitifchen Meinungen und Handlungen Vals 
folgt; dagegen Br ſich die fpan. Truppen allen Ausdrüchen des Parteihaſſes hin. 
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Die fpan. Geiſtlichkeit 309 dem franz. Heere entgegen, und die Stimme.bes Worte, 
war für die Franzoſen. Die fpan. Regierung ‚hatte, ohne die Beſatzungen von 
52,000 M.,vier Armeecorps aufgeftelltz:das erfle von 20,000 M. unter, Balz 


| 


leſteros zog fich bei dem Vorruͤcken der Franzoſen hinter den. Ebro. Das zweite 


gleich ftarke unter Mina follte Catalonien vertheidigen; das dritte von 18,000 M. 


‘ 
| 


unter Abisbal ſtand in und um Madrid, das vierte in Galicien und Afturien une 
ter Morillo war 10,000 M. ſtark. Zwei Grenzfeftungen - Sans Sebaftian und 


Pampelona, .leifteten dem dritten Corps unter Hohenlohe, d’Espagna und Lau⸗ 
rifton tapfern Widerftand, fo au Santona und Santander, - Santona capitu⸗ 
lirte erft am 11., Pampelona am 17. und San⸗Sebaſtian am 27. Sept. , nad? 


u ri 


Valencia zuruͤck; Molitor folgte ihm und ſchnitt, indem er. Mequinenza, entfegte, 
Mina in Gatalonien ab, two der Feldzug am .18. Apr. feinen Anfang na 
Moncey hieß die zerfiörten Werke von Rofas wiederherſtellen, um durch diefen Das 
fenplag fich die Zufuhr zu fihern, und belagerte. bie Citadele von Figueras, welche 
der Bruder des fpan. Miniſters San-Miguel vertheibigte. Hierauf z0g ſich Dina 
aus feiner Stellung.an ber Zluvia in die von Vich zuruͤck, und Moncey nahm am 
2. Mai fein Hauptquartier zu Gerona, ‚das ihm ohne Widerftand feine Thore öff: 
nete. So wurden Obercatalonien, Biscaya, Aragonien und Caſtilien fait ohne 
Kampf von den Franzofen befegt. Nun begann aber in Untercatalonien. ber, Eleine 
Krieg. Die Divifionen Donadieu und b’Erofes ſuchten den General Mina ein 
zuſchlleßen; er entzog ſich aber durch rafche Bewegungen jedem entfcyeidenden An 
griffe, ſchlug hier den Feind, ermübete ihn dort durch kuͤhne Maͤrſche, und bes 
ſchaͤftigte ihn überall fo, dag Moncey nirgend bedeutende Fortfchritte machen konnte, 
Am erbittertften kaͤmpften in Catalonien die Conftitutionnellen gegen bie zügelfofen 
Scharen der fpan. Royaliften. Im noͤrdl. Spanien eroberte die Divifion Bourd 
Afturien, während Morillo in Galicien die Mitizen zufammenzog und eine rem: 
denlegion bildete. Der Oberbefehlshaber, Herzog von Angoul&me, unter welchem 
ber Prinz von Carignan eine Brigade Dragoner anfühste, z0g Über Aranda und 
Buitrago, und der Herzog von Reggio über Burgos und Valladolid gegen Ma 
drid. In Buitrago erfchien am 17. Mai ein Parlamentair von Abisbal, ber 
Mabrid zu räumen fich erbot, es jedoch bis zur Ankunft des franz. Heers defegt 
halten wollte. Der Generaliſſimus geflattete hierauf, daß General Zayas Madrid 
erſt am 24. verlaffen könne. Indeß war Abisbal den Patrioten verdächtig gewor⸗ 
ben, weil er zur Vertheidigung der Päffe der Somo:Sierra und der Guabarama 
Beine Anftalten getroffen hatte. Zu fpät fuchten er. und der Graf Montijo die Abäns 
berung ber unausführbaren Conftitution ald nothwendig darzuftellen. Beide ſchrie⸗ 
ben in diefem Sinne an die Generale Mina, Balleſteros und Morillo; allein bie 
Offiziere tadelten diefen Schritt als pflihtwidrig. Darauf erklaͤrte zwar Abisbal 
am 17. Mai, daß er die Conftitution von 1812 fo lange verteidigen merde, bid 
‚fie in der durch fie ſelbſt beſtimmten Art abgeändert würde; aber das Vertrauen zu 
dieſem wanfelmüthigen Manne, der fhon im Zul. 1819 eine. doppelte Rolle ges 
fpielt hatte, war dahin. Die Röyaliften wollten ebenfo hartnädig das abfolute 
Königthum als die Comuneros die Conftitution von 1812, Abisbal gab daher 
feinen Abfchied und foderte Päffe nah) Sevilla, um fich dafelbft zu rechtfertigen, 
ging aber nach Frankreih. Sein Nachfolger im Comimando, ber,’ Marquis de 
Gaftel dos Rios, Mi aus Madrid nach Eſtremadura und ließ den General Zayas 
‚mit 1200 M. zur Erhaltung dee Ruhe zuruͤck. Da überfiel vertragswidrig Bel: 
fitred mit 1200 Dann am 20. Mai Madriv, General Zayas ſchlug ihn jedoch 
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zuruͤck. Hierauf befegte bie franz. Vorhut ſchon am 23. Madrid, und Zayas z0 
ſich nad) Zalavera de la Reyna. Das Volk zerſchlug die Conftitutiongfteine, zer: 
truͤmmerte den Verſammlungsſaal der Cortes und des‘ vor Kurzem noch fo hoch— 
gefeierten Riego Büfte und plünderte mehre Häufer der Conftitutionnellen, bis 
die franz. Truppen die Ordnung berfteiften. Am 24. hielt der Herzog von Angou⸗ 
feme unter lautem Jubel des Volks feinen Einzug und ernannte am 26. Mai nad) 
dem Vorſchlage des hohen Raths von Caſtilien und Indien eine Regentſchaft, 
die aus dem Herzoge von Infantado, dem Derzoge von Montemar, dem Bifchafe 
von Osma, dem Baron d’Eroles und Don Ant. Gomez Galderon beftand. Ei⸗ 
nige Granden und bie in Madrid zuruͤckgebliebenen Häupter der Anilleros wuͤnſch⸗ 
ten zwar eine Derfaffung mit zwei Kammern; allein das Volt rief nach dem ab: 
foluten König, und bie Mehrzahl der Granden (31) bezeugte in einer Adreffe 
vom 18. Mai an den Herzog von Angouldme ihre volle Ergebenheit gegen den 
König. Die Regentfchaft fegte Alles auf den Fuß vor dem 7. März 1820, aufer 
dag fie das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten dem Beichtvater des 
Königs, Don Victor Saez, übergab. Zugleich erfolgten eine Menge Verhaftun⸗ 
sen. Shne Geld und Credit konnte jedoch die Megentfchaft, welche aus ber 
franz. Kriegskaſſe erhälten werden mußte, der Unordnung in der Verwaltung 
nicht abhelfenz; fie vermochte nicht einmal die zuchtlofen Banden der Feotas mi: 
litairiſch zu organifirenz ja ohne die Gegenwart des Herzogs würde der wildeſte 
Parteihaß obgeſiegt haben. | | 

Der Schauplag des Krieges warb nun nach Andalufien und Eftremadura 
verlegt, wo Lopez Bafios und Zayas das Heer von Abisbal befehligten und Villa: 
campa eine Reſerve zufammenziehen follte. Nach zwei: glücklichen Gefechten mit 
dem General Placencia miatfchirte der franz. Generaltieutenant Graf Borde⸗ 
ſoulle am 13. Jun. über Cordova auf Sevilla, und der General Graf Bourmont 
‚ über Almaraz und Truxillo nad; Eftremadura, um, wenn der König von Sevilla 
nach Badajoz gebracht werden follte, biefen Plag zu bedrohen, außerdem aber ſich 
mit der erſten Heerſaͤule bei Sevilla zu vereinigen. Bourmont zerftreute mit Hülfe 
des Royaliſtenchefs Merino die Guerrillas des Empecinado, konnte aber das Heer’ 
des Lopez Baños nicht erreichen. Denn überall vermied der Feind jedes Haupt: 
gefecht; das Volk dagegen empfing an allen Orten die Franzofen als Befreier. 
Unterdeſſen hatten in Sevilla die Cortes verfucht, einen allgemeinen Guerrillas⸗ 
Erieg zu entzünden, und dee Minifter San: Diguel im Namen des Königs ein 
Manifeft zur Rechtfertigung SH an Europa erlaffen. Wegen Geldmangel 
beſchlofſen fie'die'Einziehung des‘ Vermögens aller Spanier von ber Gegenpartei 
und ein gezwungenes Anlehen von 200 Mill. Realen, ſowie die Ausprägung des 
unmöthigen Kirchenfilbers und andere Mafregeln, wodurch fie aber den Volkshaß 
noch mehr gegen fich auftegten. Deffenungeachtet wagten es bie kön. Miniſter 
nicht,’ die von England angebotene Vermittelung den Cortes zur Genehmigung 
vorzutragen. Vielmehr beſchloß die Verſammlung, den König zur Abreife nach 
Cadiz zu -beivegen; Auf die Weigerung deffelden fehlug am 11. Jun. der De: 
putirte Galtano vor, eine proviſoriſche Regentſchaͤft für die Zeit der Reife nach 
Cadiz mit ber vollgiehenden Gewalt zu hekleiden; denn der Fall eines moralifchen 
Hinbderntffes, in welchen die Gonftitution dies zu thun geftatte, fei vorhanden. 
Arguelled und bie große Mehrzahl der Gortes genehmigten den Vorſchlag, und 
man ernannte den Deputirten Don Gaetano Valdes und die beiden Staatsräthe 
Don Gabr: de Ciscar und Don Gasp. de Bigodet zu Mitgliedern, der Regent: 
ſchaft. Die der Conſtitutfon hartnaͤckig ergebenen Mitizen von Mabrid, welche 
den König nach Sevilla begleitet Hatte," hinderten jeden Verſuch, die Abreiſe 
zu hintertreiben. Am 12. ‚erfolgte die Abteiſe; bir freniden ie aber, mit 
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Regentfchaft, fo lange bie Reife dauerte, aufgehoben war. Kaum hatten die 
Truppen Sevilla verlaſſen, fo.entftand hier am 13. ein Auflauf; man, plün: 
derte die Wagen und das Gepaͤcke ber abreifenden Deputirten, Minifter und 
Staatsräthe; man plünderte und zerflörte den Saal der. Cortes und andere Ge: 
baͤude; ein Pulvermagazin im Inquiſitionsgebaͤude fprang in bie Luft, und 
N über 100 Menfchen kamen unter ben Trümmern um. Da erfchien unerwartet 
am 16. Sun, eine von Bourmont verfolgte Divifion conftitutionneller Truppen 
unter Lopez Baños. Sie ſtellte die conftitutionnellen Behörden wieder her, trieb 
eine Geldfteuer ein und nahm das übrige Kivchenfilber mit ſich; allein durch den 
General Bordefoulle von der Straße nach Cadiz abgefchnitten, warf fie fi am 
- 18. auf ben Weg nad) Portugal und vereinigte ſich mit den Reften des Corps von 
Billa Campa. . Die Nachhut ward jedoch am 19. von Bourmont bei S.:Lucarınl 
Mayor, fowie am 21. bei S.-Juan bel Puerto, wo ſich Lopez Baños nach 
Cadiz einfchiffte, gefchlagen. An demfelben Tage befegte Bourmont Sevilla. - Un⸗ 
terbeffen war ber König am 15. Jun. in Cadiz eingetroffen, wo bie Regentfchaft 
aufhörte und der Name des Königs wieder unter den Befchlüffen ber Regierung er 
ſchien. Die Corte (110 Deputicte) fegten dafelbft ihre Sigung am 1 Jun. 
fort. Die Eon, Regentfchaft in Madrid erklärte dagegen am 13. Jun. alle De 
putirte, bie'an der Sigung vom 11. Theil genommen, für Hochverraͤther. Sie 
felbft ward von ben Continentalmaͤchten anerkannt. Der König von Frankreich 
ließ ihr SO im legten Kriege eroberte Fahnen zuruͤckgeben, und ſchickte an diefelbe 
einen Botfchafter, den Marquis de Zalaru. Der Kaifer von ftreich und der 
König von Preußen ſchickten Gefandte; auch der Kaifer von Rußland fie ihe 
Gluͤckwuͤnſche überbringen. 

Um diefelbe Zeit erklärte fi Morillo, Graf von Carthagena, gegen bie Cor 
tes. Er hatte fich benfelben bereits durch feine Unthätigkeit verdächtig gemacht, in⸗ 
dem er weder ben Grafen de Amarante, der ih Portugal eine Gegenrevolution-be: 
gonnen und auf das fpan. Gebiet fich zuruͤckgezogen, abgefchnitten, noch bie unter 
ihm ftehenden Generale Quiroga, Palarea und Campillo den franz. Truppen un: 
ter dem General Bourd entgegengeftellt hatte. , Einverftanden mit mehren Offizier 
ven und ben vornehmiten Einwohnern Galiciens unterhandelte er mit dem General 
Bourd und wollte Galicien und Afturien fo lange durch eine Junta vermalten laf: 


TızEA 


4 


gueras auf, uns nebſt Dounädieu,, Eroles und. Sta Prieſt den Luͤhnen Parteir 
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von bem Kamme der Pprenden in die Cerdagne herab; bier theilte-er feine Helden⸗ 
ſchar; der Oberft Gurrea mit 900 M. flieg am 13. auf die Brigade St. > Prieft 
und.mußte ſich nach tapferm MWiderftande, 650 M. ſtark, ergeben; Mina felbft - 
drang über bie befchneieten Höhen bed Nuria am 15. in das Thal von Carol, 
ſchlug ſich bei Villeila durch und zog über Seo d'Urgel in Eilmärfchen nad) Tarra⸗ 
gong , worauf er frank und erfchöpft am 26. Jun. fein Hauptquartier zu Sans, eine 
halbe Stunde von Barcelona, nahm. Der ganze Zug mar in Hinfiht auf Dauer, 
Beſchwerde, Kunft und. Muth das kuͤhnſte und glängendfte Abenteuer des Gebirgs⸗ 
kriegs, das bie neuere Gefchichte.Eennt. So konnten Donnadieu und Curial erft 
am 8. Sul, gegen Barcelona vorrüden, indem Milans und Llobera fechtend vor 
ihnen zurüdwichen.. General Sarsfield verließ damals die Sache der Conſtitution⸗ 
nellen und bot feine Dienfte dem Marſchall Moncey an; bie Befagung von Cardona 
pflanzte die Fahne Ferdinand’s auf, und Barcelona wurde zur See gefperrt. Allein 
noch koſtete es mehre blutige Gefechte, in denen meift die Franzoſen ſiegten, che 
Milans in Tarragona ſich einfchloß. General Donnadiew verließ bald darauf 
(7. Aug.) die Armee, und an feine Stelle trat ber Vicomte St. Prieft. Unter 
defien hatte Molitor Lerida eingefchloffen, das bis zum Schluffe des Feldzugs fich 
hielt, und den General Ballefleros gezwungen, die Belagerung von Murviedro 
aufzuheben und Valencia zu räumen, das Molitor am 13. Jun. befegte. Pier: 
auf ward Ballefteros aus Alcira geworfen; er wid, aus. einer Stellung in die an⸗ 
dere zuruͤck; am 7. Zul. ruͤckte Molitor in Murcia ein und am 13. nahm jeine 
Vorhut das ſtark befeftigte Lorca. Granada wurde verlaffen, Ballefteros bei Cams 
pille am 28. von Molitor gefchlagen und aus feiner Stellung auf fteilen Gebirgs⸗ 
böhen geworfen. Dadurch Löfte ficd) das Bund der Ordnung. bei den conflitutione 
nellen Truppen völlig auf. Nun fchloß Balleſteros mit Molitor, der hierzu vom 
„Herzog. von Angouldme Vollmacht erhielt, am 4. Aug. eine Capitulation ab, welche 
ihm und feinen Offizieren Grad, Sold, Stellen und volltommene Bürgfchaft in 
Hinficht ihrer fruͤhern politifhen Gefinnungen und Handlungen zuficherte. So en: 
digte Meolitor den Feldzug und wurde zum 13. Marfchall von Frankreic ernannt. 
Jetzt fing nun ber Rachekrieg der Meinungen an. Die Regentſchaft erließ 
am 23. Zul. ein Decret, das allen Freiwilligen und. allen Mitgliedern geheimer 
Sefellfchaften jede Auszeichnung und Stelle mit Vorbehalt der weitern Beftrafung 
nahm. Der Pöbel verhaftete die reichften Bürger, denen er conftitutionnelle Ges 
finnungen zutraute, unter Anderm in Saragofja vom 20. — 23. Zul. über 1500 
Perfonen. Die Überfpannten, Maualos genannt, erhielten faft überall die Ober: 
er Deswegen erließ. der Generaliffimus, Herzog von Angouleme, die vom 
neral Guilleminot (f. d.) contrafignirte Ordonnanz vom 8. Aug., worin 

er alle willkuͤrliche Verhaftungen verbot und den fpan. Behörden unterfagte, ohne 
Buftimmung bes franz. Bezirkscommandanten eine Verhaftung vorzunehmen; bie 
bereits wegen politifcher Urfachen willkuͤrlich Verhafteten follten freigelaſſen und 
alle Kournale unter die Aufjicht der franz. Commandanten geftellt. werden. . Die 
Regentfchaft proteftirte zwar dagegen am 13., befahl jedody am 14. Aug., ſolche 
Verhaftete, die nur aus Bethoͤrung der Conftitution angehangen hätten, in reis 
heit zu fegen; allein man gehorchte ihre faft nirgend. In den Provinzen dauer 
ten. bie willfürlichen Verhaftungen fort. Diefpan. Truppen in Navarra nannten 
in einer heftigen Adreſſe an die Regentfchaft diefe Ordonnanz eine Ufurpation des 
Herz0g8 von Angouleme, ein Attentat fremder Militairgewalt, und proteftirten 
gegen, deren Vollziehung. Endlich fandte der Prinz am 26. Aug. aus feinem 
Hauptquartier Puerto: Santa: Maria vor Cadiz eine Erklärung ein, daß ſich 
feine Drdonnanz nur auf bie in den Militaircapitulationen begriffenen Spanier 
bezoͤge; aber auch diefe Erläuterung ward nicht geachtet. Unterdeffen hatte in 
God der Admiral und Deputirte Gaetano Valdes den Pleberä! hal ; auf 
— AT * Au: VIREN 


5 
—X 
mit, ir Ma NZEEr? |» Hrn he as ! a ‚ \ 


420 | Spanien (Geſchichte) 


ber Inſel Leon und In Cadiz befanden ſich nur 15,000 M. Die Generale Bordes 
foule und Bourmont fehloffen mit 17,000 M. Cadiz ein und warfen am 16, 
Sul. einen Ausfall der Befagung zuruͤck. Auf der Seefeite wurde Cadiz durch 
. eine franz. Flotte von 29 größern und kleinern Schiffen blodirt. Hier hatte der 
- König die Sigung ber Cortes am 5. Aug. gefchloffen, und der Gcuverneur Balbes 
trat an die Spige des Ausſchuſſes der Cortes. Es fehlte nicht an heftigen Decre⸗ 
ten, wohl aber an Kraft und Vertrauen. Die Regierung verwarf jedes aufers 
ordentliche Mittel. Am 16. Aug. kam der Herzog von Angouloͤme vor Cadiz an, 
wo das Belagerungsheer jest 30,000 M. ſtark war. Er ſchlug dem König eine 
Amneftie und die Berufung der alten Cortes vor. Allein der König wies Alles von 
‚fih. Hierauf begann am 30. Aug. der Hauptangriff aufden Trocadero. Das Ges 
fhügfeuer dauerte den ganzen Tag; als es aufhörte, überließen fi) die Spanier 
der Freude des vermeintlichen Sieges. Dies erwarteten die Franzofen, und am 31. 
Morgens erftürmten fie den Trocadero und das Fort San-Luis. Nun erfhin 
am 4, Sept. im Lager der General Alava mit einem Schreiben bes Königs, ber eis 
nen Waffenſtillſtand verlangte, welchen aber der Prinz nur dann bewilligen wollte, 
wenn ber König in Freiheit gefegt wäre. | 
Unterbeffen hatte Riego ben kuͤhnen Plan gefaßt, fi nach Malaga hin 
durchzufchlagen, um die Truppen bes Balleſteros, Zayas u. U. für die Sache 
der Gonftitution zu gewinnen. Er erreichte Malaga am 17. Aug., erhob daſelbſt 
ftarfe Geldfummen, nahm das Kirchenfilber und verließ e8 am 3. Sept. mit 
2500 M., um Ballefteros’ Standquartiere zu überfallen. Allein General Molitor 
befegte Malaga fhon am 4.5 Riego warf fi, von General Bonnemains verfolgt, 
in die Felfen der Alpujarras, und erreichte jene Standquartiere erft am 10. Sept. 
Schon hatte das Zirailleurgefecht mit Ballefteros’ Truppen begonnen, als Riego's 
Soldaten mit dem Rufe: „Eintracht! Es lebe Riego! Es lebe Ballefteros! Es 
lebe die Eonftitution von 18121 den Soldaten bes Ballefteros in die Arme fies 
len; beide Theile umarmten ſich, allein Ballefteros ging auf Riego's Vorſchlag, 
fi) mit ihm zu vereinigen, nicht ein, und Riego ſuchte nun die Sierra Morena 
zu erreichen, um nad) Gatalonien zu enttommen. In Jaen ward er am 12. noch 
mit Glodengeläute empfangen, allein am 13. holte ihn General Bonnemains 
ein; nach mehren Gefechten Löfte der verwundete Riego am 14. bei Jodar feine 
Schar auf, am 15. warb er gefangen. Set leiftete nur noch Catalonien mit den 
Plägen Barcelona, Figueras, Tarragona, Lerida und Hoftalrich den entichlofs 
fenften Widerftand. In Cadiz hatte bie Regierung am 6. Sept. die außerorbents 
lichen Cortes berufen, die bee Vertheidigungsjunta eine faft unumfchräntte Ges 
walt übertrugen und ein geziwungenes Anlehen von acht Mill. Realen befchloffen. 
Der Kampf begann aufs Neue. Am 20. Sept. ward das Fort Santis Petri. mit 
Gapitulation genommen, und am 23. Cadiz durch Kanonierböte bombarbdirt und 
an mehren Orten angezündet. Schon trafen bie Belagerer Anftalten zu einem 
allgemeinen Sturme, ba faßten bie Cortes am 28. Sept. den Befchluß, dem Ks 
nige die abfolute Gewalt wieder zu übergeben und ihn zu bitten, fich in das franz. 
Zager zu begeben, um dort bie günftigften Bedingungen für fein Volk zu erlangen. 
Der König ficherte Schug gegen Rache und Verfolgung zu, worauf fich die Cor: 
tes noch an demſelben Tage für aufgelöft erklärten, und der König dem Herzog 
von Angouldme feine Ankunft in Puerto: Santa: Maria anmelden ließ. Allein 
bie Milizen von Mabrid verlangten fichere Buͤrgſchaft der Amneftie, ehe der König 
abreifen koͤnnte. Mit diefer Foderung ward General Alava in das franz. Lager 
geſchickt, den aber ber Herzog nicht annahm, fondern der Befagung nur die Wahl 
zwiſchen Sturm und unbedingter Übergabe ließ. In Cadiz herrfchte jegt die größte 
Verwirrung; da ward, um bie erbitterten Gemüther zu beruhigen, im Namen des 
Königs eine Proclamation erlaffen, worin er die vollftändigfte Vergeſſenheit alles 
Vorgefallenen, die Anerkennung der von ber gegenwärtigen Regierung gemachten 
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Schulden und die Weflätigung aller Grade, Würden und Amtes der conſtitu⸗ 
tionnellen Regierung, ſowie eine auf bürgerliche Freiheit und Sicherheit der Pers 
fonen und bes Gigenthums gegründete Verfaffung zu geben verſprach. Nach dies 
fer Kundmachung, ‚deren ‚Echtheit. weder anerkannt noch miberfprochen worden ‘ 
*. beruhigten ſich bie Millzen, und am 1. Oct. ward ber König mit feiner Familie 
m. Santa » Maria vom Herjog von Angouloͤme feierlich empfangen. 

Die erſte Regierungshandlüng des Königs war, alle Befchlüffe der conftitus 
onnelien Regierung: feit dem. 7. März 1820 bis zum: 1. Oct. 1823 für ungültig 
zu erklaͤren, weilder König während dieſer Zeit nicht frei geweſen ſei. Zugleich bes 
ftätigte er alle Befchlüffe der Regentſchaft, die jegt aufhörte. Der König behielt 
die Minifter, unter denen Don Victor Saez, Miniſter der auswärtigen Angeles 
genheiten und kön. Beichtvater, den größten Einfluß ausübte. Alles kündigte eine 
politifche Reaction anz ‚General Ballefteros wollte dem König aufwarten, dieſer 
über kehrte ihm ben Rüden und ließ ihn in feine Gantonnements verweifen. Hier⸗ 
auf begab fich ber König unter. franz. Bedeckung, weil Guerrillas umherſtreiften, 
nad Sevilla. Die franz. Truppen befegten ans 3. und 4.Oct. Cadiz und die Inſel 
Leon, von. wo aus faſt alle Mitglieder der Cortes und der Negierung „Offiziere 
und andere Theilnehmer an der Revolution, überhaupt.gegen 600 Perfonen,, ſich 
nach Gibraltar, Amerika. und. England begeben hatten. Graf Bourmont übernahm 
den: Oberbefehl,, ließ die Miligen entwaffnen, fegte neue Behörden ein ‚that der 
Reaction Einhalt: und, ftellte die, geſetzliche Ordnung mwieber ber. Sn Gatalonien 
dauerte ber Krieg fort. Bei einem Ausfalle aus Barcelona, den der ehemalige 
Minifter San: Miguel, Chef des Generalftabs von Mina, am 27. Sept. unter: 
mahnt, wurde dieſer tapfere Krieger ſchwer verwundet und_am 8. Det.. gefangen 
genommenz hierauf capitulirten Lerida und Seo b’Urgel am 18. und 21. Oct.; 
fpäter —e— Badajoz, Alicante (am 12. Nov.) und Carthagena (am 
5. Nov.) , nachdem man Sicherheit und Ammeftie verſprochen hatte. Barcelona, 
Tarragona und Hoſtalrich fehlöffen auf biefelbe Grundlage am 1. Nov. eine ehren: 
volle Gapitulation. ab, nach: welher Einwohner und Angeftellte vollfommene 
Sicherheit. haben, Soldaten und Mitizen aber ihre Waffen, :ipten Sold, Grad 
u. f. w. behalten ſollten. Hier wie in den. übrigen Städten zogen allgemein die 
fpan. conftitutionnellen Truppen die Kriegsgefangenfchaft in Frankreich ber Heim- 
kehr in ihre Provinzen vor. Mina fchiffte ſich nach England ein; Rotten ging in 
die Schweiz, ein Theil nach Amerika. Der Herzog von Angouleme verlieh Madrid 
am 4. Nov. und nahm am: 22, Nov. zu Oyarzum durch einen, Tagesbefehl Ab: 
ſchied von der Pprendenarmee, bie eine mufterhafte Mannszucht und politifche 
Maͤßigung bemiefen hatte. Diefer Feldzug hatte Frankreich 200 Mill. Fr. und 
4000 Krieger gekoftet. Die militairiſche Sendung des Herzogs von Angouldine 
war vollzogen; bie politiſche Sendung, die Anerkennung eines Syſtems der Mä: 
$igung zu bewirken, war feiner Staatskunſt nicht gelungen ; denn.in ©. herefchte 
Rache und Verfolgung. Die conftitutionnellen.Xruppen wurden aufgelöft, wos 
durch man die Guerrillas u Raͤuberbanden vermehrte, -Ballefteros und Morillo, 
bisher Generalcapitain von Galicien, fanden einen Zufluchtsort in Frankreich. 

1. Dee König verbannte: alle Mitglieder und Beamte der Cortes und der con: 
flitutionnellen Regierung, ſowie alle Offiziere des Heers und ber Nationalmilizen 
aus der Hauptftadt und den Ein. Reſidenzen. Unter. Saez's Borfig follte eine Gen: 
ſurcommiſſion ſaͤmmtliche Lehrbücher prüfen, und der hohe Klerus Miffionen ver 
anftalten, um Eegerifche Lehren auszurotten und Geiſtliche, Die einer gottlofen Fac⸗ 
tion gedient hätten, in Klöfter von. der firengften Obfervanz einzufpereen. Später 
wurben bie Univerfitäten neu organifirt, und alle Lehrkanzeln, fowie das Semina⸗ 
rium der Adeligen ben Jeſuiten eingeräumt, denen auch der Unterricht in den Col: 
legien Übertragen wurde. Nachdem der König vom 5.— 22. Oct. in Sevilla ver- 
weilt hatte, hielt er ſechs Tage nach Riego oſ. d.) Hinrichtung am 13. Nov. 
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unter ben Freubengefchrel bes Volks feinen Einzug in Madrid. Die Gefängniffe 
waren überfüllt, und aus allen Orten, wo das Volk und befonbers-bie koͤn. Freiwils 
ligen ſich Ausfchweifungen "des politifchen und. religiöfen Haffes. gegen. Freimaurer 
und Gonftitutionnelle überließen, flüchteten viele der wohlhabendſten Einwohner, 
Nur in Catalonien, namentlid in Barcelona, wo 1824 der gemäßigt denkende 
Marquis de Campo Sagrabo an des Baron d'Eroles Stelle, der am 22. Aug. 1825 
ſtarb, Generalcapitain wurde, und in Cabiz genoffen.die fogenannten Negros einige 
Sicherheit: unter dem Schuge der franz. Befehlshaber. . Das. vom Minifter Say 
nach dem Rathe der apoftolifchen Junta vorgefchlagene Amneſtiedecret enthielt-aber 
fo viel Ausnahmen und fo ftrenge Berfügungen gegen die Anhaͤnger der Conſtitution, 
daß der König felbft demfelben feine Zuftimmung verfagte. Auf der andern Seite 
betrugen fich die Fön. Freimilligen ferbft in Madrid fo zuchtlös, daß der Koͤnig ſie 
nach Haufe zu ſchicken befchloß ; allein mehre Chefs, wie Merino, Locho, Capape, 
tweigerten fich, zu gehorchen. Endlich ward amt 2. Dee., auf den Rath det aus: 
waͤrtigen Höfe, das Minifterium verändert, und Dom Victor Saez zum Biſchof 
von Zortofa ernannt. Der Marquis von Caſa⸗Irujo erhielt dad auswaͤrtige De: 
partement, und als er am 16. San. 1824 ſtarb, trat an feine Stelle Don Marc. 
de Heredia Graf d'Ofalia, bisher Gnaden= und Juftizminifter; den hierauf Ca 
lomarde (einer der entfchiebenften Anhänger der apoſtoliſchen Junta) erfegtez' Don 
Joſeph de la Cruz wurde Kriegs⸗ und Don Luis Lopez Balleſteros Finanzminifter. 
Luis: Maria Salazar behielt ſein bisheriges Departement ‚das ber Eolonien und 
des Seeweſens. Die Meiſten dachten gemaͤßigt; allein die im Verborgenen, auch 
ſelbſt tn Frankreich und Portugal wirkſame apoſtoliſche Junta De ta coneeption 
blieb die maͤchtigſte Stuͤtze der Abſolutiſten, welche die neuen Miniſter als Frei⸗ 
maurer, oder als Afranceſados, oder als EGomuneros verdaͤchtigten. Der Monarch 
wies jedoch das Geſuch mehret Praͤlaten um Wiederherſtellung der Inquiſition zu⸗ 
ruͤck. Als der Herzog von Infantado den Vorſitz im hohen Rathe von Caſtilien 
niederlegte, ‚gab der. König; dieſe Stelle dem Don Ignaz Martinez de Villela und 
errichtete einen Staatsrath von zehn Mitgliedern unter ſeinem eignen: oder eines 
feiner Brüder, Don Carlos und Don Franc. de Paula, Vorfig. - Die größte Ber: 
legenheit verurfachteder Mangel an Gredit, der: durch die Ein. Erklärung der Un⸗ 
gültigkeit der Gortesanleihen gänzlich erſchuͤttert war. Bei bee Parteienverwir 
rung im: Innern gingen die Abgaben nur unordentlich oder gar nicht ein. Die 
hohe Geiftlichkeit machte zwar dem Könige außerordentliche Gefchenke; aber den: 
noch mußte man 1824 die alten indirecten Abgaben und: felbft-die Einkommen⸗ 
feuer wieder einführen und 1825 bie jährliche Subſidie der- Geiftlichkeit von 
30 Mitt. Reiten , welche die Regentfchaft auf ein Drittel herabgefegt hatte, ganz 
verlangen. Um dem Ausbruche des Parteienfampfes in S. vorzubeugen, —* 
die ſpan. Regierung. mit: Frankreich einen Vertrag ,- nad; weldhem:45000:M. 
franz. Truppen: unter Bourmont (ſ. d.) in S; blieben, .bis' die fpan. Armee 
wiederhergeftellt wäre. Sie wurden von Frankreich beſoldet, und S. ſollte blos 
den Kriegsfuß (2 Mill. Fr. monatlich) beftreiten.‘ Agleich ward (am 209. Ian. 
1824) die für geleiſtete Vorſchuͤſſe an Frankreich ruͤckzuzahlende Summe auf 
34 Mill, Sr. beftimmt,; Hierauf lub die fpan. Regierung (26. Dec.) Die: verbinde: 
ten Mächte ein, in Paris einen Cöngreß in Bezug auf die Unterwerfung der ſpan⸗ 
ameritan. Golonien zu halten. Da aber Canning unterm 30. San. 1824 be 
flimmt erklärte, daß England an diefem Congreſſe nicht Theil nehmen werde, fo 
kam er nicht zu Stande. Dagegen öffnete ©. feit dem 9. Febr. 1824 alle Häfen 
in feinen amerikan. Golonien den Unterthanen ber: befreundeten Mächte, wäh: 
tend England bereits laͤngſt mit den inſurgirten Provinzen Handel triebd. 
Um diefe Zeit wurde Ugarte, eim Guͤnſtling des. Königs, als Secretalt 
in den geheimen Rath berufen, beffen Seele er eigentlih war, und wo jegt ein 
fremdes Cabinet den Vorftellungen Frankreichs np gugnwichn fehlen, : Die 
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Maßigung, welche der König perſoͤnlich gegen die Conſtitutionnellen bewles, relzte 
die Abſolutiſten, die apoſtoliſche Junta und die kön. Freiwilligen, denen der von 
Moͤnchen fanatifirte Poͤbel anhing, zu flrafbaren Entwürfen. Sie fpracyen von 
ber Erhebung des Infanten Don Carlos auf den Thron, weshalb fie auch den 
Beinamen Carliſtas erhielten. In diefem Sinne ſchien fogar die neue allge: 
meine Reichspolicei zu handeln, welche unter Anderm alle Zeitungen bis auf zwei 
(‚‚Gäzeta” und „Diario”) unterdrüdte und gegen die Feinde der Monarchie und 
die bewaffneten Banden, welche die Strafen unficher machten, ftehende militairi- 
ſche Bollziehungscommiſſionen errichtete; allein die Willkuͤr im der Vollziehung 

Maßregeln vermehrte nur die Scharen der Misvergnügten. Im März - 
4824 begab ſich der Hof unter dem Schuge franz. Truppen nach Aranjuez. "Diefe 
Entfernung: gab den Fanatifern neuen Anlaß zu Unordnungen in Madtid, wo 
man dem Bolke fagte, daß der König ein Gefangener der. Franzofen fei. Endlich 
erſchien am 1. Mai 1824 das Amneftiedecret, welches aber fo viele Ausnahmen 
enthiefe, daß dieſe faſt die Regel, die Amneſtirten aber bie Ausnahme machten. 
Dabei ding die Kuͤhnheit der freiwilligen Royaliſten in Aragonien fehr weit. Die 

cheime Partei wußte die Enitlaffung des gemaͤßigt denkenden Minifters Ofalia 
* „Sul. 1824) zu bewirken der Zea Bermudez zum Nachfolger erhielt. Die zur 

rüfung der politifchen Meinungen und Handlungen ber Angeftelften oder Anzu- 
flellenden ernannten Purificationsjunten zogen jegt alfe Offiziere in und aufer 
Dienft, vom Souslieutenant bis zum Öeneralcapitain, fowie die Profifforen und 
Studenten der Univerfititen in Unterfuhung. Sodann befahl ein. Decret vom 
1: Aug. allen geweſenen Freimaurern und Mitgliedern anderer geheimen Verbin: 
—* ſich ſelbſt anzuzeigen, widrigenfalls fie als Hochverraͤther beſtraft werden 

pücben: Um dieſelbe Zeit fiel der Oberſte Waldes, mit einigen Hundert Gonftitu- 
tionnellen, von Gibraltar aus, in Andalufien und Granada ein, Da aber fein 
Unternehmen 'ebenfo wie der überfall von Almetia mislang, fo gewann in ben 
Provinzen und in Madrid der Partei der Überfpannten 9— das Übergewicht. 
Als Zea am 15. Sept. 1824 von London angekommen, that er ben. Ausſchwei— 
fungen des Pöbels, der in Gorbova, Cuenca und Salamanca die Gefängniffe 
fürmte und Verhaftete ermordete, Einhalt; do mußten, Taufende Gonftitu> 
Sarg Madrid verlaffen, während der Trappiſt, der Pfarrer Merino 

nd andere Parteihäupter daſelbſt erfchienen. Meue Decrere ſchaͤrften die Purifica⸗ 
Honsvorfchriften, die Aufficht über die Verdächtigen und die Strenge der Militair⸗ 
tommtiffion. So ſchienen bie Anhänger der apoftolifchen Junta obzufiögen. "Eine 
Drdonnanz, gegen Ende Det. 1824, ernannte bie Ortsobrigkeiten.im ganzen Koͤ⸗ 
figreiche und hob dadurch das Tegte alte Recht der Gemeinden. auf, ſich ihre Vor: 
ſteher feibft zu wählen. Der Parteigeift brachte endlich ſelbſt im Minifterium, 
am Hofe und imber Ein. Familie Spaltungen Hervor, und die Rathfchläge des 

riſer Cabinets fanden immer weniger Eingang. Dabei nahm die Zerrüttung 
es Haushalts zu. Der Schleichhandel verminderfe die Einnahme von den Zöllen; 
colomb. Corfaren verfcyloffen die fpan. Küften dem Handel unter. fpan. Flagge. 
Die Lage des Innern machte den Längen Aufenthalt. der franz. Truppen noͤthig, 


und am 10, Dec. 1824 ward ein neuer Vertrag gefhloffen, nad) welchem 22,000 
Sranzofen in ©. blieben, und. überdies noch. zwei ſchweizer Regimenter und eine 
Batterie Artillerie, zugleich mit den neuorganifirten Garden und Linienregimen- 
tern, ben Dienft bei dem Könige. fortfegten. REIT HUFY 
Enndlich hörten die Proferiptionen auf; ber Oberintendant der Policei, der 
furchtbare Rufino Gonzales, wurde nad) Pampelona verbannt; an feine Stelle 
tat der gemäßigt denkende Recacho. Auch die Ankunft des Prinzen Marimilian 
on Sachſen, des Schwiegervaters des Königs, ſchien den Geiſt der Maͤßigung 
zu beleben. Viele Verhäftete wurden freigelaffen. ©. beſaß am Ende des 3. 1825 
von feinen Colonien nur noch Cuba und Puertorico, das von Peru getrennte 


424 Spanien (Geſchichte) 


Callao und die Phillppinen. Daher wurde. bie Emancipation der von England, 
Nordamerika, ben Niederlanden und, Schweden bereitd anerfannten Colonien 
im 3. 1825 von England. und Frankreich dringend verlangt; felbft der Papft 
eınpfahl einen Entſchluß zu faſſen, ‚weil er die dortige Kirche nicht Länger verwaiſt 
fehen könne. Im Innern wuchs die Noth, Die Auswanderung der Reichen ent: 
z0g viele Gelbmittel; dazu kamen Miswachs und Theurung. Die Staatsfchuld 
(3000 Mill. Realen, über 400. Mill. Tyte.) blieb, ungeachtet der Errichtung eis 
nes großen Schuldenbuches und einer Zilgungskaffe, ‚eine, nicht zu hebende Laſt, 
und. das Deficit in den Finanzen betrug am Ende 1824 an 590 Mill. Realen. 
Die Umsriebe, einer mächtigen Partei hinderten bie Ausführung ber von Zea ein⸗ 
geleiteten Entwuͤrfe. Verſchwoͤrungen brachen aus zu Tortofa und Valencia; 
Beffieres, der die. Waffen gegen Ferdinand's Minifterium erhoben, und fieben 
feiner. Gefährten würden am 26. Aug. 1825 zu Molina d’Aragon hingerichtet, 
ohne das Geheimniß ihrer Verſchwoͤrung zu entdecken, deren Fäden. bis ‚in das 
Schloß ven St.:Itdefond eher. Gleichzeitig warb auch, um die Beſchuldi⸗ 
gung zu jolderlegen, daß die Regierung ſelbſt aus Freimaurern oder Negros ber 

fiche, ber Vertheidiger des fpan. Throns gegen Napoleon, General Empecis 
nabe-(l. Br ‚der für bie Conſtitution bis zulett gefochten hatte, zu Roa in A: 
caflilien mit bem Strange hingerichtet; daſſelbe Schidfal hatten am 9. Sept, ſieben 
in Granada ‚enpdedte-Sreimgurgr,,  Deffenungeachtet, blieb der Einfluß, der Geiſt⸗ 
‚Hrhkett und, einiger, Glieder :der Gainarilla und der Fin, Familie, im welcher die 
portüg. Jufantinnen an entfhiebenften die Partei der.apoftolifchen Junta nahmen, 
befonders feit Beſſieres Hinrichtung, fo groß, daß der König am 24. Dct. 18% 
dem Minifter Zea feine Entlaſſung zu ertheilen ſich veranlaßt ſah. Indeß befolgte 
fein Nachfolger als Premierminifter, der Herzog von Infantado, ein Jugend: 
freund des Königs, "dafferde Spſtem der Mäpigung, und der franz. Botjchafter 
drang auf die Erlaffung einer vollſtaͤndigen, den von Frankreich abgefchlofjenen 
Militaitcapitulationen angemeffenen Amneſtie, fowie auf die Bezahlung bes erften 
Ruͤckſtandes von etwa 12 Mil, Fr. In Anfehung der infurgieten Colonien hatte 
der König das ſchon vor ben Cottes am 9. Oct. 1820 erlaſſene Amneſtiedecret am 
6. Oct. 1825, erneuert; allein zu der von England und Frankreich des Handels 
wegen verlangten Anerkennung der neuen Freiſtaaten konnte er ſich nicht ent: 
ſchließen. Cadiz fühlte die Trennung am meiften. Die Zahl ber Arbeiter daſelbſt 
im Hafen und In den Magazinen, welche vor 1823 an 15,000 betrug, war im 
Nov. 1825 auf 1500 gefallen. Der Mauthtarif vom Nov. 1823 enthielt neue 
Verbote und erhöhte die Eingangszölfe.. Wegen Geldmangel mußten fogar Zoͤlle 
verpaͤchtet werden,‘ 3. DB, die Accife von Madrid. Überhaupt waren die Einkünfte 
auf ein Viertel der Einnahme von 1818. gefallen. An Einheit in ber. Verwaltung 
waͤr unter folchen Umftänden, zumal da die baskifchen Provinzen ihre alten Vor: 
rechte behaupteten, nicht zu denken. Meil der hohe Nath von Gaftilien den ge: 
möäßigten Mapregein fich beharclich widerfegte und dreimal den von dem Minifte: 
rium ihm —A— verworfen hatte, ſo ward eine „Berathungs⸗ 
junta“ von 25 Mitgliedern, Männer von allen Parteien, unter dem Vorſitze des 
Generais Gaftafos, am W. Sept. 1825 eingefegt, welche Vorſchlaͤge machen 
follte, "role dem Staate zu helfen fei. Der hohe Rath, mar damit fehr unzufrieden, 
well nach den Grundgefegen des Reichs die Befugniſſe der alten Cortes an den 
hohen Kath von Caſtilien uͤbertragen wären; allein der Herzog von Infantado 
wollte den hohen Rath auf feine urfprüngliche Beftimmung, die eines bloßen Ges 
richtshofes, zurüdtühren; er verwandelte daher im San. 1826 bie Berarhungs: 
junta in einen Staatsrath. Vergebens hatte fie dern Könige bie Abfchaffung dee 
Purlficationsſpſtems vorgeſchlagen. Der Miniſterwechſel dauerte fort; nur bet 
Miniſter der Juſtiz und der Gnadenſachen, Calomarde, erhielt ſich in des Königs 
Vertrauen. Dagegen wurde der thaͤtige Policeiminiſter Recacho dur den Einfluß 


Spanien (Geſchichte) 425 


der apoſtol. Junta geſtuͤrzt. Auch der-Derzog von Infantado nahm am 18. Aug, 
1826 feine Entlaffung. Seitdem leitete der Ritter Salmon bie auswärtigen Ans 
gelegenheiten,, Zambrano das Kriegswefen und Balleſteros die Finanzen. Eine 
Amneſtie ward nicht erlaffen, und das Puriftciren dauerte fort. Ein Earliftifcher 
Aufſtand, berfogenannten Agraviados in Gatalonien, im Nov. 1826, weldye die 
Herftellung ‚der Inquifition verlangten, ‚bewog den König, ſich nach Barcelona 
zu begeben; im Yug. 1828 kehrte. er über Saragofja nad) Madrid zurüd, allein 
neue. Banden beumruhigten fortwährend Gatalonien. Bei dem Aufftande der Mi: 
gueliften in Portugal ftellte die fpan. Negierung ein Beobachtungsheer an ber 
Grenze auf; Canning's Maßregeln verhinderten aber. das Vorruͤcken deffelben zu 
Gunſten der Migueliften. Als im Jul. 1828 Don Miguel den Thron von Pors 
tugal ufurpirte, ; folgte das madrider der Politik des franz. und des engl. Cabinets, 
Mich verglich. es ſich im. I. 1828 mit England über die Entfhädigungsfummen, 
welche ©; am die hrit. Kaufleute zu bezahlen hat. Um den Handel nicht ganz vers 
nichtet zu ſehen, verſtattete die Regierung am 13. Febr. 1827 ihren Unterthanen 
den. Handel mit Amerika, body unter fremder Flagge. Um diefe Zeit räumte. das 
franz. Befagungsheer 1827 die fpan. Seftungen und 2828 Cadiz. Dagegen hatte 
S. feine legten. Punkte auf dem feften Lande in Amerika, das Fort St. Juan de 
Ulloa bei Vera Cruz, am 22. Nov. 1825, und Callao bei Lima am 22, San, 
4826. verloren; Wok. Auguſtin be Latamondi's „Notas.histpricag. sobre In re 
volacion de- Espaüa”, 1814—23 (Charleston in Nordamerika 1827); * 
Generals $0p;„Klistoire de la guerre de la Peninsule”. (2 Bde., Par. 1827); 
Rob; Southey’s „‚Hlistory-of the Peninsula war” (3 Bde,, Lond 1827—32,4. 
des Spanlers Semptre.,,‚Considerations sur les causeg de In grandeur et.de la 
A6cadence de la monarchie espagnole” (2 Bde., Paris 1826); , Defjelben „Ges 
ſchichte der fpan..Cortes” ; Andr. Muriel, „Mémoire sur lVhistoire d’Espagne”; 
Luigi Boſſis „‚Storia della Spagna antica e moderna” (Mail. 1822 fg.); To⸗ 
zenp’s „Historia del-Jevantamiento, guerra y revolucion de Espaüa” (Bd. 14, 
Madr. 1835— 365. deutfh, Lpz. 1836), und des Oberften Napier „Histoire 
de la guerre dans la P6&ninsule etc, depuis 1807 —14”, in Matth. Dumas’ 
„Preeis des evenemens militaires” (Bd.5und6.  - 38 24 
IV. Von 1830 bis Ende Jun. 1836. Unter der dußern Hülle von Ordnung 
und Ruhe, ohne Kraft und Haltung im Innern, gährte ver Stoff der apoftolifche 
abfolutiftifchen Reaction am Hofe und des glühenden Sreiheitsfinnes in den Sees 
ftädten in feindlicher Reibung fort und fort, Da warf der eigenfinnig ſchwache Fer⸗ 
dinand, aus Liebe. zu feiner vierten Gemahlin, der [hönen neap. Prinzeffin Chris 
fine, mit ber er fih am-11. Dec, 1829 vermählt hatte, und aus Abneigung gegen 
feinen Bruder Don Carlos und deſſen Gemahlin, einen neuen Brandftoff in die 
glimmende Afche und entzuͤndete ein Feuer, deffen Brand bis jegt noch nicht im 
Blute eines graufamen, Buͤrgerkrieges erlofchen if. Ferdinand VII, hob am 
29. März 1830 das Salifche Gefeg (f.d.) des Bourbonifchen Haufes auf, 
welches die Töchter des Königs von der Thronfolge ausſchloß. Dadurch verloren 
feine Brüder und. deren Söhne die Ausficht auf den Thron, als die Königin 
Ehriftine am 10. Det. 1830 eine Tochter Iſabella gebar, die. Ferdinand im 
Boraus zur Pringeffin von Aſturien und Thronfolgerin ‚erklärt hatte. Hierdurch 
entftand in der koͤn. Familie, befonders zwifchen der Königin und der Infantin 
Don Carlos, Haß und Zwift. Die, Apoftolifhen wagten neue Verſchwoͤrungen, 
und in den Provinzen regte fi der Aufruhr, um den Infanten Don Carlos auf 
ben Thron zu erheben. Aber auch die.conftitutionnelle Partei ward durch den Er: 
folg der parifer Zufirevolution zu kuͤhnen Schritten ermuthigt; Die Häupter ders 
felben, unter ihnen Dina, eilten aus England und Frankreich nah S., um ſich 
an die Spige bewaffneter Haufen zu fielen; allein fie wurden von den Truppen 
bes Königs, unter dem Grafen d'España, Juanito und Santos:Ladron zerſireut 
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und flüchteten’fich nach Frankteich, wo das Cabinet Ludwig PhmpP%S,- den Ferdi⸗ 

nand VII. als König der Franzoſen anerkannt hatte, jeden Anlaß zu einem Friedens: 

bruch vermeidend, den ſpan. Inſurgenten die gehoffte Unterſtuͤtzung nicht gewaͤhrte. 

Auch legte das Haus Bourbon⸗Orleans gegen dies neue Thronfolgegeſetz in ©. 

feinen Widerſpruch ein, wie die ital: Bourbons gethan hatten. Unter den Ver⸗ 
fſuchen der Verbannten, in ©. die Conſtitütion hetzuſtellen, war der zweite Lan⸗ 
dungsverſuch des Oberſten Joſe Maria Torrijos der: 1828 Kriegsminiſter ge 
weſen war, der ungluͤcklichſte. Nachdem er mit etwa 80 Anhaͤngern in den 
erſten Tagen des Dec. 1831 bei Malaga gelandet, würde er gefangen ge 
nommen und nebſt 25 feiner Begleiter, unter benen Florenz Calderon, :Pinte, 
Golfin, Haro und’ein junger Irlaͤnder Boyd ſich befanden am:11. Dec m 
ſchoſſen. In Codiz'rief ein Theil der Seeſoldaten die Conſtitution aus/ ſie er⸗ 
motdeten den Gouverneur/ wurden aber am 3. März von dem General Queſada 
uͤberwaͤltigt. Mit blutiger Strenge verfolgte der Miniſter Calomarde jede Spür 
bet Anhänger der Conſtitution, und das Syftem des Abſolutismus triumphitte 
als der apoſtoliſch geſinnte Graf von Alcudia an des gemaͤßlgten Ritters Salmon 
Stelle die Leitung der auswaͤrtigen Augelegenheiten erhielt: Darum ſollte auch 
Don Miguel in Portugal duch ein Huͤlfscotps Unterflügt werdet‘, was jedoch 
Englands und Frankteichs Widerſpruch verhinderte. Mitten unter häuslichen, 
pblitiſchen und finanzlellen Verlegenheiten / wozu ſpaͤter noch die Noth der Cholera 
* erktankte Ferdinand VII. im Anfange des 3.1832. Die Earliſten bereite 
ten ſich vor, ſeinen Tod fuͤr ihre Zwecke zu benutzen. Die Koͤnigin aber gewana 
dutch zärtliche Pflege das Vertrauen ihres Gemahls, den ſie am BO. Jan. 1832 
eine zweite Tochter, Luiſe, geboren harte. Im Sept. 1832: erkrankte Ferdinand 
aufs Neue fehr gefährlich, und in feinem faft beſinnungsloſen Zuſtande erſchlich die 
apoſtoliſche Partei durch den Miniſter Calomatde von ihmdie kaum leſerliche Un⸗ 
terzeichnung einer Acte, dürch welche eridas Gefetz der Thronfolge feiner Tochter 
wieder aufhob; allein nad) der Ruͤckkehr ſeines Bewußtſeins wandte et ſich gan 
Hot jener Partei ab, die für Don Carlos zu fruͤh ſich ausgeſprochen, folgte den 
Bitten und Vorſchlaͤgen ſeiner Gemahlin, entließ das Miniſterium und erklaͤtte 
die Königin am 6. Det. 1832 zur Regentin auf die Dauer ſeiner Krankheit. Ca⸗ 
Idmarde wurde verbannt und entfloh nach Frankreich. An feine Stelle-trat Joſi 
de Cafranga, fpäter der Graf von Ofalia als Minifter des Innern; an Alcudia’ 
‚ Stelfe Ben-Bermudez, an Zambrano's Stelle der Matechal⸗-de⸗Tamp Juan Ant, 
Monet, an die Stelle -ded Seeminifterd Salazar der Admiral Laborde, an die 
des Finanzminiſters Balleſteros der Director der Schuldentilgungskaffe, Eneima 9 
Piedra, der fpäter duch Anton. de Martinez erfegt wurde; fo ward audy Gual⸗ 
Borto Gonzalez an Pino's Stelle Juſtizminiſter. Die nunmehtige Regentin erlieh 
fofört eine Amneftie für die politifchen Gefangenen und Verbannten, obwol mit 
einzelnen Ausnahmen, ſtellte die gefchlöffenen oder aufgehobenen Univerſitaͤten wie: 
‚der her und feßte bie ftrafbaren Diener des Despotismus ab, namentlich die Gene: 
'ralenpitaine Eguia in Galicien, O' Donnel in Altcaftifien, Moreno in Granade 
und d’Espafia in Catalonien. Das Gefhrei-und die aufrührifchen Verſuche der 
Abſolutiſten und Catliſten wurden unterdrückt und die kön. Freiwilligen theilweiſe 
aufgelöft, fpüter im Oct. 1833 ganz entwaffnet, nachdem der König am 31. Der. 
"1832. bad ihm vom Minifter Calomarde abgedrungene Deeret, wodurch die pragma⸗ 
tiſche Sanction vom 29. März 1830 annullirt-war, feierlich widerrufen hatte. - 

Hierauf entfernte fi Don Carlos ans S. und ging nad) Portugal ju Don 
Miguel, ftatt nad) Rom, was Ferdinand in der Folge von ihm verlangte. Von 
Ramalhao aus erließ Don Catlos am 29. Apr. 1833 eine feierliche Proteflation 
gegen jede Acte, die ihn oder feine Nachtommen bes Thronfolgerechts beraubte, und 
verweigerte die Leiſtung des Huldigungseides an bie erfigeborne Tochter des Könige. 
Nun proteftiete auch der König beider Sicilien am 18. Mai 1833 förmlich gegen 


Spanien (Geſchichte) 427 
bie Anerkennung Ber Infantin Iſabella, als Thronetbin. Untetdeſſen hatte Fer⸗ 
dinand die Görted,’d. b. die Praͤlaten, Granden, Titeltraͤger und Deputirten 
der Städte, nach Madrid berufen, um feiner Tochter, der Prinzeffin Sfabella von 
Afturien, den herkoͤmmlichen Treueid als Thronfolgerin leiſten zu laſſen. Dies 
geſchah mit altſpan. Pomp am 2. Jun. 1838. Auch ging die Eidesleiſtung im 
ganzen Lande mit Ruhe von ſtattemEin neuer Militairorden / der am 20. Zum, 
1833 geſtiftete Maria⸗JIſabella⸗ Kuiſenorden, ſollte das Heer. mit dem Throne 
fefter verbinden.’ Bel der Unfähigkeit des fiechen Königs ſtand jest eigentlich Zea 
an der Spige der Regierung. Endlich zerriß der ſchwache Lebensfaden des Königs 
am 29. Sept. 1833. Seiner Verfügung in dem Teftamente vom 10. Jun: 1833 
(publicirt am 30. Sept.) gemäß, übernahm nun feine Witwe, die Königin 
Chriftine, die Bormundfchaft über die junge Königin Iſabella IL, und zugleich in 
dem Namen derſelben die Regentfchaft bis zur Vollendung des 48. Jahres, unter 

| inde eines Regentfchaftsrathes. Sie hatte ihtem langſam dahinſterben⸗ 
Semahl die unermuͤdetſte Pflege perſoͤnlich geleiftet: Jetzt war für die feurige, 
benäluf ige Fuͤrſtin die Aufgabe noch ſchwerer; fie ſollte zwiſchen zwei feindſeligen 
mciplen, dem liberalen und dem abſoluten, gegen einen Thronbewerber, dem 
e der Kirche und-die Mönche zur Seite fanden, das Recht ihrer Tochter 
upt ; und’ ©: aus dem Zuſtande der innern Zerruͤttung erheben. Allein bie 
ztin und ihre lebenen Miniſterien ſchwankten zwiſchen jenen beiden Prin⸗ 
Hrfiel die Nation immer mehr in erbitterte Parteienz jede handelte für 
"md der Bürgerkrieg flammte auf, mit allen Schreckniſſen fanatiſcher Wuth 
Grauſamteit Als Reyna Governadora beſtaͤtigte Ehtiſtine die Minifter: 
Beh (1:d:),' Zofe de la Cruz, G. Ofalia, an deffen Stelle Don Zavier Burgos 
Fa 1833 Minifter des Inmern wurde, ‘Don I. Gonzalez und Don Ant, 
z. „Die Religion und bie Monarchie, erklärte ſie in dem Manifefte vom 
5 Ockt. follten, al8.S.’8 erfte Lebenselemente, in ihrer vollen Kraft rein erhalten 
Werden!” In dem Regentſchaftsrathe, deſſen Vorſtand der politiſch unbedeutende 
Cardinal Eatalan, und deſſen Sectetair ber talentvolle und gemaͤßigt denkende 
alia war, ſowie in dem Miniſterium waren zwar die verſchiedenen Stände — bie 
je Geiftlichkett, die Grandeza, die hohe Generalitaͤt und bie Hohe Magiftratur 
die verfchiedenen politifchen Syfteme durch gemaͤßigt denkende Männer repraͤ⸗ 
itirt. Das bedeutendfle Mitglied des Megentfchaftsraths, "der Marques de las 
me Yillas,; bekannte ſich naͤmlich zu dem conſtitutionnellen Liberalismus, und der 
‚ ber Ritter Bea, fuchte dutch das gemäßigte Syſtem eines Liberale 
tömus” die Feinde der Negentin zu geröinnen ; "allein dadurch zerfiel die 
ntin mit den Liberalen, welche gleich anfangs für die neue Thronfolge fich 
erklaͤrt hatten, waͤhrend ber Carlismus mit Entfchlofferheit für Don Carlos, 
tmäßigen Thronfolger auftrat und hanbelte. Zea's Reformen, unter andern 
= Eintheilung des Reichs in 43 Provinzen durch das Decret vom 30. Nov. 
























unter Delegados dei Fomento, eine Art Praͤfecten, gaben ihm die Waffen 
die Hand, und die bask. Provinzen nebft Navarra, welche durch Zea's Organi⸗ 
nsentwuͤrfe ihre Vorrechte verlegt ſahen, wurden der Herd des Aufſtandes 
egen die Negros. Das Landvolk erklaͤrte ſich größtentheils fir Don Carlos V. 
in den Städten und Feſtungen, San Sebaſtian, Bilbao, Vittoria, Pape: 
Ina u. ſ. w. waren liberale Anſichten vorherrſchend. Es gelang jedoch dem Land⸗ 
volke, von Mönchen angeführt, Bilbao am 3. Det. 1833’und Vittötia am 7. Okt. 
befegen, to alsbald Don Carlos: V. als König ausgerufen wurde, und eine 
Farin die Landesbewaffnung anordnete. Nun erſchienen auch die alten 
errillafuͤhrer und beuteluſtige Abenteurer wieder auf dem Schauplatze. Der 
neral Santo m; der Oberft der Ein. Freiwilligen Veraſteguy und der 
Diet Erafs ſtellten ſich in Navarra an die Spige der catliſtiſchen Banden; ſelbſt 
OR teat am 15. Det. der wilde Priefterfoldat Merino mit der alten Furcht: 


428 Spanien (Gefchichte) 

barkeit wieder auf. Dagegen eilte am 42, Det. ber wegen feines Riberallamus vers 
bannte EI Paſtor (Jaureguy) von Bayonne nah S., um für bie neue Regierung 
zu fechten; Santos Ladron mar bereits, am 10. Det, in Navarra bei Los Arcos 
vom General Lorenzo gefchlagen, gefangen und am. 11. in,Pampelona erſchoſſen 
worden. Unterbeffen war die Regierung der „unfchuldigen” Sfabella von England 
und Frankreich anerkannt worden. Der franz. Geſandte, Derr von Rayneval, 
und der engl., Herr Villiers, unterjlügten das Minifterium Zea. Schon: am 
10, Det. 1833 ward ein franz. Obfervationscorps an den Pprenden.aufgeftellt.- . 
Weil nun Don Garlos, mit: Don Miguel verbunden, als Prätendent in Pors 
tugal Briegerifche Entwürfe gegen ©. vorbereitete, fo gab S. die Sache des Ufurs 
pators von Portugal auf und erklärte fi für Donna Marie. Durch ein Decret 
vom 17. Dct. 1833: wurde die Befchlagnahme aller Güter des Don Carlos verords 
net und der Infant durch das Decret vom 26. Nov. aller feiner Titel und Würden 
verluſtig erklaͤrt, auch fein Vermögen ‚ganz eingezogen... Ein neues Amneſtiedecret 
ber Regentin vom 23. Oct. geftattete einigen verbannten Spaniern die Ruͤckkehr; 
dagegen begaben ſich miehre Offiziere, unter ihnen General Moreno, nad Por 
tugal, um ſich an Don Carlos anzuſchließen; doch mislang ber Verſuch des Praͤ⸗ 
tendenten, am 27. Nov. von Balenga de. Douro nach S. vorzudringen. Er ließ es 
alſo bei‘ Proclamationen bewenden, die fein. Miniſter, der. Erbiſchof von Leon, 
nach ©. ſchickte. Sein Stuppunkt war das entfernte Biscapa. Hiet verſaͤumte 
Bea, den Aufftand raſch und Fräftig im Entftehen zu. erdruͤcken, indem es an 
Soldaten, Munition und Geld fehlte. Zwar hatte General Caſtañon zu Toloſa 
ſchon am 14. Det. 1833 die Provinzen Alava und Biscaya in Belagerungszuftand 
erklaͤrt; die Nationalmiliz von 1820 bewaffnete fih, und General Lorenzo ſchlug 
die Infurgenten am 26. Oct. bei Logrofio; auch erlitten die Carliſten am 2, Nov. 
bei Vargas in der Nähe von Santander eine Niederfage; altein nad) dem: Siege 
bei Afpeytia über EI Paſtor befegten fie am 7. Nov. Zolofa, worauf. Gaftafion 
ſich nach San Sebaftian zurücziehen mußte. Zu fpät und zu. langſam zog 
General Sarsfield mit den Truppen von ber portug. Grenze. her uͤber Burgos 
(11. Nov.) hach Vittoria, Der Kriegsminifter, General Cruz, verlor. besiegen 
Fein PDortefeuille, das bee Marechal⸗de⸗Camp Zarco dei Balle (16.-Nov,) inter⸗ 
imiſtiſch erhielt, ‚welcher das Commando der Operationdarmee, an Sarsfield’$ 
Stelle, dem General Geronimo Valdes übertrug. Unterdeſſen Hatte Sarsfield 
nach einigen glüctichen Gefechten am 21. Nov. Vittoria wieder befegt; hierauf 
ruͤckten die Truppen der Königin am 25. Nov. in Bilbao einz auch Irun mußten 
bie Infurgenten verlaffen, und General Valdes traf, nachdem er Merino’s Bande 
zerftreut hatte, am 28. Nov. in Burgos ein, fo daß der General Caſtañon glaubte, 
durch Strenge Maßregeln den Aufruhr unterdrüden zu Finnen. Er fuspendirte da⸗ 
her durch feinen Befchluß aus Tolofa (3. Dec.) die Privilegien (Fueros) der. bask, 
Provinzen, und verband fi, im Widerfpruche mit Zea’d Syſtem, mit ber, Par 
tei ber Liberalen. Allein nun erhob ſich (am 18. Dec.) unter Zavala der Aufſtand 
der Basken mit vermehrter Kraft, und ber Sieg der Chriftinos am 29, bei Lad 
Arcos in Nayarra hatte Feinen Einfluß auf das Ganze, noch weniger auf die Um 
terdrückung des Kleinen Kriegs. Vielmehr bildete ſich ein.neuer Herd der Inſurtec⸗ 
tion in Catalonien. Auch hier fuchte der Generalcapitain Llauder mit Hürfe ber 
‚liberalen Partei die Garliften im Zaum zu halten, und bewaffnete besiegen bie 
Nationalmilizen, In Granada, Valencia und Murcia mußten ebenfalls bie ki⸗ 
beralen ſich bewaffnen, um den Faccioſos und ben alten Ein. Freiwilligen Wider 
ſtand zu teiften. Die Regierung Eonnte nämlich die entfernteren Punkte nicht mit 
Truppen und Geld unterflügen, weil fie zunächft in Madrid felbft und in den 
Provinzen. Caftilien, Leon, Galicien u. f. w. die Bewegungen. ber carliftifh ge: 
finnten, fogenannten koͤn. Freiwilligen unterdrüden oder denfelben zuvorkommen 
und Don Carlos’ Unternehmungen duch Robit in Eſtremadura und durch Morillo 
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In Galicien verhindern mußte. Nur Mangel an Gelbmitteln Bann bie Langſamkelt 
Zea's in der Entwidelung gehöriger Streitkräfte auf allen bebrohten Punkten er: 
Elären.. Über den Gang bes Eleinen Kriegs mit den Banden Zavala's, Zumalas 
carreguy’s, ——— s, Eraſo's, Merino's u, A. laͤßt ſich nichts Beſtimmtes 
berichten. Die Inſurgenten hatten fuͤr ſich das Landvolk, die Moͤnche, die Orts⸗ 
kenntniß und die Übung im Gebirgskriege; daher traten fie, aus dem einen Thale 
verdrängt, in dem andern wieder aufz ed gelang ihnen fogar, bie Verbindung 
zreifchen Madrid und Frankreich über Irun öfters zu unterbrechen und felbft die 
feften Punkte zu bedrohen. Auch fehlte es nicht an biutigen Auftritten zwiſchen 
den Garliften und Ehriftinos in den Städten, 3.8. in Saragoffa am 8. März 
1834, Was aber die Regierung ber Königin i im übrigen S. aufrechthielt, die 
Bewaffnung der liberalen Partei, das ftürzte Zea's abfolutiftifches Spftem. Die 
Königin Regentin fing daher an, mehre Häupter ber Liberalen in ihe Intereffe zu 
ziehen. Nun trat ber ehrgeizige Llauder am 3. San. 1834 mit der Foderung auf, 
daß allein Zea's Entfernung und eine repräfentative Berfaffung ©. retten könnten. 
Man verlangte Preßfreiheit und Nationalbewaffnung. Die übrigen Generalcapis 
taine erließen ebenfalls Vorftellungen in demfelben Sinne; daher erfolgte die Mis 
nifterveränderung am 15. Jan. 1834. Martinez de la Rofa (ſ. d.) trat an 
Zea's Stelle; Garelly wurde Zuftizminijter, Arnalde und flatt feiner am 7. Febr. 
Imaz de Baquedano Finanzminifterz Vasquez Figueroa Marineminifter, 
Diefes Minifterium gab mehre Decrete zur Verbefferung ber Gefepgebung und 
Rechtspflege und zur Belebung der Induftrie. Die Consejos de Castilla, de 
ordenes, de Indias und de guerra wurden aufgehoben, und: die fogenannte 
Staatsjunta von 1825 in einen dem franz. aͤhnlichen Staatsrath verwandelt; 
auch ward ein oberfter Gerichtshof errichtet u. f. w. Indeß gab es felbft im Mis 
nifterium und in der. nächften Umgebung ber Königin Regentin, deren Vertrauen 
eine franz. Mobehändlerin und ein Garbeoffizier Muũoz befaßen, verfchiedene Ans 
fichten über die Art der Einführung conftitutionneller Formen und über die Er⸗ 
langung neuer Geldmittel. Endlich erfchien am 1. Apr. 1834 das Decret einer 
Anleihe von 200 Mill. Realen, und am 15. Apr. 1834 bie neue octroyirte Charte 
unter dem Namen Estatuto real, burch welche zwei Kammern (Estamentos): 
4) bie ber Proceres ober Pairs, 2) die ber Procuradores del reino oder Abgeord⸗ 
neten, errichtet wurden. In dem Hauptorte jedes Bezirks (Partido) follte cine 
Wahljunta zwei Wähler ernennen, und biefe follten in ber Hauptftabt der Pros 
vinz die Abgeorbneten oder bie Procuradores wählen. Die Verordnung über das 
Berfahren bei den Wahlen erfchien am 24. Mai. Hierauf ward durch das Deeret 
vom 7. Febr. die Amneftie auf fammtliche ehemalige Cortesdeputicte, z. B. Aus 
guftin Arguelles, Alava, Valdes u. f.w., ausgedehnt. 
‚ Unterbeffen erhob fi in. Biscaya ber Garliftenhäuptling Bemsalacareegug, 
feit feinem Siege über ben General Quefaba bei Borunda in Navara am 22, Apr. 
1834. Aber. an demfelben Tage ward der berühmte Quadrupelalliangvertreg 
zwiſchen ben Höfen von Paris, London, Madrid und Liffabon abgefchloffen, 
nachdem ſchon am 15. Apr. General Rodil mit 6000 M. in Portugal eingerüct 
war, um ben Prätendenten zu vertreiben. Im Innern fchien die conftitutionnelle 
Wiedergeburt der Monarchiefich zu verwirklichen; denn am 20. Mat wurden bie alls 
gemeinen Cortes auf den 24. Jul. einberufen, und zugleich durch ein allgemeines 
Ammeſtiedecret bie noch beftehenden Ausnahmen aufgehoben. So kehrte nun auch 
Mina, ber Held von Catalonien, zurüd, und erhielt am-23. Sept. das Com⸗ 
mando der Armee von Navarra, Gleichzeitig: mußte Don Carlos Portugal ver⸗ 
laffen und fi am 30. Mai nady England einfchiffen, jeboch ohne vorher eine 
BVerzichtleiftung auf fein Thronrecht ausgeftellt zu haben. ; General Rodil führte 
am 6: Jun.ſein Hülfscorps aus: Portugal nad) S. zuruͤck, um nach den bask. 
Provinzen aufzubrsthen, ; Hierauf, ernannte die Königin Regentin durch das Des 
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tret vom 47. Bun: 86: Procereß, und am 18. den berühmten Grafen Torreno zum 

Sinanzminifter: . Doch die Cholera, welche am 16. Jul. auch in Madrid heftig 

ausbrach, bewog ſie, am 28. Jun. mit ihren Toͤchtern und ihren Vertrauten 
ſich nach Rio Frio bei San⸗Ildefonſo zu begeben, wo ſie in tiefer Abgeſchiedenheit 

lebte. Bei dem unentſchiedenen Gange des Kriegs wurde der tapfere General Rodil 

an die Spitze des Heers in Biscaya und Navarra geſtellt, wo er am 9. Zul. aus 

Mendavia feine erfte Proclamation an die Inſurgenten erließ. Allein am folgenden 

Tage traf. Don Carlos, der feit dem 13. Sun. in England-gelebt und von London 

am 1. Zul. heimlid) ‚in Begleitung eines Franzofen, Auguet de St.⸗Sylvain, über 

Paris, unerkannt ganz Fraritreich durchreiſt hatte, zu Elifondo ein, wo der Sitz 

ber Zunta von Navarra war. Seine Gemahlin blieb in England zurüd, wo ſie am 

4. Sept. 1834 zu Alverftod bei Portsmouth ſtarb. Die Prinzeffin von Beira be⸗ 

gab fich im Jul. 1835 mit Don Carlos’ drei Soͤhnen nach Stalien und wohnte feit 

dem 16. Sept. in Laibach. Don Carlos rief fogleich das Volk zu den Waffen, trat 

als Carlos V. die Regierung an und erließ am 12. Zul, ein Amneftiebecret.. Nun 
erhoben fich mehre Orte, auch in Catalonien, fürden abfoluten König. Merino, 

Cuebilla, Sarnicer und andere Guerrillahauptlinge beunrubigten die Chriſtinos im 
Rüden; doch kam es zu Eeinem entfcheidenden Kampfe. Don Carlos konnte indeß 
durch feine Perfänlichkeit allein. nichts: ausrichten, _ Er 309 mit feiner. Garde aus 
Navarra nad) Biscaya hin und her. Am 30. Det; 1835 traf auch Don Sebaftian, 

ber Sohn der Prinzeffin von Beira, bei ihm ein. Um fo heftiger entbrannte bie Wuth 

der Liberalen! In Madrid reizte die Cholera den Pöbel zu wilden Ausbrücen. 

Mehre Kiöfter wurden am 17. und 18. Zul. 1834 geflürmt: und über hundert 

Mönche, in Folge des unter dem Volke verbreiteten Wahnes, die Brunnen ver 
giftet zu haben, ermordet, wobei wol auch die eraltirten Wortführer in den Ber 
faminlungen bei der Puerta del Sol und der Fontana be Oro eine Rolle mitfpiel 
ten. Unter fo ſchwankenden und traurigen Verhältniffen eröffnete die Regentin 
am 24. Jul. die Corte in Madrid. Die Kammer ber Proceres nahm das Deeret 
wegen Ausfchliefung des Don Carlos und. feiner Nachkommen vom Throne am 
2. Sept., und die Procurabores nahmen es einftimmig am 8, Det, , ſowie am 
25. Sept. den Gefegentwurf an, kraft deflen fämmtliche vor und nad) dem 3. 
1823 abgefchloffene Anleihen ald Staatsichuld, ſowie (am 30. Sept.) die Ab; 
theilung der Staatsſchuld in active (verzinsliche) und paffive (umverzinsliche): an: 
erkannt wurden. Hierauf genehmigten die Cortes am 2. Oct. die vom Finanzmi 
nifter Torreno vorgefchlagene Anleihe von 400 Mill. Realen, die am. 2. Det. 
mit dem Haufe Ardoin abgefchloffen wurde. . Unterbeffen hatten bie Carliſten un 
ter Zumalacarregup in Biscaya, gegen Rodil, der am 23. Sept. zum. Generalcapi⸗ 
tain von Eſtremadura ernannt wurde, und gegen die Unterbefehlshaber Cordova, 
Draa, Lorenzo: u. A., mehre Siege erfochten. . Mina übernahm den Heerbefehl 
in Navarra erft im Anfange des Nov. zu Pampelona und wurde zum Oberbefehls⸗ 
haber in den vier infurgirten Provinzen: Guipuzcoa, Alava, Biscaya und Na: 
varra, ernannt, auch zum Vicekönig inMavatra ; allein er richtete, wegen Kraͤnk⸗ 
lichkeit, nichts aus. Das Erſchießen der Gefangenen und der gegenfeitigen Au⸗ 
hänger feigerte den Kampf beider Theile zur Graufamteit. Die Regentin ließ dad 
Vermögen aller Anhänger des Don Carlos: in Veſchlag nehmen; aber die Infur- 
genten wurben immer. kühner, ftreiften mehrmals über den Ebro und. regten das 
platte Land in Catalonien auf; doch gelang es ihnen nicht, ſich eines Seeplates 
zu bemaͤchtigen. In: Madrid: legte'män ben erfolglofen Feldzug: der Regietung 
insbefonbere dem Kriegsminiſter zur: Laſt, und die Regentin ernannte beshalb den 
Generalcapitain von Catalonien, General Llauder, im Nov. zum Machfolger bed 
Kriegsminiſters Zarco del Valle; ſchon früher war an Burgos’ Stelle im Minifi 
rium des Innern: Moscofo getreten, dem. Im Febr. 1836. Midrand. folgte. 
Burgos. aber machte. ſich durch feine Oppoſition ſo verhaßt /daß ipw:bie Procires 
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ohne nähere Unterſuchung aus ihrer Kammer ausſchloſſen. Gleichwol fehlt 
such in dem neuen. Minifterium nicht an-Bwiefpalt. Llauder vertrug * — 
mit Martinez de fa Rofa, noch mit Torreno. Die Eptreme-befämpften ſich faſt 
überall und hemmten den geordneten Gang der Verwaltung, Es fielen Greuel⸗ 
ſcenen vor in Saragoſſa (3. Apr. und 5. Zul. 1835), in Reus (22. Jul. 1836), 
in Barcelona (25. Zul. 1835) und an andern Orten. In Madrid hatte ein Bas, 
taillon des zweiten leichten Snfanterieregiments (ſchon am 18. Jan: 1835) unter 
Anführung des Lieutenants Don Zoe Cardero fich empört, um ein liberaleres Re⸗ 
gierungsfpftem zu bewirken; der Generalcapitain von Neucaftilien, General Gans, 
terac, ward von.den Meuterern erfchoffen, und die Regierung bewilligte dem Ba⸗ 
taillon freien Abzug nach Navareaz doc) wurde es in Burgos am 3. Febr. aufge⸗ 
loͤſt. Llauder nahm deshalb am 25. Jan. feine Entlaffung und kehrte ald Generals. 
capitain nach) Catalonien zurüd. Am 17. Zebr. wurde General Baldes Kriegs: 
minifter, und Don Juan be la Debefa, ftatt Garelly, Suftizminifter. Da der 
Krieg in Biscaya. und Navarra immer heftiger entbrannte und die Chriftinos faſt 
nur in den befeftigten Städten fich behaupten konnten, fo erhielt der Kriegsminiſter, 
General Baldes, am 7. Apr. den Oberbefehl in den vier infurgirten Provinzen, in 
Utcaftilien und in Aragonien. . Mina nahm aus Verdruß am 18. Apr. feine Ents. 
laffung; aber auch Waldes wurde in dem viertägigen Gefechte vom 21.— 24. Apr. 
von Zumalacarreguy in den Amescoas gefchlagen und nad). £ogrofio zuruͤckgedraͤngt; 

indeß vermittelte wenigſtens der großbrit. Commiſſair, Lord Elliot, zwiſchen Valdes 
und Zumalacarreguy am 27. Apr. eine übereinkunft wegen Auswechſelung der Ge⸗ 
fangenen. Erſt nad) ſpaͤtern Niederlagen der Chriſtinos, bei Guernica am 1. Mai 
und Hernani am 12. Mai, Eonnte die rath- und mittellofe,: zugleid von dem 
Anarchiſten und den Sraltados bedrängte- Regierung. ſich am 21. Mai entfchließen, 
die, bewaffnete Intervention der Verbündeten aufzurufen. 

„Hierauf ſchloß die Negentin die Seffion der Cortes am 29. Mai 1835. Nun 
murden zwar für den Dienft der Königin Merbungen in England von-Lord Pal: 
merſton gefkattet, eine foͤrmliche Intervention aber ſowol von England ald von 
Frankreich am 9. Sun. verweigert; doch ward den Sranzofen erlaubt, in Dienfte der 
Königin von ©. zu treten, wogegen Don. Carlos am 20. Jun. ein Decret es: 
ließ, daß die Fremden, welche in der Armee der Königin dienten, falls fie in Ge⸗ 
fangenfchaft geriethen , erfchoffen werden follten. Indeß trat dennoch, in Folge der 
Convention vom 28. Jun., die franz. Fremdenlegion in Afrika in die.Dienfte dee 
Königin von S., wo fie feit dem 16. Aug. 1835 unter dem General Bernelle tapfer 
gefochten hat; aud fellten ſich franz. und engl. Kreuzer an der fpan. Kuͤſte auf, 
wo bie legtern thätigen.Antheil an der Vertheidigung der Seepläge. nahmen. Am 
6. Det. ruͤckte ein portug. Huͤlfscorps in ©. ein, langte aber erſt am 26. Febr. 1836 
unter bem General Grafen las Antas in Burgos an. ‚Dies nannte man „Coope⸗ 
ration“. Una diefelbe Zeit, am 10. Jun., legte der Premierminifter Martinez de in 
Rofa feine Stelle nieder; der Graf von Torteno wurde am 13, Präfident des Con⸗ 
feilö und Minifter. der auswärtigen Angelegenheiten, Marquis de. las Amarillas 
Kriegsminifter, Don J. Mendizabal Sinanzminifter, er kam aber erſt am 6. Sept, 
aus London über Liffaben in Madrid an, Den DM. Garcia Herreros Juſtizmini⸗ 
ſter, Gene al. Alava Marineminifter und Don J. Alvarez ‚Guerra Minifter-des 
Jnnern. Zufall hemmte jetzt die Fortfcritt ber Carliſten. Zumalacarregup 
wurde am we 1. vor- Bilbao, das er feit dem 13. belagerte, durch einen Shuk 
*8 eſſen Folgen er am 25. Jun. zu Cegama ſtarh, worauf Bilbao am 

EA —— Rahera-eutfegt wurde, Bald nachher ‚kandete, das erſie Ba⸗ 
in England, geworbenen Freiwilligen am 10. Jul in; San Sebaſtian, 
= „ein engl. Solbheer. von 10,000 M unter dem Gengral Evans. 
Ei ; "zu der ſpan. Armee flieh, die feit dem 5. Sul. 1835.90 Valdes’ 

t agtal, Cordova befehligte. Der Liberaliomus foderte jett (aut die Auf⸗ 
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Hebung der Kloͤſter. Die Koͤnigin Hatte bereits durch das Decret vom 4. Jul. 1835 
den Jeſuitenorden in ganz S. aufgehoben; allein dies genügte dem Volke nicht, 
Der Pöbel fiel: über-die Mönche her; am wildeſten in Barcelbna am 25. Zul. 
1835, worauf der Generalcapitain Llauder fich nach Frankreich flüchtete, Auch 
in Murcia wurden am 30. Zul. die Mönche aus ihren Kloͤſtern getrieben. Nun 
war zwar am 29. Jul. ein Decret erfchieneh, welches eine große Zahl Kiöfter aufs 
506; allein dieſes kam zu fpät. Der Pöbel war losgelaffen und beging am 5. Aug. 
in Barcelona die ſchaͤndlichſten Ausfchmweifungen;' General Baffa wurde ermordet 
‚and eine proviforifche Junta errichtet, welche an die Regierung drohende Vorſtel⸗ 
lungen erließ. Barcelona's Beifpiel-fand bald Nachahmung in ‘den meiften andern 
Provinzen, z. B. in Valencia am 6. Aug. wo der Präfident der Procuradoreskam⸗ 
mer, Graf Almobdovar, an die Spige der Junta trat, der aber fpäter am 17. Sept. 
felbft vor den Eraltados die Flucht ergreifen mußte, jedoch den Aufruhr daͤmpfte 
und Generalcapitain von Walencia blieb. Ähnliches gefhah in Saragoffa am 
10. Aug. , wo ber Generalcapitain Montes Prafident der Provinzialjunta wurde; 
ebenfo am 23. Aug. in Malaga, am 25: Aug. in Cadiz, am 28, Aug. in Cordom 
and Sevilla. Saͤmmtliche Junten verlangten die Conftitution von 1812. Auch 
in Madrid empörte fi am 15. Aug. ein Theil der Stadtmiliz und verlangte die 
Abſetzung der Minifter; doch hier unterbrüdkte General Queſada den Aufftand. 
' Mun bob die mabdrider Regierung am 18. Aug. fämmtliche Kiöfter in Cadiz auf. 
Amarillas, Alvarez Guerra und Alava traten am 2. Sept. aus dem Minifterium; 
ber Herzog von Gaftro = Torreno wurde Kriegsminifter, la Riva Herrera Minifter 
des Innern und Sartorio Marineminifter. Ein Manifeft des Minifteriums und 
ein anderes der Königin Regentin, beide vom 2. Sept., foderten die Junten jur 
Unterwerfung auf. Ein Decret vom 3. Sept. befahl bie Auflöfung derſelben; ein 
anderes beftätigte die während der Revolution von 1820 — 23 ftattgefundenen 
Verkäufe von Nationalgittern; doch bald nach Mendizabal’s Ankunft erfolgte am 
14. Sept. der Sturz bes Minifteriums Torreno, General Alava wurde Präfident 
bes Gonfeild und Minifter ber auswärtigen Angelegenheiten ‚lehnte aber beides ab 
und Mendizabal trat am 25. Sept. an feine Stelle; Gil de Ia Cuadra wurde 
Minifter des Innern, Don Mariano Quiros interimiftifcher Kriegsminiſter. Um 
dieſe Zeit marfchirte das andaluf. Heer der rebellifchen Junten unter dem Grafen 
las Naves gegen Madrid. Nun wurde am 28. Sept. auf Mendizabal’d Rath 
. ben Liberaten nachgegeben,, Graf Almodovar zum Kriegsminiſter, Don Martin 106 
Heros zum Minifter des Innern und Don Alvaro Gomez Becerra zum Juſtiz⸗ 
minifter ernannt. Die Cortes follten fi) am 16. Nov, verfammeln und ein neues 
Wahtgefeg entwerfen, um fodann das Estatuto real, wo es noͤthig fchiene, abzuäns 
bern. Jetzt unterwarf fich die Junta von Sevilla, ein Gleiches thaten nach und 
nach audy die übrigen, und die Königin decretirte am 11. Det. die Einziehung 
faͤmmtlicher Ktoftergüter zum Velten des Staats, Mina ward wieder angeftellt 
und traf als Generalcapitain von Gatalonien am 21. Det. in Barcelona ein, 
wo ſich die Junta bereits aufgelöft hatte; doch fah er ſich genoͤthigt, wegen ber 
Fortſchritte der Carliſten die ganze Provinz am 29. Nov. in Belagerungszuftand 
zu erklaͤren. Nach hergefteltem Gehorfam der Provinzen beſchloß die Regierung 
die Aushebung von 100,000 M.; auch 'rehabiliticte fie das‘ Andenken des Ge⸗ 
neral Don Rafael Riego (f.d.) am IL.DE.1835. 0 — 
"Hierauf eröffnete die Regentin am 16: Nov. die Seffion ber Cortes;, bei wel: 
chen ber gemäßigte Liberalismus die Oppofition der Eraltados zu uͤberwiegen ſchien. 
Die Geſetzentwuͤrfe über die Verantwortlichkeit der Minifter und die Freiheit der 
Preſſe wurden mit großer Mäßigung in beiden Kammern discutitt, obgleich bier, 
befonderscht der Kammer der Proceres, eine größe Zahl monarchiſcher Maͤnnet und 
Anhänger bes vorigen Minifteriums dem Miniſter Mendizabal re toat. Da 
jedoch der conſtitutlonnelle Theil ber Nation auf den’ geſchickten und iidetalgeſinnten 
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Finanzminiſter, als den Retter des Landes aus feiner Finanznoth, feine Hoffnung 
feste; fo benugte der kluge Minifter diefes Vertrauen als eine neue Hülfsqueile, 
und die Procuradores bewilligten am 3. Jan. und die Proceres am 11. Jan. 1836 
dem Minifterium das von-Mendizäbal. verlangte: „Vertrauensvotum“. Allein 
wegen ihrer Oppofition.bei den Debatten Über ein neues MWahlgefeg wurden fie am 
27. Zan. aufgelöft, und die neuen Cortes, nach der bisherigen Wahlfoem, zum 
22, März berufen. Unterdeffen waren nette Greuel vörgefallen. In Barcelona 
ermordete der Pöbel amd. Ian. ,. während Mina: die Carliften zu Paaren trieb, 
die gefingenen Garliften und andere Berdächtige , unter jenen den Oberften O' Don⸗ 
nel, im der Citadelle; alled Dies geſchah, um die Gonftitution von 1812 herzu: 
ſtellen; daſſelbe verfuchte. der Pöbel in Minorea zu Mahon am 18. Jan. Auch in 
Saragoſſa erzwang der. Poͤbel am 23. März‘ 1836 Juſtizmorde. An .demfelben 
Tage wurden: die Klöfter in Madrid gefcdyloffen und die Möndye auf. eine harte 
Meife vertrieben. Dieſes gemältiame Verfahren erregte den Unwillen auch der ges 
mäßigt Denkenden. Dazu kam der grauſame Krieg in den infurgirten Provinzen; 
Cordova, mehrmals gefchlägen,; verhinderte zwar die Ausbreitung. des Aufſtandes 
nach Gaftilien und Balencia und vermehrte: das Durchbrechen feiner Linie dem 
Feinde; sallein er müßte das innere Land-imeinem meiten Umfange den Feldherren 
Don'Cartos” (nad) Eraſo's Tode am 22. Sept. 1835 commandirte Eguiaz- unter 
diefem: Batanero, Burjoz Don Bruno Villareal, Sagaftibelza,der im Gefechte - 
am 5. Mai 1836 blieb, der graufame Gabrern, EI Sorrador, Garcia und Quilez) 
überlaffen, ſodaß Don Catlos nur zu umſtellen und in der großen Gebirgsfeſtung 
einzuſchließen, nicht aber zu befiegen war. Auch in Oalicien: bildete ſich ein Herd 
des Aufitandes, und im Zul. 1836 fuchte Gomez, nad) des an Eguia's Stelle, 
waͤhtend deſſen Krankheit, zum Oberbefehlshaber ernannten Villareal's Entwurfe, 
mit etwa 6000 M.. dahin durchzudringen. Unterdeffen war die Seffion der neuen 
Cortes am: 22, Maͤrz 1886 von der Regentin: eröffnet worden, und die, Procus 
radores wählte Gonzalez zu ihrem Präfidenten. An die Spige der Oppofis 
tion trat diesmal Iſturiz, Mendizabal's Hauptgegner; e8 kam fogar zwiſchen 
ihm und dem Premierminifter zu einem perfönlihen Streit und am 16. Apr. zu 
einem unblutigen Duell. Doc; wurde der Entwurf einer verbefferten Wahlform 
in Berathung genommen, Indeß fing man in Madrid an, fehr zu zweifeln, ob 
Mendizabal, was er verfpeochen, halten könne; :die Anwerbung von 100,000 M., 
womit er’ den Bürgerkrieg vernichten wollte, brachte höchftens nur 25,000 M. auf, 
die ungeuͤbt, wie fie waren, nirgend viel leifteten. Das dem Minifter unbedingt 
auf Treu und Glauben zugeftandene Creditvotum aber.erfchöpfte: die. legten Huͤlfs⸗ 
quellen durch Mendizabal’8 gewagte und misgluͤckte Speculationen. Mendizabal 
Hatte verfprochen;, die Verbindlichkeiten ded Staats. ohne neue Steuern, Anleihen 
sberr Verkauf von Nationalgütern zu erfüllen. Nach der Behauptung des Kspag⸗ 
aol” vom 14. Jun. 1836 aber hatte er fich durch folgende Mittel die-nöthigen 
Fonds verfchafft: durch Emiffion von Gertificaten der, auswärtigen Schuld in Lon⸗ 
don und Paris, im Belauf von 350 Mill. Realen ; durch Wechfel auf die Philippi: 
men, Cuba und Portorico, im Betrage von 50 Mill. R., durch Vorauszahlung 
oder Anweifung auf verfchiedbene Zweige bes Staatseinkommens 50 Mill, R, 
durch Wechſel auf Handelspläge, ebenfalls 50 Mil. Allein nur ein Theil diefer 
Summen mar eingegangen, die Zinfen der auswärtigen Schuld aber follen dadurch 
um 17 Mil. R. vermehrt worden fein. Das Deficit war im 3.1835 bis über 
100 Mill. geftiegen, und die Einkünfte waren ſtatt der veranſchlagten 900 Mitt. 
unter die Hälfte gefallen. Die Königin: Regentin felbft entzog dem Premiermini: 
fer ihr Vertrauen und weigerte ſich, Decrete zu unterfchreiben, durch welche fein 
Feinde, 3.8. die Generale Quefada, Espeleta, San Noman u. %., aus Madrid 
verbannt und Maßregeln im ultraliberalen. Sinne genehmigt werden follten. ei 
TE, Achte Aufl. X. 23 | 
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Dberfetddere Cordova war ebenfalls feln Felnd und hatta aus diefem Grunde mehn 

mals um feine Entlaffung angehalten. Die Procuradores-tibergaben im Apr. der 

Königin eine Petition um Vorlegung der Decrete, die Aufhebung der Kloͤſter betref⸗ 

fend, zur Genehmigung der Cortes, und die Proceres baten ‚die Königin, mit dem 

Berkaufe der Kloſterguͤter einhalten zu laffen. Kurz, es fehlen, daß man, durch die 

fremden Gabinete gewarnt, nicht lünger.auf der Bahn fogenannter revolutionnairer 
Reformen, zu denen Menbizabal durch das von ihm befolgte Syſtem, vielleicht wis 

der feinen Willen, fortgeriffen wurde, fortfchreiten, fondern einlenken wollte. Mens 
dizabal konnte S. nicht vetten ; "darum mar ihm die Weigerung der Negentin ‚feine 
Vorſchlaͤge zu genehmigen, ein Grund, daß er der: Entlaffung zuvorkam. Am 
14. Mai legten alle Minifter (Almodovar war wenigeZage zuvor Minifler der 
auswärtigen Angelegenheiten und Rodil Kriegsminifter geworden) ihre Stellen 
nieder, worauf Iſturiz am 15: Mai zum Minifter der auswärtigen Angelegen: 
beiten und Gonfeils:Präfidenten, ber Derzog von Rivas für das Innere, General 
Soane, fpäter im Jun. der General Mendez Vigo zum Kriegsminifter, Alcala as 
liano zum Marines, Barrio Agufo zum Zufkizs und Aguirre Solarte (in Paris) 
zum Finanzminiſter ernannt wurden,. welcher Legtere aber die Stelle ablehnte, 
est erhob fich aufs Neue die Oppofition der Eraltados, 44 Procuradores Pros 
teftirten gegen das neue Miniflerium; fie hatten jedoch, ungeachtet ber heftigen 
Aufregung in mehren Provinzialhauptflädten, nicht die Kraft, den Muth des 
feiten Iſturiz zu beugen. Als endlich Gaballero an der Spige ber Mehrheit in 
der Procuradoreskammer am .21. erklärte, daß die Minifter das Vertrauen der 
Kammer nicht befäßen , flug das Minifterium am 22. Mai der Regentin die Auf⸗ 
löfung der „geſetzwidrig und willkürlich , ja regellos, den. Staat in Gefahr fegenden 
zweiten Kammer” vor; die Königins Regentin Töfte hierauf am 22, Mat 4836 
die Cortes auf und berief die neuen zum 20. Aug. zufammen. ‚Die Wahl:ber 
Procuradores erfolgt nach) der neuen Wahlform, ſodaß auf 50,000 Einw: ein De 
putirter kommt. Wähler find die: 200 Höchftbefteuerten, die das 25. Jahr erreicht 
haben, ferner die durch Bildung Qualificirten, als Advocaten, Doctoren u. fi m 
Die Wahlfähigkeit zum Deputirten ift durch bas Alter von: 25 Jahren, durch ein 
jährlicyes Einkommen von 6000 Realen oder 500 R. Steuern ; und’ bei‘ den Ca⸗ 
pacitäten durch die Hälfte diefer Summen bedingt. Inrdem: Danifefte der Könis 
gin an die Nation vom 22. Mai d. J. fagte. die Königin: Die Oppofition der 
zweiten Kammer, von Haß gegen die Minifter und von blindem Zorn beherrſcht, 
habe Vorfchläge gemacht und angenommen, ohne die Beftimmungen des kön. Sta⸗ 
tuts, die des Reglements und die kön. Initiative zu achten: "Ehe der Feind befiegt 
fei, könne man nicht Reformen ausführen. Ubrigens verfprach fie eine Reuifion 
der Fundamentalgefege mit den neuen Gortes zu bewirken, und’ ermahnte bie Spas 
nier zur Eintracht. In einem fpätern Decrete vom 4. Zun. d. J. verkuͤndigte fie, 
daß die Regierung, außer bem Reviſionsentwurfe des Estatuto real, noch einen Ges 
. fegentwurf über die Majorate und einen andern über die Lehensherrfchaften vorbe 
reiten laſſe, um dadurch die focialen Verhältniffe, ohne Verlegung des Eigenthums⸗ 
rechts, zu verbeffern. So ift durch Sfturiz das gemäßigte Syſtem der Reform mies 
der and Ruder gekommen. Ihn unterftügen Amarillas, Miraflores, Caſa Jrujo, 
Duefada, Espeleta, Torreno, Martinez de la Röfa und Corbova. Alles hängt nun 
von den Wahlen im Jul. ab, von der Bewältigung der Anarchie, die in einzelnen 
Städten ihr Haupt zu erheben wagt, und von dem Ausgange bes Buͤrgerkrieges. 
Um biefem ein Ende zu machen, dringt das Minifterium Iſturiz, mit Cordova 
hierin einverftanden, auf die größte Ausdehnung der Quadrupelalliang — auf Ju⸗ 
tervention. Don Carlos hingegen, dem ein Staatsrath zur Seite ſteht und def 
fen Refidenz in der legten Zeit Villafranca war, rechnet auf größere Erfolge, und 
fein Minifter Erro leitet feit dem 20. Apr, 1836 als Chef des Cabinets allein bie 
Angelegenheiten bes Prätendenten mit großer Klugheit und Thaͤtigkeit; bemm vor 
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ſeiner Anſtellung gad es auch an biejem Heinen Hofe Partelen, Intriguen und eine 
Camarilla. Das kampfgeuͤbte Heer der Garliften, unter dem Oberfeldheren Bas 
son Billareal, war am Ende des Jun. 1836 dem Feldheren der Königin, dem Ges 
neral Cordova, auf mehren. Punkten Überlegen, indem Villareal den Beſitz von 
lacencia, Requeitio, Guetaria, Fuentarabia, die Stellung im Rüden an der franz. 
zrenze und die Verbindung mit. den Banden in Aragonien, Gatalonien, Valen⸗ 
cia und Caſtilien behauptete, ben General Evans in San Sebaftian einfchloß, die 
Chriftinos auf die Defenfive in Vittoria befchränkte, und durch den Marfch des Ges 
neral Gomez längs der Mordlüfte den Banden in Galicien unter Lopez, fowie den 
Migueliften im nördl. Portugal Kernteuppen und einen Anführer zufchicte, durch 
Merino aber Caftilien beunruhigt und die Reſervearmee der Königin. befchäftige. 
Bol, Henningfen (Capitain im Dienfte bes Don Carlos), „Twelve month's 
Campaign with Zumalacarreguy” (2 Bde. ; Lond. 1836) nebft Karte; des Ba: 
son’ Carlos de los Valles/ Gareer of Don Carlos, since the death of Ferdi- 
nand VII.“ (Lond. 1835) und „Spain revisited, by ihe Autor of.a year in 
Spain” (2 Bde, Lond. 1836). . I 
- Spaniens gegenmwärtiger Zuſtand. Ein Blid auf bie. große 
Berg» und: Hochfläche S.'s von beinahe neuntehalbtaufend Quadratmeilen mit 
42,280,000. Bewohnern «(im J. 1833, 14,186,000 nad einer Angabe vom 
Sun; 1834) in 145 Ciudades, 4350 Villas, 12,495 Dörfern und 18,871 
Kirchfpielen, zeigt nichts als Zwieſpalt und Berrüttung: im Staate, in ber 
Kiche, im. Volke, in den .focialen Verhältniffen, ſelbſt in dem Samilienleben. 
Die alte Monarchie koͤnnte noch immer ein bedeutender Staat vom zweiten Range 
fein ; wenn ihr Zuftand geordnet, ihre Kraft entfaltet und das Volk politifch 
gebildet wäre. - Das europäifhe Spanien ift feit dem 30. Nov, 1833 
in 43 Provinzen getheilt, welche die Namen ihrer Hauptftädte führen, mit Aus: 
nahme der privilegirten, jegt in Belagerungszuftand gejegten Provinzen: Alava, 
Guipuzcoa, Biscaya und Navarra. Außerhalb Europa gehören noch zu ©. eis 
nige Colonien, bie zufammen auf 5137 IM. 3. Mit. Einw. zählen; in Afien 
folgende Theile des Philippinen= Achipels: ‚die fruchtbare, zur Hälfte den Spas 
niern untetworfene Infel Manila (f. Philippinen); die Biffayer Inſelgruppe, 
an 1000 Eilande, von denen die größern, zufammen 879 TM. mit 704,000 
Einm., den Spaniern: gehören; die Babuyanen, 30 DTM. von 2000 crift: 
lichen Malaien bewohnt; die Bafkhiinfeln, feit 1783 von ben Spaniern befet, 
die auf Grafton eine Niederlaffung Haben; und ein Küftenftrid) von 61 IM. 
mit 43,500 Einw. auf Magindanao. In Afrika befigen fie: die Prefidios, 
im Umfange des Reiches Fer, den Überreft der Eroberungen des Zimenes, bie 
nur zum Handel und zur Deportation dienen (f. Ceuta), 1% DIM., 11,500 
Einw.; ferner die Canarias (f.d.) und die Heine Guineainfel Annobon (Ans 
noboa), 2 TM. 1800 Einw.; in Amerika: das Generalcapitanat Havana (f.d. 
und Cuba), bie wichtigfte unter allen fpan. Golonien, und Portorico (f.d.); 
in Auftralien: die Marianen (ſ. Ladronen). Über die Anerkennung der Unabs 
bängigfeit der fpan.samerifan. Sreiftanten wird zu Madrid, unter engl. Bermit- 
telung, noch unterhanbdelt. a. 
Die Berfaffung des conftitutionnellen Staats ift durch das Eſtatuto real 
vom 10. Apr, 1834, und die alte caftilianifche oder cognatifche Erbfolge durch die _ 
pragmatifche Sanction neu geordnet, hängt aber von dem Ausgange des Bürger: 
Eriegs ab. Auch unterliegt das koͤn. Statut einer Reviſion, über welche die 
Gortes im Aug. und Sept. 1836 entfcheiden follen. Der erfle Keim der Cor: 
tes‘ (f. d.) lag in dem Militairſyſtem der Gothen. Er wurde entwidelt durch den 
Beitritt der Geiftlichkeit. Als aber Adel und Geiftlichkeit das kön. Anfehen nie: 
derdruͤckten, ließen die Könige 21 Städte durch Abgeordnete g * Berathſchla⸗ 
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gungen üͤber die'öffentlichen Angelegenheiten Theil'nehmen. Das Grumdeigens 
thum war auch bei den fpan. Cortes die Bafis der Nationafrepräfentation. So 
groß indeß zu Zeiten die Vorrechte der Cortes geweſen find, ſo hat es doch nie 
für ©. vor der Verfammlung der Cortes in Cadiz 1812 eine Periode gegeben, 
wo die ganze Nation wäre nach Gefegen regiert worden, welche weſentlich von 
ehr felbjtihergeruhrt hätten. Die Cortes verfanimelten fidy in der Hauptſtadt. 
Diefe war anfangs Burgos, dann Zoledo, feit dem 15. und 16. Jahrh. aber 
Madrid. Die Hauptangelegenheit der Cortes war immer eine außerordentliche Bes 
willigung; doch war auch. von Handlungen ber Gnade und Gerechtigkeit die Rede, 
fo oft der König wollte, dag darüber: berathſchlagt wuͤrde. War’ das Koͤnigreich 
nicht in den Cortes verfammelt, fo wurde es durch die Deputation repraͤſentirt. 
Zum allmäligen Untergange der Cortes trug vorzüglich die. Entdeckung von Amerika 
bei, welche S.'s König immer unabhängiger von. der Bewilligung der Nation 
machte. : Mach‘ der. VBerfegung des Haufes Bourbon auf den fpan. Thron hörte 
alles politifche-Leben der Nation auf; und dies. war feit der Ruͤckkehr Ferdi⸗ 
nand VI, wiederum der Fall. Gegenwärtig befteht die Kammer der Procered- 
(170 Mitglieder) aus den erblichen Granden, den aus dem Adel zweiter Glaffe, den 
Zitulados von Caftilien, auf Lebenszeit Gewählten, und den von der Krone auf 
Lebenszeit Ernannten. Die zweite Kammer zählt ungefähr 188 von den Wählern 
der Partidos (Bezirke) gewählte Procuradores. . Abgaben und Steuern dürfen, 
ohne von.den Cortes votirt worden zu fein, nicht erhoben werden. Ihre Sigungen: 
find in.beiden Kammern öffentlich... Der König. oder die. Königin beider S., mit 
dem Titel katholifche Majeftät, ‚hut die Snitiative und das abfolute Veto bei der 
Geſetzgebung, und die vollziehende Gewalt. Der König beruft die Corted; er 
kann fie vertagen und auflöfen. Die kön. Befehle werden mit den Worten: 
Jo el Rey (Ich der König) duch einen Stempel bezeichnet. Er ertheiit zwölf vers 
ſchiedene Orden: das goldene Vließ (f.d.), den MariasLuifen: Orden, beide ald 
SHofehren; als Belohnung: ben Karlsorden, 1771 geftiftet in zwei Claffen; ben 
des h. Ferdinand und der h. Hermengilde, 1815 .gefliftet;z den Marienorben, 
1316 geftiftet; den amerifan. Orden ber h. Sfabella, 1815 geftiftetz den von 
Calatrava, 116%, den von Alcantara, 1177, den von Sant Sago, 1170, und 
den von Montefa, 1309 geftiftet (diefe vier legtern find. geiftliche Militairorden 
und wurden in der neueften Zeit zum Bellen des Schages aufgehoben); den Mills 
tairorden der Marin: Fjabella:Luife, geftiftet 1833. Das fpan. Wappen zeichnet 
ſich durch ein-goldenes Kaſtell mit drei Thuͤrmen im rothen Felde aus, röegen Las 
ſtilien. Ein rother gekroͤnter Löwe im filbernen Felde bezeichnet Leon, ein geöffe 
neter Öranatapfel im filbernen Felde Granada, und vier rothe Pfähle im goldenen 
Felde ‚bezeichnen Aragonien. Die Npgentin hat, auf die Dauer der Vormundſchaft 
sinen Regentſchaftsrath zur Seite. Stirbt der ganze fpan. Königsftamm aus, [0 
folgt, dein utrechter Frieden gemäß, das Haus Savoyen.. ; 
Die Regierung wird geleitet: 1) von dem am. 24. März 1834 neuerrich⸗ 
teten Eon. Rathe von Spanien und Judien, in fieben Sectionen, mit ähnlichen 
Befugniffen -wie ber Staatsrath in Frankreich; 2) von dem Minifterium, das in 
ſechs Departements ſich theilt. In den Golonien ſtehen an der Spige der Regierung 
ein Generalgouverneur, der zugleich Öeneralcapitain ift. Es gibt vier ſolche Ger 
neralgouvernements: Havana, Manila, Puerto Rico und die Canarias. Bor der 
neuen Organiſation im 3. 1822 unterfchied man in Hinficht auf Provinzialrechte 
und Auflagen die Provinzen der caftil. und aragon. Krone. Zu jenen gehörten bie 
Rönigreiche Alt⸗ und Neucaftilien mit den Provinzen Burgos, Soria, Segovia, 
Avila, Madrid, Toledo, Guadalarara, Cuenca und La Mancha; Leon mit den 
Provinzen Leon, Valencia, Toro, Zamora, Valladolid und Salamanca ; - Gall: 
den; Granada; Anbdalufien mit den Provinzen und Königreichen Sevilla, Gors 
dova und Garn, nebſt ber freien Stadt Antequera; Murcia; das Fürftenthum 


Spaten (gegenwaͤrtiger Zuftand) 437 


Aſturlen and die Landſchaft Eſtremadura; überdies: bie Königeeiche Hrägonien, 
Valencia, Mallorea und das Fuͤrſtenthum Catalonien; dazu ferner das Koͤnigreich 
Navarra, oder Obernavarra, im Gegenſatze des franz. Niedernavarra, und bie 
Herrſchaft Biscaya:(fd.). In den 43. Provinzen leiten die Berwaltung ein 
Dberbeamter (Delegado), ähnlich dem Präfecten iv Franfreih, und unter dems 
felben in. jedem Bezirk: (Partido) .ein Subdelegat (Unterpräfect), Die Delegabos 
fliehen unmittelbar unter dem Minifter des. Innern (del Fomento); ihnen zur 
Seite. gewählte. Provinzinldeputationen. Die Alcalden der Ortſchaften werden 
durch Wahl erneut, ebenfo der ihnen zur Seite gefegte Ayuntamiento (Municipas 
lität). Nach dem Decrete'vom 23, Zul. 1835 find naͤmlich die Ayuntamientos neu 
organifirt; fämmtliche Beamten, Alcalden, die Adjuncte derfelden, "die: Procus 
ratoren der Gemeinden u. f. w. werden vomihren Mitbuͤrgern gewählt, und können 
von ber Regierung abgeſetzt werden. In Madrid ernennt die Negierung den Gorres 
gidor (den Präfidenten) des Ayuntamiente. Aber nicht bios Ober: und Unter 
behörden haben eine: gänzliche Umbildung erfahren; : die Reformen eritreden fich 
auch über die einzelnen, Zweige der Verwaltung ,. werde jedoch jegt erft vorbereitet, 
und der zerrüttete Zuftund der Öffentlichen Verhaͤltniſſe tritt. auch hier hemmend 
entgegen. ::So hat cin Decret vom 1. Febr. 1834 die Aufſtellung eines neuen bürs 
gerlichen Geſetzbuchs befohlen, deffen Entwurf im Maͤrz 1836 einer legten Durch: 
fiht unterlag. Es gelten. alfo noch die Gefegbücher des Königs Alfons (siete par- 
tidas), von denen 1530 eine neue officielle Ausgabe etſchien. Der neue Criminal⸗ 
eoder vom 3.1821 wurde 1823 aufgehoben, iſt aber jegt wieder in Kraft, wird 
jedoch revidiert. Seit dem 1. -Zun. 1830 gilt: auch ein neues. Handelsgeſetzbuch, 
das ‚mit dem. neuen Givilcoder in: Übereinftimmung gebracht werden fol. Der 
Rechtsgang ſelbſt ift-vereinfache worden. An die Stelle des aufgehobenen Hohen 
Raths von Gaftilien und Indien trat 1834 für die ſtreitigen Sachen ein Dbertri⸗ 
bunal von S., nach dem Muſter des Caſſationshofes in Frankreich. Eine 
Xppellationsinftanz bilden. die ‚kön, Aubiencias, in einigen Provinzen aud) 
Chancellerias genannt, im den Provinzialhaupeftdöten. Es gab bisher zwoͤlf ſol⸗ 
cher koͤn. Getichtshoͤfe und bei jedem einen Criminalgerichtshof. In den. Staͤd⸗ 
ten, Flecken und Doͤrfern wird die Juſtiz von den Alcalden und Bayles (Unter⸗ 
richter) verwaltet, deren es bisher fuͤnf Claſſen gab. Die Alcaldes mayores heis 
Sen Corregidores und bilden die erfte Inſtanz in bürgerlichen und peinlichen Sa⸗ 
hen; die Beifiger Regidores. Die Policeipflege in den Bezirken und Pueblos 
(Drtfchaften) handhaben die Corregidores und Alcalden, zu Madrid. das Tribus: 
nal der Alcaldes de Corte. Das Finanzweſen ift fortwährend. in einen huͤlf⸗ 
(ofen Kampf mit einem Staatsbankerutt verwidelt. . 

Das Abgabenfpitem ift ein Chaos; die baskiſchen Provinzen enteichteten big: 
bee ihre Abgaben nur in der Form freiwilliger Geſchenke. Die ordentlichen Ein: 
fünfte S.'s wurden bisher jährlich im Frieden auf 480-— 500 Mit. Realen, bie 
ordentlichen Ausgaben, ohne die Zinfen der Schuld und bie Tilgung, auf 460 bis 
480 Mil. R. gefhägt. Allein die ganze ſpan. Schuld fol im J. 1834 über 15 
Milliarden R. (über eine Milliarde Thaler), die Zinsfumme aber nur 320 Mitt, 
R. (20 Mit. Thaler) betragen haben; ein Theil von obiger Schuld wurde naͤm— 
lich gar nicht verzinft. Der Finanzminiſter Zoreno ſchlug im Wefentlichen vor, 
die Staatsfchuld auf die Hälfte zu reducirem, bie: bleibende Echuld aber in active 
(verzingliche) und paffive (unverzingliche) zu theilen uf. w. Die Kammern ent— 
fchloffen ſich, nach langem Zwiefpalte, die ganze. auswärtige Schuld. und felbft die 
für das abfolute Koͤnigthum gemachte Guebhard'ſche Anleihe anzuerkennen, jedoch 
wurde eine Liquidation und Conſolidation der auswaͤrtigen und die Regulirung der 
inlaͤndiſchen Schuld verlangt. Toreno's Nachfolget, Mendizabal, brachte mehr 
Ordnung in das Budget, und hob dadurch den Credit, ſodaß 1835 die neue 
Anleihe von 400 Mil. Realen mit dem Haufe Ardoin zu 63 Proc. ab: 
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. gefcyloffen werden konnte. Alle Maqutdirte oder nicht Mquidirte Boberungen an 
©. von Seiten ber geiftlichen Gorporationen, Kirchen und frommen Stiftum 
gen (ungeführ 245 Mit. NRealen) wurden für erlofchen erklärt, und die Ges 
ſammtſumme ber liquidirten und nicht liquidicten, der zinstragenden und der 
zinslofen Schuld im Oct. 1834 zu 6,584,896,200 Realen angenommen. Hier 
auf erfolgte nad) dem Decrete vom 28. Febr. 1836 die allmälige Conſolidirung der 
liquidirten Schuldfoberungen, und nad dem’ Decrete, unter dem Minifterium 
Mendizabal, vom 21. Apr. 1836 war ber Beftand der innern noch nicht confolis 
dieten Schuld :4,057,222,919 Realenz davon folen im Laufe des Jahres zwei 
Sechstheile confolidirt werden. Ein zweites Decret gab die unconfolidirte auswäns. 
tige Schuld auf 1,051,000,000 Realen an; davon: foll im Laufe diefes Jahres 
ein Sechötheil confolidirt werden. Auch erfolgte nach dem Decrete vom 5: Jun 
1836 (unter dem Minifterium Iſturiz) die Confolidirung jenes Drittheils, und 
der Verkauf der Nationalghter begann, weil ber Kaufpreis in Papieren der confolls 
dirten. Staatöfchuld entrichtet werden. konnte, mit günftigem Erfolge. Allein es 
fehlte fuͤr den Augenblick an Geldmitteln für die Kriegsführung. Daher wurden im 
Sul. 1836 der Negierung von dem Director bes Schages, Gaveria, 120 Mil. R. 
gegen Ausgebung von Schatzkammerſcheinen, ‚die bei Entrichtung ber ‚Steuern 
zu Hälfte, und bei ben Steuerreften im vollen Betrage an Zahlungsftatt angenoms 
men werben, vorgefchoffen. Gleichwol ftoden die nöthigften Ausgaben für die ins 
nere Verwaltung, und an ein feftftehendes, georbnetes Budget iſt noch nicht zu 
denken; ber. Ertrag der geiftlichen Güter, das eingezogene — aber durch Plünde 
rung und heimliche Fortſchaffung fehr verringerte — Kloſtervermoͤgen, ber Ver: 
auf von Staatsbomainen und andere Einkünfte follen, zufolge des Dectets regen 
Unterdruͤckung der Klöfter vom 25. Zul. 1835, und des Decrets wegen Verkauft 
ber Nationalgüter vom 19, Febr. 1836, zum Zins: und Tilgungsfonds: beftimmt 
bleiben. Die Givillifte ift durch einen Beſchluß der Procuradores vom 8. Des 
1834 auf 24 Mill. R. für die Königin Ifabella, auf 12 Mill. R. für die Kö⸗ 
nigin Regentin, und für bie Apanage des Infanten Don Francisco de Paula auf 
3 Mil. R. feftgeftellt worden. Da jedoch die Einnahmen des 3. 1835 tief 
unter den Anſchlag gefunten und die Ausgaben. geftiegen find, fo wird das De 
fieit mit jedem Jahre größer. 1 

Hinſichtlich ber Verwaltung des Kriegsweſens iſt das Königreich jegt in elf 
Militairgouvernements getheilt, deren jedes unter einem Generalcapitain fteht, 
ber in einigen Provinzen, wie z. B. in Navarra, auch den Titel eines Vicekoͤnigs 
hat. Die Landmacht (Garde, Linientruppen und Artillerie u. f. w.) wurde zu 
60,000 M. angenommen, ohne bie Provinzialmilizen von 34,000 M. Sn 
dem gegenwärtigen Kriege foll fie.ohne die fremden Söldner zufammen über 
100,000 M. betragen. Ein Theil davon liegt ald Befagung in 150 Feſtun⸗ 
gen und Forts. Durch das Gefeg vom 16. Febr. und vom 1. März 18H 
wurde eine Art Nationalmiliz unter dem Namen Urbanos errichtet, die abet 
nichts weniger als eine allgemeine Bürgerbewaffnung if. Sie ſteht übrigen® 
unter dem unmittelbaren Befehlen der Generalcapitaine. Nach einem Milis 
tairberichte fol diefe Milicia urbana im J. 1834 über 250,000 Miticianos an 
Infanterie, Cavalerie und Artillerie gezählt habenz es waren aber von der gans 
zen Maffe nur 97,000 Mann bewaffnet und equipirt. Die koͤn. Freiwilligen 
(350,000 M.), welche dem Staate 256 Miu. R. Eofteten und durch Übermuth 
auf ihre Vorrechte als die Stügen ber abfoluten Gewalt diel Unheil anrichteten, 
find aufgelöft worden. Die Seemacht iſt in drei Departements: Cadiz, Ferrol 
und Carthagena, eingetheilt. Sie beftand im 3. 1834 aus zwei Linienfhiffen, 
vier Fregatten, drei Sloops, „ben Briggs und acht. Schonern; die Zahl bet 
Seeofficiere, unter denen viele dienſtunfaͤhige, betrug 615. 

In Anfehung der auswärtigen Verhältniffe bemerken wir, baß die neue 
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Ordnung der Dinge von den erflen Continentalmaͤchten noch nicht nnerfunnt iſt; 
ebenfo wenig aber haben fie fich förmlich fuͤr Don Carlos erfärt, ſchelnen jebod) 
einer unmittelbaren Sntervention der Afliirten S.'s zur Unterdrüfung der 

Sarliften entgegen zu fein. Die diplomatifche Verbindung S.'s mit Rußland, 

ftreih, Preußen, den Niederlanden, beiden Sicilien, Sardinien und dem 
Kirchenſtaate ift gegenfeitig abgebrochen; nur in Turin und Rom hatte ©. im 
$. 1835 Gefhäftsträger. Mit den Freiffaaten im fpan. Amerika find unmit: 
telbare Verhandlungen über die Anerkennung derfelben eingeleitet worden; Merich 
und Venezuela hatten deshalb außerordentliche Gefandten nah Madrid geſchickt; 
allein noch iſt fein Refultat der Unterhandlung bekannt geworden. Die Regierung 
det Königin verlangt für die Anerkennung eine ſtarke Geldfumme, wozu jene Frei: 
faaten ſich nicht verftehen wollen. Übrigens hängt auch hier Alles von der-Ent: 
ſcheidung des Erbfolgeftreites ab. Der Beiftand, welchen S. von feinen Allür: 
ten, vermöge ber Quadrupelallianz, fodern koͤnnte, befteht bis jegt in einer Go: 
öperation. Es befinden ſich nämlich eine franz. Fremdenlegion, ein in England 
geworbenes und ein portug. Zruppencorps in fpan. Dienftfolde auf dem Kriege: 
fhauplage; die franz. Regierung fpert die Grenze, um dem Prätendenten die 
Zufuhr an Kriegsbedarf und andere Unterflügungen feiner Anhänger abzufchnei: 
den; "mit noch mehr Erfolg fperren franz. und engl. Kreuzer in derſelben Abficht 
bie fpan. Küfte; die engl. Kriegsfchiffe nehmen felbft an der Behauptung der Kü: 
ftenpläge thätigen Antheil. Dies Alles gefchieht in Folge der in London am 
18. Aug. 1834 unterzeichneten vier Zufagartitel zu dem Quadrupelallianztracz 
tate vom 22. Apr. 1834: Allein die förmliche Intervention, welche anfangs 
der fpan. Stolz nicht verlangte, ‘die aber jegt von dem Minifterium Iſturiz und 
vom Oberbefehlshaber Cordova für nöthig erachtet wird, ift bisher von Frankreich 
verweigert worden, weil die ſchwankende Rage bes fpan. Cabinets zwiſchen der 
ultealiberalen, revolutionnairen Partei, zu welcher das Minifterium Mendizabat 
fich Hinneigte, und dem gemäßigten, monarchiſchen comftitutionnellen Syſtem, 
welches Iſturiz gegen die Anarchiſten behauptet will, der franz. Regierung Bes 
forgniffe Hinfichtlic “ihrer eignen Lage einflöße und die unmittelbare Theil: 
nahme am dem fpan. Bürgerkriege große Verwidelungen mit ber Corttinenzalfries 
denspolitik herbeiführen könnte. In England ift die Stimme der Capitaliften, 
folglich die Geldmacht, für die Aufrechterhaltung der Krone Iſabellens; ein Ver: 
gleich aber mit Don Carlos, deſſen Sohn der Gemahl der jungen Königin werden 
koͤnnte, wozu bie Alliirten rathen, möchte bei dem fchroffen Gegenfage der Volks: 
partei und bei der Stellung bed Prätendenten zu feinen Anhängern auf unüber: 
windliche Schwierigkeiten ftoßen; zulegt dürfte fogar die Mititairpartei ins Mittel 
treten, wenn kuͤhne Feldherren auf beiden Seiten die Macht der Entfheidung an 
ſich riſſen. Die Elemente des Bürgerhaffes würden aber in jedem Kalle noch lange 
blutig fortgähren; denn in dem Volksleben felbft ift ein, wie es fcheint, auf 
lange Zeit unheilbarer Zmwiefpalt vorhanden, Kirche und Staat ftehen ſich feind⸗ 
felig gegenüber; dort der mächtige fpan. Klerus mit überlegenen Zafenten und 
der fanatifche Moͤnch, Hier der ſtolze, aufgeflärte Bürger und das Intereffe des 
Staatscredits. Eine Vermittelung zwifchen beiden durch den apoſtoliſchen Stuhl 
in Rom ift fehr ſchwierig. Denn fo ergeben audy der Spanier dem Papite, fo 
eifrig er für die Sagungen der rim. Kicche und fo ausſchließlich die katholiſche 
Kirche in S. noch jegt die herrfchende geblieben ift, fo iſt dennoch die Gewalt des 
Papſtes in S. nicht mehr fo groß wie ehemals. Sein Gefandter hatte früher 
ein eignes Gericht zu Madrid, welches im geiftlichen und Kirchenfachen erkannte; 
allein fchon nach einer koͤn. Verordnung von 1761 galten feine paͤpſtlichen 
Bullen und Breven, wofern fie nicht vorher dem Könige zur Berwilligung vorge: 
legt waren. Auch hatte fich der Monarch von dem Papfte das Recht zugeſtehen 
laffen, alle große Pfründen bis auf den dritten Theil ihrer Einkünfte zu beſchatzen. 
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Überdies mußte die Geifttichkeit von den Gütern, bie fie feit.1737 erworben hatte, 
gleich andern -Unterthanen die Auflagen entrichten. In ben. weltlichen Angelegen⸗ 
heiten der Kirchenpfruͤnden hatte der. Papit feine Gerichtsbarkeit. Der König er⸗ 
nennt jegt zu allen geiftlichen Stellen und zieht die Einkünfte, fo lange. fie,erles 
digt find, jedoch nur zu frommen Zwecken; auch gehören. ihm die Annaten, die 
halben Annaten und ähnliche Abzüge, Der Papft hatte bisher blos das Vorredht, 
52 der beften geiftlicyen Stellen unabhängig von ber Krone zu befegen; auch 
übte er die oberfte Gerichtsbarkeit aus in allen, Streitfahen, die vor einen 
geiftlichen Gerichtshof gehören. In den amerik-ſpan. Republiken hat der Papft die 
Bifchöfe beftätigt, ohne auf die Anerkennung derfetben von Seiten S.'s zu warten, 
Die fpaniſche Kirche war bisher ein Staat im Sraate, und der Etz⸗ 
bifhof von Zoledo, als Primas von S., ded Haupt -derfelben. Der Priefter 
ftand war ber erfte Stand, und jede Familie fuchte durch einen Oheim oder 
Bruder fich mit demfelben zu verbinden. So bewegte der Klerus den Haupthebel 
in den: gefellfchaftlichen Verhältniffen und leitete Die Meinung, der Volksmaſſe. Se 
ner Hebel. ift ihm durch die. neue Ordnung .entriffen.. und zugleich die. Gelds 
macht. Nach dem Correo literario de Madrid zählte S. im 3. 1833. adt 
Erz: und 362 Bijhöfe, 2393 Domperren, 1869 Bicedomherren, 16,481 
Pfarrer, 4929 Pfarrvicare, 17,411 Beneficiaten, 27,757 ordinirte Weltgeiſt⸗ 
liche, 15,015 Sacriſtane, 3927 Kaienbrüder, 61,727 Mönche und 24,007 Now 
nen. In der Mitte des Jahres 1835 beftanden noch 1940 -Kiöfter mit. 30,906 
Mönchen. Die jährlichen Penfionen der Seeularifirten betrugen 5,177,900 8. 
Die Zahl der zu religiöfen Zwecken beftimmten Gebäude war. 28,249, die det 
Häufer im Eigenthume des Klerus 159,322, die dee Möndye und Nonnen 
96,875, Der. Sefimmtbetrag ‚der, Eicchlich =geiftlichen Einkünfte ward immer 
noch jährlich auf 120 Mil. Gulden oder 300 Mill, Frankemn geſchaͤtzt und.über 
ftieg die geſammte jährliche Staatseinnahme um 20 Miu. Gulden. Die Weige 
rung des Klerus, feine Schäge dem Bebürfniffe des Staats zum Opfer zu brin⸗ 
gen, ward von der roͤm. Curie unterftügt, Der päpftliche Nuntius erffärte, der 
heilige Vater werde niemals zu einer folhen Beraubung der Kirche feine Einwilli⸗ 
gung geben und Eönne die, Regierung der Königin Marie Chriftine, wenn fie 
dies beſchließe, nicht ald eine rechtmäßige anerkennen. Auf diefe Erklärung wur 
den dem Nuntius vom Minifterium feine Neifepäffe zugefertigt,, -und. durch das 
Decret vom 25, Zul. 1835 alle Kloͤſter, welche nicht über zwölf Moͤnche zaͤhlten, 
aufgehoben, wodurch die Zahl ber Klöfter fi) um 900 verminderte. Endlich en 
ſchien amd, März 1836 der mit großem Unmillen, befonders von ben Proceres, 
aufgenommene, daher noch nicht vollzogene Beſchluß, nad) welchem in ©. alle 
Klöfter, geiftliche Brüderfchaften, Gollegien, Corporationen und andere kirchliche 
Einrichtungen, mit Inbegriff. der vier Militairorden aufgehoben werden follen. 
Unter den übrigen Volksclaſſen ift der Adel, in welchen. man Gavalleros, 
Escuderos (Ritter) und Hidalgos (f. d.), d. i. Edelleute, unterfcheidet, zahlreich 
(490,000 Köpfe) aber weder fehr begütert noch von politifhem Cinfluffe; da 
gegen hat der höhe Adel (f. Grandes) feine Vorrechte in der Procerestammer ger 
rettet, und fich im Allgemeinen für einen gemäßigten Liberalismus erklärt. Der 
Briefadel ift feit der Vertreibung der Mauren aufgeflommen. Man unterjcheibet 
die titalados in Granden (129 im 3.1787), bie vor dem Könige fich bedecken 
bürfen, Marquis, Grafen und Vicomtes (im 3,1787 überhaupt 535). Unter den 
verfchiedenen Ständen bilden die Advocaten, Kaufleute, Gelehrten und Handwer⸗ 
fer den eigentlichen Mittelſtand. Was den Wohlſtand und-die Bildung der. Nation 
anfangt, fo find alle Elemente des matzriellen und immateriellen Vermoͤgens durch 
die Zerrüttung der focialen, kirchlichen und bürgerfichen Verhältniffe in ihrer Ent» 
widelung gehemmt; doch laͤßt ſich nicht leugnen, daß Ackerbau, Induſtrie und 
Handel feit Karl HL Regierung, und beſonders in dem lehten —2— bedeu⸗ 


Spanten (gegemmoärtiger Zuſtand) 441 


tende Fortſchritta gemacht hatten. Das alte Steuerfpftem aber belaſteto die Pros 
duction und die Vorrechte einzelner Stände und Vereine waren früher dem Fleiße 
ſehr hinderlih. Bis zum 3. 1821 wurden faſt alljaͤhrlich beträchtliche Ladungen 
Östreide vom Auslande nach ©. gebracht, und e8 herrſchte haufig Mangel in gins 
zelnen Provinzen; denn der Getreidehandel im Innern war nicht frei, und die 
Ausfuhr ins Ausland freng verboten. Seit aber im 3.1822 die auf dem in und 
ausländifchen Handel laftenden Hemmniffe weggefchafft worden waren, hob ſich dee 
Ackerbau, und fhon im 3. 1831 bezog England von S. 160,000 Quarter _ 
Weizen. Es muß freilich bemerkt werden, daß die Ausfuhr zur See viel leichter 
ift als der Verkehr im Innern, weil die Gebirgsländer ducch wenig. Straßen vers 
bunden find. Doc find wenigftens Entwürfe zum Straßenbau gemacht, und die 
große Straße de las Cabrillas, die von Barcelona über Tortofa durch Suͤdarago⸗ 
nien und Neucaflilien führen fol, war im 3. 1833 ihrer Vollendung nahe. Den 
Landbau befördern oͤkbonomiſche Gefellfhaften in Madrid, Valencia, Saragoffa 
und an andern Orten. Auch wurden 1815 in den Hauptftädten Aderbaufhulen - 
errichtet. Um die Pferdezucht wieder zu heben, legte die Regierung 1817 auf bie 
zur Pracht gehaltenen Maulthiere eine farke Abgabe. Auch der Bergbau hat fich 
feit der Milderung der alten druͤckenden Gefege in derfelben Zeit gehoben. Die reis 
hen Bleigruben in Granada, welche fonft jährlich nicht mehr als 30,000 Gtr. 

Blei lieferten, geben jegt eine Ausbeute von 500,000 Ctr. Das berühmte Queck⸗ 
ſilberbergwerk zu Almaden in der Mancha hatte ehemals jaͤhrlich kaum 18,000 Gtr. 

gegeben, jetzt gibt es jährlich 24,000 Ctr, Der Spanier ſtudirt den Bergbau im 
Auslande; doc hat man jegt auch bergmännifche Schulen in ©. errichtet. 

Dem Aufblühen der Induftrie ſchadete ehemals. das Monopolfyftem, Indem 
die meiften Fabriken auf Ein. Nechnung verwaltet wurden. Segt ift dies nicht mehr 
der Fall. Die größte Betriebſamkeit Herefcht in den Seeftädten, überhaupt in den 
Provinzen am Meere, wo der Fleiß feines Lohnes gewiß ift. Vorzüglich find die 
MWollenfabriten; doch liefern fie nur den 20. Theil des nöthigen Tuches. Die bes 
ften find zu Guadalaxara und Segovia. Engländer und Franzofen kaufen die fpan. 
MWolle um 20 Procent theurer, gleichwol find ihre Tücher wohlfeiler. Seidenfabris 
ken find zu Zalavera, Madrid, Segovia, Toledo, Valencia und an andern Orten, 
aber bei weiten nicht fo bLühend wie im 15. und 16. Jahrh., oder wie der Zuftand 
der Gewerbe zur Zeit ber Römer war, wobri wir nur an die hispan. Purpurfaͤrberei 
und an den keltiberlſchen Stahl erinnern. Noch hoͤher ſtieg der Gewerbfleiß un⸗ 
ter den Arabern, als das mauriſche S. ganz Aftika mit ſeinen Kunſtproducten ver⸗ 
ſorgte. Der Verfa des ſpan. Gewerbfleißes war am groͤßten im 17. Jahrh. Er 

fing wieder an aufzublühen ſeit 1750. Jetzt führt man aus Biscaya Eiſen- und 
Stahlmwaaren, aus Valencia wollene Deden, aus Barcelona fehr feine Schnupfe 
tüher aus. Das ſchwarze Corduanleder von Gordova ift von vorzüglicher Güte. 
Die Hutfabriten zu Balencia, Segovia und an andern Orten und die Segeltuch⸗ 
fabrifen find im Zunehmen. Die Glas: und Spiegelfabriten zu St.:$ldefons lies 
fern gute aber theure Wanren. Die Porzellanfabrik in Madrid (fa China) fland 
dem auslaͤndiſchen, wohlfeilern Erzeugniß an Güte weit nach; ſo auch die Haute⸗ 
liſſeweberei in Madrid. Die größte Tabacksfabrik hat Sevilla. Die catalon. Ins 
daftrie — Spinnereien, Webereien und Fürbereien — hat fidy in den legten Jah 
ren aus Barcelona nah Manrefa, Zarrafin, Gerona und in die Gebirgsgegenden 
verbreitet; doch fchadete das Prohibitivfpftem der Wervolllommnung des Fabri⸗ 
kats. Ein eigenthümliches fpan. Product: fiefert die fehr nügliche Binſenart, 
Esparto, aus der man an 40 verfchiedene Artikel webt und flicht. Es fehlt übers 
haupt an Beinem Zweige des Kunftfleißes ganz; aber die wenigſten reichen hin für 
den Bedarf. Leinwand muß aus Deutfihland und Franfreih, Papier aus Frank 
reich und Genua, Stahlwaaren, Tauwerk und fogenannte kurze Waaren müffen 
vom Auslande eingeführt werden. Im J. 1799 betrugen ſaͤmmtlia Kunflerzeugs 
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at S.8 aus dem Pflanzentelche an Werth über 324 DIN. Realen, bie aus dem 
Thierreiche über 372 Mill., die aus dem Mineralreiche über 344 und bie aus meh: 
gen vermifcht über 113 Mill. R.; der ganze Werth belief fich auf 1156 Mill. R. 
» oder 2389 Mi. Franken. Die erften Erzeugniffe des Landbaues, der Viehzucht 
nd des Bergbaues wurden auf 3515 Mil. R. (beinahe 879 Mill. Franken) ge⸗ 
- fie Sm Laufe diefes Jahrhunderts kann man annehmen, daß jene Summen 
trächttich Heftiegen find; doch fehle es an genauen amtlichen Überfichten, wie det 
„Censo de la riqueza territorial y industrial de Espafia en el afio de 1799” 
— 1803), der Censo de la poblacion und die „Balanza del comercio de 
spaũn“ (Made, 1803, Fol.) gewefen find. Der Handel geht einer gänzlichen 
Beränderung entgegen, ba die Colonien größtentheils für das Mutterland verloren 
find. . Die Seeftädte S.'s find wichtige Factoreipläge für das Ausland, reich, aber 
dem Innern Handel der Nation nicht förderlich, nur für die Regierung als Geldi 
quellen wichtig. Cadiz erlangte 1829 mit großen Opfern das Recht eines Fuel: 
bafens, aber auch dieſes Recht wurde durch Ferdinand's argwoͤhniſche Politik bes 
ſchraͤnkt und mit dem Sept. 1832 aufgehoben. In dem europ. Handel war ©. 
bisher ebenfo unthätig wie Portugal. Befonders wurden Fabrikwaaren, Ge 
treide und gefalzene Fiſche in Menge eingeführt, die theils mit eignen rohen Landes» 
producten, morunter die Wollausfuhr über eine Mill. Piafter betrug, theild mit 
amerik. Erzeugniffen, befonders mit Gold und Silber, bezahlt wurden. Aus fe 
nen amerit. Colonien 309 S. ehemals jährlich für 35 Mit. Piaſter an Gold und 
Eitber, und für 20 Mill. an Cochenille, Cacao, Vanille, Zuder, Taback, rohen 
Häuten, Baum» und Vicognewolle, Chinarinde, Färbehölzern, Ipecacuanha, 
Saffaparilfe u. ſ. w. Der Handel mit den Colonien war allen auswärtigen Nu 
tionen verboten, aber in ©. (vor der Revolution, mit Ausnahme Biscayas) frb 
gegeben. Jetzt bemächtigten fi Amerikaner, Engländer und Holländer deffelben 
Erſt im März 1823 öffneten die Cortes allen befreundeten Staaten die fpan. über: 
feelfchen Häfen. In China dürfen die Spanier Handel treiben zu Kanton und 
Macao; ausichliegend ift ihnen der Hafen Amoy (chineſ. Hanum) in der Provinz 
Fo: Kien offen. Der Einfluß fremder Kaufleute, befonderd Engländer, auf den 
Innern Handel &.'6 iſt zwar fehr befchränkt worden ; allein noch immer find die Affe: 
curanzgeſellſchaften zu Corufia, Cadiz und Barcelona und die San:Carlos:Bant 
in Madrid zum Theil von Fremden abhängig. Doc) waren die Actien ber Natio: 
nalbank von San⸗Carlos, deren Nominalwerth 2000 Realen ift, ſowie die ber phi⸗ 
Uppiniſchen Handelscompagnien, und bie Effecten ber unter dem Namen der Cinco 
gremios mayores-befannten Handelsgeſellſchaft fehr gefallen; denn alfe biefe An 
ſtalten haben große Summen von der Regierung zu fodern, die ihnen nicht einmal 
die Zinfen bezahlen kann. Der Landhandel in ©. felbft lag bisher bei der brüden: 
ben Zolleinrichtung und bei dem Mangel an Verbindungswegen danieder. Doc 
treibt Madrid, im Mittelpunfte der wenigen aber vortrefflic angelegten Kunſtſtra⸗ 
fen, einen ziemlich lebhaften Handel. Auch hat die Compagnie der koͤn. Poften 
feit 1829 auf mehren Strafen einen regelmäßigen Sahrpoftenlauf angelegt. Nach 
der „Balanza del comercio de Espafia en el aüo de 1826” (Madr. 1828) hattı 
dm 3.1825 die Einfuhr der Fremden einen Werth von 301,877,698 Realen y 
bie Ausfuhr 146,911,250 R., folglich war die Bilanz gegen S. 154,966,445 R. 
Im Handel mit den Philippinen und Cuba betrug die Einfuhr dahin 75,469,370 
R., die Ausfuhr von dort nach ©. über 33 Mill., folglich die Bilanz für ©. 
42,432,000R. Dagegen betrug im J. 1792 die Einfuhr der Fremden in ©. 
714,898,000 R., die Ausfuhr 397 Mit. R. und die Einfuhr aus ben Colonien 
666,542,000 (darunter an Metallen für 357,600,000) R.; die Ausfuhr aus 
S. nach Amerika aber. 429,758,000 R., darunter an 223 Mill, R. an ſpan. 
Erzeugniſſen. FR Ä 
Die geiſtige Bildung der Nation beruht auf dem pflankaflereichen Kirchen: 
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glauben. Was der Spanier Religion nennt, beſteht faſt einzig Im Klrechendlenſt, 
Im Ausuͤben guter Werke und in der Achtung für Priefter und Moͤnche. Als 
Schugheiliger des Koͤnigreichs wird der Apoftet Jakob verehrt; allein fein Anfehen 
tft gefallen, nachdem Kart III. mit den Reichsſtaͤnden 1760 die unbefledte Ems 
pfängniß der Jungfrau Maria beſchworen und fie zur Patronin der fpan. Monats 
hie erBlärt hat. Die Anbetung der heiligen Jungfrau tft daher das Hoͤchſte; um 
diefen Punkt bewege fich die ganze Gottesverehrung. Dies und eine große Zahl 
Heilige für jedes Alter, jeden Stand, jedes Gefchäft u. ſ. m. bildet gleichfam eine 
Kette glänzender Kirchenfefte, welche die Erde unaufhörlich gen Himmel zieht; 
baber die Macht der Einbildungskraft über das Gemüth des Spaniets und feine 
praßtifche Gtleichgüftigkeit gegen bloße Verſtandeszwecke und gegen alles Irdiſche, 
was nicht die Einbildungskraft durch die Sinne berührt. Die Geiſtlichkeit, befons 
ders die Inquiſition, beherrfchte vor der Zeit der Joſefinos (f. d.), durch welche 
die fogenannte civilisation frangaise in S. unter den Mittelclaffen ſich verbreitete, 
die Volkserziehung und die Literatur; dadurch hatte die fpan.=Eatholifche Kirche 
den Befig der höchften Gewalt im Staate erlangt, obgleich fie. den Schein biefer Ges 
malt Hug verhüllte. Das aufgeklärtefte geiſtliche Collegium in.S. war das Capis 
tel S.⸗Iſidoro, das aber deshalb auch des Janſenismus beſchuldigt und verfolgt 
wurde. Das Edict vom 2. März 1819 theilte die verbotenen Bücher in zwei Claſ⸗ 
fen: a) Bücher, die auch Denjenigen verboten find, denen das heilige Officium 
in dieſer Hinficht befondere Licenzen zugeftanden hat; b) die in einem tevolutions 
nairen Geifte gefchrieben, beleidigen gegen die Inquifition, die Geiftlichen, bie 
wahre Religion, den König und die monarchiſche Gewalt find, oder die das Sacra⸗ 
went der Ehe und eiferfüchtige Männer lächerlich machen. Die Einfuhr von fpan., 
außerhalb der Grenze gedruckten Büchern war bei vierjähriger Galeerenftrafe verbos 
ten. In Cuba endlich wurden noch 1815 ſechs Keger verbrannt. Dies Alles iſt 
jest von einer hellern Anficht verdrängt worden, und felbft Don Carlos wuͤrde, 
enn er die Regierung erlangte, bie alte finftere Glaubenspolicei nicht wieder ber: 
ellen Eönnen. Die Preffreiheit iſt gegenwärtig der Nation verfprochen, aber noch 
nicht gefeglicy geordnet, und die Zeitungen — im 3. 1834 gab es in ©. 98 polis 
tiſche Blätter — bleiben der Genfur unterworfen. Hinſichtlich des Unterrichtswe⸗ 
fens ift zu bemerken, daß von den 24 Univerfitäten S.'s im 3. 1832 nur noch 13 
beftanden. Im ben größern Städten gab es Schulen von drei Graden: für den 
Elementarunterriht, für Die, welche ſich öffentlichen Ämtern widmeten, und für 
bie fpeciellen Studien. Reiche und vornehme Familien ließen ihre Söhne in Frank⸗ 
teich oder England erziehen. Hierdurch erklärt es fi, warum es in S. fo verfchies 
dene und feindlicy entgegengefegte Bildungsfkufen gibt: Freidenkerei und blinder 
Glaube; Aufklärung und Unwiſſenheit; europ. Anfichten und Nationalvoruttheile. 
Diefe Verfchiedenheit der Bildung trennt insbefondere die Städte von dem platz 
ten Zande, wie zum Theil die Frauen von ben Männern, die See» und Handels 
ftädte von ben Provinzen des Innern und, wie überall, den Pöbel von dem Mit: 
telftande. Alle aber ſtimmen in dem hartnädigen Zroge überein, mit welchem Jeder 
an feiner Meinung fefthäte. ine öffentliche Meinung kann in der Nation ſelbſt 
nicht vorherrfchen; der, Nationalcharakter befteht faft nur in einem bei Allen gleich 
vorurtheilsvollen Nationalftolz ; daher ber Haß gegen bie Fremden und das Fremde. 
Es fehlt dem Spanter im Allgemeinen jene Sreiheit des höhern menfchlichen 
Dafeins, durch welche allein das gefellige Leben der wahren Cultur empfaͤnglich wirb. 
Mit Einem Wort: Verſtand und Verhunft, welche die phfifchen und die geiffigen 
Kräfte verbinden und in freier Thätigkeit veredein follen , waren "bisher durch Ge: 
ſetz, Denkart und Sitte in ©. fo gebunden und gehemmt, daß wol einzelne Fun⸗ 
ken im Leben des Volks auffprühen, nie aber zu einem helfen Lichte oder zu einer 
mwohlthätigen Flamme ſich vereinigen konnten. Ein flolzes, auf dunklen Vorſtel⸗ 
lungen von ber inwohnenden Kraft und auf ber Erinnerung an chemalige Größe 
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beruhenbes Nationalgefuͤhl erfegte , ſelbſt in dem letzten Kampf um Selbſtaͤndig⸗ 
keit, nur unvollkommen den Mangel eines politiſchen Nationalcharakters. Der 
Haß gegen Frankreich hatte mehr eingewirkt auf die glorreichen Beſtrebungen der 
Nation in dem Kriege ſeit 1808, als der Wunſch nad) Freiheit und nad) einem befs 
fern Zuftande der Dinge. Den wenigen heildenkenden Männern, welche Volk und 
Land aus feiner politiſchen Ohnmacht erwecken wollten, traten Vorustheil: und Reis 
denſchaft entgegen; ja fie ſelbſt handelten nicht ohne Beidenfchaft. Einbildungstraft 
und Schwärmerei führen den feurigen Spanier oft über fein Ziel hinaus; indeß 
‚bat. er Sinn für große Ideen, und Willenskraft, um Hinderniffe zu überwinden. 
‚Die guten Eigenſchaften des Volks aber gleichen rohen Demantkieſeln. Im Als 
gemeinen ift ber Spanier mäßig, ftandhaft, verſchwiegen und großmüthig, dabei 
wahrheitsliebend und eifrig devot. Der ſpan. Ernſt iſt jedoch mehr bei den Maͤn⸗ 
nern in den vornehmen Staͤnden wahrzunehmen als bei den Frauen und überhaupt 
Im gemeinen Volke. Dieſes zeigt Lebendigkeit, fröhliche Bewegung, Wig und ſorg⸗ 
loſe Behaglichkeit. Der gemeine Spanier ift genügfam und dabei fo gleichgültig 
geaen Außere Güter, dag man ihn für einen praktifchen Weifen aus der Schule des 
iogenes halten müßte, wenn er weniger höflich: gutmüthig wäre. Doc) leuchtet 
bei jedem Anlaffe fein Stolz hervor auf Stamm, Geburt, Rang und Glaube; das 
bei ift er argmöhnifch, empfindlich und fehr rächgierig. "Sener Stolz ſcheidet aber 
auch die einzelnen Voͤlkerſchaften. Der noͤrdl. Spanier, vor allen der. Biscaher 
"und Afkurier, fehen vornehm herab auf. den fhdl., der, brauner von Geſichtsfarbe 
und Eleiner gebaut, die Spuren maurifcher Abkunft nicht verleugnen kann. Bor 
zuͤglich begründet dort die alte chriſtliche Abkunft einen Volksadel, der in den Pros 
vinzen, wo Mauren und Juden zum Chriſtenthume uͤbertreten mußten, nicht gilt 
"Der Spanier ift, wie der Suͤdlaͤnder überhaupt, finnlih = froh, doch ‘weniger Ge⸗ 
nußmenfc als der Franzoſe, und weniger lärmend, betveglich ‘oder geſchwaͤtzig ald 
bee Portugiefe und Neapolitaner. Muſik, Sefang und Zarız find Natiomalvers 
gnügungen. Jene beiden find einfach, oft eintönig, aber voll tiefer Empfindung; 
diefer ift ͤppig⸗ſchwaͤrmeriſch. Auf dem Theater iſt der Bolero beliebt; im Zreien 
und in der Familie ift e& der Fandango (f.d.), aud) die Seguidille, die vier 
Paare nad) der Cither tanzen, und wo der Spielende zur Muſik fünf Verſe fingt. 
"Körperliche Spiele, tie die Barra (das Werfen einer eifernen Stänge nad) einem 
Ziele) und Ballon; find allgemein üblich. Das berühmtefte Volksfeſt, das Stiers 
gefecht, wurde 1805 unterfagt, von Ferdinand VIL aber wieder erlaubt. Die ganze 
Lebensweiſe des Volks ift der Nerven: und Muskelftärke ſehr vortheilhaft. Die 
Spanier find meift von mittler Größe; fie haben - einen wohlgebauten, felten 
Körper, größtentheits fprechende Geſichtszuͤge, feurige, ernſtblickende Augen, weiße 
Zähne und ſchwarzes Haar. Das vornehmere männliche Gefchlecht ift beiweitem 
nicht ſo phyſiſch-kraͤftig wie das Volk und die Frauen überhaupt, Die Spanies 
einnen zeichnen fich durch ſchoͤnen Wuchs und edle, ftolze Haltung aus. Ihre Ges 
fichtöfarbe iſt weder weiß, noch zart, aber gefund. Sie wiffen ſich vortheilhaft zu 
kleiden, und bewegen ſich furchtlos leicht nicht ohne Würde. Dabei find fie undes 
fangen, hoͤchſt natürlich, und in der heiterften Laune oft von ausgelaffenem Witz 
befonders unter dem Volke. Überhaupt ift die Spanierin geiftreich und tief empfin⸗ 
dend, ſtark, feft und treu; aber ohne Unterricht, vom Zufall erzogen, faft unwiffend. 
Shr Muth und ihre Baterlandsliebe hat ſchon öfter den zögernden Mann mit fort 
geriffen und zum Handeln begeiftert. Das häusliche Leben iſt für die Frauen jegt 
weniger ſtreng als fonft, und-für die Männer weniger fleif. Das Maurifc > Driens 
taliſche der Sitten verfchwindet immer mehr. Die Kleidung ift beim Wolke noch inımer 
‚national; im häuslichen Eirkel der. Vornehmen franzöftfch, im Ganzen reich und 
prunfvoll. Geht der Spanier aus, ſo huͤllt er fid) in einen fangen Mantel (Cape), 
gewöhnlich von brauner, bei Reichern auch von weißer Farde. Unter der. Capa trägt 
der Bürger ein offenes Camiſol (Chupa) von Seide, Sammt ober Tuch, und eine 
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Untervefle (Antifa); ferner einen beiten, bunten Leidguͤrtel von Selde, Fara ges 

nannt, kurze Beinkleider, weißſeidene Eicaͤmpf⸗ und Schuhe mit Bandichteifen 

oder Schnallen; auch Überftriimpfe von gewichstem Leder oder Tuch. Das Haar 

ſteckt gewoͤhnlich unter einem Nege, Redecilla, das mit bunten Schleifen geſchmückt 
iſt uder daſſelbe fegen die Männer den Hut. Die allgemeine Farbe der Kleider ber 

niedern Stände ift braun oder ſchwarz. In den Städten erfcheinen die Frauen 

ie ohne Schleier (Mantilla), die fie ſchoͤn um ſich ſchlagen, und ohne ſchwarz⸗ 

taffetenen überrock (Basquina); dabel lieben fie viel Heinen Pug und Schmud in 

Haaren, an Ohren, Armen, Finger und um den Hals, "Die religtöfe Denkart 
des Spaniers Außert ſich boczguqh in Merken der Barmherzigkeit. Nirgend wird 
wol der Unglücktiche mit-fo frommer Achtung behandelt und unterftügt als in ©. 

Aber diefes himmliſch-ſinnliche Leben, deffen Heimat die vielen Prunffefte der 
Kirche find, zieht ſchon an fic das Volk vom Anbau des irdiſchen Bodens ab. Die 
Traͤgheit de Spaniers iſt nicht ſtumpfe Schwaͤche, ſondern Folge feiner Genuͤg⸗ 
ſamẽkeit, ſeiner Freude am Kirchendienſte und feiner Gieichguͤltigkeit gegen alles blos 
Nuͤtzliche, deffen Beduͤrfniß er oft nicht einmal hatz dazu kommt die Leichtigkeit, 

mit welcher wenig Arbeit den Bedarf erzeugt, die Fruchtbarkeit des Bodens, der 
Genuß des Weins, welcher unter dem heitern, ſuͤdl. Himmel, bei der reinen, 

ſtaͤrkenden Luft, Sorgen nicht aufkomnien laͤßt und vor Allem bie Schwierigkeit 
des freien Erwerbes; Ein alter Zug des fpan. Charakters: Haß und Grauſamkeit, 
iſt jegt durch den-DBürgerkrieg aufs Neue zum Vorſchein gekommen. Die Revolu⸗ 
tion, welche Über ganz ©. hereinzubrechen droht, wird nieht wie in Frankreich, das 
ſociale Reben in S. heu geftalten,, wohl aber eine adminiſtrative Trennung det ders 
Tchiedenen Provinzen, einen Foͤderativſtaat zur Folge‘ haben koͤnnen. Vgl. außer 
den Altern Werken von Bourgoing und Fifcher, Townſend, Laborde, Rehfues und 
den ‚‚Diecionario geografico- historico de Espana, por laReal Academia de 
la historia”. (Madr. 1802, 4.), Don Iſidor de Antillon’s Arlındliches „Hands 
buch der Geographie von Spanien und Portugal vom I. 1808” (deutfc von 
Rehfues, Weim. 1815); Don Sebaft. Mifiano’s :,‚Diecionario geogralieo:® 
etadistico de Espaüa y Portugal”. (Bd. 18, Madr. 1826 fg., 4., das aber 
nidyt mit gehöriger Sorgfalt ‚bearbeitet iſtz ferner des: Marquis de Valleſantoro 
Ælementos de:economia politica conaplieneion partieular a Espaüa’‘ (2, Aufl., 
Madr: 1829, 4.); dann Bory de St.⸗Vincent's „Gemälde der iberifhen Halb: 
inſel“ (deutfch, Heidelb. 1827), Alex. de Laborde's „Voyage pittoresque et.his- 
torique en Espagne‘‘ (4 Bde., Par. 1807—15, Fol.) und defjelben Verfaſſers 
„Itingraire deseriptif de PRspagne“ (neuefte Aufl.,: 6 Bde., Par. 1827 fg.). 

Zreffliche See= und Küftenkarten find in dem zu Madrid dom König Karl UL eis 
richteten hydrographiſchen Depot erfchienen. 

Spanifhe Befefligungsart, auch die alte itat. genannt, hatte 
die erften Bollwerke oder Baftione, zuerft von dem ital. Mathematiker Tartalea 
bei der Befefligung von Verona angebracht... Diefe Baſtione waren Elein und eng 
und hatten anfangs bie Form eines Lindenblattes, die ſich jedoch bald in eine 
gerablinige verwandelte. “Die Curtinen waren lang mit einem Beinen Ravelin vor 
ihrer Mitte, um das hinducchgehende Thor zu decken. Außerdem bebediten Wege 
fanden fich keine Außenwerke bei diefem Spftem, nachdem alle. alte Feftungen in 
Stalien und den Niederlanden von den Spaniern, d. b. den in Dienften- des 
Königs von Spanien, Kaifer Karl V, und nachher Philipp II. ſtehenden ital, Bau⸗ 
meiftern angelegt waren. Auch in Deurfchland finden fich nach demfelben gebaute 
Feftungen, die auch ſchon zurüdgezogene Flanken, jedody mit oben offenen Se: 
ſchutz ſtaͤnden/ haben. Die gerölbten Stande wurden erſt ſpaͤter hinzugefügt, als 
die Bomben mehr in Gebrauch famen. Bald trat die ältere franz. Befeſtigungs⸗ 
weiſe mit mancherlei Außenwerken, und gleichzeitig mit diefer die aus bloßen Erd- 
waͤllen biitehende niederlaͤnd. an die Stelle der fpanifchen. | 
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“ . Spanifhe Fliege (Melo& reslontorius oder Lyita vesientoria Fabri- 
eii) if der Name eines Küferinfektes, welches in dem mittlern und ſuͤdl. Europa 
in Spanien, Italien, Frankreich und ſelbſt im ſuͤdl. Deutfchland in Menge anges 
teoffen wird und in ber Heilkunde, als innerliches und Außerliches Heilmittel, viel⸗ 
fache Anwendung findet. Diefe Infekten find länglich rund, "a bis 1 Zoll lang, 
haben eine glänzend grüne, bei Einigen auch eine ins Bläufiche fpielende Farbe, 
ganze hornartige Flügeldeden, unter denen die braunen häutigen Flügel liegen, 
fchwarze Füße und. zwei ſchwarze gegliederte fadenförmige Fuͤhlhoͤrner. Sie vers 
breiten einen ftarfen, eigenthümlicy unangenehmen, efelhaft füßlichen, einigermas 
Ben betäubenden Geruch, und haben einen anfangs ſchwach hatzigen, nachher 
Scharf brennenden, beinahe freffenden Gefhmad, Ehemals wurden fie vorzüglid) 
in Spanien eingefammelt, woher aud) ihr jegt noch beibehaltener Name ftammt; 
gegenwärtig gefchieht dies in vielen andern Ländern, während heißer und trodener 
Sommer auch -in Deutfchland. In den Monaten Mai, Zun. und Zul, findet 
man fie haufenweiſe auf den Blättern des fpan. Hollunders, ‚des Ligufters und ber 
fonders ber gemeinen Efche. Vor Sonnenaufgang nun, wenn fie noch durch die 
Kühle und Feuchtigkeit der Nacht erſtarrt find- oder bei regnigem Wetter ſchuͤttelt 
man, nachdem man ſich zuvor Geficht und Hände verwahrt hat, die Bäume und 
fängt fie in ben darunter ausgebreiteten Züchern auf. Dann werden fie. einem kt 
nenen Saͤckchen oder in einem Siebe durch. Effig oder Schwefeldampf getödtet und 
entweder an ber Sonne ober in einer warmen Stube getrodinet, Durch das Trods 
nen verlieren fie viel von ihrem Gewichte, ſodaß alsdann ungefähr 50 auf ein 
Quentchen, 6400 auf ein Pfund gehen. Zum mediciniſchen Gebrauche, bei wel⸗ 
chem die Eleineren vorzuziehen find, werden fie geöber oder feiner gepulvert, mit 
Dflaftermaffe zufammengefnetet, mit Weingeift zur Zinctur zubereitet, - Sie enb 
halten ein fcharfes Princip, das von Ömelin fogenante KantHaridin, welches dus 
ferlic, auf die Haus angewendet als biafenziehendes, innerlich als harntreibendes 
Mittel benugt wird. Als inneres Mittel erfodern die fpan. Fliegen große Vorſicht, 

da zu große Gaben berfelben bie gefährlihften Zufälle veranlaffen koͤnnen. Zuwei⸗ 
ten bedienen fich entnervte Wuͤſtlinge oder unvermögende Greife ihrer, um ben ev 
loſchenen Gefchlechtstrieb wieder rege zu machen, müffen aber dafür oft mit dem 
Leben büßen. Indeß Leiften fie zumeilen bei manchen Nervenaffectionen, nament 
lich ſolchen, wo die Lebenskräfte in Folge von Lähmung zu erlöfchen drohen, gufe 
Dienfte, auch gehören fie zu den gegen die Hundswuth am meiften angepriefenen 
Mitteln, find aber in der Regel nicht wirkſamer als die Mehrzahl der andern in die 
fer Beziehung empfohlenen. Defto mehr richten fie gegen Wafferfucht aus, Aus 
Berlich benugt man fie in Pflafterform als blafenziehendes Mittel oder ald Pub 
ver zum Einftreuen in Wunden und Gefhmwüre, um eine Eünftliche Eiterung 
wu erhalten. | 
Spanifcher Pfeffer werden. die Früchte ber einjährigen Beißbeere 
(Capsicum annuum), die aus Amerika ftanımt und zu ber Familie ber Sola⸗ 
neen (f. d.) gehört, genannt, weil ſie in Spanien und andern warmen Ländern 
häufig wie der Pfeffer als Gewürz benugt werden. Diefe Früchte find glänzend 
rothe, lange, an der Spige etwas gebogene, trodenfleifchige Beeren mit vielen 
Samen. Sie werden ihrer bedeutenden Schärfe halber bei uns für ſchaͤdlich, ja 
fogar für eigentlich giftig gehalten; doch bedient man ſich ihrer häufig, um den 
Effig fehärfer zu machen und eingelegte oder faure Gurken und Bohnen da 
durch zu würzen. , 
Spanifche Reiter, auch friefifhe Reiter (cheval de Frise) 
genannt, in der Kriegskunft ein Hinderniß, welches man, befonders bei Ders 
fhanzungen, einem vorruͤckenden Feinde entgegenlegt, und wovon bie Ruſſen 
ſonſt oft guten Gebrauch gegen bie tuͤrk. Neiterei gemacht haben, beftehen aus vier: 
oder fechsedigen 10—12 $. langen Balken, die von einem Ende zum andern und 
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in aflen Richtungen mit flarken, etwa zwei Buß langen, hölgernen Epiben ober 
Stacheln, auch Federn genannt, verfehen find. Werden mehre fpan. Reiter neben⸗ 
einandergeftellt, fo müffen fie miteinander durch eiferne Haken oder Ketten verbun⸗ 
den werden, damit fie. der Feind nicht einzeln ausheben und ſich Öffnungen machen 
inne. Beim Feftungskriege zieht man ihnen die Palifjaden vor 

Spanifcher Saft, f. Süßhol. - - | 

Spanifhe Sprache, Literatur und Kunſt. Melde Sprache 
im alten Iberien geherrfche, liegt über den Kreis unferer Forſchungen hinaus; 
daß fie jedoch Auferft hart und roh gemwefen, bezeugen Andeutungen des Cicero 
in feinem Werke „De divinatione” und bes in Spanien felbft geborenen Dichterd 
Martial. Als die Nömer ihre Derrfchaft über S. ausdehnten, führten fie, nebſt 
ihren Sitten und Gefegen, auch ihre Sprache daſelbſt ein, und bie lat. Sprach⸗ 
blieb feibft die herrfchende, als die Gothen in das occident. Kaiferzeidy eindrangen, 
Doch mußte ſich diefelbe vielfachen fremden Einmifhungen und Ummanblungen 
unterwerfen, roie fich am beften aus. dem Iſidor, einem gleichzeitigen Schrifd 
ſteller, erſehen läßt, Später, als die Araber in S. ſich ausbreiteten und Jahre 
hunderte lang ihren Einfluß geltend machten, -vermifchte ſich auch noch das Arabi⸗ 
ſche mit der halb Lat. halb goth. Sprache, welche man das romano-rustico 
nannte; ja der Einfluß der Araber verdrängte in manchen Landſtrichen S.'s das 
frühere Idiom völlig, und viele Eingeborene, Mozarabes genannt, verftanden 
ihre chriſtlichen Gebete nur in der Sprache Mohammed’s herzufagen, ſodaß um 
thretwilfen auch.die heilige Schrift in das Arabifche überfegt werden mußte. Im 
Laufe der Zeit bildeten quf der pprendifchen Halbinfel verfchiedene Dialekte fi au& 
fo.in Gatalonien das Limoufinifche (Ja-lengua limosina), welches mit dem Pro⸗ 
venzalifhen verwandt und ganz die alte Sprache von Dc iſt; fo ferner ber galiciſch⸗ 
caftitifche Dialect, weldyer. bis nach Portugal. hinab fich verbreitete, Die catalo⸗ 
nifche Sprache bfühte in der Zeit der Troubadours und, nachdem fie in das Kö— 
nigreich Aragon fich ‚verbreitet, fo lange, als. überhaupt es provenzalifche Poefle 
in. Spanien gab. Sie ward jedoch ganz von ihrer Nachbarin, der caftififchen, ve 
drängt, als Aragon mit Gaftilien unter einem Scepter fi) vereinigte, Sn dem 
Herzen,von S., aus den. Provinzen Aſturien und Leon, welche dem neuen 
Scepter huldigen mußten, eigentlich hervorgegangen, bildete ſich im Kampfe gen 
gen die Mauren ein herrtliches Koͤnigreich, das. Koͤnigreich der beiden Caſtilien 
Entfernter von ber Küfte, die, wierauf den Charakter, fo auch auf die Sprache bes 
Volks immer einen verweichlichenden, verfeinernden, aber dadurch auch ſchwä⸗ 
enden Einfluß hat, und unberührt von dem oft zu empfindfamen Geifte franz» 
romantifcher (provenzalifcher) Dichtkunſt, der nur bis Aragon ſich verbreitet 
hatte, war Gaftilien mit feinen Gebirgen von einem heldenmüthigen Volke be⸗ 
wohnt, in welchem der füdl. erhabene Charakter des Spaniers fich: eigenthuͤmlich 
entfalten konnte. Hier entftand die caftilifche Sprache und Poeſie. Sie wurde 
Hof: und Gelehrtenſprache, indeß alle übrigen Mundarten zu blofen Volksſpra⸗ 
chen herabfanken. Unter ihr haben wir die eigentliche fpan. Sprache, mie fie ges 
genmärtig gerebet und gefchrieben wird, zu verfichen. Es bildete fich biefelbe troß 
dem feindfeligen Entgegenwirken der lat. Sprache, trog dem daß Gregor VII. die 
Landesſprachen in S. förmlich unterfagte, ſchon frühzeitig aus, ſodaß bereicd 
Ferdinand der Heilige ihren Gebrauch zugleich mit dem Lateinifchen verſtattete 
und deſſen Sohn Alfons X. in dem Edicte von 1260 die Anwendung des Latehr 
nifchen fogar verbot und durch eigne wie durch die Schriften Anderer zu ihres 
Berbreitung und Verherrlichung beitrug. Won dieſer Zeit an hörte. das Spanifche 
auf, ein bloßer Dialekt zu fein, und nahm feine Stelle unter den Spradyen ein 
Als Die älteften Denkmäler der fpan, Sprache haben in der Poefle der „Cid“, 
ein Gedicht des 12. Jahrh., und in Profa das auf Veranftaltung Ferdinand's des 
Heiligen überfegte Gefeg der Gothen (Lex Visigothorum), bekannt untere dem 
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Namen „Fuero - juzg0” (forum judicum), ſich erhalten. Von den Geſetzen 
sing bie Profa auf die Literatur, vorzuͤglich Romane und Chroniken, über, wie⸗ 
wol der Styl derfelben noch hart und ſchwerfaͤllig war. : Nach Alfons X blieb die 
Sprache lange Zeit hindurch im Stillſtande, wenn fie nicht gar Ruͤckſchritte 
machte, da fie erſt im 15: Jahrh. durch die Chronibenfchreiber 2. de Ayala, und 
noch mehr Fernando del Pufgar, den Verfaſſer der „Olaros varones de Castilla” 
(berühmten Männer Caſtiliens) gefoͤrdert und erhoben wurde. In demfelben Jahr⸗ 
hundert füchte Ant. de Nebrija (Nehrissensis) ihre Regeln bereits in einer Gram⸗ 
matik, ‚Arte de grammatien castellana“, feftzuftellen, ſowie er das erfte fpan.» 
lat. und fat=fpan. Woͤrterbuch (1492, Fol.) verfaßte. Die weitere Ausbildung 
der fpan. Sprache, worauf auch dis Überfegungen der alten Claſſiker foͤrdernd eins 
wirkten, ſchließt ſich an die Fortſchritte der-Kiteratur an, indem fie in dem golde⸗ 
nen Zeitalter der letztern gleichfalls am'meiften‘vervolllomniniet' wurde. Von Luis 
de Gongora an datirt ſich jedoc) eine neue Epöche in der fpan. Sprache, inderti dies 
fer der Stifter bes Zwieſpalts wurde, welcher zwei feindfelige. und gegeneinander 
erbitterte Parteien-fchuf. Die eine diefer Parteien hielt an der edlen Einfachheit der 
vaterländifchen claſſiſchen Dichter und Schriftfteller feſt, während die andere Par 
tei, die des Gongora, deren Anhänger Cultos (Verfeinerte) genannt wurden‘, der 


Sprache gewaltſame Neuerungen aufdraͤngen und in der neuen Bildung und Dan | 
tung der Wörter-fowol wie in dem. Misbrauche ber: Inberſionen jedes gebührende 


Maß uͤberſchreiten wollte. Es bietet ſich Hier ein Seitenſtuͤck zu dem Streite zwi 
ſchen den franz. Claſſikern und Romantikern, nur daß dort die Sprache ſelbſt min 
der feindſelig davon beruht wurde, tie es in S. der Fall war. Zwar ward an⸗ 
fangs Gongora und feine Schule hoͤhnend verlacht, als aber zuletzt ſelbſt Diejeni⸗ 
gen, welche den Culteranismus am meiſten mit ihrer Satire. gegeißelt, wie ein 
Quevedo, ein Jauregui, und endlich ſein erbittertſter Widerſacher, Lope de Vega, 


auf deſſen Seite traten? da ward ſein Einfluß und feine Macht immer mwirkfame 


und bleidender, Der fehlechte Geſchmack verbreitete ſich von der Poeſie auf die Prof, 
und ging von diefer endlich auf alle Zweige der Literatur uͤber. über die Lehren und 


Strundfäge des Gulteranismus vergl. Gracian's, feines beredteften Wertheidigers 


und Vorkämpfers, Werk „Agudeza y arte de ingenio” (Schärfe. und Kunſt des 
Berftandes). Auf diefe Weife blieb bie ſchoͤne Sprache S.’8 lange durch hemmende 
Feſſeln beſchraͤnkt und verunziert,. bis fie endlich in den legten Regierungsjahten 
Philipp V. und befonders unter der auch für die Wiffenfchaften: fegensreichen Re 
gierung Karl HI. mit der Wiedergeburt der fpan. Literatur ebenfalls Reinigung 
und Wiederherſtellung erfuhr, - Die Verdienfte der von Philipp V. 1714 geftifteten 
Akademie um die Landesiprache erſtreckten ſich mehr auf Hiftorifche Forſchung, ald 
auf Förderung im philofophifchen und aͤſthetiſchen Sinne; ja es wirkte diefelbe 
burch Verbreitung des franz. Geſchmacks wol gar nachteilig ein. Dagegen ver 
dankt man bdiefer Akademie eine in vielfachen. Ausgaben erfchienene Sprachlehte, 
fowie ein, gleichfalls mehrmals aufgelegtes,. Wörterbuch. Außerbem- lieferten 
Sprachlehren: Ant, Bordazar de Artazu (1730), und J. Saez de Tegeda 
(1731); Wörterbücher bearbeiteten de la Bollefta (1587); Seb. de Cobarruvias 
Orozco; G. de Ferveras y Pando umd Mig. de Manuel (1786 fg.); ſowie M. dr 
Larramendi ein Wörterbuch des Gaftilifhen, Baskiſchen und Rateinifchen (1745), 
Eftive y Belvitges eines dergleichen. bes Cataloniſchen, Caſtiliſchen und Latein 
fhen (1803 fg.) verfaßte. Zum Unterricht für Deutfche ift die fpan. Grammatik 
von F. ©. Barth (Erf. 1778), 3. de Wagener (mehrmals), 3. F. Sandvod 
(Bert. 1804), J. ©. Keil (Gotha 1817), C. F. Francefon (Bert. 1822), 
3. B. Fromm (Dresd. und Lpz. 1826) u. U. bearbeitet worden. - Was den Chi 
rakter der fpan. Sprache betrifft, fo läßt fich derſelbe durch tomantifchen Ernſt und 
Tiefe bezeichnen. Idealitaͤt, Reichthum und Überfliegen der Phantafie, jene Vor 
ruͤge, welche der Süden uͤberall vor den Norden voraus hat, diefe Eigenſchaften 
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hat bie fpan. Sprache mehr als irgend eine ber romanifchen, da mol Beine fo eigens 
thuͤmlich ausgebildet worden ift wie fie. Daneben trägt fie den Stempel der Würde 
und Feinheit. Zu ihren Eigenthuͤmlichkeiten gehört ferner auch der Reihthum an 
Spruͤchwoͤrtern und fprüchmwörflichen Redensarten, worin jedoch bie ital. mit ihr 
mwetteifert. Ihre Verbreitung hat durch ihre Fortpflanzung nad) den füdames 
rikan. von den Spaniern eroberten Ländern. einen bedeutenden Umfang gewon⸗ 
nen; doch dürfen wir nicht unerwähnt laffen, daß ſich in ©. felbft eine felbftän= 
dige, von ber fpan. gänzlicy verfchiedene Sprache erhalten hat, die von ben Spas 
niern el vascaente, von den Basken felbft escara genannte Sprache nämlich), 
welche in den drei baskifchen Provinzen Alava, Guipuzeoa und Biscaya gefpro= 
den wird und von den Bewohnern diefes Landftriches ebenfo rein und. unver 
mifcht erhalten worden ift, wie fie ihre Nationalfitten und Einrichtungen bewahrt 
haben. Vogl. Alderete „Del origen y principio del romance” und Mayan's 
„De las origenes de la lengua espaüola“. 

Wenden wir ung von der Sprache zu ber Literatur dee Spanier, fo enthüllt 
und die Geſchichte derfelben nur Eine glänzende Seite, nämlich die äfthetifche Lite 
ratur. Wenn bie Spanier von anderer Seite dagegen nur einen fehr geringen Bei⸗ 
trag zur Förderung des eucop. wiflenfchaftlichen Lebens geliefert haben, fo ift der 
Grund davon wenigftend nicht in dem Mangel an großartigen Vorbildern zu fuchen, 
welche grade ihnen am naͤchſten lagen. Gewiß laffen die Verbindungen, in wel: 
hen fie. mit den Römern und Arabern, biefen Lehrern Europas, ftanden, eine ho: 
here wiffenfchaftliche Entwidelung vorausfegen, als wir bei ihnen antreffen. Ge— 
ben wir in die Zeiten zuruͤck, wo die Römer, nad) Hifpaniens Unterjochung, nebft 
ihren Militaireolonien auch ihre Religion, ihre Sitten und Gebräuche, ihre Sprache 
und Wiffenfhaft in dieſes Land einführten, fo fehen wir durch jene innige Ver: 
ſchmelzung ber Sieger mit den Befiegten legtere endlich zu einer ſolchen Höhe em: 
porgehoben, daß fie die empfangene Bilvung erſtern felbft wieder vergelten konn⸗ 
ten. Wir dürfen in diefer Beziehung nur an die Dichter Seneca und Lucan, Mar: 
tial und Silius Stalicus erinnern, oder an einen Quintilian und Columella, einen 
Florus, Pomponius Mela u. A., welche, ebenfo wie die Kaifer Trajan, Hadrian 
und Marc Aurel, in Spanien geboren wurden. Auf ſolche Weife eng mit den Ro: 
mern verfettet, theilten fie mit diefen in der Folge auch das 2008 des Gulturverfalles 
und ber geiftigen und politifchen Verwilderung. Mit dem Einbruch der Barbaren 
und ber Zerftörung und Verwuͤſtung, welche Vandalen, Sueven und Alanen über 
Spanien brachten, ſank diefes fchöne Land in phyſiſcher und geiftiger Beziehung 
von bem errungenen Höhepunkte in den tiefiten Abgrund hinab. Erſt unter den 
MWeftgothen, beren milde und.weife Herrfchaft ein Gluͤck für Spanien war, begans 

nen ſich wieder einzelne Zichtftrahlen einer auftauchenden Bildung zu zeigen, wie 
die goth. Gefeggebung und die Schriften des Iſidorus beweiſen, welcher legtere un: 
ter Beiftand feines Bruders Leander und. feiner Schwefter Florentine fogar einige 
Erziehungsanftalten begründete. Mit der-feit dem 8. Zahrh. erfolgenden Unter— 
jochung Spaniens durch, die Araber. wurde daffelbe abermals ducch fremden Ein: 
flug zu dem Schauplage eines thätigen wiffenfchaftlichen Lebens erhoben, deffen 
Früchte dem ganzen Europa zu heilbringendem Vortheil gereichten ; dies gilt befons 
ders von der Periode der Omajjiden, 760— 1029, unter welchen Künfte und Wif: 
fenfchaften in Spanien zur hoͤchſten Blüte gediehen und die gelehrten Unterrichts⸗ 
anftalten der Araber in Cordova, Toledo, Granada, Sevilla, Valencia und an 
vielen andern Orten weltberühmt und auch vom hriftlichen Abendländern häufig 
beficht waren. Wenn der Einfluß der Araber fihtbar-mehr auf die Poefie der Spa: 
nier hervortritt, fo wirkte er allerdings auch, wenngleich weniger fortdauernd, auf 
die Wiffenfchaften ein, wovon bie.glänzende Epoche Ferdinand's des Heiligen von 
Caſtilien, noch mehr aber feines gelehrten, für arab. Sprache und Wiffenfchaften 
Eonv.er. Achte Aufl. X. Ä 29 
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begeifterten Sohnes, Alfons X., das augenfcheinlichfte Zeugniß ablegen. Nichtss 
deftomweniger fuchten aber diefe Fuͤrſten auch die vaterländifche Sprache und Geſetz⸗ 
gebung zu befördern, fodaß auf ihre Zeiten und Beſtrebungen ber Urfprung der 
ſpan. Nationalliteratur zurüdzuführen ift, 
MWenn mir die Entwidelung diefer legten in ben folgenden Abtheilungen: be 
wiffenfchaftlichen und äftpetifchen Literatur weiter verfolgen, fo bemerken: wir:nur, 
Haß die glänzendfte Periode Fiterarifcher Bildung mit den Zeiten der hoͤchſten Macht 
Spaniens zufammenfälle, indem während ber zweiten Hälfte des 16. und der er⸗ 
ften des 17. Jahrh. die reichften Schäge berfelben zu Tage gefördert wurden. Die 
Unterrichts⸗ und Bildungsanftalten, von Geiftlichen und Mönchen geleitet, was 
ren in einem Lande wie Spanien natürlic) ſtets dem größten geiftigen Drud unter: 
worfen. Erſchien doch felbft noch im 3. 1823, nad) Aufhebung der wohlchätigen 
Verordnungen ber Cortes, ein neuer Studienplan, nach welchen die Univerfitäs 
ten einer oberften Junta unterworfen wurden. Das: Latein. mußte aus der Vul⸗ 
gata, dem Brevier und der „Epitome sacrae historiae’” gelehrt werden, bie 
Summa des Thomas ab Aquino fland als erſtes theologifches Lehrbuch an ber 
Spige, neuere Philofophie durfte gar nicht getrieben werden, und auch die Juriſten 
mußten bie Hälfte ihres Eurfus dem Studium einer. Schrift „De vera religione“ 
widmen. Univerfitäten beftehen ſechzehn, darunter drei von ber erften Claſſe (ma- 
jores): Salamanca, eine ber älteften in Spanien, die bereit$ vor Alfons beftand 
und von dieſem erweitert und mit großer Freigebigkeit bedacht wurde, Walladolid 
und Alcala, legtere 1499 vom Gardinal Zimenes gefliftetz und breizehn von ber 
zweiten Claffe (menores), als: Valencia, geftiftet 1209, Gervera 1717, Sa—⸗ 
ragoffa 147%, Granada 1531, Sevilla 1504, Oviedo 1580, San Jago, 
Hussca 1354, Majorca, Orihuela 1552, Ofjuna 1548, Oñate und Toledo. 
Diefe Hohfchulen wurden 1877 von ungefähr 10,000 Studirenden beſucht, von 
denen gegen 3000 Philofophie und Phyſik, über 1450 Theologie, ungefähr 3000 
Jura, gegen 500 das Eanonifche Recht und 900 Medicin ftudirten, während 
über 5300 die übrigen Collegien und Seminarien beſuchen. Nächftdem gibt es 
24 Rehrftühle der ſchoͤnen Künfte, 47 der mathematifchen und phyſiſchen Wiſſen⸗ 
haften, und 39 Provinzialalademien. In den Hauptftädten beftehen auch von 
den Univerfitäten unabhängige Akademien für Natur und Völkerrecht, Theologie, 
vaterländifhe Geſchichte, Naturgefhichte, Botanik, Chemie, Mineralogie, Mes 
dicin, Anatomie, Chirurgie, Geburtshülfe, Zeihnen, Malerei, Bildhauerei, 
Baukunft, Kupferjlecherei u. f. mw. Außerdem zählte man 736 höhere, für bie 
Humaniora beftimmte Schulen. Die Primairfhulen find in vier Claſſen geteilt; 
zur erjten gehören die Schulen von Mubrid und den Hauptftädten der Provinzen; 
zur zweiten die in ben Vorſtaͤdten von Madrid; zur dritten die Schulen ber 
Städte, welche zwifchen 1500 — 3000; zur vierten. diejenigen, welche unter 
1500 Einw. haben. Für die Söhne der Abeligen gibt e8 Civil: und Milttairfemis 
narien in Madrid, Segovia, Vergara, Barcelona u. f. w.; Lehranftalten für 
das Schiffsweſen in Ferrol, Cadiz und Garthagena. Gelehrte Akademien und 
Geelifchaften find in Madrid 13, darunter bie Eönigl. Akademie, eine Akademie 
der Wiffenfchaften, eine ber Gefchichte, eine Gefeufchaft der Medicin, Naturs 
kunde, Delonomie u. f. w.; in Tudela eine Gefeufhaft für das allgemeine Beſte; 
ferner oͤkonomiſche Geſellſchaften in Vittoria, Sevilla, Valencia u. f. w., eine 
befonders gemeinnügige auf Teneriffa. In Cadiz findet fich eine Sternwarte, und 
in dem Land⸗ und Seehofpital dafelbft ein chirurgifches Collegium mit einem botas 
niihen Garten, wo 80 Studenten auf Koften der Regierung unterrichtet werden. 
Unter den Bibliothefen find ausgezeichnet: in Madrid die koͤnigl. mit 2000 Hands 
ſchriften, die des Collegiums vom h. Iſidorus, die des Herzogs. von Medina⸗Si⸗ 
donia und mehrer Klöfterz ferner die von Philipp II. gegründete Bibliothek im Es⸗ 
curial, reich befonderd an arab. Handfchriften; die DombibliotheE in Toledo; die 


Spaniſche Sprache, Literatus und Kunft 451 


der Univerfltäten von Alcala, Salamanca u. ſ. w., ſowie bie Bibllotheken mehrer 
Kloͤſter des Landes. Auch verdient das koͤnigl. Muſeum und Antitencabinet zu 
Madrid, die Gemäldegalerie zu S. Ildefonſo und Buen Retiro der Erwähnung. 
An guten Buchdrudereien hat Spanien keinen Mangel, doch war der Buchhandel 
wegen der Genfur ſtets fehr eingefchränkt, die das Einführen auch ausländifcher 
Schriften fehr erfchwerte, Daß bei diefem Cenſurdruck auc) die Sournalliteratur 
keine gedeihlichen Früchte hervorbringen Eonnte, ift fehr begreiflich; ein merkwuͤr⸗ 
diges Decret hob noch im J. 1824 außer den beiden in Madrid erfcheinenden Zeis 
tungen, „Gazeta” und „Diario”, und der „Gazeta de Bayona”, forie den mit 
koͤnigl. Genehmigung in den Provinzen herauskommenden Zeitfchriften für Hans 
det, Ackerbau, Kunft und Wiffenfchaften, alle Zeitungen und Sournale auf. 
Mit dem Tode Ferdinand VIE und der Wiedereinführung der Cortes ift diefer 
furchtbare Zwang, welchen die Journaliſtik, fowie die Literatur überhaupt, uns 
terlag , indefjen befeitigt worben, und die Journale, welche den verfchiedenen Pars 
teien zum Organe ihrer Meinungsverfündigung dienen, führen in der gegenwärs 
tigen Staatskriſe Spaniens eine defto fühnere, oft zuͤgelloſe Sprache. 

Unter ben mwiffenfchaftlichen Sournalen, welche feit der Mitte des 18, Jahrh. 
in Spanien erfchienen, find die ausgezeichnetften: das von Fr. de la Puerta u. A. 
herausgegebene „Diario de los litteratos de Espafla” (Madr. 1737—43); das 
Diario curioso” (Madr. 1758—85; 1786 fg.); das „Memorial litterario o 
biblioteca periodica de ciencias y artes“, welches zu Madrid von 1784 an, mit 
einigen Unterbrehungen, bis 1807 erfchien; „Espiritu de los mejores diarios 
de Europa (1795); „„Miscelänea instructiva y curiosa ete,” (Alcala und Mabr. 
1796 fg.); das von A. Valladares y Sotomayor in den $. 1788 fg, herausgeges 
bene ‚„‚Semanario erudito’’; „Correo litt. de Murcia” (1792 fg.); „Semanario 
erudito etc, de Salamanca‘’ (1795) und „Variedades de ciencia, litieratura y 
artes’’ (Mabr. 1804 fg.). Das „Semanario patriotico” (Gadiz 1808—11) und 
die „Aurora mallorquina” (Maltorca 1812—13) gehören zu ben befjern libera⸗ 
len Journalen ber bezeichneten Epoche, wie e8 die Mitarbeiter Quintana, Antils 
fon, Blanco White, Tapia, Gallardo u. A. erwarten laffen; ihnen fand das Drs 
gan ber damaligen Servilen, ber „Procurador del Rei’ gegenüber; ebenfo bes 
kämpfte nach der Reaction von 1814 der feit 1815 in Loridon begonnene „Es- 
pañol constitucional” die wüthenden Anfälle der in Spanien erfcheinenden ſervilen 

Journale, einer „Atalaya de Ja Mancha” und andere. Aus der Epoche von 
1820—23 find der „Zurriago” und Miñanos „‚Cartas del probrecito holga- 
van’ zu bemerken; fowie in der Periode ber von diefer Zeit an abermals folgenden 

“Reaction, die von den fpan. Flüchtlingen in England und Frankreich herausgeges 
benen Sournale: „Ocios de Espaüoles refugiados en Londres”, „Miscelänea 
escogida americana” (Par. 1826); die „Miscelänea hispano - americana”, 
von Anton. Bello und 3. del Rio (Lond. 1824-28), und Mora’s „‚Correo lite- 
rario y politico de Londres”, einen reihen Schag von geiftreihen und finnigen 
Beiträgen enthalten, 

Bon ältern literarhiftorifchen Werken bemerken wir: Mohedano's „‚Histo- 
ria literaria de Espaßa” (12 Bde., Madr., 1776—91) und „Ensayo histo- 
rico - apologetico de la litteratura espaßola”, von Lampillas. In Deutfchland 
haben wir, außer Bouterwek, noch immer keine Gefchichte der fpan. Literatur. Eine 
treffliche Überfegung mit reichen Zufägen und Ergänzungen von Bouterwek Liefer: 
ten die Spanier Joſe Gomez de la Cortina und Nic. Higuelde de Molinedo (Madr. 
1829). Schägbare Beiträge gab ganz neuerlich in Frankreich Paul Viardot in 
dem Werk: „Studien zur Gefhichte der Staatseinrichtungen, ber Literatur, des 
Theaters und ber bildenden Künfte in Spanien‘ (deutfch von Theod. Hell, Lpz. 
1836). Bon profaifchen und poetifchen Sammlungen find — — Menge vor⸗ 
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handen, wir nennen daraus: bie „Colleccion de poesias castellanas anteriores 
al siglo XV, von Sande; (4 Bde., Made. 1779—90); den „„Parnaso espaüol”, 
von Lopez de Sedefio (9 Bde., Madre. 1768— 78); des geiffreihen Cap 
many „Teatro historico-critico de la elocuencia castellana” (5 Bde., Madr. 
1786—94); „Colleccion de diversos poetas espaüoles”, von Don Ramon 
Fernandez (20 Bde, Madr. 1789— 1819); ferner aus der neuern Zeit: „Biblio- 
teca selecta de literatura espaüola ete.“, von Pablo Mendibil y Silvela (4:Bde,, 
Rordeaur 1819); Marchena's „Lecciones de filosoha moral y elocueneia” 
(Bordeaur 1820); Quintana’s „Poesias selectas castellanas, desde el tiempo 
de Jaan de Mena” (4 Bde., Madr. 1817); „Floresta de rimas antiguas 
castellanas ete.“, von Böhl de Faber (Hamb. 1821— 25), von welchem Legteren 
auch eine werthvolle Sammlung feltener Dramen in dem „Teatro espaüol ante- 
rior a Lope de Vega” (Hamb. 1832) herausgegeben wurde; wobei wir zugleid 
der unter dem Titel „Comedias escogidas de los. autores espaſioles“ (30 Bde, 
Madr. 1826—30) erfhienenen bramatifhen Sammlung gedenken. 

Welche Ausbeute in ber. wiffenfhaftlihen Literatur. zu erwarten ſei, 
ift in der vorangehenden Einleitung angedeutet. In der Philologie tritt die 
Armuth S.'s im Vergleich mit den übrigen civilifirten Ländern Europas bei dem 
erften Überblicke hervor. Denn wenn aud) bald nach dem Zeitalter Alfons des Weis 
fen einige roͤm. Claſſiker in die Landesfprache überfegt wurden, fo war ber geiflige 
Zwang doch zu groß, als daß der Humanismus hier eine freie und wirffame Ent: 
wickelung hätte entfalten £innen. Im 16. Sahrh. begann allerdings das Beiſpiel 
‚ anderer Länder endlich auch auf ©. einzumwirken und die humaniftifchen Wiffen: 

fchaften fanden auch hier einige fleißige Bearbeiter. Als folche zeichneten ſich aus 
der fchon genannte Anton Nebriffenfis, geft. 1522, befonders thätig für die hebt. 
Sprache; der wadere Beftreiter dee Scholaftik, 3. 2. Vives aus Valencia, geſt. 
1540, der unter Anderm auch ein beachtenswerthes encpklopädifches Werk: „De 
disciplinis libri XX“ lieferte; Monnius Pincianus, eigentlich Fern. Nuäe, 
Lehrer der griech. Sprache in Salamanca, geft. 1552, ferner der treffliche Archaͤo⸗ 
log P. Ciacconius, eigentlich Chacon aus Toledo, geft. 1581, und der Gram⸗ 
matifer Eman. Alvarez aus Madeira, geft. 1582, vor Allen aber der gelehrte und 
geiftreiche Biſchof von Tarragona, Ant. Agoftino aus Saragoffa, der Lange Zeit 
in Rom lebte und 1586 ſtarb. Naͤchſt diefem bearbeitete Fz. Sanchez ober 
Sanctius, Lehrer in Salamanca, geft. 1600, vorzüglich die lat. Sprache, fomie 
ber Sefuit de la Gerda, 'geft, 1643, 3. 4. Gonzalez de Salas, geft. 1644, 
und 2. Ramirez del Prado, geft. 1658, als Herausgeber roͤm. Glaffiter auftraten. 
Gegen das Ende des 18, Jahrh. erweckten dev gelehrte Philolog Fr. Perez Bayer, 
die Stantsmänner Campomenes, Azara u. A. ducc ihr Beifpiel eine regere Dow 
liebe für das Studium ber alten Literatur, und e8 waren auf dem Felde ber 
Numismatik und oriental. Sprachen thätig: Caſiri (f.d.), Gufeme, Velasquez, 
Roder. de Caſtro, Pizzi, Banqueri, Lamota, Cañes, Bacas Merino, Roma: 
nillas, Puigblanch u. A. Als wahrhaft gründlichen Drientaliften bewährte ſich 
beſonders der befannte Joſ. Ant. Conde, geft. 1820, während die griech. und 
rom. Sprache fowie die Archäologie von Mayans, einem unermüdlichen Forſcher, 
Eitala, Goya, B. Canga Arguelles, dem Infanten Don Gabtiel, Valbuena, 
©. Abril, Ortiz u. U. bearbeitet wurde. | 
Wie es unter der Aufficht der Inquifitionsgerichte um bie Theologie be 
Schaffen fein konnte, laͤßt fich leicht einfehen; ſchlug doch diefe heilige Inquifition 
ben Srater Luis be Leon, Profeffor der Theologie zu Salamanca, der ſich in der 
Folge auch als Nationaldichter auszeichnete, blos deshalb fünf Jahre lang in Ban⸗ 
den, weil er das hohe Lied überfegt hatte. Männer von europ. Rufe Eennt die 
roiffenfchaftliche Literatur S. nur in frühern Zeiten, wo die wohlthätigen Strah⸗ 
len der claffifchen, fpäter ber arab. Bildung noch nicht erlofchen waren, wo die von 
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der Inquiſition ausgehende Finfterniß ſich noch nicht ausgebreitet hatte. Dies 
zeigt fich befonders auch in der Theologie. Unter den Theologen glänzte ſchon im 
7. Zahrh. der Bifhof von Sevilla, Iſidorus Hifpalienfis (f. d.), deffen 
grammatifche und hiftorifche wie feine philofophifchen und theologifhen Schriften 
lange in großem Anfehen ftanden, von welchen legtern namentlich die Lebensbes 
fchreibungen 46 kirchlicher Schriftfteller und feine Sammlung kirchlicher Gefege 
und Verordnungen mwerthvoll find. Sm 12. Jahrh. traten Petrus Alfonfi, ein 
befebeter Jude aus Huesca, im 13. der Dominikaner Raym. Martini ale bes 
redte Bertheidiger der Wahrheiten des Chriftenthbums auf. Im 15. Jahrh. that 
fich der Cardinal Joannes de Zurre cremata oder von Torquemada als fruchtbarer - - 
Schriftſteller in Bibelerklaͤrung, Polemik und Erbauungsfchriften hervor. Mit 

dem hierauf in Wirkfamkeit tretenden Inquifitionsgericht waren allem wahrhaft 
voifjenfchaftlichen Leben in der Theologie unübermindliche Schranken gefegt. Zwar 
erjchien auf den Betrieb des berühmten Cardinal Zimenes (f.d.), geft. 1517, 
die erfte Polpglotte; zwar ward mitteld Unterftügung des Königs Philipp auch die 
antıwerpner Polyglotte unter Leitung eines Spaniers, des Benedictinerd Arias 
Montanus, geft. 1527, zu Stande gebracht; aber alle freie und wirkſame Forts 
fhung auf den Gebiete ber Theologie war gelaͤhmt, und die fpan. Geiftlichkeit im 
Allgemeinen verſank in gedankenlofen Stumpffinn und rohe Verwilderung. An 
theologifhen Schriftftellern und ſtarken und zahlreichen Foliobänden, worin fie ihre 
fogenannte Gelehrſamkeit niedergelegt haben, ift allerdings Fein Mangel; aber alle 
diefe, mehrentheils lat. gefähriebenen Werke enthielten nichts als unfruchtbare ſcho⸗ 
Laftifche Streitigkeiten über die Empfängniß der heiligen Jungfrau, die Wirkſam⸗ 
£eit der Gnade und andere ähnliche Materien. Bergebens fuchen wir unter ber 
Unzahl von Prieftern und Mönchen, welche ihre Stimme von der Kanzel herab 
vernehmen ließen, nur einen ausgezeichneten Redner, deffen Predigten würdig ges 
wefen wären, als Mufter in diefer Gattung der Beredtfamkeit oder zur Erbauung 
der chriftlichen Nachwelt überliefert zu werben, und e8 kann ſolches weder von den 
Homilien des Biſchofs von Mondonedo und Hofpredigers Karl V., Antonio Gues 
varı, noch von den „Sermones“ des Möndyes Luis von Granada, welche legtes 
ten uͤberhaupt feine Predigten zu nerinen find, behauptet werden. Daſſelbe ift.der 
Fall mit den afcetifhen Schriften, welche ©. zu allen Zeiten wahrhaft übers 
flutet Haben; auch in ihnen findet man, wie in jenen, diefelbe Unfruchtbarkeit und 
todte Geijtesleere, wovon ald wenige Ausnahmen nur der fromm begeifterte Kate 
melitermönd San Juan de la Cruz, geſt. 1591, und die heilige Therefe mit dem 
Beinamen be Jeſus genannt werden müffen. Letztere, geb. 1515, geft. 1582, 
welche eine merkwuͤrdige Erſcheinung auf dem Gebiet der fpan. Literatur bildet, 
widmete ihr ganzes Leben der Verbefferung des Karmeliterordens und zeigte fic das 
neben als thätige Schriftftellerin,, indem fie außer einer Befchreibung ihres eigenen 
Lebens mehre Werke moralifchen und myſtiſch-religioͤſen Inhalts: „El camino 
de la perfeccion“ (der Weg zur Volltommenheit), „Los conceptos de amor de 
Deos“ u. f. w. verfaßt, aber auch viele einzelne theologifche Abhandlungen über 
Bibelftelen in -brieflicher Form, melche nach ihrem Tode gefammelt und une 
ter dem Titel „OCartas“ herausgegeben wurden, hinterlaſſen hat. Allerdings dog⸗ 
matifirt auch fie nur allzuhäufig, doch fpricht fie dagegen oft wieder mit le⸗ 
bendiger Gefühlswärme und hinreißender Begeifterung ſich aus. - Als feltene Beis 
fpiele eines freifinnigen Strebens find zu erwähnen Frid. Furius, geft. 1592, 
welcher die Bibel dem Volke durch Überfegungen zugänglich gemacht wiffen wollte, 
und der humaniftifcy gebildete Dominikaner Melch. Canus in Salamanca , geft. 
1560; der die Dogmatik: auf geiſtreiche Weife :behandelte. Übrigens begann in 
neuerer Zeit auch unter den fpan.. Geiftlichen ein vegerer Sinn für Wiſſenſchaft 
ſich zu offenbaren, und man achtet ald-verdiente Theologen einen Scio, Torres 
Amat, welcher als Verfaſſer der ‚Historia ecelesiastica” (13 Bde., Madr. 1806) 
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und als Überfeger der Bibel (Madr. 1823— 25) bekannt Mt, Gonzateg Eardajal, 
Gabrera, Villanueva, Palafog und Andere; ald Kanzelredner einen Bocanegra, 
Gfiment, Zavora, Sanchez Sobrino, Bertran, Valldigna und Santander. 

In der Philofophie dürfen wir unter den obmaltenden BVerhältniffen 
nur ein leeres Feld erwarten,. und wir koͤnnten dieſe Wiffenfhaft bier gaͤnzlich 
übergehen, wären nicht mwenigftens einige ruͤhmliche Beftrebungen anzudeuten. 
Aus den früheiten Zeiten ift auch hier wieder der gelehrte Iſidorus Hifpalienfis zu 
errvähnen, befjen Lehrbuch über die Dialektik lange Zeit großes Anfehen behauptete, 
Gleichfalls um die Dialektik machte ſich in fpatern Zeiten der als eifriger Miffio: 
nar befannte Raymundus Lullus (f. d.), geft. 1315, verdient, ſowie derſelbe 
durch feine Abſicht, die Philofophie zu reformiren, großes Auffehen erregte. Übers 
haupt erhielt fich die Ariftotelifhe Scholaſtik in-S. viel länger als in allen übrigen 
Ländern, weil jede Meuerung von bem despotifchen Drud, welchen Papſtthum 
und Klerus hier ausuͤbten, fogleich bei ihrem Erſcheinen niedergefchlagen wurde. 
Darum waren auc) die Beftrebungen einiger hellen und aufgeklärten Köpfe, wie 
eines Vives, Sepulveda und Ger. Oforio, geft. 1580, ebenfo erfolglos, wie die 
Vorfchläge, welche ber fcharffinnige Giftercienfer Joh. Caramuel, geft. 1682. | 
zur Verbefferung der ſcholaſtiſchen Methode machte; höchftens kam hier und da der 
Liberale Empirismus, durch einige Sefuiten verbreitet, in Umlauf, ſowie gegen das 
Ende des 18. Jahrh. die Meinungen der franz. Encpklopädiften unter ben höheren 
Ständen und einem Beinen Theile des Klerus Eingang fanden. i 

Die Rehtsmwiffenfchaften wurden von den Spaniern keineswegs ver 
nachlaͤſſigt; nur ergibt fich auch hier wieder eine fehr geringe Verzweigung mit dem 
übrigen ctvilificten Europa. Von unfhägbarem Werthe ald Rechtsbaſis für alle 
folgende Zeiten war, nebft dem fchon erwähnten Fuero-juzgo, wozu der ausgezeid: 
nete Rechtsgelehrte Willadiego im 17. Jahrh. einen Commentar lieferte, die 
Summlung und Anordnung aller politifchen und bürgerlichen Gefege in ©, 
welche, unter dem Titel „Siete partidas” befannt, der gelehrte Alfons X. von 
Gaflilien veranftaltete. Eine zweite Gefegfammlung, „de Toro’ genannt, ward 
von den Cortes von Toledo 1502 fanctionirtz; eine dritte Sammlung der von den 
verfhiebenen Gortes gegebenen Gefege, welche noch jegt das allgemeine Recht ©. 
ausmacht, bildet die „Novissima recopilacion”. Im Verlaufe der Zeiten wirkte 
ber Humanismus auch hier gümftig auf die Rechtsgelehrfamteit ein, und das roͤm. 
Recht fand zahlreiche Bearbeiter, von welchen vorzuglich Joſ. Fineftres, geb. 1684, 
get. 1777, durch feine „Exercitationes academicae” (Gervara 1745) und 
„Praelectiones Cervarienses”, und Greg. von Mayans, geft. 1777, durch die 
„Disputationes juris” und andere Schriften zu hohem Anfehen ſich erhoben. Ded: 
gleichen fanden das Kirchenrecht und andere Zweige der Jurisprudenz an Ant, 
Agoſtino einen waderen Bearbeiter. Seit den Zeiten der Wiedergeburt der fpan. 
Literatur nennt deren Gefchichte, außer Fineftres und Mayans, die Namen eines 
Campomaned, Marquis dei Cañete, Colon, Mateo 9 Sanz, Marg. de la Cor 
rona, Florida Blanca, Salas, Larzidabal, Perez y Lopez, Elizondo, Aſo y 
Manuel u. A. Bon neuern Schriften in dieſer Wiffenfchaft führen wir an : bie da6 
Handelsrecht betreffende „Curia filipica” (Madr. 1825) von Hevia y Bolafios; 
das „Diceionario juicial” (Madr. 1827); „Sobre las leyes de Toro‘ (Mabr. 
1827) von Llamas y Molino; „‚Sobre las leyes eriminales’ (Madr. 1828) von 
Lardizabal y Uribe; „Ensayo critico sobre la legislacion de Navarra‘ (Made. 
1828), von Zaznarar; des E. de Tapia „Febrero novisimo, 6 liberia de los 
jueces, abogados etc.’ (Valencia 1829—30), forwie deffen „Jurisprudencia mer- 
cantil” (Valencia 1829); ferner Eobarrubiag’ „‚Sobre recursos de fuerza etc.“ 
(Mabdr. 1829), endlich Gregorio’s ‚Las siete partidas ote.“ (Madr. 182930). 

In den medicinifhen Wiſſenſchafte n, worin einſt die atabe Ärzte 
in S. fo Großes geleiftet, bewies ſich deren Einfluß ohne alle Wirkſamkeit auf die 
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ſpaͤtere Zelt. Die mebicinifche Praxis verblieb bis tn das 14. Jahrh. der niebern 
Geiſtlichkeit und die meiften Heilungen hingen von religiöiem Wunderglauben ab. 
Ein größeres Vertrauen, als diefe geiftfichen Ärzte, mußten ſich die Juden und Sas 
razenen zu verfchaffen, gegen welche felbft päpflliche Verbote und die heftigften 
Drohungen von Seiten ber Geiftlihen wenig ausrichten konnten. Erſt fehe fpät 
&ußerten die in Stalien und Frankreich aufblühenden medicinifhen Schulen auch 
auf ©. einen heilfamen Einfluß, wiewol die fpan. Litergturgefhichte nicht einen 
Arzt von weitverbreitetem Rufe aufzumeifen hat. Unter den verdienten Mebicinern 
S.'s feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. werden angeführt: Piquer, Vives, 
Ruzuriaga, Bonello y Lacaba, Hernandez, Ortiz und Miguel Lopez; unter bes 
nen der neueften Zeit: Hurtado be Mendoza, Vidal, Viguera, Martinez, Cas 
ballero, Arejula, Fernandez, Gomez Micdes, Paſtor u. A. Auch die Natur: 
wiffenfhaften find feit jener Zeit nicht vernachläffige worden. Sie wurden 
gepflegt von Caſal, Molina, 3. A. Cavanilles, geft. 1804, der auch im Auslande 
als Botaniker geſchaͤtzt iſt und dem man nebſt einer trefflichen Beſchreibung feines 
Baterlandes Valencia, eine fpan. Flora, wie dem Botaniker H. Ruiz eine Flora 
von Peru verdankt; ferner Mutis, Euer, Lagasca, Banza Ruiz y Pavon, Rodris 
guez, Rojas Elemente, Azara u... Mathematik und Kriegswiffen: 
Ichaften, über welchen legteren Zweig die ſpan. Lehrbücher bis in die erfte Hälfte 
bed 17. Jahrh. überall in großem Anfehen ſtanden, find feit der wiederauflebenden 
Regſamkeit ſpan. Literatur ebenfalls von Neuem angebaut worden, fo von Tosca, 
Bails, Gazola, Espinofa, Ciscar, Chair, Mendoza, Rofell, Duran, Ulloa 
Modrigues, Morla, Churruca: Datoli, Munarriz, Mazaredo, Galiano, E8s 
cano, Vallejo u. A., von welchem Leßtern ein „Tratado elementar de matema- 
ticas” (4 Bde, Madr. 1821) erſchien; ein treffliches Werk über Nautik lieferte 
Sorge Juan in feinem „Examen maritimo theörico - practico”’ (Madr. 1761). 
Desgleihen ward die Staatswirthſchaft, wozu von Deza, Criales, Oforio, 
Derez de Herrera und Moncada Vorarbeiten geliefert worden, im 18. Jahrh. auch 
in S, ald Wiffenfhaft, namentlid von Mata, Campomanes, einem der eins 
flußreichften Staatsmänner unter der Regierung Karl III., und Jove Llanos be: 
gründet, denen ſich Gandara y Salazar, Danvila, Afo, Muñoz, Antunez y Acevedo, 
Anzano, Gabarrus, Larraga, Sifternas, Normante, Gregorio, Sempere u. A. 
anreihen. Von ihnen hat Jove Llanos, ald Staatsmann wie ald Dichter und 
hiſtoriſcher Schriftfteller ausgezeichnet, mehre fehr ſchaͤtzenswerthe Arbeiten herauss | 
gegeben und namentlich über Gegenflände der Verwaltung und Geſetgebung ges 
fchrieben. Bon feinen Schriften find als die bedeutendften anzuführen: „Discurso 

sobre las diversiones publicas” (Madr. 1812), „Elogia de D. Ventura Ro- 
driguez” und „Elogio de D. Carlos II.” (Madr. 1790); ‚Informe sobre la 
lei agraria” (Mabr. 1795); fowie feine „Memoria A mis compatriotas en que 
se rebaten las calumnias divulgadas contra la junta centra‘ (Corunna 1811; 
neue Aufl. 1832) von allen fpan. Kritikern in jeder Hinficht als clafjifch betrachtet 
wird. Nicht minderen Ruhm erlangten die Schriften von Cabarrus, der, obgleid) 
von Geburt ein Franzofe, wegen feiner „Cartas sobre los obstaculos ete., que 
se oponen ä la felicidad publica“ (Madr. 1820) und fein „Elogio de Car- 
los III. (Madr. 1789), fich claffifche Pubticität erwarb. Aus der neueften Zeit 
gehören hierher Canga Arguelles' „„Diccienario de hacienda” (Lond. 1829); 
Vadillo's „Sobre monedas y fomanto de la industria nacional” (Par. 1828); 
Efteban Paſtor's „Catecismo de agrieultura‘’, fowie deffen „Sobre el ganado 
merino” u.f.w. Der Geographie und Laͤnderkunde haben die Ents 
deckungsreiſen der Spanier unendliche Bereicherungen gewährt. Auch ift ihre Lis 
teratur nicht arm an geographifchen Beſchreibungen; namentlich zeigte fich feit 
ber Mitte des 18. Jahrh. unter ihnen eine geoße Thätigkeit für Bearbeitung ber 
Geographie; dies beweifen die umfangreichen Werke, welche damals erfchienen, 
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tie der „Viagero universal” (43 Bde., Mädr. 1797—1801) und bie „‚Histo- 
ria general de los viages” (23 Bde., Madr. 1794). Als geographifche Schrifts 
ftelfer feit diefer Zeit find zu nennen: Tofiño und Lopez Ulloa, Sorge Juan, 
Ancillon u. A. Zur Kenntniß S.'s dürfte das Merk des Clavigo y Viera, „Viage 
de Espaüa’’ noch immer unentbehrlich fein, mährend aus der neuern Zeit Cruz 
y Bahamonde’s Werk „Viage de Espaüa, Francia e Italia’ der befondern Er: 
wähnung verdient. Unter den übrigen geographifchen Werken ber neueften Zeit 
find zu nennen: Miñiano's „„Diecionario geografico de Espana” (Madr. 1826 
— 28); Verdejo Paeʒ s „Deseripeion de Espana” und Torrentes’ „‚Greogralia 
universal, fisica, politica € historica” (Madr. 1827—28). Zur Kunde ber 
ehemaligen Golonien ift das wichtige Werk Elhuyar's, „Memoria sobre el in- 
finjo dela mineria en la agricultura, industria, poblacion y eivilisacion de 
Nueva Espaüa en diferentes epocas” (Mabr. 1825) nicht zu überfehen. 
Das Feld der Gefhichte bietet vor allen übrigen Wiffenfchaften in der fpan. 
kiteratur einen ftrahlenden Glanzpunft dar. Die frühern Werke beftehen in einer 
Keine gefchichtlicher, in lat. Sprache gefchriebener Chroniken, welche Sfidorus 
Hifpalienfis mit einer Gefchichte der Gothen, und die Biſchoͤfe von Xoledo, Ilde⸗ 
phonfus, geft. 667, und Julianus, Legterer mit einer Geſchichte des Wamba, 
eröffnen. Als Ergänzer und Fortfeger ihrer Werke und als Biograph des Iſidorus 
trat Lucas, zulegt Bifhof von Tuy, geft. 1250, auf, während der Zeitgenoffe 
deffelben, Rod, Kimenes, Erzbifchof von Toledo und berühmter General, gleichfalls 
eine inhaltreiche Chronik jener Zeiten und eine Gefchichte der Araber verfaßte. Mit 
ber auf Betrieb Alfons X. von Gaftilien verfaßten Chronik, einer allgemeinen Ge 
fhichte S.'s bis 1252, beginnen die in fpan. Sprache gefchriebenen Geſchichts⸗ 
werke, von denen fich zuerft bie feine Zeit betreffende Geichichte des Kanzlers von 
Caſtilien, Lopez de Ayala, geft. 1407, auszeichnet. Weit über ihn erhob ſich 
jedoch in Reinheit der Sprache fowol wie in Kunft der Darftellung der fogenannte 
fpan. Plutarch, H. del Pulgar, der ein Mufter für die folgenden Zeiten mourde. Um 
die Mitte des 16. Sahrh., aus deffen Anfange die Hiftoriographen Karl V., Sans 
doval und P. Meria, der Erwähnung verdienen, begann der Einfluß der altelaſſi 
fchen Riteratur fich zu zeigen, wovon 3. G. Sepulveba, geft. 1574, Hurtado de Men: 
doza, geft. 1575, und Zurita das fchlagendfte Zeugniß geben; namentlich verbindet 
Mendoza’s „Historia de la guerra contra los Moriscos de Granada”, fpäter er: 
gänzt vom Grafen Portalegre, geft. 1601, mit rednerifcher Kraft antike Würde, 
wenn auch nicht immer ein fcharffinniges Urtheil darin fich Eund gibt, Außer vie: 
len andern einzelnen gefchichtlihen Abhandlungen, Lebensbefchreibungen u. f. w. 
von deren Verfaffern wir hier nuc 3. de Siguenza, D. de Depes und M. de Ron 
nennen wollen, fing man jegt auch an, die allgemeine Gefhichte S.'s mit großem 
Eifer zu bearbeiten, in welcher Beziehung FI. de Dcampo, geft. 1578, Ambr. de 
Morales, geft. 1590, der tiefforfchende Ger. Zurita, geft. 1580, Eftev. de da: 
ribay y Zamalloa, geft. 1599, u. X. aufzuführen find. Die erfte vollftändige 
Arbeit dieſer Art verfaßte jedoch erft der berühmte Sefuit Juan de Mariana 
(ſ. d.), geb. 1537, geft. 1623, deſſen Geſchichtswerk durch Eleganz und Cor: 
reetheit, wie durch Freimüthigkeit und intereffante Darftellung fich auszeichnet. 
Nah Mariana bearbeiteten die allgemeine fpan. Geſchichte noch der Geiſtliche 
Juan de Ferreras, der Jenem In Hinficht der Darftellung weit nachfteht, in Bezug 
auf Genauigkeit ihn jedoch übertrifft, und der wegen feiner „Historia critica” fehr 
sefchägte Masdeu. Specielle Gegenftände der Gefchichte behandelten Bartol. Leon 
de Argenſola, geft. 1613, dem man nebft einer Fortfegung des Zurita eine inter: 
effante „Geſchichte der Eroberung der molukkiſchen Infeln” verdankt; ferner def: 
ſen Zeitgenoffen C. Coloma, Marchefe dei Espinar, und Franc. de Moncada, 
Graf von Ofona, von welchen der Exftere die „Geſchichte der Kriege in ben Nieder: 
landen von 1588 — 99”, wobei er felbft ald General und Gefandter thätig war, 
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der Regtere ben „Zug der Catalonier und Aragonier gegen Türken und Griechen“ 
befchrieb. Eine Befchreibung und Eroberungsgefhichte Weſtindiens lieferte, nebft 
mehren andern Werken, Ant. de Derrera (f. d.), gefl. 1625; fomwie der treff: 
liche Gefchichtfchreiber A. de Solis (f.d.), geft. 1686, die Eroberung Mericos 
durch Gortez in vollendeten Styl auf klare und anfchauliche Weife darftellte. In 
dem 18. Jahrh. gingen, wenn aud) das Feld der Gefhichte nicht unbearbeitet 
blieb, nur wenige Werke von Bedeutung hervor. Doch verfaßte Juan Bapt. 
Muñoz (ſ. d.), geft. 1799, ein anertannt gediegenes Werk über die Entdeduny und 
Unterwerfung Amerikas. Aus dem 19. Jahrh. find anzuführen des Drientaliften 
Gonde „Historia de la dominacion de los Arabes en Espafa” (1820), und 
das berühmte Werk des in der Verbannung lebenden Llorente, „Kritiſche Gefhichte 
ber Inquiſition“, welches 1818 zu Paris erfhien. Außerdem find als Schriftſtel⸗ 
ler auf diefem Gebiete zu nennen: Florez Noguera, Laguna, Mondejar, Man. 
de fa Huerta, Ulloa, Gerda y Nico, Martinez Falero, Ign. de Luzan, Montejo, 
Traggia, Mart. de la Rofa, Navarrete, der als Kritiker berühmte Capmany, 
Jove Llanos, de Camino, Hermofilla y Sandoval, Zornamira, Ascargota, Gorz 
nide, der gelehrte und durch claffifche Sprache ausgezeichnete Martinez Marina, 
Duintana, Arnao, Arguelles, Silvela, Mora, und der aud) ald Dichter ges 
ſchaͤtzte Villanueva, welcher in feiner „Vida literaria” (2 Bde., Lond. 1825) eis 
nen wichtigen Beitrag zur Zeitgefchichte Spaniens lieferte. Won den Schriften 
der Genannten machen wir befonders auf Ascargota's „Historia de Espaüa“, 
welche die drei legten Bände von Anquetil's „Univerſalgeſchichte“ (17 Bde., Madr, 
1801—7) bildet, und auf Quintana’s „Vida de Espanoles celebres’’ aufmerffam. 
Äfthetifche Literatur. a) Profa. Wenn ſich mit der Poeſie der wahre 
Schatz der ſpan. Literatur zu entfalten beginnt, fo wird dies ſchon bei der Betrach- 
tung der in ungebunbener Rede uns dargebotenen Gebilde, der profaifc) = poetis 
fchen Erzeugniffe augenfällig. Das von dem caſtil. Könige Alfons den Weiſen 
gegebene Beifpiel nachahmend, machte fih im 14. Jahrh. der Infant Manuel, 
geft. 1362, ebenfalls ald Dichter und Schriftjteller berühmt und fuchte in dem 
unter dem Titel „Graf Lucanor“ bekannten Buche moralifch = politifche Belehrung 
zu verbreiten. Im 15. Jahrh., wo es bereits gute Gefhichtfchreiber gab, trat 
Fr. Perez de Guzman als ausgezeichneter Profaift auf, wogegen im 16. Zahrh. 
Tr. Perez de Dliva, gejt. 1533, in feinem Werke „Dialogo de la dignidad del 
hombre“ ein in Rüdfiht auf Sprache wie auf Inhalt für die damalige Zeit Höchft 
originelles Werk lieferte, welches an Fr. Cerv. de Salazar, geft. 1546, einen ges 
ſchickten Fortfeger fand. Als Zeitgenoffen derfelben find der im gefhmüdten Styl 
ſich gefallende Nachahmer des Seneca, Pedro de Valles, und der einfachere Mo: 
rales zu erwähnen, ſowie ber obengenannte Gefchichtfchreiber Merian, geft. 1552, 
als Verfaſſer der „Silva de varia lecion‘‘, der „Dialogos eruditos‘ und anderer 
profaifhen Schriften, und der edle Bifchof Bartol, de Lascafes (f. d.), geft. 
1566, welcher mit flammender Beredtfamkeit für die gemishandelten Amerikaner 
auftrat, ſich ihnen anreihen. Demfelben Jahrhundert gehören ferner mehre reli⸗ 
giöfe und moralifche, in edlem Style gefchriebene Abhandlungen an, melche aber, 
weil fie weltliche Lehren untermifcht enthalten, hier ihre Stelle finden. Dies ift 
namentlich der Fall mit den Schriften des Fray Luis de Leon und Fray Luis de 
Granada, denen man, fie oft verwechfelnd, den brüberlichen Namen los dosLuises 
(die beiden Ludwige) ertheilte, und von welchen der Erftere durch feine „Exposi= 
eion del libro Job“ und „La perfecta casada” (die vollfommene Hausmutter), 
der Andere durch feinen „Guia de pecadores” (Führer für Sünder) Berühmt: 
heit erlangte. Eine merkwürdige Erfheinung des 16. Jahrh. iſt ferner des gebils 
deten und aufgeflärten Selbftdenkers Juan Huarte (f.d.) Werk: „Examen 
de ingenios para las ciencias”, forwie die Briefe des diplomatifchen Märtyrers 
Ant. Perez: „Obras y relaciones‘ (Par. 1598) der Beachtung werth find. 
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Meben den erwähnten und ähnlichen Schriften fand auch bee Roman in 
Spanien, das man ihm als claffifchen Boden zumeift, reißenden Eingang. Der 
erfte Roman, welcher in Spanien erſchien, ift der „Amadis de Galia”, obgleich 
fein Verfaffer wie feine Entftehung ein noch unenthülltes Räthfel find. Im Vers 
Laufe der Zeit bildete fich der Rittercoman aus und blieb, da er in feiner uͤberlade— 
nen Prunkfprahe und wunderlichen Abenteuerlichkeit der Nationalphantafie bes 
fonders zufagte, lange Zeit vorherrfchend, bis ſich endlich die wachſende Bildung 
und die geiftreichen Führer berfelben dem eingeriffenen Unweſen entgegenſtellten 
und dafür die dem wirklichen NMationalleben entnommenen Gemälde, die Schels 

men⸗ ober Bettlerromane und fatirifhen Sittenfchilderungen einführten. Das 
neben ward auch die Boccaccio’fche Novelle, unter deren erften Bearbeitern der this 
tige Buchhändler Juan Timoneda („Patriaßas”, Alcala 1576) auszuzeichnen, 
mit großer Vorliebe in Spanien aufgenommen. Die Reihe guter Romane eröff: 
neten im 16. Jahrh. des fchon erwähnten Mendoza „Vida de Lazarillo de Tor- 
mes”, ein Werk voll Bomifcher Laune und Satire, und bes Mateo Aleman (geft. 
nach 1600) „Guzman”. Ja es wurden in der mit vieler Poefie durchwebten 
„Geſchichte der Bürgerkriege von Granada” und in der noch uͤppiger ausgefhmüds 
ten „Geſchichte der Eroberung von Peru’, deren erftere den Gines Perez de Hita, 
legtere ben Inka Garcilafo. de la Dega, geb. 1540 in Cuzco in Amerika, geſt. 


1620, zum Verfaſſer hat, bereits Vorbilder zum hiftorifcyen Noman gegeben. 


Vor allen jedoch glänzte der „Don Quixote”, jener weltbefannte fatirifche Roman 
des berühmten Miguel de Cervantes Saavedra (f.d.). Nächfidem nennt 


das 17. Jahrh. als ausgezeichnete Schriftfteller in diefem Fache, wiewol feiner 
ben genialen Gervantes erreichte, bdeffen Freund V. de Espinel, geft. 1634, dir 


das „Leben und bie Abenteuer des Stallmeifters Marcos de Obregon” befchrieb; 
ben geiftreichen Sr. de Quevedo y Villejas, geft. 1645, der, neben feinen zahlrei⸗ 
chen allegorifirenden Erzählungen, Traͤumen und Vifionen, in ber „Vida del 
gran Tacaũo“ einen claffifchen Bettler: und Schelmenroman bot; den intereffar: 
ten Movellenfchreiber F. Perez de Montalvan, geft. 1639; den im „Diablo 


coxuelo” (hinkenden Teufel) ein Meiſterwerk ſchalkhafter Laune liefernden L. Velez 


be Guevara y Duefias, geft. 1646, u. A. 
Wenn von allen dieſen Schriftftellern die Profa immer weiter ausgebildet 


und verfeinert wurde, fo gilt dies befonders auch von den durch moralifche und 
politifche Abhandlungen in vollendetem Styl ausgezeichneten Staatsmann Diego 


de Saavedray Faxardo (f.d.), geft. 1648; doch machte fich daneben Leider die 
Schule des Gongora immer breiter und ward namentlich durch den Sefuiten Bald: 
far Sracian, geft. 1652, eifrig gefördert und erhoben. Der Verfall der Literatur 
überhaupt, welcher jegt bis gegen bie Mitte des 18. Jahrh. eintrat, legt ſich auch 


in Hinficht auf die Profa fichtbar zu Tage, da bis zu jener Zeit nicht eine einzige “ 


erwähnenswerthe Erfcheinung fich darbietet. Erſt unter Karl II. fing man an, 
die alten vaterländifchen Mufter wieder nachzuahmen. Große Verdienſte um die 
Proſa erwarb fich vor Allen der Benedictiner B. ©. Feijoo 9 Montenegro, gef. 
1764, durch fein „Teatro critico ed universal”, die „Cartas eruditas y curio- 
sas” und andere Schriften, Als fatirifher Romanſchriftſteller machte fic der 
Sefuit Fr. de Isla, geft. 1781, berühmt, indem er, unter Dem angenommenen 
Mamen Fr. Lobon be Salazar, die Thurheiten des fpan. Klerus geißelte und eine 
Reform der Kanzelberedtfamkeit zu bewirken fftebte. Wenn auch fein Werk an 
außerordentlicher Weitfchmweifigkeit leidet, fo gebührt ihm doch das Lob der Claffis 
eität in Hinficht auf Reinheit und Schönheit bes Styls. Durch ſchoͤne Sprache 
und Diction zeichneten ſich feit der Mitte des 18. Jahrh. ferner aus: der thätige 
Forſcher über Amerika, Ant. de Ulloa, geft. 1795, ber ‚bereits erwähnte Staates 
mann Gampomanes, 2. J. Velasquez, geft. 1772, Zof. de Viera y Clavijo, 
Jove Llanos, Duintana und A. Befonders ift died auch von ben Werfen M. de 
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Sa Roſa's und Mavarette'3 zu ruͤhmen, ſowle feines claſſiſchen Styls wegen Pu⸗ 
jalte’3 „‚Elogio de los Valencianos muertos en defensa de la patria” einer Ers 
wähnung verdient. Gewonnen hat die Profa unftreitig viel auch durch die zahle 
reichen berfegungen aus dem Engliſchen und Franzöfifchen, welche feit dem Ende 
bes 18. Jahrh. in Spanien erfhienen. Unter den vielen fpan. Romanen, die feit 
jener Zeit heraus famen, führen wir an: „Los enamorados” (Mabdr. 1798) und 
‚„Pasatiempos” (1800) von Trigueros; „El Don Quixote de la Cantabria‘ 
(1800) von Rybero y Lanes „Los amores de Diana’ (1806) von Gaftro y Añaya; 
„Cornelia Bororquia 6 la vietima de la inguisicion (1820); ‚Tareas de un soli- 
tario” (1829); „Irene y Clara 6 la madre imperiosa” (Par. 1830) ; den eine hefs 
tige Satire gegen ben roͤm. Hof, den Verfall der Kiche u. f. w. enthaltenden Roman 


„La Bruja 6 cundro de la corte do Roma“ (Par. 1830); „Enrique y Floren- 


tina 6 los terremotos de Orihuela” (Valencia 1830), Der Hiftorifche Roman, 
welchen befonders 3. 3. Mora u. A. durch Überfegungen des Scott, Cooper und 
Irving in Spanien einführten, ward von dem Spanier Trueba y Gofi io merkwuͤr⸗ 
diger Weiſe zuerfl in engl. Spracdye bearbeitet, dem bald nachher die fpan. Romane 
„Ramiro conde de Lucena” von Humara (Madr. 1828); „Los caballeros del 
Cisne” (Valencia 1830); „El conde de Candespina” (Madr. 1832) und andere 
folgten. Endlich erwähnen wir bier noch die Selbftbiographie der Monja Alfarez 
Dofia Catalina de Eraufo (Par. 1829). 

b) Poefie. Daß die fpan. Poefie.aus der arab. ihren Urfprung entnommen, 
Läßt fi) aus Form und Stoff der fpan. Romanze fowol, wie aus ihrem Versbau, 
vor Allem aus dem den Arabern entlehnten Reim mit großer Wahrfcheinlichkeit 
folgern. Diefe Romanze, welche nady dem berrfchenden verfhiedenartigen Zeits 
geſchmack mandjerlei Veränderungen erfuhr und bald zur. Moreske, bald zur. 
fcherzhaften und burlesten, Bald fogar zur paftorellen Romanze fich geſtaltete, ift 
von ben erften Anfängen der Poefie bis auf den heutigen Zag von allen Dichtungs⸗ 
arten vorzugsmeife die Lieblingsform dee Spanier geblieben. Doc haben fie nicht 
minber alle übrigen Formen, nad) ihrer Bekanntfchaft mit der ital. Poefie nas 
mentlich die Zerzinen, Dttaven, ſowie überhaupt alle Gattungen der Poefie vom 
Epos herab bis zum Sonett und Madrigal gepflegt und bebaut, daneben auch die 
ihnen eigenthuͤmliche Gattung ber geift= und lebenvollen Lieder, welche mit dem 
Namen Letrillas bezeichnet werden. Kurz, wir betreten auf dem Gebiete ber fpan. 
DMoefie einen hesperifchen Zaubergarten, wo dem Geifte wie dem Gemüthe bie 
herrlichſten Blüten und Früchte, welche die Phantafie hervorzuloden vermag, ges 
boten werden. Das aͤlteſte poetifche Kunftwerk in dieſer Sprache erfchien als ein 
glaͤnzender Lichtpunkt zu einer Zeit, wo das übrige chriftliche Europa in diefer Bes 
ziehung noch. von Finſterniß umhuͤllt war. Es ift diefes das unter dem Namen 
„Cid“ (f. d.) berühmte Gedicht, welches, wahrfcheinlich aus vorhandenen Volks⸗ 
liedern hervorgegangen, die Thaten des Volfshelden Ruy Diaz, genannt Cid el 
Gampeabor, verherrlichte und aus ber zweiten Hälfte des 12. Jahrh. ſtammt. 
Unter ber Regierung Ferdinand's bes Heiligen, wo Sprache und Dichtkunſt fchon 
bedeutende Fortſchritte gemacht hatten, traten: bie Dichterwerke des Kanonikus 
Gonzalez de Berceo, geſt. 1268, und des Suan Lorenzo de Aflorga ins Leben, 
indem von Erfterm neun, zum. Theil Treffliches enthaltende Gedichte Über heilige 
Gegenftände, z. B. das Leben des h. Dominicus von Silos und anderer Deiligen, 
das Lob der h. Jungfrau u. f. w., von Legterm ein. Gedicht über die ritterlichen 
Irrfahrten Alerander's bes Großen, im welchen neben den lächerlichften Ana⸗ 
chronismen, doch auch wahrhaft epifhe Schönheiten zu rühmen, auf unfere Zeis 
ten gekommen ſind. Auch von des gelehrten Königs Alfons X. Poeſien haben: fich 
galiciſche Lieder und Bruchflüde größerer Gedichte im caſtil. Dialekt erhalten, fps 
wie im folgenden. Jahrh. der caftil. König Alfons XL, geft. 1350, und der ſchon 
genannte Prinz Manuel ebenfalls nach dem Dichterlorber rangen und: der Rach⸗ 


— 
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welt Lieder und Romanzen hinterlaſſen haben, waͤhrend ber als Gefchichtfchreiber 
geruͤhmte Ayala unter dem Titel „Rimado de Palacio“ ein politiſch-ſatiriſches 
Gedicht verfaßte. Im 15. Jahrh., wo die Spanier bereits ital. Muſter kennen 
gelernt, ſchwang fich ihre Poefie ſchon auf einen glänzenden Gipfel empor. Aus: 
gezeichnete Dichter diefer Epoche waren bie beiden Freunde und Zeitgenoffen Don 
Enrique be Villena, geft. 1434, und Innigo Lop. de Mendoza, Marques von 
Santillana, geſt. 1458, von welchen der Letztere, neben geiftlichen Liedern, eine 
Sammlung von hundert moralifchen und politifchen Sentenzen, jede in acht kur: 
zen Verfen, fowie, auf Befehl des Königs Johann, eine Sammlung Volkes 
fprüchwörter aufitellte, indeg die Dichtungen bes Erftern, worunter „Los tra- 
bajos de Hercules“ (die. Arbeiten des Hercules) und andere, von dem Mönde 
Zope de Barrientos, einem Diener des Inquifitionsgerichts, den Flammen über: 
geben wurden, nachdem fie Diefem von dem König Johann zur Beurtheilung 
mitgetheilt worden waren. Den Genannten reiht fid) Suan de Mena, geft. 1456, 
an, welcher in dem Gedichte „El Laberinto 6 las trecientas coplas” (Das Los 
byrinth oder die dreihundert Strophen) ein allegorifches Gemälde vom menſch⸗ 
lichen Leben entwarf. Außerdem gehören dem 15. Jahrh. an: der. neben feinen 
profaifchen Arbeiten auch durch geiftliche Lieder und Lebensregeln berühmte F. P. 
de Guzman, der fruchtbare, in Romanzen und Liedern wie im Schäfergebicht glän: 
zende J. de la Enzina, welcher lange Zeit hindurch das literarifche Scepter führte 
und auch als Verfaſſer einer Dichtkunft bekannt ift, und die Lyriker R. dei Padron, 
Garz. Sanchez de Badajoz, Gomez und Zorge Manrique, R. de Cota u. A. 
Im Unfange des 16. Jahrh. gewann der Einfluß der ital. Dichter auf die fpan. 
die Oberhand. Durch die politiſchen Ereigniffe nach Italien geführt, hatten 
die Spanier mit den herrlichen Dichtungen eined Dante, Petrarca und Bor 
caccio fich vertraut gemacht und fuchten jest in Form und Stoff die liebgewonne 
nen Vorbilder nachzuahmen. Man nannte die Neuerer, unter denen Boscan 
und Sarcilafo de la Vega vor Allen hervortagen, Petrarkiften, doch fanden die 
felben viele Beſtreiter und Widerſacher, an deren Spige Criftoval de Caſtillejo 
ftand. Die glänzende Dichterreihe diefes Zeitabfchnittes eröffnee der duch Ita 
liener gebildete Juan Boscan, geft. 1543, der, nachdem er als Krieger gedient, 
fpäter Xehrer des. Herzogs von Alba wurde. In feinen muftechaften Gedichten 
aller Gattungen, den Dden, Canzonen, Sonetten, Madrigalen, wie ben zwang? 
lofen (poesias sueltas), findet man alle ital. Versmaße nachgebildet, während 
fein Freund Garcilafo de la Vega (f. d.), welcher 1536 den Heldentod auf 
dem Bette der Ehre farb und auf welchen Spanien als auf einen feiner erſten 
Dichter noch heute ftolz ift, in feinen Eklogen und Elegien, Oden und Epijteln 
die alten Glaffiker, in feinen Sonetten ebenfalls den Petrarca zum Vorbilde nahm. 
Naͤchſt ihnen find ald ausgezeichnete Lyriker anzuführen: der Geiftliche Gutiert 
be Cetina, die beiden meift in fpan. Sprache dichtenden Portugiefen Fr. de Sau 
de Miranda, geft. 1558, und Montemayor (ſ. d.), gef. 1561, und Gasp. 
Sit Polo (f. d.), geit. 1572, welcher Montemayor’s poetifche Schäfererzäh? 
lung meifterhaft fortfegte. Darauf begegnen wir auch hier wieder dem als Pro 
faift und Gefchichtfchreiber ausgezeichneten Diego de Mendoza, deſſen Horaziihe 
Epifteln wie die im ital. Geſchmack gedichteten Lieder und vaterländifchen Letrillad 
zur Vergrößerung feines Ruhms beitrugen. Ferner find zu nennen: Hernando 
de Herera, geft. 1578, einer der glüdlichften Machahmer des Petrarca und groß⸗ 
artiger Odendichter; Hern. de Acufia, geft. 1580, ber fhon erwähnte Luis dr 
Leon, welcher als trefflicher Überfeger aus dem Lateinifchen und Griecyifchen, noch 
mehr aber als Meifter in der Ode glänztz P. de Pabilla, geſt. 1595;,: gleichfalls 
ein Geiſtlicher, der fich in der Idylle und Romanze auszeichnete, und der Anda⸗ 
luſier &, Barahona de Soto, welcher wegen feiner Eklogen, Satiren und Lieber 
geſchaͤtzt wird. Wenn alle diefe Dichter mehr oder weniger dem ital. Kunſtgeſchmad 
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Huldigen, ſo trat dagegen dev als Secretair bes Kaiſers Maximillan im Auslande 
lebende Spanier C. de Gaftillejo, geft. 1596, als heftiger Beſtreiter dieſer Rich⸗ 
tung und begeifterter Verehrer des. altcaftil. Styls auf und machte ſich durch feine 
theilweife fehr gelungenen Satiren, mehr aber noch durch feine Romanzen und 
ecotifhen Volkslieder berühmt. Als eine vereinzelt daflehende Erfcheinung bietet 
fich die „Araucana’ dar, welche, wenn fie auc nicht den Namen eines Epos, 
womit ed den Spaniern überhaupt nie recht geglüct ift, verdienen möchte, boch 
ducch die intereffante und kraͤftige Darftelungsweife und bie poetifhen Schoͤnhei⸗ 
ten ber Sprache geeignet war, ihrem Berfaffer den Kranz des Dichterruhms. zu 
‚erwerben; unter dieſem Namen ift naͤmlich das Gedicht ‚bekannt, in welchem 
Alonzo be Ercilla y Zuñiga, geſt. 1595, den Unterjohungstampf ber chileſ. Pros 
vinz Arauco in Südamerika als mitwirkender Augenzeuge beſchreibt. Den Übergang 
von .den Dichtern des 16. zu denen des 17. Jahrh. bildet der gefeierte Cervantes, 
der in feinen in Terzinen gefchriebenen „‚Viage al Parnasso” wie in den ſeinen 
Romanen eingewebten Canzonen und Sonetten und andern fein herrliches Dichters 
genie bezeugt hat. Als Zeitgenoffen neben ihm glänzten die in correcter und ſchoͤ— 
ner Sprache bichtenden aragon, Brüder Lupercio Leonardo be Argenſola, gefl. 
1613, und Bartotome Leonardo de Argenfola, geſt, 1631, Legterer befonders 
im Lehrgediht und ald Gefchichtfchreiber ausgezeichnet; Bern. be Balbuena, geſt. 
1627; ber als Romandichter gerühmte Espinel, welcher auch eine „Arte poetica 
espahola“ lieferte, und der in der fpan. Literatur Epoche machende L. de Gongora, 
geft. 1627. Wenn die fpätern Derirrungen des Letztern bereits oben befprochen 
wurden, ſo verdienen hier dagegen: feine frühern, in correcter Sprache gedichteten 
Volkslieder und Romanzen bee Erwähnung, wie diefe audy den Lyrikern L. Mart. 
be la Plaza, geft. 1635, und A. G. Salas de Barbadillo, geft. ebenfalls 1635, 
gebührt. Zu einem höhern Ruhme nody erhob fich der nad) Zope de Vega fruchts 
barfte Dichter. der fpan. Nation, Franc. de Quevedo y Villegas (f.d.), geft. 
1645, deffen wechſelvolles und abenteuerliches Leben kaum begreifen läßt, wie 
er, ein wahres Univerfalgenie, ald Schöpfer fo vieler, zum Theil trefflicher Dichs 
tungen auftreten konnte. Nächft ihm gehören ferner diefem Jahrh. an: der als 
lyriſcher Dichter gefhägte Fürft Franc. de Borja y Esquillache, geft. 16585 der 
im befchreibenden Styl und im Sonett ausgezeichnete Juan de Kauregui,' gef. 
1650, welcher auch als Überfeger des Lucan und des „Aminto“ von Zaffo Ver: 
dienfte hatz: der als fpan. Anakreon bezeichnete Eftevan Man. de Villegas, geft. 
1669, und der im Epigramm und Lehrgedicht gefhidte Bern. Gr. be Rebolledo, 
geft. 1676. Auch dürfen wir die merican. Nonne Juana Inez de la Cruz nicht 
unerwähnt laffen, indem fich diefelbe ebenfalls im 17. Jahrh. als fruchtbare Dich⸗ 
terin berühmt machte. Ihre Gedichte wurden mit außerordentlichem Beifall aufs 
genommen und erfchienen in mehren Auflagen unter ben prunfenden Titel: „Poe- 
mas de la unica poetisa Americana, Musa decima“ u. ſ. w. Mit dem zu Ende 
des 17. Jahrh. eintretenden Verfalle der fpan. Literatur ſank auch die Poefie zu 
Grabe, aus dem fie erft fpät im 18. Jahrh. wieder erwedt wurde. Was Feijoo 
um jene Zeit für die Profa leiftete, das wirkte für die Poefie der zuerft wieder in 
correcter Sprache dichtende Ign. de Luzan befonders durch feine „Dichtkunft”, obs 
gleich. er mit diefer den Boileau und den franz. Kunftgefhmad, welcher legtere bis 
in die jüngfte Zeit herab feinen Einfluß geltend gemacht hat, in Spanien einführte. 
Mehr im Geifte der alten vaterländifchen Claſſiker dichtete der als Lyriker und in 
ber Idylle ausgezeichnete Vic. Garc. de la Huerta, geft. 1797, dem in gleicher 
Richtung Joſe Yolefias, geft. 1791, folgte, während der beliebte 3. A. Me: 
lendez Valdes, geb. 1754, geft. 1817, ben alten und neuen Kunftton zu vereini= 
gen wußte und dadurch Begründer einer neuen Iyrifchen Schule wurde. Als Lehr: 
und Fabeldichter. trat Tom. de Yriarte, geft. 1794, auf, wogegen Juan de Es: 
coiquiz, ber auch Young und Milton überfegte, in dem Epos „Mexico con- 
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quistada“ die Eroberung Mexicos beſang. Außerdem find als verdiente Lyrkker 


zu bezeichnen: Leon de Arohal, P. Montengon, Graf Noroña, der auch um 
feiner proſaiſchen Schriften willen geſchaäͤtzte Man. Quintanaz: Eugen Tapia, der 
feurige F. de Heredia, der durch patriotiſche Oden und andete Gedichte ausgezeich⸗ 
nete Alberto Liſta u. A. Samaniego ſtrebte dem Yriarte als Fabeldichter nach 
‚om. Gonzalez Carvajal lieferte überſetzungen der Pſalmen und anderer poetiſchen 
Bücher der heil. Schrift, welche zu den vorzuͤglichſten Erzeügniſſen der fpan. ki⸗ 
'teratur gehören: „Los salmos de David’ (Xond. 1830); ‚Los libros poeticos 
de la santa Biblia” (6 Bde., Madr. 1827-30). : Überhaupt ift Spanien ſeit 
dem-Ende des 18. Jahrh. duch zum Theil fehr gelungene überſetzungen beruͤhm⸗ 
ter Dichterwerke alter und neuer Sprachen bereichert worden; fo'überfegte Eſtala 
den-Ariftophanes und Sophokles, Burgos den Horaz:-,‚ObrasdeHoracio tr#- 


ducidas en verso 'castellano” (Mabr. 1820 23), Hermpfilla: den Home | 


(Madr. 1831); ebenfo überfegte'nach Escoiquiz nochmals de Hermida Miltons 
„Berlorenes Paradies”, Gomez Romero Thompſon's Jahreszeiten“ (1801), 
‚wogegen J. Mor de Fuentes eine freie Bearbeitung dieſes Dichters oder mehr 


noch ein fpan. Gedicht nach dem england: Vorbilde lieferte (1820). Außerdem | 


mögen’ von neuern Dichtern bie Namen eines Arriaza, Arellano, Berta, Martingz 
-Colomer, I. Hermenegildo de la Torre, Urcullu, Valvidares y Longo, Ciscar, 
Mendebil, F. G. Salas, Ceroni, Man. Rocha u. A. hier genannt werden. Von 





den vorzuͤglichern Dichtern, welche Beiträge zu den in London ſeit 1823 heraus 


Eommenden fpan. Journalen lieferten, nennen wir den thätigen 3. 3. Mora, den 
treffliche geiftliche Lieder und Nachbildungen der Pfalmen dichtenden 3.2. de Villa⸗ 


nueva und den auch. durch feine dramatifchen Arbeiten bekannten Lyriker Angeln 


Saavedra, der befonders den Schmerz um das Unglüd feines Vaterlandes und 
feine Sehnſucht nad) dem ſchoͤnen Andalufien in feinen Gedichten. ausſprach. 
c) Drama. Das Drama verdankt feinen Urſprung auch in Spanien den 


geiftlichen Myſterien; ja, es beftanden diefe Iegtern neben den weltlichen Schaufpie 


len in keinem Lande fo lange fort wie hier, fodaß noch die großen Schauſpieldichter 
des 17. Jahrh. jene kirchlichen Feftfpiele, „Autos sacramentales” genannt, neben 
den weltlichen Bühnenftücden mit Eifer bearbeiteten. Nächftdem tritt in Beziehung 
auf die dramatifchen Erfcheinungen in Spanien eine andere. Eigenthuͤmlichkeit her 
vor, der Sieg nämlich), welchen die dem Nationalgeſchmack zufagenden romantb 
fehen Elemente der dramatifchen Dichtkunft Uber die Vorſchriften der antiken Kunſt⸗ 
Hefege davon trugen. Diefe feinere poetifche Behandlung fpricht ſich im fpan. No 
tionaldrama durchgängig aus, wie die eigenthuͤmliche Geftaltung deffelben auch 
An den Loans (Vorſpielen), fowie in den burlesken, oft mit Muſik und Taͤnzen aus 
geſchmuͤckten Zwifchenfpielen , den Entremefes und Saynetes, ſich an ben Tag gt 
Dagegen hat das Trauetſpiel, wenn es auch zumeilen bearbeitet worden ift, in 
Spanien zu keiner Zeit eine bedeutende Höhe erreicht. Das ältefte weltliche Drama, 
deffen die Chroniften gedenken, ward am Krönungsfefte des Königs Ferdinand ded 
Rechtlichen von Aragonien im 3.1414 aufgeführt und zu diefer Feftlichkeit von 
Villena verfaßt. Es beftand in einem allegorifchen Luftfpiele, ift aber mit Villena 6 
gefammten Schriften dem Untergange anheimgefallen. Ein anderes, ziemlich aus 
derſelben Zeit ffammendes, von dem Marquis Santillana verfaßtes Drama iſt uns 
ter dem Namen des ‚„‚Ruftipiels von Ponza” von Martinez de la Rofa unter den 
Manuferipten der Ein. Bibliothek zu Paris wieder aufgefunden worden. Im der 
Folge erwarb ſich der berühmte Dichter Enzina auch um das Drama hohe Ber 
dienfte, indem er nicht nur mehre Autos ſchrieb, fondern für Darftellungen außer 
halb der Kirche Eleine Hirtenfpiele, denen er den Namen Eklogen gab, verfaßte, 14 
fpäter ſelbſt Eomifche Scenen deamatifirte und fie.mit Gefängen und Rängen unter 
mifcht in den Salons der Großen zur Aufführung brachte. Um das Ende des 
15. Jahrh. ertwarben ſich bereits zwei Luftfpiele einen großen Ruf, von denen das 
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eine, „Mingo Rebulgo”, ein politiſch⸗ſatyriſches Drama, das andere eine Tragl⸗ 

komoͤdie oder vielmehr eine bialogifirte Novelle iſt. Kegteres, unter bem Namen „Co- 
lestina” bekannt, warb von Rod. Cotas angefangen und von dem Juriften Fern. de 

Rojas beendigt. Im 16. Jahrh. gelangten die fatirifchemwigigen Intriguenftüde des 

Beiftlichen Bartol. be Tortes Naharro, welcher in Rom lebte und bie freieften Satie 

ren gegen die Kirche fhrieb, nad; Spanien , wurden aber hier, obgleich fie am Hofe 

Leo X. dargeftellt worden waren, fogleich nach ihrer Erfcheinung von der Inquifition 
confiscirt. Daſſelbe Schickſal traf dieverlorengegangenen Stüde des bereitd genann⸗ 
ten Gaftilfejo, welche in Deutfchland niebdergefchrieben wurden. Gegen die Mitte des 
16. Zahrh. trat ein Humoriftifcher Naturdichter, der Goldfchläger Zope de Rueda, auf 
und bearbeitete für die noch herumziehende rohe Bühne Schäferfpiele und Entremeſes 
in Profa, die beim Volke lange Zeit fehe beliebt blieben und ihrem Verfaſſer, wel⸗ 
cher ſelbſt Schaufpieler geworden war, die Ehre brachten, mit feiner Truppe an dem 
Hof Philipp IL gerufen und mit Beifall überfhhüttet zu werden. Dagegen fuchte 
der auch als Iyrifcher Dichter berühmte Juan de la Cueva, geſt. 1582, die Nas 
tionalbühne zu verebeln, indem er antike dramatifche Stoffe volksthuͤmlich bearbeis 
tete. Auch verfaßte derfelbe einige Trauerfpiele, nachdem bereits der Moͤnch Gero⸗ 
nymo Bermudez, geft. um 1589, unter dem Namen Antonio de Silva zwei Tra⸗ 
goͤdien mit Chören gefchrieben hatte, welche als erſte Verfuche in diefer Gattung bee 
Erwähnung verdienen, fowie die Trauerfpiele des Lupercio Argenfola wenigftens 
um ihrer cortecten Sprache willen, mehr noch aber bie für jene Zeit ausgezeichneten 
tragödifchen Erzeugniffe eines Grifloval be Virues und Guillen de Caſtro, welche im 
Anfange des 17. Jahrh. zu Valencia lebten, nicht zu überfehen find. Wie Cueva 
in Sevilla begann Cervantes in Madrid für bie Bühne zu arbeiten, indem er, nach 
feiner Rückkehr aus der Gefangenfchaft von Algier, in dem Luſtſpiele „Los tratos 
de Argel” (die Behandlungsmeife in Algier) feine eignen Abenteuer darftellte, und 
in ber Kolge nah) und nah noch 20 —30 Stüde verfaßte, von denen, außer dem 
angeführten Zuftipiele, sur das Trauerfpiel „Numancia’’ ſich erhalten hat, beide 
aber den Ruhm ihres Verfaffers mehr ſchmaͤlern als vergrößern. Endlich trat, alle 
feine Vorgänger verdunkelnd, Lope Felix de Vega Carpio (f. d.), geft. 
1635, jener kenntniß- und erfahrungsreiche, geniale und wunderbar thätige Diche 
ter auf und ward ber faft vergätterte Liebling feiner Nation. Sic) in jeder Gate 
tung der Poefie, mit Glüd beſonders in ber Efloge, verfuchend, widmete er fein 
Genie vor Allem dem romantiſch von ihm geftalteten Schaufpiele, indem er von feie 
nem elften Jahre an, wo er bereits kleine Stüde verfüßte, bis zu feinem Tode über 
1800 Schaufpiele, gegen. 400 kirchenfeftliche Autos und eine Menge Loas und 
Entremefes dichtete. Von feinen zahleeihen Schuͤlern und Nachahmern hat ihn 
keiner erreicht; der Auszeichnung bürfte 3. Perez de Montalvan, geft. 1639, allein 
würdig fein. Glänzenber hingegen noch als Zope be Vega ſtrahlt der großartige und 
finnvolle, obgleih an dichterifcher Phantafie jenem nachſtehende Calderon de 
la Barca (f. d.), geft. 1687, der fowol in feinen „Autos sacramentales’, wie 
in den vielen für die weltliche Bühne gefchriebenen, zum Theil hiftorifchen Dra⸗ 
men einen auf den Verftand, wie auf das Gefühl mächtig wirkenden Zauberreiz 
entfaltet hat, wenn auch feine dramatifchen Arbeiten von fehr ungleihem Gehalt 
find, Naͤchſt ihm zeichneten fi) unter den vielen bramatifchen Dichtern bes 
17. Jahrh. aus ber durch fein meifterhaftes Luftfpiel „Desden con el desden”, 
das wir unter dem Zitel „Donna Diana” kennen, auch auf unferer Bühne beliebte 
Moreto(f.d.), ferner der unter dem Namen Tirſo de Molina fchreibende Moͤnch 

Gabriel Tellez, welcher an Spott und heiterer Laune alle übrigen übertrifft, und 

endlich der auch dem Drama fein Talent weihende berühmte Geſchichtſchreiber 

Solis (f.d.). Bon dem Ende bes 17. Jahrh. an verbreitete fich der allgemeine 

Verfall der ſpan. Literatur auch auf das Drama, und die Spanier, welche in 

dieſer Hinſicht Vorgaͤnger und Lehrer der Franzoſen geweſen waren, wurden jetzt 
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deren Narhtreter und Überfeger. Mit Ausnahme des Ramon de la Cruz, geſt. | 
1795, der in der Gattung der vaterlaͤndiſchen Saynetes ausgezeichnet war, be: 
herefchte jener franz. Einfluß alle Dichter des 18. und fehr. viele des 19. Jahth., 
toelche das Drama bearbeiteten, und es läßt fich dies namentlich audy von Zamora, ' 
Luzan, Cañizares, Jove Llanos u. A. behaupten. Dagegen fand feit den Anfange 
des 19. Jahrh. doc auch das Nationaldrama wieder bie eifrigfte Pflege, und es 
find als Bearbeiter deſſelben, außer dem fruchtbaren, oft aber tribialen 2. Franz. | 
Gomella, vorzuͤglich der auch als Iprifcher und fatirifher Dichter berühmte Fer: | 
nandez de Moratin (f. d.), geft. in Paris am 21. Sun. 1828, und der geift- 
reiche Martinez de laRofa (f.d.) zu nennen, denen Gallardo, als Ber: ı 
faſſer mehrer guter Saynetes, und. Goroftiza ſich anreihen,. Unter den Trauer 
fpieldichtern ſtrebte in der Mitte bes 18. Jahrh. Ag. de Montiano von dem ſtla⸗ 
vifchen Einfluffe der franz. Bühne fi) unabhängig zu machen, wie feine „Virginia“ 
und „Ataulpho” beweiſen; auch verdienen die Verſuche eines Moratin, Catalio 
und Garcia de la Huerta Anerkennung. Zu einer größern Bedeutung erheben ſich 
jedoch erſt die Tragoͤdien des Don Nicaſi io Alvarez de Cienfuegos, welcher im An: 
fange des 19. Jahrh. den „Idomeneo”, „Patticus‘ und eine „Zoraide” ſchrieb, 
wogegen aus der neuern Zeit die patriotifchen Zrauerfpiele des Man. Quintana, 
„Pelayo”, und des Martinez de la Rofa, „La vidua de Padilla’‘, ſowie des Lg: 
tern „Morayma“ und „Vedipus“ der Auszeichnung werth find. 

Merfen wir ſchließlich noch einen Blid auf die Pflege, welche ber Kunſt in 
Spanien zu Theil ward, ſo ſehen wir vorzugsweiſe den darſtellenden plaſtiſchen 
Kuͤnſten, der Schauſpiel kunſt und Tanzkunſt, alle Vorliebe und Gunſt der 
fpan. Nation zugewendet. Als es die ausgezeichnetften Geifter nicht mehr unter 
ihrer Würde hielten, für die Bühne zu fchreiben, erhielt dieſe für das gefammte | 
Volk den anziehendften Reiz, und ſchon im 3. 1580 wurden in Madrid die beiden 
noch vorhandenen Theater, bekannt unter dem Namen de la Cruz und del Pris- 
cipe, errichtet, welches Beiſpiel fo eifrig nachgeahmt wurde, daß ſchon zu Anfang: 
des 17. Jahrh. wenig Städte und Flecken mehr zu finden waren, wo man nicht ein 
eignes fuͤr das Theater beftimmtes Haus erbaut oder in Miethe genommen hätte. 
Das Schaufpiel beftand außer dem Hauptftüde aus den fo beliebten, mit den froͤh⸗ 
lichſten Scherzen und Poffen durchwebten Entremefes oder Zwifchenfpielen, denen 
zum Schluß gewöhnlich ein Eleines Ballet fich anreihte. Früher aber noch als diele 
Kunft ward die Muſik, jene ftete Begleiterin ber Dichtkunft ſchon zu den Zeiten 
der Troubadours, in Spanien geübt, ja, es ift aus Urkunden erwieſen, daß Al⸗ 
fons X. auf der Univerfi ität Sulamanca bereits im J. 1254 einen Lehrftuhl der 
Mufie begruͤndete. Die Fruͤchte ſolcher Pflege blieben nicht aus; fie zeigten ſich 
namentlich in Bezug auf Kirchenmuſik, worin Spanien es mit allen Ländern auf: 
nehmen kann. Zwar find die twerthoollen Schöpfungen der fpan. Kicchencomponi- 
ften, welche in den Acchiven ber verfchiedenen Kathebralen mit ängftlicher Eiferfudht 
bewacht werden, wenig bekannt geworden, doch werden fie. an den Feſten, für welche 
fie componitt worden, zum Entzüden aller Kenner aufgeführt. So befigt vorzugs⸗ 
weiſe die Kathedrale von Valencia einen wahren Schag an Kirchenmufiten, wie 
dad Oratorium „Die Paffion” und andere Werke von Comes aus ber zweiten 
Hälfte bes 16. Zahrh., herrliche Compoſitionen von Ortells und Baban, melde im 
Anfange des 17. Sahıh. lebten, die Werke eines Rabaza, Pradas, Fuentes, Mo: 
rera und des unlängft verflorbenen Pond. Die große Epoche der fpan. Kiteratur 
war überhaupt auch die der großartigen religiöfen Muſik. Mehre der damaligen 
{pan. Somponiften, wie ein Perez, ein Monteverde und ber blindgeborene Salina$, 
einer der größten Organiften, mußten ſich felbft in Stalien Bewunderung zu vers 
fhaffen. Später aber verfiel man in leere und unwürdige Künfteleien. Neben ber 
Kirchenmuſik verdienen die fchönen fpan. Volksgefänge der Beachtung , welche man 
bäufig auf der Straße aus dem Stegreife dichtet und componirt. Sie werden ge 
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woͤhnlich zum Tanz gefungen, weshalb der Name berfelben, Bono, Seqguldilla, 
Fandango u. ſ. w., Tanz und Lied zugleich bezeichnet. Dagegen iſt Spanien arm 
an Opernmuſik. Nur in der neueſten Zeit iſt ein Spanier in dieſer Hinſicht bes 
rühmt geworden, nämlich Gomis, welcher im J. 1823, als Mufikdirectdr in der 
Nationalgarde von Madrid, nach Frankreich ſich zu flüchten gezwungen war und 
deffen Opern, „Das Gefpenft” und „Der Laftträger”, vor Kurzem auch auf ber 
deutfchen Bühne, namentlidy in Berlin, mit Beifall gegeben wurden. , 

Gehen wir von der Muſik zur Arch ftettur über, fo ift Spanien in feinen 
majeftätifchen Kathedralen u. ſ. w. allerdings reich an Denkmaͤlern arab. und goth. 
Baukunſt, welche zum Theil, wie die berühmte Mofchee von Cordova, die nidyt mins 
der berühmte Alhambra von Granada und andere, zahlreiche Befchreiber gefunden 


haben; wir befchränfen uns indeffen hier darauf, das berühmte Refidenzfcjloß und. 


Kofler von San Lorenzo de Escorial anzuführen, welches Juan de Toledo und 
Suan de Herrera unter Philipp II. erbauten. Bon den Werken der Bildhauer: 
kunſt, an welchen Spanien feineswegs reich fein foll, wird bie Gruppe bes Antos 
nio Sola, welche die für das Vaterland fterbenden Krieger, Daoiz und Velarde, 
darftellt, als ausgezeichnet gerühmt. In der Malerei hat Spanien große Künfts 
lee aufzumeifen, deren Gemälde meift in dem herrlichen koͤn. Mufeum prangen. 
Mir begegnen zuerft dem kuͤhnen Schüler und Nachahmer Rafael's, Juan de Jua⸗ 
nes, geft. 1579, welcher den reinen ital. Gefchmad in Spanien einführte, in Cor» 


teetheit der Zeichnung, Schönheit der Formen und Kraft des Ausdrucks glänzt und 


vor Allen in feiner „Marter des Proto » Märtyrers’ ein großes und vollendetes Ge: 
mälde gefchaffen hat. Nach ihm folgen die in verfchiedenen Gattungen ausgezeiche 
neten trefflichen Maler Zurbaran, Ribalta, Ruelas, Carducei, Leonardo, Caſtello, 
Eöcalante, der Moͤnch Mayno, Eöpinofa, Gerego, Ariag, Caxes, DOrrente, Carrefio, 
Melendez, Blas del Pardo, Pereda, Coello aus Balencia, der Hauptmann Xolebo, 
Villavicencio, Pantoja de la Cruz, Navarrete, ein Schüler des Tizian; Pacheco 
und Mazo. Ferner Cespedes, der auch Fragmente eines ſchoͤnen Gedichts uͤber die 
Malerei hinterließ; Moralez, wegen feiner heißen in feinen Gemälden ſich aus⸗ 
drückenden Frömmigkeit der Göttliche genannt; dann Alonzo Gano, gleich ausges 
zeichnet ald Maler, wie als Architekt und Bildhauer; Collantes, ber finnige Bild: 
ner der „Viſion Ezechiel's“; Juſepe Ribera (f. d.), unter dem Namen Spagno> 
vetto bekannt und fälfchlich den ital. Malern beigezählt. Alfe biefe überjtrahlte jedoch 
der große Don Diego Belasquez de Silva (f. d.), geb. 1599 zu Sevilla, Vers 
trauter des Königs Philipp IV., der fich in allen Gattungen ber Malerei mit dem 


gluͤcklichſten Erfolg verfuchte und neben feinen lebenvollen Landfiyaften und hiſto⸗ 


riſchen Portraits in feiner „Einnahme von Breda”, feinem „Trinker“ und andern 
die herrlichſten und genialften, durch naturgetreue Wahrheit fich auszeichnenden 
Werke hinterlafjen hat. Endlich Velasquez's Schüler und großer Nebenbuhler, 
Bartolom. Stephan Murillo (f. d.), geb. 1618, geft. 1682, der ſich aus der tief 
ſten Niedrigkeit zum glänzendften Gipfel unvergänglichen Ruhmes emporfchwang: 

Spannung nennt man den Zuftand, in weldem ſich Fäden, Darm⸗ 
faiten, Medalldraͤhte u. f. w. befinden, wenn man Gewichte daran hängt, und 
dadurch die gegenfeitige Lage ihrer Theile verändert, ohne fie gleichrool zu zerreißen. 
(5. Dehnbarkeit und Elektricität.) Unter eleftrifher Spannung 
verſteht man den Zuftand der Elektricität in einer geöffneten galvanifchen Kette oder 
überhaupt jeden Leiter, auf dem fie fi) in Ruhe befindet, im Gegenfag gegen ben 
Zuftand der Strömung oder Bewegung, in den fie bei Schließung ber Säule 


(Verbindung ihrer Pole durch einen Leiter) oder Herftellung des Kreifes zwiſchen 


beiden Belegen einer leydner Flafche geräth. In übertragener Bedeutung iſt 
Spannung die angeſtrengte Richtung einer Thaͤtigkeit nach irgend einem Gegen⸗ 
ſtande oder Zwecke hin. 


onvLex. Achte Aufl. X 30 | 
SF ne | 


— 
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Sparbanken ober Sparkaffen (saving banks) find eine ber wohl⸗ 
thätigften Einrichtungen der neuern Zeit, wozu das erſte Beifpiel von England 


gegeben wurde. Ihr Zweck ift ein doppelter: 1) dem arbeitenden Claffen, und 
überhaupt allen Denen, welche nur geringe Summen erübrigen können, eine 


vollkommen fichere Gelegenheit zucr Aufbewahrung zu geben, nicht forwol gegen 
Raub und Diebftahl als vielmehr gegen die eigne Schwachheit und die Verfuͤh⸗ 


sung; 2) aber auch eine Möglichkeit der Berzinfung dieſer Heinen Summen, und 
ein Zuwachfen der Zinfen zum Capital zu gewähren, welches ohne bas Zufammens 
legen vieler Eleiner Einlagen in eine gemeinfchaftliche Kaffe nicht möglich) iſt. Die 
Einrichtung, entitand auf den Vorſchlag des großen Wilberforce, zuerft in Roth 
well (1810), nachher in Edinburg und fand fehr bald allgemeinen Beifall und 
Nahahmung. Vgl. Richardſon's „Annals of Saving-Banks’ (deutſch von 
Kraufe, Brest. 1821). Die Gefeßgebung nahm fie feit 1817 in Schutz; das 
KHauptgefeg ift vom 28. Jul. 1828. Im J. 1829 gab es in Altengland 371 Spar 
£affen, in welche zufammen 12,984,591 Pf. Sterl. eingelegt waren, in Wales 
.32, mit einer Einlage von 537,460 Pf. Sterl., und in Irland 65, mit einer 
Einlage von 912,868 Pf.; mehre hatten aber ihre Einlagen nicht angegeben, [0 
daß die Totalſumme der Einlagen fchon damals gewiß Uber 15 Mil. ftieg. Seit⸗ 
dem haben fie fich fehr vermehrt und Über Frankreich, Deutſchland und andere 
Zänder verbreitet. In Frankreich ftifteten der Herzog von Larochefoucault:Lians 
coutt und Ben. Deleffert 1818 die erfte Sparkaffe zu Paris, in welche bis 1830 
68 Mitt. Fr. eingelegt wurden. Außerdem find noch 198 Sparkaffen und Unter 
ftügungsvereine in Paris, und alle größere Städte haben jegt dergleichen Anftab 
ten. In Handelsftädten iſt die Errichtung der Sparkaffen, und hauptſaͤchlich die 
nugbare Verwaltung ber Gelder etwas leichter, aber fie ift uͤberall moͤglich und in 
vielen Staaten dadurch begünftigt worden, daß die Staatskaffen von ihnen Gelder 
zu einem etwas günftigern Zinsfuße annehmen. Auch gibt man ihnen gern bie 
Rechte der Staatskaffen und milden Stiftungen. Ihre moralifche Kraft iſt von 
unenblicher Wirkung und gar Viele werden durch fie vom Verderben errettet. 
Spargel heißt eine auf Sandboden am Meeresftrande in Europa ein: 
beimifche Pflanze, welche dadurch befonders befannt ift, daß man fie, um im 
Srühjahre die jungen Stengelfriebe ald Speife genießen zu können, häufig und 
überall angebaut hat. Diefe Stengeltriebe find nur fehr wenig nährend, wirken 
aber durch einen eigenthümlichen Beftandtheil, das Asparagin, auf die Ham 


werkzeuge und wurden deshalb ehedem, wie aud) die Wurzel, als Arznei ange 


wendet. Da jedoch die Wirkungen fich nicht mit denen anderer Mittel meſſen duͤt⸗ 
fen, fo ift ihr Gebrauch als Heilmittel jegt ungewöhnlich, der als wohlſchmeckende 
Speife jedoch fehr häufig, weil die Gärtner ſich vielfach und mit Erfolge bemüht 
baben, große und ftarfe und dabet mit einem fehr zarten Fleiſche verfehene Spar 
gelftengel zu erziehen. 

Sparta oder Lacedämon, aud Lakonien genannt, war einer det 
mächtigften Staaten des alten Griechenlands, öftl. von Meffene (f. d.) im 
Peloponnes. Der Eurotas (jegt Waffili Potamo) fällt hier in einen Meerbuſen, 


deſſen weſtl. Erdzunge das Cap Matapan (Xänaros) endigt. Hier bei der Stadt 


Taͤnaros, dem jegigen Dorfe Kaihwares, war die berühmte Höhle, welche man 
ben Eingang zur Wohnung des Pluto nannte. (S. Tenare.) Bu Amykla 
nahe bei Sparta, ba wo jetzt das Dorf Salavo Chori liegt, ſtand einer der br: 
‚rühmteften Tempel bes Apollo. An ber öftt. Küfte, auf einer Kleinen Inſel 
sahe bei dem ehemaligen Epidauros Limera, liegt jegt die fefte Stade Napoli 
‚di Malvafia, deren Trauben den bekannten Malvafierwein geben. facts 
oaͤmon, nach einer Mythe ein Sohn Jupiter's und der Nymphe Taygete, heira⸗ 
thete die Sparta, bes Königs der Leleger, Eurotas, Tochter, ward Nachfolger 
xines Schwiegervater in ber Regierung und gab dem Lande feinen Namen Lacedo⸗ 
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mon, forote der von ihm erbauten Stadt den Namen feiner Gemahlin Sparta. Nach 
der gewoͤhnlichen Zeitrechnung muß aber Lacedämon wenigftens 150 3. fpäter als 
Eurotas gelebt haben. Übrigens fchließt man aus der ihm beigelegten Abkunft 
von Jupiter und der Nymphe Taygete, daß er, wie alle Dellenen, ein Abkoͤmm⸗ 
ling Deukalion's und eins von den Häuptern der achäifchen Colonie gemefen fei, 
welche Archander und Acchiteles, die Enkel des Ruthus, nady ihrer Vertreibung 
aus Phthiotis, nad) Lakonien führten, woſelbſt Lacedaͤmon die Eingeborenen bes 
redet habe, die Colonie unter id) aufzunehmen und ſich mit ihr unter dem gemein: 
fchaftlichen Namen ber Lacedämonier zu vereinigen. Unter den folgenden Königen 
iſt Tyndarus (Tyndareus) merkwürdig, in deſſen Söhnen, Kaftor (f. d.) und 
Dollur, das maͤnnliche Geſchlecht Lacedaͤmon's ausſtarb. Delena (f.d.), ihre 
Schwefter, machte durch ihre Verheirathung an den Menelaus (zwiſchen welchem 
und. Lacedamon fünf Könige über ©. geherrſcht hatten) diefen zum Könige von ©. 
Menelaus hinterließ nur zwei uneheliche Söhne, Nikoftratus und Megapenthes; 
Die Racedämonier wählten daher Agamemnon’s Sohn, Dreftes, welcher des Me: 
nelaus Tochter, Hermione, geheirathet hatte, zum Könige, und diefer vereinigte 
Argos und Mykene mit feinem neuen Reiche. Unter fenem Sohne und Nach—⸗ 
folger, Zifamenus, ward S. um 1080 v. Chr. von ben Herakliden erobert, die 
bafelbft eine Dyarchie, d. h. eine Negierung von zwei Königen, errichteten. Da 
nämlich über die Erſtgeburt der beiden Zwillingsſoͤhne bes Ariftodemus, Eurpfihes 
nes und Profiles, weder die Mutter noch das delphijche Orakel entfcheiden wollten, 
fo befamen ‚beide Lakonien, welches eine Provinz Lacedaͤmons war, nachher aber 
auch für biefes felbft genommen wurde, gemeinfchaftlid, und es warb beftimmt, 
daß auch ihre Nachkommen vereint herrfchen follten. Einftweilen ſtanden fie unter 
der Vormundfchaft ihres mütterlichen Oheims, Theras. Indeſſen hatten die La⸗ 
cedämonier wenig Urfache, fich über die Ankunft diefer Fremdlinge zu freuen, deren 
wilde Tapferkeit, unter fieben Regenten aus den beiden Häufern, in einem Beits 
taume von beinahe 200 Jahren das ganze Land verwüftete und fid) am Ende 
felbft aufrieb. Die jieben Regenten unter den Euryſtheniden hießen: Euryfthenes, 
Agis (daher die Nachfolger, Agiden), Echeſtratus, Labotas, Doryfjus, Agefi 
laus und Archelaus; die der Profliden waren: Prokles, Sous, Eurppon (daher 
die Eurppontiden), Prytanis, Eunomus, Polydektes und Charilaus. Diefe 
Könige lebten nicht allein mit ihren Nachbarn, befonders mit den Archivern, in 
fteten Kriegen, fondern behandelten ſich aud untereinander feindfelig. Schon 
Euryſthenes und Profiles waren nie einig, und dieſe Zwietracht ging auch auf ihre 
Nachkommen über. Die Folge davon war, daß die kön. Gewalt geſchwaͤcht, die 
des Volks dagegen immer mächtiger wurde. Aus einer befchränkten Monarchie, 
oder vielmehr Dyarchie, ward in Kurzem eine Odjlokratie. Der Wiederherfteller 
feines Vaterlandes wurde Lykurgus (f. d.), der um 880 v. Chr. eine neue 
Stantöverfaffung in S. gründete, das duch ihn neue Stärke erhielt, bie ed bald 
in den Kämpfen gegen feine Nachbarn, vorzüglid in den beiden langwierigen 
Kriegen mit den Meffeniern bewährte, die, 668 v. Chr., mit der Unterjochung 
diefes tapfern Volks endigten. Endlich erlangte ©. unter feinem Könige Leon i⸗ 
das (f, d.), durch deffen Kampf bei Thermopylaͤ 480 v. Chr. gegen die Perfer, 
ben "höchften Ruhm und die Achtung aller griech. Völker, ſodaß ſelbſt Athen es 
ſich gefallen ließ, den Spartanern den Oberbefehl über alle verbündete griech. 
Bölker, fowol zu Lande als zu Waffer, zuzugeftehen. In ber That ſtellten auch 
die Spartaner in dem perf. Kriege eine anfehnliche Landmacht auf, welche, in 
Vereinigung mit Athen und den übrigen griech. Bundesgenoffen unter Anführung 
des Pauſanias (ſ. d.), der für den jungen Pliſtarch, des Leonidas Sohn, bie 
obervormundſchaftliche Regierung führte, die berühmte Schlacht bei Platäd, 479 
v. Chr. ‚gewann, ‚Un demſelben Tage ſchlug das. griech. Heer wu Flotte unter 
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Anführung des fpartan. Königs Leotychides und des athen. Felbherrn antiys 
pus die Perfer bei Mykale zu Lande, und vernichtete die feindliche Flotte. Seit⸗ 
dem S“'s politifhe Macht ſich erhoben hatte‘, fing auch das geſellſchaftliche 
Leben an, ſich auszubilden. Zu gleicher Zeit ward die Gewalt ber Könige ſehr 
eingefchrandt, wogegen die Ephoren die ihrige immer weiter ausdehnten. Nach⸗ 
dem Perfien befiegt war, feindeten die an den Krieg gewoͤhnten Staaten fi 
untereinander an. Befonders ging S.'s Eiferfucht gegen Athen fo weit, daf die 
Spartaner es wagten, unter dem Vorwande, bie Perfer möchten bei einem neuer 
Kriege einen haltbaren Drt in Griechenland finden, Athen von der Aufbauung 
feiner Mauern und der Befeftigung des Pirdus abhalten zu wollen. Themiſtoklee, 
der bie wahren Beweggründe diefer Anmaßung mohl kannte, täufchte S. durch 
eine Lift, welche jedoch den Unmillen diefes Staats gegen Athen noch mehr reizte. 
Hierzu kam, daß bes Paufanias tyrannifches Betragen gegen die Bundesgenoffen 
bas Mistrauen aller griech. Staaten gegen ©. auf den höchften Grad erhob.- Die 
meiften-Bundesgenoffen fielen daher von S. ab und untermwarfen ſich dem Ober 
befehle der Athener. ©. betrug ſich nun mit einer Mäßigung, welche die Athe⸗ 
ner zum Übermuthe reizte, der die Verbündeten wiederum den Spartanern 
zuführte. Dieſe rüfteten fich jegt insgeheim; Athen hingegen hob das Bündnis 
. mit ©. förmlich auf und fing die Feindfeligkeiten zuerft an. So begann, 431. 
Chr., der peloponnef. Krieg, deſſen Ausgang S. auf den hoͤchſten Gipfel der 
Macht erhob und Athen, 405 v. Ehr., gänzlich demüthigte. Bald aber ward durch 
die Eiferfucht zwiſchen dem fpattan. Feldheren Lyſander und dem Könige Paufanias 
eine Revolution bewirkt, welche Athen von der fpartan. Obergewalt befreite. 
Hierauf ftanden die Spactaner dem jüngern Cyrus gegen feinen Bruder, Ur 
tarerres Mnemon, bei. Dem unglüdlihen Ausgange diefer Empörung folgte 
‚ ein neuer Krieg zroifchen S. und Xrtaperres, welchen Agefilaus mit einem Gtüdt 
führte, wodurch der perf. Thron bis in feine Grundfefte erfchlttert wurde. Alein 
die Perfer reisten durch Beflehungen Athen, Theben, Korinth und einige pelo: 
ponnef. Völker zum Kriege gegen ©., welches nun den großen Agefilaus in die 
Heimat rief. Diefer fiegte auf feinem "Rüdmarfhe bei Koronda über die Theba⸗ 
ner; der athen. Feld hert Konon hingegen ſchlug die ſpartan. Flotte unter ihrem 
Anführer Piſander bei Knidos und eroberte 50 Galeeren. Dieſer unter dem 
Namen des korinthifchen oder böotifchen bekannte Krieg dauerte acht Fahre, in 
welchem ©. weniger glüdlic war, Athen hingegen durch bie Siege ſeines Admi⸗ 
rals Konon und deffen glückliche Unternehmungen an ben fpartan. Küften und 
gegen einige Infeln im ägäifchen Deere neuen Ruhm und einen bedeutenden Zu 
wachs feiner Macht erwarb. ©. fandte nun den klugen Antalkidas an den König 
von Perfien, um Frieden zu erhalten und ihn von dem Bunde mit Athen abs 
wendig zu machen. Da Athen buch fein übermüthiges Betragen die Perfer gegen 
ſich aufgebracht hatte, fo erreichte Antalkidas feinen Zweck, und ſchloß, 388 v. 
Chr., den nach ihm benannten Antalkidifchen Frieden, der für Perfien fehe vor 
theilhaft war, jedoch ©. von feinen Feinden befreite. Die unlautern und ehr 
geizigen Abfichten S.'s bei Abfchließung dieſes Friedens zeigten fich bald; es fuhe 
fort, feine Bundeögenoffen zu unterdrüden und überall Zwietracht zu grregen, 
um ſich nachher die richterliche Entfcheidung anmaßen zu koͤnnen. Außer mehren 
von bemfelben verübten Gemaltthätigkeiten fiel e8 ohne Grund die Stadt und 
Beftung Theben an, bemaͤchtigte fich derfelben und führte daſelbſt eine ariftofratifche 
Regierung ein. Ais Pelopidas Theben wieder frei machte, fo kam es zu dem bes 
rühmten thebanifchen Kriege, an dem auch Athen, anfangs gegen, nachher aber 
für ©. Theil nahm. Letzteres wurde durch biefen Krieg fo ſehr geſchwaͤcht, daß es 
von jegt an aufhoͤrte, eine bedeutende Rolle in Griechenland zu fpielen. 

befaß kein Staat in Griechenland Macht genug, um fid) an die Spige der übrigen 
ſtellen zu können; da gelang ed dem macedon. Sönige Philipp . ich zum Dberheren 
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von ganz Griechenland zu machen. Agis, König von S., einer der tapferftenund 
edelſten Fürften, wagte e8 zwar, für Griechenlands Unabhängigkeit zu kämpfen, 
aber ec verlor fein Leben in der Schlacht bei Megalopolis gegen Antipater. Der 
König Archidamus IV. ward von Demetrius Poliorketes bekriegt, und &. nur 
mit Mühe gerettet. Gleich darauf entftanden neue Unruhen. Kleonymus, ein 
Meffe des Königs Areus, faßte verderbliche Anfchläge gegen fein Vaterland und 
tief den Pyrrhus herbei; doch mislang diefer Anfchlag theild durch die Langſamkeit 
deffelben, theils duch) die Tapferkeit dee Spartaner. Sittenverderbniß und Lurus 
nahmen jedoch immer mehr bei dieſen uͤberhand. Mehre aufeinanderfolgende 
Könige machten Verſuche, die Lykurgiſche Verfaffung in ihrer Reinheit wiederhers, 
zuſtellen und bie übermäßige Macht der Ephoren zu vernichten. Kleomenes ſetzte 
diefen Plan durch; aber weder die Umftände noch der Charakter und bie Sitten ber 
Spartaner konnten diefe Reformdauerhaft machen. Kleomenes mußte nach einem . 
hartnaͤckigen und zuletzt fehr unglüdtichen Kriege mit den Achäern und mit Antigos 
nus von Macedonien fein Reich verlaffen und nach Ägypten entfliehen, wo er feis 
nen Zod fand. Nun blieb S, drei Jahre lang ohne Oberhaupt; hierauf igard es 
von ben Zyrannın Mochanidas und Nabis beherrfcht, von denen Letzterer Die abe 
fcheulichften- Greuel beging. Endlich vernichteten die Römer und der» achäifche 
Bund die Macht des Staats, welche Nabis auf kurze Zeit wieder gehoben hatte, 
gänzlich. S. mußte zum achaͤiſchen Bunde übertreten, und kam, nach Beſiegung 
defielben, 146 v. Chr., unter die Herrſchaft der Römer. 

Sparta oder Lacedämon, die Hauptſtadt Lakoniens und bed fpartan. Staat, 
lag am Weſtufer des Fluſſes Eurotas und hatte einen Umfang von 48 Stadien 
‚ oder 1% Meile. Dan fieht noch die Ruinen in ber Nähe der von Juden bewohn⸗ 
ten Stadt Miſitta. S. war nicht regelmäßig und zufammenhängend gebaut, for 
dern beftand aus fünf einzelnen Bezirken, die nody 300 v. Chr. durch feine gemein⸗ 
(chaftliche Mauer eingefchloffen waren. Unter vielen Merkwürdigkeiten nennt uns 
Paufanias folgende: Der Marktplag enthielt die ſaͤmmtlichen Berfammlungshäus 
fer der angefehenften Obrigkeiten, und feine fchönfte Zierde machte der berühmte 
Säulengang (Perfile) aus, welcher von der den Perfern abgenommenen Beute er 
baut worden, und deffen Dach, ftatt gewöhnlicher Säulen, von den Standbildern 
vornehmer Perfer aus weißem Marmor getragen ward; ber Chor, ein Ort auf dem 
Markte, der mit den Bildſaͤulen Apollo's, Dianens und Latonens prangte, auf 
welchem at den Gymnopaͤdien die Epheben ihre Tänze aufführten; die Baroneta, 
das Wohnhaus der Könige aus der Familie des Eurpfthenes, in der Straße Apheta 
(Aphetais), welches deswegen fo hieß, weil e8 das Volk von der Witwe Polps 
dor's für eine Rinderheerde eingehandelt hatte; die Lefchen oder öffentliche Wer: 
ſammlungshaͤuſer, in welchen fich die Bürger über die Angelegenheiten bes 
Staats zu unterreden»pflegten, und deren es zwei gab, die Lefche der Krotanen in 
der Mähe der Gräber der Agiden, und die Lefche Pökile; der Tempel der Mis 
nerva Poliuchos (Kalciökas), welcher auf der Akropolis oder dem hervorragendſten 
Theile S.'s lag u. a. m. | | 

. Die Spartaner zeichneten fich durch ihre Sitten, Gebräuche und Staats: 
verfafjung vor allen Völkern Griechenlands aus. Die Könige regierten däfelöft 
nur ducch den Willen des’ Volks, indem fie keine andern Vorrechte hatten, als bie 
erften Rathgeber in den Bolksverfammlungen, die Schiedsrichter bei entflandenen 
Streitigkeiten und die Führer des Heers zu fein, auch eine andern Belohnungen 
empfingen, als ein anfehnliches Landeigenthum und einen vorzuͤglichen Antheil am 
der Beute, ſowie den oberften Sig in Zufammenkünften und bei Mahlzeiten. DA. 
Spartaner, d. h. die Nachkommen der Dorier , welche unter Anführung der Hera: 
Eiden ſich der Landſchaft Lakonien bemächtigten, befchäftigten ſich mit Krieg und 
Jagd und Überliegen den Aderbau den Heloten (f. b.); ben Lacedaͤmoniern aber, 
oder den Perioͤken, d. h. den alten Bewohnern des Landes, den Handel, die Verfers 
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gung des Purpurs, die Schiffahrt, die Waffens und Eiſenfabriken. Wenn bie 
Spartaner, als Beſieger des Landes, an Eitten und Bildung vor den Lacedaͤmo⸗ 
niern den Vorzug hatten, fo.blühte dagegen unter Legtern der Gewerbfleiß, und 


nur an die Racedämonier muß man denken, wenn von lakonifchen Fabriken die Rede | 


if. Sie mahten mit ihren Oberherren, den Spurtanern, fpäter ein einziges Volk 
aus, waren aber beiweitem zahlreicher als die Spartaner, mit denen fie fid) nad) 


und nach vermifchten. Beide ftanden gewiffermaßen in einem Bunde, und mach: - 


ten zufammen einen Sreiftaat aus, der eigne Nationalverfammlungen hatte, welche 
die Städte durch Abgeordnete beſchickten. Die Beiträge zum Kriege, ſowol an Geld 
als an Truppen, machten die Hauptausgaben ang, welche bie freien Lacebämonier 
ihren Unterjochern, den Spartanern (Doriern), zu entrichten hatten, „ Die Lace⸗ 
dämonier waren oft eiferfüchtig auf die Spartaner, und im thebanifchen Kriege 
zogen fogar mehre Städte ihre Truppen von den Spartanern zurüd. und Liegen fie 
zu denen des Epaminondas flogen. In Betreff des Charakters ift.die Strenge und 
Härte der Spartaner, ſowie die feltene Standhaftigkeit und Beharrlichkeit bekannt, 
welche viel zur Erhebung ihres Staats. beitrugen. Durch fein Unglüf, durch 
‚ Keine Niederlagen konnten fie muthlos gemacht werden; vielmehr gingen. fie auf 
das einmal vorgefegte Ziel mit unbefiegbarer Sefligkeit los, bis fie daſſelbe erreicht 
hatten, Mit Unwillen bemerkte man dagegen auch ihre Treuloſigkeit und verräthes 
eifche Hinterliſt. Diefe bewieſen fie in den meffenifchen Kriegen, wo fie nicht alfein 
den arkadifchen König Ariftokrates duch Beftehung zur Verrätherei an den Mefs 
feniern verleiteten, fondern auch mit dem delphiſchen Orakel einverftanden waren 
und ſich dejjelben zum Nachtheite der Meffenier bedienten. Das Alter, in welchem 
die Spartaner ihre Ehebündniffe fhloffen, war durch die Lykurgiſchen Gefege bei 
den Männern auf das 30., bei den Weibern auf das 20. Jahr beftimmt, . Wenn 
eine Spartanerin ſchwanger war, fo mußten in dem Zimmer bderfelben Gemälde 
von ben fchönften Sünglingen aufgehangen werden, damit dadurd) ein sünflige 
Eindrud auf die Leibesfrucht gemacht werde, Wahrfcheinlich gebaren die Spartus 
nerinnen ohne Hülfe einer Hebamme, wie man fagt, über einem Schilde, und bas 
Kind, wenn es ein Knabe war, wurde ungewidelt, damit e8 den freien Gebrauch 
ber Glieder behielte, in einen Schild gelegt. Wenn die andern Griechen das neu: 
‚geborene Kind mit Waffer abwuſchen und es nachher, was auch die Spartaner zus 
weilen thaten, mit DI einrieben, fo babeten diefe hingegen ihre Kinder in Wein, 
um hierdurch gleidy anfangs die Stärke ihrer Leibesbefchaffenheit zu prüfen. Sie 
glaubten nämlich, ein Weinbad ziehe ſchwaͤchlichen Kindern gichtifche Verzuduns 
gen, ja felbft den Xod zu, verleihe den ſtarken hingegen eine Dauerhafte Gefundheit. 
Mard das Kind für gefund und ſtark befunden, fo nahm es der Staat unter die 
Zahl feiner Bürger auf, Im entgegengefegten Falle ward daffelbe dem Tode über: 
liefert und in eine am Berge Taygetus befindliche Kluft geworfen. Bei allen übri: 
gen griech. Staaten war die Ausfegung ber Kinder Sitte; bei den Spartanern hin: 
gegen war fie verboten. Schon in ben älteften Zeiten fand auch in ©. der Gebraud) 
der Ammen ftatt, die nachher ald Theile der Familie angefehen und als ſolche geach⸗ 
tet wurden. Die Kinder der Spartaner wurden zu einer harten und freien Lebens» 
art gewöhnt. Schnürbrüfte kannten die Spartaner durchaus nicht; doch findet 
man bei ihnen eine Art des Wiegens, welches vermöge eines Ruͤttelns mit dem 
Schilde gefhah. Um Kinder zur Ertragung des Hungers zu gewöhnen, bekamen 
De immer leichte und wenige Speife. Alle zehn Tage mußten fie fih von ben 

horen befichtigen laffen; und wer alddann zu fett befunden wurde, erhielt eben: 
falls eine Züchtigung. Mein war überhaupt in ganz Griechenland nur den Mäbds 
hen verfagt, den Knaben hingegen ward er ſchon von ber früheften Kindheit an ges 
geben. In S. wurden den Knaben die Haare abgefchoren, und erft mit dem Ein» 
tritt in das männliche Alter durften fie diefelben wachfen laſſen. Sie liefen meift 
nadt, und waren germöhnlich ſchmuzig, weil fie fich nicht wuſchen und falbten. Sie 
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fegten eine Ehre baren, wenn Ihre Körper mit Blauen Flecken Striemen und Nar⸗ 
ben bededit waren. Mur bei üblem Wetter trugen fie ein Oberkleid; Schuhe trus 
gen fie auch bei der ſtrengſten Kälte nicht. Ihre Lagerftätte mußten fie ſich vom 
Schilf aus dem Fluſſe Eurotas ſelbſt bereiten. Die Kindheit der Spartaner dauerte 
bis ins fiebente Jahr, und fo lange blieben fie in ben Gyndeenm unter ber Aufficht 
ber Weiber. Bon diefer Zeit an bis ins 18. Jahr hießen fie Knaben (Protäres), 
von da an bis ins 30. Ephäboi (Fünglinge), und vom 30. J. an traten fie in den 
Stand der Männer und genoffen die vollen Rechte eines Bürgers, Wenn die Kin» 
bee in ©. das fiebente Jahr erreicht hatten, fo wurden fie der väterlichen Sorgfalt 
entzogen und der Öffentlichen anvertraut. Hier wurden fie ſaͤmmtlich nach einem 
gewiffen Plane erzogen, und erhielten ohne Unterfchied des Standes und: Vermoͤ⸗ 
gens diefelbe Erziehung. Wer feinen Sohn der öffentlichen Erziehung nicht anver⸗ 
trauen wollte, wurde feines Bürgerrechte für verluftig erklärt. Der mwichtigfie Ges 
genftand der phyſiſchen Erziehung während des Knaben: und Jünglingsalters war 
die Ausbildung des Körpers (Gymnaſtik), welche durch Laufen, Springen, Jagen, 
Werfen des Diskus, Ringen, den Fauſtkampf und das Pankratium bewirkt wurde. 
Diefe Übungen gefchahen in befondern Gebäuden, welche Gpinnafien hiefen, und ; 
zwar nadt. Außer der Gymnaftif gehörten noch zur phufifhen Bildung: die Taktik 
und Drcheftil, Jene begriff den Unterricht in allen zum Kriege nöthigen koͤrperli⸗ 
chen Fertigkeiten, legtere den Unterricht in der Tanzkunſt. Merkwuͤrdig war bie 
jährliche Geißelung der Kinder am Fefte ber Diana Orthia (Diamaftigofis), welche 
darin beftand, daß die Knaben vor dem Altare dieſer Göttin in Gegenwart einer 
großen Menge Zufchauer gegeißelt wurden. Die Abficht diefes Gebrauchs war un⸗ 
fireitig, die Knaben dadurch gegen Eörperlichen Schmerz abzuhärten. Die Geiger 
lung war fo heftig, baß manche dabei ihr Leben einbüßten. Die dabeiftehende Prien) 
ſterin hielt ein kleines, ſehr leichtes, hölzernes Dianenbild in den Händen. Be⸗ 
mer£te fie nun, daß diefer oder jener Knabe gefchont wurde, fo rief fie, daß ſie das 
Bild vor Schwere nicht mehr tragen könne, worauf alsdann fogleich die Schläge: 
verdoppelt wurden. Die Ältern, welche daneben fanden, riefen ihren Söhnen uns 
aufhörlih Muth zu; ja diefe ftritten feibft um den Vorzug, wer die Prüfung:mit 
ber größten Standhaftigkeit ertragen Eönne. Wer die geringfte Klage ausſtieß, ‚vers 
lor den Sieg und ward befhimpft; mer aber mit ruhiger Stirn den Qualen trotzte 
wurde gefront und erhielt die Lobpreifungen der ganzen Stadt. Wer unter den: 
Streichen fein Leben aushauchte, erhielt zum ewigen Andenken des erſangten 
Ruhms eine Statue. Nach Einigen fol diefer Gebrauch fhon vom Lykurg, nad 
Andern aber erft von ber Zeit der Schlacht bei Plataͤaͤ herrühren. Um nun auch 
die Jugend zur Lift, Wachſamkeit und Behendigkeit zu gewöhnen, geſtattete man; 
ihr gewiffermaßen das Stehlen, d. h. man erlaubte Denen, bie hungrig waren, Bar 
bensmittel von geringem Werthe zu ftehlen. Ließen fie ji) dabei ertappen, ſo wur⸗ 
ben fie entweder gegeißelt, oder man ließ fie Hungern, oder man beſtrafte ſie quch da⸗ 
durch, daß fie um einen Altar herumtanzen und Spottlieder auf ſich ſelhſt abſingen 
mußten. Die Furcht vor der Schande, bei einem ſolchen leichten Diebſtahle ent⸗ 
deckt zu werden, bewirkte oft die außerordentlichſten Handlungen. übrigens wurde 
das Schwimmen für unerlaßlich angeſehen. Auch war bie Beſcheidenheit ein beſon⸗ 
derer Gegenſtand des Unterrichts bei den Spartanern. Im Reden mauften ſig fich 
ber aͤußerſten Kürze befleißigen. Daher wurde die oͤffentliche Wortkuͤrze der Dacen 
dbaͤmonier unter dem Namen Lakonismus, lakoniſche Reben — 
ruͤhmt. Die Spartaner waren unter allen Griechen die einzigen, weiche bie Biils, 
fenfchaften gefliffentlich verachteten und von ber Erziehung der Jugend auafch 
fen. Ihre ganze Wiflenfchaft war, dem Befehlen ihrer Vorgeſetzten zu h 
alle mögliche Beſchwerden zu ertragen und im Kriege zu fiegen ‚oder zur; ſterben 
Was bie politifche Erziehung bei den Spartanerm betraf, fo ſuchte man bie Jugend“ 
ſehe forgfältig mit den Gefegen ihres Vaterlandes dekannt zu machen. Da mus, 
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keine geſchriebenen Geſetze vorhanden waren, ſo wurden ſie der Jugend muͤndlich 
gelehrt. Auch ward bie ſtaͤrkſte Empfindlichkete gegen Ehre und Schande in dem 
Zöglinge zu wecken geſucht. Die Erziehung der Mädchen wich von ber athen. 
gänzlidy ab. Statt, wie in Athen, zu Haufe zu bleiben, Wolle zu fpinnen und ſich 
des Weins und zu flarfer Nahrung zu enthalten, lehrte man die Mädchen in S. 
tanzen, miteinander ringen, auf der Rennbahn laufen, den Diskus werfen u. ſ. w. 
Dies geſchah öffentlich und halb nadt. Die Spartanerinnen machten Überhaupt 
- In ihren gymnaftifchen Übungen faft ebenfo große Fortfchritte als die Juͤnglinge. 
Die Urfahe, warum Lykurg das weibliche Geſchlecht faſt ebenfo wie das männs 
liche zu erziehen befahl, war unftreitig die, daß dadurch für wine Eräftige Nach⸗ 
kommenſchaft defto beffer geforgt wurde. (S. Mainotten.) Vgl. Manſos 
„Sparta“ (3 Bde, Lpz. 1800—5) und Lahmann, „Die fpartan., Staates. 
verfaffung u. f. w.“ (Bert. 1836). | | 
BSpartäcus, ein Thrazier, wurde ald Sklave nad) Stalien gebracht und 
kam dort in die berühmte Fechterfchule zu Capua. Er war es, der in Verbindung 
- mit 70 andern Unglüdsgenoffen die Riegel feines Kerkers zerbrach, auf den Veſuv 
fidy rettete und von dbom.aus 73 v. Chr. die Römer befriegte. Die ftolzen Eroberer 
mußten gegen eine Handvoll verächtlicher Sklaven zu Felde ziehen, und erfuhren die 
Demuͤthigung, baß der Gladiator den roͤm. Prätor Vatinius, ber ihn mit Einem 
Schläge zu vernichten gebachte, mit feiner Legion völlig aufrieb. Diefer gluͤckliche 
Streich verfchaffte dem ©. ein Heer von 10,000 M. Mit demfelben zog er ſich at 
die Alpen und überfiel den Conſul Lentulus, der ihm nachrückte, mit ſolchem Gluͤck, 
daß er auch diefes Heer ſchlug. Schnell wandte er ſich hierauf gegen den zmeiten 
Conſul Gellius und zwang diefen, hinter ben Wällen der feſten Städte Schuß zu 
fachen. : Darauf ließ ©. fämmtliche roͤm. Gefangene, den Manen feines erfchlage 
nen Bundesgenoffen Knixus zu Ehren, bei deffen Zodtenfeier umbringen. Gein 
Heer wuchs nun ſchnell auf 120,000 M. an. Mit diefen rächte er durch wilde 
Mäuberzüge in Stalien bie Schmach, welche das roͤm. Volk durch feine ſcheußlichen 
Fechterſchulen dem menfchlichen Gefchlechte zufügte. In den Gebirgen des untern 
Italiens nahm er eine fefte Stellung und rüftete ſich zur Fortfegung des Kriege. 
In dieſer Gefahr, da Rom vor einem Sklavenfeldheren zitterte, feilte der Senat 
den bewaͤhrten Licinius Craſſus, den nachherigen Triumvir, an die Spige des Heers. 
Pit ſechs Legionen glaubte diefer jene Fechterhaufen übermwältigen zu Eönnen. Er 
ſchickte feinen Unterferdheren Mummius mit zwei bderfelden voraus, um bie Be 
wegungen des Feindes zu beobachten. Aber der Unbefonnene ließ ſich in ein Gefecht 
mit der Überzahl des Feindes ein und ward gefchlagen. Nun ging Craſſus ſelbſt, 
nachdem ev din ſchreckliches Beifpiel der Strenge an.500 Soldaten des Mummius 
gegeben hatte, indem er den zehnten Mann berfelben hinrichten ließ, gegen ©., den 
er bet Rhegium (Reggio) durch einen fechs Meilen langen Graben einfchlog. Ent⸗ 
ſchloſſen ſchlug ſich S. bei Nacht unter unglaublicher Anftrengung durch das roͤm. 
Heer/ doch Eraffus ‚welcher dem Zollühnen wol das Wagftüd zutraute, auf Rom 
geradeswegs loszugehen, verfolgte ihn und ſchlug einen beträchtlichen Theil feines 
Heers;, der fih aus Unzufriedenheit von bem Oberanführer getrennt hatte. ©. 309 
ſich wieder zurück, ward aber von feinen eignen Anhängern genöthigt, fie gegen die 
Romer fu'firhten. Mit einer Tapferkeit, die wol zu fiegen verdient hätte, ‚fochten 
die Soldaten des &;, der ihnen ſelbſt ein’ glänzendes Beifpiel von Much und Ge 
ſchicklichkeit gab⸗ Doch‘ er vermochte. nicht, der Kriegserfahrung des Craſſus und 
feiner Legionen zu widerftehen. "Nachdem er mit.beifpiellofer Hartnaͤckigkeit, ſelbſt 
noch auf den Kuleen, gefochten hätte; fiel er, von unzähligen Wunden durchbohrt, 
uͤbet einen Daufen Rome hin’, die er ſeinem Zorne aufgeopfert hatte. Gegen 
60000 ſeinẽr Anhaͤnger · ſollen nachdem Berichte der Römer, in dieſer Schlacht, 
74 v.Chr‘; gefallen ſein; 6000 wurden gefangen und auf der Appiſchen Strahe 
von Caſa Dr Roimin burzen Entfernungen voneinander an das Kreuz geſchlagen. 
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Zwar retteten ſich Viele und leiſteten auch noch Widerſtand, wurden aber noch ir 
— Jahre von Pompejus voͤllig vernichte. 

Spath iſt eine Krankheit der Pferde, die In einer hart anzufühlenben 
Sefgmulft befteht, melche fich an der obern und innern Seite der hintern Schien» 
beine bildet, da, wo ſich diefer Knochen mit der untern Reihe der Knochen des 
Knies oder Sprunggelenkes verbindet. Daß ein Pferd mit dem Spath behaftet 
fei, kann man mit Gewißheit annehmen, wenn man eine heftige und gleihfam 
plögliche Bewegung des Gelenkes wahrnimmt und die Zwifchenräume der Knochen 
deffelben nebft den Griffeln nicht deutlich und rein gefühlt werben können, fondern 
mit einer ſchwammigen und härtern Materie angefüllt find. Nicht immer iſt es 
der Knochen ſelbſt, ‚in welchem ‚der. Spath entfteht, öfter entwickelt er fich in ben 
Gelenkbändern und zwifchen biefen in Geftalt Kleiner griesartiger Körner, die aus 
Knochenmaterie beftehen. Werden, mit dem Spathe behaftete Pferde auch nicht 
immer ganz lahm, ſo hinken ſie doch wenigſtens, vorzuͤglich wenn ſie nach einem 
kurzen Stillſtande wieder in Bewegung geſetzt werden. Nach und nach nimmt 
jedoch der Spath an Umfang zu und macht endlich das ganze Gelenk ſteif. Vor; 
dem dritten und nach dem fiebenten Jahre entfteht die Krankheit felten. Ob fie 
erblich ift oder nicht, ift noch unentfchieden. Daß es Pferde gibt, die dazu eine 
befondere Anlage haben, tft nicht zu leugnen, indeffen koͤnnen auch andere Urs 
fachen die Entwidelung berfelden herbeiführen, wie z. B. ſchwere Arbeit, Er⸗ 
bigungen, öfteres und lange dauerndes Zurücdhalten mit einem bergangehenden 
Fuhrwerke u. ſ. w. Soll nody Heilung moͤglich ſein, ſo muß bei Zeiten Huͤlfe 
dagegen geſucht werden. 

Specht (der) gehoͤrt zu den Klettervoͤgeln, d. h. zu denjenigen, welche zwei 
Zehen nad) vorn und zwei nach hinten gerichtet haben. Er hat einen langen flars 
ten Schnabel, womit er das Holz alter und morfcher Baume aufhaden kann, um 
die darin lebenden Inſekten aufzufinden. Dieſelben zieht er mittels feiner fpigigen, 
vorn mit Widerhaken verfehenen Zunge heraus, welche zugleich ſehr Elebrig ift und 
roeit hervorgeftreddt werden kann, indem ihre beiden Wurzeläfte über den ganzen 
Kopf bis an die Schnabelwurzel liegen. Beim Klettern an den Baͤumen herum un» 
terftügt er fi) durch feinen Schwanz, ben er feſt anſtemmt, während die ſcharfkralli⸗ 
gen Füße ſich tief einhafen. Die Spechte werden fehr nuͤtzlich, ‚weil fie eine Menge 
Inſekten vertilgen; gefunde Bäume gehen fie nicht an. In Deutfchland find befon- 
ders der Schwarzfpecht ganz ſchwarz mit carmoifinrother Haube; der Grüns 
fpecht mit einer dergleichen und gruͤnlichem Gefieder, und die. Buntfpechte, 

ſchwarz mit weißen Sleden und rothem Scheitel, bekannt. 
| Species oder Art ift eine Unterabtheilung der Gattung und wird biefer, 
wie das Befondere dem Allgemeinen, entgegengefegt. (©. Claffay : Das Spe⸗ 
eificiren il daher das Fortgehen vom Allgemeinen zu dem ihm: untergeordneten 
Befondern; das Arrgeben des Verfchiedenen. In der Surisprudenz hat diefer Aus⸗ 
druck theils den legtern Sinn, theils bezeichnet er das Geftalten oder die Veraͤnde⸗ 
rung der Geftalt bei einem herrenlofen oder fremden Stoffe. 

Species, Speciesthaler ode harte Thaler iſt in Deut chland 
und einigen benachbarten Laͤndern der Name einer groben Sitbermünze. Sn Als 
tona find fie aus 14öthigem Sitber und es gehen 92 Species auf eine feine köln. 
Mark. Ein folher Species ift ſchwer — 1 Thir. 15 Sgr.5 Pf. Preuß. —2Gldn. 
IKr. 3 Pf. Conv.:M. In Deutſchlandy nach dem Zwanzigguldenfuße, enthält 
der Species 13 Loth 6 Gran feines Silber, ift 583773 holl. Aß ſchwer, fobaß zehn 
Stud auf eine feine Mark gehen, und hatıden Werth von 1 Thlr. 12 Sgr. Preuß, 
= 2 Gldn. Comv.:M. Er wird in Braunfchweig in 48 Mariengrofhen, in Kurs 
heffen und in Sachfen in 32 Grofchen, in Baiern, Fraukfurt am Main, öſtreich 
u. f. m, in zwei Gulden oder 120 Kreuzer eingetbeilt. Sn Schweden secjnet man 
ben er zw 48: Voiline, und. fein. Werth ik 2 Gldn. 11 Ku 3er Pf. 


474 | ‚Specifica Speckbacher 


Conv.⸗M. In der Schweiz im Canton Zuͤrich hat ber Spetles zwel Gulden ober 
32 Bagen, und fein Werth ift — 1 Gldn. 54 Kr. Y7 Pf. Conv:M, | 
Specifica nennt man diejenigen Arzneimittel, welche mit Sicherheit eine 
gewiſſe Krankheit heben follen, ohne daß man die Art ihrer Wirkung näher ange⸗ 
ben Kann; B. China gegen Wechfelfieber, Quedfilber bei Syphilis, Schwefel 
und Antimonium gegen chroniſche Hautausfchläge, Jodine gegen den Kropf. Sehr 
häufig find fogenannte Specifica auch ald Geheimmittel gegen hartnädige Krank 
heiten, wie Gicht, Epilepfie u. f. w., ausgeboten worden. Die gerühmte Sicher 
heit der fpecififchen Mittel wird aber. durch die Erfahrung nicht innmer beftätigt; am 
allerwenigften Leiften die Geheimmittel, was fie verfprechen. Die Gewohnheit, bei 
der fpecififchen Wirkung der Mittel ftehen zu bleiben, ift der weitern Ausbildung der 
ärztlichen Kunft und Wiffenfchaft verderblich. Der gebildete Arzt macht fich mit der 
fogenannten fpecififchen Wirkung bekannt, fucht diefelbe aber auf andere, wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründete, von der Erfahrung abflrahirte und durch diefelbe beſtaͤtigte 
Gurmethoden zurüdzuführen. | | 
Speeifiſch wird in der Phyſik als ein Verhältnißbegriff, dem Abfoluten, 
z. B. das fpecifilche Gewicht eines Körpers dem abfoluten Gewichte deſſelben entges 
gengeſetzt. Mittelt man z. B. das Gewicht eines Cubikzolls Queckſilber auf der Wag⸗ 
ſchale aus, ſo beſtimmt man fein abſolutes Gewicht; findet man aber durch Ver 
ſuche, daß daſſelbe L4mal ſchwerer fei als eine gleich große Maſſe reinen Waflers, 
welchen legtern Körper man bei diefen Vergleichen als Einheit: zum Grunde zu le⸗ 
gen pflegt, fo heißt dies: das fpecififhe Gewicht des Queckſilbers. Vgl. Briffon: 
„Pesanteur specifique des corps” (Par. 1787, 4.). Zu den befannteften An 
wendungen der. Lehre vom fpecifilihen Gewichte gehört das berühmte Problem dr} 
Archimedes (f. d.), deſſen Vitruv ausführlich gedenkt. £ 
Speckbacher (Joſ.), eins ber vorgüglichfien Häupter des tiroler Auf 
ftandes von 1809 , war 1768 in dem tirolifchen Doͤrfchen Rinn, zwifhen Inne 
brud und Hall, geboren. Obſchon feine Altern nicht unvermögend waren, brachte 
er dennoch feine Jugend. als Wildfhüge zu, berühmt durch fein ſcharfes Auge, feine 
Stärke und Gewandtheit, wie er denn ſchon als Knabe einen Raubbären erlegtt 
und einen gefangenen Laͤmmergeier mit bloßen Händen fortfchleppte. Später be 
ſtellte er theils fein Gütchen, theils lieferte er Holz zu den Salinen von Hall. Er war 
feit Jahren einer der Bertrauten des Sandwirths Hofer, und nach der ſchmerzli⸗ 
chen Losreißung Tirols von Öftreich einer der Mittelpunkte der mit der bair. Re 
gierung Misvergnügten und nad) dem alten Heren Berlangenden. Am 12. Apı. 
1809, dem Tage des Ausbruchs der Inſurrection, überfiel ©. die bair. Garni⸗ 
fon der Stadt Hall und nahm mit dem haller Kronenwirthe Joſ. Straub die von 
Annsbrud.entlommene bair. Cavalerie gefangen. In ben Treffen vom 25. und 
29. Mai, welche Innsbruck und ganz Tirol zum zweiten Male befreiten, that ſich 
S. befonders hervor. Sein zehnjähriger Sohn blieb ihm von Stunde an zur Seite. 
Richt geringern Much und Reichthum der Erfindung zeigte er bei der Blockade am 
Kufitein. Als Eraft des znaimer Waffenftillftandes die Oftreicher Tirol räumten, 
diefes aber dennoch fortfuhr, verzweifelte Gegenmwehr zu leilten, war aud ©. unter. 
den Vorberften in ben Gefechten vom 4., 6. und 7. Aug. und im der Schlacht bei 
Innsbruck am 13., welche den Herzog von Danzig zwang, gänzlich aus Zirol zu 
weichen. Mach ber dritten Befreiung verband S. mit der tirolifchen Vertheidigung 
auch das falzburgifche Gebirgsland; am 16. Sept. erfocht er bei Lofer und Luften: 
ftein entfcheidende Vortheile, ward aber am 16. Det. bei Mellek gefchlagen und fein 
Sohn gefangen; er felbft entkam nur mit genauer Noth. Die Kundmachung des 
wiener Friedens in Tirol ließ das oft getäufchte Volk in vielfältigen Zweifel. Auch 
©. ließ ſich täufchen und glaubte an eine Wiebererneuerung des Kriegs. Er fluch⸗ 
tete von Alpe zu Alpe, verbarg fich geraume Zeit unter Schnee und Eis in einer un: 
bekannten Höhle, fieben Wochen lang war ex in feinem eignen Stalfe verfhastt, 
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endiid im Mai 1810 flüchtete er uͤber bie Gebirge nach; Win. Hier erhleit m 
Oberſtenpenſion und follte die für die Xiroler im temeswarer Banat neugeſtiftete 
Colonie einrichten. Beim Ausbruche des Kriegs von 1813. fchlich er ſich wieder. 
nach Tirol hinein, umd obgleich es zu feiner entfcheidenden Waffenthat kam, keijtete ; 
er dennoch vortreffliche Dienfte. Nach fo vielen Auszeihnungen, Muͤhſeligkeiten 
und Gefahren verdiente ev es allerdings, ber Anführer ‚der' bewaffiteten Schuͤtzen⸗ 
maunnſchaft an dem unvergeflichen feierlichen Tage zu fein, ‚an. welchem die laͤugſt⸗ 
erfehnte Wiederkehr unter die alte, geliebte Herrſchaft von. Öftreich durch die dem 
Kaifer Franz in Perfon geleiftete Erbhuldigung befiegelt wurde. Er wurde zum 
Major ernannt, machte eine Reife nach London und. flarb nach feiner Ruͤckkehr 
1820. Seine Witwe erhielt vom Kalſer von Oſtreich einen Gehalt von 500 Gldn. 
und jedes feiner Kinder, ein Sohn bis zum 20. J. und drei Toͤchter bis zu ihrer 
— ——— 100 Gldn. jährlich. 
:  Spedftein oder Steatit iftein Mineral, welches fich darb ober in, Mftem, 
Erpftallen findet; fplittrigen oder koͤrnigen, matten Bruch, weiße, auch graue, grüne, 
‚gelbe und: rothe, jedoch bleiche Farben hat, an den Kanten durchfcheinend, ſehr fettig, 
mild und weich ift und 2,6faches fpecififches Gewicht hat. Seine Beſtandtheile 
find Kiefelerde, Talkerde und Waſſer. Er findet fich zu Ehrenfriedersborf: in, Sache 
fen, am Gap Lizard in Spanien, zu Wunfiedel und Göpfersgtun in Baireuth, im 
Piemont u. f. w. Man dreht daraus allerlei Kleine Bitdwerke, Dfeifenköpfe, Spiels, 
waaren u.:f. w.;. bie meift nachher hart gebrannt werben. Sonft braucht man ihn 
auch zum Juciuemachen, Putzen der Treſſen, Poliren uw 
Speculation und [peculativ find Ausdrüde, die in der Philefophia 
auf verfchiedbene Weife gebraucht werden. In gewiſſem Sinne. ift alle: wahrhafte 
Philoſophie Speculation, fie ift namlich eine auf höhere Anfchauung, auf Ideen 
gegründete und diefe Ideen felbft entwicelnde Forſchung. Dies fegt die Anſicht 
voraus, daß die Erkenntniß des Wahren ſchlechthin, nicht auf das fubjective Bea 
mußtfein, das im Gegenfage des Innern zum Xufern ſteht, nicht auf. die Erfah⸗ 
tung befchränft fei. Di Legteres die Kant’jche Schule behauptete, fo verband fig 
entweder mit dem Ausdruck Speculation, als ein die Erfahrung überfliegendes 
(transfcendentes): Wiffen, den Vorwurf der Anmaßung, Gruͤdelei oder Schwaͤr⸗ 
merei, oder verſtand unter Specufation die Auffuhung der Principien oder der 
Grundlagen ber Wahrheit in unfern Geiſte. Die neuere deutſche Philofophie das 
gegen, beſonders die von Schelling und Hegel, nennt .die in den Grenzen des ſub⸗ 
jectiven Vorftellens bleibende Philofophie, als eine untergeordnete Anficht, Nefles 
rions⸗ oder Verſtandesphiloſophie, und behauptet fonach, die Philofophie als Vers 
‚nunftwiffenfchaft fei die Miffenfchaft der Idee und diefe keine blos fubjective Vor⸗ 
flelung. Schelling aber fegt die Speculation in die Conftruction der Begriffe aus 
intellectueller oder Vernunftanſchauung ; dagegen Degel das fpeculative Verfahren 
(Speculation) bezeichnet als das dialektifche Faffen entgegengefegter Beſtimmun⸗ 
gen, an denen der Verftand dualiſtiſch feſthaͤlt, in ihrer Einheit und in ihrem. Übers 
gang ineinander. Er fegt auf diefe Weife über das blos verftändige oder raiſonni 
rende, reflectivende, das ſpeculative oder philofophifche Erkennen, welches er au 
das vᷣoſi itivvernünftige nennt, und durch welches bie fpeculative Idee, die nad) ihm 
auch das Megative enthält, enttoidelt wird. Hiernach ift die Speculation. vom 
Dogmatismus verfchieden, der ein beſtimmtes Pofitives als das Wahre behauptet. 
Auch gegen diefe Speculation ift der Empirismus aufgetreten und leugnet, daß aus 
reinen Begriffen eine reale Erkenntniß zu gewinnen ſei; ſo z. B. Gruppe in ſeinem 
„Antaͤus.“ Endlich wird das Speculative auch dem Theoretiſchen gleichbedeutend 
genommen und dem Praktiſchen entgegengeſetzt, wie von Fries. 
Speditionshandel oder Spedition nennt man bie kaufmaͤnniſche 
Beforgung der weiten Verfendung fremder Waaren an ben Drt ihrer. Beflims 
mung, wenn fie auf dem Wege dahin durch einen Ort kommen, wo fie aus irgend 
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einer Urſache Aufenthalt finden. Derjenige, welcher dleſe Beforgung übernimmt, 
heißt Spediteur. Im eigentlichen Sinne des Worts iſt die Spedition fo wenig 
als ber Eranfito (f. d.) ein wirklicher Handel, obmwol das Geſchaͤft der Spedis 
tion an manchen Orten eine auferordentlihe Wichtigkeit erlangt und große Bor 
theile gewährt. | | 
Spee (riedr.), ein trefflicher geiftlicher Dichter, wurde aus alter adeliger 
Familie zu Kaiferswerth am. Rhein 1591 oder 1595 geboren. Er trat 1610 oder 
1615 in den-Sefuitenorden, lehrte eine Zeit lang die fogenannten ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
chaften, Phitofophie und Moraltheologie zu Köln, hielt fid) dann in Angelegen⸗ 
ten feines Ordens in Franken und Weftfalen auf, betritt muthig ‚die Hepenpros 
ceſſe in feiner „Cautio triminalis in processibus adversus sagas” (Wien 1625) 
und ftarb 1635 zu Trier in. Folge der Anftrengungen, mit: denen er ſich, waͤh⸗ 
rend der Belagerung dieſer Stadt durch die Kaiferlichen, "der Pflege ber Kranken 
und Verwundeten unterzogen hatte, Erſt nach feinem Tode erfchien feine „Trutz⸗ 
nachtigall, oder geiftlichspoetifches Luftwäldlein“ (neu herausgegeben von Ei. Brenz 
tano, Berl, 1817), eine Sammlung geiftlicher Gedichte, aus welchen eine tiefe, 
fromme Empfindung in deutſcher Sprache fpricht, wie fie damals in Deutſchland 
sticht zu finden war. Der eritgegengefegte Geſchmack brachte S. auf einige Zeit in 
Vergeſſenheit, aber Friede. Schlegel und Weffenberg haben auf ihn wieder auf 
merkfam gemacht. Minder bedeutend ift fein in Profa gefchriebenes , aber mit ſchoͤ⸗ 
nen Liedern durchwebtes „Guldenes Tugentbuch u. f. w.“ (Köln 1647. und öfter; 
‚ erneuert und fprachlich überarbeitet, 2Bde., Koblenz 1829). Auch in feinen Nas 
turgemälden, wie in feinen biblifchen Darftellungen herefcht Wärme und Anſchau⸗ 
lichkeit. ©. fteht einzig da im katholiſchen Deutſchland und ift allen Dichtern ſei⸗ 
ner Zeit, felbft Opig und feiner Schule, an wahrhaft großartiger Naturanſchauung, 
an tiefer Glut, Innigkeit und Andacht, an Reinheit und Zartheit überlegen, wenn 
diefe ihn auch an vielfeitiger Bildung und an Gedrungenheit, weniger an wahrhaf 
ter Kunftfertigkeit übertreffen. Er ift fehr häufig gelefen, doc) find wenige feiner 
Lieder eigentliche Kirchenlieder geworden, Ä 
Speicchel iſt die geruch- und geſchmackloſe, ein wenig blaͤuliche und zähe 
Fluͤſſigkeit, welche in den fogenannten Speicheldrüfen abgefondert und in ziemlich 
großer Menge durch die Ausführungsgänge der Drüfen in die Höhle des Mundes 
geleitet wird. Auf jeder Seite befinden fich drei Speicheldrüfen, die Ohrdruͤſe (Pars 
otiß), bie Unterkieferdrüfe und die Unterzungendrüfe ; die Ausführungsgänge der 
felben öffnen fich am verfchiedenen Stellen der Mundhshle, Während des Kauens, 
beim Anblic® einer duftenden, den Appetit erregenden Speife, bei manden Ge 
muͤthsbewegungen und örtlichen Reizen des Mundes wird eine größere Menge de 
Speichels Ser band Indeſſen geht die Abfonderung auch fonft und ununterbtos 
chen vor fih. Im Munde vermifcht ſich derfelbe mit dem zähern Schleime, der auf 
ber ganzen Innern Oberfläche des Mundes abgefondert wird. Mar ift: gewohnt, 
den Speichel unwillkuͤrlich und felbft auch im Schlafe zu verſchlucken. Wirft man 
Un in zu großer Menge aus, fo leidet die Verdauung. Die Hauptbeftimmung des 
Speichels findet während des Kauens ſtatt, dann durchdringt er die Speifen, fett 
. Y in einen breiartigen Zuftand, trägt viel zur Bildung des Biffens bei und Löfl die 
alzigen Beftandtheile auf, dient dem Gefchmadsfinne und bereitet die Verdauung 
dor. — Übermäßige Speichelabfonderung,, fodaß der Speichel faſt ununterbrochen 
aus dem Munde herausfließt, nennt man den Speichelfluß. Selbiger entfteht 
tr Folge zu langen und häufigen Gebrauchs ded Quedfilbers, z. B. bei ſyphiliti⸗ 
Then Krankheiten, nad) Zahnſchmerzen, Pocken u. ſ. w., iſt mit mancherlei Zufäl: 
len und Beſchwerden verbunden und endet, wenn er ſich zu ſehr in die Laͤnge zieht, 
mit Abzehrung. — | 
Speier (Spirae), ein ehemaliges, unter dem Erzbiſchof von Mainz fie: 
hendes Wisthum im oberrhein. Kreife zwiſchen Kurpfalz, Baden, dem Elſaß und 
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der Graſſchaft keiningen, eines der diteften in Deutſchland, zähle auf 28 IM. 
gegen 55,000 meift fathol. Einw. und gewährte dem Fürftbifhof ein Einkommen 
von 300,000 Gldon. Durch den Revolutionskrieg und den Ftieden zu Luneville 
kam die Eleinere Hälfte des Landes auf dem linken Rheinufer (12. DM.) an 
Ftankreich. Die größere ward 1802 an Baden gegeben und gehört noch jegt, nebft 
der ehemaligen biſchoͤflichen Haupt: und Refidenzftadt Bruchfal, zum Mitteliheins 
kreiſe des Großherzogthums Baden. — Die ehemalige Reichsſtadt Speier, 
im Bereiche des Bisthums gleiches Namens am linden Rheinufer, wo ſich des 
Heine Fluß Speier oder Speierbach hineinftürzt, iſt jegt die Hauptſtadt des bair. 
Rheinkreifes forie des nach ihe genannten Landeommiffariats, und hat gegen 
8000 Einm., die fich zur proteftantifchen Kirche bekennen. Die Stadt wurde 
1689 von den Franzofen, auf Befehl des Minifters Louvois, völlig zerftört, aber 
feit 1697 wieder aufgebaut. Im franz. Revolutionstriege (1793) litt fie eben⸗ 
falls fehr viel. Der erfte Dom war vom König Dagobert erbaut; die jegige Dome 
fiche, im lombard. oder byzantin. Style vom Kaifer Konrad dem Salier 1030 
gegründet, durch Heinrich IV. 1061 vollendet, war überaus reich und ift in dem 
alten Kunftftyle nur dem Chore nach wiederhergeftellt; die vormaligen marmornen 
Grabmäler von dritthalb Jahrhunderten, die filbernen Särge, die Statuen und 
die Gebeine von acht Kaifern und drei Kaiferinnen, die hier begraben waren, wur⸗ 
den von den Franzoſen 1689 zerftört, geraubt und zerftreut, und nur die Maus 
foleen Rudolf's von Habsburg, Adolf's von Naffau und Albert I. find hergeftellt. 
Auch das ftiftifche und ſtaͤdtiſche Urkundenarchiv wurden nach Strasburg gebracht. 
Außer dem Dome findet man 15 Eatholifche Kirchen und Klöfter in S., darunter 
bas ehemalige Collegium der Sjefuiten, das jegt zu einer Gavaleriecaferne dient; 
ferner zwei proteftantifche Kirchen und das dazu gehörige Gymnaſium, ein Bürs 
gerfpital und ein Waifenhaus, In dem alten Rathhaufe hat jegt die Regierung 
ihren Sig. In dem Hofe fieht man röm! und einige deutfche Steindentmale von 
ſchoͤner Arbeit. In ältern Zeiten wurden in ©. viele Reichstage gehalten, unter 
denen der von 1529 der wichtigfte warz auch hatte zu ©. 162 Fahre hindurch 
bis 1688 das kaiſ. Reichstammergericht feinen Sig. Im J. 1830 ward ©, 
vom Könige von Baiern zu einem Freihafen für die Rheinſchiffahrt beſtimmt. 
Bol. des Domcapitulars Geißler Monographie, „Der Kaiſerdom zu ©.” 
(2 Bde., Mainz 1828). 

Spencer (Georg John, Graf), der durch feine Bibliothek europ. Bes 
rühmtheit erlangte, war am 1. Sept. 1758 geboren, der Sohn bed Barons 
Spencer, der 1764 zum Viscount Althorp und Grafen S. erhoben ward, und 
erhielt feine Bildung in Cambridge, wo der beruͤhmte William Jones fein Führer 
war. Mad) der Ruͤckkehr von feiner Reife durch mehre Theile Europas ward er in 
das Parlament gewählt und kam 1783 nad) feines Waters Tode in das Oberhaus, 
Aus einer Whigfamilie ffammend, gehörte er zur Oppofition, bis er bei dem Aus⸗ 
bruche der franz. Revolution, wie Andere erfchredt, auf die Seite der Minifter trat, 
Er wurde 1794 erfter Lord der Admiralität, welcher er bis 1800, in der glänzend» 
ſten Zeit der brit. Seemacht, vorftand. Mit Pitt z0g er ſich 1801 zurüd, war 
aber unter Fox's und Grenville's Minifterium auf kurze Zeit Staatsfecretaie für 
das Innere. Seitdem lebte er zurücdgezogen von Staatsgefhäften und flarb am 
40. Nov. 1834. Er mar der Stifter der größten und glänzendften Privatbiblios 
thek, die jegt in Europa zu finden ifl. Den Grund zu derfelben legte ee 1789 durch 
den Ankauf der Sammlung des Grafen von Rewiczki, welche er für eine jährliche 
Rente von 500 Pf. Sterl. an fich brachte, und vermehrte fie in der Folge mit wahr 
baft fürftlihem Aufwande, indem er zu diefem Zwecke ganz Europa bereifen ließ. 
‚Der größte Theil diefer Bibliothek ift zu Althorp in Northamptonfhire, dem 
Stammfige des Lords, aufgejtelle und beläuft fi auf 45,000 Bde.; ein anderer - 
Theil flcht zu London. Was fi) nur Seltenes und Koftbares findet, gehört in 


418 Spener 
Ihren Plan, vorzüglich tft aber duch Th. F. Dibdin's „Bibliotheca —— 
or a descriptive catalogue of the books printed in the 15th century and o 
‚anany valuable first editions‘ (4 Bde., Eond. 1814) ihre Stärke an den älteften 
Erzeugniffen ber Buchdruderkunft und den erften Ausgaben ber Elaffiter befannt 
geworden. Diefer mit ber hoͤchſten Pracht gedrudte Katalog enthält die bis zur 
Mikrologie genaue und mit einer Menge der fauberften Kupferftiche, Holzfchnitte 
und. Facfimiles erläuterte Befchreibung von. 1004 Incunabeln und viele andere, 
bisher noch völlig unbefannte Drude. Auf den anderweitigen Gehalt der auch 
buch aͤußern Glanz ſich auszeichnenden Bibliothed kann man aus den Katas 
loge der Rewiczki’fchen Sammlung (Berl. 1794) fließen. Auch gründete er eine 
reiche Gemäldefammlung, welche Dibdin in feinem Werke „Aedes Althorpianae” 
einem reichhaltigen Nachtrage zu feiner „Bibliotheca Spenceriana”, befchreibt. — 
Sein ältefter Sohn, Sohn Charl., Graf ©., hat ſich als Lord Aithorp unter 
den beit. Staatsmännern der neuern Zeit einen Ehrenplag erworben. Er ward am 
30. Mai 1782 geboren, teat bald nach Vollendung ſeiner Studien in Cambridge, 
1803, in das Parlament und war unter Fox's und Grenville's Verwaltung eine: 
der Lords der Schagtammer. Seit feinem Eintritt in das öffentliche Leben hat er 
nie bie Grundfäge des gemäßigten Theils der Whigpartei verleugnet und für bie 
Meformen in Staat und Kirche, welche fie gegen ben Widerftand der Tories zu er⸗ 
tingen fuchte, ftandhaft gekämpft. Er trat befonders feit 1810 oft mit Entſchie⸗ 
denheit gegen alte Misbrauche auf, ſprach gegen die Sineeuren, gegen die Vergeus 
dungen im Staatshaushalt, gegen bie ſtrenge Beauffichtigung der Fremden, gegen 
die Bwangsmaßregeln wider Jcland. Als Kord Goderich und Huskiſſon ihn 1827 
an die Spige der zur Unterfuchung des Finanzzuflandes ernannten Commiſſion 
fegen wollten, gab der von Herries, einem Mitgliede des Cabinets, erhobene Wis 
derſpruch den nächften Anlaß Auflöfung des Minifteriums, tweldye bie Zories 
an das Staatsruder brachte. Er verfocht 1828 mit großem Eifer Ruſſell's fiegreidy 
ducchgeführten Antrag auf die Aufhebung der Corporations- und Zeftacten, die der 
Emancipation der Katholiken den Weg bahnte, und erflärte ſich nachdruͤcklich gegen 
alle Beſchraͤnkung der Glaubensfreiheit. Nach Georg IV. Tode nahm er thätigen 
Antheil an den Bejlrebungen ber Oppofition, das Zorpminifterium zu erfchüttern, 
und wurde, ald Lord Grey im Nov. 1830 an die Spige der Verwaltung trat, Kanze 
ler der Schatzkammer. Als Wortführer der Regierung im Unterhaufe gelang es 
ihm, obgleich keineswegs als Redner ausgezeichnet, durch Befonnenheit, gründliche 
Geſchaͤftskenntniß, ruhige Entwidelung feines Anfihten und die Bethätigung feis 
ner Redlichkeit, das Vertrauen des Haufes in hohem Grade zu gewinnen. Waͤh⸗ 
rend der vier Jahre, wo er bie. Verwaltung ber Finanzen leitete, hat er durch Bes 
ſchraͤnkungen und ſtrenge Ordnung im Staatshaushalte die Ausgaben um mehr als 
zwei Mill. und die Abgaben um beinahe fünf Miu. Pfd. Sterl. vermindert. Er 
blieb nach Grey's Abdankung in dem Minifterium, an beffen Spige Lord Mele« 
bourne (f. d.) trat, als aber der Tod feines Vaters ihn in das Oberhaus brachte, 
gab die Schwierigkeit, einen gemandten Verfechter des Minifteriums im Unterhaufe 
zu finden, den Vorwand, alle Minifter zu entlaffen und ihnen bie Häupter der 
Torypartei zu Nachfolgern zu geben, und ©. hat ſeitdem an ben Verhandlungen 
im Oberhaufe feinen entfchiedenen Antheil gewonnen. 

Spener (Phil. Jak.), der Reformator des religiöfen Lebens ber proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche im 17. Zahıh., war am 28. Jan. 1635 zu Rappoltöteiler im Obers 
elfaß geboren, wo fein Bater das Amt eines Raths und Regiſtrators des Grafen 
von Rappoltftein bekleidete. Fruͤh zum geiftlichen Stande beftimmt, neigte ſich fein 
Herz auch bald zu den frommen m. welche die gottesfürchtige Gräfin, 
feine Gönnerin, bei ihm erwedte. Seine erfte wiffenfchaftliche Bildung verdankte 
er dem Hofprediger Stolle zu Rappoltsweiler. Nach kurzem Verweilen im Gymnas 
Rum zu Kolmar begann er 1651 feine theologifchen Stubien zu Strasburg, ward 
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1654 Sühree der Prinzen Chriſtlan und Ernſt Johann Karl von der Pfalz, und 
hielt, neben fortgefegtem Fleiß in ber Theologie, Öffentliche Vorlefungen über die phl⸗ 
tofophifchen und hifterifchen Wiffenfchaften. Won 1659—62 bereite er zu feiner 
Ausbildung die Univerfitäten Bafel, Tübingen, Freiburg, Genf und yon. Hier 
hatte der Jeſuit Memeftrier, ein berühmter Heraldiker, S.s Intereffe für diefe his 
ftorifche Hülfsroiffenfchaft von Neuem angeregt. Die Früchte diefer Lieblingsbe⸗ 
fchäftigung waren mehre genealogifche und beraldifche Werke, 3.3. „Theatrum 
nobilitatis europ.“ (1668), „Commentarius historicus in insignia domus 
Saxoniae” (1668), „Historia insignium illustrium‘ (1680), „Insignium 
theorin” (1690), durch welches legtere Wert ©. die wiffenfchaftliche Behandlung 
der Wappenkunde in Deutfchland zuerft begründet hat. Zu Strasburg fegte er 
nach feiner Rückkehr die akademiſchen Vorlefungen fort, wurde 1663 Freiprebiger 
und 1664 Doctor der Theologie. Schon 1666 übernahm er das Amt eines Se⸗ 
niors der Geiftlichkeit zu Frankfurt am Main. Zu gewiffenhaft, um fidy mit dem 
Beifall, den feine von ber bisherigen dogmatifch = polemifchen Methode ganz abs 
weichenden erbaulichen Predigten fanden, zu begnügen, ftellte er bier feit 1670 
jene Collegia pietatis an, die wider feine Abficht die erfte Duelle des Pietismus 
wurden. Bon bdiefer Zeit an gehört S.'s Leben faft ganz der Geſchichte dieſer merk⸗ 
würdigen Veränderung bes religiöfen Zuftandes an, deren Grundbewegkraft fein 
Beifpiel und der Geift feiner theologifhen Schriften war. (S. Pietiften.) ©. 
hatte bei jenen häuslichen Erbauungsftunden nur bie fittliche und religiöfe Verbeſ⸗ 
ferung feiner Gemeinde im Ange, und nichts ohne Billigung feiner Gollegen und 
der Obrigkeit gethan. Weil er aber in feinen frommen Wünfchen (‚Pia deside- 
ria”), die zuerft ald Vorrede zu einer neuen Ausgabe von Arnd's „Poſtille““ ers 
ſchienen, in den Abhandlungen vom geiftlichen Prieftertyum und von der allgemei⸗ 
nen Gottesgelahrtheit aller gläubigen Ehriften und rechtfchaffenen Theologen, die 
er zu feiner Rechtfertigung gegen einige wegen jener Wünfche von Seiten der orthos 
doren Eiferer für den Buchftaben der Goncordienformel erhobenen Anfechtungen 
herausgab, den Mangel an moralifher Wirkfamkeit der bisherigen Führung des 
Predigtamtes, die leidenfchaftliche Polemik und das geiftlofe Formelweſen in der 
Behandlung der Theologie und die Vernachlaͤſſigung des chriſtlichen Sinnes Über 
dem Streben nach Rechtgläubigkeit mit fo großer Freimüthigkeit rügte und zur Des 
müthigung des pfäffifchen Stolzes Erkenntniß und Übung der Religion für ein 
Gemeingut aller Stände erklärte, fah er fi) von den Theologen alten Styls bald 
heftig angegriffen und einer gefährlichen Neuerungsſucht befehuldigt. Allerdings 
fonnten fie ihn mit Grund einer Verwechſelung der praßtifchen Religion mit der 
roiffenfchaftlichen Theologie zeihen, die von dem Mangel an philofophifcher Schärfe 
und Bellimmtheit des Ausdruds in feinen überhaupt etwas breit gebehnten 
Schriften herrührte. Doch offenbar fchadeten fie ihrer eigenen Sache, wenn fie 
feine milde Herablaffung zu den Bedürfniffen des Volks und feinen Eifer für die 
Verbeſſerung des Unterrichts für bedenklich und erniedrigend erklärten. Die dank⸗ 
bare Nachwelt erkennt in S., der ſich noch ald Oberhofprediger zu Dresden 1658 
— 91 mit dem Religionsunterrichte der Jugend abgab, den Wiederherſteller der 
faft ganz vergeffenen katschetifchen Kunft. Die Einrichtung der fehr nüglicyen 
Katechismusprüfungen, welche die Prediger mit der Schuljugend und dem Lands 
volke halten, ift fein Verdienſt; auch war er der Erfte, der den Mugen der öffents 
lichen Confirmation ing Licht ftellte. Eine fhriftlihe Vorhaltung, die er fich bei 
feinem Beichtfohne, dem Kurfürften Johann Georg III., erlaubte, um ihn auf 
bie Fehler feines Wandels aufmerffam zu machen, 309 ihm die Ungnade diefes 
Fuͤrſten zu, die feine Feinde eifrig benugten, um ihm den Aufenthalt in Dresden 
zu verleiden. Daher ging er 1691 als Propft und Infpector der Kirche zu St.⸗ 
‚ Ricolai und Affeffor des Eonfiftortums nach Berlin, wo er allgemeine Verehrung 
genoß. „Hier hatte'er an der Stiftung ber Univerfität Halle großen Antheil, und 
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erlebte noch 1698 die Genugthuung, daß der dresdner Hof ihn in ſeine vorigen 
Amter zuruͤckberief: eine Ehre, die er jedoch ablehnte. Denn wie unverſtaͤndig 
Ähm: auch die theologifche Facultät zu Wittenberg zu ihrer eignen Schande 1695 in 
einer förmlichen Klagfchrift 264 Jrrthuͤmer vorgeworfen hatte: feiner Srömmig- 
keit, Einficht und Thätigkeit für das Gute ließen alle Unbefangene Gerechtigkeit 
widerfahren, und die Menge feiner Anhänger flieg mit jedem Sabre. Wenn 
Buch ſchwaͤrmeriſche Köpfe unter diefen Manches übertrieben und verdorben 
ward, was in jeiner Hand Segen fihafftez wenn er felbft die Schwachheit hatte, 
‚dergleichen Menfchen bisweilen einftlicher in Schuß zu nehmen, als die Klugheit 
es geflattete, fo blieb doch dabei fein Verdienſt, der. Kirche ihre Gebrechen gezeigt 
und ben Geift wahrer Berbefferung in der Verwaltung des Predigtamtes einges 
flößt zu haben, ungefchmälert. In feinen theologifhen Bedenken, Gutachten und 
Briefen über religiöfe Angelegenheiten, die feit 1700 erfchienen, fpricht überalf 
ein echter chrijtlicher Sinn, eine fanfte Duldung, eine feine geübte Menfchen- 
kenntniß und der redlichſte Eifer für das Gute. Er ſtarb zu Berlin am 5. Febr. 
1705. Bei der zweihundertjährigen Erinnerungsfeier feiner Geburt, am 28. San. 
‚4835, ward fein Bildniß in der Nikolaikicche zu Berlin aufgeſtellt. Vergl. Hoß⸗ 
bad, „Phil. Jak. ©. und feine Zeit” (2 Bde., Berl. 1828). | 

Spenjer (Edmund), einer der ausgezeichnetften Altern Dichter Englands, 
geb. in London um 1553, erhielt 1569 eine Freiftelle im Pembrokecollegium zu 
Cambridge, erlangte zwar einen afademifchen Grad, doch feine übrigen Hoffnuns 
gen fhlugen fehl. Nachher ging er zu Verwandten nad) Mordengland und vers» 
liebte fich hier in eine ländliche Schöne, welche er unter dem Namen „Rofalinde‘ 
verervigt hat, die ihm aber nachmals untreu wurde. Diefe Liebe verurfachte fein 
„Shepherd’s calendar”, welcyes das Erſte war, was öffentlich von ihm (1576) 
erfchien.. Er eignete es unter dem Namen: „Immerito”, dem berühmten Sir 
Phil. Sidney f. d.) zu, ber feinen ganzen Einfluß für ihn verwendete und auf 
deſſen Empfehlung er Secretair des Lords Grey wurde, welcher 1580 als Statt⸗ 
halter nach Irland ging. Er kehrte 1582 mit Lord Grey zuruͤck und bewarb fid) 
einige Jahre lang bei Hofe um eine Anftellung, bei welcher Gelegenheit er die 
Raͤnke und Cabalen an dem Hof kennen lernte, die er fo Eräftig in feinem Gedichte. 
‚Mother Hubbard’s täle”, gefchildert hat. Endlich erhielt er 1586 durch die Kür: 
fprache feiner Gönner ein bedeutendes Beſitzthum in der Grafſchaft Cart, das zu 
den von der Krone eingezogenen Gütern des irländ. Grafen von Desmond gehörte. 
‚Seine Wohnung war das Schloß Kilcolman bei Doneraile, wo er ſich in dem 
Zone ländlicher Dichtung als einen Hirten befang, der feine Heerden weidet. Hier 
erhielt er 1589 einen Beſuch von Sir Walter Naleigh, der nad) Sidney's Tode 
fein Gönner ward. ©. feierte ihn unter dem Namen „Der Schäfer des Oceans“. 
As S. 1590 mit Raleigh nad) London ging, gab er mit einer Zueignung an die 
Königin Elifabeth die drei erften Bücher feiner „Fairy Queen” heraus, wofür ihn 
diefelbe durch einen Sahrgehalt von 50 Pf. Sterl. belohnte. Im 3. 1591 ging er 
nad Irland zuruͤck, wo er fi) 1594 mit einem Landbmädchen verheirathete, das 
Meize genug’ befaß, ihn zu einem ſchwaͤrmeriſchen Hochzeitgedichte zu begeiftern. 
Aysgebrochener Unruhen wegen kehrte er wieder nach England zuruͤck, mo er einige 
Gedichte herausgab, auc einen Plan zur Unterwerfung Irlands fchrieb, unter 
dem Titel: „View of the state of Ireland”, welcher erſt 1633 im Druck erfchien, 
und ebenfo fehr wegen darin entwidelter Kenntniß und Einfichten geruͤhmt, als 
wegen des Mangels an Mäfigung in einigen Rathfchlägen getadelt ward. Im 3. 
1596 gab er feine. „Fairy Queen’ aufs Neue, mit drei Büchern vermehrt, her⸗ 
aus, womit nad) dem urfprünglichen Entwurf erft die Hälfte des Gedichts vollen⸗ 
det war. Von den übrigen ſechs Büchern, welche die Dichtung vollenden follten, - 
wurden nur die zwei unvollftändigen „Cantos of mutabilitie” wieder aufgefundegg, 
die in ber Folioausgabe von 1609 als ein Theil des verlorenen Buche „The 
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gend of vonstaney” abgedruckt wurden. Über das Schickſal der ibrigen Bücher 
dat man vielfältig geftritten, wahrſcheinlich abet hat S. fein Gedicht nie vollendet 
und nur ein Theil der legten Hälfte mag bei feiner Flucht aus Itland verlorerr ge: 
gangen fein’ ©. kehrte 1597 nach Kitcolman zurüd; als aber 1598 die Empös 
tung in Irland unter dem Grafen von Tyrone ausbrach, fo mußte er mit feiner 
Gattin fliehen. Sein Haus ward verbrannt und auch eins feiner Kinder, das bei 
der eiligen Flucht zuruͤckgelaſſen wurde, kam in den Flammen um. Tief gebeugt 
durch dieſes Unglück, kam er in England an, wo er im San. 1599 ſtarb. E& 
wurde auf’ Koſten bes Grafen von Effer in der Weltminjterabtei, wie er e8 ge⸗ 
wuͤnſcht, neben Chaucer begraben, und bie Gräfin Anna von Dorfet ließ ihm fpäs 
tet ein Denkmal errichten. lÜber S.'s Sitten und Privatcharakter' ift nichts bes 
kannt; aber nach den achtungsmwürdigen Freunden, welche er hatte, darf man an⸗ 
nehmen, daß fein Leben feines bichterifchen Ruhmes nicht unwuͤrdig war. Seine 
Werke find von dem Beifte der Andacht und Liebe und von einer reinen, erhabenen 
Sittlichkeit befeelt, und obgleich er oft den Großen in feinen Gedichten feine Ach: 
tung bezefgte, fo machte er fich doch keiner niedrigen Schmeicheleien ſchuldig. SS - 
Ruhm gründet ſich Hauptfächlich auf feine „Fairy Queen“; feine allegoriſchen Hirs 
tengebichte befrkedigen wenig, daſſelbe gilt von feinen Sönetten und Hymnen, mie 
fehr fie auch) durch manche Schönheiten der Sprache und durch hHarmonifchen Vers⸗ 
bau vor andern gleichzeitigen und manchen fpätern engl. Gedichten fich auszeichnen: 
Die „Fairy Queen“ ift eins der vortrefflichften allegorifchen Rittergedichte, eine 
Anweiſung zu allen ritterlihen Tugenden, welche in der Perfon des Könige Ar: 
thur das Bild eines in allen zwölf Ariſtoteliſchen Tugenden vollkommenen Mans 
nes aufftellt. "Die Feenkönigin, welche Arthur auffucht, ſoll im Allgemeinen der 
Ruhm fein, insbefondere aber die Königin Elifaberh. Prinz Arthur ift der Inbe— 
griff der Tugend, der Hochfinn (magnificence), wie ©. felbft erklärt, und bie 
zwoͤlf einzelnen Tugenden haben ihre einzelnen Ritter zu Repraͤſentanten. Lebhafte 
Einbildungskraft, Reihthum der Erfindung und Mannichfaltigkeit an anziehen: 
den Charakteren und glänzenden Schilderungen und Darftellungen geben ihm einen 
hohen Werth; doch vermindert die Allegorie, welche durchgehende darin herrfcht, 
das Intereffe bedeutend. Die Versart der „Feenkönigin” die fogenannte Spen: 
ferftanze, die nach Einigen von ©. erfunden, nad) Andern nur von ihm auds 
gebildet wurde, befteht aus acht zehnfplbigen iambiſchen Werszeilen und einem 
Alerandriner am Schluffe der Strophe, und hat einen dreifachen männlichen oder 
weiblichen Reim, einen für bie 1.und 3., einen für die 2., #., 5. und 7. und 
einen für die 6., 8. und 9. Zeile. Sie ift eines mannichfaltigen Ausdrucks für 
verfchiedenattige Dichtungen fähig und von mehren neuern Dichtern, 5.8. By: 
ton, mit Glüd angewendet worden. Die beften Ausgaben von S.'s Werken find 
von Hughes (6 Bde., Lond. 1715, 8 Bde. 1778, 12.) und von Todd (8 Bde., 

Lond. 1805) mit Anmerkungen und einer Biographie Ss. Vgl. Warton’s „Ob- 
servations on the Fairy queen” (Lond. 1782) und Duffs „Critical observa- 
tions’ (Lond. 1770). . \ 

Speransky (Michael), ruff. Geheimtath, geb. 1771 im Gouvernes 
ment Mladimir, der Sohn eines Geiſtlichen, erhielt den erſten Unterricht in 
einem Seminarium und vollendete feine Bildung in der geiftlichen Akademie zu 
Petersburg. Hier widmete er ſich mit fo glüdlihem Erfolge den mathematifchen . 
Wiſſenſchaften, daß er fhon im 21. Fahre bei derfelben Akademie als Profefjor 
der Mathematik und Phyſik angeftellt ourde. Im J. 1797 vertieß or den Lehrſtuhl 
und warb nach feiner Ernennung zum Staatsfeeretate 1801) als folcher beim Reichs⸗ 
rathe angeſtellt. Die wichtigſten Staatsfchriften jener Epoche find größtentheild aus. 
feiner Feder gefloffen. Ein Jahr fpäter warb ihm untet Leitung des Grafen Kotſchu⸗ 
bey die Organifation des Minlſterlums des Innern übertragen: eine Organifatlon, 
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Die nachher den übrigen Mintfterien zum Vorbilde diente. Im I. 1808 ward ihra 
die Gejegcommifflen untergeben, deren. ſchwankender Einrichtung er durch eine bes 
ftimmte und dauernde Organiſation abhalf. In demſelben Jahre erfolgte feine Er⸗ 
nennung zum. Collegen des. Juſtizminiſters; auch übertrug man; ihm die Ges 
fammtvermaltung Finnlands und die Oberdirectipn ber Univerfität, bo; In Folge 
der von ihm-erhetenen Vorfchläge ward die Unterrichtsmethode in Rußland verbefa 
fert und: der Schulfonde bedeutend vermehrt, , Auch feine Vorſchlaͤ e zu einem 
neuen —— — zu einer neuen Organiſation des, Reichsraths und zu einem 
allgemeinen Reglement für bie Miniſterien wurden nach vielſeitiger Erörterung 
genehmigt. Nach dieſem ſeinen Plane vereinigten ſich alle Zweige der hoͤhern Ad⸗ 
miniſtration im Reichsrathe, deſſen Haupttriebfeder S. als Reichsſecretair war: 
Hieraus iſt einigermaßen begreiflich, wie er fo Vieles hat zu Stande bringen koͤn⸗ 
nen. In weniger als zwei Jahren war. das Steuerſyſtem geordnet, das Budget 
unterfucht, ein Tilgungsfonds errichtet, ein Theil dev Maffe des Papiergeldes aus 
fer. Curs gefegt, eim neues Münzfpflem eingeführt, ein angemeffener Tarif erlaß 
ſen und endlich ein Plan zur Reorganiſation des Senats vorgelegt und gepruͤft 
worden. Zugleich wurde Anſtalt getroffen, die Civilgeſetzgebung zu verbeſſern, 
und die Redaction des Handels, ſowie bie des Strafcoder ſchritt mit Erfolg vor. 
Unterdeſſen war S. nad) zwei Dienftjahren ſchon Staatsrath und 1809 Geheims 
rath.geworden. Es gab nie.einen Staatsfecretair in Rußland, der das Merz 
trauen bes Kaifers in-fo hohem Grade genoß und fo unbedingten Zutritt. zu dem 
Monarchen hatte, ald ©. 1808 — 12. Während abet fein Einfluß, immer mehe 
ftieg;. zog ſich ein Ungemitter über feinem Haupte zuſammen. Man ſchrie über 
Neuerungen und beachtete doch weder ihre Befchaffenheit noch die gebietende Noth⸗ 
wendigkeit, durch welche fie herbeigeführt wurden. Ohne Stüge und Vermögen, 


mehr Sach⸗ ald Menſchenkenntniß befigend, fland ©. alein auf bem Kampfplage 


und mußte unterliegen. Damals nahte fich der Krieg Rußlands Grenzen, und.bie 
Nothwendigkeit, bie öffentliche Meinung zu feffeln, das verlegte Intereffe zu bes 
ruhigen, ward immer dringender, Auch bedurfte man Geld, und verfchiedene 
Borfchläge zu beffen Herbeifhaffung waren, eingereicht; doch Alle festen als con- 
ditio sine qua non die fAyleunige Entfernung S.'s voraus, So wurde denn ©. 
im März 1812 gegen Mitternacht in eine Kibitke gepackt und mit ber größter 
Schnelle nach Niſchnei-Mowgorod geführt, Unter dem Vorwande, ‚daß die Nähe 
der Franzoſen feine perfönliche Sicherheit gefährden koͤnne, verhannte man. ©, 
ſechs Monate fpäter nad) Perm, wo er ſich anfangs in fehr bedrängter Lage befand, 
bis er von der Regierung eine Penfion angewiefen erhielt. Zwei Jahre;fpäter ward 
ihm erlaubt, ein Eleines Landgut (180 MWerfte von der Reſidenz) zu. beziehen. 
Hier theilte er feine Zeit zwifchen bem Landbau, den Studien und ber Erziehung 
feiner Tochter. Unerwartet in ben Staatsdienft zuruͤckberufen, ward er zum Gous 
verneur der Provinz Penfa ernannt, und 1819 erfolgte feine Ernennung zum Ges 
neralgouverneue von Sibirien. Zwei Jahre brachte er unter unjäglichen Beſchwer⸗ 
ben auf Revifionsreijen in den ihm anvertrauten Provinzen zu, worauf er einen 

Abminifiretionsplan entwarf „ in welchem kein Theil dev Bevölkerung jenes Lands 
ſtriches vom wilden Jäger bis zum Millionen befigenden Kaufmann unberüdfichs 
tigt geblieben ift. Der Ruf feiner neuen Verdienfte ging ihm voraus, als er im 
März 1821, nach einer neunjährigen Abmwefenheit, in Petersburg mit ſeinem 
neuen Organifationsplane erſchien. Mit-allen Beweiſen ber Huld vom Kaifer 
Ulerander empfangen, ward er zum Mitgliede des Reichsraths ernannt. Unter 
feiner einfichtsvollen und thätigen Leitung Fam nun endlich bie officielle Samm⸗ 
lung aller vom 3. 1649 — 1832 promulgirten. Gefege zu Stande. (S. Rußs 
land.) Auch iſt er ber Verfaffer des aus dem Ruſſiſchen ing Franzoͤſiſche übers 
“ festen „Precis des notions historiques sur la reformation du corps des lois 


russes ote.“ ( Petersb. 1833). Das Perfönliche S.'s iſt fehr auziehend. Seine 
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Phyſlognomi⸗ gehoͤrt zu denjenigen, bie man nie vergißt, wenn man fie auch nur 
einmal gefehen hat: man glaubt darin feine Schidfale: und ganze polltiſche Wirk 
ſamkeit zu lefen. Vgl. „Zeitgenoſſen“ Heft XVII, und neue Reihe, Heft XIV, 

Sperling (der), ein zur Gattung ber Finten gehoͤriger Vogel, bringt 
durch Vertilgung vieler Raupen und anderer Inſekten Nutzen, durch Wegfreſſen 
kaum geſaͤeter Saͤmereien und junger Pflaͤnzchen, Ausklauben der Erbſen, Ans 
freſſen der Kirſchen u. ſ. wi, beſonders aber durch Verwuͤſtungen in Getreide⸗ 
feldern, wo ihm ſogar ſchon die halbreifen Koͤrner zur Nahrung dienen, großen 
Schaden; da er ſich uͤberdies häufig vermehrt, fo hat man deswegen hier und da 
gleichfam einen Preis auf feinen Kopf gefegt, indem bie. Dorfbewohner jährlich 
eine. beſtimmte Anzahl einliefern müffen. Wo indeffen dieſer Vertilgungskrieg 
zu weit getrieben worden ift, hat man fi auch wol genöthigt geſehen, diefen 
Vogel wieder zu begen, weil mit feiner Abnahme * ie Raupen und andere ſchaͤd⸗ 
liche Inſelten im Übermaße zunehmen. 

‚Sperma ceti, f. Wallrath. 

Speſſart, eins der holzreichften Waldgebirge Deutſchlands, deſſen noͤrdl. 
Grenze, ‚von der Einmündung der Sinn in bie fraͤnk. Saale nahe an ihrem Verei⸗ 
nigungspunkte mit dem Main bei Gemuͤnden, ein bis in die Gegend von Hanau 

ziehender Hochruͤcken bildet, iſt auf den übrigen Seiten von dem Main umfchlofs 
fen, welcher gegen W. ben Speffart von dem Odenwald fcheidet, während denſel⸗ 
ben der. ebeitgenannte Gebirgstuͤcken und die Sinn vom Rhoͤngebirge trennen. Der 
Speffart. har einen Flähenraum von 32 IM. und eine-Bevöiterung von 75,000 
Seelen: Der größere Theil diefes Gebirges gehört zum jepigen Untermainkteife 
des Königreichs Baiern; ein Beiner, auf das Amt Bieber beſchraͤnker Diſtrict ift 
und war immer Beſtandtheil der Graffchaft Hanau. Nach der Verfchiedenheit der 
Bewaldung wird ber Speſſart in den Hoch: und Vorſpeſſart getheilt; jener befaßt 
bie.tief inm Gebirge liegenden, von Wald. umſchloſſenen Drte, biefer das in hoher 
Vorzeit angebaute Flachland zwiſchen dem Main und dem Gebirge. . Auffallend 
iſt deu Wechſel des Klima im Hoch: und Vorſpeſſart, dort phyſikaliſch fo ftreng, 
daß nur / Sommerfruͤchte gedeihen, hier Dagegen gelind genug, um ſelbſt den Wein⸗ 
bau zu beguͤnſtigen, welcher mit Fleiß und Erfolg in den Umgebungen von Aſchaf⸗ 
fenburg, fenbutg, Hoͤrſte rſtein, Hasloch, Kreutzwerthheim u. ſ. w. gepflegt wird und Wein | 

von — Güte liefert. Der vorwaltende Bodenbeſtandtheil im; Hochſpeſ⸗ 
fart: iſt Sand, ber in. den Waldungen eine Propuetionsfähigkeit dußert, wenn 
der Oberflaͤche die Laubdecke nicht entzogen und: dadurch die Bildung von Damm: 
erde nicht befchränkt wurde: Im Gebirge ſelbſt zeigen: ſich Hauptformationen des 
Urgebirges, aus Granit, Gneis Glimmerſchiefer, Syenit, Utkalk, Quarz u. ſ. w. 
beftehend, des Altern Sand- und- des bumten Kalkſteins. Klögtrapniederfchläge 
finden ſich nur vereinzelt auf einer der bedeutendern Höhen bei Orb und bei Klein: 
oftheim unter Aichaffenburg im ebenen Lande; Spuren; einer Salzformation aber 
bei Orb, wo «ine bedeutende Saline befteht; dann bei Soden: unweit Afchaffen: 
burg;:der großen Annaͤherung an das Urgebirge wegen befonders merkwürdig. Der 
hoͤchſte Berg ifb der Geiersberg im Revier Rohrbrunn / 1900 par. $. über dem mit 
telländ. Meere; auf ihm fteht ein Signalthurm zu Behufe des trigonometriſchen 
Landesvermeffung. Der Main gehört als Grenzſtrom dem Speffart: an, ber von 
keinem andern Fluſſe, dagegen: von vielen Buchen: durchſtroͤmt wird; von denen. 
bie-bedeutendern die Sinn; Lohr, Hafenlohr, Elſaya und Kahl ſind weiche zur 
Kurzholzfloͤzung benutzt werben... Die ausgedehnten und reichen Waldungen find: 
groͤßtentheils Eigenthum der Krone Baiernz doch gehoͤren auch ſchoͤne Forſte ‚dem 
Kurfürften von Heſſen, den Fuͤrſten vor — — Mestheitm=SRoferiberg: und 
Freudenberg, „den: Grafen von Erbach, Schänbukn amd Ingelheimy mehren ade⸗ 

— — — * Bas per herrſchenden Holzarten 
J 126 “AT —RX — 756 1glıd 31 —44 


484 Spenalt — Gphäroid 


find: bie MWintereiche und die Rothbuche. Der beiweitem groͤßere Schell bed 
Drandholzes wird in großen Quantitäten ausgefuͤhrt, um bamit-den Bebatf von 
Würzburg, Hanau, Frankfurt und Mainz zu hefriebigen. . Viel Holz wird im 
Speffart ſelbſt duch bie Fabrik: und Manufucturanitalten verbraucht, unter des 
nen die Glashütten von Weibersbrunn, Einfiebelhof, Kahl und Emmerichsthal, 
die orber Saline, das Bergwerk zu Bicber, dann die Eiſenwerke von Laufach und 
Hölhammer befondere Aufmerkjamkeit verdienen. Im Speffart wird Bergbau 
auf Kobalt, Kupfer und Eifen getrieben. Die betraͤchtlichſte Holzausfuhr beſteht 
in Eihftämmen, welche nady Holland gebracht werden. - Eihftämme ;' welche ſich 
nicht zu Holländerholz eignen, verarbeitet mar zum Bau:, Nuss und Waaren⸗ 
holz, befonbers zu Safdauben, welche der Gegenftand eines bedeutenden Activ- 
handels find. Durch den Speſſart führt eine Heerſtraße von: Frankfurt nad 
Mürzburg, und bie über Fulda nah. Sachſen ziehende beruͤhrt feine nordweſtl 
Grenze. Der Hauptort im Speffart ift Afhaffenburg (f..d.) an der aͤußerſten 
ſuͤdweſtl. Grenze. Bemerkbar find die Städtchen Lohr, Orb und Klingenberg: Die im 
Speſſart Fiegende, nun aufgelöfte Abtei Neuſtadt war die Altefte in Franken; we: 
niger alt.und berühmt iſt die AuguftinersKanonie Tiefenſtein und. bie Karthauſe 
Grinau. Bol. Behlen, „Der Speffart; Verſuch einer Topographie dieſer Wald⸗ 
gegend“ (3 Bde., Lpz. 1823 — 27) und Klauprecht's „Forſtliche Statiftik de 
Speſſart“ (Aſchaffenb. 1826.) IT 
Speziäle (N.), Mitglied: ber 1799 zu Neapel errichteten Inquiſition 
oder Staxtsjunta, ein vermorfened, ven ber Gewalt auserkorenes Werkzeug ber - 
Rache, war der Sohn. eines. Bauers zu Borgetto, unweit Palermo, und‘ follte 
nad) dem Wunfche ſeines Vaters ſtudiren. Durch kriechendes, einſchmeichelndes 
Weſen gelang es ihm, bei der Corte pretoriana e capitänale zu Palermo eint 
Stelle zu erhalten. Um dieſe Zeit wur der Hof von Nenpel.nacy Sicilien gefluͤch⸗ 
tet. S. befuthte fleifig die Vorzimmer ber Königin, kuͤndigte ſich uͤberall als den 
Todfeind der Franzoſen und ihrer Anhängersan: und verfolgte zugleich aufs Dep 
tigſte Diejenigen, welche der Regierung verdaͤchtig waren. So erwarb er den 
Beifall bes Ritters Acton, der ihn zum Richter über die Anhänger der Revolution 
beſtellte. Ehe nody die Franzoſen Neapel geräumt hatten, begab ſich S. nach ber 
Inſel Procida, welche durch Nelſon's Flotte gegen feindliche. Angriffe geſchicht 
war. Hier ließ er Galgen aufrichten, umgab:fid mit Henkern und ließ keinen 
Tag ohne blutige Opfer voruͤbergehen. Um zum Tode verurtheilt zu werden, wat 
es hinreichend, vor feinem Richterſtuhle zu erſcheinen. Kaum war der Catdinal 
Ruffo im Beſitze dr Hauptſtadtſo erhielt S. Befehl, daſelbſt fein blutiges Ride 
teramt fortzufegen. Ohne die bisher uͤbliche gefepliche Form: wurden zahlloſe Kos 
desurtheile geſprochen und nad. 24 Stunden vollzogenzukein Geſchlecht und kein 
Alter. blieb verſchont. Das Schickſal der Angeklagten war entſchieden, ehe ſie vers 
hört wurden, und Zeugen fuͤr ihre Unfhuld ließ man gat nicht zu, warf ſie viel⸗ 
mehr ins Gefaͤngniß. S. warıder Gegenſtand des allgemeinen Abſcheus gewor⸗ 
ben; aber: nichtsdeſtoweniger blieb er auf feinem. Poſten. Im J. 1806 folgte er 
dem Hofe nach Palermo. Bald: darauf verfiel er in Wahnſinn und ſtatb 1813 
in- völliger Raferel. ‘0 > Ä BE — ET 
Syphaͤre, deutſch Kugel, bedeutet in der Aftronomie theils das ‚blaue 
Dimmelsgeroötbe;, imwelches: uns zu umgeben ſcheint und fich als eine Kugel bar⸗ 
ſtelit, in deren Mittelpunkte das Auge ſteht, deren untere Hälfte durch. den Ho⸗ 
rizont oder vielnie hr durch die Erdoberflaͤche verdeckt wird/ und ‚die ſich mit allen 
darin befindlichen Geſtirnen in 24 Stunden um seine: feftflehende Axe zu drehen 
ſcheintz thells ud) die Nachbilhung dieſes Weltgebaͤudes im Kleinen. Figürlich 
nennt man hann auch Sp haͤre die groſien abgeſchioſſenen Gebiete des Univerſume 
lkerner im Kleinen ben Wirkungskreis innerhalb deſſen Jemand iſt oder bleiben ſoll. 
Sppäroäbi heißt der Körper, welcher erzeugt wird, wenn ſich eine halbe 
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Ellipſe, oder ‚eine andere, von dieſer Form wenig abweichende. Curve um eine 
ihrer Achſen dreht. Da die Erde eine an den Polen abgeplattete Kugelgeftalt hat 
(f. Abplattung), fo kann man fie immerhin aud als ein Sphäroid betrach: 
ten, obwol die neueften Unterfuchungen anzubeuten fcheinen, duß fie fein voll 
kommenes Sphäroid fei. Die Fernröhre zeigen Ähnliches, vorzüglich am Zupiter 
und Saturn, und aus theoretiſchen Gründen jind wir berechtigt, allen Himmels: 
törpern, die fi um ihre Are drehen, eine fphäroidifche Geftalt beizulegen. 

Sphärometer, ein Inftrument, deffen man ſich bedient, die Dice 
dünner Blättchen mit großer Schärfe zu meffen, befteht gewöhnlich aus einer in 
Grade eingetheilten Scheibe, bie auf drei unten fehr genau abgerundeten und 
koniſch zulaufenden Fuͤßchen ruht. Durch die Mitte der Scheibe geht eine feine _ 
und lange Schraube, die unten ebenfalls abgerundet und genau abgefchiiffen iſt. 
Da ſich bekanntlich ducch drei Punkte jederzeit eine Ebene legen läßt, fo wird das 
ganze Inftrumentchen auf jeder ebenen Platte ruhig ſtehen. Schraubt man aber 
die genannte Schraube, die gleihfam einen vierten Fuß vorftellt, zu tief und fo 
meit herab, daß fie außerhalb der durch die drei Endpunkte der Füßchen gehenden 
Ebene tritt, fo wird das Inſtrument nicht mehr feft ftehen. Durch langfames 
Verkuͤtzen diefer Schraube bringt man e8 wieder dahin, daß das Inftrumentchen 
zu wanken aufhoͤrt. Jetzt lieſt man an der Scheibe die Grade ab, auf welche ber 
an der Schraube befejtigte Zeiger zeigt. Legt man num ben zu mefjenden Körper, - 
3.2. ein Blatt Papier, unter die Schraube, fo wird das Tiſchchen wieder zu 
wanten anfangen, worauf man Die Schraube wieder fo lange verkürzt. bis das 
Wanken des Inftrumentchens aufsder. Lieft man bier wieder die Grade ab, 
welche der Zeiger der Schraube anzeigt, fo ſagt der Unterfchied zwifchen den früher 
und jegt gelefenen Graben, _ um welchen Winkel oder um welchen Theil ber Peri⸗ 
pherie man die Schraube bewegt hut. Betraͤgt nun z. B. ber genannte Unterfchied 
dergelefenen Winkel 36°, alfo den zehnten. Theil des ganzen Umfangs oder den 
zehnten Theil einer ganzen Umdrehung der Schraube, und weiß man durch Ber: 
juche oder Meffung, daß fich bei einer Umdrehung die Schraube um zwei Linien 
erhebt, fo erfährt man auch fogleih, daß das Papier Yıo Linien did fein müffe, 
weil man die Schraube um "io Linien gehoben hat. Auf diefe Art kann man 
bis auf Zehntaujendftel eines Zolles genau meffen und, wie Seder einficht, auch 
eine Kugel unterfuchen und präfen, ob jie uͤberall benfelben Durchmeffer hat.’ 
Bon diefem legtern Umftande ſcheint das Inſtrument auch feinen Namen ent: . 
lehnt zu haben. 

Sphinx. Es gibt fomol in der griech. ald aͤgypt. Mythologie eine Sphinx, 
von denen aber die Vorſtellungen und Erzählungen ber Alten verfchieben waren. 
Unffreitig ſtammt die Sphixzgeftalt überhaupt aus Agypten. Der griech. 
Sphinr legte man Graͤuſamkeit und räthfelhafte Neden bei. Juno, erzaͤhlt 
die. Mythe, war auf die Thebaner erzümt und fandte deshalb die verberbliche 
Sphinr, eine Zochter des Typhon und ber Echidna, von denen Überhaupt alle 
Ungeheuer abflammen. Sienahm ihren Wohnort auf dem phikeifchen Berge bei. 
Zheben und legte den Thebanern allerhand von den Mufen erlernte Räthfet vor, - 
insbefondere dies: Welches Thier geht am Morgen auf vier, Mittags auf zroei 
und Abends auf drei Fuͤßen? Wer das Raͤthſel nicht löfte, mußte ſterben. Oft 
kam fie auch in die Verſammlungen der Thebaner, gab Raͤthſel auf -und ergriff, 
wenn fie nicht aufgelöft wurden, wen fie erhafchen konnte. Endlich war auch bes 
Königs Kreon Sohn, Aemon, ihr verfallen. Der Vater verfprach baher Dem, 
der jenes Räthfel löfen würde, feine Schwefter Jokaſte und mit ihr das Königs 
reich zu geben. Doipus löfte es; mie der Grieche uͤberhaupt das Räthfelkafte, das 


im Öriente herrfchend war, ausgefprochen und zum klaren Bewußtfein gehracht - 


bat. Es ift der Menfch, der als Kind auf Handen und Füßen kriecht, als Mann 
auf zwei Süßen einhergeht und im Alter nod; den Stab zu Dülfe nimmt. Die 


6 Sphragiſtie :. ‚Spiegel 
Sphing ftürzte fich verzweifeind vom Felfen herab, und Theben war befreit. . Pas 
‚ läphatus hält die Sphinx für: die erfte Gemahlin des Kadmus, welche, als 
der Lestere die Harmonia heicathete, aus Eiferfucht ihren Gemahl verließ und 
von dem phißeifchen Berge aus den Thebanern viel Schaden zufügte, big fie endfich 
vom Dbipus getödtet ward. — Die ägypt. Sphinr unterfcheider ſich im ber 
Vorftellung dadurch, daß die Graufamteit und die Kunft, fpigfindige Raͤthſel 
aufzugeben, nicht zu ihren Eigenthuͤmlichkeiten gehört zu haben ſcheinen. Doch 
bat fie den Charakter des Raͤthſelhaften überhaupt. Die Sphing wird verſchie⸗ 
bentiich dargeftellt. Paläphatus gibt ihr den Leib einer Hündin, ein Mädchens 
haupt, Menfchenftimme und Flügel; Andere fügten noch einen Drachenſchwanz 
hinzu. Die aͤgypt. fomol männlichen als mweiblihen Sphinre haben Menſchen⸗ 
antlig und Loͤwenkoͤrper; ſie find immer wie ein Löwe gelagert, mit vorgeftrediten 
Vorderfuͤßen, auf der Stirn eine Eleine Schlange, am Kinn bisweilen einen fals 
hen Bart, aufdem Kopfe bie in Falten gelegte heilige Haube. Wie die griech. 
Kunſt diefe Form ſich aneignete, zeigen am beften die Münzen von Chiod. Die 
griech. sägypt. Löwenfphinre kennen wir aus erhaltenen Denkmäleen. In ber 
Mähe der Pyramidengruppe von Kairo befindet fich eine aus einem einzigen Fels: 
ſtuͤcke gehauene Sphinr, 148 F. lang und vorn 62 8. body; fie ragt jegt aber nur 
noch 27 8. hoch aus dem Sande hervor. Die koloffale Sphing bei der Pyramide 
des Kephrenos, nahe bei Theben, hat Belzoni 1817 entdedt. Die Sphinr von 
Sais, ein rofenfarbener Granitbiod von 22 F., befindet ſich jegt in: ber aͤgypt. 
Sammlung des Louvre. | j 
Sphragiftil, f. Siegelkunde. | iR 
Spiegel. Fallen auf irgend einen undurchſichtigen Körper Lichtſtrahlen 
von einem leuchtenden oder erleuchteten Gegenftande auf, fo werben. fie nach be 
ſtimmten Gefegen zurüdgeworfen. Iſt die Oberfläche des in Rede flehenden Koͤr⸗ 
pers rauh und uneben ‚ wie dieſes wol bei den meiften der Fall ift, ſo werden auch 
die auffallenden Lichtftrahlen ganz unregelmäßig zuruͤckgeworfen, nad allen Ridy: 
tungen hin zerſtreut, und blos ber Körper felbft ung ſichtbar. Iſt aber die Obers 
fläche des Körpers fehr glatt, polict, fo werden die auffallenden Lichtſtrahlen in 


berfelben Ordnung zurüdgeworfen, in welcher fie auffielen, wodurch uns ber ' 
Körper, von welchem die Lichtftrahlen ausgingen, felbft fihhtbar wird, Solche 


Körper, deren Oberfläche behufs der vollfommenern Zuruͤckſtrahlung polire iſt, 
nennt man Spiegel, denen man nad, Maßgabe ihrer Form verfchiedene Namen 


* 


beilegt. Ihre Oberfläche iſt nämlich entweder vollkommen eben oder gekruͤmmt; 


die erftere Gattung Spiegel nennt man dann ebene oder Planfpiegel, und Die 
Spiegel mit gekruͤmmter Oberfläche fphärifche Spiegel. Was die ebenen Spiegel 
betrifft, fo ift zu bemerken, daß das Bild und immer in berfelben Rihtung und 
Entfernung hinter dem Spiegel erfcheint, in weicher fich der eigentliche Gegen» 
ſtand vor demfelben befindet. Daraus folgt unmittelbar, daß, um einen Gegens 
fland gunz im Spiegel zu ſehen, ber legtere nur die halbe Größe des Gegenftandes 
zu haben braucht. Außer ihrem gewöhnlichen Gebrauiche dienen die ebenen Spies 
gel mitunter zu wiſſenſchaftlichen Zwecken. In der Afteonomie werden fie bei dem 
Sertanten mit geößtem Vortheil benugt; im der Phyſik wendet man fie überall an, 
wo es ſich darum handelt, Lichtſtrahlen nach einem Punkte zu feiten, wohin fie 
vermöge der Stellung des leuchtenden Körpers nicht gelangen koͤnnten. Bei wifs 
fenfchaftlihenn Gebrauche wendet man jedody nicht die gewöhnlichen mit Zinn⸗ 
blättchen belegten Glasſpiegel an, weil diefe, ba fie zwei fpiegelnde Oberflächen 
haben, gewöhnlich zwei, auch mehre Bilder geben, fondern man bebient ſich ent⸗ 
weder der Spiegel aus Metall, deffen Oberfläcge polirt ift, oder auch der Glas⸗ 
fpiegel, aber mit gefhwärzter Ruͤckſeite. Sehr unterhaltend ift bie Erſchei⸗ 
nung, welche zwei oder mehre Spiegel darbieten, die gegeneinander geneigt find. 
Stellt man nämlich zwiſchen zwei gegeneinander gemeigte Spiegel einen Ges 
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genftand, fo fleht man denfelben nicht in jedem Spiegel einmal, fondeth wegen 
der fortbauernden Zuruͤckſtrahlung des einen Spiegels auf den andern unzählige 
Male, mitunter in ſehr [hönen Gruppen geordnet. Schließt man diefe Spiegel 
in eine Röhre ein und lege mehre bunte Gegenftände zwiſchen fie, fo bilden fich 
oft recht artige Zeichnungen. Diefe Einrichtung bilder das fogenannte Kakeido: 
ftop (f.d.). Von den Spiegeln mit gekruͤmmter Oberfläche find die fogenannten 
Hohifpiegel die intereffanteften und mwichtigften. Denkt man ſich ein Uhrglag 
auf ber erhabenen Seite mit Amalgam belegt oder geſchwaͤrzt, fo bietet die innere 
oder hohle Seite ben deutlichften Begriff von einem Hohlfpiegel. Es verfteht fich 
von felbft, daß jedoch bei einem wirklichen Spiegel der Art die Aushöhlung auf 
das Genauefte gefchliffen fein muß und bei manchen mehr kugelförmig, bei andren 
wieder mehr flach ift. Wegen diefer feiner Geſtalt kommen ihm, ſowie den Glas⸗ 
linfen, manche merkwuͤrdige Eigenfchaften zu. Stellt man einen leuchtenden 
Körper, 3. B. eine Kerze, nahe zu bem Spiegel, fo erſcheint das Bild derfelben 
hinter dem Spiegel aufrecht und vergrößert. Daſſelbe gilt mit wenig Unterſchied 
von jedem erleuchteten Gegenftande; demnach erfcheint in diefer Stellung das Bild 
eines jeden Gegenftandes hinter dem Spiegel vergrößert. Ruͤckt man den Gegen: 
ſtand noch etwas weiter weg, fo verfchwindet er gänzlich; rüdt man ihn aber 
ziemlich) weit weg, fo erfcheint er vor dem Spiegel verkehrt und vergrößert.‘ Dies 
ſes benugen befonders die Zafchenfpieler. Macht man denfelben Verfuch mit einer 
Kerze und rückt fie fo weit von dem Spiegel weg, daß man die auffallenden Straͤh⸗ 
len als parallel anfehen kann, ober noch beffer, läßt man von der unendlich weit 
entfernten Sonne Strahlen auf einen ſolchen Spiegel fallen, fo werden diefelben 
alle von dem Spiegel zurüdigeworfen und vor demfelben in einem Punkte vereinigt, 
100 fie um defto heftiger wirken und leicht entzüundbare Stoffe, wie Feuerſchwamm, 
Holz u. ſ. w. oft fogleidh in Flammen fegen und bei hinreichender Größe der Spies 
gel oft unglaubliche Wirkungen hervorbringen. Diefen Punkt nennt man des: 
bald au den Brennpunkt (f.d.) des Spiegeld, der davon auch den Namen 
Brennfpiegel (f.d.) trägt. Bringt man die Kerze endlich mitten zwiſchen 
das Centrum der Kugel, von weldjer der Spiegel nur ein Stud ift, und zwiſchen 
ben Spiegel, fo werden die von der Kerze auf den Spiegel fallenden Etrahlen in 
zueinander paralleler Richtung zurücdgeworfen und pflanzen fich fo ins Unendliche 
fort. Will man daher einen entferntern Gegenftand gehörig erleuchten oder alles 
Licht auf einen einzigen Gegenftand leiten, fo wird man fich eines folhen Spies 
geld bedienen, dem man, tie dieſes 3.3. bei den Straßenlampen der Fall iſt, 
nach Verfhiedenheit der Zwecke und Umſtaͤnde auch verfchiedene Krümmungen 
geben kann. Nebſt den Hohlfpiegeln gehören aucd Spiegel mit zwei converen 
Oberflaͤchen, Spiegel mit cplindrifcher, mit Eonifcher Oberfläche und andere zu 
den Spiegeln mit gefrümmter Oberfläche, die aber wegen ber Verzerrung ber 
Bilder meift nur ald Spielereien zu betrachten find. | 

Spiegelfreid,f. Sertant. a 

Spiegelmikroſkop, f. Mikroſkop. 

Spiegelteleſkop, Reflector, auch katoptriſches Fernrohr, 
wurde durch den franz. Pater Merſenne, in der Mitte des 17. Jahrh., erfunden. 
Hohlſpiegel (ſ. Spiegel) haben die Faͤhigkeit, die Lichtſtrahlen eines Gegen⸗ 
ſtandes zu einem vor dem Spiegel ſchwebenden Luftbilde zu vereinigen. Iſt dieſer 
Gegenſtand ſo entfernt, daß die von demſelben herkommenden Strahlen parallel 
Auf den Spiegel fallen, welcher Fall für die Himmelskoͤrper eintritt, „jo nimmt 
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men der Spiegeiteleſtope oder Reflectoren. Die einfachſte biesfalfige 
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Vorrichtung wäre unſtreitig bie, wo man dag im Brennraume des Splegels ent⸗ 
Luftbild unmittelbar und nur behufs der Vergrößerung durch ein ers 
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abenes Augenglas ‚betrachtete; und wirklich iſt dies die der Einrichtung zum 

runde Legende. Hauptidee. Da ſich aber bei, diefer praktiſche Schwierigkeiten 
finden, fo, haben Newton, und nad) ihm Gaffegeain mit Gregory, auch Hadley, 
Short und fpäter Herfchel, Veränderungen angebracht. Newton weiſt dem Luft: 
ilde, mittels einer, zweiten Reflerion ducch. einen geneigten Planfpiegel, einen 
ſolchen veraͤnderten Platz in der Roͤhre des Teleſtops an, daß es mit mehr Be⸗ 
uemlichkeit von der Seite durch ein planconveres Augenglas betrachtet werben 
ann, in beffen Brennpunkt. es gebracht worben ift. Gregory durchbohrt ben 
großen Spiegel, fiellt demſelben einen zweiten, Kleinen Hohlſpiegel gegenüber, 
und betrachtet das auf dieſe Weife mittels doppelter Reflexion entſtehende Luftbild 
durch ein oder mehre in der Richtung der ernung angebrachte Augengläfer. 
Herfchel gab dem Spiegel eine ſolche Stellung, daß der Brennpunft deffelben nad) 
“ dem untern Rande der obern Öffnung fällt, damit der Beobachter, wenn er oben 
hineinfieht, ſich die Bilder der Gegenftände nicht ſelbſt verdunkele. Weil die 
Größe der Spiegel und fomit ihre Brennweite auf die Größe des Bildes von Ein: 
flug find, fo haben deshalb die neuern Aftronomen dergleichen Inſtrumente von 
ganz außerordentlicher Größe angewendet. Herſchel's (ſ. d.) ſogenanntes Nie 
et bas von Lucian Bonaparte erfauft wurde, hat 40 3. Länge und 43. 
[9 Zoll im Durchmeſſer; der Spiegel wiegt über 20 Gene. Den Spiegeltels 
ſtopen, bei welchen auf. toftfreie Spiegel fo viel ankommt, ift ein befonderer Bor: 
theil aus der franz. Erfindung erwachſen, bie ftrengflüffige, von jenem Fehler des 
Roſtens aber aud ganz freie Platina zu Spiegeln zu behandeln, und ber parifer 
Optikus Carrochet hit davon die glüclichfle Anwendung auf das Teleſkop gemacht. 
Indeß hat die Erfinsung und Vervollfommnung der ahromatifchen (f. d.) 
Sernröhre den Gebrauch) der Spiegelteleffope auch wieder vermindert, und das 
optifche Sinftitut zu Benedictbeurn (f. d.) verfieht die Sternwarten gegen: 
waͤrtig mit fo ausgezeichneten dioptrifchen Inſtrumenten, die viel Eleiner und bes 


quemer, fich fehr leiht mit Meßinſtrumenten verbinden laffen, daß fie die uns. 


behuͤlflichen Eatoptrifchen gern entbehren. Ei : 
, Spiel ift die freie und anftrengungslofe Befhäftigung des Geiſtes ober ded 
Körpers ohne ernften Zweck, und fo von der Arbeit unterſchieden, in die es unter 
gewiſſen Umftänden jedoch übergehen kunn. Der wahre Zweck des Spiels ift alſo 
Erholung, Freude, Wechſel der Eindrüde und angenehme Unterhaltung, und 
biefeg fucht dev Menſch ats natürliche Lebensäußerung. Nur muß das Spiel bie 
Arbeit, die Erholung die Anftrengung, der Scherz den Ernſt adlöfen, nicht aus 
fchließen, Körperliche Spiele. finden befonders in der Kindheit und Jugend und 
bei den gpmnaftifchen Übungen ſtatt. Sie tragen wefentlich zu der Ausbifdung 
des Körpers und’ zur Befeftigung der Gefundheit bei, und können nur durch zus 
fällige Verfegungen und durch Übertreibung nachtheilig werden. Hierhet gehört 
Ballfpiel, Billardpiel, Kegelfpiel u. f. w. Spiele, bei denen vorzugsweiſe der 
Geift in Anſpruch genommen wird, wie die fogenannten Verftandesfpiele (jeux 
d’esprit) bilden. manche Fähigkeit deſſelben, wie die Beobachtungsgabe, den 
Scharſſinn, die Aufmerkſamkeit und Erfindungsgabe aus, unterhalten durch den 
leichten Kampf des Geiftes mit dem Zufalle, und belohnen im Fall des Gewinnend 
vorzüglich bie Eigenliebe. Daffelbe gilt von den Spielen , welche zugleich Verſtan⸗ 
bes: und Stüdsfpiele find, wie manche Kartenfpiele, F’Hombre, Tarok, Piquet, 


eerrt vr, 7 %+ fir 


winn duch Buff. Sie Sllcolpine core bi —** beldenſchaften 
Geiz und Verſchwendung, Neid, führen leicht zu Betruͤgereien und Bosheit, und 
—— zulege zur Meue, Sorge und Verzweiflung... Da ſolche Spiele a 
des Nachts getrieben werben, fo muß der Mangel an Schlaf bei fortgefegter Ans 
fpannung des Geiſtes das Seinige dazu beitragen, daß Hazardſpieler elend werben 
an Körper und Geiſt. Sie verlieren ihre muntere- Farbe, ‚das Seficht wird bleich, 
gelb, ſchmuzig, die Körperhaltung. [hlaff und träge, bie Berbauung und Ernähs 
zung leidet; die Arbeit erregt. Unluſtz im Umgange mit Anden werden folche Ins 
dividuen zaͤnkiſch, muͤrriſch und gigenfinnig. Endlich bilden fih Hppochondrie, 
Stockungen und organiſche Fehler im Unterleibe, Waſſerfucht und Abzehrung aus, 
Wenn dieſe Folgen bei Spielern von Profeſſion zum Theil nicht vorkommen, fo 
kiegt der Grund darin, ba für biefe das Spiel nicht Spiel, ſondern ein regel⸗ 
maͤßiges Geſchaͤft, eine Arbeit iſt. 
- - Spielarten nennt man abweichende — in den Naiur⸗ 
bildungen. 
Spielkarten, ſ. Kattenſpiele. 
Spieß (CHriftian Heinr.), einer der fruchtbarſten deutſchen Romanſchrei⸗ 
ber und Repraͤſentant des Rittergeſchmacks des vorigen Jahrh., geb. 1755 zu Frei⸗ 
berg in Sachſen, war eine Zeit lang Schaufpieler und ſtarb ald Wirthſchaftsbeam⸗ 
ter auf dem Schloffe Betdiekan in Böhmen am 17. Aug. 1799. Er nahm ſich 
die Langeweile feines Publicums fo zu Hetzen, daß er alle Meffen mehre Bände 
zur) lieferte. Das erfte Gluͤck, aber auch ein entſcheidendes machte 
S. durch ſein Schauſpiel „Klara von Hoheneichen“ (1790) , in weldem bie 
tugendhafte Heldin flucht und weint, raft und liebt, und ein Böfewicht fünf Aete 
‚lang feine eigne Ruchloſigkeit anlächelt, big er endlich von allen übrigen Perfonen 
die gehörige Strafe leidet. An Mannichfaltigkeit der Vorgänge ließ es ©. in fetten 
‚vielgelefenen Producten nicht fehlen; aber. nad) und nach bemerkte man die Ober⸗ 
flächlichkeit und poetifhe Dürftigkeit, je nachläffiger er das Publicum zu behan⸗ 
deln anfing. Es ift nicht zu leugnen, daß ©. das Zalent der Erfindung befaß; 
wogegen freilich Darftelung, Beſchteibung und Sprache. überhaupt meit zuruͤck⸗ 
ftehen. Wer fid) feines „Maͤuſefallen⸗ und Hechelnträmere”, feines „Alten überall 
und nirgends”, feiner „Zwölf fchlafenden Jungfrauen“, des,,,Petermänndyens” 
u. f. w. erinnert, wird entweder die Erfindung (oben ,. oder body menigftens 
ſcchoͤpferiſche Phantafie anerkennen müffen, zugleich aber wieder faft erſchrecken 
über die Unbehuͤlflichkeit, mit welcher ev hier das Geſchaffene verarbeitete. Oft 
ſcheint es, als muthe S. dem Leſer nichts zu als die Fähigkeit, zu buchſtabiten, 
und er iſt deshalb fo uͤberdeutlich, daß man ihn ſelbſt im Halbſchlummer recht wohl 
verſtehen kann. Was S. herunterbrachte, war, außer dem Mangel an aller poe⸗ 
tiſchen Weltanſicht, jenes Sich⸗immer⸗ tiefersherablaffen zu den Peigungen und - 
‚ Zaunen der Menge, und bie große Eitfertigkeit, mit ber er Aues hinwarf. Das 
‚ duch entftand zufegt eine faft blos mechanifche Fertigkeit im Schreiben, worin jedes 
Talent untergehen muß. Jetzt find feine Romane faſt vergeffen, freitich aber hier 
‚und ba um. - nichtigern Erſatz. 
Spießglanz, Spiefglas oder Antimon iſt ein Metall von zinn⸗ 
weißer Farbe, hs kem Glanze, koͤrnigblaͤtterigem oder frahligem Bruche und von 
ſechs⸗ bis neunfachenn fpecififchen Gewicht. Es ift weicher ald Wismuth, fehr wenig 
blegſam und gar nicht geſchmeidig, ſondern ſproͤde. Es ſchmilzt etwas ſchwerer ald 
Blei und verfuͤchtigt fich in höherer Temperatur; hat dabei die atmoſphaͤriſche Luft 
Zutritt, fo perbrennt es mit bläufiher Flamme und vierem Rauche. Verbin⸗ 
„dungen des. Antimend mit Sauerſtoff kennt man bie jegt vier, die eine weiße, 
„ gelblichtoe iße und gelbe Farbe haben und fih nur ſchwer reduciten laffen, Cine 
Schwefelerkfndung. des Antinions iſt unter. dem Namen rohes Spießglanz 
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Metall, und In der ſarkſten Hitze fut ſich nicht/ wohl aber durch Ehſen, Kupfer und 
miehre andere Metalle zerſetzbar. Wiewol mehre antimonhaltige Mineralien in der 
Natur vorhanden find, fo wird doch nur der Antimonglanz zu Gute gemacht; die 
übrigen find blos mineralogiſche Seltenheiten.: Dee Antimonglany oder dns 
Graufpießglanzerz ift eine Verbindung von Antimon und Schwefel, hat 


aine bleigraue Farbe und findet ſich in fpiegigen Prismen und in ſtrahligen, fafes 


rigen und berben Maffen , am Harze, im Erzgebirge, in Ungaen , Frankreich 
u. ſ. w. Wenn der Antimonglanz nicht in fo beiden Maſſen bricht, daß er durch 
die Handfheidung von Gang» und Gebirgsarten befreit werden kann, ſo wird er 
dei geößer Leichtflüffigkeit buch Ausſaigerung gefchieden. Die Operation wird 
theils in zwei übereinandergeftellten Tiegeln, theils in dem vertieften Herde eines 
Flammenofens vorgenommen. lm das metalllſche Spießglanz darzuftellen, wer: 
den die Erze entweder geröftet und mit Weinftein in Tiegeln eingefchmolzen, oder 
bie — *2 Erze werben gleichfalls in Tiegeln mit dem halben Gewichte gluͤhen⸗ 
den Eiſens verbunden. Der wichtigſte Gebrauch des metalliſchen Antimons iſt der 
zu Buchdruckerlettern, welcher darauf beruht, daß er allen Metallen und folglich 
auch dem Blei größere Härte und Sprödigkeit ertheilt. Auch iſt es ein Gemeng⸗ 
theil mehrer nuͤtzlicher Compoſitionen. Seine Verbindungen beſonders mit Schwe⸗ 
fel, und dieſe wiederum mit andern Subſtanzen, geben mannichfaltige Arznei 
mittel ab, die von ſehr ausgedehnter Anwendung in der Medicin ſind. 
—Spießruthenlaufen, eine ſonſt gewoͤhnliche Militairſtrafe für ge 
meine Soldaten bei groͤbern Verbrechen, find jetzt faſt durchgehends abgeſchafft, 
da fie ſich mit ber geſtiegenen Civiliſation nicht vertragen. Ein⸗ bis dreihundett 
Soldaten bildeten, das Gewehr beim Fuß, mit Haſelnußruthen (Spießruthen) de: 
"täffnet, eine ſechs bis fieben Fuß breite Gaſſe. Durch fie mußte der Verbrecher 
mit kreuzweis auf der Bruft zufammengebundenen Händen unter Vortritt elned 
Unteroffiziere bei Trommelfchlag brei bis ſechs Mat hindutchgehen, wobei er von 
jedem der aufgeftellten Soldaten einen derben Schlag erhielt. Drei Tage hinter: 
einander ſechs Mal durch 300 M. Spießruthen zu laufen, galt der Todesfttaft 
gleich, denn Eonnte der Delinguent nicht mehr gehen, fo erhielt ex die ihm nad 
‚gu ertheilenden Hiebe liegend, auf eine Schütte Stroh gebunden. 
Spike, f. Lavendel. | 
Spillgelder, abgeleitet von Spille oder Spindel, mich Nabelgeld, 
‚nennt man unter dem hohen Adel die der Frau ausgefegte jährliche Summe zu 
Beſtreitung ihrer Meinen Ausgaben. Das Nähere darüber wird gewoͤhnlich in den 
Ehepacten verabredet. | 
Spillmagen, die Verwandten von weiblicher Sette, ſ. Agnaten. 
Spinell, ein Edetftein, findet ſich in oftaedrifchen Kryſtallen und in Kr: 
nern, hat mufcheligen Bruch, rothe, violette, blaue, grüne, gelbe und braun 
Farbe, Glasglanz, iſt durchfichtig, hart wie Topas, von drei: bis fuͤnffachem ſpecif⸗ 
ſchen Gewicht und beſteht aus Thon: und Talkerde. Er findet ſich auf Ceylon, in 
Pegu, aud am Veſuv und zu Aker in Schweden. Die Juiveliere benugen nur 
gothen, fehr ducchfichtigen Abänderungen, und unterſcheiden nach den Farben den 
blaßrothen Rubinbalais, den hochrothen Rubinfpinelt und ben blaulich⸗ 
rothen Almandin, von welchen der Rubinſpinell den meiſten und nicht ſelten 
einen ziemlich hohen —— hat. “er 
Spinett (clavicordium, &pinette) ift der Name eines’ mit Drahtſaiten 
bezogenen Tafteninftruments, eines Feines Flügels von nicht vollen vier Detaven In 
Form eines Länglichen, ‘an einem Ende ſchmal zugehenden Käftchens, in tv 
bie Saiten ſchraͤg von der Rechten zur Linken gezogen find, die Zaftatur aber an der 
gerahen Seite Liegt. Daffelde wurde durch das Fortepiano verdrängt; früßer 
‚nannte man wol zumellen auch den Flügel (f.d.) Spinett. 
"  Spinhen find eine Galeung Uradyniden (f. d), weiche dir Geſtalt und 
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Größe fehr verfchiedene Arten begreift, Inden es Spinnen von ber Größe ekies; 
ausgebreiteten Mannshand gibt, und wieder andere, bie fo klein ſind, daß rin 
fie nur mit einem Vergrößerungsglafe entdecken kann. Ihren Namen führen die: 
Spitinen von den bewundernswuͤrdigen/ ihnen eignen Kunfttriebe, feine Fäden: 
zu einem kuͤnſtlichen Nege jufammenzumweben. Unter den inländifchen Spinnen 
werden befonder& "die größern Gattungen von: ben mehrften Denichen, jedoch mit 
Unrecht, als giftig gefuͤrchtet; ja ehebem hielt man fie fogar für. verlarvte höfe 
Geifter, und noch jegt halten Einfaͤltige das Erfcheinen einer Spinne für ͤ ole, 
Andere für gluͤckliche Worbedeutung. Übrigens iſt e8 außer Zweifel, daß in roaͤr⸗ 
- mern: Ländern der Big einer Spinne, z. B. der Tarantel in Italien, und noch 
mehr der Drangss oder Curaffaofpinne in Südamerika, zuweilen fehr gefährlich 
werden kann. Ungeachtet ihrer ſcheuen, furchtfamen Natur laſſen fich. die Spins 
nen leicht zähmen, wovon man auffallende Beifpiele hat. :DieKunft, aus den 
Bewegungen und Arbeiten der Spinnen auf die Veränderung ber Witterung zu 
fchliegen, nennt man Arahnologie oder Aranedlogie. Winke daruber 
finden fich ſchon bei Plinius; auch wird davon in ber „Ewigwährenden Practica“ 
(Sort. 1588) gehandelt.” In neuerer Zeit hat Quatremere d’Isjonval (f. Qu a⸗ 
tremere) in diefer Beziehung wichtige Beobachtungen angeftellt und in feirier 
„Araneologie’” (Par. 1798) mitgetheilt. u 
Spinnen heißt in ber eigentlichen Bedeutung, einen -flodigen Stoff zu 
einem Faden zufammendrehen ; nur uneigentlid) wird e8 von andern Stoffen gefagt, 
die nicht flodig find, fich aber auch zu einem Faben drehen Laffen,. wie einige Mes 
talle, Glas u.f.w. Das Spinnen gefchieht entweder mittels eines Rades oder einer 
Spindel, unmittelbar buch Menſchenhand oder mittels eigner Maſchinen. Das 
gewoͤhnliche Spinnrad zum Flachsſpinnen ſoll von einem Steinmetz, Juͤrgens, zu 
Wolfenbüttel 1530 erfunden worden ſein. Die Spindel, deren Erfindung ſich in 
das hoͤchſte Alterthum verliert, wird im Ganzen dem Rade vorgezogen, weil fie 
einen feinern, gefchmeidigern und loderern Faden liefert, der ficy beſſer bleichen und 
. färben läßt. Das Maſchinenweſen hat bei aller feiner Vervolltommnung die Seins 
heit und Gleichheit der Fäden nicht zu erreichen vermocht, welche die Hindus für-ihte 
‚wahrfcheinlich fhon feit mehren taufend Fahren in ihrem jegigen gtoßen Umfange 
beftehenden zahlreichen Buummollenmwebereten auf der einfachen Spindel, dem eins 
‚sigen Spinnwerkzeuge, welches fie je kannten, Ju bereiten wiſſen. Das dringende 
‚Bedürfniß der Vervielfältigung der Spinnereien mit Huͤlfe des Mafchinenwefens 
ward um 1760 in England, wo die ſchon im Anfange bed. 17. Jahrh. ſtark betries 
benen Baummwollenmwebereien aus Mangel an Händen am erfoberlichen Gefpinnfte 
Mangel litten, fo empfindlicy gefühlt, daß man mehre Verſuche machte, bie 
‚Spinnmethode zu verbeffern, bis. endlich. 1767 Ric. Hargreanes eine noch ziems 
lich rohe Spinnmaſchine, unter ber. Benennung Spinning- jenny,, erfand, ‚bie 
anfangs nur acht Spindeln mittels eines duch Menſchenhand gedrehten horizon⸗ 
‚talen Rades in Bewegung fegte, im der Folge aber bis auf- 80 Spindeln erweitert 
ward. (S. Jennymaſchinen.) Schon damals brachte dieje Erfindung mies 
berholt Aufftände der Spinner hervor; die Maſchine ward gewaltfam zertrnmmert, 
und Harzreaves mußte nad Nottingham flüchten, wo er in großer Armuth ſtarb. 
Eden damals fann ſchon Ri. Arkwright (f. d.) auf feinen Spinnrahmen 
(spinning frame), ber ihn verewigt hat. Aus Furcht vor dem Schickſale feines 
Borgängers zog auch er ſich nach Nottingham zuruͤck und vollendete hier feine bes 
wundernswerthe Erfindung, durch eine mitteld eines Muͤhlwerks oder durch 
- Dämpfe in Bewegung gefegte Mafchine eine große Menge wollener und baum⸗ 
wollener Fäden auf einmal zu fpinnten, und zwar bergeftalt, daß fie ohne alle andere 
menſchliche Huͤlfe, als bas Anlegen des Spinnftoffes und die Anknuͤpfiang zufällig 
zerreißender Fäden, das ganze Spinnverfahren :vollendete. Die einzi;ge Werbeffes 
sung ober Veränderung, biebisjegt in Arhurighes Spinntahmen angebracht if, 
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finder ſich an der in England erfundenen, unter der Benennung: the throsüe 
(die Droßel) bekannten Spinnmafchine, worin zwar Arkwright's Erfindung an 
und für ſich ganz unverändert beibehalten, die Vorrichtung, welche ihn in Be 
wegung ſetzt, aber dergeſtalt vereinfacht iſt, daß die Schneikigkeit leichter gefteigert, 
und bie Stärke und Beichaffenheit der Fäden -mit mindern Koften verändert werden 
kann. Sm 5. 1775 vollendete Samuel Crompton aut Bolton die Erfindung 
- einer Maſchine, bie den Namen mule-jenny erhielt, und zwar beimeiten nicht 
gleichzeitig fo viel Geſpinnſt liefert als Arkwright's Spinnrahmen, aber dagegen 
den Vortheil hat, daß die allerfeinften Fäden, welche den Ruck der Walzen dee 
Spinnrahmens;, wenn er das Garn auf die Spulen midelt, nisht aufhalten koͤn⸗ 
nen, unverfehrt bleiben. Daher gelang es audy 1792 einem gewiffen Jonathan 
Pollard aus Mandyefter, auf ber mule jenny, aus Baummolle von der Infel 
Tabago, einen Faden von 278 Gebinden aufs Pfund zu fpinnen, wovon das 
Pfund zw 20 Guineen an die Mustlinfabrilanten zu Glasgow verkauft ward. Die 
ı mule jenny war ..eine 'Zufammenfegung von Arkwright's Spinnrahmen und 
Hargreaves’ spinning jenny, und warb urfprünglich durch des Spinners Hand 
in Bewegung gefegt; allein William Kelly. aus Glasgow erfand 1792 einen 
Mehanismus, wodurch ein Kind zwei Maſchinen diefer Art, zufammen von 
600—800 Spindeln, in Bewegung .fegen konnte. In der Folge fand man, 
daß vor der Vollendung des Gefpinnftes eine befondere Mitteloperation, naͤmlich 
die des Ausdehnens oder Redens (stretching) der Fäden, die Arbeit fehr vervoll⸗ 
kommne. Dieſes geſchieht auf einer befonbers dazu eingerichteten mule jenny der; 
Jeſtalt, daß der Faden nur. wenig gedreht. wird, damit die Ausdehnung möglid 
bleibe und das Abreißen verhindert werde. Außer diefen Hnuptverbefferungen der 
Spinnmaſchinen haben allmälig fo große Vervollfommnungen ihrer einzelnen 
Theile flattgefunden, daß das Erzeugniß berfelben verdoppelt, und. dagegen: der 
Preis des Garns in erſtaunenswerthen Verhältniffen gefallen iſt, ſodaß für die 
im Handel mit Nr. 100. bezeichnete Sorte, welche im J. 1786 mit 33 Schillingen 
bezahlt: wurde, jegt ungeführ 4 Schillinge bezahlt werden.: Zugleich aber hat die 
Guͤte des Garns fo fehe zugenommen, daß in den nämlidyen Arbeitsftunden beis 
nahe ebenfo viel verdient werben kann als vor 30 Jahren, obgleich der Lohn feit 
jener Zeit um ein Biertheil gemindert if. In Frankreich ward die erfte Spinn⸗ 
marhine 1787 vom Minifter Calonne :eingeführt und in den Fabriken zu Rouen, 
Paris, Lille, St.:Quentin, Amiens, Louvierd und Montpellier fehr bald mit 
dem größten Nutzen in Anwendung gebracht. : Auch hier zeigte ein Theil der ge 
ringern Volksclaſſen anfangs feindfelige Geſinnungen gegen diefe Erfindung, kam 
aber fehr bald zu beſſerer Überzeugung. In der Schweiz ward bie erfte Spinn 
maſchine 1798 zu St.Gallen errichtet; bis bahin ward alles Gefpinnft in diefem 
Lande auf einfädigen, gewöhnlichen Spinnräbern verfertigt, was auch mod) jet 
mit einen Zehntheil.des dortigen Garnerzeugniffes der Fall ift. Die feinften Gat 
tungen Über Nr. 80 werden zur Verarbeitung auf den fchweizer. Manufacturen 
aus England eingeführt.‘ Außerdem großen, durch Waſſer getriebenen Spinn: 
mafchinen gibt es in der Schweiz fehr viele Kleinere von der Gattung ber engl. 
mule jennies, namentlich in Winterthur und beffen Umgebungen, in der Stadt 
und dem Canton Züri, in St.Gallen, Appenzell, Aargau, Thurgau, Genf 
und St,:Blafius, unweit Bafel. In Deutfchland zeichnen ſich die oͤſtr. Staaten 
durch ausgebreitete Spinnereien aus. In den Umgebungen von Wien gibt es 
viele große, durch Waffer getriebene Spinnmafchinen, die dort gänzlich; von den 
Webereien getrennt gehalten werden. Eine große Anzahf Heinerer Spinnmaſchi⸗ 
nen und eine noch bedeutendere Volksmaſſe einzelner Handfpirner wird durch bie 
geoßen Barummwollenmanufäctiten in Prag, Kuttenberg, Lettowitz, Gräg, Ket⸗ 
tenhof und Ebersborf in Bewegung gefegt. In Sachfen ward nach manchen be⸗ 
deutenden, ohne Erfolg gebliebenen Verſuchen bie erfie Spinnmafdjine von dei 
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Gehrübern Bernard zu Chemintg mit Hätfe eines engl. Mechanikets angelege) 
Fhnen folgten bald mehre; : allein das Sinken der Preiſe, in: Folge des vermehrten 
großen: Erzeugniffes, hinderte ihren Erfolg, und es Häuften fidy bei dem Unternehe 
mern Vorräthe .unverkäuflichen Garns, welches ſie erft waͤhrend der Blockade der 
Elbe 1804 und der Beſetzung des Hanoͤveriſchen durch franz.’ Truppen abſetzen 
konnten. Napoleon s Continentalſyſtem gab den deutſchen Spinnerrien neues Leben / 
bis die Siege der Verbuͤndeten 1813 das Land aufs Neue den Auslaͤndern öffneten, 
Doc) ward in Deutſchland während diefer Periode das Maſchinenweſen, nament⸗ 
lich die Spinnerei, fehr verbeſſert und vervielfältigt, und da in Sachſen ber 
Arbeitolohn durchgängig; fehe niedrig iſt, konnten es bie Spinnereien der bortigen 
Fabrikanten volllommen mit, den engl. aufnehmen, wenn dieſe es ihnen nicht am 
groͤßerm Capitalverlag und an Leichtigkeit der Anſchaffung des rohen Stoffes zu⸗ 
vorthaten. Im Preußiſchen fanden die Baumwollenſpinnereien große Unterſtuͤtzung 
von Seiten ber Regierung. Die ruſſ. Regierung hat auf ihre Koſten Spinnmaſchi⸗ 
nen anlegen laffen;. auch wird in Rußland Hin und wieder viel Baummolle auf der 
Spindel verfponnen, Die Spinnetzien in den nordamerik. Freiſtaaten Rhode⸗ 
Island, Maſſachuſets, Neujerfey amd Neuyork erfodern nody zu großen Auf 
wand an Handarbeit und Capital, um mit dem Auslande Preis halten zu koͤnnen. 
Die Maſchinenſpinnerei ‚für den Flachs hat bis jetzt noch nicht gelingen wollen) 
obgleich Napoleon einen Preis von einer. Mill. Franken auf. die Erfindung einer 
dazu geeigneten Maſchine ſetzte. — Ta ra ! 
- GSpinöla (Ambroſius, Marquis von), einer der größten Feldherren, bie 
unter Philipp IL, und Philipp III. Regierung: in dem Kriege :mit:den aufgeflanoe 
nen Niederlanden und dann noch: in. den. erſten zwölf Jahren des; breißigjährigen 
Krieges den Ruhm. der [pan. Waffen aufrechthielten, wurde zu Genua 1569 gebos 
ten; Sein Bruder Friedrich war auf der. fpan. Flotte als Befehlshaber an der nie 
derlaͤnd. Küfte angeftellt ; und bewog ihn, in den legten. Jahren. des. 16. Jahrh., 
000 M. alter. ital. und: fpan. Truppen. nach den Niederlanden zu führen:: Nach 
Yrt ber.alten ital, Gondottieri „die, für elgne Rechnung Truppen zufammenbrachten 
und; mit ihnen ben kleinern Staaten dienten, war er unter ber Bedingung berelt 
dazu, daß er die Befoldung feiner Schar zu;beforgen habe ,. und dann auf die [pan; 
Kaſſen anweiſen könne, Dieſer Kleine Umftand ficherte ihm. in einer Zeit; wo Krieges 
zucht immer zunädyft durch richtige Bezahlung der Truppen bedingt war amd bie 
aufs befte berechneten Unternehmungen fcheiterten, wenn es an Geld gebrad), den 
Erfolg, der ihn in Eurzer Zeit fo berühmt machte, Wenn im ganzen fpan. Deere 
Meuterei und Aufruhr wuͤtheten, fo. waren; feine 9000 Wallonen Mufter des Ge 
horſams und. der Orduung. Auch trug dies vornehmlich dazu bei, daß der Erzher⸗ 
jog Albrecht von ſtreich, den Philipp II, zum Statthalter der, Niederlande er⸗ 
nannte und ihm den Brfig derſelben mit feiner Tochter Iſabelle zuficherte (1598), 
die ſchon feit Länger als zwei Jahren belagerte Feſtung Oſtende ihm einzunehmen aufs 
trug. Albrecht von Oſtreich felbft hatte fo lange davor gelegen, baß er verzweifelte; 
feinen Zweck zu erreichen; S. war gluͤcklicher; Oftende fies 1604 in feine Hände, 
nachdem es fich drei Jahre und zwei Monate vertheidigt hatte. - Als Steinhaufen 
zwar nahm er es ein, allein fein Ruhm ertönte durch ganz Europa, das auf biefe 
Belagerung. unverwandten Blides gefchaut hatte. Gegen 100,009 M, waren -vor 
ben. Waͤllen diefer Seeftadt gefallen. ©, eilte nach Madrid, Philipp IH. Bericht 
von dem Zuſtande des Heers abzufatten,. und brachte volle Gewalt mit, den Uns 
orbnungen deſſelben zu ſteuern. Er ward zum Oberbefehlshaber alfer ſpan. und 
ktal, Truppen ernennt, bie in den Niederlanden ſtanden. Auf der Ruͤckreiſe nach 
biefen hatte er in Paris eine Unterredung mit Heinrich IV., der ihn über den Plan 
zum nächiten Feldzuge ausfragte. ©. fagte ihm ohne Ruͤckhalt Alles, was er nur 
zu wiſſen wuͤnſchen konnte, allein Heinrich glaubte es fo wenig, daß er, grade das 
Segentpeil vermuthend, dieies bem Prinzen Morig von Oranien meldete. Bald 
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——— und Doris, wie fte-fich auf dieſe Weiſe Beide getaͤuſcht hatten. „Ans 
dere betruͤgen ihre Feinde”, rief Heintich, indem ſie Lügen ſagen; ©. hinter⸗ 
geht fie Durch Wahrheit!” Als Moritz feinen Gegner durcchfchaut.hatte, hielt er — 
allerdings von fernern Fortſchritten ab, konnte aber auch keinen entſcheidenden V = 
heil über ihn erlangen. Bon beiben Feldherren wurden bie’vielen Feſtungen, bas 
von: Kanaͤlen durchſchnittene Terrainmeifterhaft beugt „einander wechſelsweiſe in 
Schach zu halten. ‚Beide lernten ſich gegenfeitig ſchaͤzen. Endlich bewirkte eine 
entſcheidende Seeſchlacht in Gibraltars Nähe, wo bie ganze ſpan Flotte durch den 
hollaͤnd· Admiral Heemskerk zu Grunde ging (1607), daß der: madrider Hof zu 
einem Waffenſtillſtande die Hand. bot, den S. 1609 mit Moritz auf zwölf Jahre 
im Haag:abichloß. '-Als:derfelbe 1624 zu Ende ging, hatte der Streit über die jüs 
lich + kleveſche Erbſchaft (ſ. Ligue) bie nahegelegenen Hollaͤnder Partel zu nehmen 
verleitet. Der Haß gegen den Proteſtantismus, die Verbindung mit dem öfte: 
Haufe, die Hoffnung, jegt bie Holländer unterdruͤcken zu koͤnnen/ beftimmten Spas 
nien, fogleich wieder den Krieg zu. begianen, und fo begann S. von 1621 an aufs 
Hheue ſich mit.dem raͤnkevollen Morig von Dranien zu meffen;; nachdem er fchon 
1620: ber Mainz’ über den Rhein gegangen: und den ganzen Strich Landes nach 
Holland zu für das Kaiſerhaus erobert hatte: Das Gluͤck war diesmal Spanien 
holber. Kleve, bie fo bedeutende Stadt in diefem Erbfolgeſtreite/ fiel in S. s Hände: 
Selbſt Breda warb von ihm eingeſchloſſen/ und Moritz ſtarb unter den Anſtrengun⸗ 
gen, ihn zur Aufhebung ber Belagerung zu zwingen, S. wat durch die fumpfige 
Luft ebenfalls bedenklich krank geworden. Endlich fah er dem nahen Falle der Fes 
ſtung entgegen, und nach einer zehnmonatlichen Belagerung öffneten fic im Mai 
4625 die Thore. Seine Umgebungen hatten auf unbedingte Übergabe gedrungen. 
©. gewährte: der tapfern Beſatzung die vortheilhaftefte; frei zog fie nach der naͤch⸗ 
ften Feſtung ab, von feinem-Deere begrüßt; für Kranke und Verwundete trug er 
ebelmäthig: Sorge Es war ſeine legte große Waffenthat. Seine Geſundheit nös 
thigte ihn/ den Befehl niederzulegen. Zwar trat er noch ein Mal 1630: in Italien 
auf, wo er die Feſte Caſale erobern wollte.. "Die Dinderniffe indeſſen, die er von 
Madrid aus erfahren mußte, erweckten ihm fo viel Verdtuß, daß er bei ſeinem ohne⸗ 
dies zerruͤtteten Koͤrper noch im naͤmlichen Jahre ſtarb, zu früh für Spaniens Waf⸗ 
fen, die nach S. s Abgang mit jedem Tage ungluͤcklicher kämpften, wicht zu frich 
für ſeinen Ruhm, der jetzt auf dei groͤßten Hoͤhe ſtand und bei dem Auftreten Gu⸗ 
ſtav Adolf's vielleicht roie der des Tily zu Grunde gegangen waͤre. | 
z Spindza oder Spino fa: (Baruch⸗ ober, wie er ſeinen Vornamen übe 
feste, Benedict) ;: geb. 1632 zu Amfterdam aus einer portug. Judenfamilie, jeigte 
ſchon fruͤh einen richtigen Verftand und freien Geift, welchen ber mangelhafte Uns 
terricht nur weckte - Er verfchloß ſich, da ihm der Unterricht: feinet Rabbinen nicht 
genügte, ſchon fruͤh im fich ſelbſt, nur eigner Forſchung vertrauend. Seine natür⸗ 
ice Gutmuͤthigkeit konnte jedoch zwei Zudringliche nicht zuruͤckweiſen, die, nach⸗ 
dem ſie ſeine von den religioͤſen Vorſtellungen ſeines Volkes abweichende Denkart 
erſpaͤht, ihn vetlaͤſterten und bei dev Synagoge verklagten. Die Ruhe und Gelafs 
ſenheit, womit er, trotz allen Androhungen einerſeits und feigen Beguͤtigungs⸗ 
Und Bekehrungsverſuchen andererſeits die Anklage zuruͤckwies, hatte endlich doch 
nur zur Folge „daß ber Bannfluch uͤber ihn gefprochen ward. Gleihmüthig nahm 
er ihn auf, bekannte ſich aber dennoch zu Feiner pofitiven Religion, fo viel er auch 
Einladungen w hatte. Nach jenem Ereigniß lernte &. bei einen holland. Ar it, 
var den Ende, Griechiſch und Lateinifch, um fich der Phyſik und Philoſophie ganz 
zu widmen. Er-verliebte fich in deſſen Tochter , blieb aber, überboten von einem ges 
toiffen Kerkering , ledig. Die Verfolgungen feiner Glaubendgenoffen dauerten fort 
und gingen bis zum verfuchten Meuchelmord, dem er aber gluͤcklich entging. S. 
forfchte indeß immer weiter, anfangs nat) Descartes, deffen damals in Aufnahme 
kommende Lehte ihn fehr anzog. Daher ſchrieb er auch „Kenati Descartes princi 
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plorum philosophĩas pars I et Ik'ete,” (2 Bbe., Arif1663;@). re 
wart, ‚Über den Zuſammenhang des Spinoismus mit der Carteſiſchen Philoſophie⸗ 
(Züb,1816) und Ritter, „Über den Einfluß dev Phlloſophie des: En * 
1816). Nebenbei lernte er, um ſich etwas zu verdienen, Glasſchleifen. Durch die 
Raͤnke der Juden ward er vom Ragigea damit doch. etwas gefchähe, : "auf. einige 
Monate aus Amſterdam verwieſen. Er bezog das Landhaus eines Freundes; ging) 
dann nach Rheinsburg bei Leyden und darauf nach Voorburg / bei Haag/ wo — 
Jahre ſich philoſophiſchen Fotſchungen widmete, bis er endlich auf Bitten mehrer 
Freunde ſich im: Haag niederließ. Selbſt nach dem Zeugniß ſeiner Feinde: war, 
hoͤchſt maͤßig, ordentlich und haushaͤlteriſch; im Umgange fanft und ruhig; ſtets 
gleichmuͤthig zugänglich und geſpraͤchig, duldſam, angeſtrengt fleißig mit Schrelben 
ober Verfertigung von Fernglaͤſern beſchaͤftigt, ſodaß er zu drei Monaten daheimblifb 
und hoͤchſtens bei einer Pfeife Taback oder einem Spinnenkampfe, der ihn recht von 
Herzen: ergögte; Erholung fuchte: Dası Ferngläferfchleifen;: ſein einziger Erwerbs⸗ 
zweig, gab ihm Beranlaffung, auch den wiſſenſchaftlichen Thell dev Optik zu ſtudiren/ 
fodaß er nach dem Zeugniß Leibnitz's auch als Optiker insgeopem Rufe ftand; Seine 
Uneigennügigkeit bewies das: Ausſchlagen eines .Gefchents von’ 2000 ‚Stdn. und 
eines bedeutenden Vermaͤchtniſſes feines Freundes Simon be Vries, den er aber am 
feinen Bruber erinnerte, worauf de Brie® ihm einen Jahrgehalt von 500: Side; 
ausfegte,; deu wiederum ©. auf. 300 herabfegte. Ebenfo uͤberließ er — * habſuͤch⸗ 
tigen Schweſtern die ihm gerichtlich zugeſprochene vaͤterliche Erbſchaft bis auf ein 
Bett, nur daß er ſein Recht behaupten wollte. Er hatte viele bedeutende Freunde, 
mit denen er im Briefwechſel ſtand. Der Prinz Conde wollte ihn 1672 in Utrecht 
kennen letnen und ſendete ihm einen: Paß. ©. reiſte ab, fand ihn aber nicht mehr, 
weil ihn Geſchaͤfte abgerufen: hatten. Der Kurfuͤrſt von der Pfalz wollte ihn als 
Eehrer der Philoſophie mit voller Lehrfreiheit in Heidelberg anftellenz. aber S. ſchlug 
es aus, um umgeſtoͤrt feinen Forſchungen leben zu koͤnnen. Über 20 Jahre iang 
an der Schwindſucht leidend, ſtarb er 1677. Sein Leben iſt unter Andern von 
Diez (Deffau 1783) und Ppitippfon Braunſchw. 1700) beſchtieben worden. Seine 
Schriften, unter denen, außer den Principia ete.“, der „Traetatus theologieo⸗ 
politieus ( Amſt. 1670, 4), werimgezeigt wird, daß Denkfreiheit nicht nur ohno 
Nachtheil der Frömmigkeit und des Staatsfriedens geduldet, ſondern nur mit 
Staatsfrieden und Froͤmmigkeit aufgehoben werden koͤnne, und ſeine pon ſeinem 
Freunde Ludw. Mayer zum Druck befoͤrderten nachgelaſſenen Werke (Amſterd. 
1677, 4) zu erwähnen find, tourden; von Paulus 2 Bde., Jena 40028) 
und ‚von. Öfrdrer (Stuttg. 1830): herausgegeben. 

Der Name ©. war noch vor nicht gar langer Zeit fe übel berüchtigt, daß —— 
noziſt und Atheiſt für gleichbedeutend-gakten. - Überfpaus man indeß zuvoͤrderſt nus 
fein Leben, ſo iſt auffallend, und mit ſeinem Wiſſen wie aus Einem Guſſe, deg 
Mannes heitere, einſache, folgebeſtaͤndige Geiſteskraft und Gewalt, die. Andern das 
verliehene Kraftmaß goͤnnt und nur auf Gott hinweiſt. Nach Innen hat ſein Geiſt 
eine unarthittliche wiſſenſchaftliche Strenge, Beharrlichteit und Sicherheit, einen 
unermuͤdlichen Drang Über das Beſchraͤnkte und Endliche nach dem Unendlichen 
hinaus, ſodaß man das Allgemeine der Vernunft kraͤftig vorwalten, das freie Ver⸗ 
knuͤpfungs⸗ und Hervorbtingungsvermoͤgen aber zuruͤckſtehen ſieht. Was ſeine 
Wiſſenſchaft anlangt, fo halten wir uns, da fie befonders, und am vollftändigfign 
in feiner „Ethik“, die fich unter feinen nachgelaffenen Schriften findet (deutſch Sera 
1790) ‚niedergelegt ift, einzig an diefe, ohme die übrigen Erklaͤrungsmittel, befona 
ders bie Briefe, zu vernachläfjigen.  Diefe Ethik befteht aus fünf Theilen: 1) vdn 
Gott, 2) vonder Natur und dem Urfprunge des Geiftes, 3) von Urfprung und Nas 
tur der Affecten, 4) von der menfchlichen Knechtfhaft oder der Macht der Leidens 
ſchaften und 5) von ber Macht des Verſtandes oder von des menfchlichen Freiheit. 
Jenen alten —2 und Widerſpruch unſerer Natur im Sehnen, Wollen und 


Sollen/ und wiebecum Nichtwollen, welcher Anlaß und Aufgabe: allek phlloſophl⸗ 
ſchen Forſchungen iſt, fühlte ©; ganz klar, und ebenſo klar die nothwendige Bes 
freiung von demſelben/ und feinem ſtolzen, kraͤftigen Geiſte ſagte es zw; den Geiſt 
in; mit und durch das Erkennen zum Verſoͤhner und Arzt ſeiner ſelbſt zu machen. 
Es draͤngte ihn, ich in ein Gebiet zu erheben/ wo dieſer Zwiefpalt,: welcher gleich: 
fomndiefer. veranſchaulichte und: verwirklichte Drang ſelbſt und zugleich unverrüd: 
bate Grundlage alles Fortſchreitens im Denken war, ausgeglichen und aufgehoben 
ſei. Dieſes Gebiet nun war ihm bie Uefubftanz, als die Einheit, in welcher alle 


Gegenſaͤtze des endlichen Bewußtſeins verſchwinden, und dieſe nannte er Gott. Er 


vexſtand unter dieſer Subſtanz, was in ſich iſt und durch ſich begriffen wird, d. h. 
Das, deſſen Begriff nicht des Begriffs eines andern Dinges bedarf; um aus ihm 
erſt gebildet zu werden. Dieſe Subſtanz hat Attribute (d. i. was der Berftand: ald 
the Weſen Ausmachendes oder als das Weſen der Subſtanz begreift) ‚ und Modos 
ober Affertionen Cd. i was in einem Andern iſt, wodurch es auch begriffen wird). 
Unter den unendlichen Attributen treten hervor unendliches Denken und unenbliche 
Ausdehnung (Gott iſt ein denkendes und ein: ausgedehntes Sein), welche alſo an 
ſich die Eine, nur bald unter. dieſem, bald unter jenem Attribut gedachte Subſtanz 
ſind. Die Subſtanz aber iſt, laut ihres Begriffes, Eine; zu ihrem Weſen gehört 
nothwendig das Dafein: Sie iſt ferner nothibendig, unendlich, untheilbar, Eins 
und Alles, wirkt. alſo nach nothwendigen Geſetzen ihrer Natur und iſt daher keine 
vorubergehende und aͤußere, ſondern die inwohnende, bleibende Urſache aller Dinge, 
und nicht blos ihrer Exiſtenz, ſondern auch ihres Weſens. Alles, was iſt, iſt in 
Gott, und nichts kann ohne Gott fein: noch gedacht werden. Die beſondern Dinge 
find nur Affectionen oder Modi, welche Gottes Weſen auf gemwiffe: und: beſtimmte 
Weiſe ausdrucken Kraftaͤußerungen. Koͤrper oder Leib iſt nur eine Weiſe, Got 
tes Weſen als: ausgedehntes Sein zu betrachten oder auf gewiſſe und beſtimmte Art 
auszudruͤcken. Esigiberaber. in Gott eine Idee feines Weſens und alles aus dem: 
felben Folgenden, die natürlich Eine ift wie Er ſelbſt. In ihr find alle andern Ideen 
enthalten, und der wahre Bufummenhang der Ideen ift auch ber Zuſammenhang der 
Dinge: - Dee Menfcheingeift iſt ein Theil des unendlichen Verftandes Gottes. Der 
Segenftand feines: Begriffes iſt Körper in:obligem Sinne. Der Geift erkennt ben 
Körper nur. durch die Affectionen bes -legtern. Aber die blos aufs den Geiſt bezo⸗ 
genen: Begtiffe der Affectionen des Menfchenkörpers find verworren und unange 
meflen; alle Ideen aber, auf Gott bezogen, find wahr, abfolut, angemefkn und 
voͤllkommen. "Der Geift hat alfo eine falſche, unvoliftändige und eine wahre, volk 
ftändige Erkenntniß. Die falfche, der Wahn oder die Einbildung , tft bie aus ein: 
genen beflandlofen Dingen und Zeichen entftandene; bie währe anſchauliche Der: 
aunfterkenntniß betrachtet die Dinge als nothwendig und ewig, und führt alſo bie 
Erkenntniß des unendlichen, ewigen Gottes mit ſich, daher die Anfoderung Ss 
a ee Dinge unter ber Geſtalt der Ewigkeit zu betrachten (sub 
specie aeterni), ° >. ©: —— u 
Mach diefer Anficht iſt der Geift keineswegs frei und felbftändig, ſondern durch 
eine nothwendige Kette’von Urfachen beftimmt, und Gott felbft wirkt nur nad) 
Nothwendigkeit, nicht eines Zweckes wegen: MWiefern nun-der Geijt das Wahre 
begreift, handelt er und: iſt thaͤtig; wiefern er unadäquate, d. h. unvolftändige 
Ideen hat (finnliche Vorftellungen, zu denen er von Außen her beftimmt wird), 
iſt er unthätig und leidend. Er ftrebt aber, ſich in feinem Sein (in Gott) zu erhals 
ten und im ihm zu beharren. Auf den Geiſt bezogen, iſt dies Wille; auf Geiſt und 
Körper aber Trieb. Mas ihn hebt und diefe Kraft erhöht, freut ihn; was Ihn nies 
derdruͤckt, macht ihn traurig. Affect alfo-ift ein verworrener Begriff der Selbi 
erhaltung oder Lebenskraft; diefe wird von äußern Dingen uͤberwaͤltigt, denn ber 
Menſch ift sin Theil der Natur. Gut und Böfe find alfo bios aus Vergleichung 
det Dinge untereinander; als ber Lebenskraft förderlicher oder nachtheifiger, entſtaw 
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dene endliche Umterfchiebe. Nur von dem, was unferer Intelligenz nügt ober fcha> - 
det, tiffen wir mit Gewißheit, daß es ein Gut oder Über ift. Die wahre Tugend 
aber und die hoͤchſte, bie Beftimmtheit des Handelns durch Einfiht, Vernunft, 
folglich Übereinftimmung mit der nothwendigen, gefeglichen Natur, ift Alten zus 
tänglich, aber ſchwer erreichbar. Was dem Streben fein Dafein zu erhalten ent> 

richt, verurfacht Freude, das Begentheil Traurigkeit. Freude.ift demnach gut, 
Traurigkeit böfe; Demuth und Reue find eine Zugend, ja vielmehr unangemeſ⸗ 
fene Etkenntniß. Die Macht über die Affecten gewinnt der Geift durch Eure und 
deutliche Begriffe ober Beziehung der Bilder der Dinge, ber einzelnen Dinge, auf 
Gott umd feinen ewigen nothwendigen Begriff. Diefe Erkenntniß ift das höchfte 
Streben des Geiftes und Quell der Ruhe. Selbſt unfern Körper begreifen wir nur 
als ewig, als in und durch Gott begriffen. Aus dieſer Erkenntniß entfpringt die 
intellectuelle Liebe zu Gott, die nur ein Theil der unendlichen, intellectuellen Liebe 
Gottes zu fich felbft und Seligkeit iſt. Seligkeit iff darum nicht Tugendlohn, fons 
dern Tugend und das hoͤchſte Gut; und wir find nicht felig, weil wir die Begiers 
ben zihmen,, fondern wir zähmen fie, teil wir felig find. 

Es ergibt ſich aus diefer kurzen Darftellung des Spinozismus meift mit des 
Urhebers eignen Worten, daß S. von ber Selbftraft, ſich in Gott zu erhalten, zu 
begreifen, zu fein und zu handeln, mithin von bem Triebe nach dem Unendlichen 
ausgeht und mit ihm endet. Sein Spftem ift das entfchiedene, gefchloffene eines 
rüftigen, flolzen, flarten, ja zuverfichtlichen Heiden, eine phyficitte, darum aber: 
freilich unvollfommene, Ethik in fleifer geometrifcher Methode vorgetragen. Was . 
aber auch noch vom Standpunkte der philofophifchen Ethik aus daran vermißt wer: 
den könnte, 3. B. die jeder Ethik unerlaßliche Rüdficht auf das Individuelle und 
bie Freiheit des Charakters, die Sonderung bes Jdeald vom allgemeinen Begriff 
und Zweckbegriff, den er fonft verwarf, fo hat es doch eine wiffenfchaftliche Strenge 
und Gediegenheit, ja in der Methode eine fo treffende, wenn auch herbe, Gedrängts 
beit, Bündigkeit und Folgebeftändigkeit, ein bei fleter Ruͤckweiſung auf die Grunds 
anſchauung fi immer das Gleichgewicht haltendes Verbinden und Auflöfen, dag 
Jacobi, der ſich aber durch die Spinoza’fche Form zu fehr imponiren ließ, zu bes 
baupten wagte, baß jedes Syſtem, welches fo confequent fei, wie das des ©., zu 
bemfelben Refultate führe. Einmal aber jene fpeculative Entfeelung oder Entklei⸗ 
dung Gottes von Perfönlichkeit zugegeben, führt er an ehernen Banden zu dem 
Hoͤchſten, was ihm innerhalb der Speculation erreichbar war; fa die Idee der intel: 
lectuellen Kiebe zu Gott, worin er Alles, wenn auch weniger auflöft als erftarren 
läßt; iſt wie der legte Rebensblig eines Sterbenden. Wie S. nad) diefem kühnen 
Spftem über Offenbarung und namentlich über Chriſtenthum urtheilen mußte, 
laͤßt ſich leicht ermeffen und ift in feinem „Tractatus theologico -politicus” zu 
leſen, deſſen Geift ſich aus folgender Stelle der Vorrede ergibt: „Da ich alfo in 
meinem Gemüthe dies erwog, daß nämlich das Licht der Natur nicht nur verechtet, 
fondern von Vielen als Quell der Gottheit verdammt, menfchliche Erdichtungen 
dagegen für göttliche Urkunden gehalten werden, Leichtgläubigkeit für Glauben gelte 
und bie Streitigkeiten dee Philofophie in Kirche und Staat mit großer Heftigkeit 
geführt werden, daraus aber den wildeften Haß und Iwiefpalt, ber die Menfchen fo 
leicht zum Aufruhr führt, und vieles Andere, was hier herzuzaͤhlen zu lang wäre, 
entjtehen fah, fo befchloß ich ernftlich, die Schrift aufs Neue mit ganzer freier Seele 
zu. prüfen, und nichts von ihr zu behaupten, nichts als ihre Lehre gelten zu laffen, 
was fie mir nicht klar lehrte.” Daher ift auch dies fein Werk, mehr als man viel: 
leicht glaubt, der Coder ber Aufklärer der legten Hälfte bes vorigen Jahrh. gemelen, 
und Viele find durch Das, was fie heimlich von ihm entlehnt, berühmt geworden, 
nachdem er von feiner Zeit verdammt worden. Segt, nachdem der menfchliche Geiſt 
das Gebiet der Speculation faft ausgemeffen hat, und das Urtheil gefällt zu fein 
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ſcheint, daß auch das geiſtreichſte Begriffſpiel noch kein Leben iſt, jetzt wird auch das 
Urtheil uͤber S. unbefangener und gelaͤuterter; er wird nicht verdammt und gerich⸗ 
et werden; man wird immer mehr die Kuͤhnheit, Schärfe und Ruͤſtigkeit des Gei⸗ 
jtes bewundern, und anerkennen, daß bie Spinoza'ſche Subflanz bie Idee Gottes 
nicht erfchöpft und daß bie freie Individualität in berfelben noch nicht anerkannt 
worden ift. In der neuern Zeit gelangte ©. wiederum zu großer Aufmerkfamteit 
durch die Lehre Schelling's, deſſen Naturphilofophie fih S. s Pantheismus näher 
zumendete, obwol Schelling fchon in der Abhandlung von der Freiheit den Spino: 
zismus nur für abftracten Realismus, und für ebenfo einfeitig erklärt als Leibnitz's 
Idealismus, und durch die Unterfcheidung „des Weſens, fofern es eriftirt und des 
Wefens, fofern es blos Grund von Eziftenz if, von dem Wege des S. abzumels 
chen meinte. Eine fehr lebhafte, zum Theil befangene Polemik hat Herbart gegen 
» ©. geführt; Hegel aber hat denfelben fehr richtig gerürdigt, feine Wahrheit in bie 
Philofophie aufgenommen und zugleich ſich über ihn erhoben, indem er ihn als bie 
Philoſophie ſchildert, in welcher Gott nur als Subflanz und richt ald Subject und 
Geijt beſtimmt wird. Vgl. Jacobi, „Über bie Lehre des S., in Briefen an Men: 
delsſohn“ (Berl. 1785; 2. Aufl. 1789), und Deffen „Saͤmmtliche Schriften” 
(Bd. 4, Abth. 1); Mofes Mendelsfohn's „Morgenſtunden“ (Berl., 2. Aufl, 
1786) und „An die Freunde Leffing’s, ein Anhang zu Jacobi's Briefwechſel“ 
(Bert. 1786); ferner Heybenreih, „Natur und Gott na S.“ (2pz. 1789), 
nebft deffen „Animadversiones in Mosis Mendelii filii refutationem etc.” (2pz 
1786); Herder, „Gott; einige Gefpräche” (Gotha 1787); Franke, „Über die 
neuern Schickſale des Spinozism und feinen Einfluß auf die Philofophie über: 
haupt” (Schlesw. 1812); Roſenkranz, „De S. philosophia” (Halle und Lpj. 
1828) und Feuerbach's „Geſchichte der neuern Philofophie” (Ansb. 1833). 

Spirallinie. Die höhere Geometrie betrachtet gewöhnlich. zwei Linien 
diefer Art: die logarithmiſche und die Spirallinie des Archimedes (f.d.). Die 
legtere entfteht, wenn ber Mittelpunkt eines Kreifes dergeftalt gleichförmig auf dem 
indeß die Peripherie ebenfalls gleichförmig durchlaufenden Radius fortrüdt, daß er 
nah Vollendung eines folchen Umlaufs mit dem entfprechenden Umfangspunfte 
zufammenfällt. Für den verlängerten Radius kann man ſich diefe Bewegung fort: 
gefegt denten, und diefe Spirale geht demnach aus dem Kreismittelpunfte heraus 
und entfernt fich von demfelben in ununterbrocdyenen Schraubengängen. Einen 
Begriff davon gibt die Spiralfeder einer Taſchenuhr. 

Spirituälen nannte ſich die ſtrengere Partei unter den Franzistas 
nern cf. d.), die ſich, als Papft Innocenz IV., 1245, die urfprünglich ſtrenge 
Drdensregel milderte, abfonderte und von Papft Göleftin V. als befonderer Dr 
den beftätige wurde. Als Papft Bonifaz VIIL die Beftätigung wieder aufhob, 
die Spiritualen aber fich dem Drdensgeneral der Franziskaner nicht unterwerfen 
wollten, mußten fie viele Verfolgungen erbulden, gelangten zwar feit 1314 in 
Frankreich zu großem Anſehen, erlagen aber endlich, als 1318 über fie der Bann 
ausgefprochen worden war. 

Spiritualidmus ift die philofophifche Hppothefe und durchgeführte Ans 
ficht , daß 1) Alles Geiſt ſei; 2) daß das Körperliche aus dem Geifte hervorgehe und 
aus ihm zu erklären ſeiz 3) daß die menfchliche Seele insbefondere (pſychologiſcher 
Spiritualismus) a) eine rein geiftige Natur, oder b) die koͤrperlichen Erſcheinun⸗ 
gen aus der Seele erklaͤrbar fein. Der Spiritualismus ift dem Materialib: 
mus (f.d.) entgegengefegt und kann daher auch Immaterialismus genannt werden. 
Ein fpiritualiftifches Syſtem war das des Cartefius (ſ. d.). 

Spirituß, f. Alkohol und Branntwein. 

Spittler (Ludw. Zimotheus, Freiherr von), berühmt als Geſchichtſchtel⸗ 
ber und Publiciſt, geb. zu Stuttgart am 10. Nov. 1752, ſtudirte auf dem Gym⸗ 
naſium feiner Vaterſtadt, 1771—75 auf der Univerſitaͤt Tübingen, dann zwei 
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Fahre zu Göttingen und wurde 1777 Repetent im theologiſchen Stift zu Tuͤbin⸗ 

gen. Nachdem er hier durch feine „Kritiſche Unterfuchung des 60. laodicäifchen 
Kanons“ (Brem. 1777) und feine „Geſchichte des kanoniſchen Rechts bis auf die 
Zeiten des falichen Iſidor's“ (Halle 1778) feinen tiefforfchenden und felbftändigen 
Geiſt bewährt hatte, ward er 1779 als ordentlicher Profeffor der Philofophie in 
Goͤttingen angeftellt, wo er feine „Geſchichte des Kelchs im Abendimahle” (Lemgo 
1780) ſchrieb, und erhielt 1788 den Charakter als Hofrath. Obwol er anfangs mit 
natürlichen Dinderniffen zu kämpfen hatte, glänzte er dennoch bald als hiſtoriſcher 
Lehrer, befonders in der politifchen und neuern Geſchichte, da ihm Gedaͤchtniß, Urs 
theil und Einbildungstraft den Gegenftand ganz zeigten, und er damit feinen Ans 
ftand und eine edle Perfönlichkeit verband. Endlich verleideten ihm gefpannte Ver: 
baltniffe mit Heyne und fein Trieb nach höherer Wirkfamkeit im Staatsdienfte das 
akademifche Leben. Er ging daher 1797 auf den Ruf des Herzogs Friedrich Eugen 
als wirklicher Geheimrath in fein Vaterland zurüd. Seine Beförderung zum Mi: 
nifter, Prafidenten der Oberftudiendirection und Curator der Univerfität Tuͤbin⸗ 
gen, im $. 1806, entfernte ihn jedoch von dem eigentlichen Ziele feiner Wuͤnſche, 
von der höhern politifchen Thätigkeit. Vielfach verfannt, untergrub Gram über 
die Taͤuſchung feiner Hoffnungen feine Gefundheit. Er ftarb am 14. März 1810. 
Seine Hauptwerke find: „Grundriß der Gefchichte der chriftlichen Kirche” (Gött. 
1806; 5. Aufl. von Pland, 1813); feine „Geſchichte Würtembergs unter den 
Grafen und Herzogen” (Goͤtt. 1782), welche die pragmatifhen Hauptpuntte in 
ein lichtvolle® Ganzes geordnet und freimüthig darftellt; die „Geſchichte Wuͤrtem⸗ 
bergs“ (Gött. 1783), die „Geſchichte des Fürftenthums Hanover“ (Gött. 1786) 
und der „Entwurf der Gefchichte der europ. Staaten” (2 Bde., Berl. 1793; 
3. Aufl. von Sartorius 1823), die ſaͤmmtlich den politifhen Blid und den prafs 
tifchen Geift ihres Werfaffers beurkunden. Er hebt darin vorzugsmeife aus, was 
bie Entwidelung der Verfaffung und den Geift der Verwaltung bezeichnet. Doch 
- über die publiciftifche Anficht vergißt er, den Nationalzuftand, das Volksleben in 
feiner Wechſelwirkung mit dem Staate darzuftellen. Dabei ift fein fhriftlicher 
Vortrag oft nur chapfodifcdy und andeutend. Ihm mangelt bisweilen Klarheit, oͤf⸗ 
ter Fülle und Empfindung ; aber geoß ift feine Eritifche Vorficht. Sein „Entwurf 
der Geſchichte der europ. Staaten” ift ein Meifterwert an Überfhauung und Herz 
vorhebung ber Standpunkte. Außerdem befigen wir von ihm die „Geſchichte der 
dän. Revolution 1660 (Berl. 1796) und viele Abhandlungen im „Göttinger 
biftorifchen Magazin”, das er mit Meiners herausgab. In allen feinen Werken 
- fieht man den Gelehrten, dem kein Theil feiner Wiffenfchaft ganz fremd war, und 
in Allem muß der fachkundige Beurtheiler die verftändige Auswahl des Stoffes und 
die feſte Enthaltfamkeit, womit er ſich auf diefen befchränkte, bewundern. Ges 
wandtheit, Schnelligkeit des überblicks, Vouftändigkeit mit Kürze und eine Fuͤlle 
von neuen Belehrungen zeichnen feine Schriften aus. Tiefgeſchoͤpfte und finnvoile 
pragmatifche Bemerkungen werden mit der Erzählung verflochten; pft liegt ſchon 
in Einem Worte oder Einer Wendung eine tiefe Bedeutung Mie wird gefchildert; 
es find die Gegenftände felbft, die den Lefer anfprechen. Ein gemüthlicher und kraͤf⸗ 
tiger Ton rest den Empfänglichen mächtig an, obwol die Sprache manchmal raub. 
und der Styl nicht ohne Nachlaͤſſigkeiten ift. S.'s fchriftftellerifche Thaͤtigkeit 
endigte mit feinem Abgange von Göttingen; in feinem neuen Poften als Curator 
der Univerfität Tübingen und Präfident der Oberftudiendirection that er zwar 
Manches für wahre Aufklaͤrung und Verbreitung nüglicher Kenntniffe ; allein auch 
bier fühlte er fich gelähmt, und geftand,, fein beftes Verdienſt beitehe in Verhütung 
des Übels. Vgl. über ihn Pland, „Über ©. als Hiſtoriker“ (Gött. 1811), Heeren 
und Hugo (Berl. 1812) und Woltmann in den „Zeitgenoſſen“, Heft VL S.s 
geiſtreich ſtizzirte, Vorleſungen über die Gefchichte des —— mit Anmer⸗ 
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kungen von Gurlitt (Hamb. 1824— 28, 4.), vervollftändigt von Paulus (Heidelb. 
1826), fowie S. s „Geſchichte der Kreuzzüge‘ und deſſelben „Geſchichte der Hier: 
archie von Gregor VH. bis auf die Zeit der Reformation’ hat K. Müller aus Gurs 
litt's literariſchem Nachlaß (Hamb. 1827—28, 4.) herausgegeben. Eine Ausgabe 
feiner ſaͤmmtlichen Werke beforgte fein Schwiegerfohn K. Wächter, Bd. 1-11, 
(Stuttg. 1827—36). 

Spitbergen oder Oſtgroͤnland, das nördlichfte Land ber Erbe, wel: 
ches man gerwöhnlich zu Amerika rechnet, wurde 1553 von dem Briten Willoughby 
entbedt (26° 34’ — 39° 35’ £, und 76° 30’ —- 80°40’ Br.). Es ift 1390 OM. 
groß und beſteht aus drei groͤßern Infeln: Spigbergen, Nordoftinfel und Suͤdoſt⸗ 
infel, und vielen einern ; feinen Namen hat es von den fpigigen Bergen und gel 
fen, womit es bebedt if. Im Winter ift diefe Gegend völlig unwirthlich, weil das 
ganze mit Eisfeldern umgebene Land dem Auge nichts als Schnee und Eis zeigt, 
Die Kälte des Winters, fomwie die Hige des Sommers, ift gleich unerträglich; der 
längfte Tag und die längfte Nacht währen hier beinahe fünf Monate. Man findet 
blos weiße Eisbären, Fuͤchſe, Rennthiere, Schnee: und Eisvoͤgel, Seekuͤhe, Wals 
roſſe, Seehunde, Walfifhe, Narwals, Haififche und überhaupt einen großen 
Kifhreihthum. Niemand bewohnt ‚diefe traurigen Gegenden, und nur eine Zeit 
lang halten fi Ruffen, auch wol Menſchen anderer Nationen, des Fiſchfangs we⸗ 
gen bier auf. Der vornehmfte Ankerplag ift Smeerenberg, faſt unter dem 80° ber 
Br. Alte Jahre kommt ein Schiff von Archangel, welches eine Anzahl Ruffen 
hierher bringt, und Diejenigen, welche im vorhergehenden Jahre fich dahin begeben 
hatten, zuruͤckfuͤhrt. Es befchrieb die Inſel zuerft genauer der Holländer Barenk, 
der dafelbft 1596 überwinterte. Die neueften Nachrichten enthält des ſchot. Wal: 
fifchfängers und Naturforfchers Wil. Scoresby „Befchreibung der Nordpolarlän: 
des” (deutſch, Hamb. 1825). Die Pics haben zum Theil eine Höhe von 4400 8. 
Die meiften Pflanzen auf S. wachfen, blühen und befamen fich binnen vier bi6 
ſechs Wochen. Das größte Gewaͤchs ift nicht über drei bis vier Zoll hoch. Süd. 
von ©. liegt die Jan: Meyeninfel (70° 49°’ — 71° 8° Br.) mit dem 6870 engl. d- 
hohen Bärenberg und einem Vulkan. | 

Spiten find zarte Gewebe von verfchiedenem Stoff nach allerlei Muſter 
und Breite. Sie werden entweder gellöppelt oder mit der Nadel gefertigt; erftert 
nennen die $ranzofen dentelles, lehtere points. In Hinficht der Feinheit, Güte, 
Schönheit und Dauerhaffigkeit übertreffen alle übrigen die in den Niederlanden ge? 
fertigten Points, die den gemeinfchaftlihen Namen brabanter Spigen oder Kanten 
führen, und feit Jahrhunderten diefen Ruf behaupteten. Beſonders berühmt find 
die brüffeler und mechelner. Den niederl. zunächft ftehen die franz., und zwar Die 
alengoner und die valencienner Spigen. Geringern Werth haben die engl., werden 
aber in großen Maffen ausgeführt. Auch die Schweiz, namentlidy der Canton Bas 
fel, und Ztalien liefern Spigen. In Deutfchland werden vorzuglich in Holſtein, 
im böhm. Hochgebirge und in dem fächf. Erzgebirge Spigen fabricirt, und es ſtehen 
die fächf. zum Theil den brabanter Spigen in feiner Beziehung nach. 

Spir (Joh. Bapt. von), Naturforfcher, geb. 9. Febr. 1781 zu Hoͤchſtadt 
an der Aiſch in Baiern, ſtudirte in Bamberg und wurde hierauf in das geiſtliche 
Seminarium zu Würzburg aufgenommen, wo er ſich zwei Jahre lang der Theologie 
widmete; nachher wendete er fich der Medicin zu und erhielt 1806 in Würzburg bie 
medicinifche Doctorwürde. Ganz befonders gewann er die menſchliche und die ver’ 
gleichende Anatomie lieb. Auf Koften der bair. Regierung ging er zur Fottſehung 
feiner Studien 1808 nach Paris und bereifte das ſuͤdl. Frankreich, Italien und bie 
Schweiz. Nach feiner Ruͤckkehr nah München nahm ihn die Akademie der Wil 
fenfhaften als Adjunet auf und ernannte ihn nach der Herausgabe feiner „Ges 
ſchichte und Beustheilung aller Spfteme der Zoologie, von Ariftoteles bis auf ge 
genwärtige Zeit” (Märnb. 1811), zum Gonfervator der zoologiſch⸗ zootomiſchen 
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Sammlungen: Seit 1813 ordentliches und wirkliches Mitglled ber Akademie gab 
er „Gephalogenesis, s. capitis ossei structura, formatio et sißnificatio per 
omnes animalium classes, familias ac aetates digesta, atque täbulis illustrata, 
legesque simul psychologiae, eranioscopiae ac physiognomiae inde deriva- 
tae” (Münd). 1815, Fol.) heraus, in welchem er den Kopf bes Menfchen in ſei⸗ 
ner fortfchreitenden Entwidelung vom Infekt durch alle Thierclaſſen und Familien 
und gleichfam als Blüte des ganzen menfchlichen Körpers betrachtet. Als fich der 
König von Baiern 1817 an den Plan Öftreiche, eine literariſche Expedition zur Ers . 
forſchung Brafiliens, im Gefolge der öfte. Prinzeffin (nachherigen Kaiferin von 
Brafilien), dahin zu ſchicken, angefchloffen und zur Befoͤrderung deſſelben Zwecks 
zwei Mitglieder feiner Akademie beſtimmt Hatte, fiel die Wahl auf S. und den Ads 
junct Martiws (f.d.). Beide traten am-8. Apr. 1817 ihre Reiſe uͤber Wien 
nad) Trieſt an, fchifften fich hier mit dem öfte. Sefandefchaftsperfonale auf der res 
gatte Auftria nad) Brafilienein und landeten am 14. Jul. in Rio Janelro. Hier 
entwarfen fie den Plan, von ber fübl. gemäßigten Hemifphäre aus durch das In⸗ 
nere bis an den Xquator vorzudringen. Sie gingen von Mio zu Lande nach 
St.s Paul und Porto: Feliz, durchwanderten dann die Gapitanta von Minas: Ges 
raes, drangen hierauf über den Rio S,:Francisco bis in das Thal des Rio Tocan⸗ 
tin. vor, und zogen von da am Rio Kormofo und Carinhanha über Vila de Rio 
das Contas nad) der Hauptftadt Bahia, mo fie Anflalten zu einer zweiten Ente 
deckungsreiſe ins Innere trafen. Nachdem fie bei Joazeiro nochmals über ben Rio 
S.⸗Francisco gefegt, gelangten fie durch die Gapitania Piauhy auf dem Rio Ita⸗ 
picura in. der Stadt Maranhas und von da zu Meere in Brans Para an. Bon 
bier aus wurde die legte aber wichtigfte Erpebition ins Innere verfucht. Sie ſchiff⸗ 
ten ſich im Zul. 1819 auf dem Amazonenfluffe ein, befuchten die Mündung bes 
Rio Tocantin, die Feftung Gurupa, die Mündung des Rio Zingu, Tapajos und 
bie Slußenge Pauris, den Drt Billa: nuova dba Rainha, die Miındung des Rios 
Madeira, des Rio Negro und den Drt Ega. Hier, wo der Amazonenſtrom ben 
Namen Solimads annimmt, trennten ſich die Reifenden zur beifern Erforfhung 
des Landes. Martius beſchiffte den Yapura bis zu der obern Katarakte von Ara⸗ 
racoara an der Grenze des Gebiets von Popayanz &. aber den Solimaks, die 
Mündung des Rio Yarua, Jury, Joa javarry bis an den Ort Tabatinga, der 
Grenze Brafilieng und Paras; von da führer ſeitwaͤrts den Rio Joh herab, bes 
fuchte den Rio Brarco und’ den Drt Barcellohn, und Beide hatten nach mehren 
Monaten die Freude, ſich in der Villa des Rio Negro wiederzufinden, von wo fie, 
nach vielfeitigen Stegifzügen „gegen Guayana hin, am Ende Jun. in der Stadt 
Para wieder eintrafen und hier ihre Abfahrt nady Europa. bewerfftelligten. Die 
Früchte dieſer wiſſenſchaftlichen Reife legte ©. in folgenden Schriften nieder: „Reiſe 
nach Brafilien” (Bd. 1, Münd. 1823, 4., nebft einem pittoreöten Atlas in Fol. 
und einer Karte von Südamerika), fortgefegt von Martius; „Simiarum et vesper- 
tilionum brasiliens. speeies novae” (Mündy. 1824, 4); „Serpentium bra- 
siliens, species novae“ (Münd. 1824, 4.); „Testudines et ranae brasil.” 
(Muͤnch. 1824); „Aves brasil.“ (Münd. 1825, 4.); „Lacertae brasil.” 
(Muͤnch. 1825) und andere mit Martius herausgegebene Schriften. S. ftarb zu 
Münden am 13. Mai 1826 und vermachte der Fön. bair. Akademie der Wiſſen⸗ 
[haften ein Capital von 45,000 Bulden. 

Splanchnologie heißt der Theil det Anatomie, welcher die Eingeweide & 
des thierifchen und menſchlichen Körpers betrachtet, Im engften Sinne verfteht 
man unter Eingeweide die Organe des Unterleibes, im meitern alle innere Or⸗ 
gane (auch die des Kopfes und der Bruft), die deshalb ebenfalls in der Splanchno⸗ 
logie betrachtet werden. 

Spleen (fat. splen) bedeutet im Englifchen die Milz; doch verfteht man 
unter dieſem Ausdrucke auch eine Art Hppochondrie, welche durch Lebensuͤberdruß 
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ausgezeichnet iſt und bei Vielen Selbſtmord veranlaßt. Man findet dieſe Krank: 
heit vorzüglich oft bei Engländern, welche dadurch berüchtigt find, daß fo Viele von 
ihnen bei Gluͤcksfuͤlle und Wohlbefinden ihrem Leben ein Ende machen, ohne daß 
fih ein moralifcher Grund des Selbftimordes entdedten ließe. Das trübe, feuchte, 
nebelige Klima Englands und die angeborene Selbftfucht der Nation mit ben übri: 
gen Urfahen der Hypochondrie fcheint diefes Übel zu erjeugen, deffen Cur am mei: 
jten in einer angemeffenen pfychifchen Diät gefucht werden muß. | 

Splint ift der beilere und weichere Theil des Holzes zwiſchen ber 
Rinde (f.d.) und dem Stern. | | 
Splügen, ein Xheil der lepontinifchen Alpen im ſchweiz. Canton Graus 
‚bündten, ijt feit 1823 fahrbar. (S. Alpenftraßen.) — 
| Spohn (Friede. Aug. Wilhelm), ein berühmter deutſcher Philolog, geb. 
16. Mat 1792 zu Dertmund,, verlor feinen Vater, der kurz vorher als Profeffor 
nach Wittenberg berufen worden war, an feinem zweiten Geburtstage, erhielt jedoch 
an dem Profejjor Dresde zu Wittenberg einen ſehr forgfamen Stiefvater. Durch 
häuslichen Unterricht vorbereitet, kam S. 1804 nach Schulpforta, ftudirte feit 1810 
in Wittenberg, wo Lobeck mit am entfchiedenften aufihn einmwirkte, befonderg die 
claſſiſche Literatur und habilitierte ſich daſelbſt. Nach Lobed’s Abgange nach Könige: 
berg, 1814, trat er mit der Eltinen Schrift: „De agro Trojano in earminibus Ho- 
‚merieis descripto” (2pz. 1814) hervor, welche feinen Literarifchen Namen begrün: 
bete. Im J. 1815 habilitirte er ſich in Reipzig, und ein Ruf nach Rinteln verän: 
laßte 1817 feine Ernennung zum Profeffor. daſelbſt. Ein anderer Ruf nady Kid 
wurde der Anlaß, ©. 1819 die wirkliche Profeffur der griech. und lat. Sprache zu 
übertragen. Trotz feiner Kraͤnklichkeit war er als Lehrer mufterhaft thätig,, und die 
Forſchungen, die feinen Vorlefungen vorausgingen, führten ihn nunmehr bem ägypt. 
Alterthum zu, in deſſen fehriftlichen Überreften er eine reiche Quelle der Erkenntniß 
vorausfegte. Der Reiz der Neuheit lockte damals doppelt zu den täglich ſich mehren: 
den Schägen aͤgypt. Kunft, und außerdem dieihm eigenthuͤmliche Neigung, verwidelte 
Aufgaben zu löfen., Zwei Abdrüde der Infchrift von Rofette (fi d.) wurden ihm 
nähere Anregung zum Stubium der Hieroglyphen. Ein Zufall führte ihn auf eine 
Deutung der demotifchen (oder enchorifchen) Inſchrift, die auf einmal Aufſchluß 
gab, während er bisher, als er fich mit der hierogiyphifchen Seite abgab, nie über 
Bermuthungen hinauskam. Seit diefer glüdlihen Wahrnehmung über die Art, 
wie die demotifche Schrift zu leſen fei, rühmte ſich S., raſch mit der ganzen Inſchrift 
zu Stande gefommen zu fein, und ſprach mit großer Zuverficht von der Nichtigkeit 
feiner Entdedung. Die Mumienrollen, die täglich mehr bekannt gemacht wurden, 
waren in hieratifcher Schrift adgefaßt, zu deren Lefung ſein bisheriges Verfahren 
nicht ausreichte. Doch auch dazu glaubte S. nach einigen Verfuchen den Schlüf: 
fel gefunden zu haben, und mit ziemlicher Leichtigkeit las er, feiner Verficherung 
zufolge, ſowol demotifche als hieratifche Schrift. Für feine Geſchichte der kitetatur 
der Ügppter benußte er insbefondere die Minutoli’fhe Sammlung, die er 1822 in 
Berlin ſelbſt Eennen lernte. Doch wiederholte ſchwere Krankheiten unterbradhen 
feine Forſchungen. Er ſtarb am 17. Jan. 1824. Bon feinen ägypt. Studien fan: 
den fich meiſt blos lithographitte Blätter und Verfuche einer Überfegung vor, die 
von feinem Schüler und Freunde, dem Profeffor Seyffarth, unter dem Titel: 
„Spohn de lingua et literis veterum Aegyptiorum ete,” (2p3. 1825, 4.) heraus 
gegeben murden. Doc geht aus dieſer Schrift keineswegs Elar hergor, nad) web 
chen Grundfägen S. bei der Überfegung der Rofetteinfchrift verfahren ift; im Ge: 
gentheit fheint das Dunkel noch dunkler geworden zu fein, ba fie an vielen Stellen 
jegt gar feinen Sinn, an vielen einen durchaus abweichenden von der griech. Ins 
fchrift gibt. Eine Denkfäule mit einer dreifachen Infchrift in hieratifcher, demotis 
[her und griech. Schrift wurde ©. auf feinem Grabe errichtet. 

Spohr (Ludw.), einer der berühmteften Violinfpieler und fehr elgenthoͤm⸗ 
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licher Componiſt, der Sohn eines Arztes, geb. zu Gandersheim im Braunfchwei: 
giichen um 1783, hatte den wadern Violinift Maucourt zum Lehrer im Violin: 
fpiele. Bald entwidelten fidy feine, großen Zalente in der Tonkunſt. Er trat als 
Kammermufitus in die-Dienfte des Herzogs von Braunſchweig, und begleitete 
dann feinen zweiten Lehrer, ben berühmten Violinſpieler ER, mit herzoglicher Uns 
terftügung auf deffen Reifen bis nach Rußland. Im J. 1804 machte er eine 
Kunſtreiſe in Deutſchland und ward 1805 in Gotha herzoglicher Concertmeiſtet. 
In Gotha fchrieb er mehre muſikaliſche Werke, größtentheils Inftrumentalftüde, 
nämlich Goncerte für die Violine und für die Clarinette (legtere für feinen Schüler 
und Freund Hermftedt), Quartetten und Quintetten, Duos für Violinen, Varia⸗ 
tionen, Sonaten und Potpourris mit Begleitung bee Harfe und einige Duvers 
turen; dann auch mehre Sammlungen ausgezeichnet ſchoͤner Lieder mit Begleitung 
des Claviers; ein großes Oratorium: „Das jüngfte Gericht” und die Oper: „Der 
Zweikampf der Geliebten‘. Als Violinvirtuos zeichnete er fich befonders aus durch 
bie-Reinheit, Fertigkeit, Beftimmtheit und Sicherheit feines Spiels, die Kraft und 
Seele feines Bogens, feinen mannichfaltigen Vortrag, bie Würde, die Innigkeit 
und Anmuth, welche er feinen Tönen einhauchte, feine Muſikkenntniß und feinen Ges 
ſchmack, feine Fähigkeit, in den Geift der verfchiedenften Sompofitionen einzugehen, 
endlich auch dadurd), daß er in feinem Spiel wie in feinen Gompofitionen nie dar⸗ 
auf auszugehen fcheint, feine glänzende Fertigkeit zu zeigen, fondern daß feine Con⸗ 
certe in beider Hinficht freie Lebendige Ergiefungen einer gefühlvollen und begeifters 
ten Stimmung find. Im 3.1813 ging er ald Kapellmeifter an dem Theater an 
der Wien nad) Wien, wo er zur Zeit des Congreffes felbft den berühmten Rode vers 
dunkelt haben foll. In Wien fchrieb er feinen genialen „Fauſt“ (1814), feine erſte 
große Symphonie und die Gantate: „Das befreite Deutfchland.” Aud) auf einer 
Reife nad) Stalien 1817, die er mit feiner Gattin, der Tochter eines Kammer: 
muſikus in Gotha und ausgezeichnet als Kuͤnſtlerin auf der Pebalharfe, unter: 
nahm, wurde ihm bie allgemeinfte und feltenfte Bewunderung des Auslandes zu 
Theil. Nach feiner Zurückunft nahm er die Stelle eines Mufikdirectors bei dem 
Theater zu Sranffurt am Main an, bie er aber 1819 aufgab und nad) London 
ging, wo er feine zweite große Somphoni⸗ ſchrieb. Nach ſeiner Ruͤckkehr hielt er 
ſich einen Winter hindurch privatiſirend in Dresden auf. Hier empfing er den Ruf 
als Kapellmeiſter nach Kaſſel, welches Amt er ſeitdem mit Ruhm bekleidet. In ſei⸗ 
ner letzten Periode hat er nicht nur ſeine ſchoͤnſten Inſtrumentalſtuͤcke, Concerte, 
unter andern das in Form einer Geſangſcene, beſonders Quartetten, das beruͤhmte 
Notturno, das Sonett, Doppelquartetten, ſeine Muſik zu „Macbeth“ und die 
dritte große Symphonie geſchrieben, ſondern ſich auch mit beſonderer Liebe auf die 
dramatiſche Muſik gelegt. Seine Oper „Zemire und Azor“ iſt voll des tiefſten und 
ruͤhrendſten Ausdrucks; darauf erſchien ſeine „Jeſſonda“, in welcher ſich ſeine edle 
Manier am gediegenften ausgebildet zeigt. Minder anſprechend war ber „Berg⸗ 
geift” und noch roeniger feine legten Opern: „peter von Abano“, „Alruna“ und 
„Der Alchemiſt.“ Sowie er früher ſchon eine fehe ſchwer ausführbare Vocalmeſſe 
geichrieben, fo hat er fpäter durch fein unvergleichliches Oratorium: „Die legten 
Dinge”, deſſen Text Rochlitz aus biblifchen Stellen zufammengeftellt hat, ferner 
durch fein Oratorium: „Die legten Stunden des Erloͤſers“, gezeigt, daß fid) feine 
eble Weife auch für die geiſtliche Muſik eigne. Seine vierte Symphonie: „Die 
Weihe der Toͤne“, ſollte ein Verſuch eines muſikaliſchen Charakterſtuͤcks ſein. In 
ſeinen Compoſitionen iſt eine zarte Sehnſucht, oder Das, was man gewoͤhnlich das 
Elegiſche nennt, vorherrſchend. Cr iſt einer der vorzuͤglichſten Harmoniker und 
zieht ſtets durch feine Modulation und fliegende Stimmführung an. Früher tadelte 
man an ihm mit Grund das zu häufige und unruhige Moduliren, welches vorzüg« 
lid) Sefangscompofitionen ungünftig iſt. In ‚fpätern Merken ift er auch hierin zu 
größerer nn gelangt. Daß er aber jene Stimmung zu ſehr auf fremd: 
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artige Gegenftände überträgt und darum nur zu oft monoton wird, gereicht auch 
in fpätern Werfen ihın mehr und mehr zum Vorwurf. Aufjeden Fall aber gehört 
©. zu den größten unter den lebenden Tonkünftlern und Zonfegern, der auch als 
Mann von hoher Bildung und würdigem Charakter auf einer hohen Stufe der 
Kunſt fteht und zu den Bierden Deutfchlands zu rechnen iſt. 

Spondeuß, f. Rhythmus. 

Sponheim, eine ehemals reichsunmittelbare Grafichaft im oberrhein. 
Kreife, getheilk'in die vordere und hintere Graffchaft, von denen die erftere zu Bas 
den und Kurpfalz, die legtere zu Zweibrüden und Baden gehörte, wurde zu Folge 
des luneviller Friedens von 1801 zu Frankreich gefihlagen. In Folge des wiener 
Congreſſes kam der größere Theil an Preußen und gehört jest zum Regierungs⸗ 
bezirk Koblenz. Als der Großherzog Ludwig 1819 die Integrität Badens feſt⸗ 
ftellte, ward diefes von Baiern wegen des 1801 an Frankreich abgetretenen Theils 
ber Grafſchaft S. in Anfprudy genommen. Bol. „Aber bie Anfprüche der Krone 
Baiern an Landestheile des Großherzogthums Baden” (Manh. 1828). 

Sponfalien oder VBerlöbniffe heißen die Verträge, wodurch die fünfe 
tige Bollziehung einer Ehe zroifchen zwei beftimmten Perfonen feftgefegt wird. Bel 
den Römern mußten die Verlöbniffe, wenn ein Klagerecht daraus entſtehen follte, 
mittels einer Stipulation, d. h. durch einen ſolchen Vertrag, wo Jemand durch eine 
entfprechende Antwort auf eine an ihn gethane Frage fich verpflichtet, vollzogen 
worden fein. Da Verlöbniffe alfo Verträge find, fo können fie nur von folchen Pers 
fonen, die das Recht und die Fähigkeit haben, Verträge einzugehen, gefchloffen 
werden. Kinder, Wahn und Blödfinnige, im hoͤchſten Grade Betrunkene, haben 
weber die Fähigkeit, noch die Befugniß dazu. Hingegen find die Verlöbniffe mins 
berjähriger Perfonen , auch ohne des Vormunds Willen, wenn fie die Mannbarkeit 
etreicht haben, und der unter väterlicher Gewalt ftehenden Söhne und Züchter, 
wenn der Vater einmilligt, gültig. Betrug, Gewalt und Furcht machen jeden Vers 
trag, alfo auch jedes Verloͤbniß, nichtig. Auch der Irrthum kann, wenn er die 
Perſon betrifft, die Sponfalien ungültig machen. Zur Verbindlichkeit der Verloͤb⸗ 
niffe wird gegenfeitige Einwilligung , welche ſowol mündlich als fchriftlich oder auch 
durch Handlungen erklärt werden kann, erfodert. Indeſſen find durch manche Pros 
vinzialgefege Feierlichkeiten vorgefchrieben, die zue Gültigkeit der Sponfalien beob⸗ 
achtet werden müffen. In Deutfchland wird z. B. durchgehende die Zuftimmung 
der beiderfeitigen Altern zu den Verlöbniffen folcher Kinder erfodert, welche noch 
« unter älterlicher Gewalt ftehen, noch nicht sui juris find, Wenn die Üttern ohne 
binlängliche Urfache ihre Einwilligung verweigern, fo hat der Richter das Recht, 
fie durch die feinige zu erfegen. Sind Vater und Mutter in Hinficht der Einwik 
ligung verfchiedener Meinung, fo geht der väterliche Wille vor. Einige Provinzials 
gefege erfodern auch die Zuftimmung der Vormünder und Verwandten, die Ges 
genwart zweier oder mehrer Zeugen u.f. mw. Die nach den Vorfchriften folcher Ges 
fege vollzogenen Verlöbniffe heißen Öffentliche (sponsalia publica),. die ohne Beob⸗ 
achtung der vorgefchriebenen Feierlichkeiten gefchlofjenen aber heimliche (sponsalia 
‚elandestima). Die legtern find an einigen Orten ungültig, an andern blos ſtraf⸗ 
bar. Indeſſen beftehen fie nach den gemeinen Recht auch im erftern Falle, wenn 
Beifchlaf oder priefterliche Einfegnung hinzugelommen iſt. Die Ältern koͤnnen ſo⸗ 
dann nicht auf Nichtigkeitserklärung Elagen, und dürfen ihre Zuftimmung nur we 
gen höchit wichtiger Gründe verweigern. Doch ordnen Provinzialgefege des öffent: - 
lichen Beften wegen in ben meiften Staaten das Begentheil. Aus dem öffentlichen 
Berlöbniffe entfpringt die Verbindlichkeit zur Eingehung det Che. Der fid weis 
gernde Theil kann dazu gerichtlich gezwungen werden. Weit aber die Ehe eine Vers 
bindung ift, deren Gluͤck auf gegenfeitiger Kiebe beruht, fo wendet man blos leichtere . 
Swangsmittel, z. B. Gelds oder Gefaͤngnißſtrafen von einigen Wochen an, und 


wenn biefe Auctios bleiben, o wird ber ſich — Theil zur Entſchaͤdigung be 
Klägers, zue Geldbuße und zu den Koften verurtheilt, 

Sp ontaneität oder Selbſtthaͤtigkeit heißt bie Form der Thaͤtigeit, 
vermoͤge deren ſie von Innen, d. i. vom Geiſte aus, zu wirken anfaͤngt. Sie iſt 
alſo entgegengeſetzt der Receptivitaͤt (ſ. Empfaͤnglichkeit), weiche darin 
beſteht, daß eine Thaͤtigkeit fich von einer fremden abhängig zu aͤußern anfängt. 
Mir reden fowol von Spontaneität des Wahrnehmens als des Denkens und 
Wollens. Erftere befieht darin, daß wir nicht durch eine Erſcheinung felbft zum 
Wahrnehmen veranlaße werden, fondern unfere Wahrnehmung auf einen Gegen⸗ 
ftand richten. Spontaneität des Denkens tritt ein, wo ber Verſtand fich felbft im 
Thätigkeit fegt. Im Allgemeinen aber nennen wir die Receptivität des Erkennt⸗ 
nißvermögens Sinn, die Spontaneität Bernunft. Die Receptivität des Be⸗ 
firebungsvermögens ift dee Trieb, die Spontaneität deſſelben oder das ſelbſtthaͤ⸗ 
tige Streben nennen wir das Wollen. Gleichwol ift das Wollen oder die Willkür. 
noch nicht das fittliche Wollen und bie mit ihm verbundene Freiheit. Denn nur 
die Selbſtthaͤtigkeit des Beſtrebungsvermoͤgens, welche der Vernunft folgt, iſt 
ſittlicher Wille, und die moralifche Freiheit iſt das Vermögen und ber Zuftand, ſich 
felbft vom äußern Antrieb unabhängig duch Bernunft zu beflimmen. 

Spontini (Gasparo), Kapellmeifter und Generalmufidirector in Berlin, 
einer: der ansgezeichnetflen unter den lebenden Operncomponiften, wurde zu Zefl, 
einem Kleinen Städtchen im Kirchenflante, 1778 geboren. Nachdem er bie erſten 
Anfangsgründe ber theoretifchen Muſik unter Martini zu Bologna und unter 
Boroni zu Rom erlernt hatte, trat er in feinem 13. Zahre in das Conserratoria. 
della Piela zu Neapel, welches Sala und Zraetta dirigirten. Im 17. Zahre 
componirte er die.Opera buffa: „I puntigli delle donne”, welche großen Beifall 
fand, Im folgenden Jahre begab er ſich nach Rom, wo er bie Oper: „Gli amanti 
in cimento”, componitte, von da nach Venedig, wo er „L’amar secreto” ſchrieb, 
kehrte aber nach Rom zurüd und fchrieb hier feine Opera seria: „L'isola disabi- 
tata’’, welche er nach Parma ſchickte, während er ſelbſt einem Rufe des Theaters 
zu Neapel folgte: In Neapel ſchrieb er feine Oper: L'eroismo ridicolo’, und 
erwarb ſich die Achtung Cimaroſa's, deſſen Schüler er warb und mit dent er fuͤnf 
Jahte bis. zu feiner Ahreife nach Palermo lebte. Nachdem er bie: legtere Oper 
componirt hatte, begab er fich nach Florenz, wo feine Opera:seria: ‚ll Teseo 
riconosciuto”, mit Wirkung gegeben — Nach ſeiner Ruͤckkeht gab er in 
Neapel die beiden komiſchen Opern: „La finta ſilosoſa“ und „La: fuga in 
maschera’’, mit großem Beifall. In Palermo, mo ſich der Hof befand, ſchrieb 
ex die beiden komiſchen Opern: „Il finto pittore”, „I quadri parlanti”, und die 
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mollte dem jungen Componiften nicht zuſagen; er kehrte nach Rom zuruͤck, wo er 
mit. ber Oper: „Il geloso e l’audace“, auftrat. Zu Venedig, wohin er darauf 
-berufen-wurde, fchrieb er. die beiden Opern: ‚Lie metamorfosi di Pasquale‘ und 
„Chi piü guanda, meno rede”. Dann ging er nach Paris, das ihn zuerft durch 
feine „Finta filosofa‘’ (1804) kennen lernte, an welcher man Gefang und Ber 
-gleitung lobte, Darauf gab er 1805 die Operette: „La petite maison”, melde 
"bes Tertes wegen durchfiel; ferner bie eine Oper: „Julie, ou le pot de fleur”, 
und die Öper: „Milton“, welcye mit vielem Beifall aufgenommen wurde. Seite 
dem wollte &. nur für bie kaiſ. Akademie der Muſik fcpreiben. In feiner großen: 
Dper: „Die Beftalin‘‘, die außerhafb Italien feinen Ruf gründete, nahm ©. 
einen neuen Styl an. Er wählte ſich Glud zum Vorbild in Hinſicht auf die Eins - 
fachheit des. Gefangs, und fuchte die declamatoriſche Charakteriftil deffelben mit 
den Effecten einer reichen Infirumentirang und pitanten Modulation zu vereinigen. 
Er übergab ber Kaiferin Zofephine 1807 die Partitur feiner Oper, umd fie erhielt 
ben zehnjährigen Preis yon 10,000 Livres, wiewol die öffentliche Stimme ihn den 
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„Barden von Lefueur zutheilte. Die Richter ruͤhmten das Feuer und die Pracht 
biefer glänzenden Compofition und bemwunderten vorzüglich „den Styl und den 
fhönen Ausdrud- zweier großer Arien, zwei Chöre von religisfem und einſchmei⸗ 
chelndem Charakter, und das Finale des zweiten Actes““. in größerer Lohn war 
ihm das Staunen der mufilalifchen Welt; denn dies: ift eigentlich die Stimmung, 
welche dieſe Eräftige, leidenfchaftliche, prächtige und überhaupt großartige Muſik 
hervorbeingt. Im 3. 1809 erfchien feine Oper „Ferdinand Cortez“, die den 
Ruhm der „Veſtalin“ nicht erhielt, und 1824 vom Componiſten ſelbſt ſchon in 
einer dritten Geſtalt auf die Bühne gebracht wurde. Deffenungeachtet ift fie ein 
Merk voll Feuer und Energie, und der Contraft der heidnifchen Mericaner und 
der chriftlichen Spaniec in derfelben vornehmlidy gelungen. Im Dec. 1819 kam 
in Paris feine Oper „Olympia’ auf die Bühne und die laue Aufnahme, melde 
biefelbe fand, feheint ihn bewogen zu haben, einem Rufe nady Berlin zu folgen. 
Der „Olympia““ folgte die Oper „‚Nurmahal” (1822), dann „Alcidor“ (1825) 
und endlich die erfte Hälfte von „Agnes von Hohenſtaufen“; jede diefer Opern 
fkand eine Stufe tiefer als die „Veſtalin“; überhaupt mufte man bemerken, das 
fie nur durch Aufbietung aller kuͤnſtlichen und mechaniſchen Effecte auf der Bühne 
ſich zu erhalten im Stande feien. Auch über fein Verhalten als Director in Hinficht 
ber Verwaltung der mufitalifchen Angelegenheiten der Ein. Oper in Berlin, und 
namentlih in Hinſicht auf die Aufführung fremder, z. B. Weber’fcher Opern, 
find ihm. Vorwuͤrfe gemacht worden. Als umfichtigen und feurigen Director der 
Muſik fheint man ihn jedoch einftimmig anzuerkennen. Er leitete im Sept. 1829 
bas Mufitfeft zu Halle; daher wurde auf ihn eine fchöne Medaille (durch Loos in 
Berlin) geprägt, und die Univerfität zu Halle gab ihm das Doctorbiplom. Schon 
früher hatte ihm feine Baterftadt den Rang ihrer Patrizier ertheilt. 
+ Sporäben, d. i. zerftreut liegende Inſeln, heißen Die Inſeln im griech. 
Archipelagos, welche längs ber Küfte Kleinafiens von Smyrna bis Knidos liegen. 
Sie gehören zur afiat, Türkei. ; Die merkwuͤrdigſten darunter find: Skios (ſ. d) 
Samos (f.d.); die Heine Felfeninfel Patmos (f.d.); Kos (ſ. d.); die großen 
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hat fie 1830. der Pforte gelaffen. e 

Sporteln ift aus dem lat. Worte sportula entftanden, d. i. ein kleiner 
Korb, worin man bei. den Römern zur Zeit der Republit Denen, bie bei den 
Öffentlichen Mahlzeiten nicht zugegen fein Eonnten, ihren Antheil an Speifen nad) 
Haufe ſchickte; welche Gabe nachher, unter der nämlichen Benennung, in Geld 
verwandelt wurde. — Sporteltare nennt man die gefegliche Vorſchrift über 
Das, was dem Richter für jede gerichtliche Handlung oder dem Advocaten für jede 
Arbeit und Bemühung zukommt. 

Spott ift ein unter dem Schein des Scherzes ausgefprocgener Tadel, wel: 
cher Tächerlich macht. Mit dem Zadel hat er alfo gemein die Misbilligung eines 
Gegenftandes, und zwar eines folchen, welcher wirklich fehlerhaft iſt oder für 
fehlerhaft gehalten wird und im Gebiete der Freiheit liegt. Er entfpringt entweder 
aus der Abficht zu beffern, 3. B. die Heuchelei, oder aus Leichtfinn und Eitelkeit, 
wie der Spott des Witzlings, welcher auf Koften Anderer beluftigen will, oder aus 
wirklicher Abficht zu fchaden, aus Bosheit. Der Spott erniedrigt, ſetzt herab, 
und feine vorzüglichften Mittel find Satire und Ironie. Noch weiter jedoch geht 
der Hohn, welcher Verachtung erwecken will. 

Sprache, in phyſiſchet Hinficht, ift das merkwürdige Eigenthum des 
Menfchen, wodurch der Geift am beftimmteften, volltommenften und deutlichſten 
fein Inneres äußert und mittheilt. Obwol ſich derſelbe durch Haltung des Körpers, 
Mimik des Gefichts und des Auges, insbefondere durch Gefticulatton und Geber: 
den, alfo durch ſaͤmmtliche Muskeln verräth und dem Gefichte fund gibt, fo geſchieht 
daſſelbe noch viel deutlicher und zugleich eigenthuͤmlich für das Gehoͤt durch dad 
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Refpirationsfpftem, welches im Weinen, Seufzen und Lachen fchor feine Tens 
. benz, Stimme und Sprache zu erhalten, andeutet, und endlich wirklich in beiden 
wieder auf verfchiebene Weife diefen Zweck erreicht. Auf das Gefühl bezieht fich der 
Ton und die Stimme; von dem Verftande dageyen wird bie Sprache hervorgebracht 
und beherrfcht. Nur was durch diefen hindurchging, wird und kann gefprochen wer⸗ 
ben. Ein jedes Gefühl, das ſich durch Worte ausfpricht, iſt reflectirt, und wenn eg 
rein und fehr lebendig ift, erſtickt e8 die Sprache. Eine jede Idee der Vernunft muß, 
ehe fie ein Wort wird, die Region des Verſtandes hindurchgehen und begriffen wer⸗ 
den. Daher auch wirkt die Sprache durch das Gehör auf den Verftand beſonders 
und zunaͤchſt ein, erweckt Gedanken, und durch diefe erft Gefühle und Ideen. Sie 
ift auf die Stimme gebaut, und an das Außerfte Ende der Refpirationswege oder 
bahin vermwiefen, wo die Muskeln biefes Syſtems ber Willkür am meiften gehor⸗ 
hen; fie wird hervorgebracht durch die Bervegung der Zunge, ber Gaumenflügel 
und der Lippen. Ein jedes Wort aber ift eine befondere Reflerion und befteht auf 
biefelbe Weile und in berfelben Bedeutung aus Buchftaben,, wie der Organismus 
aus einzelnen Organen. Sowie aber in den verfchiedenften Organismen bdiefelben 
Drgane immer wieder zu erkennen find, fo auch finden wir in den zahllofen Worten 
immer diefelben Buchftaben wieder, denen Einige noch die Spiranten oder Hauche 
beifügen. Sie werden gewöhnlich in Vocale und Confonanten eingetheilt. Jene 
find der Stimme nachgebildet, und werden burch die Lippen auf ähnliche Weife herz 
vorgebracht wie Toͤne der Stimme durch den Kehlkopf; die verfchiedene Form der 
Lippen erzeugt fie und die fogenannten Diphthongen, die durch mehre Vocale gehen. 
Die Vocale find die Grundlage und verhalten ſich zu den Confonanten wie Pafs 
fives zu Activem; diefe nämlich gewähren das dazukommende Element der Sprache, 
und machen erft den Laut zum Worte. Sie werden eingetheilt nach den Drganen, 
bie bei ihrer Bildung vorzüglich wirken, und erhalten daher gewoͤhnlich der Namen. 
Mobdificirt wird die Sprache a) durch bie Stimme (f. d.) im Gefangz b) das 
durch , daß eine größere oder geringere Menge Luft in fchnellere oder Langfamere Be: 
megung gefegt wird; c) die Bauchredner fprechen ftatt mitden Lippen und der Zunge 
mit dem Gaumenfegel und den Mandeln allein, und zwar während bed Einath> 
mens; d) die krankhaften Abweichungen beftehen in Sprachlofigkeit (alalia), oder 
in unvollftommener Ausfprache (paralalia). Die erftere hängt um häufigften von 
Zaubheit ab, die das Erlernen ber Sprache verhinderte, oder von Stimmiofigkeit, 
von Entzündung, Geſchwulſt und andern Fehlern der Sprachorgane. Die legtere 
befteht entweder in einer allgemeinen Schwierigkeit zu fprehen, und wird dann 
mogilalia genannt, oder in einer partiellen, ſodaß bei gewiſſen Buchftaben und 
Wörtern biefe Schwierigkeit eintritt (f. Stottern), oder fie gibt fich auch durch 
unvolllommene Ausfprache einzelner Buchftaben Fund, und wird dann paralalia 
labialis, nasalis (naritas), lingualis, gutturalis, lambdacismus, rotacismus, 
sigmacismus genannt. Blaesitas heißt der Fehler in der Ausfprache, mo die fo> 
genannten harten Buchftaben mit den weichen, und umgekehrt verwechfelt wer» 
den; batracholalia endlich der, wo durch Zungengefhmwulft die Sprache fo ver: 
ändert wird, daß der Menfch mehr feofchartig zu quaken als zu fprechen ſcheink. Alte 
Sprachfehler koͤnnen nur dadurdy gehoben werden, daß man theils die Urfachen 
derfelben entfernt, theils eine große Aufmerkſamkeit auf die Ausfprache verwendet. 
Vgl. Dlivier, „Über die Urfloffe der menfchlichen Sprache” (Wien 1821). 

Im fubjectiven Sinne verfteht man unter Sprache die Fähigkeit eines Wes 
ſens, Andern feine Vorftellungen und Empfindungen auf eine finnliche, vernehms 
bare Weife mitzutheilen. Diefe Fähigkeit, Empfindungen, ohne Begriffe, durch 
Toͤne zu erkennen zu geben, ift blo Stimme. Im objectiven Sinne bezeichnet man 

- mit dem Worte Sprache einen Inbegriff oder ein Syſtem der Bezeihnungsmittel 
für Begriffe, Vorftellungen und Empfindungen. Nac der Art diefer Bezeich: 
qungsmittel wird die Sprache wieder eingetheilt: a) in Wortſprache, ober Sprache 
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Im engern und eigentlihen Sinne, infofern man fich artfeulicter Töne, dar leich⸗ 
teſten und beftimmeteften Bezeichnungsmittel, zur Darftellung der Begriffe und 
Vorftellungen bedient; ein Erſatzmittel dieſer Wortfprache ift die Schriftfprache, 
mittels welcher man jene Töne durch gefchriebene Zeichen andeutet;. b) die Geber 
den⸗ und Mienenfprache, wo durch Eörperliche Bewegungen und Thaͤtigkeiten, 
ohne Töne, Begriffe und Borftellungen zu erkennen gegeben mwetden. (S. Ge: 
berde.) Ihr Erfagmittel zwiſchen Perfonen, bie voneinander entfernt find, iſt 
die-Bilderfcheift oder Bilderfprache. (S. Hieroglyphen.) Die Geberden= ober 
Mienenfprache kann, je nachdem man fich zu berfelben blos einzelner Theile des 
Körpers bedient, wieder befondere Benennungen haben, 3. B. Augenſprache und 
Fingerſprache. Die legtere gebrauchen noch viele rohe Völker, befonders um ihre 
Begriffe von: einer Menge oder- Zahl auszubrüden. Auch die Begruͤßungen duch 
Verneigung des Körpers u. f. w. find gleichfalls ein Überbleibfel und Theil der Ges 
berdenfprache, indem faſt alle Völker durch diefes Zeichen den Begriff der Hoheit 
bes Begrüßten, oder von Unterwürfigkeit und Herablaffung des Grüßenden u. ſ. w. 
auszudrüden fuchten. Die erfte Sprache war, infofern fie Begriffe und Bor 
flellungen zum Gegenftande hatte, bloße Geberdenſprache. Sowie das Kind durch das 
Ausftreden der Arme fein Verlangen, duch Schlagen, Stampfen und Abmwenden 
bes Hauptes feinen Unmwillen, durch Zeigen mit dem Finger den Gegenftand feiner 
Aufmerkſaͤmkeit andeutet, fo bebienten auch die erften Menfchen fich der Geberden 
zur Mitteilung. Die urfprüngliche Schriftſprache war daher auch keine ſchrift⸗ 
liche Wortfprache, d. h. eine ſolche, wodurd artieulirte Tone ausgedrüdt wurden, 
fondern es war eine Bilderfchrift, eine fchriftliche Geberdenfprache ‚- weldye dem 
Auge die Vorſtellungen und Begriffe unmittelbar anſchaulich machte. Der Stimme 
bediente man fich’ blos zum Ausdrude der Empfindungen oder zur Darfkellung 
folcher Gegenftände, die mehr durch das Gehör Als durch die Augen bemerkt wer: 
ben, und hiermit beginnt die Sprache im engern Sinne, d. bh, die durch eigne 
Drgane bewirkte Gliederung der Töne, wodurch Gedanken, . Gefühle und Em: 
pfindungen mitgetheilt werden. Kein Zon wird zum Wort, bis er durch die Zunge, 
bie Lippen, die Zähne und den Gaumen die Veränderung erleidet, welche wir Ars 
ticulation oder Gliederung nennen. Da nun aber auch mandye Thiere diefe 
Fertigkeit, die Töne zu gliedern, erlangen können, fo kann nur dann von Sprade 
die Rede fein, wenn durch diefe Verrichtung Gedanken, Gefühle und Empfin⸗ 
dungen mitgetheilt werden. Weder der Papagei noch der Staar lernen fprechen, ſon⸗ 
dern nur bie Töne gliedern. Die Sprache ift ebenfo fehr einer der größten Vorzüge 
der menfchlihen Natur, als fie-eins der wichtigften Geſchenke der Gottheit iſt. 
Wie fie nicht ohne Vernunft entfteht, alfo ift fie das vorzüglichfte Mittek, die Vers 
aunft zu bilden und bie. menfchliche Natur zu. erheben. = 
Wenn wir aber auch die menfchliche Sprache für ein unendlich; wichtiges Ge 
ſchenk des Schöpfers halten, fo find wir doch weit entfernt, ber Meinung Derer 
beizutreten, welche biefelbe, als eine Art der Offenbarung, unmittelbar von Gott 
ausgehen laffen. Vgl. Fichte, „Won der Sprachfähigkeit und dem Urfprunge der 
Sprache”, in feinem und Niethammer's „Philoſophiſchem Zournal” (Bd. 1, 
Hft. 3 u. 4). Auch ift es eine einfeitige Anficht, die Sprache durchaus auf bie 
Nachbildung von Naturtönen zuruͤckfuͤhren zu wollen, von denen fie nur zum Theil 
und nad) ihren aͤußern Elementen ausgegangen. Es ift natürlich, daß der Menſch 
bas Krachen des Donners wie das Säufeln der Lüftchen, das Bruͤllen der Loͤwen 
wie das Riefeln eines Bächleins durch feine Laute befchreibend nachahmen wird. 
Mir kennen keine Sprache, die nicht reich an diefen nahahmenden Wörtern watt, 
doc) die älteften der bekannten Sprachen find vielleicht darin am reichften. Die 
Sanfkritfprache,, deren Alter über allen Zweifel erhaben ift, nennt bie Katze 
Wilala, die Henne Kukada, den Wind Waiha, das Brüllen der Thiere Rudida. 
Auch das Hebräifche, deſſen hohes Alter ebenfo unbeftritten tft, hat eine Menge 
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ſolcher die Natur nachahmender Wörter; aber nicht leicht möchte irgend eineder ” 
neuern Sprachen in dieſer Ruͤckſicht reicher fein als die deutſche, von der Die Toͤchter⸗ 
fprachen, die holländ., engl., dän. und ſchwed., großentheils die urfprünglichen 
Woͤrter diefer Art noch beibehalten haben. Aber es muß bemerkt werden, daß 
Laute, und zwar auch gegriederte Laute, erft durch ihre Beziehung auf allgemeine 
Vorftellung, fowie durch das Verhältnig zu andern Lauten, weldyes ihnen durch 
das Denken wird, zu Worten werden, und infofeen ber Sprache zugehören. Erſt 
durch das Denken entftand die Sprache eigentlich, und durch die Erweiterung des 
Kreifes der menfhlichen Begriffe wurde die Sprache reicher und gewann hauptfäche 
lich in dem engern gefellfchaftlichen Leben an Mannichfaltigkeit und Ausbildung ; 
denn für jede neue Erfindung, für jede neugemonnene Bequemlichkeit des Lebens 
bedurfte die Sprache eines neuen Worts. Indeſſen kann. man fich die Ausbildung 
der menfchlichen Wortfprache nur immer als fehr.langfam fortgehend denken. Man 
hat nicht für alle Gegenftände, die den Sinnen fid) darboten, nicht für alle Dinge, 
welche das Bedürfniß heifchte, nicht für alle Handlungen, Xhätigkeiten, Vor⸗ 
- ftellungen und Gedanken einen beftimmten Ausdrud, Daher bediente man ſich zue 
Abhuͤlfe diefed Mangels auch felbft damals, als. ſchon eine Wortfprache ftattfand, 
der Geberdenfprache, um Das: durch ſichtbare Zeichen anzugeben, was man durch 
Worte nicht bezeichnen konnte. Allenthalben findet man, daß ein Volk um ſo mehe 
die Geberdenfprache gebraucht, je roher es felbft, und je ärmer feine Wortfprache 
ift. Ja man-bemerkt felbjt bei den gebilderften und leidenfchaftlofeften Menfchen, 
daß fie, wenn fie ſich einer ihnen. nicht geläufigen Sprache bedienen, ſchnell ihre 
Zuflucht zu allerhand Gefticutationen und Geberden nehmen, um ſich verftändlich 
zu machen. Die Geberdenfprache alfo war die Vermittlerin aller übrigen; fie ift 
noch gegenwärtig die Gehülfin mündlicher Unterredung, und es gibt viele Bezeiche 
nungen derfelben, die ‚bei viele® und oft bei allen Nationen, fo fremd fie auch 
einander fein mögen, ‚Eins und Daffelbe bedeuten. Obgleich die Geberdenfprache 
die allgemein verjtändlichite iſt, fo war fie doch immer die. ärmite, und fie konnte 
nicht zur Darftellung einer zufammenhängenden Reihe von Vorftellungen, niche 
zur Erzählung einer verwidelten, duch mehre Perfonen und Mittel bewirkte 
Handlung dienen. Daher iſt auch nur die Wortfprache die Sprache des Denkens 
(Rede). Das Wort ijt der nothwendige Träger des Gedankens. Se feſter bie 
Menfchen in engern Kreifen ſich aneinander anfchloffen, defto mehr Beſtimmtheit 
erhielten die für gewiſſe Begriffe gewählten Toͤne; denn erſt aus den Zönen ent⸗ 
ſtanden Wörter, als Bezeichnungsmittel der Sachen und Vorftellungen. Durch 
die immer fleigende Menfchenmenge flieg auch der Verkehr, und es war daher noth> 
wendig, daß man ſich Uber Bedeutung der Töne oder Wörter gegenfeitig verftäns 
digte. Dies geſchah wol theils mitteld der Geberbenfprache, theild mitteld ders 
jenigen Wörter, über deren Bedeutung man ſchon einverftanden war. Sonahm _ 
ein Volksſtamm die Wortfprache des andern an; fo erweiterte fich das Gebiet der 
Wortſprachen immer mehr, und fo endlid Fam es auch, daß man oft in einer 
und berfelben Sprache mehre Wörter findet, die nur einen Begriff bezeichnen, 
den jeder Volksſtamm behieit die. einmal für eine Sache gewählte Benennung, 
nahm aber oft, der allgemeinen Verſtaͤndlichkeit wegen, auch die fremde Benen⸗ 
nung mit auf. 

Aus dem Entwidelungsgange des Menfchen erklärt ſich ferner, warum bie 
Worte anfangs nur finnliche Begriffe bezeichnen. Die älteften Sprachen, die und 
bekannt find, zeigen eine große Unbeholfenheit in der Bezeichnung allgemeiner Be» 
griffe, und die meiften Ausdrüde, feldft neuerer Sprachen gebildeter Völker, fuͤr 
Verftandesbegriffe, haben doch im Anfang eine reinfinnlicye Bedeutung gehabt. 
Ferner iſt es wahrfcheinlic), daß die Sprachen im Anfang einfplbig gewefen felen, 
wie ed die Wurzellaute in dem Alteften Sprachen insgefammt find. Diefe Einſyl⸗ 
digkeit has ſich in, den uralten Mundarten des ſuͤdoͤſtl. Aſtens erhalten; dennmicht 
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blos der Chineſe, ſondern auch der Tunkineſe, der Siameſe u. ſ. w. reden dieſe 
einfplbigen Mundarten. Daß bie Sprachen um fo reicher an Selbſtlautern ſeien, 
je älter fie find, widerlegt ſich durch die Vergleihung ber im Verhaͤltniß fehr jungen 
ital. Sprache mit den alten flaw. und german. Mundarten, obgleich nicht zu leug⸗ 
nen ift, daß das Möfogothifche im 4. Jahrh., ja noch das Alemannifche im 11., 
viel reicher an Vocalen war als das jegige Deutfche. Das Verhältniß der Selbſt⸗ 
lauter zu ben Mitlautern in einer Sprache fcheint vielmehr mit dem Klima und der 
Kebensart der Völker zufammenzuhängen. Die Bewohner wärmerer Gegenden 
öffnen beim Sprechen den Mund weit mehr ald Völker, die in kalten oder gebirs 
gigen Gegenden leben. Dies lehrt die Bergleihung der Sprache der Eskimos mit 
den Mundarten auf r Suͤdſee⸗Inſeln, des Polnifchen mit dem Stalienifchen, 
und die Bemerkung, daß feldft das Sanfkrit reidy an Mitlautern ift, weil es ſich 
auf den höhern Gebitgen des mittlern Afiens bildete. 

Die Sprache bildet ſich nur in Geſellſchaft; der vereinzelte Menſch verlernt 
fie fogar, wenn er fich nicht mit fich felbft oder mie Wefen unterhält, die ihm feine 
Einbildung [hafft. Iſt die Sprache Tochter des gefelligen Beduͤrfniſſes, fo fcheint 


der Imperativ allezeit ihr cohefler Anfang. Darum ift er in den meiften Sprachen 


auch einfplbiger als jeder andere Mebetheil, 5.8.1, Dic, Fac, Duc oder Geh, 
Sid, Sprih u. ſ. w. Es könnte fcheinen ein Einwurf gegen diefe Behauptung 
zu fein, daß die Chinefen, wie man fagt, einen Imperativ haben. Allein dies 
feltfame Volk hat ihn aus übergroßer Höflichkeit und verkehrter Verfeinerung vers 
worfen. Ebenfo dürften auch die Ausrufungen ober Interjectionen nähft dem 


Imperativ urfprüngliche Beftandtheile der Sprache fein. Denn fie find oft nichts 


als Nahahmung der tönenden Natur. Dies beweifen die Interjectionen: ovai, 
vae, wehe, eheu, und das allgemeine ob und ach, und viele andere in der nies 
dern Volksſprache, 3. B. plag, baug, klatſch, Puff u. ſ. w. Da die Sprache 
nicht blos das Hörbare bezeichnet, fondern auch Alfes, was auf bie übrigen Sinne 
wirkt, fo entftehen diefe legtern Bezeichnungen zunächft durch Vergleihung mit 
dem Eindrud aufs Gehör, und der kühnfte Wig erfcheint hier oft wirkfam, um 
Bergleihungen aufzufinden. i 

Was die Entſtehung einer Sprache aus der andern und ihre Zuruͤckbringung 
auf eine gemeinfchaftliche Urfprache betrifft, fo maßen wir uns nicht an, die Frage 
zu. entfheiden, ob alle Sprachen des Erdbodens von einer und derfelden Mutter 
abflammen, oder ob fie alle Töchter bes Klimas find. Doch find wir fehr geneigt 
zu glauben und getrauen und felbft durch Gründe wahrſcheinlich zu machen, daß, 
wiewol viele Sprachen bekanntlich. oder muthmaßlich von einer Altern Grundſprache 
abftammen, dennoch fehr viele einen völlig unabhängigen Urfprung haben. Wie 
ber femitifhe Sprachſtamm nichts mit dem german. gemein hat, fo ift die Sprache 
ber Malaien ebenfo weſentlich verfchieben von der Sprache der Eskimos, als beide 
Abarten des menfchlichen Geſchlechts unter fich völlig verfchieden find. Kann man 
aus der Öefchichte den Zufammenhang einzelner Voͤlkerſtaͤmme darthun, fo if dee 
Übergang der Sprachen wol zu erflären, wenn auch die klimatiſche Verſchiedenheit 
bedeutende Abänderungen hervorbringt. Wit wiffen Alle, daß die jegigen Briten 
fowol von den Angelfachfen als von den Normännern, von den alten Britanniern 
wie zum Theil von den Dänen abflanımen, und es ift daraus bie feltfame Vers 
miſchung verfchiedener Mundarten in der engl. Sprache erklärbar. Aber daß der 
Engländer fo häufig ital. Biegungen urfprünglicy engl. Wörter liebt, und ital. 
Ausdrüde feit Jahrhunderten mit dem Bürgerrecht befchenkt hat; daß man nicht 
blos Genio, Portfolio, Portico, Hurricano fagt, fondern daß man aud von 
bem echt engl. brag, d.h. prahlen, das Wort bragadoccio, d. h. ber Prahlhans, bils 
bet, welches die Ftaliener gar nicht Eennen, das läßt ſich unfers Erachtens nur 
aus dem häufigen Verkehr der Normänner mit Stalien und aus der Herrſchaft 
derfelben über das füdl. Italien im 14. und 12, Jahrh. erklaͤren. Kennten wir 
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freilich die Geſchichte der großen Voͤlkerzuͤge im fernſten Alterthume genauer, ſo 
würden uns viele Dunkelheiten klar und die Übereinftimmung mancher Sprachen 
fehr deutlich werden. Wir würden 3. B. wiffen, warum das Perſiſche und 
Deutfche fo fehr verwandt find, warum das Paffivum ſich in den flandinav. 
Mundarten ebenfo bildet wie in bem Lateinifchen und Griechifchen, und warum 
das Alpha privativum in der Sanſtrit- und in der Zendfprache gerade fo vor⸗ 
kommt wie im Griehifhen. Wenn man annehmen wiu, daß bie ganze Menſchen⸗ 
maſſe urſpruͤnglich auf einem nicht ausgedehnten Erdſtrich gewohnt und immer 
in friedlichena Verkehr miteinander geftanden habe, fo kann es fein, daß ſich zu 
Anfange eine allgemein verftändiiche Wortfprache bildete. Allein hieran müffen 
wir zweifeln; denn ehe die MWortfprache entfland, lebten die Menfchen vereinzelt 
in Familien. Somie ihre Menge immer wuchs, traten die verfchiedenen Ges 
ſchlechter, durch Verwandtſchaft, Zuneigung oder Beduͤrfniß dazu eingeladen, 
in abgefonderte Haufen zufammen. Der gefellige Verkehr war theild wegen ber 
Seringfügigkeit der damaligen Bedürfniffe, theils wegen ber Leichtigkeit, womit 
man fich diefelben verfchaffen konnte, fo gar groß nicht, fondern jeder Stamm oder 
Geſellſchaftskreis befchränkte ſich größtentheils auf fih und feine naͤchſten Ume 
gebungen. Es entitanden frühzeitige Kriege, wodurch bee Verkehr unter den 
Menfhen, und mit ihm die Verbreitung einer ihnen allen verftändlichen Worts 
fprache gehindert wurde. Daß mehre gleich ober aͤhnlich lautende Wörter in vielen 
Sprachen einen und ben nämlichen Begriff anzeigen,  ift keineswegs ein Beweis, 
daß es urfprüngli nur eine Sprache gegeben habe. Denn ſolche gleich ober 
ähnlich lautende Benennungen in mehren Sprachen für einen Gegenftand können 
entweder. zufällig entftanden fein, oder es find auch Klangwoͤrter, d. h. folche, 
womit man Sachen duch Nachahmung der Art und Weife, wie fie ins Gehör 
fallen, bezeichnet; oder endlich es find Wörter, die erſt durch den fpätern Vers 
kehr der Völkerfchaften eine Allgemeinheit erhielten und fi von Munde zu Munde 
fortpflanzten. Denn ebenfo wenig, als man daraus, daß z. B. Kanone, Bayons 
ni Citrone, Guillotine ſaͤmmtlich und in allen Spradyen, wo man die Sachen 
felbft kennt, den nämlichen Segenftand anzeigen, nad) Jahrtaufenden oder Jahre 
Hunderten auf die Abflammung aller- menfchlihen Sprachen von einer Mutters 
ſprache wird ſchließen können, ebenfo wenig kann dies deshalb gefchehen, weildie - 
Mortbezeihnungen für Erde, DI, Haben, Sein u, f. w. in vielen Sprachen 
gleich oder doch aͤhnlich klingen. Viele Wörter in den verſchiedenen Sprachen find 
fi dem Zone nad) ähnlich oder gleich, und haben auch wirklich Eine Bedeutung, 
ohne deshalb voneinander abzuftammen. Man kann hier als Regel annehmen, 
daß die Benennungen der Sachen um fo mehr fich gleich oder ähnlich in mehren 
Sprachen lauteten, je mehr der Befig der Sachen ſelbſt urfprünglich nur auf Einen 
oder wenige Volksſtaͤmme befchränkt war. Je allgemeiner die Sachen waren, vefto 
verfchiedener find in der Regel auch ihre Benennungen, wenn dies nämlich feine 
Klangmwörter find. Noc weniger iſt e zu verwundern, wenn Benennungen koͤr⸗ 
perlicher, unwillkuͤrlicher Empfindungen fi) in mehren Sprachen ähnlich find. 
-Die Empfindungen des Schmerzes, der Angft, des Entfegene, des Verwun⸗ 
dern u. ſ. w. find ihrer Natur nad) bei allen Menfchen glei) und entloden bei allen 
Völkern denſelben unwillkuͤrlichen und unsttitulirten Ausruf. Ach! bezeichnet 
Bewunderung, und Uh! Schuuder. Kein Wunder, wenn die Bezeichnung fols 
cher Empfindungen nad) jenem Ausrufe geformt war. 

Abgeſehen nun von der Ähnlichkeit, die in den Sprachen wegen der ges 
meinfamen Elemente (VBocale und Gonfonanten), fowie wegen der Art der Aus» 
bildung, in melcher ſich ein Gefeg des Geiftes offenbaren muß, und endlich wegen 
der Bereicherung der Sprachen ſtattfindet, koͤnnen wir dody behaupten, daß, weil 
der thaͤtige und im Sprechen fich ausbildende Geift das Wort zu feiner Außerung 
braucht, die Kußerung uber, wis alles Außerliche ſelbſt, ein Verſchiedenes iſt, und 
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der Geiſt zuerft in Stämmen, dann in Individuen ſich bemerkbar verſchleden aud⸗ 
bildet, eine Verſchiedenheit der Sprachen nothwendig war, ſelbſt wenn wir anneh⸗ 
men, daß es ein Urvolk und eine Urſprache gegeben haben follte. Die Sprachen 
veränderten ſich häufig, je nachdem die Völker in nähern Verkehr kamen; andere 
Bitten, Natur: und KRunfterzeugniffe, Begebenheiten und Erfindungen gaben [or 
wol Beranlaffung zu neuen Wörtern als auch dazu, daß man die vorhandenen 
Benennungen oft auf andere, von ben urfprünglichen Begriffen ganz verfchiedens 
Gegenftände anwandte. Hatte man für verfchiedenartige Begriffe nur eine Be 
nennung, fo fuchte man ben Unterfchied der durch das Wort bezeichneten Begriffe 
durch die Betonung des legten bemerklich zu machen, oder man errieth auch ſchon 
aus der Wortfügung,, was bezeichnet werden follte. Erſt unter der Hand ber Dich⸗ 
ter erhielt Die Sprache eine höhere Bedeutung, ein frifches jugendliches Leben; da 
aber die frühern Geſaͤnge biefer Dichter nur von Munde zu Munde fortgepflanzt 
wurben und folglich viele Abänderungen erlitten, fo kann man annehmen, daß erft 
bucch die Schreibekunſt (die eigentliche Buchſtabenſchrift) und deren allgemeinere 


Berbreitung die Sprachen Dauer und Feftigkeit erlangten. Schriftſteller und 
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geſellige Übereinkunft bildeten bie Sprachen aus. Vagl. Herder’s „Abhandlung über 
den Urfprung der Sprache”, und Monboddo’s Werk, Vom Urfprung und Fort 
gang der Sprache” (deutfdy von Schmidt, 2 Bde., Riga 1784—83.). 
Außerdem theilt man die Sprachen ein: 1) in lebende und todte. Todt heift 
eine Sprache, die durch den Abgang eines Volks, dem fie eigenthümlich war, 
aufgehört hat, Sprache einer ganzen Nation zu fein, wenn fie auch noch unter 
gewiſſen Elaffen von Denfchen verfchiedener Nationen im Gebrauch ift, z.B. dus 
Altgriechiſche, Lateinifche und Hebräifche. Eine folche todte Sprache heißt eine 


-  gelehrte, wenn fie als Hülfsmittel und Drgan der gelehrten Welt dient, wie nt 


mentlich die beiden claffifchen Sprachen. Lebend ift eine ſolche Sprache, die von 
einem noch beftehenden Wolke, deffen urfprüngliches Eigenthum fle war, gebraucht 


. wird. Man theilt fie 2) ein in Haupts und Mebenfprachen; jene haben ühre eigne, 


biefe verdanken ihre Entſtehung einer andern Sprache, wie z. B. die ital; der lat, 
die holländ. der deutfchen Sprache, weshalb man fie auch abgeleitete und Tochter 
ſprachen, jene aber Urs und Mutserfprachen nennt. Verwandte Sprachen nennt 
man Schwefterfprachen. Als Hauptſprachen betrachtet man in Europa bie altı 
griech., die lat., die altdeurfche und die ſlaw. Sprache. Indeſſen verfteht man 
unter Mutterfprache in Beziehung auf einzelne Perſonen gewoͤhnlich die Sprache 
des Landes, worin Jemand von einheimifchen Altern geboren ift, als Gegenſah 
der fremden Sprache. (S. Hierogippben, Schreibetunft, Schcift, 
Sprachlehre.) 

Spraͤchenkunde. Ehe um die Mitte des 18. Jahrh. de Broſſet, 
Monboddo, Herder und X. über den Urſprung dee Sprache (f. d.) richtige 
Anfichten verbreitet hatten, und fo lange die Erzäglung vom Thurmbau zu Ba⸗ 
bei nicht in dem geiftigen Sinne, den fie iu Beziehung auf eine gemeinfchaftlicht 
Duelle der Sprachen hat, fonvern in ber buchfläblihen Wedeutung genommen 
wurde, konnten ae Unterfuchungen Über die verfchiedenen Sprachen auf der Erde 
nur eine verkehrte Richtung nehmen und alle frühere Forſchungen zu feinem bes 
feiedigenden Ergebniß führen. . Man ging häufig von der Vorausfegung aus, daf 
alle Sprachen Töchter der Hebr. wären, verglich viele Wörter und leitete fie nad 


oft ganz zufälligen Lautähntichkeiten voneinander ab. Mur wenige geiſtreiche 


Männer wurden durch gefunde Anfichten von der Fortbildung der Sprache dahin 
geführt, mehre Sprachen zu zergliedern, vote Gafaubonus, Scaliger und Salma⸗ 
fius hinſichtlich der griech., Ab, Schultens in Weziehung auf die morgenländ. 
Sprachen. Whiter gab in neuern Zeiten den von jenen Korfchern aufgeftelten 
Grundfägen eine weitere Ausdehnung und wollte in.allen Sprachen in ben Conſo⸗ 
nanten allein, und zwat in der einfachfien Geſtalt derſeiben, die bedeutſamen 
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Beftandeheile der Wörter und in biefen, allen Sprachen eigenen Wurzeln, -bie 
menſchliche Urfprache finden, Andere ſuchten dagegen in ben Vocaten, ald Nach⸗ 
bildungen ber einfachen Naturlaute, die erſten Beftandtheile, welche mit Eonfor 
nanten verbunden einfplbige Wurzeln gaben, und auf diefem Wege kam man zu 
einſylbigen Urſprachen. Diefe Anficht dann auch allein zu fruchtbaren Ergebniffen 
‚führen, ‚wenn man dabei: ben richtigen Begriff von Urfplben und Urlinyen, wie 
man den Ausdrud des Gemeinfamen in den Sprachen treffend genannt hat, fefts. 
haͤlt, und mit Kanne beachtet, daß die Confonanten nur gleihfam niedergefchlas 
gene Hauche find. Auf dem Wege, den dieſe Urlinge zeigen, zu den Uranfängen 
:der Sprache zu gelangen, um alle Sprachen, um mit Steffens („Caricaturen 
des Heiligften”, Bd. 2) zu reden, in eine große Sprachorganifation zu vereinigen, 
ift eine ſchwierige, aber auch die Höchfte Aufgabe für die Wiſſenſchaft. Es fehle 
"dazu noch an vielen Vorbereitungen, und felbft um nur die befannten Spra= 
chen nad) ihrer Abflammung und. Verwandtfchaft zufammenzuorbnen, muͤß⸗ 
‚ten diefe erſt bis auf ihre legten Beflandtheile zergliedert und ihre Bau erforfcht 
‚worden fein. 3% | 
: Seit Pigafetta vor der Mitte des 16. Jahrh. das Beiſpiel gegeben hatte, 
:fammelten mehre Reifende Wörter in fremden Ländern, aber meiſt nur, was der 
Zufall darbot. Wo man au nicht ganz planlos beim Sammeln verfuhr, war 
doch der Ertrag wenig zuberläffig, und der Umftand, dag man bie Wörter mir 
ben hinfichtlich der Ausfprache der Vocale und Gonfonanten fo verfchiedenen europ. 
Alphabeten nad) dem Gehör auffchrieb, machte die treue Auffaffung noch ſchwieri— 
ger, Für bie Beftimmung der Berwandtfchaft der Sprachen brachten diefe Bemuͤ⸗ 
hungen wenig Gewinn. Bon den meijten Sprachen der Erde kennen wir bis jest 
nichts. als folche duͤrftige Bruchſtuͤckke. Das in vielen Werken Zerfireute wurde je= 
doch geſammelt, wie von Megifer in feinem „Thesaurus polyglottus” (1603) 
und in dem auf Befehl der Kaiferin Katharinall. herausgegebenen vergleichendere 
„Stoffarium aller Sprachen” (2 Bde., 1787 — 89, 4.5 neue verbeflerte Aufl., 
4790— 91, 4.). Später kam man auf den Gedanken, fo viele Überſetzungen 
des Vater Unfer zufammenzuftellen , als fich auffinden ließen, da diefe Sprachpro— 
ben. von Kennern, meift von Miffionaren herrührend, eine ziemlich gute Bürg- 
Schaft ihrer Richtigkeit hatten. Die erften Proben dieſer Art gab Schildbeger ſchon 
1427 in armen. und tatar, Sprache. Die erfte Sammlung veranftaltete Konrad- 
Geßner (1555), dem der fleißig orbnende Müller (1680) und Wilkins (1715) 
folgten. Eine reichere Sammlung, bie fhon 200 Vater Unfer hatte, lieferte der 
Miffionar Benjamin Schulze; alle biefe Vorgänger übertraf der fpan. Jeſuit 
Lorenzo Hervas, ber die flnf legten Bände feiner Encyklopäbie: „Iden dell’ uni- 
verso” (21 Bde., Ceſena 1778— 87, 4.), der Sprachenkunde widmete. Er 
Lieferte darin eim vergleichendes Wörterbuch, worin 63, meift bie erften Bebürf- 
niſſe bezeichnende Wörter in 154 Sprachen verglichen werben, machte mit beinahe 
55 noch nie erwähnten amerifan. Sprachen bekannt, gab das Vater Unfer in 307 
verſchiedenen Sprachen und dabei trefflihe Nachrichten über die Geographie, der 
Sprachen. Über Alle aber erhob fich durch präfende Auswahl und Wolftändigkeit 
Adelung in feinem von Water fortgefegten „Mithridates” (4 Bde., Berl. 1806 
—17), berdas Vater Unfer in beinahe 500 Sprachen und Dialekten mittheilt. 
Berner find anzuführen: Vater's „Vergleichungstafeln der Grammatik europ. und 
afiat. Sprachen“ (Halle 1822) und Eichhorn's „Geſchichte der neuern Sprachen: 
kunde“ (Gött. 1807). Ungeachtet der dbürftigen Kenntniß,: die man- von den 
Sprachen ber Erde hatte, wagte man ſich fchon früh an ein foftematifches Verzeich⸗ 
niß der Sprachen. In frühern Zeiten jtellte man fie gewöhnlich. nach den Noachi ⸗ 
ten zufammen, und theilte fie in die Sprachen der Semiten, Hamiten und Ja⸗ 
phetiten, Die beiden erften Sprachſtaͤmme nannte man die orientat, ; ben dritten 
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die occidental. Sprachen, und ſuchte allgemeine Merkniale auf, wodurch man 


beide Claſſen unterſcheiden wollte, was aber bei dem Mangel einer vollſtaͤndigen 
Kenntniß von einem Bau aller jener Sprachen nicht gelingen. konnte. Durch 


die Unterfuchungen Kanne's, Othmar Frank's, Bopp’s, Jak. Grimm's u. A. 
hat ſich in neuern Zeiten für die höhere Etymologik, die das Ziel im Auge hat, 
das Urfprüngliche und Gemeinfame in den Sprachen aufzufinden, ein neues 
Geld geöffnet. 2 | 

Nach ben zeitherigen Vorbereitungen hat man es nur. erfl zu einer. meilt 
geographifchen Anordnung ber Sprachen gebracht, die wir hier in einem: allgemeis 
nen Umriß mittheilen. Es ift babei nicht leicht zu beflimmen, mas eine befondere 
Sprache fei, und die gegebene Erklärung, daß diejenigen Sprachen verſchieden 
feien, wovon bie eine von einem Volke, das die: andere, redet, nicht verjtanden 
werde, bleibt immer ſchwankend. Und wie wenig kennen wir die große Anzahl der 
amerik. und felbft viele der afiat. Sprachen, um fie auch. nut nach jenem Merkmale 
unterfcheiden zu fönnen, weshalb denn in allen Zufammienftellungen der Spraden 
Vieles unficher und hypothetiſch bleibt. Wei der Anordnung, wovon hier die. Ride 


ift, kommt es jedoch auf jene Unterfcheidung nicht grade an, da ſelbſt Dialekte 


in diefer Zufammenftellung ihren Platz finden muͤſſen. Man kann diejenigen 
Sprachen zu einer Familie rechnen, die mehr Ähnlichkeiten als Verſchiedenheiten 
haben, und zu einer und berfelben Glaffe diejenigen , die einige nicht- zufällige, aus 
bloßer Nachahmung bes Naturlauts entftandene Ähnlichkeiten zeigen; um aber die 
Claſſen nicht zu fehr zu vervielfältigen, muß in einigen Füllen eine blos geographi> 


— 


ſche Unterſcheidung angenommen werden. Die erſte Claſſe umfaßt die einſyl⸗ 


bigen Sprachen, bie ſich der Urſprache am meiſten nähern und jenfeit der mongoli⸗ 
fchen Gebirge von wenigftens 150 Mil. Menfchen geiprochen werden. Sie hat 
zwei Unterabtheilungen: A. Sprachen mit Begriffszeihen, und dazu gehö⸗ 
ren: 1) das Chineſiſche (ſ. d.) mit feinen vier Dialekten; 2) die Spradein 
Tonkin, wo aber das mehrfpldige Pali (f. Indifhe Sprachen) die gottes⸗ 
dienjtliche Sprache ift, und 3) die Sprache in Kochinchina. B. Einfplbige Spras 
hen mit &;tbenfchrift, nämlich: a) die tibetanifhe, eine Schweſter der chineß, 
b) die Sprache in Siam, c) die Birmanſprache in Ava und Pegu und. d) bie 
noch wenig befannten Sprachen in Laos und Kambodſcha; die übrigen Sprachen 
find mehrſylbige. | | 
Die zweite Etaffe umfaßt die Indifhseurop. Sprachen, wozu folgende 
Familien gehören: A. Sanſkrit (ſ. d.), offenbar die Urfprache Indiens und die 
Mutter'rines welt verbreiteten Stammes. Die Sprache des weit verbreiteten 
Volksſtammes der Malaien (f. d.), die von Einigen zu den vom Sanſkrit ad 
flammenden Sprachen gerechnet wird, führen Andere als eine eigne Sprachenſa⸗ 
milie auf. Sie herrſcht von ber Oftküfte Afrikas und Madagaskars durch den.gros 
fen Sund der oſtind. Infeln bis zur Ofterinfel in der Sübfee, und ber befanntefle 
Dialekt der malaiiſchen Sprache iſt der von Malakka, der von bier auf die oflind. 
Inſeln verpflangt wurde. B. Die medifhen Sprachen. Dahin gehörn: 
4) die Zendfprache (|. Perfifhe Sprahen), nah, Jones dem Sanſtrit 
nahe verwandt; 2) das Pehlewi, das noch ih einigen abgelegenen Gegenden um 
Schirwan nicht ganz ausgeftorben iſt; 3) das Parſi oder Altperfifche, dem Peh⸗ 
lewi wahrſcheinlich ähnlich, woraus 4) das Neuperfifche entftand, das feit 1000 
"eine ausgebildete Sprache ward; .5) das Kurdifche, ein verderbter Dialekt dd 
Perfifchen, und’ 6) die Afghanenfprache, aus Perſiſch, Tatariſch und Sanſttit 
gemiſcht. O. Die femitifhen Sprachen, die in drei Hauptabtheilungen 
zerfallen : 1) das Aramdifche (im Norden), ?) die kananitiſchen Sprachen (im 
Binnenlande) und 3) das Arabiſche. Das Aramäifche zerfällt a) in das Of 
aramäifche, wozu a. das Aſſyriſche, das bis auf einige Koͤnigsnamen untergegam 
"gen tft, und pP. das Babyloniſche gehören, woraus nach ber Kuͤckkehr ber Zuben 
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aus bet Verbannung verfchledene Dialekte in Paläftina entſtanden, 5.8. der chal⸗ 


daͤiſche, worin einige Abfchnitte des A. X. abgefaßt find, dee chaldäifch sforifche, 


zu und um Jeruſalem, der galiläifhe und der ſamaritaniſche, und b) in das 
Meftaramätfche, wozu a) bie ſyriſche Mundart, die gewöhnliche Schriftfptache 
der weſtl. Syrer, wovon bie ſyriſche Bibelüberfegung das Altefte Denkmal ift, noch 
jest die Kirchenſprache aller fyr. Religionsparteien, aber als Volksſprache nur in 
einigen Gegenden, am reinften in Mefopotämien; 4) das nur in Sinfchriften ers 
haltene Palmprenifche (f. Palmyra) und y) die fabifche oder zäbifche Mund: 
art gehören; ein verderbter ſyt. Dialekt, worin die Religionsſchriften der Johan⸗ 
nisjünger oder Sabier (f. d.) gefchrieben find. Zu den fananitifchen Sprachen, 
oder ben Sprachen ber älteften Einwanderer im Lande zroifchen der. arab. Wuͤſte und 


dem mittelländ. Meere gehören: a) die phönizifche Sprache, wovon e8 nur Über⸗ 


reſte auf Münzen und in Steinfchriften gibt, mit ihrem Dialekte, dem Puni⸗ 
ſchen; b) das Hebräifhe (f. Hebräifhe Sprache), mit dem davon abſtam⸗ 
menden rabbinifchen Dialekte (f. Juͤdiſche Literatur), der fi erſt nach 
dem Verfall ber jüd. Gelehrfamikeit im Mittelalter unter den fpan. Juden bil⸗ 
dete, die hauptfächlich vori den Bewohnern Jeruſalems abftammten, während 
die deutfchen und poln. Juden meiſt Galilder wareni Aus der Arabifhen 
Sprade (f.d.) hat ſich das Äthiopiſche oder Abyſſiniſche (f. Habeſch), wie 
das unmittelbar aus dem Neuarabiſchen entfprungene Maltefifche gebildet. D. Die 
griehifhe Sprade (f. d.), wovon das Romälfche oder Neugriehifche 
(f. d.) abftammt. E. Die germanifhe Sprache (f. Deutfhe Spras 
he). Ihre Hauptzweige find: 1) die nordifchen Sprachen, wozu man a) bie 
fEandinav. mit ihren Abtheilungen, dem Schwediſchen, das in den dalekarliſchen 


und gothländifchen Dialekt zerfällt, dem Dänifchen und den Dialeften, die in 
Mormwegen und auf einigen der Orkadiſchen Inſeln (ſ. d.) gefprochen wer⸗ 


den, und b) die isländifche rechnet. 2) Die deutſchen Sprachen. Diefe zerfahk 
len a) in den fraͤnk. Dialekt, wovon das Schwäbifche (Alemannifche) des Mittel: 
alters, das Hochdeutfche und das fogenannte Kimbrifche ftammenz; b) das Saͤch⸗ 
fifche oder Saffifche, wozu «) die angelfächf. mit ihrer durch fremde Zufüge zu 
einer Mengſprache gewordenen Tochter, der engl. Sprache (f. Englifhe Spra= 
he), und dem in Niederfchottland berrfchenden, der Stammmutter in: man. 
cher Hinſicht ähnlihern Dialekt (f. Schottland), 4) die niederſaͤchſ. (Platt⸗ 
deutſch) und Y) das Friesländifche und Hollaͤndiſche gehören. 8). Die Möfogos 
thiſche, worin das Ältefte Denkmal der german. Sprachen, die Bibelüberfegung 
des Ulfilas (f. d.) aus dem 4. Jahrh. fich erhalten hat. ‚Andere theilen den 


german. Sprahftamm in den 1) eigenthümtlicyen deutfchen Zweig: a) Ober: 


deutſch; b) Miederbeutfch, weiches wieder in: «) Frieſiſch, A) Niederländiich 
und Holländifh, y) Niederfächfifch oder Plattdeutſch fich theiltz c) Mitteldeutfch 
und d) Hochdeutſch; 2) in ben flandinavifchen Zweig: a) Dänifh; b) Nor— 
wegiſch; c) Islaͤndiſch und d) Schwediſch; und 3) dem englifhen Zweig: a) Anz 
getfächfifch und b) Schottifh. F. Keltifhe Sprachen, einft eine weit ver 
breitete Abtheilung ber ind. seurop. Claſſe. Das Kestifche war im alten Gallien 
bis zum 6. oder 7. Jahrh. herrſchend, wo es von der roͤm. Sprache verdrängt 
wurde, und kam von dort mit dem erobernden Volke nach Britannien, wo es in 
der 1) irifhen und 2) in der kimbriſchen Sprache fortlebt. Mit der irifchen 
Sprache, deren ältefte Denkmale nicht über das 9. Jahrh. Hinauffteigen, find 
verwandt: a) bie gallifhe Sprache, worin noch ber Name der Stammſprache 
fortiebt, im fchot. Hochland (f. d.), und b) die Sprache ber Infel Man 
(Mansk), die mit norweg., engl. und welfchen Wörtern gemifcht ift. - Die kim⸗ 
brifche oder Eelto=germanifche Spradye, gleichfalls von einem Keltenflamm, den 
Belgen, nach Britannien gebracht, hat ſich in ihren rn a) der. welſchen 
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im Fuͤrſtenchum Wales, b)-der Sprache von Gormtsall-und-e) dem im 
5. Jahrh. durch ausgewanderte Briten nach Bretagne gebrachten Dialekt bis jetzt 
erhalten. .G. Die lat. oder eigentlih Roͤmiſche Sprache (f. d.), von der 
altlat. abjlammend, mit welcher die. etrusk., volskiſche und oskiſche nertwandt ges 
wefen zu fein fcheinen. Sie gehört mehr als Mutter eines zahlreihen Stammes, 
benn als urfprüngliche Sprache an.die Spige einer Familie, und es werden zu ihe 
gerechnet: 1) das Stalienifihe (j. Stalienifhe Sprache), mit vielen Dias 
lekten, unter benen beſonders ber ficilifche und fardinifche viele Beimifhungen von 
fremden Anfiedlern erhalten haben; 2) das Spanifche (f. Spaniſche Spra: 
che) mit feinen drei: Dialekten: dem caftilifchen, dem cataloniſchen und galicis 
ſchen; 3) das. Portugiefiihe (f. Portugiefifhe Sprache), dem Spanis 
fhen, befonders dem galicifchen Dialekte verwandt, doch keineswegs blos Munds 
art des Saftilifchen, :fondern unmittelbar vom Lateinifchen entſproſſen; 4) das Ro⸗ 
manifche (f. Romanifhe Sprachen): in Graubündten-(f.d.); 5) das 
Provenzalifche, früher zur Zeit feiner Blüte bis ‚gegen den Anfang des 14. Jahıh, 
auch Limofinifch genannt. und durch Dichter ausgebildet (ſ. Provenzaliſche 
Sprache und Literatur), jest in Südfrankreich mehr mit dem Franzöfis 
ſchen verſchmolzen ; 6) das Sranzöfifhe (f. Sranzsfifhe Sprache) mit vier 
Hauptdialekten: Bearniſch, Auvergnifh, Flandriſch und Walonifh; 7) Wa⸗ 
lachiſch, gleichfalls ein Abkömmling der lateinifchen Sprache, welche, burd) vos 
mifche Colonien nah Dacien (f. Walachei) verpflanzt, ſich mit deutſchen, 
flawwonifchen und tuͤrk. Wörtern vermifchte und meift die italien. Form annahm. 
H. Gantabrifch oder Baskiſch, das am noͤrdl. Ende der Pyrenäen: gefprocen 


1 wird, eine uralie Sprache, in mancher Hinficht dem Eeltifchen Sprachſtamm vers 


- wandt, doch wieder fo verfchieden, daß es als Keiner Überreft einer Familie aufge 
führt werden muß. L Die flawifhen Sprachen (j.d.), die durch die Er 
oberungen ber Slawen im ſuͤdoͤſtl. und oͤſtl Europa weit verbreitet wurden. Sie 
‚ zerfallen in zwei Abteilungen: 1) Stawonifc und 2) Lithauiſch. Zudem 
» Stawonifchen gehören: a) die ruſſ. Kirchenfprache (Altſlawoniſch); b) das ge 
meine Ruſſiſch, die jegige Schriftfpradhe (f. Ruffifhe Sprache und Lite 
ratur); e) Maloruffiich, ein wenig mit Polniſch vermiſcht, in der Ukraine und 
Kleinenpland uͤblichz; d) Susdaliſch, mit Griechifh und andern Sprachen ver 
mifcht, in Thragien; e) Serbifch (f. Serbiſche Sprache und Literatur) 
mit der Mengfprache der Uskoßen, eines Bulgarenflammes, und der ragufanis 
fhen Sprache als Dialekten; f) Siebenbürgifh = Stawifch unter einer Heinen 
Golonie;.g) Kroatiſch; h) die Sprache der Suͤdwenden, die in Krain, 
und Unterfteiermart mit Deutfchen vermifcht wohnen; i) Ungariſch-Wendiſch 
unter einer Eleinen ſlawiſchen Colonie in Ungarn; k) Polnifh (ſ. Polniſche 
Sprache und Literatur); I) Kaffubifh unter den Kaffuben in Pommern, 
ein mit Deutſch vermifchtes Polniſch; in) Boͤhmiſch oder Czechiſch, eine durch ki⸗ 
teratur lange ſchon gebildete Sprache, deren aͤlteſtes Denkmal vom J. 900 iſt 
(f. Böhmen); n) Oberlauſitziſch-Wendiſch oder Sorbiſch; o) Niederlauſitziſch⸗ 
Wendiſch, von jenem ſehr abweichend; p) Polabiſch, fruͤher in Luͤneburg, eine 
Mengſprache. Die lithauiſchen Sprachen beſtehen aus zwei Drittheil ſla⸗ 
wiſchen und übrigens meifl deutſchen Beſtandtheilen ; dahin gehören: a) das Alt⸗ 
preußiſche, vor der Reformation in Samland geſprochen und dem Deuzfchen ähn⸗ 
licher als andere lithauiſche Dialekte, aber jest ausgeſtorben (vgl. Vater, „Die 
Sprachen der alten Preußen”, Braunſchw. 1821); b) Preußiſch⸗ Lithauiſch zwi⸗ 
fhen Injter und Memel; c) Polniſch⸗Lithauifch in Samogitien; Lettiſch 
(f. Liefland) in Kurland, am teinften um Mitau und Riga, mit vielen finni⸗ 
Beitandtheilen. | 
Die dritte Elaffe bilden die afiatifchen Sprachfamilien. Sie zerfallen 
in: A. Sporatifche, d. h. diejenigen Sprachen, bie gewiſſermaßen ‚geogws 
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phiſch von den übrigen geſchieben find; dahin gehören: 1) die tfihubifchen, welche 
bie Sprachen der Finnen in Finnland, der Eſthen, Liven und Lappen begreifen: 
eines Voͤlkerſtammes von unbekanntem Urfprunge, der. aber mit Hunnen obes 
Mongolen in Verbindung gervefen zu fein [cheint, da jene Sptachen zu ben gemifche 
teften gehören und fehr verwidelt in ihrem Bau find, wie befonbers die finnifche. 
Das Lappiändifche Ift einigermaßen mit dem Skandinaviſchen verwandt, und bat 
fo viele Dialekte, daß: faſt jede Kirche eine eigne gottesdienftlihe Sprache hat. 
2) die ungarifhe Sprache (ſ d.),- die auf der einen Seite mit dem Finnis 
fhen, noch mehr aber mit ben Stawonifchen verwandt und mit vielen Wörtern 
aus dem Deutfchen, Sranzöfifchen, Lateinifchen, "Armenifchen und andern Spras 
chen vermifcht ift, wie denn die Magyaren felbft ein tatarifches, mit andern Voͤl⸗ 
kerſtaͤmmen vermifchtes Volk zu fein feinen; 3) die albanifche Sprache, zum 
Theil Mengfprache aus Griechifh, Latein, Deutſch, Slawoniſch, theild aber 
eigenthuͤmlich und. mit keiner andern Sprache verwandt. B. Die. kaukaſi⸗ 
fhen Sprachen, ſaͤmmtlich in der Nühe des Kaukaſus einheimiſch, von den 
übrigen zu diefer Glaffe’gehörigen wenig verfchieden und im Allgemeinen ben Spras: 
chen Nordafiens ähnlich, befonders den famejedifchen Dialekten in den Gebirgen. 
zwifchen Sibirien und der Mongolei. Es gehören dazu: 1) die armenifche Spras 
che, deren aͤlteſtes Denkmal eine Bibeluͤberſetzung aus dem Anfange des 5. Jahrh. 
iſt (f. Armeniſche Literatur) ;: die altarmenifche Schriftſprache ift feit 800 
aus dem Leben verſchwunden und dauert nur als Gelehrtenſprache in ben Kloͤſtern, 
ben Sigen.der geiftlichen Studien, noch fort, während die Umgangsfprache, bie 
mit ihren vier Hauptdialekten aus jener entfland, buch Beimifhung vieler, perf. 
und tuͤrk. Wörter verderbt iſt; 2) die georgifche Sprache, die gleichfalls aus einer 
Gelehrten» und Kirchenfprache, worin man —— und Kirchenbuͤcher 
bat, und aus ber in drei bis vier Dialekte zerfallenden Volksſprache beſteht, einer 
Abart der Kirchenfprache. Nur diefe beiden Sprachen bes Eaukafifchen Stammes - 
find zu Schriftfprachen erhoben worden und bedienen fich des im. 5. Jahrh. erfuns 
denen, zum Xheil von bei Zendfprache entiehnten armen. Alphabets, von deffen 
38 Buchſtaben die georgifche Sprache aber nur 37 hat. Die übrigen kaukaſiſchen 
Sprachen, nämlidy 3) die Sprache ber Abcyaffen oder Abaſſen an ber Norbküfte 
bes ſchwarzen Meers, mit vielen tfcherfaffifchen Wörtern, aus zwei Dialekten bes 
ftehend; 4), die bei den Tſcherkaſſen öftt. von jenen, wo Fuͤrſten und Adel eine 
eigne Sprache, Sikowſchir genannt, gebrauchen follen, da fie. allein und nicht das 
Leibeigene Volk die Nation bilden; 5) bie Mengfprache ber rohen Offeten, am lins 
Ken Ufer des Terek, auf dem Hochgebirge des noͤrdl. Kaukaſus; 6) die Sprache der 
Kifti oder Inguſchi, am Urjprunge des Terek; 7) die Sprache ber Lesgi im oͤſtl. 
Kaukaſus, aus verfchiedenen Dialekten beftehend, haben fämmtlich kein eignes 
Alphabet. C. Die tatarifhen Sprachen im engern Sinne, vom kafp. 
Meere bis zur Mündung des Amur, in Rändern, bie vor Zeiten ſtets der Schaus 
plag von Auswanderungen und Barbarei waren. Die Sprachen ber Tataren⸗ 
flämme in ihrem Mutterlande find wenig befannt; nur zwei ausgewanderte 
Stämme, bie im Auslande zu einiger Bildung gelangten, die Osmanen vi bee 
Tuͤrkei und die Mandfchu (f.d.) in China, erhoben ihre Sprache zur Schrift: 
fprache. Man kann diefen Sprachſtamm in drei Zweige theilen: 1) Türk. =tatar. 
Sprachen; biefe find: a) die faspifchen, wozu gehören «) die tuͤrk. Sprache au: 
Berhalb der großen Zatarei (f. Tuͤrkiſche Sprache), die bem weftl. Europa 
feit der Mitte des 16. Jahrh. befannt wurde, und 4) bie tatar. Dialekte in der 
großen Tatarei, größtentheild noch fo wenig bekannt, daß man von ben meiſten 
nur einzelne Wörter, und von einigen auch diefe nicht hat. Am wenigiten Kunen 
wir von ben Sprachen der Stammoerwandten ber osman. Türken in ber großen 
Tatarei, der Zurkheflanen, Zurkomanen, Usbeken, Bucharen und Karanıancn ; 
gefitteter find, die Stämme im N. des ſchwarzen und kaſp. Meers, vom Ausfluffe 


518. - | Sprachentunde ” 1 
bee Donau bis. in Siblrien, wo aber. das Tatariſche mit dem Mongolſſchen {dom 
ſehr vermiſcht iſt. Die befannteften Dialekte find der Primifche und Eafanifche, 
Diefer. legte, der in Kafan, Aſtrachan und Orenburg herrſcht, iſt der reinſte und 
auch in Sprachlehren bearbeitet; naͤchſt ihm die Sprache der Baſchkiren und der 
ihnen verwandten Völker in der orenburgifchen und. permifchen Statthalterfhaft, 
und ber. Kirgifen. Die Sprachen derjenigen. fibir.. oder turanifchen Tataren, die 
ſich zum Theil nicht mit ben Mongolen vermifcht haben, find noch ſehr wenig bes 
kannt. Weit unreiner und: durchaus mit Mongoliſch vermifcht: find; die Sprachen 
ber übrigen Tatarenſtaͤmme in Sibirien, 3.3. der. tfhulymfchen Tataren zwiſchen 
dem Ob und Senifei;- der Teleuten oder weftl. Kalmüten am Ob, der akuten 
vom Lena bis zum Eismeer. Die Sprache der Tſchuwaſchen an der Wolga, die 
einigermaßen grammatikaliſch bearbeitet iſt, ſoll nach Einigen fo abweichend von 
den tatar. Sprachen gewefen fein. und noch fein, daß man fie zu einer. eighen 5% 
milie hat machen wollen. . Die fibir. Tataren, meift Nomaden, find theild Heis 
den‘, theils Mohammebaher, wenige den Äußern nach Chriſten, wie die Tura⸗ 
linzen. a) Die mongolifhe Sprache (f. Mongolen), die erſt im 13. Jahth. 
eine der tibetaniſchen ziemlich ähnliche Syibenfchrift entweder durch Tataren oder 
lamaiſche Priefter erhielt, welche mittels 14 Confonanten und fieben Bocalen 
98 Spyibenzeichen bildet,‘ verräth noch fehr ihten Urſprung von einer einſylbigen 
Sprache, iſt ſeht einfach, wenig ausgebildet und erſt neuerdings grammatikaliſch 
beatbeitet. Sie theilt ſich in einige Dialekte, wovon die Sprache dee Kalmuͤcen, 
des andern Hauptſtammes der Mongolen, mit vielen tatar. Wörtern vermiſcht ill 
2) Das Mandfchurifche, das mit dem Türkifchen und Perfifchen verwandt ift, m 
‚ hielt in China in der erften Hälfte des 17. Jahrh. eine der mongol. ähnliche, abt 
fpäter erweiterte und ausgebildete Spibenfchrift, und ſeitdem eine bedeutende, burd) 
dieichinef. bereicherte Literatur. Die Dialekte der verfchiedenen Staͤmme des Mar 
dſchu, die cheils innerhalb und im O. der großen Tatarei, theils auf der Haldı 
infel Korea wohnen, kennt man noch wenig; die gebilderften find die Nutſchen, 
nördt. von China und Korea; in ihrem Dialekte find die Werke gefchrieben, die in 
China gedrudt wurden.‘ 3) Das Zungufifche, die Sprache der als Nomaden 
das öftl. Sibirien vom Senifei an und einen Theil des chinef. Gebiets durchſtreifen⸗ 
den Zungufen (f.d.), ift mit Mongolifch vermifcht und wird nebft feinen Ab 
arten auch wol blos als Dialekt der mandfchurifchen Sprache aufgeführt, iſt aber 
ſo wenig befannt, daß ſich über ben Plag, der ihm in der Zufammenftellung der 
Sprachen gebührt, nichts entfcheiden fäßt. D. Die fihirifhen Spraden, zwi⸗ 
ſchen der gebirgigen Zatarei und dem Eismeer einheimiſch, find gleichfalls nur 
dürftig bekannt. Man weiß zwar, daß die Mongolen bis in jene Gegenden gr 
dringt wurden, aber es iſt zweifelhaft, wie viele von den dort wohnenden Voͤlket⸗ 
[haften zu dem mongoliſchen Stamme gehören. Die Sprachen derjenigen, bie at 
ben Grenzen von Europa und Aſien wohnen, feheinen neuern Urfprungs zu fein 
und ſich aus andern gebildet zu haben. Einige, wie die Sprachen der Permier an 
der Kama, der Wogulen nördi. vom Ural, der Oſtiaken am Irtiſch und Ob, det 
Tſcheremiſſen am linken Ufer der Wolga und der Morduinen an der Dfa und 
Wolga, find ſaͤmmtlich fo fehr mit Finniſch vermifcht, dag man fie auch zum fin: 
nifhen Sprachſtamme gerechnet hat. Die Sprache dee Samojeben (fd) 
theitt fich in viele Dialekte, die aber fo wenig ald die Voͤlkerſchaft ſeibſt näher be 
kannt find; fie fcheinen theils den Eaufafifchen Dialekten, theils den woguliſchen 
und oftiakifchen verwandt zu fein. Die Kamtfhadaten (f. Kamtſcha tka) win 
- eine hes mongolifchen fehr ähnliche Sprache, die ſich in mehre Dialekte theitt, und 
zu demfelben Stamme fcheint die Sprache der Tſchuktſchen zu gehören. E. Die 
Jaſelſprachen der afiat. Claſſe find auf den Inſelin öftl. don Borned einhel 
wiſch. Alle dieſe Sprachen find noch wenig bekannt; viele derfelben werden zu, dem 
olengenannten malaiiſchen Sprachſtamme gerechnet, anders find aus ber Mangel 
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Sprache entſtanden. Zu biefer Abtheilung gehören: 1) die Sprache auf den kurl⸗ 
liſchen Infeln, die auch bis Kamtſchatka reicht; 2) bie japanifihe, noch fehr wenig 
bekannt, vielleicht aus mongol. Srundftoffen eigenthuͤmlich ausgebildet; 3) das 
Tagaliſche, vermuthlicy ein Abkoͤmmling des Malaiiſchen, die Hauptſprache auf 
ben philippinifhen Infeln (f. Philippinen); ein rauherer Dialekt deffelben 
iſt das Biffaiifche. Die Sprache der Suluhinſeln iſt jenen verwandt. 4) Die 
Sprache auf Celebes (ſ. d.) heißt Bugis, iſt dem Malaiiſchen ſehr aͤhnlich und 
har eine eigne Schrift; 5) die Sprachen der Suͤdſeeinſeln ſcheinen ungeachtet der 
großen Entfernung, wodurch diefe Eilande voneinander getrennt find, meniger 
verfchieden zu fein als unter den Bewohnern mancher Eleinen Feftlande, und 
werden fich, wenn man fie genauer Eennen gelernt haben wird, wahrſcheinlich 
unter: wenige Familien bringen laffen. Das Malaiiſche ift in viele derfelben 
übergegangen. E 

‚Die vierte Elaffe begreift die afritan. Sprachen. Man glaubt, daß in 
Afrika (f. d.) überhaupt gegen 150 Sprachen herrfchen, wovon man gegen 80 
einigermaßen Eennt. Die Hauptfprachen find: 1) die dgypt. oder koptiſche 
(f. Kopten), feit beinahe 200 Sahren erlofchen und unter dem Volke durch das 
Arabiſche verdrängt; fie hatte mehre Dialekte, von welchen der um Memphis herr 
ſchende für den Alteften gehalten wird, und der thebaifche in Oberägypten ſich bes 
fonders in den Klöftern länger erhalten zu haben fheint. Die Ägypter haben keine 
Spuren ihrer Sprache unter den Völkern, deren Ränder fie einft bewohnten, zus 
rüdgelaffen. 2) Die Sprachen der Bewohner Nubiens (f. d.) find eine Vers 
mifchung des Arabifchen mit den Dialekten der benachbarten Negerſtaͤmme. 3) 
Die abyffinifche Sprache theilt ſich in viele Dialekte: die Gelehrten: und Kir 
chenſptache heißt Ghees, die Volksfprache Tigri und Amharifch; beide haben fi - 
aus dem Arabifchen, aber eigenthuͤmlich gebildet. 4) Die Berberfprache herrfcht 
in der Müfte Nordafritas, befonders auf den Dafen (f. d.), wohin die Ber⸗ 
bern, wahrfcheintich Abkoͤmmlinge der Mauritanier, Numidier und anderer alter 
Bewohner der Kuͤſte Nordafrikas, durch die Araber verdrängt wurden. Die Sprache 
auf den kanarifchen Infeln ift ihr fehr ähnlich. 5) Die Mandingoſprache herrſcht 
vom - Seneaal bis zum Niger. 6) Die eigentlichen Negerfprachen find ſehr vers 
fchieden, und obgleich die Miffionare von manchen berfelben Proben gegeben has 
ben, fo läßt ſich doch daraus nichts Über die Verwandtſchaft derfelben ableiten. 
T) Die Kaffernfprache ift im Süden weit verbreitet und foll ſich bis Quiloa er: 
fireden. 8) Die Hottentotten (ſ. d) und ihre Nachbarn, die fogenantten 
Bufhmänner (f. d.), fprechen verfchiedene Dialekte berfelben fonderbaren 
Sprachen, die fich durch drei ſchnalzende Laute auszeichnet, welche man im Schreis 
ben duch I, Z und T“ ausdrüdt, um vermuthlich den Grad des Schnal- 
zens zu bezeichnen. 

Die fünfte Claſſe umfaßt die amerikan. Sprachen, die fo verfchieden 
find’ als die zahlreichen Indianerftämme, bie Amerika (f.d.) bewohnen, und 
beider mangelhaften Bekanntfchaft mit denfelben ſich gar nicht familienmeife ord⸗ 
nen laſſen. Wir theilen fie A. in füdamerifanifche, deren man gegen 300 
zähle, nach folgenden Unterabtheilungen: a) aufder Südfpige (Keuerländer und 
Patagonier); b) oͤſtl. vom Plataftrom bis zum Maranhon (acht Indianerfpras 
hen); ©) oͤſtl. von Paraguay (die brafil. Dialekte und 49 ganz unbekannte Spra: 
chen); d) weftl. von Paraguay (21 Sprachen); e) auf der Küfte von Peru (4); 
H öftl. von Peru (12); g) öftt. von Quito am Maranhon (fünf bekannte und 
100 unbekannte); h) vom Rio Negro zum Oronoko (4); i) um Cafanare (5); 
k) auf der noͤrdi. Küfte (3) und 1) in den nordweſtl. Gebirgen (4). B. Mit: 
tefaiterita hat gegen 20 befondere Sprachen, und zwar a) auf den Inſeln 
(St.: Domingo); b) von der Landenge Panama bis Guatemala (drei Sprachen); 
0) Mexico (8) und d) vom Kalifornien bis zum Rio dei Norte (8). C. In 
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Nordamerika zählt man gegen 100 Sprachen, naͤmlich: a) nordweſtl. von 


Meumerico (2); b) um Kalifornien (3); ©) nördl. von Kalifornien (5); d) um 


den Notka-Sund (8); ©) weſtl. vom Diffifippi (10 und einige Dialekte); ı 
H vom Miffifippi zum Ohio (14 mit den Sprachen ber ſechs Nationen und außer | 


dem verfchiedene Dialekte); g) weſtl. von der Hudſons-Bai (29. und einige 


Dialekte) und h) auf der Nordküfte (7). Vgl. Adrian Balbi's „Atlas dihno- 


graphigae du globe, ou classification des peuples anciens et modernes 
d’apres leurs langues avec environ 700 vocabulaires des principaux idio- 
mes’ (Par. 1826, Fol.) und deffen „Introduction a l’Atlas ete.“. In der ven 
‚gleichenden Linguiftit find Pallas (f.d.), der über 200 europ., aflat. und.aftis 
Fan. Sprachen verglichen, dann Adelung's „Mithridates” zu erwaͤhnen; ferner 
Hervas' „Vocabolario poliglotto e l’origine delle lingue” (Gefena; und. mit 


einem Katalog in |pan. Sprache, Madr. 1800—5); Aler. Murray, „Zum europ, 


Sprachenbau, oder Forfchungen über die Verwandtſchaft der Teutonen, Griechen, 


Kelten, Slawen und Inder“ (deutfch bearbeitet von Ad. Wagner, 2 Bde, pa 
1825) und Bopp's „Bergleihende Grammatik des. Sanſkrit, Zend u.f.m. 


(Bert. 1336). Das neueſte Hauptwerk in Spradforfhung und philofophifcher 
Erkenntniß des menfdlichen Geiftes in der Sprache find die von Alex. von Hum⸗ 
boldt herausgegebenen nachgelaſſenen Werke feines Bruders Wild. von Hums 
boldt (f.d.), von denen ber erite Theil unter dem Titel: Über die Kawiſprache 
anf ber Inſel Java, nebft einer Einleitung über die Verfchiedenheit des menſch⸗ 
lihen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiftige Entwidelung des Menſchen⸗ 
geſchlechts“ (Berl. 1836, 4.) erſchien. Ä 

Sprachgewoͤlbe nennt man Gewölbe, in welchen Das, was in dem 
einen Ende leife gefprochen, in dem andern vernommen wird, ohne daß man es in 
ber Mitte hört. Diefelben find elliptifch geformt; die Ellipfe naͤmlich hat die merk» 
mwürdige Eigenihaft, Strahlen, alfo aud; Schalfftrahlen, die von einem Brenns 
punkte ausgehen, durch Zuruͤckwerfung in dem andern zu vereinigen. Ein foldes 
Sprachgewölbe war die Felfengrotte des Dionyſius bei Syrakus, genannt das Ohr 
bes Dionyfius, worin fich ber Erzählung nach der Tyrann verſteckt aufhielt, um 
bie Heden feiner Gefangenen zu belaufchen. Vgl. Kircher, „Phonurgia nova, de 
prodiziosis souorum eſſeetibus (Amjt. 1673, Fol.). 

Sprachlehre (allgemeine oder philofophifche) nennt man die Darftellung 
und Entwidelung der allgemeinen Gefege der Menfchenfprache überhaupt, die Wiſ⸗ 
ſenſchaft der mefentlichen Formen aller Sprachen. - Sie hat e8 folglich nur mit dem 
Allgemeinen zu thun, und verweilt das Eigenthümliche einzelner Sprachen ald 
fremdartig und unzugehörig aus ihrem Kreife. Dadurch unterfcheidet fie fich von 
der beſondern Sprachlehre, der fie die Aufführung und Zergliederung uller jener 
blos empirifhen Beftandtheile überläßt.. Eben deswegen kann fie aber auch nicht 
auf dem bloßen Erfahrungswege der Vergleihung zu ihrem Ziele gelangen ; fie muß, 
will fie anders als ſichere Grundlage jeder weitern Sprachforfchung ihren Zweck er 
füllen, ihre Begründung tiefer fuchen. Und wo mollte fie diefe anders finden ald 
da. wo Das, was aller Sprache zum Grunde liegt, ber Gedanke, feinen Urfprung 
nimmt? wo anders ald in dem Denkvermögen felbft? Sprache ift Darftellung 
des Gedachten durch articulirte Raute; die Darftellung aber hängt von dem Dars 
zuftellenden ab, und die Gelege, an welche der Gedanke gebunden ift, müffen auch 
für die finnliche Erfcheinung deffelben bindende Kraft haben. Indem die allgemeine 
Sprachlehre lediglich von diefem innern und nothiwendigen Zufammenhange zwi⸗ 
[hen den in ber Erfahrung gegebenen Sprachen nur die Erläuterung und B 
tigung ihrer Geundfäge herbeigicht, iſt ihr Standpunkt ein philofophifcher, von 
dem fie nicht abgehen darf, ohne auf ihre wiſſenſchaftliche Bedeutung und auf.die 
allgemeine Gültigkeit ihrer Geſetze Verzicht zu leiſten. Sie ift darum auch nicht 
mit Unrecht Philoiophie der Sprache genannt worden. Es entſteht zunaͤchſt die 
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Frage / welches das Morhtvendige fel, das, ungeachtet aller ſchelnbaren Willkuͤt im 
Einzelnen, jeder vorhandenen Sprache gemein fein muͤſſe, und es liegt am Tage, 
daß dies nicht die durch Willkuͤr oder Zufall entſtandene Zuſammenfuͤgung einzelnet 
Laute zu ganzen Woͤrtern ſein kann. Hier iſt nitgend ein unmittelbarer Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen dem Zeichen und dem Bezeichneten; ſelbſt die ſogenannten Nas 
turlaute machen keine Auenahme, da ſie als Nachahmungen wol in ihrer Form, 
nicht aber in ihrem Vorhandenſein den Charakter der Nothwendigkeit an ſich tragen. 
Ebenſo wenig koͤnnen die mannichfaltigen Arten der Umbiegung und Umwandlung, 
wie ſie in den einzelnen Sprachen getroffen werden, hierher gehoͤren, da auch ſie ſich 
voͤllig unabhaͤngig von der urſpruͤnglichen Form des Denkens geſtalten. Es bleibt 
demnach, außer der Lehre fuͤr die Grundbeſtandtheile aller Sprachen, die Buchſtaben 
und Sylben (ſ. Schrift) und ber allgemeinen Sprachbildungslehre (f. Sprache), 
für das Gebiet der allgemeinen Sprachlehre nichts übrig als das Gefchäft, das Das 
fein. der allgemeinen grammatifchen Formen oder der Redetheite (f.d.) aus der 
Terrkfamkeit des Vorftellungsvermögens abzuleiten und zu erklären, und bie Bere 
bindung derfelben zu Sägen und Sagreihen logifc zu begründen. Die allgemeine 
Sprachlehre har die hier genannten wefentlichen Formen ber Rede nicht blos aufzus 
zählen; fie beftimmt auch das Wefen und die Bedeutung berfelben, b. h. fie ente 
widelt ihr Verhaͤltniß zum logifchen Sage nach allen denkbaren Beziehungen. Auf 
diefem Wege gelangt fie zugleich zu den verfihiedenen Unterarten dieſer allgemeinen 
Formen (Numerus, Genus, Cafus, Tempus und Modus), deren genaue Beſtim⸗ 
mung einen zweiten Haupttheil ihrer Forfhungen ausmacht. Endlich ſtellt fie die 
erften Grundfäge der Wortfügung auf, befaßt fih aber-natürlich auch hier nur mit 
bem Allgemeinften, für alle Sprachen Gültigen, indem fie zuvörderft das nothroens 
dige Verhältniß der Abhängigkeit einzelner Redetheile voneinander darthut, und 
dann die Verbindung derfelben zu ganzen Saͤtzen und Satzreihen nad) allen logiſch⸗ 
möglichen Beziehungen durchgeht. (S. Syntar.) Dies möge hinreichen, um das 
Gebiet der allgemeinen Sprachlehre zu bezeichnen. Es erhellt aus dem Gefagten, 
daß diefe Wiffenfchaft keineswegs ein Ergebniß der vergleichenden Sprachlehre fein 
kann, fondern vielmehr diefer, welche auf Lediglich empirifchem Wege das Gemein» 
fame mehrer vorhandenen Sprachen auszumitteln fucht, al$ nochwendige Grunds 
lage vorausgehen mug. Mährend es nun die allgemeine Sprachlehre nur mit dem 
Nothwendigen, aller Sprache Gemeinſchaftlichen zu thun hat ,ı befchrände fich die 
befondere auf die in der Erfahrung gegebenen; durch Beduͤrfniß und Zufall erzeugs 
ten Eigenthümlichkeiten irgend einer einzelnen Sprache, indem fie aus jener nur die 
leitender und verbindenden Grundfäge in ihren Kreis heruͤberzieht. So Klein nun 
auch nach dem hier gegebenen Umriffe der Umfang diefer Wiffenfchaft zu fein fcheint, 
fo wichtig und unentbehrlich ift fie doc als Grundlage jeder ernftern Sprachfor⸗ 
ſchung; namentlich kann ihrer die befondere Sprachlehre, wenn fie nicht eine auf 
das bloße Gerathewohl angeftellte Zufammenordnung mwilffürlicher Regeln fein will, 
fchlechterbings nicht entbehren. Dies ift jedoch nicht fo zu verfiehen, ald ob jede 
ſprachliche Eigenthümlichkeit in der allgemeinen Sprachlehre ihre Begründung 
fände, was nur dann der Fall fein könnte, wenn die Bildung der einzelnen Spra: 
chen, frei von allen Einflüjfen des Zufalls und der Willkür, das weine Erzeugniß 
eines pruͤfenden, forgfam abwägenden Verftandes wäre. Auch bier ift ein Ideal 
nothwendiger Form, dem in der Erſcheinung nichts vollkommen entſpricht. Die 
allgenteine Sprachlehre maßt ſich nicht an, zu beflimmen, was alken Sprachen ges 
mein fein müffe; fie will nur zeigen, was allen gemein fein follte, und nimme bei 
Aufftelung ihrer Gefege durchaus niht Ruͤckſicht auf die abweichenden Einzelnhei⸗ 
ten des Vorhandenen. : Ihre Wichtigkeie ift erft in neuern Zeiten vecht anerkannt 
worden und hat ihr viele Bearbeiter gewonnen. Dahin gehören ber Engländer 

‚Bat. Harris in dem Werke „Hermes, oder philofophifche Unterſuchungen über bie 
qgllgemeine Grammatik” (deut von Ewerbeck, Halle 1788) und Monbobdo; for 
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ner Silveſtre de Sach's Grundſaͤtze det allgemeinen Sprachlehte“ (deutſch von 
Vater, Halle 1804); J. Sev. Vater's „Verſuch einer allgemeinen Sprachlehre“ 
(Halle 1801); und Deſſelben „Lehrbuch einer allgemeinen Grammatik“ (Halle 
1806); 4. F. Bernharbi’s „Allgemeine Sprachlehre” (2 Bde., Berl. 1801—3) 
und deffen „Anfangsgruͤnde der Sprahwiffenfhaft” (Berl. 1805); Reinbeck's 
„Handbuch der Spradwiffenfchaft” (Duisburg 1813); Jakob's „Grundriß der 
allgemeinen Grammatif zum Gebrauch für Schulen, und die ausführliche Erlaͤu⸗ 
terung des Grumbdriffes” (2pz. 1814); Roth's „Grundriß der teinen, allgemeinen 
Sprachlehre“ (Frankf. 1815); endlich Berker's „Organismus ber Sprache, als 
Einleitung zur deutfchen Grammatit” (Sranff. 1827). Zu ber vergleihenden 
Sprachlehre haben auch Adelung in feinem von Vater beendigten „Mithridates“ 
und Kanne durch feine „Etymologiſchen Unterſuchungen“ viel beigetragen. 
Spradreinigung, d. h. Ausſcheidung dezs Fremdattigen ans ber 
Sprache, ift ein Gegenftand, derin früheren Zeiten miederhoft in Anregung kant, 
mehrmals in Vergeffenheit gerieth,, in neuerer Zeit aber mit verdoppelter Lebhaftig⸗ 
keit aufs Neue ergriffen rourde. Als das Zoch der fremden Zwingherrfchaft von 
Deutfchland fiel, war ed wol ein ſehr verzeihlicher Wunſch, auch die Sptache von 
den fremden Einflüffen befreit zu fehen, denen fie bis dahin, fich ſelbſt und der 
—J zu unleugbatem Nachtheil, unterlegen hatte. Es fehlte nicht an rüſti⸗ 
gen Männern, bie mit Kraft der Ausländerei in Rede und Schrift den Krieg ans 
kündigten, freilich auch nicht an folchen, die ihr das Wort redeten oder fie wenig⸗ 
ſtens unter gewiffen Befehränkungen in Schug nahmen. Jegt, nachdem bie erfte 
teidenfchaftliche Hitze verraucht ift, und die ruhigere Stimme der Überlegung wie⸗ 
der frei geworden, jegt erft möchte es an ber Zeit fein, die Gründe für und wider 
von Neuem der Prüfung zu unterwerfen. Hier kann nur unfer Zwed fein, zus 
vörderft zu zeigen, was der Sprachreiniger beabfichtige, dann einen Maßſtab zur 
Würdigung feiner Beftrebungen an die Hand zu geben, unb endlich auf Das aufs 
merkfam zu machen, was bis hierher für die Sache gefchehen. Die Sprachen 
find entweder urfprüngliche oder abgeleitete. SSene, in ihrem Weſen durch und 
durch eigenthuͤmlich und felbftändig, bilden ſich aus fich felbft heraus, fie tragen 
die Wurzel jeder möglichen Form in ſich, und müßten, ftänden fie unter dem Eins 
fluffe forgfamer und geſchickter Pfleger, gleichen Schritt halten mit: der fleigenden 
Bildung der Völker, in deren Munde fie leben, d. h. die Gefammtheit ihrer For⸗ 
men müßte an Umfang ber jedesmaligen Anzahl herefchender Vorſtellungen voll⸗ 
tommen entfprechen; diefe dagegen; ohne felbitändiges Leben, ruhen mit ihren 
Wurzeln in dem fremden Boden, aus dem ihr Dafein hervorgegangen. In fob 
«hen kann von Sprathreinigung im vollften Sinne des Worte nicht die Rede fein. 
Unvermögend,, aus eigner Fülle Neues zu erzeugen, bleibt ihnen nichts übrig, ale 
aus der Ferne herbeizuholen, was ihnen die Nähe verweigert; und fie tönnen dies 
um fo unbedenklicher, da ihnen der Vortheil lebendig anſchaulicher Wortbilduns 
gen von Haus aus verfagt it. Man vergleiche nur in dieſer Hinficht die franz. mit 
der deutfchen Sprache. Unter den gebildeten Sprachen Europas hat die deutfche 
allein Anſpruch auf den Namen einer urfprünglichen, und folglich audy alle das 
mit verbundene Rechte. Es ift nicht zu leugnen, daß fie in frühefter Zeit fchon 
eine Menge fremder Beimiſchungen erfahren hat. Sofern dies vor Entſtehung 
eigentlicher Schriftfprache gefchah. konnte der Sprache ſelbſt Fein wefentlicher Nach⸗ 
theil daraus erwachlen, vielmehr muͤſſen foldye Beimiſchungen, da fie in dem 
Munde des Volks bald allen Zeichen fremder Herkunft entfugten, und in Bau, 
Klang und Endung ſich dert ſchon vorhandenen Formen völlig gleich geftalteten, 
als wahre Bereicherungen angefehen werden. Wer fieht Wörtern mie Feniter, 
Pforte, Meifter, Wein u. ſ. w. ihren ausheimifchen Urfprung an? Seit Zahıhun: 
derten eingebürgert, haben fie ſich in aller Weife mit ben Urbildungen der Sprache 
verbrüdert und gleihe Rechte mit: diefen. erivorben. Als aber-fpäter eine deutſche 
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Schrtfft⸗ und Gelehitenfprache fich zu Hilden anfing; machten ſich Sprachunkunde 
und Bequernlichkeit kein Gewifjen daraus, ein Fremdwort nach dem andern eins 
zuſchwaͤrzen, und.als nun vollends. zu Anfang des 17. Jahrh. ein Iebhafterer Vers 
kehr mit dem böflichern, wigigern und feiner gebildeten Nachbarvolke anhob, und 
die Vornehmen wie in andern Stüden fo in Ausländerei und Fremdſucht die Neis 
gungen der mittleen und niedern Stände beflimmten, ba traten jene unzähligen 
todten, wurzellofen, undeutſchen Wörter ein, die noch jegt unſere reiche, fügfame - 
Sprache verunftalten, und gegen welche die Reinigungsverfucye jo manches wackern 
Sprachforſchers in früherer und legter Zeit gerichtet waren. Scheu zogen ſich num 
die heimifchen;, regefrichtig gebildeten Ausdrüde vor dem vornehmen Scheinklange 
eines fremden: Wortthums zurüd, das viel zu ſtolz war, um den Zeichen der Fremd» 
heit zu entfagen. So erhielten wir Wortbildungen, bie weder fremd, noch einhels 
mifch fein wollten, wie: rasiren, Frisur, Antiquität, Majestät, Genialität u. f. w. 
Daß folche eingefchwärzte Formen die Einartigkeit der Sprache ſtoͤren, iſt einleuch⸗ 
tend; daß fie als todte, wurzellofe-Bitdungen auf alle lebendigere Bedeutfamkeis 
und Anfhaulichkeit Verzicht leiften müffen, ift gleichfalls ‚unleugbar. Die Rathe 
ſamkeit einer durchgreifenden Sptachſichtung kann nun wol kein Unbefangener in 
Zweifel ziehen. Es fragt ſich nur, ob fie auch möglich fei. Über die Fähigkeit der 
deutfchen Sprache, mit wenigen Ausnahmen für jedes auszufheidende Fremdwort 
binlänglihen Erfag darzubieten ‚ kann bei ihrem Reichthume an brauchbaren, bild» 
famen Wurzeln und an guten, in der Schriftfprache noch unbenugten, mundart⸗ 
lichen Formen, fowie bei ihrer. geoßen Freiheit in Bildung neuer Wörter durch Abs 
leitung und Zufammenfegung, fein Zweifel entftehen. Nur darf man nicht glau⸗ 
ben, als ob es nur Einen Weg der Verdeutfchung , ben der Überfegung, gebe; nicht 
[hwerfällig geformte oder auf einfeitige Analogie gegründete Formen der Sprache 
mit Gewalt aufdringen. In jeder Sprache gibt es Benennungen, bie in der eigens 
thuͤmlichen Denkweife des Volks ihren Grund haben. Solche wortgetreu über» 
fegen, hieße nichts Anderes als freiwillig auf Selbftändigkeit und Volksthuͤmlich⸗ 
£eit der Mutterfprache Verzicht leiften. Es findet ficdy gewiß. bald ein anderes, dad 
unſerer Art zu fehen näher verwandt, den darzuflellenden Begriff: faßlicher auss 
ſpricht, faßlicher wenigftens als der bedeutungslofe fremde Klang. Doch wie jede 
neue Erfheinung, fie fei noch fo trefflich, fo fanden auch die Verſuche der Sprach» 
geinigung, zumal bei der Oberflächlichkeit vieler Schriftjteller, denen das nächfte ges 
laͤufige Wort auch als das beſte erfcheint, gefegt auch, es Ließe den inwohnenden Bes 
geiff nur.etrathen, viele Gegner, und es wurde die Sprachreinigung endlich, da 
Einige in ihrem Eifer für diefelbe zu weit gingen, ein Gegenftand des Spottes und 
ber Verhöhnung. Doch was bie Zeitgenoffen verwarfen, ergreift mit. Liebe viels 
leicht die Zukunft; was im Ganzen und auf ein Mat keinen Eingang fand, erwirbt 
fich vielleicht, iſt es nur fonft gut, im Einzelnen und allmalig eine freundliche Auf 
‚nahme. . Schon Martin Opig ſprach manch treffendes Straf⸗ und Mahnmort ges 
gen. Speachverderber in feinem Buche „Bon der deutfchen Poeterei““. Weiter ging 
Phil: von Zeſen (ſ. d.); Reinigung und Fortbildung der Sprache war fein Haupts 
zweck, den ermicht nut in dahin einfchlagenden Schriften, vorzuͤglich in feinem „Ros 
fenmond’, fondern auch als Stifter eines blos zu diefem Ende errichteten Vereins 
mit ſchwaͤrmeriſcher Liebe verfolgte. Der legtere beftand ‚zu Hamburg unter dem 
Namen der Deutfchgefinnten Genoffenfhaft von 1643 bie zum Anfange des 
18. Jahrh. Ähnliche, gleichzeitige Verbrüderungen zu gleichem Zwecke waren: die 
‚Sruchtbeingende Gefellfchaft zu Weimar feit 1617, der Blumenorden an der Peg⸗ 
nitz zu Nuͤrnberg feit 1644, der Schwanenorden an der Elbe feit 1660... Erfolgs 
teicher aber alg die Bemühungen diefer Vereine war die Wirkſamkeit einzelnen tuͤch⸗ 
tiger, für die Sache: begeifterter Männer, Leibnitz fchrieb zwar felbft wenig. in 
deutſcher Sprache wirkte aber thatig für ihre Geſchichte und Vervollkommnung. 
Kr erklarte wiederholt, daß unter allen lebenden Sprachen keine für die Darſtellun⸗ 
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gen einer wahren Phllofophie geeigneter ſel als die deutfche, Die Richtigkeit ſelner 
. Behauptung bewährte fidy bald in den rechtswiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen 
‚ Darftellungen des Chriftian Thomaſius und Chriftian von Wolf, die nicht. blos 
in ber Gefchichte der genannten Fächer, fondern auch in der Sprache immer einen 
ehrenvollen. Play behaupten werden. Wie früher Klopftod, der kühne gluͤckliche 
Sprachbildner, fo erwarb fich nachher Voß als-Überfeger unendliche Verdienfte um 
altfeitige Sprachbereichetung. Ganz eigentlich aber als Sprachreiniger. machen auf 
den’ Dank der Zeitgenoffen Anfpruch: Campe (f.d.), Kinderling (‚Über die Reis 
nigung der deutfchen Sprache u. ſ. w.“, Berl. 1795), Deinag („Verſuch eines 
beutfchen Antibarbarus”, 2 Bde, Berl. 1797), Wolke (f. d.),. Jahn, (Berei⸗ 
cherung des hochdeutfchen Sprachfchages”, Lpz. 1806), 2. W. Kolbe (f. d.), 
Schwarze, Radlof, 8. Ch. F. Kraufe, Heinfius, Heyfe u. A. 
Sprachrohr. Da man weiß, daß ber Schall nach Art: der Lichtftrahlen 
ſich ausbreitet und fortpflanzt, fo muß derſelbe, wenn man, flatt in die freie Luft, 
in eine-Röhre hineinfpricht, verftärft werben, teil die feflen Seitenwände ber 
Möhre diejenigen Schallſtrahlen, die fonft entweichen würden, zufammenhalten. 
Die zweckmaͤßigſte Form, die man einer folchen Röhre geben kann, fcheint die kegel⸗ 
förmige zu fein, wodurch das Ganze einer geraden Trompete nicht unaͤhnlich ift und 
bewirkt wird, daß, indem man bei der engern Seite hineinfpricht, die Schaltftrahlen, 
durch twieberholte Zuruͤckwerfung von den Wänden ber Röhre, beinahe parallel her⸗ 
austreten. Ein ſo vorgerichtetes Inſtrument, mittels deſſen man ſich nun auf große 
Entfernungen hörbar machen kann, wird ein Sprachrohr genannt, bas namentlich 
bei dem Seedienfte vielfache Anwendung findet. 
- Spree (die), ein Fluß, entfpringt in der ſaͤchſ. Oberlaufi it, unweit der 
boͤhm. Grenze, nimmt mehre kleine Fluͤſſe auf, durchſchneidet in der Niederlaufig 
mit mehr als 300 Armen den Spreewald, wird bei Koſſenblatt ſchiffbar, geht durch 
den Schwilochſee, bildet bei Berlin eine Inſel, auf welcher ein Haupttheil dieſer 
Reſidenz, Koͤln an der Spree, gebaut iſt, und faͤllt unterhalb Spandau, nach einem 
Laufe von 462 M., in die Havel. Durch den Friedrich-Wilhelmskanal iſt fie mit 
der Dbder verbunden. — Der Spreewald in der Niederlaufig, im kalauer 
Kreiſe des preuß. Regierungsbezirks Frankfurt, ift ein 6 M. langer. und 12 M, 
breiter — der mit vielem Laubholze bedeckt iſt, aber auch ſieben Doͤrfer, viele 
Wieſen, Hutungen und Äder enthält. Die groͤßtentheils wendiſchen Einwohner 
unterhalten, außer bee beträchtlichen Viehzucht und Fifcherei, auch einen ſtarken 
Gemüfebau an Zwiebeln, Meerrettig, Gurken u.f.w., die nach Berlin und Dress 
ben verfahren werden. Der größte Theil des Spreewaldes gehört zur Standes⸗ 
herrſchaft Lübbenau, melche die ältere Linie ber Grafen zu Lynar befigt. 
— Sprengel (Kurt), einer der berühmteften Gelehrten feiner Zeit, der beſon⸗ 
bers fuͤr die Geſchichte der Medicin und die vergleichende Pflanzenkunde Ausgezeich⸗ 
netes lieferte, wurde am 3. Aug. 1766 zu Boldekow bei Anklam geboren, wo ſein 
Vater, der gute mineralogiſche und metallurgiſche, ſowie botaniſche Kenntniſſe beſaß 
und als Rector zu Anklam ſtarb, damals Prediger war, und von dieſem in den alten 
und neuern Sprachen, wie in den uͤbrigen Vorbereitungswiſſenſchaften unterrich⸗ 
tet wurde. Bei ſeinem Fleiße machte er reißende Fortſchritte und ſchon fruͤhe lernte 
er die Kunſt einer weiſen Benutzung der Zeit, die er ſpaͤter bis zur Virtuoſitaͤt aus⸗ 
bildete. Selbſt in den oriental. Sprachen hatte ihn der Vater ſo weit gefoͤrdert, daß 
er im Stande war, die Perikopen aus dem Griechiſchen ins Hebraͤiſche zu uͤber⸗ 
ſetzen, im Arabiſchen jedoch wurde er ſein eigner Lehrmeiſter. Neben dieſen ernſten 
Studien beſchaͤftigte er ſich eifrigſt mit der Botanik; auf ſeinen Excurſionen beglei⸗ 
tete ihn eine jüngere Schweſter, für welche er im 14. Jahre eine „Anleitung zur 
Botanik für Frauenzimmer“ ausarbeitete. In feinem 17. Jahre übernahm er eine 
Hauslehrerſtelle bei einer Kamilie in der Nähe von Greifswald. Nachdem er hier zwei 
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Verbindung it Medleln zu wibmen. Noch ehe er fich auf die Untverflcäe zu Halte 
begab ‚ließ ex fi von dem Conſiſtorium in Greifswald examiniren und erhielt van 
dieſem ein fo vortheilhaftes Beugniß, daß ihm. fogar zu: prebigen erlaubt: wurrbes 
Doch auf der Univerfität gab er fehr bald das Studium der Theologie auf und wide 
mete ſich ganz der Medicin. Nachdem er 1787 die mebdicinifhe Doctorwuͤrde ers 
langt hatte ,: famulirte er noch eine Zeit lang in Halle; doch bald: wurde feine Nel⸗ 
gung zu gelehrter Thätigkeit und. fchriftftelerifchen Arbeiten: in Anſpruch genonl⸗ 
men, und fomit feine Beftimmung .entfchieden. Er wareiner der thätigften Mit⸗ 
orbriter an den vom Profefjor Bertram anonym mit: Müller herausgegebenen 
MNexuen literariſchen Nachrichten fir Ärzte, Wundärzte und. Raturforfcher amd 
von 178789 alleiniger Herausgeber, Auf diefe Weiſe war nun auch fuͤr ſeinen 
Unterhalt einigermaßen geſorgt, da bie befchränfte Lage des Vaters Leine Zuſchuͤſſe 
geſtattete. Zugleich trat S. bei ber Univerfität. als. Dotent-auf und wurde 1789 
außerordentlicher Profeffor. Mit großen Beifalle las er viele. Jahre Semiotik urid 
Pathologie; im der fpätern Zeit hielt er mehr botanifche. als mediciniſche Vorträge. 
Er. wurde 1795 ordentlicher Profefforund erhielt 1797. die Profefjur ber Botanik; 
einen Ruf nach Marburg im 3. 1808, fowie 1809 nach Dorpat und 1812 nach 
Berlin ſchlug er aus. Als Lehrer und Schriftfteller gleicdy ‚ausgezeichnet, verbrei⸗ 
tete ſich endlich ſein Ruf nad) allen Welttheilen. Int %.-1808. ernannte: ihn: die 
poilofophifche Facultaͤt zu Dalle honoris causa zum Doctor ber Philofophie und 
gegen 70 gelchrte Gefellfchaften und Akademien des In⸗ und Auslandes, darunter 
die franz. Akademie (1825), beeiferten fi), ihn zu ihrem Mitgliede zu. ernennen, 
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nalrath am 15. März 1833. Alle feine zahleeichen Schriften: zeichnen ſich duch 
ſtrengen Fleiß, tiefe Gelehrfamkeit und geiftreiche Zufammenftellungen aus. Zu den 
ſchoͤnſten Fruͤchten feiner. literarifchen Thätigkeit gehören: „Verſuch einer pragmas 
tifhen Geſchichte der Arzneikunde“ (5 Bde., Halle 1792— 1803 ; 3. Aufl, 5 Bden, 
1821—28);: „Handbuch ber. Pathologie” (3 Bde;, Lpz. 1795—97 5.4: Uufk, 
1815); „Handbuch der Semiotik“ (Halle 1801); ‚‚Institutiones .medicac” 
(6 Bde., Lpz. 1809—16); ferner feine botanifhen Werke, unter melden: die 
„Historia rei herbariae” (2 Bde., Amft. 1807—8); „Gefchichte der Botanik’ 
(2 Bde., Alt. und 2pz. 1817—18); „Neue Entdedangen im ganzen Umfange 
dee Pflanzenkunde” (3 Bde, Lpʒ. 1819— 22) 5 die Überfegung von Theophtaſto 
„Maturgefchichte der Gewaͤchſe“ (2 Bde., Lpz. 1822) und feine Ausgaben von 
Zinnes „Systema vegetabilium” (16. Aufl., 5 Bde., Goͤtt. 1824 — 238), 
„Genera plantaram“” (9. Aufl, Bd. 1., Goͤtt. 1830). und „Dioscoridea‘’ 
(2 Bde., Lpz. 1829 fg.). — Sein ältefter Sohn, Wilhelm S., geb; in, Halle 
am 14. Jan. 1792, wohnte als; Mititairarzt. dem Feldzuge. gegen Frankreich 
1813— 15, bei, wurde 1818 Garnifonsftabsarzt in Wittenberg, 1821 ordent⸗ 
licher Profeffor der Medicin in Greifswald und ftarb daſelbſt am 18. Nov. 1828, 
Er Hat eine: Menge Überfegungen herausgegeben, lieferte den zweiten Theil tier 
von feinem Vater begonnenen „Gefchichte dee Chirurgie” (2 Bde., Halle 1800 
—19) und-begann ein „Handbuch der Chirurgie” (Bd,:1, Halle 1828)... ©; 

Sprengen if ein Ausdruck, mit welchem Steinhauer, Minirer und In⸗ 
genieurs die ſchnelle Trennung des Gefteins bezeichnen. Granit, Syenit, Grüne 
ftein, Porphyr und ſelbſt der Floͤtzkalk Laffen fich nicht anders abfondern oder zer⸗ 
theilen als durch bie Gewalt des Schiefpulvers, welches durch feine Entzündung 
ploͤtzlich eine Menge elaſtiſcher Fluͤſſigkeit erzeugt, die, durch bie Hige noch. mehr 
verdünnt, jene wundervollen Wirkungen hervorbringt. Um einen Feljen zu ſpren⸗ 
gen, muß man zuerft die Gebirgsart, ihr Streichen und ihre verfchiedenen Lager 
kennen. Die Richtung des zu bohrenden Loches, welches einen halben bis dritthalb 
Boll im Durchmeffer und einige Zoll bis auf mehre Fuß Tiefe hat, iſt nach dem 
Streichen ber Gebirgsart verſchieden, und kann unter allen Winkeln von ber ſenk⸗ 
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rechten bis zur horijontalen Linie gehen, Iſt das Loch hinlaͤnglich tief, ſo ladet man 
es mit Schießpulver, deſſen Menge verſchieden iſt, nachdem der Felſen mehr oder 
weniger Haͤrte hat. Dann ſetzt man den Ladeſtock auf, womit das Pulver zuſam⸗ 
mengedruͤckt wird, bringt nun gebrannten Thon oder. kleingeſtoßene Ziegel darauf 
und druͤckt dies auf das Pulver, waͤhrend der Ladeſtock noch in der Mitte feſtſteht. 
Endlich fuͤllt man die Hoͤhle mit kleingeſchlagenen Steinen oder Erde rings um den 
Ladeſtock, druͤckt dieſelben feſt, zieht dann den Ladeſtock heraus und fuͤllt die Dffe 
uung, die er gelaffen ‚ientwweber mit Pulver oder mit Weizen = oder Gerſtenſtroh, 
zwiſchen welches man: Pulver hineinſchuͤttet. Iſt dies geſchehen, ſo legt man eine 
Lunte unmittelbar auf:das Pulver, welches zu oberſt auf dem Stroh liegt, und 
gündet biefe an, wotauf ſich Jeder entfernt / weil nad) dem erften Aufbligen der 
Flamme in £urzer Zeit die Spaltung bes Felfen mit großem Krachen erfolgt. Doch 
geſchleht an mehren Orten das Anzuͤnden des Pulvers unten im Dr auch durch 
— Rakete, die an ber Zuͤndnadel befeſtigt iſt 

+ Sprengemert, f. Hängewerk.: 

"GSpringbrunnen. Mas bei‘ der‘ einfachften Art der Speingbremen 
rg läßt fich aus dem hydroſtatiſchen Gefege, daß eine Flüffigkeit in zwei mits 
einander in Verbindung ftehenden Röhren gleich hoch fteigt, leicht erklären. Denn 
nimmt man demgemäß z. B. ein mit Waffer gefülltes Becken auf einer Höhe, und 
eine bamit verbundene, tiefer ftehende Röhre an, fo muß fich das Waffer in legterer 

ebenſo hoch heben wollen, und alſo, werm fie dazu nicht lang genug tft mit Gewalt 
herausſpringen. Wenn ber Strahl nachher in freier Luft nicht ganz die. nämliche 
Höhe. erreicht, fo folgt dies ganz natürlich daraus, daß er nicht mehr Durch die feften 
Seitenwände der Röhre zufanımengehalten wird. Mit diefer, aus dem bloßen Ges 
wichte. des Waſſers entfpringenden Wirkung läßt ſich num noch die Kraft eigner 
Drudwerke vereinigen, um auf dieſe Weife den Waſſerſtrahl zu ganz erftaunlichen 
Höhen zu treiben, wie denn hiervon die gewöhnlichen Feuerſpritzen, welche inſofern 
—— zaͤhlen find, einen ſehr deutlichen Begriff geben. In einem gewiſſen 
inne gehören auch die unter dem Namen Hetonsball und Heronsbrunnen (f. He⸗ 
ronsbrunnen) bekannten Spielereien hierher, Über Anlegung der Springbrun⸗ 
nen zur Verſchoͤnerung der Gärten, öffentlicher Plaͤtze vgl. Introduction to a ge- 
neral system of hydrostaties and hydraulies” (2ond. 1729, 4. ) Eigentliche 
Speingbrunnen find die Artefifhen Brunnen (f.b.). 
Spruͤchwoͤrter find nicht blos als Wahrzeichen und Bluten des Volks⸗ 
wites zu betrachten, ſondern als die Reſultate der Erfahrung und des Volksver⸗ 
ſtandes > Zu ihrem Weſen gehört, daß fie im Munde des Volks ſind und eines ges 
willen Anfehens genießen ; daß fie durch geiftreiche Kürze, Inhalt, durch alterthuͤm⸗ 
Uche Würde und eine kecke Beftimmtheit vor anderer gemeiner Lehre und Rede fidy 
auszeichnen; 5. Bi „Erf wieg’s, dann mag’s!” Die Spruͤchwoͤrter ſtammen meiſt 
aus der Jugendzeit der Völker, zugleich mit den Sagen, und find das Vermaͤcht⸗ 
niß der Vorzeit an die Gegenwart. Ihre Urahnen find die Orakel und die Götter 
ruͤche der älteften Weifen und Dichter; fie find die Iandläufigen Ausfprüche ber 
ahrung aus dem öffentlichen und häuslichen, fittlichen und politiſchen Leben der 
Menſchenkinder; z. B. „Volkes Stimme, Gottes Stimme‘, Doch ſteht auch 
oft das Eine dem Andern entgegen, und viele druͤcken nur eine comparative oder 
ober bedingt zu verſtehende Regel aus; wie etwa „Es gibt keine Regel ohne Aus 
nahme”. Dft hängt es mit alter Voiksſitte zufammen und läßt fih nur dadurch 
erklaͤren. Die Sprichwörter mifchen fich in alle menfchliche Händel, bringen Als 
les zur Sprache, fehen überall nach dem Rechten und find dee Spiegel alles weltlis 
hen Weſens. Bor dem Spruͤchwort ift, wie vor dem Gefeg, Alles gleich; jeder 
Stand, jeder Glaube, Klugheit und Einfalt, Armuth und Reichtum, Alles wird 
von ihm gleich, Eurz und gut, gleich derb, nedifch, fromm;, ehrlich und rund her⸗ 
aus beurtheilt, ohne Anfehen der Sache und der Perfon. Es fagt muthwillig, wie 
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es Mb; und trotzig, wie es fein ſollte; es llebt den Mutterwitz, wohnt geen bei dem 
Berſtaͤndigen und ſteht der Einfalt wacker bei: Das Schöne und Gute ſchmuͤckt es 
gern mit naivem Bild und Gleichniß, waͤhrend es dem Laſter und der Thorheit 
allen erdenklichen Schimpf anhaͤngt, z. B. „Was vetſehrt, das. lehrt!“ Das 
Spruͤchwort lehrt Lebensphiloſophie, wenn nicht zuſammenhaͤngend, doch allfeitigy 
wenn nicht gelehrt, doch bündig, hell und klar, Auskunft gebend über Manches, 
- "worüber Gelehrtheit und Syſteme ſchweigen. Es überredet anſpruchlos und hadert 
nie , aber dabei ftraft es, ehe man es fich verfieht. Es nährt den Witz, uͤbt den Ver⸗ 
ftand, frifcht das Gemüth an und erfreut den Scharffinn. Es ift auf dem Wege 
durchs Leben ein kluger, heiterer Gefell, bet und weder in Leid. noch Freud, meber 
im Schimpf noch Ernſt im Stiche laͤßt; daher heißt es mit Recht „Spruͤchwort, 
wahr Wort”. Nicht gar zu Leicht ift es, fich der Spruͤchwoͤrter zierlich, recht und - 
tüchtig, zu rechter Zeit und Statt zu bedienen; fie wollen ‚überall nur als Würze, 
nie als Nahrung gereicht fein. Sie wollen Schrift und Rede nur kräftigen und 
fhmüden, wie edles Geftein in edlem Metälle, wie Gold in Purpur erfreut, Im 
vertrauten Geſpraͤche jedoch und im Briefſtyle mag das Spruͤchwort gern breifl, 
frank und frei ſein, verſchmaͤhend das Blatt vor dem Munde. Heiter, geiſtreich, 
klug und witzig aber mag es gern uͤberall erſcheinen. Gut angebracht find bie. 
Sprüuͤchwoͤrter zuweilen eine herrliche Wehr’ und Waffe. Verwandte des Sprüche 
wortes find: der Denkſpruch, Apolog, Einfall, die Sentenz, Zabel, Scherz⸗, 
Wis: und Schimpfrede, und überhaupt Alles, was bildlichen Ausdruck und gleiche 
fam eine Perfönlichkeit hat, 3. B. „Trau, ſchau wen!” Eine Literatur der Sprüche 
woͤrter fehlt:nody. Sammlungen berfelden haben geliefert: 3. Ray in der Com- 
lete collection of english proverbs“; unter ben Deutfhen: ber „Freidank“, 
gricola, Eyring, Bebel, Gruter u. U.; und in neuerer Zeit Sailer in feines 
Schrift: „Die Weisheit auf der Gaffe, oder Sinn und Gebraud) deutfcher Sprüche 
woͤrter“ (Augsb. 1810). Auch eine vollftändige Eritifche Sammlung der deutſchen 
Spruͤchwoͤrter iſt noch zu erwarten. ‘ Eine Vorarbeit ift Nopiefch’s ‚‚Literatur der 
Sprüuͤchwoͤrter“ (Nürnd. 18230). * Are 
 "Spulwürmer, f. Astariden. * J 
Spurzheim (Kaspar), geb. 31. Dec. 1776 zu Longwich bei Trier, em 
bielt, zum geiftlichen Stande beftimmt, in dem Collegium zu Trier- feine: erfle . 
Bildung, ging aber 1795, nad der Auflöfung diefer Lehtanftalt, nad) Wien, 
wo er fich der Heiltunde wibmete und 1800 den Vorlefungen beiwohnte, die Dr, “ 
Salt (f.d.) vor einem gemifchten Publicum über feine neue Xheorie der Organe 
und Berrichtungen des Gehirns hielt. S. ward 1804 Gall's thätiger Mitarbeis 
tee und übernahm die Zergliederung des Gehirns, die früher unter Gall's eignes 
Leitung ſehr unvolllommen geweſen war. Als bald nachher durch eine Verord⸗ 
nung der Regierung alle Privatvorlefungen von:einer befondern Erlaubniß abhäns 
gig gemarht wurden, verließ ©. 1805. mit feinem Freunde Wien, und Betde hiel⸗ 
ten nun in mehren Städten Deutfchlands Vorlefungen, Sie reiften 1807 nad 
Paris, wo fie gleichfalls ihre Lehre vortrugen, über welche aber Guvier 1808 dem 
franz. Nationalinftitut einen nicht ganz günftigen Bericht erftattete. Hier gaben 
fie ihr gemeinfchaftliches Werk „Anatomie et physiologie du systöme nerveux 
en general et du cerveau en particulier” (1810 fg.) heraus und fegten ihre Vor⸗ 
lefungen bie 1813 fort, wo ©. nach England ging und zuerft in London, fpäter 
auch in andern brit. Städten Vorlefungen hielt und feinen Anfichten über die Wet» 
richtungen des Gehirns, bie aber von Gall's Meinungen in mehren wefentlichen 
Punkten abwihen, Eingang zu verfchaffen fuchte. Obgleich eifrige Gegner wider 
ihn auftraten, fo fand er doch auch viele Anhänger, befonders in Edinburg, wo 
fid) 1820 ein Verein zue Unterfuhung der Gehitnlehre (phrenolögical society) 
bildete. ©. gab während feines erften Aufenthalts in England ‚The physingno- 
mical aysteın of D. Gall and Spurzheim” (2. Ausg., Lond. 1815) und. eine abe 
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gekhrzte Bearbeitung dieſes Werkes, „Outlines of the physiognomleal aystem 
(Lond. 1815) heraus, welchen noch jeinige andere Schriften, 3. B. ET insa- 
miy“ (Lond. 4817) folgten, Er wurde 1817 Mitglied des Collegiums der Ärzte 
zu London, Eehrte aber in demfelben Jahre nach Paris zuruͤck, wo er wieder Vor⸗ 
leſungen hielt und fich zugleich der aͤrztlichen Praris widmete; nachdem er 1821 
vor der mediciniſchen Facultaͤt eine Abhandlung, „Du.cerveau sous les rapports 
anatomiques⸗ vertheidigt hatte und als Doctor ber Medicin von der Univerfität 
zu Paris aufgenommen: war. Vier Jahre nachher machte er eine zweite Reiſe nach 
England, wo er ſehr beſuchte Vorleſungen hielt, bis er 1828 nach Paris zuruͤck⸗ 
kehrte, um ſeine Arbeiten fortzuſeen. Er reiſte 1832 nach Nordamerika, um 
in den bedeutendſten Städten feine Lehre vorzutragen und die Indianerſtaͤmme in 
dem Gebiete der: Vereinigten Staaten zu befuchen. Er: begann feine Vorlefungen 
Aber bie Anatomie des Gehirns hauptfächlich. für Arzte zu Boſton und hatte, auch 
populaite Vortraͤge uͤbet ſeine Lehre zu Cambridge und Bofton mit großem Beifall 
vollendet, als er am 10. Nov. 1832 ſtatb. Profeffor Follen (Follenius) auf der 
Harvard: Univerſitaͤt hielt ihm eine 1832 zu Bofton gedruckte Leichenrede. Von 
feinen Schriften find: noch zu erwaͤhnen: „A siew. vf ihe elementary principles 
of educstion’ ( Edinb. 1824, Boſton 1832) ‚-,,Sur. la folie‘‘,. eine Bearbeitung 
des urſpruͤnglich i in.enigl. Sprache erſchienenen Werks, „Sur.la. ‚phrenologie” und 
ai philosophique sur la nature morale et intellectuellede homme“. 
Sſufis mus heißt. der. religiöfe Mofticismus: mohammedan. Mönche 
orden, welcher durch Afcetik und Zurücziehung von ber Welt. zur Erleuchtung bes 
Geiſtes, hoͤchſtet Seelentuhe und Vereinigung des menſchlichen Geiſtes mit der 
Gottheit fuͤhren will. Die Anhaͤnger dieſes Myſticismus heißen in arab. Sprache 
Ssfi, d. i. Wollebekleidete, von Sguf, & h. Wolle, ‚weit fi ſie, wie andere mo⸗ 
hammedan. Moͤnche, Gewaͤnder von Wolle tragen. Schon in den erſten Jahr⸗ 
hunderten des Islam gab es mohammedan. Aſceten und Einſiedler, ähnlich dem 
chtiſtlichen, und verſchiedene Moͤnchsorden wurden allmaͤlig unter den Moham⸗ 
medanern geſtiftet. In dieſen Moͤnchsorden entwickelten ſich die myſtiſchen Ideen 
ber Sfüfis, welche vorzüglich in Kleinaſien und Perfien viele Anhänger fanden, 
wahrfcheinlich unser: dem. Einfluffe fchon früher in jenen Gegenden verbreiteter 
ähnlicher Aufihten. - Der Sfüft verfenkt ſich in die Anfchauung und. Bewundes 
rung der Alles umfaſſenden Gottheit, vor deren Herrlichkeit. jede andere Perſoͤn⸗ 
lichkeit und Individualität als nichtig erfcheint; er Hält die Perfönlichkeit nur für 
Beſchraͤnkung, bie Relativität der Einzelwefen für bloßen Schein, das Böfe nur 
für relativ vom Guten verfchieden, d. h. für den niedern Grad der Entwidelung 
bes Guten; ars Ende erfcheint ihm Alles in der Welt, Gutes und Böfes, Menſch 
und Ihier, färamtliche verfchiedene Religionen, Nacht und Tag, Tod und Leben, 
als identiſch. Ausfprüche diefer Art werden von den mohammedan. Schriftftellern 
ſchon manchen Perfonen des zweiten Jahrh. der Hegira zugefchrieben, z. B. einem 
‚frommen Weihe, Namens Räbia, welche um 738 n. Chr. lebte. Mögen: aud) 
manche biefer in jene frühen Zeiten verlegten Sprüche nicht hinlänglich hiſtoriſch 
‚ begründet fein, fo treten boch feit dem Anfange bes 3. Jahrh. der Hegira die Sfäfts 
immer befiimmter und deutlicher hervor. “Ein gewiffer Said abul air, um 820 
a. Chr., wird befonders als Stifter der Sfäfis genannt und: war vielleicht der 
Erſte, welcher eine Anzahl folcher Myſtiker in einem veligiöfen Verbende vereinte. 
Bu den früheften Sfäfis gehören ferner Haffan el bafıi, Malik dinuͤr im 7., El 
boftami und Manffür el helädfch im 9. Jahrh. n.Chr. Letzterer wurbe zu Bagdad 
hingerichtet, weil er behauptete: Ich und Gott find Eins. Auch mehre der bes 
rühmteften perf. Dichter gehören zu den Sfäfis, namentlih Senäji, um 1160 
nn. Chr., der in feinem Werke „Hadika“, d. i. Garten, die Anfhauungen der 
Sſafis ſchildert; Ferid eddin attär, um 1150 n. Chr., ber in feinen großen Ges 
dichten „Mentek ettair”, d. i. Gejpraͤch ber Böge, und „Uschewähir essät”. 
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dt. ——— des Weſens, die verſchiedenen Stufen der Beſchauung, zu de⸗ 
nen. der Sſafi ſich erheben kann, entwickelt und unter dem Titel „Teskeret el 
ewlija“, d. i. Schilderung ber Freunde, Biographien der. angefehenften Sfüfis 
gefchrieben hat; Dſchelaͤl eddin rumi, um 1230 n. Chr., bekannt durch fein gros 
es Gedicht „‚Mesnewi”; Häfis (f.d.), der in feinen Liebesliedern und Trink⸗ 
Liedern ſymboliſch die Beraufchung in der göttlichen Liebe darſtellt, und Dſchaͤmi, 
gegen Ende des 15. Jahrh. n. Chr, Der Moͤnchsorden ber Nakfchbendi, geftiftet - 
in Perfien 1300 n. Shr., fteht in dem Rufe, ſich den Anſichten der Sfüfis vors 
züglich zugemendet zu haben. Die Lehre und Geſchichte der Sfüfis, welche mit 
den chriſtlichen Myſtikern und Quietiften viele Ähnlichkeit haben, find in neuerer 
Beit- erläutert worden in Auffägen von Graham und Ersfine in den „Lrans- 
actions” der afiatifhen Geſellſchaft zu Bombay; ferner von Hammer in feiner 
„Geſchichte der ſchoͤnen Redekuͤnſte Perſiens“, Sitveftre de Sach in feiner Aus: 
gabe des „Pend nämeh” des Ferid eddin attär, und vorzüglich von Tholud in den. 
Scriften: „Ssufismus sive theosophia Persarum pantheistica” (Bert. 1821) 
und „Blütenfammlung aus der. morgenländ, Myſtik“ (Berl. 1825). _ | 

Staal .(Baronin von), eine fehr geifkreiche und gebildete Frau, geb. 
1693, war die Zochter des Malers de Launai zu Paris, ber fie, als er Frank⸗ 
reich verlaffen mußte, in großer Dürftigkeit zurüdtich. Durdy Zufall. kam fie in 
das Stift St.-Rouis zu Rouen, aber der Zod der Priorin verfegte fie In ihren ers 
ften huͤlfloſen Zuſtand. Sie trat daher als Kammerjungfer ‚bei der Gemahlin des 
Herzogs du Maine, eines legirimirten natuͤrlichen Sohnes. Ludwig XIV,, in 
Dienſt. Ihre Kurzfichtigkeit und Unbeholfenheit machten fie jedoch zu diefer Stelfe 
wenig geſchickt, und fie ſtand ſchon im Begriffe, diefelbe aufzugeben, als die. 
Herzogin den Werth ihrer Kammeriungfer fennen lernte. Ein junges, ſchoͤnes 
Mädchen zu Paris, Tetard, fpielte auf Anftiften ihrer Mutter die Rolle einer ; 
Beſeſſenen und fegte Stadt und Hof in Bewegung. Da au ber Philofoph Fon⸗ 
tefielle bei der Befeffenen getwefen war, fchrieb ihm bie Launai einen überaus witzi⸗ 
gen Brief über das vortheilhafte Zeugniß, welches er der Tetard ertheilt hatte. 
Jene geiftreiche Kleinigkeit erregte Auffehen, und die Herzogin du Maine zog von 
diefem Augenblid an die Launai zu allen Feſten, welche zu Sceaux gegeben wur⸗ 
den. ‚Sie machte die Verſe zu einigen Stüden, welche man dort fpielte, und ents 
warf zu andern bie Plane. , Schnell erwarb fie ſich das Vertrauen und die Hoch⸗ 
achtung der Prinzen, und die verdignftvollften Perſonen, roelche jenen Hof zierten, 
ein Sontenelle, Chaulieu u. A., bewarben ſich mit Eifer um die Gunſt des wigis 
gen Mädchens, Während der Regentſchaft, nad Ludwig XIV. Tode, fiel fie 
1718 mit der Herzogin du Maine in Ungnade und war zwei Jahre lang in ber 
Baſtille eingefhloffen. Nach wiedereriangter Freiheit leiftete fie der Prinzeffin 
wichtige Dienfte, und biefe verheirathete fie, aus Erkenntlihkeit dafür, an den 
Gapitain bei der Schweizergarde und Marechal de Samp, Baron von Staatl. 
In der Unterhaltung zeigte die ©. in Folge ihrer Schiihternheit und fortwähren: 
den. Kränkiichkeit weniger Geift und Lebhaftigkeit als in ihren Schriften. Ihe 
Charakter hatte Manches von ihren Umgebungen angenommen, doch hat man ihe 
nie etwas Anderes als einige Liebfchaften zum Vorwurf machen können, die am 
Hofe des Regenten als eine gleichgültige Sache behandelt wurden. Ihr gehört das 
befannte „Je ne me peindrai qu’en buste‘ an, welches man mitunter als ein 
Wort der Frau von Stael angeführt hat. Sie ftarb 1751. Nach Ihrem Tode 
erschienen ihre „Memoires” (3 Bde. 12.), mit Hinzufügung eines vierten Ban⸗ 
bes, welcher zwei Luſtſpiele enthält, denen es, bei manchen Schänheiten, doc) 
an Einheit der Handlung und einer wohl verbundenen und wohl aufgelöften Ins - 
trigue fehlt. Ihr vorzuͤglichſtes Verdienſt ift der lebhafte ind geiftvolle Dialog. 
Die Denktwürdigkeiten enthalten freillh Leine großen Ereigniffe, find aber [ehe 
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amglehend / "und meiſterhaft geſchrieben. Auch die Briefe an den Marquis vom 
ip und an d'Hericourt, welche erft 1806 zu Paris (2 Bde., 12.) herauss 
kamen, find mit völlendeter Eleganz gefchrieben und feffeln durch den Zauber 
nachlaͤſſiger Reichtigkeie, 0 
" Star nennt man zwei Arten der Blindheit, von welchen die eine mit 
dem Namen des grauen, die andere mit dem des ſchwatzen Staats belegt wird. 
Der graue Staar, auch der'weiße genannt (vataracta), befteht in einer or⸗ 
ganiſchen Krankheit der Kryſtalllinſe und deren Kapfel, in Folge deren die Durch— 
ſichtigkeit diefer Organe verloren geht und eine Verminderung oder Vernichtung 
des Geſſchts erzeugt wird, mo dann die Lichtſtrahlen nicht zur Neghaut (Nerven⸗ 
haut) des Auges gelangen tönnen‘, um dort die Gefichtsfenfation zu erregen. “Die 
Katarakte der Kryſtalllinſe rührt zwar oft von Entzuͤndung diefes Organs her, jes 
doch ſcheint dieſe nicht jederzeit vorherzugehen; auch von manchen allgemeinen 
Krankheiten, z. B. Gicht, Rheumatismus, Skrofeln u. ſe w., leitet man dieſe 
Krankheit ab, die durch das hoͤhere Alter beguͤnſtigt werden ſoll. Sogleich beim 
Anfange der Krankheit entdeckt man dicht hinter der Pupille eine grauliche, nebelige 
Bung ; dabei wird das Geſicht gewoͤhnlich nut perſodiſch geſchwaͤcht, und die ſoge⸗ 
nannten moüches volihtes (Zunten oder Sterne vor den Augen) find oft zugegen. 
Bet fortfcpreitendem oder ausgebildeten Übel wird die Truͤbung bedeutender, und 
das Geſicht mehr, obwol oft nicht ganz, verhindert: Merkwuͤrdig ift hier bee 
(at Ming, der die Verdunkelung häufig umgibt. Die Arten des grauen Staars 
werden nach dem Sitze deſſelben in Linſen⸗ Kapfel: und Kupfellinfenftanr unterfchies 
den. Bei dem Linſen ſtaar, der am häufigften vorkommt, ift die Verdunkelung 
in der Mitte am bedeutendften und nimmt nach den Seiten hin ab, daher folche 
Ktanke in fchiefer Richtung; bei ſchwachem Lichte und dadurch bewirkter Ermweites 
rung det Pupille noch etwas fehen koͤnnen. Die Farbe der Linfe ift dann gewoͤhn⸗ 
lich graulichtweiß, in einzelnen Fällen auch milchweiß, ober gefblichgrau, grau⸗ 
braun, ja fogar ſchwarzbtaun, ſchwarzgrau. Übrigens ift die Linfe entweder zu hart, 
oder auch zu weich und aufgelöft. Bisweilen ift nur das Innerſte der Linfe ver: 
dunkelt. Bei dem Kapfelftaar bemerkt man, daß die Verdbunfelung nicht im: 
mer in der Mitte, fordern auch an andern und oft an mehren Stellen zugleich 
entfteht. Die Farbe der Verdunfelung ift daher oft ungleich, ſtreifig, an dem eis 
nen Punkte dichter als an andern. Nach der vollkommenen Ausbildung bes Übels 
verbreitet fie fich jedoch auch gleichmäßig. Die Kapſel ſelbſt ift bisweilen blos vers 
dunkelt, disweilen aber auch angefhwollen und mit Ausmwüchfen bedeckt. Der 
Kapfeltinfenftaar begreift die Katarakten in fi), wo die Kapfel und die Linfe 
gleichzeitig verdunkelt find, und auch die, bei welchen die Kinfe mehr oder weniger 
aufzetöft und die Morgagni’fche Feuchtigkeit getruͤbt und verdunkelt iſt. Die Hei⸗ 
lung ded grauen Staars kann nur dadurch zu Stande fommen, daß bie Verbunkes- 
lung der Linſe gehoben, oder die Linfe felbjt entfernt wird. Die Mittel, welche 
man für den erſten Zweck anwendet, beziehen fich theils darauf, daß das ſchon 
Verdunkelte wieder reforbirt, theils darauf, daß ber krankhafte Proceß felbft, der 
die Verdunkelung berbeiführte, unterdrüdt oder wenigftens aufgehalten werde, 
Indeſſen bleibt die Operation in den meiften Fällen die legte und ficherfte Zuflucht, 
Durch diefe wird die Linfe fammt ihrer Kapfel entroeder ganz aus dem Auge ents 
fernt (extractio), oder nur aus ihrer Verbindung und an einen Ort gebracht, wo 
fie dem Schen kein Hinderniß entgegenſtellt (depressio et reclinatio), theils in 
einen folchen Zuſtand verfegt, daß fie nach längerer oder fürzerer Zeit aufgelöft und 
eingefogen wird, indem fie aus ihren Gefäßverbindungen geriffen oder ſchon im 
Auge zerftücht ward. In der neuern Zeit erſt iſt man auf die Idee gekommen, mit⸗ 
tels eines Stiches dur) die Hornhaut den Staar niederzudrüden, oder auch dens 
felben fo zu verlegen und aus feinen Verbindungen zu bringen, daß er reforbirt 
“ werde. Es iſt diefe Jdee vorzügkich von Buchhorn und Langenbed(f. d.) zuerſt 
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angeführt, und die Operation, bie den Namen Keratonyxis, d. h. Hornhaut 
ſtich, erhalten hat, genau befhrieben worden. Es wird von den Augenärzten bald 
diefe, bald jene Operationsweiſe befonders begünftigt, aber ihre Anmendbarkeit | 
hängt von der Verfchiedenheit des Staars felbft ab. Nach der Operation muß die 
Lage des Kranken befonders berücfichtigt und Alles abgewendet werden, was auf 
irgend eine Weiſe die Entftehung der Entzündung begünftigen fönnte; ingbefondere 
ift der Reiz des Lichtes noch mehre Zage zu vermeiden. Treten Zufälle cin, welche 
Die Heilung flören, fo müffen fie gehörig befeitigt werden; indeffen find fie beinahe 
jederzeit bedenklich und zerftören oft die Fähigkeit zum Sehen unwiederbringlich. 

Der ſchwarze Staar (amaurosis oder gutta serena) ift die Blindheit, 
die von Fehlern des Sehnerven (nervus optieus) und feiner Ausbreitung (dev 
Trervenhaut, Neshaut, retina) herruͤhrt. Diefe Fehler find bisweilen organis 
fche, wie z. B. Verfnöcherungen der Neghaut und Zerflörung des Nerven, mit 
welchem natürlich die Sehkraft deffelben verloren gehen muß. Auch der Drud def 
felben durch Knochenauswüchfe u. f. tw. und Verlegungen der Neghaut, wie z.B. 
durch fchneidende Snftrumente, haben unausbleiblid) diefelbe Folge. Zu grelles 
Licht, oder zu ſtarke Anftrengung der Augen bei ſchwachem Lichte, zu fehneller 
Übergang aus der Finfterniß in helles Licht, die Kloakluft, Opiate, hohes Alter, 
erzeugen dagegen eine bunamifche Verſtimmung biefes Nerven, die zu Blindheit 
führt. Ebendaffelbe gefchieht bei Verletzungen des nervus supraorbitalis, bei 
Kopfverlegungen, Hirnerfhütterungen, Schlagflüffen, bei unterdruͤcktem Schnus 
pfen und häufiger Trunkenheit; heftiges Erbrechen, Niefen, Huften, Anhäus 
fingen nad) dem Kopfe von irgend einer Urfache, zu ſtarke Ausleerungen, Krank: 
Heitsverfegungen, gallige oder andere gaftrifche Unreinigkeiten wirken auf ähnliche 
Meife. Nach Maßgabe diefer verfchiedenen Urfachen entfteht das Übel plöglich oder 
nach und nah. Die Kranken Eönnen bisweilen das Licht nicht vertragen, und fu: 
chen darum die Dunkelheit; bier aber fehen fie oft Funken und Flammen vor den 
Augen. Die Gegenftände erfheinen anders gefürbt, ‚oder fie ſchwanken, ſchwim⸗ 
men, vetwirren fih; bie Kranken fangen zumeilen an zu fchielen, haben einen 
druͤckenden Schmerz in ber Tiefe der Augenhöhle und ein Spannen über den Aus 
genbrauen; endlich kommt e8 ihnen vor, wie wenn fie durch einen Flor oder durch 
Nebel fühen; nur bei hellem Tage können fie etwas deutlich unterfcheidenz 
ſchwarze Floden, Müden, fcheinen vor den Augen ‚herumzufliegen; bie größte 
Verdunkelung ift oft in der Mitte; zulegt gehen dann die Störungen in völlige 
Blindheit über, wobei die Pupille ihre, Beweglichkeit verliert und immer erweitert 
ift. Zief im Auge erblickt man oft einen mweißlichen Fleck, der mit Adern durchzo⸗ 
gen ft. Nach den verfchiedenen Urfachen ift das Übel batd leicht zu heben, bald 
gar nicht. Diefe find es nämlich, die bei der Cur zuerſt berüdfichtigt, entfernt 
oder — werden muͤſſen. Sind dieſe nicht bekannt, oder ſind ſie entfernt, und 
das Übel bleibt, ſo werden ſolche Mittel angewendet, die auf das Nervenſyſtem 
uͤberhaupt einwirken. | 

Staarbrille nennt man eine durch größere Converität ber Gläfer ausges 
zeichnete Brille, beftimme, Denjenigen, welche die Operation des grauen Staard 
übderftanden haben, den ducch diefelbe erlittenen Verluſt der Krpftalllinfe des Auges 
zu erfegen. 

Staarfteine, f. Palmen. 

Staat oder bürgerliche Gefellfhaft (respublica, civitas), So 
weit die Gefchichte im die Kindheit der Wölker zuruͤckgeht, ſo weit die, Beobach⸗ 
tung ncc) jegt an die erſten Anfänge der Cultur führt, fo finden beide die Men- 
ſchen ſchon in einer Verbindung, welche ausgedehnter ift als die Familie, fich 
"über Gemeinden und Stämme von vielen Zaufenden verbreitet und alle einer bo: 
bern Gewalt, einer gemeinfchaftlichen Gefeggebung, wenn fie — ſo einfach 
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iſt, unterwirft. Woher dieſe Verbindung ſtammt, wer fie geſtiftet hat und role 
weit die Verpflichtungen der Theilhaber gegeneinander und gegen das gemeinſchaft⸗ 
liche Oberhaupt gehen, daruͤber weiß in den wenigſten Faͤllen irgend Einer aus dem 
Volke Auskunft zur geben; die Gewalt wird als eine Thatſache anerkannt, welcher 
man nicht entgehen kann, und gegen welche ſich aufzulehnen ebenſo frevelhaft als 
vergeblich fein würde. Ebenſo wenig weiß man von beſondern Zwecken, zu wel⸗ 
chen die Verbindung gefchloffen iſt. Die Gewalt befleht und wirft, wie die Sonne 
leuchtet und wärmt, fie ift bald mwohlthuend, bald verderbend, wie bie Natur 
ſchafft und zerftört. Aber doch traten ſchon in jenen erften Anfängen der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft bedeutende Verfchiedenheiten aus dem Charakter der Völker here 
vor. Diejenigen, in welchem fid) ein mennlicher Sinn und Thatkraft entwickelt, 
vertragen nicht die ſtlaviſche Behandlung, welcher fich der Menſch fo leicht unters 
wirft, wenn eine zu uͤppige Natur ihn ohne Arbeit ernährt und ihn zu einem finne 
Eichen, teägen Leben verführt. Daher hat ſich der Sinn für bürgerliche Freiheit ang. 
fruͤheſten und ftärkiten in den gemäßigten Zonen entwidelt, wo der Menſch Gaben 
der Natur nicht ohne Arbeit empfängt, und die Jagd ihn zur Selbftändigkeit erzieht. 
Hier it die Gemeinde die Grundlage der bürgerlichen Gefelfhaft, und der Fürſt 
nicht Herr, fondern Führer, welcher, der Erfte in Gefechten und Gefahren, mehr 
durch fein Beifpiel als durch Befehle wirken muß. Wenn nun ber Gedanke, mie. 
Undern zu einem unzerteennlichen Ganzen verbunden zu fein, an Ruhm und 
Glanz des Banzen Theil zu nehmen, immer ftärker die Gemüther der Einzelnen 
durchdringt, wenn aber auch das gemeine Weſen die Kräfte feiner Angehoͤrigen 
‘ mehr in Anſpruch nimmt, vornehmlich aber, wenn die Menſchen anfangen, die 
dunkeln Gefühle von Recht, won welchen fie bisher geleitet wurden, fih zum fla= 
ven Bewußtſein zu erheben, fo treten auch die großen Fragen ins Leben: Was der 
Staat ſei? wodurch die öffentliche Gewalt zu einer rechtmäßigen werde? wie weit 
die Pflicht der Bürger gehe, ihr zu gehorchen? und welche Einrichtungen man trefa 
fen könne, um die Thaͤtigkeit ber öffentlihen Macht in einer fo gefeglidy geregel⸗ 
ten Bahn zu erhalten, daß, wie [hon Cicero verlangte, das Gefeg ein leblofer Ma 
gistratus, und der Magiftrat (dev Inhaber der höchften Gewalt) ein lebendiges 
Geſetz ſei. Diefe Fragen bewegten das Innere der Völker ſchon in alter Zeit, und 
28 ift nicht etwa erſt eine Unart der legten Sahrhunderte, fih mit dem Weſen des 
Staats, dem Rechtsgrunde und den Grenzen der höchften Gewalt, mit dem Werthe 
und den Mitteln der bürgerlichen Sreiheit zu befhäftigen. Der Anſtoß dazu kam 
von außen, von einer Differenz zwifchen den Gefühlen oder Überzeugungen dee 
Bürger und den Befehlen ihrer Obern; aber die eigentliche Bewegung geht vom 
dem Innern der Menfchheit aus, von dem oft unterdrüdten, aber ſtets wieder ers 
wachenden Drange nah Wahrheit und Recht, welchen der Schöpfer dem menſch⸗ 
lichen Geiſte einpflanzte. Der furchtbare, alles Heilige mit Füßen tretende Despos 
tismus ber rom, Imperatoren und das Heilmittel gegen denfelben,, das Ehriſten⸗ 
thum, traten zu gleicher Zeit in die Melt ein. Jahrhunderte fand die chrijtliche 
Religion im Kampfe mit der weltlichen Macht, die ihm endlicy doch huldigen 
mußte. Du ſollſt Gott mehr gehorchen ald den Menſchen, war bamals eine Lehre, 
für welche Taufende in den Tod gingen. Wer aber der weltlichen Obrigkeit in er 
laubten Dingen wibderfteht, fagte die Kirche, der widerſteht der göttlichen Ord⸗ 
nung. Sie felbft behielt ſich Lange Zeit die Entfcheidung darüber vor, was erlaubt 
fei, und erhob ſich dadurch ſelbſt zu einer blos äußern gleichfam weltlichen Herefchaft, 
welcher endlich die Völker den Gehorfam verfagten. In der Reformation erneuerte 
ſich die Oppofition zwiſchen der Gewalt und ber Meinung ber Völker, und mit ihe 
bie Verſuche, die Grenzen ber erflen zu beftimmen, welche alle von dem Begriffe und 
den Iweden des Staats und von ber rechtlichen Entftehungsmeife deffelben aus⸗ 
nn auf die Endpunkte des bürgerlichen Gehorſams zurüdführen müffen. 
Zwiſchen dieſen Ereigniffen liegen aber auch andere Bemühungen der Völker, Miss 
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braͤuche der Gewalt zu verhüten, befonders durch Trennung ber richterlichen 
Sunctionen, Beftellung feftftehender Gerichte, Freiheiten und repräfentative Ges 
zechtfame ber Nationen, deren Princip von uralten Zeiten her amerfannt war, aber 
vom 13. Jahrh. an überall in Europa neue Formen und Befefligungen erhielt, 
während aud) bie ftäbtifche Gemeindeverfaffung ſich zu einem höhern politiſchen Le⸗ 
ben emporhob. Der Begriff des Staats (des Gemeinweſens) blieb immer der 
einer Verbindung ber Familien zu einer Gemeinſchaftlichkeit des aͤußern Lebens 
in allen feinen Richtungen unter einer gemeinfchaftlichen Obrigkeit und ges 
meinſchaftlichen Gefegen; welche Verbindung, wenn fie auch ohne abfichtliche 
‚Bereinigung gleichfam von felbft entſtehen Eonnte, und meilt fo entftanden 
war, worin Manche eine unmittelbare göttliche Stiftung fanden, doch aud) 
durh ausbrüdliche ‚Verabredung und förmlihen Verway gegründet werden 
mochte. Daher ift auch die Vorftellungsmeife, den Staat aus einem Vertrage 
entftehen zu laffen, wodurch ſich bie Bürger verpflichten, zufammenzuhalten,, eine 
Obrigkeit über ſich zu erkennen und biefer zu gehotchen, zugleich aber auch gewiſſe 
Formen und Schranken fefizufegen,, ſchon fehr früh in Gang gelommen. Sie war 
in bem Leben der Völker früher vorhanden als in den Theorien der Schriftfteller; 
‚befonders den Staaten german. Urfprungs lag ſtets die Idee einer freien Vereini— 
‚gung zu einem Ganzen zum Grunde. In Frankreich war fie Lange vor Rouffeau 
die herrfchende, melche felbft von der Regierung in Staatsjchriften anerkannt 
wurde. Allein indem man nun anfing, den Staat als eine von den Menfchen will: 
kuͤrlich geftiftete Geſellſchaft zu behandeln, welche ebenſo wie ſie entſtanden ſei, auch 
wieder aufgeloͤſt und veraͤndert werden koͤnne, ergaben ſich Folgerungen, welche mit 
der nothwendigen Feſtigkeit der bürgerlichen Ordnung und mit den Anfoderungen, 
welche ſchon das gefunde Gefühl an den Staat macht, fo wenig als mit der Würde 
deffelben und mit dem Umfange feiner Zwecke zu vereindaren find. Man faßte den 
Staat auf ale eine bloße Sicherungsanftalt für die Rechte der Stautsangehörigen, 
und fchloß alles Höhere aus dem Bereich feines Wirkens aus; man ſah die Einzel: 
‚nen als die Hauptcontrahenten und bie öffentliche Gewalt als eine bloße Dienerin 
der gleihfam atomiftifchen Maffe an, welche Iegtere eben deswegen auch ſtets bie 
einzige Quelle mie die oberfte Inhaberin aller Gewalt, kurz fouverain bleiben 
‚mußte. Es leuchtet ein, daß der Staat dadurch tiefer zu fliehen kam als alle Ver⸗ 
eine, welche die geiftige Entwidelung unmittelbar zum Gegenſtande hatten, nus 
mentlich daß derfelbe in ber Kirche aufgehen mußte, welche von dem Standpunfte 
ihres göttlichen Urfprungs und der Heiligkeit ihrer Gebote weit über bie ‚blos 
menfhlichen Sagungen der bürgerlichen Gefellfhaft erhoben wurde, Die ganze 
Regierung wurde in ein willkürlich zut uͤckzunehmendes oder abzuänderndes Mandat, 
und der Staatsdienft in einen Miethvertrag verwandelt, an deſſen Spitze der Fuͤrſt 
ſtand. Dies war offenbar ebenſo irrig als die ehedem wol vernommene Lehre, 
daß der Fuͤrſt im eigentlichen Verſtande Eigenthuͤmer des Landes und des Volkes 
ſei, oder daß der Staat zwar auf einem Vertrage beruhe, durch welchen ſich aber 
bie Unterthunen aller Freiheit und Seldftindigkeit begeben und ihr Urtheil wie ihr 
Wollen gänzlich der Willfür einer von ihnen felbft, aber unwiderruflich eingefegten 
Macht übergeben hätten. Dies war die Lehre Hobbes', welcher zu diefem Ertrem 
in einer Urt Verzweiflung und um den zu feiner Zeit, die die bürgerlichen ‚Uns 
ruhen unter Karl. und Cromwell bemegten, herrfchenden milden Anfichten über 
Volksgewalt und Volksherrſchaft zu begegnen, gekommen war. Am fhroffften 
bildete ſich bie fo zu fagen privatrechtliche Anfi ht des Staats ald einer zwar ganz 
verständigen, aber doch ohne unbedingte innere Nothwendigkeit geftifteten Ver⸗ 
"bindung, als eines millfüclichen reinen Menſchenwerks um bie Zeit der franz. 
Revolution aus, auf weiche fie einen fehr großen Einfluß hatte. 
. Mit ihr land die Vorftellung von der Souverainetät (f. d.) des Volkes 
- in genauem Bufammenhange, Allein die Übertreibungen, welche hieraus entftans 
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ben, haben auch zu einer bedeutenden Veränderung der Meinung Veranlaſſung 
gegeben. Man hat den Staat als eine Idee aufgefaßt, welche dürch die Gefege der 
Mothwendigkeit, ohne Mitwirken der menſchlichen Freiheit in Mirklichkeit trete, 
welche ohne Rüdficht auf ihre Entſtehungsweiſe durch ihr bloßes factiſches Erſchei— 
nen bie Pflicht des Gehorfams begrüunde, fodaß außer dem bloßen Dafein, dem 
Beſitz der Macht, nach einem Rechtsgrunde nicht weiter zu fragen fei. Durch diefe 
Anſicht wird aber nicht blos die vertragsmaßige Begründung des Staats, fondern 
auch alle Feftigkeit der innern Verfaffungsformen und die Möglichkeit neuer wirk⸗ 
famer VBerfaffungsverträge aufgehoben. Denn fo fehr auch das einmal Beftehende 
durch eine folche Theorie fcheint gefichert werden zu Eönnen, fo ift doch auch hier 
nur die Thatſache entfiheidend, und über fie hinaus und öhne fie gibt e8 fein Recht. 
Es ift alfo durch fie im Grunde jede Ufurpation, jede gewaltfame Veränderung im 
Voraus geheiligt. Darin befteht aber die Erhabenheit des Rechts, daß es nicht 
von der bloßen Thatſache abhängig ift und daß es nicht durch den Verluſt des Bes 
figes allein vernichtet wird, Auch ift e8 gewiß eine zu niedrige Meinung, wenn 
man dem menſchlichen Verftande bie Fähigkeit abfpricht, in der wichtigften Ange— 
legenheit der Völker mit Bewußtſein handeln zu können. Es ift alfo durch diefe 
neucen Anfichten über den Staat allerdings der wichtige Punkt gewonnen, daß die 
moralifhe Nothwendigkeit des Staats, wenn fie gleich auch früher nicht verfanne 
wurde, doch fihärfer hervorgehoben worden iſt; allein die Vernunftnothwendigkeit 
des Staats gibt demfelben für ſich allein noch fein Aufßeres concretes Daſein. 
Daraus, daß der Staat in der Idee ald nothwendig erfannt wird, wird für den ein- 
‚ jelnen concreten Staat noch fein Nechtsgrund gewonnen. Dazu ift noch etwas er= 
foderlih, was nur in der Übereinftimmung einer Menge Menfchen gegeben ift, 
einen Staat unter ſich bilden (ftiften oder fortfegen) zu wollen, in ber Anerfen= 
nung eines Derrfchers und der Aufitellung folcher Staatseinrihtungen, welche 
unter den gegebenen Umftänden als nöthig und zweckmaͤßig erfcheinen Eönnen. 
(S. Staatsvertrag.) Der Staat ift ferner nicht als bloße Anftalt für Rechtes 
ſicherheit zu betrachten, fondern er iſt ein Verein einer hinreichenden Menge Men= 
ſchen zu einer Gemeinfchaftlichkeit bes gefammten aͤußern Lebens und zu gemein 
ſchaftlichet Förderung aller menfhlichen Zwede, aber auch zur Sicherung der in= 
dividuellen Freiheit und Selbftändigkeit. Die allgemeine, immer vollfommenere 
Ausbildung aller Kräfte und Anlagen der Menfchheit in der Gefammtheit des Vol: 
kes, die Erziehung des Voͤlkes zur wahren Freiheit, die Beherrfchung der Natur: 
dies Altes gehört ebenfowol zu den Aufgaben des Staats als die Handhabung eis 
net ſtrengen und gleichen Gerechtigkeit für Alte und gegen Alle. Auch der Geringfte 
im Volke muß gewahr werden, dag der Staat feinetwegen da ift und daß fein 
Recht, wenn auch von geringem Umfange, ebenfo ficher ift, als das der Vor: 
nehmiten und Reichen. In diefem alles Menſchliche umfaffenden Begriffe ſchmilzt 
der Staat nicht mit der Kirche in Eins zufammen, aber der Zweck der Kirche ift 
auch der feinige, nur auf anderm Wege. Denn das äußere Handeln ijt der 
Kreis, in welchen der Staat wirkt; Glaube und Sefinnung gehört der Kicche an, 
bie in allen blos aͤußern Verhältniffen die Gewalt des Staats ebenfo anerkennen 
muß, als der Staat die Selbjtändigkeit der Kirche in ihrem Innern. 
Staat und Kirche in ihrem gegenfeitigen Berhältniffe, 
Zu den Fragen, denen die Wilfenfchaft in der neuern Zeit mit befonderer Vorliebe 
ſich zugewandt hat, gehört jene nach dem Verhältniffe, in welchem die Kirche ſich zu 
dem Staate bewegen fol. Sie mit Befonnenheit zum Abſchluß zu bringen, ift 
dringendes Bebürfniß, da die Begebenheiten, durch welche die gefellfchaftlichen Zus 
fände in der jüngften Zeit erfchüttert und zum Theil umgeftaltet worden find, auch 
auf das mit jenen innig verbundene Eicchliche Leben einen Einfluß geäußert haben, 
ber in dem unabläffigen Ringen nad) freierer Geftaltung vielfach zur Erfcheinung 
gekommen ift, Insbeſondere ift der Streit in der proteftantifchen Kirche mit gro⸗ 
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fen. Lebendigkeit geführt torden ‚ ſodaß bie Schriften; in denen Vefteiung der Kirche 
von dem Joche ber Staatsgewalt, Herſtellung J verfaſſungsmaͤßig geliherten 
Stellung ‚dem Staate gegenüber. Zheilnahme-allen Kirchenglicder an, dem Regi⸗ 
mente gefodert wird, zu einer kaum uͤberſehbaren Anzahl erwachſen ſind. In ;ber 
That aber.mürde man ſich vollklommen taͤuſchen, wollte man in ihnen und durch 
‚fie den Streit für gefchlichtet hakten; ber befühigten Rathgeber gibt es hier gar we⸗ 
nige, da zur Entfcheidung der Streitfrage eine mehr als oberflaͤchliche Einſicht in 
die Wiffenfchaft des Rechts und der Theologie. erfoderti wird, welche in den ſtimm⸗ 
gebenden Theologen oder Juriſten nur allzu felten fig: pereinigt. Aber: auch: wo 
dies Legtere der Fall, ift dennocy immer rin Hauptmangel in jenem rationaliflifchen 
Standpunkte zurüdgeblieben, der, anftatt die Verhaͤltniſſe der proteſtantiſchen 
Kirche aus ihren eignen Lebensmomenten zu bemeſſen, vielmehr den allgemeinen 
Maßſtab eines. fogenannten natürlichen Kirchenrechts anlegt, deſſen Regeln, als 
a priori gegeben, auf alle Kirchen, bie chriſtliche ebenfo.gut;als eine juͤdiſche oder gar 
mohammebanijche, anwendbar fein follen. Dadurch kam man denn nicht ſelten 
in geoße Bedrängniß, da die im Voraus gegebenen Verhältniffe der Kirche) in das 
Fachwerk der einfeitigen, nach ber jeweiligen Erkenntniß gebildeten Syſteme nur 
mit Widerſtreben oder auch gar nicht ſich einzwaͤngen ließen, und dann half man ſich 
mit Fictionen, welche wir, wie die des Vertrags, durch den die Kirche entſtanden 
ſein ſoll, viel lieber als Nothluͤgen bezeichnen moͤchten. In der That aber iſt es 
nunmehr an der Zeit, jenen leeren, aller Realitaͤt entbehrenden Speculationen zu 
entſagen, und die Unterſuchung auf den hiſtoriſchen Boden zuruͤckzuverſetzen, auf 
welchem an der Hand der Stiftungsurkunden der Kirche die Wahrheit allein gefun⸗ 
den werben kann. Dadurch iſt zugleich ſchon ausdruͤcklich dies geſagt, daß unter der 
Kirche ſchlechthin nur die chriſtliche verſtanden werden koͤnne; die Verallgemeine⸗ 
rung des hiſtoriſch gegebenen individuellen Begriffes, und bie Beziehung auf jeden 
Religionsverein, nach welcher es alſo eine juͤd, mohammedan. oder buddhiſtiſche 
Airche geben müßte, iſt unzulaͤſſig, und, wenn auch undewußt durch den N 
gebrauch des Volkes ſchon zurlicigemwiefen. | 
Die Kirche ift die Anftalt ; in welcher der Menſch für das Reich Gottes ind 
‚gen werben foll; ſie hat ihren Beruf und ihre Sendung von Gott und fuͤr Gott in 
ber Offenbarung. Der Staat aber ift das Reich der Beherrfchung für den von Gott 
gefegten zeitlüchen Zweck. Als ſolche num fodern beide verfchiedene, ducd) den &e- 
brauch verfchiedener Mittel bedingte Berfaffung, und deshalb follen fie unabhängig 
nebeneinander in ihren Sphären nad) ihrem Ziele hinwirken. Indem aber: der 
Staat durch die Lehren ber Kirche gefördert und geheiligt wird, und die Kirche ihrer⸗ 
feits wiederum von dem Staate Raum und. Mittel fodert, beftehen beide: zugleich 
ins, mit= und. durcheinander, ſich gegemfeitig haltend und ergänzend. Hiermit ift 
nun aber das ganze Verhältniß ſchon vorgezeichnet und‘ bargethan;' daß weder die 
Kirche zugleich der Staat fein könne, denn fie hat nicht die Mittel und dew Beruf, 
bie Idee deſſelben geltend zu machen, noch daß die Kirche in dem Staate aufgehen 
dürfe, infofern ihr Zweck nicht in Zwang, ſondern in Liebe zu realiſiren iſt. Es 
bleibt alfo nur ein einziges zuläffiges Verhältniß, das der freien Nebeneinander⸗ 
ordnung, uͤbrig, und wirklich ftimmen hiermit bie meiften Schriftfteller überein, fie 
nrüßten denn zu jenem fogenannten Spftem der abſoluten Einheit ſich bekennen, 
welches den Staats⸗, wie den Kirchenzweck nicht gegeben vorfindet ſondern ibm 
ſelbſt nach eigner Wahl hinſtellt. Dagegen find'fie bei Seftfegung der Nechte, 
welche dem Staat vom allgemeinen Standpunkte aus Liber bie-Kirche'zuftöhen fol: 
len, unzweifelhaft zu fehr irrigen Ergebniſſen gekommen, weil ſie zu den oben aus⸗ 
geſprochenen Anſichten von dem Begriff und der Entſtehung der Kirche ſich nicht er⸗ 
heben konnten, und weil ſie die in den deutſchen Reichsgeſetzen rückſichtlich der katho⸗ 
liſchen oder wangeliſchen Kirche dem Staate beigelegten Rechte auf das abſolute 
EN für-gut fandenSo folk nun der Staat Über die Kirche 
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das Reformationss, Auffihtds nd Shugreht haben, welche man - 
fein Mojeftätsrecht uͤber die Kirche bezeichnet, und zwar ſoll in dem erſtern bie 
niß enthalten fein, die Ausübung der Religion entweder zu verbieten; oder he 
hin oder nur unter geroiffen Beſchraͤnkungen zu geſtatten. Ein ſichts Recht kann 
jedoch ; ſo weit es auf'die Ausſchließung bezogen werden fol, dem Staate niemals 
zuftehen , welcher die Sendung ber Kiche anzuerkennen an und für ſich ſchon vers 
bunden:ift, Aber auch das kann von dem allgemeinen Standpunkte aus dem chriſt⸗ 
tichen Staate nicht zugeftanden werden, baß er der Religionsubung felbft beliebige 
Schranken fegen dürfe, denn die Eicchlichen Handlungen find bee lebendig gewordene 
Glaube, Über welchen. am weniaften der Staat zu richten befugt oder befähigt ſein 
tan. Indeſſen foll hiermit nicht ein unbedingtes Gewährenlaffen. von Seiten: des 
Staates in Anfprudy genommen und behauptet werben , als fei er in dieſem Punfte 
der Kitche gegenüber ſchutz⸗ und rechtlos. Es kann nämlich‘ geſchehen, daß die 
herungen des. kirchlichen Glaubens den Staat ſelbſt ſchaͤblich beruhren, wie dies 
z. D. bei Wallfahrten der Fall fein kann, und in ſolchem Falle wird derſelbe gebuͤh⸗ 
rende Grenzen zu fegen allerdings berechtigt fein, : Begreiflich ift aber ein ſolches 
Necht nicht der Ausfluß eines Reformationsrechts, denn der Staat kann die Kirche 
nicht reformiren, ſondern es ergibt ſich aus jenem allgemeinen Rechte bes Staats, 
alles Das von ſich auszuftoßen,, was dem ihm: vorgegeichneten Zwecke ſich feindfich 
entgegenſtellt. Indem wir dies anerkennen, müffen wir zugleich «das: zweite’ jener 
Majeftätsrechte, das fogehannte Auffihtsrecht, als ein in den Befugniſſen des 
Staates gegründeres betrachten, fobald es darauf hefchränft wird, daß der Staat 
von der Wirkſamkeit der Kicche nach außen, aiſo infoweit fie ihn berührt, forts 
während Kunde nehme. In ihrem Innern jedoch fol er fie .unbefchräntt walten 
laffen, und es kann jenes Recht niemals fo weit ausgebehnt werden, daß bie Kirche 
bis in ihre innerfien Verhättniffe beauffichtigt. und bewacht würde, gleich als ob fie 
nicht die Bewahrerin ber göttlichen Geheimniffe und deshals fegenbringenb; fondern 
ben Stante ſchon nach ihrer Ssdee feindlich ware. Im Leben mag freitich Manches 
verfehlt worden fein, was nunmehr in Misverhältniffen und Zerwuͤrfniſſen ſich 
aͤußert; von dem idenlen Standpunkte aus wird kein anderer Zuſtand als der nur 
‚bezeichnete aus dem Begriff des Staates wie der Kirche gefolgert ‚werden: koͤnnen. 
Als das legte jener Majeſtaͤtsrechte endlich wird das Schugrecht oder das Recht 
ber Advocatie bezeichnet, vermoͤge deffen der Staat der Kirche feinen Schug und für 
‚bie Ausführung ihrer Gefege feine Macht zu leihen berechtigt fein fol. Das: Uns 
‚paffende bes Schulſyſtems und die Verkehrtheit feiner Terminologie fällt. jedoch fos 
fortiin die Augen, denn daß der Staat die Kirche fhüge, das iſt nicht fein Recht 
fondern feine Pflicht, da fie ihn ſelbſt fördert und heiligt. ; 
> Bergleichen wir nun mit bem in dem Borfichenden bezelchneten Ber 
bältniffe das in der Erfahrung zwifchen der Eatholifchen Kirche und dem: Staate bes 
ſtehende, ſo ergibt ſich, daß die erftere als. ſelbſtaͤndige, durch ihre hierarchiſchen 
Obern regierte Anſtalt uͤberall anerkannt ift,, Erſcheinen aber die gegenſeitigen Vers 
haͤltniſſe im den einzelnen Laͤndern getruͤbt und ſtehen Staat und Kirche, hie Ans 
ſtalten der Gerechtigkeit und. der Liebe, einander feindlich gegentber ‚ fo werden wir, 
wenn es zwiſchen beiben abzuwaͤgen gibt, bekennen muͤſſen, daß das von der katho⸗ 
liſchen Kirche Verſchuldete ſchwer genug. in die Wagſchale falle. Wie fie nämlich 
‚einf-mit dem Staale, wicht im Reiche dev Religion, ſondern ber iedifchen Gewalt 
um die Herrſchaft gerungen, ſo hat ſie bis jetzt noch in der Theorie wie im Leben 
die Foderung der Superioritaͤt niemals oder doch mur nothgedrungen fallen laflen, 
und moch bis dieſen Augenblick fodert fie eine Menge Rechte, in und mit welchen 
ſie in das Gebiet des Staats hinhbergreiff „und welche eben deshalb mis begriffs⸗ 
widrige Erweiterung, ihres, eignen Lebenskreiſes betrachtet werden müffen.; Auch 
Porn es nicht geleugnet werden, daß ſie noch jest; wie in der Zeit Innocenz ill, 
einen Begriff vom. Staate feſthaͤlt, in welchem nicht die Anerkennung des auch bie: 
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„fen zu: Theil gewordenen goͤttlichen Berufs, ſondern lediglich der Gegenſatz bes Sir 
diſchen, Vergaͤnglichen und Suͤndigen zu dem in der Kirche dargeſtellten himmli⸗ 
ſchen Reiche das weſentliche Moment bildet. Um ſo weniger mag ſie alſo dem 
Staate einen Einfluß auf ſich geſtatten, und das iſt nicht der legte Grund der Pros 
teitationen;, welche fie gegen denfelben zu aller Zeit eingelegt hat. Die einzelnen 
Staaten: aber fachen ihrerfeitd eben aum jener, von der Kirdye angeſprochenen, erwei⸗ 
terten Rechte willen, und dann auch in der Erinnerung an eine Zeit, in.welcher die 
‚Kicche mit ihrem Begaten z und Nuntien=, Ablaß- und Dispenswefen vielfach mit 
-abfoluter Nichtachtung die Ordnung des Staates verlegte, hinter der Schutzwehr 
eines erweiterten Majejtätsrechts fich zu ſichern, welches wefentlich ald Reaction ges 
gen bie Hierarchie betrachtet werben muß. Mit diefen Worten ift nun im Ganzen 
ber Zuſtand bezeichnet, wie er.in den meiften deutſchen Ländern ſich barftellt, ein 
Buftand. fortmmährenden und zwar um fo beftigern Kampfes, wenn die katholiſ 
Kirche dem proteſtantiſchen Staate gegenuͤbergeſtellt iſt, mit welchem ſie ja ohnehin 
‚ae in einem mit Mühe abgerungenen Waffenſtillſtande ſteht. Dabei iſt jedoch an⸗ 
zuerkennen, daß auch von Seiten. des Staates oft nicht. minder ungebuͤhrliche 
‚ „Rechte angefprochen werden, und ganz offenbar waren die Foderungen, welche bie 
‚Abgeordneten der jet die obercheinifche Kirchenprovinz bildenden Staaten in ihren 
„Srundzügen zu einer Vereinbarung über die Berhältniffe. der katholiſchen Kirche 
in beutfchen Bundesſtaaten“ aufitellten,, ebenfo unzuläffig, weil die Kicche in ihrem 
Innerſten verlegend, als bie Entgegnung des Carbinallegaten Hercules Cons 
ſalvi, in welcher jedwedes jus circa sacra auf das Entſchiedenſte abgelehnt wurde, 
das Extrem hierarchiſcher Anmaßung enthielt. - Indem wie auf jene Verhandluns 
. gen der vereinigten Staaten mit der Curie, als zur Verſtaͤndigung über das Streits 
verhaͤltniß vorzugsweiſe geeignet, hinweiſen (vgl. Muͤnch's „Vollſtaͤndige Samm⸗ 
‚bung aller Concordate“, Bd. 2, S. 323), verſuchen wir unſererſeits die jegt in den 
einzelnen · deutſchen Staaten geltenden Grundfäge kurz zufammenzuftellen. 
x 1) Die Eütholifche Kirche hat in den deutſchen Bundesſtaaten uͤberall die frele 
Religionsuͤbung, und namentlich iſt dieſelbe in den meiſten der neuern Verfaſ— 
ſungsurkunden ausdruͤcklich garantirt worden. Hierdurch iſt zugleich das im weſtfaͤl. 
Frieden den evangeliſchen Landesherren vorbehaltene Reformationsrecht, welches 
auch nach der deutſchen Bundesacte (Art. 16) unter den aus dem Beſitzſtande vom 
3.1624 abgeleiteten Schranken undezweifelt fortbeſtand, überall modificirt eder 
auch aufgehoben worden. Indem aber dadurch die proteſtantiſchen Fuͤrſten einer 
Foderung der Gerechtigkeit und chriſtlichen Liebe genuͤgten, zu welcher man ſich im 
weſtfaͤl. Frieden nicht erheben konnte und wollte, haben fie weder ihrem Majeſtaͤts⸗ 
gechte entſagt, noch die Rechte ihrer evangelifchen Unterthanen gefhmälert. Daher 
jene VBerwahrungen in den Erlaffen, durch welche Preußen, Hanover und die - 
. Stanten der oberrhein. Kicchenprovinz bie mit dem Papfte verabredeten Circum⸗ 
ſcriptionsbullen zu Staatsgefegen erhoben (f. Concordate); baher ferner bie 
uͤberall beſtehenden Vorfchriften gegen Profelytenmacherei und die Erfchwerung gs 
‚mifchter Ehen durch den katholiſchen Klerus. 
2Der Papſt iſt durch. die in dee Bundesacte enthaltene Anerkennung bee 
Eatholifchen Kirche zugleich als Oberhaupt derfelben anerkannt. Sein Einfluß auf 
Die Kicche ift jedoch- nicht völlig ungehemmt, denn feine Bullen. und Breven dürs 
fen nicht vollzogen werden, bevor ihnen nicht das ——— Placet ertheilt iſt. 
Eſtr. Gef. ve 1767, 1781, 17915 Preuß. Ag. Landr., II., 11, 48, 1175 
Bair. Verf,dich,, IV.,. 9 1. Religionsed. v.8.1818, $. 58; ; Kon. fäh. Mand. 
v. 3. 1827,89: 35 Kurf. heſſ. Verf; = Urk. $.135; Großh. heſſ. Verf.⸗Urk. 8.40 
u. Geſ.v. J. 1830, $. 55 Wuͤrtemb. Verf.Urk. $. 72; Koburg. Verf.AUrk. $. 26; 
Bad. Genflity Ed. v. 3.1807, 21 u. Ed. v. J. 1830, 85; Sachſ.-Weim. 
«Gef. v. J. 1823, 6. 3; Naſſ. ©. v. 53.1830, $. 5.) Ebene. wenig ijt der Papſt 
berechtigt, unmittelbare Jurisdiction im irgend einem deutſchen Staate zu üben 
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(Öfte. Gef. v. 3. 1782; Preuß. Aug. Landr. U., 11, 1351385 Sachſ.⸗Weim. 
Geſ. v. J. 1823, $.4), und in einigen Landen ift fogar der unmitteibare Verkehr 
mit ihm verboten (3. B. Preuß. Inſtr. für die Conf. v. 3.1817, $. 4; Naff. 
Er. v. J 1817). 
3) Auch die Verordnungen der Biſchoͤfe unterliegen ber Einſicht und Geneh⸗ 
migung der Staatsregierungen, wie die oben angeführten Stellen beurkunden. 
Rüdfichtlich ihrer Wirkfamkeit in reingeiftlihen Angelegenheiten find ſie aber un= 
beſchraͤnkt; doch tritt auch Hier das Iandeshertlihe Schutz⸗ und Aufficdytsrecht ein. 
Gair. Relig.Ed. $. 50.) Dagegen fest die Beſtimmung in fogenannten gemifch- 
ten Angelegenheiten, welche zwar auf die Neligton fich beziehen, zugleidy aber auch 
auf rechtliche und policeiliche Verhältnifje unmittelbaren Einfluß äußern, die Mit- 
wirkung der Staatsgewalt nothwendig voraus. (Bair. Relig.= Ed. $. 76.) Die 
Jurisdiction ber Bifchöfe ift auf rein geiftliche Sachen beſchraͤnkt. Namentlich ift 
fie ruͤckſichtlich der bürgerlichen Handlungen und Verhältniffe der Geiftlihen auf: 
- gehoben (Preuß. Allg. Landr. II., 11,8. 128; Ger.⸗Ord. J., 45; Bair. Rel.⸗Ed. 
.66 u. Verf: Urt. V., 5; Saͤchſ. Verf. Urt. $. 59 u. Gef. v. 28. Jan. 1835, 
11; Würtemb. Verf. Urt. $. 735 Kurf. heff. Verf. Urk. $. 136; Großh. heff. 
erf.⸗ Urk. 8.41; Koburg. Verf. Urt. 8. 27; Sachf.= Weimar. Gef. v. 3.1823, 
6.34), und in einigen Ländern find auch die Eheſachen unter gewiſſen Modifica⸗ 
onen der Judicatur der Kirche entzogen, bald ganz, wie in Oſtreich (N. 6. G. B. 
68.93,97,99, 101), bald nur zum Theil, wie dies in Beziehung auf die. ges 
mifchten Ehen in Preußen (Allg. Landr. IL, 1, 733—735), im Königreiche 
Sachſen (Gef. v. 3.1835) und in Sachfen : Weimar (Gef. v. 3.1823, 8.49) 
gefchehen ift. Aber auch in den Fällen, in denen die Bifchöfe- zu richten befugt 
find, kann doc) die Staatsgewalt auf Beſchwerden Uber verzögerte ober verweigerte 
Suftiz, vermöge ihres Auffichtsrechts, eingreifen. (Bair. Relig.:Eb., $. 52—54 ; 
Kön. ſaͤchſ. Verf. Urk. 8.58; Kurf. heſſ. Verf. Urk, $. 135; Großh. heff. Verf.: 
Urk. 8.42; Koburg. Verf.⸗Urk. F. 28; Sadjf. » Weimar. Gef. v. J. 1823, $. 5.) 
Faſt überall endlich ift der Staatsbehörde auch bei der Ernennung ber Bifchöfe 
geeignete Mitwirkung und zwar unter päpftlicher Genehmigung vorbehalten, und 
endlich die Ablegung des Eides ber Treue durch den Meuerwählten vorgefchries 
ben (Wuͤrtemb. Verf. Urk. $. 163; Bad. Verf. Urk. 8.69 u. Ed. v. 3.1830, 
8.16; Bair. Concord. 8.15; Großh. heff. Ed. v. 3.1830, $.16; Naff. Ed. 
v.5.1830, $. 16). 
4) Synoden können nur mit bes Staates Genehmigung und in Gegenwart 
eines von ihm abgeorbneten Commiſſars gehalten werden (Preuß. Allg. L.⸗R. 
I 11, 9.41 fg.; Bair. Rel.-Ed. $. 56 und die angeführte bad.;, heſſ. und naſſ. 
Edicte v. 5. 1830) | | 
5) Bei der Befegung geiftlicher Ämter und insbefondere der Pfarreien iſt 
dem Staate das Recht der Einwilligung vorbehalten (Bair. Conc. Art. 11; 
Preuß. Allg. 2.:R. IL 11, $.6, 325), und die Angeftellten werden rudfichtlich 
der ihnen vom Staate übertragenen bürgerlishen Gefchäfte, 3. B. der Führung der 
Tauf⸗, Zraus und Sterbebücher, als weltliche, von den Anordnungen der Res 
gierung abhängige Beamte betrachtet. Deshalb ift auch die Leiftung des Eides auf 
die Berfaffung in den meiften Staaten als ausdruͤckliche Bedingung der Anftellung 
angenommen worden (Naff. Edict v. 3. 1830, $. 34, und die gleichlautenden 
von Baden und dem Großh. Heſſen ; Weimar. Gef. v. 3.1823, 8.18). 
6) Endlich) ift die Kirche auch in Beziehung auf ihr weltliches Befigthum 
von dem Staate bergeftalt abhängig, daß dem letztern die Oberauffiht über die 
Verwaltung und das Recht zufteht, für bie fliftungsmäßige Verwendung defjelben 
Sorge zu tragen. (Bair. Rel.sEd. 9.675 Sächf. Verf. Urk. $. 605 Kurf. heſſ. 
Verf.-Urk. 5.133; Großh. heſſ. Verf.⸗Urk. 6.43 fg.; Bad. Verf. Urk. $. 20; 
Koburg. Verf.⸗Urk. 8.29 fg.; ©.: Weimar. Gefeg v. 1823 $. 12.) Nicht felten 


Staat und Kirche in ihrem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe 539 
find auch den Vermögenserwerb von Seiten der Kirche durch Amorfifationsver- 
fügungen Schranken gefegt, damit dem Staatsverkehr nicht allzu viele Theile en 
zogen werden. — 

Dies nun ſind im Weſentlichen die Grundſaͤtze, nach welchen in den deut⸗ 
ſchen Bundeslaͤndern das Verhaͤltniß der Kirche zu dem Staate ſich regelt, nicht 
in Folge eingegangener Friedensvertraͤge, ſondern nach einſeitiger Feſtſtellung von 
Seiten des legteren. Deshalb hat es aber auch bie katholiſche Kirche an Verwah⸗ 
rungen und thätigen Gegenäußerungen gegen bie einzelnen zu keiner Zeit fehlen 
laſſen, wohin denn, neben bem fletigen Beharren auf ber althergebrachten, bie 
Rechte der proteftantifchen Kirche auf das AÄußerſte verlegenden Disciplin ruͤckſicht⸗ 
Lich der gemifchten Ehen, als Hauptfächlicyftes Beifpiel die hartnaͤckige Verweige— 
rung einer eidlichen Verpflichtung des Klerus auf die Verfaſſungsurkunden gehört, 
welche von den Staatsregierungen nur durch mancherlei Mobificationen und Con⸗ 
ceffionen errungen werden konnte. So mußte z.B. in Baiern ausdruͤcklich erklärt 
werden, daß der abzulegende Eid lediglich auf die bürgerlichen Berhältniffe ſich bes 
ziehe, und die Schwörenden zu nichts verbindlich mache, was den göttlichen Ge⸗ 
fegen oder den Eatholifchen Kirchenfagungen zumiberlaufe (Verord. v. 15. Sept. 
1821), und in Fulda beſchworen zehn Jahre jpäter der Bifhof, das Domcapitel 
und der Klerus die kurheſſ. Verfaffungsurkunde nur mit. ausdruͤcklicher Auss 
nahme der im $. 135 über den Verkehr mit dem päpftlichen Stuhle und das lan⸗ 
des herrliche Platet enthaltenen, „der Kirchen⸗ und Gewiſſensfreiheit zuwiderlau⸗ 
fenden“ Beſtimmungen, und mit Verwahrung gegen ben Misbrauch der 68.30 
und 155 zum Nachtheil der garantirten Gewiffensfreiheit und der wohlerworbenen 
Mechte der Kirche. In der That ift es auch nicht in Abrede zu ftellen, daß die Frei⸗ 
heit der Kirche durch jene gefeglichen Verfügungen als mannichfach beſchraͤnkt ſich 
darſtelle. So lange jedoch die Kirche auf verjährten Anfprüchen beharrt, welche 
"mit den vernünftigen Foderungen der Beit,nicht in Einklang gebracht- werben koͤn⸗ 
nen, fo lange fie eine Superiorität über das Staatsleben behauptet, welche fie 
mit allen oder vielen ÄAußerungen des letztern in Widerfprud) treten läßt, : fo lange 
wird der gegenwärtige Zuftand, fo gewiß er auch mit den oben aus dem. Begriffe 
des Staates, und der Kirche gezogenen Felgerungen im Conflict ſteht, dennoch als 
ein durch die Sefbfterhaltungspflicht des Staates nothwendig gebotener betrachtet 
woerden müffen. Wie er aber auch immer angefehen werden möge, immerhin iſt er 
vor dem der proteftantifchen Kirche ein glückficher und preifenswecther; denn, was 
im Weofentlichen die katholiſche Kirche befigt, Selbftändigkeit und die Moͤglichkeit 
"freier Entwidelung aus und unter eignen Gefegen, das ift diefer vollſtaͤndig vers 
foren gegangen; ja es ift nun fchon dahin gediehen, daß Einzelne in ihr nicht mehr 
und nicht weniger als eine Staatsanftalt gleich der Finanz ober Policei erfen- 
nen zu dürfen glauben. Und nicht in einzelnen Ländern nur findet ſich diefer Zu⸗ 
ftand; er hat ſich mit geringen Ausnahmen Überall in gleidyer Weife aus denſelben 
Momenten entwicelt, welche deshalb und damit ber Boden für die Beurtheis 
lung der neuern Reorganifationsverfuche gefunden werden könne, hier kurz dar⸗ 
zuftellen find. 

Wie die Gefchichte beurkundet, lag die Abtrennung von der Fatholifchen 
Kirche und der Aufbau eined neuen Kirchengebäudes nicht in dem urfprünglis 
chen Plane der Reformatoren, vielmehr war ihre Streben zunaͤchſt nur auf bie 
Reinigung der Lehre von einzelnen, freilich fundamentalen Jrrthuͤmern gerichtet, 
welche fie als abfoluten Gegenfag zu der Grundlage bes chriftlichen Lebens, dem 
Evangelium, erkannt hatten. Der Widerftand der Bifchöfe und bes Oberhauptes 
"Der Kitche erweiterte jedoch mit Nothwendigkeit das Gebiet des Kampfes und-führte 
von ſelbſt zu der Verwerfung der in der Kirche beftehenden Höchften Autbritaͤt und 
ber unnatürlichen Erweiterung der Kicchengewalt, mithin grade derjeriigen Merk⸗ 
male, welche bie katholiſche Kirche als ihre weſentlichen und eigenſten noch: bis 
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auf diefen Tag betrachtet. - Welche Geftalt aber die neue, auf die Bafis bed Evans 
geliums zu errichtende und deshalb evangelifche Kirche haben follte, das ſcheint 
den Reformatoren felbft nicht volllommen Elar geworben zu fein; ja.die Negation 
des Begriffs der Eatholifchen Kirche, diefes äußern weltlichen Reiches, führte von 
felbft zu jener fpirituellen Auffaffung des Begriffes, in weldyem die Kicche als die 
anfichtbare Gemeinfchaft der wahrhaft Gläubigen in Gott ſich darftellt, und 
‚welche noch jegt von Fatholifchen Schriftftelleen, z. B. dem geiftreichen Möhter, 
als das Hauptgebrechen des proteftantifchen Glaubensſyſtems betrachtet zu werben 
pflegt. Indeſſen ift e8 leicht erweislich , wie die Reformatoren dennoch die fichtbare 
Kirche als den Leib und die Trägerin der unfichtbaren vorausfegten, und nur dies 
iſt gewiß, daß fie, ftatt diefelbe in ihrer Geftaltung unabänderlich feftzuhalten, viel 
‚mehr ben einzelnen Landeskicchen die Entwidelung aus ihren eignen Lebensmo— 
menten überließen. Zwei Grundfäge jedoch erfcheinen dabei als überall durchgrei⸗ 
fend und folgenreih; einmal, daß Vieles, was die Kirche bisher bejeflen, als 
unevangeliſche Erweiterung ihres Zweckes, an die weltlichen Regenten, als die urs 
ſpruͤngliche Quelle zurüdfallen müffe, und dann, daß ber evangeliſche Me- 
gent, als Haupt ber dvangelifchen Gemeinde, an ber Herftellung der neuen Ver— 
"faffung werkthätigen Antheil zu nehmen ebenfo fehr berechtigt als berufen. fei. 
Dagegen follte Das, was die Reformatoren zu dem Kirchenregiment rechnen, in 
naͤherer Beſchraͤnkung auf die mit dem Kirchenzwecke unmittelbar in Verbindung 
ſtehenden Verhaͤltniſſe, die Berufung / der Lehrer, die Einfuͤhrung eines geordneten 
Gottesdienſtes und das Recht der Ausſchließung aus der kirchlichen Gemeinſchaft, 
dem Lehramte unter Mitwirkung der Gemeinden zufallen. Dieſer letztere Satz iſt 
jedoch, wie er hier vorſteht, faſt nirgend zur Exiſtenz gekommen. Wie naͤmlich 
die Regenten, zum Theil auf ausdruͤckliches Verlangen der Reformatoren, der 
Ordnung der kirchlichen Verhaͤltniſſe ſich annahmen, fo wurden auch die Rechte 
jenes eigentlichen Kirchenregiments, wenn ſchon unter dem Beirath angeſehener 
Theologen, von ihnen gehandhabt und endlich den mit Beiſtimmung der Refor- 
matoren errichteten Gonfiftorien übertragen. Diefe waren alfo weſentlich ges 
mifchte, ſowol für das eigentliche Kirchenregiment- als für die bisher von den 
Biſchoͤfen ausgeubten, von den Reformatoren den Regenten als folchen zugefpro> 
chenen Rechte beftimmte Behörden, und aus diefem Grunde follten fie überall aus 
geiſtlichen und weltlihen Mitgliedern zufammengefegt werden, von denen die ers 
 ftern die Gemeinde und das Lehramt zugleich vertreten follten. Aber auch diefer 
letztere an und für ſich ſchon unvollkommene Gefichtspunft ging fehr zeitig ſchon 
verloren, und da auch die unmittelbare Mitwirkung der Gemeinden-bei Ausübung 
auch der-wichtigften Gefeggebungsacte kaum ſichtbar mehr hervortrat, und, fügen 
wir hinzu, aus Mangel an Selbftberoußtfein nicht gefodert wurde, gelangte man 
von ſelbſt zu der noch jegt geltenden Anſicht, daß der Megent es fei, welchem das 
- Regiment in der Kirche zuſtehe; ja man fühlte es kaum und lich es ruhig geſche— 
ben, baß jeder Unterfchied zwifchen Regierungss und Kirchenſachen, nicht in ber 
Theorie, wohl aber im Leben befeitigt wurde. Immerhin mochte man einige, 
aber audy nur einige Rechtfertigung diefes Zuflandes in ben eignen Anfichten der 
Meformatoren finden; aber eigenthuͤmlich genug machte er felbft in ben Ländern fich 
geltend, deren. Herrſcher zu dem Batholifchen Glauben fid) befannten, ſodaß alſo 
bier der Höchft fonderbare Fall eintrat, daß Derjenige, der in feiner eignen Kirche 
‚nicht das geringfle Kirchenamt verwalten, nicht das geringfte der Weihrechte aus⸗ 
‚ben kann, ald Bifchof und. Oberhaupt einer Kirche gilt, deren Grundſaͤtze mit 
‚jenen der feinigen in diametralem Widerfpruche ftehen. Dies ift in manchen Län» 
bern, z. B. in Baiern (durch. Decret vom 3. 1822) und in ſtreich, noch jegt 
das geltende Recht: offenbar ein dem Geiſte der proteſtantiſchen Kirche widerſtre⸗ 
bendes, und nur dadurch in der Ausuͤbung gemildert, daß die in dem ſogenannten 
landeshertlichen Episkopat enthaltenen Rechte durch proteſtautiſche Conſiſtorien im 
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Namen des Eatholifchen Biſchofs geübt werden. Das Widerfprechende all biefer 
Buftände ift nun auch in der Wiſſenſchaft lebendig gefühlt worden, wie dies aus 
dem Ringen nad) einem rechtlichen Haltpunkte und aus den bekannten drei Sy⸗ 
ftemen, dem Episkopal-, Zerritorials und Collegialfpftem, fihtbar wird, durch 
welche den factifchen Verhältniffen ihre wiffenfchaftliche Unterlage gegeben werden 
folste. Leider müffen wir jedoch bekennen, daß auch nicht eins derfelben feinem 
Zwecke genügend entfpreche, fo bedeutende Autoritäten auch jedes einzelne für fich 
aufzumeifen haben mag. Wenn nämlich zuvoͤrderſt das Episfopalfpften behauptet, 
daß die im Religionsfrieden (1555) fuspendirte Gewalt der Eatholifchen Biſchoͤfe 
über die Anhänger der Reformation auf die Landesherren übergegangen ſei, fo iſt 
dagegen fchon dies geltend zu machen, daß von einer Übertragung auf die Landes⸗ 
herren / zu keiner Zeit die Rede geweſen ſei. Ein zweiter und nicht minder bebeutens 
ber Eimmurf. aber liegt darin, daß die Kirchengemwalt der proteftantifchen Landes⸗ 
herren mit jener der katholifchen Bifchöfe nach ihrem Umfange durchaus nicht iden⸗ 
eifch iſt. Wohl üben diefelden nad) der Anſicht der Reformatoren manche bifchöfe 
liche Rechte fchon in Folge ihrer Iandesherrlichen Gewalt; auf der andern Geite 
ergibt ſich jedoch) ſofort, daß grade die bedeutendften Befugniffe der Bifchöfe, 3. B. 
bie Ordination, dem Lehramte gehören; andere, wie Das Recht auf felbftändige 
Anordnungen über Punkte der Lebreund Liturgie, zu aller Zeit nur von der Ans 
ertennung des Lehramtes und der, wenn auch nur negativen, Mitwirkung der 
Gemeinden abhängig betrachtet worden find: Gründe, durch welche auch das Terz 
ritorialfpftem zugleich Als unhaltbar nachgemwiefen ift. Das ſchielendſte aber und 
unmahrfte ift jenes Syſtem der Gollegialität, nad) weldyem den Landesherren 
alle Gewalt in Kicchenfachen, mit alleinigee Ausnahme ber Majeftätsrechte, 
von der Kirche, als der in Folge des eingegangenen Gefellfchaftsvertrages aus⸗ 
fchließlich berechtigten Inhaberin, übertragen worben fein fol. Hier fällt, wenn 
irgendwo, die gemeine und unmürdige Anficht von der Entſtehung ber Kirche for 
fort in die Augen; denn anftatt diefelbe durd) den unmandelbaren Beruf Gottes 
zur Darfiellung des ewigen Reiches auf Erden entitehen zu laffen, gründet man 
fie auf die wandelbare Bafis eines aus menſchlicher Willkür hervorgegangenen Vers 
trags und gibt dem göttlichen Geifte einen Leib, der hinfällig. ift wie alles andere 
von Menfchen Erzeugte oder Geborene. Das ift aber nicht des Syſtems einziger 
Fehler; denn es enchält außerdem eine Nothlüge, da die Übertragung auf die Lan⸗ 
desherren nicht zu erweifen ift, und einen Grundirethbum, indem viele im Befig 
ber Landesherren befindliche Rechte, welche als fogenannte Jura in sacra Eigens 
thum der Kirche fein follen, nach der ausdrüdlich ausgefprochenen Anficht der Res 
formation nicht der Kirche, fondern den Regenten als ſolchen zuftehen. \ 
Indem wir durch diefe Darftellung bewiefen zu haben hoffen, daß die thate 
fächlichen Geftaltungen Überall nicht Durch einen Kunftnamen erfaßt und bezeichnet 
werden können, werfen wir zulegt noch einen Blid auf die Verhältniffe der prote⸗ 
ftantifchen Kirche, wie fie in den außerdeutfchen Staaten zur Erſcheinung gekom⸗ 
men. In Schweden gilt der König als Oberhaupt der Kirche, in welcher im Übris 
gen mit dem bifhöflichen Namen auch das biſchoͤfliche Amt ſich erhalten hat, uns 
beſchraͤnkt durch die (ohnehin feltenen) Synoden des Klerus, welche lediglich in 
der Fortbildung bes legtern ihre Beflimmung finden. Daneben beftehen jedoch eine 
freie, namentlich auch das Wahlrecht gemährende kirchliche eisen 
und für die Handhabung der Kecchenzucht das Inflitut der Kicchenräthe in den 
einzelnen Gemeinden unter dem Vorſitz des Pfarrers und unterſtuͤtzt durch Gos 
meindeglieder, welche ben Senbfchöffen des Mittelalters ähnlich find. In Dänes 
mark iſt der König nicht minder das Haupt der kirchlichen Verwaltung, und die 
Biſchoͤfe find lediglich als Superintendenten zu betrachten. Die Synode der unter 
dem Vorfig des Stiftsamtmanns und des Biſchofs verfammelten Beifttichen ift 
nicht befchließende Behörde, und die Theilnahme der Gemeinden äußert ſich nuc in 
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den den fchroebifchen Kirchenräthen analogen Inftitute der Adiutoren. Das Ver: 
haͤltniß der englifchen Kirche bezeichnet der Zitel des Königs: „Beſchuͤtzer des Glau⸗ 
bens und der Kirche von England und Irland Oberhaupt auf Erden“, genügend, 
Ein anderes ift ed dagegen aber da geworden, wo die Reformation durch die mit: 
telbare oder unmittelbare Mitwirkung Calvin's, Farel's und anderer gleichgefinn: 
ter Männer in das Leben trat. (S. Synodal- und Presbyterialwefen.) 
Allerdings ift die oft fchon ausgefprochene Behauptung, daß hier der Einfluß der 
Obrigkeit ganz ausgefchloffen worden fei, während derfelbe in den durch Zwingli 
reformierten Landen ganz Überwiegend fich geftaltet, durchaus unrichtig, mie ſchon 
daraus hervorgeht, daß die genfer Kirchenordnung v. J. 1575 „durdy Syndicus 
Rath und die ganze Gemeine” befchloffen wurde; doch bewegt fich überall Hier die 
Kirche in freier Gemeindeverfaffung, mithin in ihrem eigentlichen Lebenselemente, 
welches zu ber unbeſchraͤnkten Iandesherrlichen Kirchenregierung in einem niemals 
auszugleichenden Widerfpruche fteht. .. . 
Nach diefer Darftellung des pofitiven Berhältniffes zwiſchen dem Staate und 
der proteftantifchen Kicche.bleibt ung zulegt noch die Aufgabe, die Grundzüge einer 
den oben aufgeführten allgemeinen Principien angemeffenen Geftaltung vorzulegen. 
An der Nothwendigkeit einer ſolchen wird nur der übelwollende zweifeln mögen, 
da die unheilbringenden Folgen des gegenwärtigen Zuftandes in dem Untergang 
alfer Lebenskraft, der Achtung, gemeinfamen Liebe und Begeifterung für bie öffent 
lichen Formen des religiöfen Lebens, erkennbar genug vorliegen. So gemeinfan 
aber jene Überzeugung geworden, fo hoͤchſt verfchieden find die empfohlenen Heib 
mittel, bald mit Befonnenheit aus der Erfahrung gefchöpfte, bald, und biefe find 
leider die am häufigften dargereichten, aus theoretifchen Abftractionen gewonnen, 
deren Erfolg nun eben erſt an dem Eranken Körper verfucht werden fol. So kommt 
es denn, daß Manche, wie z. B. Bickell („Über die Reform der proteftantifcen 
Kichenverfaffung, mit befonderer Beziehung auf Kucheffen“, Marb. 1831) die 
Einführung einer freien Synodal⸗ und Presbypterialverfaffung mit völliger Be 
feitigung der bisher beftandenen kirchlichen Regierungsbehörden,, der Gonfiterien, 
fodern, während Andere, wie Schwabe (‚Grundzüge einer conftitutionnellen Kir 
henverfaffung”, Neuft. an der Orla 1832), die Vereinigung von Synoden und 
Gonfiftorien, Andere, wie Weber („Über die bevorftehende Umgeftaltung dt 
Kirchenverfaffung des Königreihs Sachfen“, Lpz. 1833) eine Vereinigung dr 
Gonfiftoriaf = und Presbpterinlverfaffung,, Andere endlich, wie Bretſchneider 
(„Votum über eine neuerlich gefoderte repräfentative Verfaffung der Kirche”, kpy 
1332) nur eine zeitgemäßige Umgeftaltung der erftern verlangen. Ja, auch dies 
ift vorgefchlagen worden, daß in den Rändern des deutfchen Bundes ein allgemeines 
deutfches Bundesconfiftorium errichtet werden möge, damit aus den einzelnen San: 
besfichen auch eine felbftändige, formell allgemeine Kirche werde. Auch und er 
fcheint ols das Eine und Wahre, was unferer Kirche Noth thut, Freiheit für ihr 
Leben und Wirken, daf fie aufs Neue in fich erftarken koͤnne. Aber nicht eine 
folche Freiheit meinen wir, wie fie 3. B. von Rettig („Die freie proteſtantiſche 
Kirche oder die Eirchlichen Verfaffungsgrundfäge des Evangeliums”, Gief. 1832) 
geheifcht wird, ein Ungebundenfein, als deſſen Höhen: und Ausgangspumkt das 
unerhörte Befugniß der Gemeinden, ihren Geiſtlichen willkuͤrlich zu entlaffen, 1% 
darſtellt; eine Feffellofigkeit, welche nirgend im bürgerlichen Weſen deutſcher 
Lande ihre Analogon finden würde. Laffen wir vielmehr von folhen Foderungen, 
deren Helifamkeit fich noch nirgend bewährt hat, und nirgend ſich bemähren 
kann, und verfuchen wir nicht, ein unerprobtes Neues an die Stelle des Beſtehen⸗ 
den zu ſetzen, und das, was in Jahrhunderten im ſtetigen Gange ſich entwicelt 
hat und mit unferm Volksleben verwachfen ift, als todtes Glied aus dem kirch⸗ 
lichen Organismus herauszufchneiden.- Die Vereinigung der auch von und © 
kannten, gerechten Foderungen der Kirche mit: den praktiſchen Verhättniffen iſt 
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vollkommen möglich, und hierin fimmen alle befonnene Freunde ber Kicche und 
des Staats bei. — Bereits oben ift der Anficht der Reformatoren über das Kirchen 
vegiment gedacht worden, und biefe ift e8, auf melche wir zuruͤckgehen zu muͤſſen 
glauben, nicht weil wir fie für einen unabänderlichen Kanon halten (denn darin 
eben finden wir den Grundfag der proteftantifchen Kirche, daß fie ungehemmt durch 
bie Feſſeln einer ſtabilen Derfaffung fort und fort nach Vervollkommnung ftreben 
darf), fondern weil fie, zur Eriftenz gebracht, allen Bedürfniffen genuͤgende Bei⸗ 
hüuͤlfe verheißt. Alfo vindiciren wie ber Kirche die freiefte Theilnahme an der Ges 
feggebung über ihre innen Verhättniffe, inshefondere alfo auch Über die Liturgie, 
welche auf dem Glauben ruhend und denfelben verförpernd, mit Fug zm keiner Zeit 
vom Staate beftimmt werden kann. Diefe Theilnahme übe die Kirche nach urs 
chriſtlicher Form in Synoden, nicht der Geiftlichen, welche nicht wie in der katho⸗ 
liſchen Kirche die Rcclesia imperans et docens bilden und als ſolche die Kirche 
darftellen und vertreten, fonderm geiftlicher und weltlicher Gtieder, welche das 
Vertrauen der Kicche in freier Wahl zur Vertretung berufen. Wollte man dagegen 
einmwerfen, daß einfacher und minder Eoftfpielig die Eirchlichen Gefege in den Vers 
fammtungen ber weltlichen Stände berathen werben könnten, da ja biefe nicht 
minder aus Gliedern der Kirche zufammengefegt ſeien, fo möchten wir dagegen nur 
dies Einzige einwenden, daß in ſolchem Falle auch; katholiſche Ständeglieder über 
das Recht der proteftantifchen Kirche zu befchliegen berechtigt fen würden, und daß 
nimmermehr die Leiftung eines höhern Steuerfages oder der Befig eines ertrags⸗ 
reichern Gutes zur Stimmgebung über kirchliche Verhaͤltniſſe befähigen kann. Hier⸗ 
mit ift aber auch zugleich ſchon die Anficht Derer zuruͤckgewieſen, welche im der, 
z. B. in Sachen, verfaffungsmäßig flattfindenden Theilnahme einzelner höherer 
Kirchenbeamten an der weltlichen Ständeverfammlung eine Vertretung ber Kirche 
erblicken wollen. Inſofern nämlich die Kirche als Grundbefigerin erfcheint, hat 
fie auf dieſe Art der Repräfentation ein volles Recht; aber offenbar kann fie ihre 
Intereſſen niemals dadurch als gemahrt betrachten, daß wenige, nicht durch das 
Vertrauen der Kirche, fondern den Willen des Gefeges und ihre Stellung berufene 
Geiftlihe an ben Discuffionen einer zur Beſchlußnahme über kirchliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe nicht einmal competenten Verſammlung Theil nehmen. 

Die weitern Grundſaͤtze über die Zuſammenſetzung und den Wirkungskreis 
ber Synoden find in dem Art. Synodalwefen (f. d.) darzulegen. Doch ift ſchon 
hier hervorzuheben, daß die Synodalverfaſſung ihre Garantie nur in einem vers 
antwortlihen Minifterio des Cultus finden könne, wenn fie nicht eine todte Form 
und ein leerer Name fein fol. Deshalb alfo fodern wir ausdruͤcklich noch daruͤber 
die nähern Seftftellungen, wie die Kirche dee Verlegungen ihrer Verfaffung fich zu 
ermwehren im Stande fein folle. — Ein zweites Mittel, der Kirche dem Staate 
gegenüber ihre Selbftändigkeit zuruͤckzugeben, ijt die Derftellung einer freien Ges 
meindeverfaffung, welche überhaupt ſchon nach der hiftorifhen Bebeutung der 
protejlantifchen Kirchengemeinden mit Recht angefprodyen werden kann. Als Ats 
teibute derielben betrachten wir die Mitwirkung bei der Beitellung der geiftlichen 

mter, mitteld des Rechts dee Verwerfung, nicht der Ausübung eines birecten 
Wahlrechts, welche (mie die Rüdäuferung des Senats der freien Stadt Frank⸗ 
furt an die gefeggebende Verfammlung Über die burch den Gcheimrath Lepel bean 
tragte Beränderung des Wahlecchts [vom 27. Nov. 1833] mit Recht ausſpricht) 
theoretifch recht wohl gefobert werden mag, in der Erfahrung aber fich nirgend als 
beilfam bewährt hat, und insbefondere die Theilnahme an der Verwaltung des 
Kirchenguts, melche lediglich unter dem überwiegenden Einfluffe des jedes Eins 
greifen der Gemeinden in das Kirchenregiment ablehnenden kanoniſchen Rechts 
verloren gegangen iſt. Ob dagegen den Gemeinden die Mitwirkung bei der Aus⸗ 
übung der Kirchenzucht jegt ebenfo zugeftanden werben dürfe, wie dies durch die 
Reformatoren geſchehen ift, das iſt freilich eine andere, in ber neuern Zeit fat 
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überall verneinte Frage, zu beren Befeitigung namentlich entgegnet worden iſt, 
daß Religiofität und Sittlichkeit nur aus freier Entſchließung und Eiche zum Guten 
hervorgehen koͤnne, ein gefeglicher Zwang alfo bei den Schwachen Heuchelei, bel 
ben Stärkeren Unwillen und Widerftand hervorbringen müffe, Wir verfennen die 
Gewichtigkeit diefes Einfpruchs in Eeinerlei Beziehung, behaupten aber dennoch, 
daß jene Entfchliegung und Liebe allein auf dem Boden fefter Ordnung und Zucht 
gedeihen kanne, und halten deshalb die in einzelnen Ländern neuerdings getroffene, 
Verfügung, nach welcher der Gemeinde eine gehörig beſchraͤnkte und feftgefteltte 
Mitaufjicht über die Kirchenzucht zugeftanden worden if (3.8. im Großherzogthum 
effen durch Ed. die Organifation der Kirchendorftände betreffend vom 3. 1832), 
für heilſam und der Nahahmung würdig. Als die vollendetſte Form endlid, in. 
‘ welcher die freie. kirchliche Gemeinbdeverfaffung ſich darſtellt, betrachten. wir die der 
Presbpterien, Kirchenvorftände, Kirchenconvente u. f. to., welche unter Beziehung. 
auf die neueren deutſchen Gefeggebungen unter ben Art. Syno dal- und Press 
byterialwefen (f. d.) darzuftellen fein wird. — 
Neben den Presbyterien und Synoden fodern wie aber unbedingt auch das 
Fortbeſtehen der Conſiſtorien, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Viele, denen ſchon 
dieſer Name ein Greuel iſt, eben darin eine Außerung kirchenfeindlichen Sinnet, 
ein Haupthemmniß der Umgeſtaltung unſerer Kirchenverfaſſung erblicken werden. 
Die Conſiſtorien find es, wird man einwerfen, welche allein den Verfall der Kirche 
verfchuldet, denn fie waren von jeher die feilen Werkzeuge unkirchlich gejinnter 
Negenten, die Werkzeuge, denen, um ein flarkes Wort Roͤhr's zu gebrauchen, 
jene antievangelifchen Concordienformeln, als geiftige Schnürleiber, jene katholi 
ciſirenden Liturgien als ftabile Cultusformen zu verdanken find. Warum alfo auf 
Neue der Kirche, in dem Augenblid, wo fie frei zu athmen beginnt, die altın 
brüdenden Feffeln anlegen, und. das gute Werk aus Engherzigkeit und Servilis 
muß fchon in feinen erjten Keimen vernichten? - Diefe Vorwürfe nun werden wit 
in Wahrheit als einfeitige und ungerechte bezeichnen dürfen. Wir geftehen es zu, 
daß einzelne Gonfiftorien ihren Beruf verfannt und deshalb nachtheilig auf das 
ficchliche Leben eingewirkt haben mögen, auch leugnen wir nicht, daß die bishet 
beftandene Verfaffung, in welcher alle Zweige der Gewalt in den Confiftorien ſich 
“einten, mit den nunmehr zum Bewußtfzin gefommenen gerechten Anſpruͤchen det 
Kirche auch nicht im Entfernteften in Einklang gebracht werden koͤnnen; auf der 
andern Seite aber müffen wir mit Nachdruck entgegenhalten, daß in einer Zeit, 
in welcher alle Regungen nach Freiheit im Innern der Kirche untergegangen, di 
Gonfiftorien der Kirche ihren Glauben vertheidigt, ihre Zucht aufrecht erhalten 
und ihr Befisthum gewahrt haben. Darum alfo foll man, wie man ein frank 
Glied nicht abfchneiden, fondern heilen foll, auch wegen einzelner Gebrechen und 
Misverhältniffe die mit der proteftantifchen Kirche geborenen Gonfiftorien nicht ver 
dammen, fondern zeitgemäß umfchaffen und beffern. Sa, wie find fogar dit 
Meinung, daß fie oder analoge Collegien von dem praftifchen Standpunkte aus 
als Verwaltungsbehoͤrden überall nicht zu entbehren feien. Um dies einzufehen, 
vergegenmwärtige man fich eine Synode, wie fie 3. B. von Rettig als Gentralpunkt 
ber Gefeggebung und Verwaltung gefodert wird, und frage fich felbft, ob nit 
buch fie die nur nach Längern Zeitubfchnitten zufammentretende, die in ber Bir 
waltung vor Allem nöthige Einheit gänzlich verloren gehen muͤſſe. Wollte man 
aber neben den Synoden eine für die jedesmalige Zwifchenzeit angeordinete Syno⸗ 
dalregierung ſtatuiren, fo würde eine folche, einem fortwährenden Wechſel unters 
torfene, aus ungeübten und unerfahrenen Mitgliedern zufammengefegte Behörde 
nicht minder jenem Einwurfe unterliegen, abgefehen davon, daß der Staat weder 
fie noch jene Synode zulaffen koͤnnte, da fie ja, wenn fie anders für die Kirche 
thätig twerden follen, eine Zwangsgewalt ſich anmaßen mügten, welche außerholb 
des Berufs der Kirche gelegen iſt. Damit alſo der kirchliche Organismus in frinem 
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ſtetigen Gange nicht gehemmt werde, iſt die Beibehaltung ber Conſiſtorlen aß. 
ſtehender Behörden fuͤr die Adminiſtration neben ben Synoden nicht mir raͤthlich, 
ſondern nothwendig, und nur dies würde alles Eruſtes gefodert werden muͤſſen, 
daß mehr, als bis jetzt geſchehen, fuͤr eine gleiche Anzahl geiſtlicher und weltlicher 
Glieder zur Ausgleichung zwiſchen dem u und weltlichen Clemens gt 
getragen werde. 

VJnwiefern ed nun gelingen werde, der proteftantifhen Ricche — alle biefe: 
empfohlenen Mafregeln die ihr vor Allem nöthige Freiheit zutuͤckzugeben, muß der 
Erfahrung Überlaffen bleiben. Doch hoffen wir ,. eben: weil die gebotenen Mittel 
weder. dem Begriff der Kirche wiberftreben noch zu dem! des Staats : und: deſſen im: 
Augenblide gegebenen Berfaffungen: im Widerfpruc; ſtehen, von der Ausführung ' 
fürdie Kirche Heil und Segen. Zugleich aber fegen wir nicht geringe Höffnung in 
die treue Mitwirbung tüchtig vor sı und fortgebildeten Geiſtlicher zur Erwedung:: 
lebendigen: und Eeäftigen Sinnes für. innere Religioſitaͤt/ ohne welchen: auch. die; 
freieſte Verfaſſung dee Kirche eine todte Form und eimeitler Schatten fein würde. ı 

Staatengefhichte, nad ihrem Verhaͤltniſſe zur allgemeinen: oder 
fogenannten Weltgefihichte betrachtet (ſ. Gefhichten „ zufheint als Specialges 
fchichte, denn fie hat die Beftindmung;, ‚die Entſtehung, Bildung und Werandes 
rurigen de6.eingelnen Staats ſo darzuſtellen, daß derſelbe mittels der Darſtellung⸗ 
als ein vrganiſches Ganzes erſcheine. Als ein organiſches Ganzes erſcheint aber 
unter der darſtellenden Hand. des gtuͤndlichen Geſchichtforſchets und des claſſiſch 
gebildeten Geſchichtſchreibers der einzelne Staat „wenn. zuerſt die Familienſtaͤmme 
und Voͤlkerſtaͤmme genau angegeben werden, aus deren: Zuſammentretung und 
Vermiſchung, bisweilen durch Vertrag, nicht ſelten durch Etoberung und Gewalt, 
er bei ſeinem Entſtehen und: bei feiner allmaͤligen Vergroͤßerung ſich bildete z. wenn 
darauf, die Verfaſſung des. Staats in den Mittelpunkt: feiner Begebenheiten und, - 
Schichkſale geſtellt wird, weil‘ nur daraus die Bildung; feiner Eigenthuͤmlichkeit, 
das Verhältnis der zu ihm gehörenden einzelnen Stinde<der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft gegeneinander, die Entwirkelung der ‚verfchiedenartigen Geflaltungen des 
Volkslebens, ſowie überhaupt das ganze innere politifche Leben eines Staats ſich 
erklären däft;. und menn endlich aus dieſem innern politifchen Leben das- äußere. po⸗ 
litiſche Leben, oder die oͤffentliche Ankündigung de8 einzelnen Staates in den dus 
Gern Verhaͤltniſſen zu feinen Nachbarſtaaten, ſowie feine ganze Stellung in bem 

Stantenfpfteme, zu welchem er gis Theil gehört, ‚abgeleitet und aus dev Wechſel⸗ 
wirkung des innern und des aufern politifchen Lebens aufeinander entweder das 
Fortſchreiten und-bie Fortbildung, oder das Rüdwärtsfchreiten, Sinken und Bers 
alten, bei den bereits erlofchenen Staaten zugleich der Untergang berfelben, Aus 
zureichenden gefchichtlichen Gründen erktärt wird. Viele Geſchichtſchreiber einzelner 
Staaten. find ‚allerdings hinter. dieſen Foderungen zuruͤckgeblieben, wie z. B. 
Schmidt, Galetti, Heinrich u. A. in der Bearbeitung der deutſchen Geſchichte; 
Andere dagegen, wie Hume in der „Geſchichte Englands“, Joh. von Müller in 
feiner „Schweizergefhichte” und Spittler in der „Geſchichte Würtemberge” und 
in. der „Geſchichte des Fuͤrſtenthums Hanover“ haben fid) der Löfung diefer Auf 
gabe fehr genähert. Außer diefer Behandlung der Geſchichte sinzelmer Staaten vers 
ſteht man bei den Deutfchen gewöhnlich unter Staatengeſchichte den akademiſchen 
Bortrag und die fhriftftelferifche Behandlung der fümmtlihen, das gegenwärtige 
europ. Staatenipfiem bildenden Staaten und Reiche feit ihrer Entftehung bis auf 
bie neueſte Zeit, ſodaß mun biefe Stauten und Reiche zwar einzeln (und ihre Ge⸗ 
ſchichte nicht ynchroniſnſch behandelt, ſie aber in der Darſtellung aufeinander 
folgen läßt, um am Ende der Darſtellung das ganze europ. Staatenſyſtem nach 
deſſen einzelnen Beſtandtheilen n übsrfchauen und politifch wüsbdigen zu Eönnen. In 
diefem Sinne ſtellte beriitd Sam. von Pufendorf die europ. Staaten in feiner 

Conv.Lex. Achte Aufl. X. 35 


548 Staatsbehörde - Staats beredtſamkelt 
rotts, d. h. die Herabſetzung des Neminalwerthes- der Staatsobligationen, id 


meiſt der erſte Schritt zur Wiederherſtellung der Ordnung. * 
Staats be hoͤr de (autorite constituée) heißt die zur Ausuͤbung eineg bes 
ſtimmten Zweiges der Staatsgewalt angeordnete Stelle, welcher alſo gewiſſe Gr 
ſchaͤfte zum Theil in geographiſch beſtimmten Bezirken übertragen find. Die Ve⸗ 
hoͤrden find höhere und niedere; bie oberfte Staatsbehoͤrde ift das unmittelbar unter 
dem Souverain arbeitende Miniſterium; nach ihm kommen bie..obern Landis, 
behörden; endlich die Ortsbehörben als untere Behörden. Der Kreis der Geſchaͤfte 
und Befugniffe, welcher einer jeden Stelle zugewieſen iſt, macht die Competenz, 
den Gefhäftstreis, Reſſort derſelben aus, und es iſt noͤthig, biefen Kreis genau 
zu bezeichnen, nicht nur um ärgerlicye und immer wenigftens unnüge Reſſortſtrei⸗ 
tigkeiten zwifchen den Stellen zu verhüten, ſondern auch und vornehmlich, um den 
Staatsbürgerm eine fefte, gleiche und: gefegmäßige Behandlung zu ficherns Lex 
oficiorum debet esse perpetua, d. h. die Behörden müffen für jeden Geſchaͤftg⸗ 
zweig genau beftimmt, ihre Pflichten und Befugniffe,. daher aber auch ihre Vers 


tr td 


mehr befänftigen als zum Handeln nad Außen anregen, indem fie den Menfchen 
hauptſaͤchlich auf ſich felbit und in fein Inneres zuruͤckfuͤhrt und ihm die Pflicht 
als einzigen Beweggrund feines Thuns vorhält;. die gerichtliche Beredtſamkeit fol 
nur auf den Berjtand der Richter wirken; fie entfernt fid) von ihrem Diele, wenn 
fie die Reidenfchaften des Haffes, ‚der Furcht und des Mitleidens zu erregen und 
das Urtheil durch das Gefühl zu beſtechen ſucht. Die Eraatsberedtfamteis hin 
gegen iſt ihrer Natur nach dazu beſtimmt, die Leidenſchaften zu beherrſchen, bald 
zum kraftvollen Handeln anzutreiben, bald uͤbereilte Thaten zu verhindern; ‚Sit 
hat es mit dußern Iweden, mit dem Wohl und der Erhaltung des Staats, mit 
dem Vortheil und Ruhm des Volks: zu thun; Religion und- Gerechtigkeit find, 
wenn jene nicht ale Vorwand des Hafjes und der Herrfchfucht gemisbraucht wird, 
felten mehr. als warnende Stimmen, welche nur zu oft vergeblih an Maß und 
Schranke erinnern. Selten aber wird der Staatsredner feine eignen Überzeugungen 
rein und volfftändig ausfprechen Eönnenz; er muß in die Anſichten der. Hörer ein⸗ 
gehen und fie durch ihre Vorurtheile, durch ihre Zwecke, welche ihm ſelbſt viel⸗ 
leicht ganz fremd find, zu Dem zu beſtimmen ſuchen, was er ſelbſt oft nur ſeines 
eignen Vortheils wegen will, Aber auch der redliche Staatsmann wird Das, 
mas er für das wahre Befte des Staats hält, häufig duch Beweggruͤnde unter 
fügen muͤſſen, welche er in Geheim misbilligt... Die Staatsberedtſamkeit kann in 
ihren» vollem Umfange nur da,entwicelt werden, wo eine ähnliche Behandlung der 
Staatsangelegenheiten ftattfindet; bei den Geheimniſſen der Cabinete und Collegien 
iſt nut die Gabe der-Übervedung an ihrem Platz. In den Volksſammlungen Grie- 
chenlands bildete ſich die Rede zu einer Kunſt im hoͤchſten Sinne des Worts aus; 
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die Griechen wurden die Lehrer der Römer und flehen noch gegenwaͤrtig als uner⸗ 
reichte Muſter da. Aber mit welcher Anftrengung bereitete ſich auch z. B. De 
mojthenes faſt zehn Sabre lang zu einen Wirkungskreife vor, welcher ihn ebenfo 
reichlich mit Ehre als mit Gefahren überhaufen follte. Cicero folgte auch hierin 
feinem Beifpjel- und fleigerte die natürliche Beredtſamkeit, im melcher ſich Andere 
auch vor ihm ausgezeichnet hatten, durch kunftmäßige Behandlung. In der neuern 
Zeit find die Säle des engl. Parlaments lange Zeit der einzige Raum geweſen, auf 
welchem wahre Bersdtfamkrit ſich entfalten konnte. In Frankreich waren es big‘ 
auf die Zeiten der Revolution nur die Reden der Parlamentspräfidenten und Ges 
nreralndvocaten bei den feierlichen Sigungen nad den Ferien, eines Omer Zalon 
und d'Agueſſeau (ſ. di), welche von politifcher Beredtſamkeit zeugten.’ Die 
erſten Epochen der Revolution’ hätten Anlaß und Freiheit genug gegeben, große 
Rednertalente auszubilden, aber nur Ein Mann ward ein großer Redner in dem 
vollſten Sinne des Worts, naͤmlich Micabeau (f.d.). Meben ihm kamen Lally, 
Moumier, Rivarol, Barnave, Maury kaum iin Betracht; von Sieyes fügte 
zwar Mirabeau ſelbſt, es ſei ein Nationalungluͤck, daß er ſchweige, vielleicht aber 
nür um das Anſehen des tiefen Politikers, welches er ſchweigend behauptete, zu 
vernichten, wenn er ihn zum Reden braͤchte. Die folgenden Zeiten waren zu blutig 
und fanatiſch, als daß eine echte Beredtſamkeit ſich hätte entwickeln können; and 
ſchoͤne Tafente gingen zu frühzeitig’ unter. Napoleon’ fieh es nicht zu einer freien 
Diseuffion fommen, und’erft nach der Reftauration haben die Debatten der De: 
putittenfammer ben Rednergaben ein freieres Feld eröffnet. Aber noch herrſcht der 
Gebrauch vor, die Reden vorher auszuarbeiten, und nur wenige zeigen bag Ta— 
tent, frei zu ſprechen, ohne welches eine echt parlamentarifche Beredtfamkeit nicht 
auflommen kann. Nur zuweilen erhebt ſich einer ber Worsführer zu einer Rede 
aus augenblidlicher Eingebung, welche als „gelungene Smprovifatiön’ mit bes 
fonderer Bewunderung und Gluͤckwuͤnſchen der Freunde beehrt wird. Mie ganz 
anders ift dies auf der andern Seite des Kanals. Hier war es nie geſtattet, eine 
vorher ausgearbeitete Rede abzulefen, und wer nicht frei auß der Bruſt zu fprechen 
im Standeift, muß ſich des Sprechens enthalten. Nur die erfte bedeutende Rede 
eined neuen Deputirten, bie maiden-speech, wird als ein vorher uüberlegtes und 
ausgefeiltes Werk zugelaffen. Daher haben aber auch die Verhandlungen des engl. _ 
Parlaments ein größeres Intereſſe und dramatifche Lebendigkeit; daher find bie 
Engländer an wirkliche Discuffion gewöhnt, fie fprechen und erörtern miteinander, 
nicht blos nacheinander, und fuchen die Gegner nicht blos durch Abfchneiden der 
Berkandlung, fondern durch Antworten, und wenn die Gründe nicht ausreichen, 
buch Wig und Sarkasmen zum Schweigen zu bringen. Beſonders beliebt find 
gluͤckliche Anwendungen aus den Alten, und daher dem Parlamentsredner tlchtige 
claſſifche Studien unentbehrlich. Vor etwas mehr ald 50 Jahren glänzte der ältere 
Pitt, Graf von Chatham, welcher feine irdifche Laufbahn beinahe im Parlamente 
ſelbſt beſchloß. Denn als er am 8. Apr. 1778 ſich faft fterbend noch dahin tragen 
lieg und in einer Rebe voll Feuer und Kraft das Verfahren der Minifter gegen, 
Amerika in feiner Vloͤße dargeftellt hatte, erhob er fi, um dem Herzog von Rich- 
mond zu antworten, legte aber nur die Hand auf das Herz und fan ohnmaͤchtig 
zufanmen. Am 11. Mai flarb er, 70 Jahre alt. Die folgende Generation fah 
lange Jahre hindurch den jüngern Pitt, Windham, Dundas, Burke mit For, 
Sheridan;, Erskine, Tlerney, Burdett im parlamentarifchen Kampfe, von denen. 
nur der Letzte noch als eine Ruine voriger Zeiten übrig ift. Canning war als Red⸗ 
nit rd als durch fein Wirken als Minifter; Romilly und: 
Madintöffy toibmeten ihe Talent vornehmlich ‚der. Reform der Grimiinalgefege, 
worin’ Robert Peel ihre Beſtrebungen fortſetzte. Der gemaltigfte Redner war im. 
Unterhaufe der jegige Lord Brougham, aber im Oberhaufe nicht. meht an feiner 
rechten Stelle; Graf Grey, Viecount Melbourne, Lord Ruſſel ſtammen noch 
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aus der For ſchen Zeitz die jetzige Generation ſcheint noch Fein eminentes Redner⸗ 
talent entwickelt zu haben, wenn man nicht Daniel O' Connell dahin rechnen will, 
der aber auch fhon mehr dem abgehenden Geſchlechte angehört. | 
Staatöbeftes (salus populi, raison d'état). Das Befte des Staats 
iſt das höchfte Gefeg (salus populi suprema lex esto)! Miet diefem Grundfage 
wurden ehedem Handlungen gerechtfertigt, weiche fich mit den ordentlichen Regeln 
des Rechts nicht rechtfertigen liefen. Man leitete daraus eine Gewalt der Regie 
zung ab, ganz außerordentliche Maßregeln zu ergreifen, Menſchen ohne rechtliches 
Gehör gefangen zu halten (3. B. Napoleon’s Decret über die Staatsgefängniffe 
vom 3. März 1810), Unſchuldige dern Feinde auszuliefern oder, wenn ihre bloße 
Eriftenz der Ruhe des Staats gefährlich werden Eonnte, fie mit oder. ohne den 
Schein rechtliher Formen umbringen zu laffen (3.3. den Herzog von Enghien), 
fi des Eigenthums der Privatperfonen zu bemächtigen, wie Davouſt das mit der 
hamburger Bank that, oder daffelbe zu vernichten. Allein. wenn man die Fälle 
wahrer Selbjtvertheidigung abrechnet, fo kann es fein. Beſtes des Staats geben, 
welches der Gerechtigkeit entgegen wäre (il n'y a pas de droit contre le droit), 
und der größte Vortheil für den Staat if zu theuer erfauft, wenn er durch eine 
wahre Verlegung des Rechts erlangt wird. Daher tritt auch die raison d’etat, bie 
ohnehin oft nur perfönlicher Leidenfhaft zum Vorwand dienen mußte, immer mehr 
in den Hintergrund, und was man vor etwa. 50 Fahren noch allgemein: damit 
glaubte rechtfertigen zu koͤnnen, gehört jegt beinahe zu den moralifhen Unmöglid: 
keiten. . Aber mit diefem Staatsbeften ift das Recht des. Staats nicht zu verwech⸗ 
fein: 1) gefeggebend alle Rechtsverhältniffe der Bürger zu ordnen und bisher be 
fiehende Rechte aufzuheben, neue Succeffionsordnungen einzuführen, Privilegien 
zurüdzunehmen, Belaftungen des Eigenthums abzufchaffen u. ſ. w., wobei man 
nur für ſchon erworbene Rechte Entfhädigungen gewaͤhren wird; 2) die Abtretung 
derjenigen Gegenftände des Privateigenthums zu fobsen, welche der Staat zu ger 
meinnügigen Anlagen (Kanälen, - Straßen , Feſtungen, Erweiterungen ber 
Städte u. f. w.) nöthig hat, wo aber ebenfalls volle Entfhädigung eine unetlaß⸗ 
liche Foderung der Gerechtigkeit iſt. Diefe Pflicht der Untertanen folgt- zwar im 
Allgemeinen aus ber Natur der Sache, aber die Gefahr, daß die rechte Grenze in 
der Anwendung überfchritten werde, macht es fehr rathfam, durch beftimmte Ge 
fege (Erpropriationggefege) theils die Falle, in welchen das. Eigenthum abgetreten 
werden muß, theils das dabei zu beobachtende Verfahren und die Ausmittelung 
oder Entfhädigung genauer zu beftimmen. Befonders haben die Eiſenbahnen ſolche 
Geſetze bereits in mehren Staaten herbeigeführt, da ohne fie Unternehmungen diefer 
Urt ‚gar nicht moͤglich fein würden. | Ä 
Staatsbuͤrger find Diejenigen, welche an den Vortheilen und Kaften 
des Staats vollen Zheil haben, ben Gefegen des Staats auch im Auslande unter 
worfen, zu. directen Steuern und Dienften, vorzüglic Kriegsdienft, verbunden, 
aber auch berechtigt find, an den Wahlen,. wenn fie die übrigen Bedingungen er⸗ 
füllen, als Wählende und Wählbare Theil zu nehmen und Staatsaͤmter zu be 
Eleiden. Das Staatsbürgerrecht iſt alfo mehr. als das bloße Indigenat ‚und Ein 
mohnerrecht; es kann auch ohne das Ortsbuͤrgerrecht vorkommen und ift in man⸗ 
chen Laͤndern fo davon getrennt, daß es z. B. durch Vergehen und Verbtechen ver⸗ 
loren werden kann, während dag Ortsbuͤrgerrecht, hauptſaͤchlich zum Betrieb buͤt⸗ 
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doch nur Diejenigen nennen; welche zu irgend einem bleibenden Zwede dis Staets 
mit einem Antheil ander Staatsgewalt verſehen find, follte dieſes auch nur darin 
beſtehen, daß ihten Amtshandlungen oͤffentliche Glaubwuͤrdigkeit beigelegt worden 
iſt. Durch das Bleibende des: Zweckes unterſcheiden fie ſich von bloßen Bevollmaͤch⸗ 
tigten der: Regietung zu irgend einem vorübergehenden Geſchaͤfte, z. B. Liefetun⸗ 
gen, und durch die ihnen anverttäute Gewalt von Deren, welche, wie Ärzte, Lehrer 
u. %., fi, dem Dienfte der. Menfchheit gewidmet haben, 'oder, wie Geſellſchafts⸗ 
beannte, bie befondern Angelegenheiten einer Geſellſchaft beſetgen. Sobald irgend 
eine Zunction.der öffentlichen: Gewalt, etwa bei’d zte die Aufficht über Medick⸗ 
nalpolicei dder die Anſtellung als Gericjtsargt, bei m Lehrer das Recht der Zucht 
‚ober der Seelforge, das eigentliche Pfarrers und Biſchofsamt hinzukommt, "ober 
ber Gemeindebeamte zugleich Angelegenheiten des Staats zu verwalten hat, find 
sach fie in diefer Beziehung als Staatsbeamte zu’bettachten:: Ob fie’unmittelbar 
« ober mittelbar vom. Staate-angeflelit werden, kann hierbei nichts ändern’ gut: 
herrliche Gerichtsbeamte haben . B. alle Pflichten und Rechte der vom Staate un⸗ 
mittelbar ernannten Richter. Die Urt der Dienſte, zu welchen ſie angenommen 
worden. find ,. iſt ſeht verfehieden :- 1) ſolche, welche blos gefunden Menfcheit- 
verftand, vielleicht einige technifche Ubung, aber’ keine höhere geiſtige Ausbildung 
erfodern .(dperae serviles), und:2) folche, bei welchen eine wiſſenſchaftliche Vor⸗ 
bereitung nothwendig ift (operae liberales). Bei jenen iſt daher Puͤnktlichteit und 
Gehorſam das Einzige, was ſie zu leiſten haben ‚und fie innen nur dann verant⸗ 
mwortlichfein , wenn fie entweder ben Gehorſam verweigert‘, oder andere Befehle als 
bie. ihrer Vorgeſetzten befolgt haben. Zuweilen haben ſolche Diener ihre 'eigite 
Amtsinſtruction, z. B. Kerkermeiſter, wenn fie keinen Gefangenen ohne gewiſſe 
Foͤrmlichteiten dev Verhaftsbefehle annehmen ſollen, Scharfrichter, welche ein Eri⸗ 
minalurtheil nicht vollſtrechen dürfen, ohne das Original in der Hand gehabt zu 
‚Haben, und dergleichen; und werden alfo durch keinen Befehl der Vorgefegten‘ gedeckt, 
wenn fie dieſe Vorſchriften verlegt Haben. Auch Beiden eigentlichen Beamten find 
wieder" diejenigen, welche blos das Formale“ der Gefchäfte zu beforgen haben, 
die Aufzeichnung des Geſchehenen, die Aufbewahrung der Amtspapiere u. f. w., 
als ſubalterne Beamte (Sectetairs, Regiſtratbren, Actuarien u. ſ. w.}, von dert: 
jenigen zu ünterfcheiden ‚welchen ein eignes Urtheil uͤber die Behandlung oder Ent: 
fcheidung einer Angelegenheit zutommt, es fei bies:nun’ ein bioßes Gutachten 
(votaneonsultativam), an welches der Obere nicht gebunden ift, ober eine ent: 
fheidende Stimme (volum deeisivum), welche Für ſich allein oder in der collegin: 
fen Verfaffung durch die Mehrheit geltend ift. In der Örganifation des Staats— 
dienjtes bringen die drei Grunoformen der Verfaſſung, die mongrchiſche, demokrati⸗ 
ſche und eine dazwiſchen liegende ‚über auf niännichfaltige Weife ſich abftüfende art: 
ftofratifche, ſehr weſentliche Berfchiedenheiten hervor. Inder Monarchie geht die 
ganze Thätigkeit. des Staats vom Fürffen aus; alle Staxtddiener fi ſind ſeine Diener 
und empfangen: von ihm ihre Gewalt, welche er nach Gutbefinden erweitert oder 
beſchtaͤnkt. Inder Demokratie geht dieſe Gewalt von der Volksgemeinde aus‘, in 
deren Haͤnden die eigentliche Regierung liegt. Eine zwiſchen beiden Endpuukten 
liegende Voerfaſſung, eine Art Beamtenariſtokraͤtie ‘oder eine ariſtoktatlſche Milde⸗ 
rung der Alleinherrſchaft wie der Volksherrſchaft iſt es, wenn der Witkungskteis, 
die Pflichten und Rechte eines Amtes grundgeſetzlich oder herkoͤmmlich ſo denan 
beitimmt find,- daß: die Gefchafte durchaus nur dürch den verfaſſungsmaͤßig bei 
ſtellten Beamten, nicht durch Commiſſionen, verſehen werben Eönnen, aut der 
einmalnumgeftellte Beamte ih feiner Amtsfuͤhrung am die Geſetze gebunden und e⸗ 
wiſſermußen unabhängig‘ iſt, indem er auch Befehle son oben nur inſoweit fit 
ſetzmaͤßig ſind / befolgen darf" So iſt der Stand’ ber oͤffentuchen Beamten wirklich 
in England, und dieſe Steilung ift ſowol mit Linet lebensle anglichen als mit einer 
auf gewiſſe Zeit beſchtaͤnkten Anſtellung des Beimten'vereindat. | Die Anſtellun⸗ 
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bazufegt, zu unterſcheiden iſt. 2) Die Form der Verwaltung fo einzurichten, daß 
der währe Zuftand der Finanzen ſowol in jedem einzelnen Tiheite und bei jeder Ein⸗ 
nahme: und Ausgabe: als auch im Ganzen zu jeber Zeit. erkannt ‚werben: yon 
und aller bloßer Schein, z. B. einer Einnahme, die mehr koſtet als einträgt, ‚umb 
ber Ausgaben, die unter. andern verſteckt werden, verſchwinde. Aus dieſer Arbeit 
ergibt ſich 3) auch die Einficht in die Mittel, wodurd die Ausgaben des Staats 
vermindert und die Einnahmen vermehrt werden: können; und. zwar nicht blos 
fheinbar, fondern wirklich. Der Scheim befteht aber. hier. nicht: blos in dem Vers 
ſtecken der Ausgaben, indem eine Einnahme vergrößert erfcheint, wenn ihre Erz 
hebungskoſten unter eine andere Rubrik gebracht “werden ;ıfondern.aucd darin, 
wenn eine Ausgabe unter einer. Geſtalt geftrichen wird , die in einer andern wieder- 
kommen muß;;: ober welche auf einem andern Punkte auch die Verminderung einer 
Einnahme nad) ſich zieht. Damit fchließt ſich das Gefchäft des Finanziers in ber 
engern. Bedeutung, und dann fängt die Arbeit des Staatsmwirthes an, welcher 
nicht den Geldhaushalt der Regierung allein, fondern die höhern Gefichtspunfte 
der Nationaldtonomie und ber fittlichen Entwieelung ‚des Volks zu. nehmen bat. 
Die Finanzwiſſenſchaft it alfo allerdings zwar das Untergeochnete,, aber ein ſehr 
nothwendiges, indem vor allen Dingen die formale. Ordnung der Staatshaushals 
tung feſt gegründet- fein. muß, che die Regierung :über die ipegu Gebote firhenben 
Kräfte des Volks weiter verfuͤgen kann. Durch das Gefchäft, des Finanziers fcheis 
den fich.von ſelbſt: a) ordentliche im beftimmten Zeiten wiederkehrende Einnahmen 
und Ausgaben, welche natuͤrlich in richtigem Verhaͤltniſſe ſtehen muͤſſen, daß kein 
Deficit vorhanden iſt, von b) den außerordentlichen Einnahmen, die in der Regel 
zu einer. Berbefferung der Finanzen (Güterecwerb und Schuldentilgung) verwendet 
werden müffen, und Ausgaben, zu deren Deckung auch außerordentliche Quellen 
eröffnet werden müffen, z. B. Veräußerungen von Staatsgutern, außerordent⸗ 
liche Steuern, Anleihen u. ſ. w. 

Staats form. Die Art und Weiſe, J im Staate die Oberherrſchaft 
dargeſtellt und ausgeuͤbt wird, wird Staatsverfaſſung im weitern Sinne, die Art 
der Darſtellung der Dbergewalt. insbefondere :Staatsform (forma civitatis)- ges 
nannt. Schon Ariſtoteles und andere ältere Schriftſteller theilten die Staatsverfaf- 
ſungen 1) in die demofratifche (f. Demofratie), 2) die ariftökratifche (f. Ari 
ftoßratie, Oligarchie und Timokratie) und 3) die monarchiſche (ſ. Mon» 
archie:-und Despotie). ein.» Die Demokratie wird OD chlofratie oder Poͤbel⸗ 
herrſchaft, wenn in Folge ſchlechter Gefege oder gewaltſamer Erfhütterungen die 
Gewalt vom Volke auf den Pöbel, d.h. den unwiſſendſten und roheſten Theil des 
gemeinen Volks, übergeht... Die Despotie ift keine befondere Stantsform, fondern 
zeigt nur die Art und Weiſe der Regierung, wonad) der Regent blos feinem Belie⸗ 
ben folgt und fich nicht nach, vorhandenen Gefegen richtet. Es kann daher ſowol 
in der Monarchie als in der Ariftofratie und Demokratie Despotismus ftattfinden. 
Das Gegentheil ift Republitanismus, ein Zuſtand der Regierung, in welchem fie 
blos nad) der Idee des allgemeinen Beten handelt. Montesquieu theilt die Regie 
rungsformen in die republikaniſche, die monarchifche und die bespotifche ein. Unter 
ber republißanifchen verſteht er die ariftofratifchen und demokratiſchen ‘der Alten. 
Mac) ihm unterfcheidet-fich die monarchiſche Form von ber ariftofratifchen blos da⸗ 
durch, daß in der Ariflofratie Mehre regieren, in der Monarchie aber nun ein Ein- 
zelner die höchfte Gewalt ausübt. In der Monardyie ſowol wie in der Ariſtokra⸗ 
tie: werben. die Regierenden. durch. ihre eignen Gefege beſchraͤnkt, und darin, beſteht 
nad) ihm der: Unterſchied von der Despotie. Dieſe Eintheilung iſt aber, wie 
wir gezeigt haben, grundlos. Dev Theokratismus (Prieſterherrſchaft), der 
ſich unter. den vielfaͤltigſten Geſtalten offenbart, kann alle Formen annehmen und 
ſowol monarchiſch als ariſtokratiſch und demokratiſch — Er ee bloe das 
Principe aus, durch‘ göttliche: Gefege. regieren zu wollen: 
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Staatsgebiet. Es tft keineswegs blos theoretifche Streitigkeit, ob die 
Aneignung eines Stuͤcks ber Grvoberfläche als Staatsgebiet zu: ben mwefentlichen 
Bedingungen des Staats gehöre. Es hängen damit fehr wichtige praktiſche Fragen 
zuſammen, hauptfählich das von Benzenberg und Schmalz behauptete aus⸗ 
ſchließliche ober doch mwenigftens vorjüglihe Staatsbürgereecht der: Grundeigens 
thümer, welches Andere für einen argen und in feinen Folgerungen hoͤchſt gefährs 
lichen Serthum erklären. Cigentliches Grundeigenthum kann erft im Staute zu ' 
Stande kommen; daher kann es feine Grundeigenthümer geben vor der Ents 
fiehung und früher als die ausfchließlichen "Stifter des Staate.- Dem Staate 
geben die rein menfhlichen Zwecke aller. Menfchen feine moralifche und rechtliche 
Grundlage, und es kann demnach dabei der zufällige. und in feinem Entftehen fehe 
disputable Befig einer Scholle Erde nichts entfcheiden. Abgefeden von diefen Bes 
ziehungen wird allerdings ein jeder Staat nur durch die Aneignung eines Gebiets 
ein dauerndes und in der äußern Erſcheinung feſt abgefchloffenes und begründetes 
Dafein behaupten. Diefes Gebiet ift die Grenze feiner unmittelbaren Wirkfamkeit, 
obgleich ſich die Folgen derfelben in der mannichfaltigften Richtung auch über dafs 
felbe hinaus und von außen her in baffelbe herein erftreden. Der Begriff des ges 
fchloffenen Staatsgebiets (territorium clausum) ift nicht der, daß innerhalb der 
Grenzen kein Gebiet eines andern Staats (keine Enclave) liege, fondern der, daß 
innerhalb deſſelben Staats feine Theilung derStantsgemwalt(f.d.) mit fremden 
Staaten; Beine’ Epemtionen der im Staate befindlichen Perfonen und Sachen vom ' 
der Staatögewalt vorhanden fei. Daher ift jeder fouveraine Staat auch geſchloſſen, 
und ungeſchloſſene Gebiete koͤnnen nut in einem Staatenſyſtem — wie ehe⸗ 
mals das deutſche Reich war, wo eine hoͤhere Staatsgewalt die einzelnen Territorien 
mit mancherlei Theilungen und Exemtionen durchkreuzen konnte. (S. Sta at s⸗ 
diemftbarkeit) "Über die Frage, inwiefern die Gebietsgrenze auch die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Staats begrenze, find die Mechtsgelehrten ebenfo uneins, als die Geſetz⸗ 
gebungen verfchieden. Alles, was in dem Staate iſt und vorgeht, muß natürlich 
nach den: Gefegen deſſelben beuetheilt, alfo Vergehungen, auch die von Auslans 
dern: begangenen, nach den inländifchen Gefegen beftraft werden, und wenn ber 
Staat uͤber gewiſſe Vorhäteniffe, über Grundeigenthum und Erbrechte eigenthuͤm⸗ 
liche Grundſaͤtze aufſtellt, ſo muͤſſen dieſe auch ohne Zweifel vorzuͤglich zur Ans 
wendung gebracht werden. So wird das in England liegende Grundeigenthum 


ſelbſt alsdann nach engl. Landrechte vererbt, wenn auch der Eigenthümer in einem 
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amdern Staate feinen Wohnfig genommen hat, und feine ganze übrige Erbſchaft 
nach den Befegen feines Wohnorts zu behandeln ift. So wird in Frankreich, wo der 
Fall öfter vorkommen kann, weil der Grundbeſitz auch jedem Ausländer erlaubt 
ift, das dort geleaene Grundeigenthum immer zu gleichen Theilen unter mehren 
Erben vertheilt, wenn auch an dem Wohnorte des Erblaffers andere Rechtsnot⸗ 
men gelten. Auch für feine Perfon bleibt der Bürger eines Staats den Geſetzen fels 
ner Heimat im Auslande unterworfen, fodaß feine perfönlichen Rechtsverhält: 
niffe, 3. B. feine: Voljährigkeit, nach denfelben beurtheilt werden, und er ſich 
durch Bertibung derfelben’in feiner Heimat werantwortlich machen kann, infofern 
fie ſich naͤmlich nicht ihrer Natur nad) auf locale Anordnungen befchränfen. Ein 
von einem Unterthan auswärts begangenes Verbrechen kann und muß im Lande 
und nad) deſſen Geſetzen beurtheilt werden. Die Form ber Handlungen, ein Pros 
ceß, eine gerichtliche oder Notariatsverhandlung, kann nicht wohl andere ald nach 
den Geſetzen des Orts, mo jie vorgenommen ift, betrachtet werden. Dies erkennt 
ſelbſt Frankreich an; welches in andern Hinfichten’die Wirkung der Gefege und 
Staats handlungen ſtreng auf das Gebiet beſchtaͤnkt. Richterliche Erkenntniſſe 
haben auch nach allgemeinen voͤlkerrechtlichen Grundſaͤtzen außerhalb Landes keine 
Bollſtretkbarkeit und wenn fie mit den Geſetzen auswaͤrtiger Staaten nicht uͤber- 
einſtimmen/ auch ſonſt keine Wirkung." Es gehören beſondere Staatsverträge da⸗ 
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tica gedacht hat. Um dem Misbrauche ber Staatsgewalt vorzubeugen, find flin- 
bifche und tepräfentative Formen jur Beſchraͤnkung ber abſoluten Herrſchermacht 
‚ eingeführt worden. Findet demnach in conſtitutionnellen Staaten ein folder Mis— 
brauch ftatt, fir tritt das Gefeg wegen Verantwortlichkeit (ſ. d.) der Mini- 
fler und Staatsbeamten als Repreffivmaßregel ein. (S. Staatsgerichtshof.) 
Auch in dem ehemaligen deutfchen Reiche 309 diefer Misbrauch Unterſuchung und 
Strafe nad) fih. So wurde Herzog Karl Leopold von Medtenburg ; welcher fih 
bie ſtaͤrkſten Eingriffe in die ftändifchen Rechte und grobe Gewaltthaͤtigkeiten er⸗ 
laubt hatte, der Regierung durch eine Reichshofrathsverfugung entſeht (1728 
bls 1733) und durch Executionstruppen die Ordnung hergeſtellt. Ebenſo wurde 
Graf Friedrich von Leiningen: Güntetsblum, im I. 1770 durch Erkenntniß det 
Reichshofraths wegen „verabſcheuungswuͤrdiger Lafter und Schandthaten“ zur 
gr gezogen und eine einftweilige fandesadminiftration angeordnet. Auf gleiche 
eife wurde der Rheingraf Karl Magnus zu Rheingravenftein im J. 1778 wegen 
„unverantwortficher Misbrauchs der Iandesherrlihen Gewalt” "zu zehnjähriger 
peinlicher Haft verurtheilt. Ähnliches geſchah 1831. in Braunfchmweig, to der 
Herzog Wilhelm als Nachfolger feines Bruders Karl, welcher nach dem Aufftande 
in Braunſchweig am 6. und 7: Sept. 1830 aus dem Lande mtflohen‘ tar, in 
Folge feines Patents vom 29. Apr. 1831, nach) vorhergegangenen Befchlüffen der 
Bundesverfammlung und der Agnaten'des’braunfchweig. Haufe; anerkannt, und 
der abweſende Herzog Karl unter Curatel gefegt wurde, en 
Staatsgerichts hof. Schon in aͤltern Zeiten waren für die Fälle, mo 

über Große des Reichs ‘oder den König ſeibſt gerichtet werden ſollte, befondere Gr 
richtöhöfe vorhanden, welche hauptſaͤchlich nach dem Grundſatze, daß ein Jeder 
von der Corporation, zu welcher er gehörte, gerichtet werden müffe, conftituitt 
waren, "Darauf beruhte das Gericht der Pairs, welches in Frankreich in das Kar: 
lament, in England in das Haus der Lords, in Deutſchland in die richtetlich 
Gewalt des Reichstags Überging. Aus der neuern Zeit erinnert man ſich in Frank 
veich des Criminalproceſſes gegen ben Cardinal von Rohan, wegen des bekannten 
Halsbandes; in England des beruͤhmten Proceffes gegen den Generalgouverneur 
von Indien, W. Haffings, gegen den Kriegsminiſtet Dundas Lord Melvil, 
wegen Unterſchleifs in der Verwaltung, gegen den Feldmarſchall Herzog von Int, 
wegen Verkaufs von Offizisrftellen. Doch zwiſchen Frankreich und England fand 
ber große Unterſchied ftatt, daß in Frankreich die Anklage immer im Namen der 
Regierung duch den Generalprocurator geführt werben mußte, in England aber 
die Nation, durch das Unterhaus, welches eigne Sachfuͤhrer und Nebner aut 
feiner Mitte dazu beftellte, als Kläger auftrat. Wenn auch die genannten Pre 
ceffe gegen Haſtings, Melvilie und Vork nicht mit Verurtheilungen endigten, ſe 
hatten fie dody ihre Wirkung darin vollftändig gethan, daß die Misbrauche, wenig: 
ſtens die gröbften, öffentlich zur Sprache kamen und abgeſtellt wurden, was auch 
eigentlich das Mefentlihe war. Gunft und Einfluß des Hofes Eonnten bieft 
Wirkung niht hindern, und ald man im Anfange der franz, Revolution fo vi! 
Einrihtungen aus England entlehnte, war die Errichtung eines. Gerichtshof: 
von einem gleichen Anfehen und völliger Unabhängigkeit von ber Regierung eine 
der erften. Durch das Decret vom 15. Mai 1791 wurde ein höchfter Narional- 
gerichtöhof errichtet, welcher aus vier Richtern, die aus dem Gaffationstribunal 
dutch das Loos beſtimmt wurden, und aus 24 Odergeſchworenen, wozu 186 Bi 
den Departements gewählt wurden, beftand. Diefer Gerichtshof ſollte in allen 
Fällen zufammentreten, wo das gefegacbende Corps eine Anklage gegen einen Mi: 
nifter oder andern hohen Staatsbeamten befchloffen hatte; das Gefhäft des 
Staatsanwalts follte durch zwei Mitglieder der Nationalverfammlung als Groß: 
procusatoren befergt werden; die vier Richter hatten die Verhöre des Angeſchuldig⸗ 
. ten und der Zeugen und überhaupt die Inftruction des Proceffes, und wenn Di 


. 
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Jury det Angeklagten ſchuldig erflärk Hätte, bie Faltung — ——— 
gegen kein Rechtsmittel, auch nicht das der Caſſation, ſtattfand. Diefer ee 
Rationalgerichtshof wurde am 12. Nov. 1792 wieder aufgehöben und durch das 
fuͤrchterliche Revolutionstribumal erfegt, durch bie Conſtitutivn vom 3.1795 aber 
toiederhergeftellt: Auch ging er in die Confular: und Kaiferderfaffung mit über, ohne 
jedoch · jemals wirklich ind Leben zu treten, obgleich fogar die Gebuͤhrentaxe bei der 
haute cour imp6riale beſtimmt war: In der Verfaffung vom 13. Dee. 1799 
blieb die Einrichtung des Gerichtshofs ziemlich unverändert‘, aber in dem Statut 
vom 18. Mat'180# wurde fie ſchon einen Gerichtshofe der Paire näher gebracht 
und’ der Sig des Gerichts in den Senat verlegt. Der Reichserzkanzler follte ders 
Börfig führen; und als Richter follten fungiren! die Prinzen’ des kaif. Haufes, 
die hohen Reichsbeamten (grands dignitaires und grands öfliciers), der Juftizs 
minifter „’die 60 aͤlteſten Senatoren‘, die ſechs Ptaͤſidenden des Staatsraths, 


: 34 Statsräche und 20 Raͤthe des Gaffationsgetichts nach dem Alter ihrer Erz 
nennung Die Charte von 1814 übertrug die Functionen des Staatsgerichtshofß 
ganz der Kammer der Pairs, was noch jetzt der Fall iſt, wie denn auch in Eng⸗ 
land das Oberhaus Staatsgerichtshof und Caſſationsgerichtshof blieb. In dieſer 
richterlichen Eigenſchaft find die franz. Pairs ſeit der Julitebolut vn von 1830 ſehr 
thoaͤtig geweſen/ ſie Haben die Miniſter Karl X. verurtheilt, baben uͤber die Theil⸗ 
nehmer an den Aufſtaͤnden zu Paris und Lyon, ebenſo über Fieschi und Alibaub⸗ 


gerichtet. Gegenwaͤttig iſt die Anſtalt eines Staatsgerichtshofs nun auch ia die 


neuern Verfaſſungen anderer Laͤnder übergegangen, z. B. Würtemibergs, wo ein 
Praͤſident und zwoͤlf Richter, zur Huͤlfte vom Koͤnige aus den Mitgliedern der 
hoͤhern Gerichte, zur Hälfte von den Ständen ernannt, "über Unternehmungen, 
; welche -auf'der Umſtutz der Verfaſſung gerichtet‘ find‘, und über Berlegungen ders / 
‚ felben in einzelnen Punkten zu urtheilen hat," doch nur auf Verweiſe, Geldſtrafen, 


.- 


. Suspenfion und Entfernung vom Amte und Ausfhiiefung von der Landſtand⸗ 


ſchaft erkennen kann. Ebenſo iſt der Staatsgerichtshof⸗ auch im Koͤnigteich Sachſen 
orgäniſitt, nur daß hier die Verurtheilung auf ausdruckliche Misbilligung oder 
auf Entfernung dom Amte gehen darf. Gegen die Ausſpruͤche des Staatsgerichts⸗ 
hofs finden in Wuͤrtember ———— oder Reſtitution/ in Sachſen der Antrag auf 


nochmaliges Erkenntniß 


tt, wobei in Sachſen andere Referenten beſtimmt wer⸗ 


, beit, und der Gerichtshof mit zwei neuen Mitgliedern verſtaͤrkt witd. In Braun⸗ 
fchweig wird der Gerichtshof aus dtei⸗ duch das Loos beſtimmten, Mitglie⸗ 
dern des Oberappellationsgerichts, zwei von der Regierung und zwei von den 
Staͤnden erwaͤhlten Mitgliedern des Landgerichts gebildet. In Hanover, Kur⸗ 
heſſen, Weimar find die Anklagen der Stände gegen die Dehnilter an das Dberaps 
pellationsgericht gewieſen. 


Staat sguͤter nennt man im Allgemeinen alle bicenigen äußern Mittel, 
welche der Staat zu feinen Zwecken benugen kann, aber doch im engern Sinne nur 
diejenigen Grundbeſitzungen und nubbaren Rechte an dem Gtundeigenthume, 
welche der Staat vermöge befondern Titels befigt, um ſolche für die Zwecke des 
Staats zu brachen. Denn es wäre wenigſtens nicht dem Sptachgebrauche gemäß, 
das Recht Abgaben zu erheben oder den Staatsfchag au den Staatsgütern zu zaͤh⸗ 
len, und ebenfo wenig können dahin die Regalien und andere Rechte gerechnet 
werden, welche der Staat vermöge eines allgemeinen gejeglihen Grundes auszus 
üben hat. Da es keine Nothwendigkeit ift, daß der Staat dergleichen Güter befige, 
fo hat die Regierung ſolche auch nicht ohne befondern Erwerbstitel, und diefer if 
lediglid nach den Grundfägen des Privatrechts zu beurtheilen. Die Regierung 
muß dem: zufolge in Anfehung der Staatsgüter ſich ganz nach Privatrecht halten, 
und muß bei den Landesgerichten Recht geben und nehmen. Doc; find manche Bes 
figungen allerdings aus frühern Regalien entflanden, bie in der neuern Zeit in 


veines Eigenthum nach Privatrecht übergegangen find, wie die Staatswaldungen 


* 
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van zum Theil dir Bergwerke. Was aber jetzt noch den Charakter der Regakitit 
behalten hat, wie die / Fluͤſſe, wird nicht zu den Staatsgůtetn gerechnet. Die 
Begriff iſt demnach enger ais der der Natiomalglter (f. d.), trifft aber mit dem 
Begriffe der Domqinen (f.d;) inſoweit zuſammen, als aus den letztern bie be 
ſondern Güter der fuͤrſtlichen Familie, ‚außgeichieden werben. ‚Auch iſt der Begriff 
ber Domainen in der Hinſicht etwas weiter, als man zu dem —. 
e vielen Staaten den Ertrag der Regalien zu rechnen gewohnt war. 
Staatsguͤterverkauf, f. Domainen. 
Staatsherkom men iſt eine der en bie Fortiiun 
t Staalsverfaſſungen. Es iſt nicht möglich, in den ausdruͤcklichen Bertsägen un 
38 alle Fälle zu..erfhöpfen, welche ſich greignen koͤnnen und welche theilt 
einer neuen Beſtimmung bedürfen, theils aber auch eine Abaͤnderung der fruͤhern 
Beſtimmung noͤthig machen koͤnnen. Dieled, was für den Augenblick angemeſſen 
war, verliert durch Veraͤnderung der Umſtaͤnde feine Brauchbarkeit/ und die Bar 
faſſung muß alſo eine gewiſſe Biegſamkeit beſitzen, um dieſen Veraͤndetungen nad» 
zugeben, ohne daß es immer-möglic und rathſam iſt, ſogieich neuerbertragẽmaßig 
wgeſetzliche Anordnungen zu treffen. Das einfachſte Mittel Hierzu liegt in dem 
illſchweigenden Vertrage, welchen die Betheiligten treffen und welchen, wenn 
die Urſache deſſelhen :fortdanert, ſich befeſtigt, wenn ſie aber wieder· hinwegfãll 
auch ebenſo unvermerkt und gleichſam von ſelbſt zuruͤcgeht. Dadurch unterſcheide 
Fri aljp das Herkommen (ungeachtet feiner Bezeichnung obseryantia imperii) vn 
bem Gewohnheitsrecht⸗ und der Obſervanz, daß es nicht erſt Dusch. die Beobachtung 
einer Regel in einer Reihe Faͤlle zu. Stande kommt, ſondern auch. durch einen ei: 
Jen Act begrundet werden kann, wenn daraus die Abſicht auf der einen Sein 
lar iſt, irgend eine Handlung als ein: Recht. auszuüben oder aM, fodern j. oder bu 
erpflihtung zu derſelben zu, widerſprechen von der andern aber die Anerkennung 
jenes Rechts, etwas zu thun oder zu unterlaffen, ober auch der eignen Verpflic⸗ 
tung hervorgeht. Die Betheiligten muͤſſen auferdem auch berechtigt fein, uͤber den 
Gegenſtand eine Beſtimmung zu treffen, oder Derjenige, deſſen Auffimmung em 
erfoderlich wäre, ‚muß ſolche ertheilen, melches auch durch twiffentliches Geſchehen⸗ 
laſſen ſtillſchweigend geſchehen kann. In der deutſchen Reichsverfaſſung ruht 
außerordentlich viel auf dieſem ſtillſchweigenden Übereintommen, und die Reihe 
gefeße erkannten es ausdruͤcklich an, daß felbſt Friedensſchlüſſe und Geſehte dadurd 
abgeandert twerden Eönnten. Es liegt aber in der, Natur der Sache ,«dafi dem Her 
kommen uͤberhaupt in Berfaffungsangelegenbeiten ein, großes. Be einge 
raͤumt werden muß. J ey 

Staatskunſt, J Politik. a ent! Vidoe 

Staats Ökonomie, ſ. Raͤtionaloͤkonomte 

Staats papiere werden die Staatsſchuldſcheine aller Art genannt, fr en 
wol die zindtragenden auf benannte Glaͤubiger oder auf Inhaber lautenden, alt 
auch bie unverzinslichen, als baares Geld in den Umlauf gebrachten: Kaſſenanwei⸗ 
fungen, XTreforfcheine u. ſ. w. Über die Formen des Anleihegeſchaͤfts felbſt [. An 
leide, Annuitäten, Leibrente, Renten und Tontinenz.hier ſollen 
nur die Papiere. der vornehmſten einzelnen Staaten aufgeführt werben. 

1. Englifhe Staatspapiere. Das engi. Staatsſchuldenweſen beginn! 
mit Wilhelm III., der zuerft die Kriege mit erborgtem Gelde führte, Bei jeine 
Thronbefteigung betrug die ganze Staatsſchuld 664,263 Pfund; bei feinem Tod 
15,730,439 Pf. , welche die Königin Anna, geft. 1714, bis auf 54,145,363 
Pi. Sterl. vermehrte. Bis dahin borate man zu Zinfen, wie grade bie Darkiher 
zu finden waren, allein. unter Georg I. fegte man die Zinſen unveränderlih un? 
durchgehends auf 3 und 3"2 Procent, und wenn Gapitalien zu, diefem Fuße nicht 
zu haben waren, fo wurde der Nominalbetrag des Capitals erhöht; um ;. 

“ 100 Pf. zu 4 ha Proc. zu botgen, wurden 150 Pf. in 3 Proc. verfcpeichen. Ben 
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möge biefer Operation betrug zu Ende des 3. 1834 ber Nominalbetrag ber engl. 
Staatsſchuld etwa */s mehr als die wirklich dem State vorgefhoffenen Gelder. Zu 
diefer Summe trug ber fiebenjährige Krieg 86 Mill., der ameritan., 1775 — 83, 
121 Mill. und der franz., 1793— 1815, 609 Mitt. Pf. Stert, bei. Nach und 
nach wurden mehre ältere Staatspapiere mit höhern Zinfen auf brei Proc. reducirt, 
vorzuͤglich im 3. 1751, woraus die confolidieten breiprocentigen Renten (conso- 
lidated annuities, consols) entſtanden, welche jegt die Hauptmaſſe der engl. 
Staatsfhuld ausmachen, und im 3. 1757, woraus die reducirten dreiprocentigen 
Renten (3 per cent reduced annuities) entftanden find, Es blieben aber einige 
andere Staatspapiere unconfolidirt, und es find in der neuern Zeit auch Unleiben 
zu 3’, 4 und 5 Procent gemacht worden, und daneben beftehen noch mehre Ave 
ten Renten, melche theils nur auf Lebenszeit der Käufer, theils auf gewilfe 
Jahre bezahlt werden, und mit dem 3. 1860 und 1867 erlöfchen; fie find zum 
Theil als Prämien für die Darleiher gegeben worden. Einen befondern Bes 
ftandtheil der engl. Schuld madyen noch: die irländ. Schuld; die Schrgfame 
merfcheine ( Exchequer bills), welche die Regierung der Bank für ihre Vor⸗ 
fhüffe ausſtellt und wofuͤr fie tägliche Zinfen von 1’ Pence für 100 Capital 
berechnet (2/2 Proc. jährlich); ferner die India Stocks, Antheil an dem Actiens 
eapital von 6 Mill. Pf., nach welchem die Dividende berechnet wird, und In- 
din Bonds, Schuldfcheine der oftind. Compagnie. Das ganze Gefchäft der Ans 
leihen, Zingzahlung und des Dandeld mit Staatspapieren geht durch die Bank, 
Eigentliche Schuldfcheine werden nicht ausgegeben, fondern dem Darleiher in den 
Büchern der Bank die Renten, welche er vom Staate gekauft hat, zugefhrieben, 
fodaß fie immer auf beflimmten Namen ftehen. Bei einer neuen Anleihe find bis⸗ 
ber immer für jede 100 Pf. der Darleihe Renten von verfchiedenen Gattungen und 
nad ihrem Gurfe zugefchrieben worden, 3.3. bei dem Anleihen im 5. 1815. 
wurden gegeben a) 130 Pf. reducirte dreiprocentige, zu einem Curſe von 54; 
b) 44 Pf. confolidirte dreiprocentige zu 55 und c) 10 Pf. in vierprocentigen Rens - 
. ten zu 7O Pf., welches einen Realwerth von 101 Pf. 8 Sh. madıte. Die Zus 
ſammenſetzung aus mehren Glaffen heißt das Omnium, und in jenem Falle befam 
alfo der Darleiher eine Prämie von 1 Pf. 8 Sh. als Werth des Omnium. Die 
wirkliche Übertragung oder der Verkauf von Staatseffecten ift, weil es feine Pas 
piere auf den Inhaber gibt, nur in den Zimmern ber Bank moͤglich. Der Ber: 
täufer macht einen Auffag, mworin er feinen und des Käufers Namen und die zu 
verfaufende Rente genau bezeichnet; die Bücher ber Bank find nach den Namen 
der Befiger alphabetifch geordnet und in mehre Zimmer vertbeilt, Den Verkaufs: 
zettel übergibt der Verkäufer dem Buchhalter (Clerk) feines Buchſtabens, welcher 
zuvörberft unterfucht, ob der Verkäufer wirklich die zu verfaufende Mente in ben 
Büchern Sefigt, und ſodann bie Übertragung in die Bücher einträgt, welche der 
Verkäufer unterfchreibt. Nunmehr übergibt der Verkäufer dem Buchhalter die 
Quittung über den Empfang des Werths; ber. Buchhalter unterſchreibt folche 
ald Zeuge, der Käufer zahle und erhält gegen eine in das Bud von ihm 
eingefchriebene Empfangsbefcheinigung die Quittung des Verkäufers, womit 
das Geſchaͤft beendigt if. Zum Verkauf wie zum Ankauf und zu Erhebung 
ber Binfen müffen Fremde fpeciell Bevollmächtigte haben, wodurch das Ge: 
fchäft etwas fchmwierig wird. Bei dem großen Anwachs der Staatsſchuld hat 
England doch noch immer feine übernommenen Werbindlichkeiten genou erfüllt 
md in Friedenszeiten die Schuld bsträchtlich vermindert; die Stantspapiere ha: 
ben fich daher auch immer wieder gehoben, obgleich die Gonfols im J. 1798 
fhon auf 47 Proc. gefallen waren; gegen Ende des J. 1831 flanden fie 
zu 82, gegen Ende bed 3. 1834 zu 88. Die Gapitalien, melde das Aus: 
and in den enyl. Fonds hat, find verhältnifmäßig unbedeutend, fle betrugen 
Gonv.ste;. Achte Aufl, X. 36 
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im 3. 1809 nicht volle 17 Mill. und von 1810 an wurden dabon mehr ats 
ein Drittheil zurücgezogen. 

U. Sranzsfifhe Staatspapiere. Die franz. Staatsfhuld hat if 
ren Urfprung in den Kriegen Franz J., welcher ſchon 60,000 jährliche Renten hin 
terließ. Die innern Unruhen der folgenden Regierungen, die Verſchwendung Deins 
rich III., die Kriege Heinrich IV. vermehrten fie und würden fie noch viel mehr vers 
größert haben, wenn man nicht in dem Verkaufe der Ämter aller Act eine unermefs 
liche, aber freilich auch hoͤchſt nachtheilige Quelle gefunden hätte. Heinrich IV. 
und Sully brachten zwar die Finanzen in Ordnung; doch unter Ludwig AU 
und der Minorität Ludwig XIV., durch den breißigjährigen Krieg unter Ludwig 
XIU.. und XIV., durch feine Kriege und Verfchwendung wurden fie wieder in die 
aͤußerſte Zerruͤttung gebracht. Die Form ber Anleihen war im Ganzen aud) ber 
Rentenverkauf ohne Rüdzahlung des Capitals; Ludwig XIV, griff fchon in den 
legten Zahren zu dem bedenflichen Mittel der gewaltfamen Reduction der Nenten 
“aufs; allein um acht Mill. baar Geld zu erlangen , mußten 32 Mill. verſchrieben 
werden. ‘Die Schuldenlaft war bei dem Tode Ludwig XIV. auf 60 Mill. Renten 
oder ein Capital von 460 Mill. angewachfen; die Amtscautionen und andere ver⸗ 
zinsliche-Vorfchüffe der Beamten betrugen gegen 800 Mill., die erigible Staats 
ſchuld, d. h. die unbezahlten Gaffenanweifungen und andere Paſſivruͤckſtaͤnde 
785 Mill., alfo zufammen 2045 Mill. Die Finanzoperationen der Regentſchaft 
und die berüchtigten Speculationen des Schottländers Lam (f. d.) brachten zuerft 
eine Berminderung, dann aber eine Vermehrung der Schulden His auf 4500 Mill, 
Gapital hervor, die eine neue Reduction herbeiführten. Bei dem Ausbruche der 
Revolution betrug die Staatsſchuld ungefähr 3000 Mill. Während der Revolu 
tion ging alle Ordnung in den Finanzen zu Grunde; an Affignaten auf den Etlös 
ang den frgenannten Nationalgütern wurden 450,000 Mill. ausgegeben, melde 
von felbft endlich ihren Wert faft ganz verloren. Das Directorium nahm 1793 
eine Neduction der Renten auf *5 vor, welche in fünfprocentige Annuitaͤten vers 
wandelt wurden, ohne dadurch die Ordnung herftellen zu koͤnnen: ein Werk, we 
des Napoleon und feinem Finanzminijter Gaudin, Herzog von Gaeta, vorbehal 
ten mar, Die Staatsfchuld wurde liquidirt, und 38 Mill. Nenten in das Staats 
bauptbuch eingetragen, welche fich bis zu feiner Entthronung auf 63 Mill. mit 
einem Nominalcapital von 1266 Mill. vermehrt hatten. Dazu fügte die Reſtau— 
ration hinzu: a) die Privatfchulden Ludwig XVIU., 60 Mill. Frances Capital; 
b) die Contribution an die verbündeten Mächte, 700 M.; e) die Entſchaͤdigungen 
an bie Unterthanen derfelben, 552 Mill.; d) die Koften der Befegung eines Theis 
von Frankreich durch 150,000 M. verbündeter Truppen; e) das Deficit im 
Staatshaushalt, 1309 Mill. ; f) die Koften des Krieges in Spanien im J. 1533, 
gegen 400 Mill., wovon Spanien 58 Mill. zu erfegen verfprochen hat; und g) dit 
Entfhädigung für die Emigranten, 1000 Mill., fodag die Staatsfchuld zu Ende 
bes 3. 1830 ein Capital von 4822 Mitt. Fr. betrug, welches ſich ſeitdem bis über 
6000 Mill. vermehrt hat. Nach dem Budget für 1835 betrugen die feſten zu 
zahlenden Renten 185,985,774 Francs; die Zinfen neuer Anleihen 24 Mill, bie 
Zinfen von Amtscautionen 9 Mill., die ſchwebende Schuld, Zinfen der bons 
royaux 10 Mill.; die Leibrenten 5 Mill.; zur Tilgungskaſſe wurden jährlich 
verwendet 44 Mill. Den Hauptbeftandrheil der Staatsſchuld machen die fünf 
procentigen Renten aus, welche gegen Ende des 3. 1834 zu 106 — 107 ſtanden; 
ferner die Menten zu 4 und 4'z Procent, endlich die dreiprocentige, melde im 
Det. 1835 auf 82 ftand. Auch die franz. Staatspapiere lauten nicht auf den 
Inhaber, fendern beftchen ihrer Form nad in Einzeihnungen (Inferiptionen) 
in das Hauptſchuldbuch des Staats, N 
, Jede Infeription enthalt 1) den Tauf⸗- und Familiennamen des Eigenthuͤ⸗ 
mers; 2) die ihm zukommende Rente; 3) die Rummer der Serie, zu welcher ſie 
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aehört; 4) bie Zeit ber Zahlung des nichften Dividende und 5) die Nummer der 
Einfhreibung und der Seite des Journals. Privatleute koͤnnen nicht unter 50 Fr. 
einjchreiben laſſen. Diefe Regel gilt aber nicht für Gemeinheiten. Um eine In: 
feription zu verkaufen, muß der Eigner oder der Specialbevollmädhtigte derſelben 
eine Declaration deshalb bei der Schagfammer einreichen, deren Echtheit ein _ 
Stocksmaͤkler bezeugen muß und baflır fünf Jahre hindurch verantwortlidy bleibt. 

Andere Übertrüge, dienicht aus einem Verkaufe berühren, Eönnen auf Vorzeigen 
eines Certificate des Eigenthums davon gefchehen. Wenn fie Folge eines Teſta— 
ments oder einer Schenkung find, fo werden fie auf Vorzeigen des Notariatsacts 
vollzogen. Soll es zufolge eines Gerichtsipruchs geſchehen, fo muß eine Gerichts⸗ 
perfon das Inftrument, welches die Berechtigung dazu ausfpricht, einreichen. — 
Die Dividenden der fünfprocentigen Annuitäten werden halbjährlid) den 22. März 
und 22. Sept. an die Inhaber der Certificate der Inferiptionen im großen Buche 
bezahlt. Die gefchehene Zahlung wird auf der Ruͤckſeite dieſes Documente durch 
einen Stempel angedeutet, und der Empfänger gibt noch insbefondere eine Quit⸗ 
tung darüber. Man kann die Dividenden nicht blos in Paris, fondern aud) in 
ben Provinzialftädten bei ben Generaleinnehmern in Empfang nehmen, wenn 
man e8 den legtern zur rechten Beit meldet, damit fie e8 dem Director. des gcoßen 
Schuldbuchs anzeigen Eönnen. Eigenthümer von Inſcriptionen, welche die Dis‘ 
videnden perſoͤnlich nicht erheben können oder mögen, und doch nicht gern ihre 
Certificate aus den Händen geben wollen, ftellen eine Specialvollmacht zur Hebung 
der Renten aus, die von einem Motoriat verificirt fein muß; dergleichen Voll—⸗ 
machten gelten allgemein für alle erworbenen und noch zu erwerbenden Inſeriptio⸗ 
nen. Der Notar nimmt von der Snfeription, deren Dividend erhoben werden fol 

eine Copie, dieſelbe präfentirt der Bevollmaͤchtigte nebft feiner Vollmacht dem Di: 
rector des großen Buchs. Diefer fertigt hierauf zwei Copien des Driginalcertificats 
an, heftet die erjts an die Quittung der erften Dividendenzahlung und gibt die an⸗ 
dere dem Bevollmächtigten, gegen deren Vorzeigung er die halbjährlicyen Dividen⸗ 
den hebt, womit wie mit dem Driginaldocumente verfahren wird, fo lange bie 
Aufgebung der Vollmacht nicht erfolgt. Die Vollmachten bleiben jedoch nur sehn 
Jahre in Kraft, wenn fie wahrend diefer Zeit nicht widerrufen werben. 

Die Renten auf den Staat laffen ſich folgendermaßen eintheilen; 1) in 
amortifirte (rente amortie), d. h. folche, die von der Amortijationskaffe zu: 
ruͤckgekauft wurden und wovon fie die Zinfen erhebt, um ſolche zum Amortifiven 
zu verwenden; 2) in immobilifirte (rente immobilisee) zu Stiftungen, 
Majoratsdotationen u. ſ. weʒ 3) in Mobiliar-Renten (rente mobiliere), 
welche verſchiedenen Etabliſſements gehören und daher nicht leicht an die Boͤrſe zu: 
ruͤckkehren; 4) in claſſificirte (rente elassee), die Rentiers und Capitaliſten 
zugehören und nur bei ſtarken Cursveraͤnderungen an die Borſe kommen; endlich 
5) in bewegliche (rente mobile), die noch nicht feſt angelegt find und ſpaͤter 
zu einer der erften Claſſen übergehen. Diefe Gattung Renten befteht zum Theil 
aus dreiprocentigen, und die Hälfte davon gehört Bankiers, Wechfelagenten und 
Gapitafiften an. Die bewegliche Rente macht nebft einem Theile der ————— 
Schuld ungefaͤhr 25 Mill. Rente oder 500 Mill, Capital aus. 

Außer den Inferiptionen zu 5, 4)2 und 3 Procent gibt es in Seankreich noch 
folgende im Effectenhandel vorkommende Staatspapiere: 1) die Bons royaux, 
den engl, Schatzlammerſcheinen entſprechend, zinstragende Schuldſcheine des Fi⸗ 
nanzminiſteriums auf vier, ſechs, neun oder zwoͤlf Monate, welche in Gemäß- 
heit eines Geſetzes, wodurch ihnen ein gewiſſer Credit verwilligt wird, ausgegeben 
werden. Sie machen den Hauptbeſtandtheil der dette Bottante aus. 

2%) Die Bankactien. Die Bank wurde 1803: mit einem Gapitale von 
45 Mit, in Actien gu 1000 Francs Ben und — die Eee 1200 Fr 


964 Staatspapiere. 


erhöht und auf 90,000 Actien vermehrt. Jetzt find nur noch 67,900 Actien im 
Umlauf. Diefe Actien tragen ſechs Procent und flanden gegen Ende des J. 1834 
auf 1800 und im Det. 1835 auf 2145 France. _ , 

3) Die Obligationen der Stadt Paris. Um bie vielen. Communalſchul⸗ 
den zu decken, wurde bie parifer Municipalität 1816 autorifirt, 1,500,000 Jah 
tesrenten zu creiven und fie zue Bezahlung ihrer Schulden zu verkaufen; der Ders 
fauf gelang indeffen in jener Ungluͤckszeit nicht fonderlih, und die Stadt wurde 
deshalb ermächtigt, 33,000 Schulvfcheine, jeden auf 1000 Fr. und an den Inha⸗ 
ber zahlbar lautend, auszuſtellen, die binnen zwoͤlf Jahren vom 1. Oct. an ge⸗ 
rechnet bis zum 1. Sul. 1329 zuruͤckbezahlt werden ſollten. Dieſe Stadtobligatio⸗ 
nen tragen jaͤhrlich 6 Procent Zinfen, welche in Terminen von drei zu drei Monat 
bezahlt werden. Einen Monat vor der Zinfenzahlung wird die Zahl derer auf dem 
Rathhauſe durchs Loos gezogen, welche abbezahlt werben. Die gezogenen Nums 
mern enthalten zugleich Prämien von 5 — 20,000 Fr., bie gleichfalls das Loos 
beftimmt. Die Herren Hentfh, Blane und Comp. haben die Zahlung der gezos 
genen Capitale und Prämien verfichert, d. h. fie verpflichten ſich gegen eine geringe 
Prämie, die gezogenen Nummeen gleich zu bezahlen oder fie gegen noch unge 
gene, nebft Auszahlung der Differenz, auszutaufchen. Die obenermwähnten creirten 
Menten, bie nicht haben verkauft werden können, 1,288,000 Fr. in Summe, lie 
gen mit dem Tilgungsſtamm im Depot, zur Dedung ber erwähnten Stadtobli⸗ 
gationen; 212,000 $r. find davon im Umlauf. Im Fall dieſelben nicht puͤnktlich 
bezahle werben follten, ift bie Tilgungskaſſe berechtigt, von den niedergelegten 
Renten fo viel zu verkaufen, als zur Bewirkung der Zahlung der jedesmal gejoges 
nen Scheine nöthig iſt. Jene 212,000 Renten lauten fämmtlicy auf die In⸗ 
baber und find in Coupons von 250 France abgetheilt, zahlbar den 1. Jan. und 
1. Zul. in der Municipalkaſſe. Die Stadt Paris hat im Ganzen eine Schub 
von 70 Mitt. Franc. | | 

4) Die Xctien der Kandle und einiger andern Unternehmungen und Go 
ſellſchaften. 

IH. Sſtreichiſche Staatspapiere. Sſtreich hatte von alten Zeiten 
her viele Schulden, his zum Ausbruche der franz. Revolution aber feine Verbind⸗ 
lichkeiten gegen die Gläubiger pünktlich erfüllte Im franz. Revolutionskriege ftie 
gen die Schulden bis gegen 800 Mill. Gulden im 20Guldenfuße, und von 1797 
an begann die Vermehrung des Papiergeldes drüdtend zu werden. Es hatten fih 
bis dahin bie wiener Stadtbancozettel, bie das gewöhnliche Tauſchmittel hen 
lange bildeten, fo ziemlich beim Pari des Metallgeldes erhalten, indem Öffentlidt 
Kaffen angewleſen waren, diefelben Jedem, ber es verlange, für voll gegen Si 
bergeld auszumechfein. In diefem Jahre ward aber die Baarzahlung befchränkt, 
das folgende Jahr gänzlich fiftirt und die Zettel fo vermehrt, daß fie ticf unter den 
Werth des Silbergeldes und 1811 bis auf ein Zwoͤlftheil ihres Nominalwerthes 
fanten. Im 3. 1798 wurde gegen alle in: und ausländifche Staatsglaͤubiger eine 
Zwangsanleihe eröffnet, indem man die Inhaber ber Staatsobligationen zwang, 
30 Procent zu ihren Foderungen zuzufchießen unter Androhung des Vecluſtes ihrer 
Foderung, wogegen jedoch ihre vierprocentigen Foderungen in fünfprocentige fol 
tem umgefchtieben werben. Diefe Operation nannte man bad Arrofement. 
Da die Anleihen ſaͤmmtlich in Gonventionsgelde gemacht waren, fo verfland es 
fi, daß auch die Zinfen darin bezahlt werden mußten. Da diefes aber dem 
Staatg wegen des immer tiefer fallenden Gurfes des Papiergeldes zu ſchwer fiel und 
ihm endlich gar unmöglich zu werden ſchien, auch ein Verſuch im J. 1802, ſich 
durch eine Rotterieanleihe und andere Kinanzoperationen zu helfen, feine jonders 
liche Wirkung hervorbrachte, fo fhritt men 1811 zur Derabfegung der Zinfen auf 
die Hälfte, und um auch die Hälfte noch kleiner zu miachen, fegte man das vorhan? 
bene Papiergeld in fogenannte Einlöfungsfheine um, wo man für fünf 
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alte Papiergulben einen Einlöjungsfcein von Einem Gulden gab, in ber Hoff: 
nung, daß diele Einlöfungsfcheine nun ebenfo viel als das gute Metall gelten wuͤr⸗ 
den; baher benn auch bie reducirten Binfen in ſolchem neuen Papier und nit 
mehr in Metallmünze, wie bisher noch gefchehen war, bezahlt werben follten. 
Aber die Einlöfungsfcheine erreichten den beabfichtigten Werth durchaus nicht, und 
da man fid) überdies zu einer Vermehrung des Papiergeldes genöthigt fah, indem 
man neben den Einlöfungsfceinen eine ziemlich ebenfo große Summe, ald man 
durch die Ummechfelung zerftört hatte, neues Papiergeld unter dem Titel Anti⸗ 
eipationsfheine in Umlauf fegte, fo ſanken beide Papierarten gar bald zu 
den Unwerthe ber alten Bankzettel herab. Dadurch gingen den alten Staats: 
gläubigern Gapitale und Zinfen zum Theil verloren. Endlich trat 1816 mit den- 
befjern politiihen Berhältniffen auch eine beffere Intelligenz zu dem guten Willen 
bes öfter. Finanzminifteriums, Zwei Gegenftände befchäftigten die neue Finanzad- 
miniftration. Erſtlich das Papiergeld, das verbeffert und wo möglich ganz wegge⸗ 
Schafft werden follte, und zweitens die neue Begründung des Staatscredits, welche _ 
man dadurch zu bewirken fuchte, daß man theild den alten Foderungen in gewiſſem 
Grabe ihr Recht wieder zu ſchaffen fuchte, theild neue Anleihen auf einen foliderm 
und ficherern Fuß negociirte. 

Man fing 1816 damit an, daß eine neu begründete Bank mit baaren Fonds 
verfehen und berechtigt wurde, neue Banknoten, die von ihr auf der Stelle auf 
Jedermanns Verlangen in Silbergeld realifirt werden follten, auszugeben. Diefe 
Bunt, welcher das ganze Gefchäft dee Verbefferung des Geld: und Greditwefens 
übertragen wurde, begann ihr Werk.damit, daß nach einem Manifeft vom 1. Jun. 
verordnet wurde, baß Jeder beliebige Summen in altem Papiergelde einbringen, 
und bafür in neuen Obligationen, die ein Procent in Conventiondgeld tragen, 
und %, in neuen Banknoten, die Jeder bei der Bank in Conventionsgeld umfegen 
Eonnte, erhalten könnte. Wer daher 7000 Gldn. in Papiergeld einfchoß, erhielt 
dafür 5000 Gldn. in Obligationen, die eine Rente von 50 Gldn. Genv. trugen, 
und 2000 Stdn. in neuen Banknoten, die er auf ber Stelle in Conventionsgeld 
bei der Bank verwandeln konnte. Allein der Zudrang nach Vermwechfelung ber auf 
diefe Weife erlangten Banknoten gegen baares Geld ward fo groß, baß die Vor: 
räthe der Bank nicht nur gar bald erfchöpft worden wären, fondern fie ſchwerlich 
fo viel neue Fonds, als begehrt wurden, würbe haben anfchaffen können, wenn 
die ganze Operation nicht fehr bald nach ihrer Kundwerdung wieder aufgehoben 
worden märe. Indeſſen entftanden hieraus die mehren Mill, einprocentiger 
Staatspapiere, die zum Theil noch jegt im Umlaufe find. Auch die Bankactien 
(zu 500 Gldn. Conv.:Münze) konnten durch Papiergeld erworben werben, wenn 
Jemand 2000 Gidn. in Papiergeld und 200 Gldn. in Conv.: Geld gab. Das 
einkommende Papiergeld war zur Vertilgung beflimmt, Beide Maßregeln hal⸗ 
fen jedoch den beabfichtigten Zweck nur in geringem Grade erreichen und wurden 
bald wieder verlaffen. ine auf beffere Einfihten gegründete Mafregel, in 

' Folge deren bie Metalliques gefhaffen wurden, befolgte man feit dem 29, Dct. 
beffelben Jahres. Es warb nämlich ein freiwilliges Anlehen eröffnet, zu wels 
chem die Einlagen mit einem Theil in verzinslichen Staatspapieren und einem 
Theil in Papiergelde gemacht wurden. Fuͤr die Einreihung einer alten oͤſtr. 
Staatsobligation von 100 Gkdn. und einem Zufhuffe von refpective 80, 100, 
110, 120, 130 Stdn. in Einlöfungs: oder Anticipationsfheinen, je nachdem 
die alte Obligation 6, 5, 4)2, 4, 32 oder Zprocentig war, erhielt man eine 
neue Staatefhuldverfchreibung auf 100 Stdn. Capital und 5 Procent jährlicher 
Binfen, Beides in Conv. = Metallgeld lautend. Da zugleich für einen hinreichen- 
ben Fonds geforgt wurbe, aus welchem nicht allein bie Zinſen pünktlich bezahlt, 
fondern auch das Capital durch Ruͤckkauf allmälig getilgt werden Eonnte, und ber 
anfehnliche Zilgungsftamm jedem Brfiger ſolcher Obligationen bie Überzeugung 
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verfchaffte, daß er fletö Gelegenheit finden würde, fe ohne großen Verluſt, ſobald 
er wollte, mieder verkaufen zu tönnen, fo erhielten diefe Metalliques bald Credit 
und halfen die Finanzkraft der Regierung fo verftärken, daß fie ben Muth faffen 
Eonnte, den Staatsceredit auf eine noch allgemeinere Bafis zu gründen. Durch ein 
Patent vom 22. San. 1817 wurde der Tilgungsſtamm nad dem Muſter des engl, 
organijirt, und alle Fonds dazu in einen allgemeinen für alle Staatsihulden ver 
einigt, und durch ein Manifeft vom 21. Marz 1818 das ganze Schuldenmefen in 
eine folche Ordnung gebracht, daß auch die Befiger der alten Obligationen Hoff: 
nung erhielten, bereinft wieder in ihre Nechte eingefegt zu werden, und diefe Hoff: 
nung.gab auch jenen alten Obligätionen wieder einigen beftimmten Curswerth. 
Es ward nämlich die alte Schuld, welche 1811 auf die Hälfte der Zinfen reducire 
ward, in Serien, jebe von einer Mill. Gldn. Capital, getheiltz fünf diefer Serien 
ſollen altjährlic) nach der Ordnung des Roofes zum Vollgenuß ihrer Zinfen zurüd: 
kehten, unddafür ebenfo viel andere buch; den Tilgungsfonds zuruͤckgekauft und ver: 
nichtet werden. Diefer Plan ift bis jegt glücklicy ausgeführt worden. Durch alb 
mälige Zilgung der Einlöfungs: und Anticipationsfcheine hatte ſich die Zahl derſel⸗— 
ben bereit8 am 30. Sun. 1825 bis auf 149,320,813 Gldn. vermindert, und 
am 30. Fun. 1828 waren in der oͤſtr. Monarchie nur noch 782 Mil. Einloͤſungs⸗ 
und Anticipatiensfcheine in Umlauf. Die Metalligues find dadurd auf allen 
europ. Hauptmaͤrkten ein Dandelsgegenftand geworden. Der Eredit diefer Pu 
piere hat ſich im Laufe der Zeit fehr gehoben, da fie von 48, wie fie 1817 fan: 
den, nach und nad) im J. 1823 auf 86, zur Zeit des ruff.= türk. Krieges bis 
auf 95, und feit dem Frieden auf 103 und drüber, bie vierprocentigen Metallis 
ques aber bis auf 95 geſtiegen find. 

Naͤchſt den vorftehend erwähnten fünfprocentigen Metalligues gibt es auch 
dritthalb⸗ und vinprocentige aus den Jahren 1815 und 1816, die gegen Ruͤd⸗ 
gabe alten Staatspapiergeldes in Umlauf gefegt wurden. Ferner fchloß die öft. 
Negierung im 3. 1829 eine neue Anleihe von 25 Mill. Gulden im 20:Gulden 
fuß ab, woraus die vierprocentigen Metalliques entftanden; naͤchſtdem erfchienen 
1831 wieder 36 Mitt. in fünfprocentigen Metalfigues, und diefer folgte 183+ 
eine Rotterieanleihe von 25 Mill. in Roofen zu 500 Gldn. Dieſe Lotterieanleihe, 
deren einzelne Loofe wieder in Raten von 100 Gldn. zerfallen, befteht in 5000 
Stuͤck Looſen, die in 25 Ziehungen von 1536 — 40 ferienweife zur Verlooſung 
kommen. Die Biehungen finden jährlicy am 1. Febr. für die Serien und am 
1. Mai für die Prämien ftatt, woraufam 1. Aug. die Auszahlung der Getoinn 
erfolgt. Der größte Gewinn beträgt in den zwei erften Zichungen 320,000 Gl, 
der kleinſte 580 und in der legten Ziehung 1000 Gldn. Im J. 1835 endit 
ſchloß die oͤſtr. Regierung mit einigen twiener Wechſelhaͤuſern eine dreiprocentige 
Anleihe ab, deren Obligationen ebenfalls unter dem Namen Metalliques in Um: 
(auf gefegt wurden. Diefe Anleihe wurde den contrahirenden Häufern zu 75 Pro 
zugeſchlagen und foll SO Mitt, Stdn. betragen haben. Wie es ſchien, beabfichtigte 
man durch diefelbe eine Zuruͤckzahlung der fünfprocentigen Metalliques; da fie in 
deß bis jetzt noch Keinen bedeutenden Eingang auf den europ. Börfen gefunden und 
fich noch nicht fehr über ihren urſpruͤngüchen Werth erhoben hat, fo wurden bis 
jegt blos 40 Mill. ausgegeben. 
| Außer diefen Metalliques machen noch die Rothſchild'ſchen Looſe einen 
bedeutenden Gegenftand des Handels auf den Hauptbörfen des Papierhandeld 
aus. Die öfir. Negierung negociirte nämlich 1820 durd) eine Compagnie, 9% 
bildet von Parifh und Rothfhild, eine Kotterie= Anleihe von 20,800,000 
Gldn., und bald darauf noch eine zweite von 37 Mitt. Glon. in Gonventiond 
gelbe, wobei die Intereſſenten bei der erften Anleihe, außer dem Capital flatt aller 
Zinfen Prämien gewinnen können, wenn fie bei der Verloofung ber im Verlauf 
der nichtten 29 Jahre zuruͤckzuzahlenden Gapitale das Gluͤck trifft. Das Ge 
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ringſte, was An kLoos mit 100 Stdn. Einlage geroinnen kann, iſt 120 Gldn., 
das Hoͤchſte 120,000 Gldn. Im fchlimmften Falle muß man auf Capital und 
Prämie 20 Fahre warten. Die zweite Anleihe wurde am 28. Zul. 1820 
zu vier Procent eröffnet, und bie Ruͤckzahlung mit Zinfen und Prämien binnen 
21 Jahren durch 14 Lotteriezgiehungen verfprochen. Die Intereffenten erhielten 
vom 15. Fan. 1821 daticte Schuldverfchreibungen zu 250 Gldn. in Conv. Münze 
jede, nebft 20 Zinscoupons. Es ſchwankte der Preis der Koofe der erften Anleihe 
zwifchen 118 und 120, und von ben legtern zwifchen 98 — 102. Nach einer 
Durchſchnittsberechnung bilden die bloßen Prämien der erften und bie Zinfen und 
Prämien ber zweiten Rotterieanleihe eine Verzinfung von 5*/s Procent. 

Mit diefer neuen Ordnung ber Dinge trat zugleich die neue und beffere Dr 
ganifation ber Nationalbank in den 3.1817 und 1818 hervor. Ihre Uctien, die bei 
der erfien Einlage kaum 500 Gldn., nach Conv.-Muͤnze gercchnet, zu ftehen fa: 
men, erreichten 1828 den Curs von beinahe 1000 und 1830 den von 1362 Gul⸗ 
den. Sie find ein beliebtes Papier, da fie eine jährliche Nente von mehr als 
60 Gidn. geben. Die Bank wird jegt von einem Ausſchuſſe von Actionnairen 
nach echten Grundfägen verwaltet und befteht unabhängig von der Regierung, for 
daß die Zwecke der Bank blos nad) eigner Einficht der Directoren gefördert werben. 
Die Regierung hat zur Beförderung biefer Unabhängigkeit ihre für fich behaltenen 
50,000 Actien der Bank abgetreten, von welchen diefe noch nichts in. Girculation 
oefegt hat, da ihre Fonds bis jegt vollkommen ausreichten. Ä 

IV. Preußifhe Staatspapiere. Preußen hatte bis 1787 gar keine 
Staatsfchulden, fondern einen bedeutenden Schag an baarem Gelde. Diefr hatte 
ſelbſt unter des Königs Friedrich Wilhelm II. Regierung ziemlich lange vorgehalten, 
fodaß bis 1806 nur einige 3O Mill. Thlr. Schulden vorhanden waren, die ter: 
minmeife abbezahlt werben follten, und mit beren Papieren daher fein regelmäßiger 
und bedeutender Handel getrieben wurde. Erſt ber unglüdliche franz. Krieg von 
1806 und der glüdlichere von 1812 — 15 häufte die preuß. Staatsfhulden, und 
nachdem biefelben in Ordnung gebracht waren, entftanden verfchiedene Staatspa- 
piere, welche auf dem Weltmarkte eine Handelswaare, wie die engl., franz., oͤſtr. 
und andere Öffentliche Fonds bilden. Aus dem Manifefte vom 17. Febr. 1820 er: 
gibt ſich, daß das Capital der verzinslichen Staatsfhulden fi auf etwas mehr als 
130 Mill. Thlr. beläuft, und die jährlichen Zinfen oder Renten 7,637,177 Zhle. 
in jenem Sabre betrugen. Seitdem find durch den Tilgungsſtamm mehre Millis⸗ 
nen geloͤſcht worden. 

Die eigentlich fogenannten Staatsſchuldſcheine, melde bie größte 
Summe der Schulden begreifen und 1820 allein 4,780,000 Thlr. jährlicher 
Renten gaben‘, beftehen in Obligationen, die auf keinen Namen, fondern ar 
den Inhaber geftellt und mit Zinscoupond zu vier Procent von fünf zu fünf 
Jahren verfehen werden. Die Bezahlung der Coupons gefchieht den 1. San. und 
1. Sul. jedes Jahres gegen Einreichung derfelben nidye nur in Berlin, fondern 
auch in allen Regierungshauptkaffen. Ja es ift die Einrichtung getroffen, daß 
fie auch im Auslande in beftimmten Städten realifirt werden können. In den Obli⸗ 
gationen iſt beftimmt, baß die Ruͤckzahlung des Capitals durch jährliche Verlooſung 
von einer Mill. al pari gefchehen follte. Es ift indefjen durch eine fpätere Verord⸗ 
nung diefes dahin modificirt, daß die Verminderung dieſer Papiere fo lange duch Ruͤck⸗ 
kauf nach dem Börfenpreife geſchehen folle, bis fie auf Pari geftiegen, und erfi alsdann 
bie Berloofung ihren Anfang nehmen werde. Der Eurs diefer Papiere ſchwankte 
1820—23 zwifchen 67 und 75, flieg fpäter auf 90 und feit 1830 bis über 101. 
Da von dieſen Staatsfhuldfcheinen mehre ausgefertigt worden waren, die zur Re: 
ferve dienten, um noch reflirende Ausftände damit zu bezahlen, nachdem fie gehörig 
liquidiet worden wären, fo gründete man aus denfelben die Prämienlotterie, 
wofuͤr 30 Min. ſolcher Scaatsſchuldſcheine mit Pramienſcheinen verſehen, für ben 
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vollen Nominalwerth in preuß. Cour. verkauft wurden, und in zehn halbjährlich 
folgenden Ziehungen ausgefpielt wurden. Die Hoffnung, eine große Prämie zu 
gewinnen, hatte dieſe Art Lotterieloofe fo beliebt gemacht, daß fie bis auf 
120 — 130 Thlr. und höher fliegen; und da es für Mauchen nicht thunlid 
war, fich diefe Summe zu verfchaffen, fo bildeten fih, um auch den aͤrmern 
Stoffen das Spiel darin zu erleichtern, Gefellfhaften, welche an die Liebhaber 
Promeffen zu 2 — 5 Thlr. verkauften und fich dadurch anheifchig machten, 
den Inhabern folher Promeffen den auf die Nummer bes in der Promefje be 
zeichneten Praͤmienſcheins lautenden Driginalfchein mit dem mit ihm verbundenen 
Staatsfhuldfchein gegen 100 Thlr. Nachſchuß ausguliefern, damit er dagegen die 
Prämien heben könne. ine folhe Promeffe war jedoch nur für eine Ziehung 
gültig. Statt der Prämienlotterie der Staatsfhuldfcheine finden feit 1835 regel 
mäßige Verlooſungen diefer Papiere flatt, nad) denen die herausgefommenen Num⸗ 
mern pari zurüdgezahlt werden. Die zur Berfoofung kommenden Summen fi: 
gern ſich nad) den Verhältniffe der Dadurch erzielten Zinfenerfparniß, und es haben 
feit dom März 1835 bis Aug. 1836 im Ganzen drei Berloofungen flattgefunden. 
Das mit der En. Seehbandlungsfocietät im J. 1332 abgefchloffene 
gotterieanichen beträgt 12 Mi. Thle. und wurde in Pramienfcheinen zu 50 Xhle, 
ausgegeben, bie binnen 25 Jahren durch jährliche Werloofungent zuruͤckgezahlt werden 
follm. Prämiengemwinne gibt e8 nur aller zwei Fahre, da blos ein Jahr ums anden 
der urfprüngliche Pramienbetrag nebft Zinfenzufcylag von 5 Proc. gezogen wird. 
Die Obligationen ber englifchen Anleihe, welche im Apr, 1818 mil 
Rothſchild in London negociirt wurde, betragen nominell fünf Mil, Pf. St. mu 
fünf Proc. und follen im Verlaufe der nächiten 28 Jahre in jährlichen Raten durd 
Ruͤckkauf der Obligationen oder durch Einlöfung derfelben al pari, wenn fie dieſes 
erreicht haben, zuruͤckbezahlt werden. Die Obligationen lauten auf engl. Geld un 
find mit Zinscoupons verfehen, die in London zahlbar find. Die ungünfligın Br 
dingungen, unter welchen diefe Anleihe abgefchloffen wurde, find wahrſcheinlich in 
ben damaligen fchwierigen Sonjuncturen zu ſuchen. Man erhielt naͤmlich gegen 
fünf Proc. Zinfen nur 71 Proc., und fegte fich bei den Zins» und Rudzahlungen 
dem Zufalle des Gurfes aus, Auch fliegen die Papiere in London ſelbſt, ehe fie noch 
ausgegeben wurden, fchon auf 80. | 
Eine andere Finanzoperation wurde 1822 in England mit Rothſchild gr 
macht, die vortheilhafter und den echten Sinanzprincipien gemäßer zu fein fcheint. 

Durch diefelbe wurde eigentlich feine nene Schuld contrahirt, Tondern es ſcheint 
dabei blos die Abſicht flattgefunden zu haben, eine Maffe preuß. Staatsfhul 
fcheine indirect auf den engl. Markt und für einige Zeit außer Circulation in Pru⸗ 
fen und auf andern Märkten des Continents zu bringen, um hier duch Ihr 
zu große Maffe nicht den Curs zu drüden. Diefes wurde dadurch bewirkt, deh 
gegen Deponirung von zwei Mill. Pf. St, an Staatsfchuldfcheinen eine gleiche 
Summe in engt. Obligationen, das Pf. St. zu dem feften Curs von 6% preuß. 
hir. gerechnet, ausgefertigt und in Umlauf gefegt wurden, welche bie preuß. Rs 
gierung.allmälig zuruͤckkaufen und mit den zurkdigefauften Papieren ihre deponie 
ten Schuldfcheine einlöfen will. Hierbei muß auch noch die im J. 1830 in Eng 
land zu vier Procent abgefchloffene Anleihe, wobei das Pfund Sterl. zu 7 The 
preuß. Courant gerechnet wurde, erwähnt werben. 

Außer diefen Schuldobligationen gibt es noch kurmaͤrkiſche landſchaft 
liche Obligationen aus frühen Beiten, und Hyppothekſcheine auf De 
mainen, welche erft nach 1806 entftanden find. Weide Papiere tragen vier Pr 
und machen ein Capital von nahe an neun MIN. The. aus, das wie bie Zinſen 
nach den in ihnen urfprünglich enthaltenen Beftimmungen bezahlt wird. Diele 
find ſaͤmmtlich Staatsobligarionen. Noch gibt e8 aber in den preuß. Staaten 
mehre Mill, Provinzial⸗ und Stadtobligationen, benen die Communen nad der 
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Analogie der Staatsſchuldſcheine gleichfalls einen Umlauf verfchafft Haben, und die 
gleich den Staatsfchuldfcheinen in Curs kommen, befonders die Papiere. großer 
Städte, als die Stadtobligationen von Berlin, Königsberg, Danzig u. ſ. w. Auch 
bilden die fogenannten Pfandbriefe ein Capital von vielleicht 50—80 Mil, 
deſſen Antheile ebenfo wie die Staatsſchuldſcheine gekauft und verkauft werden und 
fichere Renten tragen. Es haben nämlic unter Autorität der Regierung die Guts⸗ 
beflger im mehren preuß. Provinzen Vereine geftiftet, welche unter gemeinfchaftlis 
cher Bürgfhaft mit ihren Gütern Gapitalien aufnehmen und fie den einzelnen 
Gutsbefigern auf ihre Güter vorftreden. Dergleichen landfchaftliche Creditſyſteme, 
wie man diefe Vereine auch nennt, find jegt in den preuf. Staaten fünf, wovon 
das aͤlteſte das fchlef. (1770) und das neuefte das pofenfche (1821) ift. Diefe 
Dfandbriefe, wovon der kleinſte auf 25, der größte auf 1000 Thlr. geftellt iſt, ma⸗ 
chen diejenigen öffentlichen Papiere aus, welche bi 1806 in dem öffentlichen Dans 
bei cireulirten, und worin Gapitaliften und Corporationen ihre Gelder anlegten. 
Da die Zinfen pünftlich bezahlt wurden und die Gapitale auf Verlangen, nad) 
halbjähriger Kündigung, meift aber fogleich zuruͤckgezahlt wurden, fo waren dieſe 
Papiere allgemein beliebt und wurden mit einem Aufgelde von ein bis acht Proc. 
verkauft. In der Unglüdsperiode von 1806—14 wurde diefe prompte Zahlung 
zwar von einigen Vereinen unterbrochen, und ber Staat begünftigte diefe Unterbres 
ung durch ein Moratorium, wodurd; der Credit diefer Papiere herunterſank. Die 
pommerſche Ritterfchaft war die einzige, welche von diefem Moratorio keinen Ges 
braudy machte, fondern ihre in ihren Statuten flipulirten Pflichten unbedingt er: 
füllte; daher denn aud) ihre Pfandbriefe ftets ihe Pari behaupteten. Auch die 
maͤrkiſchen und fchlef. Vereine erholten ſich bald wieder und brachten ihre Pfand: 
briefe zum Pari. Dagegen blieb die ofts und weſtpreuß. Ritterfhaft am längften 
zurüd; fie errang nicht nur die Fortdauer des Moratoriums in Anfehung der Gas 
pitalzahlung von der Regierung, fondern blieb auch mit der Bezahlung der Zinfen 
mehre Jahre im Refte. Daher verloren ihre Pfandbriefe 20—25 Proc., werden 
jedoch jegt ebenfalls über Pari bezahlt. Am beften flellten ſich die fchlef. vierpros 


centigen Pfandbriefe, deren Curs zwifchen 106 und 107 ſchwankte. 


Endlich gehören noch die Bankobligationen zu ben Papieren in Preus 
fen, welche von Dand zu Hand gehen, obgleich ihr Umlauf ſchwieriger ift, ba fie 
größtentheild auf den Namen bes Befigers lauten und einer gerichtlich beftätigten 
Scffion bedürfen, wenn fie die Befiger wechfeln follen, welches weder bei den Pfands . 
briefen noch übrigen Staatsfhuldfcheinen nöthig ift, da diefe ſaͤmmtlich au porteur 


geſtellt find. Die kön. Bank nimmt Gelder zu zwei bis drei Proc. jährlich an, und 


erftattet die eingelegten Sapitale auf Verlangen bei Eleinen Summen ſogleich, bei. 


groͤßern gegen vierzehntägige oder vierwöchentliche Auflündigung. Ihr floffen da= 


ber nicht nur Depofita, Cautions⸗ und Pupillengelder zu, fondern es fanden auch 
viele Capitaliften ihren Vortheil dabei, derfelben ihre muͤßigen Gelder anzuvertrauen, 
und die Gewißheit, das Geld jeden Augenblid aus der Bank zurudzuerhalten, 
machte, daß die Bankobligationen häufig als Zahlmittel gleich dem baaren Gelde 
aus einer Hand im die andere gingen. Indeſſen gerierh die Zahlung der Bank dur) 
die gemwaltfamen Eingriffe der Napoleonſchen Herrſchaft in Stodung, indem die 
Beraubung aller Mittel ihr diefelbe unmöglich machte. Obgleich bie alte Ordnung 


and Pünktlichkeit bei derfelben in Anfehung aller feit 1808 eingebrachten Geider 


laͤngſt wiederhergefteilt ift, fo müffen e8 ihr dringende Umftände boch bisher unmoͤg⸗ 
Lich gemacht haben, ihre Verbindlicykeit in Anfehung der Altern Gapitale zu erfüls 
fen, indem fie alte Gapitale blos bei Nothfaͤllen zurückzahlt. 

V. Ruffifhe Staatspapiere. Bor 1810 hatte Rufland, eine Menge 
Banknoten, Affignaten oder Papierrubel abgerechnet, deren Betrag im J. 1817 
bis auf 836 Mill. aufgeftiegen war, feine weiteren verzinslichen Schulden, wor⸗ 
über Obligationen in Umlauf waren, als 83 Mitt, Gidn. in Holland, die, den 
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Markt zu'Amfterdam ausgenommen, wenig im Publicum erſchienen. Es flan 
den ſolche viele Jahre lang pari. Indeſſen ward 1810 eine Anleihe von 20 Mit. 
zu ſechs Proc. Affignaten eröffnet, wofür die Negierung zehn Mill. Silberrubel 
mit ſechs Proc. verfchrieb, welche nach fünf Sahren Denen bezahlt werben fol 
ten, welche nicht lieber perpetuirliche Renten in Affignaten oder Silberrubel moch⸗ 
ten. Die Abfiht war, die übermäßig angehäuften Affignaten zu vermindern. 
Das Project war, mehre Serien folder Anleihen folgen zu laffen, die dadurch eins 
gehenden Papierrubel zu vernichten und dadurch das Papiergeld allmälig zum 
Dari zu erheben, oder vielleicht es gaͤnzlich aus der Circulation fortzuſchaffen and 
bloßes Sildergeld an beffen Stelle zu fegen. Obgleih nun dieſe Anleihe ihren 
Zwed nicht erreichte und nad) falſchen Principien berechnet zu fein fchien, fo half 


ſie doch den Öffentlichen Credit der Regierung fehr begründen, da die Bedingun 


gen derſelben pündtlich erfüllt wurden und ein fehr regelmäßiges Finanzfoften in 
Anfehung der Staatsfchulden fich dabei zu entwideln anfing. Die Zinfen diefer 
eriten Anleihe in Silber wurden nicht allein pünktlich bezahlt, fondern es erfolgte 
auch die Ruͤckzahlung des Capitals in der flipulicten Art unter den ſchwierigſten 
Umſtaͤnden, in welche der Krieg von 1812 das Reich gebracht hatte. Der Credit, 
den die Regierung dadurch erhielt, war vielleicht des Opfers einiger Mill. wert). 
Denn einen andern Mugen hatte der Staat ſchwerlich von diefer Anleihe. Die Ju 
feriptionen derſelben waren während ihrer fünfjährigen Dauer fehr gefucht, und ik 
Preis ging fehr bald über ihr Pari in Affignaten hinaus, welches auch nicht zu ver 
wundern war, ba der Curs des Papierrubels noch nicht "3 Silbereubel war, und 
in der Anleihe ein halber Silberrubel für jeden eingefchoffenen Papierrubel bezahlt 
ward. Bon diefen Obligationen find indeffen wenige noch im Pubscum, ba fit 
1815 bis auf eine geringe Summe, die auf perpetuirliche Mente lauten, getilat 
find. Das Anleihefyftem wurde jedoch fortgefegt, zwar mit beffern Bedingungen 


für die Regierung, aber auch in einem viel größern Umfange. Die Verminderung 
der Affignaten gab zwar den Vorwand zu allen; aber die Deficits in der Ein 


nahme und der Aufwand, den ber Krieg von 1812 verurfacht hatte, waren mol die 
Hauptmotive ber folgenden Anleihen. Die erften beiden wurden 1817 in Peter® 
burg zu TO Mit. Rubel im Affignaten, jebody meift auf Silbergeld nad) einem ir 
ſtimmten Curſe reducirt; die beiden nächten in England 1820 zu 40 Mill. Sib 
berrubel. Saͤmmtliche Snferiptionen diefer Art tragen fünf Proc. und find nad 
Art der Schuldſcheine anderer Länder eingerichtet, worin fich die Regierung nur 
zur pünftlichen Bezahlung der Renten verpflichtet, die Tilgung des Capitals abet 
durch den Tilgungsfonds mittels Ruͤckkauf, oder wie e8 fonft die Negierung fürgut 
findet, ihrem Belieben überlaffen bleibt. Die Anordnung für die öffentiht 
Schuld ift nach der Analogie der engl. und franz. gebildet. Saͤmmtliche Schub 
den werden feit 1817 in ein großes Buch auf die Namen der Greditoren alphabe 
tiſch eingetragen. Diefelben erhalten zugleich Obligationen (Snferiptionen), welht 
den mit dem großen Buche correfpondirenden Inhalt, fowie die Bedingungen und 
Verpflichtungen der Regierung ausdrüden, und zugleich fo eingerichtet find, da 
fie im Auslande mit der Verificirung eines ruff. Conſuls in blanco indoffirt umd 
auf diefe Weife an Jeden ohne Weitläufigkeit übertragbar gemacht werden können, 
wozu die beſtimmte Anweifung in der Infeription felbft enthalten ift. Außerdem 
mehte Rußland im' J. 1822 noch eine Anleihe zu 5 Proc., fowie fpäter bei Hopt 
und Comp. in Amfterdam ebenfalls zu fünf Procent. Unter den Anleihen dei 
Königreich Polen ijt vorzüglich die 1829 in Warſchau mit ©. A. Frandel abge 
ſchloſſene Lotterieanleihe von 42 Mitt. poln. Gulden wichtig. Sie befteht in 
147,000 Stuͤck Partialobligationen zu 300 poln. Gulden, ift in 2940 Serien 
abgetheilt und foll innerhalb 25 Jahren durch Verloofung zurüdgezahlt werden, 
wobei die Zinfen zu vier Procent Prämien bilden. Eine andere im J. 1835 ebem 
falls mit warfhauer Handlungshäufern abgefhloffene Anleihe von 150 Wil. 
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poln. Gulden iſt fehr vortheilhaft eingerichtet. Es wurden nämlich 300,000 Stüd 
Partialobligationen zu 500 Gulden ausgegeben, bie in 3000 Serien zu 100 
Stüd eingetheilt find. Hiervon werden in zehn Verloofungen von 1836 — 45 
70,000 Stud durch Pramienzeichnungen zurüdgezahlt und diejenigen Dbligatios 
nen, welche bis 1. Jul. 1845 nicht herausgefommen find, von da an mit vier 
Procent verzinit; außerdem ift mit jeder Obligation eine Prämie von 200 Glbm; 
verknüpft, und die ganze Schuld foll bis 1376 amortificr fein. 

VI Holländifhe Staatspapiere. Obgleich die Staatsfhulden in 
Holland ſchon ven alten Zeiten her fehr groß waren, fo yatten ſich doch die Staats⸗ 
fhuldfcheine wegen puͤnktlicher Erfüllung der eingegangenen Verbindiichkeiten und 
wegen der Menge der reichen Capitaliſten in Holland in fehr gutem Credit erhalten, 
und fie waren in den 32 Friedensjahren von 1745—80 fo geſucht, daß fie, ihres 
niedrigen Zinsfußes von 22 Proc. ungeachtet, mit acht bis zehn Proc. über ihren 
Nominalwerth bezahlt wurden. Indeſſen geriethen die Finanzen des Landes duch 
die Kriege mit England und Frankreich in große Unordnung, und es wäre wahr⸗ 
fcheinlicy ohnehin ein Bruch erfolgt, wenn ihn bie Revolution nicht nod) befchleus 
nigt hätte. Denn das Deficit in der Einnahme nahm von 17786 an jährlich zu, 
und die Schuldenmafje wurde mit jedem Jahre größer. Mit der aufgedrungenen 
franz. Regierung wurden die Ausgaben nody vermehrt, und dag Deficit vergrößerte - 
fih. Unter Ludwig Napoleon’s Regierung wurden daher 1807, 1808, 1809 
Anleihen von 40, 30, 20 Mill. Gulden zur Dedung des Deficits gemacht, bie 
jedoch noch immer unter leidlichen Bedingungen zu Stande kamen, indem Lud⸗ 
wig Bonaparte den Credit des Staats dadurch aufrecht erhielt, daß er ſich auf dag 
alferbeftimmtefte und bei jeder Gelegenheit gegen jede Neduction der Staatsfhulden 
erklärte, die fein Bruder ihm ſtets anfann. Als endlich Napoleon Holland 1810 
mit Stanfreich vereinte, erfuhr man, daß fich die Staatsfhuld auf die enorme 
Summe von 1200 Mill. Gulden betief. Napoleon fing feine Finanzreform'das 
mit an, daß er von diefer Schuld zwei Drittheile vernichtete; das übrige Drittel 
follte in das große Buch Frankreichs als allgemeine Nationalſchuld eingetragen wer⸗ 
den und gleich dieſer fuͤnf Proc. Renten geben, was jedoch nie ganz zur Ausfuͤh⸗ | 
rung kam. Unter dem jegt regierenden Könige wurde das Schuldenwefen in eine 
neue Ordnung gebracht, und dabei nad) dem Gefege vom 14. Mai 1814 nad) fols 
genden Principien verfahren: Die durch Bonaparte vernichteten zwei Drittheile 
wurden wieder anerkannt, jedoch die Bonaparte'fhe Maßregel dadurch gewiſſer— 
maßen fanctionirt, daß die neue Schuld in eine wirkliche oder active, und in eine 
aufgefchobene (dette differee) eingetheilt wurde, wovon die Zinfen der erflern (das 
von Bonaparte erhaltene Drittel) vom 1. San. 1815 an bezahlt werden, die Bes 
zahlung der Zinfen der legtern aber (der von Bonaparte vernichteten zwei Drits 
theile) erjt mit der Zeit eintreten follte, fodag mit jedem Fahre vier bis fünf Mil. 
von derjelben nach der Ordnung der Verloofung an ber Zinfenbezahlung Theil nehs 
men, und diejenigen Obligationen, welche das Loos träfe, mit der mirklichen- 
Schuld gleich verzinft werden follten. Alle feitherige Schuldobligationen mußten 
eingebracht werden und gegen einen Zufchuß von ſechs Proc. derfelben in baarem 
Gelde wurden fie in neue Obligationen, die fammtlich auf 2" Proc. gejtellt waren, 
verwandelt; jedoch fo, daß zwei Drittheile von den ausgehändigten neuen Obligas 
tionen zu der todten, noch feine Binfen tragenden Schuld, und nur ein Drittheil 
der eingebrachten Summe zu ber neuen von 1815 an Zins tragenden Schuld ges 
rechnet wurde. Die Methode der Ausmechfelung und Umfchreibung ift in dem obs 
gedachten Manifefte ausführlich angegeben, und es jind dabei für fromme Stiftun: 
gen, Zeibrentenirer und einige andere Glaffen mehr oder weniger Begünftigungen 
enthalten, da hingegen bie unter der franz. Regierung gemachten Schulden unter 
weniger günftigen Bedingungen zugelaffen wurden. Diefe Obligationen, welche 
in der — durch neue Anleihen vermehrt worden ſind, bilden die jetzigen verlaͤuſi⸗ 
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chen Staatspapiere in Holland. Diejenigen, welche im wirklichen Genuſſe der 
Renten ftehen, haben an der Boͤrſe den Preis von 46— 47; Vie todten Obligatio⸗ 
nen werden wie Lotterieloofe betrachtet und ſtehen ein bis vier- Proc. und jegt 
ſelbſt noch niedriger (*/s) im Preife, welches deutlich genug andeutet, wie gering bie 
Hoffnung ift, daß die Käufer derfelben bald zur Nentenbeziehung gelangen wer: 
den. Im 5. 1819 hatte die Regierung 17 Mill. Gldn. jährliche Renten für 
die wirkliche Staatsfchuld zu bezahlen. Der Tilgungsfonds war 1821 jährlich auf 
2,500,000 Gldn. beftimmt. Außer diefen Schulden, worin die fpäter von Bel: 
gien übernommenen mit begriffen find, hat die holland. Regierung noch die Ver; 
: bindlichkeit übernommen, einen Theil der ruſſ.-holl. Schuld (der 83 Miu. Gldn.) zu 
bezahlen und zu deren Nentenbezahlung und allmäligen Zilgung 1,443,750 Sion. 
alljährlich beftimmt. Diefe Papiere curfiren gleichfalls auf der amfterdamer 
Börfe. Sie gehören zu der unfundirten Schuld. Dahin gehörte auch noch bie 
öftr.= belg. Schuld von etwa ſechs Mill. Gldn. und die Zinfen der Syndicatsſcheine 
und andere. Hierzu kommt auch die in Folge der beig. Revolution abgefchlofiene 


freiwillige Anleihe in Gertificaten zu fünf Procent. — Belgien fchloß mit 


Rothfchild eine Anleihe zu fünf Procent ab. Der von-Holland zu übernehmende 
Antheil an der frühern gemeinfchaftlichen Staatsfchuld ift noch ein Gegenftand 
der Unterhandlungen. 4 
VO. NReapolitanifhe Staatspapiere. Diefelben theilen ſich in [or 
genannte Falconnetscertificate zu fünf Procent und in die mit Rothſchild in Lom 
don 1824 abgefchloffene Anleihe, welche ebenfalls fünf Procent trägt. Obgleich 


im Ganzen die neapolitan. Finanzen in nicht geringer Unordnung fich befanden, 
fo hatte man doch ſchon am Ende ber vorigen Regierung für Mittel geforgt, die 


ftipulicten Zinfen und Staatsrenten puͤnktlich zu bezahlen, follten auch neu 
Anleihen dazu nöthig fein. Daran hat man e8 auch nicht fehlen laſſen, und bie 
Belegung des Landes durch öfter, Truppen hat die Schulden gleichfalls um mehr 
als 9 Mit. Ducati (zu 1 Thlr. 4 Gr. Preuß. gerechnet) vermehrt. Die Schuß 


ift ziemlih nach franz. Muſter eingerichtet, indem die Antheile der Gläubige 


in ein großes Buch eingetragen find, und Kauf und Übertragung auf ähnliche 
Urt wie in Frankreich gefchehen. Den 1. San. 1821 betrugen die jährlich zu 
bezahlenden Renten 3,882,000 Ducati, welche ungefähr 4 Mitt. preuß. Thlen. 
gleich geſchaͤtzt werden koͤnnen. 

VII. Spanifhe Staatspapiere. Die Gefhichte bes Altern Schub 
denweſens von Spanien ift ein verwirrtes Chaos, und es hat dafelbft von jeher 
viel Rüditände und unbezahlte Zinfen gegeben. Zufolge des Manifeftes vom 
29. Nov. 1820 ward die fpan. Schuld in ſolche Papiere getheitt, die Zinfen ti 
gen, und folche, die keine Zinfen tragen. Die legtern deſtanden aus rückſtaͤndi⸗ 
gen Penfionen, Renten, alten Schuldverfchreibungen und aus vielen andern 
Kückſtaͤnden und ſchwebenden Schulden, vorzüglich aber aus dem Papiergeldt; 
fie beliefen fic in gedachtem Jahre auf 7205 Mitt. Realen, d. i. ungefähr 504 
Mil. preuß. Thlr. Die zu verzinfenden öffentlichen Schuldpapiere, die theild 
in alten Schulden, neuen Anleihen, Actien u. f. w. befanden, betrugen an No⸗ 
minalcapital 6,814,780,363 Realen oder etwa 476 Mid. preuß. Thlr.; dt 
jährlich zu bezahlende Zinfens oder Rentenbetrag machte 235,966,630 Realen 
oder etwa 23,500,000 The. Preuß. Die Obligationen trugen 3— I Procent; 
fie follten aber ſaͤmmtlich auf fünf Procent geſtellt und danach das Capital vermehrt 
oder vermindert, jedoch bei der Ruͤckzahlung nach ihren alten Capitalwerthe, Dt 
deshalb auf den neuen Scheinen bemerkt wurde, bezahlt werden. Die liquiden 
Foderungen follten durch Interimsfcheine (Certificate) befcheinigt und theild durch 
die allmaͤlig zu verkaufenden Staatstealitaͤten (Kloſterguͤter, Vermoͤgen der In⸗ 


quiſition, Staatslandgüter u. f. wm.) realifirt, die übrigen, beſonders verzinslichen 


Schulden in das zu verfertigende große Nationalbuch eingetragen und Inferiptionen 
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der conſolidirten Schuld daflır an die Gläubiger ausgehaͤndigt werden. Seit ber 
Herſtellung des abfoluten Koͤnigthums 1823 ftodte die Ausführung bie 1830, wo _ 
eine Art Öffentlichkeit den Credit herftellen follte.. Denn die von ben Corted ges 
machten Anleihen waren für ungültig erklärt worden, und man hatte vergebens 
das jährliche große Deficit durch neue Anleihen zu decken gefucht. Der neuefte Zus 
ſtand der fpan. Staatspapiere ift verworrener als jemals. Die Staatspapiere, 
welche jegt hHauptfächlich in den großen Handel kommen, find: | 
1) Die holländ, = fpan. Papiere bei Hope und Gomp. vom I. 1807, wovon 
jede Obligation auf 1000 holland. Gulden geftellt und mit jährlichen Zinscoupons 
verfehen ift. Die Zinfen diefer Anleihe von 30 Mill. Gidn. find, wie die der Eön. 
Vales und verfchiedener anderer innerer Schuldpapiere, feit der franz. Invaſion 
von 1308 unbezahle geblieben. 2) Die Scheine aus der Laffitte'fchen Anleihe von 
15 Mit. Piaſter, welche in Paris negociict wurde. Jeder Schein lautet auf 100 
Diafter (1 The, 11% Gr). Mit jedem derſelben ift ein Eotterieloo® verknuͤpft, 
wodurch der Schein eine kleinere oder größere Pramie (von 18 — 20,000 Piafter) 
gewinnt, wenn ihn die Ziehung trifft. Die Scheine folien binnen 20 Jahren, von 
1825 ab, nady der Ordnung ber jährlihen Verlooſung, nebft ben fie treffenden 
- Prämien, bezahle werden. 3) Die Certificate der künftig vorzunehmenden In— 
feription ins große Buch, über die Anleihe von 1821 durdy das Haus Ardouir, 
Hubbard und Comp., die auf verfhiedene Summen in Pinftern geſtellt und mit 
balbjährlichen Binscoupons, in Paris und London zahlbar, verfehen find. 4) Die 
Scheine von der Nationalanleihe von 1821, die ſich an die legte anſchließt oder 
vielmehr einen Theil von ihre ausmacht. Jeder Sein derfelben lautet auf 100 
Diafter klingenden Geldes, und es fonnten babei eine gewiſſe Summe von ältern 
Anteihefcheinen,, fowie Scheine der Nr. 1— 3 erwähnten Anleihen, die Praͤmien⸗ 
fheine, auch die ruͤckſtaͤndigen Zinſen zu beftimmten, curgmäßigen Preifen einges 
fchoffen werden. Die Schuldfcheine wurden dabei größtentheils zu bem Curſe von 
70, bie Pramienloofe zu 15 Thlr. und die Zinfen al pari angenommen. »Diefe 
neuen Scheine follten 5 Procent tragen, und biefe jährl. in Madrid, Paris (für 
ben Piafter 5 Kranken 20 Gentimen) oder London (für den Piafter 4 Schilling 3 
Pence) nad) dem Belieben der Inhaber bezahlt werden. Auch konnten die in Lons 
don oder Paris domiciliirten Scheine gegen madrider verrochfelt werben, jedoch 
nicht umgekehrt. Da die alten Obligationen aus der Anleihe von 1807 größere 
Hoffnung hatten, eher bezahit zu werden als jene unter den Cortes entflandenen 
Anleihen, fo flanden diefe Effecten am höchften und wurden mit 56 bezahlt. In 
Paris hat Aguado 1829 eine Lünftliche Finanzoperation gemacht, indem er durch 
eine neue Anleihe die Zinfen einer frühern fpanifchen Anleihe decken follte. Gleich⸗ 
wol hat fid) in Spanien felbft der Credit der Staatspapiere nicht gehoben; denn im 
März; 1830 ftanden die confolidirten Vales 45, die nicht confolidirten 12, und 
die Bankactien 19 Procent. Nach einem im 3. 1835 von Paris aus bekannt ges 
machten Plane follte die fpan. Schuld nady folgenden Grundfägen umgewandelt 
werden. Die kön, Obligationen von Guebhard und die fünfprocentige rente per- 
petuelle follten gegen zwei Drittheile der activen fünfprocentigen Schuld und ein 
Drittheit der paffiven zinslofen Schuld umgetaufht werden; ferner folte man 
gegen die fünfpsocentige Anleihe der Corte und die dreiprocentige Mente zwei 
Drittheile active fünfprocentige und ein Drittheil paffive zinsloſe Schuld, gegen 
die rückſtaͤndigen Cortesconpons und andere fuͤnf- und dreiprocentige Renten eine 
gleiche Summe der neuen aufgefchobenen Schuld erhalten. Die neue aufgefchos 
bene Schuld war übrigens beftimmt, von 1838 an zum zwoͤlften Theile jährlich 
in active Schuld einzurüden (Eire rembonrsee), und die paffive Schuld follte 
durch jährliche Ziehung die active erfegen, welche im vorhergehenden Jahre burch 
Amortifation zuruͤckgekauft werden würde, Gegenwärtig find natürlich die Schul 
denverhältniffe Spaniens in einer größern Verwirrung als jemals. 
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IX. Daͤniſche Staatspapiere. Die Papiere des innern Staats— 
anleihen, vor dem J. 1813, find von Seiten der Creditoren unauffündbar; 
fie tragen in der Regel vier Procent jährlicher Zinfen, fehen gewöhnlich 90 Procent, 
kommen aber meift nur im Lande felbft vor, wo ein großer Theil derfelden im Befis 
mehrer öffentlichen Kaſſen und Stiftungen fich befindet. Diejenigen Obligationen, 
welche im 5. 1813 zur Einziehung eines Theils bes Paptergeldes ausgeftellt wur 
den, ſtehen über Pari, wenngleich auch fie unauflündbar und nur vier Procent 
Binfen tragend find. Das jegige Papiergeld beftcht einzig und allein in den fun 
dirten Zetteln der Nationalbank, die nun beinahe al parı mit Silber ſtehen. 
Unter den Anleihen Dänemarks außerhalb Landes ift die dreiprocentige vom 
J. 1825, zufammen 5,500,000 Pf. Sterl., bei Wilfon und Comp, in London 
die neuefte und mwichtigfte und auch die einzige, deren Papiere im ausmärtigen 
Handel vorfommen. Die 3,500,000 Pf. Sterl. diefer Anleihe wurden fü 
gleich zu 75 Procent, und der Reft 1827 zu GO Procent verkauft; durch der 
Provenu ward die ältere innere und auswärtige Staatsfchuld, inſoweit fie Tıbe 
vier Procent Zinfen trug, gänzlich getilgt, vorzuͤglich die fünf: und ſechsprocentigt 
Anleihe in Hamburg von 1819 (über 16 Mit. Mark Banco) und die fünfpre 
centige bei Haldiman in London (1,500,000 Pf. Sterl.). Mittels eines finken 
den Fonds von einem halben Procent jährlich vom nominellen Belauf der neuem 
Anleihe wird diefe durch Ruͤckkauf der Obligationen eingelöft, und da die Obligw 
tionen unter 60 Procent geftanden haben, fo iſt durch die Einloͤſung ſchon ein 
nicht unbedeutender Vorſprung erreicht worden. Jetzt ſtehen dieſe Schuldſcheime 
75 Procent, mithin, auf einen Zinsfuß von vier Procent reducirt, al parĩ. Die 
ganze Staatsſchuld Daͤnemarks betraͤgt, zufolge des officiell bekannt gemachten 
Budgets von 1835, zum Pari berechnet, 64 Mill. Species, wovon 35 Mil. 
die innern und 2I Mitt. die auswärtigen Anleihen ausmachen; jedoch iſt, infe 
weit die Schuldfcheine unter Pari flehen, ein Theil diefer Schuld nominell; einın 
. andern Theil decken Stastsactiva zu einem Belaufe von etwa 11 Mill. Specie; 
endlich hat ein Theil der dan. Staatsfchuld von Norwegen feinen Urſprung, indem 
diefer Staat, nad) der Trennung von Dänemark im J. 1814, keineswegs dm 
tractatmigigen und gebührenden Antheil 2er) bis dahin demeinſchaftuchen Staates 
ſchuld übernahm. 

X. Normwegifhe Staatspa 0 Zur Tilgung der ältern nom. 
Staatsanleihen von 1818 und 1822, theils in Berlin, theils in Kopenhagen 
bei Hambro und Sohn, zu ſechs Procent Zinſen, wurde bei dem genannten kopen 
hagener Haufe im 3. 1825 eine neue Anleihe von 846,200 Thir. hamb. Bance 
zu vier Procent, und im J. 1834 eine anderweitige Anleihe von 700,000 The. 
hamb. Banco und 500,000 normeg. Speciesthalern negociirt, beide Summen 
zu vier Procent und ebenfalls bei Hambro und Sohn. Die Obligationen biefer 
Anleihen werden, je nachdem ihre Nummern mittels einer planmäßigen Verloo⸗ 
fung gezogen werden, alljährlicdy eingeldit. Außerdem wurde im J. 1821 eim 
norweg. Staatsanleihe von 150,000 Speciesthalern, fünf Procent Zinfen tr% 
gend, zur Erbauung eines kön. Schloſſes in Chriſtiania gemacht; diefe Anleihe 
wird durch jährliches Abtragen von 3000 Speciesthalern getilgt. Auch hat Now 
wegen im J. 1823 eine Anleihe von 300,000 Speciesthalern aufgenommen, bie 
zum Darlehn an Privatperionen beitimmt ift und mit vier Procent verzinft wird. 
Die norweg. Staatspapiere fichen Uber Dari, und die durch diefetben feftgefegten 
Zahlungen find immer puͤnktlich erfolgt, ſowie fie von den Ständen garantirt find. 
Schwed. Staatspapiere erfcheinen gar nicht mehr auf dem Markte. | 

Kl. Staatspapiere der Staaten des deutſchen“Bundes. 
Saft jeder diefer Staaten hat öffentliche Schulden, deren Papiere jedoch faſt gar 
nicht auf den Märkten in London, Amfterdam, Paris, Frankfurt und Berlin 
erjcheinen, fondern im Lande, mo fie entflanden find, bleiben. Den größten 
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Gebt unter biefen Papteren genleßen bie des Koͤnigrelchs Sachſen. Denn 


obgleich die Schulden dieſes Eleinen Staats nad) feiner Theilung im 3. 1815 fih 
auf 16,660,000 Gonvertionsthaler beliefen, die fi aber im J. 1834 bis auf 
11,402,241 Thlr. vermindert hatten, fo ftanden doch die fünfprocentigen auf 


410—111, die dreiprocentigen beinahe al pari, und als ber Staat im J. 1823 


die erjtern gegen vierprocentige ausgewechſelt hatte, fanden die neuen vierprocenz 
tigen 104—105 und würden höher ftehen, wenn man nicht einen geringen Theil 


. galbjährlich verfoofete; die dreiprocentigen fanden 101, und die zweiprocentigen 


ıı 


. + 


00. Eine neue Derabfegung wurde 1830 befchloffen. Hinſichtlich des Credits 
nähern ſich Sachſen am meiften das Königreih Würtemberg, das Königreicy 


Hanover und die freien Städte Hamburg und Frankfurt, deren vierprocentige Pas 
piere ſich ſaͤmmtlich dem Pari nähern oder es gar überfleigen. Nicht weit von ihnen 


entfernen fich die Papiere von Baiern, Baden, Medienburg und Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt, und im Allgemeinen gilt die Regel: je Eleiner die deutſchen Staaten find, 
defto größer ift der Credit, defto höher ftehen ihre Schuldpapiere. Jedoch eignen 


ſich diefeiben nicht zu einer Vergleihung mit den Papieren der größern Staaten. 


In den Eleinern Staaten find faſt alle Schulden auf Wiederbezahlung der Gas 
pitale in beftimmter Frift aufgenommen, und Mafregeln fihtbar, in weichen fich 
die Wahrfcheinlichkeit erblidden läßt, daß das Verfprechen werde gehalten werden. 
= Die in Baiern 1834 errichtete Hypothekenbank ift mit einem Capital von 10 Mill. 
BGulden errichtet, wovon bis jegt ungefähr ein Drittheil eingezahtt ift. Die Ins 
terimsſcheine zu den Actien diefer Band flanden im Aug. 1836 am der augsburger 
Boͤrſe 39 Procent. 


AU. Ameritanifhe Staatspaptere. In den verſchiedenen amerts 


x kan. Staaten haben ſich auch ſchon viele Schuldfcheine gebildet, die wenigftens auf 


; ber londoner und amfterdamer Börfe als Handelswaare erfcheinen. Die Schuld> 


papiere der neuen füdamerifan. Staaten koͤnnen hier nicht in Betracht kommen; 


ihtr Curs iſt gegenwärtig, der nicht gezahlten Zinfen wegen, fehr geſunken. Einen 
“ foliden Grund dagegen haben die Schuldobligationen der nordamerikan. Vers: 


“ einigten Staaten. Diefelben wurden gleich anfangs durch ihren Snfureees 


tionskrieg in eine große Schuldenmaffe geftürzt, fodaß ihre Papiere faft gar feinen 
Werth hatten. Jedoch wurde ihr Greditwefen bald in eine gute Ordnung gebracht 


und mit der Tilgung der Schulden fo regelmäßig fortgefahren, daß am 1. Sun. 
1832 die nominale Staatsſchuld nur noch 25 Mill. Dollars betrug, deren Deckung 
aber die Regierung bereit8 in Händen hatte. Jetzt find alle Schulden der Union 
getilgt; aber einzelne Staaten haben noch befondere Schulden, die jedoch) ebenfulls 


_ über pari ftehen. — Vgl. über Staatspapiere Gönner, „Won Staatsfchuld, des 


* 


ren Tilgungsanſtalten und vom Handel mit Staatspapieren“ (Muͤnch. 1826 fg.); 


Bender, „Der Verkehr mit Staatspapieren““ (3. Aufl., Goͤtt. 1830), und Fel⸗ 


ler's „Archiv der Staatspapiere” (2. Aufl., Lpz. 1834). 


Staatörath (Conseil d’etat, Privy couneil). Die Regierung jedes 


groͤßern Landes muß jic mit einem Kreife von Männern umgeben, in welchem die 


wichtigern Angelegenheiten des Staats erwogen und Principien für deren Behand⸗ 


" lung aufgefuipt werden können. : So hatten fihon die roͤm. Smpgratoren ihe 
Conſiſtorium, und fo mußten ähnliche Einrichtungen felbft bei geringer politifcher 
Cultur ins Dafein treten. Allein eine große Verfchtedenheit zeigte fich darin, daß 


da, wo ſich die Ariſtokratie feſt ausbildete, nicht die Wahl des Fürften den Staats⸗ 
rath bildete, jondern die Wornehmen und MWürdeträger der Kirche und des Staats 
von Rechtswegen und von felbft den Fürften an die Seite gefegt waren. Auch unfere 
alten Stände konnten als eine Art Staatsrath betrachtet werden, wie denn noch) 
jegt in England nicht der kön, Geheime Rath (Privy couneil) den eigentlichen 
Staatsrath bildet, fondern das Parlament, indem bdiefes in beiden Häufern vor 
der Haupthiscuffion wichtiger Angelegenheiten diefelben durch Commiffionen prüfen’ 
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laͤßt. Foͤrmlich organiſirte Staatsrathscollegien hatten Frankreich in ben verſchie⸗ 
denen Zweigen ber Conseils du roi, und Preußen feit 1605, aber faſt uͤberall 
hatten diefe ältern Staatsräthe in der neuern Zeit ihre Michtigkit größtentheils 
verloren, fowie die einzelnen Minifterien ſich mehr ausgebildet hatten. Die gläne 
zendfte Einrichtung gab Napoleon feinem Staatsrathe, zu welchem in der Confti: 
tution vom 13. Dec. 1799 der Grund gelegt war. Er berief bie. ausgezeichnetften 
Gelehrten und Gefchäftsmänner aller Fächer in den Staarsrath, ber fich in fünf 

Sectionen theilte: Finanzen, bürgerliche und criminelle Gefeggebung, Marine, 
Kriegsweſen und innere Verwaltung. Alle neuen Gefege und Negierungsverorb: 
nungen wurden zuerft ben betreffenden Sectionen zur Begutachtung vorgelegt, 
dann im Plenum des Staatsraths discutirt, und entweder von der Regierung als 
Verordnung erlaffen, oder als Gefegentwurf an das gefeggebende Corps gebracht. 
Napoleon wohnte oft felbft den Deliberationen des Staatsraths bei und belebte 
fie durch die große und ducchdringende Kraft feines Geiftes. Jetzt fcheint der 
Staatsrath lange nicht mehr in diefer Weife gebraucht zu werden, obgleich er im 
Ganzen in feiner alten Berfaffung beibehalten worden ift. Meben dem wurde aber 
der Staatsrath auch Regierungsbehördbe und Gerichtshof in Adminiftrationsfachen. 
Die Competenzitreitigkeiten zwifchen den Gerichten und den Berwaltungsbehör 
den, und alle Streitigkeiten in Verwaltungsfachen wurden feiner Entfcyeidung 
übergeben; auch Eonnte fein Beamter zu gerichtlicher Verantwortung gezogen 
werden ohne ein Decret des Staatsrathe. Diefe Verbindung richterlicher und 
adminiftrativer Functionen in der oberften Behörde hat aber immer großen Wider: 
ſpruch gefunden und große Beſchwerden veranlaßt. Jetzt befteht der franz. Staat 
rath aus 23 Staatsräthen und 26 Maitres des requetes im ordentlihen Dienſt 
(der außerordentliche Dienft ift im Grunde ein bloßer Titel), welche in vier Comi⸗ 
tés getheilt find: für adminiftrative Juſtiz und Gefeggebung, Kriegsweſen un 
Marine, innere Verwaltung und Handel, und Finanzen. In jeder Comite führt 
der Minifter bes Departements, in welches die Sache einfchlägt, den Vorſitz; dad 
Gomite der Juſtiz- und Gefeggebung ift das entfcheidende Gericht in den Ems 
tigkeiten über Competenz und Vermaltungsfachen. Die alten berühmten Namen 
find aus dem activen Staatsrath verfhwunden. Der durch die Verordnung vom 
20. März 1817 errichtete preuß. Staatsrath ift eine blos begutachten 
Stelle, aus den angefehenften Beamten, Miniftern, Generalen, Oberpräfiden: 
ten und ausgezeichneten Gelehrten zufammengefegt, ohne unmittelbaren Antheil 
an der Verwaltung und ohne felbftändiges Recht der Entfcheidung, wenn ihm 
nicht eine foldye vom Könige befonders aufgetragen wird. 

Staatsrecht, f. Staatswiffenfhaften. 

Staatöfchag ift im Allgemeinen gleichbedeutend mit Staatskaſſe (f. Fie⸗ 
cus); in einer befondern Bedeutung aber verſteht man darunter den Vorrach an 
Geld und werthvollen Gegenftänden, welcher in der Staatskaſſe aufgefammelt, 

und dann wol unter eine befondere geheime Verwahrung und Verwaltung ge 
geben wird, Der Streit über bie Zweckmaͤßigkeit der Auffammlung eines foldyen 
Schatzes, und ob fie für den Wohlſtand des Volks, ja felbft für die Regierung 
nüslich oder ſchaͤdlich ſei, iſt ein ziemlich vergeblicher, meil das Meifte von den be: 
fondern Umftänden abhängt. Es ift ebenfo unleugbar, baß es nachtheilige —* 
haben muß, wenn Geldſummen muͤßig in den Schatz gelegt werden, welche im 
Umlaufe den bürgerlichen Verkehr beleben und bie Einkünfte ber Regierung ver: 
mehren würden, als es gewiß ift, daß die Regierung wohlthut, wenn fie für plöß: 
lich entjtehende große Bedürnifje, auf den Fall eines Kriegs u. f. w., bie nöchigen 
Geldmittel in Bereitſchaft HN Es kommt alfo Alles auf bie Beurtheilung der 
factifchen Umftände, nicht auf ein einziges durchgreifendes Princip an. 

Staatsfhuld, Nationaifhuld oder oͤffentliche Schuld. 
Auch ſchon die Altern Staaten find in dem Falle gewefen, bei Unzulaͤnglichkeit der 
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öffentlichen Einnahmen und bei außerordentlichen Bedürfniffen Gelder aufzuneh⸗ 
men, aber erſt in der neuern Zeit ift dies Syſtem recht ausgebildet worden, fodaß 
zwar die Maffe der Staatsſchulden geftiegen ift, aber dafür doch lange. nicht mehr 
die Opfer gebracht werden, welche früher von ben Darleihern gefodert wurden. 
Jetzt haben alle Staaten, mit Ausnahme Nordamerikas und Schwedens, fehr bes 
traͤchtliche Schulden, und zwar in Folge der neuer Kriege, welche von 1756—63, 
1775—83, 1792—1815 durdy ganz Europa geführt wurden. Die allgemeine 
Unmöglichkeit, diefe Schulden zu vermehren, ift jegt die größte Bürgfchaft für die 
Erhaltung des Friedens. Über die Form der Staatsſchulden ſ. Anleihe, Annuis 
täten und Staatspapiere. Staatsfchulden find, wenn fie nicht fo hoch 
angewachſen find, daß die Verzinfung und allmälige Tilgung alle Kräfte des Volks 
verzehrt, geade kein Unglüd, allein die oft gehörte Behauptung, daß fie ein ideas 
led Vermögen erfchaffen, weldyes dem umlaufenden, werbenden Gapitale des 
Volks zuwaͤchſt, iſt nichtsdeftoweniger eine trügerifche Vorftellung. Durch die 
Staatsfhuld wird jedenfalls den arbeitenden Glaffen der Nation ein Theil ihres 
Lohns entzogen; ein Staatsgläubiger ift ein Menſch, für welchen die andern ars 
beiten müffen. Ducd die Staatsfchulden wird die Anhäufung des Vermögens 
in den Händen einer Heinen Zahl möglicy gemacht und das Misverhältniß zwis 
ſchen Armuth und Reichthum vergrößert. Durch die Staatsfchuld wird ferner die 
Unordnung im Staatshaushalt und das gehörige Gleichgewicht zwiſchen Eins 
nahme und Ausgabe veritedt, fodaß ein Deficit „lange Zeit verborgen gehalten 
werden fann. Daher gehört in den conftitutionnellen Staaten die Zuflimmung zu 
Staatsanleihen zu den wefentlichen und unentbehrlichen Rechten der Stände. Die 
Staatsſchuld zerfällt ihrer Natur nad) in die confolidirte, d. h. die als bleibend ans 
erkannte, und die fchroebende (dette flottante). Denn in jeder Verwaltung wird, es 
vorkommen, daß Ausgaben gemacht werden müffen,, ehe dia Einnahmen dazu eins 
gegangen find, und alfo Gelder dazu erborgt werden müffen, oder daß Ausgaben 
aus icgend-einem Grunde unbezahlt bleiben. Dazu werden auch zuweilen vorläufige 
Summen bewilligt (den Minifiern ein Credit eröffnet), weil auf die definitive Res 
gulirung des Budget nicht gewartet werden kann. Dies ift die fhwebende Schuld, 
welche fodann entweder durch die eingegangenen Einnahmen und bie Verwils 
ligungen gedeckt, oder in eine anerfannte Schuld (dette consolidee) verwandelt 
werden muß. Die Schuld ift fundirt, wenn eine beftimmte Staatseinnahme zu 
ihrer Verzinfung angeriefen ift, und es kann daher eine Schuld confolidirt fein, 
ohne fundirt zu fein. Für die ſchwebende Schuld find die Minifter verantwortlich, 
daß fie die ihnen in Fra nicht überfteige, 
Staatsſtreich, f. E 
 Staatöverfaffung Aa man das Ganze ber Gefege und Verträge, 
durch welche die Öffentliche Gewalt in einem Staate gegründet und geregelt wird, 
und unter welchen die Regierung des Staats fteht. Einen folchen Inbegriff geſetz⸗ 
licher und vertragsmäßiger Beſtimmungen befigt ein jedes Volk, und felbft dann, 
wenn einem Dberhaupte des Staats alle Zweige der öffentlichen Gewalt, mit Eins 
fhluß der Gefeggebung, ohne Theilnahme ariftokratifcher oder demokratifcher Aus 
toritäten Überlaffen find, befteht grade darin die Verfaffung des Staats, einen 
Charakter zu haben. Allein mit voller Wahrheit wird ſich dies von einem Staate 
behaupten Laffen, meil fid) in einem jeden Volke, wenn es auch noch fo fehr an 
eine willkürliche und gefeglofe Beherrſchung gewöhnt ift, dennoch gewiſſe Grenzs 
fleine finden, mögen fie nun von der Religion oder den tiefer gemwurzelten Sitten 
bes Volks gefegt fein, oder mögen fie von dunkeln im Volke herrfchenden Rechtes 
begriffen ausgehen, welche die Willkuͤr nicht ohne große Gefahr überfchreiten darf, 
und deren Überfchreitung von Jedermann für unrechtmäßig gehalten wird. Diefe 
Grenzſteine der Gewalt machen wenigftens den Anfang einer Verfaffung und 
Gond ser. Achte Aufl. X. 37 « 
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koͤnnen die Grundfteine werben, auf melden das Stantsgebäude ſich nach und 
nad) erhebt. Da aber auc) darin Vieles von zufälligen Umftänden beftimmt wird 
und Borurtheile, Irrthuͤmer und egoiftifche Intereffen einen großen Einfluß auf 


ſie haben koͤnnen, ſo kann man nicht immer fagen, daß fie dem Volke diejenige 


Verfaſſung gewähren und fichern, auf welche dafjelbe vermöge des Standpunttes, 
welche e8 auf der Bahn der Gultur zurüdgelegt hat, Anſpruch hat. Der bekannte 
Sag Hegels: „Alles was ift, ift vernünftig, und was vernünftig ift, das ill“, 
konn alfo nur mit großer Einfhränkung und mit Hinzuthun gar manches Köm: 
keins Salz (cum grano salis) feine Richtung in Beziehung auf die Verfaffung 
behaupten. Die Staatsverfaffung hat zum Gegenftande: a) die Einfegung einer 
öffentlichen Gewalt, die Gefege, nach welchen die Würde des Oberhauptes von 
Einem zum Andern übergeht; mag diefes ein monarchiſches, eine ariſtokratiſche 
Corporation oder eine demokratiſche Autorität, z. B. die allgemeine Volks: und 
Landgemeinde, fein, mag das Oberhaupt ein erbliche® oder ein gemähltes fein, 
immer müffen der Gang der Thronfolge, die Wähler und die Formen der Wahl, 
und in der einfachften Demokratie die Körmlichkeit der Zufammenberufung der Ge⸗ 
meinde durch Vertrag, Gefeg oder Landesgebrauch beſtimmt fein. Regierungs: 
mürdigkeit und Vormundfchaft, die Rechte des Oberhaupts über die Mitglieder 
der regierenden Familie gehören auch in diefen Theil der Verfaffung, durch welden 
aljo vornehmlich das Subjective der Regierung, oder das Recht zur Negierung, 
kurz Dasjenige bejtimmt wird, was den Gegenftand des Unterwerfung®: 
vertrages(ſ. d.) ausmacht. Den zweiten Haupttheil bilden aber b) die Normen 
über die Formen und Grenzen der öffentlichen Gewalt, über die Mittel, wodurch 
es bewirkt werden foll, daß die Macht, welcher fich die Völker unterwerfen, um 
einer vernünftigen Freiheit, Sicherheit und Ordnung zu genießen, nicht ihnen 
grade diefe höchiten aller menfchlichen Güter entziehe. Daß dergleichen Normen, 


wodurch die Herrfchaft in gefeglihen Schranken erhalten und gegen ihre eigene 


menſchliche Schwachheit beſchuͤtzt wird, möglich find, hat die Gefchichte aller Völker 
und Zeiten gelehrt, und nach ihnen werden die Völker ſtreben, fo Lange fie ſich noch 
einer höhern Beftimmung bewußt find. Die Formen, welche für die Ausübung 
der öffentlichen. Gewalt aufgeftellt werden fönnen, wirken fehon dadurch heilfam, 
das fie das Handeln in augenblidticher Aufwallung und Laune verhindern und der 
Reue vor dem Handeln Raum geben. Aber am wichtigften find die Combinationen 
der Autorität, wodurch nicht nur die Functionen der Gefeggebung (ſ. d.) und 
des Rihreramts-(f.d.) von der Regierung (f.d.) gefondert werden, fondern 
woLurd auch der unendlich richtige Sag zur praftifchen Gültigkeit gebracht win, 
daß Ein Menſch für ſich allein eine unumfchränkte und willfürliche Gewalt haben 
koͤnne, fondern daß eine jede folche Gewalt nur das eigne Wohl des Untergebenen 
zum Zweck habe, alfo auch in diefem feine Grenze finde. Darauf geht es hinauf, 
daß der Souverain, felbft über alle perfönliche Verantwortung erhaben, durd 
verantwortliche Diener handelt (f. Veraͤnt wortlichk eit der Staatsbeamten) 
und daß in den untergeordneten Autoritäten theild mehre zu einem Acte der Staats⸗ 
gewalt zufammenwirken (Collegialverfaffung), theils aber jeder Act einet 
nochmaligen Prüfung (f. Inftanz,und Recurs) unterworfen werden kann, 
und daß endlich, wenn auch bei der höchften Behörde die Befchwerde keine Abhülfe 
findet, felbft die gefeggebende Autorität zur Abftellung angerufen werden Eant. 
Die hierher gehörigen Einrichtungen, in welchen Stabilität und Unabhängigkeit 
der Gerichte, Steuerverwilligung, und Verantwortlichkeit der Staatsbeamten 
mit ihren organifchen Nebenwerken als die drei Grundpfeiler betrachtet werden 
müffen, find daher auch in ihrer Wichtigkeit ſchon ſehr früh von den Voͤlkein 
erkannt und erftrebt worden, und wenn diefes Streben in der neuern-Zeit wieder 
etwas lebhafter geworden iſt, fo kann darin menigitens nichts Neuss gefunden 
werden. (S. Conſtitutionen.) a 
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Staatövertrag. Wo bas rechtliche Fundament bes Staats zu fuchen 
fe, ob in dem Willen der Bürger, oder in der bloßen Zhatfache der Eriftenz eines 
Volks, ob man ihn als ein Erzeugniß der Freiheit oder ald Product der Nature 
nothmwendigkeit zu betrachten habe, iſt von den älteften Zeiten an ftreitig geweſen 
und wird noch lange ein Gegenfland gelehrter Streitigkeiten bleiben. Die Frage 
ift auf einem doppelten Wege zu behandeln. Der hiftorifche führt zu einer Aufe 
fuchung der Xhatfachen, welche als Anfang der Staatenbildung angefehen werden 
£önnen; der philofophifchzjuridifche erforfcht ‚die Bedingungen, unter welchen ein 
Staat rechtsgültig entftehen fol. Der hiſtoriſche Weg kann aber nur in wenig 
Fällen bis auf den wahren Urfprung der Staaten verfolgt werden, und verliert ſich 
daher theild in Fabeln, theild im pfychologifchen und hiſtoriſchen Hypotheſen, 
welche für die rechtliche Unterfuhhung von fehr geringer Brauchbarfeit find. Am 
tiefiten würde man von dieſer Seite eindringen durch die Beobachtung des Ganges, 
welchen die Sache noch jegt unter den rohen Völkern nimmt, und hier findet man 
allenthafben ſtillſchweigende, oft fogar ausdrüdliche und förmliche Verträge; tie 
benn aud) in den ältern Stauten fehr Vieles auf den’vertragsmäßigen Urfprung des 
Staats zurüdführt, z. B. die Krönungss und Yuldigungsfeierlicykeiten faft aller 
Länder. Überdies kann die Geſchichte nur Thatſachen, und das Herrfchen gewiſſer 
Rechtsbegriffe auch als Thatſache nachweifen, niemals aber über die Richtigkeit 
der Rechtsgrundfüge felbjt irgend eine Belehrung oder Entſcheidung geben. Bei 
der rechtlichen Anſicht der Sache, welche allein zum Ziele führt, muß man aber 
wieder wohl unterfcheiden: 1) Die rechtliche und moraliſche Nothwendigkeit des 
Staats, d. i. die volllommene rechtlihe Schuldigkeit der Menſchen, mit ihren 
Nachbarn in eine äußere rechtliche Ordnung, ein bürgerliches Gemeinwefen, eins 
a 2) die auf Nuturverhältniffen beruhende Gründung einer factifchen 

ereinigung Mehrer auf einem Raume, und die Anfänge einer allgemeinen YXutos 
sität, welche fich aus dem Anfehen der Ältern, der Kraftvollern und Derer, welche 
fich einer genauern Verbindung mit geheimen Mächten rühmen, unter ihnen ers 
hebt; 3) den wirklichen Übergang aus bloßen Nüturverbindungen in eine rechts 
liche Gemeinfhaft, mit Anerkennung eines Obern, welhem man zu gehorchen 
ſchuldig ift. Diefes legte Moment kann jedoch nur in dem freien Willen Derer 
liegen, welche zur bürgerlichen Gefellfhaft zufammentreten, d. h. in einem Ver 
trage, welcher ſich aber durch eine unenbliche Reihe ausdruͤcklicher oder ſtillſchwei⸗ 
gender Verträge immer höher und uınfafjender ausbildet, erweitert und erneuert. 
Der Inhalt diefes Vertrags ift aber nur zum Theil von der Willkür abhängig; ber 
größere Theil deffelben ift durch die Idee des Staats, durch die Vernunft, uns 
abaͤnderlich beftimmt, obwol grade diefer Theil erfi nach und nach in den Völkern 
zur Earen Einficht gebracht wird. Es liegt aber auch nicht in dem Begriffe des 
Vertrags, daß er durchaus von der Willkür der Vertragenden abhängig fei, daß 
er willkürlich oder gar einfeitig verändert und aufgehoben werden Eönne, und ums 
gekehrt; duch die Vernunft kann auch das in Naum und Zeit Zufällige nicht 
beftimmt werden. Dies Zufällige bei dem Staate befteht aber: 1) in der raͤum⸗ 
lihen Ausdehnung des Staats, oder der Beſtimmung, wer bemfelben ange: 
hören folle; 2) in der Aufftellung der Herrihaft, ed mag diefelbe in der ganzen 
Gemeinde oder in einem Theile derfelben, oder in einem einzigen Regenten ans 
erkannt werden; 3) in der Beſtimmung (nicht ſowol der Rechte der Herrfcher an 
fi, denn diefe gehen von feibft aus der Pflicht des Kegierens hervor, fondern 
vielmehr) der Formen und Organe der öffentlihen Gewalt, wodurch biefelbe, von 
der individuellen Willkür möglichft freigemacht, zut Gefegherefchaft erhoben wird. 
Daher befommt der Staatövertrag die drei Richtungen oder Theile: der Vers 
einigung, Unterwerfung und Verfaffung, welche nicht ala befondere Verträge ges 
dacht oder hiſtoriſch nachgewieſen zu werden brauchen; aber fid) 0% blos rechtlich,. 


\ 
* 


580 Staatsverwaltung Staatswiffenfchaften 


ſondern oft auch hiſtoriſch voneinander unterſcheiden laſſen. Ihre Unterſcheidung 
iſt auch keine blos theoretiſche Subtilitaͤt, ſondern ſie beruht darauf, daß die 
Exiſtenz dieſer drei Theile bes Staatsgrundvertrags wechſelſeitig voneinander voll⸗ 
kommen unabhaͤngig iſt, ſodaß Thatſachen, welche den einen oder den andern 
verändern oder ganz aufheben (z.B. Erweiterung oder Schmaͤlerung, ja gaͤnzlicher 
Verluſt des Staatögebiets, Erloͤſchen des regierenden Stammes, Auffteigen einer 
neuen Dynaftie, Veränderung oder Umſturz der Verfaffung u. f. w.), auf das 
Beftehen der andern Theile keinen andern Einfluß haben. (S. Vereinigungs— 
vertrag, Unterwerfungspvertrag und Berfaffungsvertrag.) Eine 
Schwierigkeit bei der Schließung biefer Verträge liegt freilich allerdings darin, daf 
der eine Theil, das Volk, nicht in der Form, wie wir fie nad) pofitiven Rechten 
von juriftifchen Perfonen zu erfodern gewohnt find, als handelnde Einheit auftres 
ten kann. Allein da dies nicht hindert, eine allgemeine Anerkennung des Bor 
handenfeins der öffentlichen Gewalt als Thatfache wahrzunehmen, gegen melde 
Thatfache der MWiderfpruch Einzelner, die ſich nicht felbft als Macht conftituiren 
koͤnnen, nicht in Betracht fommt: fo ift auch jene Schwierigkeit mehr fheinbar 
als wicklich. In diefer Thatſache der Anerkennung, d. h. des Gehorchens von 
der einen Seite, ohne daß eine als Öffentliche Macht organifirte Gegenpartei im 
Staate felbft vorhanden ift, und des Ausſprechens, Genehmigens, Befolgens 
gewiffer VBerfaffungsnormen von der'andern Seite, liegt der Staatsvertrag ſelbſt, 
welcher daher nichts weniger als eine Fiction, vielmehr ein vollkommen ausgeprägs 
tes hiſtoriſches Factum ift. 

Staatsverwaltung (administration) ift die eigentliche Vollziehung 
ber Gefege, das Handeln für den Staatszweck, die Beforgung der öffentlichen Ans 
gelegenheiten. Man fegt fie 1) der Staatsregierung (gouvernement) entgegen, 
indem man unter ber legtern nur bie oberfte Zeitung der Staatsgefchäfte, die Auf 
ftellung des allgemeinen Regierungsſyſtems, die Anftellung der höhern Beamten 


und die Anordnung ber allgemeinen Maßregeln verfteht, deren de ſo 


wie überhaupt die Beſorgung der Geſchaͤfte im Einzelnen, man der Verwaltung 


überläßt. In diefem Sinne fagt man neuerdings in Frankreich le roi regne, mais 


n’administre pas. Man fegt aber auch 2) die Verwaltung der Nechtöpflege gegens 
über, indem Alles, was in einem wirklichen Handeln des Staats, in einem Des 
fehlen und Anordnen befteht, zur Verwaltung gerechnet wird, das Urtheilen aber, 
die Subfumtion des Falles unter den gefeglichen Begriff, das Weſen des Richters 
amtes ausmadıt. Die Stellung der Verwaltung zu den Gerichten, und das Recht 
der Unterthanen, gegen Amtövergehen und Mishräuche der Verwaltungsbeamten 
Schutz bei den Gerichten zu fuchen, ſowie überhaupt ihr Intereſſe gegen die Regie⸗ 
rung ducch rechtliche Verhandlung und Entfheidung zu vertheidigen, ift einer det 
wichtigften Punkte der Verfaffung, und darin find manche deutfche Staaten weit 
liberalergemwefen als Frankreich, wo man ſich nicht enefchließen kann, dem richten 
lichen Amte und der Zuftiz auch in Verwaltungsfachen einen freien Lauf zu laſſen. 
Allerdings gibt es Gegenftände, in welchen die Regierung in ihren Maßregeln nicht 
gehemmt werben darf; allein in diefen Fällen fchließt die vorläufige Befolgung einer 
Verwaltungsanordnung nicht die nachfolgende —“ Entſcheidung über die 
Rechtmäßigkeit und über eine zu leiftende Entfchädigung Kus. Auch darf das Ric 
teramt in den eigentlichen Kreis der Verwaltung, Wahl der Mittel zum Zwech, 
nicht eingreifen, und eine Negierungsmaßregel alfo nicht als unzweckmaͤßig ver 
werfen, aber ob das Mittel einem Bürger etwas entzog, worauf er ein erworbe⸗ 
nes Recht hatte, das iſt Gegenſtand eines richterlichen Urtheils. (S. Regierung 
Richteramt und Verwaltungsjuſtiz.) 

Staatsweisheit, f. Politik. 

Staatswirthſchaftslehre, f. Nationaldfonomie. 

Staatöwiffenfhaften umfaffen den Kreis aller derjenigen Wiſſen⸗ 
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ſchaften, welche von dem Begriffe des Staats als dem Mlttelpunkte ausgehen und 
ſich auf die Verfaffung und Verwaltung des einzelnen Staats, fowie auf dus fried— 
liche und vernunftgemäße Nebeneinanderbeftcehen mehrer und aller Staaten ber 
Erde beziehen. Es ift die Gefammtheit derjenigen Kenntniſſe, tweldye dom Stuntes 
manne nothwendig ift, d. h. Demjenigen, weldye nicht für einzelne Zweige bes 
oͤffentlichen Lebens, fondern für das Ganze thärig fein foll (mie Diejenigen, welche 
an der höhern Verwaltung Theil nehmen, die Minifter und obern Behörden, die 
Landftände) oder deſſen Thaͤtigkeit doch in einer unmittelbaren Verbindung mit 
dem Ganzen fteht. Diefer Kreis iſt natürlic) fehr groß, und es kann ihm nichts 
ganz fremd bleiben, mas überhaupt einen Gegenftand des MWirfens im Staute 
ausmadht. Wenn man aber Alles davon abfondert, was nidyt unmittelbar aufdie 
MWirkfamkeit der Regierung Bezug hat und nur ald Vorbereitungs= und Hülfes 
wiſſenſchaft dient, fo zerfällt das ganze Gebiet der Staatöwiffenfchaft in zwei 
Haupttheile: A) Die Kenntniß der natürlichen Gefege, unter welchen dad Werden, 
Wachſen und Beltchen der Staaten fteht, gleihfam die Naturlehre der Staaten 
in ihren mannidyfaltigen Formen; und B) die wifjenfchaftliche Begründung der 
Rechtsfäge, welche das Wirken des Staats nach Innen und Augen beberrfchen 
müffen, wenn der Staat feiner Aufgabe, alle Anlagen der Menſchheit nad) und 
nach zur hoͤchſten Blüte zu entwideln und das Leben der Völker in ſich und zwi⸗ 
[hen den verfhiedenen Staaten zu einer volllommenen Harmonie auszubilden, 
entfprechen foll, oder die Rechtslehre des Staats. Zu beiden tritt die Gefchichte 
‚bin, welche das Material und die Belege liefert, an welchen die Lehre vom Staat 
in ihrem ganzen Umfange ſich übt, und durch welche fie Beſtaͤtigung oder Berich— 
tigung Deffen erhält, mas fie auf dem fpeculativen Wege gefunden hat. Das Ganze 
der Staatswiffenfhaften bildet demnach einen Kreis empiriſch-rationaler Wiffens 
haften, welche in der wirklichen Anmwendung alfo ebenfo wenig einer gründlichen 
Zheorie als aufmerkfamer Beobachtung des Vorhandenen und Gefchehenen, und 
einer reifen Erfahrung entbehren können. Wenn wir nun nad diefen Vorbe: 
merkungen eine Zafel der Staatswiffenfhaft entwerfen, fo würden wir von der 
Kenntniß des Menfhen und der Erde anfangen müffen, und alfo Erdkunde und 
Anthropologie, vorzüglich Pfychologie voranftellen, wenn. nicht jene, infoweit fie 
ben Staat unmittelbar angeht, wieder in der Statiftif ihren Plag fände, dieſe 
aber den im Leben geübten Staatsmanne gleichſam von felbft und meijt In höherm 
Grade als durch die Theorie zu Theil würde. Das Leben des Staatsmannes macht 
ihn fo vertraut mit ben menfchlihen Schwächen und mit den Mitteln, auf Andere 
zu wirken, daß er hierin der roiffenfaftlichen Belehrung wol entbehren kann und 
fi) nur davor zu hüten hat, daß feine Erfahrung ihn nicht zu dem Irrthum einer 
allgemeinen Beratung der Menfchen verleite. Die einzelnen Theile der Staats: 
wifjenfhaften laſſen fih nun folgendermaßen bezeichnen: 

1. Philofophifhe Rechtslehre, Naturreht, VBernunftredt. 
Wenn aud) fchon in Älterer Zeit und neuerlich wieder von einer Reihe angefehener 
deutfcher Rechtslehrer, welche ſich felbft in der Bezeichnung einer Schule vereinigt 
haben, das Dafein und die Brauchbarkeit eines aus der menfchlichen Vernunft 
geſchoͤpften Syſtems rechtlicher Wahrheiten, welches aller pofitiven Gefeggebung 
zum Grunde liegen muß, geleugnet worden ift, fo. ift doch die Überzeugung von 
der Gültigkeit und dem Werthe jener aus der menfchlichen Natur unabhängig von 
menfchlichen- Sagungen zu fchöpfenden ewigen und unwandelbaren Rechtsformen 
fo tief und feft begründet, daß man ihre Beſtreitung nur als eine bald vorüber: 
gehende Reaction anzufehen hat, welche durch einen etwas zu weit getriebenen Ge: 
brauch derfelben gegen das formal noch geltende Recht und den Buchftaben des 
pofitiven Gefeges entftand. Die Rechtsphiloſophie, d. h. nicht eine Philoſo⸗ 
phie des pofitiven Rechts, welche über das Vorhandene, feinen Urfprung, feine 
Entwidelung und feine Wirkung Betrachtungen anftellt, die auf einen gemif: 
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fen Indifferentismus binführen, ſondern die Entwickelung der letzten Gründe 
aller menjchlihen Rechte und Pflichten, wird wirder in ihren Rang als Zundas 
mentalwiffenfhaft der Rechtsgelehrten eingefegt werden, welchen fie um fo mehr 
verdient, als nur durch fie ein wahrhaft praktifcher Stun, wie er die fo gerühmten 
roͤm. NRechtögelehrten der beffern Zeit durchdrang, in den Rechtsuͤbenden gewedt 
werden kann. Wenn dies ſchon für die Rechtspflege im bürgerlichen Verkehr und 
in der Strafrechtspflege von großer Wichtigkeit ift, wo doch die meiften pofitiven 
Normen beftehen, fo ift e8 noch viel nothmenoiger in den Angelegenheiten des öffent: 
lichen Lebens, wo jeden Augenblick Verhältniffe in Frage kommen, für welde 
pofitive Mormen gar nicht vorhanden find und aud das Berufen auf das ges 
ſchichtliche Recht nicht ausreicht. Die philofophifche Nechtslehre, verbunden mit 
der Kenntniß der menfchlichen Natur, enthält dann 

II. die allgemeine Staatslehre und das allgemeine Staatsrecht, 
die Lehre von der hiftorifchen Entjtcehung und rechtlichen Begründung der Staaten, 
"von dem MWefen und den Zmweden des Staats und den Mitteln, wodurch eine 
hinreichend ſtarke und jeden Widerſtand beſiegende Staatsgewalt gefchaffen, diefe 
aber aud) in eine —— Bahn eingeſchraͤnkt werden kann, ohne von ihrer Kraft 
etwas einzubuͤßen. Da dieſes nicht anders geſchehen kann, als durch eine vernunft⸗ 
und naturgemaͤße Zuſammenſetzung aus verfchiedenen Elementen und Organen, 
fo hat die natürliche Staatslehre wie das allgemeine Staatsrecht fi) vor Allem mit 
der Bildung der öffentlichen Gewalt, der Sonderung ihrer verfchiedenen Functio— 
nen ber Regierung, Gefeggebung und Rechtspflege, und.mit der Theilung der 
Gewalt unter verfchiedene Individuen ( Gollegialverfüffung ) und Behörden 
(Hierarchie des öffentlichen Dienftes) zu befhäftigen (Verfaffung Slehre). 
Wenn man nun den obenerwähnten Unterfchied zwifchen den Gefegen der Naturs 
nothwendigkeit und des Rechts hier geltend machen will, fo würde die Staatslehte 
mit den erften, das allgemeine Staatsrecht aber mit den legtern es zu thun haben, 
ober die Staatslehre würde von dem Begriffe des Zweckmaͤßigen, als Verfaſſungs⸗ 
politik ‚das allgemeine Staatsrecht von der Idee des Rechts ausgehen müffen. Als 
fein je genauer man den Begriff des Rechts entwickelt, befto mehr verengert fich der 
Kreis des blos Zweckmaͤßigen, fodaß Polltik und Recht faft in Eins zufamımen» 
fallen. Den zweiten Haupttheil der Staatslehre bildet Die Regierungslehre 
und das Negierungsrecht. Wenn naͤmlich das Berfaffungsrecht die Drgane der 
Staatsgewalt ſo zu ſagen ſubjectiv auffaßt, ſo beſchaͤftigt ſich die Regierungslehre 
objectiv mit den Rechten und Befugniffen der öffentlihen Gewalt und mit den 
Mitteln, welche ber Regierung zu Gebote ftehen, um die Zivede des Staats zu 
erreichen. . Der Gegenſtand der Regierungslehte find alſo die Majeſtaͤts- und Ho⸗ 
heitsrechte des Staats und die denſelben entſprechenden Verbindlichkeiten der 
Unterthanen, ſich im Allgemeinen den Anordnungen des Staats zu unterwerfen, 
der Selbſthuͤlfe zu entſagen, Kriegsdienſte zu leiſten, Steuern und Abgaben zu 
entrichten. Als ein beſonderes Capitel der Staatslehre laͤßt ſich die Naturgeſchicht⸗ 
der verſchiedenen Staatsformen behandeln, wovon Macchiavelli in ſeinem „Prin- 
eipe“ eins ber beruͤhmteſten Beiſpiele aufgeſtellt hat. Denn was man auch von 
der Abſicht des Verfaſſers denken mag, ſo iſt ſoviel gewiß, daß dieſes Buch mit 
Beſeitigung alter Begriffe von Recht nur die natürliche Geſchichte des Despotis⸗ 
mus enthaͤlt, eine Darſtellung ſeines Weſens und der Mittel, wodurch er ſich zut 
Herrſchaft erheben und dabei erhalten kann. Die Regierungslehre umfaßt die ganze 
innere Verwaltung, und hierbei treten denn außer dem Verhältniffe des Staats 
zur Kirche noch als befondere Disciplinen der Staatswiffenfchaften hervor: 

II. Die Policeimiffenfhaft. Es ift nicht leicht über einen fo täglich 
vorkommenden Gegenftand fo viel geftritten worden, als über den Begriff der Pos 
licei, die fich indeffen durch diefe Ungewißheit über fi felbft keineswegs irre machen 

täßt. In ihrem erften Auftreten war die Policel, wie ihe Name Zar auf das 
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Beiſammenleben der Menſchen in den Staͤdten, bie Sicherheit und Ordnung deſ⸗ 
ſelben beſchtäͤnkt. Nach und nad) dehnte ſie ihr Wirken weiter aus; fie ſuchte die 
Gewerbe aller Art und das Leben der Menſchen im Ganzen unter gewiſſe Regeln 
zu bringen; fie ordnete den Aufwand aller Stände in Kleidungen und Schmauſe⸗ 
reien; fie beflimmte ben Lohn der Arbeiter und den Gewinn eines jedes Gewerbes; 
fie fuchte den Betrügereien im Handel und Wandel, vorzüglidy der Schenkwirthe, 
zu wehren; fie wachte über verdachtige Fremde, über Reinlichkeit der Straßen; fie 
forgte für gute und hinreichende Nahrungsmittel; fie fuchte Feuersgefahren abzus 
wenden; fie fündigte den Sperlingen und Raben den Krieg an, und befchügte die 
Nachtigallen. Endlich drang wenigftens ihr Name in alle Verhaͤltniſſe des öffent: 
lichen und Privatlebens ein; man ſpricht von einer Policei in den Kirchen und 
Schulen, in den Gerichtshöfen und in den Sälen der Reiches und Landftände, 
doch fo, daß meift hinzugefügt wird, daß dieje befondern Autoritäten auch felbft 
die Policei in ihrem Innern, d. h. das Recht baden ſollen, gute Ordnung zu hal: 
ten und Störungen zu unterdruden und zu beſtrafen. Indeſſen laſſen ſich alle diefe 
dem Anfchein nad) fo divergirenten Bemühungen doch unter einen Begriff bringen, 
welcher zugleich eine allgemeine und nothwendige Aufgabe der Menfchen angibt; 
es ift gemeinfchaftliche Beherrſchung der Natur, auch der ſinnlichen Natur der 
Menſchen ſelbſt, Abwehr der Störung, welche die Elemente dem menſchlichen 
Wirken entgegenfegen, und Benugung,der Naturfräfte zum Dienſt der Menfcen, 
Hält man diefen Begriff feft, fo wird die Aufgabe der Policei eine höhere, wiſſen— 
ſchaftliche, fie befommt einen beftimmten Umfang und gehörig abgeftedte Grenzen 
gegen andere Abtheilungen der Staatsgefchäfte. Einſicht in die Kräfte und Wir— 
kungsweiſe der Natugijt die Quelle, aus weldyer die Policei die Regeln ihrer Thaͤ— 
tigkeie ſchoͤpft, fie betrachtet aber auch den Minfchen gleichſam als eine bloße Na— 
turkraft, welche fie von gemeinfhädlichen Handlungen’ abhalten fol.” So viel aber 
auch fhon über die Policei gefcyrieben worden ift, fo fehlt es doc) noch an einer 
wahrhaft wiffenfhaftlichen Bearbeitung derfelben, welche um ſo nöthiger waͤre, 
ie größer das Feld iſt, auf welchem fie ſich bewegt, je größer die Verfuchung zur 
Willkuͤr auf diefem Felde ift, und je öfter die Policei mit der individuellen Sreiheit 
in Gollifion fommt, ſodaß nirgend genaue Grenzbeflimmungen fo nothwendig 


fein möchten als hier. (S. Policei.) 


IV. Die Nationalökonomie (ſ. d.) oder Staatswirthſchaft, und 
V. die Staatsfinanzwiſſenſchaft (f.d.). 

VI. Das poſitive Staatsrecht beſtimmter Staaten. Sowie das allgo— 
meine Staatsrecht (ſ. d.) die. allgemeinen Süße des Vernunftrechts in Be— 
ziehung auf den Stant entwidelt, fo ftellt das. Staatsrecht eines beſtimmten 
Staats die für diefen gültigen rechtlichen Normen zufammen. Auch das pofitive 
Staatsrecht zerfällt in die beiden Theile bes Verfaſſungsrechts und des Megierungs: 


rechts, und es laͤßt fich, hier noch der dritte hinzufügen: dag auswärtige Staats⸗ 


recht, die Daritellung der rechtlichen Verhältniffe, in welchen der Staat mit an: _ 
dern Staaten flieht, der mit denſelben geichloffenen Verträge und Verbindungen. 
Die Quellen des pofitiven Staatsrechts find die Grundverträge und Gefege, aber 
auch die Kehren des allgemeinen Staatsrechts, alfo das Naturrecht. Die Ber: 
faffung jedes Staats ift das Ergebniß feiner Geſchichte, und daher die gefhicht: 
liche Entwidelung zur vollftändigen Erkenntniß des Beſtehenden unentbehrlich). 
Aber über Das, was fein foll, kann die Geſchichte Feine Auskunft geben, und 
die Vergangenheit kann über die gegenmärtigen Beduͤrfniſſe eines Volks nicht 
entfcheiden. Vollkommenes Fefthalten an dem Beftehenden oder unbedingte Sta: 
bitinte ift unmöglich, weil der Staat immer im Werden begriffen ift und ein feft- 
abgefchloffenes Sein keiner menſchlichen Anftaltzufommt, Jede Generation hat an⸗ 
dere Anfichten und Überzeugungen als die vorhergegangene, und die Verhältniffe 
des Volks find in einer beftändigen, im Fortichreiten Enum zu bemerfenden, aber 
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unaufhaltfamen Veränderung begriffen. Die Welt fchreitet fort unter Stürmen, 
aber die Stürme entftehen nur dann, wenn entweder ber eine-Zheil die langfam 


fortfchreitende Bewegung mit Ungeftüm und Gewalt befchleunigen, ober der andere 


Theil fie gewaltſam zurüdhalten will. Die Entwidelung eines Volks gleicht jenen 
Bäumen, welche ſtets zu gleicher Zeit mit Fruchtknospen, Blüten und reifenden 
Früchten bedeckt find, und fo thöricht ed wäre, die Früchte, wenn die Zeit ihrer 
Meife vorbei ijt, und die welkenden Blätter erhalten zu wollen, und ſich einzubils 
den, daß dies gefchehen Eönne, wenn man bie treibenden Knospen zuruͤckhalte, 
ebenfo thöricht und unrecht ift es, wenn die werdende Blüte ſich ſchon für die Frucht 
‚ hält und verlangt, daß ihr Platz gemacht werde, ehe fie bewieſen hat, daß fie nicht 
taub, fondern eine Frucht zu liefern im Stande ift. Hier das Rechte zu wählen, 
bie naturgemäße Entwidelung zu fördern, aber, nicht zu übertreiben, fallen zu 
laffen was reif ift, die Gegenwart weder der Vergangenheit noch einer ungewiſſen 
Zukunft aufzuopfern, aber auch der werdenden Zeit ihr Recht angedeihen zu laffen, 
das ift die Weisheit des Staatsmannes, und das Mittel dazu, ein ruhiges Forts 
fchreiten der Welt ohne Stürme möglich zu machen. Das gefchichtliche Recht hat 
feinen Werth, aber was fich heute entwickelt, ift morgen fo gut gefchichtlich als das 
Vergangene war; der menfchlichen Vernunft kommt e8 zu, darüber, ob das Werdende 
der Natur und Gerechtigkeit gemäß fei, ein Urtheil zu fällen, und der Gefeggebung 
eines Volks liegt es ob, diefes Lrtheil, wenn e8 ſich in der-öffentlichen Meinung 
zu erkennen gibt, zu beflätigen oder zu verwerfen. Die Grundlage des Staats— 
rechts ruht auf dem Berufe des Menfchengefchlechts, fich durch allgemeine Ausbil: 
dung aller menfchlichen Anlagen zur fittlichen Freiheit zu erheben und das ge 
fammte Volksleben durch eine fittlichrechtliche Ordnung zu fichern und zu veredeln. 
An diefem Berufe nehmen Alle Theil, nicht blos einige Begünftigte ; Alte find dazu 
berechtigt, wenn auch nicht in gleicher Weife fähig. Zu diefem Zwecke, aber zu 
feinem andern, wird die Regierung eingefegt, nicht in willkuͤrlicher Meife auf 
Miderruf und mit beliebigen Bedingungen, fondern nothwendig für immer und 
mit dem Recht auf das Ganze ihrer Pflichten und Rechte, fodaß es, recht verflan- 
den, immer daffelbe bleibt, ob man die Einfegung als eine Handlung des Volks 
anfehen will, wodurch daffelbe aber zugleich ein Gebot der Vernunft und der 
äußern Nothmwendigkeit erfüllt, oder als eine göttliche Anordnung betrachtet, welche 
auch nur, inſoweit fie mit jenem Iwede übereinftimmt, als eine göttliche gelten kann. 
Die Pflichten der Regierung gegen das Volk und des Volks gegen die Negierung 
‚ bleiben in jeder diefer Vorftellungsmeifen immer diefelben. Won jener Grundlage 
erhebt fich das Gebäude des Staatsrechts, zwar in der mannichfaltigften Form, 
aber immer mit der Beftimmung, das gemeinfame väterliche Haus für alle Hohe 
und Niedrige zu fein, Allen Obdah, Schug und Nahrung zu gewähren. Alle 
follen ſich als Mitglieder eines großen Ganzen erkennen, welches auch) für fie wirkt 
und ihe Wirken für das Ganze in Anſpruch nimmt, und diefe Gemeinſchaftlichkeit 
der Zwecke und der Thätigkeit, aller Vortheile und Laften macht einen jeden Staat, 
fei er auch die abfolutefte Monarchie, zu einem Gemeinwefen, zu einer Republik. 
Nur in der Bildung der oberften Gewalt unterfcheiden ſich Monarchie, Ariftokratie 
und Demokratie; denn auch in den legtern foll Harmonie und Einheit des 
Willens fein, und audy bei ihnen müffen alle Zweige der Staatsgewalt in einem 
Punkte vereinigt bleiben, wie fie e8 in der Hand des Monarchen fein müffen. 
Auch in der Monarchie ift Wohl des Volks; nicht das phyſiſche Wohlbefinden, 


Pflege des Leibes, fondern Erziehung zur Sittlichkeit und Gerechtigkeit, das oberfle - 


Gefeg des Staates, und darin befteht der Vorzug der Monarchie, daß fie diefed 
wahre Wohl des Volks Eräftiger und in größerer Reinheit zu befördern vermag, ald 
die ariftofratifche und demokratifche Regierung. Ob der Staat durch einen Vertrag 
— werden muͤſſe, iſt eine Frage, uͤber welche weniger geſtritten werden 
würde, wenn man ſich zuvor über den eigentlichen Sinn verftändigen möchte 
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Niemanbdem kann einfallen, daß der Staat ſtets auf einen ausdruͤcklichen und foͤrm⸗ 
lichen Vertrag gegruͤndet werden muͤſſe, und daß dieſer Vertrag beliebig wieder 
aufgekuͤndigt werden koͤnne. Das Weſen des Staats, die Pflichten und Rechte 
der Regierung im Allgemeinen gehen aus einer Vernunftnothwendigkeit, aus der 
Idee des Staats von ſelbſt hervor, aber ſie werden nicht zu allen Zeiten mit gleicher 
Klarheit erkannt. Hingegen das Zufaͤllige, der Umfang des Staats, die Erhebung 
einer Perſon oder einer Familie zur Herrſchaft, die Form der Regierung, die Auf⸗ 
ſtellung gewiſſer Regierungsnormen und gewiſſer Freiheiten des Volks ſind nicht 
durch die Idee des Staats gegeben, ſondern beruhen auf aͤltern und neuern, aus⸗ 
druͤcklichen und ſtillſchweigenden gegenfeitigen Anerkennungen und einer Überein⸗ 
ſtimmung des Volks, welche, wenn ſie einmal zu Stande gekommen ſind, die 
Wirkung eines Vertrags haben, d. h. verbindlich find und einſeitig nicht widers 
rufen werden koͤnnen und volllommene Recdtspflichten zur Folge haben. Das 
find denn die Staatsgrundverträge, welche den erften Riß des Gebäudes, feinen 
Umfang und innere Haupteintheilung bejtimmen (f. Staatsvertrag), aber 
in ben Laufe der Zeit manche Zufäge und: Abänderung erfahren, befonders duch 
jene ſtillſchweigenden Verträge, welche als Staatsherkommen für die Fortbildung 
der öffentlichen Berhältniffe darum fo wichtig find, weil es unmoͤglich ift, der Zeit 
durch gefchriebene Verträge vorzugreifen und die unendlichen Combinationen ein: 
tretender Fälle im Voraus zu erfchöpfen.. Das Staatsherfommen dient zur Er: 
sänzung und Berichtigung felbft ausdrüudlicyer Verträge und Geſetze, es ift die 
Form, durch welche der Verfaffung die nöthige Bildfamkeit erhalten wird, ‚und 
feine Kraft, felbft Gefege abzufhaffen, war in den deutfchen Reichsgefegen aus» 
bruͤcklich anerkannt. Das Staatsrecht als Wiffenfhaft ift von keinem Volke mit 
folhem Eifer bearbeitet worden ald von den Deutfchen. Den erſten Anftoß dazu 
gab die Anmaßung ber Päpfte, die Wahl der deutfchen Kaifer prüfen und entfcheis 
ben zu wollen, dann folgten die Religiondkriege, in welchen die Grenzen des blirs 
gerlichen Gehorfams in Religionsſachen in Frage kamen, und: ber dreißigjährige 
Krieg, welcher über bie inneren Verhältniffe Deutſchlands eine Menge wichtiger . 
Entſcheidungen herbeiführte. Hierdurch aber entitanden fo verwidelte ,: ja verwor⸗ 
rene Berhältniffe, daß Sam. Pufendorf in feinem aus Gefprädhen mit dem Kür: 
fürften Karl Ludwig von der Pfalz entftandenen Buche „De statu imperii germa- 
nici”, das er unter dem Namen Severinns a Monzambano 1667 erſcheinen ließ, 
die deutfche Reichsverfaſſung eine nur durch Gottes Gnade beftehende Confufion 
nanute. Den rechten gefchichtlichen Weg zum Verftändniß der deutfchen Verfaf: 
fung hatte kutz vor ihm ein ſchwed. Offizier, Phil. Boguslav von Chemnig, in 
dem berühmten Buche: „De ratione status in imperio nostro rom.-germ.”, 
das er unter dem Namen Hippolitus a Lapide 1640 herausgab, gezeigt, indem 
er auf die hiftorifche Behandlung hinwies. Durch die Eigenthümlichkeit der deut⸗ 
ſchen Reichsverfaffung erhielt die Wiffenfchaft des Staatsrechts eine Doppelte Rich: 
tung, als Reichsftaatsreht und Landes- oder Territorialftaatsrecht.. Bei dem 
legtern wurde wieder fowol das patticulare Staatsrecht ber einzelnen Staaten als 
das gemeinfchaftliche der ſaͤmmtlichen Reichsländer bearbeitet. Auch einzelne 
Claſſen der Reichslande fanden Bearbeiter ihres gemeinſchaftlichen Staatsrechts, 
fo das Staatsreht dee Erz: und Hochſtifter in Sartori, das Staatsrecht der 
Reichspraͤlaten in dem Prälaten Held, felbft die Reichsdörfer in Dacheröden, es 
ber Staat hat natürlich fein eignes Staatsrecht, aber dem Staatsmann iſt auch 
bie Kenntniß der auswärtigen Verfaſſungen unentbehrlih. Dazu gehört aber _ 

VI. ſowol die Kenntniß des gegenwärtigen Zuftandes der Staaten, Staaten: 
kunde oder Statiftik (f. d.), als auch 

VII. die Staatengefhichte (f. d.) und bie Gefchichte der Verhaͤlt⸗ 
niffe, in melden die Staaten miteihander geftanden haben, und die fich nach 


586 ‘ Stab Stabat mater 


und nach zu einem wahren Staatenſoſtem, dem Anfange einer Bölkerconföderkticn, 
‚ausgebildet haben. 

IX. Das Völkerrecht (jus gentium, jus inter genfes, droit inter- 
national) hat die rechtliche Seite diefer Verhältniffe zum Gegenftande, indem 
es fich mit der Bedingung einer friedfichen und rechtgemaßen Coexiſtenz mehrer 
felbftändigen Staaten befchäftigt. Auch das Völkerrecht iſt ein Theil der philofo: 
phiſchen Rechtslehre, indem e8 den größten und wichtigſten Theil feiner Säge aus 
ihr fchöpfen muß, bis eine weitere Entwidelung des Stoatenſyſtems den Stoff 
vertragsmäßig oder ſtillſchweigend anerfannter Normen vergrößert haben wird, oder 
die Idee eines MWeltfiaates mit ewigen Frieden und einem Volker: oder Staa: 
tengericht walifict wird. (©. Voͤlkerrecht.) 

X. Wenn nun in allen bisher erwähnten wif] enfhaftfichen Disciplinen bie 
Theorie enimidelt wird, welche der Staatsmann bedarf, fo darf ihm auch bie 
Kenntniß und geläufige Übung der Formen nicht fehlen, in welchen die mannid): 
faltigen nad) innen und außen gerichteten Gefchäfte zu beforgen find: die Staa t$: 
praris.. Wenn auc) dabei von eigentlicher Biffenfhaftinicht die Mede ift, fo ift 
doch der Stoff, welcher hierbei dem Gedachtniffe eingeprägt werden muß, nicht 
“gering und es erfodert eine große Übung, um fi) mit Leichtigkeit, und wie man 
jest fagt, mit angenehmen, fanften und gewinnenden Formen, fowol im münd: 
lichen als fchriftlichen Verkehr zu bewegen. Die Staatspraris hat in der neuern 
: Zeit in jeder Hinfiht an Einfachheit gewonnen; fonft hielt man auch hier die oft 
ſchwerfaͤllige und gefünftelte Form für die Hauptfache, jegt hält man fich mehr an 
das Mefen und überfieht leichter einen Fehler gegen die Form. Der Kanzleiſtyl mit 
“feinen veralteten Formeln und Wendungen nähert ſich immer mehr den Gebraͤuchen 
des gefelligen Lebens, und ift in mehren Staaten, wie in Frankreich, Preußen 
u. f. w., gänzlich darauf verwieſen. Es gehört zu dieſer Staatspraxis: 1) der 
Kanzleiſtyl (f.d.), die bei den Behoͤrden hergebrachten Fotmeln der fchrift: 
lichen Verhandlungen; 2) das Geremoniel (f. d.) und die Etikette (f.b.), 
die bei den Höfen und höhern Behörden üblichen Regeln über die Berfammlungen, 
Feierlichkeiten, Audienzen, Bifiten, Rang, Kleidung. u. ſ. w. Cine eigne Ab: 
cheilung der, Stantspraris bezieht fich auf die Verhandlungen zwifchen verfchiedenen 
- Staaten, ſowol durch ſchriftliche Mitcheilungen als durd) — das ſoge⸗ 
‚nannte diplomatifche Berkehr. (S. Diplomatie) .: 
Stab ift in Frankreich und in der Schweiz. der Name eines Ellenmaßes. 
In Frankfurt am Main wird. der Stab auch zum Abmeſſen franz. Schnittwaaren 
gebraucht und hat da die Lange von 2°/ıs frankf. Een. — 4,182 Meter, Sn dem 
fchweizer. Canton St.⸗Gallen — man ihn zum Abmeſſen der Baumwollen⸗ 
waaren, und der Stab iſt hier — 1,188 Meter oder 1° wien. Elle. Sn Tirol iſt 
der Stab ein Bergwerksmaß und 395 par. Linien oder 1°20 wien. Ellen fang. 
 Stabat mater heißt ein berühmter geiftlicher Sefangtert in lat. Terzi: 
‚nen, welcher als. fogenannte Sequenz in der Fatholifchen Kirche, befonders an 
ben: Feften der fieben Schmerzen Maris, gefungen wurde. Einige nennen Päpfte, 
befonders Papft Johann XXII. oder einen dee Gregore ald DVerfaffer; nach der 
wahrfcheinlichften Meinung ift er von dem Minoriten Sacobus de Benedictis, ge: 
woͤhnlich Jacoponus genannt, verfaßt, der im 13. Jahrh. lebte, ein gelehrter Ju: 
rift war, durch den Tod feiner Gattin bewogen, 1268 in den Drden der Tettia⸗ 
rier trat, fich den finftern Bußübungen bis zum Wahnfinn ergab und 1306 ſtarb. 
Der Text hat viele Abanderungen erfahren und ift oft ins Deutfche überfegt wor: 
ben, 3.8. von Mohnike und früher von Wieland, Fr. Thierſch u. A. Die be: 
ften Kichencomponiften haben ihn componirt. Am berühmtefien find die Compo: 
fitionen von Paleftrina (achtflimmiger Gefang), Pergotefi (zweiflimmig mit Be: 
gleitung) und Aftorge; und unter den Spaͤtern von Joſ. Haydn (mit Orcheſter), 
- Winter, Reulomm und Stunz. 
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Staccäto wird in der Muſik durdy kleine Punkte oder Striche Über den 
Moten bezeichnet, und deutet an, daß die Töne mehr oder wertiger abgeftoßen, d. h. 
ohne Verbindung vorgetragen werden follen. 

Stahelfchwein (hystrix eristita), ein kleines, etwa zwei Fuß langes, 
in ben warmen Gegenden Aſiens, in ganz Afrika und in Südeuropa heimiſches 
Thier, ift befonders merkwürdig wegen feines mit fteifen, fpigigen Stacheln bes 
. fegten Oberleibes, die es wol willkürlich bewegen, abernicht, mie man fonft ans 
nahm, gleich Pfeilen von ſich fhleudern kann. Das Stachelfchwein hält ſich in 
Erdhöhlen auf und lebt von Früchten und Baumrinden. Bei Gefahr rollt es 
ſich gleich dem gel zufammen und ift dann felbft gegen den Angriff des Löwen 
gejichert. Das Fleiſch des Stachelſchweins wird genoffen, und feine Stacheln bes 
nugt man zu Zahnftochern und Malerpinfelftielen. 

Stadelberg (Drto Magnus, Freiherr von), geb. zu Reval am 25. Zul. 
1787, erhielt im älterlihen Haufe und feit 1801 auf dem Pädagogium zu Halle 
eine clafjifch begründete Erziehung, die er in Göttingen und zu Genf mit dem 
glüdlichften Erfolge meiter ausbildete. Nach einer Reife durd die Schweiz und 
Oberitalien (1803) befuchte er aufs Neue die Univerfität Göttingen und ging 
dann nad) Moskau, doc, auch dort ſtets mit Vorliebe der Kunft zugethan, die et 
ſchon im mütterlichen Haufe lieben und üben gelernt hatte. Sich mit dem Prafti- 
fchen der Malerei vertrauter zu machen, begab er fi) 1808: nach Dresden und un: 
ternahm von dort aus mit dem jegigen Profefjor Tölken in Berlin eine Fuß: 
manderung nah Rom, wo er Eünftterifchen: Befhäftigungen ſich entſchieden 
hingab. Eben bereiteten ſich dort zu dee wiffenfchaftlichen Reife nadj Griechen: 
land Dr. Nord, Bröndfted, H. von Haller und Dr. Coderell vor; mit Enthu⸗ 
fiasmus fchloß fih ©. diefem Unternehmen an, das feinen antiquarifchen und 
künftterifchen Neigungen fo völlig zuſagte. Trefflich vorbereitet betrat er, Grie: 
chenlands claffifhen Boden, und mehre fehr erfolgreiche Entdedungen, wie die Auf: 
findung der äginetifhen Statuen und der Refte des Tempels zu Baſſaͤ belohnten 
die Gefahren und Anftrengungen, denen ©. auf diefer Reife ausgefegt war. Mehre 
Zage hätte er auf Negroponte in dert Händen: griech. Miſtiks zugebracht , fort⸗ 
währender Todesgefahr ausgefegt, aus welcher ihn nur. die Aufopferungen: ſei⸗ 
nes Freundes von Haller erlöften. “In mehren feiner Werke, namentlidy indem 
praͤchtigen Werke, „Der Apollotempel zu Baffa‘ (Rom 1826, $ol.), und in den 
„Costumes et usages des penples de’ la Grece moderne” (Rom 1825) legte 
er nachmal® Das vor, was feine unermüdete Thaͤtigkeit, kuͤnſtleriſch fefthaltend 
und geijtreich beobachtend, auf diefer Reife-zufammentrug. ©. kehrte 1814 über 
Dalmatien und Iſtrien, Venedig und Wien zu feiner Familie. zuruͤck, in deren 
Mitte er zwei Fahre verlebte, worauf er wieder nad) Stalien ging, um feine treff⸗ 
lichen Zeichnungen in Kupfer flechen zu laffen und den Text auszuarbeiten, ber 
fie zu begleiten beftimmt war. Reifen nach Groß-Griechenland, Sicilien und Etru⸗ 
rien von Rom aus, wo er vor nun an 'ſich aufhielt, dienten dazu, die Eindrüde 
frifch zu erhalten, die ihm Griechenland verfhafft hatte, und willkürlich fühlte er 
fich bei diefen Studien auf die Kunft des Mittelalters oft hingeriefen , die jenen 
claſſiſchen Formen parallel geht, manchmal ſich anfchließt und fie deuten Hilft. 
Bei einer Reife nach Etrurien im $. 1827 war ©. fo glüdlich, mit feinen Freun⸗ 
den die Hypogaͤen von Corneto zu entdeden. S. ftand mit den thätigften Archaͤolo⸗ 
gen Italiens in engfler Verbindung und trug daher viel mit zur Stiftung jener hy⸗ 
perboreiſch⸗ roͤm. Gefellfchaft bei, die. durch ihre „Annali” und ihr „Bulletino“ 
fo wirkſam ift. Hierauf bereiſte er 1828 — 29 Frankreich, England und die Nie: 
derlande, mo fich die Streitigkeiten mit Heren Raoul Rocyette entfpannen, welche 
mit ziemlicher Lebhaftigkeit von der deutfchen Seite geführt wurden. Längere Zeit 
lebte dann &. in Dresden, wohin er von Mankeim, mo er eine Zeit lang ſich auf: 
gehalten hatte, im Aug. 1833 zuruͤckkehrte, immer in bee Derausgabe feines Werke 
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thätig, unter benen wir befonders „La Grece; vues pittoresques- et topographi- 
ques” (2 Bde., Par, 1830, Fol.);. „Trachten und Gebräudye der Neugriechen“ 
(Abth. 1 und 2, erfte Lieferung, Berl. 1831—35, Fol.) und „Graͤber der Griechen 
in Bildwerken und Bafengemälden“ (Bd. 1, Berl. 1835) auszeichnen. 
Städel (Joh. Friede), Bankier und Mitglied des Bürgercolfegiums zu 
Frankfurt am: Main, geb. dafelbft 1727 und geftorben am 2. Dec. 1816, 
machte fich um feine Vaterftadt insbefondere durch eine wahrhaft fürftliche Stif— 
fung verdient, die unter dem Namen des Städel’fhen Kunſtinſtituts be 
fteht und eine Zierde jener Eunftreichen und Eunftliebenden Stabt iſt. Dem Man: 
gel feiner. Vaterſtadt, die keine für Kunftbildung und Unterricht beſtimmte öffent: 
lihe Sammlung claffifcher Kunftwerte befaß, abzuhelfen, ftiftete er in feinem 
Zeftamente eine mit 1,300,000 Gldn. doticte Anftalt, worin Gemälde, Kupfer: 
ſtiche und andere, Kunftgegenftände Künjtlern und Kunftfreunden an beflimmten 
Tagen zum Gebrauche, auch zum Gopiren, frei und unentgeltlicy offenftehen. 
Diefer Anftalt widmete er fein Haus und fein ganzes Vermögen, mit Ausnahme 
einiger Legatez; auch ernannte er fünf feiner Freunde zur Vollziehung feines Wil: 
lens und zu Vorſtehern der Anftalt, die hierauf ein zweckmaͤßiges reichdecorirtes 
Local für diefelbe beftimmten und die ganze Einrichtung beforgten. Einer Depu: 
tation ded Senats und der Bürgerrepräfentation werden jährlidy die Rechnungen 
vorgelegs Da das Inftitut nicht allein-die Verbreitung der Kunſtkenntniß im Alt: 
gemeinen, :fondern auch die Bildung einheimifcher Künftler und Handwerker be 
zwedt, fo follen Söhne unbemittelter frankfurtes Bürger, die ſich den Künften, 
namentlich dem Bauweſen, widmen wollen, in allen dahin. einfchlagenden Wiß 
fenfhaften und Kunftübungen unentgeltlich unterrichtet und bei erprobten ZFähig: 
keiten auch. in der Fremde unterfügt: werden. Vgl. Stard’s „Beſchreibung des 
Staͤdel ſchen Kunſtinſtituts“ (Frankf. 1823). Bald nad) dem Zode des: Stifter 
ward die Verwaltung diefes Kunftmufeums in einen Proceß verwickelt, indem bie 
auswärtigen Inteſtaterben das Teſtament ald nichtig. angriffen, weil ©. fein 
Bermögen dem von ihm erft nach feinem Tode zu gründenden Inſtitute vermadt 
hatte, der. im Zeftamente eingefegte Erbe mithin bei Fertigung deffelben noch nicht 
borhanden war. Im J. 1828 ift diefer Proceß durch einen Vergleich beendigt und 
es ‚erhielten: die Städel’fchen Erben 311,000 Glon. ‚Bol. Wend’s „Beitrag jur 
rechtlichen Beurtheilung des Städel’fchen Beerbungsfalles“ (Lpz. 1828). 
Stadion, ein uraltes Geflecht, hieß in feiner erften Heimat in Hohen: 
ehätien, two die wenigen Trümmer dee Stammburg Stadion ob Küblit 
auf dem fchönen Hügel Luzein, im nachmaligen Zehngerichtenbunde, unfern dr 
Banquart liegen, urkundlich Stadgon, Statgun oder Stadegun. Bald zog th 
fich gleich den Freibergern ins nahe Schwaben und baute dort das neue Schlo 
-Stadeggen, Stayin, endlich) Stadion, bei Mundertingen ander Donau. Wal: 
ther und Ludwig von Stadegun werden in Urkunden zur Zeit Konradin’s, 
des legten Hohenftaufen, erwähnt. Das Haus Habsburg war den ©, fehr ge⸗ 
‚neigt. Wie durch die Landenberg, Geßler und Wolfenſchieß die Waldſtaͤdte, ſd 
dachte es durch Walther von S. das Glarnerland zu unterwerfen. Allein bei 
Mäfels ließ Walther von ©. den Sieg und das Leben, und es blieben faft alle feine 
Nitter mit iym. Seine Burg zu Naͤfels wurde gebrochen, und Glarus und Zug 
traten 1352 in ben eidgenöfjiichen Bund. Vier und dreißig Jahre darauf, am 
9. Jul. 1386, farben zwei Junker von ©. bei Sempach mit- dem Derzoge Leo: 
pold von Öftreih. In der dritten Schlacht bei Näfels, 1389, in der Schlacht 
am Stoß Friedrich's von Tirol wider die Appenzeller 1409, auch bei Granfon und 
‘ Murten mit Karl dem Kühnen von Burgund kämpften und fielen Glieder der da: 
milie S. Mit den Freiberg, Andlau, Knöringen, Pfürt u. A. ftritten ebenfalls 
bie S. am 10. Aug. 1487 bei Stein am Gallian unter Friedrich Kappler. — Unter 
Maximilian's I. tiebfte Freunde gehörte auch Chriſt ophevon S., Biſchof au 
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Augsburg, ein edler Eiferer für die Reformation ber Kirche in Haupt und Glie⸗ 
dern, unermuͤdet im Beftreben der Verföhnung und Wiedervereinigung. Er war 
der Vertraute Karl's V. und Ferdinand I,, fand mit: Erasmus in befländigem 
Briefwechfel, mit Melanchthon in fhriftlihem und mündlichen ‚Verkehr und 
ftarb 1543 auf dem Reichstage zu Nürnberg, im dortigen Agidienklofter. — Ein 
nicht minder geoßer Mann war Joh. Kafpar von S., Hocmeifter bes deut⸗ 
ſchen Ordens zu Mergentheim, oͤſtr. Kriegspräfident und Feldzeugmeifter, ber eis 
gentlich den Tag von Nördlingen entfchied. — Der mainzer Staatöminifter Joh. 
Phil. von. war die Seele der Reichsgeſchaͤfte bei den vielen Zürkenhülfen, in 
allen Kriegen wider Ludwig XIV., beim augsburger Bund und beim Ausbruche 
des fpan. Erbfolgekriegs , noch. im hohen Alter. Borfchafter bei der Wahl Karl VI. 
und Gefandter des Rheinkreifes am utrechter und babener Friedenscongreffe. Leos 
pold I. erhob ihn 1686 zum Freiheren, 1705 zum Reichegrafen, und 1708 
wurde er ins ſchwaͤb. Örafencollegium eingeführt. Er flarb im 90. Lebensjahre 
und hinterließ von drei Gemahlinnen 25 Kinder. — Die Söhne Friedrich und 
Hugo Philipp gründeten: die beiden Linien, in welche ſich gegenmwärtig das 
Haus-theilt; jener die Friebericianifche, diefer die Philippinifche Linie. 
In der erftern folgte feinem Vater Joh. Phil., Grafen von S., 1824 Phil. 
Eduard, Graf von S., geb. 1797, öfte. Kämmerer und Major. Der Stans» 
besherr im der legtern ift Phil. Franz Joſ. Johann, Graf von ©., geb. 
1780, der 1814 feinem Vater, Joh. Georg von ©., folgte. _ 

‚Stadion (Joh. Phil., Graf von), aus der Friedericianifchen Linie, oͤſtt. 
Miniftee des Außern und der Finanzen, geb. 18. Jun. 1763, erhielt durch 
Berzichtleiftung feines Altern Bruders, Friedr. Lothar, die Rechte der Erfiges 
burt. Auf feine Erziehung wirkte von Kindheit an der nachmalige Fürftprimas 
von Dalberg und fein Hofmeifter war der nachherige Weihbifchof Kolborn. . Mit 
großen Eifer widmete er fich auf der Univerfität zu Göttingen dem Studium ber 
Diplomatie. Nach beendigten aladeınifhen Studien wurde er. 1788 beim Auss 
bruche des tuͤrk. und des ruff. = fchwed. Krieges als Eaif. Gefandter nach Stodholm, 
1790 aber nad) London gefendet. Als 1792 ber Eaif. Borfchafter zu Paris, Graf ° 
Mercy b’Argenteau, in Folge der Revolution nah England geflüchtet war und 
durch diefen die wichtigften Unterhandlungen mit dem engl. Hofe geleitet wurben, 
begehrte ©. feine Entlaffung, erhielt fie, lebte nun mit feinem Altern Bruder auf 
feinen Gütern, auch Eurze Zeit zu Regensburg und Wien und vermählte fih 1794 
mit feiner Muhme Mariane von Stadion. Erſt 1797 trat er in Oſtreichs Diplos 
matiſchen Staatsbienft zurüd und trug in Berlin, wohin er ging, nicht wenig dazu 
bei, die Spannung, welche das damalige Theilungsgefhäft zwifchen Öftreich und 
Preußen erregt hatte, zu heben. Als Borfchafter in Petersburg feit 180% bereitete 
er eifrig das Zufammentreten der dritten Coalition und folgte 1805 dem Kaifer 
Alerander zur Armee. Nach dem presburger Frieden erhielt S. an Cobenzl's 
Stelle das Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten. Gleich vom Anfange 
fah er ein, was Öftreich Noth thue, um ſich gegen Frankreichs Übermacht zu bes 
Haupten, und ließ ſich in der Verfolgung feiner Pläne weder durch Preußens Uns 
glüd im 3. 1806, noch durch ſonſt etwas irre machen. Er erftrebte eine feftere 
Grundlage und eine ſolche Ergänzung der Streitkräfte, welche die nöthige Vor⸗ 
übung in Sriedengzeiten erhielt, ohne aus ihren bürgerlichen Verhältniffen herauss 
geriffen oder aus dem Staatsvermögen erhalten zu werden, eine durch und durch 
nationale Richtung des nothmwendig werdenden Kriegs, die politifche und moralis 
fche Triebfeder gegen die phyſiſche Übermacht. Der unglüdliche Ausgang des Kriegs 
gegen Frankreich im 3. 1809, der auf S.'s Anrathen unternommen worden war, 
nöthigte ihn, feine Entlaffung zu nehmen, und an feine Stelle trat der damalige 
oͤſtr. Gefandte in Paris, Graf Metternich. Hierauf lebte ©. einige Zeit in Prag 
und dann auf feinen böhm, Gütern. Doc 1812 wurde er wieder nach Wien und 
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ſeitdem gu allen wichtigen Verhandlungen berufen. Nach der Schlacht bei Llitzen 
ward er ald Vermittler in das Lager Alexander's und Friedrich Wilhelm's gefendet, 
und ed war feitden fein. Einfluß allerwärts fehr bedeutend. Nach dem Frieden 
mußte er ſich abermals dem ſchwierigen Auftrage der Derftellung der Finanzen uns 
terziehen. Sein Syſtem, das er in diefer Beziehung verfolgte, war darauf bes 
rechnet, das Papiergeld ganz aus dem Umlaufe zu ziehen, dafjelbe in eine verzins⸗ 
fihe Staatsſchuld umzuwandeln und die Muͤnzcirculation riederherzuftellen. Um 
den Übergang ſchonend zu bewirken, war die Umwandlung des Papiergeldes in 
verzinsfiche Staatspapiere in bie Geftalt freiwilliger Anleihen gekleidet. Zu glei 
her Zeit war S. bemüht, durch angemefjene Inftitutionen dem Handelsverkehr 
eine leichte und beliebte Geldeirculation zuzuwenden und den Staatscredit zu bes 
feftigen, in welcher Abficht eine Nationalbank und ein Zilgungsfonds errichtet 
wurden. Die Ausgaben des Staats würden beſchraͤnkt und genau beftimmt und 
die Steuerverfaffung nach vernünftigen Grundfägen geregelt. ©. erlebte zum Theil 
noch die erfreulichen Folgen feiner Bemühungen; er flarb zu Baden bei Wien am 
15. Mai 1824. — Sein älterer Bruder, Frieder. Lothar, Graf von S., 
ein hoͤchſt menfchenfreundlicher und aufgeflärter Mann, geb. 6. Apr. 1761, der 
aus Liebe zu feinem jungern Bruder auf das Recht der Erjigeburt verzichtete, ges 
noß mit diefem ganz gemeinfame Erziehung und Bildung. Später wendete er ſich 
zuerft den alten claffifhen Sprachen, bald aber ausſchließend der deutſchen Vor⸗ 
zeit, Verfaffung und Sitte und den fhönen Wiffenfchaften zu. Schwärmerifcher 
als fein jüngerer Bruder wendete er den Blick nad) den erften beutfchen Hochſtif⸗ 
tern; mächtigen Reiz hatten für ihn die Bilder großer Kirchenfürften Deutſch⸗ 
lands, und was er gedacht, zeigen wortdeutlic Johannes Muͤller's „Briefe zweier 
Domberren”. Er wurde Domcapitular in Mainz, Würzburg und zu Blyden⸗ 
ftadt, ‚mainzifcher und würzburg. Regierungsrath, Vicepräfident und Präfident, 
war auch einige Zeit Verweſer der erfurter Statthalterei, Curator der würzburger 
Hochſchule, 1798 aber wuͤrzburg. Gefandter auf den Songreffe zu Raſtadt. Nach 
der großen Säcufarifation trat er in öfter. Staatsdienft und wurde zunächft Eure 
böhm. Reichstagsgefandter zu Regensburg. Nach dem presburger Frieden erhielt 
er die ſchwierige Beſtimmung, bie in großer Erbitterung abgerifjenen diplomatie 
fchen Berhältmiffe zwiſchen Oſtreich und Baiern miederherzujtellen, und that im 
diefer Beziehung das unmöglich Scheinende. Beim: Ausbruche des Kriegs im 
J. 1809 wurde er als Generalintendant zum Hauptheere des Erzherzogs Karl bes 
rufen. Doc das Ungluͤck ſtreichs beendete hier feine Wirkſamkeit ſehr ſchnell. 
Er zog ſich hierauf mit feinem Bruder auf die böhm. Güter zuruͤck und ftarb zu 
Chodenfchloß am 9. Dee. 1811. | 

StadTum hieß bei den Alten ein Längenmaß von 600 Fuß. Wie bie 
Fuße, fo waren auch die Stadien verfhieden. Die wichtigſten waren: das Fleine 
oder das Stadium des Ariftoteles, zu 77"; 2) das Stadium bes Kleomebdes, zu 
65,65; das pythiſche oder deiphiiche, zu 51,18; das Stadium des Eratofthes 
nes, zu 46,57; das Stadium des Herodot oder das nautifche, auch perfifhe ges 
nannt, zu 44,46; das grieh.olympifche, zu 40,4; das phileterifche zu ungefähr 
zu 35", und das große Stadium, auch das dgypt. oder das alerandrinifche ges 
nannt, zu 33,39 auf die geogr. Meile. Manche Gelehrte nehmen jedoch nur Ein 
Stadium an. Urfprünglich hießen Stadien die zum Wettlauf eingerichteten 
Mennbahnen, welche gewöhnlich von der angegebenen Länge waren. Sie befanden 
fich bei den Gymnaſien und beftanden aus einem länglichen, ebenen Plage, mit 
zwei gleichlaufenden Seiten, an dem einen Ende mit einem Halbcirkel gefäyloffen, 
an dem andern offen. An den drei gefchloffenen Seiten erhoben ſich ftufenmweije 
übereinander Sige für die Zufchauer. 

Stadler (Marimilian), berühmt als Kirchencomponift und Orgelfpieler, 
wurde zu Melk 1748 geboren, ſtudirte Muſik und Theologie, tint 1766 in den 
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Benebictinerorden und erhielt 1772 die Priefterweihe. In biefer Zeit componirte 
er ſechs Trios für Saiteninfirumente, mehre fleine Glavierfonaten, ein Bios 
loncellconcert, drei Magnificat, eine Meffe, Kitanei, Cantate, Mijerere, Veni 
Sancte Spiritus, ſechs Salve Regina, zwei folenne Mefjen und mehre kurze, 
vier Antiphonen, zwei große Gantaten, zwei Melodramen, drei Quartetten, 
30 deutſche Liedee und mehres Andere. Dabei lehrte er ald Profeffor Morat, 
Kirchengeſchichte, kanoniſches Recht und verfah einen auswärtigen Pfarrdienft, 
galt auch für einen der ftärkften Orgelfpieler feiner Zeit. Bei Aufhebung der Kloͤ⸗ 
fier wurde er 1786 Abbe. Nach Wiedereinfegung der Derrenjtifte verblieb er im 
Prieſterſtande und privatifirte von 1791 — 1803 in Wien, worauf ihm das 
Pfarramt in der Vorſtadt AUltlecchenfeld und 1810 in Boͤhmiſchkrut übertragen 
wurde. Im 5%. 1815 gab er Kränklicykeit halber fein Pfarramt auf, erholte ſich 
aber fehr bald wieder in Wien und nun widmete er feine ganze Thaͤtigkeit der Zons 
kunſt. Unter vielen kleinern Compofitionen find vorzüglich fein Oratorium „Die 
Befreiung Jeruſalems“, ein großes Requiem, Klopitod's Frühlingsfeier, Meſ— 
fen, 24 Pfalmen für eine Singſtimme mit Begleitung des Pianofortes hervorzus 
heben. Der durch Gottfr. Weber angegriffenen Echtheit des Mozart'ſchen Re⸗ 
quiem wegen Überwand er aus Liebe zu dem Werke und zu Mozart die Scheu, als 
Schriftiteller aufzutreten, und vertheidigte gegen Weber die Echtheit des Mozart’ 
fchen Wertes. Er jlarb am 8. Nov. 1833. 

Stadt nennt man eine Gemeinheit, welche vorzugsmeife vor den Dorfe 
und Fleckenbewohnern das Recht hat, jede bürgerliche Nahrung, d. b. Handel, 
Manufacturen, Fabriken und Handwerke, zumftmäßig zu treiben, und unter ber 
Aufſicht einer ordentlichen Gommunobrigkeit (ded Stadbtmagiftrats) fleht. Der 
Urfprung der Städte fällt in die früheften Zeiten der Gefchichte. Nach den Mofais 
ſchen Schriften erbauete Nimrod drei Städte, unter denen Babylon die vorzuͤg⸗ 
lichfte war. Die Juden meinen, aber ohne Grund, daß Sem nad) der Suͤndflut 
die erfte Stadt erbaut habe. — Anfänglidy ffanden die Familien unter Anführung 
eines gemeinfhaftliden Familien- oder Stammoberhauptes. Verwandtſchaft, 
Hang zur Gefelligkeit, und noch mehr das Bedürfniß, ſich gegen mächtigere Ges 
ſchlechtsſtaͤmme zu [hügen, veranlafte die getrennten Familien, ſich miteinander 
zu verbinden, und die Fruchtbarkeit des Morgenlandes lud fie ein, fich fefte Wohn⸗ 
pläge zu errichten. Nun ließ man ſich mit den nody unfteten ober benachbarten 
Horden in Zaufhhandel ein, und fo entitand das Städteleben. Umpherziehende 
Horden beunruhigten die Bewohner der für immer gewählten Wohnpläge; man 
umgab daher die legtern mit Mauern und Befefligungen. Sowie die Familien⸗ 
baupter nach und nad) ausjtarben, fing man an, ohne Rüdficht.auf Geburt und 
Herkunft. die fühigiten Mitglieder der Gemeinheit zu Vorftehern zu wählen, und 
fo entftanden aus den Städten bie erften Staaten des Alterthums, deren Urfprung 
größtentheils republilunifch war. Unter den mildern Dimmelsitrichen Afiens, Afris 
kas, Griechenlands und Italiens wurden die erften.und meiften Städte gebaut. 
Befonders legten die Äghpter und Phönizier viele Städte an, die fie bald zu einem 
hohen Grade von Wohlitand und NReichtyum erhoben. Die Ägypter hielten ihre 
Stadt Diospolis (Theben) für älter als alle griech., und nach Plinius war bie von 
Cekrops, 1582 v. Chr., in Attila erbaute Stadt Cekropia, nachmals Athen, die 
ältejte Stadt Griechenlands. Heeren bemerkt, daß die Entftehung der Städte die 
wichtigſte Quelle der republikanifhen Verfaffung des Alterthums gemefen iſt. 
Dies gilt vorzüglidy von Griechenland. Städtebunde gab es mehre ſchon in der ab⸗ 
ten Welt, 5. B. ber phöniz., welcher aus den Städten Tyrus, Sidon und ans 
dern befland, und der adyäifche, zu dem die wichtigften Städte Griechenlands ſich 
vereinigt hatten, um fich gegen die Übermacht der Macedonier u. X. wechſelſeitig zu 
fügen. Unter der Regierung des Auguftus und feiner Nachfolger fingen die Rd: 
mer an, Pflanzftädte in Deutfchland anzulegen, 3. B. Augufla Vindelicorum 
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(jegt Augsburg), :Drufomagus (Memmingen) und andere. Auch in ber jegigen 
Schweiz gründeten fie zuerft, ungefähr 70 n. Chr., Städte und Flecken, die aber 
durch die Alemannen größtentheils zerftört und erſt nachmals unter der Herrſchaft 

"der Franken, 496 n. Chr., twiederhergeftellt wurden. Die Deutfhen, an wildes 
Umberziehen gewöhnt, zeigten anfänglich wenig Neigung zum Stadtleben, bis 
Karl der Große, eifrig um die Entwilderung der deutſchen Völker bemüht, anfıng, 
mehre Städte zu erbauen. Beſonders geſchah dies aber duch Heinrich L., 919 — 
936. (S. Mittelalter.) Nosdhaufen, Quedlinburg, Duderftadt und Soeft 
wurden in diefem Zeitraume erbaut, und andere offene Di in Thüringen und 
Sachſen erhielten Mauern, um fie gegen die Überfälle der Ungarn zu fichern. 
Durch große Vorrechte, welche Deinridy den Stäbtebewohnern verlieh, hob er die 
Abneigung der Deutfchen gegen das Leben in Städten, und durch Anlegung neuer 
Städte mehrte er den Wohlſtand, die innere Kraft und ben Gewerbfleiß feines 
Reiches. In vielen derfelben befanden fi Eaif. Burgen, die Befehlshaber ihrer 
Befagungen hießen Burggrafen, und die Einwohner in ihren Ringmauern Bürs 
ger, welches nachmals bie allgemeine Benennung der nicht abeligen, von flädtis 
fhen Gewerben lebenden Stadtbewohner wurde, obgleich es auch viele Städte gab, 
die feine Burgen hatten, und wieder Burgen, bei denen ſich eine Städte befan: 
den. Durch die häufigen Befehdungen, welche ſich der mächtige Adel gegen bie 
minder mächtigen Landbewohner erlaubte, wurden diefe häufig genöthigt, fich in 
die Städte zu begeben. Konnten fie dort nicht aufgenommen werden, fo legte man 
außer den Ningmauern oder Pfählen Vorftädte (Pfahlburgen) an, deren Bewoh⸗ 
ner des ftädtifchen Schuges, aber nicht immer alle Rechte der eigentlichen Stadt 
bemwohner genoffen. (S. Pfahlbürger.) Während der Regierung Konrad IL, 
1138 —52, hatten die lombard. Städte, und befonders Mailand, welches an 
ihrer Spige ftand, einen hohen Grad von Reihthum und Macht erlangt und fid 
zu einem Städtebunde vereinigt. Vergebens zerftörte Friedrich I. das übermüthige 
Mailand. Es ward bald wieder aufgebaut, und die lombard. Städte zwangen in 
Verbindung mit dem Papfte den Kaifer, zu Konftanz einen fehr nachtheiligen Fries 
den mit ihnen zu fchließen. Zwei ebenfo mächtige Städtebunde wie der lombard. 
bildeten ſich während des SSnterregnums von 1256 — 72 in ber Hanfa (f. d.) 
und in dem von Walpode aus Mainz 1255 geftifteten Bunde ber oberdeutfchen 
und rhein. Städte vom Fuße der Alpen bis zum Ausfluffe des Mains, aus, 
Nach und nad) erlangten die Stadte in allen gebildeten Staaten Europas das 
Recht der Reichd > oder Landſtandſchaft und damit einen Antheil an der Regierung, 
und auf diefe MWeife ging von ihnen nicht blos Reihthum und Wohlſtand, fons 
dern auch eine freiere Entwidelung, ein unaufhaltbares Fortſchreiten des menſch⸗ 
Lichen Geiftes über Europa aus. Die lombard. Städte waren indeſſen, obgleich 
noch immer wohlhabend und blühend, doch während des Mittelalters größtentheils 
unter die Derrfchaft einzelner Familien gefommen, ihre republikaniſchen Werfafs 
fungen verloren ſich nach und. nad), und der einft fo mächtige lombard. Städtes 
bund hörte auf. Ein gleiches Schidfal hatten die deutfchen Bünde diefer Art. Die 
deutſchen Städte erlangten zwar auch die Reichsſtandſchaft und bildeten das dritte 
große NReichscollegium neben den Kurfürften und Fürften, welches ihnen im 
weſtfaͤl. Frieden befonders zugefichert wurde ; aber je höher das Anfehen und die 
Gewalt der Füriten flieg, befto tiefer fanken die Städte, von denen viele nach und 
nach in die Hände der benachbarten Fürften kamen. Zulegt wurden fie mit in 
den Fall der geiftlichen Fürften verwidelt und verloren durd) den Reichsdeputas 
tionsabfchied vom 25. Febr. 1803 ihre Selbftändigkeit. Won den vielen ehema⸗ 
ligen deutfchen Reicheftädten haben nur Hamburg, Lübel, Bremen und Frank 
furt ihre politifche Selbftändigkeit wiebererlangt, und in Polen ift dur; die Bes 
fhlüffe des wiener Congreſſes Krafau als freie Stadt unter einer republikaniſchen 
Regierungsverfaffung in die Reihe felbftändiger Staaten getreten. Vgl. Gmeiner, 
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‚Über den Urfprung der Stadt Regensburg und aller alten Freiſtaͤdte⸗ (Regerieb. 
1817); Kortum’s „Entjtehungsgefchichte der freiſtaͤdtiſchen Bunde im Mittelalter 
und in der neuern Zeit’ (3 Bde., Zür, 1827— 30). | 

Städteordnung, f. Gemeindeordnung. Ä 

.- Staegemann (Frieder. Aug. von), preuß. geheimer Staotsrath, fruͤher 
Redacteur.der „Preuß. Staatszeitung“, wurde am 7. Nov. 1763 zu Vierraden 
in der Uckermark geboren, two fein Vater Prediger war. &r verlor feüh feine Äl⸗ 
tern durch, den Zod, kam 10 J. alt nach Berlin in das Schindler'fche-Waifen- 
haus, befuchte dann bis 1732. das Gymnaſium zum grauen Klofter ‚und; ftudirte 
hierauf in Halle bie Rechtswiſſenſchaft. Nach Vollendung ſeiner akademiſchen 
Studien wurde er 1785 als Auſcultator bei der Regierung. in Königsherg vers 
pflichtet, dann als Criminalrath, hierauf als Landſchaftsſyndicus angeftellt und 
1306 als geheimer Dberfinanzeath. ‚ Mitglied des Generaldirectoriums: und Haupts 
bancocommiffarius nad Berlin berufen. Sm 3. 1807 wurde er vostragender 
Rath bei dem nachmaligen Staatskanzler von Hardenberg, und nach dem tilfiter 
Frieden Mitglied der zur Verwaltung des Landes niedergeiegten Immediatcom⸗ 
miffion. Während des Minifteriums des Freiheren von-Stein ſtand S. dieſem 
bis zum Dec. 1808 als vortragender Rath zur Seite und ward als ſolcher zur Re⸗ 
gulirung der Kriegscontributionsgefchäfte. mit nach Erfurt gefandt, Im J. 1809 
ward er Staatsrath und feit dem MWiedereintritt ded. Baron von Hardenberg in 
das Minifterium (1810) im Wirkungskreife beffelben beſchaͤftigt, jodaß er ihm 
auch in dem Befreiungsfriege nach Paris, London und Wien zum Congreß bes 
gleitete. Im J. 1819 wurde S. an die Spige der Redaction der „ Staatszeitung” 
geftellt: eine Stellung, die er fpäter wieder aufgab,. Als Dichter hat ©. in feinen 
gemüthreichen and fröftigen vaterländifchen Geſaͤngen, die eine vertraute Bekannt⸗ 
ſchaft mit der elaſſiſchen Literatur beweiſen, ein Denkmal hingeſtellt, das in der 
Zeit von 1812—15 mächtig gewirkt hat. . Er ſammeite fie unter dem Titel: „His 
jtorifche Erinnerungen in Iyrifchen. Gedichten“ (Beil; 1828).. Am 4. BR 1835 , 
beging er fein 5Ojähriges Jubildum als Staatsdiener. 

Staöl:Holjtein (Anne Louiſe Germaine von), geborene Neder,. bie 
beruͤhmteſte Schriftſtellerin der neuern Zeit und durch ihre großartige derſoͤnliche 
und geſellſchaftliche wie literariſche und ſittlꝛch-aͤſthetiſche Wirkſamkeit jedenfalls ei⸗ 
ner der leuchtendſten Punkte in der Culturgeſchichte des 19. Jahrh., wurde am 
22. Apr. 1766 zu Paris geboren, als ihr Vater, der nachmalige Miniſter Lud— 
wig XVL (f. Neder) nody Commis beim Bankier. Theluffon war. Die Muts 
ter, eine fromme, ftreng ſittliche und verftändige, aber etwas pedantiiche Frau, 
welche ihr Mann fehr gut charakterifire, wenn er fagt: „Sie wäre vollfommen lies 
benswürdig gewefen, wenn fie nur irgend einen Eleinen Fehler gehabt hätte“, uͤber⸗ 
nahm die Erziehung der Tochter und verfuhr darin nach den tüchtigen, aber auch 
fehr fchroffen Grundfägen des genfer Galvinismus. So verbot fie dem Kinde aus 
teligiöfen Gründen, mit ausgefchaittenen Figuren Komödie zu fpielen, wogegen 
der Vater feine Tochter faft verzärtelte.: Das Neder’iche Haus. war damals einer 
ber Sammelpläge der Literarifchen Motabilitäten; bie ehrenwerthere Fraction der 
fogenannten Philoſophen, der philanthropifche Rapnal, der ‚moralifirende Mar: 
montel, der eble, etwas beclamatorifche Thomas u. A. fanden ſich täglich dafelbjt 
ein. Im täglichen Umgange mit diefen und andern Schriftftellern, ſowie mit aus: 
gezeichneten Gremben, wie Hume, ‚Seanflin. u. A., erwarb ſich die Tochter vom 
Hauſe eine frühzeitige Bildung, die freilich nur oberflächlich war und ohne die Vils 
dung „.twelche fpäter ein ſchickſalteiches Leben, der Anblick der Revolution und die 
Kenntniß des deutſchen Geiſtes gab, es geblieben ſein wuͤrde, wobei aber nicht zu 
uͤberſehen iſt, daß ihr Geiſt von Natur ein.tieferer und gediegenerer war, als ders 
jenige-ber, meiften Ihrer Landsleute gegen, —* Ende des 18. Jahrh. en als 
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Maͤdchen von dreizehn Fahren machte fie Auszüge aus Montesquieu's „Esprit 

des lois“, und Raynal hatte die Abficht, ‚fie zu verantaffen, für feine Geſchichte der- 
Miederlaffungen einen Aufſatz über den Widerruf ded Edicts zu Nantes zu ſchrei⸗ 
ben. Im J. 1786 heicathete ‘fie den damaligen ſchwed. Gefandten, Baron von 
Staet:Holftein, ihr Herz feheint jedoch einem edein Manne, Mathieu de Mont: 
morency, gehört zu haben, der ſtets ihr Freund blieb. Der Herr von Staẽl erhielt 
ihre Hand, weil er Proteflant war und von feinem Könige die Berficherung hatte, 
die parifer Gefandtenftelle zu behalten, da Fräulein Neder Paris nicht verlaffen 
wollte, von deffen gefellfchaftlichen Annehmlichkeiten fie ſich nicht trennen Eonnte. 
An der Revolution nahm Frau von S. als begeifterte Anhängerin Rouffeau’s, 

über welchen fie 1788 ein befonderes Werk: „Lettres sur les &erits et le ea- 
' rattere de Jean Jacques Rousseau” (2. Aufl., 1789; Bd. 1, der „Oeuvres‘) 
hatte erjcheinen laffen, thätigen, vielleicht einen etwas zu lauten Antheil, wie 
denn überhaupt ein Beſtreben fich vorzudrängen und ein etwas turbulentes Mes 
fen, das wol aus den Umfkänden erklärt und entfchuldigt werden kann, aber feis 
neswegs Riebenswürdigkeit verleihen Eonnte, zu den Charakterzügen der Frau von 
©. gehörte. Man hat in ihr tiefe politifche Einfichten finden wollen, und es ift ge: 
wiß, daß -fie ihr ganzes Leben hindurch das fittliche Gute mit fittlidyen Mitteln ers 
ftrebe und von den Verbrechen der Revolution fich rein gehalten hat; wenn man 
aber ihre inftinctive, von ihrem Vater auf fie uͤbergegangene Vorliebe fuͤr den engl. 
Gonftitutionalismus abrechnet, fo war fie in ihrer politifchen Theorie nicht weiter 
als der gewöhnliche Liberalismus, deffen radicaler Unterfchied von dem Geifte der 
engf. Sonftitution ihr auch in fpatern Fahren nicht zum deutlichen Bewußtfein ge: 

kommen ift, mie ihr-legtes, erft nach ihrem Tode erfchienened Wert: „Conside- 

ratiöns sur les prineipaux venemens de la revolution france.” (Bd. 12 — 14 
ber „Oeuvres“; deutſch mit Borrede von A. W. Schlegel, 3Bde., Heidelb. 1818) 
beweift, welches Werk man trog feines vielfeitigen und hohen Werthed doch nur nes 
ben Bailleul’s „Examen de l’ouvrage posthume de Mad. de Stacl“ (2 Bde., Par. 
und Lpz. 1819) leſen darf. Als ihr Vater im Sept. 1790 zum zweiten Mal das Mini: 
fterium aufgab und nad) Eoppet fich zurüdzog, mußte rau von S; mit den Shrigen 
in Paris zuruͤckbbleiben. Es kam der fchredliche zehnte Aug., e8 kamen die September: 
tage; Frau von-©. war bis dahin in Paris geblieben und hatte die Freude, mehre 
ihrer Freunde vom Tode retten zu können; nun aber floh fie-und entging nur dur 
ihres Freundes Manuel Hülfe, der damals Procureur der Commune war und 
fpäter guillotiniet wurde, dem Schaffote. Nach kurzem Aufenthalte bei ihteh As 
tern, als ihre Mutter geftorben war, ging fie nad) England, wo fie den Tod des 

Königs erfuhr und ihre beredte Schrift zu Gunften der Königin: „‚Reflexions sur 

le proces de la reine” (Par. 1793; Bd. 2: der „Oeuvres“) entwarf. Schon 

vor dem 10. Aug. hatte fie dem Minifter Montmorin einen Plan zur Flucht der 
Eön. Familie zugeftellt, ‘den diefer aber unbenugt hatte kiegen laffen. Nach Robes: 
pierte's Sturz machte fie gleich nacheinander zwei kleine Schriften befannt: „Ré- 
flexions sur la paix, 'addressees à Mr. Pitt et aux Franzais” (Par. 1794; 
Bd. 2 der „Oeuvres“) und „Reflexions sur la paix interieure” (Par. 1795; 
Bd. 2. der „Oeuvres“). Nachdem Schweden bie franz. Republik anerkannt hatte, 
kehrte ihr Gemahl als Gefandter nah Parts zurüd und Frau von ©. folgte ihm 
(1795). Aber das Directorium fah fie anfänglich ebenfo ungern in Paris als fie 
der Convent dort gefehen hatte und fpäter Napoleon fie fah, und nur Battas' 
Freundfchaft, durch deffen Vermittefung fie auch dert aus Amerika zuruͤckgekehrten 
Zalleprand zum Minifter des Ausmärtigenbeförberte, konnte fe vor einem Exil 
fügen. Im 3.1795 gab fie einige früh geſchtiebene Erzähfungen heraus und 
ſchrieb, wie fhon früher, einige Srsihkn ATUH)E  Hisehap ab fie ihre Schrift: 
„De Finfluence :des passions sur 1e bötlidur des"Individus et’ des Aationg”' 
(Par. 1796; Bd. 3 der „Oeuvres“) heraus, die bei aͤnem groͤßen Reichthum 


4 


Staet- Holftein | 595 


tiefer und lichtvoller Gedanken doch eine vollſtaͤndige Ausführung des Gegenſtan⸗ 
des ift. Um bdiefe Zeit fchied fie fi) aud) von ihrem Mannez doch dauerte die 
Trennung nicht lange, denn als derfelbe, von Altersſchwaͤche und Kränklichkeit ges 
beugt, die Pflege der Seinigen bedurfte, näherte fie fich ihm wieder und begleitete 
ihn. 1798 nad) der Schweiz, auf welchem Wege er ftarb. 

Kurze Zeit nachher lernte Frau von S. Bonaparte, ber von feinen ital. Feld⸗ 
zügen zuruͤckgekehrt und mit Vorbereitungen zur dgypt. Erpebition befhäftigt tar, 
Eennen. - Man weiß, daß das Verhaͤltniß zwiſchen ihr und Bonaparte fehr buld ein 
gefpanntes und fpäter ein entfchieden feindliches wurde. Ohne ihr oder-ihm bie 
ganze Schuld diefer Feindſchaft beizumeffen und ohne zu leugnen, daß Napoleon's 
ſpaͤtere Maßregeln gegen Frau von S. hart und ungerecht waren, kann man doch 
im Allgemeinen annehmen, daß das vordringliche, unmeibliche Weſen der beruͤhm⸗ 
ten Frau Bonaparte, der haͤusliche Tugenden bei Frauen ſuchte und zu ſchaͤtzen 
wußte, freilich auch in feinen Reorganiſations- und Herrſcherplaͤnen nicht durch 
vorlautes Dareinreden gehemmt fein wollte, misfiel und fo ber erſte Grund zu den 
Unannehmlichkeiten gelegt wurde, welche Frau von ©. fpäter erfuhr. Nicht nur 
war Frau von S.'s Salon der Sammelplag ber Oppofitien gegen die Gonfular: 
regierung Frau von ©. beleidigte Bonaparte durch tägliche Epigramme, wie fie 
ihn denn unter Anderm hoͤchſt unpaffend „Robespierre zu Pferde” nannte, und als 

1802 Neder feine „Dernieres vues de politique et de ſinances“ erfcheinen Ließ, 
in welchen er eiwas voreilig Äußerungen und Pläne Bonaparte’ befannt machte, 
reiche dieſer bei einem Befuche in Coppet 1800 dem alten Minifter mitgetheilt 
hatte, da war der Vorwurf der Regierung, Frau von S. habe ihrem Vater falſche 
Berichte über Frankreich mitgetheilt, wol nur ein Vorwand, Der erfte Conful 
hatte Frau von ©. durch feinen Bruder freundfchaftlicy auffodern laffen, ſich der 
Regierung anzufchließen, dann warnte fie Fouché als Policeiminifterz endlich, der 
Epigramme müde ‚-ließ ihr Bonaparte fagen, er uͤberlaſſe ihr den Erdkreis, Paris 
aber wolle ec für fich behalten, und verbannte fie auf 40 Stunden von der Haupt: 
ftadt. Nachdem Frau von ©. einige Zeit bei ihrer Freundin Recamier. und zu- 
Goppet gelebt und ihren Roman „Delphine’ (6 Bde. Par. 1803, 12.5 Bd. 3 
der „Oeuvres“) herausgegeben hatte, begab fie ſich auf eine Reife nach Deutſch⸗ 
land und Tebte faft ein Jahr lang in Weimar und Berlin. Im Umgang mit 
Goͤthe, Schiller und Wieland, dabei vom beften Willen befeelt,, deutfche Sprache 
und Literatur Eennen zu lernen, überdies an A. W. Schlegel, ihrem Begleiter, eis 
nen fundigen und geiftreichen Führer befigend, wurde fie mit deutfchem Geifte al: 

-ferdings in weit höherm Maße befannt, als vor ihe vielleicht ein Franzoſe, und 
wo bei ihr die pofitive Kenntniß fehlte, da wurde diefelbe einigermaßen durch einen 
bewundernswürdigen Inftinct des Wuhren und Richtigen erfegt; auch hat fie fich 
alle erfinnliche Mühe gegeben, in ihrem Were „De l’ Allemagne” das Eigenthuͤm⸗ 
liche deutfcher Poefie, Philofophie und Religion ihren Landsleuten barzulegen; 
dennoch ift das Bild, welches Krau von ©. von Deutſchland gibt, ein vielfach) 
falſch beleuchtetes ; Mandıes in den deutſchen Zuftänden wird gelobt, was Zabel 
verdient, Lobensiwerthes dagegen wird nach dem Maßſtabe franz. Gefeltfchaftsbils 
dung verurtheilt; Vieles falfch aufgefaßt, und wo von deutfcher Poefie die Rede ift, 
ba fühlt ein feingebildeter Leſer Leicht heraus, daß die Verfafferin das viele Schöne 


ihren deutfchen Freunden aufs Wort glaubt, es aber doch nicht recht zu bemeifen 


vermag. In Berlin erfuhr Frau von ©. den Tod. ihres Vaters. Man hat bie 
übertrichene Verehrung, welche die Mitglieder der Necker ſchen Familie untereinan: 
der fich fletö gewidmet, etwas Lächerlich gefunden, und es mag fein ‚ daß die Fami⸗ 
Tienpietät,' wenn ſie uͤber einen geroiffen Punkte hinausgeht und in bie Öffentlich: 
keit teitt, etwas Unangemeffenes erhält. : Nichtsdeftoweniger wird jeder Gebildete 
den begeiſterten Aufſatz uͤber Necker's haͤusliches Leben, den er von ©, in den 
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„Manuscrits de M. Necker, publies par sa ſille“ (1805) niederlegte, mit freudi⸗ 
ger Nührung lefen und fie darum lieben, baß fie ihren Bater, über deſſen Tod fie 
lange untröftlich war, fo heiß liebte. „Altes, was mein Vater gefagt hat’, heißt 
es in ihren „„Considerations sur la revolution franc.”, „ſteht felfenfeft in mir; 
Altes, was ich durch mich felber gewonnen. kann verſchwinden, der Beftand mei: 
nes Mefens aber ruht auf meiner Anhänglichkeit an fein Andenken; ich habe ges 
liebt, was ich nicht mehr liebe, geadjtet, was ich nicht mehr achte; der Strom des 
Lebens hat Altes weggeriffen, nur nicht diefen großen Schatten ‚dort auf dem 
Gipfel des Berges, der mic auf das Eünftige Leben hinweiſt.“ Der Schmerz 
über ihres Vaters Tod fand noch einmal einen beredten Ausdrud in dem Roman, 
der reifen Frucht ihres Aufenthalts in Stalien, wohin fie 1805 gereift war, -„„Co- 
rinne, ou Vltalie” (2.Bde., Par. 1807; Bd. 8 und 9 der „Oeuvres“). Mar 
hat von „Delphine“, der Schilderung eines durch Geift und Empfindung dem 
gewoͤhnlichen Maß entweichenden weiblichen Wefens, das mit den beengenden 


‘* Schranken der Sitte in einen unglüdlihen Kampf geräth, gefagt, es fei die 


wirkliche Frau von ©. In ihrer Jugend, „Corinne“ fei ihr Ideal. Diefes Buch 
ift jedenfalls das glänzendfte ihrer Werke, worin ein Roman und ein reizendes Ge: 
mälde von Stalien glücdlich verfchmolzen find. Im J. 1806 war Frau von S,, 
melche Paris nicht entbehren Eonnte, wieder in Frankreich, bald in Rouen, bald 
in Auferre, doch.durfte fie nicht nach Paris kommen, und ging 1807 nach Wien. 
Dunn lebte fie wieder in Goppet, wo fie mehre Theaterftüde (in Bd. 16 und 17 
der „Oeuvres“) fchried. Im J. 1809 vollendete fie ihr berühmtes Wert „De 
. V’Allemagne”, welches, nachdem bie erfte Auflage, tcog vorhergegangener Cenfur, 
auf Befehl Savary's vernichtet worden war, erft 1813 zu London (3 Bde.) er: 
fheinen Eonnte, worauf es auch 1814 in Leipzig herauskam, welche leßtere Aus: 
gabe fich durch eine fehägbare Einleitung von Villers und aud) dadurch auszeichnet, 
daß die im Texte aus deutfchen Schriftftellern überfegten Stellen im Original bei: 
gefügt find. Frau von’ ©. befand ſich wieder in Frankreich, wurde aber nun neuer: 
dings verbannt und ihre befohlen, Coppet nicht zu verlaffen. A. W. Schlegel 
wurde genöthigt, fie zu verlaffen; Montmorency und Madame Recamier, welche 
fie i in ihren Epile befucht, wurden ebenfalls exilirt. Diefes Lebens müde, entfloh 
Frau von S, im Frühlinge 1812.von Coppet, ging nah Wien, von da nad) 
Moskau und Petersburg und von dort nach Schweden ,. wo ihr jüngfter Sohn in 
einem Duell btieb. In Schweden fchrieb fie ihr Werk: „Dix annees d’exil” 
(Bd. 15 der „Oeuvres“; deutſch, Lpz. 1822), und die „Reflexions sur le sui- 
cide”’. (Stodh. 1812). In London erfuhr fie den Einzug der Verbündeten; fie 


kam nad) Paris und lebte waͤhrend der hundert Zage in Coppet. Später lebte fie 


meift in Paris, wo fie eine Tochter an den Herzog von, Broglie verheirathet 
hatte, doch war fie noch einmal mit ihrem zweiten Gemahl, einem franz. Offizier 
de Rocca, den fie in Genf hatte Eennen lernen und mit dem fie, um ihren Namen 
nicht zu verlieren, geheim verheirathet war, in Italien. Von ihren literarifchen und 
politiihen Sreunden, wie Benj. Conftant, Guizot, Broglie, den doctrinairen und li: 
beraten Conftitutionnellen, umgeben, an der politiichen Reorganifation ihres Lanz 
des lebhaft Antheil nehmend, zugleich imdirect auf die Umgeſtaltung des literaris 
ſchen Nationulaefhmades wirkend, verlebte fie die legten Jahre mit Abfaffung 
ihrer ‚„‚Considerations sur la revolution frang.” befchäftigt, in fortdauernder 
Kraͤnklichkeit und ſtarb zu Paris am 14. Jul. 1817. hr ältefter Sohn, Bas 
ron Auguft v. ©., Verfaffer einer „Notice sur M. Necker” (Par. 1820) 
und werthvoller „Lettres sur V’Angleterre‘ (Par. 1826), ftarb am 17. Nov. 
1827 zu Goppet, und defien Sohn ftarb im Nov. 1829. Auch ihr zweiter Ges 
mahl folgte ihr bald im Tode; doc) lebt noch ein Sohn aus ihrer zweiten Ehe. 
Eine Ausgabe der ſaͤmmtlichen Werke der Frau von S, veranftaltete ihr Sohn 
(15 Bde., Par, 1820 — 21, Den größten Theil des Inhaltes haben wir bereits 
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genannt und erwähnen nur noch die Schrift: „De In litléerature considerde dans 
.. 8es rapports avec les institutions soeinles” (2 Bde., Par. 1796; Bd. 4 der 
- „Deuvres”). ‚Byl. Sauffure's „Notice etc.’, weicher Auffag der Biographie 
in den „Zeitgenoffen” (‚Heft XVII.) zu Grunde gelegt ift; Benj. Gonftant in 
.den „Livre des Cent-et-Un” (Bd.7) und Dortenfe Allard's „Letires sur les 
ourrages de Madame de S.“ (Par. 1824). — Ein Bruder des Gemahls der 
Frau von S., Joachim, Freiherr von S., war Abjutant bes Königs von 
Schweden und ſien zu Torſebro in Schonen am 6. Mär; 1836. 

Staffa, eine Heine, unbewohnte Infel an Schottlands Weſtkuͤſte, M bes 
ruͤhmt wegen der Fingal s hoͤhle (f.d.) und des Rieſendammes und Rieſenwe⸗ 
ged. Die merfwürdigften Säulen find auf der Suͤdweſtſeite derfelben; das ganze 
Ende der Infel ruht auf Reihen von natürlihen Pfeilern, die größtentheils über 

‚50 F. hoch find und in natürlichen Saͤulengaͤngen ftehen, die ſich nach dem Laufe 
der Buchten oder Landfpigen richten. Sie ruhen auf einem feſten Grunde von un: 
foͤrmlichen Felſen. Über ihnen ift die kage, die an den Boden oder die Oberfläche 
der Inſel reicht, von ungleicher Dicke, fowie das Land in Hügel auffleigt oder in 
Thaler abfällt. Jeder Hügel, der unten über bie Säulen herabhängt, bildet einen 
großen Fronton. Verſchiedene davon find Uber 60 F. von der Grundfläche bis an 
die Spige did, und erhalten durch den Abfall des Hügels an den Seiten faſt die völ- 
lige Geſtalt der Frontons. 

Staffage nennt man in ber Materei die einzelnen Figuren oder ganzen 
Gruppen von Meuſchen, Thieren, audy Pflanzen, welche im Vordergrunde einer 

Landſchaft angebracht werden. Auf die Staffage oder das Etaffiren menden die 

"Maler gewöhnlich ganz befondern Fleiß. 

Staffelei heit bei den Malern ein holtzernes Geſtell, auf welches fie ie die 
ausgeſpannte Leinwand oder die Tafeln, und überhaupt die Materialien, worauf 

. fie malen, ſowie auch fertige Gemälde felbft flellen. Die Staffelei befteht aus einem 
Rahmwerk, das hinten von einer Latte geflügt wird, und an deſſen Seitenlatten _ 
ſich mehre gebohrte Löcher befinden, ſodaß man. mittels Pflöde, welche man in bie 

hoͤhern oder tieferen Köcher ſteckt, das Gemälde nach Belieben Höher oder niedriger 

Stellen kann. Auf der Staffelei werden alle Gemaͤlde mittlerer Größe gemalt und 
beißen deshalb Staffeleigemälde, Ähnliche Geſtelle haben die ——— fuͤr 

ihre halberhabenen Arbeiten und die Kupferſtecher für ihre Platten. : 

Stagirit, f. Ariftoteles. _ 

2 Stagneliud (Erik Johann), ſchwed. Dichter, geb. 1793 zu Kalmar, 
wo fein Vater fpäter Biſchof wurde, ftudirte anfangs in Lund, fpäter in Upfala 
und wurde dann in der kön. Kanzlei angeftellt. Von früher Jugend an lebte er 
meift unter den Büchern feines Vaters; Dichter und Philofophen gaben bereits 
dem Knaben den hoͤchſten Genuß, und für die Freuden des gefelligen Lebens wurde 
fein Sinn immer kälter. Er war größterstheils fein eigner Lehrer, und fchon in fei: 
ner Kindheit trat er mit Kenntniffen hervor, die feinen Vater überrafchten. "Auf 
eine ſeltſame Weiſe fuchte er Schelling’s Identitaͤtslehre mit der guoftifchen Myſtik 
zu verſchmelzen. Sein Gemuͤth war finſter und verſchloſſen; freudenlos und un⸗ 
erkannt ging er aus der Welt, und erſt feine hinterlaſſenen Handſchriften offenbarten 
den Reichthum feines Dichtergeiftes. Er fing früh an zu dichten, doch findet ſich 
in feinen Werten kein Gedicht, das Alter ift als 1812. Man kannte ihn nur aus 
‚einigen Selegenheitsgedichten,, als er 1817 mit dem epiſchen Gedichte „Wladimir 
der Große“ hervortrat, das von der ſchwed. Akademie gekroͤnt wurde und auch ins 
Deutſche uͤberſetzt iſt. So trefflich der Anfang iſt, ſo gibt doch das Ganze keinen 
Begriff von dem in feinen übrigen Dichtungen vorwaltenden Geifte. Spaͤter er: 
f&hienen die „Lilien in Saron“ (Liljorna i Saron) und die „Bacchantinnen” (Bac- 
 ehanterna), und jegt erſt zeigte fich felne große Dichtergabe. Die erfte Samm: 
iung feiner Gedichte'enchielt auch „Die Märtyrer‘ (Martyrerne), die er felber cin 
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dramatiſches Gedicht nannte, die man aber eher eine echt chriſtliche Tragödie. nen» 


nen moͤchte. Nach dem Tode des Dichters, der 1823 nach langer Krankheit ſtarb, 


gab Hammarſkoͤld deſſen „Samlade Skrifter“ (3Bde., Stockh. 1824 fg.) ‘her: 
aus. Seine epiſchen Gedichte ſind unleugbar die ſchwaͤchſten unter feinen poetiſchen 
Erzeugniſſen, und von ſeinen Tragoͤdien eignet ſich keine zur theatraliſchen Auffuͤh⸗ 
‚rung. Als dramatiſches Produet iſt ‚Des Ritterthurmn“;(Biddartornet) das voll: 
nendetſte. Bedenkt man, daß all dieſe Dichtungernin einem Zeitraum von elf Jah⸗ 

ten entſtanden find,’ und daß der Dichter waͤhrend dieſer Zeit an einer fuͤrchter⸗ 
lichen Krankheit litt, die ihm den naͤchtlichen Schlaf und Ruhe bei Tage raubte, 


ſo muß man uͤber bie Gewalt ſeines Geiſtes etſtaunen, der ſich aus der Dumpf: 


heit des Schmerzes und aus dem Schmuz, womit er ſeine himmliſche Dichtergabe 
ins Beben befleckte, immer ſtrahlend wieder erhob. Fruͤh hatte ſich ©. den Verir⸗ 
gen der Sinnlichkeit uͤberlaſſen, und viele ſeiner aͤltern Gedichte waren ſo uns 
anftändig, daß fie aus. der Sammlung ausgeſchloſſen werden mußten. Er. fuchte 
‚im Meine, fpater im Branritweine Betäubung’ feiner Eörperlichen Leiden und Be: 
lebung' feines ermatteten Geiſtes⸗ Dann folgten Stunden bitterer Reue und Zer: 
knirſchung, periodiſchen Wahnſinns und wieder religioͤſer Erhebung, und: fo lebte 
‚er abwechfelnd im Sumpfe roher Sinnlichkeit und in den Vorhallen des oa, 
bis der. Tod, nach welchem er fich ſehnte, ihn hinwegnahm. J 
Stahl, ſ. Eiſen. 

Stahl ion Ernſt), ein: trefflicher Chemiker feiner Zeit und ausgezeid- 
‚neter. theoretifcher tuie praktiſcher Atzt, wurde zu Anfpach am: 21. Det. 1660 Ye: , 
boren. Erftudirte zu Jena, ward 1687 Hofmedicus. bed Herzogs von Weimar, 
1694 Profeffor der Medicin an der neuerrichteten Mniverfitätzu Halle, 1716 Keibarzt 
des Königs. von Preußen und farb zu-Berlin am 14. Mai 1734. Zu feiner Zeit 
waren bie. Erfahrungen in der Chemie buch) van Helmont, Rey, Homberg, Kunkel, 
Boyle, Hooke, Becher u. A. bereits zu einem großen Umfange angewachſen, aber 
noch Niemand’ hatte.verfucht, in dieſer Wiſſenſchaft, gleid Newton im der Phyſik, 
eine umfafjende Theorie zu geben. ©. unterzog ſich der Arbeit, zu welcher das 
Studium der Becher'ſchen Schriften und feine eignen reichen Erfahrungen ihm fehr 
hülfreicy waren. Aus dieſen lernte er, Daß aus fchmwefelfauren Salzen und Eohligen- 
Stoffen im Feuer Schwefel, aus Metallopyden (damals Metallerden) und Kohle 
ſich regulinifche Metalle: darftellen. ließen.: Er nahm das Ergebniß dieſer Arbei: 
ten für ein hervorgegangenes Product, deſſen einer Beftandtheil in den dazu ver: 
wandten Salzen oder Erden, der andere in den Eohligen Stoffen enthalten fei; die: 
fen legtern nannte er Phlogifton (f.b.) und nahm an, daß fein Beitritt zu dem 


durch Reduction erhaltenen Körper dieſem die Faͤhigkeit wieder zu verbrennen; et⸗ 


theile; daß. während des Verbrennens jener ſich in Geſtalt des Feuers nieder aus 
den Körpern entferne und fie ald Erde oder Säure zuruͤcklaſſe. So wenig diefe Hy: 
potheſe mit. frühern Erfahrungen Rey's, Cardan's, Boyle's zuſammenſtimmte, 
die ſaͤmmtlich eine Gewichtszunahme des Verbrannten aus der Luft beobachtet hat: 
ten, fo mard jie doch überall ald wahr angenommen, weil fie die erfte allgemeine 
Anſicht des chemifchen Proceffes kieferte, und fie hat als phlogiftifch = hemifche 
Theorie gegolten, bis ihr Lavoifier (f. d.) fein antiphlogiftifches Syften entge⸗ 
genfegte. Den Widerfpruch der Gemichtözunahme, die während der Entfernung 
von S.'s Phlogifton vor fich ging, befiegte fein Genie dadurch, daß er dem Phlo: 
gifton die Eigenfchaft beilegte, die mit ihm verbundenen Körper leichter, die verlafs 
fenen ſchwerer zu machen. Denn die Flamme, als Repräfentant des Phlogiftong, 
Kies aufwärts, daher felbiges aller Schwere entgegengefegt fein mußte. Obgleich 
S. feine einfeitige Theorie dadurch noch einfeitiger machte, daß er den chemifchen 
Einfluf der Luftförmigen Stoffe vernachläffigte, fo haben doc wenige Männer fo 
viel ald er zu den Fortfchritten der Chemie beigetragen. Er entdedite viele Eigen: 
ſchaften ber Alkalien, Metallkalke und RN, er ertheilte der Wiffenfchaft eine 
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axiomatiſche Form und verbannte ale vãthſelhafte Beſchreibungen, welche ihr ned: 
von der Aichymie anhingen. Doch waren feine Verdienſte um — Theorie der Mer; 
diein und Aus ibung der Heilkunſt ohne Streit noch hedeꝛnttendet. SE Theorie ifl 
unter dem Namemder Lehre vom vſychiſchen Einfluſſe bekanut und trat dem gleiche, 
zeitigen Syltem- Fr. Hoffman wisr-(fid.) entgegen. Die wichtigſten Schriften 
dieſes vetdienſtvollen Mannes ſind feine, Theoria medica vera“ (Halle 17073 
2: Aufl. 4737,43 neuefte Aufl. von Chanant,,3 Bde, 2ps. 1831-—33; -beutf: 
von Ideler 38 » Berk 102:95) un⸗ — etoboeryationes, 
ehemiene”. (Bert. 1731). .- 

Stahlmittel —S 33 —24 ‚Heilmite 
tel genaunt, in denen Eiſen den befontberd wirkſamen Beſtandtheil ausmacht. Es 
ſcheinen aber dieſe Mittel‘ deſonders Auf. Vermehrung ides Tonus der Fiber, Be⸗ 
ſchrantung der Abſonderungen, Vermehrung des Cruors in dem Blute, Bekraͤfti⸗ 
gung des ganzen: Organismus zu wirken, Hieraus geht hervor, daß das Eiſen in, 
ſolchen Krankheiten anwendbar ſei, die ſich durch daniederliegende Reproduction 
und. Irritabilitaͤt auszeichnen, und es nee er dhros; 
niſcher Verdauungsſchwaͤche, blaſſem und ſchwammigenn Habitus bei Schlaffheit 
der Muskeln, bei langſamem amd. ſchwachem Pulſe, hei groher Menge waͤſſeriget 
Flitſſigkeiten ‚fie mogen ausgeſondert werden oder ſich im Zellgerebe anhaͤufen, be⸗ 
ſonders nuͤtzlich ſei; ſo in der Bleichſucht und in Schleimfluͤſſen bei Frauen, in der. 
Ryhachitis, den Skrofeln, in der Auszehtung der Kinder, in Waſſerſuchten, ano⸗ 
waler Gicht: und Rheumatismus, in chroniſchen Hautausſchlaͤgen angewendet. 
Die wichtigſten der jegt noch gebräuchlichen Eiſenmittel ſind: 1) Das reguliniſche 
Eiſen, fein. gepulvert (imatura martis)3.2) der fogennnnte-Eifenmohr,: das, halb: 
geſaͤuerte Eiſen 3) die Beſtuſcheff ſche Nerventinctur, eine Aufloͤſung von ſalzſau⸗ 
um Eiſen in Vittiolaͤtherz 4) die Stahlkugeln/ welche zu Baͤdern gebvasccht wer⸗ 
den und groͤßtentheils aus weinſteinſaurem Eifen-beftehen; 5) mehte Gifentingtus 
ren, welche weinfteinfaures, effigfaures: odersapfelfanres. Eifen enthalten; 6) ber 
Stahlwein, der einiges Eifen in dr Weinfäure aufgeloͤſt enthält, u, a. m. ‚Ends 
lich beſindet ſich das Eifen auch in verſchiedener Menge-und mit: andern Stoffen 
verbunden in ſehr vielen mineraliſchen Waͤſſern, z. B. im Egerwaſſer, im Sprudel 
zu Karlsbad, in der Quelle zu Driburg, Wiesbaden, Ronneburg, Spaa, Schwal⸗ 
bach, Pyrmont, Meinberg, Bruͤckenau, Teplitz, Lauchſtaͤdt u. i w. 

Stahlſt ich oder Siderogtaphie, die Vervielfaͤltigung von Bildwer⸗ 

een ducch geſchnitien⸗ — — iſt eine von Charl. Heath in England 1820 
gemachte Erfindung. Schon vor hundert Jahren brauchte man ſtatt der Kupfer: 
tafeln Eiſen⸗ oder Stahltafeln, doch Heath. erfand eine neue, Behandlung. Stahl: 
blöde oder. Platten werden -decarbonifirt, d. h. des Kohlenſtoffs beraubt, und alſo 
erweicht, wodurch fie ſich beim: Stich der Figuren  weit-beffer, behandeln laffen als 
das feinfte Kupfer. Iſt der Stich oder Einſchnitt vollendet, fo wird, durch sin neues 
‚hemifches Verfahren die Platte wieder gehärtet. Nun weird ein gleichfalls carbonis 
firter Cylinder von Stahl in die Ühertragungspreſſe (Lenmsfer-press) eingeſchoben 
und damit, über die eingefchnittenen Figuren der Stahlplatten bingefahren, wodurch 
ſich deu; Einſchnitt der Platte dem Cylinder erhaben aufdruͤckt, indem der Preſſe in: 
der Peripherie des Cylinders eine ſchwingende Bewegung gegeben, und es dadurch 
möglich wird, daß ſich immet eine meue Oberfläche zur Aufnahme des. ganzen Stahl⸗ 
ſchnitts darbietet. Iſt nun dieſer Cplinder ebenfo ‚ wie vorher bie Platte wieder ges) 
haͤrtet, ſo dDrüdt man: damit aufımeue ebenfo zubereitete Stahlplatten oder Bloͤcke 
das urſpruͤngliche Bild ber Originalplatte auf und druckt dieſe wie gewoͤhnlich ab. 
Da nun dieſe Originalplatte ſtets bleibt, fo koͤnnen nacheinander noch mehre Cylin⸗ 
der als Matrizen darauf. abgedruckt und ſonach das Bild ind Unendliche verviel⸗ 
faͤltigt werden, ſodaß der zehntauſendſte Abdruck nicht den geringſten Unterſchied 
vom erſten zeigt. Der erſte, welcher den Stahlſtich in Deutſchland übte, war Pro: 
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f er Ken, bee ww amuiw⸗ keltung der eruzbaniefürter anoa in Karte. 
ruhe 
— oder Steiner (Sat), ein geſchicktet —— 
cher zu Abſom, einem kleinen Dorfe bei Hall in Tirol, lebte um die Mitte des 
17. Jahrh. und war ein Schuͤler des berühmten Intrumemen machers Amati zu 
Cremona. Er verfertigte votzuͤglich Violinen, die er, wie erzähle twird, anfangs 
hauſiten trug und von denen er das Stud für ſechs Gulden verkaufte. Im 3.1669 
ward er als Hofgeigenmacher des Erzherzogs Ferdinand Karl vom Kaiſer Leopold J. 
beftätigt. Seine Violinen zeichnen fi ch durch eine beſondere Bauart und durch einen 
ganz vorzuͤglichen Ton aus; ſie ſtehen in einem ſehr hohen Werthe, und dies um fo 
mehr „da die echten ; welche Kenner mit 300 Dukaten bezahlen‘, nut felten find, in= 
dem S. nicht eben viele gefertigt haben foll. Die legten Jahre feines: Lebens verfiel 
er in Wahnfinn und ftarb im Anfange der achtziger Jahre des 17. Jahrh, — Mars 
cus S., fein Bruder, war ebenfalls Inſtrumentenmacher zu Lauten in Öftreich. 
Stalak tit ift ein —— Kalkſinter von weißer, gelber, tother,- grüner 
und himmelblauer Farbe, det dem Durchſintern ſolcher Gewäffer feine Eritftehung 
verdankt, die durch einen Überfluß von Kohlenfäure ‚die Kalkerde aufzulöfen ins’ 
Stande find. Daher wird er vorzuglich in Höhlen und leeren Räumen ‚der Kalbe 
gebirge gefunden‘, die er uͤberzleht, und wo er nun mancherlei Geſtalten bildet. Wo 
er:von oben herabtroͤpfelnd eine tropffteinartige Geftalt annahm, ward er fhon von 
den Alten Stalaktit genannt; was ſich aber: davon unten auf dem Boden Enollig 
und nierenfoͤrmig abfegte, nannte man Stala gmit' Dft nehmen die Anfäge fo 
von beiden Seiten ju, daß fie endlich. ſich vereinigen: und große Säulen darſtellen, 
welche beim Anfchlagen einen heilen Klang geben. Der Stalaktit finder‘ fich 'vors 
züglich ſchoͤn in vielen Höhlen Frankreichs, Frankens, des Harzes, Schwedens und 
der Inſel Kreta, Kün tenhnräge umter — —— — ʒſonſt 
heißt er auch Tropfſtein. | 
Stallfütterung, f Rindviehjugein BE ee Te 

Stambul ode: Iſtambol, ſ. Konfantinopek-" 

Stamm heiße in naturhiſtoriſcher Ruͤckſicht —— heit: nes Gewaͤch⸗ 
ſes, weicher zunaͤchſt ans der Wurzel entſpkoſſen iſt / und von dem alle uͤbrigen 
Theile abhängig ſind. In bildlicher Ruͤckſicht witd das Wort Stamm (stipes) ſo⸗ 
wol von Perſonen als don Sachen gebraucht zſo neunt man Stamm eines Regi⸗ 
ments u. |. to. diejenigen Krieger, welche bet Errichtung oder Erneuerung eines Res 
giments u. ſo w/ zuerſt aufgenommen wurden ‚ oder überhaupt dem’ Dienfte nach die 
aͤlteſten find: Stamm  (Geburtsadel, nobililas gentilitia) nehnt man ferner 
einen ſolchen Adel‘, welcher fich auf Geburt oder Zeugung, d; h. auf Abſtammung, 
gründet, und: Stammilöiter, die Xonleiter von C zu C, nach welcher alle übrige Ton⸗ 
leitern gebildet werden. In genealogiſcher Rüdfiht verftehe mian unter Stamm 
entweber diejenige Perfon ; von welcher die andere durch Zeugung abhängig iſt, ‚oder 
auch den Inbegriff: derjenigen Perſonen, die durch Zeugung von: einer andern hers 
fommen, z. B. Volksſtamm; doch wird hier nicht eine gemeinſchaftliche Abſtam⸗ 
mung von einer phyſiſchen Perfon, fondern nur Abftammung von einer Völker: 
- Schaft erfodert "deren Einzelweſen ſich in eine moraliſche Perfon vereinigt hatten. 
Gemeinſchaftlicher Stamm Heißt rine phyſiſche oder moraliſche Perſon (Corpora⸗ 
tion) in Hinſicht auf mehre / von ihr durch Zeugung Abhängige Hauptſtamm oder 
Capital (sors) in Ruͤckſicht auf Geldfachen heißt im Allgemeinen der en ver⸗ 
zehrbarer Sachen, für deren Gebrauch Zinſen enttichtet werden; im engern Ver⸗ 
ſtande verſteht man baruriler eine Sunme Om; deren Gebrauch Jemandem ges 
gen Zinfenzahlung überlaffen iſt. 

Stammeln nennt man denfentigen Fehla⸗ der Sprache, vermoͤge deſſen 
einzelne oder mehre Laute gar nicht, oder nicht richtig ausgeſprochen, oder articulirt 
werden innen. (S; Stottern.) Dieſer Fehler iſt feinem Grade und feiner Aus: 
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dehnung nach feheverfchleden. Leider die Ausſprache mehrer oder faſt aller Laute, fo 
wird dadurch die Sprache undeutlich ,. oder bei hoͤherm Grade völlig unverftändlich, 
welches man Lallen nennt. Iſt aber blos die Ausiprache eines einzelnen Buch⸗ 
ſtabens fehlerhaft, ſo hindert das im der Regel den Stammelnden nicht, Andern 
feine Gedanken verſtaͤndlich auszudruͤcken ; allein bie Sprache beleidigt das Ohr und 
iſt befonders dem ‚öffentlichen Wortrage in hohem Grade nachtheilig. Die Bor 
cale find diefem Fehler am wenigften unterworfen. Doc; hört man oft Eleine Kins 
Ber diefelben verwechfeln, und z. B. o ftatt u, oͤ ftatt üi gebrauchen. Am häufigften 
kommen Fehler in der Ausfprache des r undides I vor. Kür eriteres wird vorzuͤglich 
tm Gatinien — r (das Rain der Araber), fowie g, ch, w, |, n, articulirt, oder 
auch daffelbe ganz himmeggelaffen. An diefem Fehler litt z. B. der Redner Des 
mofthenes. Auch wird.das l oft als ein.r, ng und w, ferner das frals ſch und um⸗ 
gekehrt, ausgefprochen. Bei verftopfter Naſe, z. B. duch Verſchleimung derfelben, - 
find. m, ni, ng nicht rein zu articuliren, und gehen gewöhnlich inb, d und g über, 
welches man durch die Naſe ſprechen nennt, obgleich es ein Sprechen blos 
durch den Mund iſt. Miche dem Stammeln beizuzählen find: diejenigen Verwech⸗ 
ſelungen der Laute, welche: gewiffen Sprachen oder Mundarten eigenthuͤmlich find 
. und :an'den Orten berfelben felbft nicht: als Fehler gelten. Es gibt ferner Leute, 
welche zwar alle Laute richtig ausfprechen innen , aber, oft aus Nachtäffigkeit, bes 
fonders wenn ſie haſtig ſprechen, manche Buchſtaben nur unvollkommen oder gar 
nicht articuliren, ja ganze Sylben auf diefe Art weglaffen, oder, wie man zu ſagen 
pflegt; verſchlucken. Die Urfachen des Stammelns ſind theils mechanifche, als 
Fehler der Lippen, z. B. Haſenſcharte, Fehler des Gaumens, 5. B. Öffnungen im 
harten oder weichen Gaumen, eine Spaltung deſſelben; Mangel des Zaͤpfchens, 
Mangel oder fehlerhafte Stellung der Zähne/ Schwinden des Zahnrandes der Kies 
fer, Fehler der Zunge umd des Zungenbaͤndchens, Gefhwülfte, Geſchwuͤre und 
BVerlegungen in der Mundhöhle und. den benachbarten: Theilen und dergleichen 
mehr, theils dynamifche, als Schwäche, Lähmung und Krampf derigunge oder der 
übrigen Sprachwerkzeuge, entiveder dutch oͤrtliches Ergriffenfein: der Nerven und 
Musbkeln derſelben veranlaßt, öder aus allgemeinen Krankheiten des Nervenſyſtems, 
3 DB Deltötanz ‚ allgemeinen Krämpfen, Affectionen des Gehirnes und Rüden: 
markes der auch aus Trunkenheit entipringend ; ſowie ſchweres Gehör, Schwäche 
und Unterdruͤckung der geiſtigen Functionen, fehterhäfte Angewoͤhnung und: wills 
kuͤrliche oder unbewußte Nahahmung. Das erſte Spredyen der Kinder. ift ein un⸗ 
deutliches Stammeln, welches fich diefelben, wenn Altern und Erzieher nicht die 
noͤthige Aufmerkſamkeit auf fie verwenden, oder wenn biefe felbft ſtammeln, leicht 
angewöhnen koͤnnen. Wis die frühere Kindheit ‚fo ift auch wieder das höhere Alter 
dem Stammeln unterworfen, theils wegen Abnahme der Kraft in den Muskeln . 
und Nerven, theils wegen des Verluftes der Zähne und des Schwindens der Zahn⸗ 
raͤnder. Wenn Jemand -plöglich zu ffammeln anfaͤngt/ ohne baß eine der vorher 
angeführten Urfachen es veranlaßt hat, fo verdient dies, als häufiger Vorbote 
des Schlagfluffes, die forgfättigfte Beahtung. Die Heilbarkeit des Stammelns 
hängt von den Urfachen, von dem Grade des Übels und zum Theil von. der Wil 
lenskraft des Stammelnden ab⸗ Diejenigen Urfachen;, welche unter den mechanifd) 
wirkenden aufgezählt worden , find groͤßtentheils nicht zu befeitigen, und infofern fie 
es find; aͤrztlicher Beurtheilung zu uͤberlaſſen. Daſſelbe gitt andy, wenn das 
Stammeln von innen Krankheiten herrührt. Iſt btos Schwaͤche die Urfache, fo 
kann theils durch ftärdende ‚Örtliche und allgemeine Mittel, theits durch Übung dee 
DOxrgane das Über gehoben werden. Diefe Übung, mit Beharrlichkeit und Anftren: 
gung von Seiten der. Leidenden fortgefegt, hat bisweilen ſelbſt organifche Fehler 
glücklich ‚befeitigt, ſo, daß dergleichen Perfonen verftändlich ſich auszudrüden im 
‚Stande waren. Auch die blos in einer Angemöhnung begründeten Fehler der Aus: 
ſprache find nicht immer leicht zu verbeffern, und zwar um fo weaiger, je eingewur: 
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zelter bie Gewohnheit bereits geworden iſt. Es wird dazu ein gewiſſet Grad von. 
Biegſamkeit und Gelehrigkeit der Sprachwerkzeuge, welche man in ſpaͤtern Jahren 
ſelten findet, ſowie ein fefter Wille und ſtete Aufmerkſamkeit erfodert, Um bie feh⸗ 
lerhafte Ausſprache eines Buchſtabens zu verbeſſern, muß man auf aͤhntiche Art 
derfahren, wie win Taubftummentehrer feinen Soͤglingen die Buchſtaben Rusſprechen 
lehrt. Der Lehrer muß dem Schüler diejenige: Lage oder Bewegung der Sprach⸗ 
werkzeuge/ welche zur richtigen Articulation: des aus zuſprechenden Buchſtabens ers 
fodert wird; beſchreiben, deutlich vormachen und im Spiegel die von ihm gemachten 
Fehler zeigen.Iſt es dieſem, nach manchen: vergeblichen Bemühungen, gelungen; 
den richtigen Laut hervorzubringen, ſo muß der Lehrer denſelben feſthalten und ihn 
anfangs: einzeln, dann in Sylben und Woͤrtern, bis zur noͤthigen Fertigkeit uͤben. 
(So Taubſtummenunterricht.)—Vol. Schultheß -„Das Stammeln- und 
Stottern, uͤber die Natur, Urſachen und Heilung dieſer Fehler der Sprache u. ſ. m.” 
Guͤr. 1830), und: Dtto, „Das ——“ Stotternde und Stammeinde zu 
heilen u. few.” Galle 1832). um ı 
"Stammgüter, Erbgüter oder Gefhtehteghter. (bonn, ‚Siam- 
maticn , avita) find: ſolche, welche nicht dutch Kauf oder; andere Erwerbungsarten, 
ſondern durch natuͤrliches Erbgangsrecht auf die Nachkommen des erſten Erwerbers 
fortgeerbt haben. Die Geſetze mancher Bänder geben dieſen Stammguͤtern eine Uns 
veraͤußerlichkeit, ſodaß fie entweder gat nicht aus. der Familie (der Nachkommen: 
Schaft des erften Ermerbers) heraus kommen fönnen und jede Veräußerung an, An: 
dere gänzlich ungültig: ift, oder daß doch die Mitglieder, ver Familie. entweber-ein 
Borkaufscecht oder ein Retractsrecht darauf haben: : Gine abfolute Unveraͤußerlich⸗ 
keit der Stammgüter, wobei die‘ Familienglieder das Gut fogar ohne Erfag des 
Kaufgeldes zuruͤckfodern koͤnnen, iſt in wenig Laͤndern noch vorhanden und haupt⸗ 
ſaͤchlich nur noch im Lehnsverhaͤltnifſe aufrechterhalten. Selbſt das Naͤherrecht, 
wobei Familienglieder den fremden Käufer durch Erlegung des Kaufgeldes abtreiben 
koͤnnen ( Erbloͤſungsrecht), verſchwindet immer mehr. aus den neuern Geſetzgebun⸗ 
gen. Das Stammgut kann ſowol Behn (f. d.) als Erbe (lehnfrei, Allodium) fein, 
und es wird ihm in dieſer Hinſicht das Eigengut (das Erworbene, Errungenſchaft) 
entgegengefegt: ."Befonders in den Guͤterverhaͤltniſſen der Ehegatten äußert die An: 
ſicht von der Erhaltung der Güter bei der Familie häufig ihre Wirkung ‚weiche fi 
jedoch in den Landes» und Ortsrechten auf ſehr verſchiedene Weife entfaltet bat. 
Das weibliche Geſchlecht iſt von den Stammgütern: an und für ſich nicht ausge 
ſchloſſen, wo nicht entweder Lehnverhaͤltniſſe oder beſondere Familienſtiftungen eine 
ſolche Ausſchließung herbeifuhren. Auch wo das Geſetz nicht: die Güter im Allge⸗ 
meinen beider Familie zu erhalten, ſucht, kann ihnen: durch Teſtamente und Ber: 
träge eine aͤhnliche Unveraͤußerlichkeit beigelegt werden, womit dann auch haͤufig be 
fondere Succeſſionsordnungen, Ausſchließung des weiblichen Geſchlechts, Maje 
rate, Seniorate u: ſ. wa verbunden ſind. Dergleichen Beſtimmungen zu treffen, 
kann der Staat unterſagen, indem die wichtigſten Grundverhaͤltniſſe des Volkes 
dabei auf dem Spiele ſtehen, und er kann eben deswegen auch die ſchon vorhan⸗ 
denen Einrichtungen und Geſetze abaͤndern. In Frankreich iſt durch die buͤrgerliche 
Geſetzgebung feit der Revolution der Begriff der Stammguͤter verſchwunden ; da⸗ 
gegen ift der allzu ſchnelle Übergang des Beſitzthums aus: einer Familie in die an- 
dere dadurch 'etwas gehemmt, daß bei Erbfälen in der Seitenlinie immer bie eine 
Hälfte den Berwandten von väterlicher Seite, die andere denen von mütterlicyer 
"Seite zufällt. : In England ift alles Grundeigenthum Lehen und wird ungetheilt 
dem älteften Sohne vererbt (Xöchter theilen untereinander, wenn feine Söhne da 
find), aber den. Begriff von Stammogütern. kennt man nicht. 
Stammmelodie nennt man biejenige Gefangweife eines Kirchenliebes, 
welche urfprünglich auf einen Text oder: auf ein Kirchenlied gemacht worden iſt. 
Gewoͤhnlich werden biefe Stammmelodien in Chorals und Geſangbuͤchern mit den 


- 
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Anfangsworten jemes aͤltern Urliedes angeführt. - Oft aber werden quch die Anfangs⸗ 
worte eines ſpaͤter gedichteten oder ebeufnljs ‚bekannten, in den Strophen ‚gleichartia 
gen Liedes angeführt, wie: „Mir nach, ſpricht Ehriſtus u. ſ. w.“ ſtatt: „Mach's 
mit mir Gott u. ſ. w.“, wie eigentlich die Urmelodie angegeben werden: ſollte. Der 
groͤßere Theil der gangharen Melodien unſerer Kirchenlieder (Choraͤle) ſchreibt ſich 
aus dem 16. und 47. Jahrh. her; wenigere gehören. der ſpaͤtern Zeit an. Die Uns 
zahl der mehr oder weniger gewoͤhnlichen und hekannten Melodien iſt ſehr groß, wiz 
deren in Schicht's Choralbuch 1285 fi) finden. Nach den Altern Gefangbüdern 
hat man für den gewöhnlichen Bedarf einige über 200. Lieder, welche nach einer 
gleichen Strophenart (genus stropharum) gedichtet ſind, laſſen ſich auch nad) 
Einer Metodie fingen; allein eine und diefelbe Melodie ift nicht. jedem, angemeffen, 
So find 5. B. die Lieder: „E3 ift das Heil ung kommen her u. ’ w.“ z „Nun freut 
euch lieben Chriſten g'mein u. ſ. w.’’;, „Allein Gott in der Hoͤh ſei Ehr u. ſ.w.“; 
Wenn mein Stuͤndlein vorhanden iſt u, fx w.”;- „Herr, wie du willſt, ‚fo [hid'$ 
mis mir u. ſ. w.“ 3 „Aus tiefer Noch ſchrei ich zu die u, ſ. w.“, ‚nach einer gleichen 
“ Bord: und Strophenart gedichtet; aber jedes derſelben hat feine eigne, gar fehr uns 
terfchiedene Stammmelodie, Bon den wenigſten noch jest: gewöhnlichen: Chotal⸗ 
melodien find die Componiften bekannt; hinſichtlich anderer. finden ſich zweifelhafte 
Angaben. Zu manchem Liede hat man mehre Melodien, wie zu: „Jeſus meine 
Auverfiht u. ſ. w.“ ; daher oft der Componiſt der, einen mit ‚dem ber andern ‚vers 
wechſelt wird. Viele Melodien: haben auch) in neuen Zeiten mehr oder weniger he⸗ 
deutende Beränderungen erfahren. Faſt keine einzige Melodie wird jetzt mehr ſo 
geſungen, wie die Compofition derfelben in dem.älteften Choralbuche der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche. fteht, welches Luther, Senfl-und Walther bearbeitet hatten uud 
Georg Rhaw druckte. Keiner ‚der nicht eine blinde Vorliebe für das Alte hat, wich 
jedoch alle ältere. Compofitionen wiederhergeſtellt wuͤnſchen, wenn nicht-zugleich ein 
Ruͤckſchritt in der Kunſt gethan werden foll.. Luther ſelbſt componirte und, verbefs 
ferte viele ältere, zum Theil aus der griech. Kirche ſchon zu Karl's des Großen Zeis 
ten in bie lat. gefommene Melodien mit Zuziehung: feiner mufikalifchen Freunde, 
der-fächl. Kapellmeiſter Joh. Walther, Konr, Ruff oder Rumpf und des.bair, Kar 
pellmeifters Lud. Senfl oder Senfel,. Die Melodien, welche, Luther entweder neu 
componirte -oder anderen Verbeflerungen er. Antheil hatte, ſollen folgende, fein: 
„Ein’ fefte Burg ift unfer Gott u.f. w.’’; ,,Es woll’ und Gott genädig fein u. ſaw. 3 
„Nun komm der Heiden Heiland: u. f. w.“; bie für ‚feine Kinder componitten: 
„Vom Dimmel body da komm' u. ſ. w.“z „Nun freut euch lieben Chriften u. f. w.’z 
„Run bitten wir den heil, Geiſt u. f. w.”; „Gelobet fei’ft du Jeſu Chriſt u. ſ w.3 
„Bott ber Bater wohn’ uns bei u, f. m.’ ; „Water unfer ip Himmelreich u. [. 1/5 
„Ein Laͤmmlein geht und trägt u, f. w.’;: „Chriſtus ift erſtanden u. ſ. w.“ „Er: 
ftanden ift der. heil. Chriſt u. ſ. w.“; „Chriftus lag in: Todesbanden u. f. w.“; 
„Mitten wir im Leben find u. ſ. w.“ „Wohl dem, der in ber Gott'sfurcht ſteht 
u. ſ. w.“ „Ein Kindelein fo Löbelih u. ſ. w.“ fol Benno, Biſchof in Meißen 
(1107), die Melodie, nad) welcher „Herr Jefu Chrift, dich zu ung wend’ u. ſ. w.“ 
gefungen wird, Joh. Huß componirt haben. Heinr. Iſaak, um 1490, Kapells 
meifter Mapimilian J., componirte ein altes Lied: „Infprug, ich muß dich laf: 
fen u. ſ. w.“, nach welchem fpäter von Joh. Deffe der Text „O Welt, ich muß dich 
laſſen u. f. w.’ und von P. Grofe „Nun ruhen alle Wälder u. f. w.“ gedichtet 
wurden. Walent. Hausmann, ein Componift aus Nürnberg, fol gegen 1520 
„Bir glauben all an einen Gott u. f.w.’; Erhard Hegenwald, ein Theolog in 
MWürtemberg, um biefelbe Zeit „Erbarm dic) mein, o Herre Gott u. ſ. w.“ com: 
ponirt haben. Lazarus Sprengler, Rathsfchreiber in Nürnberg, geft. 1510, foll 
„Durch Adam’s Fall ift ganz verderbt u. f. mw.’ verfaßt und componirt haben. 
Mic, Weiß, Pfarrer zu Landsktona, um 1530, compontrte „Chriſtus, der ung 
felig macht u, ſ. w.“ und „Chrift, der du biſt das helle u. ſ. w.“ ; um diefelbe Zeit 
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Nicol. Decius, Prediger zu Stettin, „DO Lamm Gottes unſchuldig u. ſ. w.”; Joh. 
Polyander, Prediger zu Königsberg, um 1540, verfaßte und componirte „Nun 
Lob’ meine Seele den Herren u. ſ. w.“; Paul Speratus, geft. als Hofprediger und 
Biſchof zu Liebmuͤhl 1554, ift Verfaffer des Tertes und der Melodie: „Es ift das 
Heil ung fommen ber u. f. m.’; Andre. Enophius, um 1530, Superintendent zw 
Riga, componirte ‚Herr Chrift, der ein’ge Gott’sfohn u. f. w.“, welche legtere Mies 
lodie Andere dem feipziger Superintendenten Selneccer zufchreiben. Wolfg. Heing, 
Drganift im Dienfte des Erzbifhofs Albert zu Halle, um 1530, componicte 
„Chrift, unfer Herr, zum Jordan kam u. f. w.”; Nic. Herrmann, Gantor zu 
Soahimsthal in Böhmen, um die Mitte des 16. Zahrh. „ „Aus meines Herzens 
Grunde u. ſow.“; „Lobt Gott ihr Chriſten allzugleic m. f. w.“; „Wenn mein 
Stündlein vorhanden ift u. ſ. w.“ 5 und nach Einigen auch „Erſchienen ift der herr» 
liche Zag u. ſ. w.“ oder vielmehr: „Erſtanden ift der heil’ge Chriſt u. ſ. w.“, welche 
legtere Melodie nad) Ranibach ſchon im 14. Jahrh. bekannt war, wenn hier nicht 
eine Verwechſelung mit einem andern alten Gefange von gleichen Anfangsworten 
ſtattfindet. Herm. Fink, Mufiter in Wittenberg, 1558, componirte „Was mein 
Gott will, das geſcheh allzeit u. f. w.’‘, und Joh. Spangenberg, um 1545 Sus 
perintendent zu Eisleben; fol die Melodie „Allein Gott in der Hoͤh' fei Ehr' u, ſ. w.“ 
componirt haben; doch ſchreiben Andere diefelbe dem Nicol. Detius, nody Andere 
dem leipziger Superintendenten Selneccer zu. Dem Elaud. Boudimel, Kapells 
meifter zu Lyon, welcher 1572 bei der parifer Bluthochzeit ums Leben kam, wird 
bie Melodie „Herr Gott dich loben Alfe wir u. ſ. w.“ zugeeigriet. Urban Langhang, 
1554 Diakonus zu Glaucha, componirte: „Laßt uns Alle fröhlich fein u. f. m.” 
D. Joh. Chiomuſus, fonft Scharrfing; Prediger zu Friemar bei Gotha 1530, wird 

von Mehren, und Siegm. Hummel, rwürtemberg. Rupellmeifter 1550, von Schu: 

bart als Componift der Melodie „Allein zu dir, Herr Jeſu Chrift u. ſ. w.“ genannt. 
Nach Einigen foll Legterer auch die von Andern dem Gantor Herrmann zugefchries 
bene Metodie: „Wenn mein Stündlein vorhanden ift u. f. mw.” gefegt haben. Joh. 
Baptifta, Mufikdirector in Wien, fol „Wenn wir in höchften Nöthen u. f. w.“ 
componirt haben. Mich. Gaftwig, 1580 Organift zu Amberg, componicte „Herz⸗ 
ich lieb hab’ ich dich u. ſ. w.“ und Joach. von (a) Burd, ums 3. 1580 Rathehrır 
und Cantor zu Mühlhaufen: „Herr, ich babe misgehandelt u. f. w.”; „Du Fries 
densfürft , Herr Jeſu Chriſt u. f. w.’’; „Aus den Tiefen rufe ih u. |. w.’; „Nun 
laßt und Gott den Herren u.f. m.” Andere fchreiben jedod) die zulegt erwähnte 
Melodie dem Leipziger Superintendenten Selneccer zu; wie auch die:- „Singen wir 
aus Herzendgrund u. f. w.“ und „Ach bleib bei uns, Herr Jefu Chrift u. f. m.” 
AM. Gotth. Erythraͤus, erfter Cantor, dann Rector zu Altdorf um 1608, compe: 

nirte „Vor deinen Thron tret ich hiemit u. f. w.”; Joh. Steuerlein,; Notar-zu 
"Meiningen; geft. 1613, „Herr Jeſu Chrift, wahrer Menſch u. ſ. w.“; Melch. 
Zeichner, 1613 Cantor zu Frauenſtadt in Schylefien, „Walet will ich dir geben 
1.1.0.5 Mid. Prätorius, Kapellmöifter in Braunfchmweig, Dresden und Magde⸗ 
bürg, geft. 1621, „Ich dank dir fchon durch deinen Sohn u. ſ. w.“ Philipp Ni: 
colai hat vor oder 1599 die beiden prachtvollen Melodien „Wachet auf, ruft uns 
bie Stimme u. f. mw.’ und „Wie ſchoͤn leucht’t ung der Morgenftern u. ſ. w.“ com: 
ponirt. Sie finden ſich in-feinem in dem erwähnten Jahre erfchienenen ‚„‚Sreudens 
fpiegel”; doch ſchreiben Cinige'die Compofition der zweiten Melodie dem Dans 
Scheidemann, geft. als Organift in Hamburg 1625, noch Andere dem Heinrich 
Scheidemann, dem Sohn des Genannten, zu ; aber diefer ward erſt 1600 geboren ; 
dem ältern Scheidemann kann Nicolai vielleicht feine Melodie zur Feilung und har: 
monifchen Begleitung übergeben haben. Die erfte der vorhin genannten Melodien 
wird dem Jak. Prätorius, der ebenfalls Drganift zu Hamburg war, zugefchrieben, 
weil fie in feinen 1604 herausgefommenen „Melediis sacris“ ſteht; er hat fie aber 
wahrfcheinlich nur revidirt. Joh. Herrmann, Prediger zu Köben in Schlefien, gefl. 
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1647, ift Gomponift ber Melodien: „Derzliebfter Jeſu, mas haft bu u. f.m.”; 
„Zion Magt mit Angft und Schmerzen u. ſ. w.“ ; „Wo ſoll ich fliehen bin u. ſ. w.“ 
und der alten Melodie des Liedes „DO Gott, du frommer Bott u. ſ. w.“; die neuere, 
jegt gemöhnlichere, fol von Sebaft. Bach fein. Chrift. Demantius, 1620 Can⸗ 
. tor zu Freiberg, gefl. 1643, componirte „Freu dich fehr, o meine Seele u. ſ. w.“ ; 
„Bon Gott will ich nicht laſſen u. f. w,”; Mart. Rinkart dichtete und componirte 
„Run dantet alle Gott u. f. w.“ ; Joſ. Crüger, Mufikdirector in Berlin um 1630, 
„Du, o ſchnoͤdes (ſchoͤnes) Weltgebäude u. f. w.”; „Schmüde dich, o liebe Seele 
u.f.w.”’; „Sefu, meine Freude u, f. m.’; „Sefus, meine Zuverficht u. f. m.’ 
Joh. Herm. Schein, Mufikdirector in Leipzig, geft. 1631. dichtete und componirte 
„Mach's mit mir, Gott, nad) deiner Guͤt' u. ſ. w.“; „Ad, Here, mid) einee 
Sünde u. fi w.“, nach welcher Melodie auch Paul Gerhard „Befiehl du beine 
Wege u. f. m.’ dichtete, welche jegt gewoͤhnlich als Stammmelodie angeführt wird. 
Auch von der Melodie „Wer Gott vertraut u. f. w.’ und „Wenn meine Sünden 
mich kraͤnken u. f. w.” foll Schein Componift fein. „Es ift nun aus mit meinem 
Leben u. ſ. w.“ foll der nachherige Rector zu Zſchopau, Chriitian Liebe, fchon als 
Schüler zu Freiberg componirt haben, und als Verfaſſer der Melodie „Es ift ger 
nug ; So nimm Herr meinen Geift u. f. w.’’ wird der Verfaffer diefes Liedes, Franz 
Joach. Burmeifter oder Buhrmeifter, welcher ald Candidat der Rechte in Lüneburg 
ftarb, angegeben. Joh. Schop, Kapellmeifter in Hamburg 1648, componirte 
„Werde munter, mein Gemüthe u. f. w.”; „Jeſu, der du meine Seele u. ſ. w.“3 
„Ermuntre di, mein ſchwachet Geift u. |. w.”; „O Traurigkeit u. ſ. w.“; Sof. 
Roſenmuͤller, Mufikdirector in Leipzig, geft. 1650, „Straf mid) nicht in deinem 
Zorn u. ſ. w.“ Einige fehreiben ihm auch die Melodie „Alle Menfchen müffen ſter⸗ 
ben u. f. w.“ zu; in diefem Falle müßte e8 eine von der Grüger’fchen „Du, o ſchoͤ⸗ 
ned Meltgebäude u, f. w.“ unterfchiedene fein. Thomas Selle, Kanonikus und 
Mufikdirector in Hamburg um 1650, componirte „Nun laßt uns den Leib begras 
ben u. f. w.”; Drefen, SKapellmeifter zu Arnftadt 1650, „‚Seelenbräutigam 
u. ſ. w.“ Heine. Alberti oder Albert, geft. 1668 als Organift zu Königsberg, vers 
fertigte gegen 1640 Tert und Melodie des Liedes „Gott des Himmels und der Ers 
den u. f. w.“ und componirte „Chrifte, du Lamm Gottes u. ſ. w.“ „D wie felig 
feid ihr doch u. f. w.’; „Ich bin ja, Herr, in deiner Macht u... w.“; body laſſen 
auch Einige dieſe letztere Melodie als Stammmelodie, „O Ewigkeit, du Donner⸗ 
wort u. ſ. w.“ angeführt, von Joſ. Schop componirt fein. Mid. Frank, Schul⸗ 
Lehrer zu Koburg, componirte „Ach wie flüchtig u. ſ. w.“j Joach. Neander, Pre⸗ 
diger zu Bremen, geſt. 1680, „Lobet den Herrn, den maͤchtigen Koͤnig der Ehren 
u. ſ. w.“; Sev. Gaſtorius, Cantor zu Jena um 1675, „Was Gott thut, das 
iſt mohlgethan u. ſ. w.“ z Andre. Hammerfchmidt, einer der größten Gontrapunttiften, 
geft. 1675 als Organiſt in Zittau, „Freuet euch, ihr Ehriften alle u. ſ. w.“ ‚Meise 
nen Sefum laß ih niheu.f.m.”; „Ad, was foll ih Sünder machen u. f. w.”, 
welche leßtere von Knecht dem 1678 zu Strasburg verftorbenen Joh. Flittner zuges 
fhrieben wird. Neumark (f. d.) verfaßte und componirte „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten u. ſ. w.“; Chr. Flor, Organift zu Lüneburg 1692, componirte 
„Auf meinen lieben Gott u. ſ. w.“, wenn dies eine andere Melodie ift als die dem 
oh. Hermann zugefchriebene: „Mo fol ich fliehen hin u. f..w.”; Sam. Veiel, 
geit. 1695 als Doctor der Medicin zu Ulm, 27 3. alt, „Nun fich der Tag geendet 
bat u. ſ. w.“; Gottf. Heine. Stölgel, 1730 Kapellmeifter zu Gotha, „Nun Gott 
Lob, es ift vollbracht u. ſ. w.“ Naͤchſt den genannten Gomponiften haben fid) noch 
um die Melodien des Kirchengefangs berdient gemacht: Dans Leo v. Haßler zu 
Nürnberg gegen Ende des 16. Jahrh.; Melch. Vulpius, geft. ald Cantor zu Wels 
mar 1616; Simon Gief, geft. ald Pfarrer zu Schandau 1659; 3. C. Kuͤhnau, 
geft, 4,805 als Cantor zu Berlin; Doles (ſ. d), geft. 1797, der die Gellert'jchen 
Lieder componirte; Hiller (f. d,), geſt. 1394 ‚der mehre neue Kicchengejangmelos 


= * 


) 


606 Standard" Stände 


bien, 3.8. „Wie groß iſt des Allmaͤcht'gen Güte u. ſ. w.“ componicte, aud) verfchies 
bene Ältere verbefferte; Schicht (f. d.), geft. 1823; Juſtin. Deine. Knecht (f.d.), 
geft. 1817, und deffen Bruder; Nüttinger, Drganift an der Waifenhaustiche zu 
Hildburghaufen, der 109 Melodien des neuen hildburghauſenſchen Geſangbuchs 
componirt bat; Umbreit in Sonneborn, Goͤtz, Stadler, Rink u. A. Unter den 
Choralbuͤchern, deren fehr viele dem älteften proteftantifchen, welches Rhaw druckte, 
gefolgt find, führen Einige ben Titel mad) ben Ländern, in welchen fie im Gebrauche 
find, 3. B. das badifche von Rink, das baden=durlachfche von Fifcher, das bars 
byfche, für die Brüdergemeinen;- das bergifche, das gothaifche (von Will), das 
würtemberger u. ſ. w. Andere find nach ihrem Herausgeber genannt, z. B. das 
von Apel, Bad, Böttner, Calvijius, Chriftmann, Demme, Doles, Döring, 
Drezel, Franz Guntersberg, Hiller, Klein, Knecht, Koh, König, Kühnau, Lift, 
Niemeyer, Nicolai, Quirsfeld, Reimann, Selz, Störl, Schicht, Teleman, Trier, 
Umbreit, VBopelius, Werner, Weimaru. A. In Betreff der Vor: und Nachfpiele 
zu Choralmelodien haben ſich verdient gemaht: Bach, Chriftmann, Doles, Fis 
ſcher, Häßler, Kallenbach, Kittel, Rink, Umbreit, Bierling, Vogler u. A. 
Standard heißt in England ein jedes durch das Gefeg beftimmtes Maß, 

fo ift 3.8. Standard:Gol —22 Karat feines Gold, Standard:Silber— 14 Lth. 
14°/s Quentch. feines Silber, Standard:Gallon, Standard:Yard u. f. w. 

Standarte (die) vertritt bei ber Reiterei die Stelle der Fahne, welche bie 
Sinfanterieregimenter führen. Jede Schwabron hat ihre Standarte, bie aber ber 
deutend Eleiner ift ale eine Sahne. ° 

Standbild, f. Statue 

Ständen, f. Serenabe 

Stände. Stand ift in juriftifchpotitifcher Bedeutung ein Inbegriff von 
Rechten, welche fic nicht auf fächliche Verhältniffe (Eigenthyum und Foderungen) 
beziehen, fondern allein von perfönlichen Verhältniffen abhängen. Die Familiens 
verhältniffe geben den natürlichen und einfachen Stand ber Xitern und Kinder ınit 
ihren Unterabtheilungen, den Etat civil in Frankreich, status familiae inRom. In 
der bürgerlichen Geſellſchaft entwidelt ſich ein Unterſchied der Stände, welcher durch 
die Ungleichheit verfchiedener Claffen des Volks in bürgerlihen und politifchen 
Rechten und duch das zunftmäßige Abfıhliefen mandyer Belhäftigungen und 
öffentlicher Beamten hervorgebracht wird. Die Geſchichte kann den Urfprung diefer 
Standesunterfchiede nur im Allgemeinen, aber fehr felten bis in ihre erfte Entftehung 
nachmweifen, und über die ſtrengſte Abjonderung der ägypt. und ind. Kaften gibt es 
nur Dermuthungen, aber Eeine hiftorifche Aufklärung. Erblichkeit ift Fein wefent: 
liches Merkmal in dem Begriffe der Ständeverfchiedenheit, denn wir haben ſtreng 
abgefchloffene Priefter: und Kriegerclaffen (die Druiden und die Mamluken) 
ohne alle Erblichkeit. Die Eintheilungen, welche fich bei einigen der älteften Voͤlker 
finden, find die Abfonderung der Priefter, Krieger, Künftler und Kaufleute und der 
freien Landwirthe, welche fi) aus nahe liegerden natürlichen Urfachen erflären laf: 
fen. Unter ihnen ftehen in Indien die zwar freien, aber beinahe rechtlofen gemeinen 


Handarbeiter, welche nicht als Glieder der bürgerlichen Gefellfchaft betrachtet mer: 


ben. Die Entwidelung der Standesunterfchiede ift eins der reichhaltigften, aber 
auch fchmierigften Capitel aus der Gefhichte der Menſchheit, welches, obwol von 
vielen Schriftftellern, wie Fergufon, Millar, Meiners u. A. bearbeitet, doch noch 
immer dunkel ift. In den meiften hat Standesvorurtheil und Schmeichelei gegen 
die Vornehmen die Feder geführt. Die Suche hat einen andern Gang nehmen 
müffen, je nachdem fie fidy im Innern eines Volks, aufeine im Entſtehen fried: 
liche Meife, ober durch das gewaltſame Zuſammentreffen mehrer Völker entwidelt 
hat. Das innigere Zuſammenhalten der Famillen in ber Kindheit der Völker mag 
bie erſte Urſache geworden ſein, und die zufällige Erfindumg.einer Kunſt, welche 
Sämifieneigenthum blieb, das Entſtehen teligiöfer Geheimniſſe, welche nur dem 


* 


| 


Stände 607 


aͤlteſten Stamme mitgetheilt wurden, die den jungern Söhnen zur Pflicht ges 
machte Vertheidigung gegen Fremde, welche ihnen zu Fertigkeiten verhalf, die 
wieder auf ihre Nachkommen uͤbergingen, mag den Grund zu einer Sonderung 
im verſchiedene Stände gelegt haben. Eingewanderte aus höher gebildeten Völkern; 
wurden von Denen; deren Wohlthäter: fie durch Weisheit (zumeilen auch froms 


men Betrug) und Unterricht in mancherlei Künften wurden, auch wol durch ihre 


bloße Eräftigere Perfönlichkeit, ale Wefen einer. höhern Art aufgenommen, als, 
Delden und Halbgötter verehrt. So dic Afen im Norden und die Inkas in Peru, 
Sie wurden Stammvaͤter der regierenden Gefchlechter, wie Wodan’s Nachkommen 
unter den Sacyfen, Gothen und Dänen berrfhend wurden (die Bälthen, Aalen, 
Inglinger, die ſaͤchſ. Fürften u. A.). 

Das feindliche Zufammentreffen mehrer Völker gab zuvoͤrderſt der Sklaverei 
das Daſein, jener Geißel des Menſchengeſchlechts, deren verderbliche Folgen die 
Menſchheit Jahrtauſende hindurch bedruͤckt haben und noch bedruͤcken. Ein großer 
Theil der Menſchen wird durch fie zur bloßen Sache chne Freiheit und Recht. 
Aus ihr erhebt ſich jedoch untere mannichfaltigen Abflufungen ein Stand des 
Halbfreien, Freigelajfenen, Zins: oder Dienftpflichtigen, an beſtimmte Laͤnde⸗ 
reien Gebundenen, Dörigen, Leibeignen: ein Stand, welcher nicht durch das 
Erheben saus der völligen Sklaverei allein, fondern auch burd) das Herabdrängen 
freier Leute zu Dienft und Abhängigkeit gefchuffen und vermehrt worden ift. 
Nach und nach, wie die Völker an Vernunft und Einfiht zunehmen, verſchwin⸗ 
det der. Stand der Unfreien. immer mehr, und alle Menfchen werden in ihr 
Recht wieder eingefegt; der status libertatis der Römer wird zum allgemeinen 
Rechte aller Menfchen. : Aber unter den Freien felbft erzeugen ſich Unterfchiede in 
den bürgerlichen Rechten, in dem Antheile, welcher einem Jeden an ben öffentlichen 
Angelegenheiten, an den Verhandiungen der Gemeinde, an der Fähigkeit zu den 
Staatsaͤmtern eingerdumt wird. Es entfteher Glaffen der Vornehmen, weldye ſich 
das Befehlen ausſchließlich anmaßen und ‚die Übrigen von den Vortheilen des ges 
meinen Weſens, ja auch von den Mitteln, felbft Vermögen und Anfehen zu gewins 
nen, fo viel fie önnen, verdrängen. Won Verdienften der Vorfahren dabei zu fpres 
chen, ijt ein Zugefländniß, welches die Wahrheit gegen fich hat. In den alten Staas 
ten Griechenlands und Italiens ift diefer Stand der Eupatriden, der Patrizier, in 
feinem. Entjtehen eine Folge der Verbindung mehrer Stämme zu einem Ganzen, 
roobei die Familien in einem ehgern Vereine blieben und niht als einzelne Bürger, 
fondern als Gefchlechter in der Gemeinde auftraten, und dabei eine Ungleichheit uns 
ter den, Familien felbft ftattfand. Die Sache hat ihre großen Dunkelheiten,, welche 
befonders: Niebuhr in feiner „Roͤm. Geſchichte“ aufzuhellen. bemüht war. Das 
Patriziat ging unter, indem es gezwungen wurde, feine Vorzüge mit ben übrigen 
Freien zu theilen; aber an feine Stelle trat ein richt gefeglicy conftituirter, aber 
factifch defto fefterer Verein der Reichen und Mächtigen, welcher um die. Herr⸗ 
ſchaft uͤber das willenlofe und leidende Volk endlich foͤrmliche Kriege führte... In 
ber hieraus endlich entſtandenen Alleinherrſchaft wurde ein neuer Unterſchied der 
fenntorifchen Familien gegründet, weldyen man einen Erbabdel nennen könnte, wenn 
nicht bald Alles von der Laune des Despoten abhängig ‚gemworden:wäre, die fogar 
Freigeläffene zudem hoͤchſten Ehren im Staate beförderte, Auch in den Provinzen 
gab. es manche erbliche Vorzuͤge, welche. nicht allenthalben. von’ der roͤm. Geſetz⸗ 
gebung vernichtet, fondern aus alten nationalen. ARE ber Peopinzialen 
übriggebtieben‘ waren, 

En Beiden ‚german, ‚Biken finde fi nid) in: * erſten Zeit nur der Unterfchied 
ber. regierenden Gefchlechter'äufider einen, und der Unfreien auf der andern Seite, 
aber im Stande der Freien bei den.maeiften keine erbtichen Stamdesverfchiebenheiten; 
Dot Unfreie kann) freii werden, und jeder Freie zw‘ dem angeſehenern Claſſen des 


Kriegersndes lin. Haus: und Waffengenoffen¶ Antruſtio, Thane):auffleigen; er 
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kann Führer und Dienfthere anderer Frelen (Edler Herr, Bannerherr, Baftellan) 
werden und ſich zum höchften Stande emporſchwingen, wie Graf Wieprecht von 
Groitſch aus einem Dienftmanne bes Herzogs von Böhmen Graf und Fürft des 
Reichs wurde. Es gab freilich Vornehme und Geringe, Reiche und Arme, gemeine 
Kriegs: und Arbeitsleute, Richter und andere geiftliche und weltliche Beamte von 
verfchiedenen Graben, Grafen und Fürften. Allein keine dieſer Stufen bildete, fo 
menig wie bie Geiftlichkeit, einen erblich abgefchloffenen Stand ; nur die Fürftenges 
fehlechter, der hohe Adel, beruhten auf Geburtsrecht. Aus dem. Stande der Dienft: 
mannen entſtand erſt viel fpäter der niedere Adel, bie Ritterfchaft, indem fie mit 
‚dem Stande der (edein) Herren, d. h. Derer, welche felbft ein ritterliches Gefolge 
hatten, zufammenfchmolz. Dies ift aber im viel fpäterer- Zeit und frühefteng in 
Frankreich vom 14. Jahrh. an, in England feit der normannifchen Eroberung, in 
Deutfchland im 12. Jahrh. gefchehen. In den Städten waren früher viele freie 
und rittermäßige Geſchlechter (Burgmannſchaften), und: wenn man fagt, daß in 
manchen fpan. und ital. Städten alle Bürger abelig. feien, fo ift dies nichts 
mehr und nichts weniger, ald was alle meißn. und thuͤring. Städte ſich von 
jeher erhalten haben, lehnsfaͤhig zu fein. In England ift die Ritterfchaft,. der nis 
dere, andern Großen dienende Adel ſtets mit den Städten vereinigt geblieben, und 
figt noch mit ihnen zufammen im Haufe der. Gemeinen. : In Spanien, England, 

Frankreich war diefer Adel kaum als ein befonderer Stand. zu betrachten ; in den beis 

den erftern Ländern kann ſich ein Feder dazu rechnen (als Esquire), welcher ohne 

Handarbeit und bürgerliches Gewerbe lebt. In Frankreich. hatte man durch bie 

Adelsbriefe den .Unterfcyied erft bemerklich gemacht. In Deutichland wurde ber 

niebere Adel erſt vom Ende bes 15. Jahrh. an durch das Ausfchließen dee Getehrten 

von den Dominpiteln ein feſt abgefonderter Stand. Der: hohe Adel.oder Herren: 

ftand hatte ſich früher ausgebildet, durch die höhern Würden ded Reiche und die 

bald eintretende Erblichkeit derfelben, forwie der groͤßern Lehen und der Grafenaͤmter. 
Das harakteriftifche Merkmal des Hohen Adels war, daß er andere:freie und waffen: 
fähige Mannen hatte, welche ihm zu Kriegs: und Hofdienften verpflichtet waren, 
die Ritterwuͤrde hingegen war die Meifterfchaft in. der Fertigkeit der Waffen, welche 
nicht ale eigner Stand betrachtet. und auch von den Minifterialen erlangt werden 
fonnte. Die Dienftmannen des hohen Adels befanden ſich in einer Art unvoll⸗ 

kommener Freiheit, indem fie von.ihren Dienjtherren zumeilen fogar vertaufcht und 
fonft veräußert wurden, was aber nicht hinderte, daß viele von ihnen zu großem 

Meichthum und Anfehen gelangten, und daß fie, wenn zumal ihr Dienitherr einer 

der größern Fürften war, den Geringern bes Herrenftandes ganz gleich fanden, 

auch in den Herrenftand leicht übergehen Eonnten. Ebendaher aber, weil dieſt 

Dienftmannen nicht vollkommen frei und unabhängig waren, war aud) Freigebe: 

renheit (ingenuitas) und hoher: Adel faſt gleichbedeutend. Selbſt in Dienftpflicht 

bed Königs zu flehen, wurde füreine Schmälerung diefer vollen Freiheit gehalten. 

Als in der fpätern Zeit in einigen Ländern die Anficht aufgelommen war, daß der 
Stand des Mannes nur dann auf die Kinder uͤberging, wenn die Mutter mit ihm 
ebenbuͤrtig war, fo wurde eine-fchärfere Sonderung aller diefer Stufen; des: hohen 
Adels von der ritterlichen Dienftmannfchaft, nöthig / und dieſe fuchte. ſich ihrerfeits 
zu heben, indem fie fidy von dem gelehrten Stande oder dem Klerus, welcher bis dahin 
über ihr geſtanden, und von. dem Bürgerftande, mit beffen höhern Claſſen fie bisher 
vereint gewefen war, zu trennen fuchte. „Dierducch wurden die Abftufungen der 
Stände ſchon ſchwankend; es kam aber noch hinzu, daß die Wuͤrden des hoͤhern 
Adels vergeben wurden, ohne ihre eigentliche reale Grundlage, perſoͤnliche Reichs⸗ 
unmittelbarkeit und Beſitz reichs unmittelbarer Guͤter. Daher würde es ſo ſchwierig, 
die Grenze feſtzuſetzen; und in der Wahlcapitulation war zwar dem Kaiſer zur 
Pflicht gemacht, den Begriff der Misheirathen (alſo der Ebenbuͤttigkeit) teichsge⸗ 

ſetzlich feſtſtellen zu laſſen, allein man konnte nicht dazu gelangen. Der alte Begriff 
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des hohen Adels, rittermäßige Dienftmanner zu haben, paßte nicht mehr, dba auch 
regierende Fuͤrſten Lehen von ihres Gleichen und felbft von Unterthanen angencms 
men hatten, und auch Pütter’s in feinen Werken „Uber den Unterfchied der Stände”, 
(1795) und „Über Misheirathen beutfcher Fürften und Grafen” (1796) aufgefteifte 
Anſicht, daf Antheil an der Reichsgefeggebung oder Eig und Stimme auf dem 
Reichstage das entfcheidende Merkmal abgebe, war nicht durchgreifend, da alte 
Londfäffige Fürftenhäufervora hohen Adelftande nicht ausgefchloffen und den Reiches 
grafen nicht nachgefegt werden konnten. Die Rechte des niedern Adels waren nad) 
den Reichörechten fo unbedeutend, daß man ihn kaum für einen eignen Stand hals 
ten konnte; die gelehrten Würden ſtehen nach den Reichsgefegen über ihm, und nur 
die Verdrängung der Gelehrten aus den Domftiftern, welche noch im weftfäl. Fries. 
den für unrecht erklärt wurde, ſowie die Losreißung -eines Theils von der Landes⸗ 
herrlichkeit (in der unmittelbaren Reichsritterfchaft), wodurd er, jedoch mit großen 
Beſchraͤnkungen, felbit Hoheitsrechte über feine Güter erlangt hatte, bahnte ihm den 
Weg zu ber im 16., 17. und 18, Jahrh. vollendeten fhärfern Zrennung von dem 
Bürgerftande, welcher nun auch aus den höhern Staatsämtern und in einigen 
Staaten von den Offizierftellen verdrängt wurde. Die neuere Zeit fchien die Sache 
wieder in den richtigen Weg zurüdzuführen. Wenn von Montesquieu an oft bes 
hauptet worden iſt, daß die Monarchie und überhaupt der Staat ohne erbliche 
Standesunterfchiede nicht beftehen könne, fo ift dies offenbar falſch, und die Ges 
- Fichte lehrt im Gegentheil, daß die monarchiſche Regierung durch bevorrechtete 
Gtaffen in jeder Hinficht erſchwert und ihrer Kraft beraubt wird, ſowie auf ber ans 
dern Seite auch das Volk, dem man jene Standesvorrechte als Schugmehren 
gegen Willkür geruͤhmt hat, ſich eines ſolchen Vortheild niemals davon zu ers’ 
freuen gehabt hat. —— 
Standesherren (mebiatifirte) nennt man alle ſeit 1806 im ches 
maligen beutjchen Reiche aus ber Reihe felbfländiger Reichsftände (oder aus der 
Reihsunmittelbarkeit) in das Randesunterthanenverhältnig (Mittelbarkeit) getres 
tene Fürjten, Grafen und Herren, die von denjenigen Standeöherren zu unterfchets 
den find, die. ed fchon vor 1806 in Djtreich, in der Laufig, in Sachſen und in 
Schlefien gab und unter welchen man Befiger größerer Herrſchaften, mit welchen 
gewiſſe Regierungsrechte, adelige Vaſallen, Zurisdiction im zweiter Inflanz u. ſ. w. 
verknüpft waren, zu verftehen hat. Da die deutfche Bundesacte (Art. 6 und 14) 
das neue Rechtsverhältniß der ehemals reichsunmittelbaren, feit 1806 mediatifirs 
ten Häufer.(f. Mediatifirung) nicht genau genug beftimmte, fo haben faft 
alle deutfche Bundesflaaten, two es Standesherren gibt, wie Preußen, Baiern, 
Wuͤrtemberg, Hanover, Baden, Kurheffen, das Großherzogthum Hoffen, Naffau 
und Hohenzollern, jenes Verhaͤltniß durch Standesherrlichkeitsedicte befonders ges 
ordnet. Nah Dem, mas bisher die Bundesverfammlung gethan hat, find bie 
Standesherren, was ihr perfönliches Verhaͤltniß betrifft, nicht als Unterlandess 
herren, fondern als Unterthanen und Staatsbürger derjenigen Staaten anzufehen, 
denen fie mit ihren Grundbefigungen untergeordnet find. Über die Ertheilung 
einiger Curiatſtimmen (|. Curie) bei den Plenarfigungen des deutfchen Bundes 
ward von der Bundesverfammtung nichts ausdruͤcklich befhloffen; doch kann man 
nach der wiener Schlußacte vom 15. Mai 1820 diefes Begehren der mediatifirs 
ten Häufer für abgelehnt anfehen. Das Recht der Ebenbürtigkeit des ehemaligen 
deutfchen hohen Adels aber ift in der Standesmäßigkeit der Chen refierender Fürs 
ſten mit Töchtern aus mediatifirten Häufern noch vorhanden, und in der neueften 
Zeit wurde beren perfönliches Verhältnig noch beftimmter ausgezeichnet. So vers 
einigten fih, auf den Präfidialantrag vom 18. Aug. 1825, die fouverainen Fürs 
ften und freien Städte Deutfchlands, daß den mittelbar gewordenen, vormald 
eeicheftändifhen Familien ein ihrer Ebenbürtigkeit mit den fouverainen Haͤuſern 
Conb.⸗bex. Achte zufl. X. j 39... 
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angemeſſener Rang und Titel gewaͤhrt und den Fuͤrſten das Praͤdicat: Durchlaucht 
(Altesse), ertheilt werde. Auch den Haͤuptern der vormals reichsſtaͤndiſchen graͤfli⸗ 
chen Familien wurde auf ihr Geſuch vom Bundestage am 13. Febr. 1829 das 
Prädicat: Erlaucht, zuerkannt. Endlic wurde das Prüdicat: Durchlaucht, welches 
früher nur den Häuptern der mediatifirten fürftlihen Familien zu führen erlaubt 
war, 1833 allen Mitgliedern diefer Familien zugeltanden. In Beziehung auf 
ihre dinglichen Rechte find die Mediatijirten als vollgultige Befiger und Eigenthüs 
mer berfelben zu betrachten, und es find ihnen gewiſſe Vorzüge durch die Bundes⸗ 
verfaffung garantirt worden. 

Preußens Standesherren genießen vor allen andern beutfchen Standes 
herren ausgezeichnete Vorrechte. Überhaupt zähle man in der preuf. Monarchie 
17 mediatifirte Standesherrfchaften: J. ſolche, die herzoglichen Häufern ge 
hören: 1) Aremberg (f.d.), wegen der Grafſchaft Rediinghaufen. 2) Croy, 
regen ber Herrfchaft Dülmen in Weftfalen (6 GM. mit 10,800 Einw. und 
etwa 50,000 Gldn. Einkünften). Der jegige Standesherr ijt der Herzog Alfııd 
von Croys Dülmen, geb. 1789, der außerdem noch mehre Herrſchaften in den 
Niederlanden befigt, die gegen 150,000 Stdn. Einkünfte geben. Sein Oheim, 
Guſtav, Herzog von Croy, war Erzbifhof von Rouen und Großalmofenier des 
Königs von Frankreih. 3) Looz und Corswaren, wegen des Antheils an dem 
Fürftenthume Rheina-Wolbeck. Standesherr ift der Herzog Karl, geb. 1804, 
ber 1822 in den niederländ. Befigungen, die mehr als 150,000 Gldn. Einkünfte 
geben, feinem Vater, und 1827 in dem Fürftenthume Rheina-Wolbeck feinem 
Oheim folgte, welches Iegtere (15 IM. mit 21,000 Einw. und 60,000 Ghn. 
Einkünften) zum Theil unter handv. Landeshoheit fteht. — L. ſolche, die fuͤrſt⸗ 
lichen Häufern gehören: 1) Bentheim:Rheda oder Bentheim:Tektenburg, we 
gen der Herrfhaft Rheda und der Graffhaft Hohen⸗Limburg; und 2) Bentheim: 
Bentheim, wegen der Graffchaft Steinfurt. (S. Bentheim.) 3) Salm-⸗Hotſt⸗ 
mar, megen der Graffchaft Horftmar, und 4) Salm » Salm, wegen Aahaus und 
Bocholt und wegen der Derrfhaft Anholt. (S. Salm.) 5) Sayn⸗Wittgenſtein⸗ 
Berleburg, wegen des Antheils an der Grafſchaft Wittgenftein und wegen da 
Grafſchaft Berleburg, und 6) Sayn⸗Wittgenſtein-Wittgenſtein, wegen der Hälfte 

der Grafſchaft Wittgenftein und wegen der Herrſchaft Vallendar. (S. Sayn) 
7) Solms: Braunfeld, wegen der Ämter Braunfels und Grafenftein, und 
8) Solms: Lid) oder Hohenfolms wegen des Amtes Hohenfolms. (S. Solmt.) 
9) Wied wegen der Graffchaft Wied (f.d.). Außerdem ift 10) der Fürft ven 
Thurn und Zaris (f.d.), wegen bed 1819 errichteten Fürftenthums Im 
toszyn im Großherzogthum Pofen, preuß. Standesherr. — II. ſolche, die gräf: 
lichen Geſchlechtern gehören: Walmoden s Gimborn, wegen der Herrſchaft Gim: 
born und Neuftadt (2 DOM. mit 14,000 Einw.) im Regierungsbezirke Köln. — 
IV. folche, die freiherrlichen Gefchlechtern gehören: 1) die dem Freihern von 
Bömelberg (f. Boyneburg) gehörige Herrfchaft Gehmen (1 TM. mit 290 
Ein.) im Regierungsbezird Münfter; 2) die dem freiherrlichen von Grote'ſchen 
Geſchlechte gehörige Herrſchaft Schauen (Yı IM. mit 500 Einmw.) in der Pre 
vinz Sachfen und 3) die Herrſchaft Kappenberg und Schedu, welche 1827 in den 
Befig des Freiheren von Stein kam. Zufammen befigen die vor 1806 reiche 
unmittelbaren preuß. Standesherren 150; IM. mit ungefähre 350,000 Einw. 
Nach der preuß. Verordnung vom 30. Mai 1820 gehören fie zu dem hohen Adel 
in. Deutichland und behalten das Recht der Ebenbürtigkeit, forie ihre Domainen 
und ihre Familienvertraͤge. Sie haben einen privilegirten Gerihtsftand und find 
frei von der Militairpflicht, ſowie von der Perfonals und Grundfteuer. Eie haben 
niedere und obere Gerichts-, Orts-, Policei: und Conſiſtorialrechte, jedoch unter 
Aufſicht des Staats. Außer biefen Standesherren gibt es in der preuß. Monacchle, 
namentlich in Schlefin, Sachfen und in der Laufig, noch 23 andere bevorrechtett 
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Standbesherren, wie die Beflger der Fuͤrſtenthuͤmet, freien Standes» und Minders 
berrfchaften in Schlefien, die der alten Standesherrfchaften in der Niederlaufig und 
in Sachſen. Unter diefen ift befonders das Haus Stolberg (f.d.) zu bemerken. 

Sn der öftreihifhen Monarchie find viele ehemals reichsunmittelbare 
Geſchlechter begütert; allein diefe Güter felbft waren nie unmittelbar, wie dies 
aud) im Königreihe Sahfen der Fall ift mit dep Receßherrſchaften des Haufes 
Skhönburg (f.d.) und der Grafen Solms (ſ. d.). Der Kaifer von ſtreich 
bat jedoch den oben erwähnten, auf feinen Antrag in der Sigung des deurfchen 
Bundestages am 18. Aug. 1825 einftimmig gefaßten Beſchluß, durdy das Cabi⸗ 
netsfhreiben vom 9. Sept. 1825, auch in der öfte. Monarchie in Wirkſamkeit ges 
ſetzt, und ein Berzeichniß derjenigen mediatifirten Fürftenfamilien (zufammen 47), 
Deren jedesmaligem Chef in den Ausfertigungen von Seiten der k. k. Landesftellen 
ber Titel Durchlaucht und Durchlauchtig hochgeborener Fürft gegeben werden foll, 
bekannt gemadt. Davon find folgende 14: Auersperg (f. d.), Colloredo s 
Mansfeld (f. Solloredo), Dietrichſtein (f.d.), Efterhazy (f.d.), Kau⸗ 
nig=Nietberg, Khevenhüller, Lobkowitzz (f.d.), Metternich (f.d.), Rofens 
berg, Schwarzenberg (f.d.), Schöndorn (f.d.), Starhemberg (f.d.), 
Zrautmannsdorff (f.d.) und Windifhgräg (ſ. d.) in ber oͤſtr. Monars 
chie, 33 aber außerhalb derfelben domicilirt. 

In dem Königreihe Baiern genießen die Mitglieder der vormaligen unmits 
telbaren Reichsritterfhaft, nach der Verordnung vom 31. Dec. 1806, nur die all» 
gemeinen perfönlichen Rechte und Vorzüge des Adels in der Monarchie überhaupt; 
die mediatifirten Fürften, Grafen und Herren aber haben in allen fie betreffenden 
Real- und Perſonalklagen ein privilegirtes Forum; in peinlichen Fällen fteht den 
KHäuptern der mediatifirten Häufer das Recht einer Austrägalinftanz zu. Sie bes 
figen ferner die niedere und mittlere Gerichtsbarkeit, nebft der untern Policei; doch 
Eönnen die £ön. Hofgerichte Vifitation in den Mediat: FZuftizkanzleien vornehmen. 
Sie genießen die Zolffreiheit von allen zu ihrem Hausbedarf erfoderlichen Gonjums 
tibilien u. f. w. Zur Entfhädigung für die Grund- und Dominicalfteuer ift ihnen 
ein Drittheil der Steuer als beftändige Nente zugefichert. Auch ward ihnen 1812 
erlaubt, unter kön. Genehmigung neue Majorate zu errichten. Die befondern 
Vorzüge diefer freien Stammgüter find: erbliche Nationalrepräfentation in der ers 
ften Kammer, befreiter Gerihtsftand und eignes Herrfchaftsgericht. Nach der koͤn. 
Erklärung vom Nov. 1817 ift der Herzog von Leuchtenberg (f. d.) und Fürft 
von Eichſtaͤdt (f. d.) das erſte unter den fürftlichen Haͤuſern Baierns. Die übris 
gen mebiatifirten Häufer oder Standesherren find: I. Fürftlihe: 1) Eſter— 
bazy von Balantha (f. d.) und zwar von der Linie Forchtenftein, wegen der 
Eleinen Herrſchaft Edelftetten (Yıo IM. mit 830 Einmw.); 2) Fugger:Babens 
haufen oder die Jakob: Fuyger’fche Linie (f. Fugger), wegen bes Fuͤrſtenthums 
Babenhaufen (7 TOM. mit 11,500 Einw.; 3) Hohenlohe:-Schillingsfürft (f..H 0» 
henlohe), wegen der Herrfchaft Schillingsfürft; 4) Leiningen (f. d.), wegen 
ber Ämter Amorbah und Miltenberg; 5) Lömenftein: Freudenberg in feinen 
beiden Äften, dem Vollrathiſchen und, Karlifchen, und 6) Loͤwenſtein-Roſen⸗ 
berg (f. Lömenftein); 7) Öttingen: Ottingen, und 8) Öttingen = Walterftein 
(f. Ottingen); 9) Schwarzenberg (f. d.) und 10) Thurn und Ta— 
xis (ſ. d.). — U. Graͤfliche Standesherren: 1) Caftell, in zwei Linien getheitt, 
deren Häupter gemeinfchaftlich die Graffhaft Caſtell (5)2 IM. mit 9700 Ein.) 

befigen; Erbach (f.d.); 3) Fugger-Gloͤtt; 4) Fugger: Kirchheim; 5) Fug⸗ 

ger: Mordendorf und 6) Fugger: Kirchberg (f. Fugger); 7) Sich, megen der 

Herrſchaft Thurnau, Buhau, Wiefenfels u. f.w. (4 DOM. mit 12,000 Einw. 

und 80,000 Gldn. Einkünften); 8) Orttenburg, wegen der Graffchaft Drtten: 

burgs Tambach (1% DM. mit 3000 Einw. und 25,000 tr Einkünften), 
i * 
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bie 1805 gegen die Grafſchaft Orttenburg ausgetauſcht wurde; 9) Pappens 
heim ([.d.); 10) Rechteren-Limpurg, wegen der Herrfhaft Spedfeld (IOM. | 
- mit 6700 Einw. und 15,000 Gidn. Einkünften) ; 11) Schönborn : Wirfentheid 
A. Schönborn) und 12) Stadion (f.d. )i in der Philippinifchen Linie, wegen 
der Standeshertſchaft Thannhauſen. 
Im Koͤnigreich Wuͤrtemberg gibt es 33 ehemals reichsunmittelbat 
Standesherren. Ihren Rechtszuſtand ſtellte die koͤn. Erklaͤrung vom 8. Dec. 184 
nach Maßgabe des Art. 14 der deutſchen Bundesacte feſt, nachdem bereits unterm 
8. Aug. 1819 die ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe des fuͤrſtlichen Haufes Thurn und 
Taxis beftimmt worden waren. Unter dem 24. Oct. 1825 wurde die kön. Erklir 
tung auch auf den altzlandfäffigen Adel des Königreihs, gegen Verzichtleiſtung 
auf die Datrimonialgerichtsbarkeit, Drtspolicei und Forfigerichtsbarkeit ausge 
dehnt. Saͤmmtliche Vertreter der ſtandeshertlichen Gemeinſchaften, auf deren 
Befigungen vormals eine Reichs- oder Kreistagsftimme ruhte, haben Sig in dir 
erften Kammer der Reichsftände. 1. Zu den fürftlihen Standesherren gehis 
ten: 1) bas Haus Dietrichſtein (f,d.), wegen der Herrſchaft Neu-Ravens⸗ 
burg im Donaukreife; 2) Sürftenberg (f.d.), wegen des Amtes Hayingen; 
3) Hohenlohe: Waldenburg = Bartenftein= Sartberg; 4) Hohenlohe Waldenburg 
. Schillingsfürft; 5) Hohenlohe-Neuenftein:Öhringen; 6) Hohenlohe:MNeuenftein 
Kirhbera; 7) Hohenlohe: Waldenburg:Bartenftein, und 8) Hohenlohe:Neum 
ſtein Langenburg (f. Hohenlohe); 9) Lömenjtein:Freudenberg, und 10) Linie 
ſtein⸗ Roſenberg (f. Löwenftein); 11) Öttingen Öttingen, und 12) Örtie 
gen Wallerftein (f. Dettingen); 13) SalmsKrautheim, wegen eines Thell 
des Fuͤrſtenthums Krautheim; 14) Schwarzenberg (f. d.); 15) Sum 
Braunfels, regen eines Theils von Limpurg (f. Solms); 16) Thurn um 
Taxis (ſ. d.)3 17) Waldburg-Wolfegg-Waldſee, 18) WaldburgsZeil:Trauhbun 
und 19) Waldburg-Zeil-Wurzach (f. Waldburg); 20) Windifhgräg (ld), 
und zwar die Ruprechtifche Linie, wegen der unter würtemb. Hoheit gezogenen, 
ehemals unmittelbaren Derrfchaft Eglofs und Sieglos. — U. Graͤfliche Stum 
desherren: 1) Aspremont-Lynden, feit 1817 erloſchen, megen der Standeshr 
ſchaft (ehemaligen Abtei) Baindt, die durch Vermählung der Erbgrafin Marie mit 
dem Grafen Erdödy, nebft den Herefhaften und Gütern in Ungarn, an das Haus 
Erdoͤdd kam; 2) Sfenburg:Meerholz, wegen eines Antheild an der Grafihef 
Limpurg: Gaildorf; 3) Königsegg= Aulendorf, wegen der Herrfchaft gleiches Nu 
mens; 4) Plettenberg, wegen der Grafſchaft Mietingen; 5) Pücdkter : kim 
purg, wegen des Antheild an den Graffchaften Limpurg, Gaildorf und Sontheim; 
6) Quadt⸗Isny, wegen der Graffhaft Isny; 7) Rechberg und Rothenloͤnm, 
wegen der Herrſchaften Hohenrechberg, Donzdorf, Weißenftein und Namsbn; 
8) Roth: Wartenberg, wegen Roth; 9) Schaesberg, wegen der Graffchaft Than 
beim; 10) Stadion: Wurthaufen oder die Friedericianifche Linie, wegen Dt 
Standesherefhaft Warthaufen; 11) Sternberg, und zwar der ältere Aft der behm. 
Linie, wegen der Herrſchaft Weißenau und Schuffenried; 12) Toͤrring-Grosfeld, 
wegen der Grafſchaft Guttenzell; 13) Waldbott: Baffenheim, wegen der Graf 
fhaft Heggbach, und 14) Waldeck-Limpurg, wegen des Antheils an der Grafſchaft 
Limpurg. Der Fürft von Metternich, wegen des Fürftentyums Dchfenhaufen 
und Winneburg, ehemals Standesherr in Wuͤrtemberg, ift, nachdem er 1825 
die Standesherefchaft an die Krome Würtemberg verkauft, aus der Relhe der 
Standesherren herausgetreten. 

Sm Koͤnigreiche Hanover find drei Standesherren: 1) Der Herzog don 
Aremberg(f. d.), wegen Meppen; 2) der Herzog von Looz u und Corswaren, und 
3) der Fürft von Bentheim: Bentheim (f. Benthei m). — Sm Großherzogthum 
Baden gibt es acht Standeshereen, die 66% DM. Land und 187,000 Unter 
Ahnen befisen. Nach dem Edicte vom 16. Apr. 1819 behielten fie das Recht der 
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Ebenbürtigkeit, wie vor der Mediatifirung, und unbefchränkte Freiheit, in jedem 
befreundeten Staate zu lesen und Kriegsdienfte zu nehmen; in peinlichen Fällen 
erfennt über die Häupter diefer Gefchlechter und deren Gattinnen eine Austrägaks 
inftanz. Sie haben das Recht der Landitandfchaft und gehören zu dem Herren« 
ftande. Sie haben ferner in bürgerlichen und peinlidyen Sachen die erſte, und 
wenn ihr Gebiet 20,000 Seelen enthält, auch die zweite Inſtanz; fie haben die 
Drtspolicei, aber keine Steuerprivilegien. Diefe Standesherren find: 1) Der 
Fuͤrſt von Fürftenberg (f.d.); 2) der Fuͤrſt zu Leiningen-Hardenburg-Dachs⸗ 
burg, 3) der Graf zu 2einingen:Billigheim, wegen Billigheim, und 4) der Graf. 
zu Leiningen=Neudenau, wegen Neudenau (f. Leiningen); 5) der Fürft von 
der Leyen (f.d.), wegen ber Grafſchaft Hohengeroldsed; 6) der Fuͤrſt zu Löwens 
ftein: Freudenberg, und 7) der Fürft zu Löwenftein:Rofenberg (f. Loͤwen ſtein); 
8) der Fürft von SalmsKrautheim (f. Salm), welches legtern Hauſes ſtaatsrecht⸗ 
liche Verhältniffe dDucc) die Verordnung vom 2. Nov. 1825 feitgefegt wurden. 

Im Kurfuͤrſtenthum Heffen find vier Standesherren: 1) Der Fürft von 
Iſenburg⸗Birſtein, wegen der Amter Birftein und Langenfelbold (2 TOM. mit 
8900 Einw.); 2) der Graf von Iſenburg-Waͤchtersbach, wegen Wächtersbach 
(1% OM. mit 5200 Einw.), und 3) der Graf von Iſenburg⸗Meerholz (1 DM. 
mit 4100 Einw.), wegen Meerholz (f. Sfenburg), deren Standesherrfchaften 
1817 duch eine Eurfürftliche Beftimmung rudjichtlicy der Verwaltung der Policei, 
Finanz- und Milituirfachen in vier Hoheitsämter eingetheilt worden find; 4) der 
Graf von Solms:Rödelheim, wegen Praunheim (f. Solm8$). — In dem Gros 
herzogthum Heffen gibt e8 folgende ſtandesherrliche Familien: 1) Der Fürft von 
SiendurgBirftein, wegen Offenbach u. f. w.; 2) der Fürft von Löwenfteins 
Mofenberg, wegen Habizheim u. f. m. ; 3) der Fürft von Solms-Braunfels, wegen 
Hungen und MWölferheim; +) der Fürft von Solms:Hohenfolms, wegen Löd) ; 
5) der Graf von Solms: Rödiiyeim, wegen Rödelheim und Affenheim; 6) der 
Graf von Solms-Laubach, wegen Laubach; 7) der Graf von Solms-Wildenfels, 
megen Engelthal; 8) der Graf von Erbach-Erbach; 9) der Graf von Erbudps 
Schönberg, und 10) der Graf von Erbach-Fuͤrſtenau, wegen ber Graffchaft Ers 
bad) (f. Erbach); 11) der Graf von Sfenburg: Büdingen; 12) der Graf von 
Iſenburg-Meerholz, wegen Marienborn; 13) der Graf von Iſenburg-Waͤchters⸗ 
bach, megen eines Dorfes; 14) der Graf von Leiningen-Weſterburg, wegen Il⸗ 
benftadt; 15) der Graf von Schönborn, wegen Heuſenſtamm; 16) der Graf von 
Stolberg: Wernigerode, wegen ber Grafſchaft Königfiein, mit Gedern; 17) der 
Graf von Stolberg: Roßla, wegen DOtterbery und Münzenberg (f. Stolberg); 
18) die Örundherrfchaft der Freiherren von Riedefel (7 TM. mit 20,000 Einw.), 
und 19) die des Grafen von Görz (2% IM. mit 7000 Einw.). 

Im Herzogthum Naffau gehören die Standesherren als erbliche Mitglieder 
gu ber Herrenbank. Es find: 1) Der Erzherzog Stephan Franz Victor, geb. 1317, 
Sohn und Erbe der Prinzeifin von Anhalt:Bernburg:Scyaumburg (Gemahlin 
des Erzherzogs Joſeph, Palutinsd von Ungarn) ; ald Befiger der Graffchaft Holz: 
appel und der Herrfchaft Schaumburg; 2) der Fürft von der Leyen (f. d.), wegen 
der Herrfchaften Nievern und Ahrenfels; 3) der Fürft von Wied (f. d.), wegen 
Runkel (2% OM. mit 6300 Ein.) und wegen Selters (2 GM. mit 5700 Einw.); 
4) der Graf von Walddott:Baffenheim, und 5) der Graf von Leiningen-Weſter⸗ 
burg, wegen der Herrfchaft Wefterburg und Schaded (2 IM. mit 4500 Einw.). 
— Im Fuͤrſtenthum Hohenzollern: Sigmaringen gibt es drei flandes: 
herrliche Bezirke (7 TM. mit 14,000 Einw.): 1) Die fürfttich Kürftenbergifchen 
Herrſchaften Zrochtelfingen, Jungnau und Moͤskirch (54 DM. mit 10,700 
Einw.); 2) die fürftlich Thurn: und Taxisſchen Derrfchaften Oſtrach und Straß: 
berg (1° IM. mit 3600 Einw.), und 3) die reichsritterſchaftlichen Herrfchaften 

Gamerſingen und Dettingen des Freiherrn von Späth, — Im Herzogthuni Dis 
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denburg mar. Standeshert und iſt nunmehr wieder Landeshetr der Reichsgtaf 
‚von Bentink (ref.), wegen der Herrſchaften Varel und Kniphaufen (zufammen 
gegen 4 IM. mit 9000 Einw. und 70,000 Stdn. Eink.). Sn Folge des tilfiter 
Friedens ward Kniphaufen 1807 von Holland zugleich mit Jever in Befig genom 
men, und ber Reichsgraf Guftay Friede. Wilhelm von Bentink befand fich eine 
Beit lang als Gefangener in Paris. Nach Oldenburgs MWiederherftellung 1813 
betrachtete der Herzog von Oldenburg die Herrfchaft Kniphauſen als feinen Staa⸗ 
ten zugleich mit der von Rußland ihm übertragenen Erbherrfchaft Jever einverleibt, 
weil der miener Congreß den Reichsgrafen von Bentink weder als Mitglied des 
Dereins der europ. Souveraine, noch des deutfchen Bundes zugelaffen habe. Erf 
18325, gelang e8 dem Grafen, durch die Vermittelung der Höfe von Wien, Peters 
burg und Berlin, zu Berlin am 8. Zul., einen Vertrag mit dem Herzoge von 
Didenburg abzufhliegen, wodurch ihm ein ganz eigenthümliches Verhaͤltniß der 
Landeshoheit über feine Befigungen und zum deutfchen Bunde zu Theil geworden 
ift. Der Reichsgraf ift Landesherr; Oldenburg aber hat über Kniphaufen und Varıl 
die ehemalige Reichshoheit; das Oberappellationsgericht zu Oldenburg tritt an die 
Stelle der ehemaligen NReichsgerichte. Die deutfche Bundesverfammlung hat bie 
Gewaͤhrleiſtung diefes Vertrags übernommen. Die Herrfhaft Kniphaufen ht 
ihre eigne Flagge- Der Reichsgraf von Bentink bejigt noch Güter in den Nieder 
Landen, fodaß er im Ganzen über 150,000 Gldn. Einkünfte hat. Seine Refiden 
ift Kniphauſen. Der jegt regierende Reichsgraf ift Guſtav Adolf von Ben: 
tin, geb. am 21.Nov. 1809, der feinem am 22, Oct. 1835 verftorbenen Datz 
Guſtav Friede. Wilhelm folgte, da deffen erfigeborener Sohn William auffkin 
Erbrecht verzichtet hatte. 
Ständeverfammlungen, f. Landſtaͤnde. | 
Standhaftigfeit ift diejenige Charaktereigenfchaft, vermöge meld 
man jic auch ducch große Gefahren und Aufopferungen von feinen gefaßten Ent 
fhlüffen nicht abbringen läßt und unvermeidliche Übel mit Befonnenheit und Rub 
erträgt. Sie harakterifirt den Muth, undihre Größe wird theils durch die Größe det 
Gefahr und Aufopferung beftimmt, welche die Ausführung eines Entſchluſſes font 
hindern pflegen, theils durch die Reichtigkeit, ein Übel, welches man erträgt, ‚ 
vermeiden. Sie ift nicht zu verwechfeln mit Beharrlichkeit, welche in dt 
Dauer ber Thätigkeit bei mannichfaltigen Hinderniffen zu fegen ift. 
Standrecht nennt man das ordentliche Kriegsgericht in Griminalfälet, 
welches in Deutfchland, nach Verfchiedenheit der Fälle und Länder, aus act bi 
zwölf Beifigern unter einem Präfidenten, der gewöhnlich von dem nächften höyxm 
Grabe als der Angefchuldigte ift, beftellt wird. Die Beifiger werden aus den nr 
ſchiedenen Graben genommen, fodaß immer auch zwei bis drei von dem Grade hi 
Angefhuldigten dabei find. In geringen Fällen pflegen die Mitglieder blos auf 
ihre Pflicht verwiefen, in mwichtigern befonder& vereidet zu werden. Es werden 
beim Standrecht in Gegenwart des Angefchuldigten die Acten verlefen; der Ange 
fhuldigte wird um feine Erinnerungen befragt, und dann auf den Vortrag des 
Auditeurs von ſaͤmmtlichen Claffen, aber von jeder abgefondert, abgeftimmt, um 
nad) der Mehrheit das Urtheil gefällt. Auch verfteht man unter Standredt 
ein außerordentliches Gericht, welches in Fällen offenbarer Empoͤrung angeordnet 
zu werben pflegt und, nad) Verkündigung des Kriegsgefeges, die im Aufrubt 
Verharrenden auf der Stelle verurtheilt und feine Urtheile ſogleich vollziehen läßt. 
Stanhope (GCharl., Viscount Mahon, Graf), geb. im Aug. 17% 
zu Genf, wo feine Ältern zehn Jahre ſich aufhielten, war der Enkel des 1721 ge 
ftorbenen erften Grafen Stanhope, der ſich im fpan. Erbfolgekriege als Herr 
führer und ſpaͤter als Staatsmann auszeichnete. Er erhielt eine forgfältige Er: 
sichung, und gewann, kaum 18 3. alt, den von der Akademie zu Stockholm auf 
die dofte Abhandlung Über die Pendelfhwingungen ausgefegten Preis. Spätet 
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ſchrieb er eine Abhandlung über Die Mittel, wodurch Verfaͤlſchung der Gold⸗ und 
Silbermünzen leicht entdedit und verhindert werden kann, fowie mehre mathemas 
eifche Werke; auch erfand er finnreihe Maſchinen. Dabei nahm er an allen pos 
litiſchen Verhandlungen des Zeitraums von 1789— 1816 den lebhafteften Antheit. 
As Mitglied des Haufes ber Gemeinen drang er 1780 auf eine Parlamentsreform 
und unterjlügte die Motionen Pitt's, der damals nod) der Oppofition angehörte, 
Nach dem Tode feines Vaters kam er 1786 in das Oberhaus. Hier fand er in dem 
Minifter Pitt, deffen Schmwefter feine erſte Gemahlin war, einen Gegner zu bes 
impfen. Indeſſen trat ©. auf die Seite Pitt's, ale während der erften Krunts 
beit Georg ID. die Stimmen über die Kegentfchaft ſich theilten; alle feine Reden 
verfochten den Grundſatz: „Das Volk ift der Traͤger aller gefeslihen Macht“. 
Ebenſo kräftig ſprach er für unbeſchraͤnkte Religionsfreiheit. Die franz. Revolus 
tion fand in S. einen eifrigen Anhänger. Als Prafident eines politifchen Clubs 
In London brachte er der conftituirenden Verſammlung Wünfche für die Freiheit 
und das · Gluͤck Frankreichs dar. Im Oberhaufe mwiderlegte er eine Schrift, die von 
Gulonne gegen die neue Gefeggebung Frankreichs gerichtet war, und 1792 erfchies 
nen feine erften Briefe an Condorcet, „Über die Unmenfchlichkeit des Sklaven: 
handels“. In demfelben Fahre unterftügte er die von For vorgefchlagene Bill zur 
Erhaltung der Preffreiheit, und gab eine „Bertheidigung ber Rechte der Jury“ 
beraus, die feinen Zalenten und feiner Vaterlandsljebe zu großer Ehre gereicht. 
Seitdem hörte S. nicht auf, ſich gegen den Krieg Englands mit Frankreich zu ers 
Elären, und ſtimmte fogar im Oberhaufe für eine Adreſſe an den König, um dieſen 
zur Anerkennung der franz Republik zu bewegen. In dem Proceffe gegen Warren 
Haſtings war er anfangs einer von den Richtern, nahm aber fpäter an diefer Sache 
keinen Antheil, und verließ fogad die Parlamentsfigungen, als die Habeas-Corpus⸗ 
Acte fuspendtrt wurde. Als er 1890 wieder im Oberhaufe erfchien, fchilderte er 
die Drangfale, welche der Krieg über Großbritannien gebracht hatte; aber feine 
Motion zu Friedensunterhandlungen mit Frankreich ging ebenfo wenig duch als 
bie auf Abfhaffung des Sklavenhandels. Im Aug. 1807 machte er auf die Ger 
fahren aufmerkfam, welche der gegen die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
beabfichtigte Krieg dem Handel Englands bringen müffe; dagegen erklärte er ſich 
1811 für eine Bill, welche die Minifter in Betreff der Schatzkammerſcheine vors 
f&hlugen, und bewies dadurch, daßyeine Oppofition nur ſolchen Maßregeln gelte, 
von deren Nuchtheil er überzeugt war. Im J. 1813 zog er die Admiralitaͤt zur 
Verantwortung wegen ihrer Maßregeln in dem Kriege gegen Nordamerika, bejon= 
ders wegen der Zerftörung Wafhingtons und anderer Pläge, und 1814 ſprach er 
nochmals für die Emancipation der irland. Katholiken. Der legte Schritt auf ſei⸗ 
ner politifchen Laufbahn war der Antrag, die zahllofen Gefege Englands auf einen 
Coder zurüdzuführen, der ihren Geift einfach, klar und beſtimmt ausfpräde, 
Er ftarb am 1. Dec. 1816. ©. befaß viel praßtifche Lcbensweisheit, umfaffende 
Felehrſamkeit, Scharffinn und Erfindungstraft. Ihm verdankt man die vers 
befferte Druderpreffe, welche unter dem Namen der Stanhope’fihen Preffe 
aud auf dem Feftlande in Anwendung gekommen ifl. Außerdem erfand er zwei 
finnreihe Rechnenmafchinen, ein wohlfeiles Dach für Bauernhäufer, eine neue 
Art des Kalkbrennens u. f. mw. Viele Auffüge von ihm finden fich in den ‚„‚Philo- 
sophical transactions”, Seine Parlamentsreden waren voll Geift und Origina⸗ 
lität und haben zumeilen feine heftigften Gegner entwaffnet. Mit den großen 
Eiyenfhaften des Staatsmannes verband er die Liebenswürdigften Tugenden des 
Privatlebens. Der Zwift mit feinen Söhnen, die in das ntereffe der Minifter 
gezogen wurden, 'verbitterte ihm bie legten Jah⸗e feines Lebens. — Sein Erbe, 
der Graf und Lord Philipp Heinrih S., geb. 1781, lebte vor feines Vaters 
Zode als Lord Mahon mehre Jahre in Deutfchlund, meift in Dresden, wo er 
ein „Gebetbuch für Gläubige und Ungläubige, für Chriften und Nichtchriften 
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(1800, 12.) herausgab. Er ſchloß ſich ganz an feinen Oheim, den Minifter Pitt, 
an, und nach feinem Eintritte in das Oberhaus machte er fid) 1818 durch eine 
heftige Rede gegen Frankreich und das franz. Volk bekannt, worin er die Zerjlüde: 
lung Frankreichs vorfhlug, um bie Ruhe Europas zu fihern. In dem Proceffe 
der Königin Karoline ftimmte er wider die gegen fie in Antrag gebrachte Strafbill, 
Einige Jahre vor dem Tode des unglüdlichen Kaspar Haufer (f. d.) nahm er ſich 
beffelben mit Eifer an, forgte für deffen weitere Ausbildung und erklärte feine Abs 


ſicht, ihn nach England zu bringen; fpäter aber fuchte er in feiner Schrift: „Mater 


rialien zur Gefchichte Kaspar Hauſer's“ (Heidelb. 1835), zu zeigen, daß Haufer 
auch ihn getäufcht habe, 

Stanhope (Lady Efiher), Pitt's Nichte, verdankt ihre Berühmtheit 
bem großen Einfluffe, welchen fie feit mehren Jahren durch die Macht ihres Reid 
thums und ihrer Reize, ſowie durch die Überlegenheit ihres Verftandes, auf die 
Paſchas, die Megierungen und die arab. Stämme in ber for. Wuͤſte erlangt hat. 
Bald nady dem Tode ihres Oheims, deffen Achtung und Vertrauen ihre audges 
zeichneten Geiftesgaben ihr gewonnen hatten, verließ fie ihr Vaterland, und nady 
dem fie Europa durchreift und einige Jahre in Konftantinopel ſich aufgehalten 
hatte, ſchiffte fie fich nad) Syrien ein. Das Schiff fcheiterte unmeit Rhodus, das 
Meer verfchlang ihre Schäge, und kaum entging fie felber dem Tode, Ungebeugt 
durch diefes Misgeſchick Eehrte fie nach England zuruͤck, fammelte die Überreft 
ihres Vermögens. und ging wieber unter Segel, mit dem Entfchluffe, den, An 
nehmlichkeiten des gefelligen Lebens zu entfagen und ihren Aufenthakt im Morgen: 
lande zunehmen. Nach ihrer Landung in Syrien wohnte fie einige Zeit in Halb, 
lernte das Arabifche und trat in vielfache Verbindungen mit Eingeborenen, ur id 
zu einer Reife in das Binnenland vorzubereiten. Mit den Sitten des Landes vn 
traut, bildete fie eine zahlreiche Karavane ‚-belud einige Kameele mit Gefchenken 
für die Araberftämme und ducchreifte alle Theile Syriens bis nach Palmyta, wo 
ihre Schönheit und ihr prächtiger Aufzug mehre Beduinenftämme fo fehr bezauber: 
ten, daß man fie zur Königin ausrief. Nach einer langen Reife durch mehre 
Theile des Morgenlandes ließ fie ſich endlich auf dem Libanon nieder, mo fie aufden 
Trümmern eines ihr überlaffenen Maronitenkloftgrs unweit Saida (Sydon) mehre 
Häufer baute, die mit einer hohen Mauer umgeben find, und einen reizenden Gar 
ten im türk, Gefhmad anlegte. Seitdem lebte fie ganz nad) morgenländ. Sitte. 
Sie hatte in fruͤhern Zeiten großen Einfluß auf die tuͤrk. Paſchas, welchen fie reiche 
Geſchenke machte; dies hat zwar fpäter aufgehört, aber die Beduinen, die fie durd 
ihre Weisheit und Güte gewonnen hat, betrachten fie noch immer als ein Weſen 
höherer Art. Sie hat ebenfo viel perfönlichen Muth als Geiſteskraft, und [hluy 
einft einen Angriff von Räubern aus der Wüfte an der Spige ihrer Dienerfhaft, 
mit dem Schwerte in der Hand, zurüd. In der gänzlichen Einfamkeit, worin fit 
lebt, hat ie fich in den legten Jahren ſchwaͤrmeriſchen Meinungen und aftrologis 
fhen Zräumereien hingegeben. Bol. Madden's „Travels in Turkey, Egypi, 
Nubia and Palestine” (2 Bde., Lond. 1829) und Lamartine’s „Souvenirs d'un 
voyage en Orient‘ (4 Bbde., Par. 1835). 

Stanislaud I, Leſzezynski), König von Polen und Großherzog von 
Lithauen, nachher Herzog von Rothringen und Bar, einer der weifeften und beften 
Fürften des 18. Jahrh., wurde zu Lemberg am 20. Dct. 1677 geboren. Erin 
Bater, ein ſowol durdy Geburt ald durch Muth und Standhaftigkeit ausgezeich⸗ 
neter Mann, war Krongeoßfchagmeifter von Polen. „Ich will lieber eine gefahr: 
volle Freiheit haben“, fügte er einmal, „als eine ruhige Knechtſchaft“. ©. zeigte 
fruͤh diefelben Gefinnungen und entwickelte Talente, welche zu den [hönften Hoff: 
nungen berechtigten. Er war tapfer, mäßig, befcheiden, fparfam, von feinen 
Bafallen angebetet, von feinen Freunden geliebt. Seine Güter waren Reifen 
und Liſſa, die jegt dem Haufe Sulkowski gehören. Schon 1699 ward er außer 
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ordentlicher Gefandter bei dem Groffultan und 1704, als Kart XII. den König 
Auguſt von Polen, Kurfürften von Sachſen, vertrieben und Polen erobert hatte 
und der Thron diefes Reichs von den Ständen für erledigt erflärt worden war, 
wurde ©., der damals Woiwode von Pofen und General von Großpolex war, 
von der Conföderation zu Warfhau an Karl XI. gefandt. Seine gluͤckliche Ge» 
ſichtsbildung, voll Kühnheit und Sanftmuth, fein Biederſinn und feine Frei⸗ 
müthigkeit gewannen ihm gleich bei der erfien Zufammenkunft das Wohlmwollen bes 
Königs von Schweden fo fehr, daß biefer beſchloß, ihn auf den poln, Thron zu 
erheben. ©. wurde am 12. Zul. 1704 wirklich, in Gegenwart eines ſchwed. Ger 
netals, auf dem Reichstage zum Könige geroählt, allein die unerwartete Ankunft: 
Auguſt's in Warfchau und die Entfernung Karl XII. mit feinem Heere nöthigten 
ihn, fich eitigft zurüdzuziehen. Doc im Dct. 1705 wurde ©. nebfl feiner Ges 
mablin Katharina Opalinska wirklich in Warfchau gekrönt, und durch den Frieden 
zu Altranftädt mußte Auguſt feierlich der Krone Polens zu Gunften feines Nebens 
buhfers entfagen. ©. blieb mit Karl XU, in Sachſen bis zum Sept. 1707, 
morauf Beide nach Polen zurüdkehrten, um dort die Nuffen zu vertreiben. 
MWirktih mußte der Zar 1708 Polen räumen; allein Karl XI. verlor am 
27. Sun. 1709 die Schlaht bei Pultawa, und ©. war außer Stande, fi 
in Polen zu behaupten. Daher wurden die Acten feiner Regierung von 1706—9 
in Polen ald ungültig angefehen und fliehen nicht in. den Voluminibus legum. 
Mit den Schweden ging er nah Pommern, von dort nad Schweden ſelbſt, wo 
er einige Zeit zurüdigezogen lebte und den Ausgang ber angelnüpften Friedens⸗— 
unterhandlungen abwartete. Da feine Thronentingung als nothwendige Prälimis 
narbedingung gefodert wurde, erklärte er ſich gleich bereit dazu und ſchrieb an 
Karl XU. nad) Bender, um auch deſſen Zuftimmung zu erhalten. Weil er den 
Letztern aber zu nichts bewegen konnte, fo befchloß er, von zwei Offizieren begleitet, 
unter einem dngenommenen Namen felbft zu ihm zu reifen und feine Hartnaͤckig⸗ 
keit zu befiegen. Kaum war er jedoch in der Moldau angefommen, als er vers 
haftet und zu dem Hofpobar gebracht wurde, der ihn erkannte und ihn nach Ben» 
der ſchickte, wo er bis 1714 als Gefangener gehalten wurde. Hierauf begab er fich 
zunächft nad) dem Herzogthum Zweibruͤcken, wo er feine Familie fand. Ein Ans 
griff, den hier ein ſaͤchſ. Offizier auf fein Leben machte, mislang. Nach dem Tode 
Karl AU. wandte fid) S. an ben franz. Hof, der ihm Weißenburg im Elfaß zum 
Aufenthalt anmies. Hier lebte er in der Verborgenheit, bie 1723 feine Tochter, 
die Prinzeffin Maria, mit Ludwig KV. vermählt wurde. Nach dem Tode Auguft’s 
begab ſich S. 1733 wieder nah) Polen, mit der Hoffnung, aufs Neue den Thron 
zu befteigen. Eine Partei, die von Frankreich Eraftig unterjtügt wurde, rief ihn 
aud als König aus, aber fein Mitbewerber, der Kurfürft Auguft von Sachſen, 
Sohn des verftorbenen Königs Auguft, hatte an dem Kaifer Karl VI. und an der 
. Kaiferin von Rußland zu mächtige Freunde und behielt die Oberhand. ©. begab 
fi) nach Danzig, allein die große Anzahl Derer, die ihn gemählt hatten, wid) 
bald der Minderzahl, welche gegen ihn war. Es dauerte nicht lange, fo fhloffen 
die Ruffen Danzig von allen Seiten ein. Auf einen langen Widerftand war man 
bier nicht vorbereitet. S. entichloß ſich, feinen Feinden durch die Flucht zu ent» 
gehen, da die erfte Bedingung ber Gapitulation, welche die Ruffen eingehen wolls 
ten, Auslieferung des Königs war. Mit Hülfe des franz. Gefandten entkam er, 
nebft einem General und wenigen Begleitern, am 27. Sun. ald Bauer verkleidet, 
doc) mußte er manche Fährlichkeiten und Verlegenheiten beftehen, ehe er Marien: 
werder erreichte, von wo aus feine Weiterreife keinen Schwierigkeiten unterlag. 
Durch die Friedenspräliminarien zu Wien, am 3. Oct. 1735, ward endlich zwi⸗ 
fchen dem Kaifer und dem Könige von Frankreich beftimmt: „Der König ©. folle 
abdanken, aber ben Titel ald König von Polen und Großherzog von Lithauen auf 
Lebenszeit behalten; ihm folle gleichfalls auf Lebenszeit ber friedliche Wefig der 
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Herzogthuͤmer Lothringen und Bar eingeräumt werden, unter der Bedingung, 
daß fie nach feinem Tode mit voller Souverainetät an Frankreich fielen; auch follte 
{hm und feiner Gemahlin ihr in Polen eingezogenes Vermögen — die ſaͤmmtlichen 
Refzeapnski’fchen und DOpalinski’fchen Güter — zurüdgegeben werden”. In 
Lothringen erwarb fih S. ald Regent und Menſch die allgemeine Liebe feiner Uns 
terthanen. Ein trauriger Vorfall endigte fein Leben; Am Kamin figend wurbe 
er vom Feuer ergriffen und flarb, unter großen Schmerzen, drei Wochen darauf, 
am 23. Zebr. 1766. In feiner Jugend hatte er fih an Mühfeligkeiten ges 
wöhnt und feinen Geift geflärkt, indem er feinen Körper abhärtete. Er fchlief 
Immer auf einer Art Strohlager und foderte felten für feine Perfon einen Dienft 
von feinen Umgebungen. Er mar fanft, freigebig, theilnehmend, geſpraͤchig; 
er unterredete fich mit feinen Unterthanen wie mit feines Gleichen, theilte ihre Bes 
fümmerniffe und tröftete fie wie ihr Vater. S. hatte viel Geiftz er liebte und 
[häste die Wiffenfhaften und Künfte. Wenn er Privatmann gemwefen wäre, fo 
würde er ducch fein Talent für die Mechanik ſich ausgezeichnet haben. Als Fürft 
. erfheint er in zwei Geftalten. Würdig war er, Regent eines friedlichen Landes 
zu fein und Unterthanen zu beglüden, die, durch feine Uneinigkeit getheilt, bloß zu 
ihrem Gedeihen der väterlichen Sorgfalt ihres Leiters bedürfen. Dagegen war 
er wegen der Schmäche feines Charakters unfähig, einen wantenden Thron zu 
befeftigen und unbeftändige, ſtets zur Empörung gegen ihren Monarchen aufges 
legte Völker zu beherefchen. Doch wenn er auch nicht alle Fähigkeiten eines großen 
Monarchen befaß, fo hatte er doch alle Eigenfchaften eines tugendhaften Fürften. 
Sein Gemüth war vortrefflih, und das Unglüd hatte es vielleicht noch mehr vers 
edelt. Er befaß eine überzeugende, männliche und kunſtloſe Beredtfamkeit und 
einen thätigen, durchdringenden Verftand. Die mit typographifcher Eleganz ges 
drucdte Sammlung feiner Schriften, welche philofophifchen, moralifhen und po⸗ 
litifchen Inhalts find, führt den Zitel: „‚Oeuvres du philosophe bienfaisant‘” 
(4 Bde., Par. 1765). Seine franz. gefchriebene Biographie von der Frau von 
St.-Ouen wurde von Kajetan Niczabitowski (Warfhau 1828) ins Polnis 
ſche überfegt. 

Stanislaus Il. Auguft, König von Polen, f. Poniatomsti. 

Stanley (Edward Geoffrey Smith, Lord), der Sohn des Lord S. und 
ber Enkel und Erbe des Grafen von Derby, aus einem alten, in der Graffchaft 
Lancafter und in Itland begüterten Gefchlehte, ward am 29. März 1799 gebos 
ten. Er zeichnete ſich zuerft 1824 in den Parlamentsverhandlungen aus, als er 
ſich gegen den Antrag erhob, zu unterfuchen, ob die beflshende irländ. Kirchenein: 
richtung nicht völlig angemeſſen für die zu leitenden Dienfte ſowol hinſichtlich der 
Baht der Angeftellten als ihrer Einkünfte fei. ©. warf der Darftellung der reichen 
Einkünfte der biſchoͤflichen Kirche in Irland Übertreibungen vor und vertheidigte 
bie irländ. Geiſtlichkeit. Schon damals aber erfannte er an, daß Irland durch vier 
Dauptübel gedrückt werde, durch den Mangel eines im Lande wohnenden Stan: 
des angefehener Gutsbefiger, den Mangel an Capital, an Beſchaͤftigung für die 
arbeitende Volksclaſſe, ſowie endlih an angemeffener Volkserziehung. Im Mi— 
niſterium ber Colonien angeſtellt,' bewaͤhrte er ſich als einen fleißigen und geſchick⸗ 
ten Arbeiter. Er beſuchte von Zeit zu Zelt Irland, wo er auf den Gütern feiner 
Familie ein einſames Leben führte, das einen Anftricy von Seltfamkeit hatte. Im 
J. 18283 wurde er auserfehen, unter dem Statthalter, Lord Anglefep, als deſſen 
erjter Secretair zu arbeiten, eine Stelle, deren Gefchäftsfreis eigentlich die ges 
fammte Verwaltung umfaßt. ©. traf fhon damals heftig mit O' Connell zufam= 
men, der ihm vorwarf, er handle im Geifte bes der Emancipation abgeneigten 
Herzogs von Northumberland, und ihn einen shave beggar nannte, auf die 
Sitte der irlaͤnd. Barbiere anſpielend, die ihren Lehrlingen Bettler als Übungsfubs 
jecte geben. Als er mid O Connell ins Parlament zufammentam, wußte er ihn fo 
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gewandt abzufeetigen, daß D’Gonnell ihm auswich. Seine Geiftesgaben ent 
roidelten ſich immer glänzender in den wichtigen Verhandlungen, die feit 1830 
das Parlament beſchaͤftigten. Er erfchien ald ein gemandter Kämpfer in den Eroͤr⸗ 
terungen, immer ein Eräftiges Selbflvertrauen und ein flolz hervortretendes Bes 
mwußtjein feiner Talente verrathend. Nie verleugnet er feine Kaltblütigkeit und 
Selbſtbeherrſchung. Bei vielen glänzenden Borzügen iſt er jedoch fein vollkomme⸗ 
ner Redner; er [pricht flets zu dem Verſtande und wenn er ed verfucht, zum Ders 
gen zu reden, ohne Erfolg; er zeigt feine Bewegung des Gemüths und erregt keine. 
Bei der Einfegung der neuen Verwaltung unter Grey wurde ©. erfter Secretaie 


für Irland und bald nachher Mitglied des Geheimraths. Mehre wichtige Maßres. 


geln zur Beruhigung des Zuftandes der Inſel nahmen ſeitdem feine ganze Thätigs 
keit in Anſpruch. Er mar es, der vorzüglich O'Connell's gerichtliche Verfolgung 
betrieb; und felbft bei den verföhnenden Vorfchlägen, welche die Freunde des Vers 


hafteten machten, blieb er behnrrlich, bis die Auflöfung des Parlaments bie für 


das Minifterium felbft unbequeme Verridelung ausglih. Dagegen kam ©. bes. 
reitwillig O' Connell's Antrag auf die Verbeſſerung der Gefhmworenengerichte in Ir⸗ 
land entgegen. Unter den Verhandlungen, bei welchen ©. ſich auszeichnete, ges 
hörte beſonders feine Eräftige Vertheidigung der Nefornıbill im März 1831 gegen 
Peel. Einen heftigen Widerftand aber erfuhr er bei feinem Antrage auf Verbeſſe⸗ 
rung ber Volkgerziehung in Srland, und der Parteigeift verfhmähte nicht die un» 


mwürdigften Waffen, ihn anzugreifen. Zu den legten Angelegenheiten, die er als 


erfter Secretair für Srland leitete, gehörte die Verbefferung des irtänd. Zehntenfys 
ſtems. Er machte den Antrag, die Zehnten in Irland, mit Einfluß der den 
Nichtgeiftlichen gebührenden, gegen eine beftimmte Entfhädigung mittels einer 
Abgabe vom Grundeigenthbum oder Abtretung von Ländereien gänzlich abzufchaf> 


fen. Diefe Maßregel war die Einleitung zu dem Antrage auf Veränderung der. 


kirchlichen Verhältniffe in Irland, die im Mai 1833 vor das Haus der Gemei⸗ 


nen gebracht wurde. Nicht ohne vielfachen Widerftand der irländ. Mitglieder des 


Haufes der Gemeinen wurde der Antrag ducchgefegt, die Regierung zu einer firens 
gern Anwendung von Zwangsmaßregeln gegen alle Störungen des Landfriedens zu 
ermächtigen. E8 war der Preis, um welchen die Zuftimmung der gemäßigten To⸗ 
ries und der Verfechter der Kirche zur Birchlichen Reform erlangt ward. Als noch 
während der Sigung durch Hobhoufe’s Austritt einige Veränderungen im Minis 
fterium ftattfanden, gab S. die irländ. Angelegenheiten auf und trat in das Minis 
fterium der Colonien. Hier fiel ihm die Löfung der ſchweren Aufgabe zu, die Ab⸗ 
fchaffung der Sklaverei in den brit. Colonien mit den ebenfo hartnaͤckig verfochtenen 
Anfprüchen der Eigenthümer der weftind. Pflanzungen zu vereinigen. Er brachte 
am 14. Mai 1833 den Antrag vor das Unterhaus, und die Vertheidigung deffels 
ben war um fo ſchwieriger, da die den Sklaven aufgelegte Bedingung, ihre Freiheit 
zu erfaufen, viele Gegner fand. Die Aufgabe, die Angelegenheiten der irlaͤnd. 
"Kirche zu ordnen, ward um fo ſchwieriger, da unter den Miniftern ſelbſt Zwieſpalt 
ber Anfichten herrfchte, der noch entfchiedener hervortrat, als der Antrag auf die 
Ernennung einer Sommiffion zur Unterfuhung dee irländ. Kircheneinfünfte von 
dem Parlamente angenommen wurde. Während die Mehrzahl des Cabinets dem 
Darlament das Recht beilegte, über die Verwendung der Kircheneinkünfte zu vers 
fügen, hielt S. diefen Grundfag dem Intereſſe der englifchen nachtheilig und ſchied 
im Mai 1834 mit den gleichgefinnten Mitgliedern, Sir James Graham, dem 
Grafen Ripon und dem Herzog von Richmond, aus dem Gabinet, das dadurd) 
bedeutend gefhrwächt wurde. Er trat jedoch nicht in eine unfreundliche Stellung 
. gegen das Minifterium, und ald Wellington und Peel eine neue Verwaltung bils 
beten, lehnte er ihre dringenden Einladungen, fid) mit ihnen zu vereinigen, behart⸗ 
lich ab. Die Annahme der Appropriationsclaufel aber, werhe 1835 das Tory⸗ 


miniſterium verdrängte, Indem fie bem Parlament das Verfuͤgungsrecht über das _ 
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Kichengut entfchieden zuſprach, wurde dee Wendepunkt feiner politiſchen Stel» 
lung, und feit das Minifterium immer mehr feine Stüge in ben Radicalen fand, 
tft er zur Partei der gemäßigten Zories übergegangen. | 

Stanze heißt urſpruͤnglich jede Strophenabtheilung eines kuͤrzern oder 
laͤngern Gedichts, oft auch ein ganzes lyriſches Gedicht von einer einzigen Strophe. 
So ſpricht ſchon Dante in ſeinem Werke „De vulgari eloquentia“ von cantioni- 
bus (Canzonen) und stantüs, Später ward vorzugsweiſe die oltaya rima fo ge⸗ 
nannt, die von Sicilien aus, deſſen Dichter fich ihrer ſchon im 13. Jahrh. bes 
dienten, nad) Stalien überging und bier von Giov. Boccaccio in der Mitte des 
14. Sahrh. jene regelmäßige Geftaltung erhielt, die feitdem flehende Form des epis 
fchen Gedichts der Italiener geblieben ijt. Boccaccio wendete fie zuerſt in feiner 
„Teseide” an, und Poliziano bildete fie aus. Triſſino, der im 16. Jahrh. es 
wagte, ein erzählendes Gedicht in reimlofen Verfen zu fchreiben, blieb ohne Nach» 
folger. Die ottava rima oder die Stange des Boccaccio (mie man fie zum Unters 
ſchied von der ficilifchen , die einen fortlaufenden Reimwechſel ohne den Doppel 
seim ber beiden legten Zeilen bildet, nennen kann), befteht aus acht elfſylbigen 
iambiſchen Verſen mit weiblichen Reimen, von denen die erſten ſechs mit zwei res 
gelmäßig wechſelnden Reimen einander folgen, die zroei legten aber, mit einander 
reimend, dem Ganzen einen gefälligen Schluß geben und die Stanze zu einer leicht 
fortfchreitenden, in fich abgefchloffenen Periode runden. Bojardo, noch mehr aber 
Ariofto und Zaffo, haben fie meiftechaft angewendet, und audy bei den Deutfchen 
iſt fie von Göthe, Gries, Schlegel, Ziel, Apel, Fouqué, Schulze u. A. glüds 
lich, jedoch größtentheilg mit der dem deutfchen Sprachgenius angemeffenen Aendes 
tung, nachgebildet worden, daß hier bei den erften feche Zeilen männliche und weib⸗ 
liche Reime miteinander echfeln, und nur die beiden legten Verſe immer weiblich 
gereimt find. Wieland hatte ſich wol nur aus Bequemlichkeit eine eigne Stanze 
gebifdet, die von der ital. zwar den achtzeiligen Bau hat, im Übrigen fich aber 
. ganz frei in kürzern und längern Verſen bewegt, männliche Reime unter meibliche 
mifcht, in den erften ſechs Zeilen bald zwei, bald drei Reime mwechfeln läßt, auch 
in den beiden Schlufwerfen ſich an den meiblidyen Reim nicht bindet, und ftatt 
des Jambus felbft den Daktylus nicht verfhmäht, wenn derfelbe fich darbietet: 
eine Freiheit, die zwar nahe an Willkuͤr und Geſetzloſigkeit ſtreift, aber unter 
der Behandlung ihres Erfinders ein ſehr reicher Quell dichteriſchet Schoͤnheiten 
geworden iſt. 

Stanzen, ſ. Rafael. 

Stapel heißt der Ort an großen Fluͤſſen und in Sechäfen, wo neue Schiffe 
gebaut und alte ausgebeffert und Ealfatert werden. Wenn ein neugebautes oder 
auch ausgebeffertes Schiff von dieſer Werkitätte auf untergelegten Rollen ober 
Walzen in das Waffer gelaffen wird, fo nennt man das Ablaufen (f. Ablauf) 
oder ein Schiff vom Stapel laufen laffen. Bei neugebauten Schiffen gefchieht dies 
gervöhnlich mit großen Feftlichkeiten. Auch bezeichnet man mit dem Worte Sta: 
pel oder Stapelftadt einen Hafen oder eine Stadt, mo entweber viele fremde 
Waaren vorhanden find, oder mo ſich eine Niederlage für die daſelbſt abzuladenden 
und weiter zu verführenden Wuaren befindet. Daher fommt das Stapelrecht, 
die Stapelgerechtigkeit eder Stapelfreiheit, welches das Mecht einer Stadt oder eis 
ned Drts bedeutet, daß die zu Schiffe oder zur Achfe dahin gebraten Waaren 
‚ nicht gerade durch= oder vorbeigeführt werden dürfen, fondern dafelbft abgelegt und 
eine kuͤrzere oder längere Zeit zum Öffentlichen Verkauf ausgeboten werden müffen, 
ehe man fie weiter bringen darf. Das Stapelrecht ift entweder ein unumfchränttes, 
wenn es fich auf alle Waaren und Zeiten, und nicht blos auf die Abladung, 
fondern auch auf die Feilbietung erſtreckt, oder ein befchränktes, wenn es. nur zu 
gewiljen Zeiten, in Hinſicht beflimmter Waaren und Glter ausgelibt werden 
barf, oder fich vielleicht gar nur auf ihre Abwägung, nicht auf ihre Niederfage 
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und Feilbietung bezieht. Die Stapelftadt muß übrigens für die zur Niederlag 
und Feilbietung der Waaren nöthigen Gebäude forgen. Dagegen dürfen Se 
Kauf: und Fuhrleute keineswegs den Umkreis viner Stapelftadt umfahren, fondern 
miüffen bie nach derfelben führende Landſtraße halten, auch die Waaren innerhalb 
der Ringmauern abladen und binnen der beftimmten Zeit feilbieten. Nach Ablauf 
der Zeit und nach Entrichtung eines gewiffen Zolls dürfen fie wieder abfahren. 

Stapß (Friedrich), ein deutfcher Juͤngling, der, weil er in Kaifer Napo⸗ 
leon den Grund alles Unglüds in Deutfchland zu erkennen glaubte, fidy ente 
fchloß, benfelben zu ermorden, wurde am 14. März 1792 geboren. - Sein 
Vater war ber Paflor an der Dehmarskiche zu Naumburg in Thüringen, 
M. F. 8. Stapß, und feine Mutter eine geborene Wislicenus. Er hatte 
die Kaufmannfchaft erlernt vad fand nachher in Leipzig in Condition. Um 
feinen Entfhluß in Ausführung zu bringen, wanderte S. nah Wien und 
begab fih am 13. Dct. 1809 nad) Schönbrunn, wo Napoleon Heerfchau hielt. 
Der Kaiſer fland zwiſchen Berthier und Rapp, als der Füngling ſich binzus 
drängte und den Kaifer zu fprecyen verlangte. Rapp wies ihn zurüd mit ders Ber 
deuten, fein Geſuch nad) der Mufterung anzubringen. Da ihm aber Blid, Ton 
und Haltung des jungen Menfchen auffielen, fo ließ er ihn verhaften und ins 
Schloß führen. Hier fand man bei ihm unter Anderm ein großes Küchenmeffer, 
und auf die Frage: Warum er das Meffer bei fich trüge? geſtand er erft Rapp, 
dann dem Kaifer felbft ganz unerfchroden feine Abſicht. Die endliche Frage des 
Kaifers: „Wienun, wenn ich Sie begnadige, werden Sie mir es danken?” bes 
antwortete er ganz bejtimmt mit den Worten: „Ich werde darum nicht minder 
Sie rödten.”” General Lauer mußte ihn nochmals verhören, um zu entdeden, ob 
er Verbindungen habe oder dag Werkzeug geheimer Feinde fei; doch S. beharrte 
dabii, daß es fein eigner, freier Entfchluß gemwefen fei und daß Niemand darum 
gewußt habe. Am 17. Oct. früh um 7 Uhr ward er erſchoſſen, nachdem er feit 
dem 14. nichts mehr genoffen hatte. Sein legter Ruf war: „Es lebe die Freiheit! 

„Es lebe Deutfchland! Tod feinem Tyrannen!“ 

Starhemberg, ein altes oͤſtr. Gefchleht, flammt von den Ottokaren, 
ehemaligen Markgrafen in Steiermark, ab, und zwar von Gundaker, der im 
12. Jahrh. das Schloß Starhemberg in Niederöftreich baute, nad) welchem fich 
fein ältefter Sohn nannte, während die Nachkommen feines zweiten Sohnes, dit 
1602 ausftarben, fid) nach einem andern Schloffe Herren, dann Grafen von Los 
fenftein nannten. Das Haus ©. theilt fi in zwei Linien, und die ditere (die 
Müdiger’fche) in mehre Zweige, von denen ber aͤlteſte 1765 die fürftliche Würde, 
jedoch mit Beſchraͤnkung auf den jedesmaligen Befiger des größern Starhemberg'⸗ 
fhen Majorats (das aus den Graffchaften Wärenberg, Wimsbach und Neids 
barting, neun Herrfchaften und dem Thale Wachau befteht, mit mehr als 
250,000 Gldn. Einkünften) und auf den, Nachfolger in demfelben, nad) dem 
Rechte der Erftgeburt, erhalten hat und in Öfteich beträchtliche Lehnsherrſchaften 
befigt. Der jegt regierende Fürft, Adam von ©., geb. 1. Aug. 1785, öftr, 
Kämmerer, folgte 1833 feinem Vater, Ludwig von S., der feit 1807 kail. fön. 
wirklicher Geheimrath, Kämmerer und Gefandter an mehren Höfen war und 
am 15. Sept. 1833 ftarb. 

Starhemberg (Grnſt Rüdiger, Graf v.), kaiſ. kön. wirklicher geheimer 
Staats: und Conferenzminiſter, Hofkriegsrathepräfi ident, Generaffeldmarfchall 
und Commandant von Wien, geb. 1635, ein tapferer Krieger aus Montecuculi's 
Schule, hat ſich durch die Vertheidigung von Wien gegen die Türken unter dem 
Großvezier Kara Muftapha, vom 9. Zul. — 12. Sept. 1683, berühmt gemadht. 
Mit unglaublicher Thätigkeit ſtellte er im Angefichte des Feindes den gänzlich vers 
nadjläffigten Wehrftand der Stadt binnen fünf-Zagen wieder her, bewaffnete die 
Bürger und feuerte den Much der ſchwachen Befagung und alter Einwohner dur 
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fein Belfpiel zum entfchloffenften Widerftande an. Er ſchlug mehre Stürme der 
Belagerer zuruͤck, zerflörte ihre Werke durch häufige Ausfälle, ließ durch Gegen: 
minen bie bes Feindes fprengen und forgte ebenfo Flug als Eräftig für die Poficei 
in der geängfligten Stadt, als er muthig und mit perfönlicher Gefahr überall dem 
Feinde ſich entgegenftellte. Erſt am 11. Sept. näherte fich das chriftliche Heer, das 
kaum 70,000 M. zählte, zum Entfage. Johann Sobiesfi, König von Polen, 
geiff am 12. Sept. das tuͤrk. Heer an, welches 170,000 M. ſtark war, bie 
Schanzen wurden genommen und gegen Abend das Lager erflürmt. Die Türken 
flohen, Lager und Gefhüg nebſt unermeflichen Vorräthen zuruͤcklaſſend. Die 
. Belagerung ſelbſt hatte ihnen 48,000 M. gekoftet, darunter drei Pafchen und 
.16 Agas. Der Belagerten Verluſt belief fich bei den Linientruppen auf 5000 
Todte und 1000 Verwundete; bei der Bürgerfchaft auf 00 Todte und gegen 600 
Derwundete, ohne die an der Seuche Verftorbenen. Am 13. Sept. empfing der 
‚König von Polen ©. in dem eroberten Lager, umarmte und begrüßte ihn ale Hel⸗ 
den und Bruder. Vom Kaifer Leopold, der am 14. anlangte, erhielt er einen koſt⸗ 
baren Ring, 100,000 Thlr., den Feldmarſchallsſtab, die Würde eines Staatss 
minifters und in fein Wappen den Stephandthurm. Die gerettete Bürgerfchaft 
aber machte das Starhemberg’fhe Haus auf der Wieden von allen Abgaben frei. 
Später befehligte ©. in Ungarn das Fußvold unter dem Könige von Polen; aber 
bei feiner Heftigkeit entzweite er fi mit dem Könige, ſodaß diefer ohne S.'s Beis 
ſtand das higige Treffen bei Barkan lieferte. Nachdem S., vor Ofen verwwundey, 
den Heerbefehl hatte aufgeben müffen, war er in Wien als Hofkriegsrathspraͤſident 
mit der Organifation des Eaif. Heeres befchäftigt. Er ſtarb 1701. Verſtand und 
Kraft, unbiegſame Standhaftigkeit und foldatifdye Strenge waren die Hauptzüge 
in S.'s Charakter, ben man übrigens von Unverföhnlicykeit und Eigenliebe nicht 
ganz freifprechen kann. | 

Starhbemberg (Guido, Graf v.), Eaif. kön. Feldmarfhall und Gou: 
verneur von Slawonien, ber Better bed Vorigen und während der Belagerung von 
Wien fein Generaladjutant, geb. 1657, war der Sohn des kaiſ. kön. Oberfts 
falenmeifters, Bartholom. non S. Durd) feine Geiftesgegenwart und Uns 
erfchrodenheit that er dem Feuer Einhalt, das bei dem großen Brande Wiens am 
15. Zul. 1633 ſchon eine Pulverfammer zu ergreifen drohte. Er focht bei meh⸗ 
ten Ausfällen an dee Spige der Truppen, vertrieb den Feind von dem Burg: 
ravelin und hinderte ihn duch Schanzen und Bollwerke, in den Guffen weiter 
vorzudringen, als er fih am 4. und 5. Sept. ber Burg» und Loibelbaftei bemaͤch⸗ 
tigt hatte. In der Kolge zeichnete ſich S. bei dem Sturme auf Ofen (1686) und 
Belgrad (1638), in dem Treffen bei Mohatſch, durch die Vertheidigung von Eſ⸗ 
ſeck, in der Schlacht von Salankemen und in der bei Zentha (1697) aus; Hierauf 
in Stalien, mo er 1703 an Eugen’s Stelle den Oberbefehl führte, den franz. Feld⸗ 
bern Vendoͤme von dem Eindringen in Tirol abhielt und die Vereinigung des oͤſtt. 
Heers mit dem des Herzogs von Savoyen bewirkte. In Spanien, wo er ohne 
Hülfsmittel und große Streitkräfte, auf bloße Vertheidigung befchränft, einen 
überaus lebhaften kleinen Krieg mit überrafchenden Märfchen, ſchlauen Überfällen, 
tie 3. B. der von Zortofa, am 1. Dec. 1708, und Zerfiörung der feindlichen 
Magazine führte, nannte man ihn el gran Capitan, Nach den großen Siegen, 
die er über Philipp's von Anjou Deer bei Almenara am 27. Zul. 1710 und bei 
Saragoffa, am 20. Aug., erfochten hatte, eroberte er Madrid und ließ daſelbſt 
den Erzherzog Karl als König ausrufen. Allein Mangel und Verrath nöthigten 
ihn, ſich nach Barcelona, wo feine Magazine waren, zurüdzuziehen. Vergebens 
ſuchten ihn Vendoͤme und Philipp bei Villaviciofa und Saragoffa abzufchneiden. 
Als Karl nad) feines Bruders Zofeph Tode in die deutſchen Erblande zuruͤckgekehrt 
war, blieb S. als Vicelönig in Barcelona; allein ohne Streitmittel und von den 
Verbündeten verlaffen, Eonnte er nichts Großes ausführen und mußte in Folge 
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des Neutralitaͤtsdertrags vom 14. Mai 1713 Barcelona räumen und fid) mit ſel⸗ 
nen wenigen Truppen auf engl. Schiffen nach Genua überfegen laffen. Seitdem 
lebte S. in Wien, vertrat in Eugen’s Abwefenheit deſſen Stelle als Hofkriegs⸗ 
rathöpräfident und ftarb 1737. Ernſt und ſtreng, ſtets gleihmüthig und ohne 
Srauenliebe, leuchtete er feinem Deere, das er mit firenger Kriegszucht lenkte, auch 
in der Mäßigkeit, in der Kunft zu entfagen als Beifpiel voran. Seine Uners 
fchrodenheit war fo groß, daß man von ihm fagte: „Er würde, wenn der 
Himmel einfiele, die Farbe nicht ändern.” Einft ließ Eugen bei einer Tafel im 
Lager hinter S.s Sig ihm unerwartet, als des Kaiſers Gefundheit ausges 
bracht wurde, einige Böller losbrennen, und in bemfelben Angenblide, als das 
Zelt ruͤckwaͤrts zuſammenſtuͤrzte, von allen Seiten die Feldmuſik erſchallen; al⸗ 
lein S. trank, ohne ſich nur umzuſehen, das Glas langſam aus und laͤchelte 
kaum. Obgleich er nicht Eugen’s perfönlicher Freund war, fo fehägte er ihn 
dennoch, und die Feindfchaft zwei fo edler Männer erzeugte für den Staat den 
rühmlichften Wetteifer. 

Star? (Joh. Aug., Freiherr von), Oberhofprediger zu Darmftadt, bes 
kannt als Kryptokatholik, geb. 29. Det. 1741 zu Schwerin im Medienburs 
gifchen, wo fein Vater Prediger war, ftudirte zu Göttingen befonders die morgens 
Länd. Sprachen. Dafelbft ward er duch die Bekanntſchaft mit einigen franz. 
Dffizieren Freimaurer, und zwar ein fo eiftiger, daß er in Petersburg, wohin er 
als Lehrer unter Buͤſching's Leitung gebommen, hoͤchſt Teidenfcyaftlich den Werber 
des Ordens machte. Auf feiner Reife nach England und von da nah Paris 
(1765) lernte er Schubart, den nachherigen Herrn von Klcefeld, kennen, mit 
dem er aber in der Folge zerfiel. In Paris ward fein Umgang verdächtig, ſodaß 
ſich das Gerücht verbreitete: er fei Eatholiicy geworden, welches dadurch noch 
mehr beftärkt wurde, daß er auf der kin. Bibliothek die Stelle eines Interpreten 
der morgenländ. Handſchriften mit 1000 Livres Gehalt betommen hatte. Dies 
fen Verdacht vermehrte er nach feiner Ruͤckkehr, die fein Water deshalb bes 
fhleunigte, durch fein geheimnißvolles Betragen, ſowie bie vermuthete Verbin⸗ 
dung mit den Sefuiten und die gleichfalls vermuthete Penfion von der franz. 
Geiſtlichkeit. Gleich nach feiner Ruͤckkehr ward er Conrector zu Wismar. Doc 
1768 trieben ihn, wie man glaubte, abermals geheime Angelegenheiten nach Pes 
tersburg; im folgenden Zahre übernahm er in Königsberg eine außerordentliche 
Profeſſur ber morgenland. Sprachen, ward 1770 zweiter Hofprediger, 1772 zus 
gleich vierter ordentlicher Profeffor der Theologie, 1773 Doctor der Theologie und 
1776 DOberhofprediger und dritter Profeſſor der Theologie. Schon 1775 hatte er 
zu Königsberg feinen „Hephaͤſtion“ herausgegeben, um ſich, wie man behauptete, 
zu dieſer ſchnellen Beförderung und den babei beabfichtigten Religionsneuerungen 
den Weg zu bahnen; allein zwei Gegenfchriften vereitelten feine Bemühungen, 
und aus Verdruß darüber, oder, mie er felbft fagte, uns den beftändigen Anfeins 
dungen zu entgehen, legte er 1777 feine anfehnlichen Stellen nieder und ging ald . 
Profeffor der Philofophie an das akademiſche Gymnafium nad Mitau. Von da 
rief man ihn 1781 als Oberhofprediger und Conſiſtorialrath nach Darmſtadt, mit 
der Anwartſchaft auf die erfte theologifche Profeffur in Gießen, auf welche er jedoch 
nad) Benner's Tode bei einer Gehaltszulage Verzicht leiſtete. Deffenungeachtet 
blieb er im Verdachte, Kryptokatholik zu fein, ja die Herausgeber der „Berliner 
Monatsfchrift”, Gedike und Biefter, befchuldigten ihn 1786 deffen öffentlich, und 
von allen Seiten zur Rechtfertigung aufgefodert, gab er feine Schrift: „Über Kry⸗ 
ptofatholicismus, Profelytenmacherei, Sefuitismus, geheime Gefellfhaften und 
befonders die ihm felbft gemachten Befchuldigungen u. f. w.“ (2 Bde., Franff. 
1787), nebft einem „Nachtrag” (Gieß. 1788) heraus, Es erfchienen nun mehre 
Schriften für und wider ihn, nebft feinem Proceffe mit Gedike und Biefler. 
Nidusdeflowm 


iger beſchenkte ihn fein Hof 1807 mit dem Großkreuz des großherz. 
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‚Rudtvigsordens und erhob ihn 1811 fogar. in dem Freiherrnſtand. Während diefer 
Zeit lich er anonym „Theodul's Gaftmahl, oder über die Bereinigung der ve 


ſchiedenen hriftlichen Religionsfocietäten” (Frankf. 1809, 7. Aufl. 1828), m 
feheinen, worin er nachdruͤcklich den Katholicismus empfahl. Er farb am 3. Min 


1316, ohne fi von dem Verdachte Bes Kryptokatholicismus gereinigt zu haben. | 


Wie Einige behaupten, foll er zu Paris in der Kirche zu St.-Sulpice am 8. Febr. 
1766 zur Eatholifchen Kirche übergetreten fein. Außer den erwähnten Schriften 
hat er noch „Sreimüthige Briefe über das Chriſtenthum“ (Berl. 1780) und eine 
„Geſchichte des Arianismus” (2 Bde., Berl: 1783— 84) gefchrieben. Dal, 
„Spiftel an den Oberhofprediger S. über deſſen wichtiges Buch des Krypto⸗ 
katholicismus u. f. w.“ (Stodh. 1788) und Bahrdt's „Beleuchtung des Shen 
Apologismus” (Xpz. 1790). Sa 

Starke (Gottheif Wild. Chriftoph), ausgezeichnet als praktifcher Theo 
log und als Kanzelredner, ſowie ald Schriftfteller, wurde in Bernburg am 9. Der. 
1762 geboren, wo fein Vater als Gonfiftoriafrath und Superintendent 1772 
ftarb. Nachdem ©. auf der Schule feiner Vaterfladt und auf dem Gymnaſium zu 
Duedlinburg die nöthige Vorbildung erhalten hatte, machte er feine akademiſchen 
Studien in Halle und kehrte 1783 nach feiner Vaterſtadt zuruͤck. Hier arbeitete m 
zwei Jahre lang als Collaborator an der Stadtfchule und flieg an derſelben Anftalt 
bis 1798 zur Rectorftelle hinauf, Später wurde er Oberprediger an der Stadt 
Eiche von Bernburg, 1808 aber als Hofprebiger nach Ballenftedt berufen. Hi 
vertraute ihm der Herzog von AnhaltBernburg den Unterricht feiner einzigen 
Prinzeffin (der jegi zen Prinzeffin Friedrich von Preußen) an, und auch an der Er 
ziehung des Etbprinzen nahm er Theil. Sm 3. 1817 wurde er zum Oberhofprer 
diger ernannt und 1829 in Ruheftand verfegt. Er ſtarb am 27. Det. 1830. In 
der deutfchen Literatur fichern ihm eine bleibende Stelle feine „Gemälde aus dem 


häuslichen Leben und Erzählungen‘ (4 Samml., Berl. 1793 — 98; 3. wm. | 


Aufl., 6 Bde., Braunfhm. 1827). Sie erfchienen zuerft zerftreut in Zeitfhrif 
von ‚und fanden nicht allein in Deutfchland, fondern auch im Auslande einm 


wohlverdienten Beifall als Muſterſtuͤcke in einer eigenthümlichen Gattung dt 


profaifchen Idylle. Wahrheit und liebevolle Treue in der Auffaffung des hut 





lichen Lebens, reiner Sinn und klarer Geift und die befcheidene Schönhit 


der leichten Form find die Hauptzüge ihres Charakters. Außerdem nennen wir von 
S.'s Schriften: „Gedichte“ (Bernd. 1788), „Vermiſchte Schriften‘ enthalten? 
Gedichte, Reden und Überfegungen (erſte Sammt., Berl. 1796), „Predigten 
(Bert. 1797) und „Kicchenlieder” (Halle 1804). 
Staͤrke iſt ein ausgezeichneter Grad der Kraft. Einen ſtarken Körper nt 
nen wir nicht den, welcher nur einen großen Raum erfüllt, fondern vielmehr Dans 
jenigen, welcher einen großen Raum mit vieler Maffe erfüllt. Ein ſtarkes &iät 
entfteht durch Zufammendrängung des Lichts in einem engern Raume. Gtirkt 
der Gedanken zeigt ſich durch Stärke des Ausdruds und Wirkfamkeit auf den keſet 
oder Hörer. Sie beruht ebenfalls nicht in der Menge der Gedanken, fondern In 
ber Zufammendrängung bes Gedankens in wenig Zeichen — alfo in Kürze, © 
drängtheit — durdy Heraushebung Deffen, was auf das Gefühl vornehmlich 
“wirkt, durch eine Eraftvolle Verfinnlichung des Gegenſtandes und durch auferge 
woͤhnliche Wendungen, welche den Gegenftand von einem bedeutenden Geſichts⸗ 
punkte erfcheinen laffen. Wo aber Stärke des Ausdruds nicht aus Kraft des Or 
danken$,. Ueberzeugung und wahrem Gefühle hervorgeht, da ift fie unecht und wird 
Schmutft (f.d.) genannt. re 
Stärke oder Kraftmehl (Amydon, Amylum) bezeichnet das winft 
Mehl der Getreidearten und anderer mehlartigen Pflanzen, wovon das gemöhns 
liche Mehl (f. d.) wohl unterfchieden werden muß, das außer dem Kraftwih 
noch Kleber, Zucker, Schleim und Hülfen enthäit. Der geſchtotene Weizen wird 
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gewaſchen, im Quellbottich eingeweicht, und ſo viel Waſſer zugegoſſen, daß nach 
24 Stunden die Maſſe von einem herausgezogenen Ruͤhrſcheite gut abfließt. Man 
wartet die ſaure Gaͤhrung ab, ſchuͤttet den Brei in einen Tretſack, den man zubin⸗ 
det, legt ihn in das Tretfaß und tritt mit den Fuͤßen das milchige, ſtaͤrkehaltige 
Waſſer aus, das man durch ein Haarſieb ſchuͤttet. Aus dieſem milchigen Waſſer 
ſetzt ſich die Stärke ab, wird abgeſuͤßt und getrocknet. Die uͤbriggebliebenen Huͤlſen 
dienen als Viehmaſt. Der Zucker, das Gummi und das Waffer gehen mit dem 
Kleber erft eine Weingährung und nahmals eine Effiggährung ein und trennen 
ſich vollftändig von dem Kraftmehle, welches dann leichter durch mechanifches Aus: 
waſchen abgefondert werden kann. Beſſer fol jedoch die Stärkefabrifation fo zu 
veranftalten fein, daß ber ungefchrotene Weizen nach dem Wachen in Waffer ein: 
gequelit wird, bie fich die Körner zerdrüden laffen und Milch geben. Der gequellte 
Weizen wird hierauf, ohne zu gähren, zwifchen zwei hölzerne Walzen gefchüttet 
und zerquetfcht, die zerquetfchten Koͤrner ausgedrüdt, mit Waffer angemengt, 
zum zweiten Male zerquetfcht, auch wol im Zretfade getreten, und dann, wie 
oben erwähnt ift, die Abfcheidung und das Trodnen vollendet. Aus andern Vege⸗ 
tabilien, welche wenig ober gar keinen Kleber enthalten, fcheidet fi) dad Kraftmehl 
leichter; man verkleinert fie, weicht fie in Waffer, Enetet oder tritt fie in Leinwand 
aus und fammelt die Stärke durch Abfegen aus der mildhigen Fluͤſſigkeit. So be: 
reiten die Amerikaner aus der fharfen Maniofwurzel die milde Caſſava, fo gibt 
die Aaronmurzel, Zaunruͤbe, Kaftanien, ber türkifche Weizen medicinifche oder 
oͤkonomiſche Sagmehle. Gleichergeſtalt wird die Stärke aus den Kartoffeln geſchie— 
den. Diefe werden zerrieben, der Brei in einem Siebe ausgewafchen, aus der 
milchigen Fluͤſſigkeit durch Abfegen die Stärke getrennt, abgefüßt und getrodnet. 
Meizen gibt 30 — 40 Procent Stärke.- Das bei dem ungefchrotenen Weizen er 
haltene erfte Abgußwaſſer gibt durch Gährung Effig, und aus feingefloßener oder 
zermahlener Stärke bereitet man den Puder (f. d.). 

Staroften hießen fonft in Polen die Edelleute, welche zu den Landwuͤr⸗ 
denträgern (dignitarü terrarum) gehörten und vom Könige eines der ſogenann⸗ 
ten koͤn. Güter (mensa regia), bie in den frühern Zeiten den Königen zu ihrem 
Unterhalte angeriefen worden waren, buch Schenkung, Verkauf und Berpfän: 
bung, zum Theil auch bucch Verleihung auf Lebenszeit in Lehn erhalten hatten. Zu 
biefen Gütern gehörten auch die Starofteien, die der König, auch beim Abiter: 
ben des zeitigen Inhabers, nicht einziehen durfte, fondern einem Andern verleihen 
mußte. Einige diefer Starofen hatten die Gerichtsbarkeit in einem gewiffen Kreife 
(grod) und Eonnten über peinliche Sachen und perfönliche Klagen ber Ebelleute 
entfcheiden (Starofleigerichte); andere genoffen blos die Einkünfte ber ihnen 
verliehenen Güter (tentuarü). 

Starrframpf (tetanus) ift, gleichwie die Starrſucht (f. Katales 
pfie), ein anhaltender Krampr, ber den ganzen Körper einnimmt, fodaß diefer 
unbewegli und fleif wie eine Reiche wird; doc unterfcheiden fich beide weſentlich 
voneinander, Der Starrktampf kommt befonders in heißen und feuchten Gegenden 
fehr Häufig vor und entfleht dort oft nach leichten und unbedeutenden Verwundungen, 
fogar von Erkältung. Auch veranlaffen ihn Wunden, wodurch Nervenfäden halb 
getrennt, gequetfcht und gefpannt werden, oder auch Wunden flechfiger Theile; 
ebenfo begüunftigt ihn unreine Spitalluft. Endlich, entfteht Starrktampf, wie an⸗ 
dere Krämpfe in Folge von Unreinigkeiten ber erften Wege, Giften und Würmern; 
auch geht er bisweilen dem Zode voran. Mac) diefen verfchiedenen Urfachen ändert 
fich auch das Anfehen der Krankheit, Ruͤhrt fie von Verwundung her, fo tritt der 
Anfall gewoͤhnlich unter heftigen Schmerzen des verlegten Theile ein, oder es ge: 
ben auch Magendrüden, Ekel, Ziehen ber Blieder und im Rüden, Nadenfhmerz 
und andere Befhwerden vorher, und der Anfall ſelbſt tritt mit Steifigkeit des 
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Nackens, Kraͤmpfen im Schlunde und Schauder ein. Der Kranke liegt unbeweg⸗ 
lich und ſteif; die Waͤrme bleibt natuͤrlich, der Puls veraͤndert ſich oft wenig, der 
Schlaf fehlt ganz, das Bewußtſein iſt meiſt ungeſtoͤrt, aber der Kopf betaͤubt und 
die natuͤrlichen Ausleerungen ſind unterdruͤckt. Bald aber ſtellt ſich Fieber ein, wenn 
es nicht vorher zugegen war, und ſchon nach wenig Tagen verlaͤuft die Krankheit 
toͤdtlich und wird mit Recht zu den allergefaͤhrlichſten gerechnet. Mehr als Opium, 
Moſchus, Kampher, Baͤder u. ſ. w. nuͤtzt die Beruͤckſi ichtigung der Urſachen, wo 
ſie bekannt und zugaͤnglich ſind, und es wird unter Anderm in dieſer Hinſicht mit 
Recht die voͤllige ucchfchneidung bes verlegten Nerven u. fv w. angerathen. Der 
Kinnbadenframpf oder Trismus befteht in einem unmillfürlichen und 
fo feften Zufammenziehen ber Kinnladenmusfeln, daß bie Zähne unbeweglich feſt 
aufeinander gepreßt werden, und wenn ſie noch im Anfange, oder bei geringerm 
Grade bes Krampfes oder bei Abmwechfelung deffelden, ſich aneinander reiben, ein 
Geräufch entfteht, welches man Zahnknirſchen nennt. 

Staf zyc (Staniſlaw), poln. Staatsmann und Schriftſteller, geb. 1755 
zu Pila, genoß im aͤlterlichen Hauſe eine ſorgfaͤltige Erziehung und beſuchte die 
Univerſitaͤten zu Goͤttingen und Leipzig, ſpaͤter Paris, wo er ſich vorzüglich na: 
turhiſtoriſchen Studien zuwandte und an Buffon und d'Alembert anſchloß. Dar: 
auf reiſte er nach Stalien; mit heſonderm Intereſſe durchforſchte er die Natur der 
Alpen, des na und des Veſuv.. Nach der Rückkehr ins Vaterland, als er feine 
Hoffnungen, ein Amt zu erlangen, vereitelt fah, wurde er Erzieher bei dem Kanzler 
Andr. Zamoyſki und wirkte fhon damals durch Wort und Schrift zur Belebung- 
des Nationalfinnes ber Polen. Zur Zeit des Herzogthums Warfchau wurde er 
Staatsreferendar und nach Aldertrandi’S Tode Präfident der koͤn. Geſellſchaft 
der Freunde der Wiffenfchaften. Beſonders durch feine Bemühungen und zum 
Theil auf feine Koften wursen die dieſer Gefellfchaft zugehörigen Gebäude, wir 
auch das Denkmal auf Kopernicus von Xhorwaldfen in Warfhau errichtet. 
Alexander I. ernannte ihn zum Staatsrath und Director der Erziehungscom: 
miffion; mit vollfommener Hingebung, unermuͤdlichem Eifer und Treue ge 
gen feinen Landesherrn verwaltete ©. diefe befchtwerlichen Ämter, bis er durch fein 
hohes Alter 1824 genöthigt war, feine ll zu nehmen, die ihm mit dem 
Titel Staatsminifter ertheilt ward. Er flarb 1826. Sein ganzes Vermögen, 
an-800,000 poln. Gulden, vermachte er den Inftituten in Warfchau, feine Here: 
ſchaft Rubieſzoͤw vertheilte er unter feine Bauern, nachdem er diefe fchon früher 
von den Frohndienften gegen eine mäßige Abgabe befreit hatte. Sein Hauptwerf 
ift eine Geognofie Polens, „O ziemiorodztwie gôr dawnéj Sarmacyi“ (MWarfchau 
1805), mit koſtbaren Karten, zu deren Abfaſſung ©. ganz Polen mehrmals duich⸗ 
reiſt hat. Außerdem ſchrieb er mehre auf die Zeitverhaͤltniſſe bezuͤgliche Werke in 
edler kraͤftiger Sprache, unter Anderm „Warnungen für Polen” (2 Bde, 
1792), in denen er die Aufhebung der Leibeigenfchaft des poln. Landvolks fo: 
derte; auch Überfegte er Buffon's „Epochen der Natur‘, und Florian’s „Nu: 
ma Pompilius”, 

Statif nennt man ein gemöhnlich dreibginiges Geſtelle von Holz, das au: 
einandergenommen und fortgeftellt werden Fan und zur Unterlage eines Meß— 
tiſches, Scheibeninftruments, Aftrolabiums und jedes andern großen Mefinftru: 
ments zu Lands und Himmelsbeobachtungen dient. 

Statik ift die Lehre vom Gleichgewicht der feſten Körper; von dem 
Gleichgewicht der tropfbar = flüffi igen wird in ber Hydroftatit (f.d.) und von 
bem ber elaftify=flüffigen in dee Aßrometrie (ſ. d.) und Aroftatik.(f. d.) 
gehandelt. Die Statik gehört alfo (f. Mechanik) zu den mechanifhen Wil: 
fenihaften und zieht, nad allgemeiner Erklärung der Begriffe, namentlich von 
Kraft und Laft, Gleichgewicht, abfolutem und fpecififhem Gewicht, befondere 
noch die Theorie der Mafchinen, Sofern fi die Kräfte an denfelben ruhig das 
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Gleichgewicht halten, in ihr Gebiet, wogegen die Betrachtung derſelben, wenn 
eine Kraft die andere wirklich bewegt, alsbald zur Mechanik gehoͤrt. In dieſem 
Bezug auf Maſchinen find Hebel (ſ. d.), Wage (ſ. d.), Rolle (f. d.), 
Schraube (f..d.) und die Lehrſaͤtze vom Schwerpunkte (f. d.) und von ber 
Bufammenfrgung der Kräfte (f.d.) die Hauptgegenflände, mit melden 
fic) die Statik befchäftigt. Unter den Griechen wurde die Statik der Mafdyinen von 
Archimedes (f. d.) behandelt, der ſich befonders um die Lehre vom Schwer: 
punkte und Hebel verdient machte; nad) ihm führte Heron die Theorie aller Ruͤſt⸗ 
zeuge auf jene des Hebels zurüd, Unter den Neuern haben dieſen Zweig der me: 
hanifhen Wiſſenſchaften bearbeitet: der Italiener Ubaldi, der Marcheſe bei 
Monte in feinen „Mechanicorum libri VI” (1577) und der Niederländer Ste: 
vin in feinen „Beghinselen der wegkonst (1596); ferner Descartes (f.d.) 
und Varignon in dem „Projet d'une neuvelle mecanique” (Par. 1687). 
Newton (f.d,) behandelte in den „Principia“ die Theorie des Hebels, welche 
man als die Grundlage der Statik der Mafchinen betrachten kann; nad) ihm find 
- zu erwähnen Kaͤſtner's „‚Vectis et compositionis virium theoria evidentius expo- 
sita‘‘ (2p3. 1753, 4.) und deſſen „Grundriß der Statik” in feinen „Anfangs: 
gründen der angewendeten Mathematik’ (6. Aufl., Gött. 1796—1800); Lungs: 
dorf 8 „Maſchinenlehre“ (2 Bde, Altend. 1797, 4.), und unter den neuejten 
franz. Lehrbüchern Francoeur's „Traité de mécanique“ (4. Aufl., Par. 1807 
und öfters). 

Statiftif oder Staatenfunde. mei große Kreife bilden den Umfang 
ber gefhichtlichen Wiffenfchaften: der Kreis der Vergangenheit und der Kreis der 
Gegenwart. Von jenen beiden Kreifen der Zeit wird der Kreis der Vergangenheit 
duch die Gefchichte,, der Kreis der Gegenwart durch die Statiftit und Geo: 
graphie dargeſtellt. Daraus folge theils die weſentliche Verſchiedenheit der Ge— 
fhichte (f. d.) und Statiftit, fowie das Fehlerhafte ihrer Vermiſchung; theils 
daß die gewöhnliche Anficht irrig war, nach welcher Statiftif und Geographie blos 
hiſtoriſche Huͤlfswiſſenſchaften fein follten. Sie bilden vielmehr einen der Ge: 
ſchichte gleich geordneten wiſſenſchaftlichen Kreis, indem ihnen und ihren Zeigen, 
der Specialjtatiftit und Specialgeographie einzelner Erdtheile, einzelner Neiche, 
Völker, Provinzen u. f. w., die ganze große Sphäre der Gegenwart angehört. 
Sowie aber jedes Volk, jeder Staat und jedes Neich, als ein politifches Ganzes, 
nur nach ‚dee Ankündigung eines doppelten Lebens, des innern und bes äußern, 
und nach der Wechfelwirkung zwiſchen beiden richtig aufgefaßt und erfchöpfend dar⸗ 
geftellt werden kann, fo beruht auch der Grundcharafter der Geſchichte darauf, die 
politifche Ankündigung und Geftaltung der untergegangenen und der beftehenden 
Völker, Staaten und Reiche nach der Wecyfelwirtung ihres innern und aͤußern 
Lebens, im Kreife der Vergangenheit darzuftellen, und der Grundcharakter der 
Statiſtik, das innere und aͤußere politifche Leben der Völker, Staaten und Reiche 
und die Wechſelwirkung zwifchen beiden, im Kreife der Gegenwart zu verzeichnen. 
Deshalb ift die Statiftik die Wiffenfchaft, welche die potitifche Geſtaltung der 
Meiche und Staaten des Erdboden, nad) ber Anklindigung ihres innern und 
Außern Lebens im Kreife der Gegenwart, im Zufammenhange darftelft, und 
Schlözer’t finnvolles-MWort hat hohe Wahrheit: „Die Geſchichte ift eine fort: 
laufende Statiftif, und die Statifti eine ftiliftehende Gefhichte”. Iſt der Grund: 
charakter der Statiftit in der Darftellung des innern und dußern Lebens der Staa: 
ten und Reiche im Kreife der Gegenwart richtig aufgefaßt, fo ergibt ſich daraus 
theild Das, was in den Umfang der fogenannten Theorie der Statiſtik gehört 
(nämliche eine philofophifch:politifche Entwidelung aller einzelnen Bedingungen 
des innern und äußern politifchen Lebens der Staaten und Reiche, ſowie bie Ver: 
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ber Öffentlichen Ankuͤndigung dieſer Staaten und Reiche), theils die wiſſenſchaſt⸗ 
liche Behandlung der Statifti der einzelnen Staaten und Reiche des Erdbodens 
ſelbſt. Jede Specialftatiftit muß nämlich zuerft das innere und fodann das 
äußere politifche Leben des darzuftellenden Staates und Reiches vollftandig fchildern. 
3u ber Darftellung des innern Lebens in der Gegenwart gehören aber: 1) Die 
Grundmacht des Staats nad) Land und Volk: a) Länderbeftand und phofifche 
Befchaffenheit der einzelnen Theile, Lage, Grenzen, Flächeninhalt, Oberfläche 
und Boden, Gebirge, Wälder, Flüffe, Klima u. f. m.; b) Volk nad der Ge 
fammtheit der Bevölkerung, nach der Nationalverfchiedenheit (Deutfche,. Slawen, 
Sinnen u. f. w.), nach der bürgerlichen Berfchiedenheit (Adel, Freie Grundbefiger, 
Leibeigne, Höflinge, Beamte, Gelehrte, Kaufleute, Handwerker, Krieger u. f. mw.) 
und nach der kirchlichen Verfchiedenheit. 2) Die Cultur des Volks: a) die phy⸗ 
ſiſche und technifche (Felddau, Gewerbfleiß und Handel), b) die äfthetifche (Kuͤnſte, 
Kunftanftalten und Kunftfammlungen), ©) die intellectuelle (Wiffenfchaften, 
Schul: und Bildungsanftalten, häusliche Erziehung, Akademien, Buchhandel 
und Gelehrfamkeit überhaupt), d) die moralifche (Sitten bes Volks und feiner ein- 
zelnen Stande, Würdigung des Nationalcharakters in fittlicher, veligiöfer und 
politifcher Beziehung). 3) Die VBerfaffung des Staats (Charakter der Regierungs⸗ 
form, ob diefelbe monarchiſch oder republikaniſch, autokratiſch oder befchränkt, ob 
die legtere repräfentativ. oder mit Ständen, namentlich mit beibehaltenen Feudal⸗ 
fländen, ob die Repräfentation in Einer Kammer oder in zweien, ob Aritheil der 
Volksvertreter an der Gefeggebung oder blos an der Beſteuerung, ob Berantwert: 
lichkeit aller Staatsbeamten bei alleiniger Unverleglichkeit bes Regenten fei), Ver 
hältniß der Kirche zum Staate (ob hieracchijches oder Territorialſyſtem, ob Cor 
cordate mit Rom u. f. w.). Beigefügt wird die Überficht über die Familie ii 
Megenten, über bie Hausgefege, über. Hofſtaat, über die Ritterorden u. f. m. 
' 4) Die Verwaltung des Staats (Überficht über fimmtliche weltliche und geiſtlicht 
Behörden; im Einzelnen a) ber Gerechtigkeitspflege; b) der Policeivermaltung; 
e) der Staatswirthfchaft und Finanzverwaltung, und d) des Kriegsmefens). Im 
zweiten Theile wird bei der Darſtellung des aͤußern politifchen Lebens entwidelt: 
1) die Stellung des Staats in der Mitte des europ. Staatenſyſtems als Macht 
bes erfien, zweiten, britten oder vierten politifchen Ranges, und befonders das 
Verhaͤltniß zu den unmittelbaren Nachbarftaaten; 2) bei den beutfchen Staaten 
das Verhältniß derfelben zu der Gefammtheit des deutſchen Staatenbunde, 
ebenfo bei den helvet. Gantonen und den nordamerif, Freiftaaten das DVerhältnif 
bee einzelnen Staaten zur politifchen Gefammtheit u. ſ. w.; 3) der Einfluß des 
Innern politifchen Lebens (na) der Cultur, Verfaffung und Verwultung) auf 
die mehr oder weniger Eraftvolle Ankündigung des äußern, Lebens, und der Rüd; 
wirkung der aͤußern Verhältniffe des Staats auf die Innern; 4) die Gefammtheit 
der noch geltenden Vertraͤge des dargeftellten Staats, in Beziehung auf alt 
Mächte und Staaten des Auslandes (Friedensfhlüffe, Bündniffe, Handel 
verträge, Conventionen u. f. w.), mit Angabe der Quellenfammlungen, mit 
Bezeichnung ihres Hauptinhalts und. mit Andeutung ihrer mwohlthätigen oder 
nachtheiligen Einwirkungen auf das innere und äußere politifche Leben. Nach 
dem Vorgange einiger neuern Statiſtiker, 3. B. Haſſel's in der Statiſtil 
ſtreichs und Ruflands, Stein’s in der von Preußen, Wihmann’s in der von 
Rußland, Pölig’s in der von Sachfen u. A., kann in der Einleitung zur Special⸗ 
ftatiftif einzelner Staaten und Reiche eine Überficht über den allmäligen Anwachs 
oder die Verminderung derfelben nach Umfang und Bevölkerungszahl gegebm 
werben, teil diefe gefchichtlichen Exgebniffe nicht immer Denen, melde Statiftif 
erlernen oder ſtatlſtiſche Handbücher nachſchlagen, völlig gegenwärzig find. Von 
der Geographie ift die Statiftit dadurch weſentlich und wiſſenſchaftlich untetſchie 
den, daß, wenngleich mehre einzelne Stoffe beiden gemeinſchaftlich angehoͤten 
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ooch, nach der Behandlung Ind Stellung bdiefer Stoffe im Gebiete der Wiffen: 
(haft, die Geographie überall dem Örtliigen, die Statiſtik aber bei ihrer Zuſam⸗ 
menftellung einer leitenden Idee folgt. -Die Geographie gibt das Befondere und 
Verſchiedene im Staate, wo fie es antrifft; die Statiftik hingegen ftellt e8 unter 
dem Allgemeinen zufammen und verbindet das Gleichartige. So nennt z. B. die 
Geographie die Berge, Flüffe, Wälder in den einzelnen Provinzen, wo fie fid) 
befinden; die Statiftit aber gruppirt alle Berge, Fluͤſſe und Wälder zu einer 
Überfiht und nach einer Aufeinanderfolge ihrer politifchen Wichtigkeit; fo gedentt 
die Geographie der Fabriken, Manufacturen, des Großhandels, der Behörden, 
der Univerfitäten, Lpeeen, "Seminarien u. f. w. bei den Drtern, in welchen fie ge: 
troffen werden; die Statiſtik hingegen ordnet fie unter wifjenfchaftliche Stand: 
punfte u. f. m. 

Was die wiffenfchaftliche Bearbeitung der Statiſtik betrifft, fo entſtand fie 
auf deutfchem Boden, und Achenmwall gab ihr 1749 din Namen und die erfte 
ſyſtematiſche Form. Seit feiner Zeit hat man diefe neue und felbftändige Wiffen: 
(haft von Gefhichte und Erdkunde vollig getrennt und unabhängig und felbftäns 
dig von beiden angebaut. Doch jchon vor ihm hatten, nächft einigen Stalienern, 
wie Sanſovino-Botero, und einigen Franzofen, wie d'Avity, unter den Deuts 
fhen: Conring, geft. zu Helmſtedt 1681, Oldenburger , Conring's Zögling, 
geft. zu Genf 1678, Verfaſſer des „Thesaurus rerum publiearum“ (4 Bde., 
Genf 1675), J. Andre. Bofe, geft. zu Sena 1674, deſſen „„Introduetio in noti- 
tiaın rerum publicarum orbis universi“ (Sena 1676, 4.) Schubart herausgab, 
Gaftel in feinem Werke: „De stata publico Europae novissimo“ (Nürnb. 1675, 
Fol.), und von Zeh, unter dem angenommenen Namen von Frankenberg, in 
feinem ‚‚Europ. Herold“ (3 Bde., neue Aufl., Lpz. 1705, Fol.), fowie die Hol: 
länder: de Zuca in ber „Deseriptio orbis ete.“ (Leyd. 1655) und Everh. Otto in 
den „Primae lineae notitiae Kuropae rerum publicarum” (Utr. 1762) um bie 
wiſſenſchaftliche Behandlung der zur Statiftif gehörenden Stoffe fich verdient ges 
macht. Nach Conring's Vorgange erneuerte Achenwall den Vortrag der Statiſtik 
auf Univerſitaͤten, deſſen Compendium feit der 2. Aufl. den Titel: „Staatsver— 
faffung der europ. Reiche im Grunbdriffe” führte und fieben Auflagen erlebte, von 
welchen nad) Achenwall's Tode die fechste (1781 und 1785) Schlözer und Sprengel 
beforgten, bie fiebente von Sprengel allein (1798) herausgegeben wurde. Naͤchſt 
Achenwall gaben afademifche Gompendien der Statiſtik: Chriſtian Wilh. Franz 
Walch (Sena 1749) und Koh. Paul Reinhard (Erl. 1755). Zur Theorie und 
Geſchichte der Statiftif gehören Gatterer's „Ideal einer allgemeinen Weltſtatiſtik“ 
(Sött. 1773), Schloͤzer's treffliche, aber unvollendete „Theorie der Statiſtik“ 
(Sött. 1804), Niemann’s „Abriß der Statiftif” (Altona 1807) und Leop. 
Krug's „Ideen zu einer ftaatswirthfchaftlichen Statiſtik“ (Berl. 1807, 4.). Min: 
der wichtig find die Schriften von Mader, Goeß, Schöpf, Butte und Zizius, 
Erſchuͤttern wollte die Statiftif als Wiffenfchaft Lüder, theils in feiner „Kritik der 
Statiftit und Politik“ (Gött. 1812), theils in feiner „Kritiſchen Gefchichte der 
Statiftit” (Gött. 1817); er traf aber in feiner Leidenfchaftlichkeit nur einzelne 
Mängel im Anbaue ber Statiftit, und nicht die Wiſſenſchaft felbft. Seitdem 
ſchrieben Theorien der Statiftit: Hogel (Altend. 1829), Holzgethan (Wien 1830) 
u.%. In Hinſicht der fpflematifchen und compenbdiarifchen Behandlung erwarben 
ſich um die Statiftit Verdienite: Zope, Remer, Meyfel, Sprengel, Mifdiller, 
Mannert, Chrift. Aug. Fifcher, und in Verbindung mit der Geographie Haflel 
in feinem „Bollftändigen Handbuch der neueften Erdbeichreibung und Statiftik”, 
Stein im „Handbuch der Geographie und Statiſtik“ (3 Bde., 6. Aufl., —* 
1833—34) und Schubert in der „Staatenkunde von Europa” (8b. 1, Königsb. 
1835). Unter den ftatiftifchen Schriftſtellern Staliens find Balbi, Duadei und 
vorzüglich Melch. Gioja (f. d.) zu nennen. 
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Die vergleichende Statiſtik haben feit Buͤſching bis auf Schnabel, Letzte⸗ 
rer in der „Generalſtatiſtik der europ. Staaten, mit vorzüglicher Beruͤckſichtigung 
bes Kaiſerthums Öftreich” (2 Bde., Prag 1829) befondets Sranzofen, darunter “ 
Dupin, und in Stalien der. erroähnte Gioja bearbeitet. Cine mit vielem Fleiße 
_ zufammengetragene „Literatur der Statiftit” verdanken wir Meufel, Die tabella> 
riſche Behandlung der Statiſtik, gegen welche in neuerer Zeit viele Stimmen fich 
erklärt haben, darf freilich nicht die fpftematiiche Behandlung der Wiffenfchaft vers 
drängen; alfein für den erften Anlauf, um eine deutliche Überficht über alle zum 
Staatsleben gehörende und durch Zahlen ausdrüudbare Gegenftände zu gewinnen, 
find ſtatiſtiſche Tabellen brauchbar, fobald fie nur mit Fleiß und aus den beften 
Duellen bearbeitet werden. Die beffern, zum Theil aber durch die Zeitverhältniffe 
veralteten, find von Nandel (1786 und 1792), Brunn (1786), Odhard (1804), 
Ehrmann (1805), HE (1805 und 1811), Haffel (f.d.) und Grome. Lexi⸗ 
Eographifch behandeln die Statiftit Mannert in der neuen Aufl. von Jaͤger's „Zei⸗ 
tungsleriton” (3 Bde., Nürnb. 1805 — 11), Winkopp. (Bd. 1—4, Abth. 2, 
Lpz. 1804 fg.), Ehrmann (Bd.1—4, Abth. 1, Erf. 1804 fy.), Stein’s „Neues 
geographifch = ftatiftifches Zeitungs:, Poll: und Comptoirlexikon“ (4 Bde., Lpz. 
1818 fg.), Ritter und von Schlieben. _ Unter den fpeciellen Werken über Statiſtik 
verdienen genannt zu werden: -Stäublin’d „Kirchliche Geographie und Staliſtik“ 
(2 Bde, Tuͤb. 1804), Normann’s ‚Handbuch der Länders, Völker: und Staatens 
kunde“ (2 Thle. in 9 Bdn., 1786 fg.); Rehfues, „Spanien nach eigner Ans 
fiht u. f. w.” (4zBde., Sranff. 1813); Herbin und Peuchet „Statisſtique de la 
France” (7 Bde., Par. 1803); Colquhoun, „A treatise on the wealth, power 
and resources of the british Empire‘ (Xond. 1814, 4.5 deutfch von Fi, 2 Bde, 
Nürnd. 1815, 4.); dann über Rußland Wichmann, Schmeler und Bulgarin 
(1836); über die Tuͤrkki von Hammer und Lindner; über Öftreich Biſinger, 
Haffel, Demian und Andre; über Ungarn Schwartner; uͤber Preußen Mirabeau, 
Krug, Deminn und Stein; über Daͤnemark Thaarup; über Sachſen Pölig und 
die „Mittheilungen des koͤn. ſaͤchſ. ſtatiſtiſchen Vereins“. Unter den Woͤrter— 
buͤchern in hiſteriſch-ſtatiſtiſcher Hinſicht über einzelne europ. Staaten zeichnen 
fi aus die von Grufius über Öftreih, von Krug und von Deidemann (1835) 

"über Preußen, ‚von Kolb über Baden, von Schumann über Sachſen u. f. w. 
ber den Einfluß der Stariftit auf die innere Staatsverwaltung ber Zander 
iſt nur Eine Stimme; denn gelehrte Syſteme Eönnen ohne die Fackel der Erfahs 
rung keine zuverläffigen und brauchbaren Ergebniffe liefern. Man muß ins Eins 
zelne gehen und Zhatfachen ſammeln, will man nicht auf Irrwege gerathen, und 
nie wird man für die verfchiedenen Verwaltungszweige im Staate einen fichern 
Sührer haben, fo lange es noch an echter Kenntnip ber Befchaffenheit und des Ans 
baues des Bodens, des Gewerbfleißes der Einwohner und des Ganges ihres Hans 
dels fehle. Allein in Anfehung der Mittel, zu diefer Kenntniß zu gelangen, haben 
die Regierungen in den meijten Fällen Sehlgriffe gethan, indem fie es für bins 
reichend hielten, das Materielle, wis ſich zählen und verzeichnen lich, auszumits 
teln. Geſetzt indeffen, dies Materielle hätte fich genau ausmitteln laffen, was 
faft immer eine Unmöglichkeit it, fo gibt es zugleich in ben Staaten und unter 
ben Volkern ein Gapital von geiftiger und moralifcher Kraft, das ſich in der Wirks 
lichkeit verkuͤndigt, ohne daß man es in Zahlen auszudruͤcken und in Worten 
auszupraͤgen vermag. Daß aber die materiellen Staatskraͤfte, ohne Beruͤckſich⸗ 
tigung des geiſtigen Lebens im Innern der Voͤlker, nicht ausreichen, daß es viel⸗ 
mehr darauf ankomme, wie ſie genutzt werden; daß die wahren Staatskraͤfte daher 
geiſtig, nicht materiell ſeien; daß zwar dieſen eine gewiſſe materielle Maſſe zu Ges 
bote ſtehen müffe, daß ſich aber hier durchaus kein Zahlenverhältnig beftimmen 
laſſe; daß es alfo ein eitler Wahn fei, zu glauben, mit ben materiellen Kräften 
wachfe Die Kraft eines Staates überhaupt in gleichem Verhältniffe: dies wurde 
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von guten Köpfen ſtets gefagt, praktifch aber vergeffen; denn alles Streben ber 
Politik ging nur dahin, die materiellen Kräfte zu vermehren, nicht, bie freie geis 
ftige Bildung zu befördern, wodurch allein jene lebendig werden. Die neuere Ge: 
fchichte Liefert den Beleg dazu. Nicht zu leugnen aber it es, daß es hier die Sta 
„tiftiker waren, bie ben Praktikern in die Hände arbeiteten, die auf diefem Wege 
endlich dazu beigetragen haben, die praftifche Politik zu verderben. Indem fie ben 
Gabineten den vermeinten Gewinn oder Verluft an Quadratmeilen, an Menſchen 
und Vieh vorrechneten, gingen dieſe Grundfüge in die praftifche Staatskunft 
über, und das ganze, unter dem Namen des Acquifitionss und Arrondirungss 
foftems -berüchtigte Syſtem der neuern Politik erhielt dadurch feine Ausbildung. 
Wenn aber jeder Staat etwas-Edleres ald Mafchine ift, wenn er eine moralifche 
Perſon bildet, bie ihre Grundfäge, ihre Handelsweife, überhaupt ihre eigne indi> 
viduelle Eriftenz hat, fo gehört zur Kunde eines Staates etwas Höheres, als die 
gewöhnlichen Zabellenftatijtifer darunter zu bezeichnen pflegen, und deshalb haben 
wir das Weſen der Statiftit im die vollendete Auffaffung und Darftellung des 
inneren und außern politifihen Lebens der Völker, Staaten und Reiche bes Erb» 
bodens, nad) allen weiter oben aufgeftellten Bedingungen, gefegt. 

Der erfte europ. Staat, der das Einfammeln ftatiftifher Nachrichten, wies 
wol nur in befchränktem Umfange, mit fpftematifcher Genauigkeit anordnete, 
war Schweden, wo bereits feit der Mitte des 18. Jahth. wine eigne Behörde ein: 
gefegt war, die Zabellencommiffion, welche von fünf zu fünf Jahren Berichte 
über die Bevölferungsverhältniffe des Landes bekannt machte. Obfhon, nachdem 
Schloͤzer die Aufmerkfamkeit auf das ſchwed. Tabellenwerk gelenkt hatte, In meh: 
ven Staaten ähnliche Einrichtungen getroffen wurden, fo blieb doch lange Zeit das 
ftatiftifhe Bureau in Berlin, an defien Spige jest ber Geheimrath Profeffor 
Herrmann fteht, nicht nur unübertroffen, fondern felbjt ohne große Nacheiferung. 
Erft in der neueften Zeit, haben mehre Staaten, 5. B. ſtreich, Baiern, Mür: 
temberg u. ſ. w., bdergleihen Anftalten gegründet, und felbft in Neapel befteht 
jegt ein ftatiftifches- Bureau. Verſchieden davon find die gleichfalls in mehren ° 
Staaten entitandenen ftatiftifchen Vereine, welche den Zweck haben, ftatiftifche 
Notizen herbeizufhaffen und wiffenfchaftlic zu verarbeiten. Eine Mufterfchrift 
folher Bemühungen ift Sir John Sinclair's Statiftit Schottlands (21 Bde., 
1790— 99). Eing Geſellſchaft für allgemeine Statiftit wurde von Morenu de 
Jonnes 1829 zu Paris geftiftet, und ein ftatiftifcher Verein für das Königreich 
Sachſen trat 1831 in Thätigkeit und hat felbige durch feine öffentlichen „Mit: 
theilungen u. ſ. w.“ ruͤhmlichſt erprobt. 

Statius (Publius Papinius), ein rim. Dichter, geb, zu Neapel uns 
3.61 n. Chr., kam früh nach Rom und gewann dort in poetifhen Wettitreiten 
dreimal den Preis. Der Kajfer Domitian ſchenkte ihm eine goldene Krone zur 
Belohnung feines dichterifchen Talents, und war ihm überhaupt fehr guͤnſtig. Da 
er aber für feine „Tihebais‘ nicht den Preis erhielt, begab er fih aus Verdruß 

- auf fein Landgut bei Neapel, wo er 96 n. Chr. ftarb. Außer der „Thebais“, 
einem epifchen Gedichte in zwoͤlf Gefängen, vom Kriege der fieben Fuͤrſten gegen 
Theben, wobei er wahrfcheinlich ein verforenes Gedicht des Griechen Antimahus 
vor Augen Saite, befigen wir von ihnmnoch die „Achilleis” von den Begeben: 
beiten des Achilles vor dem trojan. Kriege, ein Gedicht in zwei Gefangen, das aber 
unvollendet geblieben ift. Beide Gedichte verrathen eine große, aber nicht immer 
gut angebrachte Belefenheit und prangende Wortfülle, die manchmal in Gezwun— 
genheit und Dunkelheit ausartet. Außerdem haben wir von ihm „Sylvae” 
(Wälder) oder vermifchte Gedichte in fünf Büchern, theild Gelegenheitsgedichte, 
theild mitunter gutgelungene Spiele der Phantafie und mancyerlei Einfälle. Die 
älteften vollftändigen Ausgaben des ©. find die zu Nom 1475, Fol., zu Venedig 
1483 und 1498, Fol., und die Aldina 1502 und öfter; ferner die von oh. 
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Bernart (Antw. 1595), Lindenbrog (Antw. 1600, 4.), Gewart (Leyd. 1016)3 
von J. Fr. Gronov (Amſt. 1653, 24.) und Casp. Barth, herausgegeben von 
Ch. Daum (4 Bde., Zwickau 1664, 4.). Die befte Ausgabe ber „Silvae“ iſt die 
von Markland (Lond. 1728, 4.5 wieder herausgegeben von Sillig, Dresd, 
1827, 4.); aud) begann Hand eine Ausgabe (Bd. 1, Lpz. 1817). Wichtig ift 
Gronov’s,,Diatribe in Statii Sylvas” (Haag 1637 ; neue Aufl. von Hand 1811). 

Statthalter ift überhaupt Derjenige, welcher, ftatt eines Höhern, einem 
Drte oder Lande vorfteht und die Gefchäfte beforgt. Insbeſondere aber wurde in 
der Republik der Vereinigten Niederlande der Oberbefehlshaber der. Kriegsmacht 
Statthalter (holländ. Stadthouder) genannt. Diefe nad) obiger Erklärung unpaf: 
fende Benennung fam von der burgund. und fpan. Herefchaft her, unter weldyer 
die gefammten Niederlande von einem Oberflatthalter, und die einzelnen Pros 
vinzen durch befondere Statthalter regiert wurden. Die Republik der Vereinigten 
Niederlande behiest die Statthalterfchaft bei, theild aus Dankbarkeit gegen das 
Haus NaffausDranien, theild und befonders auch um das Volk, das an eine flatts 
halterifche Regierung gewöhnt war, beffer im Gehorfam zu erhalten, welches die 
Stände oder Staaten, da ihre Gewalt noch neu und unbefeftigt war, nicht konnten. 
König Philipp UI. hatte, als er die Niederlande verließ, dem Prinzen Wilhelm I. 
von Oranien die Statthalterfchaft über Holland, Seeland und Utrecht aufgetragen ; 
allein als ver Herzog von Alba mit den fpan. Truppen 1567 nach ben Niederlanden 
kam, um hier die Eatholifche Religion duch Feuer und Schwert auszubreiten, 
ging Wilhelm nad) Deutfchland, um fich der drohenden Gefahr zu entziehen. Da 
man ihn aber abmwefend gerichtlich verfolgte, ergriff er die Waffen und fuchte die 
Niederlande von Alba's Tyrannei zu befreien. Der erfte Verſuch mislang ; erft 
nach der Einnahme der Stadt Briel duch die Waffer-Geufen (f. Geufen) im 


— J. 1572. wandte fich das Glüd auf die Seite der Miederländer. Die meiften 


Städte Hollands und Seelands verbanden fich mit dem Prinzen gegen die Spas 
nier, und er wurde num wieder als kin. Statthalter in Holland, Seeland und 
Utrecht erkannt. Zwei Jahre nachher trugen ihm die beiden erflern Provinzen, uns 
ter dem Zitel eines Hauptes und höchfter Obrigkeit während des Krieges, die Mes 
- gierung auf. Diefe Regierung war aber fehr ungewiß, denn die landesherrlichen 
Verordnungen wurden bald im Namen des Königs von Spanien, bald im Na: 
men der Ritterfchaft und der Städte, bald wieder des Prinzen von Oranien und 
der Nitterfchaft und Städte, bald mieder des Prinzen allein erlaſſen. Diefe Un: 
beftändigkeit dauerte felbft nach der utrechter Vereinigung im 3. 1579 bis zur 
Abfegung des Königs von Spanien als Derrfcher über die Niederlande im J. 1581 
fort, Denn erft 1532 ward die dem Prinzen Schon vormals aufgetragene Regie: 
rung ahne Einſchraͤnkung erneuert, und die öffentlichen Befehle und Werords 
nungen ergingen allein in feinem Namen. Endlich wollten ihm Holland und 
Seeland die formliche Oberherrfchaft übertragen, als er 1584, wie man im Begriff 
ftand, ihm zu huldigen, auf Anftiften der Spanier meuchelmörderifch erfchoffen 
wurde. Nah Wilhelm's Tode eriärten die Generalftaaten den Grafen von Keis 
cefter, welchen die Königin Elifabeth von England ihnen mit einigen Truppen zur 
Hülfe gegen Spanien gefchidt hatte, zu 7 Oberſtatthalter. Die Staaten von 





Holland und Seeland hatten jedoch d inzen Morig, zweitem Sohne des er: 
mordeten Prigzen von Drunien, die befoßwere Statthalterfchaft über ihre Provinz 
zen gegeben, und dieſer mar der erfle Statthalter, den die Staaten der befondern 
Zandfchaften beſtellt Haben. Als Leicefter feine Statthalterfchaft niedergelegt hatte, 
ward Morig 1590 auch von Geldern, Utrecht und Oberpflel zum Statthalter ges 
wählt. Ihm folgte nachmals fein Bruder Friedrich Heinrich und deffen Sohn Wil: 
heim Il. in der Statthalterfchaft über die gedachten fünf Provinzen. Der Graf Wil: 
helm Ludwig von Naffau, ein Sohn des Grafen von Naffau:Dillenburg, des 
tüngern Bruders Wilhelm I., war Statthalter von Friesiand und ward es fpäter 
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auch von Groͤningen. Ihm folgte, nach feinem Tode, in Friesland fein Bruder 
Ernft Kafimir, Graf von Naffau:Dieg; allein Gröningen und die Landſchaft 
Drenthe wählten ben Prinzen Morig, ſodaß nun die Statthalterfchaft über ſechs 
‚Provinzen in feinen Händen war. Nach feinem Tode ward aber ber Graf Ernft 
Kafimir aud) von Gröningen und Drenthe gewählt. Ihm folgte als Statthalter 
in Friesland und Gröningen fein Sohn, Heinrich Kafimir, nad) deffen Ableben 
der Prinz Friedrich Heinrich von Dranien die Statthalterfchaft über diefe Provins 
zen mit der über Holland, Seeland, Utrecht, Oberyſſel und Geldern, welche er 
bereits befaß, zu vereinigen ftrebte; allein er erhielt nur die von Gröningen, worin 
ihm auch fein Sohn Wilhelm II. folgte. In Friesland warb aber des Grafen 
Heinrich Kafimir Bruder, Wilhelm Friedrich, Statthalter, und nad) des Prin⸗ 
zen von Dranien, Wilhelm IL., frühzeitigem Tode wählten ihn auch die Staaten 
von Gröningen dazu. Die Statthalterhaff über diefe beiden Landfchaften blieb 
nachher fortwährend bei der männlichen Nachkommenſchaft Wilhelm Friedrich's. 
In den fünf andern Provinzen, Geldern, Holland, Seeland, Utrecht und Ober: 
yſſel, ward fie nah Wilhelm II. Tode nicht wieder befegt. Er hatte ſich durd) 
die Streitigkeiten mit den Staaten Dollands viele Feinde gemacht, und durch bie 
Künfte des damaligen holland. Rathspenſionnairs Johann de Witt ward fein 
Sohn Wilhelm ILL. erft durch die 1654 von der Provinz Holland an Dliv. Crom⸗ 


well, Protector von England, ausgeftellte Ausfchliefungsurfunde und hernady 


1667 burch dag fogenannte ewige Edict von der Statthalterfchaft ganz ausgefchlofs 
fen. Als aber 1672 Ludwig XIV. die Vereinigten Staaten angriff, wurden bie 
Obrigkeiten in den hollaͤnd. Städten durch die Empörungen des Volks gezwungen, 
das ewige Edict aufzuheben und den Prinzen Wilhelm II. von Dranien zum 
Statthalter zu erklären. In Seeland, Geldern, Utrecht und Oberpffel erfolgte 
bald daffelbe, und in diefen fünf Provinzen wurde für Wilhelm Il. männtiche 
Nachkommen die Statthalterfchaft erblich gemacht. Er behielt fie auch, nachdem 
er 1688 König von England geworden war. Als Wilhelm II. 1702 kinderlos 
jtarb, blieb in den fünf Provinzen die Statthalterfhaft viele Fahre lang unbefegt, 
bis 1722 Wilhelm Karl Heinrich Frifo, ein Sohn Johann Wilhelm Frifo’s, 
Fürften von Naffau und Dranien und Statthalter® von Friesland. und 
Gröningen, von der Provinz Geldern zum Statthalter ermählt wurde. Die 
Provinzen Holland, Seeland, Utrecht und Oberyſſel blieben in ihrer bisherigen 
Berfaffung, bis 1747 Frankreich die Generalitätslande angriff. Nun wurden 
durch einen allgemeinen Volksaufſtand, erft in Seeland, darauf in Holland, die 
Staaten diefer Landfchaften gezwungen, den gedachten Prinzen Wilhelm Karl 
Heinrich Friſo zum Statthalter zulernennen, welches bald nachher audyin Fries: 
Land und Oberyſſel gefhah. Wilhelm IV. war alfo der Erfte, der die Statthalters 
fhaft über alle fieben Provinzen führte. Sie ward in der männlichen und weib⸗ 
lichen Nachkommenſchaft für erblich erflärt; doch wurden Könige und Kurfürften, 
ſowie alle ſich nicht zur reformirten Kirche Bekennende, fie mochten männliche oder 
weibliche Nachkoͤmmlinge fein, ausgefchloffen, Sm Fall dag die Statthalterfchaft 
einem Minderjährigen zufiele, foilte defjen Mutter unter dem Zitel Gouvernantin, 
fo fange fie Witwe wäre und ſich in den Vereinigten Staaten aufhielte, die Statt= 
balterfchaft führen und berechtigt fein, auf den Fall eines Kriegs den Staaten 
einen Feldherrn vorzuſchlagen. In Ermangelung der Mutter follten die Staa= 
ten das Recht haben, in Dinficht der VBormundfcheft zu verfügen. Wilhelm IV. 
ftarb, und ihm folgte fein dreijähriger Sohn, Wilhelm V., unter Vormundſchaft 
feiner Mutter, siner Tochter Georg IL von England, die noch am Todestag ihres 
Gemahls die Stelle einer Gouvernantin übernahm. Sie ftarb 1759, und ber 
Prinz Ludwig von Braunſchweig, feit 1750 Generalfeldmarfhall in holländ. 
Dienften, ward zum Vormunde des jungen Prinzen beftellt, der 1766 die Vers 
mwaltung feiner Amter felbft übernahm. | 
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Die Gewalt des Statthalters war nicht in allen Provinzen gleich, weil er ' 
von jeder feine Würden befonders, und damit mehre oder twenigere Rechte erhielt. 
Mit der allgemeinen oder Generalftatthalterfchaft war die Würde eines General: 
capitaind und Admirald des vereinigten Staats verbunden, und feine Gewalt 
beftand in Ausübung gemwiffer hoher Rechte: 1) in Staats: und Regierungsfachen, 
und 2) iber die Land» und Seemacht. In Dinficht ber erflern Eonnte er aus einer 
von den Staaten einer Landfchaft vorgefchlagenen Anzahl Perfonen die Worfiger 
der Gerichtshoͤfe und anderer Coliegien, und die Obrigkeiten in vielen Stäbten er— 
nennen, nad) Umftänden ab = und andese wieder einfegen. Dies Recht übte er vor: 
zuglic) in den Provinzen Utrechk, Geldern und Oberpffel, weil fie 1672 wegen bes 
geringen Widerftandes gegen die Franzofen aus der Union gefioßen und 1674 
nur unter der Bedingung wieder aufgenommen waren, daß die Stadtmagiffrate 
von dem Statthalter beftellt werden follten. In Holland hatte er das Recht, durch 
Empfehlungen auf die Befegung der Magiftratsitellen zu wirken. Als Statthal⸗ 
ter hatte er in den General: und Provinzialftaaten den Vorſitz, und durch feine 
> berathende Stimme großen Einfluß auf die Gefeggebung. Von der vollziehenden 
Gemalt übte er die meiften das Allgemeine betreffenden Zweige aus. Er hatte das 
Beynadigungsrecht, wenn bie Miffethäter feine Mordthaten oder andere große 
Verbrechen begangen hatten. Bermöge der utrechter Vereinigung war er aud 
Schiedsrichter der Streitigkeiten der Provinzen untereinander. Seine Obliegen: - 
heiten dagegen waren, ‚die Rechte und Freiheiten der Landfchaften und Städte 
zu vertheidigen, die Gefege und Verordnungen ber Staaten zur Vollſtreckung zu 
bringen und Ordnung und Ruhe in den Provinzen zu erhalten. Die Kriegsmacht 
ftand unter feinen Befehlen; denn ald Generalcapitain war er oberfter Feldherr der 
Truppen, die ihm ebenfomwol als den Allgemeinen und b-fondern Staaten Freue 
fhı&ören mußten. Er ernannte die Offiziere bis zum Oberften und aus einem Bor: 
fchlage auch die Befehlshaber in wen Feſtungen. Un ber Spige des Heers konnte 
er oft alleın die Generale ernennen. Aber er durfte feinen Feldzug noch andere 
Kriegshandiungen ohne Genehmigung der Generalftanten unternehmen, und diefe 
ſchickten zuweilen Abgeordnete oder Felddeputirte zu dem Kriegsheere, ohne deren 
Zuſtimmung nichts gefchehen durfte. Doch konnte er die Verlegung der Truppen 
in den Provinzen und Feftungen überall nad) eignem Belieben verfügen. Als Ge: 
neral= Admiral gebot er über die Seemacht des Staats und hatte den Vorfig in den 
Admiralitätscollegien, mo er feinen Etelivertreter ernannte und viele zum Seedienfte 
gehörige Bedienungen vergab. Ihm gehörte ber zehnte Theil der zur See gemachten 
Beute, welches in-vorigen Zeiten ein Großes betrug. Diefe wichtigen, in mancher 
Hinfigt den Landesherrfichen Befugniffen gleihlommenden Rechte wurden 1747 
bei Einführung der Generalerbftatthalterfhaft no) vermehrt. Wiihelm IV. wurde 
von den allgemeinen Staaten 1743 au) zum Öeneralcapitain und Admiral über 
die Öeneralitätslande ernannt. Die oſtind. Geſellſchaft erwählte ihn zu ihrem 
Dhervorfteher, welches nie ein Statthalter vor ihm gemwefen war, und die weftind. 
that bald ein Gleiches.- Dies gab im in beiden ein großes Anfehen, und hier: 
durch flieg die Gewalt des Statthalters weit höher ald jemals. Seine Einkünfte 
floffen aus vielen Quellen, waren aͤußerſt betraͤchtlich, und fein Hofſtaat batie kön. 
Glanz. In dem Kriege, den Frankreich von 1778 an gegen England führte, und 
in welchen die Republik der Vereinigten Niederlande mit verwidelt wurde, entjtand 
großes Misvergnügen gegen Wilhelm V., den Viele beſchuldigten, daß er die holl. 
Serhandlung wider die Gemaltthätigkeiten der Engländer nicht ernftlich ſchuͤtzen 
wolle, und daß er felbft während des Kriegs die Seemacht der Republik nicht wirk 
fam gebraucht und die Unthätigkeit derfelben zum Theil bewirkt und befördert habe. 
Die Partei, welche ihm entgegen war und theilg aus Kaufleuten, theild aus Ma: 
giftratsperfonen beftand, hatte ed auf Einſchraͤnkung der Gewalt des Statthalters 
angelegt. Da Wilhelm V. eine Nichte Friedrich’8 bed Großen zur Gemahlin hatte, 
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ſo nahm ſich der preuß. Hof der Rechte des Statthalters mit groͤßtem Eifer an, und 
der preuß. Geſandte im Haag mußte nachdruͤckliche Vorſtellungen geden die Schmaͤ⸗ 
lerung jener Rechte thun. Deffenungenchtet nahmen die Stände dem Statthalter 
den Oberbefehl im Haag und fuspendirten ihn in der Eigenfchaft als Generalcapis 
tain. Endlich ward durch das Einrüden preuß. Truppen der Streit zum Vortheil 
des Statthalters entfchieden. Er befam alle Rechte und Vorzüge wieder, die man 
ihm genommen hatte, und die Macht, in den Regierungen der holl. Städte ſolche 
nderungen zu machen, die ihm die Stimmenmehrheit ſicherten. Auch wurde 
1788 die Statthalterfchaft im weiteſten Umfange ihrer Vorrechte für einen wefentlis 
chen Theil von der Staatsverfaffung jeder einzelnen Provinz und des ganzen Staats 
der Vereinigten Niederlande erklärt. Der Statthalter und feine Gemahlin benutz⸗ 
ten die auf folche Weife erhaltene Überlegenheit in vollem Maße und erklärten die ans 
gefehenfien Männer der Gegenpartei, welche ſich Patrioten nannten, aller Staats: 
ämter für unfähig. Darüber entftanden Auswanderungen und Misvergnügen bei 
den Zurüdbleidenden. Frankreich benuste diefe Umſtaͤnde zur Zeit feiner Revolus 
tion. Es erklärte den Krieg nicht gegen die Republik, fondern gegen den Statthal: 
ter, und 1794 wurde Holland, nach geringem MWiderftande, von den Franzofen un: 
tee Pichegru eingenommen und die Wide des Generalerbitatthalters auf immer 
aufgehoben. Der Erbftatthalter erhielt durch den Reichsdeputationsfhluß von 1803 
in Deutfchland Entfhädigungen „verlor aber auch diefe durch den Krieg von 1806 
und 1507, und lebte im Privatftande, bis er 1813 zurüdigerufen ward, worauf er 
nach den Befchlüffen des wiener Gongreffes den Königstitel annahm. (S.Naf: 
fau und Niederlande.) Ä 
Statue (statun) oder Standbild heißt die durch Kunfk in irgend einer 
Maffe ausgebildete volle Geſtalt, vornehmlidy wenn fie ftehend dargeftellt wird, 
weil dies bie freiefte Anficht der Geftalt gibt. Die Statue iſt der Mittelpunkt der 
Bildnerei oder Plaſtik; denn die Geftalt lebendiger Weſen ift der höchfte, geiſtigſte 
und ausdrudsvollfte Gegenjtand der fichtbaren Dinge, welche ohne Farbe darftell: 
bar find. Vorzüglich aber ift es die Menfchengeftalt, die Blüte der Schöpfung, 
das Bild der Freiheit, deren Umriſſe der Bildner in den mannicdyfaltigften Charafs 
teren im ganzen Körper darftellt, und die Statue ift als Werk der ſchoͤnen Kunft 
das einfachite und erhabenfte Kunftwerk zugleih. Sie wirkt durd) die reine Form, 
und bie Farbe ijt ihr außerwehentlih. In der Reinheit der bildenden Kunft Liegt 
auch die Darftellung des Nadten, welches bei ſchon verderbter Cultur den kunſt—⸗ 
reichen Gewändern weicht. Doc) hängt-auch hier viel von nationaler Sitte ab. 
(S.Plaftifch.) In diefe Form legt die Plaſtik den giftigen Ausdrud der der, 
und gibt fo der Maffe den Schein des höhern Lebens. Was die Erfindung dies 
fer Idee anlangt, fo unterfcheidet man die Idealſtatue und die Portraitflatye (sta- 
tua iconica, ikoniſche Statue bei den Griechen und Römern, welches zugleich 
eine Statue in natürlicher. Größe bedeutet). Die erſtere fleht in der Erfindung 
höher und am höchiten, wenn fie, wie in dem griech. Alterthume, höhere gött: 
liche Weſen verfinnbildet, die in heiterer göttlicher Ruhe den finnlichen Begierden 
Schweigen gebieten. Lestere hat die Eigenfchaften jedes Portraits (ſ. d.), infos 
fern es nicht auf Farbendarftellung beſchraͤnkt ift.- In Griechenland erhielten der: 
gleihen die dreimaligen Sieger in den olpmpifchen Spielen; die erften Portraits 
fratuen aber fiheinen zu Athen dem Harmodius und Ariftogiton, den Rächern ber 
Freiheit und Moͤrdern der Pififtratiden, gefegt worden zu fein. In der erften Zeit 
fheint bei den Griechen es nur Götterftatuen gegeben zu haben, ſowie dagegen in 
ber legtern Zeit, und noch mehr zur Zeit des Verfalls der roͤm. Republik, als 
Schmeichelei und Sklaverei eindrangen, eine unendliche Menge Portraititatuen. 
Überlebensgroße (Eoloffale) Bildung wurde durch -den Zweck der Aufſtellung bes 
dingt; den Begriff der Erhabenheit durch räumliche Ausdehnung anzudeuten war ' 
aber der griech. Kunſt fern, und erſt die verfallende oder ägypt.= afiat Begriffen fich 


— 


636 Statut Staubfäden 

bequemende fuchte durch Groß und Klein nebeneinander zu wirken. Die neuen Un: 
terfuchungen haben erwieſen wie bedeutend und allgebraͤuchlich die Farbe bei hiera⸗ 
tiſchen Statuen war. In Hinſicht der Bekleidung nannten die Roͤmer die in den 
griech. Gewaͤndern statuas palliatas, in den roͤm. logatas u. ſ. w. In Hinſicht 
ihrer aͤußern Stellung unterſchied man pedestres (ſtehende), sedentes (ſitzende), 
equestres ( Reiterſtatuen) und fahrende , wie viele Gottheiten und triumphirende 
Seldherren vorgeftellt wurden. So ging auch die bildende Kunſt von einzelnen Sta⸗ 
tuen zu ganzen Gruppen fort, die jedoch in dem Weſen der Darftellung nichts vers 
ändern und, die ineinander verfchlungenen Figuren ausgenommen (symplegmata 
genannt, wie bei Borftellung von Ringern), meiſt auch felbfländig eine vollkommene 
Anfhauung gewähren. Die Alten befaßen eine große Gefchidlichfeit darin, ihre 
Statuen mit Wirkung aufzuftellen, und verzierten oft die Giebel der Tempel mit 
Statuen und Statuengruppen. (S. Plaſtik und Bildhauerei.) est nennt 
man gewöhnlich nur eine in harten Maffen gegoffene oder gehauene Figur Statue. 

Statut nennt man in befonderer technifchee Bedeutung einen Gefell: 
ſchaftsbeſchluß, befonders die Stiftungs = und Grundgefege einer Gefellfchaft. Zur 
Gültigkeit eines Statuts verlangt man nad) röm. Rechte, daß alle Mitglieder zur 
Abftimmung berufen, zmei Drittheile wirklich erfchienen find und von dieſen der 
Beſchluß duch Mehrheit der Stimmen gefaßt worden iſt. Ob Statuten der fans 
desherrlichen Beftätigung bedürfen, hängt duvon ab, „Inwiefern die Geſellſchaft blos 
über eigne, privatrechtliche Zwocke etwas befchließt, Oder in die Öffentlichen Ange 
fegenheiten eingreift. Sollen die Statuten auch für Andere, welche nicht zur Ge 
ſellſchaft gehören, verbindlich fein, jo ift die Beftätigung des Staats immer noths 
wendig. So haben alfo öffentliche Anftalten, 3.8. Domkapitel, Univerfitäten, 
Gemeinden, nicht das Recht, fich felbft Statuten zu geben. Allein in der frühern 
Zeit nahm man dies weniger genau, und man geftatzete oft eine Art Autonomie, 
die aber heutzutage nicht mehr anerkannt wird. Die Städte durften beinahe von 
ihrer Entftehung an mancherlei Beflimmungen, 5. B. über ihr Verhältniß zu den 
landesherrlichen (Eaif., herzoglichen, bifchöflicdyen) Beamten, zu der Dienftmann: 
ſchaft des Biſchofs oder weltlichen Grunds oder Schugheren, über die Einrichtung 
der Stadtobrigkeit „die Rechte der Bürger und ber Zünfte, über die Benugung des 
Kämmerei = und Buͤrgerguts uͤber manche policeiliche Gegenſtaͤnde u. ſ. w. treffen, 
und an dieſes Alles knuͤpften ſich meiſt beſondere Verordnungen uͤber Erbrecht, Ei⸗ 
genthum, Verpfaͤndungen u. ſ. w. Bei Errichtung einer Stadt nahm man oft das 
Statut einer bekannten, nicht immer aber benachbarten, Stadt zum Mufter (bes 
widmete die neue Stadt mit foeftifchem , luͤbiſchem Rechte), und dadurch find Ältere 
Stadtrechte, wie die von Köln, Freiburg, Soeft, Luͤbeck, Magdeburg u. f. w., weit 
verbreitet worden. Diefe Stadtrechte werben vom 11. Jahrh. an bemerkbar, und 
im Laufe der Zeiten immer zahlreicher und voilftändiger, bis man endlich einficht, 
daß die Eigenthümlichkeiten derſelben nicht auf weſentliche Werfchiedenheiten des 
Charakters und andere Umflände gegründet find, und in einer allgemeinern Ge: 
feggebung mit Recht untergehen. Die Verfchiedenheit'der Stadtrechte bringt eine 
Menge Colliſionen hervor, welche ben bürgerlichen Verkehr hemmen und die Ein: 
zelnen oft ohne ihre Schuld in großen Schaben bringen. Die Statuten verbinden 
nur die Geſellſchaftsglieder; ftadtifche Statuten find daher auch nur für Diejenigen 
verbindlich, welche ber ftädtifchen Gerichtsbarkeit unterworfen find. 

Stau nennt man den Zuftand des [cheinbaren Stilfftands , in welchem das 
Meer zur Zeit der Ebbe und Flut (f.d.), wenn ed nun feinen höchften oder nie⸗ 
drigften Stand erreicht hat, eine kurze Zeit verharrt, ehe es wieder merklich zu fal- 
len ober zu fleigen anfängt. 

Staubbäber, fe Regenbab. 

Staubfäden nennt man die männlichen Gefchiechtstheile der Gewaͤchſe 
mit Blumen. Die Kryptogamen (f. d.) befigen weder Blumen noch Ges 
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ſchlechtsthelle Im eigentlichen Sinne des Worts. Die Staubfaͤden befinden ſich in 
den'meiften Blüten mit den weiblichen Geſchlechtstheilen vereinigt, bie legtern neh: 
men dann jederzeit die Mitte ein, und die Staubfäden flehen um biefelben herum, 
mit den fie nach außen zunächft umgebenden Blumenblättern oder Blumenkronen⸗ 
theilen abwechfelnd. Vollſtaͤndige Staubfäden beflehen aus drei Theilen, aus dem 
Träger, dem Beutel und dem Blütenftaube oder Pollen. Zumellen ift der Träger 
fehr Hein und kurz, fodaß er zu fehlen fcheint, bann fagt man, daß die Staubbeutel 
figen. Träger und Beutel haben eine fehr verfchiebene Geftalt; gewoͤhnlich aber 
beftehen die Beutel aus zwei Fächern, in welchen eine zarte, koͤrnige Maffe, das 
Pollen, enthalten iſt. Diefes Pollen dient zur Befruchtung der Piftilfe oder weib⸗ 
lichen Gefchlechtstheile und macht die Eichen oder Samenanlagen des Fruchtbodens 
zur Reife geſchickt. Bei denjenigen Gewächfen, bei welchen ein heil ber Indivi⸗ 
duen nur Staubfäden, der andere nur Piftille oder Staubwege in feinen Blüten 


enthält, müffen Wind und vorzüglich die Infekten, namentlich die Bienen, da& 


Geſchaͤft der Befruchtung übernehmen, wenn reife Samen entftehen follen. So 
mühfam und Ausdauer erfodernd die Beobachtungen Sprengel’s find, daß z. B. 
Bienen den größten Theil des Tages über diefelben Blumen, Honig zu fammeln, 
auffuchen, die fie am Morgen zuerſt erwählten, fo erflaunenswerth ift die Einrich⸗ 
tung der. Natur, auf diefe Weife die Gewaͤchsbefruchtung zu erleichtern oder gar ein: 


zig und allein zu bewerfitelligen, denn durch fie muß nothwendig ber Blütenjlaub 


aufidie Narbe des Piſtills gebracht werden. Die feinen Körnchen des Pollens zerz 
plagen und geben die in ihnen enthaltene Fluͤſſigkeit, in welcher erſt die eigentlich) 


befruchtenden Körperchen ſchwimmen, von fi, fobald fie auf die Narbe des Pis 


ſtills gelangt find. Ä 
Stäublin (Karl Friede), einer der berühmteften proteftantifchen Theo⸗ 
logen der neuern Zeit, geb. 25. Jul. 1761 zu Stuttgart, wo fein Vater Regie 
rungsrath war, befuchte von 1769 an das Gymnaſium feiner Vaterſtadt, bis er 
1779 in das theologiihe Seminar zu Tübingen aufgenommen ward, to er mit 
dem Theologen Paulus fich befreundete. Nachdem er nach der Rüdkehr von ber 
Univerfität fich einige Zeit in feiner Vaterftadt aufgehalten hatte, wo er bereits das 
Merk: „Geſchichte und Geift des Skepticismus, vorzüglich in Ruͤckſicht auf Mo: 
tal und Religion” (2 Bde., Lpz. 1794), zu arbeiten begann, wibmete er fih, um 
jeine Neigung zum Reifen zu befriedigen, 1786 der Erziehung junger Leute. Theils 
als Begleiter derfelben, theils allein burchreifte er von 1786— 90 Deutfchland, die 
Schweiz, Frankreich und England. Im Begriff, von London nady der Schroeiz zu: 
ruͤckzukehren, ward er 1790 zum ordentlichen Profeffor auf der Univerfität Götz 
tingen ernannt, wo er 1792 Doctor der Theologie, 1803 auch Conſiſtorialrath 
wurde und am 5. Jul. 1826 ftarb. Er war früher Rationalift, menbete ſich aber 
fpäter wieder dem Supernaturalismus zu. Wenn er in feinen Werken das ganze 
Gebiet der gelehrten Theologie umfaßte, fo zeichnete er fich doch vorzüglich im Sache 
der Kirchengeſchichte und der Gefchichte der theologiſchen Wiffenfchaften aus, bie er 
mit kritiſchem Scharflinne, mit eindringender Gründlichkeit und bem anhaltend» 
ften Fleiße anbaute. Außer feinem „Lehrbuche der Encyklopaͤdie, Methodologie und 
Geſchichte der theologifchen Wiffenfhaften” (Hanov. 1821) und feiner „Kirchlis 
den Geographie und Statiftif” (2 Bde., Zub. 1804) fchrieb er im Fache der Ere- 
gefe: „Beiträge zur Erläuterung ber biblifhen Propheten und zur Gefchichte ihrer 
Auslegung‘ (Zub. 1785) und „Neue Beiträge zur Erläuterung u. f. w.“ (Gött. 
1791). Die foftematifche Theologie bereicherte er durch feine „Ideen zur Kritik des 
Syſtems der hriftlichen Religion” (Gött. 1791); „Grundriß dee Tugend» und 
Religionslehre zu akademifchen Vorlefungen über die Moral und Dogmatik für zu: 
künftige chriftliche Religionslehrer“ (2 Bde., Gött. 1798—1800); „Lehrbuch der 
Dogmatik und Dogmengefchichte” (Goͤtt. 1801 5 3. Aufl. 1822); „Philoſophiſche 


und biblifhe Moral im Grundriffe, ein akademiſches Lehrbuch“ (Gött. 1805); 
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„Neues Lehrbuch der Moral für Theologen, nebft Anleitungen zur Geſchichte dei 
Moral und ber moralifchen Dogmen” (Gött. 1815; 3. Aufl. 1825); „Lehrbuch 
ber praktiſchen Einleitung in die Buͤcher der heiligen Srife” (Gött. 1826). End: 

Lich verdankt ihm die Eirchenhiftorifche Literatur außer einer „Geſchichte der Vorſtel⸗ 
lungen von der Sittlichkeit des Schauſpiels“ (Gött. 1823), der „Lehre vom Selbft: 
morde“ (Gött. 1824), der „Lehre vom Gewiſſen“ (Halle 1824), der „Lehre vom 
Eide“ (Gött. 1824), der „Lehre von der Ehe“ (Gött. 1826) und ber „Lehre von 
der Freundfchaft” (Hanov. 1826), eine „Geſchichte des Rationalismus“ (Gött. 
1826); eine „Geſchichte der Sittenlehre Jeſu“ (+ Bde., 1799— 1823); „Ges 
ſchichte der phitofophifchen, hebr. und chrifllihen Moral im Grundriſſe“ (Hanov. 
1806); ‚„‚Univerfalgefchichte der chriftlichen Kirche‘ (Hanov. 1806 ; 5. Aufl., von 
Holzhaufen bis auf die neuefte Zeit fortgefegt, Hanov. 1833); „Geſchichte der 
chriftlihen Moral feit dem MWiederaufleben der Wiſſenſchaften“ (Hanov. 1808); 
„Allgemeine Kirchengefhhichte von Großbritannien” (Gött. 1819); „Geſchichte der 
Moratphilofophie” (Hanov. 1822); „Geſchichte der theofogifchen Wiffenfchaften” 
(2 Bde., Gött. 1810—11); „Geſchichte und Literatur der Kirchengefchichte”, 
herausgegeben von Hemſen (Danov. 1827). Dazu, kommen noch eine große Ans 
zahl akademifcher Gelegenheitsfchriften über die intereffanteften theologifchen Mas 
terien und viele Abhandlungen in Zeitfchriften. Mehre Eritifhe Scurnale gab S. 
feldft heraus, mie die „Göttingifche Bibliothe£ der neueften theologifhen Literatur” 
(5 Bde., 1794—1800) ; 5 „Beiträge zur Phisofophie und Geſchichte der Religion 
und Sittenfehre überhaupt und der verfchiedenen Glaubensarten und Kirchen ine: 
befandete” (5 Bde., Luͤb. 1797— 99); „Magazin für Religions, Moral: und 
Kichengefchichte” (4 Bde., Hanov. 1801—6); mit Tzſchirner das „Archiv für 
alte und neue Kirchengeſchichte“ (5 Bde., Lpz. 1813— 20); mit Tzſchirner und 
Dater das „‚Kirchenhiftorifche Archiv” (Halle 1823—26). ©. war fehr even 
Charakters, ohne Streitfucht und ohne alle Anmaßung; doch den Vorwurf, wel: 
her allzu große Fruchtbarkeit gewöhnlich trifft, muß man auch ihm in Hinficht fi: 
ner legten Schriften machen. 

Staufen, f. Hohenſtaufen. 

Staunton (Sir George Leonard), ber Geführte Macartney’s (f.b.) 
auf der Geſandtſchaftsreiſe nach China, geb. zu Galway in Irland, kam fruͤh nad 
Montpellier,.wo er Arzneiwiffenfhaften ftudirte, ging fodann nad) London um 
befchäftigte fi mit mehren fchriftftellerifchen Arbeiten. Um 1761 folgte ex einer 
Einladung nad) Weftindien, wo er ſich als Arzt ein anfehnliches Vermögen er 
warb, Lord Macartney, Gouverneur der Inſel Grenada, machte ihn zu feinem 
Secretair; ©. lernte auf diefem Poften die Gerichtsverfaffung genau kennen und 
ward Generalfiscal. Als Macartney die Statthalterfchaft von Madras übernahm, 
folgte ihm ©. als Secretair und zeigte fich dort als einen fehr geſchickten Gefchafts: 
mann, befonders bei den Friedensunterhandlungen mit Zippo Saib. Aus Oft 
indien nach England zuruͤckgekehrt, fah er fich für feine geleifteten Dienfte von der 
oftind. Geſellſchaft mit einem Sahrgehalt, von dem Könige mit dem Titel eines 
Baronets von Irland belohnt. Als Macartney 1792 als Gefandter nach China 
ging, begleitete ihn S. als Legationsſecretair, und erhielt zugleih, um nöthigen: 
falls die Stelle des Lords vertreten zu Eönnen, den Titel eines außerordentlichen Ge: 
fandten und bevollmächtigten Minifters. Nach feiner Rüdkehr lieferte S. aus den 
Papieren Macartney’s, feinen eignen Bemerkungen und den Tagebüchern und 

Beobachtungen des Schiffsbefehlshabers, Sir E. Gower, eine Befchreibung dieſer 
Meife unter dem Titel: „An authentic account of an embassy from the king of 
„Great-Britain to the Emperor of China” (2 Bde., Lond. 1797, 4. und 1 Dp, 
Fol., Karten und Kpfr.;z deutfch 2 Bde., Zür. 1798). Großen Antheil an Diefem 
Merke hatte John Barrow. ©. ftarb zu London 1801. Decandolle nannte ihm 
. zu Ehren eine Pflanze Stauntonia. 
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Staunton (Sir George Thomas), des Vorigen Sohn, berühmter Reis 

fender und DOrientalift, geb. in London am 26. Mai 1781, erhielt eine forgfältige 
häusliche Erziehung unter der Aufjicht feines Vaters, der ihm Alles lehrte, was in 
Wiſſenſchaft, Kunft und Eörperlihen Zertigkeiten zuc Bildung gerechnet wird. Er 
begleitete den Vater nach China und legte dort den Grund zu einer genauen Kennts 
niß der hinef. Sprache. Bad nach der Rückkehr von dort ging er nach Cambridge, 
verweilte aber hier nur kurze Zeit, weil ihn 1799 die oftind. Compagnie bei ihrer 
Factorei in Kanton anftellte. Nur dann und wann befuchte er ſeitdem England, 
bis ex 1817 China auf immer verließ. Während diefer Zeit war er dort erft Secre⸗ 
tair und dann Präfident des Ausſchuſſes der Factorei. Als 1816 eine zweite Ges 
ſandtſchaft aus England nad) Peking geſchickt wurde, war er, zugleich mit Lord 
Amberft, kön. Abgeordneter bei diefer Sendung. In diefen Ämtern erhielt er Ans 
laß, mit der hinef. Regierung über viele feinem Vaterlande wichtige Gegenſtaͤnde 
zu unterhandeln, und es gelang ihm in vinigen ſchwierigen Fällen durdy Beſonnen⸗ 
heit und Muth verridelte Angelegenheiten zu ordnen und 1814 eine bedenkliche 
Irrung zwifchen den Engländern und den argwöhnifchen Chinefen zu fhlichten. 
Der brit. Dandelsverkehr in Kanton, weldyer für die oftind. Compagnie fo gewinns 
voll war, erhielt feit jener Zeit eine beffere Einrichtung. Seine Mußeftunden was 
‚ren dem eifrigften Studium der hinef. Literatur gewidmet. Er gab den wichtigen 
- Griminalcoder des chineſ. Reichs heraus. unter dem Titel: „Ta tsing leu lee, 
being the fundamental laws and a selection from the supplementary statutes, 
of the penal code of China” (Lond. 1810, 4.); franz. mit Anmerkungen von Fe⸗ 
lix Renouard v. Sainte: Croir (2 Bde., Par. 1812). Einen Beweis feiner Fers 
tigkeit im Chinefifhen gab er dadurch, daß er eine Nachricht von Jenner's Ent: 
deckung der Schugpoden in das ChHinefifche übertrug, weiche dort, wo die Blättern 
außerordentlihen Schadenanzurichten pflegen, die Einführung ber Impfung vers 
anlaßt hat. Auch lieferte er eine Überfegung aus dem Chinefifchen: „‚Narrative 
of the chinese embassy to the Khan of the Tlourgouth Tartars in the years 
1712, 13, 14 and 15° (Lond. 1821); ferner hat man von ihm „Miscellaneous 
notices relating to China and the british commercial intercourse with that 
country, ineluding a few translations from the chinese language‘ (Lond. 
1822), worin wichtige Nachrichten über den Handel und die Sitten der Chinefen 
vorkommen. Von Lord Amherſt's Gefandtfchaft hat er fein Tagebuch für Freunde 
bruden laſſen, und darin nicht nur viele Umſtaͤnde erwaͤhnt, die Ellis in feiner Be: 
fchreibung übergangen hat, fondern auch andere neue und intereffante Angaben 
über Sitten und Handel eingewebt. Intereſſant find auch feine ‚„‚Memoirs of he 
hfe and family of the late Sir George Leonard Staunton Bar.” (Xond. 1823). 
Als Golebroofe 1823 den Entwurf zu einer gelehrten afiat. Societät in London 
machte, unterflügte ihn ©. vielfady und ſchenkte der Gefellfchaft feinen ganzen Vor: 
rath chinef. Werke. Geachtet ald Mann vom edelften Charakter, als Parlaments: 
glied, mohlhabender Landeigenthuͤmer und warmer Freund aller Wiffenfhaft und 
der Gelehrten, genießt ©. eine verdiente Muße. 

Staupenfhlag (fustigatio) ift eine fonft gewoͤhnlich mit der Landes: 
vermweifung verbundene Auspeitfchung, bei welcher der Verbrecher vom Henker durch 
bie Straßen geführt und mit Ruthen auf den entblößten Rüden gepeiticht wurde. 
Dadurch wurde die Landesverweifung zur entehrenden Strafe. Die heutigen 
Staatsverhältniffe geſtatten nicht mehr, einander Verbrecher zuzufchiden, und fo 
iſt mit der Landesvermeifung auch das eigentliche ‚zur Staupe ſchlagen“ außer 
Gebrauch gekommen. 

Stauung heißt die Vertheilung der Laft eines Schiffes, wodurch, wenn 
fie regelrecht gefchieht, nicht nur ber richtige Gang befördert, fondern auch man» 
her Mangel des Schiffes befeitigt werden kann. 

Steatit, f. Speditein. | 
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Stechapfel (ber), Datura Stramonium, foll aus Perfien ſtammen und 
durch bie Zigeuner, bie fi) der Samen zu verfchiedenen, auf Betäubung geftügte 
Betrügereien, zu Hexenſalbe u. f. m. dedienten, nach Europa, wo er bald vermil 
derte, gebracht worden fein. Diefes zur Familie der Solaneen gehörige Bewaͤch 
zeichnet ſich befonders durch feine weißen trichterförmigen Blüten und feine ſtachli— 
gen Kapfeln, die den Roßkaftanien gleihen, aus. Bei Berührung verbreitet bat 
Kraut einen widrigen Duft; es ift fehr betäubend und dient, wie die Samen, als 
Arzneimittel. Dadurch, daß die nierenförmigen, ſchwarzbraunen Samen von um: 
herziehenden Quadfalbern und Arzneihändlern unter dem Namen Schwarz: 
kuͤmmel verkauft zu werden pflegen, und durch Unkenntniß ihrer höchft gefährli: 
chen Eigenfchaften find fhon manche Vergiftungsfälle vorgefommen. Sie verur: 
fachen eine wilde Trunkenheit, Irrereden, Wahnfinn und Raferei, die in Sclif: 
rigkeit, Schwindel, Lähmung und Steifheit der Glieder, Bewußtloſigkeit und vol: 
kommene Betäubung übergeht. Die dienlichſten Mittel dagegen finb anfangs Oh, 
zerlaffene Butter mit vielem warmen Waffer oder flärkere Brechmittel, fpäter fäuer: 
liche Getränke, Efiig, Citronenfaft u. dergl. 

Stehbeber, f. Heber. . 

Stedbrief nennt man die offene Requifition eines Gerichts, einen pr: 
fönlich genau befchriebenen Menſchen feſtzuhalten und an das requirirende Geridt 
abliefern zu laffen. Eine folhe Requifition wird nach den Umftänden bald nuran 
die Gerichte gefchidt, in deren Bezirk man den Verbrecher vermutet, bald durch die 
öffentlichen Blätter befannt gemacht. Ein Stedbrief darf aber nur erlaffen mer 
den, wenn das Berbrechen ſchwer genug, eine perfönliche Verhaftung zu rät: 
fertigen, und der Verdacht dringend ift. In dem Stedbriefe muß auch das Dabte 
chen felbft genau angegeben fein, damit die auswärtigen Gerichte beurtheilen kn 
nen, ob fie zur Verhaftung und demnaͤchſt Auslieferung fchreiten dürfen. 

Stedinger ober Stettländer hieß eine aus Friesland ſtammende 
Voͤlkerſchaft im heutigen Oldenburg und Delmenhorft, die, ſowol über den Drud 
ihrer weltlichen Herren, welche auf ihren Kirchfahrten ihre Weiber und Töchter 
taubten, als auch über bie Habfucht der Geifitihen empört, im 12. und 13, 
Jahrh. in aufrührifche Unternehmungen ausbrach. Da die Stedinger ald See 
leute häufig an die Küften Hollands und Frankreich kamen, mochten fie wol auf 
freiere Begriffe von den Verderbniſſen des Prieftertyums und Gottesdienſtes nad 
der Heimat bringen, daher fie mit ben Albigenfern verglichen und verwechſelt, ja 
felbft Aldigenfer genannt wurden. (S. Sekten.) Bon den Erzbiſchoͤfen von 
Bremen wurden fie feit dem Ende des 12. Jahrh. als hartnädige Keger verfolt, 
weil fie den Zehnten verweigerten. Der Papft Gregor IK. verhängte 1232 das 
Interdict wider fie, und der Erzbifchof Gerhard II. von Bremen überzog fie mil 
einem Kreuzkriege, worin fie 1234 bei Zaufenden getöbtet, ihre Gefangenen Wr 
‚brannt, ihre Wohnfige mittels durchſtochener Deiche uͤberſchwemmt oder durd 
Brand und Raub verwüftet wurden, fodaß ſich 1235 die Reſte diefes freifinnigen, 

-faft ganz aufgeriebenen Volks ganz unterwerfen mußten: 

Steele (Sir Richard), politifcher und dramatlſcher Schriftſteller, geb. 
zu Dublin 1671, befuchte die Schule zu Charterhoufe und kam 1691 nad) Drford. 
Mährend feines afademifchen Lebens fchrieb er ein Luftfpiel, das er aber auf den 
Rath eines Freundes verbrannte. Nachher trat er als Freiwilliger unter die keib⸗ 
garde. Sein offener Charakter erwarb ihm Freunde und verfchaffte ihm eine Faͤhm 
richöftelle. Da er nicht Kraft genug fühlte, den Werfuchungen feines Alters und 
feiner Lage zu widerſtehen, fo ſetzte er einen Eleinen Auffag zu feiner eignen Ermah⸗ 

nung auf: „Der chriftliche Held“z und um noch mehr ſich dadurch vor Aus 
ſchweifungen zu ſchuͤtzen, ließ er ihn druden. Die Ernfthaftigkeit diefed Werks 
ſetzte ihn manchen Spoͤttereien aus, da ſeine Sitten dem Inhalte ſeinet Schrift 
nicht entfprachen. Hierauf trat er als Lufifpieldichtes auf und fehrieb zunaͤchſt 
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Funeral, or grief à la mode”. Addiſon's Empfehlungen an bie Lords Halifar 
und Sunderland verfchafften ihm zu Anfange ber Regierung der Königin Anna 
die Redaction der Hofzeitung. Mit vielem Beifalle wurde fein Luftfpiel: „Der 
zaͤrtliche Ehemann“, 170% gegeben. Im 3. 1709 "begann er unter dem Titel: 
„The taller von Sir John Biderftaff, Esquire” (f. Swift), eine Zeitfchrift, 
welche noch mehr als feine früheren Werke ihm eine Stelle unter den vorzüglichſten 
Schriftitellern der engl. Literatur verfchaffte. Da er es in politifcher Hinſicht mit 
den Machthabern hielt, fo befam er zur Belohnung eine Anitellung beim Stempel: 
‚amte, welche er auch nach Entlaffung der Minifter, die fie ertheilt hatten, behielt. 
Dem „Tatler” folgte 1711 der noch berühmter gewordene „„Spectator‘‘, an wel: 
chem Addifon und andere ausgezeichnete Schriftfteller Antheil nahmen. Als ber 
„Speetator” endigte, ward der „Guardian’’ begonnen und eine Zeit lang in dem: 
felben Geifte fortgefegt; allein S. war jegt zu ernftlich mit der Oppofition verbuns 
den, um feine Feder zu zähmen; daher hörte jenes Blatt noch in demfelben Jahre 
wieder auf. Er verfuchte e8 nachher mit andern periodifchen Werken, aber alle 
dienten dem Parteigeifte und find längft vergefien. Als er für den Flecken Stock⸗ 
bridge ind Parkıment erwählt worden war, ward er bald nachher als Verfaſſer 
einiger für aufrührerifc und verleumderiſch angegebenen Schriften ausgefchloffen. 
Hierauf fing er wieder an, ſich mit fchriftftelerifchen Arbeiten zu befchäftigen. Sn: 
deffen verbefferten fic) nach Georg I. Thronbefleigung, der ihn zum Oberflallmei: 
fter zu Hamptoncourt ernannte, feine Verhältniffe. Auch erhielt er die Direction 
des kön. Theaters auf Lebenszeit. Bei dem erften Parlament unter der neuen Re: 
gierung trat er wieder ins Unterhaus ein; im Apr. 1715 ward er zum Ritter er: 
nannt und erhielt bald barauf 500 Pf. St. Auf ſolche Weife ermuthigt, lieferte 
er eine Menge politifcher Auffäge, die mit gleichem Eifer die Sache der Partei, 
welche er ergriffen hatte, fowol in ihren glüdlichen als zweifelhaften Verhältniffen 
vertheidigten. Zum Commiffarius bei der Übernahme der durch die Empörung in 
Schottland (1715) verwirkten Güter beftellt, ward er ungeachtet diefes gehäffigen 
Auftrags mit großer Achtung empfangen. Sm J. 1721 erſchien fein beftes Luft: 
fpiel „The conscious lovers” (Lond. 1721), und wurde mit außerorbentlichem 
Beifall aufgenommen. Der König fchenkte ihm für die Zueignung 500 Pf. Sterl.; 
allein feine beftändigen Geldverlegenheiten nöthigten ihn endlich doch, feine Stelle 
“beim Theater zu verkaufen. Er 309 ſich auf fein Landgut in Wales zurüd, wo er 
1729 ſtarb. S.'s literarifcher Ruhm gründet ſich hauptſaͤchlich auf die erwähnten 
MWohenfchriften, welche bie geiftreich. raifonnirenden Auffäge über Lebensphiloſo⸗ 
phie, bie fogenannten „Essays“, beliebt machten, und er wirkte dadurch viel für 
die Ausbildung der engl. Profa. Seine Luftfpieie (Xond. 1761) find gute Charak⸗ 
tergemälbe, aber e8 fehle ihnen an Phantafie und poetifcher Auffaffung, an dra⸗ 
matiſchem Leben, und der Dialog ift bei aller Leichtigkeit nicht dramatiſch. 
Steen (Joh. oder Ian), einer der berühmteften holland. Maler, 'geb. 1636 
zu Lepden, war der Sohn eines Bierbrauers. In Folge feiner Neigung für das 
Malen gab ihn der Vater zum Maler Knupfer in Utrecht in die Lehre, dann ging 
S. zu dem berühmten Broumwer und fpäter zu 3. van Goyen, ber ihn mit feiner, 
Tochter Margarethe verheirathete, Obgleich ſich S. ſchon fehr jung eines bedeuten: 
den Rufes zu erfreuen hatte, fo verdienteer doch, da er feine Gemälde mit großem 
Fleiße ausführte, nicht genug, um bavon leben zu können, er errichtete daher auf 
Anrathen feines Vaters eine Bierbrauerei in Delft und würde fein gutes Auskom⸗ 
men gefunden haben, wenn er feinem natürlichen Hange zu einem lodern Lebens: 
wandel weniger nachgegeben hätte. Als feine Brauerei verfchuldet war, griff er 
wieder zum Pinfel, doch nur wenn Außerfter Mangel. ihn dazu drängte. Durch 
feine Familie unterftügt, errichtete er endlich eine Schenkwirthfchaft, die viel be: 
ſucht wurde, ihm jedoch nur mehr Anlaß gab, feine liederliche Lebensweife fortzu: 
‚Gonv.s®er. Achte Aufl. X. Ak 
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fegen. Die Sconen, welche er. bier täglich fah, trug er mit unerteichharer Kunft 
und‘ gar oft im trunknen Zuftande auf die Leinwand über. Keiner feiner großen 
Zeitgenoſſen hat ihn in der Naivetät feiner Gompofitionen, im Ausdrud und in 
der Charakteriſtik feiner Figuren übertroffen, Eeiner in der wichtigen Vertheilung 
des Lichts und Schattens, noch weniger in ber feinen und humoriftifchen Beobach⸗ 
tung der Natur. Zwar malte er auch zumeilen hiftorifche Bilder, doch ift er am 
größten und unerreichbar geblieben in den Bildern gemüthlicher Familienfcenen 
hohen und niedern Standes. Als er feine Frau, die ihm ſechs Kinder hinterließ, 
verloren, heirathete er eine Wiewe mit zwei Kindern. Seine Wirthſchaft war zu 
Grunde gegangen, nur nothdürftig vermochte er durch Verkauf und Verfegen ſei⸗ 
ner in fpätern Jahren flüchtig hingemalten Bilder feine Familie zu ernähren, 
Er ftarb 1689 und hinterließ feine Familie im bitterften Mangel. Seine Ge 
mälde wurden nach feinem Tode zu immer höhern Preifen verkauft, befonders in 
Holland. Zu den berühmteften gehören: Die Kegelbahn (früher im Befige Talley⸗ 
rand's, jest des Esq. Baring in London) ; die kranke Dame (im Befig des Herzogs 
Wellington); das Hochzeitfeft (im Beſitz des Barons Verſtolk van Soelen); das 
Dorffeft (im Louvre) und vor allen das St. Nicolasfeft (im Mufeum zu Amſter⸗ 
dam); das Aufterfeft, die Familie des Meifters darjtellend, und das Bild des 
menfchlichen Lebens vom Kinde bis zum Greife in der koͤn. Galerie im Haag. Seim 
Zeichnungen find wegen ihrer außerordentlichen Seltenheit nur wenig gekannt und 
werden theuer bezahlt. Ein SE (im Befig des Minifters Verſtolk van 
Soelen im Haag) und das Dorffeft mit Kegelfpiel (im Befig Weigel's in Leipzig) 
zu den vortzuͤglichſten. Auch ägte ©. zu feinem Vergnügen einige geiftreiche, äußert 
feltene Blätter, deren Echtheit nicht zu bezweifeln ift. Der Stiche nach feinen 
Gemälden gibt es nur wenige, zu den beften gehören bie von Claeßens, Marcus, 
Sole, Blackwood, Stolker, letztere gefchabt oder in Schwarzkunft. Zu. feinen 
Nachahmern zahle man R. Brakenburg und M, N. Molenaer. Sein Portrait 
von ihm felbft gemalt findet fich in verfchiedenen Sammlungen. Neuere Bio: 
oraphen nehmen noch einen Jan Steen an, der zu Alkmaar gleiche Darſtel⸗ 
(ungen malte, aber fpäter lebte und deffen Werke hinfichtlich derKunſt mit denen des 
delft'ſchen Jan Steen nicht zu vergleichen find. 

Steenwijk (Heine. ober Hendrik) der Ältere, ein berühmter Werfpectiv: 
maler aus ber flandrifchen Schule, geb. zu Steenwijt 1550, war ein Schüler 
feines in der Malerei, Perfpective und Baukunſt ſehr unterrichteten Waters, und 


von Joh. Fredeman, genannt de Vries. Er malte Architekturſtuͤcke und vor . 


nehmlich innere Anfichten gothifcher Kirchen mit vollkommener Kenntniß des Hell⸗ 
dunkels. Seine oft durch Fackel- oder Kerzenlicht beleuchteten Gemälde find fleifig 
mit leichten Pinfel ausgearbeitet und oft durch Figuren von J. Breughel und 
andern berühmten Meiftern geziert. Bei ben entftandenen Kriegsunruhen ging 
er nach Frankfurt und flarb dafelbft im 3. 1604. — Sein Sohn. und Schüler, 
Heinrich der Züngere, geb. 1585, zeichnete fich in gleichen Darftellungen aus und 
übertraf nicht felten feinen berühmten Vater. Seine Bilder, großentheils innen 
Anſichten von Kirchen und Paläften, find im Ganzen weniger dunkel gehalten. 
Durch feinen Freund Ant. van Dyk zu defjen Gemälden er fehr oft die architekte: 
niſchen und perfpectivifchen Hintergründe malte, bewogen, ging er nach England, 
wo er, an den König empfohlen, fein Gluͤck machte. Er ftarb aber jung, nur 
feine Witwe und Schhlerin, bie fich in gleichen Darfteiungen auszeichnete, ehrte 
nad) Amfterbam zuruͤck, wo ihre Gemälde gefucht und gut bezahlt wurden. Die 
Gemälde der beiden Hendrik ©. finden fich zwar in den berühmteften Gemälde 
galerien, fonft aber kommen fie nur felten vor, und nicht weniger felten find ihre 
Zeichnungen. Bu des Vaters Schülern gehören die beruhmten P. Nrefs, Vater 
und Sohn. Das Portrait des Sohnes, von A. van Dok gemalt, befindet ſich 
unter den Stichen in deſſen berühmter Portraitfammfung, — Nikolaus ©. 
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in Breda, angeblich Heinrich S. bes Jüngern Sohn, malte Stillleben und foll 
Derſelbe fein, welcher gleichfalls für Karl I. von England, wie fein Bater faft aus⸗ 
ſchließlich, malte. Beider Todesjahre find unbekannt. 
Steevens (George), einer ber beruͤhmteſten Erklaͤrer des Shakſpeare, 
. geb. in Stepnep bei London 1736, erhielt von feinem Vater, welcher lange Zeit 
Gapitain eines Oftindienfahrers und nachher einer der Directoren der oftind. Com⸗ 
pagnie geweſen war, ein anfehnliches Vermögen. Ex hatte die Schule zu Eton 
befucht, in Cambridge ſtudirt und fich bedeutende Kenntniffe erwerben. - Nachdem 
er 1766 zwanzig Schaufpiele Shakſpeare's mit kritiſchen Anmerkungen heraus: 
gegeben hatte, wurde er mit Johnſon bekannt; Beide arbeiteten nun gemeinfchaft> 
ih, und 1773 erfchien die Ausgabe bed Shakſpeare in zehn Bänden, welche nach 
Beiden benannt zu werden pflegt. Die zweite Auflage (1778) wurde von ihm als 
lein beforgt umd verbeffert. Als 1785 eine neue. Ausgabe nöthig wurde, ließ er 
den Drud von Reed durchfehen, that aber alles Übrige dabei. Seine Sreundfchaft 
mit Malone dauerte nur fo fange, als es fich biefer gefallen ließ, ein? untergeord⸗ 
nete Rolle zu fpielen. Als Malone 1780 zwei Ergänzungsbände zu S.'s Aus: 
gabe und 1790 eine eigne Ausgabe des Dichters herausgab, begann S. in ber 
Ausgabe des Shakfpeare, welche er 1793 in 20 Monaten beforgte, ben Krieg 
gegen ihn und verfpottete feine Bemerkungen. Seine legten Lebensjahre brachte 
er meift in feiner Wohnung in Hampftead zu. Durch feine feindliche Laune aller 
Freunde beraubt, flarb er. am 22. Fan. 1800. In der Kirche zu Poplar wurde 
‚ ibm durch Flarman ein Denkmal errichtet. Daß ©. in feinem Commentar zu 
Shaffpeare viel zum Berftändniffe des Dichters beigetragen und nicht nur eine 
ausgebreitete Gelehrfamkeit uͤberhaupt, fondern auch eine Belefenheit in ben 
Schriftitellern des Shakfpeare’fchen Zeitalters bewieſen hat, die bis auf ihn uner⸗ 
hört war, läßt fih gar nicht leugnen. Sein Vermögen feste ihn in den Stand, 
Alles herbeizufchaffen, was nur entfernt zur Erläuterung bes Dichters dienen konnte, 
Unter Anderm befaß er auch bie zweite Edition Shaffpeare’s in Fol. mit den hand» 
fchriftfichen Anmerkungen König Karl IL, welche er dem Lord Spencer vermadhte. 
Steffens (Heinridy), rühmlic bekannt als Philofoph, -Naturforfcher 
und Dichter, ausgezeichnet durch Lebendigkeit und Reichthum des innern Lebens, 
Vielſeitigkeit der Reiftungen und eine faft immer ſich gleichbleibende eminente Dar: 
ftelungsgabe, wurde zu Stavanger in Norwegen, too fich fein Vater, Diftricts: 


hirurg in Odftherred , zur Errichtung eines Siechhauſes befand, am 2. Mai 1773 


geboren. Mit dem Vater fam ©. 1779 nady Helfingör, wo er bie gelehrte 
Schule befuchte, 1785 nach Röskilde und 1787 nach Kopenhagen. Hier erhielt 
er zwei ungeſchickte Hauslchrer und wurde frühzeitig auf fich ſelbſt gewieſen. We⸗ 
gen feiner ftillen Religiofität und feiner Rednergabe zum Theologen beftimmt, er⸗ 
griff ihn doch die durch Buffon angeregte Wegeifterung für das Stubium der Na: 
tur, die ihn auch nie wieder verlaffen hat. Auf der Univerfität, die er 1790 bezog, 
Fam er mit bedeutenden Männern in Verbindung, bie ſeine Studien förberten und 
feine Rage angenehm machten. Nachdem er ſich 1794 von der Geſellſchaft der Na⸗ 
turforfcher hatte prüfen laſſen, erhielt er ein Stipendiumvon 150 Thlen., zueiner 
Reife nach Narwegen. Er verlebte ben Sommer des 3. 1794 in Bergen ; im Herbft 
litt er auf einer Reife nach Deutfchland in der Mimdung der Elbe Schiffbrucdy und 
rettete nichts ald fein Leben. Höchft abentenerlich verlebte er den Winter 1794—95 
in Hamburg, kehrte dann nad) Kopenhagen zurück und begab ſich 1796 nad) Kiel. 
Hier änderte fich feine Lagez Hensler und Fabricius nahmen ſich feiner auf das 
Liebevolifte an. Auf ihren Rath hielt er Worlefungen über Naturgefhichte; zus 
gleich gab er Privatunterricht. Indeſſen fühlte er das Bedürfnig einer ſpeculati⸗ 
‚von Begründung der Naturwiſſenſchaft. Spinoza hatte ihn mit ſich felbft ent 
zweit, und er fand, mas er fuchte, in Iena, wohin er, vom 1 immel⸗ 
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mann unterftügt, ging. Schelling’s Schriften und perfönlicher Umgang verföhns 
ten ihn mit fich felbft; Jener erfor ihn 1800 zum Recenfenten feiner naturphilos 
fophifhen Schriften, und fo wurde er einer der begeiftertften und felbftändigiten 
Anhänger der damals aufblühenden Naturphilofophie. Nachdem er in Jena 
Doctor und Abjunct der philofophifchen Facultät gerorden, ging er über Berlin 
nad) Freiberg, wo Werner fein Lehrer und Freund wurde. Hier fchrieb er feine 
„Beiträge zur innern Naturgefchichte der Erde” (1801), die er fpäter in feinem 
„Handbuch dee Orpktognofie” (3 Bde, 1811—19) weiter ausführt. Nach 
Daͤntmark (1802) zuruͤckgekehrt, erregte er zwar bucch feine Vorlefungen in Ko: 
penhagen große Theilnahme; da jedoch einige bedeutende Perfonen feine Gegner 
wurden umd er feine Thätigkeit dadurch gelähmt ſah, folgte er 180% einem Rufe 
zu einer Profeſſur nad) Halle. Hier machte die Schlacht bei Jena feiner Wirkfam: 
Seit ein Ende. Vor Ausbruch bes Krieges (1806) waren die wegen der darin vor: 
getragenen Duadrupficitätsiehre merkwürdigen „Geundzuͤge der philofophifchen 
Naturwiſſenſchaft“ von ihm erfchienen, welchen fich die Eleineren geognoſtiſch⸗ 
geologifhen Auffäge anfhloffen. Die 3. 1807 — 9 verlebte S. bei Freunden in 
Holftein, Hamburg und Lübel und Lehrte dann nach Halle zurüd, wo er nicht 
ohne eigne Gefahr Antheil an dem ftillen Unternehmungen ber Patrioten in Heffen 
und Preußen nahm; im Herbſt 1811 kam er nach Breslau. Hier nun flimmte 
er, als bie Zeit ber Befreiung erfchien, mit dem lebendigften Eifer in Wort und 
That in die Begeifterung des Volkes ein; mit Flammenworten regte er die Studi⸗ 
senden an, trat felbft in die Reihen ber Freiwilligen und kämpfte mit bis zur Ein: 
nahme von Paris, worauf er feinen Abfchied und das eiferne Kreuz erhielt. Er 
kehrte darauf zu feinem akademiſchen Lehrberufe nach Breslau zurück, wo er or 
bentlicher Profeffor der Phyſik und der philofophifhen Naturlehre blieb, bis er 
1831 einem Rufe an die Univerfität Berlin folgte. | 

Was nun die geiftige Thätigkeit dieſes reichbegabten Mannes anlangt, fo läßt 
fi) da8 Gefammtbild derfelben durch die Hinweiſung auf feine naturphilofophi: 
fhen Bemühungen keineswegs genügend abfchließen. Zwar ifk in dieſer Beziehung 
neben ben fchon genannten Werken noch befonders feine ‚Anthropologie‘ (2 Bir, 
Berl. 1822) hervorzuheben, in welcher er ſich bemüht, das Dafein des Menſchen 
im Zufammenhange mit dem Univerfum zu begreifen, und felbft in der neueften 
Zeit hat er feine fortgefegte Theilnahme an bdiefen Studien in den „Polemiſchen 
Blättern zur Beförderung der fpechlativen Phyſik“ (Heft 1 und 2, Brest. 1829 
und 1835) bethätigt; allein außerdem hat ©. zu verfchiedenen Malen nicht nur 
auf das Wiffen, fondern auch auf die Gefinnung bes Zeitalter& einzuwirken ge: 
fucht. Hierher gehört ſchon die Heine, höchft kuͤhne Schrift „Über die Idee der 
Univerfitäten (1809), mehr noch das Werk: „Die gegentwärtige Zeit und wie fie 
geworden” (2 Bbe., Bert. 1817), vor Allem die „Caricaturen des Heiligften“ 
(2Bde., Lpz. 1819 — 21), in welchen er die Zerrbilder darlegt, in die ſich das 
. Seal verkehrt, wenn man in blos formaler Gonfequenz die Gegenſaͤtze des Leben 
feſthaͤlt, ohne fie zu verföhnen. Seine Anfichten vom Turnweſen, ſowie feine 
Abneigung gegen bie Union ber Iutherifchen und veformirten Gemeinden, welche 
ihn eine Zeit lang veranlaßte, in Breslau nicht nur für Gelehrte, fondern auch 
für die Bürgerchaffe abgefonderte religiöfe Werfammlungen zu halten und zu leiten 
und welche ihm bisweilen bittern Nadel zugezogen hatten, verwidelten ihn in man 
cherlei Streitigkeiten, von welchen legteren die Schrift: „Won ber falſchen Theolo⸗ 
gie und dem wahren Glauben” (Brest. 1824; neue Aufl. 1831) Kunde gibt. 
" Die Beziehung, in welcher hier S. zur Religion erſcheint und welche er 1831 in 
der vielbefprochenen Schrift: „Wie ich wieder Rutheraner wurde und was mir das 
Lutherthum ift”, in Form einer perföntichen Gonfefjion noch deutlicyer dargelegt hat, 
ift allerdings eine pietiftifchez aber indem ex fich hier zum entfchiedenern Luther 
thum, als der beftimmteften cpriftlichen Wahrheit bekennt, kann fein Pietismut 
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nicht im Geringften mit jener gedankenfcheuen Dumpfheit in eine Linie geftellt wers 
den, bie oft genug durch diefen Namen bezeichnet wird. Sein Pietismus ſcheint 
das Refultat eines innern Kampfes mit dem philofophifchen Abfolutismus der 
neueften Syſteme zu fein, deren abfoluterem Erkenntnißprincipe er eine „abfolute _ 
Hingebung“ im Glauben an den perfönlichen Gott entgegenftellt, in der er ſich dem 
wahren chriftlichen Glauben am unmittelbarften wieder genähert zu haben über» 
zeugt iſt. — Mit diefen religiöfen Zuftänden und Erlebniffen in einer innigen 
geiftigen Wechfelwirkung ftehen endlich wol auch die poetifchen Productionen, durch 
welche ſich ©. feit dem $. 1827 ein neues Gebiet der Xhätigkeit eröffnet und allen 
'Gebildeten den reichften Genuß verfchafft hat. Zuerſt erfchien: „Die Familie Wals 
feth und Leith” (3 Bde., Brest. 1827; 2. verbefferte Aufl., 5 Bbe., 1830); 
diefem Movellencyelus folgte raſch ein anderer: „Die vier Norweger” (6 Bde., 
Biest. 1828); endlich „Malcolm“ (2 Bde, Brest. 1831). Fehlt auch diefen 
Merken die höhere Einheit einer vollendeten Kunftform (ein Mangel, ber wenig» 
ftens in der Familie „Walſeth und Leith” durch ben Üübergeoßen Reichtum bes 
Stoffes faft nothwendig herbeigeführt wurde), mag auch die Darlegung der eignen 
Individualität, die ſich hier in ihren intereffanteften Verhältniffen offenlegt, für 
eine poetifche Beſchraͤnkung erkannt werden, die dem Dichter hödjftens erlaubt, 
feine eigne Perfönlichkeit gleichſam in mehre von einem gemeinfhaftlichen Mittels 
punkte auslaufende Rabdien zu vertheilen, fo bilden doch der Reichtum ber Auf⸗ 
faſſung beftimmter Volkseigenthuͤmlichkeiten und Geſchichtsperioden, ber tiefe und 
ſichere Bli in die merfwürdigften Phänomene, bie geheimften Falten bes geiſtigen 
und fittlichen Lebens (der nur im „Malcolm“ in eine Vorliebe zum Unheimlichen 
und Geifterhaften fich verfiert), außerdem noch die in der Pracht der lebendigften 
Darftellung vor das Auge des Lefers tretende Phantaftil des Nordens, die Vor⸗ 
trefflichkeit der großartigften Naturfchilderungen, endlich die Beimifhung eines, 
namentlich in ben „Vier Norwegern“ im Hintergrunde des bewegten Lebens ſtill 
und feftliegenden, tiefreligiöfen Elementes eine Vereinigung ber feltenften Eigen: - 
fchaften, welche, ohne die erwähnten Mängel, biefen Novellendihtungen unter 
Allem, was bie beutfche Literatur in diefem Fache geleiftet hat, ‚leicht ben erften 
Platz fichern würden. Als ein intereffantes Fragment aus einer Autobiographie 
‚von ©. erwähnen mir fchließlich noch das „Fragment aus meinen Knabenjahren”, 
welches einen Theil der Schrift: „Wie ich wieder Lutheraner wurde“, bildet. Zu: 
legt ift von®. eine Heine Schrift: „Über geheime Verbindungen auf Univerfitäten” 
(Berl. 1835) erfchienen. 

Steganogräphie, f. Geheimſchrift. 

Stegmann (Karl Zof.), der verdienftvolle Rebacteur ber „Allgemeinen 
Zeitung”, geb. um 1770 in Schlefien, erhielt in Breslau und Berlin feine 
Schulbildung und ftudirte auf der Univerfität zu Halle. Da fein Vater in dem 
Depper’fchen Bankrott zu Warfchau fein ganzes Vermögen verlor, fo mußte der 
Sohn durch eigne Kraft fein Schidfal gründen. Er arbeitete zunaͤchſt einige Zeit 
in Berlin bei einer Öffentlichen VBerwaltungsftelle. Hierauf machte er eine Reife 
nad Italien, wo er zwei Jahre lebte; dann hielt er fich fechd Jahre in der Schmeig 
auf und bekleidete 1798 eine Secretairftelle in Zürih. Damals erfchienen von _ 
ihm ohne feinen Namen und ohne Drudort die noch jet fehr anziehenden und 
lehrreichen Sragmente über „Stalien, aus dem Tagebuch eines jungen Deutfchen‘ 
(2 Bochn., 1798). Nachher eine Zeit lang Gehülfe der Redaction ber „Allgemei⸗ 
nen Zeitung“, übernahm er 1804 an des verftorbenen Landesdirectionsraths von 
Huber Stelle die ganze Redaction, zuerft in Ulm und feit 1810 in Augsburg. 
In diefem, große Umficht, fichern Takt und vielfache Kenntniffe erfodernden Wir⸗ 
kungskreiſe hat er ſtets unter den fchwierigften Verhältniffen und trog mandyer Ans - 
fehtung den Charakter reblicher Unparteilichkeit und befonnener Mäßigung bes 
hauptet. Kein Land in Europa befigt ein Blatt, das fo umfaffend und zugleich 
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ſo gehaltvoll für die Zeitgeſchichte iſt als bie „Allgemeine Zeitung“. Sie gibt einen 
herrlichen Beleg über die Umficht des Mannes, ber aus der Maffe der Mitthei: 
lungen ber verfchiedenartigften Berichterflatter und Gorrefpondenten das Rechte 
"auszuwählen weiß, was bie politifche Phyfiognomie des Tages in den Haupt: 
punkten bes eutop. und außerenrop. Staatenlebens und Voͤlkerverkehrs bezeichnen 
und darftellen kann. Man darf wol behaupten, daß täglidy an 70,000 Menfchen 
aus diefer Zeitung fich das Bild der Zeit, fo gut fie Finnen, herauslefen. So hat 
dies Blatt für die Gefchichte und für das Publicum einen außerorbentlichen Werth. 
'&.$ perfönlicher Charakter‘ ift feiner wichtigen Stellung ebenfo entfprechend als 
fein Geift und feine Thätigkeit. Feſt, verfchloffen, befonnen, redlich, von Eeiner 
Eitelkeit geblendet, im Umgange ohne Anmaßung, fleht er, von eigner Kraft ge: 
. halten, unbeweglich im Mittelpunkte ber reichften und gefährlichfien Beweglichkeit 
und genießt deshalb die Achtung aller Gabinete; doch erft die Nachwelt wird fein 
Verdienſt vollftändig zu würdigen wiſſen. 

Stehendes Capital nennt man in der Nationalökonomie denjenigen 
Gütervorrath, welcher, wenn er zur Hervorbringung neuer Güter verwandt wird, 
noch über die Hervorbringung des Guts fortdauert. und im Beſitze Deffen bleibt, 
der denfelben zu dieſem Behufe verwandte. (S. Capital.) Das ftehende Capital 
kann ſowol geiftig als jinnlich fein. Zu dem geiftigen ift der bleibende Zufag zu den 
bloßen Nafurgaben zu rechnen, ber fich in den Menſchen durch Ausbildung ber 
Talente und Gefchidlichkeiten, fowie durch Erlernung von Künften und Wiſſen⸗ 
ſchaften erzeugt. Zu bem finnlichen Gütervorrath diefer Art gehören die Werkzeuge 

und Mafchinen jeder Gattung, vom Spaten und Pfluge an bis zu dem zuſam⸗ 
mengefesteften Kunſtwerke; es gehören dazu die Gebäude, ſowol diejenigen, wel⸗ 
che felbft gewiffermaßen Mafchinen und Werkzeuge find, z. B. Mühlen, Schmie 
ben, Sägen u.f. w., als auch foldhe, welche zur Aufbewahrung der Werkzeuge 
oder ber Güter dienen, 3. B. Waarenlager, Magazine u. ſ. w., ſowie nicht weni 
ger die eigentlichen Wohngebaude der Aderbauer, Handwerker, Kaufleute und 
fonftigen Arbeiter. Auch find dahin zu rechnen alle Mittel zur Fortfchaffung der 
Güter, fowol insofern fie der Einzelne befigt, wie Wagen, Pferde, Schiffe u. ſ. w., 
als auch infofern fie dem Staate gehören, wie z. B. Kunſtſtraßen, Kanäk, 
Häfen u. f. w.; ebenfo gehören dahin die bleibenden Veränderungen des Grunde 
und Bodens durch Beflerung und Urbarmachung defjelben. 

Steibelt (Daniel), ein berühmter Virtuos auf dem Pianoforte und 
Glaviercomponift, geb. zu Berlin 1756, wo fein Vater Clavierinſtrumentmachet 
war, fand an Friedrich dem Großen, als diefer des Knaben Anlagen zur Mufil 
‚hatte Eennen lernen, einen Gönner, ber ihn durch den berühmten Kirmberger 
unterrichten ließ. Später lebte S. abmechfelnd in London, Petersburg und Paris, 
und 1799 machte er mit feiner Frau, einer Engländerin, eine Kunftreife duch 
Deutfchland. Da es ihm aber in feinern Vaterlande nicht gefiel, ging er ſchon im 
folgenden Jahre nad) Paris zurüd, wo fein Ballet: „Le retour da Zephire”, 
und feine Oper: „Juliette et Romeo”, mii Beifall gegeben wurden. Sein Mei- 
ſterwerk ift „Cendrillon”; außerdem fegte er noch: „La Princesse de Babylone”. 
Aud in London ließ er zwei Ballets: „Das ſchoͤne Milchmaͤdchen“ und „Das 
Urtheil des Paris“ aufführen. Endlich kam er nach Petersburg, wurde kalſ. 
Kapellmeifter und ftarb im Herbft 1823 in großer Dürftigkeit. Die größte Zahl 
feiner Compofitionen befteht in Goncerten, Sonaten, Variationen und Potpour- 
eis für das Pianoforte. Sie find gefällig und einfhmeichelnd, befonders für Di: 
lettanten geeignet, aber ohne Tiefe und Originalität, und viele flache Stellen ſtoͤ— 
ren ihre Wirkung. Sein lavierfpiel war glänzend; auch improviſirte er gluͤcklich. 

Steiermarf, das Herzogthum, eine Provinz des öftr. Kaiferthums, 
hat den Namen von der Markgrafſchaft Steier im Lande ob der Ens. Im den 
Beiten der Römerherrfchaft, welche nach der Befiegung ber freien Alpenbewohner 


, 
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auch dieſem Lande aufgebuͤrdet wurde, gehörte ber oͤſtl. Theil beffelben zu Panno⸗ 
nien, ber weſtl. dagegen zu Noricum. Schon damals war das Land feines Eiſens 
und Stahls wegen berühmt und auch feiner Viehzucht halber bekannt; fpäter erblühte 
im obern Theile der ©. auch flädtifcher Gewerbfleiß, befonders in Celeja (Cilly), 
Detovio (Pettau) und vielen andern Orten; felbft Die Lehredes Evangeliums fand 
zeitig Eingang in diefen Gegenden und wurde fo raſch verbreitet, bag man zu 
Dettau und Gilly bifchöfliche Sige zu errichten für nöthig fand. Bei der Voͤlker⸗ 
wanbderung befegten die Weſtgothen, Hunnen, Oftgothen, Rugier, Deruler, Lon⸗ 
gobarden, Franken und Avaren nacheinander das Land oder durchzogen es wenig: 
fiens. Im untern Lande fegten fich im 6. Jahrh. Slawen feit, die nad) Befiegung 
der die obere ©. befegt haltenden Avaren auch dort fich niederließen und erſt ſpaͤt 
duch die Deutfchen verdrängt wurden... Karl ber Große vertheilte bie von ihm nad) 
Beflegung ber legtern eroberte S. unter mehre Grafen. Unter feinen Nachfolgern 
litten diefe Gegenden viel theild durch die innern Zwifte ihrer Provinzvorſteher, 
theils durch die Einfälle der Bulgaren, ſowie auch durch die Grauſamkeit der Met: 
mährer und durch die Verheerung der Magyaren, von beren drüdendem Joche 
das Land erft in Folge bes durch Kaifer Dtto den Großen über diefes Volk auf 
dem Lechfelde, 955, erfochtenen Sieges befreit wurde. Die ©. war ſeit Karl ben 
Großen unter mehre Grenz: oder Markgrafen getheilt. Den beträchtlichften Theil 
gegen W. und N. hatten die Markgrafen von Carantanien, ben am linken 
Ensufee gelegenen Landſtrich bie Derzoge von Baiern inne; das Land jenfeit 
der Donau gehordhte jenem von Unterpannonien und die am linken Donauufer 
befindliche Gegend dem über Oberpannonien gefegten Markgrafen. 

Unter den verfchiedenen Großen des Landes machten ſich bald die Grafen 
von Trungau oder Styre (Steier), von denen das Land den Namen erhielt, 
am meiften bemerflih. Sie ſtammten von Aribo, dem Enkel des Markgrafen 
im Nordgau, Ernft, ab, der zuerft im 3. 876 als Graf im Trungau erfcheint; | 
fein Sohn Ottokar L war auch begütert im End: und Murthale und zugleich 
Graf zu Leoben. Ein zweiter, Ottokar, erfcheint ald Graf im Zrun: und aud) im 
Ehiemgau, und diefer fol um 979 das Scyloß an der Mündung der Steier in die 
Ens erbaut haben. Ottokar IV., Markgraf von Styre (1056), hatte feinen Sohn 
Leopold zum Nachfolger in diefem Amte; dieſer erhielt die Graffchaften Rein, 
Graͤtz, Marburg, Aflenz, Mürzthal und Eppenftein, wodurch feine bis dahin 
- im Lande zerftreut gelegenen Befigungen in ein Ganzes verbunden wurden. Otto⸗ 
far V., Leopold’ Sohn, ber erfie Markgraf von der Se, erbte Portenau, den 
jegigen cillyer Kreis (die Mark Kärnten) und die Grafſchaft Pütter. Ottokar VL, 
des Vorigen Sohn, 'erhielt 1180 die herzogliche Würde, und ernannte, ba er 
ohne männliche Erben blieb, mitteld eines Erbvertrags (1186) Herzog Leopold 
von Oftreich zu feinem Nachfolger, der die S. nad) Ottokar's Tode (1192) mit 
feinen Ländern vereinigte, wodurch das Land einen gefährlichen Nachbar verlor 
und feine Grenzen mehr gededt fah. Als Leopold's Sohn, Friedrich der Streit: 
bare, über das Land einige Willkür ausübte und die Leopold VL feierlich angelobte 
Aufrechthaltung der Rechte der Steiermärker hintanfegend, brüdende Steuern 
ausfchrieb, führten ſie Klage bei Kaifer Friedrich I., erhielten von ihm ihre in 
Ottokar's Teftamente enthaltenen Freiheiten beflätigt und durch neue vermehrt. 
- Diefer Freiheitsbrief und Herzog Ottokar's Teftament gaben ber ſteiermaͤrk. Land: 
hanbdfefte ihr Entftehen. Nach dem Tode bed legten Babenberger wurde die ©. 
von den weiblichen Verwandten beffelben und dem Kaifer angefprochen, von Salz⸗ 
burg, Baiern und Ungarn befriegt und endlich von König Bela IV. befegt, befz' 
fen Statthalter aber die Landesbewohner vielfach Eränkten und durch Erpreffungen 
ftarker Steuern fich entfremdeten, ſodaß endlich der Adel dem Boͤhmenkoͤnig, Otto⸗ 
kar Przemysl, den Befig des Herzogthums anbot und ihm auch thaͤtig dazu ver: 
half; doch auch er brachte fich bald dutch Tyrannei um bie Liebe der Steiermaͤrker. 
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Nach Ottokar's Fall erhielt bie S. vom Kaiſer Rubolf feinen aͤlteſten Sohn, Al⸗ 


brecht I., zum Statthalter und bald darauf, durch die feierliche Belehnung auf dem 
Reichdtage zu Augsburg (1282), zum erblichen Landesheren. Nun kämpfte der 


fleiermärkifche Adel bie vielen und blutigen Fehden feiner Landesfürften mit den 


Schweizern, Baiern und Ungarn mit und verlor dabei nicht felten die Blüte feiner 
Glieder. Bei der zwifchen Albrecht III. mit dern Zopfe und Leopold II. dem Bie 
dern, bei welcher ber Letztere Inneröftreich erhielt, verlor das Land die große Land: 
ſtrecke an den Flüffen Traun, Steier und ber untern Ens (1379) für immer und 
erhielt Damals die noch gegenwärtig gegen das Land ob der Ens beftehende Grenze. 
Biel litt das Land in dem folgenden Zeitraume durch die wiederholten Einfälle der 

‚ Zürlen und Magyaren, durch die von Kaifer Friedrich III. Geiz heroorgerufene 


Empörung des um das Land und feinen Fürften hochverdienten Edlen Andreas 


Baumlircher, der fein Vertrauen in Friedrich's ficheres Geleite (1471) mit dem 
Zode büßen mußte, und durch Seuchen und Hungersnoth. Sein Sohn, ber 
eitterliche Max L, ſchaffte auf Verlangen der Stände (1496) die Juden aus dem 
Lande, die fich.zu einem Judenzinſe von 38,000 Gldn. als Erfag verpflid: 


teten, und ftillte den Aufftand der roindifchen Bauern, die, 80,000 Dann ftarl, 





unter dem Vorwande ihre alten Rechte wieber herzuftellen, vielfältige Graufam: 
keiten gegen ihre Gutsherren ausübten und bis Keibnig vorgedrungen waren, nicht 
ohne Anwendung ber Waffen und ernfter Strenge. Marimilian’g Enkel, Ferdi⸗ 


nand L., dem der ältere Bruder, Kaifer Karl V., die S. und andere Provinzen über: 
laſſen hatte, ſah faft zu gleicher Zeit den Norden diefer Provinz durch bie blutigen 
Greuel des Bauernaufftandes (1525) und den Suͤdoſten durch die Verhberungen 
ber Osmanen (15238— 32) ſchwer heimgefucht, noch ſchwerer abet durch Intole⸗ 
tanz und religiöfe Verfolgungsfucht, deren ſich feine Nachfolger ſchuldig machten. 


Die Lehrfäge der deutfchen Reformatoren hatten ſich nämlich ſchon um das Jah 


1530 in der Überzeugung eines großen Theils ber ſteiermaͤrkiſchen Landesberohnt: 


fo befeftigt, daß man ihre Dogmen in der Kicche und in den zahlreichen Bolkefgu 


len, welche Die evangelifchen Landftände in allen Theilen des Landes errichtet hatten, 
prebigen und lehren durfte. An der Spige ber Steiermärker verlangte der Landes⸗ 
bauptmann, Freiherr Johann Ungnad, auf dem Tage zu Augsburg (1547) vom 
- Kaifer und Reich freie Religionsubung, die aber von den Proteftanten erſt auf 
den Landtagen zu Brud (1575 und 1578) dem Herzog Karl II., dem britten 
Sohne Kaifer Ferdinand I., welchem bei der Ländertheilung Inneröftreich (1564) 
zu Theil worden war, bei dringender äußerer Gefahr von Seiten der Türken, ab 
genöthigt werden konnte, nachdem bereits der größte Theil des Adels, bie Hälfte 
des Bürgerftandes und eine große Anzahl Bauern die neue Lehre angenommen, 
in mehr als 73 Ländlichen Gemeinden ſich Proteftantengemeinden gebildet und 
die evangelifchen Landftände auf faft allen ihren Schlöffern proteftantifche Schulen 
und Seelforgeftationen gegründet hatten. | 
Zu diefer raſchen Ausbreitung hatte die im 3. 1568, während Etzhetzog 
Karl in Spanien abwefend war, im heutigen Paradieshaufe zu Gräg gegründet? 
Stiftsſchule fehr viel beigetragen, welche im 3. 1573 von den Ständen zu eine! 
höhern Bildungsanftalt für Proteftanten erhoben und mit ausgezeichneten aus 
laͤndiſchen Gelehrten und berühmten Männern verfehen. Um nun gegen das wel 
tere Umfichgreifen der neuen Lehre einen feften Damm aufzuführen, rief der Ey 
Herzog Karl 1570 die Väter der Gefellfchaft Jeſu zu Hülfe, räumte ihnen 1573 
das Stadtpfarrhaus zur Wohnung ein, fliftete am 12,Nov. 1573 die hohe Schule 
zu Gräg und gab dem Anfinnen feiner Gemahlin, Maria von Baiern, melde vol 
des glühendften Eifers fir die katholiſche Religion war, beſchraͤnkende Maßregelu 
gegen die neue Lehre zu ergreifen, endlich auch nach, welche fein im Geifte der 
firenggläubigen Mutter erzogener Sohn, Ferdinand I. mit ungemeiner Kraft 
entwicelung dermaßen verfchärfte, daß ganz S. hundert Jahre nad) dem erſten 
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Auftreten ber evangelifchen Prediger im Lande mit Gewalt ber Batholifchen Kirche 
wiedergewonnen war. Unterftügt bon einer zu dem Ende bedeutend verfläckten 
Beſatzung der Feftung und der Stadt erklärte Ferdinand ben Freiheitsbrief feines 
Vaters Karl IL für aufgehoben und befahl den Ständen, ihre proteſtantiſchen 
Lehrer und Prediger an den verfchiedenen Kirchen und Schulen binnen 14 Tagen 
zu entlaffen.. Am 28. Sept. 1598 erging endlich an die Legtern felbft ber ge⸗ 
meffene Befehl, noch an demfelben Tage bei fcheinender Sonne die Refidenz Gräg, 
binnen acht Tagen aber die fämmtlichen Erblande, bei Verluft des Leibes und Le⸗ 
bens, zu räumen und fich nicht fürder darin betreten zu laffen. Die Stiftsfhule 
wurde hierauf gefchloffen, eine Eatholifche Gegenreformationscommiffion einge⸗ 
fegt, welche ſich rͤhmen konnte, nicht weniger ald 40,000 Bände proteftantifcher 
Rücher in Afche verwandelt zu haben, und allen proteſtantiſchen Bürgern befohlen, 
entweder zur Eathdlifchen Religion überzutreten oder ihre Habe zu verkaufen und 
mit dem gelöften Gelde, nad) Abzug eines Zehntels hiervon, gleichfalls das Land 
zu räumen. Nun ſchworen viele Anhänger ber neuen Lehre, um im pi: ihrer 
Väter bleiben zu dürfen, ihr bisheriges Bekenntniß ab, 30,000 Andete aus dem. 
reichften uud angefehenften Familien, und darunter viele der ebelften Gefchlechter, 
ſagten dem heimifchen Boden auf immer Lebewohl, endlich noch Andere verbargen 
ihre Überzeugungen in die ſtummen Tiefen ihres Innerften und vererbten diefelben 
dritthalb Jahrhunderte lang von Gefchlecht zu Gefchlecht im Stillen fort, bis end» 
lich das menfcenfreundliche Toleranzedict Joſeph II. ihnen wieder die Erlaubniß 
ertheilte, die Fromme Heuchelei abzulegen und den geheimen Glauben ihres Herzen® 
auch mit dem Munde frei zu befennen. Durch jene Mafregeln war die Hauptkraft 
der Stände gebrochen, ber Wohlftand des Landes geknickt und die Geiftesbildung 
im Lande dem Intereſſe Eines Ordens zum Opfer gebracht. Won nun an zeigt bie 
Geſchichte des Landes bis in die neuefte Zeit faſt nur das traurige Wiederkehren 
und den Wechfel von Bauernaufftänden, Tuͤrkeneinfaͤllen, Plünderungen durch 
ungar. Rebellen oder Räuberbanden und das traurige Schaufpiel hingerichteter _ 
Staatöverbrecher (Erasmus, Graf von Tettenbach, 1671), fowie die glüdlichen 
Berfuche der Beſchraͤnkung der ftändifchen Rechte, indem feit Karl VL (1728) 


kein Landesfürft mehr die Huldigung annahm und einer die Landhandfefte (zulege 


Kart 1730) bekräftigte. Vgl. Kindermann’s „Beiträge zur Vaterlandskunde“ 
(Graͤtz 1790); Zulius Cäfar’s „Staats: und Kirchengefhichte S.'s“ (Gräg 
1788); Vratinger's „Kurzgefaßte Gefchichte der S.“ (Gräg 1827) und die 
„Steiermaͤrkiſche Zeitfchrift” (Gräg 1821). oe. 
S. hatte im J. 1834 einen Slächeninhalt von 408 IM. mit 923,882 Einw.; 
darunter 17,239 vom Militair, 977 Ausländer und 37,031 Fremde aus andern 
Provinzen in 20 Städten, 96 Märkten und 3590 Dörfern. Das Land wird in 
Ober: und Unterſteiermark, jenes wieder in die Kreife Fudenburg und Bruck, dies 
fes in die Kreife Gräg, Marburg und Cilly eingetheilt; die erftern drei werden von 
Deutſchen, die legtern von Wenden bewohnt. Oberfieiermarf ift ein Hochgebirgs⸗ 
land und das Klima rauh, der Boden minder ergiebig; Unterfleiermark ift ebener 
und, bei fehr gemäßigtem Klima, aud) viel fruchtbarer. Die Gebirgszüge gehören 
forvol zum Zuge ber Gentralhauptkette als auch zu jenem der noͤrdl. und füdl. Kalk: 
alpen und ber Übergangsgebirge. Mit Ausnahme des Dachfteines (1581 wiener 
Klaftern) haben die Gebirge des Landes, trog ihrer bedeutenden Höhe, boch nirgend 
Gletſcher oder ewigen Schnee. Die höchften Punkte im obern Lande find der Hoch= 
golling 1507, das Kieſeck 1410, der Scheuchenfpig 1401 wiener Klaftern; im uns 
tern Lande die Biſtricza 1237 wiener Klaftern über die Meeresfläche erhaden. Die 
bedeutendſten Flüffe find die Traun, Ens, Mur, Raab, Feiftris, Drau, Save und 
San. Auch gibt e8 viele Seen (den Grundel-, Altauffeer:, Schwarzen: und Leo⸗ 
poldfteinerfee) und Mineralquellen (Rohitſch, Johannisbrunnen bei Gleichenberg, 
Tobelbad und Züffer). Nach der Eonfcription im 3.1834 zählte das Land 52,680 
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Pferde, 34 Maulthiere, 100,115 Ochſen, 230,848 Kühe und 146,611 Schaft. 
Die fleierifchen Kapaune, welche befonders im well. Theile des geäger Kreifes gezogen 
und im Winter weit und breit verfendet werden, find ein bekannter Lederbiffen. 
Man hat allerhand fhmadhafte Fifche, worunter ſich befonders die Forellen und 
die Salmlinge auszeichnen, zahlreiche Gemfen an der obern Salza im brudar 
Kreife, befonderd um den Hochſchwab und die zeller Starigen, und viel wildes Hoc; 
'gebirgsgeflügel. Der Boden zeichnet fich in den füdlichern drei Kreifen durch eine 
reichhaltige Vegetation und in vielen Landftrichen des Raab-, Sulm:, Kainadj: 
Laßnitz⸗ und Santhales durch eine bedeutende Fruchtbarkeit aus, Der tragbare Boden 
umfaßt 3,590,887 niederöfte. Joche und zwar 709,147 Soche Ader, 596,341 
Joche Weiden, 456,960 Joche MWiefen und Gärten, 1,773,564 Sode Wal: 
duhgen und 54,875 Joche Weingärten. Sm J. 1834 erntete das Land nad) 
officiellen Schägungen 3,862,687 niederoͤſtr. Megen Weizen, Kom und Mais, 
2,002,213 Megen Hafer, 127,604 Megen Gerfte, 830,488 Eimer Wein, 
8,560, Str. Heu und gefällt wurden 1,820,234 Klaftern Holz. Der Werth 
fämmtlicher Maturerzeugniffe belief fich nach den Marktdurchſchnittspreiſen des 
Sahres 1834 auf 36,023,427 Glon. Conv.⸗Muͤnze. Unter den Weinen der ©. 
zeichnen fich befonders die Euitenberger, radkersburger, piderer, gonowitzer und 
fauritfher aus. Unter den Holzarten verdient die Zirbelnußkiefer, der Rotheiben: 
baum, bie echte Kaftanie und der ſehr zahlreiche Nußbaum ausdrüdlich erwähnt 
zu werden. Der Hopfenbau wird feit einigen Jahren im gräger Kreife mit gutem 
Erfolge verſucht und von Jahr zu Jahr bedeutender. An Mineralien hat das Land 
einen großen Reichthum, die mwichtigften darunter find Gold (1834: 6 Marf), 
Eilber (731 Mark), Kupfer (1115 Ctr.), Bleiglätte (1057 Gtr.), Eifen 
(531,977 Ctr. Roh: und 28,318 Ctr. Gufeifen), Alaun (4956 Ctr.), Ku: 
pfervitriol (261 Ctr.), Kobalt (362 Etr.), Schwefel (150 Etr.), Steinkohle 
(239,869 Etr.) und Salz (2836 Etr. Stein» und 205,057 CEtr. Sudſalz). An 
Salpeter wurden in demfelben Jahre erzeugt und von dem rar eingelöft 940 Ctt, 

und Pulver 2929 Etr. — Unter der ganzen effectiven Volkszahl gab es im J. 
‘4834 450,199 männliche und 473,683 weibliche Individuen; 901,853 Kathe: 
lien, 4700 Zutheraner und 90 Reformirte. Hauptnahrungszweige find Land: 
wirtbfchaft, Bergbau, das Hüttenwefen, die Obfibaumzucht, die Viehzucht und 
der Weinbau. Im Allgemeinen wird die Landwirthfchaft in Oberfteiermarf viel 
beffer betrieben al im untern Lande. Der Kleebau ift bedeutend, ſodaß aud Klee— 
famen ausgeführt wird; nicht unerhebliche Gegenftände des hiefigen Feldbaues find 
die Weberkarde, die nach Mähren und Böhmen verfendet wird, ber Mohn, das 
he, die Hirfe, der Hanf. Die Rindviehzucht ift bedeutend, das Vieh 
fehe ſchoͤn und ziemlich milchreich, und die Alpenwirthfchaft allgemein. Im 
hoͤchſten Schwunge ift das Eifenerzs und Hüttenmwefen, wobei, wie auch beim 
Salzfieden, zu manchen Vorarbeiten Torf und Steinkohlen, meift aber Hol; 
Eohlen, verwendet werden. Im Jahre 1833 beftanden 2831 Hammerſchlaͤge, 
333 Zerremfiuer, 165 Strech- oder Stahlfeuer und 24 Blechfeuer. Diet 
verarbeiteten 433,063 Etr. Roheifen und verfertigten daraus 103,623 Ch. 
Stahl und Mod, 140,680 CEtr. Grabeifen; 123,391 Etr. Stredeifen und 
12,623 Ctr. Blech, im Werthe von 2,594,711 Glön. Conv.: Münze. Dabei 
wurden verbraucht 1,992,599 innerberge: Faß (a5 Megen) Holztohlen, 42,308 
Gtr. Steinkohlen, 7285 Etr. Zorf und 1573 Klaftern Brennholz. Die übrigen 
Zweige der Fabrikation find von Feinem großen Belange; am wichtigften darunter 
find noch die 14 Glasfabriken, fieben Gefchters, eine Kamme, eine Firniß-, eine 
Magenfabrik, eine Zuderraffinerie, fechs Seiden-, eine Tuch: und eine Baum⸗ 
soollengefpinnift =, eine Arak⸗, eine Meffing=, eine Tabadsfabrit (überhaupt 
zählte man 1834 309 Fabriken), die Ledergerberei und Rofogliobereitung. Die 
. Baht der Policeigewerbe belief fich 1834 im ganzen Lande auf 21,293 und jene 
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der Commerzialgewerbe auf 9378. Der Handel ind Ausland und in bie Übrigen 


Provinzen befchränkt ſich größtentheils auf Stahl:, Eifen» und andere Metall: 
waaren, Kälber, Schmalz, Zuchtrinder, Glas, Weine, Kapaune, Salz, Obft, 
Sped und mehre andere. Von großer Micptigkeit für das Land ift der Durchfuhr⸗ 
handel zwiſchen Wien, Trieſt, Ungarn und Öftreic und das Frachtfuhrweſen. 
Im J. 1834 gab es 397 Handlungen und darunter drei Wechsler und zwei Groß— 
haͤndler; zur Erleichterung des innern Verkehrs durchziehen mehre gute Straßen 
das Land; 1834 zählte man 101 M. Eunftmäßig ausgebauter Xrarial: und 
458 M. andere Straßen. Der Xrarialftrafen: und Wafferbauaufwand betrug 
in demfelben Jahre 297,378 Gidn. Gonv.:Münze. Gegenwärtig werden‘ die 
Vorarbeiten und Einleitungen zu einer Eifenbahn durch das Land vorgenommen. 
Un der Spige ber ganzen politifchen Verwaltung fteht das k. k. Gubernium mit 
einem Gouverneur ald Präfidenten; jeden Kreisamte ift ein Kreishauptmann vor= 
geſetzt; als die Höchfte finanzielle Landesbehoͤrde erfcheint die k. €. vereinigte Game 
ralgefällenverwaltung ; bie Gerechtigkeitspflege liegt dem k. €, Landrechte zu Gräß, 

den Magifteaten der Städte und Märkte, den Bannrichtern zu Graͤtz und Cilly, 
den Land= und Drtögerichten ob; die Mititairangelegenheiten leitet da8 General: 
commando zu Gräg. In icchlicher Hinſicht iſt die S. in drei katholiſche Dioͤceſen 
(Seckau, Leoben und Lavant) getheilt, mit einem Domcapitel, einem Seminar, 
571 Pfarrbezirken, 1079 Welt⸗, 459 Ordensgeiſtlichen und 84 Nonnen in 25 
Ktöftern. Die proteftantifche Geiſtlichkeit zähle drei Glieder. Fuͤr den höhern 
Unterricht forgen die Univerfität, zwei theologifche Lehranftalten in Klöftern, vier 
Gpmnafien mit 63 Profefforen und 1769 Schülern, und daß ftändifche Joan⸗ 
neum mit ſechs Profefforen; für den Volksunterricht 627 Eatholifhe und vier 
akatholiſche Volksfhulen, worunter fih acht Haupt: und zehn Mäschenfchälen 
befinden, mit (1834) 41,056 die Schule befuchenden Knaben und 32,176 Maͤd⸗ 
chen. Die Zahl‘ der fchulfähigen Kinder belief fi auf 97,085. Außerdem gibt 
es noch 573 MWiederholungsfchulen mit 33,157 Befuchenden. Zur Beförderung 
der Bildung wirken nebft diefen Anftalten noch mit: das k. k. Convict, das Prie- 
fterhaus, die Gadettenfchule zu Graͤtz, zwei Regimentserziehungshaͤuſer mit 10 
Zöglingen, eine Muſikſchule, die Landwirthſchaftsgeſellſchaft, der Leſeverein, bie 
fändifche Zeichnungsatabemie, zwei öffentliche Bibliotheken und das Taubſtum⸗ 
mieninftitut zu Gräg. Unter den Mohithätigkeitsanflalten find fünf Kranken: 
häufer, worin 1834 3090 Kranke mit einem Aufwande von 32,996 Gldn. 
verpflegt wurden, ein Gebärhaus (1002 Kranke und 8655 Gldn. Aufwand), 
fieben Militairfpitäler (6346 Kranke, 50,422 Stdn. Aufwand), ein Findel- 
haus (3609 Kinder in und außer dem Haufe und 50,916 Gldn. Aufwand), 
71 Berforgungshäufer (818 Individuen und 40,370 Gldn. Aufwand) und 
370 Armeninftitute (5492 Betheilte und 44,768 Gldn. Aufwand) zu erwähnen. 
Die Einkünfte, welche die Regierung aus dem Lande zieht, find nicht unbe: 
deutend; im J. 1834 wurden eingezahlt an ber Grundftener 1,143,770 und 
an Rüdftänden 326,346 Gldn. Conv. Münze; an ber Häuferfteuer 179,954 


und an Rüdftänden 19,785 Gldn.; an ber Exbfteuer 35,326 Glon. und an 


Ruͤckſtaͤnden 14,333 Gldn.; an ruͤckſtaͤndiger Claffenfteuer 344 Gldn.; an rüds 
ftändiger Perfonalfteuer 374 Gldn.; an der Ermerbfteuer im Ganzen 130,694 
Gldn.; an Berzehrungsftenern wurden 545,697 Gldn. abgeführt. Der Zoll: 
gefäll: und Waarenftempel ertrug im Ganzen 314,556 Gldn.; das Salsgefälle 
1,056,654 Gibn.; das Tabackgefaͤlle 303,579 Gldn.; das Stempelgefälle 
158, 770 Gldn.; das Targefälle 18,199 Ston.; das Lottogefälle 169,487 Gldn., 
u. ſ. w. Vgl. Schumacher's „Bilder aus ben Alpen der S.“ (Wien 1820) und 
Weibmann’s „Darftelungen aus dem ſteiermaͤrk. Oberlande” (Wien 1834). 
Steigentefh (Aug., Freiherr von), beutfcher Luſtſpieldichter, wurde 
am 12. * 1774 geboren. Sein Großvater war ein beliebter Komiker am wies 
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ner Hoftheater, fein Vater kurmainz. Gabinetsminifter und Directorialgefandter 
am Reichötage zu Regensburg. ©. trat fhon in feinem 15. Sabre in öftr, 
Kriegsdienfte, wo er ſchnell die erften Dienſtgrade erſtieg. Nach den Feldzügen 
von 1805 und 1809 verlieh er den Dienft und übernahm 1809 eine Sendung nad 
Königsberg. Im J. 1813 folgte er dem Feldmarſchall Fürft Schwarzenberg als 
Generaladjutant. Hierauf wurde er 1814 nach Norwegen gefhidt, um vereint 
mit den Abgeordneten ber vier großen Mächte biefes Reich dem Könige von Schwe⸗ 
den zu übergeben, und 1815 erhielt er den Gefandtfchaftspoften in Kopenha 
gen; nad) ber Ruͤckkehr Napoleon’s von Elba wurde er nad) der Schweiz gefandt, 
um die Regierungen diefes Landes zu dem neuen Kampfe aufzufodern. Nachher 
folgte er dem Kaifer Alerapder nad) Petersburg und bei feiner Rückkehr nach Wien 
wurde er zum wirklichen Geheimrath ernannt. Den Gefandtfchaftspoften in 
Turin bekleidete er nur Eurze Zeit. Er flarb am 30. Dec. 1826. Als Schrift: 
ſteller und Dichter erwarb fi) S. einen. fehr gefeierten Namen; feine Schriften 
zeichnen fich durch Reinheit und Eleganz der Sprache aus; in feinen Gedichten er: 
hob er ſich zu einer edlen Begeiſterung, indem er eine höhere Anficht des Lebens 
fefthielt. In feinen zahlreichen Luftfpielen hat er Dagegen die Eleinen Schwächen 
und Thorheiten des Lebens, befonders in dem Kreife der kleinern Gefellfchaft, mit 
einer Wahrheit gefchildert, aus ber die Schattenfeite dee Melt wie aus einem 
Spiegel blidt. Überhaupt war feine Bildung eine franz., doch kannte er die Alten 
und war vertraut mit der philofophifchen und poetifchen Literatur ber Deutſchen 
Seine „Geſammelte Schriften; Ausgabe legter Hand“ erſchienen in ſechs Bänden 
Marmſt. 1819 — 20). | N | 
Stein nennt man jeden feften und harten Körper, der aus folchen Ti 
Ien zufammengefegt ift, welche ſich in reinem Zuftande blos für fich, nicht wiedi 
Salze im Waffer noch wie die Erbharze in Dien auflöfen, auch nicht wie Metalt 
durch den Hammer ftreden und ausdehnen laffen. Die Beſtandtheile der Stein 
find gewiſſe noch unzerlegte Grunderben. (S. Mineralien.) 

Stein (der), Handelsgewicdht in den Niederlanden, Norddeutſchland, 
Polen und Schweden, ift in Hinſicht feines Gewichtes fehr verfchieden. In 
Amfterdam hat der Stein 8 alte Pfund — 7 Pf. 7 Lth. wien. Gewicht; in Be: 
Lin ift der ſchwere Stein von 22 Pf. — 18 Pf. 19 Lth. wien. Gem.; in Hambur 
hat der Stein 20 Pf. und ift — 17 Pf. 5 Lth. wien. Gewicht; im Leipzig iſt dr 
Stein von 22 Pf. — 18 Pf. 11 &th. 3 Quent. wien. Gewicht; der boͤhm. Stein 
in Prag hat 20 Pf. und ift — 18 Pf. 11 Kth. 3 Quent. wien. Gewicht, In 
Wien wird der Stein auch zu 20 Pf. gerechnet, fodaß fünf Stein einen Cenb— 
ner machen. | | | 

Stein (der) oder bie Steinkrankheit befteht in ben Beſchwerden, die von 
"Steinen, welche ſich im Körper erzeugen, abhängen. Die Entſtehung der Stein 
oder fleinartigen Concremente ift etwas Krankhaftes, das zunaͤchſt von Fehlern du 
Abfonderungsflüffigkeit, in welcher fie fich befinden, und der Abfonderung fe 
herrührt. In den meiften Fällen aber wird fie veranlaßt durch allgemeine Fehler u 
der Miſchung der Säfte, befonders des Blutes, und durch Fehler der Affimilation. 
"Dies ift deshalb zu vermuthen, weil bei Gries: und Gichtbefchwerden, bie nicht 
Yelten miteinander abwechfeln, faft immer die Verdauung leidet, Säure in den tr 
ſten Wegen ift, und weil das Rindvieh im Fruͤhjahre gewöhnlich Gallenſteine bit 
die ſich beim Genuffe des grünen Futters wieder verlieren. Die Steine bilden fd 
in folchen abgefonderten Fluͤſſigkeiten, die viele fonft in fefter Geſtalt vorfommend: 
Beftandtheile enthalten; vorzüglich in ſolchen, die ſich in eignen Behältern. (der 
Gallen⸗ und Urinblafe) fammelnz jedoch auch in den Speichelgängen find fie 9% 
funden wurden. Sie beftehen aus einem Kern, um den ſich mehre Schichten 
welche entweder gleich oder verſchieden erſcheinen, anſetzen. Ihre Beftandthrile 
find nach der Fluͤſſigkeit, im welcher fie entftanden, verſchieden. Sie verſtopfen 
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die Kanaͤle und verhindern dadurch die Ausleerung der abgeſonderten Fluͤſſig⸗ 
keit, ſie reizen die Waͤnde der Theile, in denen ſie ſich befinden, und bringen 
dadurch Kraͤmpfe, Schmerzen, Entzuͤndungen und Vereiterungen hervor, oder 
wirken auch mittelbar auf andere Organe ein, z. B. auf den Magen, wodurch 
Übelkeit, Erbrechen erfolgt; die Blaſenſteine erregen auf dieſe Weiſe Jucken in der 
Eichel, Schmerzen im Schenkel, den Hoden u. f. w. Am öfterften kommen vor: 
a) Die Gallenfteine, welche ficy oft in großer Zahl in der Gallenblafe, bie: 
wellen auch in der Leber von der Größe einer Erbfe bis zu der einer Hafelnuß, vor⸗ 
finden. Sie find gelb, braun, ſchwarz, an mehren Stellen der Oberfläce ge: 
wöhnlich abgeglättet, beſtehen aus verdidter Galle und walrathähnlichem Fett, 
und erregen gewoͤhnlich nur dann frampfhafte Zufälle, wenn fie ſich bewegen oder 
fehr zadig find. Alsdann aber treten heftige Schmerzen ein, bie ſich aus der rech: 
‚ten Seite nad) ber Mitte des Körpers hin erfireden; ferner verurfachen fie öfters 
periodifche und hartnädige Gelbfuchten. Der Zuftand der Krämpfe und Schmer: 
zen macht oft, neben den eigentlichen Heilmitteln, die Anwendung ſchmerz⸗ und 
frampfftillender Mittel nothmwendig ; alsdann gehen fie oft durch Erbrechen oder 
Stublgang ab. b) Die Harnfteine beftehen aus Blafenfteinfäure, blafen: 
fteinfaurem Ammonium, Eleefaurer Kalkerde, phosphorfaurem Kalk, Talkerde und 
Ammonium. © Sie find bald ein grobkoͤrniger Sand (Gries), der fi) auf den Bo: 
den des Gefaͤßes, in welches der Urin gelaffen wird, unmittelbar nachdem dies ges 
fchehen, ſenkt, bald wirkliche Steine von der Größe einer Erbfe, Dafelnuß bis 
zu ber einer Fauſt. Sie finden fich entweder um die Nieren herum und erregen 
dann Schmerzen, Entzündung, Vereiterung; oder in dem Becken der Nieren, 
dann gehen von Zeit zu Zeit unter heftigen Schmerzen, die fich von ber Nierenge: 
gend nach unten oder hinten herabzishen, einzelne Steine in die Blafe über und 
werden mit dem Urin audgeleert; oder endlich in der Blaſe felbft, wo fie vorzüglich 
oft eine beträchtliche Größe erreichen. Sie verurfachen Schmerzen in der Blaſen- 
gegend und in bem Mittelfleifche, und große Befchwerden beim Abgange des Urins; 
diefer geht oft nur in gewifjen Stellungen tropfenmeife und unter großen Schmer: 
zen ab, ift fohleimig, riecht haßlich und ift mit Blut und Sand untermifcht. 
Die Unterfuhung mit dem Katheter gibt über das Dafein des Steins die gewiſſeſte 
Auskunft, wenn diefer nicht etwa in einem Theile der Blafe eingeſackt oder mit 
Schleim überzogen ift. 
Um die Harnfteine aufzuldfen, bat man wol auch innere Mittel empfohlen ; 
indeſſen find fie ziemlich unſicher. Wächft der Blafenftein fo fehr an, daß er den 
Urinabgang ganz verhindert, fo ift es Zeit, ihn burch eine freilich ſchmerzhafte 
hirurgifche Operation zu entfernen, bie die kuͤnſtliche Eröffnung der Blafe behufs 
der Ausziehung ber Blafenfteine zum Zweck hat und dee Steinfhnitt heißt. 
Er kann auf eine vierfache Art gemacht werben, und zwar, wie man ſich aus⸗ 
brüdt: a) mit ber Beinen Geräthfchaft, eine Operation, die fchon Gelfus be: 
fchreibt und die fehr einfach ift, wenig Inſirumente erfodert, und daher den obi: 
gen Namen erhalten hat. Der Operateur brüdt den Stein durch gewiffe Hand: 
griffe nad) dem Mitteifleifche herunter, wo von außen ein Einſchnitt gemadht wird. 
b) Mittels der hohen Geräthfchaft wird die Blafe an der entgegengefegten Stelle 
über den Schambeinen geöffnet. c) Die große Geräthfchaft erweitert die Harn: 
röhre fo fehr, daß man eine Zange hineinbringen und den Stein hervorziehen fann. 
Bei Männern Öffnet man in dieſer Abſicht die Harnröhre etwas hoch oben, und 
bringt in diefe Öffnung Dinge, wodurch man fie dergeftalt auszubehnen fucht, daß 
man die Zange einbringen und fo den Stein entfernen kann; fie heißt die große Ge: 
räthfchaft, weil fie mehre Inſtrumente erfodert als die Heine. d) Die Seitenge- 
räthichaft, auch der Lateralfchnitt genannt, wird jegt für bie ficherfte Steinopera: 
tion gehalten und am häufigften verrichtet; ihr Zweck ift, ben Theil der Harn⸗ 
vöhre, der durch die große Geraͤthſchaft fo fehr gedruckt und nachtheilig ausgedehnt 
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wird, zu fpalten, und da dies nach unten nicht ohne Verlegung des Maftdarms 
geſchehen kann, fo muß man den Schnitt auf der Seite der Harnröhre machen. 
Dies ift der Grund des Namens. Bol. Fenner „Über Harnſteinkrankheit“ (Ei: 
ſenach 1821). Ä — 

In neuerer Zeit iſt hierzu noch der Blaſenſchnitt durch den Maſtdarm und 
die Lithotritie oder Steinzermalmung gekommen, worunter man die jest 
häufig ausgeübte Operationsmethode verfteht, bei weicher die in der Harnblafe oder 
der Harnroͤhre befindlichen Harnfteine mittels eigner Snftrumente zerftücelt und 
in fo feine Theile zermalmt werden, baß diefelben beim Abgange des Urins, in 
dieſem fchwimmend, aus dem Körper gelangen. Ein Deutfcher, der Aftronom 
Gruithuifen in Münden, hatte fchon in den erften Fahren des 19. Jahrh. auf die 


Ausfuͤhrbarkeit diefer den ältern Wundärzten nicht unbekannten Idee hingebeutet, 


als feit 1821 der franz. Arzt Civiale (f.d.) diefe neue Operationsmethobe zuerfi 
ausführte und fpäter vervolllommnete. Das Verbienft, welches fich berfelbe um 
die Ausführbarkeit der Steinzermalmung erworben, befteht darin, daß er di 
Möglichkeit der Einführung eines geraden Katheters in die männliche Harnblaf 
bervies, wodurch) dann Snftrumente dorthin gebracht werden Eonnten, welche di 
Blafenfleine faffen und mit denen man fie zermalmen kann. Nach Civiale haben 
Amufjat, Leroy, Meyrieug, Deurteloup, Wattmann, Wenzl, Jacobſon und 
andere Ärzte durch Erfindung neuer Inſtrumente und durch Vervollkommnung it 
Civiale'ſchen Apparats ſich um die Steinzermalmung verdient gemacht. Noch if 
es jedoch nicht möglich, alle Arten Steinkranke durch Kithotritie zu heilen, um 
der Steinfchnitt iſt durch dieſelbe nicht verdrängt, fondern nur eingeſchraͤnkt wer 
den. Mach ben. jegigen Erfahrungen ift die Steinzermalmung ausführbar bi 
Harnblafenfteinen von einem folchen Umfange, daß fie von den Apparaten gefajt 
werden koͤnnen, bei zerbrechlichen, bei einer ſolchen Befchaffenheit der männlidn 
Harnroͤhre, daß fie die Einführung der Inſtrumente erlaubt, bei einer Blaſe, Di 
Raum: genug gewährt, die Entwidelung der Zangenarme zu geflatten, und di | 
nicht fo empfindlich ift, daß eine entzündliche Reizung zu beforgen fteht. Dagegen 
ift es unmöglich, bie Steinzermalmung anzuwenden bei Blafenfteinen, die m! 
als drei bis vier ZoN Umfang haben, bei Steinen, die an den Blafenmänden an 
gervachfen find, bei gleichzeitig mit Blaſenſteinen beftehenden Blaſenkrankheiten, 
bei ſehr alten und fehr jungen Individuen. Zur Ausführung der Operation fi 
folgende Inftrumente nöthig: 1} die äußere Röhre, die als Scheide für den Stein 
halter und Steinbohrer dient, 2—4 Linien Durchmeſſer und ungefähr 14 30] 
Länge hat; 2) die innern Ganulen (Litholabes) oder Zangen zum Suchen, ı' 
fen, Sefthalten und Ausziehen des Steins; es find diefes in die äußern Röhren 
pafjende Stahleylinder, etwas Länger als die Scheibe, am obern Ende in 2-1 
flache federnde Zangenarme getheilt; 3) der Steinbohrer und Steinfprenger (L- 
thotritenr), ein Schaft aus Stahl, ſechs Linien länger als die innere Canule; aa 
feinem Spigende hat er einen Kopf mit Zähnen, auf deffen Oberfläche ſich Ein 
ſchnitte zur Aufnahme der Zangenarme, wenn bie Zange gefchloffen ift, befinden; 
das hintere Ende geht in eine Spige aus, und ift, wie auch die Röhren Nr. 2, mi 
einer Scala verfehen, welche ben Durchmeffer des gefaßten Steines anzeigt; 2 
Inſtrumente, mittels welcher der Bohrer in Bewegung gefegt wird; 5) eine Drei: 
bank oder ein Dredftuhl zur Vefeftigung bes Apparats. Die Operation ſelhſ 
wird, wenn die Empfindlichkeit der Harnroͤhre abgeſtumpft und durch mieberholt 
10 — 2% Minuten lang fortgefegte Anwendung elaftifcher Sonden von 2 4b 
nien Durchmeffer an den Reiz fremder Körper gewöhnt worben iſt, wozu gemöhns 
lich acht Tage hinreichen, auf folgende Weife verrichtet. Der zu © 
auf eine Matrage gelagert, ber gewöhnliche Katheter in die Blaſe geführt un 
durch dieſen eine ſchleimige Fluͤſſigkeit, z. B. Eibiſchwurzelabkochung oder 
In dieſelbe geſpritzt, da ohne diefe nicht operirt werden darf, weil man ſonſt Gefoh 
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läuft, bie Blaſenwaͤnde zu verlegen: Hierauf wird das mit Fett beflrichene In⸗ 
firument mit ganz zurücgezogener Litholabe in die Blafe durch die äußern Ges 
fchlechtstheile mit großer Vorficht wie ein Katheter geführt, und mit dieſem leife 
und behutfam nach dem Steine gefucht. Iſt diefer gefunden, fo bleibt der Opera⸗ 
teure mit dem Ende bes Inſtruments vor dem Steine, Lüftet die Arme des Litho⸗ 
labes und fängt benfelben; ſodann wird derfelbe durch die Einrichtung des Inſtru⸗ 
ments feftgehalten, worauf man an ber Scala bes Litholabes die Größe des Steins 
erkennt und, wenn er jehr Elein ift, zur Ausziehung, wenn er aber groß ift, zur 
Anbohrung deffelben fchreitet. Iſt Legteres ber Fall, fo muß biefer Operationdact 
fo lange vermöge bes eignen Bohrapparats und der Anwendung ber Drehbank fort: 
gefegt werben, bis der Operateur oder ber Kranke ermüdet ift. Wil man die Ope: 
vation beendigen und das Inſtrument aus der Blafe führen, fo wird der Stein aus 
den Armen der Zange geftoßen, diefe werben zuruͤckgezogen, und das ganze In⸗ 
ftrument wird wie ein Katheter entfernt. Mach der Operation hören die Schmer: 
zen, bie überhaupt keine fehr bedeutende Höhe erreichen, auf, der Kranke entleert 
bie in ber Blafe enthaltene Flüffigkeit mit den abgebohrten Steinfragmenten und 
manchmal mit Blut vermifcht. Mach zwei bis acht Zagen, bis der Urin keinen 
Harngries und keine Steinftüdchen mehr enthält, wird die Operation fo oft in den 
nöthigen Intervallen wiederhelt, bis der Stein ganz entfernt iſt. 

Stein (Joh. Andr.), ein berühmter Orgelbauer und Clavierinſtrument⸗ 
macher, war zu Heidesheim in der Pfalz 1728 geboren. Seitdem er Organiſt an 
der evangeliſchen Barfuͤßerkirche in Augsburg geworden, befchäftigte er ſich ganz 
mit dem Bau der Orgeln und Claviere. Seine Meiſterſchaft in der Orgelbaukunſt 
zeigte er in dem von ihm erbauten vortrefflichen Werke von 43 Stimmen, welches 
er 1755— 57 für feine Kirche verfertigte. Sm J. 1758 reiſte er nach Paris, wo 
er auf ben Gedanken kam, die Soncertinftrumente durch Berbindung des Piano= 
fortes mit dem Flügel zu vervolllommnen, ſodaß jedes Inſtrument feine eignen 
Saiten und eignen Boden behielt. Im J. 1766 arbeitete er die große Orgel in 
der Batholifchen Kreuzkicche in Augsburg und 1770 erfand er die Melodica. 
Durch dieſes Inſtrument wollte er das Spiel der Glavierinfirumente noch mehr 
vervollklommnen. Nachdem er 1773 zum zweiten Mal in Frankreich getvefen war, 
mo er vor dem König und deſſen Hofe auf ber Melodica ſich hören ließ, baute er 
verfchiedene neue Inftrumente, 5. B. ein elavecin organise, welches nach Schwer 
ben ‚gekommen ift, und ein fogenanntes vis A vis oder Doppelflügel; ferner erfand 
er eine Saitenharmonica, beftehend aus einem zweifach bezogenen Pianoforte, wo⸗ 
bei duch eine hinzugefügte Saite, bie mittels einer elaftifchen Materie zum Klange 
gebracht wird, welche Vorrichtung er Spinett nannte, das höchfte Abfterben des 
Klanges bewitkt werden kann. Er verkaufte dieſes Inſtrument für 100 Louisdor 
nad Mainz und erhielt noch außerdem ein Faß Rheinwein zum Geſchenk. Aus 
‚ Berdem verfertigte er mit feinen Kindern viele hundert Pianoforte, welche durch 
ganz Europa verbreitet find. Er ftarb zu Augsburg 1792. — Sein Sohn, 
Andr. S., der auch als Muſiker bekannt ift, geb. zu Stuttgart 1761, hatte ſich 
feit 1794 ebenfalls nach Wien gewendet, wo er die väterliche Kunſt zu größerer 
Vollkommenheit ausbildete. Er arbeitete fpäter nur auf Beſtellung, und feine 
Pianoforte find Inſtrumente erften Ranges. Nachdem er das ganze Gefchäft 
feinem Sohne übergeben, ftarb er am 25. Mai 1833. — Seine Schweiter, 
Nanette S., geb. zu Augsburg 1769, war eine geiftvole Sängerin und zu> 
gleich ausgezeichnete Piansfortefpielerin. Sie war mit ben SInftrumentenmacher 
Streicher in Wien verheirathet und fe arb am 16. Jan. 1833. 

Stein (Georg Wilh.), der Ältere, ein ausgezeichneter Arzt, der insbe⸗ 
ſondere um das Fach der Geburtshülfe fich ein bleibendes Werdienft erwarb, wurde 
1737 zu Kaffel geboren, befuchte das bafige Lyceum und flubdirte zu Göttingen 
nach dem Wunfche des Vaters, der ein fehr wohlhabender Mann mar, die Rechte, 
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sufolge feiner Neigung aber Medicin. Er promovirte als Doctorrder Mebicin und 


ging fodann nad) Paris, wo er an Levret einen Lehrer in feinem nachmaligen Spe⸗ 


cialfache fand. Nach feiner Ruͤckkehr nach Kaffel fing er an zu prakticiren, na: 
mentlich als Geburtöhelfer, mit ſolchem Gluͤcke, daß ſich bald mehre Ärzte ernſt— 
licher mit der Geburtshülfe befaßten und manche ſich dieſem Fache ganz und gar 


- wibmeten. Einen erweiterten Wirkungskreis fand er feit ungefähr 1760 als Leh: 


rer der Entbindungskunft am Collegium Carolinum zu Kaffel, und es wurde 
durch ihn die damit verbundene Gebäranftalt zu einer der Mufteranflalten dieſer 


Artt erhoben. Er erhielt das Prädicat ald Hofmedicus, wurde 1690 Director des 


Collegium medicum,, folgte aber 1791 dem Rufe als ordentlicher Profeffor an 
der Univerficät zu Marburg, wo er 1803 flard. In Marburg richtete er die Ent: 
bindungsanftalt ein, für die er gleich vom Anfange an treulich geforgt bat. Eı 
erfand den Beckenmeſſer, den Kopfmeffer, Bangenmeffer oder Labimeter u. f. w.; 
auch verbefferte er den Geburtsftuhl, den Fingerring zum Wafferfprengen u. f. w. 
Mir verdanken den tiefen Forfhungen S.'s namentlich die erften Anfänge einer 
eigentlichen Bedenlehre; eine neue Zeichenlehre der Schwangerfhaft; Vervoll⸗ 
ftändigung der Lehre von den Lagen der Gebärenden; ebenfo des künftlichen Waf: 
ferfprungs; ferner neue Anſichten über Ort und Zeit, überhaupt über das Ber: 
hältniß der verfchiedenen Operationen (Wendung, Zange, Perforation und Kai: 
fergeburt) zueinander, fodaß die Wendung, fowie die Kaifergeburt, in Eeinem 
ablöfenden Verhaͤltniſſe mit irgend einem andern ftehen, ja die erftere nur in einem 
Talle und doch nie zu einer Zeit in irgend einem Verhältniffe mit einem ander 
Mittel, der Zange, ftehe; daß dagegen Zange und Perforatorium in einem, gleic: 
fam auf die gradweiſe Verfchiedenheit des Misverhältniffes zwifhen Kopf un 
Becken gegründeten, ablöfenden Verhältniffe ſtehe. Für bie Kaiſergeburt ward 
feine vor ihm nody nie verfuchte Maßbeſtimmung des Bedend fehr wichtig 
Unter feinen Schriften verdienen hervorgehoben zu werden feine „Lehre ber Geburts: 
hülfe” (2 Bde., Kaffel 1770; 7. Aufl. von G. W. Stein, dem Juͤngern, Eiberf. 
1825—27), bie viel Auffehen erregte und es verdiente, da fie das erfte origineli: 
und rationelle deutſche Werk der Art war; ferner feine „Lehre der Hebammen: 
kunſt“ (neue Aufl., Eiberf. 1822); der „Katehismus zum Gebrauche der Heb 
ammen” (Lemgo 1776); feine „Kleinen Werke zur praftifhen Geburtshuͤlft 
(Marb. 1798) und feine von G. W. Stein, bem Juͤngern, herausgegebenen 
„Nachgelaſſenen geburtshülflihen Wahrnehmungen” (2 Bde, Marb. 1807 —9) 


Do. G. W. Stein’s, des Jüngern, Schrift: „Was war die Geburtshült 


dem Heffenlande, was das Heffenland ber Geburtshuͤlfe?“ (Marb. 1819). -- 
5.8 erwähnter Neffe, Georg Wilhelm S., ber Juͤngere, wurde Sen 
Nachfolger bei der Univerfität zu Marburg, folgte aber 1819 dem Rufe als 
Profeſſor nach Bonn. 

Stein (Heinr. Friedr. Karl, Freiherr von und zum), preuß. Staati: 


miniſter, wurde am 25. Dct. 1757 zu Naffau an der Lahn geboren und flammt 


‚aus einem altabeligen Gefchlechte. Er befuchte feit 1773 die Univerfität zu Goͤt 
tingen, nad) Ablauf feiner Studienzeit die bedeutendern deutfchen Fürftenhöfe un) 
erhielt 1780 die Bergrathitelle in Wetter in der Graffchaft Marl. Sm J. 1781 
erfchien er als Gefandter in Afchaffenburg, und der Kurfürft von Mainz, Fried: 
Karl Joſeph, trat zum Fürftenbunde. Sein Stand, fein Vermögen, feine Bar: 
heirathung mit der Gräfin Walmoden : Gimborn, mehr als Alles aber feine Veı: 
bienfte, bahnten ihm unter dem Minifter von Heynig im meftfäl. Departemert 
eine fchnelle Beförderung. Er wurde Kammerbirector in Hamm, dann Praͤſident 
und bald darauf Oberpräfident aller weftfäl. Kammern. In biefem Poften erwar) 
er fi unter Anderm das große Berdienft, die unfahrbsren Landſtraßen Weftfa: 
lens in treffliche Chauffeen umzufchaffen. Was noch von Domainenpadyten übri 
war, vertheilte er unter die Bauern, Er belebte das Fabrikweſer und den Dandil 
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und auf feine Anträge wurde Ordnung in bie Forſtwirthſchaft gebracht. Nach 
Struensee's Tode erhielt er das Minifterium des Accife:, Zoll: und Fabrikdepar⸗ 
tements. Sobald er ſich in das ihm fremde Fach einftudirt hatte, geiff er mit flar- 
ker Hand alle Misbraͤuche an, und eine Verbefferung folgte ber andern. Bald ges 
tieth er jedoch mit dem damaligen Gabinetsrath Beyme in Zwift, deffen Einmwir: 
kung in die Staatsgefchäfte er nicht ertragen wollte. Der Feldzug von 1806 er: 
folgte und ©. flüchtete nach Königsberg. Dier erhielt er 1807 wegen neuer Strei: 
tigkeiten mit· dem Gabinet feinen Abfchied in ungnädigen Ausdrüden und ging nun 
auf feine Güter. Als man aber nad) bem tilfiter Frieden daran dachte, das Steuer 
des ſchwankenden Staatsfchiffes einer erfahrenen und Eraftvollen Hand anzuver: 
trauen, rief man ihn ehrenvoll wieder zurüd. Er folgte und ward 1808 Premier: 
minifter. Die Unterhandlungen, welche er in Berlin mit der franz. Regierung 
pflog, waren erfolglos. Er kehrte nach Königsberg zurück und begann nun ine: 
geheim für die Befreiung Deutfchlands Vorbereitungen zu treffen. Ein aufgefan: 
gener Brief verrieth fein Treiben, und Napoleon erklärte den patriotifchen Mann 
von Bayenne aus in die Acht. S. wurde darauf im Nov. 1808 durdy Napoleon 
aus dem preuß. Staatsdienfte entfernt und ging im 3. 1809 nad) dem Öftreichi- 
fchen, mo er his 1812 lebte. Gegen Ende diefes Jahres begab er ſich zum Kaifer 
Alerander nach Rußland. Über feine Wirkfamkeit in diefem wichtigen Zeitpunfte, 
100 die Befreiung Europas von der ſchmachvollen Unterjochung vorbereitet wurde, hat 
man feine genauere Ker: .iniß erhalten, aber fie ift gewiß Höchft bedeutend geweſen. 
Nach dem Vordringen der vereinten ruf. =preuß. Heere in Sachſen wurde ©. an 
die Spige der Gentralverwaltung (f.d.) geftellt. ©. wirkte zwar auf man 
nichfaltige Weife zu der Entwidelung der Streitkräfte Deutfchlands und was das 
mit in Verbindung ſtand, ward aber durch taufend Gonflicte ſich begegnender und 
durchkreuzender Intereſſen in den großen Beſtimmungen der Gentralverwaltung 
geftört, befonders als in dem Frieden zu Ried (mit Baiern) Grundfäge aufgeſtellt 
und bald auch in den fpätern Verträgen mit den andern deutſchen Rheinbundfür: 
ten Regel wurden, die der Gentralverwaltung nur eine geringfügige Wirkfamkeit 
übrig liegen. Die Grundfüge, welche im erften parifer Frieden befolgt wurden, 
waren mit S.'s Anſichten im Widerſpruch, und es blieb dem kräftigen deutſchen 
Manne, deffen Charakter mit Allem, was zu Anbequemungen gehört, unver: 
träglich war, nichts übrig, ale fich von ben Staatsverhandlungen zurüdzuziehen. 
Er war auch nur wenige Tage auf dem mwiener Congreß anweſend und lebte feit: 
Dem größtentheild im Naffauifchen auf feinen Gütern und auf den neuen Befigun: 
gen, die er ſich in Weftfalen erworben hatte. Wenn Einige ihm Sinn für Ideen 
zutrauten und reine Liebe für diefelben, fo hielten Andere ihn mehr für einen blos 
eifrigen und Eenntnißreichen Gefhaftemann. Seine urfprüngliche geiftige Antage 
war unverkennbar auf Ideen gerichtet, doch nur auf folche, die unmittelbar in das 
praftifhe Zreiben eingreifen. Sein ſtets gefpannter Eifer, ein praktifches Ziel zu 
erreichen, mußte natürlid) feinen Sinn für Schönheit beeinträchtigen, und fo er: 
fchien fein heftiger Wille noch rauher und fchroffer. In diefer ungemeinen Kraft bes 
Willens kamen Alte überein. Seine Rechtſchaffenheit bezweifelten felbft Die nicht, 
welche den Ehrgeiz als die erſte Triebfeder feiner Handlungen anfahen. Er kann Ein: 
zelnen Unrecht gethan haben, aber Niemand weiß ein Beifpiel, daß er dabei einen 
Vortheil für ſich fuchte. Mit Aufopferung feines Vortheils trat er zuruͤck, ſobald 
er für Preußens und Deutſchlands innere Freiheit nicht nach feiner Überzeugung 
handeln Eonnte, und um alle Macht, die ihm auf die Dauer in Rußland nicht 
entgehen Eonnte, war er unbekuͤmmert, fobald er einmal dem Sturme ber Ruf: 
fern eine Richtung für die deutfche Freiheit gegeben hatte. Nicht unter andern Nas 
tionen wollte er herrfchen, fondern im Gefühl und in der Kraft des deutfchen 
Mitters für die Nationalfreiheit wirken. Auf feine Anregung ward 1819 die „Ges 
Eonv.ster. Achte Aufl. X. 42 
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ſellſchaft für Deutſchlands Ältere Geſchlchtskunde“ zu Frankfurt am Main geftiftet, 
(S. Deutihe Gefhichtskunde.) Er wurde 1827 Mitglied des Staatsra⸗ 
thes, war 1827, 1323 und 1830 Landtagsmarſchall der weſtfaͤl. Provinzial⸗ 
Iandtagsverfammlungen und wirkte als ſolcher vielfach für die feftere Begründung 
diefes neuen Inſtituts. Er ftarb am 29, Zul. 1831. Seine „Briefe an den Frei⸗ 
herrn von Gagern” gab Legterer (Stuttg. 1833) heraus. Vgl. Wiesmann, „St 
Lebensabend’ (Münft.. 1831) und „Erinnerungen an ©.” (Altenb. 1832). 

u Stein (Chriftian Gottfr. Dan.), geb. zu Leipzig am 14. Det. 1771, 
wurde auf der Thomasfchule feiner Vaterftadt vorbereitet und befuchte 17688 — W 
die dafige Hochfyule. Anfangs zum Predigerberufe beftimmt, entfagte ec die 

- Raufbahn, als er feine Überzeugungen mit der Eicchlichen Lehre in Zwiefpalt ſch. 
Er benugte die Ferienzeit zu allerlei Ausflügen, da frühzeitig der Hang zum Rıi 
fen in ihm entiwidelt war, und um bdiefen felbft ira Kleinen mit mehr Nugen pflo 
gen zu können, war das Studium der Erdkunde ſchon damals fein eifrigftes Be 
jtreben, fowie er denn bald nachher, durch Gedicke zum Lehrer an das berlinifht 
Gymnafium zum grauen Kiofter berufen, diefes Studium zur Aufgabe feines gan: 
zen Lebens machte, die er während der 36 Jahre feines Lehramts an biefer An: 
ftalt zu loͤſen ſuchte. Seine erfte Thätigkeit war, außer einer lat. Schrift über Ju: 
genderziehung, Friedrich IL. und der Gefehichte des preuß. Staats gewidmet. Ball 
aber machten die franz. Staatsummälzung und die wechſelvollen Zeiten Napoleon: 
Scher Herrfchaft ein Lehrbuch der politifchen Erdbeſchreibung zum Beduͤrfniß. Di 
ſchrieb ©. fein „Handbuch der Geographie und Statiftit” (3 Bde., Lpz. 1809; 
5. Aufl., von Hörfchelmann, 1833—34), das nebft feiner „Kleinen Geographi' 
(20. Aufl., von Vogel und Kurth, Lpz. 1836) viel zur Verbreitung erdkundlicht 
Kenntniffe beigetragen hat. Die Wandelbarkeit der Politik rief 1811 feine nd 
Naturgrenzen datgefteifte „Geographie für Real: und Bürgerfchulen” (2. Al. 
1818) ins eben, wobei er an Batterer und Zeune kreffliche Vorbilder fand. Gleich 
zeitig gab ©. fein „‚Geographifch = ftatiftifches Zeitungs, Poſt- und Gompteis | 
lexikon“ (2 Bde.; neue Aufl., 4 Bde, Lpz. 1819— 21) heraus. Schon sl 
lieferte er zu Funke’s „Elementarbuch“ den erd= und völferfundlichen Theil, font 
er 1817 Kluͤgel's „Encyklopaͤdie“ durch die Befchreibung von Europa bereichert! 
Mit Demian bearbeitete er 1818 ein gefchägtes Werk über den preuß. Staat md 
feinem Länder: und Volksbeſtande. Diefe Arbeit, wozu er viele Vorſtudien mr 
chen mußte, veranlaßte ſein „Handbuch der Geographie und Statiſtik des pruuf 
Staats” (Berl. 1819), welches freilich jegt durch L. von Zedlitz's gediegenere un 
mehr aus der Quelle gefchöpfte „Staatskraͤfte der preuß. Monarchie“ entbehrlid 
geworden iſt. An feine Lehrbücher der Geographie ſchloß fich fein Handbud de 
„Raturgefhichte” (2 Bde; 2. Aufl., Lpz. 1823) und feine „Reifen nad da 
vorzüglichften Hauprftädten von Mitteleuropa‘ (7 Bde., Lpz. 1827 fg.). In da 
legten Jahren feines thätigen Lebens machte S. während der jedesmaligen Schu 
ferien eine Erholungsreiſe, die aber dennoch nicht im Stande war, das Übel in de 
Wurzel zu heben, welches in völlige Bruftwafferfucht überging und am 14. Ju. 
1830 feinen Tod herbeiführte. Ä 

Stein der Weifen, ſ.Alchemie. | 

Steinbart (Gotthelf Sam.), einer der vorzüglichften Repräfentanten de 
in ber zweiten Hälfte des 18. Fahıh. herefchenden Strebens nach einer fogenannt“ 
religiöfen Aufklärung, wurde zu Zülliyau am 21. Sept. 1738 geboren. In ſe⸗ 
ner fruͤhern Jugend nad) pietiftifhen Grundfägen erzogen, Iernte er ſchon auf de 
Schule zu Klofter Bergen, two er vorzüglich unter der Leitung des Abtes Steinmet 
den Grund feiner gelehrten Bildung legte, namentlich Voltaire's Schriften ennen, 
die ihn, fo wie fpäter das Studium der Locke'ſchen und Wolf'ſchen Ppitofopht 
und der Umgang U. Teller's und Töllner’s, zu eignern Nachdenken anregten. 
Univerfitätsftudien in Halle wurden durch den Ausbruch des fiebenjährigen Kriege) 
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unterbrochen; er ging nach Frankfurt an der Oder, Berlin, ſpaͤter zutuͤck nad) 
Zuͤllichau, als Director der dortigen Erziehungsanftalt. Seine päbdagogifchen 
Pläne zogen bie Aufmerkfamkeit der preuß. Regierung auf fih, und ©. wurde 
1774 ordentlicher Profeffor der Philofophie, ſowie außerordentlicher der Theologie 
an der Univerfität zu Frankfurt an der Oder, 1786 Doctor der Theologie, 1787 
Dpberfchulrath, welche Stelle er aber 1789 niederlegte; fpäter auch preuß. Con⸗ 
fiftorialrath. Seine frühere, meift anonyme literarifche Wirkſamkeit bezog fich 
hauptſaͤchlich auf Pädagogik, der er auch fpäter feine keineswegs fruchtlofe Theil: 
nahme nicht entzog; 1778 aber gab er fein zum Theil nach den Srundfägen der 
Leibnitz⸗-Wolf'ſchen Schule gearbeitetes „Syſtem der reinen Philofophie oder 
Gluͤckſeligkeitslehre des Chriſtenthums“ (4. Aufl., Zuͤllichau 1794) heraus, welches 
feinen Namen am befannteften gemacht hat. Er ſchloß fich darin der Richtung des 
Zeitgeiftes, vermöge beren man die Moral auf die „vernünftige Selbſtliebe“ grün: 
ben und ben Werth des Chriſtenthums nad) dem Beitrage, den es zur „Gluͤckſelig⸗ 
£eit” gebe, beurtheilen zu können, übrigens aber das legtere von allem pofitiven 
Inhalte möglichft frei machen zu müffen glaubte, mit großer Entfchiedenheit und 
Sreimüthigkeit an, fo daß der berüchtigte Karl Friedr. Bahrdt von ihm urtheilen 
Eonnte: „Noch wenig Theologen beutfcher Nation haben Das gefagt, was er ges 
fagt bat, findfo mit edler Freimüthigkeit herausgegangen mwieer, haben fo die Idole 
des Kirchenſyſtems umgeworfen und zertrümmert wie er. Immer begnügten fid) 
feine Vorgänger, einzelne Irrthuͤmer anzugreifen und waren dabei fo zurüdhaltend, 
daß fie ihr eignes wahres Syſtem nie ganz bliden ließen. Diefer Mann hat nicht 
blos das alte Haus eingeriffen, fondern einen neuen Palaft an feine Stelle geſetzt.“ 
Trotz mander Angriffe fand S. mit feinem Spfteme in jener Zeit großen Beifall. 
Um den Angriffen namentlidy von Seiten ber orthodoren Theologie zu begegnen, 
Tchrieb er feine „Philofophifche Unterhaltungen zur weitern Aufklärung ber Gluͤck⸗ 
feligkeitslehre” (3 Hefte, Züllihau 1782— 84); die hier unter Anderm ausge— 
fprochene Behauptung, es gebe für den Menfchen überhaupt nur relative Wahr⸗ 
heit, vermwidelte ihn in einen kurzen Streit mit Joh. Aug. Eberhard in Halle. 
Seine „Semeinnügige Anleitung bes Verftandes zum regelmäßigen Selbſtdenken“ 
(Zullihau 1780; 3. Aufl. 1793) empfahl ſich, wie faftalle feine Schriften, durch 
einen hohen Grad von Popularität, die aber freilich auch jede tiefere Unterfuchung 
ausſchloß; auch feine „Anmeifung zur Amtsberedtfamkeit chriftlicher Lehrer” (Zül: 
lichau 17795 2. Aufl, 1784) gehörte zu den beffern Leiſtungen, welche die dama— 
lige Zeit im Fache der Homiletik hervorgebracht hat. S.'s Anfehen ſank, fo wie 
fich die Anfichten des Zeitalters änderten und namentlich die Kant’fche Philoſophie 
dem Eudämonismus mit entfchiedbenem Übergetwicht entgegentrat. Er’ jtarb am 
3. Febr. 1809, nachdem er feine Verdienfle und feinen Ruf längft überlebt hatte. 
Steinbod (der) ift eine Ziegenart, welche kaum nody anderswo als in 

ben Alpen der Schweiz am Montblanc und Monterofa vorkommt, weil man ihr, 
obgleich fie nur hoch) im Gebirge lebt und faft ſchwieriger zu jagen ift ald die Gemfe, 
zu arg nachgeftellt hat. Der Steinbod ift außerordentlich gewandt im Springen 
und hält ſich auf den kleinſten und fchmalften Flächen. Bon ihm werben näcft 
dem Fett und Fleiſch auch die großen geringelten Hörner benugt, und ber Bart, 
den das Männchen im Winter hat, dient Lem Jaͤger ald Trophäe. Um biefe 
Thiere nicht ganz vertilgen zu laffen, hat man bie Jagd auf diefelben durch ſtrenge 
Gefege beſchraͤnkt. Gezähmte Steinböde, die in Bern und Paris gehalten werden, 
begatten fich leicht mit Ziegen. — Steinbod oder Capricorn heißt das 
rg Sternbild des Thierkreifes, welches halb ald Bock, halb als Fifch darge 

It wird, 

Steindrud oder Lithographie heißt die von Aloys Sennefelber 
([..d.) erfundene Kunft, ſowol Umriſſe als völlig volfendete — in er⸗ 
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habener, als Feber⸗ und Crayonmanier, ober in vertiefter Manier, wie bei dem 
Kupferftih, auf Stein zu bringen, und diefe mittels einer Preffe zu vervielfäl: 
tigen. Bu ben beiden erften Arten bedient man fich einer chemifchen Zufche und 
chemifcher Kreide, zu legterer der kalten Nabel, auch nad Befinden der Übrigen 
Inſtrumente der Kupferficcher. ‚Die Steinplatten, welche man zum Steindrud an: 
werdet, beflehen aus Kalk, Thon und Kiefelerde und werden im Pappenheirmi: 
fhen und Eichftädtifchen in Baiern gefunden ; die beften, weldje von feinem Brud 
und gleicher Farbe find, Liefert da6 Dorf Solnhofen. Die gelblichen find größer 
und weicher, fodaß fie nur zu otdinairen Arbeiten gebraucht werden können. Die 
von einer perlgrauen und ganz gleichen Farbe find bie tauglichften zu vollendeten 
Zeichnungen. In dem Bruche findet man bdiefelben zwar gleich in Tafeln von ver: 
fhiedener Stärke, jedoch koͤnnen fie auf diefe Art nit zur Lithographie ange: 
wendet, fondern die eine ihrer Oberflächen muß erft ganz glatt gefchliffen werden. 
- Dies gefchieht, wenn man zwei ber Platten, zwifchen welche man feinen gleidy» 
koͤrnigen Flußſand gefiebt hat, übereinander legt und bie obere fo lange in Ereis- 
förmigen Bewegungen auf der untern reibt, bis beide eine ganz gerade Oberfläc: 
haben; dann nimmt man ein Stüd weichen Bimsſtein und polirt fie mit Waf: 
fer völlig gut, fodaß dadurch eine fpiegelglatte Oberfläche entfteht; diefe Zuberci: 
tung dient für alle Arten Schriften oder Zeichnungen in Feder, oder für die ver: 
tiefte Manier. Für SKreidezeichnungen verlangt bie Platte eine andere Zubetei 
tung. Sind beide Steine ganz gleichgefchliffen und polirt, fo fiebt man nod- 
mals mit dem feinften Metallfiebe den beften und gleichkörnigften Silberfand bar: 
auf, reibt beide Platten auf oben bemerkte Art, aber höchft behutfam, übereinander, 
wodurch auf beiden nad) innen gefehrten Seiten eine Oberfläche, wie die einer 
mattgefchliffenen Gtlastafel entfteht, die man nur durch längeres oder Fürzeres 
Reiben in eine mehr oder weniger grobkörnige verwandeln kann, und dieſes if 
die Behandlung für die Crayonmanier. Nachdem die Platten vom Schliff völlis 
reingewaſchen und getrodnet find, können fie ohne Meiteres zum Zeichnen an: 
gewendet werden. Man kann darauf die Borzeihnung mit Bleiflift machen ode 
mit Röthel, den man auf bünnes Papier gerieben hat, und mit einer ftumpfen 
Nadel durchzeichnen. | 

Die hyemifche Tufche, welche man für Schrift: und Feberzeihnungen anwen⸗ 
det, befteht aus zwei Theilen weißen Wachfes, zwei Theilen Schellad, einem Theil 
Seife, einem halben Theil Unfchlitt und einem Theil Lampenruß. Diefe Sub: 
flanzen, den Ruß ausgenommen, thut man in einen eifernen Keffel oder Caſſeroll,, 
läßt folche gut untereinander ſchmelzen und fteigert den Grad der Erhigung fo weit, 
daß ſich die Maffe von felbft entzündet; nun läßt man felbige unter beftändigem 
Umrühren vier bis fünf Minuten brennen, wo dann bas Feuer durch Auflegen ei: 
nes gutfihließenden Deckels ausgelöfcht, und nachdem felbiges gefchehen, ber Ruf 
eingerührt wird. Iſt die Maffe erkaltet, fo gießt man fie auf eine gefettete Mar: 
morplatte aus und fchneidet fie vor dem völligen Erkalten in beliebige Stüde. Die 
Auflöfung zue Anwendung mit dev Feder oder dem Pinfel gefchieht in Regen: oder 
deſtillirtem Waſſer, durch Einreiben wie die hinefifche TZufche. Die Striche müf: 
fen fett und ſchwarz, nicht grau auf dem Steine ſtehen, wenn fie Kraft genug ba: 
ben follen, ber fpätern Agung zu widerftehen. Die chemifche Kreide beſteht aus 
drei Theilen weißen Wachfes, einem Theil Schellad, zwei Theilen Seife, einem 
halben Theile Maftir, einem Theil Unſchlitt und anderthalb Theilen Lampenruf. 
Die Bereitungsart ift ziemlich die vorige, nur daß man bie Subſtanzen weniger 
lange brennen muß, damit ihnen dadurch nicht. zu viele fette Theile entzogen 
werden. Durch längeres oder kürzeres Brennenlaffen, fowie durch Dinzufegen 
von mehr oder weniger Schellad und Maſtix erlangt man eine härtere oder weis 
there Kreide. | | 

Die gewöhnlichen Gaͤnſe- oder Rabenfedern würden für bie Lithographie zu 
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weich fein und ſich auf ber Steinplatte viel zu ſchnell abnugen, man bebient ſich 
daher der Stahlfedern, die aus Uhrfedern, welche eine Minute lang in Scheide: 
waſſer gelegt find, verfertigt-und denen mit einer guten engl. Scheere Spalte und 
Spige gegeben find. Die größte Sorgfalt und Reinlichkeit, ſowie Verhütung, daß 
ber Hauch nicht während der Arbeit auf die zu bezeichnende Platte fältt, ift das 
erfte Erfoderniß, wenn'man fpäter ein gutes Ergebniß der Arbeit auf dem Pa: 
pier fehen will. Die Zeichnungen mit der chemifchen Kreide müffen frei und Fed 
aufgetragen fein; je mehr folche mit fefter Hand gemacht find, defto befjer wer: 
den fich folche fpäter abdruden. Dabei muß man ſich hüten, die Farbe des Steins 
bei ben Arbeiten, forvie e8 gewoͤhnlich bei Zeichnungen auf farbiges Papier der Fall 
ift, mit als halbe Zinte in Anfchlag zu bringen, im Gegentheil müffen auch die 
feinften Zöne forgfältig mehre Mate bis aufs höchfte Licht überarbeitet werden, 
um dann beim Abdrud auf weißes Papier die Zeichnung in Harmonie zu fehen. 
Die ſtaͤrkſten Druder und fchwärzeften Stellen, welche ganz undurchſichtig fein 
follen, kann man dann mit dem Pinfel und der chemiſchen Zufche auftragen. 

Die vertiefte Manier mit der Nadel erfodert folgende Behandlung. Nach—⸗ 
bem ber Stein ganz glatt gefchliffen und polirt ift, übergießt man ihn mit einer 
Miſchung von zwei Theilen Scheidtwaffer auf 100 Theilen Brunnenmaffer, fpult 
felbigen gehörig ab und flreicht mittels eines Pinfels eine dünne Auflöfung von 
arabifhen Gummi und Waffer darüber, Läßt felbige eine Eurze Zeit darauf und 
wiſcht dann den Stein ganz rein ab. Nachdem er getrodnet ift, mifcht man einen 
Grund aus 24 Theilen Waffer, worin zwei Theile arabifches Gummi aufgelöfl 
find, mit vier Theilen Ruß, reibt felbiges wohl untereinander, beftreicht die 
ganze Platte mit einem breiten Pinfel damit ganz gleichförmig und läßt die Oder. 
fläche trodnen. Nun kann man bie Baufe auf diefen ſchwarzen Grund bringen , 
und die Zeichnung durch Einfchneiden mit der Nadel vollenden. Es ift nicht 
nöthig, daß die Striche fehr tief find; es genuͤgt ſchon, wenn die Madel den 
ſchwarzen Grund duchdrungen und ben Stein ganz leicht aufgeriffen hat. Den 
dadurch entitandenen Staub kehrt man mit einem feinen Pinfel immer forgfältig 
aus den Vertiefungen. 

Iſt die Zeichnung ſowol in Feder: als Kreidemanler vollendet, fo breitet 
man, ehe der Drud begonnen werden Eann, eine Mifhung von Säure, Waf- 
fer und Gummi darüber aus. Nach den neueften Wahrnehmungen ift folgen. 
des Verhältniß biefer Beftandtheile das paffendfter zwei Pfund deſtillirtes Waſ⸗ 
fer, ein halbes Pfund beftes arab. Gummi und zwei Loth reines Scheidewaffer 
von 36°. Man läßt das Gummi im Waffer zergehen und thut dann das Scheide. 
waffer hinzu. Diefe Mifchung trägt man mit einem feinen Pinfel ganz gleichförmig 
auf die Zeichnung auf und läßt fie troden werden. Bei Zeichnungen oder Schrift, 
bie mit der hemifchen Tuſche gemacht find, kann man, ftatt obiger zwei Loth, drei 
bis vier Loth Scheidemwaffer hinzufügen. 

Wenn nun zum Abdrude der Zeichnungen gefchritten werben fol, fo wird 
diefe Mifhung, welche man 24 Stunden darauf gelaffen hat und die völlig getrock. 
net fein wird, mit Waffer wieder heruntergenommen und auf die Preffe gebracht. 
Die Zeichnung ſelbſt wird nun mit einer mit Flanell und Kalbleder: übergogenen 
hölzernen Walze, die viel Ähnlichkeit mit denen der Buchdruder hat und worauf 
ſich die Drudfchwärze befindet, nach allen Richtungen übergangen; bie Zeich: 
nung, bie bei jedem Abdrud mit einem feuchten Shwamm überfahren wird, 
nimmt das Schwarz auf, ohne daß legtered den übrigen Stein beſchmuzen Eann, 
was durch das Anfeuchten verhindert wird. Iſt auf diefe Weife die Zeichnung 
völlig eingeſchwaͤrzt, fo wird das ebenfalls ſchwach gefeuchtete Papier darauf gelegt, 
das Ganze mit einem in einen Rahmen gefpannten Leder bedeckt und fo durch die - 
Preffe gezogen. Hierauf wird der Abdrud fanft vom Steine abgezogen, diefer 
wieder gefeuchtet, wieder Farbe aufgetragen u. ſ. w., und fo kann fich bei forgs 
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fältiger Behandlung ber Zeichnung ſowol als des Druds diefes Abbrucken einer 
Platte 2-— 3000 Mal wiederholen, ohne daß ein fehr wefentlicher Unterfchied 
in den Druden zu bemerken wäre. Da ſich durch den Druck der Preffe die Kretbe, 
mit welcher die Zeichnung auf den Stein gemacht ift, beim erften Abdrude breit 
druͤcken und dadurch ber Klarheit derfelben ſchaden koͤnnte, fo loͤſt man felbige, 
bevor man das erfte Mal Farbe aufträge, mit Zerpenthinöl und Waſſer auf, 
wifcht den Stein mit einem Schwamm rein ab-und macht ſonach die Zeichnung 
vom Steine völlig verſchwinden, diefe ermangelt jedoch nicht, bei einige Mal 
UÜbergehen mit der Walze wieder hervorzukommen, da bie fetten Theile, woraus 
die Kreide befteht, in den Stein eingedrungen find, und alfo die_ ebenfalls fette 
Farbe, die aus flarkem Firniß von reinem Steindt, mit Ruf vermifcht, befteht, 
an ſich ziehen. Hört man auf zu druden, fo ſchwaͤrzt man die Zeichnung mit elner 
fetten Farbe, die aus zwei Theilen Drudfarbe, zwei heilen Wachs, einem Theil 
Seife, einem Theil Unfchlitt untereinander geſchmolzen befteht, ein, überzieht die: 
felbe mit einer Mifhung von arab. Gummi, das in Waffer aufgelöft iſt, und fo 
kann felbft nad) vielen Jahren wieder darauf gedruckt werden, ohne daß bie Zeich: 
nung im Getingften darunter leidet, im Gegentheil hat diefe Farbe die Befchaffen: 
beit, alte gefchwächte Zeichnungen wieder aufzufrifchen und ihnen Kraft zu geben. 

Beim Abdrud der vertieften Zeichnungen ift die Behandlung anders. Nach: 
dem nämlich eine ſolche vollendet ift, reibt man mittels eines Schwaͤmmchens 
einen Theil Drudfarbe, mit einem. Viertheil Unfchlitt vermifcht, forgfältig in 
alle Striche, wifht mit reinem Waſſer den ganzen ſchwarzen Grund ab, me: 
durch die Platte weiß, die Zeichnung aber ſchwarz erfcheinen wird. Nun Eann fo: 
gleich zum Abdrud gefchritten werden, nur mit dem Unterfchiedbe, daß die Farbe 
nicht mit der Walze aufgetragen, fonbern mittels eines Kleinen Leinwandballens 
eingerieben und dann die Platte mittels der Walze blos gereinigt wird. Eime 
folche gravirte Platte kann 20—30,000mal ohne große Veränderung derfelben ab: 
gedruckt werden. Überhaupt hat bie Lithographie in der neuern Zeit folche Niefen: ' 
fortfchritte gemacht, daß jegt Paris und München Blätter liefern, welche an 
Reinheit und Kraft mit den beiten Kupferflichen metteifern, ja felbige durch Weich⸗ 
heit und malerifchen Effect noch weit übertreffen, wobei fie immer noch den Bor: 
theil haben, daß fie jederzeit Originalhandzeichnung bleiben. 

Steingirßerei nennt man gegenwärtig die Bereitung eines Cementes, 
ber, fchnell erhartend, von den Alten fchon bei Landſtraßen, Gifternen und Guf 
mauern benugt ward und durch die Dauer fo mandyer Jahrhunderte fich als fehr 
brauchbar erwieſen hat. Unter den Statuen, welche im Mittelalter aus Stein ge 
gofjen worden fein follen, mögen wol Gypsbilder zu verftehen fein. 

Steingut, f. Töpferkunft. 

Steinhuder Meer ift ein Lanbfee, ber theils zu dem fürftlich Lippe 
fhen Antheit der Sraffchaft Schaumburg, theild zu dem Fürftenthume Kalen— 
berg des Königreichs Hanover gehört und feinen Namen von dem dabei liegenden 
Marktfleden Steinhude hat. Er ift eine Meile lang, eine halbe Meile breit, über 
16 8. tief, und fein Waffer ift von gelblicher Farbe und torfühnlihem Gerach und 
Geſchmack. Sn der Mitte diefes Sees Liegt auf einem durch die Kunft hervorge 
brachten feften Boden eine Eleine Feſtung oder Sternfchanze, der Wilhelms: 
ftein, die, ba fie wegen ber ben See umgebenden Moräjte vom Lande aus mit kei: 
nem Geſchuͤtz erreicht werden kann, für unüberwindlich gehalten wurde. Wilhelm, 
vegierender Graf zu Lippe: Büdeburg, legte fie 1761 — 65 mit großen Koften an. 
In diefer Schanze ift ein Schloß mit verfchiedenen Wohnzimmern und Sälen, in 
denen fich eine Bibliothek und einige wiffenfchaftliche Sammlungen befinden; im 
Souterrain find trodene Cafematten für 200 Mann, die zur Vertheidigung der 
Feſtung hinreichen, und um Vorräthe aufzubewahren. 

Steintohlen find aus Kohlenftoff, Sauerfloff und Wafferftoff zuſam⸗ 
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mengefegte, durch erdige Beimengungen verunreinigte Mineralien. Vermoͤge 
bes unendlich wechfelnden Verhältniffes diefer Beftand: und Gemengtheile gibt es 
auch zahlreiche Varietäten von Steinkohlen. Der Mineralog unterfcheidet folgende 
Arten: 1) Die Pechkohle it ſammetſchwarz, ſtark fettglängend, hat muſche— 
ligen Bruch, ein braͤunlich⸗ ſchwarzes Pulver, behält im Striche den Glanz, ift 
weich und etwas zähe/ 2) Die Kännelkohle ift graulich-ſchwarz, fehr ſchwach 
fettgluͤnzend, hat ebenen ober fehr flahmufcheligen Bruch, ſchwarzes Pulver ohne 
Braun, behält ihren Glanz im Striche und iſt zaͤher ald die Pechkohle. 3) Die 
Grobkohle ift graulich-ſchwatz, ſehr ſchwach fettglänzend ober ſchimmernd, hat 
unebenen und kleinkoͤrnigen Bruch, ſchwarzes Pulver und glänzenden Strich. 
4) Die Faſer- oder mineralifhe Holzkohle ift graulichsfchtwarz, ſeiden⸗ 
glänzend, hat faferige Tertur, ein ſchwarzes Pulver, ift mild, zerreiblich und färbt 
ab. 5) Die Schieferkohle ift ein fchieferiges Gemenge von Pechkohle, Grob: 
Eohle und Faſerkohle; fie heißt Blätterkohle, wenn die Pechkohle fehr vorherr: 
fhend und. das fehieferige Gefüge fehr ausgezeichnet ift. 6) Die Rußkohle ift 
ſchwarz, ſchimmernd, oder bei blätteriger Textur ſchwach fettglänzend, hat eine 
erdige oder verworren blätterige Textur, ein ſchwarzes Pulver, ift mild, zerreib: 
lich und abfärbend. Man kann die Steinkohlen aus flüchtigen und feften Stof: 
fon zufammengefegt betrachten, welche fich durch trodene Deftillation voneinander 
ſcheiden laffen. Die flüchtigen Stoffe, Kohlenwafferftoffgas, oͤlerzeugendes Gas, 
Kohlenorydgas, Kohlenfäure, Wafler, DL und brenzlihe Säure, entweichen, 
die feften Stoffe, der größte Theil des Kohlenftoffes, fammt den erdigen Beftand- 
theilen, bleiben als Steinkohlenkohle oder Koak zurüd. Sn technifcher Hinficht 
unterfcheidet man: 1) Backkohlen; fie werden zaͤhfruͤſſig, ſchwellen auf und 
baden zujammen; ihr Pulver ſchmilzt zu einer homogenen Maſſe. 2) Sinter: 
kohlen; fie fchwellen nicht auf, ſchwinden aber aud) nicht, und ihre Pulver fin: 
tert zu einer feften Maffe. 3) SanbEohlen; fie ſchwinden mehr oder weniger, 
und ihe Pulver bleibt,loder und unzufammenhängend. Die von diefen drei Stein. - 
Eohlenforten fallenden Koaks werden auf gleiche Weife benannt. Die Steinkohlen 
bilden theils mit Kohlenſandſteinen und Schieferthon wechſellagernd die ſogenannte 
Steinkohlenformation des alten Floͤtzgebirges, theils erſcheinen ſie untergeordnet im 
Gebiete des juͤngern Floͤtzſandſteins. Selten oder nie findet ſich ein Floͤtz allein; in 
ber Regel liegen mehre, zumeilen bis 100 üdereinander, welche durch Zwifchen: 
fhichten vun Sandftein und Schieferthon abgefondert werden. Ihre Mächtigkeit 
oder Stärke ift fehr verfchieben, und oft find fie in mehre Bänke von verfchiedener 
Qualität der Kohlen abgetheilt. Ausgezeichnete Steinkohlenablagerungen finden 
fich in der Gegend um Dortmund in Weftfalen, bei Aachen und Mons, bei 
Saarbrüden, bei Wettin an der Saale, bei Tharant und Zwidau in Sachſen, 
bei Pilſen in Böhmen, bei Hultfchen und Waldenburg in Schlefien, im Henne: 
gau, bei St.» Etienne in Auvergne, in der Normandie, in ben engl. Grafſchaf⸗ 
ten Northumberland, Durham, York, Derby, Lancafpire, Gumberland, Dudley, 
Wales, Sommerfet, in den fchottifhen Provinzen Dumfties, Ayre u.f. mw. | 

Man kann die Steinkohlen nur durch fehr regelmäßigen’ bergmännifchen 
Betrieb mit Vortheil gewinnen, und zwar theild als Stüdfohlen, theils 
als Kohlenklein, theild ald Staubkohlen. Die Steinkohlen gewähren 
ein faft zu allen Feuerungen Erauchbares Brennmaterial, da fie vermöce ihrer 
Zufammenfegung nicht nur Flammen-, fondern auch Glühfeuer geben. Ihre 
Higkraft ift ſehr verfchieden, allein es Läßt fich wol im Durchſchnitte annehmen, 
baß gleiche Gewichte Steinkohlen und Holzkohlen gleichen Effect geben. Zu allen 
Schmiede: und Siedearbeiten, zu Öfen aller Art, zum Schmelzen der Erze und 
Metalle find Steinkohlen ober Koaks vortrefflich zu gebrauchen. Die Darftellung 
ber Koaks, welche insbefondere bei Operationen in Schachtöfen angewendet wer: 
den, Verkoakung, unrichtig aber Ahſchwefelung genannt, geſchieht gewoͤhnlich in 
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freien oder bedeckten Meilern, feltener in befondern Berkohlungsöfen, bei rel 
chen legtern auch haufig die Gewinnung von Mebenproducten des Deftillations: 
procefjes beabfichtigt wird. Diefe Nebenproducte find vorzüglih Steinfohlen= 
theer, Steinfohlendi, faures Steinfohlenmwaffer und ein Gemenge 
von brennbaren Gasarten, welche Iegtere roegen ber Gasbeleuchtung von gro⸗ 
Fer Wichtigkeit find. | | 
| Steinkoͤrbe nennt man aus Weiden geflochtene Köche, unten mit einem 
Bretboden, die, mit ein Pfund ſchweren Steinen angefüllt, aus dem Mörfer 
auf die feindlichen Laufgräben geworfen werben. 
Steinfranfheit, f. Stein. 
Steinregen, f. Meteorfteine. Ä 
Steinſchneidekunſt oder Lithoglyptik begreift fowol die Kunft, 
Segenftände auf edlern Steinen erhaben (teliefartig) darzuftellen, als auch bie 
andere, vertieft diefelben in bie Steine einzugraben. Die erflere Art der Glyptik 
mag fehr früh geübt worden fein und ihren Urfprung bei den Babyloniern genoms 
men haben, die Talismane mit Zeichen, welche an die Macht der Geftirne erinnern 
follten, an fi) zu tragen gewohnt waren. Bon ihnen kam der Gebrauch, ges 
ſchnittene Steine zu tragen, zu den Hebräern. Nach Einigen kam diefe Kunft 
aus Indien. Die Ägypter ſchnitten in die härteften Steine vertiefte Arbeit ein. 
Doch auch bei den Griechen finden fich ſchon zur Zeit des Solon Spuren von ber 
allgemeiner verbreiteten Sitte, gefchnittene Steine als Siegelringe zu brauchen. 
Als einer der frühften Künftler dieſes Fach, deren im Allgemeinen, wie allen 
Künfttern im Kleinen, fehr felten Erwähnung gefchieht, wird Mnefarhus, der 
Vater des Pythagoras, genannt, ein Zeitgenoffe jenes Theodorus, eines Sa— 
mierd, der den Ring des Polykrates ſchnitt, von welchem die alte Welt fich fo 
tounderbare Märchen erzählte. Wahrfcheinlich waren diefe Altern Arbeiten fämmts 
lich Tiefſchnitte (Intaglios), zu deren Bearbeitung man fich außer des Rades, 
auch des Narium, des Oſtracits, der Diamantfpige und des Diamantftaubes 
bediente. Ob nun in den Skarabaͤen echt ägypt. Urfprungs und in den ihnen nach: 
gebildeten griech.setrugt, mit Darftellungen im alten Styl die älteften Proben diefer 
Kunft erhalten find, möchte wegen ber Form ber Steine, die als. Käfer gefchnitten 
find, vielfeicht Bedenken erregen, Doch find die Proben aus der Zeit des gewaltigen 
Styis fo felten, daß man den genannten Steinen einen Vorrang des Alters zuge: 
ftehen mag. Mit dem Zeitalter Alexander's des Großen fcheint die Blüte ber 
Glyptik zufammenzufallen, doch können wir von dem Verdienfte des Pprgotes 
les, des Apollonides und Cronius nur nach fhriftlichen Zeugniffen urtheilen, da 
echte Arbeiten diefer Kuͤnſtler nicht bekannt find. Pyrgoteles zeichnete fich fchon in 
erhaben gefchnittenen Werken aus, und feitbem mag jene Kunft fich entwickelt 
haben, von ber fo vortreffliche Überrefte auf uns gekommen find. Die Künftter 
diefed Fach, deren Namen wir zum Theil aus ihren Werken kennen, nahmen 
die Meifterwerfe der Sculptur zum Gegenfland und zu Vorbildern, und befonders 
unter ben Kaifern war zu Nom .diefe Kunft zu einer Verbreitung gediehen, bie fie 
ſeitdem nicht roieder erreicht hat.. Die Namen Dioskorides, Apollonides, Aulos, 
Hyllos, Cnejus, Solon bezeichnen ung die Werke der Höchften Vollendung in dies 
fer Kunft. Aber gerade die bedeutendften Arbeiten, die auf uns gefommen find, 
der Onpr ber heiligen Kapelle zu Paris, die Apotheofe des Auguftus zu Wien, der 
Onyx zu Haag, die Apotheoſe des Kaifers Claudius darftellend, und der den Pa: 
troklos beklagende Achilles, der Kopf des Julius Caͤſar, find, wie das ehemalige 
braunfchmeiger Gefäß, die Zrivulcifche Taſſe und die Taſſe zu Neapel, dann das 
(Beuth’ihe) Balfamarium im Muſeum zu Berlin, ohne Namen, in Rüdficht 
des Kunſtwerths von größerer oder minderer Bedeutenheit. Eine Menge Namen 
griech. Zufammenfegung, aber nicht minder fehr glüdlich erfunden, wurden im 
15. Jahrh. auf gefchnittene Steine gefegt, als durch die Mediceer diefelbe Liebe für 
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gefchnittene Steine und Daftyliothefen ermachte, bie unter ben fpätern Römern 
diefen Kunſtzweig fo fehr befördert hatte. So weihte Pompejus ſchon die Daktylios 
thek des Mithridates auf dem Capitol, Julius Gäfar ſechs Tafeln mit ſechs Gem: 
men in dem Tempel ber Venus. Berühmt waren fpäter die Sammlungen bes 
Hetodes Atticus, des Vespaſian u. A. Doc hielt diefe weitverbreitete Liebe vie 
Kunft nicht aufrecht. Die Proben des Verfalls dieſer Kunft aus den Zeiten der 
ſpaͤtern Imperatoren finden wir in der reichen Glaffe der Abraxas und Abraroiden 
(f. Abrarasfteine) und in einigen feltenen Arbeiten aus der Zeit ber Byzantiner, 
fowie in mehren Slaspaften der erften Sahrh. n. Chr. Seit Gallienus find 
die Zeichen diefes Verfalls auffallend merklich. Da aus dem Stoffe diefer Kunſt⸗ 
werke fein Nugen zu ziehen war, fo erhielten fich felbft in den Zeiten der größten 
Nichtachtung der Kunft Gemmen in hohem Werthe und fanden an Heiligenſcheinen, 
an Monftranzen, in Reicheinjignien und an Prachtgewaͤndern eine ausgezeich- 
nete Stelle, die fie für Zeiten bemahrte, wo ihr Kunftwerth unabhängig vom 
Stoffe anerkannt ward. Schlagend hat fich dies durch die an der Tumba der hei⸗ 
igen Elifabeth zu Marburg erhaltenen beriefen. Vgl. Greuzer, „Zur Gemmen⸗ 
zunde” (Rp. 1834). Darf man nach den bis jegt bekannt gewordenen Über⸗ 
selten fchliegen, fo wurden in Byzanz und Konftantinopel mehr Arbeiten diefer Art 
serfertigt ald im Abendlande. ‘Der Stein mit dem Kopfe der Richilde, der Ge: 


* 


mahlin Karl's des Kahlen, gehört zu den fo ſeltenen überreſten aus dieſer Periode, 


daß er nebft einigen chriftlichen Darftellungen, die man diefer Zeit vielleicht zus 
chreiben koͤnnte, für beinahe einzig gelten muß. Der ältefte Steinfchneider der 
zeuern Zeit war Victor Pifano (f. d.), geft. 1448. Unter ben Deutfchen ift 
Daniel Engelhard zu Nürnberg, geft. 1512, ber ältefte. 2 
Die Auffindung einiger ausgezeichneten Stüde in Stalien, befonders in 
Florenz, und der Prunk, den der byzantin. Kaifer Johann Paläologus beim 
Soncilium zu Florenz 1438 mit ſchoͤnen Steinen trieb, mögen bie Liebe für ſolche 
Runftwerke bei den Mediceern erregt haben, die, mit den Pänften mwetteifernd, 
ils die fruͤheſten Befoͤrderer dieſes Kunftzweiges auftreten. Einen. bedeutenden 
Namen erlangte in jener Periode der wiedererwachenden Lithoglyptik ber Floren⸗ 
iner Johannes, welcher wegen feiner Geſchicklichkeit gewöhnlich Giovanni balle 
Sarniole genannt wird. Außer dem Carneol im florent. Mufeum mit den Bild- 
if des Savonarola, ber fpäter als 1498 gearbeitet fein muß, gibt ed nur wenige 
Arbeiten, bie ihm mit Beſtimmtheit zugefchrieben werden koͤnnen. Ein Zeitgenoffe 
ınd Nebenbuhler ded Giovanni war in Florenz Nanni di Profpero balle Garniofe, 
en Francesco Salviati in feinen Arbeiten leitete, und außerhalb Florenz vorzuͤg⸗ 
ich Domenico Compagnie (dei Camei), ein Mailänder, von welchem das Bild des 
udwig Sforza, genannt Moro, in einen Rubin gefchnitten, fi im florent. 
Nuſeum erhalten hat, Auch fol fich unter Leo X. Valerio Vicentino als Stein⸗ 
hneider berühmt gemacht haben. Bei allen Großen Italiens fand diefe Kunft 
Jeförderung, und von Zahrzehend zu Jahrzehend flieg daher die Anzahl der 
kuͤnſtler und ber Umfang ihrer Kunftmittel. Die Namen der Einzeinen find uns 
ber Darum meniger befannt, roeil ihre Arbeiten felten mit Namen bezeichnet find, 
hr viele auch noch in den Schmudkäften reiher Magnaten und in fürftlichen 
Schagfammern verborgen liegen. Ehe diefe fo genau befchrieben werben wie bie 
zemmen der ambrafer Sammlung, wird es ſchwer halten, eine nur einigermaßen 
ollſtaͤndige Überficht zu gewinnen. Worzugsmeife behandelte man antike Gegen: 


ande, die man häufig mit folcher Meifterfchaft nahahmte, daß die hoͤchſte Ken⸗ 


erfchaft dazu gehört, vollendete Arbeiten dieſer Periode von echt antiken zu unter: 
yeiden. So herrſcht eine merkwürdige Meinungsverfchiedenheit über den foges 
ınnten Siegelring des Michel Angelo. Um die Ardeiten für völlig antike gelten 
| faffen, zogen manche Künftler vor, griech. Namen darauf zu fegen, aber zum 
beil mit fo. weniger Kenntniß der Sprache, daß fie dadurch fich eher verriethen 
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als verbargen. Jener Zeit find namentlich auch die Steine mit bem Namen Pyr⸗ 
goteles zugufchreiben, die Fiorillo ald Arbeiten eines in Stalien geborenen Griechen 
Laskaris darzuthun fuchte. Die Fertigkeit, in edle Steine zu fchneiden, trug man 
auch auf Glas und Gold Über, und namentliche Auszeichnung verdient in dieſer 
Hinſicht das Kryſtallkaͤſtchen des Valerio Belli, des geſchickteſten und fleißigften 
Künftlers diefes Fachs im 16. Jahrh. Won Clemens VL. zum Gefchent an 
Franz I. beftimmt, als. 1533 Katharina von Medici nah Marfeille gebracht 
ward, befindet fich diefes vortreffliche Kunftwert nach manchem Schickſalswechſel 
jest zu Florenz. Vorzüglihen Ruhm behaupteten bie Mailänder, dba ber Reid; 
thum der Vornehmen die Übung diefer Kunft begünftigte. Dort machte Sacopo da 
Trezza die erften Berfuche, in Diamanten zu fehneiden, berfelbe, der um 1564 
das berühmte Tabernakel des Escurinls für Philipp IL von Spanien ausführte, 
Die größte bis jegt bekannte Arbeit, die ein neuerer Künftler gegeben hat, iſt die 
7 Zoll geoße Camee, auf der der Großherzog Cofimo von Toscana mit Eleonor, 
feiner Gemahlin, und feinen ſieben Kindern dargeftellt if, im Mufeum zu Florenz. 
Auch fie ift das Werk eines Mailänders, Joh. Ant. de Roffi, der gleichzeitig mit 
den fünf Brüdern Sarachi, etwa um 1570, jene Kunft dort übte. Won ber 
Letztern Geſchicklichkeit zeugte der Erpftallene Helm des Herzogs Albert von Baiern. 
e erften Spuren deutfcher Steinſchneidekunſt finden fi im 14. und 15. Jahrh. 
In Nürnberg und Strasburg. Matter, der fich auch durch feinen „Traiĩté de la 
‚methode antiqne de graver en pierre fine, comparde avec la methode me- 
derne” ( Lond. 1755) fehr verdient machte, Pichler (f. d.) und Marchant gelten 
als die Herſteller diefer Kunſt; auch Facius und Heder werden gefhägt. Jetzt wird 
fie von mehren Künftlern mit ungleihem Gluͤcke und, jedoch meift nur in Wappen, 
von.poln. Juden geübt. Ganz befonders ift Berini in Mailand, ein geborener 
Roͤmer, herauszuheben, ber nebft Gervara und Giromelli in Rom und Putinati 
in Mailand in neuefter Zeit die namhafteften Werke diefer Art ausgeführt hat. 
Vgl. Friſchholz's „Lehrbuch der Steinfchneidekunft a. |. w.“ (Muͤnch. 1820). 
Stellidnat (stellionatus). Die Behendigkeit der Eidechfe (stellio) und 
ihre Gefchidklichkeit im Entfchlüpfen gab den Römern das Bild eines Betrügers, 
roelcher ohne Verfälfchung von Urkunden und andern befonders benannten Gat: 
tungen bes Betrugs, Andere auf eine ftrafbare Weite überliflet und in Schaden 
bringt, 3. B. Waaren verpfändet, welche nicht eriftiren, Pfänder dem Gläubiger 
auf eine liſtige Weife entzieht und ähnliche Handlungen begeht. Die Strafe if 
bem Ermeffen des Richters uͤberlaſſen. 
Stellung, f. Attitude, Zableaur und Geberbe. 
Stellung der Truppen, f. Pofition und Schladt. 
Stelzen waren fhon im Alterthume befannt, wurden jedoch damals 
6108 auf dem Theater gebraucht. Die Schaufpieler, welche ſich derfelben bedienten, 
biegen Grallatores. Für das gewöhnliche Leben gebraucht man fie gegenwärtig in 
ber Bretagne, in den pontinifchen Süumpfen und überhaupt, um fumpfige und 
uͤberſchwemmte Gegenden zu durchwandern. Für die Jugend find fie zur Übung 
im Balanciren und zur Stärkung der Armmuskeln zu empfehlen und Aquilibriften 
führen auf denfelben zierliche Tänze aus. Ä 
® Stempel, f. Piftilt. | 
Stempel, Stempelabgabe und Stempelpapier. Die Be 
zeichnung eines Gegenftandes durch ein aufgedrucktes Zeichen (Stempelung) kann 
mancherlei Zwecke haben: die Sdentität deffelben zu wahren und Bermechfelungen 
zu verhüten; das Datum feftzuftellen; zu bezeugen, daß eine Waare geprüft und 
gut gefunden worden ijt; zu befcheinigen, daß Etwas vorgezeigt worden ift u. ſ. w. 
So werden hier und da die Rücher der öffentlichen Kaffen und Kaufleute auf allen 
Blättern geftempelt, um zu verhüten, daß nichts herausgenommen oder einge: 
heftet werden könne. Aus foldhen Anwendungen eines Stempeis entjtand mit der 
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Zeit die Beſteuerung des buͤrgerlichen Verkehrs in der Weiſe, daß gewiſſe ſchrift⸗ 
liche Verhandlungen nur auf geſtempeltes Papier, geſchrieben werden dürfen, wo⸗ 
für eine geriffe Abgabe, deren Werth in dem Stempel ausgedrüdt ift, entrichtet 
werben muß. Die Holländer follen die Erften gemwefen fein, welche, im Anfange 
bes 17. Jahrh., diefe Befteuerungsform einführten. Nach und nad) ift fie faft 
in aller: Ländern uͤblich geworden und macht in einigen, vornehmlich in England, 
einen beträchtlichen Theil der Staatseinnahme aus. Man befteuert damit das 
bürgerliche Verkehr, gerichtliche und außergerichtliche Gontracte, Wechfel, Quit⸗ 
tungen, bie Beftallungen ber Staatsbeamten, Adelddiplome, die Erlaubnißa 
fcheine zu bürgerlichen Gewerben und andere Ausfertigungen der Regierung, die 
gerichtlichen Eingaben, bie Kalender, Spieltarten, befonders auch Zeitungen. 
Diefe Art der Befteuerung hat bas Bequeme, daß fie in Eleinen Summen erhoben 
wird und nie einen Rüditand geftattet, weil der Staat das Stempelpapier nur 
gegen baares Geld zu verkaufen braucht, und dabei trifft fie meift die bemittelten 
Claſſen, weil die arbeitenden weniger fleuerbares Verkehr haben. Ob die Abgabe 
druͤckend werden fol, hängt nicht von ihrer Form, fondern von der Größe ab, und 
jede Abgabe kann über das rechte Maß erhöht werden. Schlimm ift es, wenn die 
Gültigkeit der Handlung felbft, 3. B. eines Vertrags, einer Quittung, von dem 
Gebrauche des Stempelpapiers abhängig gemacht wird, ftatt die Unterlaffung, 
welche aus verzeihlicher Unachtfamkeit herrühren kann, nur, außer der Nachzahlung 
bes Stempelbetrags, mit einer mäßigen Geldftrafe zu belegen. Bei den gerichtlis 
chen Verhandlungen hat das Stempelpapier für das Publicum die Wirkung dee 
Gerichtsfporteln, aber mit dem Unterfchiede, daß es voraus bezahlt werben muß. 
Hier kommt es alfo aud) auf bie ſtaatswirthſchaftliche Frage an, inwieweit Ges 
vichtögebühren gerecht und zwedimäßig find. Die Stempelabgabe wird theils nach 
gewiſſen allgemeinen Sägen (Glaffenftempel) , theild nad) dem Werthe des Objects 
(Werthitempel oder Sradationsftempel) erhoben. 

Stempelfchneidefunft ift die Kunft, mittels ftählerner Inſtrumente 
Figuren, Buchftaben u. f. m, in Stempel oder derbe Stüde weichen Stahls zu 
fchneiden. Erſt nachdem dies geſchehen, wird der Stahl gehärtet. Die Gegen- 
flände, welche in den Stempel kommen follen, werden entweder erhaben darge⸗ 
ftellt, oder vertieft, je nachdem es das Bedürfniß des Abdruds fodert. Buchſtaben 
werden hineingefchlagen mittels gewöhnlicher, gut gehärteter Bonzen oder Bunzen, 
auch Punzen. Die ältere ſtarke Art der Stempel für Münzen wird eigentlid) 
Stempel genannt; die neuern, weniger flarken Stempel hingegen nennt man 
Blättchen. Die Stempel für Medaillen führen die Namen Stöde oder Mebaillens 
ſtoͤcke. Die Gefchichte diefer Kunſt reicht in die früheften Zeiten hinauf, nur fehlen 
ung die Mittel, fie bis dorthin zu verfolgen. Won ben älteften Arbeiten der Lydier, 
benen die Griechen die Erfindung der Prägekunft zufchrieben, iſt entweder nichts 
auf uns gefommen, oder fie find noch in der Maffe der unerklärten Münzen vers 
borgen. Die älteften Proben von Stempelglyptik glaubt man daher in den griech, 
Münzen wiederzufinden, deren rohe Bilder nur auf eine Seite des linfenförmig ge= 
goſſenen Metallſtuͤcks (des Schrötlings) aufgedrüdt find, während die Ruͤckſeite 
im Yugenblide der Prägung auf ein Metallſtuͤck aufgelegt ward, das fid) nothwens 
big dadurch tief eingebrüdt hat (Numi incusi im Allgemeinen, genauer Numi 
quadratorum incusorum). Münzen diefer Art gibt e8 von den älteflen Orten 
Griechenlands und den Ländern griech. Sitte, namentlich aud; von ÄAgina, wohin 
die Angabe der Griechen die Anfänge ber griech. Münzkunft verlegte. Eine andere 
Art eingedrüdter Stempel findet man in Kroton, Pofidonia und an andern Orten, 
wo die eine Seite einen erhabenen Typus, die andere einen fehr ähnlichen vertieften 
zeigt. Doc) ſchon in diefen roheften Anfängen zeigt fich eine glückliche Erfindung 
und Auffaffung, denen fehr bald die vollendetfte Darftellung die gemählteften For— 
men gibt. Alle dieſe Münzen find geprägt, nicht gegoſſen: und wer die Schwies 
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rigkeiten ſich uͤberlegt, wird wol auch nicht daran glauben koͤnnen, daß ˖die Stempel 
erſt aufgegoſſen, dann durch ein Preßwerk nachgeholfen worden waͤre. Aus der 
Zeit des gewaltigen Styls ſind wenigere Proben auf uns gekommen als aus der Zeit 
des hohen und edeln, ber in dieſen kleinen Kunſtwerken meiſt um die Zeit Aleran: 
der's bes Großen, bei den Städten Großgriechenlands und Siciliens aber etwas 
früher eintritt.- Alle Sammlungen antiker Münzen bieten für die Geſchicklichkeit 
der Stempelfchneider diefer Periode die mannichfaltigiten und belehrendften Belege; 
und doc) find ung nicht durch die Glaffiker, fordern nur durch einige Kunſtwerke 
fetbft die Namen diefer Künftler erhalten worden. Ale Andeutungen hierüber, die 
ſich fanden, hat Raoul Rochette in einem Briefe an den Herzog von Luynes, „Sur 
les gravures des monuments ‚grecs’ (Par. 1831) zufammengeftelt. Wahr: 
fcheinlicy waren die Gemmenfchneider, deren Verfahren fo verwandt ift, die Ver 
* fertiger dee Stempel; doch nahmen fie Anſtand, ihre Namen auf Arbeiten anzu: 
bringen, die allgemein gefannten bedeutenden Kunftwerken nachgebildet waren. 
Allee Vermuthung nad) waren die Stempel aus Stahl, eder aus gehärteter 
Bronze, die man wie Stahl zu glühen verftand. Griechenland war auch in diefer 
Kunftfertigkeit, mie in fo vielen andern, Roms Lehrerin. Die älteften ober= und 
mittelitalien. Münzen waren gegoffen (aus Bronze und von großem Volumen). 
Aber in ber legten Zeit der rom. Republik und unter den Kaifern prägte man, wie 
die Münzen der Familie Garifia und die bei Beaumont an der Dife gefundenen 
Inſtrumente bemweifen. Das Gießen der Schrötlinge (denn man ſchlug die Platten 
nicht aus der Silberplatte aus) gehörte mit zu den eigenthümlichen Gefchäften der 
som. Münzmeifter, daher die Bezeichnung Triumviri auro argento aeri flando 
 feriundo (uıvırı A, A. A. F. F.). Fruͤh nahm aber im röm. Reiche die Falſch 
miünzerei überhand und zwang wahrfcheinlich zu den künftlichen Formen, die man 
für die Muͤnzen beliebte (Numi serrati, d. h. eingefägte Münzen). Auch die Müny 
formen aus Thon, aus der Zeit der Severe, die man aufgefunden hat, mögen 
Falſchmuͤnzern oder den Verfertigern von Zefferen gedient haben. Im Eaif. Rom 
wurde am meiften Sorgfalt auf die Großbronzen nerwandt, in deren Typen und 
beruͤhmte alte Kunſtwerke erhalten find: und auch da waren es die griech. Städte, 
denen das Münzrecht geblieben war, die auf dieſe Weife ficy auszeichneten. Als 
das Metall immer fchlechter ward, verfiel auch das Gepräge, und zum Theil may 
der Umſtand wirklich mit eingewirkt haben, daß feit Konftantin dem Großen bie 
Stempel immer roher wurden, weil chriftliche Künftler dem heidnifchen Aberglau: 
ben durch Darſtellung der vultus ducales und aeternales nicht Vorfchub thun 
"wollten. Die vereinigten Anläffe, welche den Verfall der Künfte herbeiführten, 
wirkten auch auf die Stempelglyptik ein. Der Überaang von den legten roͤm. und 
byzantin. Münzen zu den Earolingifhen Denaren und gar zu den Bracteaten wat 
ſehr allmälig. Die Vorbilder zu diefen legtern gaben die Siegel der Urkunden der 
Kaifer und Päpfte und ſelbſt die byzantin. Goldmünzen, bie blechduͤnn und ſchuͤſſel⸗ 
förmig ausgeprägt rworden waren. Durch die große Fläche der Bracteaten war den 
Stempelfchneidern Raum zu ben mannichfaltigften Verzierungen geboten. Seit 
den Kreuzzügen bemerkt man in den europ. Münzen ein Streben nad) gefälligerer 
Form. Die franz. Turnoſen, die florrntin. Liliengülden, das Geld der Venetias 
ner und Pifaner ward duch) die Weltverhältniffe vor andern befannt und ale Vor⸗ 
bild nachgeahmt, und im 13, und 14. Jahr). ſuchten Fürften und Städte dur 
die Bierlichbeie ihrer Muͤnzen fetbft den Auslande einen Beweis ven ihrer Liebe 
zum Schönen zu geben. Namentlich zeichnet ſich fo das reiche Flandern und Bra⸗ 
bant aus. Im Allgemeinen wurden die antiten Münzen, befonders die röm. 
Großbronzen, Mufter für die eigentlichen Probeftüde der neuern Stempelglyptif, 
für. die Schaumünzen, und namentlich waren es veronefifche Künftler, die feit 
dem Unfange des 15. Jahrh., wo die Medaillen häufiger werden, bedeutende Bes 
ruͤhmtheit Dadurch erlangten. Die Plaſtik hatte damals das Übergewicht über die 
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Malerei: Die meiften Maler waren zugleich pfaftifche Kuͤnſtler, und eine Menge 
der ausgezeichnetften Arbeiten in Erz entſtanden durch diefe Vorgunft für gegoffene 
Denkmäler. Victor Pifano (f. d.), geft. 1448, Matth. Pafti (1446), der 
gleichzeitige Paulus de Ragufio, Zul. bella Torre, Joh. Maria Pomedello, Ca> 
rolo, oh. Boldu (1457), Petrecini (1460), Andre. von Cremona (1464), 
Bellano von Padua, Sperandeus, Chriftoph Hieremia, Conftantius, Gentile 
Bellini, Berth. Ant. Pallajuolo förderten durch ihre trefflichen Arbeiten zugleich 
die Kunſt und die Liebe zu ihre. Die von den Mediceern ausgehende Lichhaberei für 
gefchnittene Steine vermehrte die Anzahl der Künftler, die fich in folchen Eleinen 
Merken groß zeigen konnten, und die Länder biesfeit der Alpen theilten namentlic) 
zur Zeit des kunſtliebenden Kart IV. und Marimilian einen Gefhmad, zu deſſen 
Befriedigung Eunftgelernte Goldfehmiede die Hände boten. Einige vortrefflihe 
Arbeiten diefer Periode konnten jedoch nur durch die Vereinigung der Goldſchmiede 
und Müngmeifter entftehen, deren Zünfte fi in Augsburg 1447 gefeglich trenn= 
ten. In Leipzig blieben fie länger vereinigt, wie die Arbeiten vom Meifter H. L. 
aus der Zeit des Kurfürften Morig von Sacyfen-bemeifen. Die fleigende Liebe 
zu alten Münzen veranlaßte die Stempelfchneider, anfangs bes Studiums halber, 
fpäter, ald man ihre Arbeiten vortrefflich fand, zur Zaufhung alte Typen nach⸗ 
zuahmen. So entftanden die Paduaner, Vicentiner, Gavinianer, Parmefaner, 
Garteronianer u. ſ. w., eime den Numismatikern nur zu häufig vorkommende 
Glaffe, die aber für die Gefchichte der Stempelgipptit von großem Intereffe ift. 
Wie man auf gefhnitteren Steinen griech. Infchriften anbrachte, fo auch auf 
Münzen; nur fehlte die Gelehrfamkeit, um die Taͤuſchung fcheinbarer zu machen. 
Italien blieb Lange Zeit das Land, wo diefe Kunft vorzugsmeife gedieh, und in der 
Langen Reihe der papftlichen Medaillen finden fi dafür die Belege. Mit den 
Stalienern wetteiferten die Franzofen, die aber ſchon unter Franz I. in eine Epies 
Ierei der Darftellung verfielen, welche fich trog der Acaddmie des inscriptions, bie 
zunaͤchſt zur Erfindung der Medaille geftifter ward, bis auf die neuern Zeiten dort‘ 
erhalten hat. Aber in der Technik der Prägkunft wurben die Franzoſen fehr früh 
fhon Meifter, und noch hat fie ſich dort erhalten. In Deutfchland verfiel die 
Kunft ſchnell, und erſt in der neueften Zeit hat fie fih durch Abramfon (f. b.) 
und 2008 (f. d.) Vater und Sohn in Berin wieder erhoben. Sehr viel wurde 
in Holland geardeitet, aber bei aller Muͤhſamkeit ohne kuͤnſtleriſches Verdienſt. 
Zeihnung, Erfindung, Modellirung und Ausführung genügen auch ben billig: 
ſten Anfprüchen nicht. In franz. Schule gebildet, erlangte Heblinger (f. d.) 
im Anfange des vorigen Jahrh. einen bedeutenden Namen; doch erkennt man in 
feinen vielen Arbeiten die Mängel feiner Zeit. Die von ihm ausgegangenen dän. 
Medailleurs Wahl u. A. verdienen in ber Gefchichte der neuern Stempelgiyptif 
rühmliche Erwähnung. Welentliches Verdienſt erwarb fih B. Vivant De: 
non (f. d.) dadurch, daß er feit der Confularregierung Bonaparte's die Leitung der 
Medaillenmünze zu Paris übernahm und wichtige Ereigniffe durch yeiftreich im 
Sinne ber wahren Stempelglyptik erfundene Schaumuͤnzen brzeichnete. Indem 
er ihr Aufgaben ftellte, die im Bereich ihrer Mittel lagen, ficherte er ihr glän= 
zende Erfolge. Überrafchend ſchnell erhob fich durch ihn diefe Kunft und fand Veiz 
fall. Die Münzen der $ranzofen, befonders die in Stalien geprägten, wurden 
überall ald Mufter anerkannt und benugt. Die Deutfchen, die Engländer, die 
Ruſſen, die Staliener, unter diefen Franc. Putinati'in Mailand, Girometti 
in Rom und Piſtrucci, mwetteiferten mit ihnen in Medaillen, die Im Sinne der 
beften Künftler ber alten Welt erfunden und im gleichen Streben nad) Vortreff: 
Lichkeit ausgeführt waren. 
Stenbod (Magnus), einer der berühmteften Feldherren Karl XIL., wurde 
zu Stodholm 1664 geboren. Sein Vater Guftav Otto ©., war General un: 
ter Karl X. und XL, feine Mutter eine Tochter des großen Feldherrn Jakob Pon: 
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tuſſon de la Gardie. Nachdem er zu Upſala ſtudirt hatte, begab er ſich 1083 auf 
Reifen, trat dann in hollaͤnd. Dienſte und focht unter den Prinzen von Baden und 
von Walde in den Niederlanden und am Rhein. Durch Tapferkeit und gute Auf 
führung zeichnete ex fich fo fehr aus, daß er 1697 zum Oberſten eines beutfchen Res 
giments in Wismar ernannt wurde, wo er ein Werk über die Kriegskunſt zur [chreis 
ben begann, welches aber unvoller.det blieb. Er begleitete Karl X. auf feinen meis 
ſten Feldzuͤgen und trug viel zu dem Siege von Narwa bei. Auch im poln. Kriege 
war er bis 1706 bei dem König und hatte den Oberbefehl über ein Zruppencorpg, 
das befonders zum Brüdenbau und zur Eintreibung der Brandfhagungen verwens 
det werden follte. Sm 3.1706 begleitete er den König nach Sachſen und wurde 
zum Statthalter von Sachſen ernannt, das unter dem vorigen Statthalter, Wen: 
ſtioͤld, ganz in Verfall und Unordnung gerathen war. ©. ftellte die Drdnung her, 
beftrafte ſtreng die Ungerechtigfeiten und Bedrüdungen der Beamten und zeigte | 
ſich überall gleich wachfam. Doch der Krieg hinderte ihn an der Ausführung feiner 
Verbeſſerungsplaͤne. Der König von Dänemark, Friedrich IV., von den Unglüde 
der Schweden bei Pultawa benachrichtigt, rüftete ficy zu einem Einfall in Scho- 
nen. Einem fo mächtigen Feinde Widerftand zu leiften, war in Schwedens bama= 
liger Lage fehr ſchwierig. S. nahm indeffen ſchnell feine Maßregeln. Auf Befehl 
der Regentfchaft ſtellte er fi) an die Spige von 8000 M. alter und 12,000 M. 
neu ausgehobener Truppen, um dem Feinde, der die ganze Gegend um Helfingborg, 
fowie einen großen Teil von Schonen und Blefingen werwüftete und beträchtliche 
Brandſchatzungen ausgefchrieben hatte, Einhalt zu tun. Dies gelang ihm, troß , 
des fchlechten Zuftandes feiner Zruppen, durch den Sieg bei Delfingborg am 
28. $ebr. 1710, Mit einem neuer ſchwed. Heere Fam er 1712 nah Pommern, 
griff am 20. Dec. bei Gadebuſch im Mecklenburgiſchen die Dänen an, ſchlug fie, 
ruͤckte hierauf in Holftein ein und verbrannte am 9. San. 1713 auf den Rath des 
Minifters, Grafen Wellingk, dem er gemwiffermaßen untergeordnet war, das wehr⸗ 
loſe Altona. Da er ſich zu tief in Holflein wagte, ward er von ben ihm nachfol⸗ 
genden bän., ruff. und fühl. Truppen bei Zönningen fo eingefhloffen, daß er fi) 
mit feinem Deere am 6. Mai 1713 zu Kriegsgefangenen ergeben mußte, und wurde 
nad Kopenhagen in Verwahrung gebracht. Ein Verſuch zur Flucht veranlafte 
feine noch engere Einfchließung in einen Kerker, der über einem mit faulem Waffer 
angefüllten Keller angelegt war. Nach mehren Weigerungen erlaubte man ihm 
geiftlichen Zufprudy, allein der Prediger wurde beim Sprechen von ihm abgefon: 
dert. Seine Nahrung in dem Kerker war fo beſchaffen, daß fie, nach feinem eignen 
Ausdrude, fein Hund würde angenommen haben. Mehre Vorftelungen gegen 
die ſchmaͤhliche Behandlung, welche er erdulden mußte, waren vergebend. In ſei⸗ 
ner peinlichen Cinfamkeit befchäftigte er fich mit Filigranarbeiten in Elfenbein, 
welche noch jegt in Kopenhagen, Lund und Upfala zu fehen find. Durch Elend, 
Kummer und Herzeleid erfchöpft, fchrieb er 1716 eine Nachricht von feinen Leiden, 
am, nach feinen eignen Worten, zum Troſte feiner unglüdlichen Familie zu dienen 
und zugleich feinen Namen und guten Ruf der Nachwelt zu erhalten. Er farb 
1717. Sene auf einzelne Stuͤckchen Papier gefchriebene Schilderung feiner Leiden 
verbarg er in einem mit einem doppelten Boden verfehenen Kaften. Als fein Leiche 
nam und feine Berlaffenfhaft nach Schweden gebracht wurde, kam diefe Nachricht 
in die Hände feines Sohnes, und 1773 erfchien fie in Lönbom’s ‚Anekdoten von 
berühmten und ausgezeichneten Schweden“. Sie ift in dem rührendften und er: 
greifenditen Tone ‚gefchrieben. S. war ein Mann von großen Talenten und von 
Karl XII. ſehr hoch geachtet, wie die Briefe dieſes Fürften an ihn beweifen. In feis 
nen politifchen Gefinnungen ſtimmte er ben Örundfägen feines Schwiegervaters, 
Bengt Oprenftierna, bei, und mwiderrieth gar fehr das Eindringen Karl XU. in Pos 
Ien. Er mar freimüthig in der Mittheilung feiner Anfichten und ein eifriger Freund 
feines Vaterlandes. Selbft von den Feinden Schwedens, wie vom König Auguſt 
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von Polen, warb er hoch geachtet. Vgl. „Mémoires ooncernant Mr. le comte de 
S., savoir les campagnes 1712 et 1713 de ce general, avec sa justification 
et quelques observations, par Mr. N.“ ($tanff. 1745). 

Stenogräphie, die Schnellfchreibetunft oder Redezeichenkunſt, hat bie 
Aufgabe, mitteld ganz einfacher „flüchtiger und leicht zu verbindender Schriftzeis 
hen und einer auf Ausfcheidung mehr oder minder wefentlicher Sprachformen 
geftügten Abkürzung die hörbare Sprache mit aller möglichen Zeit und Raums 
eriparniß fihtbar darzuftellen. In Beziehung auf die beutfche Sprache ift biefe 
Kunft auf eine glüdliche, durch die Erfahrung bereits vielfach bewährte Weife 
gelöft worden. Ehe wir aber biefe Reiftungen näher befrachten, müffen wir einige 
allgemeine Bemerkungen Über den Standpunkt vorausfchiden, auf welchem ſich bie 
Stenographie befand, ald man fie in ber neueften Zeit in Deutfchland auszubilden 
begann. Mean verlangt von der Schnellfchreibetunft, daß 1) mittels derfelben ber 
Vortrag eines Redners ebenfo ſchnell niedergefchrieben werden Eönne, als ihm bie 
Morte vom Munde fließen, und 2) das Aufgezeichnete ebenfo geläufig gelefen und 
twiedergegeben werben könne, als waͤre es in gewöhnlicher volftändiger Schrift aufs 
gezeichnet worden. Das Legtere bildet gemöhnlic) den ſchwierigern Theil diefer Kunſt 
und fodert anhaltendere Übung als das Schreiben felbft, weil der Stenograph nach 
ber Hand fo Manches erjt buch Zufammenhaltung wieder entwickeln muß, was er 
in feinen Zeichen nur vorausfegend ausgedrüdt hat. Von einem auf fefte allgemeine 
Regeln begründeten, von allen willfüclichen Abweichungen freien Schriftfyfteme, 
welches dem Zwecke der Kiccheit einer vollkommenen Schriftfprache ebenfo fehr als 
dem Zmede ber fürzeften und gedrängteften Bezeichnung durchaus zu genügen vers 
mag und daher dem Stenographen den freieften Spielraum zwiſchen ber kuͤhnſten 
Abbreviatur bis zur genaueften buchftäblichen Wortdarftellung herab einräumt, 
einem Schriftfyfteme, nach welchem die leichte und zuverläffige Wiederentwidelung 
jeder ſowol in der Schrift. ald im Ausdrucke angewendeten Kürzung burch eine bes 
ſtimmte Regel verbürgt ift, haͤngt ber Grad der möglichen Leiſtung in biefer Kunft 
roefentlic ab. Die Stenographie gewährt ſowol im öffentlichen als Privatleben 
eine mehrfache fehr fhägbare Anwendung, welche für die auf die Erlernung ders 
felben zu verwendende Zeit und Mühe reichlich entfchädigt. Mer fie auszuüben‘ 
verfteht, ift nicht mehr Sklave eines fchleppenden Schreibmechanismus, welcher 
nicht felten in dem günftigften Augenblicke lebendiger Ideenentwidelung zur hem⸗ 
menden Feffel wird und die Sefthaltung der Gedanken unmöglicd) macht. Wer 
viel zu concipiren, Auszüge zu machen, mandherlei Notizen zu Papier zu bringen 
bat, Eann fich diefer Kunft mit ungemeinem Vortheile bedienen. Beſonders nügs 
Lich ijt fie auch für Studirende, welche vielen Lehrvorträgen beizumohnen und hier= 
von das Mefentlichfte aufzuzeichnen haben. Sie fchärft zugleich in vorzüglichem 
Grade das Abftractionsvermögen, bie Denkkraft und das Gedaͤchtniß, ja fie uͤber⸗ 
trifft vielleicht ale Mittel, den jugendlichen Geift von der Gewohnheit einer fehr 
serftreuten oder blos mechanifchen Befchäftigung mit wifjenfhaftlichen Gegenftäns 
ven abzuziehen. Won ganz befonderer Wichtigkeit aber erfcheint fie für den Zweck 
der Aufnahme Iandftändifcher und gerichtlicher Verhandlungen, wobei eine worts 
zetrene Auffaffung und fchnelle Bekanntmachung vom wefentlichften Intereſſe ift. 
Geſchichtlich merkwürdig erfcheint die Thatfache, daß, wo immer in einem Lande 
as freie Wort gefeglihen Schug gewenn, auch in Eurzer Zeit die Stenographie 
ort ihre Heimat auffchlug, daß fich aber nirgend, wo diefe Freiheit ihrem Grabe 
‚uging ober bereit wieder erlofchen war, dieſe Kunft mehr erhalten und fid) forts 
oflanzen Eonnte. Echon die Alten hatten eine Schnellſchrift, die befonders bei den 
Römern fich ausbildete, und in den fogenannten tironifchen Noten auch bis in das 
Mittelalter fortdauerte. Die roͤm. Schnellfchrift, deren Überrefte Kopp in feiner 
„Palaeographia eritica” mitgetheilt, hatte jedoch große Mängel und Schwierig⸗ 
keiten. Die Schriftzüge berfelben beflanden aus ziemlich ſchwerfaͤlligen, hartgebro⸗ 


x 


672 . Stentor Ä 


henen, in Rüdficht auf ihre Bedeutung fehr verfchiedenartig benugten und modifs 
cirten Theilzuͤgen ber röm. und griech. Gapital= und Unzialfchrift, durch deren oft 
fehr erzwungene Verbindung fich gewoͤhnlich fehr vermworrene und verderbte Wort: 
bilder geltalteten, fodaß es Fein Wunder war, wenn fie in fpätern Zeiten für rein 
willkuͤrliche Wortcharaktere gehalten wurden. Nach dem Untergange des tim 
Reichs erhielt fich die Kenntniß der gefchtoindfchriftlichen Noten nur nody unter der 
Händen Weniger, bis fie ſich endlich ganz verlor. Als aber in neuern Zeiten durd 
Dflege der Wiffenfchaften und Einführung repräfentativer Verfaffungen in mehrer 
europ. Staaten wieder ein höheres Leben ſich unter den Staatsgefellfchaften mt 
widelte, da erhob ſich auch die Gefchwindfchreibtunft wieder, und namentlidin 
England legte man Hand an ihre Pflege und Veredelung. ‚Es waren bereits we 
ſchiedene Verſuche zu dieſem Zwecke gemacht worden, als es den engl. Stenograpkn 
Mavor gelang, die Schrift auf die größte Einfachheit der Züge, naͤmlich auf die i 
verfchiedener Neigung angerendete geometrifche grade und die nach horizontalen ede 
verticalen Ducchfchnitten getheilte Kreislinie zurüdzuführen. Seiner dee folgt 
neben mehren Andern Taylor in feinem „Universal system of Stenography' 
(5. Aufl., Zond. 1814), deffen Grundfäge befonders von Harding in feiner „Un- 
versal stenography” entwidelt wurden. Sein Wert wurde die Grundlage zu dt 
bei Einführung der repräfentativen Verfaſſung in Frankreich bald allgemein eine 
führten Gefhwindfchreibmethode, welche Bertin 1792 in einer vortrefflichen, fü 
bie franz. Sprache ausgearbeiteten Anleitung bekannt machte. Spätere Verfuir 
. in Frankreich, der Stenographie zum Imede der Vocaldezeihnung durch beder 
fame, ſchon auf dem zu befchreibenden Material gezogene Linien zu Hülfe zu fm 
men, fcheinen einen wahren Vorzug vor einer von folhen Vorkehrungen freimun 
auf der Zeile eben fortlaufenden Schrift nicht begründen zu Eönnen. Den 
Verſuch, die Stenographie auf deutfchen Boden zu verpflanzen, machte gi. 
Mofengeil, deſſen auf Taylor's und Bertin’s Syſtem gegründete Anleitung 1 
erfchien und 1819 neu bearbeitet und weſentlich vervollkommnet ans Licht mi 
Neben ihm erhoben ſich von Zeit zu Zeit mehre Bearbeiter, unter welchen fih Dr 
ftig (1797), Zeichtlen (1819) und Nowak (1830) auszeichnen. | 
Deffenungeachtet konnte fich bisher die Stenographie in Deutfchland nei 
“nicht zu jener Stufe erheben, auf welcher fie bei gleicher Grundlage ſyſtematiſche 
Anmendung in England und Frankreich fteht. Ein mwefentlicher Grund hienu 
muß in den Schwierigkeiten gefucht werden, die fich dem deutfchen Stenoguuph? 
ducch die vielen Confonantenhäufungen-feiner Sprache, durch die ungleich öfter is 
tretende Wefentlichkeit des Vocals in derfelben, durch den Reichthum ihrer de 
griffsmodificationen und Zufammenfegungen und duch die noch fo haufig # 
brauchte Einmengung fremder Ausdrüde aus den verfchiedenften Sprachen in“ 
Peg ftellen; Umftände, welche die Unzulänglichkeit der aus der engl. Stenograf 
entiehnten Schriftzeichen oft fehr fühlbar machen. In Deutfchland find ſeit d 
Gründung repräfentativer Verfaffungen drei Arten Stenographie angewendet nt" 
den, die in Baden, Würtemberg und Baiern aufkamen. Die badifche und wi 
temberg. Schnellfchrift ift der franz. nachgebildet und hat daher ben Hauptmand 
daß fie den-Eigenthümlichkeiten der deutſchen Sprache nicht angepaßt ift, wog“ 
die bair., die aus der Mutterfprache herausgebildet iſt, diefen. Fehler vermeidet un 
eine wiffenfchaftliche Begründung hat. Ihr Erfinder ift Xavier Gabelsbetger— 
München, der in feinem Werke „Deutfche Medezeichentunft oder Stenographil 
dieſe Kunft weſentlich gefördert und bereitd mehre Schüler gezogen hat, bie und 
Anderm in den Ständeverfammlungen zu Karldcuhe und Stuttgart, in Kafıl,? 
"der Schweiz und in Dresden Befchäftigung fanden. ° ., 
Stentor ift der Name des Kriegers bei dem griech. Heere vor Troja, 0 
welchem Homer verfichert, daß er fo ſtark habe fchreien Eönnen wie 50 ander Mir 
ner zugleich. Juno nahm feine Geftalt an und ermahnte die Griechen zum tapfetn 
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Kampfe gegen bie Trojer. Von ihm tuͤhrt ber Ausdruck: Stentorflinime, 
her, wenn man eine ungewoͤhnlich ſtatke Stimme bezeichnen will. 

Stephan Bathori, einer der größten Könige Polens, geb. 1532 aus 
der fiebenbürg. Familie Bathori (f. d.), zeichnete fi früh durch Tapferkeit und 
Klugheit aus, diente anfangs Ferdinand J., dann dem fiebenbürg. Fürften Sohann 
Sigmund und wurde bei einer Gefandtfhaft an Marimilian IL. auf liftige Weife 
gefangen genommen und brei Jahre lang feftgehalten. Diefe Zeit benugte S. zum 
Studium ber claſſiſchen Hiftorifer. Nah Joh. Sigmund’ Tode, 1571, wurbe 
er von feinen Landsleuten zum Fürften erwählt. Als Heinrich von Valois 1575 
des poln. Thrones für verluftig erklärt worden war, fchritten die Reichsſtaͤnde 


zu einer neuen Wahl, und ber Kaifer Marimilian IL. und ©. tinten ald Kron⸗ 


bewerber auf. Letzterer ward von einer mächtigen Partei, unter der Leitung des 
Grafen Zamoyſki, eines ebenfo großen Staatsmannes und Feldheren als Gelehr- 
ten, unterflügt. Indeffen wurde Marimilian wirklich zum Könige gewählt und 
von dem Primas bes Reichs ausgerufen. Allein Zamoysfi rief S. unter der Bes 
Dingung, daß er die nachgelaffene Tochter des poln. Königs Sigismund I. beirathen 
follte, gleichfalls aus, und der vornehmere Adel, ſowie die hohe Geiftlichkeit ſtimm⸗ 
ten für S.s Wahl. Auf diefe Weife befamen die Polen auf einmal zwei Könige, 
welche beide die ihnen vorgelegten Pacta conventa beſchworen hatten. Auch die 
Prinzeffin Anna, welche jedody weit älter war ald S., ward mit diefem zugleich 
ald Königin ausgerufen. Ein furchtbarer innerer Krieg ware die Folge diefer dop⸗ 
gelten Königswahl gewefen, wenn Marimilian ernfihafte Maßregein angewandt 
hätte, um fich den Befig des Thrones zu verfhaffen. Er ließ es jedoch bei leeren 
Drohungen bewenden, ohne Polen mit Krieg zu überziehen. ©. dagegen ſam⸗ 
melte fogleih nad) feiner Wahl ein Kriegsheer und erfegte durch Entſchloſſenheit 
und Much, was ihm an Mannfchaft abging. Bald trat der ganze Adel zu ihm 
über, und auch der übrige Theil der Nation erklärte fich für ihn. Danzig allein 
bing.an dem Kaifer; doch nad) einer muthigen Gegenwehr mußte audy diefes fich 
ergeben, und als Marimilian endlich ein Heer in Polen einruden laffen wollte, 
Tarb er, noch ehe dies geſchah. Damit war Alles aus dem Wege geräumt, was 
S. in dem Befige feiner Krone hätte flören Eönnen. Muthvoll und tapfer ver 
heidigte er das Reich gegen auswärtige Feinde. Gleich nad) feiner Thronbeſtei⸗ 
zung kündigte er den Ruffen, die mehre Fahre hindurch feit Sigismund I. Auguft 
Liefland unaufhörlich beunruhigt hatten, den Krieg an, und führte felbft mit 
sielem Glüde den Oberbefehl. Im drei aufeinanderfolgenden Feldzuͤgen ſchlug er 
eine Feinde wiederholt und nöthigte 1582 den Zar Swan I. zu dem zapoltfchen 


ehnjährigen Waffenftilfftande und zur Abtretung aller in Liefland gemachten Erz 


ıberungen. Die Kofaden, welche er feinem Reiche unterwarf, zwang er, poln. 
Sefege anzunehmen, und fliftete für Polen drei höchfte Reichsgerichte: eins zu 
Bilna für Kithauen, das zweite zu Petrikau für Großpolen und das dritte zu 
ublin für Kleinpolen. Auch ſtiftete er die Univerfität zu Wilna und war ein 
roßer Freund und Beförderer der Wiffenfchaften. Gegen feine proteftantifchen 
Interthanen war er duldſam und hinderte jede Verfolgung. Mit Kraft behauptete 
e fein Eön. Anfehen, mit dußerm Muthe und mit Strenge trat er den Anmaßun⸗ 
en des Adels entgegen. Zamoyſti unterftügte aus allen Kräften ©. s Abfichten 
nd lies fogar einen Edelmann, Sam. Zworowski, ber ſich mit feinen beiden 
zruͤdern gegen den König verſchworen hatte, hinrichten. So fhien auch Polen 
n geordnieter Staat werden zu wollen, befonders da ©. ben Hauptgrund innerer 
nruhen durch ſtrenge Thronfolgegefege zu heben befchloffen hatte. Da flarb ex 
oͤtzlich am 12. Dec. 1586 in Grobno, nad) zehnjähriger ruhmvoller Regierung, 
ngemein geliebt und verehrt von feinem Volke, zu einer Zeit, mo er im Begriffe 
and, nach Iwan II. Tode Rußland zu demüthigen. Papſt Sixtus V. tief bei 
Gonn.=Ler. Achte Aufl. X. 43 


674 Stephani 
S's Todesnachricht aus: „Nos autem sperabamus, quod ipse redemturus era 
Israel”, und hatte ſchon große Summen angewieſen, um ©.s Pläne zu unters 
flügen. ©. hinterließ keine Kinder. Mit feinem Zode beginnt der furchtbare Ver⸗ 
fall Polens; der ſchwache Sigmund von Schweden beftieg nun ben poln. Thron. 

: Stephani (Heinr.), bair, Kirchenrath, quiescirter Dekan und Stadtpfars 

rer zu Öunzenhaufen,, ein Beteran auf dem paͤbagogiſchen Gebiete, geb. zu Gmünd 
an der Greck am 1. Apr. 1761, ftudirte zu Erlangen und war, nachdem er feine 
theologifchen Studien beendet, Hofmeifler zweier Grafen von Caſtell. Mit dem 
Einen feiner Zöglinge ging er nach Klofterbergen, dann nady Sena, und erhielt 
von dem fürftl. Vormunde feines Zöglings den Titel Confiftorialrath. Nachher 
machte er mit feinem Zöglinge eine Reife in die Schweiz. Im 9.1808 ging er 
als bair, Kreis, Kirchen» und Schulrath nach Augsburg, von wo:er als Kreis⸗ 
und Schulrath 1811 nad) Ansbach verfegt, 1818 aber zum Dekan und Stadt» 
pfarrer zu Gunzenhauſen in Rezatkreiſe erwählt ward. In jedem Wirkungskreiſe 
zeigte fih S. als ein Mann, der mit regem Eifer für Volksaufklaͤrung vielfeitige 
Kenntniß, Gewandtheit in der Darftellung und unermüdliche Ihätigkeit verband, 
der nicht nur als aufgeflärter Theolog und fcharffinniger Päadagog, fondern auch 
als philofophifcher Schriftfteller die Aufmerkſamkeit feiner Zeitgenoffen verdiente. 
Deffenungeachtet fand es bie hair. Regierung auf Anzeige des Conſiſtoriums für 
gemefjen, S. 1834 von feinen Ämtern zu fuspendiren.: Vol. die von ihm heraus» 
gegebene „Gefchichte feiner Amtsfuspenfion u. f. m.” (Hildburgh. 1835). Unter 
feinen phitofophiichen Schriften erwähnen wir insbefondere feine „Anmerkungen zu 
Kant's metaphyfifchen Anfangsgründen der Rechtslehre“ (Ext. 1797), die „Grund⸗ 
linien der Rechtswiſſenſchaft“ (2 Bde., Ert. 1797) und feise Beantwortung bee 
Frage: „Dürfen Stiftungen befteuert werden?” (2. Aufl., Augsb. 1810). As 
Theolog ſuchte er in feinen Schriften dem Myſticismus Eraftig entgegenzuwirken; 
dahin gehören: „Meine Gedanken über die Entftehung und Ausbildung von einem 
Meſſias“ (Nuͤrnb. 1787); „Über die abfolute Einheit der Kirche und des Staus 
tes“ (Würze. 1802); „Das heilige Abendmahl” (andsh. 1811); „Was fol ich 

‚thun, damit ich felig werde ?’’ (Heilbr. 1834) u.f.w. Aufdas Gefammtgebiet der 
Paͤdagogik beziehen ſich ſein „Grundriß der Staatserziehungsroiffenfhaft” (Meis 
Benfels 1797); das „Syſtem ber öffentlichen Erziehung“ (2. Aufl‘, Berl. 1813) 
und das „Handbuch der Unterrichtsunft nach der bildenden Methode für Wolke: 
ſchullehrer“ (Ertl. 1835). Als Hülfsmittel beim fittlich=religiöfen Unterricht fchrieb 
er ein „Lehrbuch der Religion für die Jugend der höhern Stände” (4. Aufl, 
Nuͤrnb. 1819); ferner „Winke zur Vervollfommnung des Confirmandenunters 
richts, ein Commentar zu deſſen Leitfaden zum Religionsunterrichte” (4. Aufl, 
1819), und gab in Bereinigung mit mehren Geiftlichen einen „Leitfaden zum Res 
ligionsunterrichte der Confirmanden u. ſ. w.“ (4. Aufl., Erl. 1819) heraus. Vor⸗ 
zuͤglich machte ©. durch feine Methoden des Elementarunterrichts im Leſen, Schreis 
ben und Rechnen Epoche. Schon früher hatte man die Unjulänglichkeit der bisher 
rigen Lefelehrart dargethan, als ©. faſt zu gleicher Zeit mit Diivier die nach ihm 
benannte Lautirmethode befannt machte, nach welcher Ton, Name und Zeichen zu 
unterfcheiden ift. (S.Lefemethode.) Bol. feinen „Unterricht in der gruͤndlich⸗ 
ften und leichteften Methode, Kindern das Lefen zur lehren” (3. Aufl., Erl. 1808) 
und die „Ausführliche Befchreibung der Lautirmethode“ (2. Aufl. 1825). Als ers 
fles Hülfsmittel beim Unterricht im Lefen dient feine „Stehende Wandfibel ‚ nebit 
einer Anweiſung zum zweckmaͤßigen Gebrauch berfelben” (17. Aufl., Erl. 1819, 
Fol., mit elf Zafeln). Bon der „Wandfibel“ fchreitet der Lefefchüler fort zu S.s 
„Handfibel oder dem Elementarbuche zum Lefenternen” (54, Aufl., Ext. 1836), 
oder zu deffelben „Fibel für Kinder von edler Erziehung” (3. Aufl., Erl. 1820). 
S.s Schreibmethode beruht darauf, daß man die Buchftaben in der Ordnung, noie 
fie auseinander: gebildet werden, bem Schreibfehler vorzeichne. Vgl. feine Be⸗ 


’ 
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fehreibung ber genetifchen Schreibmethode für Volksſchulen“, mit zwoͤlf Muſter⸗ 
blättern (1815). Das Wefen feiner Rechnenmethobde befteht darin, daß er die Zahl 
als Mittel zur Schärfung ber Denkkraft benugt und daher ben Kleinern blos 
das Denkrechnen geflatter. Nur erft wenn der Begriff der Zahl lebendig in ber 
Seele vorhanden ift, wird ſtufenweiſe zu den vier Rechnungsarten fortgefchritten. 
Als Vorbereitung dazu ſchickt er das Numeriren (Zahlenordnen) und das Pons 
deriren (Zahlenmeffen, erlegen) voraus.. Var. feine ‚„‚Anweifung zum Rechnen⸗ 
unterricht in Volksſchulen nad) der bildenden Methode” (3. Curſus, Nuͤrnb. 
1815 — 20; 2. Aufl. 1826). Auch ald Herausgeber padagogifcher Journale 
hat ©. vielfach) genügt durch fein „Archiv der Erziehungstunde für Deutſch⸗ 
Land“ (4 Bde., Lpz. 1791—94) und durch den mit Joh. Gottfr. Sauer heraus⸗ 
gegebenen „Bair. Schulfreund‘‘ (10 Bochn., Erl. 1811—17), den er unter dem 
Zitel: „Schulfreund für die deutichen Bundesftaaten” (Boch. 11—26, El. 
1818—34) fortfegte und an ben fid) dann der „Neue Schulfreund“ (4 Bochn, 
Erf. 1833—34) anſchloß. Außerdem erwähnen wir noch von feinen Schriften 
„Das allgemeine Eanonifhe Recht der proteftantifchen Kirche in Deutſchland“ 
(Tuͤb. 1825); „Über Gymnaſien, ihre Beſtimmung und Eintihtung” (Erl. 
1828) und „Wie die Duelle, dieſe Schande unſers Zeitalters, auf unſern Univer⸗ 
ſitaͤten ſo leicht wieder abgeſchafft werden koͤnnten“ (Lpz. 1828). 

Stephanie (Chriſtian Gottlob), eigentlich Stephan, ein beruͤhmter 
Schauſpieler, wurde zu Breslau 1733 geboren. Aus Neigung fuͤr die ſchoͤnen 
Kuͤnſte entſagte er dem Kaufmannsſtande, fuͤr den ſein Vater ihn beſtimmt hatte, 
engagirte ſich bei der Schuch'ſchen Geſellſchaft und trat unter dem Namen Stepha⸗ 
nie zuerſt 1756 zu Breslau mit Beifall auf. Er beſuchte mit derſelben Geſellſchaft 
Magdeburg, Potsdam, Berlin, Stettin, Frankfurt an der Oder und Kuͤſtrin, 
und fand bald in Eckhof und Kirchhof gleichgefinnte Freunde, mit denen er ſich 
zur Veredlung ber Bühne verband. Da indeß Schudy diefem Streben entgegen 
mar und die ertemporirte Komödie fammt ihrem Harlekin in Schug nahm, fo vers 
ließ er mit feinen $reunden die Gefellfchaft und ging nad) Altona. Obſchon ©. 
Liebhaber- und Charakterrollen mit ungetheiltem Beifall fpielte, fo fehlte doch der 
Bühne die gehörige Unterftügung. Er begab ſich daher nah Mitau, und folgte 
bon dort 1760 einem Rufe als Hofichaufpieler nah Wien. Dier mußte er ſich 
zwar anfangs dem Gefchmad des Publicums bequemen und an ber beliebten ertem= 
porirten Komödie Theil nehmen; nach und nad) aber mußte er den regelmäßigen 
Stüden Eingang zu verfchaffen, und ſchon 1762 wurde beftimmt, daß woͤchent⸗ 
Lich wenigftens ein regelmäßiges Stud gegeben werden follte. Zugleich fuchte er 
durch eine Monatsfchrift, die er 1766 unterdem Titel „Geſammelte Schriften 
zum Vergnügen und Unterricht” herausgab, in gleichem Sinne auf den Geſchmack 
des Publicums zu wirkten. Schon 1768 wurden wöchentlich nur noch zwei Poffen 
gegeben, und als Affligio um diefe Zeit das deutfche Theater wieder übernahm, war - 
der Gefchmad der Zufchauer ſchon fo verändert, daß dieſer fih umfonft bemühte, 
fie zur ertemporirten Komödie zur Fzuführen. Dadurch entitand die hoͤchſte Er: 
bitterung zwifchen Affligio und ©., welcher Letztere den Kabalen feines Gegners - 
wuͤrde haben unterliegen müffen, wenn nicht Maria Therefia felbft feine gerechte 
Sache in Schug genommen hätte, Auch als dramatifher Schriftfteller hat fih ©. 
zdurch die „Neueſte Srauenfchule”, „Die Liebe in Corfica” und den „Neuen Wei: 
yetfeind” vortheilhaft bekannt gemacht. Eine Sammlung feiner „Sämmtlichen 
Schaufpiele” (5 Bde.) ließ er in Wien 1761 erfcheinen. In fpätern Jahren 
pielte er mit ebenfo großem Beifall edle, zärtliche Väter, Wormünder und dergl., 
wie früher Liebhaber und Helden. Diderot's „Hausvater” war fein Zriumph. 
Ohne Kaifer Zofeph’s Anerbieten, ihn mit feinem ganzen Gehalt in Ruheftand - 
zu verfegen, anzunehmen, blieb er bis an feinen Zob, der 1798 u thätig. — | 
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676 Stephamus (Heilige d. Nam) Stephanus (Rob) 
Sein Bruder Gottlieb &. war ebenfalls Schaufpieler in Wien und hat and | 


einige Zuftfpiele gefchrieben. 


— 


Stephãunus iſt der Name dreier Heiligen der roͤm.katholiſchen Kirche. — 
Der erſte, vorzugsweiſe fogenannte heilige Stephanus, deſſen Gedaͤchtniß⸗ 
tag bie chriſtliche Kirche auf den 26. Dec. geſetzt hat, war jener Jude, den feine 
Slaubensgenoffen wegen feiner Überzeugung von der Göttlichkeit der Sendung 
Sefu, als Gottesläfterer zum Tode verurtheilten und, als ihm diefes Urtheil nicht | 
erfchredte, fondern vielmehr zu freudigen Hoffnungen begeifterte, fofort zu Zoe 
fteinigten. — Der andere Heilige diefes Namens ift ber Papſt Stephanutl, 


- der wegen feiner Anfichten über die Kegertaufe, die er nicht für noͤthig hielt, vie 


fach) verfolgt, 237 im Gefängniffe ſtarb. Ihm zu Ehren wurde in Toscana br 
St.: Stephansorden geftiftet. — Der britte Heilige diefes Namens iſt Stv 
phanus J., König von Ungarn, ber gegen Ende bes 10. Jahrh. die chriſtlich 
Religion in Ungarn einführte und deshalb nach feinem Tode Eanonifirt mwurk, 
Megen feiner Verdienfte erhielten feine Nachfolger auf dem ungar. Throne von 
Papſte den Titel „Apoſtoliſche Majeftär”, und ihm zu Ehren ftifteten fie da 
ungar. St.:Ötephansorden. Sn | 
Stephänus von Byzanz, ein griech. Geograph, lebte gegen En 
bes 5. Sahrh. n. Chr. Sein geographifches Wörterbuch „Ethnika”, fpäter „Dr 
urbibus“ betitelt, ift bis auf eine Stelle über Dodona verloren gegangen und nur 
im Auszuge des Grammatikers Hermolaus, der im 6. Jahrh. lebte, vorhanden, 
Es erfchien zuerft in Venedig bei Aldus 1502; dann wurde es von Kylander (di 
1568), Abr. Berkel (Leyd. 1688 und 1694) und in neuefter Zeit von Diner 
(4 Bde., Lpz. 1825) herausgegeben. 
Stephänus (Robertus), eigentlih Robert Etienne, gleichberihet 
als Getehrter wie als Buchdrucker, geb. 1503 zu Paris, widmete ſich den gie 
ten Studien und befaß die gründlichfte Kenntniß des Lateinifchen, Griehifhenun 
Hebräifchen. Nach fgines Waters Tode arbeitete er einige Jahre gemeinſchafllh 
mit Simon de Collines und beſorgte eine Ausgabe des N. T.'s, welche alle 
her erſchienenen an Correctheit uͤbertraf und wegen ihres bequemen Formats gefil 
Der ſchnelle Abſatz dieſer Ausgabe beunruhigte die Doctoren der Sorbonne, Ni 
gern einen Vorwand gefunden hätten, um bie Ausbreitung eines Buchs, mon 
die Anhänger ber neuen Lehren, zu denen fih auch ©. befannte, ihre Bent 
gründe [chöpften, zu verbieten, ©. heirathete bald darauf die Tochter des Bub 
druckers Jodocus Badius Ascenſius, Petronella, welche fo gut lateiniſch verftan, 


daß fie ihre Kinder und Dienftboten darin unterrichtete, ſodaß keine Perfon m 


ganzen Haufe war, die nicht geläufig Iateinifch fprach. Gegen 1526 errichtete ©. 
eine Druderei unter feinem Namen, aus welcher eine Reihe ber fchägbarften 
Werke hervorging. Seine Ausgaben griech. und röm. Claſſiker bereicherte er größtr 
theils mit Noten und Vorreden. Dabei forgte er eifrig für Correctheit und heftt 
zu dem Ende die Probebogen öffentlich an, indem er für entdeckte Fehler Bulk 
nungen verfprach. Anfangs druckte er mit den Schriften feines Waters und © 
mon be Collines, aber ums Jahr 1532 ließ er eine zierlichere Schrift verfertig" 
mit welcher er bie fhöne lat. Bibel von 1532 drudte. Sie z0g ihm neue Verf 
gungen zu, vor denen er fich nur durch den befondern Schuß des Königs Franz! 


“ und duch das Verfprechen fichern konnte, in Zukunft nichts ohne Zuftimmun 


der Sorbonne zu druden. Darauf gab er 1534 die erfte Ausgabe feines trefflih“ 
„Thesaurus linguae latinae” heraus, den er in jeder folgenden mehr verued 
fommnete, und den fpäter Geßner dem feinigen zum Grunde legte. Im J. 158 
wurde er zum kön. Buchdruder für das Rateinifche und Hebräifche ernannt. Ad 
fein Anfuchen ließ Franz I. die ſchoͤnen Schriften gießen, welche die kön. Druderl 
in Paris noch jegt beſitzt. Neue Anfechtungen, bie ihn wegen feiner Bibelausgade 
non 1545 trafen, wurden zwar abermals von dem Könige abgewehrt, da fl aber 


x 
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Stephanus (Robertuß) or 


nach dem Tode deſſelben nur heftiger begannen, ſah er ſich endlich gendthigt, 
Frankrelch zu verlaſſen. Er ging 1552 nach Genf, wo er mit feinem Schwager 


das N. 8. franz. drudte, eine eigne Druderei einrichtete, aus der noch mehre 
gute Werke hervorgingen, und 1559 ſtarb. Sehr gefhägt find unter Anderm 
feine hebr. Bibeln (4 Bde., 4. und 8 Bde., 16.); die lat. Bibel (1538 — 40, 


* 


Fol); das N. T. (1550, Fol.), das man ſonſt als das ſchoͤnſte in griech. Sprache 


gedruckte Buch anſah; feine „Historiae ecclesiasticae scriptores’’; des Eufes- 


bius „Praeparatio et demonstratio evangelica”; ber Dionyfius von Halikarnaß 


und Dio Caſſius, die ſaͤmmtlich zum erften Mal von ihm herausgegeben wurden ; 
ferner fein Cicero, Terenz, Plautus u.f. wm. — Nicht minder berühmt als ber 
Water ift fein Sohn, Henricus ©., oder Henri Etienne, geb. zu Paris 
1528, Er war mit glüdlichen Anlagen ausgerüftet und widmete ſich mit Vorliebe 


dem Griechiſchen. Der berühmte Peter Danes war fein Lehrer; auch genoß er den 


Unterricht des Zufanus Zurnebus. Wie fchnell er in der Tat. Sprache fortfchritt, 
beweifen feine Anmerkungen zum Horaz, bie er als 2Ojähriger Juͤngling heraus⸗ 
gab. Außerdem hatte er bie mathematifchen Wiffenfchaften mit Eifer ftudirt. Er 
teifte nach Stalien, um bie Schäge ber Bibliothefen von Florenz, Rom, Neapel 


und Venedig zu benugen, und brachte von bort Eoftbare Abfchriften mehrer Claffi= 
Ber mit. Als er 1552 nach Paris zurücdkehrte, ſchickte fich grade fein Water zur 


Übreife nach Genf an. ©. folgte, wie es fcheint, dem Water dorthin, war aber 
1554 wieder in Paris, wo er mit Beziehung auf das feinem Vater von Franz I. 
gegebene, Privilsgium um Erlaubniß zur Anlegung einer Druderei anhielt. In 
yemfelben Fahre befuchte er nochmals Jtalien, um Handfchriften bes Zenophon 


und Diogenes Laertius zu vergleichen, und mit Anfang 1557. begann er zu Pa⸗ 
:i8 in einer eianen Druderei einige der fo mühfam herbeigefchafften Werke heraus: 


ugeben. Er würde bie dazu erfoberlichen Koften nicht haben beftreiten koͤnnen, 
venn nicht Ulrich Fugger ihn unterftüst hätte. Aus Dankbarkeit nannte fih S. 
‚is zum Tode feines Befchligers einen Buchdrucker Fugger's. Da er. ber neuen 


tehre oͤffentlich anhing, fah er nur zu oft feine Ruhe geftört und ſich in feinen Ar: 
eiten unterbrochen. Im 3. 1566 gab er bie lat. liberfegung des Herodot von: 


Balla aufs Neue heraus und vertheidigte in der Vorrede den Herodot gegen den 
Borwurf.der Leichtgläubigkeit. Die Sammlung für ein griech. Wörterbuch, welche 


chon fein Vater begonnen hatte, fegte er mit Eifer fort und gab hierauf feinen: 


‚Thesaurus linguae gräecae“ (15725 neue Ausg., Lond. 1816—26; neuefte 
on Hafe und Dinborf, bis jegt 2 Bbde., Frankf. 1836) heraus. Der Auszug, 


ven. Scapula gleich nach dem Erfcheinen beforgte, bewirkte, daß ber Abfag nur 
angfam erfolgte, und fo geriet S. in die aͤußerſte Verlegenheit. Um fich zu zer⸗ 


Freuen oder um ſich Hülfsquellen zu eröffnen, machte ©. eine Reife nach Deutſch⸗ 


and. Heinrich II. betilligte ihm zwar für fein Werk: „De la precellence du. 


angage frang.”, ‚eine Belohnung von 3000 Livres, außerdem noch, um ihn zur“ 


(uffuchung neuer Handſchriften anzufeuern, ein Sahrgeld von 300 Livres, und 
ichnete ihn auf das Ehrenvolifte aus; aber wahrfcheinlich wurden jene Gelder gar 
icht bezahlt; ©. blieb wenigftens in zerrütteten Glüdsumftänden, zog ſich end⸗ 
ch vom Hofe zuruͤck, um ſich nüglicher zu beſchaͤftigen, und lebte zu Orleans, 


Yaris, Frankfurt, Genf und Lyon. Auf einer Reife nach legterm Drte ward 


krank und ftarb im Hofpital 1598, mwahrfcheinlich in Geifteszerrüttung. Wenn 
ine Drude minder ſchoͤn find als jene, die wir feinem Vater verdanken, fo fliehen 
e ihnen an Gehalt und Correctheit nicht nah. Sein Ausgaben griech. und rom. 


Laffiter Haben faft alle den fpätern in Anfehung des Tertes zur Grundlage gedient. 


gerecht ift der Borwurf, daß er mit bem Texte der Autoren willkürlich verfahren 
i. Er machte mit größter Reichtigfeit lat. VBerfe. Won Geift war er lebhaft; da⸗ 
i liebte er Scherz und Spott, aber Widerfpruch ertrug er nicht und erlaubte fich 


ißende Epigramme gegen Andersdenkende. Unter feinen zahlreichen Ausgaben. 


678 Steppe: ¶ Sterbeliſten 

zeichnen ſich dornehmlich aus: „Boelae graeci, principes heroiei carminis”. 
(1566, Fol.); „Pindari et caeterorum octo Iyricorum carmina” (1560, 1566 
und 1586, 24.); „Sammlung philofophifcer Gedichte” (1573); der griech. 
Mörterbücher und Grammatiker, ald Anhang feines „Thesaurus“; der griech. 
Mhetoren (1567); der griech. Geſchichtſchreiber und der roͤm. Geſchichtſchreibet 
(1568); der griech. Redner (1575); der-griech. Arzte nach Galen; ferner bie 
Ausgaben des Marimus Zyrius, Diodor, Zenophon, Thucydides, Herodet, 
Sophokles, Äſchylus, Diogenes Laertius, Plutacch, Apollenius Rhodius, Kal 
limahus, Plato, Herodian und Appian, des Horaz, Birgit, des jüngern Pli: 
nius, bed Gellius, Macrobius, die Sammlung röm. Hiftoriker u, ſ. w. Aud 
hat er viele griech. Schriftfteller ins Lateiniſche uͤberſetzt, vieler andern. fchagbaren 
Werke nicht zu gedenken. — Der Buchdruder. Charl. Etienne, ein Rıft 


ann 
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Robert's, wurde durch fein. „Dictionn. histor. géograph. po6tique” (Gef | 


1546, 4.5 ergänzt von Lloyd, Orf. 1670, Fol., und Lond. 1686) der Vorlau⸗ 

‚ fer der engl. geographifhen Wörterbücher. — Der Legte diefes berühmten Or 

ſchlechts, Anton Etienne, flarb 1674 blind im Hofpitale zu Paris. 
Steppe heißt im Ruffifchen fo viel. als Wüfte, oder flaches, duͤrres Zeh, 


Die Steppen im uff. Reiche, bie den Landes im ehemaligen Guienne in Funk | 
reich und den Haiden im nörbl. Deutfchland nicht unaͤhnlich find, bfeiben zum 


Theil nur aus Mangel an arbeitfamen Händen unangebaut; der Boden felbft if 
nicht immer ganz unfruchtbar und gibt Weiden für die zahlreichen Heerden dr 
nomadifchen Völterfchaften. In den meitläufigen Steppen der Statthalterfuf 
Altrahan, an der Wolga, ziehen Kalmüden und nogaifhe Tataren im Som 
mer mit ihren Heerden von einem Plage zum andern; 28 wachſen in benfelben nik 
Arten Blumen, Kräuter und Gemüfe wild, auch halten fich Hafen, wilde dr 
gen und mehre Arten Vögel darin auf, und hier und da findet man Sakjen. 
Die Steppen der Statthalterfhaft Woronefh am Don liefern Pferde, Efel un 
Maulthiere.. Vgl. des Grafen Joh. Potocki „Voyage dans les steps d’Astr- 
chan et du Caucase”, enthaltend eine „Histoire primitive des peuples quiont 
habit6 anciennement ces contrdes”, mit Anmerkungen von Klaproth (Z Vde, 
Dar. 1830, mit Kupfern). | 
Sterbefaffen oder Leichenkaſſen find gefchloffene Gefeltfchaften, de 
ren Mitglieder entweder zu verfchiedenen Zeiten, z. B. wöchentlich, monatlich u... 
etwas an Geld zufammenbreingen, wovon bei ihrem Ableben ihre Erben einen be 
flimmten Beitrag zu ihsen Begräbnißkoften erhalten, ober wo erſt bei dem erfolgten 
Abfterben eines. Mitgliedes der beftimmte Beitrag zu den Begraͤbnißkoſten zufum 
mengefchoffen wird. Re | 
. Sterbelehen. Bei manchen Güterverhältniffen, befonders bei Lehen, fr 
tool eigentlichen wie uneigentlichen, auch bei bloßen Erbzins⸗ und Zinsgütern, ii 
für die Fälle, da ein neuer Befiger in bas Gut kommt, eine Abgabe (laudemiun, 
Handlohn, Lehnwaare, Weinkauf, Ehrſchatz, Auffahrt, Gemwinngeld ur f. w) 
hergebracht, melche zum Theil der ähnlichen Abgabe nachgebildet ift, die bei roͤm 
Erbzinsguͤtern (emphyteusis) von dem neuen Erbzinsmann gegeben mußte un) 
der Regel nach in zwei vom Hundert (quinquagesima) vom Werth beftand. Die 
ſer urfprünglichen Befchaffenheit nad) find Erben, welche vom erften Erwerber at 
ftammen, der Regel nach von diefer Abgabe frei, alfein fie ift nicht nur nach un) 
nach auch bei andern Arten von Gütern eingeführt, bie zu 5, 10, 20 Proc 
erhöht, fondern auch mitunter felbft den Kindern des vorigen Zinsmannes aufetleg 
worden. Im legten Falle heißt fie Sterbelehn. 
Sterbeliften. XZabellen der Geborenen, Geftorbenen und Getrauten In 


einem Bezirk, Kicchfpiel, einer Stadt oder einem Lande finden wir erft feit dem 


15. Jahrh. eingeführt. Ihr Werth ift anerkannt, denn fie: liefern dem Statiſtiket 
wie dein Staatsmann und Regierungsbeamten beglaubigte Thatfachen, werand et 


‘ 
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zunaͤchſt auf die Bevoͤlkerung, dann aber auch auf die Urſachen der zu⸗ oder ab⸗ 
nehmenden Sterblichkeit und ſelbſt auf den Wohlſtand der Bewohner ſchließen 
kann. Den erſten Verſuch einer ſtatiſtiſchen und politiſchen Unterſuchung dieſer 
Liſten machte J. Graunt in feinen „Natural and pölitical observations of the 
bills of mortality” (Xond. 1662). Ein lange Zeit unüberteoffenes Werk diefer 
Art fuͤr Mitteldeutfchland lieferte J. P. Suͤßmilch unter dem Titel: „Die gött: 
liche Drdnung in den Veränderungen des menfchlichen Gefchlechts” (3 Bde., 
berichtigt von Baumann, Berl. 1788). Was die Sterbeliften, Sterblichkeits⸗ 
ober Mortalitätstafeln, d. h. ſolche Verzeichniſſe betrifft, aus melden man das 
Gefeg entnehmen kann, nad) welchem ſich die Sterblichkeit in einem beftimmten 
Rande, einer beftimmten Stadt u. f. w. richtet, fo ift ihr Nugen für Lebensver⸗ 
fiherungs:, Lebenseenten:, Witwenkaffen und andere auf die Sterblicykeit der 
Mitgtieder berechnete Anflalten ganz unverkennbar. Allein das genaue Abfaffen 
folcher Tabellen ift eine Sache von befonderer Schwierigkeit, denn erſtlich ift Die 
Sterblichkeit beinahe auf jedem Punkte der Erde eine andere; ‘größere in Städten, - 
wo die Luft vielfach verpeftet ift, ald auf dem Lande, unter Gottes freiem Himmel, 
anders und, fonderbar, geringer bei dem durch die Geburten fo vielen Gefahren auss 
gefegten weiblichen Gefchlechte als bei dem männlichen; anders endlich in jeder 
einzelnen Provinz. Die gewöhnlich bekannt gemachten Auszüge aus den Tauf: und 
Sterberegiftern find voll Fehler und Mängel, an. eine Richtigkeit der dargebotes 
nen Daten ift gar nicht zu denen. Suͤßmilch's und Baumann!s Mortalitätstafel 
zufolge, leben von 1000 zugleich geborenen Kindern nach fünf Jahren nur 579, 
nad 10 3. nur 532, nah 20 3. nur 491, nah) 30 3. nur 439, nad) 40 5. . 
nur 374, nah 50 5. nur 300, nad) 60 J. nur 210, nah 70 J. nur 112, 
nad) 80 J. nur 37, nad) 90 J. nur 6, nad 95 J. nur 1, nad) 96 J. keines. 
Aus diefer Tafel erfieht man, daß die Sterblichkeit in den erften Jahren fehr groß 
ift, dann eine geraume Zeit lang fich gleich bleibt, bis fie im Greifenalter wieder 
rafcher vorwaͤrts fchreitet. Aus diefer Tafel Läßt fi) aud) berechnen, wie viel von 
einer beftimmten Anzahl, 3. B. von vierzig Perfohen, deren jede dreißig Jahre alt 
iſt, nad) einer Anzahl Jahre, 3. B. nach zehn Jahren noch um Leben fein werden. 
Nach obiger Berechnung erleben von 439 Perfonen das Alter von 30 Jahren nur 
374. Man hat daher die einfache Proportion 439 :374—= 40:34, mweldye 
bas Refultat gibt, dag von jenen 40 Perfonen nur 34 das vierzigfte Lebensjahr 
erreichen werden. — In ber neuern Zeit haben fich dieſe und aͤhnliche Berech— 
rungen gar fehr einer Reviſion bedürftig gezeigt, und diefe and) gefunden. Vgl, 
Casper, „Die wahrfcheinliche Lebensdauer u. ſ. w.“ (Berl. 1835). 

Stereometrie, zu deutſch Körpergehaltsmeffung, nennt man benjents 
zen Theil der Geometrie, welcher ſich mit der Ausmittelung des Rauminhaltes der 
verfchiedenen Körper befchäftigt. Bu dieſen Körpern gehören vornehmlidy das 
Prisma, der Kegel, die Kugel, das Parallelepipedum und ber Cylinder, aus denen 
nan ſich jeden andern Körper zufammenjegt denken und weshalb man auch, wenn 
nan diefen Körper zu meffen verteht, den Rauminhalt jedes Körpers finden ann. 

Stereotömie (Coupe des pierres) nennt man den Theil der Stercomes 
vie, welcher von den Kugenfhnitten behauener Gewoͤlbſteine handelt, mittels 
yeren das Gewölbe, ohne Hülfe des Mörtels, durch der Steine eigne Schwere und . 
Reibung gehalten- wird. Zuerft fchrieb darüber Philibert Delorme, Heinricy IE 
on Frankreich Baumeiſter (1567); fpäter bearbeitste diefen Gegenftand der In: 
jenieur $rezier ausführlich nach geometrifch  mathematifchen Grundfügen (3 Bbe., 
Strasb. und Par. 1737 — 39, 4.), und in neuefter Zeit Douliot in dem „‚Praf: 
ifchen Lehrbuch) des Steinfchnittes der Bogen, Gewölbe und Treppen“, deutfch von 
Deyhle (Stuttg. 1877). 

Stereotypen, woͤrtlich fefte Buchftaben, fo genannt im Gegenfage ber 
eweglichen Lettern, beißen bie Abformungen der mit legtern geſetzten Columnen 
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in binnen Platten von Schriftmetall, welche behufs des Abdrucks genommen 


werden. Die Erfindung ber Stereotypen ift einer der wichtigften Fortſchritte, 


welche die Buchdruderkunft feit ihrer, allgemeinern Einführung gemacht, und von 
wefentlihem Einfluß auf die Literatur. Mittel des Druds mit Sterentypen 
laffen ſich Werke, namentlich von großem Umfang und in flarken Auflagen, auf 
die wohlfeilſte Weife, in größter Schnelligkeit und an verfcyiedenen Drten gleid: 
zeitig, in hoͤchſtmoͤglichſter Gorrectheit des Tertes und großer, gleihmäßiger Schärfe 


des Drucks herftellen. Bedeutend wohlfeiler nämlich) als mit ſtehenden beroeglihen 


Lettern (d.h. daß man den Sag eines ganzen Buchs mit bemeglichen Lettern ſtehen 
Läßt) ift der Druck mit Stereotypen, weil das Stereotypiren beiweitem nicht fo vid 
koſtet ald das Gießen der Lettern; weil man bei unveränderten neuen Auflagen 
eines Werks. die bedeutenden Summen für den Eoftbaren Satz, für Correctur u.f.m. 
erfpartz weil man zu der Herftellung der Stereotypen felbft bei den größten Wir: 
ten nur eine geringe Anzahl Lettern braucht, infofern man bie Kettern eines Be 
gend, fobald er abgeformt ift, wodurch fie nur wenig leiden, fogleich wieder ju 
einem andern Bogen verwenden kann; weil man, des geringern Capitals tagen, 
welches in ben Stereotppen fledt, diefelben aufbewahrt, jederzeit nur nad dm 


muthmaßlichen Bedarfe zu drucken braucht und demnach die Zinſen für Papia, 


Druderlohn und Lager, die bei ftarken Auflagen von Werken, welche nur nad) und 
nad) Abfag finden, bedeutend find, erfpartz weil man bei Werfen, welche einn 
ftarken Abfag haben, das Vergreifen verhittet; weil man endlich bei Merken, 
deren Abfag zweifelhaft iſt, der DVerlegenheit überhoben wird, zu viel Maculatu 
zu drucken. Weit jchneller ferner, als mit gewöhnlichen Lettern, laͤßt fid mi 
Stereotypen deshalb druden, weil man mitteld mehrer Stereotypenplatten ud 
mehre Preffen zu gleicher Zeit und an verfchiebenen Orten in Bewegung ft 
kann. Weil ferner bei den Stereotypen ein VBerrüden, Berfchieben und Haus 
fallen der einzelnen -Buchftaben nicht möglich ift, fo läßt fich beim Drud mit 
Stereotppen durch genaue Gorrectur, Revifion und Nachhelfen in den Plattn 


> die vollkommenſte Correctheit erzielen. Weil endlich beim Drude mit Stereotupn 


ein jeder Bogen gleichfam mit neuer Schrift gedruckt wird, fo haben Drude dielt 
Art vor denen mit beweglichen Zettern eine größere und gleichmäßige Schärfe de 
Drudes voraus. In Betracht diefer wenigftens zum Theil erkannten Vortheik, 
welche der Drud mit Stereotypen vor dem mit flehenden beweglichen Lettern vtr 
aus hat, verfuchten fich fhon.S. van der Mey in Leyden zu Ende des 17. ah, 
Ged, ein Goldſchmied in Edinburg, 1725, und Tilloch und Koulis in Glasgn 
im Stereotypiren. Mag audy J. van der Mey das Stereotypiren in der jegiga 
Art und Weife gekannt haben, fo muß doch fein Verfahren fo viel Schwierigkeit 
dargeboten haben, daß man ed nicht ber Mühe werth gefunden, ſich weiter baum 
zu befaffen, wenn nicht etwa anzunehmen ift, daß er fie geheim gehalten und m! 
fi ind Grab genommen. Ale andere Verfuche nad) ihm bis gegen Ende da 
18. Jahrh. liefen darauf hinaus, den Ketternfag hinten zufammenzuldthen um 
ihn auf diefe Weife feftzuhalten. Firmin Didot in Paris fing zuerft feit 179401, 


ganze Retternfeiten in Bleimatrizen abzuflatfchen und diefe dann im Ganzen & 


zuziehen. Epoche in der Kunft des Stereotypirens machte 1804 Lord Standen, 
durch deſſen Beftreben das jegt faft durchgehend angewendete Verfahren entre 
und nachmals auch verbeffert wurde. Außerdem machten ſich um die Vervob 
kommnung dieſer Kunft befonders verdient unter den Engländern Wilfon, un 
den Frauzoſen Herhan, der mit Eupfernen Matrizen fegte, und Firmin Die 


ſowie Gatteaug und Anfry, in Deutfchland Sennefelder in Münden und Tau | 


nig in Leipzig, welcher der erfte Schriftgießer war, der, nachdem er von einen 
. Engländer das Geheimniß erfauft hatte, in Deutfchland flereotppirte. Geyer 
waͤrtig haben nicht nur alle bedeutendern Schriftgießereien, wie z. B. Tauchniß 
Schelter und Giefede, ſowie Breitkopf und Härtel in Leipzig, ſondern aud die 
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geoͤßern Buchdruckerelen, tie die von F. A. Brockhaus in Leipzig, bie Hofbuch⸗ 
druckerei in Altenburg, Fr. Vieweg in Braunſchweig u. ſ. w., Stereotypengieße⸗ 
reien eingerichtet. | 

Das jegt germöhnliche, fogenannte Stanhope’fhe Verfahren beim Stereotys’ 
piren befteht im Folgenden: Nachdem man eine Seite mit guterhaltenen Lettern, 
jedoch mit höhern als ben gewöhnlichen Ausfchließungen gefegt, wird biefelbe in 
Rahmen gebracht, mitteld Stege befeftigt und mit einem zroeiten meffingenen Rah. - 
men umgeben, ber fo body, als die künftige Matrize werden foll, über die Schrift: 
emporragt. Hierauf wird der Raum innerhalb des umgelegten Rahmens über dem: 
Sate, der vorher eingeölt worden ift, mit einem Brei aus Stereotypengyps auge! 
gefült, ber fehr fchnell erharter, ſodaß er ſchon nach einer Viertelſtunde ſich abloͤ⸗ 
fen laßt. Diefe Gypstafel, die nunmehrige Matrize, welche die Buchſtaben vers 
tieft, die leeren Räume erhöht zeigt, wird in einem Ofen, ber mit einer Bratröhre 
viele Ähnlichkeit hat, bei mäßigem Feuer getrocknet, dann aber noch größerer Hige 
ausgefegt, weil fie, fobald fie nicht gehörig getrodnet, beim. Guß fehr leicht zerz 
fpringt. Das Gießen felbft erfolgt auf einem Herde, wo der Keffel eingemauert iſt, 
in welchem die Schriftmaffe, beftehend aus Blei und Antimonium, in Fluß ge⸗ 
bracht wird. Die Gypstafel wird in eine eiferne Pfanne, bie diejelbe hinfichtlich dee 
Meite nur wenig übertrifft, gelegt, durch eine eiferne, genau auffchließende Platte 
bedeckt, über welche eine andere eiferne Platte mit ſtumpfen Eden zu liegen kommt, 
und die ganze Pfanne durch eine eiferne Klammer verfchloffen. Mitteld einer 
Vorrichtung wird nun bie Pfanne über die gefhmolzene Schriftmaffe gehoben, bie: - 
an den aͤußerſten Rand hineingelaffen, einige Zeit darauf mittels eines Löffels mit: 
Schriftmaſſe, die man an ben abgeftumpften Eden des Dedels hineingießt, angefuͤllt 
und nachher ganz untergetaucht, worauf e8 gegen eine halbe Stunde dauert, ehe: 
die Schriftmaffe allen und jeden leeren Raum erfüllt. Das Zeichen, daß diefes ge⸗ 
ſchehen, ift die ganz ruhige Fläche der Schriftmaffe, die, fo lange noch irgend ein 
Punkt von ihre nicht erreicht oder noch etwas Feuchtigkeit oder Luft in der Pfanne 
ift, Blafen wirft. In einem mit feuchten Sand gefüllten Kaften läßt man die: 
herausgezogene Pfanne erfalten, worauf die Form herausgenommen, von der 
Sypsplatte, welche dabei in Stüden geht, getrennt, hierauf von dem anhangenden 
Gyps duch Wachen gereinigt, befchnitten, auf ber Rüdfeite abgedreht und jede: 
ettonige Unebenheit zwifchen der Schrift hinwegaenommen wird. Zum Schluffe, 
werben bie fo vorbereiteten Stereotypentafeln aufBlei = oder hölzerne Klöge befeftigt, 
ſodaß dadurch die Höhe der gewoͤhnlichen Lettern hergeftellt wird, worauf fie beim; 
Drude gleich dem Sage von beweglichen Lettern fich behandeln laſſen. ER 

Sterfel (Joh. Franz Kaver), ein beliebter deutfcher Componift, geb. zw 
MWürzburg 1750, bildete fich als Organift und Clavierfpieler, widmete fih dann: 
bem geiftlichen Stande und nahm fpäter die Drganiftenftelle in dem ehemaligen: 
Stifte Neumünfter mit der damit verbundenen Vicarie an. Durch fein Glaviers- 
fpiel empfahl er fich dem Kurfürften von Mainz, ber ihn 1778 zu feinem Hof: 
Eapellmeifter ernannte und 1779 eine Kunfkreife nad) Italien machen ließ, wo ee 
großen Beifall fand und unter Anderm auch eine Oper: „Farnace“, fchrieb. 
Sm 3.1781 vom Kurfürftien zuruͤckberufen, erhielt er ein Kanonikat, widmete 
ſich aber fortwährend mit vielem Eifer dee Muſik. Als er 1793 die durch Righis 
ni's Abgang erledigte Kapellmeifterftelle zu Mainz erhalten hatte, fchrieb er aud). . 
Mehres für die Kirche, und als der Kurfürft Mainz verlaffen mußte, wandte ſich 
S. nad) feiner Vaterſtadt und fchrieb dafelbft mehre Meſſen für das Hoforcheiter,. 
zuc) eine Menge fehr verbreiteter Clavierftüde. Einen Ruf nad Polen nahm er 
nicht an. Nachher (1807) ward er von dem Fürften Primas als Kapellmeifter 
nach Regensburg berufen. Er errichtete hier eine aute Singfchule und ſchrieb mehre 
Sammlungen Ganzonetten, Arien und Lieder, welche fehr befannt geworben ſind. 


084 Sterndeuterei Sterne (Borenz) 
and Sagen. Indeß find mit dlefen Sterndildern mancherlei Veränderungen vors 
gegangen, auch kamen ſchon bei ben Alten noch mehre hinzu, z. B. das Haupts 
haar der Berenice, ber Antinous u. ſ. w. Aber immer blieb ben neuern Aſtrono⸗ 
men noch eine veichliche Nachlefe. Hevel hat folgende zwölf neue Sternbilder eine 
geführt: der Sobieskifche Schild, Eichhorn, Kameelparder, aftronomifche Sers 
tant, Jagdhunde, Eleine Löwe, Luchs, Fuchs mit dee Gans, Eidechſe, Kleine 
Triangel, Gerberus, Berg Mänalus. Als die Europäer anfingen, bie füdf. 
Halbkugel ber Erde zu befchiffen, mußten ihnen natuͤrlich eine Menge Sterne er» 
fcheinen, welche fie vorher noch nie gefehen hatten, weil fie in Europa unſichtbar 
find. Auf diefe Weife kamen im 16. Jahrh. ebenfalls zwölf neue Sternbilder 
hinzu: Indianer, Kranih, Phönir, Fliege, füdl. Triangel, Paradiesvogel, 
Pfau, amerifan. Gans, Wafferfchlange, Schwertfifh, fliegender Fiſch, Cha= 
mäleon. Hierzu fügte Halley 1674, bei feinem Aufenthalt auf St.:Helena, bie 
Karlseiche, und Lacaille 1750 während feines Aufenthalts am Vorgebirge dee 
guten Hoffnung folgende 14: Bildhauerwerkftatt, chemifcher Ofen, Pendelubr, 
rautenfoͤrmiges Neg, Grabſtichel, Staffelei, Seecompaß, Seeoctant, Luft⸗ 
pumpe, Cirkel, Lineal und Winkelmaß, Teleſkop, Mikroſkop und Tafelberg. 
Zu den genannten ſind nach und nach hinzugekommen: das lapplaͤnd. Rennthier, 
der Einſiedler, Meſſier oder der Erntehuͤter, der Poniatowski'ſche Schild, Fried⸗ 
richsehre, das brandenburgiſche Scepter, der Georgs-Pſalter, Herſchel's Teleſkop 
und andere. Die einzelnen Sterne eines Sternbildes bezeichnet man mit griech. 
Buchſtaben und zwar fo, daß man den glänzendften mit «, ben zunaͤchſt hellſten 
mit 4 u.f. w. bezeichnet; auch pflegt man ihnen Numern beizulegen, 3.8. 59 
bes Hercules. Mehre haben auch ihre eignen Namen, fo heißt 3. B. @ des großen 
Hundes Sirius, bes Eleinen Hundes Procyon u. f. w. Auch unterfcheidet mar 
fie nach ihrer verfchiedenen fcheinbaren Größe und. fpricht in diefer Beziehung von, 
Sternen erfler, zweiter, brittee Größe u. ſ. w. | 
Sterndeuterei, f. Aftrologie. Ä 

Sterne, f. Firfterne, Planeten, Komet und Weltfyftem. 

Sterne (Rorenz), einer der berühmteften humoriftifchen Schriftfteller der 
Briten, wurde 1713 zu Clonmel in Irland geboren. Nachdem er zu Halifap 
einigen Schulunterricht empfangen, ging er 1732 nach Cambridge, um Theo⸗ 
logie zu flubiren. Hier zeichnete er fich mehr durch Luftige Streiche als durch Fleiß, 
mehr durch ben eigenthümlichen Gang feiner Ideen als durch feine Kenntniffe aus. 
Indeſſen erhielt er doch durch die Vermittelung feines Oheims die Pfarre zu Suts 
ton, eine Pfrunde an ber Hauptkirche zu York und fpäter noch die Pfarre zw 
Stillington. Er verheirathete fih 1741 und ftand feinen beiden Pfarren 20 Jahre 
hindurch vor. Sutton war fein Wohnort, und er beluftigte ſich, wie er fagt, mit 
Lefen, Zeichnen. Malen und Schießen. In diefer Zeit gab er nur eine einzige 
Satire auf einen habfüchtigen Geiftlihen in York heraus. Sn feinem „The life 
and opinions of Tristram Shandy“ (9 Bde., Lond..1759— 66; deutſch von 
Bode, 9 Bde.; 2. Aufl., Hamb. 1776), einem Romane von hoͤchſt eigenthuͤm⸗ 
lichem Charakter, der mit außerorbentlihem Beifall aufgenommen wurde, fpielt 
ein bejahrter Landedelmann, der fich einbildet, ein Philofoph zu fein, und feine 
feltfamen wunderlichen Grundfäge duch die Erziehung eines einzigen Sohnes, 
welche er bereits vor deſſen Geburt beginnt, offenbart, die Hauptrolle. Die Ders 
fpottung ber Schulphilofophie, die Menge Eomifcher, mit rührenden Zügen unters 
mifchter Schilderungen von Auftritten und Charakteren aus dem häuslichen Leben, 
bie feinen Bemerkungen über das menichliche Herz und die humoriftifchen Anſich⸗ 
ten, welche hier ausgefprochen find, bilden ein fo buntes Ganzes, mie vielleicht 
keine Spracheein ähnliches aufzumeifen hat. Sein „Sentimental journey through 
France and Italy” (2 Bde., Lond. 17675 deutfh, 2 Bde.; 3. Aufl., Hamb. 
1771— 75, benn Bd. 3 und 4 find nicht von ©.), ein Werk vol der feinen 
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Kenntniß des menſchlichen Herzens, ber ſchalkhafteſten Laune und ber zarteſten 
Empfindungen, ift das Ergebniß einer Reife, die S. 1761 nad; jenen Ländern 
unternahm, und erfchien, gleich feinen „„Sermons‘ (2 Bde., Lond. 1760), unter 
dem Namen „VYorik“. Seinen obenerwähnten ‚„‚Sermons” ließ er 1766 noch zwei 
Bände folgen, denen er aber feinen Namen vorfegte. Eine der vorzüglichften 
unter feinen Predigten ift diejenige, bie er „Vindication of human nature” ges 
nannt hat. Ungeachtet der großen Einkünfte von feinen Pfründen und von dem 
Ertrage feiner Schriften fanden feine Gattin und Tochter, ald S. im März 1768 
farb, in feinem Nachlaffe viele Schulden; doch wurden fie durch die Gefchente, 
welche fie. von des Werftorbenen Freunden erhielten, vor Dürftigkeit geſichert. 
Seine Tochter, die an einen franz. Edelmann verheirathet war, gab eine Samms 
fung feiner Briefe (3 Bde., Kond. 1775, 12.) heraus, die ganz in dem vertraus 
lichen und eigenthümlichen Style des Verfaſſers gefchrieben find, und ſchickte 
ihnen Dentwürdigkeiten über fein Leben und feine Familie voraus. Die 1776 
erfchienenen „Lettres from Yorik and Eliza’ werden für einen Briefwechſel 
‚zwifchen S. und Miſtreß Draper gehalten. S.s häuslicher und Privatcharakter 
entfprach auf Eeine Weife den Gefinnungen ber Zärtlichkeit, Gutmüthigkeit und 
Großmuͤth, welche fo häufig im feinen Werken ſich finden. Vgl. Ferriar’s „I- 
lustrations of S.“ (Lond. 1798). 
Sternkammer ‘(camera stellata) hieß das unter Karl I, in England 
auf Beranlaffung.bes Erzbifchofs von Canterbury Laud (f.d.) eingeführte Gericht, 
welches aus dem Großkanzler und den Ein. Räthen beftand und die Verbrechen 
der Vornehmen beftrafte. Ä | 
Sternkarten. Überbiidt man bie zahlloſe Menge der- Sterne, bie in 
einer hellen Nacht am Firmamente glänzen, fo fieht man, daß Befchreibungen 
nicht ausreichen Eönnen, einzelne derfelben, die fich nicht. durch befondere Größe 
auszeichnen, aufjufuchen, oder beren Stellungen gegen andere Geſtirne richtig zu 
überfehen. Sternkarten find demnach), wenn man ben Lauf bes Mondes, der 
‚Planeten und die von Zeit zu Zeit fichtbar werdenden Kometen ober irgend andere 
Erfcheinungen beobachten, ober die über die Anordnung und Bildung der MWeltens 
ſyſteme fo großen Auffchluß gebenden Doppelfterne, Sternhaufen und Nebelflecke 
auffuchen wıll, von der größten Wichtigkeit und erleichtern bie genaue Kenntniß 
des Himmels ganz ungemein. Verzeichniffe von den einzelnen Sternen nad) ihrer 
Zage am Himmel unternahmen die alten Aftronomen drft lange nach Einführung 
ber Sternbilder. Das Altefte Verzeichniß ift von Hipparch etwa 130 v. Chr. vers 
fertigt und enthält 1022 Sterne in 48 Sternbilder vertheilt. Wie weit bie Abs 
bildungen det Sterne zurückgehen, tft nicht bekannt; indeſſen find ſolche gewiß 
fehr unvolllommen gewefen. Denn daß es nur erſt in neuerer Zeit möglich werden 
konnte, entfprechende bildliche Nachmweifungen über die Stellung der Geftirne zw 
geben, iſt natuͤrlich; da erft mit beffern Inftrumenten als die Alten befaßen, volle 
ftändigere Beobachtungen gemacht werben Eonnten und bie Wiffenfchaft nad) und 
nad) vorgefchritten ift und eine ganz andere Stellung eingenommen hat. Hevel 
lieferte 1690 einen Himmelsatlas, in welchem 1900 Sterne nach eignen Beob⸗ 
achtungen aufgetragen waren. Der große Flamſteed'ſche Sternatlas (28 Blätter, 
Lond. 1729; neue vermehrte Aufl., Par. 1796) enthielt 2919 von Flamſteed zu 
Greenwich beobachtete Sterne in 56 Sternbildern vertheilt. Bode in Berlin zeiche 
nete Himmelsfarten in 34 Blättern (kl. Querfol.) und fpäter die Karten feiner 
„Uranographie“ (20 Blätter) auf welchem 17,240 Sterne, Doppelfterne, Nebel 
flede und Sternhaufen in 103 Sternbildern enthalten waren. Noch viel vollſtaͤn⸗ 
diger ift Harding’s Sternatlas (27 Blätter), der die im nörbf. Europa aufgehenden 
Sterne darftellt. Unmöglich bleibt es aber, alle Sterne, die durch die beſſern 
Fernroͤhre fichtbar werden, zu verzeichnen. Eine vollftändige Verzeichnung wenige 
ſtens aller derjenigen Sterne, welche noch durch die kleinern Fernroͤhte und etwa 
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durch die Frauenhoferſchen Kometenſucher von 34 Linien Öffnung erkennbat find, 
beabfichtigt die Akademie der MWiffenfchaften zu Berlin, und die bereit von’ ihe 
gelieferten Karten übertreffen alle früheen Sternkarten. ’ 
Sternfunde, f. Aſtronomie. 
Sternfhnuppen, oder Sternfhüffe nennt man. die einem Forte 
fchießen der Sterne oder einem Fallen derſelben ähnliche Lufterfcheinung, welche 
man an’ heitern Abenden wahrnimmt und über die man fonft fehr falfche Bor: 
ftellungen hegte. Ungebifdete ließen fie durch voirkliches Schneuzen der Sterne ent= 
ftehen, und die Gelehrten glaubten, daß fie, wie bie Srelichter, ganz nahe bei der 
Erde feien und daß ber gallertartige Schleim, den man im Herbfte häufig auf 
Miefen findet, die heruntergefallene Sternfchnuppenmaterie fei, weshalb man 
benfelben auch tremella meteorica nannte. Allein diefer Schleim befteht, wie die 
genaue Unterfuchung lehrt, aus halbverdauten Fröfchen, welche die Waſſervoͤgel 
"im Fliegen wieder von fich geben, ‚wenn fie zu viel gefteffen haben. Im Herunters 
Fallen phosphorescirt fich derfelbe und bildet fo bei Nacht eine leuchtende Maſſe. 
Genauere Beobachtungen über die Sternfhnuppen wurden zuerft 1798 bei Göts 
tingen von Brandes und Benzenberg angeftellt, die von verfchiedenen Standpunts 
ten aus biefelben beobachteten. Von 22 correfpondirenden Beobachtungen war 
folgendes das Ergebniß: Die Sternfchnuppen find in allen Entfernungen von ber 
Erde von 3, 6, 10, 15, 0—30 Meilen. Es wurde fogar eine beobachtet, 
‘die 34 Meilen von der Erde war und zu Presburg in Ungarn im Zenith ftand, 
Shre Sefchwindigkeit ift fo groß mie die der Erde auf ihrer Bahn, naͤmlich vier bis 
fünf Meilen in einer Seeunde. Die Richtung ihrer Bahn tft verfchieden. inige 
gehen horizontal, andere gehen auf die Erde zu, noch andere fleigen in die Höhe, 
Die größten fcheinen einen Durchmeffer von 300 F. zu haben. Einige von ihnen 
fcheinen Eleine Feuerkugeln zu fein, gleichſam Eleine Planeten oder Eometenartige 
Mebel, die im Weltraume herumziehen, auf ihrem Wege unfern Luftkreis durch⸗ 
fchneiden,  fih dann entzunden und plagen und als Steinregen niederfallen; 
andere bloße elektrifche Funken, melche zwifchen unſichtbaren elektrifchen Wolken 
in den höhern Gegenden der Atmofphäre * und herſchlagen. S. „Verſuche, die 
Entfernung, die Geſchwindigkeit und die Bahnen ber Sternſchnuppen zu beftims 
men”, von Brandes und Benzenberg (Hamb. ), und: „über die Beftimmung der 
geographifchen Länge durch Sternfchnuppen”, von Benzenderg. Bekanntlich hat 
man mehre Methoden, die geographifche Ränge zu beflimmen. Eine ift durch Ras 
teten, deren Plagen zwei entfernte Beobachter an ihrer Uhr beobachten, wo dann 
die Zeit den Unterſchied der Länge angibt. Sternfchnuppen feinen Benzenberg 
hierzu geeigneter, da fie viel höher und glänzender find als eine Rakete, und daher 
viel weiter koͤnnen beobachtet werden; allein Jeder erkennt wol, wie ſchwierig ed 
ift bei der großen Anzahl Sternfchnuppen, bie faft an jedem Abende beobachtet mwers 
ben, fich der Sdentität der an beiden Orten beobachteten Erfcheinung zu verfichern. 
Sternwarte oder Obfervatorium nennt man ein zu aftronomifchen 
Beobachtungen eingerichtetes Gebäude. Ein foldyes Gebäude foll erftlich auf einem 
freien Plage außerhalb der Ringmauern der Städte liegen, damit die aus ben 
Rauchfängen und den Kanälen aufiteigenden Dünjte, fowie die Staubwolken der 
Straßen den Beobachtungen nicht hinderlich werben und bie Inftrumente nicht 
durch dag Geraffel der Wagen der Genauigkeit der Beobachtungen fehr nachthei⸗ 
lige Erfchütterungen erleiden. Da ferner auf den feften und ruhigen Stand fo viel 
ankommt, barf man dazu nicht allzu hohe Gebäude wählen, die den Schwankun⸗ 
gen viel leichter als niedrigere unterworfen find. Daß man endlich bei Anlegung 
‚einer Sternwarte einen Plag wählen werde, von dem man eine freie Ausficht ges 
mießt, verfteht fich vom felbft. Die Anftrumente, welche auf folchen Anftalten be= 
mugt werden, find: Meridiankreife, Paffageninftrumente, Aquatoriale, Theo⸗ 
hassen uf. mw. Nebft dem pflegt man a) eine Anzahl portativer Fernröhre zur 
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Hand zu haben. Die Hauptfache aber bilden gute Uhren, bie mitunter vfel ſchwie⸗ 
eiger ald gute Inſtrumente zu erhalten find. Inzwifchen find in ber Hauptfache 
ein Merkdiankreis von zwei big drei Fuß Durchmeſſer, ein parallaktiſch aufgeftelftes 
Ferntohr von vier bis fünf Fuß und eine ‘gute Uhr bei gehörigem Fleiße der Aſtro⸗ 
nomen hinreicyend, Berdienftliches zu leiften. ‚Unter den neuern europ. Sternwarten 
find die zu Paris, errichtet unter Ludwig XIV. von 1664— 72; zu Greenwich, errich⸗ 
tet unter Karl. 1672, und zu Palermo, errichtet von Piazzi 1789, die beruͤhm⸗ 
teften. Auch haben die Sternwarte auf dem Seeberge bei Gotha duch Zach (f.d.) 
und diezu Königsberg duch Beſſel (f.d.) Berühmtheit erlangt. Außerdem gibt e6 
Sternwarten zu Amfterdam, Batavia, Berlin, Bologna, Breslau, Cambridge, 
Cap⸗Town, Dublin, Edindburg, Erlau, Florenz, Genua, Göttingen, Hams 
burg, Karlsburg, Kopenhagen, Kremsmünfter, Leipzig, Leyden, Lilienthal 
(bei Bremen), Liffabon, Mailand, Manheim, Marfeille, Moskau, München, 
Meapel, Nikolajeff, Ofen, Orford, Padua, Petersburg, Piſa, Plymouth, 
Portsmouth, Prag, Rom, Slough (Herſchel's), Stodholm, Touloufe, Ups 
fala, Wien u.f.w. Auch China hat eine durch Einfluß der Jeſuiten am Ende des - 
17. Zahrh. entftandene Sternwarte zu Peking, und in ber neueften Zeit iſt eine 
folhe auf Neufüdwales zu Paramatta und durch Herſchel am Vorgebirge ber guter 
Hoffnung eingerichtet worden. ' 
Sternzeit, ober die Zeit ber erften Bewegung, iſt bie Zeit, binnen welcher 
ſich fheinbar das ganze Himmelsgewölbe um die Erde waͤlzt, alfo der tägliche Ums 
Lauf des aefammten Fixſternheers. Man findet fie, indem man zmei unmittelbar 
aufeinanderfolgende Durchgänge eines und bdeffelben Fixſterns durch den Mittagse 
Freis beobachtet. Die Zeit von einem Durchgange 618 zum, andern heißt ein Stern» 
tag, und diefer wird in 24 Stunden, die Stunde in 60 Minuten, die Minute in 
50 Secunden u. f. w. eingetheilt. Für das bürgerliche Leben ift die Sternzeit nicht 
jeeignet (f. Sonnenzeit), wohl aber bei aſtronomiſchen Beobachtungen, da ihre 
Hleichförmigkeit durchaus unveränderlich if. Zu diefem Zwecke Haben die Aftronos 
nen eigne Sternuhren, welche fi) aber in ihren Angaben von denjenigen ber 
wwöhnlichen Uhren, die auf mittlere Sonnenzeit eingerichtet find, unterfcheiden. 
Der Sterntag nämlih, und folglich auch jede feiner Unterabtheilungen, ift kürzer 
ils der Sonnentag, weil die Erde um die Sonne läuft und ſich alfo, wenngleich 
hr derfelbe Firftern [hon wieder im Meridian erfcheint, noch fo viel um ihre Achfe 
rehen muß, als fie indeffen in ber Bahn fortgeruͤckt ift, ehr auch die Sonne wieder 
n den nämlichen Meridian kommt. Dermittlere Werth diefes täglichen Fortruͤckens 
n der Bahn, in welcher bekanntlich 360° in faft 365" Tagen zurüdgelegt werden, 
ndet fih—=59' 8”. Um.ebenfo viel muß ſich alfo, nach dem Angeführten, bie 
Frde, zur Vollendung des Sonnentages, noch umdrehen, und braucht dazu noch 
; Min. 56 Sec. Sternzeit. Demnach ift der mittlere Sonnentag = 24 St. 
Min. 56 Sec. Sternzeit, und ein umgefehrtes Verfahren gibt dagegen bie 
sröße des Sterntages — 23 St. 56 Min. 4 Sec; mittlerer Sonnenzeit. Daraus 
‚gt zugleich unmittelbar, daß 365 mittlere Sonnentage beinahe 366 Sterntage 
usmachen, und daß daher das Jahr nad Sternzeit gerechnet um einen Tag 
ehr als nach bürgerlicher oder mittlerer Sonnengeit hat. 
Steſichdrus, ein Iyrifcher Dichter aus Himera in Sieilien, ber Erfinder 
ꝛx Epoden, lebte im 6. Jahrh. v. Chr. und ſtarb zu Catana 85 J. alt. Sein 
jenie bezeichnete die Sage, daß eine Nachtigah oder Lerche fich auf des Kindes 
Fund gefegt und vortrefflich gefungen habe. In feiner Baterftadt wurde ihm eine 
ildfäule errichtet. Seine „Fragmenta” wurden von Kleine gefammelt und mit 
ner Abhandlung über das Leben und die Dichtkunft des Verfafjers herausgegeben. 
Bert. 1828). Auch findet man die Bruchftüde feiner Gedichte in ben Samm⸗ 
ngen von H. Stephanus, Urfinus u. A., vollftändiger von Blomfield in dem 
Museum erit,” (1815) und in Gaisford's „Poetae graec, minores” (Bb. 3). 
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StethSffop heißt das Inſtrument, mittels deſſen franz. und ander 
Irzte feit 1820 angefangen haben, innere Zuftände des menfchlichen Körpers zu 
erforfchen, 3. B. die Krankheiten der Bruft und andere Störungen des innen | 
Organismus, audy Brüche, den Zuftand der Schwangerfchaft u. f. w., indem | 
fie e8 dem Kranken auf den Leib fegen und das Ohr daran halten. Daſſelbe 
wurde von Laennec erfunden und von Piorey verbeffert. Bol. Laennec’s „Auseul- ! 
tation.mediate” (2 Bde., Par. 1819; deutfh, Weim. 1822); Hofader „Abe 
das Stethoftop” (Tuͤb. 1826), und „Zabellarifche Überſicht für den Gebrauch de 
Stethoftops nach Hopkins” (Xpz. 1830, Fol.). 

Stetigfeit (continuitas) ift ununterbrochener Zufammenhang Zuſan⸗ 
menhang ohne Lüde. Die Geometrie verſteht unter fletigen Größen (quanı 
continua) ſolche, deren Xheile ununterbrochen aneinander liegen; alle Aush: 
nungen, bie fie betrachtet, find fletige Größen, wie Raum und Zeit felbft fktig 
find, wogegen die arithmetifchen Größen unftetige, unterbrochene (quanta diserela) 

' find. Logifche Stetigkeit ift Zufammenhang der Gedanken ohne Sprung Di 
Natur kennt in jenem Sinne feine Stetigkeit; wie dicht ung ein Körper vorkım 
men möge, fo find wir doch genöthigt, Zmwifchenräume in demſelben anzunehmen: 
er bleibt wenigſtens dem Wärmeftoff ducchdringlich u. f. w., dagegen bezichtman 
in einem andern Sinne bie Stetigkeit auf die einander folgenden Zuftände, denen 
ein Körper in einer beftimmten Rüdficht unterworfen ift, indem man fragt, ı 
diefe Veränderungen fprungmeife oder allmälig gefchehen. Ein fallender Kinn 
3. DB. erlangt eine immer größere Geſchwindigkeit. Wird ihm diefelbe duch fi 
Schwere rudweife oder ohne Unterbrechung (mit Stetigkeit) beigebracht? Jr 
einem ähnlichen Sinne kommt die Frage öfter in ber Phyſik vor und findetfiöin 
dieſer Bedeutung mit befonderer Gruͤndlichkeit weiter erörtert in Käftner's Dir 
tation „De lege continui in natura’ (%p3. 1756, 4.). Alle Berwegung it, 
weil e8 Raum und Zeit find, melche fie vorausfegt. In einem noch größern in 
fange hat man das Gefeg: Alle Veränderung in der Natur gefchieht ftetig, un) | 
auch bezogen auf die geiftige Welt, den Sag: alle Veränderung in der Batit 
fletig, in der Welt gibt e8 Beinen Sprung (in mundo non datur saltus), d. h. X 
Uebergang aus einem Zuftande in den andern ihm entgegengefegten geſchieht ab 
mälig, d.i. durch Zwiſchenbeſtimmungen, das Gefeg der Stetigkeit (lex continu) | 
genannt, unter welchem bie mechanifche und die dynamifche Bewegung ftrhr. 
Ploucquet nannte dieſes Gefeg das Gefeg ber Abftufung und hat es in X 
ſcharfſinnigen Abhandiung „De lege continuitatis s. gradationis” (X 
1761, 4.) behandelt; Gräffe hat e8 in dem „Verſuch einer moralifchen Ir 
wendung des Geſetzes ber Stetigkeit” (Halle 1801) auch auf die moralifchen & 
ſcheinungen übertragen. MT 
| Stettin, die Hauptſtadt der preuß. Provinz Pommern, im ftettin. I 
gierungsbezirk, Liegt an ber Oder, iſt groß und wohlgebaut, gut befeftigt, und de 
fünf proteftantifche Kirchen und 27,400 Einw. ©. hat Manufacturen und ẽ 
beiten, befonders in Seuereimern und Schläuchen, Seife, Leder, Taback, Zus 
Raſch, Zeuchen, Hüten, Strümpfen, Baummolle, Garn, Band, Segeltuch; fm! 
eine Anterfchmiede, worin die Anker für alle Schiffe der preuß. Staaten verfeit 
werden. Auch werben viele Seefchiffe und andere Fahrzeuge erbaut. Der Hank 
vorzüglich der Spebditionshandel der Stadt, ift anfehnlich, und der Seehandil o 
ſtreckt fich bis nach Holland, England, Frankreih, Spanien, Portugal ur 
Stalien. Die Natur: und Manufacturerzeugniffe Schlefiens werden hier au 
geführt, und der Swineſtrom, das Fahrwaſſer der Stadt, iſt für große Shif 
feit 18277 fahrbarer geworden. Nur der Sundzok vertheuert den Transport, u 
die Schiffe haben nicht immer Ruͤckladung. Diefe Nachtheile fallen bei Hambur 
weg; daher werden viele Maaren dahin gefchidt, die fonft ihren natürlichen Ir 
zug von S. aus haben würden. Der Holzhandel iſt einer der wichtigften Etwetd⸗ 
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poeige. Noch befindet ſich hiet das Hauptmagazin dev Seehandlungsſocietaͤt, fer⸗ 
ner die preuß. Seeaſſecuranzgeſellſchaft. Die Stadt beſitzt zum eignen Handel uͤber 
160 Schiffe. Das 1824 daſelbſt errichtete Seehandlungscomptoir wurde mit dem 
1. Jul. 1833 aufgeloͤſt. Die Oder theilt ſich bei S. in vier Arme (Oder, Parnitz, 
große und kleine Reglitz), uͤber welche hölzerne Bruͤcken führen. An ber linken 
Seite der Oder liegt die eigentliche und am meiften befeftigte Stadt, an ber 
rechten die Vorſtadt Laftadie, welche durch die Parnig, durch Wälle und einige 

Sümpfe eingefchloffen wird. Außerhalb der Befeftigungen liegen bie Vorſtaͤdte 
Ober: und Unterwieck und der Zornei. Die Laftadie ift durch eine lange Bruͤcke mit 
der:eigentlichen Stadt verbunden. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen fi ch 
aus: das große Schloß, das Gouvernementshaus, das Landſchaftshaus mit einer 
bedeutenden Bibliothek, das alte Zeughaus, die große Caſerne, die drei Lazarethe 
und das Seglerhaus mit der Boͤrſe und einem Schauſpielhauſe. Auf dem Koͤnigs⸗ 
platze ſteht eine Friedrich dem Großen errichtete Statue von tarrariſchem Marmor. 
Die Deutſchreformirten, die zahlreiche franz.zreformirte Colonie und die Katholiken 
haben ihre Religionsübung auf dem Schloffe. Die Stiftungen für Huͤlfsbeduͤrf⸗ 
tige find fehr erheblich. Auch befigt die Stadt eine Privatichranftalt für Taub⸗ 
ftumme. Ferner beftehen daſelbſt ein Gymnaſium mit einer Sternwarte, ein 
Schullehrerſeminar, eine Zeichnenſchule und eine Elementarſchule fuͤr Schiffer 
und Steuermaͤnner. Die daſige Geſellſchaft fuͤr pommerſche Geſchicht- und Als 
terthumskunde, welche eine reiche Sammlung von Alterthuͤmern hat, wurde 1805 
geftiftet. Seit dem woeftfäl. Frieden gehörte S. mit Zubehörungen der Krone 
Schweden. Sm J. 1713 wurde e8 vor den nord. Verbündeten eingenommen und 
17209 an Preußen abgetreten. Am 29. Oct. 1806 ergab ſich die Feftung ohne 
MWiderftand den Sranzofen und blieb, gleich andern Feftungen Preußens, auch 
nach dem tilfiter Frieden von ihnen bis 1813 befegt. (S. Ruſſiſch-deutſcher 
Krieg.) Bu ©. wurden die Kaiferin Katharina II. und die Gemahlin Paul J. 
geboren; ; weil nun der Magiftrat der Kaiferin Katharina zu ihrer Thronbeſteigung 
Gluͤck wünfhte, fo befahl fie, der Stadt hinfort alle im ruff. Reiche geprägten 
Medaillen zu ſchenken. Diefes gefchieht noch gegentärtig und es befigt die Stadt. 

deren bereits gegen 90 Stud. — Der an der Stine, einem Ausfluffe des frifchen 
Haffs, gelegene, feit 1817 fehe verbefferte Hafen von ©. heißt Swine⸗ 


münde. “Der gleichnamige Ort daſelbſt, mit einem verfallenen Fort, die? 


Stine: ober fminemünder Schanze genannt, hat 3600 Einw. und ift der Sig 
eines Hauptzollamtes. 
Steuer, f. Abgaben. 

Steuerbemwilligung und Steuervermweigerung. Wenn man 
das Recht der Stände, mit der Regierung den nöthigen Landesbedarf (das Budjet) 
zu verabreden, aus dem rechten Geſichtspunkte betrachten will, fo ift es gut, die 
biftorifche Entftehung etwas ind Auge zu faffen, welche in den deutfchen Staaten 
immer noch das Grunbdprincip bildet. Als ein alter Grundfag german. Verfaſſung 
ftand es feft, daß der König außer dem Genuffe feiner Domainen und Regalien 
dem Volke nichts auflegen fonnte, was nicht von dieſem felbft befchloffen war. 
Mur den Kriegsdienft im Heerbann mußte es leiften, die Vertheidigungsanftalten 
(Burgen) und die Communicationen (Straßen und Brüden) unterhalten, und 
Jeder mußte feinem unmittelbaren Obern in Nothfällen (Gefangenfhaft, Wehr: 
haftmachung der Söhne und Ausftattung der Töchter) beiftehen. Was fonft zum 
gemeinen Beften unternommen werden follte, mußte von dem Volke genehmigt 
fein. In den einzelnen Ländern wiederholte fich dies. Der Fuͤrſt und Landesherr 
mußte die geöhnlichen Ausgaben aus feinen Gütern und Regalien beftreiten; zu 
ben allgemeinen Reichslaſten (Reichsktiegen, NReichsfeftungen, und endlich auch 
zu ben Beſchickungen der Reichstage) mußte das Land bie. — und 

Eonv.⸗eʒ. Achte Aufl. X, 44 
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hatte Babel nichts zu derwilligen; aber andere gemeinnügige Anſtalten mußten 
vom Lande genehmigt und bie Steuern dazu verwilligt werden, befonders wenn 
etwa ben Fürften außerordentliche Beitriige zum Abtragıder Kammerſchulden oder 
zu Erhöhung feiner Einkünfte gegeben werden follten. Daher hutte in den meiften 
beutfchen Ländern das ganze Steuerſyſtem zwei befondere Theile: die feftftehenden, 
einer Verwilligung vom Anfang an nicht bedürfenden oder fuͤr immer verwilligten 
Steuern (Ordinarfleuern), und die nur auf getviffe Zeiten oder zu gewiffen Zwecken 
verrbiligten Extraordinarſteuern. Diefe Unterfcheidung ift zwar meift verſchwun⸗ 
den, theilg indem die ganze landſchaftliche Verfaffung bei Seite geſetzt wurde, 
theils indem: den neu eingerichteten Ständen der ganze Staatshaushalt zur Prös 
fung und Genehmigung vorgelegt wurde, Allein der Erfolg hat gezeigt, Daß dies 
für die deutſchen Länder unpraktifch war und die Steuerbewilligung in ihnen bie 
Bedeutung nicht haben kann, welche fie in Frankreich und England hat. Dort ift 
fie nicht blos eine immen roiederfehrende Übereinkunft der Regierung mit dem Wolke 
über die als nothwendig anerfannten Stantsbebürfniffe und deren Dedung , fons 
bern die Steuervermweigerung iſt auch eine Erklärung, nicht daß der Regierung an 
fih, fondern nur daß den gegenwärtigen Miniftern das Geld des Staats nicht 
anvertraut werben könne. - Gleichwol ift in England das wirklich Nothrvendige 
niemals ein Gegenſtand der Verweigerung, fondern diefe betrifft immer nur foldhe 
Dinge, ohne welche die Staaisverwaltung doch ihren Weg gehen kann. In den 
deutſchen Staaten fleht in diefer Hinſicht der dbeutfche Bund in einem gleichen Ver 
bältniffe wie ehemals das Reich, und die Verpflichtungen der einzelnen Länder 
gegen die Gefammtheit können der Natur der Sache nach von einer Bewilligung 
ber Landftände ebenfo wenig abhängig fein, als diefe-befugt find, durch eine als 
gemeine Steuerverweigerung einen Stillftand oder eine Auflöfung der Staatsver⸗ 
waltung zu befchliegen.. Dies liegt in der Natur der Bundesverfaffung und bes 
durfte kaum der ausdruͤcklichen Beſtimmung in der Schlußacte vom J. 18% 
rt. 98). Ebenfo kann ein Staatenbund ben Zuftand auch nur momentaner 
erwirrung, welcher durch eine Steuerverweigerung herbeigeführt werden müßte, 
in Seinem Bundesflaate geflatten, und daher kann das Princip des Bundesbes 
cchluſſes vom 28. Zun. 1832 nicht bezweifelt werden. Eine andere Sache aber ifl 
. 68, wenn zwifchen Regierung und Ständen darüber eine Differenz entſteht, mit 
welchen Summen eine Bundespflicht erfüllt oder die nothwendigen Staatsbebürfs 
niffe befriedigt werden können. Für diefe Fälle gab es keine Behörde aufer der 
Bundesverfammlung felbft, bis durch den Plenarbeſchluß vom 30. Oct. 1834 
ein eigned Schiedsgericht aus 34 Männern errichtet wurde (zwei, ein Mechtsges 
lehrter und ein Finanzier, von jeder der 17 Stimmen bes engern Rathes), von 
welchen ſechs (drei von ber betheiligten Regierung, drei von den Ständen) zur 
Entfceidung folder Differenzen erwaͤhlt werden follen, 

Steuerfreipeit. Im der neuern Gefchichte der Steuerfreiheit muͤſſen 
mehre Perioden unterfchieden werden. Als die german. Völker in die Provinzen 
bes rom. Reichs eindrangen und. darin bleibende Herrſchaften ftifteten, konnte das 
von, daß ber freie Franke, Burgunder, Gothe, Longobarde Steuern entrichten 
follte, gar nicht die Rebe fein. . Er wollte von den alten Einwohnern, die ihre Bes 
fisungen mit ihm theilen mußten, Binfer und Dienfte genießen, felbft aber bios 
an ben Eriegerifchen Unternehmungen und den Vortheilen berfelben Theil nehmen. 
Nur die alten Einwohner wurden tributs und fleuerpflichtig. Die Geiſtlichkeit 
hatte einen andern Grund der Steuerfreiheit, indem fie es für Sünde erklärte, 
etwas von dem Altare zu nehmen, und vielmehr felbft von allen Früchten der Erd⸗ 
und der Arbeit der Menfchen ben zehnten Theil für die Kirche und die Armen ver: 
langte. Auch von den Gütern, womit der König ober Herzog feine Getreuen und 
Leute ausftattete und zum befondern Dienfte für fich verpflichtete, waren fie ihm 
keine Binfen und Steuern, fondern nur Krieges und Hofdienfte ſchuldig. 26 
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aber bie neuen Staaten mehr ausgebildet waren und manche gemeinfchaftlicye Ans 
"kalten für das Ganze nothwendig erſchienen, mußten auch die Bafallen, Abel und 
Geiſtlichkeit Beiträge übernehmen, und von einer Steuerfreiheit war nicht bie 
Mede. Zu dem gemeinen Pfennig des beutfhen Reichs mußte ein Jeder von 
Reichsfürften bis zum Bauer nad feinem Stande und Einkommen beitragen. 
As die Reichsfteuer nicht mehr unmittelbar erhoben wurde, fondern ſich in Bei⸗ 
träge ber Länder umgeftaltete, blieben auch der Adel und bie Rittergüter noch lange 
jteuerbar. Erſt durch die neuere Ausbildung der Landftände, in welchen die Lehns⸗ 
mannſchaft als Nitterfhaft einen entfheidenden Einfluß gewann, wurde bie 
Steuerfreiheit eingeführt, und vorzüglich geſchah dies bei der Herftellung der Ord⸗ 
nung nad) den ungeheuern Verwuͤſtungen des dreißigjährigen Kriegs. Hier berief 
fich die Ritterfchaft auf ihre Verbindlichkeit zu Ritter: und Hofdienften und ver 


willigte nur Beiträge von ihren in Pacht oder Zins ausyethanen Gütern, nicht 


aber von ihren Ritterfigen und den Grundftüden, welche fie felbft bebaute. Auch 
von Verbrauchsſteuern und andern Abgaben machte fie fich frei, aber nicht ohne 
mancherlei Kämpfe mit den Städten und den Landesherren. Der entfcheidende 
Zeitpunkt für diefe neue Freiheit, welche durch die Ritterdienfte und die an deren 
Stelle gefegten Geldabgaben (Ritterpferbe) nicht aufgewogen wurde, find die erſten 
20 —25 Jahre nach dem weftfäl. Frieden. Aber nicht überall fegte die Ritter: 
ſchaft die Erlangung der Steuerfreiheit vollftandig duch. In mehren Ländern 
blieb ein Theil der Rittergüter der Grundfteuer, und die Ritterfchaft auch perfön: 
lich manchen Abgaben unterworfen. Die Aufhebung dieſer Befreiungen iſt rechtlich 
um fo weniger einem Bedenken unterworfen, als fie auf indirectem Wege durch 
die Staatögefeggebung jeden Augenblid vorgenommen werden Fonnte, und die 
Entfhädigung für die Aufhebung ift mehr eine Sache der Bilfigkeit und Politik 
als des ftrengen Rechts. 

Steuermanndfunft, ein Theil der Schiffahrtskunde, ift die Kunft, 
den Weg auszumitteln, den ein Schiff von einem gewifſen Punkte aus zuruͤckge⸗ 
legt hat, und den es nehmen muß, um an einen beſtimmten Ort zu gelangen. 
Sie fodert eine genaue Kenntnig der Rechnenkunft, der Trigonometrie, der Aſtro⸗ 
nomie, des Sonnens und Mordlaufes insbefondere und Fertigkeit in geometri⸗ 
fhen Conftructionen. Die zur Steuerkunft nöthigen Werkzeuge find ber Compaß, 


das Log, einige Inftrumente zus Höhenmeffung und ein Reißzeug; außerdem find 


genaue Seekarten unentbehrlich. 

Stewart (Dugald), der Hauptfchriftfteller der fchotsifchen philofophifchen 
Schule, wurde am 22. Nov. 1753 zu Edinburg geboren, wo fein Vater, Ma: 
thew S., Profeffor der Mathematik war. Er ftudirte dafelbft; doc) die Richtung 
auf die metaphyſiſchen Studien verdankte er der Freundfchaft des berühmten Reid 
in. Glasgow. Er wurde 1772 zum Stellvertreter und 1785 zum Nachfolger feis 
ned Vaters in dem Lehramte ber Mathematik ernannt, übernahm jedoch dafür, 
als Ferguſon 1785 feine Stelle nieberlegte, deffen Profeffur der Moralphilofophie. 
Auch las er feit 1800 mit Beifall über Staatswirtbfhaft und andere Gegen: 
fände. Später 303 er ſich auf fein Landgut zurüd und war hier ald Schriftfteller fehr 
thätig. Ein Schlagfluß Lihmie ihn 1822; allein fein Geift blieb Eräftig und Elar. 
Seine „Elements ofthe philosophy ofthehuman mind” (2 Bde., Edind. 1792,4,; 
deutſch von Lange, 2 Bde., Berl. 1794), wurden wiederholt aufgelegt. Außer: 
dem find zu erwähnen feine „Outines of moral philosophy” (Edindb. 17935 neue 
Ausg. 1818; franz. von Jouffroh, Par. 1826); feine „Philosophical essays’‘ 
(Edinb. 1810— 18) und feine umvollendet gebliebenen Abhandlungen über die. 
Gefchichte der Philoſophie für die Supplemente ber „Encyclopaedia Britannica“ 
gefhrieben, welche legtere 3. A. Buchon unter dem Titel: „Histoire abrégée des 
sciencen metaphysiques, morales et politigues, depais la — des 
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_ lettres” (Par. 1892 — 24) überfegt und mit Beiträgen bereichert hat; ferner 


feine „Philosophy of the human mind” (Edinb. 1827) und die „Philosophy 
of the active and moral powers” (Edinb. 1825). Mit der Gefchichte der deut ° 
ſchen Philofyphie war er zu wenig bekannt. Er ſtarb am 11. Jun. 1828 zu Edin: 
burg allgemein geachtet wegen feines fittlich=reinen Lebens. — Charles ©, 
früher Major im Dienite der oftind. Compagnie in Bengalen, nachmale Profeflor 
ber arab., perf. und hindoſtan. Literatur in dem College Darford, hat ſich als ges 
lehrten Drientaliften und Gefhichtsforfcher rühmlich befannt gemacht. Zuerſt er 
ſchien fein „Descriptive catalogue of tke oriental library of the late Tippoo 
Sultan” (2ond. 1809, 4.), ber nicht blos die Befchreibung und theilweife Aus: 
züge der ſeldenen Bücher und Handſchriften, — auch gute Lebens beſchreibun⸗ 
gen bes Hyder Ali und Zippo Saib enthält. Dann uͤberſetzte er aus dem Perſi— 
fhen die anziehenden „Travels of Mirza Abu Taleb Khan in Asia, Africa 


‚and Europa” (2 Bde), und fpäter gab er „Original and modern persian 


letters and other documents” (Xond. 1825, 4.) heraus. Sein Hauptwerk aber 
ift bie „History of Bengal” (Lond. 1815, 4), die von dem erften Einfalle der 


Mohammedaner bis zu der Eroberung diefes Landes durch die Briten reicht. 


Stewart (Charl. William, Lord), f. Vane-Londonderry. 

Sthenie, auch Hyperfthenie genannt, ift im Brown'ſchen Syſteme 
und der barauf gebauten Erregungstheorie(f. d.) diejenige Form der Krank 
beit, welche in vermehrter Erregung befteht, die ſich während der Anlage durd 
vermehrte Verrichtungen des Körpers und Geiftes, in der Krankheit felbft aber 
duch Vermehrung einiger und daher rührende Störung anderer Verrichtungen 
Fund gibt. Urfache der Sthenie find befonders bie fihenifche Anlage und alle äußere 
Reize, wenn fie ſchnell und Eräftig wirken. Die Symptome bei entſtehender 
Krankheit follen fein: ſtarker Froſt, Mattigkeit und Müdigkeit, wie nach flarker 
Arbeit; fchneller, flarker und harter Puls; heftige Hige, großer Durft; unter 


- drüdte Abfonderungen, verfiopfter Stuhlgang, trodene Haut, rother Urin, Ent 
' ——— und Hautausſchlaͤge. Bei ber Heilung kommt es darauf an, bie Er: 
"tegung 

abhängt, wiederhergeſtellt wird, und es gefchieht dies befonders durd) das Entzie⸗ 


0 zu vermindern, daß der Mittelgrad verfelben, von dem die Gefundheit 


ben gewohnter Reize, der Säfte. As wirkſamſtes Mittel wird daher Blutlaſſen 
und auch Purgiren und Vomiren empfohlen. Eine kühle Temperatur, Enthal: 
tung von Speifen, wafferige Getraͤnke, Vermeidung geiftiger Anſtrengungen un: 


terſtuͤzen obige Mittel, die nad) dem Grade der Sthenie in —— Stärke an: 
— werden ſollen. Wird die Sthenie nicht Rn o geht 4 e in indirecte 


ſthenie (ſ. d.) ͤbet. 
Stheno, eine ber Georgonen ((. d.). 
Stich omantie heißt das Wahrſagen durchs Loos, deſſen ſchon die Roͤmet, 
welche dabel auf folgende Weiſe verfuhren, ſich bedienten. Man ſchrieb Verſe aus 
den ſibylliniſchen Buͤchern auf kleine Zettel, mengte dieſe in einem Gefaͤße unter⸗ 


einander und zog dann eins heraus, um dadurch fein kuͤnftiges Schickſal zu erfah⸗ 


ren. In der chriſtlichen Zeit bediente man fich der Bibel zur Stihomantie. Man 
ſteckte eine Nabel aufs Ungefähr zwifchen die Blätter der zugefchlagenen Bibel, öff: 
nete fle, wo die Nadel haftete, und ber Vers, den dieſe getroffen hatte, mußte als 
Drakelſpruch, nad) wahrfcheinlicher Xuslegung ‚ über ſchwankende Entſchluͤſſe und 
kuͤnftige Schickſale entfcheiden. Sehr gewöhnlicdy ward die Stihomantie unter un= 


ter den Herenhuterh und Methodiften. 


Sticken befteht in der Kunft, mit Faͤden auf alferhand Zeuchen mittels 
der Nadel Zeichnungen, Schriften und Verʒierungen aller Art anzubringen. Das 


Sticken iſt verſchieden nach den Stoffen, in welche, nach der Beſchaffenheit und 


Sarbe der Fäden, mit welchen, und nach ber Art, in welcher geftidt wird. Es 
wurde bdiefe im Morgenlanbe, wahrfcheinlich von ben Phrygiern, erfunden. Zu: 
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Moſes' Zeiten war Ahaliab, aus dem Stamme Dan, als guter Sticker bekannt, 
und die Frauen von Sidon galten ſchon vor dem trojan. Kriege für berühmte Sti⸗— 
ckerinnen. Obſchon die Griechen die Erfindung der Stidkunft der Minerva beilegs 
ten, fo iftes doch gewiß, daß fie durch die Perfer nach Griechenland gekommen. 
Der König von Pergamus, Attalus, geſt. 133 v. Chr., erfand die Kunft, mit 
Soldfäden zu fliden. Stidereien von Menfchenhaaren lieferten zuerft 1782 bie 
drei Fräulein von Wyllich im Hanöverifchen. Später lieferte man auch flache und 
erhabene Arbeit mit Glasperlen, Chenille u. f. w.; überhaupt hat die Kunft des 
Stidens in neuefter Zeit ungemeine Fortfchritte gemacht. — 
Stickſtoff oder Azot At ein gasfoͤrmiger Beſtandtheil der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luft, von welcher er, dem Volumen nach, 79 Procentlausmacht. Er bleibt 
zurüd, wenn man irgend einen Körper im verfchloffenen Raume brennen läßt, ine 
dem hierbei das Sauerftoffgas, welches mit dem Stidftoffgas in der Luft vermengt 
ift, verzehrt wird, worauf der Körper verlöfcht, da der Stickſtoff für ſich allein 
weder das Brennen, noch Athmen zu unterhalten vermag. Er geht aud) in gro« 
Ger Menge in die Zufammenfegung aller‘ thierifhen Körper ein, kommt dagegen 
weniger reichlich in den Pflanzenkörpern, mit Ausnahme der Pilze, vor. Mit 
Saueritoff chemifch verbunden (in ber atmofphärifhen Luft findet blos Mene 
gung ftatt) bildet er die Salpeterfäure, mit Wafferfioff das Ammoniafgas und 
mit Kohlenftoff da8 Cyan oder den Blauftoff, der die Grundlage der giftigen 
Blaufäure ift. Sein fpecififches Gemicht ijt:0,97,600. | | 
Stiefmuͤtterchen heißt in vielen Gegenden Deutſchlands das Pflänz 
chen, welches das Vergißmeinnicht cder das Gedenkemein der Sranzofen (Pen- 
see) ift. Es gehört zu dem Gefchlechte der Veilchen und heißt im Syſteme 
dreifarbiges Veilchen (Viola trieolor), fonft auch noch Freiſamkraut, Dreifale 
tigkeitöblume u. ſ. w. Die auf Adern häufig vorfommende Eleine und blaß 
oder einfarbig blühende Abänderung, das Aderveilhen, wird häufig als Thee 
angewendet und dient befondersd gegen Haut: und Kopfausfchläge der Kinser, 
- indem e8 vermöge eines fharfen und reizenden Beftandtheild auf die Merven 
des Darmkanals wirkt, dadurch den Stoffiwechfel befördert und vermöge bes das 
mit verbundenen faden Schleims die Ausfonderung der Nieren und der Haut 
vermehrt.” Aber nicht diefe feine wohlthätige Wirkſamkeit, nicht die Pracht der 
Barben feiner Blumen, wegen deren man e8 in den Gärten in vielfachen Abänderuns 
gen unterhält, fondern der vorftehende Name ift e8 vorzüglich, der diefes niedliche 
Gewaͤchs hier erwähnen Läßt, weil er anfcheinend ganz unpaffend, doch fehr ſinn⸗ 
‚reich gemählt ift. Die Blume befteht aus fünf Blättern, von denen das oberfte 
. und bie beiden unterſten gleichgroß und größer als bie beiden feitlichen find. Auf 
den erften Anblick fheint die Stellung der Blumenblätter umgekehrt zu fein, naͤm— 
lih, daß die gepaarten großen Blätter die oberften, und das einzelne große das 
unterjte feiz allein da alle Veilchenarten an ihrer Spige Übergebogene Bfütenftiele 
haben, fo tft dies in ber That nicht der Fall, Der unter den bunten Blumenbläts 
tern befindliche grüne Kelch befteht gleichfalls aus fünf Blättern, aber in umkehr⸗ 
ter Stellung gegen die Blumenblätter. Die Kelchblätter werden in der Volksſage 
als Stühle betrachtet. Eine durch Neid und Misgunft über das Gedeihen ihrer 
Stieffinder (die gepaarten großen bunfelvioletten fammetartigen Blumenbfätter) 
vergelbte Stiefmutter (das einzelne große, gewoͤhnlich gelb oder doch weit biäffer. 
gefärbte Blumenblatt) hat fich mit breiter Bequemtichkeit auf zwei Stühle gefegt, 
ihre beiden Kinder (die feitlichen Eleinern gleichfalls bläffern Blumenblaͤtter), den 
Neid der Mutter theilend und deshalb minder gebeihend, figen ihr zundchft jedes 
auf Einem Stuhle; die Eräftigen Stieflinder aber müffen ſich gemeinſchaftlich 
mit einem einzigen Stuhle behelfen. | 
Stieglig (Chriftian Ludw.), einer der gründlichften und geſchmackvollſten 
‚Kenner der bürgerlichen und Afthetifchen, ber Altern und neuern Baukunſt, zugleich 
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ein ſcharffinniger Forſcher der Geſchichte der Kunſt, wurde zu Leipzig am 12, Dre, 
1756 geboren und ſtammte aus einer in Leipzig hochangeſehenen Familie, die ihres 
proteſtantiſchen Glaubens wegen in Böhmen verfolge, im 17. Jahrh. ſich nad 
Sachſen gewendet hatte. Sein Großvater, welcher, gleich feinem Water, diefelben 
Zaufnamen führte, geb. 1677, ſtarb als Senior der Zuriftenfacuftät und Bürge: 
meijter in Leipzig 1758, nachdem er vorher einige Zeit von Seiten Preußens in 
Magdeburg gefangen gehalten worden war, fein Vater als Proconful 1772. Der 
bortreffliche Charakter, welcher Beide auszeichnete, war auf den Sohn überg: 
gangen,, der nad) des Vaters Tode unter der Vormundſchaft des berühmten Joh, 
Aug. Ernefti ftand, der des Vaters Lehrer geweſen war und dem Großvater fein 
Ausgabe bes Gicero gewidmet hatte. ©. befuchte die Thomasfchule, feit 1773 di 
akademifchen Hörfäle und widmete fi dem Studium der Nechte; boch feine fir: 
Iingsbefchäftigungen waren Zeichnen: und Baukunſt. Sehr vortheilhaft wirkt 
auf feine wiſſenſchaftliche Bildung eine poetifche Geſellſchaft, deren Mitglied « 
tar, die aber nach dem Weggange mehrer der rührigften Glieder von Leipzig ein: 
ging. Nachdem er 1784 Doctor der Rechte geworden, trat er zuerft anonym mit 
dem „Verſuche über die Baukunft” (Jena 1786) und der Schrift „Über den Ge 
brauch) der Grotesken und Arabesken” (Epz. 1792), dann unter feinem Namen 
mit der „Geſchichte der Baukunft ber Alten’ (2pz. 1792) als Schriftfteller in dem 
Fache auf, in welchen er fich nachmals einen fo großen Namen erwarb. Zur 
wurde er 1792 in das Rathscollegium gewählt, in welchen er 1801 zum Statt 
richter, 1804 zum Baumeifter und 1823 zum Proconful aufſtieg; allein diflın 
ungeachtet wußte er faft ununterbrochen Mußeftunden für feine Lieblingsbeſci⸗ 
tigungen zu gewinnen. Zu gleicher Zeit, während er die £reffliche „Emeyflapii 
ber Baukuft der Alten” — Bde., Lpz. 1792—98) mit 118 Kupfertafeln erſchun 
. ließ, gab er die „Gemälde von Gärten im neuern. Geſchmack dargeſtellt“ (&y. 
1795) und die „Baukunſt der Alten, ein Handbuch für Freunde ber Kun‘ 
Epz. 1796) heraus, denen er die „Archäologie der Baukunſt der Griechen um 
Römer (2 Bde., Weim. 1801) und das große, fehr theure Kupfer:vek „Zeihnin 
gen aus der fhönen Baukunft” (Rpz. 18015 2. Aufl, 1805 , Fol.) folgen Ik 
Als Dichter lernte man ©. zuerft durch die beim Ausbruch des einjährigen Krig? 
mit Juͤnger herausgegebenen „Rriegstieder” Eennen, denen „Ritterromanjen“ um 
noch in fpäterer Zeit ein „Zafchenbuc, aufs 3.1802” und die „Wartburg, ein Ge 
bicht in acht Gefängen” (1801) folgten. Fruͤhzeitig hatte er eine Stelle im Colt 
giatftifte zu Wurzen erhalten und war bereits 1810 mit der Würde eines Propftt 
bekleidet: Im 3. 1801 war er in die alte beutfche Geſellſchaft zu Leipzig auf 
nommen worden, bie in ihm ihren Exhalter, Wiederherſteller, mehriährigt 
Gefhichtfchreiber und würdigen Vorſteher ehrte und von ihm mit vieler Lie 
pflegt wurde. Während der harten Zeit bed franz. Kriegs war er im Rathe mi 
Gefchäften.aller Art dermaßen überhäuft, daß er, außer dem „Verſuch einer Ev 
richtung antiker Münzfammlungen zur Erläuterung der Gefchichte der Kunſt M 
Alterthums“ (pz. 1809) nichts im Drude erfcheinen laffen konnte. Nach de 
Kriege kehrte er zu den Mufen zuruͤck und ließ zundchft die Archaͤologiſchen Uand 
haltungen” (2p3. 1820) und dann das Werk „Über altdeutfche Baukunſt! (ff 
1820) erſchienen. Sein Hauptwerk wurde feine „Geſchichte der Baukunſt um 
früheften Alterthume bis in die neueften Zeiten” (Nuͤrnb. 1827), die er im der zur 
“ten Auflage (Nürnb. 1836), welche er noch vor feinem Tode vollendete, burchar! 
umarbeitete, fodaß biefelbe als ein ganz neues Werk zu betrachten iſt. Rod“ 
wähnen wir feine Abhandlung „Über die Kirche der h. Kunigunde zu Rochlit un 
die Steinmeßhütte daſelbſt“ in dem „Zahresbericht der deutfchen Geſellſchaft # 
Leipzig” (1829); die „Sage vom Doctor Fauft” in Räungr’s Hiſtotiſchem Ir 
fhenbuche” (1834); die „Veiträge zur Gefchichte der Ausbildung der Baukunſ | 
(2 Bde. , 2p3.1834) und feine Beiträge zu Puttrich's, Denkmalen der Baufunf 
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yes Mictelaltero in Sachſen“ (Lief. 1 und 2, Bpz. 1836, Bol). Nachdem er 1830 
als Proconful in Ruheſtand verfegt worden war und 1834 fein funfzigjähriges 
Doctorjubiläum gefeiert, flarb er am 17. Jul. 1836. Seine vielfachen Der: 
dienſte, namentlidy um die Gefihichte der Baukunſt, fanden ſchon bei feinem Leben 
allgemeine Anerkennung und fein Andenken ift ficher geftellt. Insbeſondere vers 
dankt man ihm die genaue Unterfcheibung des fo oft verwechfelten neugriech. und 


arab.. Geſchmacks von der reingoth. Bauart, beren tiefes Studium feine anges 


nehmfte Belhäftigung mar. Ber 

Stieglig (Joh.), hanoͤver. Obermedicinalrath und Leibarzt, geb. 1767 
zu Arolſen im Waldeckſchen, ließ ſich nad) vollendeten Studien zu Gotha, Berlin 
und Göttingen und 1789 in Hanover als praktifcher Arzt nieder, wo er fehr bald 
ein großes Arztliches Vertrauen genoß, das ſich von Fahr zu Jahr fleigerte. Zuerft 
ward er Hofmedicus und 1806 erfter Leibarzt; als folcher gewann er einen großen 
Einfluß auf das Medicinalwefen ber handv. Lande, den er ſtets weislich zum 
Beften diefes wichtigen Gegenftandes benutzte, ſodaß er fpäter als erfted und praͤ⸗ 
fidirendes Mitglied aller zu Hanover errichteten ärztlichen Collegien für das Civil 
und Militair ernannt ward. Seine literariſche Thätigkeit befchränkte ſich Längere 
Zeit hindurch auf Abfaffung ausführlicher Recenfionen wichtiger medicinifcher Er⸗ 
[cheinungen, vorzüglich zur Zeit des Bromnianismus, Arbeiten, bie großes Aufs 
fehen erregten und feinen Ruf als ärztlicher Denker und Kritiker begründeten. 
Auch in fpäterer Zeit widmete er den neu auftretenden medicinifchen Theorien und 
Spftemen große Aufmerkfamkeit, befämpfte ihre Einfeitigfeit und anmaßende 


bogmatifche Richtung, machte die Rechte der Erfahrung und Kritik geltend und 


ſprach für einen befcheidenen und befonnenen Rationalismus in ber Medicin. In 
diefem Geifte find feine „Prüfung und Verbefferung der Behandlung des Schar: 
lachfiebers“ (Hanov. 1806) und feine Schrift: „Über den thieriſchen Magne— 
tismus” (Hanov. 181%) verfaßt. Auch fein neueftes Werk: „Pathologifche 
Fragmente“ (2 Bde., Hanov. 1832), das Refultat tiefen und langen Nachdens 
kens und einer gründlichen und reichen Erfahrung, unterwirft in berfelben Rich⸗ 
tung die neueften pathologifchen Lehren einer fcharfen Kritik. 

Stieler (Adolf), durch geiftreich aufgefaßte und mit Gruͤndlichkeit aus: 
geführte Arbeiten im Fache der Geographie ruͤhmlich verdient, ward am 26. Febr. 
1775 zu Gotha geboren, wo fein Vater 1810 als Hofrath und Bürgermeifter 
ftarh. Nachdem er feit 1786 feine Vorbildung auf dem dortigen Gymnafium ers 
halten hatte, widmete er fich von 1793 — 96 auf den Univerfitäten Jena und 
Göttingen der Rechtsriffenfchaft, wurde 1797 in Gotha Advocat und in demfelben 
Fahre beim Minifterialdepartement angeftellt. Im 3. 1813 wurde er zum Lega⸗ 
tionsrath und 1829 zum geheimen Regierungsrath ernannt. Der Staat dankt 
ihm die glüdliche Ausführung vieler wichtigen Gefchäfte im In⸗ und Auslande, 
und die gothaifche Dienerwitwen⸗Geſellſchaft ihre mufterhafte Einrichtung. Schon 


als Knabe zeigte er befondere Neigung zur Geographie, indem er, einen Unterricht 


mit feinen jüngern Geſchwiſtern beginnend, zu diefem Zwecke Heine Skizzen zu 
entwerfen verfuchte, und diefe Neigung wurde, als Hennide 1791 als Lehrer am 
Gymnaſium eingetreten war, durch deffen aus Gatterer's Schule hesvorgegangene 
neue Behandlung der allgemeinen Geographie befördert. Seinen Aufenthalt in 
Göttingen benugte S., um Gatterer felbft zu hören, und als er nach Gotha zu: 
ruͤckgekehrt war, übernahm er mehre Jahre bindurd) den geogmphifchen Unterricht 
an der Burdhard :Stielerfchen Erziehungsanftalt für Mädchen. Zu feiner weis 
tern Ausbildung in der zeichnenden Geographie trug vorzüglich das Beginnen der 
allgemeinen geographifchen Ephemeriden (1798) bei, mit deren Herausgeber, 
Teeiheren von Zach, ©. näher bekannt. wurde. Durch diefen aufgemuntert, geleitet 
und vielfach unterftügt, bearbeitete er für die größere meimarifche, mit dev Bezeich⸗ 
nung: Revidirt auf dee Sternwarte Seeherg, verfehene Sammlung feine erften 
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öffentlich erfchienenen Karten; auch‘ nahm er fpäter einigen Antheil an der In Weis 
mar erſchienenen militairiſchen Karte von Deutfchland in 204 Blättern, inden 
unter feiner befondern Leitung ungefähr 25 Blätter gezeichnet wurden. Sein vor: 
züglichfles Werk bfeibt immer fein „Hanbatlas” (75 Blaͤtter), den er unter Mit: 
wirkung des Hofraths Reichard in Lobenftein 1817 — 23, und feit 1823 in einer 
neuen Auflage herausgab. Dieſes gründliche und mit Gefhmad ausgearbeitete 
Merk fand allgemeine Anerkennung; die gedrängte Zufammenftellung der aſtrono⸗ 
mifchen Karten, die glücfiche Auffaffung anderer, wie z. B. der Berghöhen, der 
Antipoden u. ſ. w., die Erläuterungen und Commentare zu ben Karten gaben dies 
ſem Attas neben topographiſchem Reichthum, Genauigkeit der Angaben und natur 
gemäßer Bezeichnung des Zufammenhanges der Höhenzüge erhöhten Werth. ©, 
hat der Sharlatanerie im Kartenweſen Eräftig entgegen zu arbeiten gefucht, und 
ſein Handatlas iſt der erfte, nad) einem zufammenhängenden Plane und mit wiffen; 
ſchaftlicher Kritik bearbeitete Atlas der gefammten Erdfläche. Neben diefem Werke, 
und nach ſolchem reducirt, erfchien für den Elementarunterricht fein „Schulatias”, 
der feit 1821, bei zroölf Auflagen, in mehr als 60,000 Exemplaren Verbreitung 
gefunden hat, Seine Karte von Deutfchland in 25 Sectionen vereinigt mit den 
im „Handatlas“ dargelegten Vorzügen eine bei deutfchen Karten feltene Eleganz. 
Ein Theil des Lobes, deffen ſich S. verdient gemacht hat, gebührt indeß auch feis 
nen wadern Gehülfen, unter denen wir Hübbe, von Stülpnagel, Bär und Berg: 
‚ haus mit Auszeichnung nennen. ©. flarb zu Gotha am 13. März 1836. 
Stiergefechte gehören zu den Lieblingsvergnügungen der Spanier, bie, 
wie die meiften Suͤdlaͤnder, öffentliche Kampf: und Schaufpiele, bei denen es auf 
£örperliche Stärke und Gemandtheit ankommt, leidenfchaftlic, lieben. Daber ha: 
ben auch die fchärfften Verbote der Päpfte die Spanier nicht dahin bringen können, 
diefer Luftbarkeit zu. entfagen. Karl IV. hob ſie aufz Sofeph ftellte fie wieder hir. 
Die glänzenden Stiergefechte, melche der König ehemals bei feierlichen Gelegenhei⸗ 
. ten gab, verurfachten großen Aufwand. In der Hauptfladt und in allen größern 
Städten des Reichs werben diefe Stiergefechte entweder von Privatunternehmemn 
oder für Rechnung einer öffentlichen Kaffe veranftaltet. Zu Madrid gibt man den 
° Sommer hindurch regelmäßig zweimal in jeder Woche für Rechnung des allgemeis 
nen Hofpitals Stiergefechte. Die gewöhnliche Einnahme bei einem ſolchen Schaus 
fpiele wird auf 2000, und die Ausgabe, wozu befonders die Bezahlung der Fechter 
gehört, deren jeder feinen beftimmten Lohn erhält, auf 1000 Piafter angegeben. 
Diefe Spiele werden zu Madrid in dem Coliseo de los Toros gehalten, einem 
Circus, mit ftufenmweifen Sigen umgeben, über welchen fidy eine Reihe Zogen er 
hebt. Alles erfcheint dabei in Putz. Die Fechter, welche dieſes Gefchäft als ihr 
eigentliches Gewerbe treiben, kommen in einem bunten, feierlichen Zuge, von eis 
ner Magiftratsperfon geführt, zu dem Kampfplage; fie find von verfchiedener Art: 
Picabores (Piqueurs), Fechter zu Pferde, in alter fpan. Rittertracht; Banderil⸗ 
leros, echter zu Fuß, In kurzen bunten Wämschen mit Fahnen, und endlich der 
Matador oder Hauprfechter. Sobald der Corregidor das Zeichen gibt, wird ber 
Stier aus dem Stalle gelaffen. Die Picadores, die fi) in der Nähe aufgeftelt 
“ haben, nehmen den erjten Angriff an und retten fich, wenn ihr Pferd verwundet 
wird, durch ſchnelle Flucht. Eine befondere Art Fußkaͤmpfer, Chulug, unter 
flügen die Reiter, indem fie den Stier mit ihrem Fahnen befhäftigen und im Roth» 
falle ſich durch einen, Sprung über die breterne Wand, welche den Circus ein: 
ſchließt, retten koͤnnen. Sodann fuchen die Banderilleros dem Stier ihre Bandes 
rillas (ausgehöhlte, mit Pulver angefüllte und mit Papierfchnigeln ummwunden: 
Stäbe, an deren, Enden kleine Widerhaken angebracht find) anzuhängen; geling: 
es ihnen, fo gehen die Schwärmer, die im Stocke befindlich find, los, und ber 
Stier Läuft wüthend im Circus umher. Nun tritt der Matador mit bloßsm 
Schwerte hervor, um dem Stier den letzten Stoß beizubringen. Wenn dies ge 
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ſchehen iſt, wird der getoͤdtete Stier fortgeſchafft und ein anderer ans dem Stalle 
gelaffen. Sind die Stiere zu träg, fo werden Hunde auf fie gehetzt; find fie wuͤ⸗ 
thend, was befonders bei großer Hitze der Fall ift, fo gehen bisweilen viele Pferde 
verloren. Kämpfer büßen dabei fehr felten das Leben ein. Ä 
‘ Stift heißt eine mit milden Vermaͤchtniſſen und geiftlichen Rechten bes 
gabte, urfprünglich zu kirchlichen und religiöfen Zwecken beftimmte und einer geifts 
lichen Körperfchaft anvertraute Anftatt mit allen dazu gehörigen Perfonen, Gebäus 
den und Befigungen. Die älteften, dem Begriffe des Stifts entfprechenden Ans 
falten find die Klöfter (ſ d.), nach deren Vorgange ſich das kanoniſche (geres 
gelte) Leben der Geiftlichen an Kathedral- und Gollegiatfirchen bildete , welche jett, 
wie die ihnen ähnlichen Vereinigungen der Kanoniffinnen und Stiftsdamen, am 
gemöhnlichften Stifter genannt werden. Das Bag Leben der MWeltpries 
fter und Diakonen bewog den Biſchof Chrodogang von Meg in der legten Hälfte 
des 8. Jahrh., die an feiner Kirche angeſtellten Geiftlichen zu Elöfterlicher Gemein⸗ 
fchaft zu vereinigen: eine Einrichtung, die auf der Kicchenverfammlung zu Aachen 
816 in der Karolingiſchen Monarchie gefeglich und bald bei allen Domkirchen der 
roͤm. Chriftenheit nachgeahmt wurde. Seitdem machten die Geiſtlichen an Metros 
politanz, Kathedral: und Collegiatkirchen mit ihren Bifchöfen oder Defanen, wie 
die Conventualen in den Klöftern mit ihren Abten, ein engverbundenes Ganzes 
aus. Sie wohnten in Einem Gebäude (f. Münfter), fchliefen in Einem 
Saale, fpeiften an Einer Tafel zufammen und wurden von dem Ertrage eines Theis 
les der Stiftsgüter und Zehnten, den ber Bifdyof oder Dekan zu ihrem Unterhalte 
beſtimmte, mit jedem Lebensbedürfniffe verforgt. Wegen ihres fanonifchen, an 
die Gelübde ber Keufchheit, Armuth und des Gehorſams gegen die Obern (f. Orts 
den) gebundenen Lebens erhielten fie den Namen Kanonici, erwarben als Col⸗ 
legium bie Rechte eines geiftlichen Senats (Capitel), der dem Biſchof oder 
Dekan berathend zur Seite ſteht, mie das Collegium ber Cardinaͤle dem Papfte. 
So bildeten fih die Domcapitel, deren Glieder, die Ranoniker, fih Ca⸗ 
pitularen, Domherren oder Stiftsherren nannten, meil fie nach und 
nach in den Befig eines beftimmten Antheils der zu ihrer Kirche gehörigen Guͤ⸗ 
ter famen. Ihre anwachſende Macht mußte die Prälaten immer mehr beſchraͤnken, 
je häufiger Söhne aus adeligen Familien in ihre Mitte traten und, von ihren Vers 
wandten wie von den Fürften unterftügt, ihre Eindünfte und ihre Lebensart von 
der bifchöflichen Wilffür unabhängig zu machen wuften. Schon im 11. Jahrh. 
entzogen fie fich der Verpflichtung des Zufammenmohnens (Glaufur) und dem Ge: 
Lübde der Armuth, genoffen die ihnen angewiefenen Zafelzehnten oder Präbenden 
einzeln in befondern Amtswohnungen, und vernachläffigten immer mehr die Abs 
wartung der kanoniſchen Stunden (horae), des Gebetd und Geſanges in ben 
Domlirhen. So fam es mit der Berfaffung der Domkapitel dahin, daß ihre 
Glieder, chne regelmäßig Refidenz zu halten, d.h. an dem Orte ihrer Domkirche 
zu bleiben, und ohne Eirchliche Gefchäfte zu verrichten, doch die Würde geiftlicher 
Perfonen zu behaupten und ein durch bedeutende Einkünfte und Nechte ausgezeich- 
netes Collegium zu bilben fortfuhren.” Sie erwarben die Befugniß, über die Aufs 
nahme neuer Gapitulacen zu entfcheiden, bei Vacanzen (Sedisvacanzen) durch 
ihre älteften Glieder das bifchöfliche Amt zu verwalten und die Regierung: der 
Stiftslande zu führen, den neuen Bifchof aus ihrer Mitte zu wählen und ihn 
duch förmliche Gonftitutionen zur Beftätigung ihrer Rechte zu nöthigen. Sm 
14. Zahrh. fingen die Gapitel an, ſich auf eine beftimmte Anzahl Capitularen zu 
beſchraͤnken, um den zubringlichen Empfehlungen der Papfte und Fürften und den 
willkuͤrlichen Verleihungen und Theilungen der Präbenden, die fich die. Bifchöfe zw. 
Gunften ihrer Schüglinge erlaubten, Einhalt zu thun. So entftanden Capitula 
elausa oder gefchloffene Gapitel, von. fefigefegter, wenn ſchon nach Verhältniß 
des Herkommens und der Stiftsgüter nicht bei allen Stiftern gleier Anzahl, bie 
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\ bel ben telchsunmittelbaren deutſchen Hochſtiftern und Etzſtiftern * den Capiteln 
ber Bisthuͤmer und Erzbisthuͤmer) von altem Abel fein und ihre Stiftsfähigteit 
durch 16 Ahnen beweifen mußten. Während nun diefe adeligen Gapitularen ſich 
den Genuß. aller Rechte ihrer Kanonikate vorbehielten, wurden ihre Pflichten 
ben regulicten Chorherren, beren mönchsartige Vereinigungen fhon feit dem 
12. Jahrh. blühten, aufı at Daher fchreibt fi der Unterfchied der weltlichen 
Chorherren (Canonici seculares), welche bie eigentlihen Gapitularen find, von 
ben regulirten Chorherren (Canonici regulares), welche die Mönchsgelübde ables 
gen und theils förmlich in Klöftern zufammenleben und nad) Art der geiftlichen 

Orden mehre Gongregationen (f. Orden, geiftliche) bilden, theils zu Verrich⸗ 
tung des Kirchendienftes bei den Kathedralen gebraucht werden, aber aud) dunn 
weder an ben Präbenden noch an bem Stimmrechte ber Gapitel Antheil haben. Ir 
Stiftern, welche bergleichen Regular: Kanoniker nicht aufnehmen mochten, find 
bürgerliche Kleriker ald Domvicare angeftellt, um für eine geringe Befoldung die 

kirchlichen Gefchäfte dev Secular:Domperren zu verfehen. Zu ben Gapiteln gehören 
diefe Vicare ebenfo wenig ald die regulirten Chorherren. Bis auf unfere Zeiten ha⸗ 
ben bie weltlichen Domherren, bie ihren geiftlihen Stand nur noch durch die Bes 
obachtung der Ehelnfigkeit und des Gehorfams gegen ihre Präläten beurkunden, bie 
Sreiheit behauptet, ihre Einkünfte zu verzehren wo fie wollen, wenn fie nur eine 
gewiffe Zeit des Kirchenjahrs Refidenz halten und ſich zu den Sigungen des Capi⸗ 
tels einfinden, Erfpectanten ihrer Pfründen und Titel find die Domicellaren oder 
Canonici minores, welche zur Anwartſchaft auf die Rechte und Einkünfte der Ca» 
pitularen,. die im Vergleiche mit'ihnen Canonici majores heißen, vermöge einer 
meift von Familienverbindungen und Einkaufsgeldern abhängigen Wahl der Ca⸗ 

_ pitel gelangen. Sie müffen wenigſtens vierzehn Jahre alt fein und bei dem Scru⸗ 
tinium ihre Geſchicklichkeit im Lateinlefen und Singen, fowie das ftiftsfähige Alter 
ihres Adels bemweifen. Bei eintretender Bacanz einer Domherrnſtelle rüdt der Äl⸗ 
tefte unter ihnen in das Gapitel ein, muß aber vorher ein Probejahr hindurch bei 
der Kathedrale ohne Einkünfte Refidenz halten und in Perfon den Gottesdienft ab» 
warten, bie Horas fingen und andere Kirchendienfte verrichten, wobei er für 
jedes Verfehen um Geld geftraft wird. Das mefentliche Recht des Kanonikats, 
Sitz und Stimme im Chor und Capitel, haben alle Capitularen miteinander ges 
mein, doch findet nach Verhättniß der Dauer ihrer Theilnahme am Capitel eine 
Nangerdnung und Stufenfolge ber Einklinfte unter ihnen ftatt, und die Ältes 
ſten führen die Amtstitel: Propft, Dechant, Senior, Scyolafticas, Gantor und 
Quftos. Die beiden Erften find, mie der im Range dem Biſchof am nächften ſte— 
hende Goadjutor (erwaͤhlter Nachfolger des Bifhofs), Prälaten der Kirche. Der 
Dompropft hat den Vorfig im Gapitel und halt als Vertreter deffelben bei dem 
Bifchofe beftändig Mefidenz ; der Dombechant führt die Aufficht Aber die Domicel⸗ 
laren; der Domfcholafticus und Domcantor haben ihre Titel von den fonft mit 
ihren Kanonikaten verbundenen Leprerftellen an der Stiftsſchule. Die Priefters 
weihe erhalten nur folche Secular⸗Domherren, bie zugleich wirklich ein geiſtliches 
Amt befleiden. 

Bor der durch ben Reichsdeputaticnshauptfchluß vom 25. Febr. 1803 ver- 
fügten Secularifation hatten die beutfchen Erz: und Hochftifter Mainz, Trier, 
Köin, Salzburg, Bamberg, Würzburg, Worms, Eichſtaͤdt, Speier, Kon: 
ſtanz, Augsburg, Hildesheim, Paderborn, Sreffingen, Regensburg, Paffau, 
Trient, Brixen, Bafel, Münfter, Osnabruͤck, Luͤttich, Lübe und Chur, ſo— 
wie die Probfteien Elwangen, Berchtesgaden u. f. w., die gefürfteten Abteien 
Fulda, Korvei, Kempten und andere, Landeshoheit und Stimmrecht auf dem 
Reichstage, daher fie unmittelbare Stifter hießen und den Fuͤrſtenthuͤmern gleich 
geachtet twurhen. Andermwärts hatte es auch vor diefer Secularifation keine unmit⸗ 
‚telbasen, mit politifchen Souverainetätsrechten begabten Stifter gegeben ; doch war 
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die Berfaffung dee Domcapktel auch bel denjenigen deutſchen Cry und Hochſtlſtern 
beibehalten worden, welche zuc Zeit ber Reformation zum Proteftantismus Übers 
getreten waren. Die Verwendung des Papftes und ber Eatholifchen Fuͤrſten, welche 
diefe abgefallenen Stifter immer noch wieder in ben Schoos der Kirche zuruͤckzubrin⸗ 
gen hofften, ficherte ihnen auch im weſtfaͤl. Frieden den Genuß ihrer Güter und 
Rechte, ausgenommen die mit der evangelifchen Gonfeffion unverträgliche bifchöfs 
liche Würde und die Landeshoheit, welche evangelifchen Fürften zufie. Nur das 
ganz proteftantifhe Bischum Lübel und das gemifchte, atis Batholifhen und 
proteftantifchen Gapitularen zufammengefegte Domkapitel zu Osnabruͤck, beffen 
Bifhof abwechſelnd ein Katholik und ein evangelifcher Prinz aus dem Haufe Das 
nover fein follte, behaupteten die Reichsunmittelbarkeit und die Biſchofswahl. 
Jetzt find alle Stifter mittelbar, d. h. in bürgerlichen und Stiftsangelegenheiten 
der Randeshoheit derjenigen Fürften untergeben, in deren Gebiet ihre Güter liegen. 
Die Gapitularen ber fecularifirten Stifter wurden in Folge jenes Reichsdepu⸗ 
tationshauptfchluffes, wie ihre auf das geiftliche Amt eingeſchraͤnkten Bifchöfe, 
auf Penftonen gefegt. Die überrheinifchen Domkapitel find u:nter franz. Hoheit 
völlig aufgehoben worden und können auch nady der Rüdkehe: ihrer ehemaligen 
Lande unter den Scepter beutfcher Fürften nichts mehr als die Sicherftellung der 
Unterhaltung ihres noch übrigen Perfonals auf Lebenszeit, akıer keineswegs eine 
Miederherftellung ihrer ehemaligen Blüte erwarten. Mehre der beutfchen Hochs 
fifter haben afademifche Lehrer, deren Befoldung dadurch erhält wurde, aufneh: 
men müffen, wie 3.3. in ben evangelifchen Hochftiftern Meifien und Merfeburg 
je zwei Domberrenftellen ben beiden Alteften Doctoren und Profefforen der Theolo⸗ 
gie und Jurisprudenz in Leipzig gehören, ober find ganz in dere Händen von Ges 
lehrten und wirklich beamteten Geiftlichen. In dieſem legtern Falle befinden fich 
die meiften Gollegiatftifter, welche audy Neben- und Unterftifser heißen, weil fie, 
wenn der Papft fie nicht erimirt und feinem Stuhle unmittelbar untergeben hat, 
zu dem Sprengel eines Hochftifts gehören. Auch die Collegiatftifter bilden Gapitel 
unter bem Vorſitze eines Propftes oder Dechanten, der ein’ Prälat der Kirche und 
der eigentliche Herr und Verwalter der Stiftsgüter ift. Unter ihm ftehen der Ses 
nior, Scholaſticus und Cantor; bie Übrigen Gapitularen heißen nicht Domber: 
ren, fondern Kanonici, und ihre Kirche nicht Kathedrale, fondern Collegiatkirche. 
Übrigens haben die Gapitel der Collegiatftifter in Anfehung des Wahlrechtes ihrer 
Glieder und ber Berathung mit ihrem Dechanten oder Probfte eine den Domcapi⸗ 
teln ähnliche Verfaſſung, nur find die Kanonici bei den katholifchen Stiftern dies 
fer Art in der Regel bürgerlicher Herkunft und ſtets wirklich ordinirte Geiftliche, die 
entweder beftändig Refidenz halten oder Pfarrämter bekleiden, die Vicarien aber, 
die den Dienft bei der Stiftskirche verrichten, die Erfpectanten ihrer Pfruͤnden, wie 
bie Domicellaren bei den Hochftiftern. Die Kanonikate und Präbenden der evanz 
gelifchen Gollegiatftifter, 3.3. in Zeig, melches zu Naumburg, in Wurzen, wel: 
ches zu Meißen gehört, erhalten bürgerliche Gelehrte entweder als akademiſche Leh⸗ 
rer, oder zu Folge einer durch Familienverbindungen und Einkaufsgelder motivirs 
ten Wahl, oder Eraft einer landesherrlichen Verleihung, wie im Preußifhen, wo 
der König als oberfter Bifchof der proteftantifhen Kirche gewiſſe Kanonikate zu 
vergeben hat. Evangeliſche Demherren und Kanonici find an keine Gelübde ges 
bunden. Durch die mit mehren deutſchen Ländern gefchloffenen Goncorbate mit 
dem roͤm. Dofe find auch, 4.3. in Preußen und Baiern, fo viel neue Stifter ent» 
ftanden, als Biſchoͤfe und Erzbifchäfe angeftellt wurden. Die in Preußen factifch 
durch Nichtbefegung ber erledigten Dombherrenftellen eingeleitete Aufhebung der 
proteflantifchen Domcapitel zu Merfeburg und Naumburg, und die im Koͤnigreiche 
Sachſen in der Ständeverfammlung von 1832 beantragte Verwendung der Eins 
Eünfte des Hochſtifts Meißen und des Collegiatftifts zu Wurzen zu dem Sinne 
der Begründer noch jegt zeitgemäßen Zwecken hat manche abweichende Stimmen. 
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vernehmen laſſen. Vgl. Stieglitz, „Das Recht des Hochſtifts Meißen und des 
Collegiatſtifts zu Wurzen auf ungehindertes Fortbeſtehen in ihrer gegenwaͤrtigen 
Verfaſſung“ (2pz. 1834). 

Außer dieſen Erz, Hoch- und Unterſtiftern gibt es noch weibliche Stifter, 
welche, wie dle maͤnnlichen, von zweifacher Gattung, entweder geiſtliche oder freie 
weltliche find. Die geiſtlichen weiblichen Stifter entſtanden durch die Vereinigung 
tegulivter Chorfrauen (ſ. Orden, geiſtliche) und gleichen ganz den Kloͤſtern, bie 
freien weltlichen weichen in ihrer Verfaffung dadurch von dem Elöfterlichen ab, baf 
die Kanoniffinhen blos das Gelübde der Keufchheit und des Gehorſams gegen ihre 
Obern ablegen, doc) ſich zur Armuth und Glaufur nicht verpflichten, und die Fri: 
heit haben, die ihnen vom Stifte zufließenden Einfünfte zu verzehren, wo fie wollen. 
Nur die Pröpftin, voelchen Titel die Vorfteherin führt, pflegt fich nebft einigen Ka 
noniffinnen, bie die Elöfterlihe Einſamkeit lieben oder fonft keinen Zufluchtsort 
wiffen, im Stiftögebaude aufzuhalten. Die priefterliche Localaufſicht verſieht bei 
folhen Stiftern ein Propft, und feine Kapläne verwalten den Kicchendienft. Da 
der ftiftsfühige Adel feinen Töchtern das ausfchließliche Recht auf die Pfründen die 
fer Stifter zu verfdyaffen gewußt hat, werden fie insgemein freie weltadelige Da- 
menftifter und ihre Kanoniffinnen Stiftsdamen genannt. Außer ber Beobad: 
tung der Eheloſigkeit baden fie Beine Pflichten zu erfüien,. und ihre Stellen find 
lediglich als anftandige Verforgungsmittel für unvermögende Fräulein zu betrach⸗ 
ten. Doc) madyen: fich einige Stifter dadurch gemeinnügig, daß die Stiftsbamen 
jüngere Fräulein irn Stiftsgebäude aufnehmen und erziehen. Diefer Zweck ift in 
dem evangelifhen Magdalenenſtifte zu Altenburg verfaffungsmäßig, welches das 
her unter die vorzizglichiten Bildungsanftalten für die weibliche Jugend bes lift 

fähigen Adels gehört. Das freie meltadelige Fraͤuleinſtift Joachimſtein in der 

Oberlauſitz, weiches feine Begründung der Familie von Ziegler und Klipphauſen 

verdankt, bat dagegen nur die Beflimmung, unvermögenden, ledigen Fräulin 
aus diefer und den ihr verwandten Familien Unterhalt zu gewähren. Die Vor 
fteherin deffslben führt den Namen Stiftshofmeiſterin, und der die Gefchäfte eines 
weltlithen Propftes beforgende Auffcher heist Stiftsverwefer. ‘Die Stiftsdamen 
und Fräulein der proteftantifchen Stifter verlieren im Fall ihrer Verheicathung die 
genoffenen Präbenden. " 

Stiftshütte oder Bundeshütte heißt in Luthers Bibelüberfegung, 
wo das Wort Stift in der veralteten Bedeutung für Bund oder Verbindung ge: 
fagt wird, das Reiſezelt, welches Mofes auf dem Zuge aus Ägypten nach Kanaan 
zum Gottesdienfte der Iſraeliten verfertigen ließ. Wie jedes Zelt, war auch diefes 
Meifezelt fo eingerichtet, daß e8 auseinandergenommen und in einzelnen Stüden 
von den dazu beftimmten Geſchlechtern der Leviten getragen werden fonnte. Wo die 
Sfeaeliten auf jenem Zuge rafteten, wurde die Stiftshütte zufammengefegt und 
nahm einen Raum von 30 Ellen in der Länge und 10 Ellen in der Breite ein. Ihre 
verfchloffenen Seiten beftanden aus 48 übergoldeten Bretern von Akazienholz, 
welche durch goldene Ringe zufammengehalten und mit Pfühlen in die Erde befeftigt 
wurden. Über diefen Wänden hingen hier Deden von Leinwand, Kamelot, Saffian 
und Zellen, welche zugleich das Dach bildeten. Die vordere, zum Eingange be 
ſtimmte Seite war mit einem an fünf Säulen befefligten Worhange bedeckt. Das 
Innere theilte ein Zwifchenvorhang, bee das Allerheiligfte, die hintere Abtheilung, 
von dem Herligen, der vordern Abtheilung, fonderte. Im Heiligen ftand ber Tiſch 
mit den ungefäuerten Schaubroten, ber goldene Leuchter und der Räucheraltur, nebit 
andern Opfergeräthfchaften, meil hier die Priefter ihre Gebete und die unblutigen 
Opfer verrichteten. Im Allecheiligften wurde die Bundesläde verwahrt, welche das 
Mofaifche Gefegbudy oder Tempelarchiv (anfangs nur die fleinernen Gefegtafeln) in 
ſich ſchloß. Der Dede diefer Lade war an den vier Ecken mit ben cllegorifchen Fir 
guren der Cherubim gefhmüdt und hieß der Gnabenfluhl auf dem Jehovathrone. 
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Mur ber Hoheptleſter ging einmal im Jahre am großen Verſoͤhnungstage in das 
Allerheitigfte, um für das Volk zu beten. Das Volk durfte blos den mit reich um⸗ 
hangenen Säulen eingefriedigten Vorhof der Stiftshütte- betreten , in welchem vor. 
ihrem Eingange bie Altäre und Geraͤthſchaften zu den Brandopfern ftanden. Die 
Zubereitung und die an Gold, Silber, Stidereien und Mulereien ſehr reiche Aus⸗ 
ſchmuͤckung alier Beſtanotheile dieſer Wohnung Jehovas gibt einen hohen Begriff 
von den Kunſtfertigkeiten, welche die Iſtaeliten ſich in Agypten erworben hatten; 
Die zum Theil Eoftbaren und feltenen Stoffe konnte der damals ſchon belebte Han 
bel Arabiens und Ägyptens ihnen zugeführt haben. Sie brachten die Stiftshütte 
mit nad) Kanaan, wo fie während der Kriege unterden Richtern mait dem Perſonal 
ber dazu gehörigen Priefterfhaft chwechfelnd an verſchiedenen Orten aufgeftellt, 
doch ftet8 der Berfammlungspunkt der zwoͤlf Staͤmme war. Salomo erſetzte die⸗ 
ſes tragbare Gebäude, welches der Wuͤrde einer beſtaͤndigen koͤn. Reſidenz nicht * 
entſprach, durch den von ihm erbauten praͤchtigen Tempel. 

Stiftskirche, f. Katbedrale und Collegiatſtiftskirche. 

S tiftung nennt man eine Anſtalt, welche zu irgend einem gemeinnuͤtzi⸗ 
gen, wohlthaͤtigen, frommen oder doch wenigſtens erlaubten Zwecke von Einem 
oder Mehren mit den noͤthigen Mitteln dazu ausgeſtattet worden iſt, wie Univer⸗ 
ſitaͤten, Schulen, Freitiſche, Bibliotheken, Stipendien, Armenhaͤuſer, Verthei⸗ 
lungen, Unterhaltung der Kirchen und Schulen, Gedaͤchtnißfeiern, Meſſen, ewige 
Lampen u. dgl., auch wol zu geſelligen Vergnuͤgungen, ſodaß der Gegenſtand von 
unendlicher Mannichfaltigkeit iſt. Fromme oder milde Stiftungen (pia causa) 
ſind diejenigen, bei welchen ein religioͤſer oder wohlthaͤtiger Zweck zum Grunde 
liegt. Einer beſondern landesherrlichen Beſtaͤtigung beduͤrfen ſolche Stiftungen 
in der Regel nicht, ſondern ihre Exiſtenz wird durch den Willen des Stifters ſelbſt 
rechtlich begruͤndet. Der Staat hat aber das unſtreitige Recht, die Stiftungen 
aufzuheben, welche er aus irgend einem Grunde nachtheilig findet ;. der Stiftungs⸗ 
fonds follte aber alsdann wol den Familien der Stifter zuridgegeben werden. 
Milde Stiftungen genießen in den meiften Ländern die befondern Rechte, der Minz 
berjährigen und ein privilegirtes Pfandrecht an den Guͤtern ihrer. Verwalter. In 
Privatftiftungen und deren Verwaltung follte die Regierung, fo lange. ber Zweck 
nicht ein unerlaubter iſt oder wird, nicht eingreifen; ſie unterdruͤckt dadurch die 
Neigung zu ſolchen Stiftungen. 

Stigma, eigentlich ſo viel wie Stich oder Punkt, nennt man das einge⸗ 
brannte Mal zum Kennzeichen eines begangenen Verbtechens. Bei den Roͤmern 
wutden den Sklaven, die geſtohlen hatten oder entlaufen waren, gewiſſe Buchſtaben 
zum Zeichen ihres Vergehens eingebrannt, wie noch gegenwaͤrtig es in einigen Laͤn⸗ 
dern bei den zur Galeere Verurtheilten ‚gefchicht. 

Stilid o oder Stilico, ber berühmte Minifter des abenblaͤndiſchen Rats 
fer Honorius (f. d.), warvon Geburt ein Bandale und fein Vater Feldherr uns 
ter den Kaiſer Valens. Durch feine Talente flieg ©. bis zum Magister utriusque 
excercitus, b. h. bis zum Anführer der Reiterei und ber Fußvoͤlker, und mar bei 
allen Kriegen des Theodofius gegenwärtig. Diefer hatte feine Nichte Serena mit 
ihm vermählt, welche ihm den Eucherius und zwei Töchter, Maria und Ther⸗ 
mantia, nachherige Gemahlinnen des Kaiſers Honorius, gebar. Als Xheodofius 
395 n. Chr. das röm. Reich unter feine beiden Söhne theilte, übergab er ©. bie 
Obervormundſchaft über den Honorius und damit die ganze Regierung des occi⸗ 
dental, Kaiſerthums. Da Theobofius ein eifriger Chrift war, fo ift e8 wahrfcheins 
lich, dag nuh ©. fich zum Chriftenthume bekannte. Won manden Geſchicht⸗ 
ſchreibern jener Zeit wird er ſehr geruͤhmt, von andern getadelt. Mit Rufinus, 
dem Vormunde bed Kaifers Arcadius, gerieth er in heftige Streitigkeiten, die, 
durch Beider Herrſchſucht entflammt, hoͤchſt verberbliche Kriege zur Folge Hatten. 
Um ſich des Thrones zu bemaͤchtigen, Hatte Rufinus bie Gothen unter Alarich in 
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das roͤm. Reich gerufen, welche mit unglaublicher Wuth Alles verwüfteten. ©. 
ſchloß daher ein Buͤndniß mit den Franken und eilte mit einem Heere den Morgen: 
laͤndern zu Hülfe; durch die Ränke des Rufinus aber wurden die Völker des Arca: 
dius von ihm getreunt, fodaß er, ohne etwas unternehmen zu können, zurückkeh 
ven mußte. Indeſſen gelang es ihm doch, den allgemein gehaßten Rufinus ermor: 
den zu laffen und mit einem neuen Deere gegen die Gothen aufjubrehen. Er er⸗ 
focht in Griechenland einige Vortheile über fie, mußte ſich aber auf Befehl des Ar 
cadius zurüdziehen, weil deſſen Staatsminifter Eutropius ihn zu einem Frieden 
mit dem Alarich berebet hatte, und S. wurde nun fogar für einen Feind erklärt. 
Er, der gern auch die Verwaltung der morgenländifchen Provinzen gehabt Hätte, 
rüfiete fi nun zu einem Zuge nad) Griechenland, wurde aber durch Empörumgen, 
welche Eutropius in Afrika anftiftete, daran verhindert; nachdem biefe geſtillt wu: 
sen, fam cine Ausföhnung zwifchen den beiden Kaifern zu Stande, Bald naher 
hatte Stalien heftige Anfälle von den Gothen unter Alarich auszuftehen. S., durch 
nere Uneinigfeiten bei den Barbaren unterflügt, befiegte fie zwar und nröthigte fir 
3n. Chr., Italien zu verlaffen, aber im folgenden Jahre brachen fie wieder ein, 
wurden jedoch aufs Neue von ©. gefhlagen ; dagegen ging Gallien größtentheili 
durch die Einbrüche der Alanen, Vandalen und Sueven verloren, und in Britan: 
nien warf fich ein gewiſſer Konftantinus zum Kaifer auf, der Gallien und Spanien 
größtentheild eroberte und von Donorius ald Auguftus anerkannt wurde. Spi: 
tee ward S. durch einen gewiſſen Olympius bei dem Kaifer befhuldigt, daß er, um 
ſich der Höchften Gewalt zu bemächtigen und feinen Sohn Eucherius auf.den Ihren 
zu ſetzen, ein Buͤndniß mit den Gothen gemacht habe, und ber feige Honorius, der 
feinen Eriftigen Schwiegervater ſchon lange heimlich gefürchtet hatte, ließ bemfaßsen, 
feine geoßen Verdienfte nicht achtend, auf dieſe unerwwiefen gebliebene Arıgabe 408 
n. Ehr. hinrichten , trennte fich von der Thermantia, bie er nach dem Tode dr Ra: 
ria geheirathet hatte, und 303 S.'s ſaͤmmtliche Güter ein. 
Stille Meer (das), f. Südfee. 

Stillleben nennt man in der Malerei die malerifche Schilderung lebte: 
fer Gegenftände. Solche find todte Thiere, 3. B. Wildpret, Geflügel und Fiſche, 
Geſchirr und Hausrath, auch wol Früchte und Blumen dabei. Das. Intereſſe an 
diefen Gegenftänden kann nur in der Form, Anordnung und Beleuchtung beruhen; 
baher gehören die Stillleben zu den unterften Gattungen der Malerei. Unter ihnen 
ſelbſt aber gibt e8 niedere oder höhere Darftellungen. Die niedern Darftellunger 
haben blos den Zweck, das Gegebene zu copiren, ducd treue Nahahmung ber Nu: 
tur, wie man fagt, zu täufchen, morunter man gewöhnlich auch nur die genaue I 

“bildung der genannten Gegenftinde nach Form und Farbe verfteht. Das Höchſte 
aber, was fich in dieſer Form hervorbringen läßt, iit dennoch nur. Kunftftüd ode 
Werk des Fleißes, nicht Kunſtwerk. Eine höhere Gattung des Stillfebens ift die, 
welche diefe Gegenftände durch Beleuchtung und Anordnung zu einem interefjan 
‘ten Ganzen verbindet; die höchfte die, welche diefem Ganzen durch eine eigen 
thümliche, aber nicht gefuchte Zufammenftellung zugleich eine geiftvolle Bedeu: 
tung, und damit dem an ſich Todten ein poetifches Leben gibt, wobei jener Fleif 
"das Untergeordnete ift. Unter jenen Darftellungen fieht man 5. B. eine wohlauf 
gepugte Küche, ein einladendes Frühftüd, eine von ber Jagd mitgebrachte B 
eine Weihnachtsbefcherung, eine Maler: oder überhaupt Künftlerftube, die 
Geiſt charakterifirt, welcher hier thätig if. Darin, daß biefe Werke auf den 
lenden Menfchen hinweiſen, Liegt meiſt das Elegifche, das. fie in ihrer Wi 
haben. Als große Maler in diefer Gattung gelten die Niederländer van Alft, 
Fyt, Franz Snyders, Dav. Koning, Joh. Weeninx, Melch. Hondelocter, Wit 
Kalf und van Streed. : 
Stilpon, ein Philofoph der fogenannten megariſchen Eule (f. Mes 
. gar), lebte um 300 v. ca In feinen „Dialogen‘‘, bie aber verloren gegangen 
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ind, leugnete er bie finnliche Realität ber Gattungsbegriffe und bie Wahrheit niche 
dentifcher Urtheile und foll den Charakter des Weiſen in bie Leidenfchaftlofigkeit ges 
etzt haben, worin fein Schüler Zeno, ber Stoiker, ihm folgte. Sein Charakter 
var im Alterthum allgemein geachtet. 

Stimme nennt man ben Inbegriff der Töne, welche bucch das Athmen ber 
Ehiere hervorgebracht und namentlich in dem Kehlkopfe erzeugt werden. -, Die 
Stimme kann daher auch nur in den Thieren ſich entwideln, in denen das Reſpi⸗ 
ationsfofter ausgebildet und die Lunge und der Kehlkopf wirklich vorhanden find. 
Biele Infekten bringen freilich mit Willkuͤr ein Geräufch mit den Fluͤgeln hervor, 
velches bei ihnen die Stelle der Stimme vertritt, aber nicht wirklich Stimme iſt; die 
Fiſche, obwol geoß, aber nur durch Kiemen athmend, find ſtumm; erſt in den Amts 
yhibien, bei denen es zur Bildung der Lunge und des Larynx kommt, ift fie vorhans 
ven, aber noch befchränkt; denn ber Larynx iſt hier noch menig ausgebildet, hat 
ine Epiglottis, Ventrikeln und Stimmbänder. In den Vögeln dagegen, in denen 
yie Lunge und die Luft fo fehr vorherrfchen, in denen der Larynx nicht nur vollkom⸗ 
nen ausgebildet ift, fondern die auch da, wo bie Luftröhrenäfte ſich theilen, eine. 
weite Stimmrige und Üherdies, was die Singvögel betrifft, in den Bronchien 
nehte der Vibration fühige Lamellen befigen, iſt fie reich an ben verfchiedenartige . 
tn Tönen. Die Säugthiere befigen nur einen Kehlkopf, und hier bildet ſich der 
Ton durch flärkeres Ausathmen der Luft, indem die Bänder des Larynx entweder 
jleih Saiten in Schwingung verfegt werben, die nach ber verfchiedenen Anſpan⸗ 
zung verfchiedene Töne gewähren müffen, oder nach Bedarf eine beftimmte Höhle 
yilden, in welcher der Ton auf ähnliche Weife, wie in den Blasinftrumenten, ers 
eugt wird, ober vielleicht auf beide Weife zugleich. Aber auch die Länge der Lufts 
:öhre, bie vermehrt oder vermindert werben kann, die Größe der Lungen im Vers 
yältniß zur Weite der Stimmrige, trägt mwenigftens zur Verftärtung das Shrige 
dei. Mehr aber wird fie mobificirt durch bie Epiglottis, durch die größere oder 
zeringere Länge des Kanals, der von der Stimmtige bis zur Mundöffnung ſich 
Jildet, und durch alle die willfürlichen Veränderungen, die hier noch der Ton ers 
fahren kann. Auch der Einfluß der Stimmnerven ift bemerfenswerth; wird der 
Nerv auf der einen Seite durchſchnitten, fo wird die Stimme ſchwaͤcher, wird er 
28 auf beiden Seiten, fo verflammt fie ganz und gar. Der pofitive. galvanifche 
Pol erzeugt hohe, ber negative tiefe, bumpfe und heifere Töne, wenn fie auf den 
Stimmnerven wirken. Nah Gottfr, Weber in der „Caͤcilia“ (Bd.1, S. 92) 
wirkt das Stimmorgan als tönende Membran oder Lamelle auf ähnliche Weiſe, 
wie bie Zungenwerke der Orgel. 

Wie bedeutend und eigenthuͤmlich die Gefchlechtsfunctionen auf die Stimme 
wirken, ift bekannt, aber nicht erlärt. Es zeigt fich dieſer Einfluß ſchon in den Voͤ⸗ 
geln, die zur Begattungszeit mit ihren Melodien ergögen; im Weibe, das nach der 
Mannbarkeit erft Metall der Stimme befommt; in den Manne am auffallend: 
ften, der nad) dee Mannbarkeit und durch diefelbe. den ihm eigenthuͤmlichen Ton, 
Baß oder Tenor, erhält: Veränderungen, die ducch frühere Entmannung verhins 
dert werden. Aber auch viele andere Affectionen des Organismus, befonders des 
Nervenſyſtems, erzeugen bedeutende Veränderungen dee Stimme, die diefelbe in 
Krankheiten zu einem wichtigen Beiden machen. Sie kann im krankhaften Zus 
ftande entweder ganz fehlen (aphonia), oder krankhaft verändert fein (paraphonia 
ober kakophonia). In dem legtern Falle ift fie entweder zu ſtark oder zu ſchwach, 
zu tief oder zu hoch. Die mehreften dieſer Affectionen kommen fpmptomatifch vor, 
nur felten als primaire Krankheit. - Aus ihnen ift der Arzt gar oft im Stande, 
Schlüffe auf das Wefen und die Gefahr der Krankheit zu machen. Ein fehr ſchlim- 
mes Zeichen ift die Stimmlofigfeit (Uphonie). die von Krampf, Schwaͤche und 
Lähmung erzeugt wird. Beim Menjchen verwandelt ſich bie Stimme in Sprache 
und Geſang, bucch fie wird Empfindung und Vorftellung kund gegeben. 
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In der Muſik wird mit dem Worte Stimme zunaͤchſt bezeichnet die auf den 
phyſiſchen Organen (des Halſes und der Kehle, in Verbindung mit dem Ohre) be⸗ 
ruhende Fähigkeit, mufikalifche Zöne hervorzubringen und zu verbinden, ſowie aud 
die eigenthuͤmliche Befchaffenheit der Toͤne ſelbſt. Die Güte der Stimme beruht 
vorzüglich auf der Gefundheit und Kraft der Gehörs und Stimmorgane, und dw 
Bert fih duch Deutlichkeit in der Angabe des mufikalifchen Tons (Sntonation), 
Reinheit, Leichtigkeit, Stärke, Dauer, Gleichheit, Wohlklang und Fülle der Töne; 
dagegen natürliche Fehler oder. Krankheit jener Organe, z. B. Engbrüftigkeit, 
Schwache Lunge, eine fehlerhafte und ſchlechte Stimme oder Heiferfeit und ander 
Mängel derfelben bewirken. Einige Fehler der Stimme entftehen jedoch durch fal: 
Shen Gebrauch der Stimme und Herrſchaft einzelner Sprachorgane, 3. B. dus 
Bingen durch die Naſe, durch die Zähne, die Gaumenftimme u. f.w. Die Bildunz 
der Stimme ijt früherhin unwillkuͤrlich; die Stinime erhält durch Übung nad) und | 
nad) immer mehr Umfang und Kraft. Die methodifche Übung darf nicht Leiche vor 
dem neunten oder zehnten Jahre beginnen; mit ihr befchäftigt fi) die Singſchule. 
Die Berfchiedenheit der Stimmen ift fo groß als die der Individuen. In Dinfict 
ber Höhe und Tiefe, des Umfanges und. der mit ihm verbundenen Stärke, Meid: 
‚heit, Fülle und Klarheit, nimmt man vier Hauptgattungen der Stimme, dir 
man auch die vier Stimmen nennt, an, nämlih Sopran (f. d.) ober Discant, 
‚Alt (fd), Tenor (f.d.) und Baß(f.d.). Die erfte nennt man die Oberftimms, 
auch Hauptftimme,. weil fie in der Negel die Melodic hat, die letztere ift Die eigent: 
liche Grundſtimme, auf deren Zönen die Accorde ruhen, bie zwei mittlern heißen 
Mittelftimmen. Auch gibt es Übergänge; fo unterfcheidet man z.B. den hohen So: 
pran von dem niebern oder halben Sopran (mezzo soprano), den zweiten Discant, 
welcher jedoch oft mit dem Alt zufammenfällt, den hohen Tenor von dem Baritenor, 

‚ und zwiſchen Tenor und Baß den eigentlichen Baritono. Die ältern Compeniften 
gaben ben Stimmen einen fo großen Umfang wie bie neuern. In der Stimm: in: 
terfcheidet man wieder Stimmarten oder Stiminregijfer. Ste ift nämlich Bruft: 
ftimme und Kopfftinme. Die Töne der erftern, glaubt man, werden durch gleich: 

„ mäßige Verengerung,, bie der legtern durch theilweife Verfchliefung der Stimmrige 
hervorgebracht. Dann hat man das Verhäftniß der vier Singftimmen auch auf die 
Inſtrumentalmuſik übergetragen, und redet auch da von vier Stimmen und vom 

vierſtimmigen Sage, fowie von Discantftimmen ober Discantinftrumenten, Mit: 

tel⸗ und Grundſtimmen. Zu ben erftern gehören die erfte Violine, die Flöte, Hober, | 
Glarinette, Trompete, Pofaune, wie auch das erfte Horn; zu den Mittelftimmen bie 

“zweite Violine, die Viola, das zweite Horn, die zweite Glarinette und zweite Trom 

pete. Die weiblichen Stimmen find von Natur Discantffimmen oder Altftim: 
men; die Knabenftimmen, dem Zone nad, gewöhnlich Altftimmen, wenn fie aud 

den Umfang des hohen Discants haben. Bei dem Übertritt des Knaben in dat 

Juͤnglingsalter verändert fich die Stimme (ſ. Mu tiren) und geht aus Discant 

oder Alt in den Tenor oder Baß oder eine der genannten Zwiſchengattungen über. 
Ferner nennt man auch, ohne Rüdfiht auf diefe Verhältniffe, jeden einer Sing 
ftimme oder einem Inftrumente übertragenen Antheil an einem Tonftüd Stimme 

_ ober Partie, mag nun berfelbe entweder begleiten, oder Hauptſtimme, oder Beide: 

abwechſelnd fein; dann, auf abgeleitete Weife, auch die befondere Abſchrift ode 

ſchriftliche Verzeichnung einer folchen Partie, in welchem Sinne man die (einzes 

“ nen) Stimmen der Partitur entgegenftellt. Die Befegung der Partien durch mehr 

Inſtrumente und Singflimmen berfelben Art bewirkt den Unterfchied der Sol» 

ſtimmen und Ripienftimmen. Stimme oder Stimmftod wird endlich aud 

das in den Beigeninftrumenten aufgerichtete Stäbchen genannt. (S. Violine) 
Stimmung (mufitaiifche) befteht in dem Verhältniffe, welches du 
Töne der muſikaliſchen Inſtrumente oder Stimmen regelmäßig nach einem ge 
wiſſen dabei zum Grunde gelegten Tone erhalten. Diefe Beftimmung nach einem 
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reften Rormalton (Stimmton genannt) iſt nothwendig, ba ber Charakter ber eins 
jelnen Zonarten davon abhängt, welcher durch Erhöhung oder Erniedrigung veräns 
hert wird, ferner weil alle Snftrumente und Stimmen in Höhe ynd Tiefe ihre bes 
timmten Grenzen baben, und namentlich dem Sänger wegen geroiffer Abſchnitte 
und Verhaͤltniſſe in ſeiner Stimme eine feſte Stimmung ſehr wuͤnſchenswerth iſt, 
um dieſelbe mit Sicherheit bewegen zu koͤnnen. Um einen ſolchen Normalton zu ha⸗ 
ven, bedarf man eines toͤnenden Körpers, deſſen Ton ſich fo wenig als moͤglich ver⸗ 
indert. Hierzu bediente man fich fonft der Stimmpfeife, einer hölzernen Pfeife, 
yucch welche man einen Ton, oder auch, durch abgemefjenes Derausziehen der ins 
iinandergefchobenen Stüde, die Töne einer ganzen Dctave, wie fie auf dem her⸗ 
szuziehenden Stüde fchriftlich verzeichnet waren, angeben kann. Doch ifl der Ton 
er Stimmpfeife von dem ftärkern oder ſchwaͤchern Einblafen abhängig, und daher 
chwankend und veränderlih. Die Orgelftimmer bedienen fid) zur Stimmung des 
‚ffenen Pfeifenwerks des fogenannten Stimmhorn s, eines trichterförmigen In» 
truments, welches in die Pfeife gefteckt wird. Gewöhnlicher und zweckmaͤßiger ald 
‚ie Stimmpfeife ift die Stimmgabel, ein gabelförmiges ftählernes Inſtrument, 
nit deffen einer Spige man an einen feſten Körper fchlägt, indem man fchnell die 
Zabel umdeeht und den Griff oder Stiel auf die angefchlagene Stelle fegt, damit 
uch Erzitterung der Gabel der Ton anklingt, welchen man als Mafftab beim 
Stimmen anwendet. Legteres ift bei einigen Gabeln der Ton C, bei andern A, 
aher die erftern C-Gabeln, bie andern A-Gabeln heißen. Die Berfchiedenheit ber 
Stimmung beruht zum Theil hiernady auf der Verfchiedenheit der Gabeln, theils 
uf Herkommen und Willtür, und fo gibt e8 Eeinen feſten Normalton. Ferner 
ommt ed nun auch darauf an, welches Verhältnig man den Tönen gegeneinander 


uch) Sortfchreiten vom Normaltone gibt. (S. Temperatur.) Die verfhiedene - 


Stimmung der Orchefter betrifft gewöhnlich einen geringen Gradunterſchied der 
Höhe-und Tiefe; höchftens mag fie jeboch das Intervall eines und eines halben 
Eons betragen. In der legtern Zeit iſt die Orchefterfiimmung höher geworden, 
veil man die Saiteninftrumente gegen die Maffe der Blasinftrumente verftärken 
außte. Es wäre baher nöthig, bei Aufführung dlterer Compofitionen auf die tiefe 
Stimmung zurüdzugehen. In der Regel lieben jegt die Sänger eine tiefere 
Stimmung. Sonft gab es auch den Unterfchied des Kammer: und Chortons. 
S. Kammermufiß.) Xrefflihe Stimmgabeln fertigte in neuefter Zeit Hein. 
Scheibler, der einen Normalton für alle Orchefter wuͤnſcht. Vgl. deffen Schrift: 
„Der phyſikaliſche und muſikaliſche Tonmeſſer u. f. w.“ (Effen 1834). 

Stipendien nennt man diejenigen Gelder, welche zur Unterftügung Stus 
irender auf eine feflgefegte Zeit aus milden Stiftungen, Staats: und Stadtkaſſen 
der andern Privatfonds ausgezahlt werden. Der Betrag derfelber, ihre Verthei⸗ 
ung, die Bedingung, unter welcher, und die Zeit, wann fie vertheilt werden, ſowie 
ie Zeit der Auszahlung und deren Wiederholung beruht auf den von den Stiftern. 
etroffenen Verfügungen, denen zufolge mandye Stipendien für Schüler auf Ge: 
ehrtenſchulen, andere für auf Hochfchulen Studirende überhaupt, ohne Ruͤckſicht 
uf die Facultaͤt, andere fuͤr Studirende eines beſondern Faches, einige fuͤr Adelige, 
der fuͤr Kinder dieſes oder jenes Landes oder Ortes, oder fuͤr die Sproͤßlinge der 
familie, von welcher die Stiftung ausging, oder für Söhne, deren Väter Mitglie⸗ 
er eines namhaft gemachten Gollegiums find oder waren, auf ein oder einige Jahre 
eftimmt find. Es gidt audy Stipendien, welche junge Gelehrte, die fchon ben 
‚genannten akademiſchen Curſus vollendet haben, zum Behufe einer wiſſenſchaft⸗ 
chen Reife, obder.einer akademiſchen Promotion, oder als angehende akademiſche 
Docenten zur Unterftügung erhalten. Se nachdem Fürften, Stadträthe oder Pri⸗ 
atperfonen ihre-Stifter waren, werden biefe Stiftungen fürftliche, Raths— 
ipendien oder nad dem Namen ber Stifter genannt. Bei manchen Stipendien 
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706 . Stoa, Stoicismus und Stoiſche Philofophie 
werden die Empfänger berfelben, die Stipendiaten, zu gewiffen Leiftungen, 3. B. 
zur Haltung einer Gedächtnißrede an einen beftimmten Zage u. ſ. w., verbindlich 
gemacht. Bei mehren müffen fid) Diejenigen, welche darum anhalten, einer Prüt= 
fung vor einer durch die Stifter angegebenen Behörde unterwerfen, und ber Perck- 
pient wird alddann unter Denen, weldye am beften beftanden haben, nad) dem Gut⸗ 
befinden des prüfenden Gollegiums oder durch das Loos beftimmt. Insbeſondere 
hat fih Sachſen vieler folder milden Stiftungen zu erfreuen; im Königreiche 
Sachſen gibt es 985, in ber preuß. Provinz Sachſen 596 Stipendien. Bat. 
Schulze's „Stipendienleriton von und für Deutſchland, oder Verſuch eines voll- 
ſtaͤndigen Verzeichniffes und Befchreibung der im deutfchen Reiche für Studirende 
uf. w. vorhandenen Stiftungen” (1. Bd., Lpz. 1305). 
Stoa, Stoicismus und Stoifche Philofophie. Stoa in 
weiterer Bedeutung nannte man im alten Athen jede Öffentliche Säulenhalle ober 
Galerie, vorzugsmweife aber diejenige, welche wegen ihrer Ausfhmüdung mit Ges: 
maͤlden die bunte, Poͤcile (f.d.), hieß und von dem Philofophen Zeno (f.d.) von 
Gittium bei feinen-Lehrvosträgen und Unterredungen ald Hörfaal benugt wurde, 
weshalb die von ihm geftiftete philofephifche Schule den Namen ber floifchen erhielt. 
Beno, ein Beitgenoffe Epikur's, genaͤhrt Durch ben Unterricht der Gynifer, Mega— 
riker und Akademiker, flellte dem Skepticismus eine Anficht entgegen, welthe auf 
ſtrengen fittlichen Grundſaͤtzen beruhte. Da e8 aber jegt faft unmöglich ift, Das, 
was dem Stifter der ftoifchen Philofophie eigenthuͤmlich ift, von den Zufägen und 
Abänderungen feiner Schüler zu unterfcheiden, fo mögen bier im Allgemeinen 
bie Umriffe diefer Philofophie folgen. Philofophie war ihm das Streben und der 
Weg zur Weisheit, die Weisheit ferbft die Wiffenihaft göttlicher und menfdlicher 
Dinge, und ihre Anwendung im Leben Tugend. Die Haupttheile feines Syitems 
waren Logik, Phyfid und Ethik, aber die Ethik war ber Zielpunft des Syſtems. 
. Sn ber Logik, welche als die Wiffenfchaft von den Unterſcheidungszeichen bes 
Wahren und Falfchen betrachtet wurde und fo eine Erfenntnißtheorie nebft Gram⸗ 
matik und Rhetorik begriff, machte der Stoicismus die Erfahrung zur Grundlage 
aller Erkenntniß. Die herefchende Kraft der Seele nahmen die Stoiker an erzeugt 
aus den Sinnenwahrnehmungen aller andern Vorftellungen. Die begreiflichen Vor 
flellungen aber, d. 5. diejenigen, melche ‚mit den Merkmalen ihrer Gegenftände 
übereinflimmen und die freie Zuftimmung des Geiftes enthalten, bilden die Kenn= 
zeichen oder Kriterien der Wahrheit. Chryſipp insbefondere bildete die Theorie ber 
Dorftellungen aus. Die Phyſik des Zend und feiner Schüler ſchloß fi an die Lehre 
des Heraklit an und nahm mit ihm einen durch die Welt hindurchgehenden Logos 
an, in welchem er auch den Grund der menſchlichen Pflichten und der Einrichtung 
ber fittlichen Welt fand. Überhaupt nahmen die ältern Stoifer in diefem Theile 
ihrer Philofophie zwei unerfchaffene, ewige und doch Eörperliche Grundlagen aller 
Dinge, die paffive Materie und die active Intelligenz oder Gottheit, an, bie in 
. ber Materie wohnt und fie belebt. Diefe Gottheit ift die urfprüngfiche Vernunft⸗ 
Eraft und Ätherifch-feuriger Natur; fie hat die Welt durch Abfonderung der Elemente 
aus der Materie und durch Geftaltung der Körper als ein organifches Ganzes ges 
ſchaffen, regiert auch diefe Welt, wird aber bei dem Wirken ihrer Vorfehung durch 
das unabänderliche Fatum oder bie Nothwendigkeit natuͤrlicher Gefege eingeſchraͤnkt. 
Das Weltganze ift, nach Zeno's Meinung, von der göttlichen Vernunft, als feiner 
Seele, durhdrungen, darum auch lebendig und vernünftig, aber zum Untergange 
duch Verbrennung oder vielmehr periodifche Auflöfung durch Feuer beftimmt. Die 
Weltkoͤrper und Kräfte hätt er ebenfalls für göttlicher Art, daher bie Verehrung 
mehrer Götter erlaubt, und ihre Verbindung mit den Menfchen diefen wohlthätig 
ſei. Da die Stoiker ferner Alles, was wirkt und leiden kann, Körper nennen, 
fo heißt bei ihnen auch die Seele Körper, fie ift ihnen feurige Luft und ein Theil 
des götilichen Feuers. Die menſchliche Seele ift nach ihnen mit acht Wermögen, 
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ben fünf Sinnen, ber Zeugungstraft, bem Sprachvermögen und: ber Vernunft, 
begabt, letztere aber foll als thätiges Princip das ganze Gemüth beherrfchen. Die 
ſtoiſche Ethik erklärt den Willen Gottes, der aud) die Seele des Menfchen belebt, 
ober die Natur für die Quelle des Sittengefeges, das den Menſchen verpflichtet, 
nach göttlicher Vollkommenheit zu fireben, weil nur diefes Streben zu einem hats 
mönifchen Leben führe, welches die wahre Gluͤckſeligkeit ſei. Ihr praktifches Prin- 
eip lautete daher: „Stimme mit dir felbft überein, folge der Natur, lebe der Na: 
tur gemäß”, oder, was damit gleichbedeutend ift: „Lebe nach den Gefegen ber mit 
ſich ſelbſt übereinflimmenden Vernunft”, denn die Formeln ber verſchiedenen Stoiker 
weichen etwas von einander ab. Den Stoikern war die Tugend das hoͤchſte Gut 
und das Laſter das einzige Übel, jedes andere Ding aber gleichgültig oder nur relativ 
annehmlich oder unannehmlih. Die menſchlichen Handlungen nennt ihre Moral 
geziemend, wenn fie in der Natur des Handelnden einen vernünftigen Grund ha: 
ben, vollkommen ſchicklich und daher pflihtmäßig, wenn fie an ſich gut find, mitt 
lere oder erläubte, infofern fie an ſich gleichgültig, nur in gewiffer Beziehung rath⸗ 
ſam oder zuläffig werden; Sünden aber, wenn fie der vernünftigen Natur des 
Handelnden widerfprehen. Die Tugend erklärten fie demnady für bie wahre, 
von Lohn und, Strafe ganz unabhängige Harmonie des Menfchen mit fid) ſelbſt, 
bie durch richtiges, moralifches Urtheil und Herrfchaft Über die Affecten und Leiden: 
ſchaften erlangt werde; dieſe Tugend fege die höchfte innere Ruhe und Erhabenheit 
über die Affectionen finnlicher Luft und Unluft (Apathie) voraus, fie mache den 
Meifen nicht gefühllos, aber unverwundbar, und gebe ihm eine Herrfchaft über 
feinen Körper, die auch den Selbftmord erlaube. Ihnen erfchien alfo die Tugend 
vorherrfchend unter dem Charakter der Entbehrung und Aufopferung. Hiernach 
ftellten fie ein Bild des Weifen auf, deſſen Eigenfchaften fie in mehren paradoren 
Ausſpruͤchen, 3. B. „ber Weiſe ift allein frei, der Weife ijt allein reich, er ift 
König u. f. w.“ fchilderten. Von diefer Strenge der moralifchen Denfart, wenig: 
ſtens bei den frühern Stoifern, fchreibt e8 fich her, daß man oft eine ſtrenge mora⸗ 
Lifche Denkungsweiſe überhaupt Stoicismus genannt hat. Zeno und fein treuer 
Schüler und Nachfolger, Kleanthes (f. d.) von Aſſos, welcher der ftoifchen 
Schule bis in fein achtzigftes Jahr vorgeftanden haben foll, nahmen ſich Beide im 
Hohen Alter das Leben. Bon Legterm ift ung noch ein trrfflicher Humnus auf den 
Zeus übrig, welchem eine Vorftellung von Gott zum Grunde liegt, die, obgleich 
auf Zeno's pantheiftifche Anficht von dem die Natur durchdringenden Logos geftügt, 
dennoch ſich der reinen chriftlichen Idee annähert. Des Kleanthes Nachfolger, 
Ghryfipp (f. d.) von Soli, bearbeitete die Logik und Dialektik ausführlicher, 
und erwies in der Phyſik, daß der Einfluß des Schickſals oder des nothwendigen 
urfächlichen Verhältniffes der Dinge weder die Wirkſamkeit der göttlichen Vor: 
fehung, noch die Freiheit des Menfchen, nach vernünftigen Gründen zu handeln, 
aufhebe. In der Moral unterfchied er mit feinen Vorgängern ein natürliches Recht 
von dem pofitiven, und bezog jenes auf das gegenfeitige Berhältnig der Menfchen 
als gleichartiger Wefen. ' Seine vorzüglichften Nachfolger waren Zeno aus Tarſus, 
Diogenes von Babylon, Antipater von Tarſus oder Sidon, ber Gegner bes Karz 
nendes, Pandtius von Rhodus, des Leptern Schüler, der zu Athen und Rom im 
2. Sahrh. v. Chr. lebte und hier mit den angefehenften Römern, wie Scipto und 
kaͤlius, umging, und beffen ethifche Schrift Cicero in feinem Werke „De officiis“ 
ehr benugte, und deſſen Schüler Pofidonius von Apamea in Syrien. Übrigens 
yatte die ſtoiſche Philofophie den bedeutendften Einfluß auf die Bildung der röm. 
Philofophen, unter denen fi) Seneca, Epiktet und Marcus Aurelius Antoninus, 
ver Philofophifche Kaifer, für den Stoicismus entſchieden; doch haben fie nur die 
raktifche Seite deffelben bearbeitet und feine moralifche Strenge in lehrreichen und 
tbaulichen Abhandlungen dargeftelft, deren häufige a —— mit dent 
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Grundfägen ber heiftlichen Moral die Meinung veranlaften, als wären ihre Ideen 
die Frucht eines geheimien Verkehrs mit den Ehriften gewefen, was aber keineswegs 
erweislich ift. Vgl. Tiedemann's „Syſtem ber ftoifchen Philoſophie“ (Epʒ. 1776). 
Stobaäus, oder Johannes von Stobi, einer Stadt in Macedonien, Lebte 
vermuthlich im 5. oder 6. Jahrh. n. Chr. Von feinen Lebensumftänden iſt nichts 
befannt. Er hinterließ Auszüge aus Altern Schriftftellen, Spruͤchen und Lehren, 
betitelt „Blumenleſe“, in vier Büchern, die fpäter zerriffen und verſtuͤmmelt in 
den "Handfchriften und Ausgaben in zwei Werke zerfallen find, von denen eines 
„Belogae physicae et ethicae“, das andere „Sermones” genannt wird. - Weide 
find wichtig heil zur Kritik der Schriftfteller, aus denen die Stellen entlehnt find, 
theils weil fie eine Menge Bruchffüde verloren gegangener Dichter und Werke ent- 
-halten. Die erfte fehr fehlerhafte Ausgabe der „„Eclogae” ift von WB. Canter 
(Ant. 1575, $ol.), und mit den „Sermones’ (Genf 1609, $ol.), die befte aus 
Handfchriften ergänzte und verbefferte von Heeren (2 Bde., Gött. 1792 — 1301). 
Die „Sermones“ wurden von Trincavelli (Ben. 1536) und Konr. Gesner (Zür., 
1543, Baf. 1549, Zür. 1559) mie fehr willkuͤrlichen Änderungen herausgegeben; 
die von dem Dänen Nik. Schow lange vorbereitete Ausgabe wurde durch eine Feuers: 
brunft zerftört, und nur ein Theil kam (Lpz. 1797) in Drud;; bie befte Ausgabe ift 
bis jegt die von Gaisford (4 Bde, DOpf. 1822; wieder abgedrudt 4 Bde., Lpz 
1823). Wichtig find Fr. Jacobs’ „Lectiones Stobenses” (Sen. 1827). 
Stoͤchiometrie, chemiſche Proportionss, Atomenlehre oder chemiſche 
Meßkunſt, ift die Lehre von den beftimmten Verhältniffen, nach denen fich Körper 
chemiſch miteinander verbinden. Ihte Principien laſſen fid) nicht in der Kürze aus: 
einanderfegen, boch kann Folgendes menigftens einen Begriffdavon geben, womit fie 
es zutbun hat. Mehmen wir an, bie einfachen Körper, wie Sauerftoff, Waſſer⸗ 
fioff, Schwefel, die Metalle u. ſ. w. beflehen aus fehr Eleinen Theilchen (Atomen), 
es fei zwar nicht das abfolute Gewicht, aber das Gewichtsverhältniß diefer Atome 
befannt, welches auszumitteln in dee That die Chemie Mittel Eennt, es fei ferner 
folchergeftalt gefunden worden, daß, wenn das Gewicht eined Atoms Sauerftoff 
- gleich 100,0 gefegt wird, das eines Atoms Wafferftoff gleich 6,2, das eines Atoms 
Schwefel gleich 201,2, das eines Atome Blei gleich 1294,5 iſt; ed werbe endlich 
angenommen, daß fic) in jeder hemifchen Verbindung immer je ein Atom des einen 
Stoff3 mit je einem ober je zwei oder je drei Atomen eines andern Stoffs, ober 
auch wol je zwei Atome des einen Stoffs mit je drei Atomen eines andern verbinden, 
jedenfall aber die Verbindung nach einfachen Zahlenverhältniffen geſchehe, fo iſt 
mit der Kenntniß der Atomgemwichte zugleich die Kenntniß der möglichen Gewichts: 
verhäftniffe gegeben, in welchen ſich die Stoffe überhaupt verbirtden fönnen. In 
der That Findet man, daß fi) 100,0 Gewichtstheile Sauerftoff mit 12,4 Ge 
wichtstheilen Wafferitoff, d. i. je ein Atom Sauerftoff mit je zwei Atomen Waſſer⸗ 
ftoff, zu Waſſer verbinden; daß fih 201,2 Gewichtstheile Schwefel mit 12,4 Ge 
wichtstheilen Wafferftoff (ein Atom Schwefel mit zwei Atomen Wafferftoff) zu 
Hpdrothionfäure vereinigen; daß fich ebenfo 201,2 Schtwefel mit 1294,5 Blei 
(ein Atom Schwefel mit einem Atome Blei) zu Schwefelbleiz ferner 129,5 Blei 
mit 100,0 Sauerftoff zu Bleioryd (Bleiglätte) verbinden, und fo gehen alle Ver 
bindungen zwifchen den genannten Stoffen nur nad) den einfachen oder mehrfachen 
Berhältniffen der Zahlen vor ſich, welche bie Atomengewichte derfelben bezeichnen. 
Auch wenn ein Stoff ſich in mehren Berhältniffen mit einem und demfelben andern 
Stoffe zu verbinden vermag, werden diefe Verhältniffe befolgt. So können ſich 
201,2 Sewichtötheile Schwefel ſowol mit 200,0 als mit 300,0 Gewichtstheilen 
Sauerftoff verbinden, wovon erfteres die ſchwefelige Säure, legteres die Schwefel⸗ 
fäure gibt, erfteres einer Verbindung von einem Atome Schwefel mit zwei Atomen 
Sauerſtoff, legtered von einem Atom Schwefel mit drei Atomen Sauerftoff ent: 
fpriht. Es ift nun Sache der Stöchiometrie, die Atomgewichte für alle einfache 
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per zu beftimmen und auszumitteln, nach welchen ber möglichen einfachen 
‚lenverhältniffe fie fich verbinden können. 
Stodbörfe heißt eigentlich in London ber Ort, wo ber Handel mit engli> 
n Fonds, Stods genannt, und andern Staatspapieren oder Infcriptionen bes 
ben wird. Hernach hat ſich an diefen Ausbrud ein weiterer Begriff geknüpft, 
> deutet den Drt in jedem großen Handelsplage an, mo dergleichen Gefchäfte ins 
oßen betrieben werden, und wo Kaufleute und Mäkter zum Verkehr mit oͤf⸗ 
tlichen Effecten zufammenzutommen pflegen. Die Hauptbörfen, wo dieſes ges 
ieht, und durch welche diefer Handel in allen uͤbrigen Handelsſtaͤdten Europas 
eitet und regulict wird, find die Börfen von London, Amfterdam, Paris und 
anffurt am Main, die faft ganz alkin die Curſe ber Papiere beftimmen. 
StodFfifch wird im Handel eine Art getrodineter Seefifche genannt, welche 
beffen von mehren Arten Fifchen herrührt. Alle gehören zu der Abtheilung ber 
chellfiſche und haben einen mit Eleinen weichen Schuppen befegten Körper, einen 
atten zufammengedrüdten Kopf, ein weißes wohlſchmeckendes Fleiſch und vers 
ehren fich außerordentlich. Es gehören hierher ber Kabliau (f.d.) oder eigent⸗ 
he Stockfiſch, der bei vier Fuß lang, im hohen Morden gefunden wird, ber 
zch ellfiſch (f.d.), dernur einen Fuß lang wird, dee Dorfch, ber nur neun 
oll lang wird und in ben nordeurop. Meeren und Strommündungen u. f. w. vor⸗ 
ymmt. Diefe Stiche find der Gegenftand des fogenannten Stodfifhfanges, 
yelcher für die hohen Nordländer, für die Engländer, Franzofen und Nordameris 5 
aner von großer Wichtigkeit ift, indem mehre taufend Schiffe fih nur allein mit 
emſelben befchäftigen und Millionen diefer Fiſche gefangen werben. Die Vermeh⸗ 
ung der legtern iſt aber auch ungeheuer, indem ein einziger Stockfiſch über neun 
Millionen Eier enthält. Je nach der Zubereitung, welche der Fiſch erhält, bes 
ommt er verfchiedene Namen, der getrodinete Kabliau heißt Stodfifh, dee 
Yingefalzene Laberban, ber eingefalzene und dann getrodinete Klippfifch oder 
Steinfifh u. ſ. w. Aus ber Leber wird der fogenannte Leberthram bereitet, der 
eingefalzene Rogen fowie die Eingeweide dienen zum Sarbellen= und Anſchovis⸗ 
fang, die Schwimmblafen liefern einen guten Leim und bie eingefalzene Zunge bes 
Kabliaus gilt als ein befonderer Lederbiffen. 
Stodholm, die Hauptitadt des Königreihs Schweden und Refibenz bes 
Königs, ift unter allen nord. Städten die fchönfte, und in Hinficht der Lage viele 
leicht Konflantinopel die einzige Stadt, die ihr den Vorzug ſtreitig machen kann. 
Aus mehren Infeln beftehend, bietet ©. bie ſchoͤnſten Anfichten zu Lande und zu 
Waſſer dar, und mer die Stadt von ber Felfenhöhe, die Mofesbade genannt, die 
einem [hönen Garten zur Hauptzierde dient, betrachtet, fieht das ſchoͤnſte Pano⸗ 
tama in weitem Girkel ausgebreitet. Zwar fehlt es der Stadt nicht an mancher 
frummen, unanfehnlichen Straße, bie man befonders in der eigentlichen Stadt 
in dem Punkte trifft, welcher zuerft, zu Ende des 12. Jahrh., flatt des alten, 
von Sereräubern zerftörten Sigtuna erbaut wurde; allein man vergißt fie Über ber 
Schönheit des Ganzen und der vielen einzelnen, jenen alten Anbau umgrenzenden 
Theile. Die Stadt befteht aus mehren Infeln, die durch die Buchten des großen 
Mälarfers und des Meers felbft gebildet werden, und bie durch zum Theil präch- 
tige Bruden, unter denen die, welche nach dem Norrmalm führt, gegen 10005. - 
fang ift, miteinander vereint, ein Abbild des waſſerreichen Venedigs, aber mit . 
dem Unterſchied gerwähren, daß fich hier Alles vorfindet, was die Natur diefem an 
Schönheit verfagt hat, und die Kandle von Meeresarmen gebildet werden, bie. 
dort die Kunft gezogen hat. Mitten in ber Stadt laufen die reichbeladenen Schiffe 
aus und ein. Als die drei Haupttheile ber eigentlichen Stadt kann man ben alten 
erften Anbau und die zwei Borftädte, den Södermalm und ben Norrmalm, an: . 
nehmen, zwei mit ihm verbundene Inſeln, von denen bie eine ihm nördl., die andere 
ſuͤdl. liegt, und an welche fich dann in verfchiebener Richtung mehre Eleine Infeln 
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anſchlleßen, die fuͤr ebenſo viele Vorſtaͤdte gelten koͤnnen. Die Inſeln Kungsholm 
Kaſtelholm und Riddarholm find darunter die bedeutendſten. Beweiſe bes Woh 
ſtandes und der Pracht ſind eine Menge ſchoͤner oͤffentlicher Gebaͤude. Mit dem 
Reſidenzſchloſſe, deſſen Bau, nachdem das alte 1697 abgebrannt war, 1751 
vollendet wurde, laſſen fich wenig Gebäude in Europa vergleichen; in der eigent: 
lichen Stadt ift es nebft der uralten Hauptkirche, die eine der fhönften Orgeln und 
mehre ausgezeichnete Gemälde von ſchwed. Künftlern hat, die fehönfte Zierde, ob 
ſchon die deutſche Kirche, die finnische, fo von der Sprache genannt, in welcher 
hier gepredigt wird, die Gebäude ber Reichsbank, die kön. Münze, das Ritterhaus 
mit den Wappen von Schwedens Gefchlechtern mit ähnlichen in andern Städten mehr 
ober weniger metteifern. Auf dem Norrmalm, dem fchönjten Theile der Statt, 
fallen ins Auge der Palaſt, welchen einft der tapfere Torſtenſon bewohnte und 


"den bie Peinzeffin Albertine vergrößern ließ, das glänzende, von Guſtav IIL er: 


baute Opernhaus, die St.-Klara-, Jakobs- und Friedrichskirche und das auf 


* einem hohen Sandhügel gelegene Obfervatorium der Akademie der Wiffenfchaften, 


ſowie die vielen Palais der hier wohnenden Gefandten, Die Ritterinfel (NRiddar 
holm) enthält. in einer Kirche. über den Grabmälern fchwed. Helden an 5000 Fah⸗ 
rien und Standarten und Flaggen, und das Freimaurerhaus dafeldft ift dag praͤch⸗ 
tigfte in Europa. Die Königsinfel (Kungsholm) wird befonders durch ihre grofe 
Stüdgießerei bedeutend. Unter den zwanzig öffentlichen Plägen find die meiften 
Elein und wenig anſehnlich. Die fchöniten darunter möchten der NRitterhausmarkt 


. fein, den die 1773 errichtete Statue Guſtav Waſa's aus grünem, inländifchem 


Marmor fhmüdtz der Adolfs-Friedrichsmarkt, mit feiner feit 1489 ftehenden, 
großen Magdalenenkicche auf dem Södermalm, und der neue Paradeplatz im 
Noremalm, wo Karl XI. Standbild aufgeftellt ift. Die Einwohnerzahl war im 
J. 1798 bis auf 80,000 geftiegen; zu Ende des J. 1827 betrug fie nur 73,000; 
die Rage der Stadt und das Klima verurfacdt naͤmlich, wenigfteng in. einigen 
Holms oder Inſeln, eine bemerkbare Mortalität, fodaß die Zuhl der Geborenen 
ber der Zodten bedeutend nachfteht. Juden findet man nur 160; ebenfo gibt es 
wenig Katholiken und Griechen; doch dürfenfie ihre Neligionspflichten in einigen 


3 
i 
* 


Saͤlen üben. Eine franz.-reformirte Gemeinde hat ihre eigne Kirche, und 200 Herr | 


gehörigen Saale verfammeln. Das freie Meer, die leichte Communication zu 
Lande machen den Unterhalt in diefer Stadt verhältnifmäßig wenig Eoftfpielig und 
begünftigen zugleid) einen lebhaften Handel. Der paſſive bezieht ſich befonders auf 
Korn, Salz, Slady8; Baumwolle, Reis, Coloniale, Manufactur: und Ruruss 
waaren, der Activhandel auf die Producte des fchwed. Berg: und Huͤttenbaues, 
von denen ”/s in Eifen beftchen. Ein großes Eifencomptoir, von den Bergwerks⸗ 
befigern gebildet, forgt für diefen Handelszweig durch Verkauf, Anleihen und 
Vorſchuͤſſe. Freilich ift Schweden zu fehr an die feinern Bedürfniffe gewöhnt, bie 
‚fein Klima verfagt, als daß die Einfuhr nicht den Curs herabdrüden follte, ob» 
fhon dem Luxus theils durch bedeutende Zölle, theils durch inländifhe Fabriken, 


deren ©. in Wolle, Eifen, Metallen, in Zuder, Rauch- und Schnupftabad 


bedeutende, meiſt von Maſchinen getriebene, auch in Leinwand, Baumwolle un 
Seide aufzumeifen hat, Eräftig entgegengearbeitet worden ifl. Der Beinam: 
Sranzofen des Nordens, den man den Schweben gegeben hat, findet am meiften 
in der Hauptſtadt feine Rechtfertigung, infofern von Sitten, Bildung und Ver 
gnügungen die Rede ift, und in der That ſteht ©. in diefer Beziehung keiner eurer. 
Hauptftadt nah. Auf der einen Seite find die Hülfsmittel, die Bildung ale 
Volisclaffen unmittelbar zu befördern, in Menge da. Schulen höhern und nie 
dern Ranges forgen für ben Unterricht ber Jugend beider Gefdylechter, und für 
die Kinder unbemittelter Üftern gibt es Armen s und Sonntagsfchulen, von denen 
eine große Merge nach ber Bells:Lancafterfchen Methode eingerichtet find. Auch 


huter, in einer Societät vereinigt, dürfen fich ebenfalls des Abende in einem ihmen | 
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ehllt es in S. nicht an einer gymnaſtiſchen Anſtalt, wobel auf Fechten und 
wimmen Ruͤckſicht genommen wird. Fuͤr Land- und Seecadetten iſt die große 
Kriegsakademie ſeit 1792 beſtimmt, und das aͤrztliche Perſonal fuͤr Heer und 
Flotte findet. in ben mediciniſch-chirurgiſchen Inſtitut Unterricht, Auf der andern 
Seite gibt es aber auch. höhere Bildungsmittel. Die Bibliothek im Schloffe des 
Königs enthält gegen 40,000 Bde. und außerdem feltene Handfchriften, von denen 
sie islaͤnd. auf öffentliche Koften zum Drud gefördert werben, Die graͤflich Enge⸗ 
ſtroͤm'ſche Bibliothek zaͤhlt gegen 18,000 Bde. Sind die Buͤcherſchaͤte i in andern 
zroßen Staͤdten zahlreicher, ſo muß man bedenken, daß es in Schweden viel ſchwe⸗ 


rer iſt, eine gute Sammlung derſelben zu begruͤnden. Fuͤr ſchoͤne Wiſſenſchaften, 


Geſchichte Alterthuͤmer iſt ſeit 1753 eine Akademie geſtiftet, und feit 1786 fin: 
ben wir eine ſolche Akademie auch für bie ſchwed. Sprache, geſtiftet von Guſtav III., 
der einen der erſten von ihr ausgeſetzten Preiſe empfing, als er, ohne daß es Se: 


mand abnete, feine Abhandlung über Torſtenſon eingefandt hatte. Linne grüne 


bete 1739 eine Akademie der MWiffenfchaften, eines der wichtigften Inſtitute der 
Art in ganz Europa. Das Ein. Mufeum, oder die Gemaͤldeſammlung, iſt im 
Schloffe aufgeflellt und enthält eine Sammlung von 3000 Originalzeichnungen 
ber erften ital, Meifter. Münzen und Alterthümer finden fich in einer Kunftbiblios 
thek bei der Akademie der fchönen Biffenfhaften, und zwar find von erftern gegen 
20,000 vorhanden. Jetzt find fie, nebſt einer Antikenfi ammlung, als ein Theil 
des Mufeums aufgeftellt. Mit ber Engeftröm’ ſchen Bibliothek ift eine anfehnliche 
Sammlung von Kupferflihen aller Meifter, von irdenen Vaſen, von Münzen, 
Landkarten u.f.f. verbunden. Die fehr reiche Bibliothek des ruff. Gefandten, Gra⸗ 
fen Suchtelen, welche auf 70,000 Bände gefchägt wird und große Seltenheiten 
enthält, ift ebenfalls leicht zugänglich. Gelehrte, Dichter und Künfkler erhalten 
Schwedens geiftigen Ruhm, befonders in S., und Liebe zur Kunft und Wiffen: 
Schaft war. in diefer Stadt ſtets heimifh. Der Wohithätigkeitsfinn der Bewohner 
hat eine Menge Armenhäufer, Waifenhäufer, Anftalten für Kranke, Ungtüdliche 
aller Art, theils auf öffentliche Koften, theils durch Privatvereine gegründet. Ein 
Arheitshaus für Freiwillige verforgt jaͤhrlich 8—9OO berfelben mit Materialien. 
Eine Zwangsanſtalt der Art beſchaͤftigt Wagabunden und Verurtheilte.. Das 
Stadtwaifenhaus nimmt fi) aller verlaffenen Kinder vom erften Augenblicke bes 


Lebens bis zum 14. Fahre an, und bie Zahl der darin, in der Stadt und auf dem 


Lande ernaͤhrten Kinder betrug vor einigen Jahren weit uͤber 30003 auch haben die 
eo ein Waifenhaus geftiftet. Eine der bedeutendften öffentlichen Anftal: 
ten iſt das Taubſtummen- und Blindeninftitut. Eine Bibelgeſellſchaft beſteht feit 
1825 und ift für Schweden um fo nöthiger, da hier kaum der achtzigfte Menſchi im 
Beſitze einer Bibel iſt. Wenig Städte zählen fo viel geſellige Vereine, in welchen 
man nur zufammenfommt, den Geift durch Gemälde und Kupferftiche und Er- 
zeugniffe der Literatur zu unterhalten. . Der heitere Charakter der Bewohner macht 
bie Vergnügungen zahfreih. Im Winter wird auf zwei Bühnen gefpieltz der 
prachtliebende Guſtav IH. hat dag Opernhaus gebaut. Im Sommer iſt nır eine 
wandernde Geſellſchaft vorhanden. Dilettanten bilden ebenfalls einige theatraliſche 
Cirkel. Die befuchteften Orte in der Umgebung find: dev Thiergarten, der Hum— 
Iegarten, die Geſundbrunnen, welche in der Nähe entfpringen, das Schloß und 
ber Park von Neu-Haga. Das nahe Schloß Drottningholm, welches viele Som: 
merwohnungen ſtaͤdtiſch umgeben, ift dem in Verſailles nachgebildet. 
Stocks, f. Sonde. | | 
Stodsjobbery nennt man eine Art gefegmwidrigen Scheinhandeld mit 
Stocks oder öffentlichen Effecten überhaupt, auf der Londoner Börfe, der ſich jedod) 
faft überall eingefchlichen hat, two große Gefchäfte mit Staatspapieren getrieben 
werden. Er bejtcht darin, daß Staatspapiere gekauft und verkauft werden, ohne 
daß der Verkaͤufer dergleichen befigt, oder der Käufer dergleichen verlangt, und es 
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{ft dabei blos darauf abgefehen, daß fich der Käufer ober Verkäufer elnanber bie 

Differenz des Curspreiſes bezahlen, welche ſich zwiſchen dem Tage, two der Kauf 

abgefchloffen, und dem Tage, wo er erfüllt werden fol, ergibt, fobaß, mern ber 

Curs fodann geftiegen ift, der Käufer die Differenz vom Verkäufer, und wenn er 

gefallen iſt, diefelbe der Verkäufer vom Käufer erhält. Dergleichen Handel wird, 

da er ein bloßes Spiel ift, vor dem Gericht in England nicht anerkannt, und es 
findet daher keine Klage wegen Verlegung dabei ftatt. Da zu Betreibung eines 
folhen Handels kein fo großes Gapital’gehört, als die Summen lauten, auf 
welche er abgefchloffen ift, fondern nur die Cursdifferenz vorräthig gehatlten wer: 
ben muß, fo kann Jemand mit einem geringen Capital dergleichen Handel über 

. mehre Hunbderttaufende eingehen. Man nennt die Perfonen, welche dieſes Ge 

ſchaͤft zu ihrem Gewerbe machen, in England Stodsjobber. Sie genießen im 
Handel keine große Achtung, fondern werden ald Hazardfpieler betrachtet. Sndeffen 
halten fie untereinander auf pünktliche Auszahlung der fic) ergebenden Differenzen. 
Wer nicht bezahlt, wird in ihrer Gefellfhaft nicht Länger geduldet und mit Schimpr 
und Spott verhöhnt, bis er ausſcheidet. Diefe Ausgefchloffenen nennt man 
„Lahme Enten”, und Niemand fchließt mit ihnen ferner Gefchäfte. 

Stoff Heißt in der Nationalökonomie die ganze Maffe von Dingen, wor= 
aus Güter beftehen ober erzeugt werden können. Man unterfcheidet drei Haupt⸗ 
gattungen von Stoff: 1) Urftoff, welcher die ganze rohe Natur bezeichnet, ſowol 

„bie Dinge, welche die Natur unabhängig von menſchlicher Arbeit bereits hervor⸗ 

gebracht, als auch die Urquelle folcher Dinge felbft; vorzüglic, alfo dee Grund 

und Boden. 2) Productfloff, die Maffe von Dingen, welche dem Hinzutritte der 
menfchlichen Arbeit ihr Entftehen, wenigſtens ihre gegenwärtige Geftalt, verdans 

Een. Derfelbe heißt a) natürlicher Productftoff, fo lange die Dinge in ihrem erften 

rohen Zuſtande ſich befinden, in welchem fie mittels der Arbeit des Menfchen em 

Schoofe der Natur entnommen worden, 3. B. Getreide; hingegen b) induftrielfer 

Mroductftoff, wenn die Dinge, nachdem fie durch menfchlihen Fleiß aus dem 

Schooſe der Natur hervorgegangen, veredelt oder wenigſtens auf irgend eine Weife 

verändert worden find, 3. B. Fabrikwaaren. 3) Capitalftoff oder Iebendiges Capi⸗ 

tal, der Über das gegenwärtige, höchftens nächfte Bedürfniß überfchießende Vor: 
rath von Gütern, welche unmittelbar gegen andere Güter umgefegt werden Eönnen, 

. wie z. B. in den meiften Fällen die Metallmünze. 

Stoiker, f. Stoa. 

/ Stola, das Kleid, welches in fpätern Zeiten die röm. Frauen trugen, wäh: 
rend fie anfangs ebenfowol als die Männer fich mit der Toga bekleideten, war eine 
lange Zunica mit Ärmeln, die bis aufdie Füße reichte. Sie wurde niht nur von 
den, Bornehmen, fondern auch von Geringern getragen, nur mit dem Unterfchiede, 
daß die Stola der legtern einen einzigen goldenen Streif, die ber erſtern aber Streis 
fen von Gold und Purpur hatte, und daß bei diefen unten noch eine breite Borde 
oder Franſe (instita) angenäht war. ffentliche Mädchen und Weiber, welche 
wegen Ehebruch® verurtheilt waren, durften die Stola nicht tragen, daher fie to- 
gatae, d.h. mit der Toga Bekleidete, hießen. Durch Stola bezeichnete man baher 
auch ein fittfames, ſowie ein vornehmes Frauenzimmer; ebenfo ward auch Inſtita 
gebraucht. Die Stola, welche zur Feftkleidung der Geiftlichen gehört, ift eine 
lange, breite, weiße Binde von Seide oder Silberfloff, mit Steifleinwand gefüts 
tert, welche die Diakonen über die linke Schulter nad) der rechten Hüfte zu in 
Form eines Ordensbandes, die Priefter aber über beide Schultern und die Bruſt 
kreuzweiſe herabhängend tragen. Sie ift mit drei Kreuzen bezeichnet, an den Enden 

oft mit Gloͤckchen verfehen, bei Prälaten mit Stiderei und Perlen geſchmuͤckt 

- und zur Verrichtung der Meffe unumgänglich nothivendig. Daher jura stolae. 

(S. Stolgebühren.) 
Stolberg, ein gewerbfleißiger Flecken im Regierungsbezirke Aachen der 
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veuß. Provinz Rheinland, Liegt in einem Thale, umgeben von hohen Bergen , tit 
. Ganzen wohlgebaut und hat 2400 —— darunter 700 Proteſtanten. Au⸗ 
Ser den Meſſing⸗ und Tuchfabriken find die Glashuͤtten bemerkenswerth. Die hie⸗ 
figen Meffingfabriten, welche feit Jahrhunderten den Ruf ber bedeutendften in 
Europa hatten und auch wol jetzt noch den erften Rang behaupten, flammen ur⸗ 
' fprünglic aus Aachen her. Franz. Auswanderer aus Amiens gründeten daſelbſt 
: die erfte Anlage in den Jahren 1450 und 1465. Bei Gelegenheit der Religions— 
uncuhen, im Anfange des 17. Sahrh., mußten die Proteftanten, wozu auch bie 
: Meflingfabritanten gehörten, die Stadt verlaffen. Unter dem Schuge der Herr 
zoge von Juͤlich ließen fie fi) in dem von Waldgebirge umgebenen ftolberger Thale 

: nieder. Begünftigt theils durch die im Weſten des Thales befindlichen ergiebigen 
Galmeigruben felbft, theils durch das überflüffige Waſſer der Inde und des Vicht⸗ 
badyes, und endlich durdy die oͤſtl. ganz nah gelegenen eſchweiler Kohlengruben, 
blühten ſeitdem dieſe Meffingfabriten ungehindert auf bis zur Zeit der franz. Revo⸗ 
lution'und ber darauf erfolgten Dccupation. Won biefer Epodye ab minderte fich 
aber der Betrieb, je nachdem durch Eriegerifche Umftände die Beifchaffung des ro» 
hen Kupfers gehemmt oder die Ausfuhr der Fabrikate erſchwert wurde. Nachtheis. 
liger wirkten in der neuern Zeit die ſchweren Impofte, die Frankreich, um: feinen 
inländifchen Meffingfabriten aufzuhelfen, auf die Einfuhr ausländifchen Mef> 
fings legte. Dadurch hat ſich die ehemalige jährliche Fabrikation fehr vermin- 
dert, und von 196 Meffingöfen waren vor einigen Fahren nur noch 120 im Bes 
triebe. Jetzt befindet jich bei Stolberg eine nach dem Mufter der Lütticher eingerich- 
tete Zinkfabrik. Bol. „Denkwuͤrdigkeiten des Fleckens S. und der benachbarten 
Gegend, in vorzüglicher Hinficht auf feine Meſſingfabriken“ (Aachen 1816). - 

Stolberg, eine Graffchaft in Thuͤringen, unter preuß., font Ein. fächf. 
Landeshoheit, zwifchen den Graffchaften Mansfeld, Schwarzburg, Hohenſtein 
‚ und dem Anhaltiniſchen, ungefähr 7 DM. mit 20,000 Einw., hat auf der Nord: 
weftfeite, am Abhange bed Harzes, rauhe Berge mit vielen Waldungen, Silber: 
und andern Bergwerken, auf der Süboftfeite aber, in der fogenannten goldenen 
Aue, überaus fruchtbare Gegenden. Die Graffchaft gehört der jlungern Haupt: 
linie der Grafen von Stolberg, und zwar zum größern Theile der Speciallinie 
Stolberg: Stolberg. Die Hauptfladt der ganzen Graffchaft und Refidenz 
dieſer Linie ift das Städtchen Stolberg am Harze, mit 2400 Einw., der gräfz 
. lichen Kanzlei, einem Unterconfiftorium und einem Gymnafium. Sn ihrer Nähe 
ſind / bedeutende Kupfers und Eifenbergmwerke. Außerdem iſt Rottleberode mit dem 
Sommerpaläis bes Grafen zu Stolberg: Stolberg zu erwähnen; nicht weit das 
von finden ſich die Truͤmmer der alten Stammburg Stolberg und der fogenannte 
Todtenweg, ein fchauervoller Gebirgspaß. 

Stolberg (das gräfliche Haus) ift eins der Älteften deutſchen Gefchlechs 
ter, deſſen Herkunft noch nicht ganz ausgemittelt ift. Nach Urkunden des Mittels 
alters führte e8 ehemals den Namen Stalberg. Sonft blühte es in zwei Haupt⸗ 
linien: der Harz- und der Rheinlinie. Die legtere erlofch, und ihre Ver 
figungen fielen an die erftere. Der Stammvater der fämmtlichen noch! blühenden . 
Linien ift Chriſtoph, geb. 1567, geft. 1638. Sein ältefter Sohn, Heinrich Ernft, 
geb. 1593, geft, 1672, ftiftete die ältere Hauptlinie in zwei Äften: die zu Slfens 
burg, welche 1710 ausftarb, und die zu Wernigerode, Diefer leitere Zweig 
ber ältern Hauptlinie theilte fich in drei Afte: a) S.:Wernigerode, welcher noch 
blüht; b) S.-Gedern. Diefer erhielt 1742 die reichsfürftliche Würde, erlofch 
aber 1804 in männlichen Erben. Die Nichtedes Iegten Fürften, Karl Heinrich, 
tar Luife, Gräfin von Albany (f. d.), die Gemahlin des 1788 verftorbenen 
° Prinzen Karl, Stuart. c) Der dritte Aft der Altern folbergifchen Hauptlinie, 

S.-Schwarza, erlofh 1748 mit feinem Stifter Heinrich Auguft, worauf der 
‚Sleden Schwarza (im kön. ſaͤchſ. Autheile vom Hennebergifhen) an Stolberg: 


— 
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Wernigerode fiel. Johann Martin, ber jüngere Sohn des obengeduchten Chri- 
ſtoph, wurde Stifter der jüngern ftolbergifchen Hauptlinie, von welcher feit 1706 
die beiden Afte Stolberg: Stolberg und S.-Roßla blühen. Die ältere 
Hauptlinie, oder die geäfliche Linie zu S.“Wernigerode, befigt gegen: 
mwärtig: a) die Grafichaft Wernigerode (f. d.); b) die Graffchaft Gebern 
in der Wetterau, unter geoßherzoglich=heff. Landeshoheit, mit dem Dauptorte, 
dem Flecken gleiches Namens (feit 1804); ©) die drei Herrichaften Peterswalbau, 
Kreppelholz und Janowitz in Schlefien, einen großen Wald in der Grafſchaft Hohen» 
ftein, den Sieden Schwarza im Hennebergifhen u. f. mw. Zur Entfhädigung für 
die Grafſchaft Rochefort in den oͤſtr. Niederlanden und für die Anfprüche auf 


die Grafſchaft Königftein erhielt die graflich ftolbergifche Familie 1805 eine ewige 
Rente von 30,000 Gldn. auf die Schiffahrtsoctroi angemwiefen. Überhaupt be 
. figt fie 6% OM., 20,000 Einw. und über 300,000 Gidn. Einkünfte. Stan: 


desherr ift Graf Heinrich, Mitglied des Ein. preuß. Staatsraths, geb. 1772, der 
1824 feinem Vater Chriftian folgte. Den beiden Äſten der jungern Haupt: 
linie gehört die Graffchaft Stolberg (f.d.) in Thüringen. Die Speciallinie 
Stolberg:Stolberg befigf von der Graffchaft Stolberg 4 IM. mit 5300 
Einw., zwei-Ämter der Graffchaft Hohenftein unter preuß.. und das Amt Neus 
ftadt unter handv. Landeshoheit. Standesherr ift der Graf Joſeph, geb. 1771. 
Die andere Specinltinie S.-Roßla befigt in der Graffchaft Stolberg die Ämter 
Roßla, mit der Refidenz, dem Flecken gleiches Namens (4000 Einw.), Queftenbirg, 
Wolfsberg, Ebersburg und Berenrode; gemeinfhaftlic mit Preußen und unter 
deffen Landeshoheit die Ämter Heringen und Kelbra, auch einen Theil der Grafſchaft 
Königfein (1% IM. mit 3600 Einw.) und der Stadt Ortenberg an der Midder, 
unter großherzoglich heff. Hoheit; zufammen über 5 TM., mit 12,000 Einw. 
und 80,000 Gldn. Einkünfte Standesherr ift Graf Auguſt, geb. 1768, 
der 1826 feinem Großoheim Wilhelm folgte. Beide Speciatlinien bekennen ſich 
gleich ber Dauptlinie zu der proteitantifchen Kiche mit Ausfhluß der Familie des 
Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg (f.d.), der 1800 zur vdın. = Fatholifchen 
Kirche übertrat. Zur Zeit der deutfchen Reichsverfaſſung gehörten die Grafen von 
Stolberg zum mwetterauifchen Grafencollegium. 

Stolberg (Chriftian, Graf zu), ber ältere des in ber deutſchen Litera⸗ 
tur berühmt gervordenen Brüderpaares, von der Linie Stolberg: Stolberg, geb. 
zu Hamburg am 15. Oct. 1748, der Sohn Ehriftian Günther’s, dän. Kammer 
herrn, Geheimraths und Oberhofmeifters der Königin Sophia Magdalena von 
Dänemark, ftudirte 1769 — 74 in Göttingen und gehörte hier nebfl feinem Brus 
der zu dem ſchoͤnen Dichterbunde, weldyen mit ihnen Boje, Bürger, Milfer, Voß, 
Hölty, Leiſewitz bildeten, und dem die deutfche fehöne Kiteratur fo viel verdankt 


Im 3.1777 ward ©, Amtmann zu Tremsbuͤttel in Holftein, nachdem er vorher 
laͤngere Zeit dan. Kammerjunker und fpäter Kammerhetr gewefen war, und vermaͤhlte 


ſich mit der in feinen Gedichten gefeierten Luife, Gräfin von Reventlau, verwitwe⸗ 
ten Hofjägermeifterin von Gramm. Nachdem er 1800 fein Amt zu Zremisbüttel 
freiwillig niedergelegt hatte, lebte er auf feinem Gute Windebye bei Eckernfoͤrde im 
Schleswigſchen, und ftarb am 18. San. 1821. Steht er auch an Feuer und Kraft 


wie in Hinficht auf Gedanken und Bilderreihthum feinem jüngern Bruder nad, 


fo fehlt e8 doch auch feinen Gedichten weder an Begeifterung und Innigfeit des Gr 
fühls noch an Stärke des Ausdrucks. Am beften aber gelang ihm die Darftellung 
anfterer Gefühle und häuslicher Bilder. Auch verdanken wir ihm Manches als 

berfeger aus dem Griechiſchen. Seine Gedichte find, vereinigt mit denen feines 
Bruders, erfchienen (Kpz. 1779), ebenfo „Schaufpiele mit Chören‘‘ (2pz. 1787). 
Von den legtern: „Theſeus“, „Balſazar“, „Otanes“ und „Der Säugling’, ge 
hören ihm das zweite und das dritte ie find mehr ins epijche Gebiet ftreifend, 
für theatralifhe Darftellung nicht geeignet, obwol die Verfaſſer durch ſie von den 


1 
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phantaſtiſchen Unziemlichkeiten der damaligen Bühne zu ber edlern Form bes alten 
Drama zurücdzuführen bofften. Seine „Gedichte aus dem Griechiſchen“ (Hamb. 
1782), enthalten Homerifhe Hymnen, die Idyllen Theobrit's, mehre Gedichte 
des Mofhus, Bion, Anakreon, auch Hero und Leander von Muſaͤos; feine 
Überfegung des „Sophokles” (2 Bde., Lpz. 1787) in fünffügigen Jamben (die 
Chöre in Iprifhen Sylbenmaßen) war ein für feine Zeit fehr verfinftliches Werk, 
wenn auch fpäter durch die vollendetern Überfegungen von Eolger u. A. übertroffen. 
Seine fümmtlicher poetifchen Arbeiten finden fich in der Ausgabe ber „Werke der 
Brüder ©.” (20 Bde., Hamb. 1821). 

Stolberg (Sriedr. Leopold, Graf zu), Bruder des Vorigen und ihn als 
Dichter und Schriftfteller überragend, geb. 7. Nov. 1750 in dem holſteiniſchen 
Sleden Bramftedt, war anfangs din. Kammerjunfer und feit 1777 fürftbifchöfs 
lich Lübedifcher bevollmagptigter Minifter in Kopenhagen. Sm J. 1782 vermaͤhlte 
er fich mit der von ihm mehrfady befungenen Agnes von Wigteben, die 1733 ſtarb 
und ihm eirffn Sohn und drei Töchter hinterließ. Im J. 1789 ward er dän. Ge⸗ 
fandter zu Berlin und vermaͤhlte fid) 1790 mit der Gräfin Sophie von Redern, 
‚ mit der er, nachdem er 1791 Präfident der fürftbifchöflichen Regierung zu Eutin 
geworden war, die Schweiz und Stalien bereifte. Sm J. 1800 legte er feine 
ſaͤmmtlichen Hmter nieder, begab fih nah Münfter und trat mit feiner ganzen 
Zamilie (bis auf die ältefte Tochter Agnes, welche jegt mit dem Grafen Ferdinand 
‚von Stolberg : Wernigerode vermaͤhlt ift) zur rom. = Eatholifchen Kirche über. Dies 
fer Übertritt erregte um fo größeres Auffehen im proteſtantiſchen Deutfchland, je 
unerwartete er gefchah, indem ©. noch £urz zuvor in feinem „Sendfchreiben an 
einen holftein. Kicchfpielvogt in Schweden‘ auf das Heftigfte der Einführung bee 
neuen fchleswig=holftein., vom Generalfuperintendenten Adler verfaßten Kirchen⸗ 
agende ſich widerſetzt und ſich, was er früher nicht war, als einen eifrigen, ortho⸗ 
doxen Lutheraner gezeigt hatte, Die nicht geringen Opfer, die er feinem Ent⸗ 
fhluffe bringen mußte, unter denen ber Verluſt der Außern, für feine zahlreiche 
Familie ſehr wichtigen Vortheile noch das geringfte war, die Gefahr, nicht nur vor 
der Menge, fondern fogar von feinen Freunden verkfannt, gemisdeutet und geta= 
beit zu werden, konnten ihn nicht davon abhalten. Zu Legtern gehörte S. 9. Voß 

.d.), der noch 1819 mit dem fchärfiten und bitterften Tadel gegen ihn auftrat 
gl. Schott „Voß und ©., oder der Kampf des Zeitalters u. f. m.’ (Stuttg 
1820). Seine nachmals herausgegebene „Geſchichte der Religion Sefu Chriſti“ 
(15 Bde.), welche durchgehend von ber geiftigen Befangenheit ihres Urhebers 
eugte, wurde vom Papfte fo wohl aufgenommen, baß derfelbe davon eine ital. 
berfegung veranftalten ließ. Als Dichter ift ©. durch Oden und Kieder, Elegien, 
Romanzen, Satiren, poetifche Gemälde und Dramen, als Profaift durch feinen 
Roman: „Die Inſel“ (1788) und durch feine etwas weitfchweifige „Reife duch 
Deutfchland, die Schweiz, Italien und Sicilien” (1794), als Überfeger durch 
bie „Sliade”, Platon's auserlefene Gefpräche, einige Tragsdien des Äſchylos und 
Oſſians Gedichte rühmlichft befannt. Seine eignen Gedichte unterfcheiden ſich von 
benen feines Bruders durch größere Kühnheit der Gedanken und Bilder und feuris 
gen Schwung. In allen waltet das wärmfte Gefühl für Natur, Freundſchaft 
und Freiheit, und für Alles, was je dem edlern Menfchen lieb und theuer geweſen 
iſt. Ihr Zon ift fehr verfchieden, von dem einfachften Gefange des Liedes bis zum 
dithyrambiſchen Fluge. Seine „Jamben“ (Lpz. 1784) find ernfthafte Steafges 
dichte über: Sittenverberbniß und gelehrte und politifhe Vorurtheile der Zeit, 
Seine legten poetifhen Erguͤſſe find lyriſche Zeitgedichte, wozu ihn die Sahre 
1812 — 14 veranlaßten. Auch als Hiftoriker hat er ſich ausgezeichnet durch fein 
Reben Alfred's des Großen” (Münft. 1815), das ſchen durch feine einleitende 
Darftellung ber angelfächf. Gefchichte und durch die gründliche, feine und gewandte 
Behandlung dei herrlichen Gegenftandes ſich an die beften vaterlaͤndiſchen Werke 
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der Art anſchließt. Er ſtarb auf dem Gute Sondermuͤhlen bei Osnabruͤck am 


5. Dec. 1819, ‚nachdem er kurz zuvor „Ein Büchlein von ber Liebe” gefchrieben 
hatte, in feinen legten — traurig erſchuͤttert durch die von Voß angeregten 
bertritts. Seine Werke fuͤllen den groͤßten Theil der 


Streitigkeiten wegen ſeines 
obenangefuͤhrten „Werke der Bruͤder S.“. | 
‚>... Stolgebühren (jura stolae) nennt man bie Gebühren, welche für 

Taufen, Zrauungen, Begräbniffe, Confirmations⸗, Beicht- und ähnliche prie: 
fterliche Handlungen von Denen, welche fie verlangen, an bie Geiſtlichen zu ent: 
richten find, weil die Stola (f. d.) der amtlihe Schmud ber zu ſolchen Hand: 
lungen befugten Geiftlichen ift. Unter den Proteflanten wird die Stola zwar nur 
nod von den Beiftlichen der englifchen Kirche getragen; ben Ausdrud: Stolge 
buͤhren, haben jedoch auch die Proteftanten und Reformicten aus dem alten. Sir: 
chenrechte zur Bezeichnung ber Accidenzien ihrer Pfarrer beibehalten. Wie die Leh: 
ter der alten Kirche überhaupt blos durch freiwillige Gaben (Oblationen) unterhal; 
ten wurden, fo war es auch lange dem Gutdünfen ber Laien uͤberlaſſen, ob und 
wie fie ihre befondere Erfenntlichkeitfür die oben genannten priefterlichen Amtshand⸗ 
lungen bezeigen wollten. Was bei folchen Gelegenheiten in bie Opferflöde der Kir: 
chen kam, floß nody im 6. Jahrh. ber Kirchenkaffe des Bifchofs zu, der davon den 
Dfarrern ihren Antheil gab. Seitdem erhielt aber jeder Pfarrer die Befugnif, der 
gleichen Accidenzien in feiner Pfarre allein und für ſich felbft einzunehmen, bdahır 
fie nun Parochiatrechte, durch das Herkommen gleichfam gefeglich und nad) und 
nach auf gewiffe Zaren gebracht wurden. Jedoch wiederholten die Kirchenverfamm: 
lungen bis in das 10. Jahrh. die Verordnung, daß die Pfarrer fie nicht fodern, fon 
dern nur, wenn fie freiwillig gegeben würden, annehmen dürften. Erſt im 16. Jahr. 
wurde aus diefer Erlaubniß ein durch die geiftlichen Behörden beftätigtes Recht(jus), 
daher diefe Gebühren nun jura stolae hießen. Die Zaren berfelben find verſchitden, 
wie die Formen und Namen, unter welchen fie entrichtet werden; unter den Prote: 
ftanten in Deutfchland hat beinahe jede Pfarre darin ihre eigene Einrichtung, foda} 
bie wenig beflimmten, allgemeinen Kirchengefege hierüber fich nach der Gemohnhit 
jedes Orts mobificiren. ’ | 

Stoll (Marimilian), ein beriihmter Arzt und Schriftfteller des 18. 

Jahrh., geb. 1742 in dem fürftlich ſchwarzenberg. Flecken Erzingen im Klettgau 
(Schwaben), wo fein Vater Wundarzt war, follte unter des Waters Anleitung 
die Wundarzneikunft erlernen, kam aber, als er nad) anderthalbjähriger Lehrzeit 
hierzu nicht zu paffen ſchien, nach Rothweil ins Collegium der Jefuiten, entihleh 
fich bier, den geiftlichen Stand zu wählen, und ließ ſich 1761 in den Zefuitenorden 
aufnehmen. Nad) dreijährige Noviziate ging er als Lehrer der alten Sprachen 
nach Hall in Tirol, ward aber, ba er nicht genug im Geifte feines Ordens lehrte, 
ſehr bald nach Ingolſtadt, dann nach Eichftädt verfegt, und trat, als er ſich end: 
lich ganz mit feinen Worgefegten entzweit hatte, 1767 aus dem Orden. Ja 
Strasburg fing er an Arzneitunde zu ſtuditen; nach einem Jahre wählte er Di 
hohe Schule zu Wien und den berühmten de Haen zum Lehrer; 1772 erlangte et 
dafelbft die Doctorwuͤrde. Seine erfte Anftellung fand er ald Kreisphpficus in Un: 
garn, wo er feine „Beobachtungen über das ungarifche Fieber” niederſchrieb. Sein 


großer Eifer, die Natur treu zu ftudiren und die Ungewißheit aus den Ergebniſſen 


feiner Kunft zu verdrängen, befcyäftigte ihn raſtlos, hätte ihm aber beinahe Wr 
mocht, die Arzneitunft abermals zu verlaffen. Zwei Jahre fang blieb er in Uns 
garn; viele Arbeit und ſchwere Krankheiten hatten feine Gefundheit geſchwaͤcht, et 
kehrte, um fie wiederherzuffellen, nach Wien zurüc. Hier nahm er nad) dem Tode 
de Haen's, 1776, die Profeffur der praktifchen Arzneitunde an und glänzte ſeht 
bald unter den ausgezeichnetſten Lehrern Deutſchlands. Die Fürften Kaunik, 
Gzartorpisti, die Feldmarſchaͤlle Haddid und Loudon waren feine Freunde, und ©. 
iht Arzt. Viel chat er namentlich für das Einimpfen der Blattern. Er flach am 
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93. Mai 1787 als ordentlicher Profeffor der Klinik. Unter feinen Schriften cr: 
wähnen wir die „Ratio medendi in nosocomio practico Vindobonensi” (3 Bbde., 
Wien 1777—87, 4.), fortgefegt von Eyerel (4 Bde., Wien 1789 — 90); fer: 
ner feine „Praelectiones in diversos merbos chronicos’ (2 Bde. , Wien 1788 
— 89) und feine „Dissertationes medicae ad morbos chronicos pertinentes” 
(4 Bde., Wien 1788— 89). S. war auch ein Kenner und Freund ber griech. 
Sprache. 1787 berefchte in Wien ein entzändliches rheumatifches Fieber, das die 
Sage zu einer anftedenden Krankheit umſchuf und wovon S. felbft befallen wurde. 
Seine Genefung war von furzer Dauer; eingerwurzelte Gicht verurfachte ihm ein 
beftiges Fieber, woran er am 23. Mai d. 5. ſtarb. — Sein einziger Sohn war der 
fpäter als Dichter, befonders durch feine kleinen Luſtſpiele: „Ernſt und Scherz” 
u. f. w. ruͤhmlich befannt gewordene Ludwig ©., der 1816 zu Wien farb. 

Stollen, f. Grube. 

Stolz (der) berugt auf dem Selbftgefühl und der Schägung feiner perſoͤn⸗ 
kichen Vorzüge und befteht, wenn er edel ift, in dem Beſtreben, diefe perfönlichen 
Vorzüge zu behaupten. Der falfche Stolz uͤbertreibt entweder diefe Selbftfchägung 
und macht fie gegen Andere auf eine ungerechte Weife geltend, verlangt Achtung. 


und Bewunderung und verfällt dadurch leicht in Haß. Ein ſolcher übertreibender ' 


Stolz ift die Hoffart, welche den Glanz liebt und Bewunderung verfchmäht, 
aber auch vorausfegt, daß man auf Unmefentliches einen großen Werth lege; fie 
wird lächerlich als Aufgeblafenheit, mobei felbft in äußern Geberden die 
Übertreibung fi ausdruͤckt. Beleidigend ift der Hochmuth, der zugleich Übers 
muth und mit Öeringfhägung oder Verachtung Anderer verbunden ifl, und wenn 
er nur eingebildeten Vorzügen gilt, mehr der Eitelkeit angehört. 

Stonehenge, f. Salisbury. 

Stör ift der Name einer Gattung Knorpelfifche, die fich durch ihren lan⸗ 
gen. befonder& bei den jüngern Xhieren mit Enochenarfigen Schildern bededten 
Körper auszeichnet. Es gehört hierher der Haufen, der, wie behauptet wird, 
eine Länge von 25 5. erreicht. Er findet ſich befonders in den großen, in bie 
- See mündenden Flüffen Rußlands, wo fein Fang einen bedeutenden Erwerbs 
zweig abgibt, indem man das Fleiſch, auf verfchiedene Weife bereitet, als Nah: 
tungsmittel benugt, aus dem Rogen den Caviar und aus der Schiwimmblafe und 
ben Därmen die Haufenbiafe gewinnt. Auch gleiche Weiſe wird. der vorzugsmweife 
fogenannte Stör benußt, ber indeffen hoͤchſtens 185. lang wird und fich ebenfalls 
in Rußlands großen Flüffen, außerdem aber audy in den übrigen europ. Mees 
ren findet. Eine dritte Art, der Sterlet, meift nur 3 F. lang, liefert den be: 
liebteſten Caviar. 

Storax, das Harz des Storaxbaums, welcher in den waͤrmern Ländern 
. Europas, vornehmlich aber in Afien und Afrika, wächft, quillt aus der Ninde 
nach kuͤnſtlichen Einſchnitten und wird in der Medicin zum Beräuchern Falter Ges 
fhwülfte, zu Pflaftern und Salben gebraucht. Man unterfcheidet drei Sorten 
Storax, von denen die eine in Koͤrnern, die andere in Stüden, die dritte (das 
gemeine Storar) in großen, hellbraunen und torfähnlichen Klumpen beftcht. Die 
beiden erſten Sorten find wohlriechend und theuer; ob die dritte überhaupt vom 
echten Storarbaum, und nicht vielmehr vom Amberbaume herrührt, ift zweifelhaft. 


Es find Holzipäne, mit einer balfamartigen Fluͤſſigkeit durchdrungen, welche ſich 


zwiſchen zwei heißen Platten auspreffen läßt. 

Storch) ift der gemeinfame Name mehrer Arten Sumpfvögel; bie befanns 
tefte Darunter iſt der weiße Storch mit ſchwarzen Flügeln, rothem Schnabel und 
rothen Süßen. Er bewohnt Deutſchland, doch nur als Zugvogel, und überwins 


tert in Ägypten und andern Gegenden bes nördlichen Afrikas. Wegen des Nugeng, 
ben er bringt, indem er eine Menge Maulmwürfe, Mäufe, Schlangen, Deu: 


ſchrecken, Käfer u, f. w. vertilgt, gilt er bei den Mohammedanern für heilig, wie 


- 


NE: EStvorchſchnabel Shen. 


er denn auch in Deutſchland den Landleuten ein willkommener Gaſt iſt, indem 


man ein Haus, auf welchem ein Storch ſein Neſt baut, namentlich gegen Feuers⸗ 
gefahr gefichert glaubt. Die Stimme fehlt dem Storche ganz, doch erſetzt er fie ei⸗ 
nigermaßen durch fein Klappern, welches er mitteld Zufammenfchlagens mit den 


Kiefern hervorbringt. Jung auferzogen wird ber weiße Storch leicht zahm, hält 


fich gut unter dem Hofgeflügel und wird dann ein Schredten ber Sperlinge , welche 
er fehr gefchickt zu erfchnappen weiß. Auch fängt er junge Kaninchen weg und in 
Gärten lieſt er eifrig die Bienen von den Blumen, wodurch er nachtheilig wirb. 
Storchſchnabel (pantographum), ein Snftrument zum verhaͤltnißmaͤ⸗ 
Bigen Verkleinern gezeichneter Gegenſtaͤnde. Das Ganze befteht aus fünf Zinealen, 
wovon vier mit Wirbeln und baher beweglich in quabdratifcher Form verbunden find. 
Diefe Lineale haben in gleichen Entfernungen Löcher, fodaß ein fünftes Lineal quer 
von einer parallelen Seite zur andern gelegt und befefligt werden kann. In einer 
Ede der vier verbundenen Lineale befindet ſich ftatt des Wirbels eine Schraube ans 
gebracht, und in der gegemüberftehenden Ede ift an gleicher Stelle ein, Stift befe 
fligt. Die Schraube wird in einen Tiſch oder in ein Bret befeftigt und in eins der 
Löcher des querüberliegenden fünften Lineals, genau in. der Diagonale zwoifchen 
Schraube und Stift, ein Bleiſtift befeftige. Faͤhrt man nun mit dem obern Stifte 
Lings des Umtiffes einer Zeichnung hin, fo wird, weil badurd) die Lineale fich alle 
beiwegen und daher das Viereck bald zu einem Quadrate, bald zu einer Raute 


"wird, die in dem Mittellineale eingefegte Bleifeder die Zeichnung auf einer ebenen 


Fläche nachbilden. Je näher das Mittellinenl nach der Schraube zuliegt, alfo je 
entfernter vom Zeichenſtifte, um deflo Eleiner wird bie Berjüngung werden. Suse 
befondere wendet man ben Storchſchnabel bei Verjingung der Schattenriffe am. 
Der Erfinder deffelden ift der Jeſuit Scheiner; er nannte denfelben Pantograph 
und bejchrieb ihn ausführlich in feiner Schrift: „„Pantographice sen ars dei- 
neandi res quaslibet” (Rom 1631). Später hat dieſes Inſtrument mannide 
fache Veränderungen und Berbefferungen erhalten. - 

Storr (Gottlob Chriftian), ein insbefondere um Eregefe, Dogmatik und 


hebr. Sprachkenntniß vielfach verdienter Theolog, geb. 10. Sept. 1746 zu Stutt⸗ 


gart, wo ſein Vater in hohen geiſtlichen Wuͤrden und gluͤcklichen Vermoͤgensum⸗ 
ſtaͤnden lebte, entwickelte früh jene chriſtliche fromme Lebensanſicht, die ihn ſtets 
begleitete. Eine langwierige Augenkrankheit, die auch ſpaͤter von Zeit zu Zeit wie 
berfehrte, erlaubte ihm nur das legte Jahr vor dem Anfange feiner akademi⸗ 
ſchen Studien das Gymnaſium feiner Vaterſtadt zu befuchen. Häuslicher Unter 
richt theils feines Waters, theils anderer Privatlehrer mußte biefen Mangel ers 
fegen. Einen wichtigen Einfluß auf ihn hatte dies Augenübel, das oft Wochen 
lang ihm jede Befchäftigung unmöglich machte, auf feine Denkweiſe dadurch , daf 
e8 ihn gemöhnte, in fich felbft einzukehren und in der Stille des Selbſtdenkens jene 
Gründlichkeit zu entwideln, die mitunter faft peinlich, immer aber ein ſehr wid: 
tiger Vorzug feiner gelchrten Arbeiten ift. Sn feinem 17. Sabre bezog er die Unis 
verfität Tübingen und nachdem er 1768 feinen theologifchen Curſus beendet, durch: 
reiſte er itm folgenden Jahre mit feinem Bruder, dem Arzte, die Niederlande, Engs 
land, Frankreich und Deutfchland. Der gelehrte Valdenaer und J. J. Schultens, 
deren Schüler er in Leyden ward, gaben feiner Theologie die philofophifche Rich⸗ 
tung, die ihr fo fehr zum Worzuge gereicht. In Paris traf er mit Schnurrer und 
Griesbach zuſammen, die gleiche Studien zu den Schägen ber dortigen Bibliothek 
geführt hatten, und fchloß mit ihnen eine dauernde Freundſchaft. Nachdem er 
1772 in fein Vaterland zurüdgekehrt, ward er noch in felbigem Jahre Repetent im 
theologifchen Seminar in Tübingen, gab feine „Bemerkungen über die for. Über: 
fegungen des N. Teſt.'s (1772) und bie „Bemerkungen über bie arab. Evange— 
lien” (1775) heraus und kam 1775 als Vicarius nad) Stuttgart, Eehrte aber 
noch im nämlichen Fahre als außerordentlicher Drofeffor der Philofophie nach Tas 


\ 
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bingen zurid. Im J. 1777 ward er auferosbentlicher Profeffor und Doctor ber 
Theologie, Superintendent, Stadtpfarrer und vierter Fruͤhprediger, 1786 drit⸗ 
tee Profeſſor der Theologie, Superintendent bes theologifhen Semi.ars und drit⸗ 
ter Frühprediger, und 1797 Oberhofprediger und Confijtorialrath in Stuttgart, 
wo er am 17. San. 1805 ftarb. Unerfchütterlich hielt er feſt an der evangelifchen 
Rechtglaͤubigkeit. Seine „Observationes ad analogiam et syntaxin hebr. per- 
tinentes” (1779) haben ihm unter den oriental. Sprachforfchern einen bleibenden - 
Ruhm erworben. Sein „Commentar über den Brief an die Hebräer”, mit einer 
Abhandlung über den eigentlichen Zweck des Todes Jeſu (2. Aufl., Tuͤb. 1809), 
zeigte ihn in feiner Größe als Ereget. Als folhen und als Kritiker hat er fih nie 
weniger in feiner Schrift: „Über den Zweck der evangelifchen Geſchichte und ber 
Briefe Johannis“ (1786), in feiner „Neuen Apologie der Offenbarung Johannis” 
(1783) und den dazu gehörigen „Dissertationes in Apocalyps. quaedam !oca“ 
beurkundet. Einen eigenthHümlichen Weg ging er in der Dogmatik; fein Compen⸗ 
dium: ‚„‚Doctrinae christianae pars iheoretica e sacris literis repetita” (1793), 
beutet ſchon auf dem Titel den Geift der Behandlung an. In feinen ‚Predigten‘, 
die nach feinem Tode von Suͤskind und Flatt herausgegeben wurden (2 Bbde., 
Tuͤb. 1808 — 10), fehlt es nicht an Wärme, doch find fie zu didaktifch und zw 
fehr entblößt von allem Schmude. 

Storthing (das) beißt die Reichsverſammlung, durch welche in Norwe⸗ 
gen das Volk feinen Anheil an der Gefeggebung ausübt; der Name ift abgeleitet 
von Thing, d. i. Volkeverfammlung, und Stor, d. i. groß oder erhaben. Die 
ſtimmberechtigten Bürger wählen in den Wahl: und Diftrietsverfammlungen bie 
Mahlmänner; diefe ernennen aus ihrer Mitte oder unter den übrigen Stimm: 
berechtigten in ihren Wahlbezirke die Abgeordneten zum Storthing, deren Zahl 
nicht unter 75 und nicht über 100 fein fol. Nur wer 3O Fahre alt ift und ſich 
zehn Fahre im Reiche aufgehalten hat, kann zum Storthing gewählt werden. Das 
Storthing wird in der Regel zu Anfang Febr. jedes dritten Jahres in der Haupt⸗ 
ftadt Chriftiania gehalten; doch in auferordentlichen Fällen beruft der König das 
Storthing auch außer der gemöhnlichen Zeit. . Das vom König oder befjen Statt: 
halter eröffnete Storthing erwählt unter feinen Mitgliedern ein Viertheil, welches 
das Lagthing ausmacht, die übrigen brei Wiertheile bilden das Odelsthing. Jedes 
Thing hält feine Berfammlungen abgefondert und bei offenen Thüren. Seine Ber: 
bandlungen werden durch den Drud bekannt gemacht, wenn nicht duch Stimmen: 
mehrtheit das Gegentheil befchloffen wird. Dem Storthing kommt zu: Gefege zu 
geben und aufzuheben; Zoll und andere öffentliche Laften aufzulegen; Anleihen zu 
eröffnen; Aufficht auf das Geldweſen des Reichs zu führen; die zu den Staats: 
ausgaben, die für den Hofitaat und die für die Apanagen nöthigen Geldfummen zu 
beftimmen und zu bewilligen; das.in Norwegen befindliche Negierungsprotofoli 
und alle Öffentliche Papiere, fowie Bündniffe und Tractaten mit fremden Mädy: 
ten fich mittheilen zu laffen, mit Ausnahme der geheimen Artikel, die jedoch den 
öffentlichen nicht widerftreiten dürfen; Jeden aufzufodern, vor dem Storthing zu 
erfcheinen, mit Ausnahme bes Königs und des Vicefönigs; Reviſocen zu ernen⸗ 
nen, welche jährlich die Stautsrechnungen durchfehen, und Fremde zu naturalifiren. 
Die Gefege werden zuerft auf dem Odelsthing von beffen Mitgliedern oder durch 
einen Staatsrath der Regierung vorgeſchlagen; iſt der Vorſchlag dafelbft angenoms ı 
men, fo wird er an das Lagthing gefandt. Duck die Bewilligung (Unterfchrift) 
des Königs erhält der vom Storthing angenommene Vorſchlag Gefegeskraft. Wird 
ein vom Koͤnig zweimal verworfener Vorfchlag von dem dritten ordentlichen Stor— 
thing wieder auf beiden Thingen unverändert angenommen, fo wird er Gefeg, wenn 
auch bie Ein. Sanction nicht erfolgt. Das Storthing hat feit 1824 mehrmals die 
koͤn. Propofitionen twegen Abänderung des Grundgefeges in Anfehung des fuspen: 
fiven Veto, des in Norwegen einzuführenden Adels u. f. w. abgelehnt, zulegt noch 
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tn Sommer 1836 und, als es deshalb aufgelöft wurbe, zum erften Male von fet- 
nem Recht Gebrauch gehnacht, den norweg. Miniſter in Stodholmin Anklageſtand 
zu verſetzen uad vorzuladen. 

Stoſch (Phil., Baron von), einer der begunſtigtſten Kunſtfreunde des 
vorigen Jahrh., wurde zu Kuͤſtrin am 22. März 1691 geboren. Für Theologie 
und Humaniftik in Frankfurt an der Oder gebildet, ftudirte er auf Reifen durch 
Deutfchland, Holland, England, Frankreih und Stalien Das, was fpäter das 
Element feines Lebens wurde, die alten Denkmäler. Befonders zogen ihn bie ges 
ſchnittenen Steine an, vorzüglich die mit den Namen der Steinfchneider. Wo er 
die Originale nicht erwerben konnte, ſuchte er fi ch Abdruͤcke zu verſchaffen. Spaͤter 
lebte er als engl. Agent in Rom und ſeit 1731 in Florenz, wo er jener Neigung 
zum Sammeln, von einem bedeutenden Vermögen unterſtuͤtzt, ſich mit Leidenſchaft 
hingab. So bildete fi ein Muſeum, das Kunftgegenftände aller Art umfafte; 
aber erſt nad) dem Tode bes Vereinigers erhielt e8, namentlich buch Windelmann, 
eine Berühmtheit, die S. einen Ehrenplag im Jahrhunderte Windelmann’s er: 
warben. Landkarten, Kupferfliche, Zeichnungen (zufammen 324 Folianten, die 
ſich jetzt in der kaiſ. Bibliothek zu Wien befinden), Bronzen, neue und alte Muͤn⸗ 
zen, befonders-aber gefchnittene Steine, fanden. darin ihre Stelle. S.'s Urtheil 
über den Kunftwerth und die Bedeutenheit feiner Befigthümer war in den frühern 
Jahren weder ſicher noch hinlaͤnglich geläutert. Allein feine Kunſtliebe war fo un: 
geheuchelt, daß er Belehrung wünfchte und annahm. Windelmann’s Schrift 


über die Nachahmung ber alten Kunftwerke hatte einen Briefwechfel veranlaßt, der 


gegenfeitig Achtung und Zuneigung erwedte. Windelmann berichtigte Ss Ur: 
theil und biefer verſchaffte dafuͤr ſeinem Freunde Zutritt zum Cardinal Albani: ein 
Unmſtand, ber für Windelmann’3 ganzes Leben fo folgenreidy wurde. Ohne ſich ie 
geſehen zu haben, waren fie herzliche Freunde. Die meiſten Kenntniſſe hatie ©. 


in Beurtheilung der gefchnittenen Steine. ©. flarb zu Florenz am 7. Nov. 1757. 


Seinen nad) den Schwefelabdrüden zufammengeftellten Katalog gab Winckelmann 
heraus unter dem Titel: ‚Description des pierres gravees du B. de S.“ (Flot. 
1760, 4.), warb aber in der Zeit zu fehr von bem Erben gedrängt, mas manche 
Mängel des Katalogs veranlaßt hat. Früher hatte S. ſchon „Gemmae antiquae 
celatae,, sculptorum nominibus insignitae ete.” (Amft. 1724, Fol.) herausgege⸗ 
ben. Friedrich II. kaufte S.s Hauptfammlung, beftehend aus 3440 Intaglies 
alten Steinen und Paften, alle Gegenftände der Mythik und alten Glyptik umfaßſ 
fend, von deffen Erben Phil. Muzell-Stoſch, für 12,000 Zhle. und eine jühr: 
liche Penfion. Einzelne altetrurifche Steine waren allerdings ſchon Damals an den 
Herzog Caraffa Noja nad) Neapel überlafjen und durch Greville nad) London se 
bracht, jest findet man biefe im brit. Mufeum. Cine Sammlung Abgüffe neue 
ver Münzen ging für 1000 Dukaten an den damaligen Prinzen von Wales übe. 


Eine Sammlung Schwefelabgüffe alter Steine, über 28,000 Stüd, kam ind 


Folge in Taſſie's Beſitz. Eine glüdliche Anwendung mehrer Steine aus Et 
‚Sammlung machte Levezom in feiner Schrift: „Der Naub des Palladiums“ 
Noch gegenwärtig werden zu Berlin im Mufeum vollftändige Reihen der Ab 
drüde verkauft. 

Stoſch (Samuel Joh. Ernſt), ein gelehrter und ſcharfſinniger deutſche 
Sprachforſcher, geb. 18. Sept. 1714 zu Liebenberg bei Zehdenick, ſtudirte ze 
Srankfurt an der Ober, ward 1735 auf bem Schweizercoloniftenborfe Lino ki 
Rheinsberg als Prediger angeftellt und 1769 nach dem nicht weit davon gelegenen 
Schweizercoloniftendorfe Lüdersdorf als Prediger berufen. Im 3.1782 ward 
Eon. Hofprediger an ber Schloßkirche zu Küftrin, Confiftortalcath und. Inſpectet 
einiger reformirten Gemeinden in der Neumark, Seine legten Jahre verfebte er, 
von Amtsgefchäften entbunden, in Berlin und ftarb am 27. Sun. 1796. Um bie 
deutſche Spnonymik hat er ſich durch Iehrreiche und gründliche. Unterfuhungen ver: 
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dient gemacht, befonders durch feinen „Verſuch einer richtigen Beſtimmung einis 
ger gleichbedeutenden Wörter ber deutſchen Sprache” (4 Bde., 2. Aufl., Bert. 
1780); „‚Keitifche Anmerkungen über die gleichbedeutenden Wörter der deutſchen 
Sprache” (Frankf. a. d. 8.1775); „Kleine Beiträge zur nähern Kenntniß der 
deutfchen Sprache” (3 Stüde, Berl. 1778—82) und „Neuefte Beiträge”, die 
nach feinem Tode und mit feinem Leben von Conrad herausgegeben wurden (Berl. 
1798). Auch war er in diefem Sache ein thätiger Mitarbeiter an ber „Allgemeinen 
deutfchen Bibliothek“. \ 

Stoß der Körper. Wenn zwei Körper, von benen wenigftens einer be 
wegt fein muß, in ihrer Bahn zufammentreffen, fo erfolgt ein Stoß. Diefer heißt 
gerade, wenn die Richtung der Bewegung fenkrecht auf die Berührungsfläche der 
fich ftoßenden Körper ift, im Gegentheil ſchief; ferner central, wenn die Rich: 
tung des Stoßes durch den Mittelpunkt ober Schwerpunkt der Maffen gebt, im 
Gegentheil ercentrifch. Die Erfcheinungen beim Stoße ändern fich fehr nach 
Befchaffenheit der Körper ab, je nachdem fie hart oder elaftifcy find, und die Ge: 
fege derſelben Laffen ſich auf allgemeine Weiſe nur durch mathematifche Formeln 
ausdrüden. Hier genüge es, die einfachiten Fälle des geraden und centralen Sto: 
Bes zweier Kugeln von gleicher Maffe zu betrachten und zwar: 1) Wenn beide Ku: 
geln hart find. Wenn die eine Kugel vor dem Stoße ruht, fo laufen nach dem 
Stoße beide mit der Hälfte der Gefchwindigkeit, welche die anftoßende hatte, nad) 
derfelben Richtung fort; floßen fie mit entgegengefegt gerichteter Bervegung anein> 
ander, fo laufen beide nach dem Stoße mit derfelben Differenz ihrer Geſchwindig⸗ 
keiten nach der Richtung fort, welche die fchneller Laufende hatte, ſodaß, wenn fie 
mit gleicher Gefhwindigkeit aufeinander fließen, nach dem Stoße Ruhe derfelben 
eintreten wird; eilte endlich Die eine Kugel der andern nach und ſtieß an fie, fo lau⸗ 
fen beide nach) dem Stoße mit der halben Summe ihrer Geſchwindigkeiten (vor dem 
Stoße) in berfelben Richtung fort. 2) Wenn beide Kugeln vollkommen elaſtiſch 
find. In diefem Falle gefchieht blos einfach eine Verwechſelung der Gefchwinbdigkeis 
ten und Richtungen der aneinander ftoßenden Kugeln. Wenn daher eine Kugel a 
ruhte, bevor bie andere b an fie ftieß, fo wird nad) dem Stoße b die Gefchwindigkeit 
und Richtung von a annehmen, dafür aber a in Ruhe gerathen ; ftoßen beide in entge: 
gengefegter Richtung voneinander, fo werden fie mit verwechfelten Geſchwindigkeiten 
voneinander zuruͤckſpringen, und ftoßen fie, nach derfelben Richtung laufend, auf: 
einander, fo wird die vorausgehende nach dem Stoße die Geſchwindigkeit der nach⸗ 
folgenden haben und umgekehrt. Diefe, die elaftifchen Kugeln betreffenden, Ge: _ 
fege laſſen ſich am bequemften an Billardbällen nachweifen. In phyſikaliſchen Ca⸗ 
bineten hat man dazu eine befondere Mafchine (f. Perceuffionsmafdine). | 

Stottern befteht in einem plöglichen Verhalten irgend eines Lautes und 
einem daraus entfpringenden Unvermögen, gewiſſe Sylben oder Wörter auszu⸗ 
fprehen. (S. Stammeln.) Diefes Stoden der Rede kann fowol im Anfange 
als in der Mitte, fowie am Ende eines Wortes oder einer Periode, häufiger oder 
feltener eintreten. Eine gewöhnliche, aber nicht nothiwendige, daher nicht beftäns 
dige Folge davon ift, daß der Anfang der Sylbe, oder die vorhergehende, mehre 
Male wiederholt wird, bis es gelingt, das Hinderniß zu überwinden und in der 
Rede fortzufahren. Die Stotternden machen bei ihren Anftrengungen, den für-. 
fie ſchwierigen Laut hervorzubringen, oft die wunderlichften Grimaffen und Ge: 
berden und fegen Hände und Füße babei in Bewegung. Ihr Geficht wird bald 
soth, bald blau, ihre Augen verdrehen fi) und der Schweiß rinnt ihnen von ber 
Stirn. Einige machen mit der Zunge ſchnalzende Laute, ihre Augenlider bewes 
gen fich zitternd, und der Speichel fliegt auf die Umftehenden. Andere drehen ben 
Kopf, unter beftändigem Wiederholen des Anlautes eines Worts, von einer Seite 
. jurandern, bis die Luft aus der Lunge verbraucht ift oder big fich ihre Gemüth bes 
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ruhigt bat. Die Zahl Derer, welche an Stottern leiden, if ungemein groß. In 
Erfurt namentlich find durch amtliche Zählung unter 23,000 Einw. 75 Stot: 
ternde aufgefunden worden, wobei aber wol auch Blödfinnige, Taubſtumme und 
Stammelnde mitgezählt worden fein mögen. Dtto (in feiner Schrift über bas 
Stottern) nimmt daher auf taufend Einmw. zwei Stotternde an. Da das Stottern 
vorzugsmweife bei den auf gewiſſe Confonanten, befonders d,t,b,p,g,E, welche 
daher meift mit Anftvengung wiederholt werden, folgenden Lauten vorfommt, fo 
‘ glaubte man früher.die nächte Urfache deffelben in einem Fehler eines der zur Ar: 
ticulation dienenden Organe fuhen zu müffen. Wenn aber das Übel in einem 
höheren Grade vorhanden ift, kommt es felbft bei den Vocalen vor. Da jedoch all: 
Stotternde ohne Anſtoß flüftern, ſowie in der Regel fogar geläufig fingen un) 
. beelamiren können und da fie, wenn nicht Stammeln damit verbunden ift, all 
Laute richtig zu articuliren im Stande find, fo folgt daraus, daß die angeführt: 
Urfache nicht die wahre fein Eönne. Arnott und Scyultheß entdedten durch ge: 
nauere Beobachtung der Stotternden und durch Aufmerkfamteit auf Dasjenige, 
was in ihren Sprachwerkzeugen vorgeht, daß die Ausſprache der Confonanten 
beim Stottern nur in Folge ber gehemmten Ausfprache der Vocale leide und daf 
alfo die nächfte Urfache deffelben in einem Erankhaften Zuftande des Stimmorgans 
(des Kehlkopfs, der Stimmrige, ihrer Muskeln und Nerven) zu fuchen fei. 
Diefer Erankhafte Zuftand nun befteht, nad) Schultheß, in einem Krampfe der 
Muskeln der Stimmrigenbänder, wodurch der Einfluß des Willens auf diefe Dr: 
gane und dadurch mitten im Sprechen bie Hervorbringung der Stimme plöglid 
aufgehoben oder verzögert wird. Die entfernten Urfachen find ſolche, welche ent: 
weder pfochifch, dynamifch oder materiell wirkend die Stimmung des Merven: 
foftems im Allgemeinen verändern oder insbefondere auf das Stimmorgan und die 
mit demfelben in engerer Verbindung ftehenden Theile einwirken. Pſychiſchen 
Einfluß dußern die Seelenkrankheiten und die meiften Gemüthsbewegungen, na: 
mentlih Zorn, Schreck, Angit und felbft Scham und Freude. Hierher gehören 
auch Schüchternheit und Bloͤdigkeit, ſowie willkürliche oder unbewußte Machab: 
mung, gleichfam eine nervöfe Anſteckung, ähnlic) der des Gähnens, der Epilepfie, 
ber hyſteriſchen Krämpfe u. a. m., welche fehr häufig der einzige Grund des Stot: 
terns ift, fodaß dafjelbe fogar als Familienfehler vorgefommen iſt. Durch Ange: 
wöhnung und lange Dauer wurzelt dann daffelbe fo ein, daß man die urfprüngliche 
Urfache nicht mehr zu erkennen im Stande ift. Dynamiſch wirken vorzuͤglich Ner: 
venkrankheiten, 3.8. Epilepfie, das Mervenfieber, ferner anftrengende Geiſtes— 
arbeiten, allzu langes Nachtwachen, Samenverfhmwendung und dergl. m. Auf 
mechanifche Art können Stottern hervorbringen: Unreinigfeiten im Darmkanale, 
3. B. Schleim und Würmer, zurüdgetriebene Hautkrankheiten, Verlegungen dis 
Kopfs, des Rüdenmarks und der Nerven, beſonders der Stimmnerven, Trun— 
kenheit u.f.w. Das Stottern ift bei einer und derfelben Perfon nicht zu allen Zei: 
ten gleich ſtark und häufig, fondern oft an verfchiedenen Tagen, ja an demfelben 
Tage zu verfchiedenen Stunden und YAugenbliden verfchieden. Alles was die Mer: 
ven= oder Gemüthsftimmung verändert, vermehrt oder vermindert daſſelbe. Die 
meiften Stotternden reden am leichteften, wenn fie ganz unbefangen find und 
nicht an ihr Übel denken. Bemerkenswerth ift noch der Umftand, dof fie die vor: 
ber für fie fchweren Wörter ganz leicht auszufprechen vermögen, wenn Semand 
Das erräth, was fie haben fagen wollen, und es ihnen vorfagt. Das Stottern 
ift ferner des Morgens ftärker als des Abends, imgleichen bei naßkaltem Wetter 
und bei fchnellen Veränderungen der Witterung und Temperatur, fowie nad) Er: 
müdung und Anftrengung der Stimme. Geijtige Getränke und Gemüthsbewe: 
gungen in geringerm Grade erleichtern zwar oft das Reden, in höherm aber pfles 
gen fie das Stottern fehr bedeutend zu vermehren. Ferner vermehrt jede Unpaͤßlich⸗ 
keit dafjelbe. Im Allgemeinen macht eine gewifje krankhafte Neizbarkeit, und ganz 
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befonders das Eindliche Alter, zum Stottern geneigt; fpäter kann die Zeit ber 

eintretenden Dannbarkeit dazu Veranlaffung geben. Das männliche Gefchlecht 

Scheint dem Stottern weit häufiger unterworfen zu fein ald das weibliche, Das 

Stottern pflegt mit zunehmendem Alter ſich zu vermindern und hört zuweilen ganz 

auf. Befonders gefchieht dies dann, wenn die Urſache zu wirken aufgehört hat 
und der Stotternde durch einen glüdlichen Zufall bemerkt, wie leicht er den und 

jenen, vorher für ihn ſchweren Laut ausgefprochen habe, und dadurch die Überzeu: 

gung gewinnt, er könne ihn ausfprechen. Seltener find die Fälle, daß fi daf- 

ſelbe durch den Eintritt anderer Krankheiten, z. B. Eiterungen, Hämorrhoidal: 

beſchwerden u. a. m., vermindert oder gar während der Dauer derfelben ganz aus: 

geſetzt hat. Bei der Beurtheilung der Möglichkeit einer Heilung und bei der Gur 

des Stotterns ift wohl zu berüdfichtigen, ob es idiopathifcher, ſympaͤthiſchet, 

ſymptomatiſcher oder metaflatifcher Art ift, und die Behandlung befonders nad) 

"den Urfachen einzurichten. Sind diefelben mechaniſcher oder dynamifcher Art, fo 

vermag meift nur ein Arzt zweckmaͤßige Mittel dagegen zu beftimmen. Haben fie 
hingegen, wie e8 oft der Fall ift, zu wirken bereits aufgehört, ſodaß das Übel 
blos noch aus Gewohnheit fortdauert, oder find fie pſychiſcher Art, fo werden 
Eunftgemäße Übungen der Stimm: und Sprachwerkzeuge, wenn fie mit großer 
Ausdauer fortgefegt werden, die heilfamfte Wirkung gegen das Stottern äußern. 
Dergleichen Übungen, mit gemiffen die Ausfprache-erleichternden Regeln und mit 
phyſiſchem Einfluffe, vorzüglich erregter Hoffnung und Vertrauen, verbunden, 
find das Weſentlichſte bei der, angeblich durd) Mad. Zeigh aus Nordamerika ent= 
dedten und feit 1825 in Neuyork mit glüdlihem Erfolg ausgeübten, jedoch, nad) 
Dr. Julius, fehon früher in Edinburg, Liverpool und London befannt gewefenen 
Methode, das Stottern zu heilen. Diefelbe wurde im $. 1827 aus Neuyork 
durch die Gebrüder Malebouche in die Niederlande und Frankreich, von Brüffel 
durch Charlier nach Aachen und von da aus weiter nad Deutfhland gebracht, 
jedoch überall ald Geheimniß behandelt und felbft den daran Leidenden nur gegen 
eidliche Verſicherung, diefelbe nicht befannt machen zu wollen, mitgetheilt. Die 
Heilungen erfolgten dadurch oft fehr ſchnell, bisweilen in einigen Stunden, jedoch 
nur bei Perfonen, deren Verſtand hinlänglich gebildet war, um das ihnen Vor: 
gefhriebene beharrlich die gehörige Zeit hindurd) auszuüben. Später wurde von 
der niederländ. Regierung das Geheimniß gekauft, und ein Arzt befoldet, welcher 
arme Stotternde nach der Leigh’fchen Methode unentgeltlich heiten ſollte. Am meis 
teften ging jedoch die preuß. Regierung, indem fie zu Anfange des 3. 1830 Herrn 
Bansmann, welcher durch viele glüdliche Erfolge bewiefen hatte, daß er die Me: 
thode, Stotternde zu heilen, volllommen inne habe, zwar ein Privilegium für 
den preuß. Staat ertheilte, zugleich aber auch ihn mit einem felten Gehalte an: 
ftellte und ihm zue Pflicht machte, zuerſt in der Ein. Taubftummenanftalt zu 
Berlin, dann aber in allen Schullehrerfeminarien des preuf. Staats einen praf: 
tifchen Lehrcurſus darüber abzuhalten. Nach und nad) ift nun auch die Leigh'ſche 
Methode, anfangs durch die Geheilten und Schultheß, fpäter aber befonders 
durch Bansmann und Dtto weſentlich verbeffert worden. 

Stourdza (ler. von), ruff. wirklicher Staatsrath, befannt als Verfaf: 
fer des „Memoire sur l’etat actuel de l!’Allemagne”, ift der Sohn eines mol: 
dauifchen Bojaren, der aus Griechenland abftammen foll; feine Mutter eine Für: 
ftin Morufi. Die Anhänglichkeit, welche fein Vater, der ſich in feiner Jugend 
mehre Jahre in Venedig, Trieft und Wien aufgehalten, auch einige Zeit in Reipzig 
ſtudirt und fidy vorzüglich mit der claffifchen Literatur befchäftigt hatte, während 
bes Kriegs der Ruffen mit der Pforte 1788 fg. den Erſtern bewiefen hatte, nöthigte 
ihn, nad dem Frieden von 1792 auszumandern, morauf er ruff. Staaterath 
wurde. Auch fein Sohn Alexander hielt ſich eine Zeit lang — Studien toegen 
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in Deutſchland auf. Derfelbe zeigte fruͤh jenen unruhigen Ehrtrleb, welcher gern 
ſich vordraͤngt. Als die Jeſuiten in Rußland Zweifel uͤber die Reinheit der Kehre 
der oriental. Kirche zu verbreiten geſucht hatten, veranlaßte dies S., als Schriftſteller 
ſich zu verſuchen und „Betrachtungen über die Lehre und den Geiſt ber orthodoren 
Kirche” (deutfc von Kogebue, Lpz. 1817) zu fchreiben, woraus aber hervorging, daj 
er noch auf einem fehr niedern Standpunkte ſtehe. Im Auftrage des ruff. Miniſte 
riums verarbeitete er bie während des Gongreffes zu Aachen der ruff. Gefandtfchafte: 
kanzlei dafeldft zugegangenen handſchriftlichen Bemerkungen über deutſche Volk: 
angelegenheiten in bem „Memoire sur l’etat actuel de l’Allemagne“, die nahmals 
Kogebue in feinem „Wochenblatte” für officiell erffärte. Durch Kotzebue's Schichu 
geaͤngſtigt, Ichte er in Dresden, wo er ſich aufhielt, fehr eingezogen. Nachdem « 
fich mit der Tochter bes Staatsraths Hufeland verheirathet hatte, verließ er Deutſch 
land und lebte den Studien in Rußland auf feinen Gütern in der Ukraine. Im 
J. 1820 wurde er zum wirklichen Staatsrath ernannt. Won bem „Memoir“ 
(deutſch in den „Politifchen Annalen”, 1819) wurden anfangs in Aachen nur 
50 Eremplare gedrudt und an die verfchiedenen Gefandtfchaften vertheilt; ded 
bald warb es durch das engl. Blatt: „The times’ verbreitet, deſſen Inhabet 4 
durch feine Correfpondenten in Aachen erhalten hatte. Dann erfchien davon ein, 
wie man fagte, durch Schöll beforgter Nachdruck in Paris. Die gänzlice Un 
kenntniß des Gegenftandes, den es darftellen wollte, die Feindfeligkeit der darin ent: 
huͤllten Anficht und Abficht, ſowie die Härte der darin aus einzelnen Vorfaͤllen ab⸗ 
geleiteten allgemeinen Beſchuldigungen gegen bie beutfchen Hochſchulen und en 
deutfchen Volksgeiſt überhaupt, die nur durch) die Kedheit der Worfchläge, wie alt 
Gerügte anders einzurichten fei, übertroffen wurden, erregte allgemeinen Umil. 
Man jah bei diefem Anlaß, daß es in Deutfchland noch ein Nationalgefüh u, 
das mit edlee Enteüftung die Schmach empfand, ſich von einem am Geifeiht 
noch unmündigen Moldauer über feine wichtigften Zwecke und ebelften Nation 
einrichtungen vor ganz Europa in eine Art Anklagezuftand verfegt zu fehen. Untt 
den zahlreichen Gegenfchriften find Viller®’ „Coup d’oeil sur les universites de 
l’Allemagne” und Krug, „Auch eine Denkſchrift u. f. 10.” (Epz. 1819) zu bemerken. 
Strabo, griech. Geograph, geb. zu Amafen in Kappadocien um das 3.6) 
v. Chr., ftudirte Rhetorik und Ariftotelifhe Phifofophie und machte ſich fpäter aud 
mit ben Grundfägen ber ftoifchen Schule bekannt, denen er dann folgte. 
teifte Griechenland, Statien, Ägypten und Afien, fuchte alle diefe Gegenden un 
Länder genau zu erforfchen und möglichft genaue Nachrichten über Politik un 
Statiftik einzuziehen. Die Zeit feines Todes ift unbekannt. Wir haben von ihm 
noch ein großes geographifches Werk in 17 Büchern, in welchen er nicht blos mi 
gere Namensverzeichniffe der Länder und Örter, ſondern auc ausführliche Beriht 
über Sitten und Regierungsverfaffung gibt. Er fchöpfte feine Nachrichten tel! 
aus eignen Beobachtungen, theild aus den damals vorhandenen geographildkt 
Werten des Hekatäos, Artemidoros, Eudoxos und Eratofihenes ; auch benukte * 
Geſchichtſchreiber und Dichter, und brachte fo ein Werk zu Stande, das an Heid 
haltigkeit und Gruͤndlichkeit alle frühere übertraf und fuͤr uns von der größten Dit 
tigkeit ift. Die erfte Ausgabe des Originals ift die zu Venedig bei Aldus 1516, 
auf welche die zu Bafel 1549 und 1571 mit Rylander's lat. Überfegung zu 
1587 und von Morel (Par. 1620, Fol.) folgten. Die letztern geben den Tert ver 
beffert von If. Cafaubonus, vollftändiger herausgegeben von Almelovern (2 Be 
Amft. 1707, Fol.). Die von Siebenkees begonnene neue Yuflage vollen“ 
Tzʒſchukke (6 Bde., Lpz. 1796— 1811), den Anfang des Commentars dazu liefert: 
Friedemann (Bd. 7, &pz. 1818). Eine neuere Ausgabe beforgte Korald (4 en 
Par. 1815—19); eine beutfche Überfegung Penzel (4 Bde., Lemgo 1775-7} 
Eine treffliche Abhandlung über die Quellen des ©. lieferte Herren (Goͤtt. 1823). 
Strafanftalten, f. Befängniffe. 
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Strafeolonien. Als in einigen Ländern Enropas bie Zahl ber zu Bes 
ftrafenden unter befondern Umftänden außerotdentlich anwuchs, und befonders 
Viele darunter waren, welche fid) keiner gemeinen Verbrechen fchuldig gemacht 
hatten, fing man in England an, bie Colonien zu dem Zwecke zu benugen, ſich 
einer unrubigen, widerſpenſtigen und verbrecherifchen Bevölkerung zu entledigen. 
Schon unter Jakob I. deportirte man nach Amerika, Cromwell ſchickte viele ſchot. 
Kriegsgefangene dahin, unter Karl H. wurde den Richtern die Befugniß ertheilt, 
Räuber auf Lebenszeit nad) Amerika transportiren zu laffen, und ein Gefeg von 
1718 führte die noch jegt übliche Transportation auf Jahre, zB. 7 Yahre, 
14 Sabre, und auf Lebenszeit ein. Jährlich wurden etwa 3— 400 beportirt, 
und dies dauerte bis 1775. Als fich aber Amerika unabhängig gemacht hatte, 
wählte man auf den Vorfchlag des berühmten Cook Neuholland zur Strafcolonie, 
und 1787 ging ber erfte Transport von 565 männlichen und 192 weiblichen Ber: 
brechern nah Botanybai (f.d.) ab. Seitdem hat man dies Straffoftem in 
England beibehalten, und es hat fi, mie früher in Amerika, wenigftens darin 
bewährt, daß nirgend fo viele Verbrecher zu ordentlichen Reuten geworden find als 
bier. Das größte Hinderniß war anfangs bie Überzahl der Sträflinge gegen die 
freien Goloniften. Aber diefes ift längft verfhmwunden; viele Sträflinge find in’ 
den Stand freier Anfiedler übergetreten; es haben ficg Andere bazu gefunden, und 
die Colonie, welche 1825 36,000 und mit Ban Diemensland über 50,000 
Menſchen zählte, ift in einem rafchen Zunehmen und fleigendem Wohlftande be⸗ 
griffen. Die Erfahrung fpricht alfo dafür und hat mehre Staaten bewogen, die 
Transportation nad) einer Strafcolonie in ihr Steaffyftem mit aufzunehmen; Yo 
bat Preußen eine Infel im ind. Acchipelagus erworben, die zu diefem Zwecke bes 
flimmt iſt. Es ift allerdings die Frage, ob: das Syſtem der Strafcolonien allge 
mein anwendbar werden koͤnne, und ob nicht audy daneben, wie in England felbft, 
noch andere Strafanftalten beftehen müffen,, deren Aufgabe doch immer fein muß, 
ben Verbrecher nicht blos durch die Strafe mit ber Gefellfchaft zu verſoͤhnen, fons 
dern ihn auch durch Befferung zu einem nüglichen Mitgliede derfelben zu machen. 

Strafe in einem etwas weitern Sinne ijt ein jedes Übel, welches auf eine 
unfittliche und rechtswidrige That folgt; natürliche Strafe nennt man ein Übel, 
welches die Handlung felbft nad) Naturgefegen zur Folge hat, wie z.B. Krankheit 
bie Folge eines ausfchweifenden Lebens, Verachtung und Mistrauen die Folge der 
Unredlichkeit ift; moralifche Strafe ein Übel, weldyes dem Handelnden durd) den 
Willen eines andern ferien Weſens zugefügt wird. Diefe Strafen find: 1) Er: 
ziehungss oder Beflerungsitrafen, wenn fie blos aus dem Rechte der Erziehung 
entfpringen und die Unterdrüdung des blos finnlichen Triebes, die Gewöhnung 
zu Aufmerkfamleit und Nachdenken zum Zweck haben. Dieſes Erziehungsrecht 
ſteht nicht nur den Ätern und Vormündern, fondern auch dem Staate zu, und 
eine Menge policeilicher Strafen laſſen ſich auf daffelbe zuruͤckfuͤhren oder follten 
auf daſſelbe zuruͤckgefuͤhrt werden. Auch follten alle Strafen, welche der Staat 
verhängt, wenn fie nicht bie phyfifche Eriftenz des Beftraften ganz aufheben, zus 
gleich in Beziehung auf den Einzelnen Befferungsftrafen fein; denn kann auch 
die Befjerung der Verbrecher nicht als Grund des Strafrechts und nicht als ober: 
ſter Zweck der Strafe angefehen werden, fo muß doch, da die Entwidelung des 
Menſchlichen im Menfchen allgemeiner Zweck des Staats ift, derfelbe auch in der 
Strafrechtöpflege durchgeführt und demzufolge die Beſtrafung jedes Einzelnen fo 
eingerichtet werden, baß er dadurch zugleich moralifch gebeffert werde. 2) Eigent: 
liche bürgerliche Strafen, Zufügung eines Übels, um nach den verfhisdnen Ans 
fihten, welche man ſich über das Recht und die Pflicht des Staats gemacht hat, 
Verbrechen zu verhüten aber durch die Beftrafung in ihrem Princip und in ihrer 
Wirkung auf das Ganze auszugleichen und zu vernichten. (S. Criminal: 
seht.) Diefe Strafen find wieder: a) Criminalſtrafen, wenn fie wegen wirk 
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licher, auch geringer Verbrechen (ſ. d.) zuerkannt werden; b) Civilſtrafen, 
welche nicht wegen eigentlicher Verbrechen, ſondern wegen anderer Rechtöverlegun: 
gen gegen den Staat oder Privatperfonen verhängt werden, und wohin die Privat: 
ftrafen des com. Rechts, ſowie die fiscalifhen Strafen gehören; e) Policeiftrafen, 
ducch welche Verlegungen der vorgefcpriebenen Ordnung, ſelbſt wenn fie Folgen 
bloßer Unachtſamkeit waren, geahndet werden; doch ſollte der ausübenden Policei 
nie geftattet fein, nad) Gutdünten Strafen anzudrohen, da hierzu ein Geſetz er: 
fodert wird; d) Disciplinarftrafen oder Ordnungoſtrafen zu Aufrechthaltung der 
Ordnung im Staatsdienſte. 

Die Strafen ſelbſt koͤnnen in folgenden übeln beſiehen: 1) Die haͤrteſte 


von allen iſt die Beraubung des Lebens, entweder einfach durch ſchnell wirkende 


Mittel, wie Enthauptung, Hängen, Erdroſſeln, oder qualificirte, durch ſchmerz 
haftere Kxten ber Todtung, z. B. Lebendigverbrennen, Viertheilen, Rädern u. f. w., 
jorie durch andere Verfchärfungen, 3. B. Schleifen nad) dem Richtplatze, Folter, 
Reifen mit glühenden Zangen, Abhauen der Hand u. ſ. w. Es ift traurig, zu 
fehen, wie gefchäftig der menfchliche Geift gewefen ift, graufame und ſchmerzhafte 
Zodesarten zu erfinden. Neuerdings ijt die Frage von vielen Seiten angeregt 
worden, ob die Menfchen auch berechtigt feien, Andere anders als zur Vertheidi: 
gung des Lebens zu berauben. (S. Zodesftrafe.) 2) VBerflümmelnde Strafen, 
z. B. Abhauen der Hände und Füße, der Finger, Ausftechen der Augen, Ab: 
fchneiden der Ohren, Nafe u.f. mw. Diefe Strafen waren in ältern Zeiten fehr 
häufig; jegt kommen fie in feinem civilifirten Staate mehr vor. 3) Verbannung 


und Landesverweiſung, die legtere haufig noch mit Eörperlicher Zuchtigung, Stau: 


penfclag, verbunden. Die Landesvermweifung wegen gemeiner Verbrechen, Dieb: 
ftahl, Betrug, Mord u. f. w., iſt durch den neuern Geift des Voͤlkerrechts fo gut 

als unmöglich geworden, denn kein Staat wird ſich gefallen lafjen, daß ein an- 

derer ihm feine Verbrecher zumeife. In neuerer Zeit haben zwar einige Länder wie 
der angefangen, ihre Zuchthäufer, die ſich immer mehr anfüllten, zu entleerm 
und die Koften der Strafrechtöpflege etwas zu vermindern, indem fie den Sträf: 
lingen die Mittel zur Überfahrt nach Amerika gewährten; allein fobald die Sache 
den amerifan. Staaten befannt werden wird, werben dieſe ficher wirkſame Mittel 
gegen ein ſolches Verfahren ergreifen. 4) Offentliche Arbeit, verbunden mit Frei: 
heitsverluſt, in mancherlei Abſtufungen. Schon die Römer hatten die Arbeit in 
den Bergwerken, wie Rußland in Sibirien, wo der Verbrecher auf Lebenszeit 
und unter einem andern Namen zur Arbeit angehalten wird, die Galeerenſtrafe, 
Zuchthaus, Feſtungsbau, die Kerkerftrafe in. verfchiedenen Graben, 3-3. ohne 
Eifen, mit Eifen an den Füßen, mit ſchweren Eifen an Handen und Füßen und 
mit einem Ringe um ben Leib. 5) Deportation, d. h. Verbannung an einen be 
flimmten Drt, eine Strafcolonie (f. d.), ebenfalls in fehr verſchiedenen Ab 
fiufungen.. 6) Körperliche Züchtigung, zumeilen fehr ſchwer und lebensgefährlich, 
3. B. Spiefruthen, Knute, Stodprügel und Ruthenftreiche, und als Schärfung mit 
andern Strafen verbunden, z. B. Willkommen bei dem Zuchthaufe. 7) Verluſt 
aller bürgerlichen Rechte und Infamie, bürgerlicher Tod (f.d.). 8) Brandmar: 
fen, oder das Aufdrüden eines unverlöfchbaren Zeichens auf die Stirn oder den 
Rüden, theils als befondere Strafe, theils um dag Entweihen Derer zu erfchwe- 
ten, welche zu lebenslänglicher öffentlicher Arbeit verurtheilt find. 9) Einfache 
Sreiheitsftcafen, wie Gefaͤngniß, Verſtrickung, d. h. das Verbot, ſich von einem 
gewijjen Orte zu entfernen, oder denfelben zu betreten. 10) Ehrenftrafen, 3.8. 
Verluſt der höhern Standesrechte, des Adels, des geiftlichen Standes, der Be- 
amtenwürde, Ausſchließen von Zünften, Verluſt des Staatsbürgerrechts; Aus: 
ftellung am Schandpfahl, Pranger, Halseifen, Reiten auf dem hölzernen Efet, 
Tragen dir Geige oder des fpan. Manteld, Anheften des Bildes oder des Namens 
on den Galgen u. ſ. w. 14) Vermögens: und Geldftrafen, befonders wegen 
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einfachen Betrugs und Beeinträchtigung der Staatseinkünfte, wegen Zollcontras 
ventionen u. f. w., wohin aud) die Gonfiscationen gehören. 12) Zufammengefegt 
aus Ehren: und Bermögensftrafen find die Strafen gegen öffentliche Beamte, wie 
Entfegung oder Gaffation; Entlaffung oder Nemotion, mit oder ohne Penfi on; 
Berfegung auf eine geringere Stelle, und Suspenfion. 

Harte Strafen find nicht das wirkfamfte Mittel zu Verminderung ber Ver: 
brechen; im Gegentheil verfehlen fie ihren Zweck, indem fie zum Mitleiden mit 
dem Beftraften auffodern. Das wirkfamere Mittel liegt in guter Erziehung des 
Volkes, in ſtrenger Redlichkeit der Staatsverwaltung und guten, Beifpielen von 
oben. Alle Strafen verfehlen ihren Zweck, fobald fie nur gegen die Armen und 
Niedrigen vollfiredt werden, vornehme Verbrecher berfelben Gattung aber unge: 
fteaft bleiben. Die Strafgefege koͤnnen nicht alle Fälle im Voraus beftimmen und 
muͤſſen ber richterlichen Beurtheilung Manches überlaffen. Daher zerfallen die 
Strafen in gefeglich beftimmte und richterlich zugemefjene, welche legtern man 
mit einem nicht fehr pafjenden Ausdrude willkürliche oder arbitraire nennt., Außer: 
ordentlihe Strafen nennt man biejenigen, welche erfannt werden, wenn es an 
dem Geftänpniffe des Angefchuldigten oder vollftändigen Beweiſen fehlt; fie find 
meift etwas geringer als die gefegliche Strafe. Die Zuläffigkeit diefer außerordent: 
lichen Strafe vertheidigte vorzüglih E. F. Klein (f.d.), während ſich faft alle 
Neuern dagegen erklärten. Sie find in die preuß. Gefeggebung, 3.3. in die Cri⸗ 
minalordnung von 1804, aufgenommen worden; andere Staaten haben, indem 
fie die Folter abfchafften, die Verurtheilung aus Indicien geftattet. 

Strafford (Thom. Wentworth, Graf von), aus einer alten engl. 
Familie, geb. 1593, betrat als einer der muthigften und beredteften Vertheidiger 
des Volks den Schauplag des Öffentlichen Lebens. Er ſtimmte für die Anklage des 
Herzogs von Budingham, des fchlechten Minifters Jakob I. und Karl J., und 
widerſetzte fich eifrig den Anmafungen der Krone. Endlich aber gelang es der Hof: 
partei, ihn zu gewinnen; er wurde zum Baron erhoben und bald nachher ernannte 
ihn Karl zu feinem Minifter, entweder um dadurch, das Andenken an Budingham 
und den durch ihn bei der Nation erregten Unwillen zu verlöfchen, oder auch um 
fich durch jenen talentvollen Mann eine Eräftige Stüge zu verfchaffen. Wentworth 
widmete fih nun ganz der Sache des Königs, der ihn dafür zum Grafen von 
Strafford und zum Bicekönig bon Irland ernannte. Doc; die Partei, welche 
©. verlaffen hatte, konnte ihm dies nicht verzeihen. Seine Talente und feine 
muthvolle Verwaltung machten zwar, daß feine Gegner lange ſchwiegen, doch 
b108 duch ſtrenge Maßregeln erhielt er die Gewalt in den ſchwachen Händen bes 
Königs. Als die Gemeinen ſich ſtark genug fühlten, um ihn anzugreifen, benutz⸗ 
ten fie alle jene Umftände gegen ihn. S., der das Ungemitter kommen fah, wollte 
ſich in Sicherheit begeben, aber Karl hielt ihn zuruͤck mit dem Verfprechen, ihn 
Eräftig gegen das Parlament zu [hügen. Das Haus ber Gemeinen fegte indeffen 
gegen ©. in einer geheimen Sigung die Anklageacte auf und fandte diefelbe im 
Nov. 1640 an das Oberhaus, wo der Minifter verhaftet tourde. Um die Anklage 
zu verfolgen, ernannte das Unterhaus eine Sommiffion, welche ſich unausgefegt 
vier Monate lang mit dem Proceffe befchäftigte, der öffentlich vor dem Parlamente 
geführt wurde. Man fegte die Ausdrücke in feinen Reden im geheimen Rathe will: 
kuͤrlich zuſammen und befchuldigte ihn eines Verfuches, die Grundgefege bes Lan- 
. des umzudndern. ©. hatte allerdings in mehren Hinfichten die Rechte des Volks 
verlegt‘, allein nicht auf eine Weife, daß das Verbrechen des Hochverraths ihm 
zur Laſt gelegt werden Eonnte. Wenn Glarendon von ©. fagt, daß fein Verfahren 
in Irland höchft gebieterifdy und unterdruͤckend gewefen, daß er die Entfcheidung 
der Gerichtshöfe umgeſtoßen und Niemandem geftattet habe, das Land ohne feine 
Erlaubniß zu verlaffen, daß er Monopole zu feinem Privatnugen begründet und 
willkuͤrlich Steuern im Namen des Königs aufgelegt habe, ſo kann man ©. 
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wenigſtens nicht unſchuldig finden. S. vertheidigte ſich gegen bie wiber ihn ange⸗ 
brachten vielen Beſchuldigungen mit Wuͤrde und ſo geſchickt, daß die Gemeinen 


ihn auf geſetzlichem Wege nicht verurtheilen konnten. Es wurde nun widerrechtlich 
eine fogenannte überfuͤhrungsbill gegen ihn eingebracht, und dieſe von den Haͤup⸗ 


tern der Volkspartei mit Hüffe eines flarken, bewaffneten Pöbelhaufens, ber die 


Säle des Parliiments umgab, burchgejegt. ©. wurde verurtheilt, enthauptet zu 
werben, doch da man dazu der Zuſtimmung bes Königs bedurfte, fo führte man bie 
nad) Blut fchreienden Volkshaufen gegen das kön. Schloß, und die Königin bere: 
dete den ſchwachen Karl, ber fid) anfangs weigerte, in S.'s Hinrihtung zu willi⸗ 
gen. &. felbft rieth ihm, das Urtheil zu genehmigen, in der Hoffnung, baß es nicht 
dahin kommen werde. Als er die Nachricht von der Beftätigung des Todesurtheils 
erhielt, rief eraus: „Setzt euer Vertrauen nicht auf Fürften, noch auf die Söhne 
der Menfchen, denn bei ihnen iſt Fein Heil.” S. flarb unter dem Beile bes Den: 
kers am 12. Mai 1641 mit großem Muthe. Ehe er fein Haupt auf den Block 
legte, fagte er: „Ich lege meinen Kopf ebenfo gern bin, wie ic ihn jemals zum 


Schlafe gelegt habe. Mur fürchte ich”, fegte er hinzu, „fei es für die beabfichtigte 


Staatsreform ein uͤbles Vorzeichen, dag man fie mit Vergichen unfchuldigen 
Blutes beginne.” Karl J. foll noch auf dem Blutgerüfte den Tod des Grafen 
©. ſich zum Vorwurf gemacht haben. Sein Andenken wurde von Wilhelm III. 
wiederhergeftellt, \ 

Strafredt, f. Criminalredt. 

Strahlenbrehung oder Refraction. Die Lehre von ber Kid: 
tungsveränderung, welche die Lichtfirahlen bei ihrem Übergange in ein anderes 
Mittel erleiden (f. Brehung ber Lichtſtrahlen), finder eine wichtige An: 
wendung in der Aſtronomie, und man kann von ber aſtronomiſchen Strahlen: 
hrechung, als einem Haupttheile ber allgemeinen Theorie ber Strahlenbreiyung, 
abgefondert handeln, und legtere dagegen zur Unterfcheidung mit dem Namen 
ber phnfitalifhen Strahlenbrehung (f. Dioptrik) belegen. Die irdifche At: 
moſphaͤte ift aus einer unendlichen Menge Luftihichten zufammengefegt, deren 
Dichtigkeit mit ihrer Annäherung gegen ben Erdförper zunimmt. Wenn alfo 
ein Lichtitrahl von irgend einem Geſtirne, nad) feinem Durchgange durch den 
Ather des Himmelsraums, unter einer fchiefen Richtung in die dichtere Erdatmo⸗ 
fphäre eintritt, fo muß cr dem Einfallslothe (hier, wo von einer Kugel die Rede ift, 
alfo dem entfprechenden Radius) zu gebrochen werden, und diefe Näherung muß bei 
dern Übergange in immer dichtere Luftfchichten zunehmen. Der Lichtſtrahl fegt feinen 
Weg nicht mehr in unveränderter, gerader Richtung, fondern in einer gegen die Erb: 
oberfläche hohlen Curve fort, und das Geftirn erfcheint daher dem Beobachter in der 
Zangente (geraden Berührungslinie) des Endes der Gurve, welches in das Auge 
eintrifft, alfo höher (aber in derfelben Verticale) als es eigentlich Liege. Da 
aber die Größe ber Brechung nicht allein von der Natur des bredyenden Mittels, 
fondern zugleich von der Größe des Winkels abhängig ift, den der einfallende Strahl 
mit dem Einfallslothe macht, diefer Winkel aber im Horizonte am größten ift, 
und von ba big zum Zenith, wo er = Omird, abnimmt, fo muß aud) ebenmäfrg 
die Refraction vom Horizont, wo fie am größten ift, gegen das Zenith hin bis auf O 
abnehmen. Die Entfernung der Himmelskörper kommt dabei nicht in Betracht; 
ber Lichtſtrahl leidet offenbar darum nicht mehr oder weniger Brechung, weil er 
vor bem Eintritte einen größern oder geringern Weg durch den leeren Himmels: 
raum zurüdzulegen hatte. Ebenfo wenig barf man ſich dem auch nicht ungewoͤhn⸗ 
lichen Irrthume überlaffen, als ob die Refraction Urfache der feheinbaren Wer: 
geößerung ber Himmelskörper im Horizonte fei. Legtere, und namentlidy die 
auffallende,, feheinbare Vergrößerung des Mondes im Horizonte beruht ganz 
eigentlich auf einer optifchen Taͤuſchung, indem wirkliche Mefjungen keine merk: 
Ude Größenverfchiedenheit für den Horizont und da3 Zenith geben. Dagegen 
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Einnen Sonne und Mond wirklich bereits um ihren ganzen fcheinbaren Durch= 
meffer ‘von beiläufig 30° unter ben Horizont hinabgefunten fein, und gleichwol 
noch in demfelben erfcheinen, indem die Horizontaltefraction etwa von der naͤm⸗ 
lichen Größe ift, und fie ſcheinbar um ebenfo viel erhebt. Die Aftronomie lehrt 
eine Menge Methoden, um bie Größe der Refraction durch Beobachtung zu fin⸗ 
den. Im Allgemeinen ift erſichtlich, daß diefelbe für die Firfterne dem Unters 
fchiede zwiſchen der berechneten und der beobachteten Höhe gleich feiz für Sonne, 
Mond und Planeten kommt dabei noch die Parallare (f. d.) in Betradyt, welche 
den Abftand diefer Himmelebörper vom Zenith gegentheil® wieder vermehrt, und 
alfo, behufs der Beftimmung des wahren Orts, vom Betrage der Refraction abs 
gezogen werden muß. Die Refraction felbft bedarf aber ihrerfeits auch wieder einer 
Berichtigung , indem ihre Größe von der veränderlichen Dichtigkeit des brechenden 
Mittels, nämlich der irdifchen Atmofphäre, abhängig iſt; demzufolge man bei 
ihrer Beftimmung den Barometer: und Xhermometerftand zu berüdfichtigen hat. 
Der größern Bequemlichkeit wegen hat man für die Refraction eigne Tafeln bes 
rechnet, wodurch ihre fonft fo mühfame Beruͤckſichtigung Beine Schwierigkeiten 
mehr hat. Bon befonders wohlthätigen Folgen ift die Refraction für die Bewohner 
der Polargegenden, benen fie die Sonne noch über dem Horizonte erfcheinen läßt, 
wenn biefe gleichtwol fchon laͤngſt unter denfelben hinabgefunten ift; und da bie 
Dice der Luft in diefen Ländern bie Brechung außerordentlich vermehrt, fo wird 
fomit eine bedeutende Verkürzung ber fonft halbjährigen Polarnacht verurfacht. 
Auch auf die fcheinbaren Höhen irdifcher Gegenftände, z.B. von Bergfpisen, hat 
die Refraction, wie man leicht einfieht, einen Einfluß; fomwie fie gleichfalls bei 
einer Menge Lufterfcheinungen, von denen wir nur ber fogenannten Fata Mor: 


gana (f. d.) erwähnen, mitzuwirken fcheint. | 


Strahlenfegel. Jeder von eignem oder fremdem Lichte erhellte Eörs 
perliche Punkt fendet Lichtſtrahlen nad) allen Richtungen aus. Denkt man fic) diefe 
Strahlen von einer ebenen Fläche, 3. B. einem Planfpiegel, aufgefangen, fo entſteht 
ein Kegel, deſſen Grundfläche dieſer Spiegel, und deſſen Spige jener Punkt ift, und 
der daher Strahlenkegel heißt. (S, Spiegel und Katoptrif.) 

Stralfund, die Hauptftadt des ehemaligen Shwedbifh:Pom: 
mern (f. d.), jegt Neuvorpommern genannt, ift der Hauptort des dritten Re: 
gierungsbezirks der preuß. Provinz Pommern und liegt an dem Sunde, welcher 
Rügen von Pommern fcheidet und deffen nördl. Theil Gellen heißt. Sie bildet 
eine theils von der See, theils von Zeichen umfloffene Infel, die mit dem feſten 


Lande durdy drei Brüden verbunden ift. Die natürliche Feftigkeit des Orts ward 


in neuerer Zeit noch durch Fünftliche Befeftigung gehoben. Bis zum 3. 1826 
ging von bier aus eine Dampfpoftjadht nad) Yſtad in Schweden, bie feitbem von 
Greifswald aus erpedirt wird. Die Stadt zählt über 15,000 Einw. Zur Zeit des 


hanſeat. Bundes, deffen Mitglied S. war, trieb fie ausgebreiteten Handel, nament= 
lich mit Wolle und Heringen, nad) entfernten Gegenden; jest ijt der Handel auch 


wieder bedeutend und erſtreckt ſich beſonders auf Malz, Getreide und Wolle. Die 
drei Hauptkirchen, ſaͤmmtlich mit Kupfer gededit und im goth. Style gebaut, entz 
halten manches fchöne Gemälde. Die Ausfiht vom hohen Thurme der Marien: 
Firche ift fehr belohnend. Won andern. Gebäuden find fehenswerth: das fchöne 
Rathhaus mit einem herrlichen Saale und einer nicht unanfehnlichen öffentlichen 


Bibliothek, die Commandantur, das Regierungsgebäude, das Zeughaus, das 


Waifenhaus, das Gymnafium mit einer namhaften Münzfammlung, das wohl: 
shätige Arbeitshaus, die Wafferfunft, das Eatholifche Bethaus u. ſ. w. Die 
Stadt wurde 1628 von Wallenftein vergeblich belagert, 1678 von dem Kurfürs 
ften Friedrich Wilhelm von Brandenburg nach einem heftigen Bombardement, 
und 1715 von ben nord. Verbündeten erobert. Im 3. 1809 fand hier der beiden: 
muͤthige Schill (f. d.) feinen Tod. Durch den Frieden zu Kiel, im 3.1814, 
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kam fie nebft ganz Schwediſch⸗Pommern an Dänemark und von dieſem durch det 
Vertrag vom 4. Zul. 1815 an Preußen, behielt aber fortwährend ihre alte fehl 
ausgebildete Verfaffung und Verwaltung, . Die Bürgerfchaft nimmt an der Ba 
waltung des ftädtiichen Vermögens bedeutenden Antheil. Der ftralfunder Bürger 
meifter, die Syndici und Rathsverwandten haben als foldye nach einem Privile 
gium Karl XU. den perfönlichen Adel. Die Stade ift mit lübifhem Rechte be 

widmet; zu ihren Vorrechten gehören auch die jura ecelesiastica und consiste- 
ralin, welche fie erhielt, als fie proteftantifh wurde, während die Herzoge noch 
Eatholifh waren, Die Stadt hat daher dad Patronatreht und ein eignes Com 
- filtorium. Bei den Gerichten gilt Offentlichkrit und muͤndliches WBerfahren. 

Vgl. Zober's „Geſchichte der Belagerung S.'s durch Wallenftein im J. 1625” 
(Stralſ. 1828, 4.); Fabricius, „Der Stadt S. Verfaſſung und Verwaltung“ 
(Stralſ. 1831); Brockmann's „Stralſunder Chronik“ aus der Handfchrift von 
Mohnike und Zober (Stralſ. 1833) und Orthes' „Lobgedicht auf S.“ von 
Zober (Stralſ. 1834). 

Strand nennt man blos denjenigen Theil des Meerufers, der nur bei 
niedrigem Waſſer aus demſelben hervorragt, bei hohem Waſſerſtande aber von 
demſelben uͤberdeckt wird und fo den landenden Schiffen große Gefahr bringt. 
Der Strand ift von den Dünen wohl zu unterfcheiden, worunter über den Waffe: 
Stand hervorragende Sandhügel verjtanden werden, die durch das Meer oder durch 
Fluͤſſe allmälig angefhwenmt wurden. Unter günfligen Umfländen kann der 
Strand zu einee Düne und endlich zu feſtem Geflade werden. 

Strandredt oder Grundruherecht (jus litoris) bedeutet: 1) Die 
Gerichtsbarkeit über Alles, was fi am Strande und auf dem Ufer und Gefkade 
befindet; 2) das Recht des Landesheren, ſich alles Das zuzueignen, road an den 
Ufern anwaͤchſt oder gefunden wird, 3.3. in Perfien die Perlen, an den aftikan. 
Küften das Gold,. im baltifchen Meere der Achat und der Bernflein, am Mittel 
meere die Korallen u. f. w.z 3) die verabfcheuungswerthe Befugniß, ſich der ſaͤmmt⸗ 
lichen Güter und Sachen, welche auf einem geftrandeten Schiffe gefunden werden, 
ohne Rüdfiht, ob der wahre Eigenthümer fich meldet oder zugegen ift, oder nur 
nad) einer bejtimmten Friſt, innerhalb welcher fi der Eigentümer nicht gemeldet 
hat, zu bemächtigen. Diefes Recht ift fehr alt und war ehedem in Deutfchland 
und in andern Ländern faft allgemein üblidy; ja man flehte fogar in den Kirchen: 
gebeten zu Gott, daß er den Strand fegnen, d. h. recht viele Menſchen Schiffbrud 
möge leiden laſſen. Indeſſen wurde diefes Denkmal der Barbarei größtentheils 
ſtillſchweigend aufgehoben, und in Deutfchland foger buch ausdrüdliche Reiche: 
gefege abgefchafft. Doc, ward ben Landesherren und ihren Unterthanen ein foge: 
nannted Barg- ober Bergrecht (f. Bergen) zugeftanden, wonach ein Theil der 
geretteten Güter Denen, die fie retteten (den Bergen), ein Theil dem Landes 
herrlichen Fiscus, und erft der dritte Theil dem Eigenthuͤmer wicder zufällt. Doch 
fchon feit Langen Zeiten hat man in Preußen und Mecklenburg von dem Bergrechte 
Beinen Gebrauch mehr gemacht, in Dänemark aber ward e8 noch vor wenigen 
Sahren ausgeübt. Vgl. Jacobſon's „Seereht” (Altona 1815). 

Ä Strasburg, eine große und mohlbefeftigte Stade im Niederelfaß und 
ehemals die Hauptitadt der ganzen Provinz, jest die Hauptftadt im franz. De 
partement: des Niederrheing, eine Stunde vom Rhein gelegen, wo bie Slüffe ZU 
und Breufh zufammenfließen, ift das alte von den Alemannen und dann von ben 
Hunnen zerftörte Argentoratum. Bis 1681 gehörte S., als freie Reichsſtadt, 
zu Deutfchland; damals mußte e8 ſich aber der franz. Hoheit unterwerfen, welcher 
fie durch den ryswicker Frieden, 1697, auf immer überlaffen wurde. Die Straßen 
der Stadt find unregelmäßig, die Haufer im Ganzen altmodiſch, und der ſchoͤnen 
Gebäude fehr wenige. Betraͤchtlich find die Feftungsmerke bis zu der faſt an den 
Rhein reichenden Gitadelle, welche ein regelmäßiges Fuͤnfeck ausmacht und von 
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Bauban 1684 angelegt wurde. Dee Wall hat fehr ſchoͤne Spaziergaͤnge, darunter 
namentlich Nuprechtsau. Für die Ganıifon, die in Friedengzeiten aus wenigftens 
6000 M. beitcht, find Gafernen vorhanden. Die Zahl der Einw. beträgt 50,000, 
theils Proteftanten, theils Katholiten. Die Zahl der letztern, welche 1687 kaum 
zwei Familien ausmachten, verhält fich zu den Proteftanten wie 22 zu 19; dod), 
ift dabei zu bemerken, daß die Stadt, ſeitdem fie keine Reichsſtadt mehr ift, um 
die Hälfe mehr Einwohner befommen hat. Die Katholiken haben, mit Einfchluß 
der Domkirche, ſechs Pfarrlichen, die Proteftanten ſieben; die erſtern ftehen feit 
1801 wieder unter einem Bifchof, der unter dem Erzbifchof von Befancon fteht 
und zu deſſen Sprengel die Departements vom Ober: und Niederrhein gehören. Das 
Muͤnſter ift näcyit dem Eölner Dome, dem freiburger Münfter und einigen andern 
das erhabenfte Denkmal der fogenannten goth.. oder vielmehr altdeutfchen Baus 
Eunft. Im Grundtiffe hat das Münfter nichts von ähnlichen Gebäuden bedeutend 
Abweichendes. Von Morgen tritt man in einen Hoftaum, der.ungefähr dreimal 
fo breit als tief ift und von des Bifhofs Wohnung und den dazu gehörigen Gebaͤu⸗ 
den, ſowie den Zellen ber Geiſtlichen umfchloffen wird. Von da ſtoͤßt man auf die 
Kirche felbft, mit drei in gleihmäßige Zwiſchenraͤume vertheilten Eingangsthüren. 
Über der mittelften ift das Chor der Geiftlihen, aus welchem man durch zroei 
Thuͤren in das Schiff der Kicche gelangt, zwifchen ihnen ift der Predigtituhl, ihm 
gegenüber an ber entgegengefegten Wand führt eine Thür gegen Abend zu dem ber 
Kirche angebauten Raume, worin die Büßenden ihren Stand hatten. Aus dieſem 
gehen weiter gegen Abend zwei Ausgangsthüren. Hinter ven beiden andern Ein: 
gangsthüren, rechts und links von jener mittlern, find zwei Altäre, und von da an 
Läuft neben dem Schiffe an der Mittagsfeite die für die Frauen beftimmte Abthei— 
lung der Kirche, gegen Mitternacht die für die Männer; jede der beiden Abtheis 
lungen hat, neben dem befchriebenen Raume für die Büßenden, gegen Abend eine 
Thüre. Zu der Thurmkrone des Münfters feige man auf 725 Stufen. Göthe 
ruͤhmte an biefem bewundernsmwerthen Gebäude nicht nur das richtige Verhaͤltniß 
der größern Abtheilungen, die fo finnige als reiche Verzierung bis in das Kleinfte ; 
er erkennt auch die Verknüpfung diefer mannichfaltigen Zierathen untereinander, 
die Hinleitung von einem Haupttheile zum andern, die Verfchränkung zwar gleich⸗ 
artiger an Geitalt, aber doch hoͤchſt abmwechfelnder Einzelnheiten, vom Heiligen 
bis zum Ungeheuern, vom Blatt bis zum Zaden. Schon 504 n. Chr, ward, wo 
jegt das Münfter fleht, ein folches unter dem fraͤnk. Könige Clodwig in ſechs Jah— 
ven aus Stein und Holz erbaut. Im J. 1015 ward vom Bifhof Werner von 
Habsburg der Grund zu dem jegigen Münfter gelegt. Der Bau ward, unter gottede 
fürchtiger Mitwirkung des ganzen Landes, aus lauter gehauenen Quadern aufges 
führt; 260 Jahre wurde daran gearbeitet, bevor der Bau des fogenannten neuen 
Thurms 1277 anhob, mwelher von Erwin von Steinbad (f. d.) viſirt und 
angelegt, nach deffen Zode, 1318, von feinem Sohne Johannes fortgefegt wurde, 
wobei deffen Schweiter Sabine, die der Vater ebenfalls in der Baukunſt unter: 
richtet hatte, ihn unterftügte. Auch Johannes erlebte die Vollendung des Werkes _ 
nicht. Erſt 1365 ward das Münjter duch den Baumeifter Joh. Hilgen von 
Köln, nebft noch einem andern Meijter aus Schwaben vollendet. Vgl. die Ab⸗ 
bildungen des Münfters, nach Günther’s Zeichnungen geflohen von Oberthür 
(Strasb. 1827), das von Schnell gezeichnete und geftochene Blatt: „Der 
Münfter in S.“ (Heidelb. 1828) und Schreiber, „Das Münfter zu S.“ (Freib. 
1828), Unter den proteftantifhen Kirchen ift die Thomaskirche mit bem Grabs 
mal des Marſchalls von Sachſen und mehrer Monumenten ausgezeichneter Lehrer 
der Univerfität zu bemerken, " Außerdem find merkwuͤrdig: der ehemalige bifchöfliche 
Palaſt (jest ons Gemeinhaus), das vormalige Collegium der Zefuiten, mit feiner 
Bibliothek, verſchiedene Klöfter, das Ein. Münzhaus, das Zeughaus, die wichs 
tige Kanonengießerei, das Rathhaus, das mohleingerichtete Bürgerarmenhaus 
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und andere öffentliche Gebäude. Unter den Plaͤtzen dieſer Stadt zeichnet ſich der 
große Paradeplatz aus, wo der Freiheitsbaum ſtand. In S. war ſeit 1021 eine 
beſonders für junge Ärzte trefflich eingerichtete Univerſitaͤt; zur Zeit der Revolution 
- ging fie zu Grunde und an ihre Stelle trat eine Centralfhule. Im 3. 1803 
wurde die Akademie der Proteftanten mit einer juriftifchen und einer philofophifchen 
Facultaͤt und zehn Profefforen wiederhergeftellt und ift jegt eine kön. Aklademie. 
Den Katholiken dient das neuerrichtete Lyceum, welches jest auch Akademie Heißt, 
zur Bildung, und für die Ärzte ift eine der fünf großen Arzneifchufen (6cole de 
medeeine) Frankreichs hier angelegt. Die Bibliothek, welche an Büchern aus 
dem 15. Jahrh. reich ift, der medicinifche Garten und das anatomifche Theater 
find fehr bemerfenswerth. Der Gefchichtforfcher Schöpflin vermachte der Stadt 
bei feinem Tode, 1771, feine Eojtbare Bibliothek, nebft feinem fehr reihen An: 
tiken⸗ und Münzcabinet, zum öffentlichen Gebrauche; bdaffelbe gefhahe 1783 
mit ber Silbermann’fchen Sammlung von Schrifter, die ſich auf die Alterthuͤmer 
und die Gefchichte der Stadt und des Landes beziehen. Der Handel ift fehr bluͤhend, 
und jährlic; werden zwei Meffen gehalten. Man verführt Saflor, Anis, rhein. 
Branntwein, Wein, MWeinftein, Pottafhe, Hanf, Krapp und viele biefige 
Fabrikate, Gulanteriewaaren, wollene Deden, Barchent, fehöne Stidereien, 
Spigen, Tücher u. ſ. w. Das wichtigfte andeserzeugniß, welches in ber Stadt 
verarbeitet wird, ift der Taback. Vor der Revolution zählte man über 100 Fa: 
brifen, namentlid an Schnupftabad, welche 80,000 Etnr. Blätter verbrauchten 
und 10,000 Menſchen befhäftigten; im 5. 1811 waren noch 45 davon übrig. 
Auch die ſtrasburger Wagenfabriten zeichnen ſich durch Güte und Schönheit ihrer 
Kutfhen aus. Die Gegend um ©. ift fruchtbar und forofältig angebaut, mit 
Ihönen Gärten, Landhäufern und Dörfern angefüllt, unter denen ſich Schillit: 
heim, Biſchheim u. f. w. auszeichnen. Sm J. 1815 war ©. eine der erften Städte, 
bie ſich wieder für Napoleon erklärten. Sn S. foll Joh. Gutenberg (f. d.) 1436 
die Buchdruckerkunſt (f. d.) erfunden haben, weshalb auch dafelbft 1836 das 
vierhundertjährige Jubelfeſt diefer Erfindung begangen wurde, was aber Deutſch⸗ 
fand nicht bewegen Eonnte, dieſes Feft früher ats 1840 zu begehen. 

Strassburg, das ehemalige katholifhe Bisthum im Elfaß, zu beiden 
Seiten des Rheins, das unter dem Erzbifchofe von Mainz ftand, gehörte zwar, 
ſeitdem bie Reichsſtadt Strasburg und das Elſaß an Frankreich gekommen waren, 
mit feinem jenfeit des Rheins befindlichen Gebiete unter franz. Landeshoheit; 
wegen feiner bdiesfeitigen beiden Amter Oberkich und Ettenheim aber war es ein 
deutfches Reichsland. Die Befigungen des Bisthums zählten auf 3 DM. 
30,000 Unterthanen und trugen gegen 350,000 Gldn. ein. Die Franzoſen zogen 
den elfaffifchen gutbevölkerten und fruchtbaren Theil des Bisthurns gleich zu An: 
fange der Revolution ein und behielten ihn im Frieden von Zuneville, 1801. Der 
fhwäb. Theil (3 OM. mit 5000 Unterthanen und 35,000 Gldn. Eink.), meift 
aus rauhen Bergen und Waldungen beftehend, wurde 1802, als Fürftenthum 
Ettenheim, dem Kurfürften von Baden mit Sig und Stimme im Reichsfuͤrſten⸗ 
sathe zu Theil und feit 1806 mit dem bad. Kinzigkreife vereinigt. 

Straßenbau, f. Chauffeen. 

Straßenbeleudhtung duch Laternen kannte man ſchon im Alter: 
thume zu Rom, Antiochia u. ſ. w., mwenigftens in den Hauptftraßen und auf df: 
fentlihen Plägen. In Paris wurde 1524, 1526 und 1553 den Einwohnern 
bereits befohlen, von 9 Uhr Abends an wegen Mordbrand und Raub auf den 
Straßen diefelben durch Lichter an den Fenftern zu erleuchten. Im Nov. 1558 

‘“ wurden zuerft Laternen in der Stabt und 1667 eine volfftändige Erleuchtung der 
Stadt eingeführt, die London 1668 nachahmte. Amſterdam war feit 1669, Ber: 
fin feit 1679, Wien feit 1637, Reipzig feit 1702, Dresden feit 1705, Frauk: 
furt am Dain feit 1707 , Bafet feit 1721 erleuchtet, und im Laufe bes 18. Jahr. 
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wurde die Straßenerleuchtung namentlich in Deutſchland faſt in allen groͤßern 
Städten mit mehr oder weniger Beſchraͤnkung eingeführt. In neuerer Zeit bediente 
man fich dazu in der Mitte der Straßen hängender Reverberen, die in der neueſten 
Beit durch die Gasbeleuchtung (f. d.) allmalig wieder verdrängt werden. 
Stratigie ober Feldherenkunft ift mit Kriegsführung (f. Kriegskunft) 
gleichbedeutend, und als wahrhafte Kunft weder zu lehren noch aus Büchern zu 
lernen. In neuern Zeiten hat man eine Wiffenfchaft daraus gemacht, welche von 
Bafis, Operationslinien, Winkeln, Märfchen u. f. w. handelt; doch fieht es da= 
mit ſehr mislich aus. Befondere Auszeichnung verdient das Werk des Erzherzogs 
Karl: „Die Srundfäge der Strategie’ (3 Bde., Wien 1814). 
Strato Lampfacenus, fo genannt von feiner Vaterſtadt Lampfacus, 
ein griech. Philofeph und zwar einer der naͤchſten Nachfolger des Ariftoteles, lebte 
um 270 v. Chr. Er ift merkwuͤrdig als einer der erften Urheber ber auf einem blos 
fen Materialismus ruhenden Pfychologie, indem er die Seele lediglich für eine Mo⸗ 
dification der animaliſchen Lebenskraft erklärte und ihre Functionen auf bloße Bes 
wegungen zurüdzuführen verfuchte. Indem er diefe Anficht auc auf die Natue 
im Großen ausgedehnt zu haben fcheint, entfernte er ſich in mehren wefentlichen 
Punkten von feinem Lehrer Ariftoteles und ftellte einen Hylozoismus ..d.) 
auf, ber für alle Erſcheinungen bes phpfifchen und geiftigen Lebens nur Materie 
fammt einer ihr inmwohnenden Bewegung vorausfegen zu müffen glaubt. Die 
fragmentarifhen Nachrichten, welche bei den Alten über ihn vorfommen, hat neuers 
ings C. Naumerd in der Schrift: „De Stratone Lampsaceno” (Berl. 1836) 
zufammengeftellt. ' e 
Strauß (ber) ift ber Höhe nach ber größte Vogel, indem er aufrecht ftehend 
acht Fuß mißt; dagegen find feine Flügel Elein und zum Fluge untauglidy, die lanz 
gen ſtarken Füße aber machen ihn zu einem folchen Läufer, daß felbft das befte arab. 
Pferd ihn nur bei heißerm Wetter einzuholen vermag. Er ift in Afrika heimiſch, 
ſehr gefräßig und fehr dumm, fodaß er zum Spruͤchwort geworden. Befonders 
ſchaͤtzt man ihn feiner feinen Flügel: und Schwanzfedern halber, die ald Putz dies 
nen, in der Heimat des Vogels, in Afrika und befonders in Arabien, ziemlich wohl» 
feil find, indem die fämmtlihen Federn eines männlichen Vogels (etwas über 
drei Pfund ſchwer) für brei bis ſechs Speciesthaler verkauft werden, im Handel 
aber in fehr hohen Preifen ſtehen. Die Eingeborenen feines Vaterlandes genichen 
fein Fleiſch, und feine großen Eier, deren fich in einem Nefte 11—30 finden, von 
denen eines gegen drei Pfund ſthwer ift, find eine vorzügliche Nahrung nicht allein 
ber Eingeborenen,, fondern insbefondere auch ber Reifenden. Die Eierfchule benutzt 
man als Trinkgefaͤß und verziert fie zu dem Ende häufig mit Schnigmwerk. Auch bes 
nugt man den Strauß zum Reiten, body muß er hierzu jung aufgezogen werben. 
Strauß (Gerhard Friede. Albrecht), Hof: und Domprediger, ordent⸗ 
licher Profeffor der Theologie an der Univerfität, Oberconfiftorial: und vortragens 
ber Rath im Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten zu Berlin, wurde am 
24. Sept. 1786 zu Sferlohn in der Graffchaft Mark geboren, wo fein Vater Pre⸗ 
diger war. Er begann feine theologifchen Studien zu Halle und vollendete diefelben 
zu Heidelberg. Nicht lange nachher, 1809, wählte ihn die Gemeinde Ronsdorf im 
Herzogthum Berg zu ihrem Pfarrer. Neben feinem Amte befchäftigte er fich mit 
Studien des X. T. und der biblifchen Alterthümer und legte die Nefultate derfelben 
in dem Werke: „Helon's Wallfahrt nach Serufalem, 109 Jahre vor der Geburt 
unfers Herrn‘ (4 Bde., Elberf. 1820) nieder. ©. hatte feine Wirkfamkeit auf 
feine Gemeinde berechnet, und fo waren ſowol dieſe Darftellungen, als die folgen⸗ 
den unmittelbar im Leben, aus ben fich aufdrängenden Erinnerungen feiner nächts 
lichen Studien entftanden. Er fuchte Leſſing's Rath zu befolgen und eine Schrift 
vorher in der Meditation fertig zu machen, ehe er fie zu Papier brachte. Als 
Pfarrer in einer Gegend wirkend, im der ein fehr vialfeitig reiches und wahrhaft 
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kirchliches Leben ſich regte, ſchrieb er auf dieſelbe Art Darſtellungen aus dem geift- 
lichen Pfarrleben. Der erſte Band ber lieblichen „Glockentoͤne“ entftand in dem 
erften jugendlichen Feuer zu Ronsdorf, der zweite und dritte zu Elberfeld, wohin 
er 1814 als, Prediger berufen ward. Unverkennbar ift der Fortfchritt der kirchlichen 
und theologifchen Entwidelung in der Folge diefer drei Bände. Sn wie vielen 
Gemüthern des deutfchen In- und Auslandes diefelben Anklang gefunden, davon 
zeugen die rafch aufeinander folgenden Ausgaben (fiebente 1533), ſowie die Über- 
tragungen in fremde Sprachen, ins Holländifche (Amft. 1818), ins Schwediſche 
(Stockh. 1821) u. ſ. w. Um diefe Zeit hatte er den Gedanken gefaßt, die Meful- 
tate feiner Eirchenhiftorifhen Studien mitzutheilen, und fo entitand das anjzie 
hende Büchlein: „Die Taufe im Jordan” (Elberf. 1822), ald Darftellung des 
2. Zahrh. der Kirche. Im Elberfeld war ©. in Verbindung mit dem trefflichen 
Döring u. U. unabläffig bemüht, mitten unter den Leiden und Schredien des 
Kriegs die Wiedergeburt des hriftlich=religiöfen und kirchlichen Lebens in dem 
Volke vorzubereiten und aus ber Zerftörung neue Schöpfungen hervorzutufen. 
Im 3.1822 folgte er dem auszeichnenden Rufe nach der Hauptſtadt als Dofpre: 
diger und akademiſcher Lehrer. Durch eine lebendige, Eräftige, wahrhaft popu— 
Inire Berfündigung des Evangeliums, die von einer feltenen homiletifchen Gabe 
unterflügt wird, hat ©. alle Stände und Claſſen gleidhymäßig anzuziehen gewußt 
und feiner Predigt durch) die unverdroffene Wirkfamkeit ald Seelforger und Beicht— 
vater, die ſich aud) über einen Theil der kön. Familie erftredt, einen nachhaltigen 

und bleibenden Erfolg gefichert. Eben diefe vielfältige praktifche Thaͤtigkeit ließ ihn 


‚nicht dazu kommen, feine frühern literarifchen Plane zu verfolgen, und er mufte 


fi) begnügen, eine Reihe einzelner Predigten erfcheinen zu laffen, vor meiden 
mehre fchon zum dritten und vierten Male ausgegeben find. Meben diefem Berufe 
beforgt S. noch den Lehrſtuhl der praktifchen Theologie an der Univerfität. Dem: 
naͤchſt trägt er die Disciplin der Homiletik, Katechetit, Liturgit, Paſtoraltheo 
logie abwechſelnd mit der Gefchichte derfelben vor und leitet ein homiletifches Se— 
minar, verbunden mit Predigtdispofitionsubungen. 

. Stredfuß (Adolf Friede. Karl), preuß. geheimer Oberregierungsrath im 
Minifterium des Innern und der Policei, geb. in Gera am 20. Sept. 1779, we 
fein Vater Buchhalter in dev Albrecht'ſchen Fabrik war, erhielt in Zeig, wohin fein 
Vater jener Fabrik gefolgt war, feine erfte wiffenfhaftliche Bildung und bezog 1797 
die Univerfität zu Leipzig, wo er die Rechte ſtudirte. Dann begann er im Juſtiz— 
amte zu Dresden feine Gefchäftslaufbahn, folgte jedody 1801 dem Rufe eine: 
Oheims nad) Trieft und lebte zwei Fahre lang in deffen Haufe ald Hofmeifter. Eı 
lernte hier die ital. Sprache und Literatur durch fleißiges Studium und durch tig: 
lichen Gebraudy im Umgange Eennen. Als Hofmeifter kam er 1803 nach Wien, 
wo „Ruth, ein Gedicht in vier Gefängen” (Wien 1805) und andere Eleine Did; 
tungen ihm bie Sreundfchaft ausgezeichneter dortiger Literatoren, namentlich Deinr. 
von Collin's und der Karoline Pichler, erwarben. Er gab nun fein Verhältniß als 
Hofmeifter auf und lebte in Wien einige Jahre in freier literarifcher Thaͤtigkeit. 
Im 5.1806 kehrte er nach Sachſen zurüd, mo er anfangs Advocat, dann Ge— 
richtsactuar, 1807 aber Secretair bei der Stiftsregierung zu Zeig wurde. Im 
3.1812 als geheimer Secretaie nad) Dresden verfegt und 1813 zum geheimen 
Meferendar befördert, berief ihn bald nachher das ruff. Gouvernement zur Hülfe: 
leiftung in die Finanzabtheilung. Die Beförderung zum geheimen Finanzrathe 
durch daß ruf]. Gouvernement lehnte er ab und blieb in feiner vorigen Stellung bei 
bem nachherigen preuß. Gouvernement. Nach der Theilung Sachſens 1815 folgte 
er dem Schidfale der Provinz, weldye er als fein Waterland betrachten mußte, arbeis 
tete erft bei dem Gouvernement in Merfeburg, wurde hierauf als erfter Rath bei 
der dortigen Regierung angeftellt und 1819 nad) Berlin berufen. ©. hat fich als 
Dichter und Erzähler, noch mehr als Überfeger des Ariofto (‚‚Rafender Roland“ 
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5 Bde., Halle 1818—20), des Taſſo (‚‚Befreites Jeruſalem“, 2 Bde., Lp;. 
1822) und des Dante („Die Hölle, das Fegefeuer und das Paradies”, 3 Bde., 
Halle 1824—26) einen Ehrenplag im dee deutfchen Literatur erworben. Geine 
kleinern Gedichte erſchienen 1811 und fpäter in einer vermehrten Ausgabe zu Leip⸗ 
zig 1823; von den größern nennen wie noch „Altimor und Zamira“ in ſechs Ges 
fängen (Lpz. 1808). Eine Sammlung feiner früher entflandenen „Erzählungen“ 
gab er 1830 in Berlin heraus. Als Überfeger hat S. dem berühmten Gries nach⸗ 
geeifert und beim Dante an Rannegießer wenigftens einen guten Vorgänger gehabt. 
Mar feine Überfegung des „Raſenden Roland“ eine Reihe mehr oder minder ge⸗ 
Lungener Berfuche und Studien, fo erfcheint er uns in feinem Zaffo mit feltenen 
‚ Ausnahmen als ein Eunftfertiger Meifter, den fein tiefes und feines Gefühl für das 
Urbild begeiftert und dem nicht allein die Kraft der Sprache zu Gebote ficht, fon= 
dern auch ihr Wohllaut. Weniger ſchließt ſich feine Weife dem alterthuͤmlich Eräf: 
tigen Dante an. Aud) Überfegte er Manzoni's Zrauerfpiel „Adelgis‘ (Berl. 
1827). Inder legten Zeit fah er ſich mehrmals durch feine Stellung veranlaft, 
über ftreitige Fragen der innern Politik feine Stimme abzugeben. So ſchrieb er 
„ber die preuß. Städteordnung” (Berl. 1828) gegen: die Schrift Friede. v. Raus 
mer's über diefen Gegenitand, und ald 1833 der Entrourf einer neuen Judenord⸗ 
nung für die preuß. Staaten, für deffen Verfaffer man ihn hielt, durch die Zeituns 
gen veröffentlicht wurde, fprach er feine Anficht in einem Schriftcyer: „Über das 
Verhaͤltniß der Juden zu den chriftlichen Staaten” (Berl. 1833) aus und rief da= 
durch eine Reihe Entgegnungen zu Gunften der jüdifhen Glaubensgenoſſen hervor, 

Stredwert, f. Walzwerk. 

Streitart, Streitbammer und Streitfolben find die Namen 
verfchiedener Waffenarten des Mittelalters. Die Streitart beſtand in einem 
über eine Elle langen eifernen Stab oder Stiele, welcher oben auf der einen Seite 
mit einem fchneidenden, wie eine Art geformten Werkzeuge, auf der andern aber mit 
einem Hammer verfehen war. Der eiferne Stab war häufig mit eingelegter Arbeit 
verziert, aud) wol mit Gold- oder Sitberdraht überftridt. Der Streithammer 
war hauptſaͤchlich dadurch unterfchieden, daß er oben, nebft dem Hammer auf der 
einen Seite, eine etwas gekruͤmmte Eifenfpige oder einen Haken, ftatt der Art, auf 
der andern Seite hatte. Der Streitkolben hatte einen kürzern Stab als bie 
beiden vorhergehenden, und oben einen ſtarken eifernen Knopf, der entweder in Ge: 
flalt eines Sternes ausgefchnitten, oder mit eifernen Spigen oder Stacheln rings 
herum verfehen war. Diefe legtere Art erhielt auch den Namen Morgenftern. Alle 
Arten wurden vorzüglich gebraucht, um in ber Nähe auf den beharnifchten Kopf 
des Gegners betäubende Streiche zu führen oder den Helm zu zerfchmettern. 

Strelig (Medienburg:), f. Medtenburg. 

Streligen, im Ruffiihen Strelzi, d. h. Schügen, war feit ber legten 
Hälfte des 16. Jahrh. bis zur Regierung Peter's des Großen der Name ber Leib: 
wache ber ruff. Zaren. Diefe Leibwache wurde von Iwan Waſſiliewitſch IL er 
richtet, machte zugleich die fämmtliche ftehende Infanterie des Reiche aus und 
mar zumeilen 40,000 M. ftark. Als die tapferften Truppen hatten die Streligen 
viele Borrechte, waren aber ohne Mannszucht und machten fich daher, nament- 
lich feit den Pfeudodemetriern, durch häufige Empoͤrungen der Regierung ebenfo 
furchtbar, wie in der Türkei die Zanitfcharen. Da fie auch gegen Peter den Gro: 
gen ſich empörten, Löfte er fie 1698 auf, ließ einige Tauſende hinrichten und ver: 
bannte die übrigen nach Aſtrachan. Als fie aber auch dort ſich unruhig zeigten, 
wurden fie 1705 gänzlich zerftreut und vernichtet. 

Strelitzia Reginae iſt der Name eines Prachtgemächfes vom Vor: 
gebirge der guten Hoffnung, das, obwol es ſchon feit 50 Jahren in den vorzüglich: 
ſten Gärten Europas gezogen wird, noch immer zu den Seltenheiten gehört und 
den Gewächöhäufern zur großen Zierde gereicht. Es erhielt feinen Namen zu Ehe 
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ten ber Gemahlin Georg UI., einer arberenen Prinzeffin von Medtenburg - Stre⸗ 
tig. Außer der Strelitzia Reginae fennt man jegt noch mehre Arten, die ebenfalls 
am Borgebirge ber guten Hoffnung auf feuchten, fumpfigen Stellen vorfonmten. 
Sie haben keine Stengel, fondern e8 erhebt fich der drei bis fünf Fuß hohe Blüten: 
ſchaft aus der Mitte der Blätter, die mit zwei bis vier Fuß langen Stielen aus ber 
Wurzel entfpringen. Am Ende des Blütenfchaftes befindet ſich eine etwa acht Zoll 
lange, magerecht geftellte Scheide, aus welcher fich nady und nach bie großen Blu: 
men mit drei fafrangelben und drei blauen Blättern entwideln. Alle Arten haben, 
befonders in ber Blume, eine große Übereinftimmung, nur die binfenartige Stre= 
ligia (S. juncea) zeichnet ſich ebenfo durch die Größe ihrer Blumen, wie burdh ben 
ſcheinbaren Mangel der Blattfläche, die jedoch vorhanden, aber fehr ſchmal ift, wos 
ducch die runden, fingerdicken Blattſtiele wie Binfenftengel erfcheinen, vor den uͤbri⸗ 
sen aus, Linne "tannte nur eine Art, die S. augusta, nannte fie aber Heliconia 
alba. Die Streligien gehören zu ber tropifchen Gewächsfamilie, welche Bananen: 
gerwächfe genannt werden und bie auch den Pifang (f.d.) und bie prachtvolle 
Urania umfaßt. 

Stretto bezeichnet in der Muſik die Befchleunigung des Tempos. Mit 
bem Ausdrud: di Stretta, bezeichnet man aber in neuerer Zeit vorzugsweiſe das 
Leichte, fchnellere Tempo, mit welchem Gefangsftüde in den ital. Opern fchließen. 

Strid von Einfohoten ( P. H. A. J.), Freiherr von Linfchoten = De 
Eendorp, Polanen u. f. w., bekannt ald Staatsmann, Dichter und Gelehrter, geb. 
1769 zu Utrecht aus einer fhon im 11. Jahrh. im Bisthum Münfter, feit dem 
Anfange des 15. aber in den Niederlanden anfäffigen, berühmten adeligen Familie, 
wurde bereits in feinem 26. $., nachdem er in Göttingen feine Studien vollendet 
hatte, zum niederländ. Gefandten am mwürtemberg. Hofe ernannt. Hier kam er 
als Freund ber Mufen in genauere Verbindung mit den vorzüglichften Gelehrten 
und Dichtern Deutfchlande. Als er 1804 von feinem Geſandtſchaftspoſten abbe: 
rufen worden war, lebte er bis 1810, einige Reifen durch Deutfchland und einen 
Lingern Aufenthalt in Weimar ausgenommen, wo er des befondern Wohlwollens 
des verftorbenen Großherzogs genoß, mit dem er von feinen Univerfitätsjahren an 
in Verbindung geftanden, als Privatmınn auf feinem in der Provinz Utrecht geles 
genen Stammgute Linfchoten und befchäftigte fi ausfchließend mit der Dicht: 
kunſt und der Wiffenfchaften. Obgleih S. der antioranifhen Partei zugethan 
war, fo hegte er doch einen unauslöfchlichen Haß gegen Frankreich und wendete ſich, 
als er die gänzliche Unterbrüdung feines Vaterlandes vorausfah, nah Manheim. 
Sein Haus dafelbft war, wie früher in Stuttgart, ſtets der Sammelplag der ge: 
waͤhlteſten Gefeltfchaft, im welcher jeder Gebildete, ohne Rüdfiht auf Rang, den 
freundlichften Empfang genoß. Im J. 1807 wurde ©. von dem König von Preu: 
fen zum Kammerheren ernannt. Mac) der wiedererrungenen Selbftändigkeit Hol⸗ 
lands war &. feines Vaterlandes zu entwoͤhnt, um fich dort wieder ganz heimiſch 
zu finden. Bon Manheim aus machte er 1819 eine Reife nad) Italien und farb 
am 25. Zul. 1819 zu Bologna. In Sprachkenntniß und gründlicher Gelehrſam⸗ 
keit ftand ©. auf gleicher Stufe mit vielen feiner berühmten Zeitgenoffen. Philos 
fophie, Gefrhichte, befonders bie feines Waterlandes, Botanik und praßtifche Land: 
wirtbfchaft waren feine Lieblingsmwiffenfchaften. Die Dichtkunſt war ihm angebos 
ren, und als holländ. Dichter gehört S. unter die beliebteften neuern Dichter feis 
ner Nation. Seine Gedichte haben allerdings beim erften Anblid etwas Manies 
rirtes, ſogar Dunkles, doch verſchwindet diefes, fobald man fieüberlieft. In allen 
feinen Dichtungen zeigt S. große Fähigkeit im nifchen der Dichtkunſt, einen 
bewunderungswuͤrdigen Reichthum charakteriftifcher Ausdrüde, eine raſche, lebens 

dige, wigige und kuͤhne Auffaffung, wobei man jedoch den wahren dichterifchen 
Schwung vermißt, verbunden mit einer faft unerfchöpflichen Quelle von Erfindung 
und a a Kenntniffen. 
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Striden ift ſchon eine alte Erfindung, aber das Striden mit Nadeln 
Eennt man erft feit dem Anfange des 16. Jahrh. Nach der Behauptung ber Eng: 
Länder fol das Steiden in Spanien erfunden, fodann nach Stalien und nad) 1560 
auch nach England gebracht worden fein. Aber die Franzoſen, welche ſchon vor 
1527 mit Nadeln ftridten, fagen, daß fie diefe Kunft den Schottländern zu dans 
Een hätten. Ein Schweizer, Dubois, ift der Erfinder einer Berbefferung beim 
Striden, wodurch die Arbeit fehr erleichtert und befchleunigt wird. Die erften ges 
ſtrickten feidenen Strümpfe wurden von Heinrich I. in Frankreich 1547 und in 
England von der Königin Elifaberh 1561 getragen. In Deutfchland nannte man 
die erften Strumpfittider Hofenftrider, da nad) alter Sitte Hofen und Strümpfe 
ein Ganzes machten. In Berlin gab es fhon 1590 Hofenftrider. 

Strirner (Mepomut), ein ausgezeichneter Künftler in München, durch 
ben bie Lithographie wefentlich ausgebildet worden, geb. 1782 zu Altöttingen, hatte 
die Anfangsgründe der Kunſt zu Wafferburg bei dem Bildhauer Eichhorn erlernt. 
Sm 3.1797 ging er nah München, wo er anfangs Mitterer’s Unterricht im Zeich: 
nen, dann feit 1799 Dorner’s und endlih Mannlich's Unterricht im Kupferſtechen 
genoß. Seine erften Arbeiten im Stich waren 18 Blatt Studien nad Rafael in 
Umtiffen, denen fpäter zwei ausgeführte Köpfe nach Rafael folgten. Als der Frei⸗ 
herr von Aretin ſich mit Sennefelder verband, um den Steindrud auf Kunſtgegen⸗ 
fände anzuwenden, und man zum erften Berfuhe das Dürer’fche Gebetbud) 
wählte, übernahm ©. die Ausführung , die zur Bewunderung wohl gelang. Nicht 
minder ausgezeichnet war fein Antheil an den „Oeuvres lithographiques‘ 
(72 Hefte). Die Zufihmanier erhielt durch ihn ihre Vollkommenheit; auch die 
Lichtplatte verdankt ihm weſentliche Verbefferungen. Äußerſt gluͤcklich war er in 
der Behandlung des Steinſtichs; die Federzeichnungsmanier hat er mit der Kreide: 
manier in Verbindung gebracht, Die glänzendften Erfolge davon finden wir in 
den von ihm nach Gemäfden der mündjner und fchleisheimer Galerie gelieferten 
Blättern. Die Akademie der bildenden Künfte zu Wien ernannte ihn 1812 zu 
ihrem Mitgliede. Im J. 1820 verband er ſich mit den Gebrüdern Boifferee zur 
Herausgabe der von diefen gefammelten altniederländ. und altoberdeutfchen Ge: 
‚ mälde in Lithographien und förderte diejes Unternehmen feit 1821 auf eine ausge⸗ 
zeichnete Weife. 

Strogänoff, eine angefehene ruff. Familie, bie ihren alten hiftorifhen Nas 
men auch in der neuern Zeit ruͤhmlich behauptet hat, theilt ſich in zwei Alte. 
Beide ſtammen von dem berühmten Kaufmann und Gutsbefiger Anita ©. ab, 
der von feinem Wohnorte Solwytſchegodzk aus im 16. Jahrh. die Entdeckung und 
Eroberung Sibiriend bewirkte. Zwiſchen der Kama und Dina hatten ſich [yon 
im 15. Jahrh. mehre Ruffen angefiebelt, um Pelzwerke einzutaufchenz; zu ihren 
gehörten die Brüder Jakoff S. und Grigorij Joannikijeff oder Ant: 
ka S., deren Vater durch Anlegung von Salzfiedereien an der Wytſchegda fich 
bereichert und zuerjt den Handelsweg über das Uralgebirge nach Sibirien entdedt 
hatte. Der Zar Iwan ertheilte ben beiden Brüdern Schenkungsbriefe über die wuͤ⸗ 
ften Pläge füdl. von der Stade Perm zwifchen der Kama und Tſchuſſowaja. Die 
Brüder gründeten nun mehre Städte und befeftigte Dörfer (Oftrogs) ; fie hatten 
ihe eignes Heer, bämpften 1572 die Empörung der Tſcheremiſſen, Oftjäfen und 
Baſchkiren und befhügten den Nordoſten Rußlands. Nachdem fie fo die Grenzen 
des bewohnten moskowitiſchen Staats bis zur Felfenkette des Ural ausgedehnt hat: 
ten, baten fie, al8 der mongolifche Eroberer Sibiriens, Kutfhjum, ihre Anlagen 
an der Kama zerftören wollte, um einen Ukas, im fibirifchen Lande Feftungen er: 
bauen zu dürfen, und erhielten unterm 30. Mai 1574 von Iwan den Schenfungs: 
brief auf das feindliche Land. Diefen Eroberungskrieg führte aber erft nach ihrem 
Tode, ſechs Jahre fpäter, ihr jüngfter Bruder Sfemen ©., nebſt feinen Neffen 
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Marim Jakowleff und Nikita Grigorjeff. Sie wußten die empörten 
Hetmans der bonifchen Kofaden für fich zu gewinnen; es erhoben der Kofadenfüh: 
ver Jermak und feine Gefährten ihre Fahnen an ber Wolga und nad) drei Gefechten 
entfchied am 26. Det. 1581 der Sturm auf das Hordenlager Kutfhjums am Sr: 
tifch die Eroberung der Hauptftadt Sfibir. (S. Sibirien.) | 

Ein Nachkomme des Anika ift der ruff. Geheimerath Graf Gregor 

"von ©., melcher noch jegt einen Theil der von feinem Urahn angelegten Salsftede: 
teien und Eifenmwerke im Gouvernement Perm befigt. Er war von 1305—8 Ge: 
fandter zu Madrid, dann zu Stodholm, und in der merkwürdigen Zeit von 1821 
zu Konftantinopel, wo er ſich durch feine Haltung gegen den Divan zum Schutze 
ber Griechen und ber griech. Kirche die Achtung ganz Europas erwarb. (S. Grie: 
henaufftand.) Den damals zwifchen ihm und dem Reis: Effendi geführten 
Notenwechſel hat Raffenel mitgetheilt. Kräftig verwendete ſich S. unter Anderm 
für den ruff. Geſandtſchaftsbankier, den Griechen Danefi, den man als verdägjtig 
verhaftet hatte. Die biplomatifchen Formen im Wefentlichen beobachtend, hielt er 
nicht ängftlich über fie, mo es das Leben Unfchuldiger galt. So ging er auch zu 
Gunſten Daneſi's, als er in keiner Inſtanz etwas auszurichten vermochte, unmit: 
telbar an den Großvezier und ließ, als diefer ihn hochmüthig abwies, durch den Ge: 
fandtfchaftsfeeretaie dem Großheren felbft das Schreiben auf defien Wege von der 
Mofchee übergeben , worauf der nun unſchuldig befundene Danefi losgelaffen, aber 
nach Magnefia verbannt wurde und zu Boli in Gewahrfam kam, mo er erft 1824 
die Erlaubniß zur Ruͤckkehr erhielt. Wiederholt war S. in jener ftürmifchen Zeit 
ben Angriffen der trunfenen afiat. Soldaten bloßgeftellt. Als er auf feine Note vom 
12. Mai 1821, worin er gegen das tractatenwidrige Verfahren der türf. Regie: 
rung proteftirte, Eeine Genugthuung erhielt und diefe Erklärung mehrmals erfolge 
108 wiederholt hatte, fo fegelte er am 9. Aug. 1821 von Konftantinopel ab und 
wurde zu Odeſſa, wo er am 13. Aug. anlangte, ſowie fpäter in Petersburg mit all- 
gemeiner Achtung empfangen. Da jedoch ©. in dem Geiſte des feitdem gegen bie 
Griechen befolgten Syſtems zu handeln fich nicht die Fähigkeit zutraute, fo erhielt 
er die gewünfchte Entlaffung von feinem Poften und begab fich ins Ausland. Hier 
brauchte er die böhm. Heilquellen, machte eine Reife durch Holland, hielt fich eine 
Zeit lang in Paris auf, von wo er 1825 nad) Petersburg zurüdkehrte. Sm J. 
1526 ward er in den Srafenftand erhoben. Hierauf lebte er kurze Zeit in Dres: 
ben und vermäbhlte fich in Leipzig mit der portugief. Gräfin Ega. Im Derbft 1827 
trat er in den activen Staatsdienft zuruͤck; feit 1834 aber hielt er fich wieder im 
Auslande, namentlidy in Dresden, auf. — Sein ältefter Sohn, Sergei ©,, 
mit der reichen Erbin der andern graͤflich Stroganoff’fchen Linie vermählt, ift Ge: 
neralmajor und feit 1835 Curator des Univerfitätsbezirfs von Moskau. Als Gou: 
verneur von Riga zur Zeit der Cholera und als folcher zu Minsk nah Warfhaus 
Hall 1831 hat er ſich durch Kraft, Klugheit und Menfchenfreundlichkeit Aller Liebe 
zu erwerben gewußt. Er ift einer der begeültertften Förderer des ruff. Nationals 
wohls und daher auch Stifter einer auf eigne Koften erhaltenen Zeichnenſchule in 
Moskau. Ein zweiter Sohn, Alerander ©., General und Adjutant des Kai— 

ſers, ift Gehülfe des Minifters des Innern und Präfibent der 1817 geftifteten mi: 
neralogifchen Gefellfhaft in Petersburg. Won 1832—34 war er Director des De: 
partements ber innern Angelegenheiten in Polen und begab fich im Auftrage des 
Kaifers zur Beglüdwünfhung des Königs Otto 1835 nach Griechenland, 

Stroh nennt man alle durch das Drefchen ihrer Körner beraubte Halme, 
Ranken und Stengel reif gewordener Fesdfrüchte, zum Unterfchied von Heu, wor⸗ 
unter man alle im unreifen, noch grünen Zuftande gemäheten und getrodineten 
Futtergewaͤchſe, Gräfer, Halm- und Huͤlſenfruͤchte verftebt. Man unterfcheidet das 
Stroh ſowol nady den verfchiedenen Gemwächfen, von denen es kommt (Haferftrob, 
Erbſenſtroh u. f. m), ald nach feiner Befchaffenheit (Schütten = oder langes, Bund⸗ 
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und Wirr⸗, oder Eurzes Stroh). Sämmtliche Stroharten werden theils zu Fut: 
ter, theils zur Einftreu in ben Ställen, behufs der Düngererzeugung und Reinlich⸗ 
feitserhaltung des Viehs, theild noch zu andern Zwecken benugt. Der Roggen gibt 
das befte und längfte Schüttenftrob, welches vorzugsmeife zu Hädfel, Strohdaͤchern 
und Strohfeilen genommen wird. Das befte Futterftroh geben bie Hülfenfrüchte, 
dann die Gerfte, der Hafer, der Rübfen u.f. wm. Starke Anwendung wird befon- 
ders auch von dem Stroh zu mancherlei Geflechten gemacht, unter denen bie floren⸗ 
tiner Hüte (f. d.) den erften Plag einnehmen. Das Stroh dazu kommt von einer 
grannenlofen Weizenart, die man in unfruchtbarem Boden abfichtlich zu dünnen 
magern Pflanzen erzieht und vor ber völligen Reife abfchneidet. Auch in Sachfen, 
namentlic) in der Gegend um Dresden, werben viel Strohhüte geflochten. 

Strom wird im gewöhnlichen Leben als gleichbedeutend mit Fluß ges 
braucht; im firengern Sinne aber verftcht man darunter nur große Slüffe, insbe⸗ 
fondere folche, welche ihr Waſſer unmittelbar dem Meere zuführen. (S. Strom: 
freiheit.) — Unter eleftrifhem oder galvanifhem Strome verfteht 
man die Elektricität in dem Zuftande, in welchem fie fich befindet, wenn fie den 
Schließungsdraht einer galvanifchen Kette durchläuft. 

Strombed (Frieder. Karl von), fürftlich lippeſcher Geheimrath und 
Oberappellationsrath bei dem gemeinfchaftlichen Oberappellationsgerichte zu Wol⸗ 
fenbüttel, Steuerrath und Mitglied des engern Ausfchuffes der Landſchaft des Her: 
zogthums Braunſchweig, geb. zu Braunfchweig am 16. Sept. 1771, ftudirte, 
nachdem er in feiner Baterftadt zu einer tüchtigen claffifhen Bildung den Grund 
gelegt, feit 1789 zu Helmftedt und feit 1791 zu Göttingen die Rechte. Er hatte 
nad) Vollendung des akademiſchen Eurfus eine Reife nach Stalien unternommen 
und mar dort mit der Überfegung von Ovid's „Mitteln und Gegenmitteln ber 
Liebe“ (Gött. 1795) befchäftigt, als er durch die Ernennung zum Beifiger des Hof: 
gerichtd in Wolfenbüttel in eine ganz frembdartige Sphäre geführt wurde; doc) 
wußte er Muße zu finden zur Beendigung feiner Überfegungen des Tibull Gau 
1798; neue Aufl, 1825) und Properz (Goͤtt. 1798; neue Aufl. 1822). Im J. 
1799 ward er als Hof: und Abteirath der Kbtiffin von Gandersheim, der Schmwe: 
fer des Herzogs von Braunfchweig, berufen. Mit ihr flüchtete er nad) der Schlacht 
bei Jena nach der Inſel Alfen und unterhandelte von dort aus für deren Intereſſe 
bei der neuen Regierung mit folder Gewandtheit, daß ihr die Ruͤckkehr zu ihrem 
Stiftsfige und ber volle Genuß ihrer Einkünfte zugeflanden wurde, Er felbft, durch 
Die neue Oeftaltung des Landes feines bisherigen Berufskreiſes entbunden und 
durch feine Kenntniß der franz. Rechtsverwaltung der Regierung empfohlen, wurde 
zum Präfidenten des neuestichteten Diſtrictsciviltribunals zu Eimbeck und bald 
darauf zum Präfidenten des Appellationshofes zu Celle ernannt und hat. als folder 
durch unermübdliche amtliche Wirkfamkeit, wie als Schriftteller, viel Gutes geftif- 
‚tet. ©. war im Begriff, ald Staatsrath abzugehen, ald Napoleon’s Herrfchaft in 
 Deutfchland ihr Ende erreichte. Durch feine Privatverhältniffe einer glüdlichen 
Unabhängigkeit gewiß, kehrte S. nach Wolfenbüttel zurüd und fprach hier mitten 
im Getümmel leidenfchaftlichee und zum Theil unedler Stimmen oͤffentlich feine 
Meinung über das Vorübergegangene mit ber Feftigkeit des redlichen Mannes aus, 
namentlich in ber Vorrede zu feinen „Beiträgen zur Rechtsroiffenfchaft Deutſch⸗ 
lands” (Gött. 1816). Mit Eifer wendete er fich wieder den claffifchen Studien zu 
und lieferte zunächft eine Überfegung des Tacitus (3 Bde., Braunſchw. 1816); 
dann bes Salluftius (Braunſchw. 1817) uRd des Vellejus (Braunſchw. 1822). 
Zugleich befchäftigte ihn das Studium der Naturwiſſenſchaften, von welchem er 
durch feine „Geſchichte eines allein durch die Natur hervorgebrachten animalifchen 
Magnetismus‘ (Braunfhmw. 1813) fhon früher ein gründliches und vollguͤltiges 
Zeugniß gegeben hatte. So entftand die deuffche nn . Geologie von 

. | 
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Breislak (3 Bde., Braunſchw. 1821). Von Neuem ward er in das Gefchäfts: 
leben hineingezogen, als die Fuͤrſtin Pauline von der Lippe ihn zum Rathe des neu: 
errichteten Oberappellationggerichts zu Wolfenbüttel ernannte. Nachmals erhielt 
er von dem fuͤrſtlich lippefchen Haufe die Ernennung als Geheimrath und wurde für 
den engern Ausfchuß ber Stände zum Steuerrathe der Ritterfhaft erwählt. Doc 
hierdurch ließ er fich wiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht entfremden. Von ſeinen 
Schriften. erwähnen wir noch feinen „Fuͤrſtenſpiegel“ (Braunſchw. 1824); den 
„Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für ein norddeutfches Staatsgebiet” (Braunſchw. 
1829; 2. Aufl., 1834); „Hennig Braband, Bürgerhauptmann der Stadt 
Braunfchroeig , und feine Zeitgenoffen” (Halberft. 1829); ferner feine „Darſtel— 
lungen aus meinem Leben und meiner‘ Zeit” (2 Bde., Braunſchw. 1833; neue 
Aufl. 1836), deren Fortfegung die „Stalien. Reife” (3 Bde., Braunſchw. 1836) 
bildet. Vgl. „Zeitgenoſſen“, Heft 19. 

Strombed (Frieder. Heinr. von), der Bruder bes Vorigen, ald Schrift: 
ftellee um die Ausbildung der praktifchen Rechtswiſſenſchaft ruͤhmlich vervient, 
wurde zu Braunfchweig am 2. Det. 1773 geboren und widmete ſich feit 1792 in 
Helmitedt, Jena und Göttingen der Rechtswiffenfchaft. Durch Vermittelung fei: 
nes Bruders kam er 1798 als Aufcultator in das Stadtgericht zu Berlin, wurd 
fehr ſchnell befördert und bereits 1801 zum Rathe bei der Regierung zu Pofen er: 
nannt. Nach dem Frieden zu Tilſit wurde er aus dem preuß. Staatsdienfte ent; 
laſſen, kehrte nach Braunſchweig zuruͤck und wurde nachher von der weftfäl. Regie 
rung zum dritten Richter bei dem Diftrictsgericht zu Helmftedt ernannt. Um das 
franz. öffentliche Gerichtsverfahren genau kennen zu lernen, teifte er nad Main; 
und fchrieb hierauf feine „Abhandlung über die-Organifation der franz. Öffentlichen 
Gerichtsfigungen” (Gott. 1809). Bald, nad) feiner Rüdkehr gab er fein Amt auf 
und benuste feine Muße zur Bearbeitung des „Handbuches des weſtfaͤl. Givilpro: 
ceſſes“ (3 Bde., Hanov. 1810—1?), welches ihn der weftfäl. Regierung fo em: 
pfahl, daß er zum erften Zribunalrichter in Gele ernannt wurde. Nady der Auf: 
löfung des Königreichs Weſtfalen bfieb er eine Zeit lang ohne Anftellung, bis er 
1814 als Rath eine Anftellung bei dem Oberkandsgerichte zu Halberftadt erhielt. 
Seit 1816 trat er wieder ald Schriftfteller auf und begann mit den „Zufägen zum 
20. Zitel des zweiten Theile des allgemeinen Landrechts” eine Reihe Schriften, 
welche dem praftifchen Bedürfniffe der preuß. Rechtsgelehrten entgegenfamen, umd 
unter denen befonders die „Ergänzungen der allgemeinen Gerichtsordnung und dee 
allgemeinen Gebührentare u. f. w.“ (3 Bde,, 3. Aufl., Lpz. 1829); die „Ergaͤn—⸗ 
zungen des allgemeinen Landrechts“ (3 Bde, 3. Aufl,, Lpz. 1829) und die von 
ihm in Verbindung mit Andern herausgegebene Sammlung: „Provinzialrechte 
aller zum preuß, Staate gehörenden Länder und Randestheile, infomweit in denfelben 
das allgemeine Landrecht Gefegeskraft hat” (7 Bde., Epz. 1827 fg.) allgemeinen 
Beifall gefunden haben. Es wurden ihm während diefer Zeit von der preuß. Ne 
gierung auch mehre Arbeiten im Sache der Gefeggebung aufgetragen und feine Lei: 
ftungen fanden Anerkennung; aber fein Ehrgeiz erwartete höhere Auszeichnungen 
und Belohnungen, und die Meinung, fidy zuruͤckgeſetzt, ja, verfolgt zu fehen, ver: 
einigte fich mit der Wirkung hauslicher Leiden, ihn in den legten Jahren feines Le— 
bens in den traurigſten Gemuthszuftand zu bringen. Er wurde 1831 auf feinen 
eignen Antrag in Ruheſtand verſetzt und ftarb am 30. März 1832, 

Stromböli, eine der Liparifhen Inſeln (f.d.), mit bem gleidy: 
namigen Vulkane. 

Stromeyer ($riedr.), ein tüchtiger Chemiker und genauer Analptiker, 
geb. 2. Aug. 1773 zu Göttingen, wurde aufdem Gymnaſium und der Univers 
fitat feiner Vaterſtadt, ſowie auf mehren Reifen gebildet und erhielt zu Anfange 
des 19. Jahrh. die Profeffur der Chemie und Pharmacie an der Univerfität zu Goͤt⸗ 
tingen. Er wurde fpäter Hofrath und Director des chemiſchen Laboratoriums, auch 
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Generalinfpector aller Apotheken des Königreichs Hanover und flarb am 18. Aug. 
41835. Unter feinen Schriften find ber „Grundriß der theoretifchen Chemie’ 
(2 Bde., Bött. 1808) und bie „Unterfuchungen über bie Miſchungen der Minerals 
koͤrper“ (Bd. 1, Gött. 1821) ausgezeichnet. In der fpätern Zeit feines Lebens bez 
ſchraͤnkte er ſich auf fein Lehramt, worin er großen Beifall durch ein ebenfo ausge: 
. zeichnetes Talent des Vortrags ald des Erperimentivend erwarb, und auf einzelne 
analytiſche "Arbeiten, ohne an den großen Ummwälzungen und ungcheuern Forts 
fhritten, welche die Chemie in ber neuerh Zeit erlitten und gemacht hat, felbft: 
thätigen Antheil zu nehmen. 

Stromfreiheit, d. h. der freie Gebrauch eines ſchiffbaren Stromes zur 
Schiffahrt, ſodaß die Staaten, deren Gebiet derfelbe nad) und nach durchſtroͤmt, 
berechtigt wären, vom Ausfluffe deffelden in das Meer bis zum Anfangspunfte 
feiner Schiffbarkeit ihn zu befahren, verftcht fich keineswegs fo von felbft; viel: 
mehr find die Staaten, welche das Fahrwafler deffelben auf irgend einem Punkte . 
„ beberrfchen, nach den anerkannten Grundfägen des Voͤlkerrechts an fid) befugt, 
die Schiffahrt auf diefem Punkte entweder ganz zu unterfagen oder gewiſſen Eins 
ſchraͤnkungen und Bedingungen, Zöllen, Stapelgerechtigkeiten u. f. w. zu unters 
werfen, und nur duch Verträge koͤnnen fie in der Ausübung diefer Befugniffe bes 
ſchraͤnkt werden. Blos wenn der Staat das Fahrwaſſer nicht völlig beherrfcht, laͤßt 
fich auch jene Befugniß nicht behaupten, und nur darum bedurfte es eines befons 
dern Artikels (14) in dem Vertrage zwifchen Spanien und den Niederlanden (zu 
Münfter am 30, Jan. 1648), um die Schelde (ſ. d.) für die fpan. Niederlande 
zu fperren und dadurch den Handel von Antwerpen zu vernichten. Im deutfchen 
Reiche waren allerdings bie [hiffbaren Flüffe urfprünglich ein Gemeingut des deuts 
fchen Volkes, und Reichsgefege unterfagten die Anlegung neuer Zölle fo nachdruͤck⸗ 
lich, daß fogar Selbfthülfe- dagegen erlaubt war. Allein deffenungeachtet waren _ 
alfe deutſche Flüffe von den Uferftaaten nad) und nach mit den befchwerlichften 
Zöllen und Stapelgerechtigfeiten belaftet. Zu der neuern Stromfreiheit gab Nas 
poleon den erften Anjtoß, indem er im tilfiter Srieden, ſowol mit Rußland als 
mit Preußen (Art. 8 und 20), die Bedingung aufnahm, daß Feiner der Uferſtaa— 
ten der MWeichfel (Preußen, Sachſen und die freie Stadt Danzig) die Schiffahrt 
auf dieſem Fluſſe durch irgend ein Hindernig (Verbote, Zölle und andere Abgaben) 
beſchraͤnken dürfe. Der wiener Congreß ging weiter, nachdem fchon ber erſte pa= 
rifer Friede (Art. 5) darauf hingemwiefen hatte; in der Hauptcongreßacte (Art. 
108 — 17) wurde als ein allgemeiner Sag angenommen, daß die Schiffahrt auf 
ben Flüffen, welche mehre Staaten ducchftrömen, völlig frei fein folle; auch wur: 
den noch befondere Artikel über die Schiffahrt auf dem Rhein und auf dem Neckar, 
Main, Mofel, Maas und Schelde angehängt (Anh. 16). Es hat aber noch - 
immer einige Mühe gekoſtet, diefen Grundfag zur Ausführung zu bringen, be: 
fonders bei dem Rhein, wo die Niederländer behaupteten, daß die freie Schiffahrt 
nur bis an das Meer, nicht bis in das Meer gehe. Über die Schiffahrt auf der 
Elbe, Wefer und dem Rhein find befondere Verträge gefchloffen. worden zu 
Dresden am'23. Jun. 1821, zu Minden am 10. Sept. 1823 und am 16. Jun. 
1831, und audy der Rhein ift dadurch endlich bis in die See frei geworben. 
(S. Elbeſchiffahrt, Donauſchiffahrt, Nedar, Rheinſchiffahrt 
und Weſer.) | 

Strommeffer if ein Werkzeug, um die Geſchwindigkeit des MWaffer: 
zuges im Strome zu mefjen. Man bedient ſich dazu befonders des Inſtruments 
oder der Röhre des Pitot, die nach unten zu gekruͤmmt iſt und die man ins 
Waſſer ſtoͤßt, wo dann der mwagerechte Theil der Vorrichtung fich füllt, und in 
dem fenkrechten ſich das Waffer mit einer folhen Geſchwindigkeit erhebt, die dem 
abzumeffenden Wafferzuge gleich ift. Ein anderes Werkzeug ähnlicher Art ift von 
Bouguer erfunden worden und befteht aus einen Bleche von 1 OF. Flaͤchenraum 
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mit einem hinten in ſeiner Mitte befeſtigten Stiele. Es wird dieſes Blech vom 
Waſſer, dem man es gerade entgegenhaͤlt, in einem Futterale gegen eine darin an: 
"gebrachte Stahlfeder getrieben und durch eine befondere Vorrichtung darin feftge: 
halten, fodaß es nicht wieder zuruͤckkann. Wenn man durd, Verſuche ausmittelt, 
wie viel man Gewicht braucht, um das Blech ebenfo tief ins Futteral zurtreiben, 
als diefes der Stoß des Waſſers bewirkte, fo ift diefes Gewicht der Kraft jenes 
Stoßes gleih. — Auch verfteht man unter Strommeffer die insbefondere 
an Bruͤcken angebrachte Vorrichtung zum Anzeigen ber Höhe des Wafferftandes. 

Stromprofil nennt man die Darftellung eines Fluffes, Kanals oder 
Stroms, den man fich in der Bahn rechtwinkelig und ſenkrecht durchſchnitten 
denkt. An bemfelben ift vom Spiegel bis zum Bette an allen Punkten die horis 
zontale Breite ſowie Tiefe abzunehmen und der geometrifhe Inhalt der Durdy- 
fchnittsfläche zu berechnen. Naͤchſt der Zeichnung des Paufs und der Ausmittelung 
des Gefälles fließender Gemäffer durch das Nivellement find Stromprofile beim 
Waſſerbau ein unumgänglich nöthiges Erfoderniß zur Kenntniß ber Befchaffenheit 
eines Fluſſes. Sie dienen nächftdem, zu beftimmen, wie viel Kubikfuß Warffer-in 
jeder gegebenen Zeit voruberfließt. Doch ift der Entwurf eines Steomprofils nicht 
ohne Schwierigkeit. Im Allgemeinen findet man die Breite des Wafferfpiegels von 
einem Ufer zum andern am ficherften durch trigonometrifche Vermeſſung und bie 
Tiefe des Gewaͤſſers durch befonders zugerichtete Stangen, von den Holländer 
Peilftangen genannt, ober bei mehr als 60 3. Ziefe durch das Senkblei; andere 
Hülfsmittel find meift umftändlicher und weniger zuverläffig. 

Strömung, f. Meer. 

Strontianerde hat ihren Namen von Strontian in Schottland, mo 
fie zuerft in Verbindung mit Koblenfäure in einem Strontianit genannte 
Minerale gefunden wurde. Erft 1793 bewiefen Klaproth und Hope, daß diefes 
Strontianit eine eigne Erde enthalte. Sie verhält ſich zur Baryt- oder Schwer: 
erde wie das Natron zum Kali, kommt in der Natur felten vor und iſt dann ent: 
weder mit Schmwefelfäure oder mit Kohlenfäure vereinigt. Man erhält die Erde 
durch Brennen des Strontianitd mit Kohlenpulver rein und dgend. Sie ift un: 
ſchmelzbar; mit Waffer befeuchtet erhigt fie ſich und zerfällt zu einem weißen Pul- 
ver, welches, wenn es fogleich mit ber gehörigen Menge Waffers angerührt wird, 
zu einer kryſtalliniſchen Maffe erhärtet. Die Strontianerde ift leichter als die Ba: 
ryterde, hat auch einen weniger ſcharfen Eauftifchen Gefhmad als biefe, aber einen | 
ftärkern als die Kalkerde, und iſt nicht giftig wie die Barpterde. Kochendes Wahr 
Löft die Hälfte feines Gewichts von der Erde auf. In der Löthrohrflamme ift fie 
unfchmelzbar, gibt aber ein höchft blendendes Licht von ſich. 

"Strophe heißt in der Poefie, insbefondere der Iyrifchen, eine größere 
rhythmiſche Periode, die duch Verbindung mehrer Verſe zu einem gegliederten 
Ganzen entfieht, und ift infofern gleichbedeutend mit Dem, was ber italien. 
Sprachgebrauch als Stanze (f. d.) bezeichnet. Die Regelmaͤßigkeit in der Wie: 
derkehr defjelben Versmaßes und, in neuern Sprachen, der Reime bildet das du: 
fere Merkmal der Strophe. Sie muß in ihrem Baue für den äußern und innen 
Sinn faßlich fein und darf folglich weder durdy Rhythmusloſigkeit in der Verbin: 
dung ihrer Glieder noch durch übergroße Länge das formelle Verftändnig aufhalten. 
Daher gingen die Alten, wenigftens in ihren melifchen Gedichten, nur felten über 
bie vierzeilige Strophe hinaus. Eine Ausnahme machte die aus der borifchen Lyrik 
ſtammende Strophe des dramatischen und pindarifchen Chors, die zwar gleichfalls 
dem Gefege der chythmifchen Gliederung folgte, fich jedoch dadurch von der ein- 
fachern Strophe unterfcyied, daß, während diefe fi aus einzelnen Verſen glie— 
derte, in jener mehre in ſich verbundene Verfe als Grundtheile des Ganzen her— 
austreten, deffen Überlänge durch begleitende Mufit, Gefang und Tanz, forvie 
durch das Verhaͤltniß zwifchen Strophe und Antiftrophe und den in dem abſchlie— 
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henden Epobos gegebenen Gegenfag gemildert werben mochte. Die neuere Porfie 
befigt in dem Reime ein willkommenes Mittel, felbft weit auseinandergelegene 
Verſe in längere Strophen, wie in der Ganzone, zu binden und fo deren leichtere 
Auffaffung zu vermitteln. Die Alten theilten die Strophen, nad der Anzahl 
ihrer Verſe, in zwei-, dreis und vierzeilige (Diflichen, Triſtichen und Xetra: 
flihen) und nad) ihren Erfindern und andern Merkmalen in alkaifche, fapphiiche, 
choriambifche u. f. w. ein. Strophen, beren Verſe einander gleich find, heißen 
Monokola; folhe, in denen zwei, drei und vier Versarten mwechfeln, "Dieola, 
Trikola und Tetrafola. Zu der zweiten Glaffe gehört die alfaifche Strophe, die 
aus zwei alkaifhen (- — |v—— | -vv— | v>), einem hpperkata: 
Lektifchen iambifhen (— — | v — [| — — | v— | >) und einem Iogaödifchen 
Berfe (- vv] vu — vu] —v) beſteht. Dagegen bildet bie fapphifche 
Ode, die nur zweierlei Versarten, drei fappbiihe (-v| -— — | —- || vv] 
_ u | — u) und einen adonifchen Bers (vv |— =) enthält, ein Dikolon. 
Es würde zu weit führen, wollten wir alle, zum Theil auch, feit Klopftod, von 
deutſchen Dichtern mit oft allzu willfürlichen Abweichungen nachgebildete Stro: 
phenformen der Alten aufzählen, und fo mögen bie hier genannten beiſpielsweiſe 
genügen. Die neuere Poefie ift in dem Baue ihrer Strophen nicht minder man 
nichfaltig. Schon die provenzalifhe Kunſtpoeſie entfernte ſich frühzeitig von ber 
einfachen Volksweiſe der gepaarten Reime und geftaltete durch mannichfaltigere 
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chen Coblas, in denen bie füdfranz. Sänger, bei faſt unbefchränfter Freiheit der 
Seftaltung, den Reichthum ihrer Erfindungsgabe bewährten. Vielleicht dürfen 
wir unfern beutfchen Minneſaͤngern eine tiefere Einficht in das Mefen der. Strophe 
zuerfennen, indem fie, worauf freilich auch der Unterfchied der Sprachen geleitet 
haben fönnte, nicht, wie die Zroubabours, denfelben Reim durch mehre Stro— 
phen hindurchfuͤhrten, fondern mit der neuen Strophe auch jedesmal einen Wed): 
fel der Reime eintreten ließen. Mehr noch aber möchte dafür das von Jak. Grimm 
in der Altern deutſchen Strophe nachgemwiefene Gefeg der Dreitheiligkeit zeugen, 
das auch bei der italien. Ganzone feit ihrer Kunftvollendung, ja, obmwol verdeckter, 
fetbft in dem Sonett, als leitendes Gefeg hervortritt. Demfelben zufolge fondert 
fih) die Strophe des Minneliedes oder Meifterlieded in zwei einander gleiche 
„Stollen“ und den ungleichen „Abgeſang“, ſodaß fich hier daffelbe wiederholt, 
was ſich als Grundlage des altgrieh. Chors in deffen Strophe, Antijtrophe und 
Epode herausſtellt. Im deutfchen Volksliede erhielten fi) davon nur dunkle Spu= 
ven, und bie fpätere Zeit verlor unter dem Einfluffe fremder Mufter zulegt gaͤnz⸗ 
lic) da8 Bewußtſein diefes Gefeges, obwol manches ſchoͤne Lied der bewußtloſen 
Befolgung beffelben einen Theil feines Reize verdankt. (S. Rhythmus.) 
Strube (David Georg), einer ber berühmteften deutfchen Redytögelchr: 
ten, wurde zu Gelle am 16. Dec. 1694 geboren. Er ftudirte zu Halle und Leyden, 
bereifte Holland, Frankreich und England, ward 1720 Landfyndifus zu Hildes: 
heim und bald nachher bei dem dortigen Gonfijtorium und Hofgericht angeftellt. 
Sm 3%. 1740 ging er als geheimer Juſtizrath und Gonfulent der Landesregierung 
nach Hanover und wurde 1758 Kanzleidirector dafelbft, in welcher Stelle er unter 
dem fpäter erhaltenen Zitel als Vicekanzler 1775 ftarb. In allen feinen Amtsver: 
hältniffen ward er hochgeachtet und genoß dabei eines ausgebreiteten fchriftftelfes 
riſchen Ruhms. Sein Hauptverdienft beruhte auf einer überaus gruͤndlichen 
Kenntniß der Rechte Deutfchlands überhaupt und einzelner deutfchen Provinzen 
insbefondere, vorzüglich in den mittlern Zeiten. Ohne irgend ein fpftematifches 
oder compendiariſches Werk gefchrieben zu haben, hat dody faſt Ein Schriftfteller 
größere Verdienfte um die Rechtswiſſenſchaft als S. Altes, was er ſchrieb, befon: 
ders aber feine ‚„‚Nebenftunden” (6 Bde., Hanov. 1761—83) und „Rechtliche 
Bedenken“ (5 Bde., Hanov. 1772—1803), zeichnet ſich durch Fülle hiſtoriſcher 
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und juriflifcher Gelehrſamkeit, praßtifche Erfahrung, gefunde Beurtheilung und 
kraftvolle Sprache aus. 
Strudel oder Waffermwirbel nennt man bie der Schiffahrt mehr ober 
weniger gefährlichen, fpiralförınigen Drehungen des Waffers , die auf dem Meere 
häufig, zumeilen aber aud) in Flüffen vorfommen. Sie entftehen theils Durch Zu: 
fammenftoß entgegengefegter Strömungen, theils durch Anprallen der Wellen gegen 
verſteckte Klippen, und werden, wenn fich die Umftände verbinden, zuweilen außerft 
heftig. Der verühmtefte unter den bekannten Strubeln ift der Mal: oder Moskoͤe⸗ 
from an ber norweg. Küfte, der volllommen einem umgekehrten, hohlen Kegel 
gleicht und wo der MWufferfturz fo unbefchreiblic heftig ift, dag fih die Schiffer 
auf der einen Seite in einer Entfernung von faft fehs Meilen halten müffın. 
Auch er entfteht durch das Zufammenftoßen der Strömungen, welche hier aus dem 
Wechſel der Ebbe und Flut entſpringen. Bei den Alten war die Schlla und Cha | 
rybdis in der Meerenge von Sicilien ald Strudel befonders gefürchtet. 
Struenfee und Brandt find duch ihr Glüd, noch mehr aber durch 
ihren gemeinſchaftlichen Untergang bekannt geworden. — Joh. Friedr. Graf 
von Struenſee, wurde am 5. Aug. 1737 zu Halle im Saalkreiſe geboren. Sein 
Vater, ein rechtfchaffener Mann und fehr orthodorer Theolog, war dort Prediger; 
feine Mutter die einzige Tochter des dän. Leibarztes Joh. Sam. Karl. Nachdem 
©. in Halle feine Schulbildung erhalten hatte, ftudirte er dafelbft die Arzneitunde | 
und erhielt 1757 die Doctorwürde. Hierauf ging er nach Altona mit feinem als 
Pastor primarius der Hauptkirche dafelbft angeftellten Vater, ward zum Stadt: 
phyſikus ernannt und blieb in diejer Kigenfchaft dort, als 1760 der Water, wel: 
cher Generalfuperintendent in Schleswig und Holftein geworden war, ſich nad 
Rendsburg begab. S. machte fich als gefchickter Arzt, ſowie als talenmwoller 
Schriftfteller bekannt. Auch hatte er fchon damals feine Blicke auf Staatsverwal⸗ 
- tung gewendet, verband aber damit freigeifterifche und in Ruͤckſicht auf Sittlichteit 
ſehr fchlaffe Grundfäge. Unter Andern machte er Bekanntfhaft mit dem Grafen 
von Rantzau-Aſchberg und dem nachherigen Grafen Brandt, von denen der Erftere 
das Merkzeug feines Sturzes, Letzterer der Zheilnehmer feines Unglüds ward. 
Seine Gefhidlichkeit und feine vornehmen Verbindungen verfchafften hm 1768 
die Ernennung zum Leibarzt des Königs Chriftian VIL, jedoch nur während deffen 
Reifen duch Deutfchland, England und Franfreih. Als auf diefer Meife der 
König, nad) feinem Wunſche, zum Doctor der Rechte an der Univerfität Orford 
creirt wurde, ward fein Leibarzt, S., zum Doctor der Medicin promovirt , eine 
Auszeichnung, die unter die feltenften gehörte. Nach der Rückkehr des Königs, 
1769, wurde ©. zum wirklichen Leibarzt deſſelben und ſpaͤter zum Etatsrath er: 
nannt, um, weil er dem Koͤnige immer unentbehrlicher ward, überall am Hof 
erfcheinen zu können. In Kopenhagen fah ihn die junge, mit dem König 1766 
vermählte Königin Karoline Mathilde (f. d.) zum erften Mal, nahm aber die: 
fen neuen Günftling ihres Gemahls mit Kälte auf: Allein das Schiefat ließ ihn 
auch ihe Zutrauen bald gewinnen, und fo gelang es ihm, die auf einige Zeit ein: 
getretene gegenfeitige Abneigung der Eön. Ehegatten allmälig zu befeitigen. Als er 
dem 1768 gebornen Kronprinzen (jegigem König Friedrich VI., f.d.) 1770 die 
Blattern glücklich eingeimpft hatte, flieg er in der Gunft der Königin, und die 
phyſiſche Erziehung des fürftlichen Kindes wurde ihm anvertraut. Zum Lector dei 
Königs und kurz nachher zum Gonferenzrath ernannt, erhielt ©. als Vertrauter 
des Fuͤrſten immer größeren Einfluß. Er verfolgte jeßt die Plane feines Ehrgeizes 
mit doppeltem Eifer. Um den ältern Bernftorff immer mehr zu entfernen, em: 
pfahl er den Grafen von Rangau:Afchberg. An die Stelle des ehemaligen Günft: 
lings, de3 Grafen von Holf, trat Enewold von Brandt als Director der 
Schauſpiele und Maitre des plaisirs. Endlich wurde der Graf Bernitorff feiner 
Dienfte entlaffen; baffelbe gefchah bald darauf mit allen Beamten, die S. und 
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den Freunden ber Königin misfielen. Graf Schimmelmann allein, ber, ſchlau 
genug, fich für keine Partei erflärt und während ber gefaͤhrlichſten Krife ſich nad) 
Hamburg begeben hatte, vermied das Schidfal feiner Collegen. Die verwitwete 
Königin Juliane Maria, Stiefmutter Chriftian VIL., eine ftolze rachgierige Frau, 
die fih und ihren Sohn, den Prinzen Friedrich, Halbbruder des Königs, alles 
Einfluffes allmaͤlig beraubt und zuweilen ſehr nachläffig behandelt ſah, blieb ruhige 
Zufchauerin zu Friedensburg. Der Triumph der Königin Karoline Mathilde war . 
vollendet. Der König begegnete ihr wieder mit aller ihr fhuldigen Kicbe und Adh> 
tung, und ©. befaß ihr Vertrauen, welches er, nebft feinem Einfluß, auf alle 
Meife fich zu erhalten fuchte. Deshalb bemühte er ſich, den König von allen Ge: 
fchäften zu entfernen, und Brandt war beauftragt, ihn beftändig durch Lujtbars 
keiten zu befchäftigen. Dieſe Lebensmweife war dem König ebenfo angenehm, als fie 
S.'s Entwürfe begünjtigte. Beſonders fuchte ber Legtere jede perfönliche Verhand⸗ 
lung Ghriftian VII. mit feinen Miniftern zu verhüten. 

Sm 3. 1770 trat ein Ereigniß ein, wodurch die Geftalt der daͤn. Verfaffung 
durchaus geändert und die ganze Gewalt in die Hände des Günftlings und feiner 
Freunde kam. Der König hob namlidy auf Antrieb S.'s den Staatsrath auf und 
errichtete an deffen Stelle eine Conferenzcommiſſion, die aus den Verfiehern der 
verfrhiedenen Staatsvermwaltungszweige beftand. Die Mitglieder diefer Commilf: 
fion hatten nur fehr beſchraͤnkte Befugniffe: fie konnten blos zu gewiffen Zeiten 
verfammelt und nad) Belieben entlaffen werden; fie hatten weder Rang und Zitel 
noch Einfluß. Der dan. Adel, welcher Sig und Stimme in dem Staatsrathe ges 
habt hatte, hielt die Aufhebung deffelben für einen Eingriff in feine Rechte und 
war von diefem Augenblide an, der Mehrzahl nah, gegen ©. feindlich gefinnt. 
Zu feinen Feinden gehörte der Graf von RangausAfchberg, welcher mit dem Ver: 
lufte feiner Stelle ald Staatsrath auch feines Einfluffes und Anſehens beraubt 
war. ©. feinerfeitd vernachläffigte kein Mittel, feine Macht zu befeftigen, und 
um fie defto befjer behaupten zu können, bewog er den König, ihm die Führung 
aller Gabinetsgefchäfte zu übertragen. Die Minifter wurden nach und nad) ent= 
fernt und alle Gefchäfte im Namen des Königs von deffen Umgebungen betrieben. 
Doch ©. beſaß weder Klugheit noch Feftigkeit genug, feine Macht zu behaupten. 
Die Kühnheit,, die er anfangs bis zum Übermuth trieb , verwandelte ſich in 
Bungigkeit, fobald einer feiner Maßregeln widerfprochen wurde. Seiner Entwürfe 
waren viel und mancherlei, und obgleich er die auswärtigen Angelegenheiten nach 
einer gefunden Politik leitete, fo entfprachen doch feine Maßregeln hinſichtlich der 
innern Verwaltung nicht den beabfichtigten Zwecken. Er wollte den Finanzzuftand 
verbeffern und wurde hierin von feinem Bruder, damaligen Zuftizrath und Mitglied 
bes dün. Finanzgcollegiums, K. A. Struenfee (f.d.), unterfiügt. Allein durch die 
Art und Weife, wie er dies zu bemerfftelligen fuchte, wurden viele Menfchen brotlog, 
und Diefes, ſowie die Despotie, welche S. übte, fteigerte das Misvergnügen des Volks 
immer mehr: Der König ward von Zage zu Tage gegen bie öffentlichen Gefchäfte 
gleichgültiger, und feine Geiftesträfte wurden fichtlidy ſchwaͤcher. Im Zul. 1771 
wurde die Königin von einer Prinzeffin entbunden, und da fie wußte, was für 
Vermuthungen man bei diefer Gelegenheit von Friedensburg aus (dem Hofe Zuliane 
Marie’s) gegen fie ausgeftreut hatte, fo fürchtete fie, daß ihre Feinde diefe Gerüchte 
gegen fie benugen möchten. Wenn die Lage der unglüdlichen Fuͤrſtin, welche zu 
biefer Zeit ganz von ©. abhing, das Mitleiden eines Jeden erregte, fo verdiente 
dagegen das Betragen des Minifters, der jegt feine Macht auf die ſchmaͤhlichſte 
Weiſe misbrauchte, gerechten Abſcheu. Er ließ fih zum Grafen ernennen, und 
da dies feinen Wünfchen noch nicht genügte, fo wurde für ihn die Würde eines 
Gabinetsminifters gefhaffen, mit welcher ein Anfehen verbunden war, wie e8 vor 
ihm noch fein dan. Minifter gehabt hatte. Doch die Stimmen gegen ihn wurden 
immer lauter. Die Preffreiheit, welche er, um fih in der Volksgunſt zu bes 
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feftigen, eingeführt hatte, benugte man, feine Fehler Öffentlich und in dem un: 
günftigften Lichte darzuftellen und gegen die Königin die boshafteften Beſchuldigun⸗ 
gen zu verbreiten. Deshalb wurde die Preffreiheit beſchraͤnkt. Aber die Gemütber 
waren einmal entflammt. &.$ Freunde fingen an, gegen.ihn kalt und gleichgül- 
tig zu werden. In diefen drohenden und Eritifhen Verhältniffen verließ ihn feine 
Seftigkeit, und feine Unruhe fieg aufs Hoͤchſte, als zuerft unter 300 Matrofen, 
wegen nicht erhaltenen Soldes, eine, an fic) jedoch fehr geringfügige, Meuterei 
entjtand und als fpäter ein Aufruhr unter der Mannfchaft der von S. verabſchie 
beten, aus Eingeborenen beftehenden Leibwache, welche fich nicht unter die Regi⸗ 
menter ber Garnifon wollte verfegen laffen, ziemlich ernfthaft ausbrach. ©. zeigt 
ſich feig und unfhlüffig ‚'geftand ihnen zu, was fie verlangten, und fuchte fie außer 
bem durch Ehrenbezeigungen zu verföhnen. Noch mehr Feinde zog er ſich zu, al 
er hierauf die Policei in Kopenhagen umzugeftalten begann. Der brit. Gefandte, 
ber die Folgen, welche der Fall diefes Guͤnſtlings haben könnte, vorausberechnete, 
fuchte, aus Ruͤckſicht gegen Die junge Königin, deffen Entfernung zu befchleunigen; 
allein die Königin mwiderfegte fih. S. nahm für feine perfönliche Sicherheit die 
fhärfften, augenfälligen Maßtegeln, doc; hatte dies fehr fchlimme Kolgen. Das 
Bolt ſchloß, ©. fei ſich bewußt, die Nation beleidigt zu haben; bes Königs An: 
fehen wurde verachtet und die Gewalt des Minifters fchien ein Trugbild, welches 
bald verſchwinden müffe. Endlich erfolgte der von ©. immer nod) nicht erwartete 
Schlag. Am frühen Morgen des 17. Jan. 1772 wurden die Königin Karoline 
Maͤthilde, der Minifter ©. und fein Bruder, der Graf Brandt und alle ihte 
Freunde und Anhänger verhaftet. Die gegen ©. und die Königin feindlich gefinnte 
Partei hatte die Verſchwoͤrung (an deren Spige die verwitwete Königin Juliane 
Marie und ihr Sohn Prinz Friedrich ftanden) Eis zum Ausbruche völlig geheim 
zu halten gewußt. Am Abend vorher war bei Hofe ein Ball gegeben worden, di 
Regiment des Oberſten Köller, eines alten Feindes von S., hatte die Wade we: 
dem Schloffe Chriſtiansburg; Koͤller's Mitverſchworener, der General Eicjftädt, 
hatte am vorhergehenden Zuge den gewöhnlichen Gavalerietrupp zur naͤmlichen 
Mache aus feinem Dragonerregiment gegeben. Die junge Königin, wenig ahnen), 
was erfolgen würde, tanzte viel und ſchloß um 1 Uhr mit dem Prinzen Friedrich 
(dem Sohn ihrer Feindin, der verwitweten Königin) den Ball. Um 3,Uhr Nor 
gens ließ Köller insgeheim feine Offiziere in ben Palaft, ſagte ihnen, der König 


habe ihm befohlen, die Königin zu verhaften. Sie gehorchten, und der Oberſt 


Eichſtaͤdt umzingelte mit feinen Dragonern den Palaſt. Jetzt gingen die Ver— 
fchworenen (die verroitwete Königin Juliane Marie, ihr Sohn Friedrich, Rantau— 
Aſchberg, Guͤldberg, Eichftädt, Köller und Seffen) in des Königs Schlafzimmer 
und mußten ihn zur Unterzeichnung der ihm vorgelegten Ordres, deren Inhalt die 
Königin Juliane Marie ihm vorfagte, zu bewegen. Die ungluͤckliche Königin wurd 
nach Kronenburg geführt. Um ©. zu richten, ward eine außerordentliche Commiſſion 
niedergefegt, deren Mitglieder zum Theil feine perfönliche Feinde maren. Man 
verfuhr mit der Außerften Strenge gegen ihn. Die Anklage des Generalfiscalt, 
melde am 22. Apr. 1772 übergeben wurde, enthielt neun Anklagepunkte. In dt 
erſten Zeit feiner Verhaftung fuchte ſich S. bei feinen Grundfägen zu beruhigen; 
auch hoffte er, daß fein Schidfal eine andere Wendung erhalten koͤnne. Als er 
fpäter in Angſt gerieth, gelang es dem Doctor Münter, den Troͤſtungen der Kell: 
gion Eingang bei ihm zu verfhaffen, und diefe halfen ihm fein Leiden mit Staͤrke 
ertragen. Als er verhört wurde, bemühte fein Anwalt ſich, die Anklagepunkte, 
mit Yusfchluß eines einzigen, ber ein ungsbührliches Verhalten in Hinficht det 
Königin betraf, zu widerlegen. Dies Legtere erkannte ©. ſelbſt als gegründet an 
und, uͤberließ fich dee Gnade feines Monarchen. S. war ſinnlich; er liebte über 
Alles das Leben, und er bekannte ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte 
und das ihm auch nicht bewiefen werden konnte. Juliane Marie und ihre Anhanget 
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hatten indeffen befchloffen, daß ©. eines ſchmachvollen Todes fterben follte; alle 
Gegenvorftellungen wurden verworfen, und am 25. Apr. wurde das Urtheil gefällt: 
daß er feiner gräflichen und andern Würden entfegt, ihm feine rechte Hand und 
fein Kopf abgehauen, fein Körper geviertheilt und aufs Rad gelegt, der Kopf mit 
der Hand aber auf einen Pfahl geftedit werden folle. Diefes Urtheil wurde vom 
Könige in allen Punkten genehmigt und ©. am 28. Apr. hingerichtet, nad;dem 
er noch zuvor den Schmerz erbuldet hatte, feinen Freund Brandt flerben zu fehen. 
Die Härte, womit man gegen ©. verfuhr, wird immer feinen Feinden zum Vor⸗ 
wurf gereihen. Wenn aud) Ehrgeiz und gewiſſe verderbliche Grundfüge während 
feines Glüds ihn leiteten, fo fühlte er fich doch unzweifelhaft in mancher Rüd: 
ficht auch durch edlere Beweggründe und durch das Bewußtſein innerer Züchtigkeit 
getrieben; er war arbeitfam und in Gefchäften überaus gewandt. Seine Anfichten 
waren gewiß oft die beften, und einige feiner Einrichtungen beſtehen noch. Allein 
zum.umfaffenden Reformator fehlte ihm Kenntniß der Gefege, ber innern Ver—⸗ 
faffung und der Spracye bes Landes. Die Sprache verftand er gar nicht, konnte 
ſich demnach weder mit den Gefegen noch mit der Berfaffung vertraut machen. 
Ale Vorftellungen der Collegien, Alles, was dem König (mithin erft S.) vorge: 
legt werden follte, mußte deutfch abgefaßt oder ins Deutfche überfegt werden; bie 
Refolutionen wurden nie anders ald auf Deutfch ertheilt, und auch auf andere 
Meife wurde das Eigenthümliche des Volks verachtet und ber. Nationalfinn belei- 
digt. Die vielen Veränderungen gefhahen meift ohne reifere Überlegung, unvors 
bereitet und in aller Eile; nicht zu gedenken des argen Despotismu3, bed ganz: 
lihen Mangels an Eluger Mäßigung und bes ſtolzen Hohnes, womit man dabei 
verfuhr. Durch mehre Verfügungen verlegte man tief die Achtung vor der öffent: 
lichen Sittlichkeit, und irreligiöfe Gefinnung verbreitete fi) vom Hofe aus. Die 
Verſchwendung fehr betrachtliher Summen aus der Staatskaffe zu Gratifica= 
tionen für ihn und feine Freunde, 3. B. die von ihm felbjt eingeflandenen 
50—60,000 Thle. Cour. für ihn und ebenfo viel für Brandt, kommen aud) ©. 
ſchwer zu Schulden. — Sein Freund Enewold von Brandt, ber Abkoͤmm⸗ 
ling einer angefehenen abeligen Familie in Dänemark, war früher koͤn. Kammer: 
junfer geweſen, da er aber in einem Briefe an den König, vom 1. Mai 1768, 
mehre ber erſten Umgebungen des Königs, z. B. den Grafen Holk, veraͤchtlich und 
verdächtig zu machen gefucht hatte, ‚des Landes vermiefen worden. ©., ber ihn 
wegen feines liebenswürdigen Charakters fchägte, riefihn 1770 zurüd; aber B. 
blieb leichtfinnig und dem Vergnügen Außerft ergeben. In einem Wortwechfel mit 
dem Könige hatte er fich einft nicht nur unziemlicher Ausdrüde bedient, fondern 
ſelbſt frevelhafterweife an die Perfon feines Monarchen Hand gelegt. So groß aud) 
biefes Verbrechen war, fo Eonnte doch eigentlich von einer Beftrafung deffelben 
nicht mehr die Rede fein, da der König ihm verziehen hatte, weshalb man feine 
Hinrichtung einen Zuftizmord genannt hat. Sein Todesurtheil war in der Haupt⸗ 
fache dem Struenfer’fchen gleih. Die Königin ward freigelaffen und nad) Celle 
gebracht. (S. Karoline Mathilde.) Noch liegen die Verhörprotofolle diefeg 
Procefjes verfiegelt und verfchloffen. Vgl. Jens Kragh Höft, „Der Geheime Eas 
binetsminifter Graf S. und defjen Minifterium“ (deutfch, 2Bde., Kopenh. 1826), 
bie bisher gründlichfte Darftellung der Gefchichte diefer Periode; ferner die „Aus 
thentifchen Aufklärungen über die Gefhichte der Grafen ©. und Brandt” (Germa: 
nien 1788), die aber weder vollſtaͤndig noch authentifch find und viele Übertriebene 
und aus der Luft gegriffene Behauptungen enthalten; Falkenfkiold’s in vieler Hin: 
fiht unzuverläffige „Memoires”’ (Par. 1826) und Muͤnter's „Bekehrungsge⸗ 
fhichte des Grafen von ©.’ (Kopenh. 1773), 
Struenfee (Karl Aug. von), der Bruder bes Vorhergehenden, war am 
13 Aug. 1735 zu Halle geboren, befuchte die Schule des Waiſenhauſes und nach» 
her die Univerſitaͤt daſelbſt. Naͤchſt den theologiſchen Studien, für die er ſich nad) 
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des Vaters Willen beſtimmen mußte, zogen ihn beſonders Mathematik und Philo⸗ 
ſophie an. Er habilitirte ſich 1756, und ſeine Vorleſungen uͤber Mathematik und 
hebr. Grammatik fanden große Theilnahme. Schon im J. 1757 bekam er eine 
Profeſſur der Philoſophie und Mathematik an der Ritterakademie zu Liegnitz. Hier 
fand er, wegen des ausgebrochenen Krieges, nur wenige Zoͤglinge und benutzte 
feine Muße, die Anwendung der Mathematik auf die Kriegskunſt mit ſolchem Ei— 
fer zu ftudiren, daß er 1760 feine „Anfangsgruͤnde ber Artillerie” (3. Aufl., Lpz. 
1788) herausgeben konnte. Daduch gewann er Friedrich IL. Beifall, der ihm 
mehre junge Offiziere zufandte, um fie für den Dienft zu bilden. Eine neue Frucht 
feiner mit Eifer fortgefegten Studien waren die „Anfangsgruͤnde der Kriegsbaus 
kunſt“ (3 Bde., Lpz. 1771— 1774; 2. Aufl. 1786), das erſte gute Werk in 
dieſem Sache in Deutfchland. Im J. 1769 ging er, auf Veranlaffung feines 
Bruders, nach Kopenhagen, wo er. eine Anftellung als dan. Juſtizrath und Mit— 
glied des Finanzcollegiums erhielt. Mit ungemeiner Anftrengung lebte er ganz dem 
ihm angemwiefenen Geſchaͤft und wußte ſich von jedem Vormurfe fo rein zu bewah— 
ren, daß er nach dem Sturze feined Bruders frei in fein Vaterland entlaffen 
wurde. Friedrich IL nahm S. wohlwollend auf und bot ihm die noch. offene 
Stelle bei bet Ritterafademie in Liegnig an, die diefer aber ausfhlug, um in wife 
ſenſchaftlicher Muße auf feinem Gute Alzenau bei Haynau in Schlefien zu leben. 
Hier überfegte er Pinto’s ſtaatswirthſchaftliche Auffäge (1776), denen er eigne 
Abhandlungen (1777) als zweiten Theil hinzufügte, die fpäter vermehrt (3 Bde., 
Lpz. 1800) erſchienen; auch) gab er eine „Kurzgefaßte Befchreibung der Handlung 
der vornehmften europ. Staaten” heraus, die von Sinapius vollendet und befons 
ders wegen ber Nachrichten über den Hanbel der preuß. und poln. Staaten wichtig 
war. SDierauf wurde er 1782 als Oberfinanzrath in das dritte Departement des 
Generaldirectoriums und als Director der Seehandlung nad) Berlin berufen. 
Auch hier zeichnete er fich durch tiefe Einfichten und ungemeinen Dienfteifer 
aus, hob die gefunkene Seehandlung bald empor, wurde 1789 geadelt, mit 
bem Namen von Karlsbach, und gelangte 1791 zur Stelle eines Staatsminiſters 
und Chefs des Acciſe- und Zolldepartements, dem er bis an feinen Tod, am 
17. Oct. 1804, vorftand. Er war ein Mann von hellem, vielumfaffendem Btide, 
von befonderer Geiftesgegenwart, feften Grundfägen und ftrenger Ordnungsliebe, 
daher in Gefchäften Eurz, beftimmt, ſchnell und ſicher. Das Talent wußte er zu 
erkennen und ihm feinen Wirkungskreis anzumeifen, wiewol er nicht frei vom 
Nepotismus war. Reformen fcheute er, felbft wo feine Einficht fie ihm als nöthig 
ober nüglich zeigen mußte, was ihm allerdings zum Tadel gereicht. Indeſſen er» 
leichterte er möglichft öffentliche Laften und war im Innern von den ebelften Gefuͤh— 
len befebt, frei von Eigennug tie von aller Verftellung und Niedrigkeit, — Sein 
jüngerer Bruder war um 1777 Bankdirector in Elbing. 
- Strumpfwirferei (die) fol von einem Franzofen erfunden worden 
fein, der, als er in Frankreich nicht die gewuͤnſchte Belohnung fand, nad Eng— 
land ging. Ein anderer Franzoſe, Sean Hindret, foll hierauf, jedoch viel fpäter, 
in England die Einrichtung des Strumpfiwirkerftuhls kennen gelernt, einen aͤhnli— 
hen in Paris aufgeftellt haben, und 1656 das erfte Privilegium zur Strumpf: 
wirferei in Seide erhalten haben. Andere laffen den Strumpfwirkerftuhl von ei: 
nem Schottländer erfinden. MWahrfcheinlicher aber ift es, dag William Lee, ein 
Magifter in Cambridge, 1589 diefe Kunſt erfand, die lange Zeit in England al: 
lein einheimifch war. Sm J. 1614 ließ der venetian. Gefandte heimlich den erften 
Stuhl, nebft Strumpfwirkern, nach Venedig fhaffen. worauf auch die Deut: 
ſchen allmälig desmit bekannt wurden. Duch Moiffon, einen franz. Geiftlichen, 
ward der Stuhl fo verbeffert, daß er 600 Theile weniger hat und nidyt mehr als 
80 Pfund wiegt. Er ift ein Meifterftüic der Erfindungskraft, hat mehr als 2500 
Theile, und war doch ſchon bei feiner Erfindung in folder Vollkommenheit, daß 
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er feit nun 200 Sahren nur fehr wenige Veränderungen erhielt. Im J. 1812 er⸗ 
hielt er in Paris eine neue Verbefferung, ſodaß nun zwei Strümpfe. zugleidy gear 
beitet werden Eonnten. Sehr blühend ift die Strumpfwirkerei im fühl. Erz⸗ 
gebirge. Das Technifche und Mercantilifche der Strumpfwirkerei findet man zus 
fammengeftellt in Leblanc's und Priaux-Calbot's „Manuel du bonnetier et du 
fabricant de bas” (Par, 1830), mit Kpfen. 

Struve (Georg Adam), einer der bebeutendften Nechtsgelehrten des 
17. Jahrh. ein fehr frommer und rehtfchaffener Mann, geb. u Magdeburg 1619, 
ftudirte in Jena und Helmftedt. Er wurde noch ziemlich jung Geheimrath in 
Weimar, 1773 Ordinarius der Zuriftenfacultät zu Sena, nachher Geheimrath 
und Präfident der Regierung und farb in diefen Würden 1692. Bon feinen um: 
fangsreichen, jegt veralteten Schriften wurden mehre, auch nad) feinem Zode wies 
> derholt herausgegeben; dahin gehört insbefondere feine „Jurisprudentia rom,- 
 germ, forensis”, die von Schaumburg (Sena 1737), Menden (Tranff. 1738) 
und Heineccius (Frankf. 1767) herausgegeben und auch ins Deutfche überfegt 
wurde (Lpz. 1737). — Sein Sohn, Burkhard Gotthelf S., der fih als 
Lehrer und durch feine Schriften über die Rechtsgeſchichte und das Staatsrecht zu 
feiner Zeit rühmlicy hervorthat, wurde zu Weimar am 26. Mai 1671 geboren, 
befuchte die Schule zu Zeig, wo befonders ber berühmte Cellarius fich feiner ans 
nahm, und ftudirte 1687 —89 zu Sena, dann zu Helmftedt und Frankfurt an der 
Oder die Rechte. Nachdem er 1691 kurze Zeit in Halle prakticirt hatte, ging er 
auf Reifen nad) den Niederlanden, fammelte eine bedeutende Bibliothek, fand aber 
zugleich an der Welt und ihrem gewöhnlichen Treiben ein ſolches Wohlgefallen, daß 
er fich den Miffenfchaften zu entziehen anfing. Krankheit und der Tod feines Va: 
ters brachten ihn wieder zur Befinnung. Bald darauf verfegten bie alchemiftifchen 
Verſuche eines Altern Bruders, den er fehr liebte, ihn in großes Ungemady, indem er, 
um benfelben von feinen Schulden zu befreien, alle fein Habe verkaufen mußte. Er 
verfiel in Schwermuth und fchien fhon ganz verloren, als er noch einmal ſich zu: 
fammenraffte. Nachdem er 1697 als Bibliothekar angeftellt worden war, fing er 
bald nachher an, neben feinen juriftifchen Gollegien, Vorleſungen über die Reichs⸗ 
hiftorie zu halten und erhielt endlich 1704 die Profeffur der Geſchichte. Er wurde 
‚ 4712 Hiftoriograph des Erneftinifchen Haufes, 1717 markgraͤflich baireuther wirk- 
. licher Hofrath, 1730 Profeffor des Staats: und Lehnrechts und farb zu Jena am 
24. Mai 1738. Die Zahl feiner Schriften ift fehr groß; doch find nicht alle von 
gleichen Werth. Naͤchſt feinem ‚‚Syntagma juris publiei” (Jena 1711; 2. Aufl. 
1720, 4.) verdient befonders das „Syntagma historiae germanicae” (Jena 
1716, 4.), das dann unter dem Titel: „Corpus historiae germanicae” (Jena . 
1730, Fol.) fehr vermehrt erfhien, befondere Auszeichnung. Höchft verbienftlich 
machte er fich durch die Herausgabe der für die deutfche Gefchichte wichtigen Samm⸗ 
‘lungen von Piftorius (Illustres veteres scriptores ete.”, 3 Bde., 3. Aufl., Regens⸗ 
burg 1726, ol.) und Freher („„Rerum german. scriptores aliquot insignes’’ 
3 Bde.; 3. Aufl., Strasb. 1717, $ot.), ſowie durd) feine „Bibliotheca histo- 
rica” zulegt herausgegeben von Meufel (11 Bde., Lpz. 1782— 1804) und „Bi- 
bliotheca historiae literariae selecta”, herausgegeben, von Jugler (3 Bde., 
Sena 1754—63). | 

Struve (Heinr. Chriftian Gottfried von), kaiſ. ruff. Minifterrefident zu 
Hamburg, geb. zu Regensburg 1772, flammt aus Kiel, wo fein Vater, Ant. 
Sebaftian ©., 1729 geboren wurde, ber früher in Dienften des Herzogs von 
Holitein: Gottorp, dann als Gefchäftsträger des Kaifers von Rußland beim 
Reichstage zu Regensburg angeftellt war und 1802 zu Schönfeld bei Gräg ſtarb. 
©. befuchte die Schule zu Holzminden und fodann die Univerfitäten zu Erlangen 
uud Bonn. Schon als Kind ward er im ruff. Collegium der auswärtigen Angeles 
genheiten eingefchrieben und fo ihm feine Eünftige Laufbahn vorgezeichnet, welche 
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ihn indeß nicht verhinderte, feinen Lieblingsbefchäftigungen, dem Studium der 
Botanik und der Mineralogie, mit wiſſenſchaftlichem Ernſte fi zu widmen. Sm 

J. 1795 unternahm er eine Reife über Wien, Kiew und Moskau nad) Peters 
burg, von wo er zur ruff. Gefandtfchaft am niederfächf. Kreife zu Hamburg ge— 
[hit wurde. Hier blieb er bis zum Abgange des Minifters Baron von Grimm, 
der ihn befonders liebgewann und mit fi) nad) Braunfchweig nahm, wo er den 
diplomatifch =literarifchen Veteran, nad) dem Befehle des kaiſ. Hofes, bei der of: 
ficiellen Correfpondenz unterftügte. Nachdem er hierauf einige Zeit zu Gotha ver= 
meilt, warb er 1801 als erfter Legationsfecretaiv zur Gefandtfchaft in Stuttgart 
verfegt, wo er Gelegenheit fand, in Mußeflunden und auf Reifen feiner Liebe zu 
den Naturwiſſenſchaften zu genügen und den Grund zu feinem Eoftbaren Natura 
liencabinete zu legen., Im J. 1805 vertrieben ihn die Kriegsbegebenheiten; er 
flüchtete nach Greiz, ging bald darauf nac Prag und Wien, bis er mit Ernen⸗ 
nung des Fürften Repnin zum Gefandten am weftfäl. Hofe 1809 deffen erfter Ges 
fandtfchaftsfecretaie wurde. Hier bewies er ſich während der politifchen Krifis, die 
Napoleon's Feldzug gegen Rußland herbeiführte, ſehr thätig und erhielt auch ben 
vertrauensvollen Auftrag, zu der Befreiung Hamburgs Eräftig mitzumirken. Als 
er fpäter Hamburg verlaffen mußte, brachte er den Sommer im Medtenburgis 
fchen, den Winter 1813 — 14 in’ Berlin zu, und begleitete dann den Fürften 
‚Repnin zur Übernahme des dortigen Generalgouvernements nad) Dresden, wo 
ſich ihm viele Gelegenheit darbot, feine Thätigkeit, Einfiht und Menfhenfreund: 

lichkeit zu bewähren, da er des Fuͤrſten Vertrauen in hohem Grade genoß. Im 
5.1815 ernannte ihn der Kaifer zum Gefchäftsträger zu Hamburg, mit welcher 
. Stelle im folgenden Jahre die eines Generalconfuls verbunden wurde ; bald nachher 
zum Minifterrefidenten bei den Hanfeftädten und 1821 zum Staatsrat. Wie im 
diplomatifchen Leben, fo hat ©. auch im literarifchen mit Auszeihnung gewirkt. 
Mehre Akademien der Wiffenfhaften und andere gelehrte Gefellihaften haben ihn 
zu ihrem Mitgliede erwählt. ©. ift Verfaffer der „Mineralogifchen Beiträge‘ 
(Gotha 1807); Herausgeber ber „Reifen eines jungen Ruffen von Wien über 
Jaſſy in die Krim” und „Überfeger von Freygang's „Lettres sur le Caucase et 
la Georgie’ (Hamb. 1816). Seine „Beiträge zur Mineralogie und Geologie 
des nördl. Amerika” find nach amerikan. Zeitfchriften bearbeitet (Hamb. 1822). 
Diele feiner mineralogifchen Auffäge ftehen in Leonhard’s „Taſchenbuche“ und an= 
dern Beitfchriften. — Sein ältefter Bruder, Joh. Guft. von ©., geb. zu 
Regensburg 1763, erhielt feine Bildung auf der Militairakademie zu Stuttgart 
und auf der Univerfität zu Erlangen, war fpäter bei der ruſſ. Geſandtſchaft zu Wars 
ſchau und ward dann zu mehren diplomatifchen Sendungen gebraucht. Überall bes 
waͤhrte er Gefchäftsgewandtheit, Einficht und Biederkeit, fo auch als erfter Geſandt— 
Schaftsfecretair zu München, Regensburg und Amfterdam. Er ftarb ald Geſchaͤfts⸗ 
führer am bad. Hofe zu Karlsruhe am 6. Mai 1828. Unter feinen gehaltreichen 
politifchen Schriften gedenken wir nur feines „Coup d’oeil sur l’dtat politique de 
Y’Europe au commeneement de l’annde 1806.” — Der jüngere Bruder, Job. 
Georg von ©., geb. zu Regensburg 1766, machte gleiche Studien mit feinem äl= 
tern Bruder, mehre bedeutende Reifen, war dann ald Staats- und Legationsrath 
bei der ruſſ. Sefandtfchaft in Weimar angeftellt, nahm aber 1828 feine Entlafjung 
und farb zu Weimar 1831. 

Struve (Friede. Adolf Aug.), berühmt durch ſeine Erfindung, die Mi— 
neralwäffer künftlich zufammenzufegen, geb. 9. Mai 1781 zu Neuftadt bei Stol- 
pen in Sachen, wo fein Vater, Ernft Friede. S., praktifcher Arzt war, bezog 
1794 die Fürftenfhule zu Meißen, 1799 die Univerfität Leipzig und 1801 die 
zu Halle, wo er 1802 die medicinifche Doctorwürde erwarb. Von Reil begin: 
fligt und mit Ausficht auf die Unterlehrerftelfe bei der Klinik, fuchte er ſich für bie 
künftige akademuſche Laufbahn ein Jahr lang in Wien vorzubereiten; indeß wurde 
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jener Plan wieder aufgegeben, und er ließ ſich 1803 in feinem Geburtsorte als 
praktiſcher Arzt nieder. Da feine ſchwaͤchliche Gefundheit den Mühfeligkeiten einer 
ausgebreiteten Praris in einer gebirgigen Grgend nicht gemachfen zu fein ſchien, fo 
erwarb er, einen ruhigern Wirkungskreis fuchend, am Ende 1805 durch Kauf bie 
Salomonisapotheke zu Dresden, in deren Befige er noch gegenwärtig if. Im J. 
1808 bei Unterfuchung der damals wenig befannten Blaufäure und bei Auffan- 
gung der Dämpfe derfelben in Äther brachte eine Verlegung des Apparate ihn dem 
Tode nahe und eine mehrmonatlicdye Krankheit hatte einen mehrjährigen, fehr lei⸗ 
denden Zuftand für ihn zur Folge. Durch die Hülfe, welche ihm damals Karls» 
bad und Marienbad leifteten, wurde in ihm der Gedanke aufgeregt, dieſe Heil 
quellen allgemeiner zugänglich zu machen und es kam fo durch forgfältige Analyfe 
der Heilquellen, durd) Erfindung neuer Apparate und neuer Zufammenfegungss ° 
methoden die Anftalt für künfttihe Mineralwäffer (f. d.) in Dresden zu 
Stande, welcher bald mehre an andern Orten folgten. In Beziehung auf feine 
Anſtalten fchrieb er: „Über die Nachbildung der natiırlichen Heilquellen” (Heft 
1und 2, Dresd. 1824 — 26). 

Stry (Abraham van), geb. 31. Dec. 1753 zu Dordrecht, gehört mit 
feinem Bruder zu den Stiftern der dortigen blühenden Malerſchule. Er folgte feit 
feinem 13. Jahre dem Berufe feines Vaters, verfuchte fih mit Gluͤck in der Blu— 
men= und $ruchtmalerei, fpäter auch in hiftorifchen Gemälden, Landſchaften und 
andern Gattungen, bis er endlich ſich auf einen engern Kreis befchränkte und nur 
Bildniffe in DL, Genrebilder in Metzu's Manier und Landichaften in Kuyp's Styl 
malte. Er ift befonders durch feine innern Anfichten und auf Lichteffect berechnete 
Bilder ruͤhmlich bekannt. Mit einigen Kunftfreunden und Künfklern ſtiftete er 
1774 die Geſellſchaft Pictura in Dordrecht, deren erſter Präfident er war, und 
welche als die Pflanzfchule der ausgezeichneten Mater betrachtet werden kann, die 
aus jener Stadt in neuern Zeiten hervorgingen; wie Schouman, Schotel, Gilles 
Smak Gregoor, ein vorzüglicher Landfcyafter, geb. 1770, Georg Adam Schmidt, 
geb. 1791, ein ahtbarer Portraitmafer. Er war Mitglied der Akademie zu Am⸗ 
flerdam und Antwerpen und ftarb am 7. März 1826. -— Jakob ©., fein Brus 
der, geb. 1756, lebte einige Zeit in Antwerpen, wo er bie Malerakademie befuchte 
und bejonders den Unterricht des Hiftorienmalerd Andreas Lens genoß. Später . 
ließ er fich in Dordrecht nieder und widmete fich der Landfchaftsmalerei, worin er 
bald einen hohen Rang behauptete. Er nahm feinen berühmten Landsmann Kunp 
zum Vorbilde, den er nicht jelten täufchend nachahmte, und dem er fich in feinen 
anmuthigen Sompofitionen zuweilen an die Geite jtellte. Wie Kuyp ftudirte er 
die Natur, und die holländ. Natur fieht man in feinen Bildern mit der treueften 
Wahrheit dargeftellt, mag er üppige Wiefenauen, mit Bäumen und einfachen 
aber netten und Wohlhabenheit ankündigenden Wohnungen bedeckt und von Heera 
ben belebt, darftellen, oder diefelben Landfhaften im Gewande des Winters zeigen, 
wo die ländlichen Befchäftigungen und Beluftigungen nur noc mehr hervortreten. 
Bei der großen Überfchwenmung im 3.1809 begab er ſich an Ort und Stelle 
und lieferte eine Reihe Gemälde, melche die Scenen der Verwüftung mit ergreis 
fender Wahrheit barftellen. Er ftarb zu Dordrecht am 4. Febr. 1825. 

Strychnin ift ein Höchft giftiges Alkaloid (ſ. d.), welches in den Kr: 
henaugen, dem Upasgifte und ber Ignazbohne enthalten ift. In ganz Eleinen Ga: 
ben wird es in der Medicin angewandt. 

Stuart (das Haus), eines der älteften Gefchlechter Schottlands, das bie: 
fem Reiche und England eine lange Reihe Könige g’geben hat, ſtammte von ei: 
nem Zweige der engl.snormann. Familie Fig Alan, ber ſich in Schottland nieder: 
“ließ, mo er die erbliche Würde eines Senefchals oder Reichshofmeiſters, Steward, 
erhielt, von welcher er den Gefchlechtenamen annahm, der früher aud) Steward 
gefhrieben wurde. König Robert J. (f. d.) vermählte feine Tochter Marjoria 
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mit Walter Stuart und verordnete, daß deren Nachkommen, nach der Erloͤſchung 
des Mannsſtammes ſeiner Familie, die Krone erben ſollten. Als Robert J. Sohn, 
David I., im J. 1370 ohne männliche Erben ſtarb, beſtieg Walter's Sohn unter 
dem Namen Robert U. den Thron und wurde der Stammvater des Königshaufes 
Stuart. Die Urfachen des unglüdlihen Verhältniffes, das diefen Fürjienftamm, 
mie Eeinen andern, faft von feiner Erhebung big zu feinem unrükmlichen Untergange 
verfolgte, liegen theilsin dem Zuftande des Landes, theils in dem perfönlichen Charafter 
der Könige. Die fteten, meift unglüdlichen Kriege mit England feit dem 12. Jahrh. 
befonders feit Eduard I., der Schottland tief demüthigte, hinderten die Entwicke— 
lung der Kräfte des Landes und die Gefittung des Volkes, und das Bündniß mit 
Frankreich, in welchem, als dem Feinde Englands, die fchot. Könige ihren natür: 
lichen Verbündeten fuchten, war in feinen Endergebniffen für Schottland nad: 
theilig. Während in England früh ein freies Gemeinmwefen ſich auszubilden be 
gann, und ein kräftiger Bürgerftand in reger Gewerbthätigkeit aufblühte, herrſch⸗ 
ten in Schottland neben wilder Gefeglofigkeit die druͤckendſten Formen des Kehnive 
ſens, und eine übermächtige Ariftofratie Hinderte ebenfo fehr den Aufſchwung des 
Volkes, als fie die Rechte der Eön. Gewalt befchränfte. Die fleten Kämpfe gegen 
den übermüthigen Adel, die oft mit Demüthigungen der Ein. Gewalt endigten, 
gaben den Königen ein Streben nach Machterweiterung, das bei dom Mangel an 
freiheitfhügenden Grundgefegen auch fie zu Gemwaltfchritten verleitete und jenen 
Hang zur Willkürherrfhaft in ihnen erweckte, der ihnen verderblich ward, ale fie 
ihn auf den freiern Boden Englands mitbrachten. Robert I. verdanfte nur ben 
Unruhen, die England zerrütteten, eine friedlichere Herrfchaft und ſelbſt einige gluͤck 
liche Erfolge im Grenzkriege. Robert III., fein Nachfolger, ftarb 1406, nachdem 
fein unmündiger Sohn ein Gefangener der Engländer geworden war. Mach neun: 
zehnjähriger Gefangenfchaft kam Jakob I. (f.d.) aufden Thron, der tüchtiglte 
des ganzen Stammes, und nachdem er meife und thätig für die Veredlung des 
Volkes gewirkt hatte. fiel er 1436 unter den Dolchen verfchworener Grofen, 
welche die Demüthigungen des Adels rächten. Sein Sohn Jakob U. hatte im 
Kampfe mit dem Adel faft den Grund zu unbefchränfter Gewalt gelegt, als « 
1460 bei der Belagerung einer Grenzvefte durch das Zerfpringen eines Geſchuͤtzes 
getödtet wurde, Jakob III., ſchwach und muthlos, aber die Kunſt liebend und 
rflegend, fiel 1488 im Kampfe gegen den empörten Adel, an deſſen Spige fein 
Sohn fand. Diefer, Jakob IV., mit der Tochter Heinrih VII. von England 
vermählt, ausgezeichnet in Eriegerifcher und ritterlicher Geſchicklichkeit und nicht 
erfolglos bemüht, den Zuftand des Landes zu verbeifern, blieb 1513 gegen bie 
Engländer in der unbefonnen gewagten Schlacht bei Floddenfield, welche die Schott: 
länder tief beugte und ihr Vaterland bis zum Untergange feiner Unabhängigkeit 
fremdem Einfluß öffnete. Sein Sohn, Jakob V., ftarb, von Schmerz und Kum: 
mer verzehrt, als die Engländer an den Grenzen brohten und der aufrührerifche 
Adel den Kampf mied, 1542, wenige Tage nad) der Geburt feiner Tochter, und 
tief in banger Ahnung: „Gottes Wille gefchehe! Durch ein Mädchen ift die 
Krone auf ung gefommen und durch ein Mädchen wird fie verloren gehen!’ Diele 
Tochter, Maria Stuart (f.d.) farb 1587 auf dem Blutgerüfte. Shr Sohn, 
Jakob VI., beftieg als nächfter Erbe Heinrich VIL., unter dem Namen Jakob J 
(f. d.) den Thron Englands und vereinigte beide Kronen. Seine Schwachheiten 
und $ehler legten den Grund zu den unglüdlichen Zermürfniffen, welche fein Sobn, 
- Karl (f. d.), durch eigne Schuld fo fehr vermehrte, daß er 1649. Thron und Leben 
verlor. Karl II, und fein zum Eatholifchen Glauben übergegangener Bruder Fa: 
kob IL (f.d.) waren durch die Fehler und das Unglüd ihrer Vorfahren nicht weiſer 
gervorden. Vom Throne geflogen, flüchtete Jakob II. nach Frankreich, und ber 
Gemahl feiner Tochter Maria, Wilhelm III. von Dranien (f. d.), von mütters 
licher Seite Enkel Karl J., erhielt die Krone. Dit feiner jüngern Tochter Anna 
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(f. d.), welche Wilhelm IL folgte, endigte 1714 die Meglerung des Hauſes 
Stuart, nachdem e8 344 Jahre in Schottland und 111 Fahre Über beide Reiche 
geherrfcht hatte, und der von Jakob I. Zochter Elifaberh abflammende Georg I. 
von Hanover beſtieg den beit. Thron. Als Jakob U. 1701 zu St.: Germain yes 
fiorben war, nahm fein Sohn den Namen Jakob III. (f.d.) an, gemöhnlid) der 
Ritter von St. George und in England der Prätendent genannt. Aus Frank: 
reich verwiefen, fand er Zuflucht in Italien, und flatb 1766. Sein ältefter 
Sohn Karl Eduard (f.d.) flüchtete nach feiner Niederlage bei Gulloden 1746 
nad) Frankreich und ſtarb 1788 zu Rom. Jakob S.'s jüngerer Sohn, Heinrich 
Benedict, geb. 1725 zu Rom, der 1747 Gardinal geworden war, legte fid) nad) 
feines Bruders Tode den kön. Zitel bei und ließ eine Denkmuͤnze prägen mit der 
Inſchrift: „Henricus IX. Angliae Rex, gratia Dei, non voluntate hominum,’’ 
As er nach der Eroberung Staliend durd) die Franzofen nad, Venedig fliehen 
mußte, lebte er von einem Jahrgelde, das ihm der König von England gab, und 
ftarb 1807. Der kegte feines Stammes, hatte er feine Anfprüche auf ben brit. 
Thron dem von Frankreich zur Entfagung auf Piemont genöthigten Karl Emua: 
nuel IV. von Sardinien vermacht. Die in feinem Befige gebliebenen werth: 
vollen Dandfhhriften feines Großvater und feines Vaters wurden nad) feinem 
Tode der engl. Negierung überliefert. Georg IV. lieg in ber Pererskicche zu 
Mom, wo der Cardinal von York begraben liegt, den legten Sprößlingen des 
Hauſes ©. durch Canova ein Denkmal errichten. gl. „„L’esprit des Whigs, ou 
causes de l’expulsion des Stuarts du tröne d’Angleterre” (Par. 1819) und 
Rob. Vaughan's „Memorials of the Stuart dynasty‘ (2 Bde., Lond. 1831), 
die bis Jakob IL, geht, im Sinne der Puritaner gefchrieben und zugleich eine 
politiihe Gefchichte der Reformation ift. — In Schottlant traten 1836 zwei 
Brüder auf, Charles Edward ©. und John Sobiesfi ©., die als En: 
kel Edward S.'s, des Prätendenten, gelten, aber nur illegitime Abkoͤmmlinge 
befjelben find. 

Stuͤbchen iſt ein Getraͤnkemaß im nordweftl. Deutfchland und in Dis 
nemark von verfchiedener Größe. In Braunſchweig machen 40 Stübihen eine 
Ahm, 60 ein DOrhoft, und ein Stübchen ift — 3"s preuß. Quart. In Düne: 
mar machen 10 Stübchen einen Anker, 240 ein Fuder, und das Stübchen ift 
3°/ıo preuß. Quart. In Hamburg und Holftein hat der Eimer 8 Stuͤbchen, wel⸗ 
ches — 3. preuß. Quart groß ift. In Quedlinburg vechnete man ehemals nad) 
Stuͤbchen von 4 Maß, von der Größe des zu Hamburg und Luͤbeck angenomme= 
nen Stuͤbchens; jegt aber befteht nur das Stübchen von 3 preuß. Quart. 

Studentenwefen (das deutfche). Der Geift, der Ton, die gefelligen 
Verbältniffe der Studirenden haben ſich nach den Einflüffen des jedesmaligen Zeitz 
geiftes und der veränderten Einrichtung der Univerfitäten ungemein verfchieden 
ausgebildet. Bei der Stiftung der erfien beutfchen Hochfchulen wurden alle Stu: 
Dirende, nad) dem Vorbilde der Univerfität Paris, in Burſen abgetheilt. Dies 
waren abgefonderte Gefellfchaften, deren jeder ein Meifter der freien Künfte als 
Auffeher und Hofmeijter vorftand, welcher den Studienplan eines Jeden einzu: 
richten und überhaupt auf Fleiß, Betragen und Sitte der ihm Untergebenen zu fe: 
hen hatte. Ungeachtet diefer ftrengen, faft ſchuͤlermaͤßigen Befchränkung der Stu⸗ 
direnden (der Burfarien oder Burfchen) wurde doc) der Zweck der Ordnung, Ruhe 
und Öefeglichkeit, der ihr zum Grunde lag, nicht erreicht; denn manche diefer 
Magiſtri führten eine fehr läffige Aufſicht und ließen ihren Studenten allen freien 
Willen, um recht viele in ihre Burfen zu bekommen, da diefe, wenn es nicht etwa 
geftiftete Freiburfen waren, fie für ihr Rectorat bezahten mußten; manche unter: 
riefen felbft ihre Lehrlinge in allen nur möglichen Schlechtigteiten, und durdy dag 
enge Zufammenteben Vieler wurden alle gefellige after zu einem fehr hohen Grade 
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ausgebildet. Daher kam es denn, daß die Burſen, ſtatt Schulen des Fleißes und 
der Tugend zu ſein, Freiſtaͤtten des Muͤßigganges und aller Roheiten wurden. 
Saufereien wechſelten mit Ausſchweifungen in der Liebe, Zaͤnkereien, Schläge: 
teien und Zweifämpfen ab; aller beffere Geift in Leben und Wiſſenſchaft ging ver: 
foren und machte geift: und nuglofen Sörmlichkeiten Plag. Da kam denn die Zeit 
der dunkeln Männer (obscurorum virorum), welche nach Kräften ftrite mit dem 
aufgehenden Licht.und dem beffern Geifte, den Yutten, Reuchlin, Erasmus und 
ihre Schüler durch die Verbreitung der griech. und roͤm. Literatur in Deutſchland 
weckten; Luther's Kraft und Begeiſterung, die wie ein Blitzſtrahl die Wölker er: 
leuchtete, regte diefen Geift durch das ewige Wort Gottes an. Da fahen die Stu 
denten, welche während der Zeit des Kampfes fich in zwei Parteien gefihieden hat 
ten, vollfommen ein, daß es auch unter ihnen nicht fo bleiben könne, verliehen | 
ihre verderbten und verderbenden Meifter und mählten ſich Vorfteher aus ihrer 
Mitte. Landsleute hielten zu Landsleuten, und fo entflanden geſchloſſene Verbin: 
dungen unter dem Namen Landsmannſchaften (f.d.) oder Nationen, deren 
jede ihre eignen Statuten, Amter und Kaffen hatte. Aber auch diefe Verhaͤltniſſe 
erzeugten viel Schlechtes und Unwuͤrdiges. Es dauerte nämlich nicht Tange, fo 
wollten die Vorfteher und Altern die Herren fpielen und fingen an, die Juͤngern 
und Neuangefommenen unwürdig zu behandeln. Nach der Verfchiedenheit des 
Burfchenalters entftanden zwei Claffen unter den Studirenden, Scyoriften (Auf: 
feher oder Präceptoren) und Pennale (Untergebene oder Lehrlinge). Letztere wur 
den von jenen ganz wie Schuljungen behandelt und mußten alle Eleine und nie 
dere Arbeiten für fie beforgen. Dies Unmefen, das man Pennalismus oder Nu: 
tionalismus nannte, und das Schöttgen in feiner „Hiftorie des Pennalmeiens” 

(Dresd. 1747) mit Treue gefchildert hat, bot faſt hundert Fahre lang allm Ge 

fegen der Regierungen Trotz, bis e8 endlich zu Anfange des 18. Jahrh. mit Aufids 

fung der Nationen in diefer Form aufhörte. Aber man riß ein, ohne etwas Neues 
aufzubauen; man verbot ſchlechthin alle Verbindungen, ohne zu bedenken, daß 
ed immer noch vielen Zünglingen Bedürfniß blieb, fich fefter aneinander anzu: 
fchließen. Daher entſtanden nun geheime Verbindungen unter dem Namen Orden. 
In ihnen erhielt fih noch Manches von dem alten Pennalismus, aber in gefälli: 
gerer Form und anderer Art und Ordnung. Die Schoriften wurden zu Senioren, 
die Pennäle zu Füchfen, die unbeftimmten Statuten zu einer Conftitution und 
die eigenmächtigen Beftimmungen der Schoriften zu einem ſtehenden Gefege (Com: 
ment), welches legtere fich allein über die Ehre, deren Verlegung, Verluſt und 
Miedererlangung verbreitete. Da aber die Orden, welche jedesmal nur wenige 
Mitglieder zählten, fich zu Richtern der ganzen Hochfchule aufmwerfen wollten, und 
überhaupt ihre Schattenfeite, Skandalfucht, Renommifterei, Roheit, Stet; 
und Anmaßung bemerfbarer wurde, machten fich zu Ende des vorigen und zu An: 
fange des jegigen Jahrh. mehre Landsleute untereinander verbindlich, nicht unter 
ſie zu treten. Aus diefen negativen Verbindungen wurden allmälig pofitive, welche 
den Otdensverbindungen geradezu die Spige boten und fie bald unterdbrüdkten. 
Diefe Landsmannſchaften, die ebenfo geheim, aber nicht Verbindungen für die 
ganze Lebenszeit waren, wie jene, und fie hinfichtlich der Zahl ihrer Mitglieder 
wenig übertrafen, nahmen, da fie auch zum Theil von Ordengmitgliedern gebildet 
waren, faſt Alles mit hinüber, was jene auszeichnett. Das pennaliftifche Ari: 
ſtokratenweſen, das Commentwefen, die leidige Scheinehre, die Derrfchaft des 
Schlaͤgers, die Anmaßung und ber hochfahrende Ton gegen Nichtverbündete hat: 
ten auch in dieſen Gefellfchaften ihten Wohnplag aufgefchlagen, und die Parteis 
fucht war, vergrößert und mehr ausgebitdet, in eine andere feftere und beftimmtere 
Form gegoffen worden. Wie es nämlid) damals in dem zerftüdelten, zerriffenen 
und von Parteien getrennten deutfchen Vaterlande ausfab, fo ahmte es der Stu: 
dent auch auf der Hochfchule nach, indem auch dort die Landsmannſchaften der 
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einzefnen Stämme Partei gegeneinander nahmen umd fic) gegenfeitig wacker befchs 
deten. Die Grundgefege diefer Vereinigungen find ungefähr diefe: 1) Alle Etus 
denten, welche Antheil und Stimme bei den öffentlihen Sachen der Hochſchule 
haben wollen, theilen ſich nach Volksſtaͤmmen in gefhloffene Verbindungen 
(Landsmannfchaften, Corps’ oder Kränzchen), deren jede eine befondere Verfaſ— 
fung haben kann. Kein anderer „honoriger” Student kann Antheil und Stimme 
bei allgemeinen Burfchenangelegenheiten haben. 2) Alle Studenten haben nad) . 
dem Zeit ihres Aufenthalts auf Univerfitäten verfchiedene Rechte. 3) Jede Verbin: 
dung, fie fei fo zahlreich als fie wolle, hat nur eine Stimme im Repräfentantens 
oder Seniorenconvent. 4) Der Seniorenconvent gibt allein fir alle Studenten 
Gefege. Er hat Fefte anzuordnen und Verrufe (Achte: oder Ehrloserklaͤrungen) 
auszufprechen. 5), Ob der Bruch des Ehrenwortes, das dem Senate und bei der 
Immatriculation gegeben wird, infamirend fei, bleibt dem Ehrgefühl eines Jeden 
überlaffen (1). 6) Dumm, dummer Junge und dergleichen ehrenrührige Worte 
ziehen abfolute Foderung nach fih. Wer e8 unterläft, kommt in Berruf. Ber 
ruf ift bie „abfolute akademiſche Infamie“. Diefe Verbindungen ‚ deren Grund: 
feften auf dem Schein und Schimmer einer eingebildeten Ehre erbaut waren, deren 
Grundfäge und Handlungsmeife den beftehenden Gefegen fo fehr ale der Idee eines 
rechten Burfchenlebeng zumiderliefen und aegen welche fich eine Übereinkunft der 
geſammten Reichsftände zu Regensburg vom 14. Jun. 1793 erklärte, die in ber 
Form eines Reichsgutachtens abgefaßt ward, Eonnten den aus den Befreiungsfries 
gen in den Schoos der Wiffenfchaften zuruͤckkehrenden Vaterlandsvertheidigern un: 
möglich gefallen. Sie hatten erkennen gelernt, daß das Heil der Deutfchen nur in 
Einheit und in Einigkeit beftehe, daß Gefeglichkeit und Ordnung die erften Grunde 
füge eines wadern Bürgers feien, und daß alles felbftfüchtige Parteimefen unterges 
hen müffe in der Idee eines gemeinfamen, in gefeglicher Freiheit neu erblühenden 
Baterlandes; fie hatten den Schein von ber Wahrheit, die außere Ehre von der 
innern, die Sorm vom Geiſte unterfcheiden gelernt, und fonnten dies Landes 
mannfchaftswefer unmöglich ruhig mit anfehen. Da gab es natuͤrlich Kampf, und 
um mit vereinten Kräften gegen die Parteifüchtler anftreben zu Eönnen, fo gaben 
ſich Die, welche Einigkeit wollten, eine Form, frei und öffentlih. So entitand 
die Burfhenfhaft (f. d.), alfo genannt, weil fie die Geſammtheit aller Stu: 
denten, mit altherfömmlihem Worte Burfche, unter einem Gefege verrinigen 
wollte. Jena war e8, mo zuerft alle Parteien zur Einheit verfchmolzen. Auf den mei: 
ften Hochſchulen blied fie noch im Kampfe mit den Landsmannfchaften. Die Bur⸗ 
fhenfchaft kam auf mehren Hochſchulen ſogleich den Univerfitätsbehörden offen ent: 
gegen, um die Betätigung ihrer Vereinigung von den Regierungen zu erhalten. 
Diefe aber trugen Bedenken, darauf einzugehen, nach der Anficht: daß jede Ver: 
bindung ber Hochfchüfer, die ſich nicht blos auf Kunft und Wiffenfchaft bezieht, 
als ein Staat im Staate nicht geduldet werden dürfe. Ob aber die Fefthaltung 
dieſes Grundfages für das deutfche Studentenwefen vortheilhaft und zweckmaͤßig 
ſei, Eann hier nicht unterfucht werden. ' 

Studium, ein Ausdrud, welcher im Allgemeinen jede ernfte Bemühung 
in Kunft und Wiffenfchaft bezeichnet, die auf Nachdenken und Unterricht beruht, 
wird doc) ganz befonders von einer Eünfklerifchen Arbeit gebraucht, welche die Bil: 
dung des Künfkters zum Zwecke hat. Das Studium und die Übung des Künftters 
gefchieht hier entweder nad) der Natur, oder auch nach fremden Muftern, d. i. 
nad) vorhandenen Kunftwerken; in beiden Fällen werden die Arbeiten, welche 
daraus hervorgehen, Studien genannt; vorzugsmeife aber verfteht man dar— 
unter Zeichnungen und Modelle, welche die Übung in einzelnen Gegenftänden, 
Figuren oder Theilen derfelben enthalten. 

Stufenjahre heißen diejenigen Sahre, welche von — und auch 
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noch gegenwärtig für gefährlich gehalten werden, weil mit ihnen ſich eine. voͤllig⸗ 
Veränderung in der Eörperlichen Befchaffenheit des Menfchen zutragen fol. Dun 
nimmt für das Leben des Mannes jedes neunte, für das Leben des Weibes jedes 
fiebente Jahr als ein Stufenjahr an; das 49. und 63. aber als große Stufen: 
jahre. Die Furcht vor den Stufenjahren iſt jedody nad) Ausmeis der Sterbe 
liften ohne Grund. * 

Stuhlweißenburg (lat. Alba regia, ungar. Szekes-Fejervär, ſia⸗ 
won. Bielihrad), eine koͤn. Freiſtadt, Hauptort des gleichnamigen Comitats in 
Ungarn, liegt zwiſchen ben Suͤmpfen Velentze und Saͤr-rit, am Fluſſe Cſurgé, 
von vielen Kanaͤlen, zur Ableitung der Suͤmpfe, umgeben. Sie hat zwei Bor 
ftädte, gegen 20,700 Einw., ein Gymnaſium, ein Seminar, eine Hauptſchule, 
ein Militairerziehbungshaus, ein magyariſches Theater, und ift ber Sig eins 
Biſchofs und der Comitatscongregation. Unter den ſechs Kirchen find fehenswerth 
der Dom, die ehemalige Krönungs: und die ſchoͤne alte Johanniterfiche. S. wur 
von Stephan dem Heiligen bis Ferdinand I. Kroͤnungs- und Begraͤbnißort der 
ungar. Könige. Es ruhen in dem Maufoleum: Stephan J., gefl. 1038, Kole 
man, Bela II., Stephan IH. und IV., Bela IL, Ladislaus UL, Karl und Lu 
wig J., Mbert, Matthias Corvinus, Wiladislaus V., Ludwig U. und Zapotva, 
geft. 1540. Die Stadt fteht auf der Stelle des röm. Floriana, wo nachmal? 
Szwentopluk gefhlagen twurde und Arpad Lager flug. Die Einwohner verfertis 
gen Tuch, Flanell, fehr viel Sorduan, und gewinnen Soda aus ben Sümpfen, 
die reich an Fifchen, Krebfen, Schildkröten und Waffergeflügel find. Als unter 
Kaifer Friedrich IIL der Kampf des Haufes ſtreich um den Befig von Ungarn be 
gann, eroberte der rim. König Mapimilian L 1490 den Ort, konnte ihn aber 
nicht gegen Bathori behaupten. Sm 3. 1543 fiel S. durch Capitulation den Tür 
fen unter Soliman in bie Hände. Diefe wurden zwar von Kater Rudolf's Fur 
berren Palfy, Nadafti und Zrinyi 1593 in ber Naͤhe von ©. geſchlagen, blieben 
aber dennoch im Befige. Im 3. 1601 nahmen ber Herzog von Mercoeur und der 
General Rußworm die Feftung mit Sturm; Haffan Pafcha, der fie wieder zu 
erobern verfuchte, wurde in einer Hauptfchlacht befiegt; allein duch die Meuterei 
der Befagung gerieth ©. ſchon 1602 wieder in die Gewalt der Türken. Die Stadt 
büßte nach und nad) ihren alten Flor ein, und Presburg wurde nun Krönung: 

und Hauptftabt. Als endlich die Türken durch die Deere des Kaifers Leopold aus 
Ungarn vertrieben wurden, eroberte ©. der Kurfürft von Baiern 1688. In den 
Unruhen, welche Rakoczy (f. d.) und die fogenannten Malcontenten erreaten, 

belagerte e8 Karoly, wurde aber in einem higigen Gefechte Durch den General Hei: 
fter 1704 befiegt. Nach völliger Vertreibung der Rebellen vermittelte Johann von 
Dalfy die friedliche Unterwerfung der aufgeregten Nation. 

Stuffaturarbeit nennt man die aus einer meichen Maffe von Go} 
und Kalk an Deden, Wänden und Gefimfen der Zimmer und Häufer angebrachten 
Verzierungen. Der Name kommt aus dem Stalienifchen, wo ſowol die Maffe als dir 
Arbeit Stucco genannt wird. Die Römer kannten nicht nur dieſe Arbeit, fonderr 
waren auch fehr gefchickt darin. Vitruv nennt fie coronarium opus. Diefe Kunfi 
ging hierauf verloren, und Margaritone, der um 1300 lebte, fol fie wieder auf 
gefunden haben. Zu ihrer Vollkommenheit gedieh fie aber burch den Maler Ranni 
von Udine, zur Zeit Rafael's, wovon noch die fogenannten Logen Rafael’s im 
Vatican zeugen. In Deutfhland ward fie gegen das Ende des 17. Jahrh. be 
kannt. Zu der Maſſe ſelbſt muß der feinſte und weißeſte Gyps und Kalk genen 
men und etwas Sand hinzugeſetzt werden, ſodaß fie dem Mauermoͤrtel gleich weit. 
Anfänglich ift fie ganz weich und wird in diefer Geſtalt auf die Stelle, mo mun 
Bierathen anbringen will, aufgetragen. Aber bald wird fie dichter und zaͤher, fe: 
daß fie fich mittels der Finger in beliebige Formen bilden läßt. Zulegt kann man 
fie fogar mit einem Boffiereifen befchneiden und ſchaben, damit der Umriß fehari 
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ober rund werde. Bisweilen bildet man auch die Verzierungen in einzelnen Blu: 
men, Blättern und Arabesten u, ſ. w., und befeftigt fie-alsdann an den Drt, wos 
bin jie kommen follen. Dod) muß vorher immer bie Grundfläche mit fehr weichem 

Stud beftrichen, oder aufgehadt, oder mit hervorragenden Nägeln und Holzſpaͤ⸗ 

nen verfehen werden, damit die Verzierungen nicht abfallen. Wenn die Stukfas 

turacbeit mit gehöriger Vorfiht unternommen wird und hinlänglid, austrodnen: 
kann, fo ift fie ungemein dauerhaft und trogt jeder Witterung. Es gehört hierher 

auch der fogenannte Gypsmarmor, mit welchen ber Stukkaturarbeiter Säulen, 

Atäre u, ſ. mw. fo täufchend beffeidet, daß man fie für echten Marmor Hält. 

Stumm und Stummpheit, f. Taubſtumme. 

Stunde nennt man den 24. Theil eines Tages, und fängt bie erfte 
Stunde bes Tages im bürgerlichen Leben nad) dem Eintritte der Mitternacht an 
zu zählen, fodaß der Tag in zweimal 12 Stunden zerfällt. Jede Stunde wird 
wiederum in 60 gleiche Theile (Minuten) getheilt, worauf Unterabtheilungen von 
60 zu 60 Theilen in Secunden, Tertien u. f. w. folgen. Viele Völker kennen 
bie Eintheilung des Tages in 24 gleiche Theile gar nicht, bei andern werden die 
Stunden bee eigentlichen oder natürlichen Tages bald größer, bald. Kleiner ats die 
Stunden ber Nacht. (5. Sternzeit.) Die Firfterne vollenden ihren fcheinbas 
ren Umlauf um die Erde in 24 Stunden Sternzeit und legen während biefer Zeit 
alfo 360° der Dimmelskugel, oder in einer Stunde 15° zuruͤck. Denkt man ſich 
nun zwei um 15° geographifcher Länge voneinander entfernte Beobachter, fo hat. 
der eine von ihnen den namüchen Firftern um eine Stunde Sternzeit, ober, wenn 
von der Sonne die Rebe ift, legtere um eine Stunde Sonnenzeit fpäter im Meri⸗ 
dian als der andere. In folcher Beziehung aufeinander heißen die Meridiane 
(f. d.) Stundentreife, melhen Namen ihnen die Gnomonik beilest. — 
Stundenwinkel heißt derjenige Winkel, welchen irgend ein Stundenkreis 
mit dem Meridian des Beobachters einfchließt. Iſt es 3. B. nach einer Sonnen: 
uhr 10 Uhr Morgens, und alfo die Sonne noch um zwei Stunden vom Meridian 
entfernt, fo fihließt ihr Stundenkreis mit demfelben in diefem Augenblide einen 
Mintel von 30° ein, und da die Stundenwinkel von Mittag anfangen, in ber 
Richtung duch Welt, Nord, Oft und Süd gezählt werden, fo wäre in diefem 
Falle der Stundenmwinkel der Sonne — 300 + 30 — 330 Grade. Wäre es 
aber z. B. 3 Uhr nad Mittag, fo würde der Stundenkreis der Sonne mit dem 
Meridian des WBeobachterd den Winkel von 45° machen, und da diefer Win: 
kel der Stundenmwinkel genannt wird, fo wäre auch der Stundenwinkel der 
Eonne — 45°. 

Sture (Sten), Reichsftatthalter von Schweden, 1470 — 1504, flammte 
aus einer vornehmen ſchwed. Familie. Sein Vater hieß Guſtav S., und feine 
Mutter war eine Schwefter des Königs Karl VIU. Knutſon. Mach des Kegtern 
Tode ward S. Reichsftatthalter, und unter feiner Verwaltung gewann Schweden 
fehr, da er ſich durch feltene Geiftesgröße auszeichnete. Wenn auch, der König, 
ben bie Dänen gewählt hatten, von Zeit zu Zeit auch ald König von Schweden 
‚anerkannt wurde, fo war dies doch gewöhnlich nur eine Borubergehende Erfchei: 
nung die ebenfo ſchnell verfhwand als fie entflanden war, und troß der Factio: 
nen bed Adels, die lieber einen fremden König als Einen aus ihrer Mitte an ber 
Spitze des Reichs fahen, trog einiger Revolutionen, wodurch die Gewalt des 
Reichsverweſers völlig vernichtet zu werden fchien, erhielt fih ©. doch in einem 
mehr als königlichen Anſehen. Er führte bie Buchdruderei in Schweden ein, ftifz 
tete die Univerfität zu -Upfala und zog zum Velten des Landes gelehrte Männer 
nah Schweden. Die Unabhängigkeit des Landes behauptete er fo ſchlau gegen 
Dänemark, daß er das kalmariſche Band, ohne e8 ganz zu löfen, doch völlig un: 
ſchaͤdlich machte. Er ſtarb 1604, und aud) die beiden nachfolgenden Reichsvor⸗ 
ſteher, Suante Nielsſon ©. (1604 — 12) und deſſen Sohn Sten ©. der 
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Juͤngere (1512 — 0), verdienen Bewunderung und den Dank der Nachwelt. 
Schzehn Jahre fang ſchuͤtzten fie ihre Vaterland gegen alle Unternehmungen 
Dänemarks und das Volk gegen den Drud der Geifttichfeit und den oft noch 
härtern Drud der Großen. Der Kampf aber, den Sten ©. d. Juͤngere gegen ben 
Erzbiſchof Guſtav Zroife bejtehen mußte, war ein Kampf gegen die vereinigte 
Macht der ſchwediſchen Geiftlichkeit und der mächtigften ariftofratifhen Partei, 
und dieſe beiden hatten dem Scheine nach diesmal Ein Intereffe mie Dane: 
mark. In einer Schlacht gegen die Dänen wurde Sten ©, tödtlidy verwundet 
und flarb 1520, 

Sturlufon, f. Snorri Sturlufon. 

Sturm heißt ber gewaltfame Angriff einer Verſchanzung oder einer Velaget⸗ 
ten Feftung, nachdem durch das vorhergegangene Gefhügfeuer ihre Vertheidi⸗ 
gungswerke unbrauchbar gemacht und ihre Flanke (f.d.) wehrlos gefchoffen wart. 
Hat die Feftung einennaffen Graben, fo muß ein Fafıhinendamm über denfelben 
gelegt und der Wallbruch mittels einer ftarkgeladenen Mine erweitert und zugäng: 
lich gemacht werden. Der Sturm felbft wird gewöhnlich in drei bis vier Colonnen 
angetreten, hinter deren jeder ein angemeffener Rückhalt zur Unterflügung der ein: 
gedrungenen Bataillone bereit fleht. Die Gontrefcarpe muß bei einem trodenen 
Graben das —— in breiter Fronte zulaſſen, und die Futtermauer fuͤr die— 
fen Zweck durqh eine Schachtmine herabgeworfen werden, oder man läßt die Avant: 
garde mit Heu oder Stroh gefüllte Säde in den Graben werfen, auf die alsdbann 
die Soldaten hinabfpringen, um von da den Wallbruch, vielleicht auf mitgenom— 
menen Leitern, zu erfleigen. Weniger ſchwierig ift die Erftürmung der Feldver: 
ſchanzungen, beren Gräben gewöhnlich Eeine große Tiefe haben, und wo auch öfters 
wirkſame Annäherungghinderniffe fehlen. ine genaue Recognoscirung geht vor: 
ber, um die Angriffsmittel zu beftimmen; dann ſucht man das Gefhüg durch ein 
überlegenes Feuer zu demontiren, um den Sturm mit geringerem Verluſt auszu: 
führen. Die Hinderniffe: Patiffaden, Sturmpfähle, Verhaue u. f.w., werden durch 
Arbeiter aus dem Wege geräumt; naffe Gräben, die es doch bier felten gibt, wer: 
den mittel$ herbeigeholter Bohlen oder durch Faſchinen Überfchritten, wenn nicht 
ihre Breite und Tiefe Fahrzeuge- oder Flöße bedingt. Die Erfteigung der Bruft: 
mehr mittels der in die äußere Boͤſchung geftoßenen Bajonetgewehre hat weniger 
Schwierigkeit, fobald nur Eein Flankenfeuer ftattfindet, weil es endlich doch die 
Bertheidigung erfchwert. — In der Phyfil nennt man Sturm eine heftige Bewes 
gung der Luft. (S. Wind.) 

Sturm (Chriſtoph Chriftian), ein als ascetiſcher Schriftfteller wohlver: 
dienter deutjcher Prediger, gev. 25. Jan. 1740 zu Augsburg, ftudirte zu Jena 
und Halle, ward Prediger zu Magdeburg und 1778 Paftor an der Petritirche und 
Scholarch zu Hamburg, wo er, ald Menſch und uls Religionslehrer gleich hochs 
geachtet, am 26. Aug. 1786 ſtarb. S. bewährte den Grundfag, dag man jede 
Erfenntniß der Wahrheit erft bei fich felbft zur Gottfeligkeit fruchtbar werden laffen 
müffe, ehe man diefe durch Mittheilung jener bei Andern bewirken wolle. Seine 
gründliche Gelehrſamkeit, geläuterte Religionsanfiht, ausgezeichneten Prediger: 
gaben, raſtloſe Thätigkeit, unermüdliche Amtstreue und fein wahrhaft chriftticher 
Einn und Wandel erwarben ihm die ungetheifte Achtung und Liebe feiner Gemein: 
den. Er fchrieb eine große Anzahl Andahhtsbücher, z. B. „Der Chrift in der Ein: 
ſamkeit“ (Halle 1763); „Der Chriſt am Sonntage” (1764—66); „Unterhals 
tungen mit Bott in den Morgenftunden auf jeden Tag des Jahres“ (2Bde., 1768 
und fehr oft), welche ſich durch die darin ausgefprachene Überzeugung und alfo 
durch Derzlichkeit empfehlen. Zu feinen „Betrachtungen über die Werke Gottes 
im Reiche der Natur und der Vorfehung auf alle Tage des Jahres’ (1785), in 
welchen an wichtige Naturgegenftände und Naturerfcheinungen religiöfe Wahrhei— 
ten zur Belebung frommer Gefinnungen angefettet werden, gaben ihm Scriver's 
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„Andachten über die Werke der Natur und Kunſt“ die erfte Veranlaffung. Ein ges 
(Auterter und frommer Geift weht auch in feinen Predigten, deren er mehre, auch 
„Predigten für Kinder von reiferem Alter” (2 Bde, Lpz. 1774) ſchrieb. Faſt alfe 
neuere Gefangbücher enthalten Lieder aus feinen „Gebete und Lieder für Kinder” 
(1776); „Sefangbudy für das reifere Alter‘ (1777); „Rieder für das Herz” 
(1787) und „Gefangbud für Gartenfreunde”. 

Sturmbalfen find an die äußern Abdachungen der Bruftwehren oder 
an die Böfchungen der Berge befeftigte Baumſtaͤmme, die man in dem Augenblide, 
wo der Feind felbige erfteigt, berabroffen Läßt. — Sturmbod f. Mauerbres 
her. — Sturmbret nennt man eine ſtarke Bohle, durch welche eiferne Nägel 
in dichten Reihen gefchlagen find, um das Andrängen der Stürmenden zu hindern. 
— Sturmdäder bienten bei den Alten dazu, den Sturmbod gegen das herab: 
geroorfene Feuer zu [hügen. - Sturmeggen find gewöhnliche Eggen mit eifers 
nen Spigen, werden gebraucht, um Furthe, wo fe auf dem Grunde bes Waffers 
‚angepflödt werden muͤſſen, für die Gavalerie unzugänglich zu machen. — Sturm⸗ 
fäffer, mit manderlei Kunftfeuer angefüllt, wurden ehemals über den Wallbruch 
herab dert Stuͤrmenden entgegengerollt. — Sturmleitern ſind ſtaͤrker und laͤn⸗ 
ger als gewöhnliche Leitern, deren man fich jedody jest gewöhnlich bedient. — 
Sturmpfähle nennt man in der Befeftigungskunft liegende Paliffaden oder zus 
gefpiste Pfähle von 4 Ellen Länge und 8S—12 Zoll Stärke. Man legt fie gemeis 
niglich zwiſchen Graben und Bruftwehr auf die Berme einer Schanze in die Erde, 
und verbindet fie zumeilen mit angenagelten Ratten untereinander. Sie hindern bei 
einer Verſchanzung dag Erſteigen der Bruſtwehr. 

Stuͤrmer (Ignaz, Freiherr von), Diplomat, geb. zu Wien am 21. Aug 
1752, ſtammte aus der altadeligen fraͤnk. Familie Neuſtaͤdter, genannt Stuͤrmer. 
Er trat fruͤhzeitig in den Jeſuitenorden, und nach der Aufhebung deſſelben widmete 
er ſich den juriſtiſchen Studien auf der Univerſitaͤt zu Wien, bis er 1776 als Zoͤg⸗ 
ling in die oriental. Akademie eintrat. Seine Fortſchritte in den morgenlaͤndiſchen 
Sprachen waren ſo raſch, daß er ſchon im naͤchſten Jahre Mitarbeiter an der neuen 
Ausgabe des großen Meninski'ſchen Lexikons wurde und den vorzuͤglichſten Antheil 
an der perſ. Anthologie hatte, welche er im Namen der Akademie deren Stifterin, 
der Kaiſerin Maria Thereſia, uͤberreichte. Im J. 1779 begleitete er als Sprach⸗ 
knabe den Internuntius Freiherrn von Herbert nach Konſtantinopel; 1781 wurde 
er Geſandtſchaftsdolmetſcher und 1787 begleitete er Herbert nach Cherſon zur Zu⸗ 
ſammenkunft Joſeph II. mit Katharina II. Beim Ausbruch der Feindſeligkeiten 
ward er in das kaiſ. koͤn. Hauptquartier berufen, um als Hofſecretair beim Kaiſer 
Dolmetſchdienſte zu leiſten. Im J. 1789 zum Hofdolmetſcher ernannt, ſchloß er 
in Loudon's Namen die belgrader Capitulation ab und 1790 war er mit geheimen 
Auftraͤgen, ſechs Monate lang, in dem Lager des Großveziers zu Schumla. Nach 
Abſchluß der reichenbacher Convention wurde er abermals dahin geſchickt, um mit 
dem preuß. Seits dazu beauftragten Grafen Luſi einen Waffenſtillſtand zwiſchen 
der oͤſtr. und tuͤrk. Armee abzuſchließen. Beim Eintritt des Freiherrn von Thugut 
in das Miniſterium, 1793, wurde er zum activen Dienſte in der Staatskanzlei 
verwendet und 1794 begleitete er Thugut nach den Niederlanden. Im J. 1800 
wurde er in den erblaͤndiſchen Ritterſtand erhoben, 1801 zum wirklichen Hofrath 
und 1802 zum Internuntius und bevollmaͤchtigten Miniſter an der ottoman. 
Pforte ernannt, ein Poſten, den er unter vielen Gefahren und mit Aufopferung 
17 Jahre lang verwaltete, während welcher Zeit er in den Kreiherenftand erhoben 
wurde und die Geheimrathswuͤrde erhielt. Nach feiner Ruͤckkehr nach Wien 1819 
wurde er wirklicher Staats- und Conferenzrath und Vorfteher der zweiten Abthei: 
lung der geheimen Hof- und Staatskanzlei; auch führte er mehre Male in Abwe— 
fenheit des Fürften von Metternich die Oberleitung des Departements der auswär: 
tigen Angelegenheiten. Er wurde 1820 Mitglied der Arademie der bildenden 
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Künfte, in bemfelben Sahre zum Sndigenat und Magnaten des Königreichs Un: 
garn ernannt, und ſtarb am 2. Dec. 1829. 
Stürmer (Bartholomäus, Freiherr von), der Sohn des Vorigen, geb. zu 
Konftantinopel 1787, erzogen zu Wien in ber Akademie der morgenlind. Spra: 
chen, trat 1805 in das Jaͤgercorps der Bürgermiliz. Seiner Sprahfenntnig we: 
gen nahm ihn der Hofcommiffair, Graf von Wrbna, in fein Bureau und übertrug 
thm einen Theil der franz. Correfpondenz. Sm 3. 1806 wurde er ald Sprachknabe 
bei der Internuntiatur zu Konftantinspel angeftellt, wo er über vier Jahre unter 
der Leitung feines Vaters zubrachte. Auf ber Reife bahin, fowie audy noch fpäter 
gab ihm der Großvezier Muftapha Bairactar, aus Achtung gegen feinen Vater, 
ausgezeichnete Beweife feines Wohlwollens. Kurz darauf zu Peteröburg ange 
ſtellt, erhielt er nach Jahresfriſt die Beftimmung, den Fürften von Schwarzenberg 
nach Galizien zu begleiten , um die Gorrefpondenz mit den franz. Armeebehörden zu 
führen und andere diplomatiſche Gefchäfte zu beforgen. Demfelben wurde er auch 
1813 zur Leitung der diplomatifchen Gefchäfte mit dem Zitel eines wirklichen Le: 
gationsſecretairs zugetheilt, und fein Wirkungskreis in den Feldzügen von 1812 
und 1813 war durch das ihm von dem Fürften gefchenkte Vertrauen ebenfo ein: 
flußreich als thätig. Mit geheimen Aufträgen ward er auf den Congreß zu Chatil: 
fon und zweimal nad) der Schweiz geſchickt. Nachher wurde er vom Fürften von 
Schwarzenberg bei der proviforifchen Regierung, an deren Spige Zalleyrand ftand, 
 ald Gefchäftsträger accreditiet, bis der Fürft Metternicy anlangte. Hierauf wurd 
er Legationsfeeretaie in Florenz; doch 1815 begleitete er abermals den Füriten 
Schwarzenberg ing Feld, Im Apr. 1816 begab er ſich als öftr. Commiſſait auf 
die Inſel Helena, wo er zwei Jahre verlebte. Im J. 1818 wurde er zum Gene 
ralconſul in den Vereintgten Staaten ernannt, um bie Verhältniffe zwifchen Oſtreich 
und Nordamerika zu begründen, was ihm jedoch nicht gelang. Nach feiner Rüt: 
kehr nad) Europa ging er 1820 als außerordentlicher Gefandter und bevollmaͤch⸗ 
tigter Minijter nach Rio Janeiro und folgte nach fünf Monaten, als die Revolu: 
tion ausbrach, dem König nach Liffabon. Hier war kurz vor feiner Ankunft (1821) 
der öfter. Gefchäftstrager und Generalconful, Ritter von Berks, infultirt worden 
und weil er die verlangte Genugthuung nicht erhalten, abgereift. ©. beftand auf 
Genugthuung, erhielt abee von dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Silveſtro Pinheiro, eine für alle Mächte fo beleidigende Note, daß er fogleich Paͤſſe 
' verlangte und Liffabon verließ, welchem Beifpiele auch der ruff. Gefandte folgte. 
Seitdem hielt or fich in Aufträgen des öfte. Hofes bald in London; bald in Paris 
und Wien auf, bis er 1834 als Internuntius in Konftantinopel angeftellt wurde. 
Sturmfluten (die), welche gleichzeitig am 18. und 19. Nov. 1824 den 
Strand von Petersburg und von Kalifornien uͤberſchwemmten und am 3. und 
4. Sebr. 1825 die nordeurop. Marfchländer und die nordamerikan. Küfte verheerten, 
fhienen theils vulkanifch = unterfeeifchen Erplofionen, theild den vereinten Anzie 
hungsfräften der Sonne und des Mondes auf die Erhebung der Fluten, vorzüg: 
„lich aber den Stürmen aus Weften, zugefchrieben werden zu müffen. Denn über: 
haupt tobten damals Erdbeben von Indien bis Syrien; auf den ionifchen Inſeln, 
in der Schweiz und in Deutfchland fühlte man Erdſtoͤße; mehre Brunnen, ſowol 
an den Küflen als mitten in Oftfriestand, verloren plöglich ihr Waffer und wurden 
hierauf fchnell wieder mit Quellwaffer angefüllt; das Seewaſſer war an den Flut: 
tagen nicht fo falzig als ſonſt; Seeleuten, welche ſich während der Sturmfluten auf 
der Nordfee befanden, kam das Seewaſſer ungewöhnlich trübe vor; die Nordſee 
ftieg am 3. und 4. Febr. 1825 auf einmal über vier Fuß, und das Waffer blieb in 
feiner größten Höhe fünf Stunden ſtehen, was fonft, auch bei den ftärkiten Fluten, 
nie ver Fall war. Schon am 15. Nov. 1824 ftürzten alle Gewäffer in Nord: 
beutfchland aus ihren Ufern; die Elbe und Weſer verheerten die Saatfelder wei: 
umber und bradyen durch mehre Deiche (Damme); die ganze Vogtei Nauld von 
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8000 Morgen, an ber Elbe, ward zu einem Ser und lich ben Einwohnern keinen 
andern Zufluchtsort als die ſchon anderthalb Fuß uͤberſchwemmten und an niehren 
Stellen durchbrochenen Deiche. Während die Gebirgswaffer, von Regengüffen 
angefchwollen, ihren Wafferftand auf die Höhe von 20 Fuß brachten, trieb der 
Sturm die Wogen des Meeres zurüd. Am 18. Nov, verbreitete der Sturm feine 
Verheerungen über die nördl. und weſtl. Küften Schwedens, und traurige Loos 
traf Gothenburg, Uddewalle, Wefteräs und Upſala. Noch größern Schaden und 
größeres Unglück richtete derfelbe Sturm, zum Orkan geworden, mit den Fluten 
des 19. Nov. in Petersburg und feinen Umgebungen an. Mit unglaublicher 
Schnelligkeit ward faft ganz Petersburg unter Waffer gefegt, fodaf gegen 500 Mens 
ſchen und viele Zaufend Thiere in den reißenden Fluten das Leben verloren und an 
Waaren ein Schaden von 150 Mit, Rubel verurfacht wurde. Diefer über alle 
Befchreibung fchredliche Zuftand der Verwuͤſtung dauerte, bei fortwährendem Ans 
drange des Waffers aus dem finnifchen Meerbufen, gegen zehn Stunden. Bon 
9 Uhr Morgens bis 2 Uhr Nachmittags flieg das Waſſer; gegen 3 Uhr fing ed an 
zu fallen und um 10 Uhr Abende mar es abgelaufen. Es ftand 13 F. über die ges 
wöhnliche Höhe, und in der folgenden Nacht fror e8 fünf Grad. Diefe furchtbare 
Überfhwenmung war bis dahin beifpiellos, denn die frühern Überfchwemmungen 
vom 16.—24. Nov. 1721, wo der Schade 7 Mitt. Sitberrubel betrug, im Herbft 
1723, ferner vom 10. Nov. 1725, wo auch die ganze Stadt unter Maffer ftand 
und ohne Kronftadt und Peterhof einen Verluft von 5 Mit. litt, von 1729, 1752, 
vom 17. Dct. 1755, vom 19. Det. 1777 und von 1782 waren bei weiten gerin= 
ger. Noc waren die Spuren der Nordfeefturmfluten und die überſchwemmun⸗ 
gen der Elbe und Wefer vom Nov. 1824 überall fihtbar, als in der Nacht vom 
3.—4. Febr. 1825 die Stürmfluten unaufbaltfam über die hoͤchſten Seedeiche in 
Oſtfriesland ferömten und 500,000 Morgen des fruchtbarfter Marſch- und Pols 
derlandes uͤberſchwemmten, obgleich) an 30 Meilen Daͤmme Oſtfriesland umziehen. 
In den Poldern wurden die [hönften Landwirthfchaftsgebaude zum Theil ganz weg⸗ 
geriffen, zum Theil unbrauchbar gemacht; viele Schafe, Rinder und Pferde kamen 
in den Fluten um und über 200 Menfchen verloren das Leben. Viele konnten ſich 
tetten, weil in der Nacht der erften Sturmflut Mondfchein war und die zweite bei 
Tage kam. Das Waffer flieg 12 $. über den gewöhnlichen und folglich 19 F. über _ 
ben niedrigften Stand zur Zeit der Ebbe. Der Schade betrug 1'2 Mill. Thlr. Es 
ift dies die Höchfte Flut, welche Oftfriestands Gefrhichte Eennt. Die Sturmflut 
vom 27. Nov. 1825 war nur um einen Fuß niedriger als die vom 3.—4. Febr. 
und überftieg einige Polderdeiche der erſten Linien, welche noch nicht genug erhöht 
waren. Der König von Preußen gab den überſchwemmten ein Gefchent von 
8000 Thlen. Befonders litten durch die Sturmfluten vom 3.—4. Febr. die Nies 
berlande, die Herzogthümer Schleswig und Holftein, das Königreich Hanover und 
das Großherzogthum Oldenburg. Vol. Muͤller's „Beſchreibung der Sturmfluten 
an den Ufern der Nordſee und der ſich darein ergießenden Ströme und Flüffe am 
3. und 4 Febr. 1825, nebit der Angabe der dadurch verurfachten Deichbeſchaͤdi⸗ 
gungen u. f. w.“ (Hanov, 1825). 

Sturz (Helfrich Peter), ein ausgezeichneter deutfcher Schriftfteller, geb. 
16. Febr. 1736 zu Darmftadt, ftudirte von 1754,— 57 zu Göttingen bie 
Rechtswiſſenſchaften und daneben Äſthetik und fehöne Redefünfte. Im $. 1759 
ward er zu Münden Secretair bei dem damaligen Eaif. Gefandten, Baron von 
Widmann. Da er aber als. Protoftant feine weitern Ausfichten hatte, verließ er 
Münden und wurde 1760 Privatfecretair des Kanzlers von Eyben in Gluͤckſtadt. 
Diefer fandte ihn mit den beiten Empfehlungen nach Kopenhagen, wo er ſich bald 
ber dan. Sprache bemächtigte und von dem Staatsminifter, Grafen von Bernftorff 
( dem Altern), erft als Privatfecretaic und 1763 im Departement der auswärtigen 
Angelegenheiten angeftelt wurde. In Bernſtorff's Haufe ledte ©. uͤberaus gluͤck⸗ 
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lich, beſonders in dem Umgange mit Klopſtock. Unter den Augen eines großen 
Staatsmannes, im Verkehr mit Hof und Welt, mit den Wiſſenſchaften und wif 
fenfchaftlich gebildeten Männern, bildete er fich fhnell zum Staats: und Welt: 
manne, zum Dichter und Schriftfteller. Die „Erinnerungen aus Bernflorff’s Le 
ben‘ (1777) find ein Denkmal der Dankbarkeit gegen finen Wohlthäter. Im 
J. 1765 begleitete er als Legatiorisrath Chriftian VIL auf feiner Reife nach Eng— 
land ynd Frankreich. Diefer Reife, die ihn in ehrenvolle Verbindungen mit den 
größten Geiſtern beider Kinder brachte, verdanken wir die fchönen „Briefe eines Rei: 
ſenden“, die zuerfl im „Deutfchen Mufeum” (1777) erfhienen. Noch vor Birn: 
ſtorffs Abgange vom Minifterium ward S. 1770 bei dem Generalpoftdirectoriun 
angeftelit; allein Struenſee's Fall 309 1772 auch den feinigen nah fih. Er man 
verhaftet, erſt nach dier Monaten freigegeben und erhielt eine mäßige Penſion, we 
von er eine Zeit lang in Glüdftadt und Altona lebte. Später ward er vom bän. 
Hofe als Regierungsrarh zu Oldenburg angeſtellt. Als Oldenburg und Delmen: 
horft gegen das großfuͤrſtlich ruſſ. Holftein vertaufcht wurden, ward S.1775 olden: 
burg. Etatsrath. Allein weder diefes einträgliche Amt, noch eine liebenswuͤrdige 
Gattin, noch der Beifall, den er als Schriftfteller erhielt, noch die Hochfchägung 
feiner. Freunde konnten die Erinnerung feiner vorigen Leiden verdrängen, und fo 
druͤckten ihn, obgleich unter wechfelnden hellen Stunden, ein fi echer Körper, Un: 
much und Verdruß. Nach mehren Reifen, theils in feinen eignen, theils in den 
Geſchaͤften feines Fürften, ſtarb er am 12. Nov. 1779 zu Bremen. S. gehört zu 
den geiftreichflen und gefhmadvolfften Profaikern der frühern deutſchen Kiteratur. 
Mit feinem Sinne für alles Schöne und Öute verband er ein gediegenes Urtheil 
und eine leichte blühende Darftellung, die nur zuweilen durdy das allzu fihtdure 
Streben nach Kunſt, Feinheit und Rundung beeinträchtigt ward. Die befte, de 
wol nicht ganz voltftändige, Angabe feiner „Schriften beſteht aus zwei Summ: 
tungen (£pz. 1786), 
| Sturzbäder gehören ihrer Wirkungs⸗ und Anwendungsweiſe nach zu 
den ſogenannten kalten Begießungen und beſtehen darin, daß eine groͤßere Menge 
kalten Waſſers, gewoͤhnlich ein Eimer voll, aus einer mebr oder minder beträdht: 
fichen Höhe den Kranken, meift während diefe in einem kühlen oder lauwarmen 
Bude fißen, unvermuthet iiber den Kopf und den übrigen Körper gegoffen wird. 
Sie wirken hauptfächlich durch Überrafchung und mechaniſche Erfchütterung, find 
übrigens aͤußerſt heroifche Mittel, die nur bei verzweifelten Krankheitszuftänden, 
namentlich Seelenftörungen, fo 3. B. bei Tobſucht, Starrkrampf u.f.w., Anwen⸗ 
dung finden, und wenn fie ohne die gehörige Vorficht in Gebrauch gezogen werben, 
ebenfo viel Unheil anrichten Eönnen, als fie im umgekehrten Falle Nugen ftiften. 
Stuttgart, die Hauptftadt Würtembergs und Refidenz des Königs , liegt 
am Neſenbach ‚159 F. über dem Meere, in ber Ziefe eines Thales, bas bis Kann: 
ftabt einen engl. Garten bildet, eine halbe Stunde vom Nedar und brei Meilen 
von Tübingen, zroifchen reizenden Weinbergen und Gärten. Den fhönften Theil 
der Stadt machen die beiden Vorftädte aus, deren Straßen ſich in rechten Winkeln 
durchſchneiden; ein neues Viertel bildet bie Gegend um das neue Schloß. Sie hut 
31,800 Einw. ohne Militair und Fremde (etwa 10,000), mit den zur Stade 
gemeinde gehörigen Orten Haslach, Gablenberg und Berg aber 34,000 Einw. un? 
ift der Sig der fümmtlichen Landescollegien, mit Ausnahme des Oderappellation: 
gerichts, welches zu Tuͤbingen, und des erften Senats des Oberjuftizcollegiums, mei 
cher zu En angeordnet ift. Sehenswert fi find: das alte und neue Schloß, die 
Sanzlei, das Gymnaſium illuſtre mit einer Sternwarte, die drei evangelifchen 
Hauptkirchen, die fatholifche und die proteftantifche Hauptkapelle, die proteffan: 
tifch= franz. Kirche, die Caſernen- und Waifenhausfirche und die reformirte Kirche 
im alten Landhauſe, die herrlichen Öffentlichen Pfäge, der Thiergarten und das Luft: 
haus dei dem alten Schloffe mit feinem zum Opernhaufe eingerichteten Saale von 
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Eünftliher Bauart, die Kunfts und Naturalienlammer, das Münyabinet, das 
neue Lundfhaftshaus, das Bürger: und Rathhaus, die Cafernen und ber Graben, 
die ſchoͤnſte Straße der Stadt. Es gibt hier Seiden-, Strumpf: und Bandfabris 
en, auch Handel und Weinbau; aber ihre Hauptnahrung haben die Bürger vom 
Hofe. Im J. 1776 ward zu S. aud) eine Meffe angelegt. Wichtig war ehemals 


‚ bie hohe Schule, die aus dem Inſtitut auf der Solitude entftand. Diefes ward 


1770 zu einer militairifchen Pflanzfcyule gemacht und hatte 1772 an Einheimis 


ſchen und Ausländern an 400 Zöglinge. Im 3. 1773 erhielt fie. den Namen einer 
Militairakademie wegen bet darin eingeführten militairifhyen Ordnung; 1775 
- ward fie nad) S. in ein prachtvolles Gebäude verlegt und fodann in eine hohe Schule 
unmgewandelt. Die öffentliche En. Bibliothek, eine der anfehnlichiten in Deutſch⸗ 
; land, ift befonders reich an hiftorifchen Werfen, und erhielt durch die Lorch'ſche und 
- Panzer’fche Bibelfammlung einen Zuwachs, der ihr in diefem Fache vor allen an: 


dern Bibliotheken den Vorzug verfchafft. Sie enthält 200,000 Bände, darunter 


f 12,000 Bibeln. Auch die Eon. Privatbibliothek iſt wegen ihrer ſchaͤtzbaren alten 
Werke und Handfhriften und wegen ber großen Anzahl neuer Prachtwerfe merk⸗ 
„ würdig. ©. hat ferner eine Kunſtakademie und Kunſtſchule, eine Forſtſchule, eine 


Thierarzneifchule, ein Gymnaſium, einen botanifchen Garten, ein Doftheater, eine 
topographifch =ftatiftifche Anitalt, Vereine für Vaterlandskunde und für Kirchen: 
gefang, eine Bibelgeſellſchaft u. ſ. w. Ein Mufeum vaterländifcher. Kunftwerfe 
findet fich in Rofenjtein. Das Katharinenftift ift eine von der 1819 verftorbenen 
Königin geftiftete Toͤchterſchule. ©. ift feit 1320 Refidenz des damals noch gräf> 


lichen Haufes Wuͤrtemberg und feit 1482 Hauptſtadt der ſaͤmmtlichen würtemb. 
- Rande. Bis 1822 jtand es unter einer eignen Regierung, ift aber ſeitdem, nebft 
‘ feinem Bezirke, mit dem Nedarkreife vereinigt und bildet ein eignes Oberamt unter 


dem Namen der Stadtdirection. — In dem ſchoͤnen kön. Luftfchloffe Solitude, 
nicht meit von S., im Oberamte Leonberg, auf einem Berge, find fehenswürdig: 
der Speifefaal, der prächtige Lorber = und Concertſaal, der neue Marftall, das au: 
fehnliche Gebäude der von hier verlegten Militairafademie, dag Opernhaus, der 


Luſtgarten, die Thiergärten, das chinefifhe Gebäude, der Orangeriegarten und die: 


Plantagen, bie der verftorbenen Königin gemwidmete Kapelle auf ber Rothen: 
burg u.f.w. Bol. Scheffer, „Gefchichtsdata und Merkwürdigkeiten von S.“ 
(Stuttg. 1815) und Memminger, „S. und Ludrigsburg” (Tüb. 1817). 

Styl hieß urfprünglich der Griffel, mit welchem die Alten ihre Schrift 
in harte Materien eintrugen; dann bezeichnet man damit die eigenthümliche Ark 


des Gedankenausdrucks in Sprache oder Bild (ſubjectiver Styl), endlich die zweck— 
maͤßigſte Art des Gedankenausdruds überhaupt (objectiver Styl). Alles Geiftige 


ſtrebt nach äußerer Geftaltung, der Gedanke nad) feinem Bilde. Er findet es in 
ber Sprache, wie in der eigentlichen Bilder: und in der Geberdenfprache, fo 
unmittelbarer in der Wortfprache. Wahrheit ift, was den Styl in der Worts 
ſprache anbetrifft, das Grundgefeg aller Sprache; der Gedanke will fi) im Bilde 
in feiner vollften Eigenthümlichkeit wiederfinden. Aber es joll auch fir Andere ein 
Spirget fein, der das fremde geiftige Leben ihnen treu zuruͤckſtrahle, mit- andern 
Worten, es fol auch für Andere Wahrheit haben. Wahrheit des Ausdruds ift 
größtmögliche Angemeffenheit des Zeichens zum Gedanken, der Form zur Materie. 
Wo ein Gedanke innen zum vollen, lebendigen Dafein gekommen ift, da will er 
fid nicht nur darftelten nad) Außen, fondern er findet auch, falls ihm der Worts 
reihthum einer ausgebildeten Sprache zu Gebote fteht, ohne Lehre und Beifpiet, 
von felbft die rechte Umkleidung. Künfttichkeit kann nie die Natur erfegen, und 
eine nicht aus dem Innern hervorgegangene, mit dem Gedanken felbjt gegebene, 
ſondern blos nach Regel oder Mufter von Außen angebildete Darſtellungsweiſe ift 
nur ein nachgeäfftes Sein, ohne wahres, eigenthuͤmliches Leben, ohne Kraft und 
Selbjtändigkeit. Nur wo Charakter ift, ift Styl. Bis zu dieſem Punkte hat Mo— 
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vis in feinen „Vorleſungen uͤber den Styl“, fortgeſetzt von Jeniſch (Braunſchw 
1808) ganz Recht, wenn er die Regel zuruͤckweiſt. Aber er geht zu weit, wenn 
er fie für völlig untauglich, ja für verderblich erklärt und dem ſubjectiven Styl in 
jener Vollendung ſich denkt, two er, feine Subjectivität verlaffend, in freier Ob: 
jectivität ald Kunſtwerk fich darftellt. Wären e8 immer nur die trefflichftenn Geifter, 
die, gleich mächtig des Gedankens wie der Sprache, in Rede und Schrift zu dem 
Volke frrachen, dann würden auch wir mit Morig jede Megellehre des Styls für 
überflüffig erklären; aber neben ben wirklichen Gelehrten und Dichtern hat ſich ein 
- Stand der Gebildeten erhoben, dem es um mündliche und fhriftliche Mittheilung 
ebenſo zu thun ift wie jenen. Diefen nun kommt die Lehre zu Hülfe, indem ik 
ihnen nicht nur die allgemeinen Grundfäge für jede mündliche oder fchriftliche Dar: 
ftelung an die Hand gibt, fondern auch durch Aufftellung befonderer Megeln fie 
vor Fehlern des Ausdruds im Einzelnen fichert. Der Inbegriff diefer Grundfäg: 
und Regeln ift es, was wir unter bem Namen einer Theorie bes Styls ver 
ſtehen. Sie geht von dem Grundfag der Wahrheit aus, d. h. fie fodert als erſte 
Bedingung alles ſtyliſtiſchen Ausdruds die möglichft vollftändige Übereinftimmung 
der Rede mit dem Gedanken. Jedes in fich vollendete ſtyliſtiſche Erzeugniß foll, wie 
es aus dem Gefammtleben des Gemüths hervorgegangen ift, ebenfo auch unge: 
theilt auf das ganze Gemüth des Hoͤrers oder Lefers hinuͤberwirken. Wie das 
Denk: und Empfindungsvermögen bei feiner Hervorbringung thätig waren, fo fol: 
len durch daffelbe beide Vermögen auch in Andern in Thätigkeit gefegt werden. 
Das Denkvermögen fodert. Correctheit, das Empfindungsvermögen Schönheit 
(Stammatifch =togifche, Afthetifche Erfoderniffe). Die Correctheit, oder die vol: 

fommene Angemeffenheit zu den Gefegen ber äußern Erfcheinung, umfaßt Sprach⸗ 

richtigkeit, Deutlichkeit und gedrungene Kürze, und fest Vollendung des Gedan: 

Eens (logiſche Gorrectheit) voraus. Die Schönheit, oder die Verfinnlichung des 

Gedankens in einer idzalifchen Form, erhebt die ftyliftifche Darftellung aus dem 

Gebiete blos mechanifcher Zufammenfegung in das höhere Reich der Kunjt und Au: 
ßert fich theils für den dufern Sinn als Wohlklang in dem harmonifchen Ver: 
ſchmelzen des Einzelnen zu einem dem Ohre mwohlgefälligen Ganzen, theils für den 
innern Sinn: 1) ald Einheit bei Mannichfaltigkeit in einem duch das Ganze 
waltenden Grundcharakter; 2) als Würde in der Beobachtung des fittlich = Schö- 
nen durch Vermeidung alles Deffen, was gegen die herrſchenden Begriffe von An: 
ſtand und Schicklichkeit verſtoͤßt; 3) als Natürlichkeit in einem leichten und 
zwanglofen, dem Gegenftande vollkommen angerneffenen Ausdrude; 4) als Leb: 
haftigkeit in der Erhebung des Unfinnlichen zur finnlihen Anſchauung für die Ein: 
bildungskraft, mitteld der Symbolik der Sprache, namentlich durch Tropen und 
rhetorifche Figuren. Die ſtyliſtiſche Darftellung zerfpaltet fi in zwei Hauptäfte: 
Proſa(ſ. d.) und Poefie(f.d.). Einer jeden derfelben iſt eine dreifache Sphaͤre 
gegeben, die man, nad) dem Vorgange ber alten Rhetoren, mit dem Namen der 
niedern, mittleren und höhern Schreibart bezeichnet, ohne damit behaupten zu 
wollen, dag ein Werk des Styls fich nothwendig vom Anfange bis zum Ende in 
einer und Serfelben Sphäre halten müffe. Der Ausdrud ift das Erzeugniß des Ge: 
dankens, hebt und ſenkt ſich mit ihm. Aber in der Wiffenfchaft fcheidet ſich Manz 
ches, deſſen Grenzen in der Wirklichkeit ineinanderlaufen, und ber Beurtheilung 
bleibt es immer erwünfcht, ein Gefeg zu haben, woran fie fi) halten könne, waͤh— 
rend der frei und Eräftig ſchaffende Geift fich felbft das Gefeg gibt. Die Mannich 

faltigkeit der Verhältniffe, in die das Reben fich verzweigt, und die daraus hervor: 

gehende Verfchiedenheit der Zwecke fchriftlicher Mittheilung fcheint die Eintheilung 
der profaifcher Darftellung in mehre ftytiftifche Gattungen um fo nöthiger zu ma: 
chen, da einigen derſelben gewiſſe feftftehende Formen eigenthuͤmlich find, die nur 
durch Vorfchrift erlernt werden Eönnen. Aus dem Beifammenfein gebildeter und 
nach Bildung ſtrebender Menfchen geht bas Beduͤrfniß des Unterrichts hervor, und 
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dieſes erzeugt den didaktiſchen Etpl; das Verhältnif bes Bürgers zum Bürger 
gibt den Geſchaͤftsſtyl (i.d.); das Bebürfnig der Mittheitung auch gegen ents 
fernte Perfonen den Brieffiyl (ſ. d.); das idealiſche Verhaltniß des Menſchen 
zu feinem Geflecht im Ganzen und Einzelnen bringt die Geihichte hervor-und 
mit ihe den hiſtoriſchen Styl. (S. Hiftorifch.) Fruͤh ſchon fing man an, die 
Lehre vom fchriftlichen Ausdrude zu bearbeiten. Unter den Griechen, die ſich je— 
doch in ihren Entwidelungen faft allein auf das Nednerifche des Ausdruds bes 
ſchraͤnkten, verdienen Ariſtoteles, Demetrius Phalereus, Dionyfius von Dali 
karnaß, Hermogenes und Longin genannt zu werden; unter den Römern Cicero 
und Quintilian. Aber der neuern Zeit erſt war der Verſuch vorbehalten, die Theorie 
des Styls philoſophiſch zu begründen, ſowie mir derjelben eine faft unüberfehs 
bare Menge praktifher Anmeifungen und Methodenlehren verdanken, von denen 
jedody nur die wenigiten, mit einem eigenthümlichen Geifte ausgeftattet, dieſen 
Zweig des Unterrishtd weiter zu bringen im Stande fein möchten. Mit Gluͤck 
haben unter den Deutfchen auf einen oder den andern dieſer Zwecke hingearbeitetz 
Adelung, Morig, Poͤlitz, Heinſius, Herling, Falkmann und Bürger, der Dich⸗ 
ter, defjen „Lehrbuch des deutfchen Styls (Berl. 1826), ‚exit nad) feinem Tode 
erfchien. — Wenn wir im Allgemeinen unter Styt die Dürftellungsweife oder die 
Art der Behandlung eines zu bearbeitenden innern oder aͤußern Stoffes verftehen, 
und die Darftellungsweife in der Kunft oder den Kunſtſtyl einerfeits Dur) die Datz 
ſtellenden, andererfeitd durch die darzuftellinden Gegenftände bedingt finden, fo 
unterfcheiden wir in jener Dinficht: 1) den Styl der Zeiten, fomit im Gans 
zen den vorgricch. oder altoriental. Styl, welcher auch der ſymboliſche genannt wers 
den kann, und fich durch ein Streben und Ringen mit dem angemeffenen Aus— 
druck des Innern charakterifiet, das fih im Vorherrſchen des Mächtigen und Kolofz 
falen zeigt; ferner den clafjifhen oder antiken Styl ber Grichen und Römer 
(f. Antik), und endlich den Styl der chriſtlichen Kunft, welcher fi als roman⸗ 
tifcher Styl und Styl der modernen oder neuen Zeit im engern Sinne zeigt. 
2) Den Styl der Nationen oder Nationalftyl, d. i. die duch den Cha⸗ 
rakter der Nation beflimmte Darftellungsweife in der Kunftz fo gibt es einen 
deutſchen, ital., franz., engl. Kunſtſtyl, wofuͤr oft aud) der Ausdrud Schule ges 
braucht wird. Diefer zeigt fich noch auffallender in befondern Künften, z. B. in 
ber Malerei, Mufit u. ſ. w. Auch der Nationalftyl hat feine Perioden, in wels 
chen die Kunft der Nation bald vorherrfchend zum Großen und Erhabenen, bald 
zum Schönen, bald zum Zierlichen und Anmuthigen hinftrebt. 3) Den Styl des 
Individuums. Hier unterfcheiden wir aber den Styl, der vorherrfchend durch 
die Natur der darjuftellenden Sache beftimmt wird, aus der Sache felbit herborzus 
gehen ſcheint, und dies nennen wir Styl im eigentlihen Sinne, von der Darftel= 
lungsmeife, in welcher die Subjectivität und Willkür über jene vorherrfht. Der 
Styi ſchließt aifo die Subjectivität nicht aus, vielmehr iſt der Charakter des Indi: 
viduums das belebende Element, durch welches das Allgemeine Individualität, 
das Kunſtwerk Driginalität empfängt. Kein wahrhaftes Kunftwerk ift ohne das 
Gepräge des eigenthümlichen Charakters. Aber in dem wahren Kunſtcharakter eis 
nigt fich die Subjectivität mit der Mannicyfaltigkeit und Wahrheit des Objects. 
Anders ift es da, mo die Subjectivität die Behandlung des Gegenftandes einfeitig 
beftimmt. Legteres nennen wir Manier (f. d.), und fie ift nach Befchaffenheit 
der Subjectivität eine große, edle, oder Eleinliche, ſchwache; immer aber ift fie eins 
förmig und in einem gewiffen Grade willkürlich, was der Styl im eigentlichen 
Sinne nicht ift. Der Styl großer Künftler pflanzt fich fort in den Schulen und 
wird Dadurch meift zur Manier. In Hinficht des Darzuftellenden unterfcheiden 
wir: 1) den Styl der Künfte, 3.3. einen architeftonifchen, plaſtiſchen, ma— 
leriſchen Styl; die durch die Natur einer befondern Kunft beftimmte Darftellungs: 
weiſe; 2) Sty! der Kunftgattungen und Arten, 3. B. in dec Poefie den epifchen, 
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lyriſchen, dramatiſchen; in der Muſik den Kirchenſtyl, den Opernſtyl, den Gon: 
certſtyl, ferner den Geſangſtyl und Snftrumentalftyl, im Einzelnen ben Quartett 
und Symphonieftyl, den Sonatenftyl u. f. w.; in der Malerei den Hiftorienitgl, 
landichaftlihen Styl u. f. w. | 
| Styliten oder Säulenheilige, unftreitig die wunderlichffen unter 
den Heiligen der Chriftenheit, wurden die hriftlichen Einfiedler genannt, welche 
eine befondere Bußübung darin fuchten, daß fie den größten Theil ihres Zebens 
aufden Spigen hoher Säulen zubrachten. Simeon, ein for. Mönch, ber in der 
erften Hälfte de 5. Jahrh. lebte, erfand Diefe ganz neue Art Märtyrerthbum. Er 
brachte unweit Antiochien, unter freiem Himmel auf einer Säule, Deren pie 
kaum zwei Ellen Umfang hatte, neun Sabre zu, und beftieg endlih eine Siui: 
von 40 Ellen Höhe, auf der er 3O Jahte lebte. Daß er doch bisweilen herabet 
fliegen fein muß, läßt fich daraus fchließen, daß er nicht nur durch Händeauflegen 
Kranke geheilt und viele Wunder verrichtet, fondern auch Briefe gefchrieben um 
ſich in politifche Händel gemifcht Haben fol. Das Beifpiek dieſes nad) feinem Tor 
kanoniſirten Schwärmers fand in Syrien und Patäftina häufige Nachahmung 
und bis in das 12. Jahrh. hat es dort dergleichen Sıyliten gegeben. 
Stymphaliden, Raubvögel, welche in der grieh. Sage vorkommen, 
follen von der Stadt oder dem See Stymphalus in Arkadien, bei dem fie ſich auf: 
hielten, oder von einem alten Heros Stymphalus, für deffen Töchter fie gehalten 
wurden, den Namen erhalten haben! Sie hatten, der Belchreibung nach, eifem: 
Fluͤgel, Schnäbel und Klauen, die Größe der Kraniche, und die Geftalt des bis, 
aber feinen gekruͤmmten, fondern einen geraden Schnabel. Ihre Federn Eonnten 
fie wie Pfeile fortichießen, und damit Thiere und Menſchen tödten. (S. Xrgo: 
nauten.) Euryſtheus ertheilte dem Hercules den Auftrag, fie aus ihrem Bohr: 
fige zu verjagen, was diefem auch gelang. 

- Styr, eine Nymphe, war nach Hefiobus die Tochter bed Okeanos und der 
Thetis, nad) Andern des Erebus und der Macht. Vom Pallas, dem Sohne dis 
Krius, gebar fie den Zelos und Kratos, die Nike und Bia (Eifer, Kraft, Sie 
und Stärke); nach Paufanias von einem gewiffen Piras die Hydra; nach Apel: 
lodor vom Jupiter die Perfephone u. ſ. w. Ihre mit dem Pallas erzeugten Kin: 
der genoffen die Ehre, bei Jupiter zu wohnen und unzertrennlidy mit ihm verbun: 
ben zu fein, weil fie mit ihrer Mutter in dem Kriege mit den Zitanen dem Jupiter 
zuerft zu Hülfe gelommen waren. ©. felbft wurde mit der Ehre befohnt, daß ti: 
Götter bei ihr ſchwoͤren follten. Nach einer andern Stelle des Heſiodus mohnt: 
S. Mit ihren Kindern in der Gegend bes Zartarus in einem von den übrigen 
bafelbft wohnenden Gottheiten abgefonderten Felfenpalafte, oder in einer auf 
Säulen ruhenden Felfengrotte. Aus diefem Felfen fprudelte ein Ealtes Waſſer 
hervor, das weit unter der Erde ungefehen hinfloß. Diefer Quell war der zehnte 
Arm bes Oceans. Neun nämlich umflofjen die Erde und das Meer, und ergo 
fen fih dann in diefes; der zehnte aber fenfte fh in die Unterwelt hinab und bil 
dete bier die berühmte fipgifche Flut. (S. Unterwelt.) Bei diefer nun fchme 
ven die Götter, und der meineidige Gott ward aus dem Olymp verbannt, lag, 
ohne Leben, ſtumm auf einem Lager und watd von Schimmel uͤberzogen. Dieſet 
Zuſtand dauerte ein Fahr; darauf mußte er noch neun Jahre hindurch andere Pia 
gen erdulden, blieb bis zum Ablaufe diefer Zeit von der Geſellſchaft der Götter aut: 
gefhloffen und nahm weder an ihren Mahlzeiten no an ihren Verfammlung 
Antheil. — Styr war urfprünglic ein Bad) in Arkadien, der aus einem b+ 
hen Felſen bei der Stadt Nonakris entfprang. Sein Waffer wurde für giftig ge 
halten, und man erzählte, daß es Menichen und Thieren glei) ſchaͤdlich ſei, Me 
talfe zernage und Gefüße zerſprenge. Ceres, hieß es, habe es ſchwarz gefärbt, und 
nur in hornenen Gefaͤßen fei ed zu verwahren, 

Suabediffen (David Theod. Aug.), ein geiſtreicher, philofophifcher 
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Schriftſteller, geb. 1773 zu Melſungen, wo fein Vater Juſtizamtmann war, 
hatte in Folge der Mittellofigkeit feiner Altern einen ſeht mangelhaften Unterricht 
erhalten, als er 1789 eine Freiftelle an dem Stipendium zu Marburg erhielt und 
daſelbſt zu ftudiren anfing. Durch angeftvengten Fleiß ſuchte er das Verſaͤumte 
nachzuholen und nachdem er bis 1793 Theologie ſtudirt hatte, ward er in die Zahl 
der Candidaten aufgenommen. Kurze Zeit war er Hauslehrer; dann erhielt er 1795 
eine Stelle an dem Stipendium zu Marburg, Er wurde 1800 Profeſſor der Phis 
loſophie an der hohen Landesſchule zu Hanau, legte aber 1803 diefe Stelle nieder, 
um eine Etziehungsanftaltin Homburg vor der Höhe anzulegen, die er bald nad) 
Hanau verpflanzte, und bekleidete ſodann mehre Lehrerſtellen in Luͤbeck (feit 
1805), in Kaffel (feit 1812) und als Inftructor des Prinzen Friedrich Wilhelm 
von Heſſen, jegigen Kurprinzen und Regenten, worauf er endlih, 1822, als 
ordentlicher Profeffor der Philofophie in Marburg angeftellt wurde, wo er am 
14. Mai 1835 ſtarb. Wahrend diefer padagogifchen Thätigkeit, aus welchet 
auch mehre Schriften pädagsgifhen Inhalts hervorgingen, z. B. „Briefe 
über den Unterfchied in der Erziehung der Knaben und der Mädchen” CLuͤbeck 
1806); „Ein Beitrag zur Entwidelung des Begriffs der Methode in der Ers 
ziehung” (Lübeck 1808); „Allgemeine Gedanken von dem Unterricdhte und der 
Disciplin in Bürgerfchulen und Lyceen“ (Kaffel 1512), war der beſſere Theil feis 
ner geiftigen Kraft auf die Philofophie gerichtet, und dieſes Feld der Literatur if 
es, worin fein Name mit Auszeichnung zu nennen iſt. Schon mährend feiner 
Univerfitätsjahre hatte ihn das Beduͤrfniß einer felbftändigen Überzeugung Über 
dad Weſen des Menfchen und fein Verhaͤltniß zu Gott und Welt diefem Stus 
bium zugewendet, und angeregt durch Bering's Vorlefungen-und durch K. Chr, 
E. Schmid’s und Reinhold's, fpäter duch Kant's Schriften felbft, war auch er 
von der damals faft unmwiderftehlicyen Gewalt der Kant'ſchen Lehre ergriffen wor— 
den. Sein Geift konnte fich jedoch fchon damals nicht in eine jtrenge philoſophiſche 
Schulform fügen — ein nachmals wefentliher Charaßter feiner philoſophiſchen 
Lehre — und fo fträubte er fich bald gegen den Kant’fchen Formalismus, und 
fuchte bei Spinoza, Fichte, Schelling, Jacobi eine freiere philofophifche Überzeus 
gung. Die Bearbeitung einer von der Gefellfchaft der Wiſſenſchaften zu Kopenhäs 
gen gegebenen Preisaufgabe, die ihn zu einem genauern und umfaffendern Stus 
dium der Gefchichte der Philofopbie feit Plato und Ariftoteles veranlaßte, und die 
als gefrönte Preisfchrift unter dem Titel: „Reſultate der philofophifchen Forſchun⸗ 
gen über die Natur der menſchlichen Erkenntniß von Plato bis Kant“ (Marb. 
18505) erfchien, vollendete feine Kogreifung von Kant's Lehre, ohne daß er jedoch 
eine eigne feſte und entichiedene philofophifche Lehre an deren Stelle zu fegen ver— 
mocht hätte. Und dieſes Streben, ſich von aller fireng ſchulmaͤßigen Methode und 
aller beftimmten foftematifchen Form frei zu erhalten, iſt ihm auch bis in feine 
legten vollendefflen Darftellungen eigen geblieben, und dyarakterifirt feine philofo: 
phifche Lehre zwar als einen geiftreichen Eklekticismus, der jedoch den tiefern Ans 
foderungen der Wiffenfchaft nicht Genüge leiftet. Indeſſen ift ihm doch aus feimr 
frühern Anregung in der Kantifch =Eritifhen Schule, ald Haupteigenthuͤmlichkeit 
feiner Lehre, die fubjective Wendung feiner Speculation auf innere Selbftbeobuche 
tung geblieben und damjt die Grundlegung aller philofophifhen Kehren durch 
Beobachtungen über bie Natur des Menfchen. Diefe pfychologifche Wendung feis 
ner Philofophie ift es, welche fie vor den Träumereien des naturphilofophifdyen 
Dogmatismus ficherftellt und feinen Darftellungen eine allgemeine Fruchtbarkeit 
gewährt. Det Entwidelung diefer Richtung in ihm diente die Bearbeitung einer 
zweiten Preisaufgabe der Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Kopenhagen, die ebens - 
falls gekrönt, unter dem Titel: „Über die innere Wahrnehmung” "Berl. 1808) 
erfchien, und in diefem Sinne fprach er feine ganze philoſophiſche Überzeugung am 
voltftändigften aus in feinem Werke: „Die Betrachtung des Menfchen” (3 Bde., 
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Kaffel 1815 — 16, und Lpz. 1818). Derſelbe Geift kündigt fih auch in «int: 
gen andern philofophifchen Schriften an: „Zur Einleitung in bie Philoſophie“ 
(Marb. 1877); „Grundzüge der Lehre von den Menfhen” (Marb. 1870); 
„Bon dem Begriffe der Pſychologie“ (Marb. 1829); „Die Grundziige der 
philofophifhen Religionslehre” (Mard. 1831). Unter mehren Eleinen Schriften 
befinden ſich auch einige politifche in der Zeitfchrift: „Erhebungen”, zur Zeit des 
franz. Druds gefchrieben. 

Suada oder Suadela, bei den Griechen Peitho, heißt die Göttin der 
Überredung, deren Derehrung Thefeus in Athen, zum, Andenken der Vereinigung 
der zerftreuten Bewohner Attikas in einen Staat, eingerichtet Haben folf. Ein: 
Statue derfelben, von Prariteles gefertigt, fland in Athen in dem Tempel dir 
Aphrodite. Sie ward nämlich, nebft den Grazien, aud) der Venus zur Begleitun; 
gegeben; mac) Andern ift fie felbft eine Grazie. 

Suard (Sean Bapt. Ant.), ein franz. Literat, der wenig gefchrieben Hat, 
zu feiner Zeit aber in großem Rufe fand, geb. um 1733 zu Befungon, erhielt auf 
ber bortigen Univerfität feine erfte Bildung. Er hatte nur ein mittelmäßiges Ta: 
Ient, aber er wußte baffelbe geltend zu machen und erlangte in der That fehr bald 
ohne eigentlich etwas gefchricben zu haben, einen literariihen Ruf und ein bedeuten: 
bes Einfommen. Bei den Meltleuten galt er als Gelehrter, bei den Gelehrten 
pflegte et ſich als Weltmann zu benehmen. Als Secundant bei einem Duell eröielt 
er 13 Monate Arreft. Hierauf ging er 1750 nad) Paris und nahm bier an der 
Mebdaction einer engl. Zeitung Theil. Ein „Kloge de Montesquieu” erwarb ihm 
nicht nur den Preis einer Provinzialafademie, fondern auch Montesquieu's Be 
kanntſchaft und diefer verdankte er den Zutritt bei Helvetius, Raynal, Holdud, 
Madame Geoffrin und in andern „philoſophiſchen“ und literariſchen Kreiſen. Xs 
Herausgeber des „Journal Etranger” und der „Gazette litteraire de 1’Europe“ 

. vermehrte ſich fein literarifcher Einfluß, ohne daß er felber etwas Bedeutendes ge 
fchrieben hätte; auch wurde, ſeitdem er jich mit des Buchhaͤndlers Pandoude 
Schmeiter verheirathet hatte, S.'s Haus einer der Sammelpläge der damaligen 
Dichter und Philofophen. Im J. 1772 wählte die Akademie ihn zu ihrem Mir 
gliede; doch der König beffätigte die Wahl nicht, und erjt einige Jahre fpäter geſcha 
die Aufnahme, Bei dem Streite zwifchen den Gludiften und Picciniften entſchied 
fih ©. für Gluck. Seine „Lettres de l’Anonyme de Vaugirard’ find jedenfalls 
fein beftes Werk, voll heitern und fcharfen Wiges, und in ihrer Art ein Meiſter 
ſtuͤck. Nachdem ©. feine beiden Zeitfchriften hatte eingehen laffen, redigirte er 
nacheinander die „Gazette de France”, dann das „Journal de Paris” und wäh 
rend der Revolution, die, teil fie ihm fein Einkommen nahm, bald einen Ges 
ner an ihm fand, den „Publiciste” und den „Independant”, Während der 
Schredengzeit war ©. eine kurze Zeit verhaftet und nach dem 18. Fructidor mußte 
er, um der Deportation zu entgehen, flüchten. Er lebte in Coppet bei Necker und 
: dann in Anſpach. Nach dem 18. Brumaire zuruͤckgekehrt, wurde er Mitglied der 
zweiten Glaffe des Inftituts, Genfor, was er auch früher fhon gewefen, und feine 
“ Collegen in der Akademie erwählten ihn zum Secretair, was fie fpäter oft bereut 
haben follen, da S.'s Charakter immer mehr an Liebenswürdigkeit verlor. Mad 
der Reftauration fol S. an der Elimination der Bonapartiftifhen Mitglieder des 
Inſtituts, wie Arnault, Etienne u. %. großen Antheit gehabt haben. Er flart 
zu Paris 1817. Die mehrften feiner Auffäge finden fich in den „Varietes litters- 
res’ (4 Bde., Par. 1769, 12.; neue Aufl., 4 Bde., 1804) und „Melauges 
de litteratare” (5 Bde., Par. 1803— 5). Bst. Garat „Memoires kistoriques 
sur la vie de Mons. S., sur ses &crits et sur le XVIIIme siecle” (2 Bde, 
Dar. 1820), die ungeachtet der ungefhicten Idee, welche ihnen zum Grund 
liegt, als ein werthvoller Beitrag zur innern Geſchichte des legten Jahth. be 
trachtet werden müffen. 


— —— — — — 
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Subalternation, f. Suborbination. Ä 

Subhaftation heißt die Verfteigerung oder ber Öffentliche Verkauf ir: 
gend eines Gegenftandes an die Meiftbietenden, welche von der altröm. Form, 
einen Spieß (hasta) aufzupflanzen, ihren Namen hat. Offentlihe Verfteigerung 


* ann unter ber Autorität der Obrigkeit oder auch privatim, fie kann ferner freimilz 


fig oder nothwendig, d. h. auf Verfügung ber Obrigkeit, geſchehen. Notoriſch zah⸗ 
kungsunfähige Perfonen können vom Bieten ausgefhloffen werden. Dem Zus 
ſchlage muß eine Auffoderung zum Überbote vorhergehen, fonft kann jeder Anwe⸗ 
fende gegen den Zuſchlag proteftiren. Immer hat der Meiftbietende den Vorzug, 


außer wenn durch Landesgefege das jus primi lieiti oder das Recht bes erften Ge: 
© bots eingeführt ift, wonach Derjenige, der zuerft auf eine Sache geboten hat, ver⸗ 
langen kann, daß ihm die Sache für denfelben Preis, der zulegt geboten worden, 


zugefihlagen werde. Er muß jededy feinen Willen, von diefem Rechte Gebrauch) 


zu machen, noch vor dem Zufchlage erklären; nur braucht er dann das Tegtere Ges 


bot nicht zu überbieten, fordern blos zu erklären, daß er das Gebotene auch geben 
wolle. In Hinfiht eines in Öffentlicher Verſteigerung erftandenen Gegenftandes 


° findet fo wenig von Seiten ded Verkäufers wie des Käufers ein Nechtsmittel wegen 
außerordentlicher Verlegung (Remedium ex L. 2. C. de rescindenda emtione 
venditione) ftatt. Ob ein Näherrecht dadurch ausgefchloffen wird, laͤßt ſich im 
* Allgemeinen bezweifeln und ift nad) Landesrecht zu beurtheilen. Die wichtigfte 
Folge der Subhaftation it das Erloͤſchen aller auf der fubhaftirten Sache ruhenden 
Pfandrechte, wenn deren Fortdauer nicht ausdrüdlich vorbehalten wird. Noth— 


wendig ift die Subhaftation bei dem Verkauf der Güter der Städte, Kirchen, mil 
den Stiftungen und, nad) ben meiſten Landesgefegen, ber Pflegebefohlenen. 
Subject witd in logifcher oder formaler Hinſicht der Grundbegriff eines 
Urtheils, d. i. diejenige Vorftellung genannt, welcher eine andere (Pradicat) als 
Merkmal beigelegt wird; ober, weil doch in jeder Vorftellung etwas vorgeftellt 
wird, ber Gegenſtand, über welchen man uetheilt (f. Urtheil); in grammatis 
kaliſcher Hinfihr, das Wort, welches ben Hauptbegriff eined Satzes bezeichnet. 


" Sn philofophifcher Bedeutung wird das Subject bem Object entgegengefegt, und 
» bezeichnet dann bag vorftellende und erfennende Wefen in diefer feiner Thätigkeit, 
° wiewol das erfennende MWefen ſich auch zugleich zum Gegenſtande der Erkenntniß 


macht und infofern Subject: Object genannt worden ift. Das Subject in höd)- 


: fter metaphufifcher Bedeutung, das abfolute unendliche Subject, ift bas ſich in 
ſich ſelbſt und gegen Anderes unterfcheidende Wefen. In der Ethik insbeſondere 


er 
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wird das freie Wefen, entgegengefegt der Sache oder der unlebendigen Subftanz, 
Subject genannt. In der Muſik Heißt das Subject der Hauptfag oder das Thema 
einer Fuge. Subjectiv heißt nun, mas fih auf ein vorftellendes und fühlendes 
Subject bezieht, und mas dem Subjecte angehört, d. h. mas in der Natur (na- 
mentlich in der Erfenntniß: und Gefühlsmeife) eines einzelnen Subjects, oder in 
ber Natur des menfchlichen Erkenntnifvermögens überhaupt feinen Grund hat. 
(S. Object.) Legteres iſt in gemiffer Hinficht zugleich objectiv, und man redet 
daher von einer fubjectiven und objectiven Vernunft, oder von ber Vernunftthätig- 
keit bes Individuums und ber menfchlichen Vernunft, obwol legtere nur durch er: 
flere erfcheint. In meiterer Bedeutung wird das Subjective ald Das, was in ber 
Thaͤtigkeit bes Vorftellenden liegt, dem Objectiven, als dem, was in dem Vorge⸗ 
fleliten gegründet ift, entgegengefegt, und es ift diefes einer der Hauptgegenfäge, 
mit beren Löfung bie philofophifchen Syſteme fich befaffen, melcher aber mit bem 
Gegenſatze des Idealen und Realen nicht fchlechthin zufammenfällt. Leicht erhellt 
nun, daß Subjectivität das Dafein in unferm Vorftellen, oder die Eigenfchaft dee 
BVorftellungen, vermöge beren fie durch das Vorftellungsvermögen bedingt find, 
ferner die Befchaffenheit und Eigenthuͤmlichkeit eines Subjertd, und im Gebiete 
Gond..Ler. Achte Aufl, X, 49 


* 
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der Äſthetik eine Beziehung der Kunſtwerke auf das ſchaffende Subject, vorzüglich 
‘aber: die tadelhafte Befchaffenheit eines Kunſtwerkes bezeichne, vermoͤge deren es, 
ſtatt ſeinen Gegenſtand ſelbſtaͤndig und rein, im Geiſte der Kunſt, vor die allge- 
meine Anſchauung zu bringen, denfelben durch eine einfeitige und befchränfte An: 
fchauung des Subjects getrübt, und von berfelben abhängig barftelfet, was in der 
Manier zum Vorſchein kommt. Anders ift es bei dem Humor, in welchem der 
Künftler zwar fein fubjectives Thun barftellt, aber baffelbe als bie Thaͤtigkeit 
eines reichen Geiſtes zeigt, und mit der Ironie uͤbet fi) ſelbſt, die den Humor 
mit ſich bringt. 

Sublimat nennt man in der Chemie das Geugniß jeder Verfluͤcht⸗ 
gung (Sublimation), welches in ſtarrer Form, feſt oder pulverig, erſcheint. Mid 
Schwefel In einem verfchloffenen Gefäße erhigt, fo erhebt er fich als Dunft, welchet 
ſich am kuͤhlſten Theile des Gefäßes wieder als gelber Schwefel anfegt. Insbeſon⸗ 
dere begreift man unter ägendem Subfimat diejenige Dusdfilberbereitung, welche 
mit Hülfe.der Salzfäure zu Stande gebracht wird, aus dem Grundſtoffe derſelben 
(Chlor) und Quedfilbermetall beſteht und ſehr aͤtend und giftig ift. (S. Queck⸗ 
ſilbermittel.) 

Subordination oder Unterordnung. In ber Logik iſt die Subo 
dination der Begriffe dasjenige Verhaͤltniß derſelben, vermoͤge deſſen einer zur 
Sphaͤre des andern, der ihm übergeordnet iſt, gehoͤrt, z. B. ber Begriff der Treue 
ift dem Begriffe Tugend untergeordnet; daher man aud im Urtheile fagt: die 
Zreue iſt eine Tugend, d. h. gehört unter die Tugenden. Der Begriff Tugend ift 
übergeordnet dem Begriffe der Treue, meil er mehr umfaßt als dieſe. Sie verhal⸗ 
ten ſich daher beide wie Art und Gattung. Mas in Linfiht.der Begriffe Suber 
dination genannt wird, heißt in Hinficht der Urtheile Subalternation, hi 
das Verhaͤltniß des allgemeinen Urtheil$ zu den ihm untergeordneten beſondern, 
z, B. alle Körper find ſchwer; einige Körper find ſchwer. — Im gewoͤhnlichen 

— bezieht ſich der Ausdruck Subordination auf Verhaͤltniſſe des Stan⸗ 
des und Ranges. Man verſteht dann unter Subordination gewoͤhnlich die unbe 
dingte Vollſtreckung der Befehle der Oben, wenn fie auch der Anfiht Desjenigen, 
der fie auszuführen hat, entgegen wären. Sie hat vorzüglih Anwendung beim 
Soldatenftande, wo von der fchnellen und pünktfichen Ausführung eines Befehls 
oft Alles abhängt, um, wo es nothwendig ift, eine große Maffe verfchiedenartiger 
Sndividuen unter drohenden Gefahren zufammenzuhalten. Sie wird daher zur u: 
ften und unerlaßlichen Pflicht des Kriegers, und Subordinationsverbrechen oder 
Auftehnungen gegen die Befehle ber Obern werben, ben Umftänden nach, felbi 
mit dem Zode beftraft. Die Frage, ob das Heer in politifchen Zmeifelfälfen einen 
Willen habe, hat feit Schill's Feldzug, durch die Capitulation des Genecals ort, 
durch den Übergang der Sachſen bei Reipzig und die neuern Revolutionen prakti⸗ 
fhe Wichtigkeit erlangt. 

Subfeription, f. Pränumerstion. 

Subfidien (subsidia) nannten die Römer das d itte Treffen ber Schladt: 
ordnung, welches den beiden vordern. Treffen im Fall der Noch zu Hülfe Eum, 
baher figuͤrlich Unterftügung, ein Huͤlfsmittel in der Noth. Die neuere Zeit ver: 
fteht gewöhnlich unter Subfidien Gelder, die vermöge geſchloſſener Bündaiff e ober 
Verträge ein Staat dem andern zahlt, um von ihm bei einem mit einem britten 
Staate entftehenden Kriege entweder nicht beunruhigt, oder, welcher legtere Hal 
ber gewoͤhnlichſte ift, mit einer in den Verträgen feligefegten Anzahl Truppen 
unterflügt zu werden. In frühern Zeiten gereichte ‚es einem Regenten nidyt zum 
Ruhme, wenn er von einem andern Subfidiengelder empfing oder, wie man ſich 
damals ausdrüdte, in fremdem Solde fand. (S. Allianz.) Sn England 
heißen diejenigen aus den öffentlichen Einkünften herrührenden Gelder, bie vorzüg: 
lich für die Land: und Seemacht von dem Parlamente jährlich bewilligt werden, 
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Subſidiengelder (grants, d. h. Bewilligungen). Subsidia charitatira, eine Bei⸗ 
ſteuer, die unter Karl V. 1546 aufkam, hießen im ehemaligen deutſchen Reiche 
diejenigen Gelder, welche die unmittelbare Reichsritterſchaft dem Kaiſer gegen einen 
Revers bewilligte, von ihren Unterthanen erhob und dann ber ee Berfügung 
des Kaiſers überließ. 

Subſtantiv, ſ. Nomen. 

Subſtanz (substantia) wird im philoſophiſchen Sinne dem Acei⸗ 
bens (f. d.) entgegengeſetzt, und bezeichnet das fuͤr ſich Beſtehende, d. i. das 
Selbſtaͤndige und Unwandelbare in den Erſcheinungen, was alſo nicht an einem 
Andern iſt, noch ſelbſt verändert wird. Das Verhaͤltniß des Accidens zur Sub⸗ 
ſtanz wird das Verhaͤltniß der Inhaͤrenz oder des Beſtehens in einem Andern 
genannt und entſpricht dem logiſchen Verhaͤltniſſe vom Subject und Praͤdicat; 
denn die Subſtanz iſt das Subjeet, welchem man die Eigenſchaften, Buftände und 
Verhaͤltniſſe, als Praͤdicate, beilegt, ſie ſelbſt iſt das Weſen, welches dieſer Wer: 
aͤnderungen faͤhig iſt, und trotz dieſer Veraͤnderungen daſſelbe bleibt. Atiſtoteles 
unterſchied erſte und zweite Weſenheit (substantia); die erſte iſt ihm, was nicht 
von einem Subjecte ausgeſagt werden kann, wie z. B. ein beſtimmtes Individuum; 
zweite Subſtanzen nannte er die Gattungen und Arten. Einige Scholaſtiker 
nannten Subſtanz Dasjenige, woran die in der Idee gedachte Vollkommenheit 
beſteht; Andere ein durch ſich und fuͤr ſich beſtehendes Ding. Leibnitz nennt die 
Subſtanz Dasjenige, was den Grund feiner Veraͤnderungen in ſich trägt. Hier⸗ 
nad iſt Subſtantialitaͤt Selbſtaͤndigkeit oder Weſentlichkeit; ſubſtantiell, 
weſentlich oder ſelbſtaͤndig, und das Beſtehende oder (allgemein) Geltende wird auch 
haͤufig das Subſtantielle genannt. In den Naturwiſſenſchaften und im gemeinen 
Leben bedient man ſich des Ausdrucks Subſtanz von einem materiellen Weſen, 
namentlich von einfachen, unorganiſchen Körpern und. den Grundbeſtandtheilen 
der organifchen, 3. B. eine flüffige Subftanz. Eine jede Subftanz aber, wenn 
darunter das Bleibende der Erfcheinungen verſtanden wird, ift eine relative, d. f. 
eine folche, bie ed nur in Hinficht eines. Andern ift, und die nicht [chlechthin ſelb⸗ 
fländig, fondern von einem Urgrunde dert Dinge abhängig gedacht werden muß, 
die alſo für fich, aber nicht auch durch fich befteht. Man hat daher im Gegenfag der 
relativen Grundmefen: von einer abfoluten Subftanz, als dem einen Grundmwefen 
aller Dinge, gefptochen, und das Verhaͤltniß biefer zu jenen in den philofophifchen 
Spitemen verfchigden entwidelt. So hat vorzuͤglich Spinoza bie Zdee der abfos 
luten Subſtanz aufgeftelle und ihre dad unendliche Denker und die unendliche 
Ausdehnung als unzertrennliche Attribute beigelegt, nachdem Gartefius eine den⸗ 
kende und eine ausgedehnte Subſtanz unterſchieden hatte. 

Subſtitution nennt man die Beiſetzung eines Amtögehülfen mit ober 
ohne Bufiherung der Nachfolge; in Exrbfchaftsfällen bie Einfegung eines nachfol: 
genden Erben, wenn der erfte nicht Erbe wird. Sie kann gefchehen, indem der Erb⸗ 
Lafer, auf den Todes- oder nicht Antretungsfall des erſten Erben, den zweiten 
unmittelbar ernennt, amd dann ift fie eine directe Subftitution; oder fi ie gefchieht 
ſo / daß dem erſtern Erben aufgetragen wird, bie Erbſchaft dem Subſtituten oder 
nachfolgenden Erben zu uͤberliefern, und dann iſt eine fideicommiſſariſche Subſti⸗· 
tution vorhanden. Die erſtere Art begreift nach roͤm. Rechte die Vulgarſubſtitution 
und die Pupillarfubftitution. Die Vulgarſubſtitution befteht darin, daß der 
Zeflamentserrichter einen Erben, und im Fall er nicht Erbe würde, an feiner 
‚Stelle einen Andern einfege. Die Pupillarfubitieution Hingegen -ift die Erbein: 
fegung ‚ welche der Bater oder Großvater, im Namen und jtatt feines unmuͤndi⸗ 
gen, in feiner väterlichen Gewalt ftehenden Kindes vornimmt, auf den Fall, daß 
biefes in der Unmünbdigkeit verfterben ſollte. Die Mutter kann pupillarifch nicht 
arten, wohl aber ber Großvater feinen © in ſeiner — Gewalt ſich * 
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findenden Enkeln, wenn fie nach feinem Tode nicht in.die Gewalt des Vaters tom: 
men. Die Pupillarfubjtitution Hört auf durch den vor dem Ableben des. Teſta— 
tors erfolgten Tod des Unmündigen, durch Erreichung der Mündigkeitz da: 
durch, daß bie väterliche Erbeinfegung wegfällt und durdy Befreiung bes Unmuͤn⸗ 
digen aus ber väterlichen Gewalt: Die Quafipupillarfubftitution (substitutio 
exemplaris) ift die Erbeinfegung , welche die Ütern ſtatt eines blöbfinnigen Kindes 
auf den- Fall vornehmen, wenn es in der Bloͤdſinnigkeit fterben ſollte. Dat das 
Kind lucida intervalla, d. h. ſolche Zeiten, wo es des Gebrauchs feiner Vernunft 
faͤhig iſt, ſo duͤrfen die Ältern nicht nafipupitacifh fubfkituhen. Sonft kann a 
-aber auch die Mütter thun. 

‚Subfumtion, f. Schluß. 

Succeſſion, ſ. Erbfotge. 

Succumbenzgelder heißen diejenigen Gelder, id u Partei, di 
gegen das Urtheil des Richters zweiter Inftanz an den Richter der dritten Inſtanz 
geht, auf den Fall, daß fie von dieſem mit der Appellation abgewiefen wird und un: 
terliegt (in casum suceumbentiae),. den Nichtern zweiter. Inftanz entrichten muf. 
-Diefe Gelder fchreiben ſich aus der alten Gerichtsverfaffung bee, nach welcher man 
das Uctheil nur durch die Behauptung eines von den vorigen Richtern begange- 
nen Unrechts umſtoßen konnte. Jetzt " ein AUOBRERURE Grund für fie nit 
mehr ‘vorhanden. 
Sudet (Louis Gabriel), Herzog von Albufeta, franz. Marſchall, geb. 
3. März 1770 in &yon, widmete fich früh. dem Kriegsdienfte, durchlief ſchnell die 
untern Grade und zeichnete ſich zuerft bei der Belagerung von Toulon aus, mo dis 
Bataillon, welches ©. befehligte, den General Ohara zum Gefangenen machte. 
Im $. 1796 zur ital. Armee verfegt, fand er Gelegenheit, ſich in dem erften deld⸗ 
zuge Bonaparte’8 durch Muth, Kühnheit und Umficht bemerkbar zumachen. Sem 
Beförderung zu böhern Graben blieb nicht aus, und er wurde-bald als einer der 

talentvollſten Offiziere des Generalftabes betrachtet, wie er. denn bei Maffena und 

bei Joubert auch als Divifionsgeneral den wichtigen Poften eines chef de l’etat 
major bekleidete. In ben Feldzügen von 1805 und 1806 war er einer der thätig: 
ſten und glüdlichften Feldherren Mapoleon’s. In dem legtern hatte er das erfie 
Zufammentreffen mit den Preußen bei Saalfeld zu beftehen. Sein Corps begann 
nicht minder den erften Angriff bei Fena. Bei dem Ausbruche des Kriegs in Spa: 
nien ward er dorthin geſchickt und vermeilte dafelbft, als Oberbefehlshaber der Ar: 
mee von Aragonien, faſt immer: fiegreih, bis nach der Schlacht von. Vittoria 
‚Er trug zur Einnahme von Saragoffa bei, eroberte Lerida, Mequinenza, Tarta—⸗ 
gona und Valencia, und ſchlug die ſpan Heere überall, wo er mit ihnen zu: 
‚fammentraf, Erſt nach der Schlacht von Vittoria zog er ſich nach den Pyrenaͤen 
zuruͤck. Im J. 1814 erhielt er den Auftrag, den heimkehrenden Ferdinand VH. 
zu empfangen und zum fpan. Deere zu begleiten. Nach ber erften Reftauration 
ward er von Ludwig XVIIL zum Pair von Srankreid und zum Militairgouver: 
neue von Elſaß ernannt. Während der Hundert Tage befehligte er in Lyon die Ar 
mee des Südens. Da er unter Mapoleom die Pairsmärde angenommen hatte, 
ward er bei ber zweiten Reſtauration aus der Kammer der Pairs entfernt, aber 
1819 wieder in diefelbe aufgenommen. Er fiarb am 3. San. 1826 zu Marfeile. 
Vgl. die „Memoires du Maréchal S. sur ses campagnes en Espagne depuis 
1808—14” (2 Bde.; Par, 1829, mit einem Atlas, $ol.). 
— Suchtelen (oh. Pet., Graf van), ein fehr wiſſenſchaftlich gebitbeter 
Mann und großer Sammier, geb. um 1750 in Holland, erhielt eine fehr forgfäk 
tige, gelehrte Erziehung und ftand, als Katharind U. ihn 1783 berief, bei dem 
holland, Seniecorps. In Rußland ward ihm die Leitung vieler öffentlichen Bauten 
und anderer Arbeiten übergeben, und als Chef der Artillerie leitete er bie Belage— 
zung Sveaborgs. Der Befehlshaber dieſer Feſtung, Graf Cronſtedt, wurde wer 
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gern der vorſchnellen Übergabe als Verräther feiner Lmter und Ehrenwuͤrben vers 
luftigz; doc; weiß man jegt mit ziemlicher Gewißheit, daß die Ruffen bie Erobe⸗ 
rung der Feſtung einer Lift verdankten. Sie liefen nämlid) ein Blatt der ſchwed. 
amtlichen Zeitung „Post och Rikes tidning” bruden, worin ber König feine 
verzweifelte Lage und bie Unmpöglichkeit ber Vertheibigung Speaborgs ſelbſt einge: 
ftand. Dieſes täufchend ähnlich gedruckte Blatt wurde mit Vorfchlägen zur Übers 
gabe nach Sveaborg gefhidt, "und bie irregeleitöten Offiziere trugen fein Beden⸗ 
Een, die noch immer gut verfehene Feſtung zu übergeben. Über die Gefchichte- 
des ſchwed. Kriegs ſchrieb er einen ‚‚Previs de la guerre de Finland”, welche zwar 
den Namen feines älteften Sohns trägt, aber wenigſtens dem Inhalte nach dem. 
Vater angehört. Nach Beendigung des Kriegs kam S. ald Gefandter nach Stod- 
holm und bald naher nad) Paris. Im Kriege gegen Frankreich 1813 begleitete - 
er bie norddeutſche Armee und war in der Schlacht bei Leipzig als Offizier an der 
Seite bes Kronprinzen von Schweden. Nach dem Abfchluffe des Friedens kam er 
wieder nach Stockholm, wo er bis zu feinem Tode, 1836, den Gefandtfchaftes 
poften verwaltete. Mit diplomatifhen und militairiſchen Einfihten verband er 
vielfeitige Kenntniſſe, befonders in der Numismatif und in der Literaturgefchichte, 
und fland mit den berühmteften Bibliographen Europas in Briefmechfel. Das 
von ihm gefammelte Münzcabinet, das zum Theil von Seftini befchrieben wurde, 
trat en noch bei feinem Leben an die Akademie der Wiffenfchaften zu Petersburg ab. 
Seine Gemäldefammlung ift zwar nicht reich, aber erlefen; feine Bibliothek hin- 
gegen gehört zu den größten Privatfammlungen in Europa, wird auf 70,000 Bbe. 
gefhägt und beſteht größtentheils aus Prachtwerken, Seltenheiten und Handfchrif: 
ten. Auch fie wird unfteeitig vom Kaifer von Rußland erfauft werden. Den 
Sommer verlebte ©. gewöhnlich auf einem Landfige unmeit des Eön. Luft: 
fchloffes Ulriksdal, wo er einen Park angelegt bat, ber auch viele feltene Pflanzen 
und Thiere enthält. — Sein ültefter Sohn, Paulvan ©. IL, zeichnete ſich 
im perf. Kriege aus und ſtarb ald General; der jüngere, Konftantin ©, 
ift ruſſ. Generalmajor. 

Sucre (Antonio Zofe de), einer der audgezeichnetften fübamerifan. An⸗ 
führer, wurde 1793 in der Hafenſtadt Cumana an der Nordkuͤſte von Venezuela 
geboren und auf der Schule in Garacas erzogen. Kaum 17 Jahre alt, trat er 
Unter bie patriotifchen Fahnen der von Miranda angeführten Truppen, zeichnete 
ſich bald ebenfo fehr durch Einficht als perfönliche Tapferkeit aus und erwarb ſich 
dadurch. die Freundfchaft des Mulattengenerals Piar, in deſſen Generalftabe ©. 
von 1814 an den Feldzug an dem Drinoco mitmachte und bie Eroberung von 
Guiana 1817 vollenden half) Als Piar erfchoffen worden, trat ©. 1817 in bie 
Dienfte Bolivar's und nahm Xheil an dem Feldzuge gegen Neugranada. Nach 
ber Eroberung der Hauptftadt Bogota am 10. Aug. und der Niederlage des fpan. 
Heers unter bem General Valdez, erhielt S. das Commando über ein Armeecorpg, 
das beflimmt mar, die Truppen des Vicekoͤnigs Samana, welche in die Anden 
von Popayanentflohen waren, zu verfolgen. S. befiegte die Spanier am 28. Apr. 
1820 bei la Plata, weſtl. von Popayan, unternahm darauf einen merkwuͤrdigen 
Seitenmarfch weſtl. bergan, fchiffte fich dann mit einer Eleinen Schar auf dem 
ſtillen Meere ein, eroberte im Mai 1821 die Hafenftadt Guayaquil und befiegte 
die Spanier in dee Nähe diefer Stadt. So gründete S. feinen Ruf als Anführer 
und gewann das Zutrauen der Patrioten. In Guayaquil bewirkte er die Vers 
einigung mit ben peruanifchen: Truppen des Generals Andreas de Santa Cruz. 
So verftärkt, rückte er roieder gegen Quito vor, ſchlug am 7. Apr. 1822 den fpan. 
General Murgeon bei Huaco am nördl. Fuße des Vulkans Pichincha, trieb am 
27, Apr. die feindfiche Reiterei aus Riobamba und bereitete fo den am 24. Mai er: 
fochtenen Sieg am Vulkan Pichincha vor, in deſſen Folge bie Hauptſtadt Quito 
in. bie Hähbe ber Patristen fiel, die ganze Provinz von den Spanien getaͤumt 
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und der Befreiungsarmee der Weg von Colombia nach Peru geoͤffnet wutde. Im 
Maͤrz des folgenden Jahres 4 ſich S. mit 3000.M. colombiſcher Huͤlfs trup⸗ 
pen nach Peru ein, in deſſen Hauptſtadt Lima er im Apr. mit ſeinem Deere ein⸗ 
ruͤckte und zugleich ald Bolivar's Bevollmaͤchtigter an den Staatsgefhäften eifrigen 
Antheil nahm. Als e8 den Spaniern gelang, Lima wieder zu befegen, wurde der 
ſchon vorher zum Oberbefehlshaber der republifanifchen Truppen ernannte S. zum 
hoͤchſten Militaicoberhaupt erhoben und erhielt eine-faft unbeſchraͤnkte Gewalt, die 
er auch zu behaupten mußte, Durch die Spanier am 9. Dec. 1824 zur Schladt 
von Ayacucho gezwungen, ging er als Sieger hervar und entſchied durch diefe gläns 
zende Schlacht die Befreiung Südamerikas von dem Joche der Spanier. Bolivar, 
der von Lima dis Chuquifaca das Land im Triumphe durchzog, gab ©. ben Titd 
eined Großmarfchalls von Ayacucho, und Oberperu, das fih nun nach Bolivar 
Bolivia nannte und eine Conftitution erhielt, ermählte S. 1825 zum Prafidenten 
auf Lebenszeit, welcher die Stelle unter der Bediggung annahm, daß er 2000 M. 
eolombifcher Teuppen in feinen Dienfte behalten bürfe. Aber nicht lange ertrug 
der junge Sreiftaat ben Militairdespotismus, den ©. und feine Untergeordnneten 
ausübten. Schon am Ende des J. 1827 bradyen Unruhen aus, und in la Paz 
empörten fich die colomb. Truppen unter Leitung des Oberfllieutenants Guerra 
gegen S. Diefer eilte aus ber Hauptſtadt herbei, gewann die Reiterei für feine 
Sache, unterdrüdte den Aufftand und gab die Stadt der Plünderung preis. Sn 
dem heftigen Gefechte wurde ©. fo gefährlich am linken Arme verwundet, daß er 
ihm abgenommen werben mußte. Noch fchwer an feiner Wunde leidend, kehrte er 
mit feiner colombifchen Reiterei nach der Hauptftadbt Chuquifaca zurüdz; aber am 

18. Apr. 1828 brach hier ſelbſt ein Aufftand aus; die colombifche Reiterei wurd 

aus der Stadt gefhlagen und S. verhaftet. Ihn befreite der Commandant von 

Potoſi und nahm ihn mit ſich nach diefer Stadt. Als Gamarra, General dep: 

ruaniſchen Truppen, ber unter ©. in der Schlacht bei Ayacucho gefochten, von 

den Unruhen in Bollvia hörte, ruͤckte er fogleich gegen Ja Paz und Oruro vor, uns 
ter dem Vorwande, daß er von angefehenen Boliviern dazu aufgefodert worden fei, 
um bad Leben des Präfidenten ©. zu retten, doch S. .rieth ihm dies Unternehmer 
ab, und zwar deshalb, weil er wünfchte, daß in Amerika Erin Beifpiel der Inter⸗ 
vention gegeben werde. Den zwifchen Bolivia und Peru ausgebrochenen Feind: 
feligkeiten machte der Friedensvertrag vom 6. Jul. 1828 ein Ende. ©. Eehrte am 
1. Aug. von Potoſi nad) ber Hauptſtadt zurüc und dankte in dem verfammelten 
Congreſſe ab; aber die Erbitterung des Volks gegen die colombifche Mititairhert- 
ſchaft war fo groß, daß er fein Leben nur durch die fchnellfte Flucht retten konnte. 
Der Dictator Bolivar ernannte ihn, nachdem er in Bogota angelangt, zum Obers 
befehlshaber ber gegen Peru ins Feld rüdenden Armee, bei weldyer S. im Febr, 
eintraf, Am 26. Febr. 1829 lieferte er den Peruanern eine Schlacht, die unent⸗ 
ſchieden blieb, aber die Friedenspräliminarien von Zarqui zur Folge hatte, welche 
Bolivar genehmigte, der Präfident von Peru, Lamar, hingegen verwarf. Nur 
eine gemaltthätige Regierungsveraͤnderung in Lima ſelbſt hinderte den Wiederauss 
bruch der Seindfeligkeiten und der neue Präfident Gamarta ſchloß am 22. Sept, 
1829 Frieden, nad) welchem das Gebiet beider Freiſtaaten unverändert blieb. Um 
diefe Zeit waren Bewegungen gegen Bolivar in Antioquia ausgebrochen, die ihn 
nöthigten, ſchleunig nach Bogota, wo fih im Jan. 1830 der Congreß verfams 
meln follte, zuruͤckzukehren. S. begleitete ihn auf dee Gebirgsreife und fuchte die 
Semüther der Einwohner ber Stadt Quito, bie ihn zu ihrem Congreßmitgliede 
gewählt, günftig-für Bolivar zu flimmen. In Bogota angelangt, wurde S. 
zum Präfidenten des conftituirenden Gongrefjes erwaͤhlt und widerſprach im dieſer 
Eigenſchaft der Abdankungsbotſchaft Bolivar's, indem er erklärte, der Congreß 
koͤnne feine Amtsentſagung nicht annehmen. Unter Ses Vorſitz wurden die 
Grundlagen der neuen Conſtitution am 12. Febr. einmuͤthig beſtaͤtigtz dann ging 
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rals Bevollmaͤchtigter nach Merſda, um die Zwiſte mit Benezuela auszugleichen. 
Die Unterhandlungen ſcheiterten, und als S. nach Bogota zuruͤckkehrte, wat hier 
ereits für Bolivar Alles verloren, der ſich zur Abdankung genoͤthigt ſah und nach 
Sartagena abreiſte. ©. erhielt von ihm den Auftrag, die Suͤdarmee zur Bes 
virkung einer Gegenrevolution in Bogota zu gewinnen. Es gelang S., durch die 
egen Bolivar fehr erbitterten Zruppen des Generals Dvando in Paftos zu kom⸗ 
nen; doch hinter diefem Orte fand man ihn in dem Gehölze von Berucas ermor⸗ 
et. Den Ruhm, den er als einer der tapferften, umfichtigften und glüdtichften 
feldherren Südamerikas errumgen, konnte er ald Staatsmann nicht feſthalten. 

Sübamerifa, f. am Schluffe des 12. Bandes, 

Südrarolina, einer ber Vereinigten Staaten Nordamerikas, hat auf 
350 OM. gegen 582,000 Einw., darunter gegen 7000 freie Farbige, 258,000 
Reger und etiwa 450 Indier. Das Land ift nad) der Küfte zu völlig eben, in der 
Nitte fandig, im Weften bergig und im Ganzen gut bewäffert. Die Bewohner 
nd fabrikthaͤtig und führen ihre Fabrikate aus. An der Spige des Staats ſteht 
in Gouverneur, der auf zwei Fahre gewählt wich; die gefeßgebende Gewalt ift In 
en Händen der allgemeinen Verfammlung , die aus dem Senat und dem Haufe 
er Repräfentarten befteht, und die Miliz beträgt 40,000 M., darunter eine freis 
yillige Compagnie Zuden. Die Hauptftadt des Bandes ift Char lestomn (f.b.). 

Süden, f. Mittag. 

Südermannland oder Södermanland, auh Nykoͤpings-Laͤn, 
ine Provinz im eigentlihen Schweden (f. d.), füdl. vom Maͤlarſee. 

Sudẽten (die), ein Gebirgszug, der nach Ptolemäus ſchon den Alten 
ekannt war und in deffen Nähe an der Oberelbe die Hermunduren wohnten, bes 
reifen das Iſer-, Riefen=, Glazer⸗ und das maͤhriſche Gebirge, wodurch ſie 
nit den oberungar. Karpaten in Verbindung flehen. (©. Riefengebirge.), 

Suübindien, f. Aujtralien. 

Südländer heißen im weitern Verftande ale Länder und Inſeln ber 
Sübfee (j. Auftralien); im engern Sinne die Länder von Südeuropa. 

Suͤdlicht (das) oder der Auftralfchein, iſt eine dem Nordlicht (f. d.) 
hnliche Erfcheinung in den Sübländern. Cook beobachtete baffelbe zuerft 1773 
vifchen dem 58. und 60° S. B. mehre Tage hintereinander, und Molina (vgl. 
Saggio sopra la stor. nat. del Chili“, 1782) nahm es auf den Inſeln von 
hile wahr. Dem ruff, Capitain Bellinghaufen, der 1820 bis 69"? ©. B. vor: 
rang, zeigte es fich plöglid am füdl. Himmel unter der Geftalt einer weißen be: 
veglichen oder fliegenden Säule. In feinen ſchnellen Schüffen entfaltet es bie 
hönften Farben des Regenbogen, es erieuchtet den Horizont und verſchwindet 
hnell, um unter taufend Geftalten, welche diefes Farbenfpiel fortfegen, wieder 
terfcheinen. Kaftner ſtellt Suͤd⸗ und Nordſchein als die den magnetifchen Erd: 
olen periodifch entſtrahlende Erdelektricitaͤt dar. 

Südpolarländer find die Bruchftüde einer in ber Urzeit untergegans 
men, oder die Erfitinge einer aus der jüngften Periode der Bildung unfers Erd: 
alls hervorgegangenen Laͤndermaſſe. Das Sudpolarmeer haben unterſucht: 
‚of bis zum 60°, der ruff. Capitain Bellinghaufen bis zum 70°, im 3. 1819, 
er beit. Eapitain Jam. Weddel bis zum 74° 15°; ferner der Gapitain Frey: 
Inet (f.d.) und 1828 der brit. Capitain Fofter, der die Abficht hatte, daſelbſt 
ie Pendelunterfuchungen zur Feftftelung ber Geftalt dee Erde fortzufegen. Außer: 
m baben im 19. Zahrh. nordamerican. Kafchelotfänger und Robbenfchläger von _ 
re Infel Nantudet, die dann nad) China, auch nad) den Sandwichinſeln Han: 
treiben, das Südpolarmeer befucht. In demfelben liegen: 1) die Inſelgruppe 
teu= oder Südgeorgien, entdeckt von Laroche 1675 (f. Neugeorgien); 
) Sandwichland (f. d.), entdedt von Cook 17755 3) Neufüdfhets 
ınd (f.d.), entdect vom Eapitain Smith 1319; 4) die Inſelgruppe Alexan⸗ 


, 
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der I. und 5) bie Inſelgruppe Peter. X., die beiden bis jegt befannten ſuͤdlichſten 
Länder, entdedt vom Capitain Bellinghaufen am 11. San. 1821, unter 692° Br.; 
6) Auftralorkaden, das unfruchtbarfte und abfehredendfte Land, welches ber 
brit. Capitain Sam. Weddel 1322 — 24 entdedte, 
Suͤdpreußen hieß von 1793 — 1807 ein Theil ber Landſtriche, meld: 
durch. die zweite und dritte Xheilung Polens an Preußen fielen. Es umfaßte faſt 
alle füdl. von der Nee liegenden Theile bes heutigen GroßherzogthHums Pofen und 
ben von der Weichfel und der Pilica eingefchloffenen Theil des heutigen Königreichs 
Molen. Weſtl. ſtieß es an die Mark und an Schlefien mit den heutigen Grenzen 
Es enthielt 958 IM. mit 1,348,000 Einw., und mwurbe in die Kammerdepart: 
ments Pofen, Kalifh und Warfchau getheilt. Die Provinz hatte ſich untet de 
Regierung Preußens fehr gehoben, als fie 1807 zum Herzogthume Warfchau ze 
[lagen wurde, | 
Sudrad, auch Schudras genannt, d. h. Arbeitende, bilden den vier: 
ten ober unterften Stand ber ind, Bevölkerung, welche ſich außer dieſem im die vier. 
Hauptftände der Brahmanen oder Priefter, der Kfchatrijas oder Krieger, der Waisjat 
oder Gewerbtreibenden theilt. Während die Waisjas vorzüglih Ackerbauer un 
Kaufleute find, befchäftigen fich die Sudras vornehmlich mit den Handwerken um: 
der Bedienung der obern Stände; fie find Tiſchler, Steinmegen, Schuhmachet 
Maler, Schreiber, Zagelöhner, Bediente, und bilden ben großen Haufen dx 
ind. Volks. Vom Studium ber Wedas find fie ausgefchloffen, haben jedes 
andere Religionsbücher und Sittenbücher in Händen, welche verfländlicher um 
anziehender find, ſodaß ihre geiftige Bildung durch jene Ausfchliegung nicht leidet. 
Die Sudras find nad) ihren verfchiedenartigen Befchäftigungen in Zünfte geteilt, 
jeder Zunft fteht ein Altmeifter vor, welcher Gerichtsbarkeit zur Schlichtung der 
Streitigkeiten übt und die Ausftattung ber Maͤdchen beforgt. Wenn Sur ſch 
mit Frauen der höhern Stände vermählen, fo gehören die Nachkommen audmur 
zum unterften Stande. Der Sudra barf fich ebenfo wol wie jedes Mitglied der 
höhern Stände dem Einfiedlerftande hingeben, und kann dadurch große Heiligktit 
erlangen. Häufig verwechfelt man in Europa die Sudras mit den Parias (f..), 
welche legtere von jenen gaͤnzlich verfchieden find und außerhalb aller ind. Volke: 
ftände und aller ind. Gultur ftehen. 
Süpdfee, f. Zuiderfee. 
Sübdfee, Auftralocean, ſtilles Meer, oder der große Dcean ven 
162 Breitengraden, ift ber feit 1764 von den Briten planmäßig unterfuchte Ocean, 
ber fi 2800 Seemeilen weit (von Acapulco bis Manila) zwifchen den Oſtküſten 
Aſiens und den Weftküften Amerikas ausbreitet. Gegen N. verengert ſich dieſe 
Meer allmälig bis zur Beringsftraße, durch welche e8 mit dem noͤrdl. Eismeer je: 
fammenhängt, und gegen ©. ftößt es feiner ganzen Lange nach an das füdt. Eis 
meer. Naͤchſt einigen afiat. und amerikan. Infelgruppen enthält e8 ganz Auſtralien 
Man theilt e8 ein in: 1) die Nordfee, bis zum Wendekreife bes Krebfes, mit ver 
aͤnderlichen Winden, boch vorherefchendem Weſt; Theile deffelben find der nor. 
Archipelagus, das ochozkifche oder tungufifche Meer, das japan. Meer und ix 
Meerbufen von Korea; 2) die Mittelfee oder das eigentlic) jlille Meer, zwiſche 
den beiden Wendekreifen, mit Djtpaffatwinden, welches diesfchönften und gröftn 
Inſelgruppen Auftraliens und im D. den Ealifornifchen Meerbufen und den Moe 
bufen von Panama enthält; 3) die eigentliche Südfee, vom Wenidekreife des Stein 
bods bis zum füdl. Eismeere, welche nur wenige Infeln enthält, mit verände 
lichen Winden, unter welchen die Weftwinde vorherrfchen. Bol. Burney’s „& 
ſchichte der Reifen in das ſtille Meer bis 1764 (5 Bde., Lond. 1817), Diler! 
„Voyage aux iles de lamer du Sud en 1827 et 1828” (2 Bde., Par. 1830) un 
Leſſon, „Sur les iles oe&aniennes et sur les races humaines qui les habitent‘ 
weiter ausgeführt in der „Histoire naturelle de V homme“ (Par. 1828) 


Sübfeeländer Sueven 717 


‚ Sübfeeländer, f. Auftralien. 

Suetonlus (Cajus Tranquilfus), röm. Gefchichtfchreiber, ſtammte aus 
ner rom. Plebejerfamilie und lebte um 70—121 n. Chr. Er widmete fid) der 
Rhetorit und Grammatik, und ald Rhetor führte er auch gerichtliche Proceſſe. 
Durch die Wermittelung feines Beſchuͤtzers Plinius erhielt er unter Zrajan die 
Würde eines Tribunen und das Recht der drei Kinder (jus trium liberorum ), 
ingeachtet er in einer Einderlofen Ehe Iebte. Die Briefe des jlngern Plinius ent⸗ 
yalten außerdem noch manche Hußerungen des herzlichften Freundſchaft, welche auf 
ven moralifchen Werth des &. das günftigfte Licht werfen. Nach dem Tode feines 
Yönners ward er bei dem Kaifer Hadrian Geheimfchreiber (magister epistolarum); 
yoch verlor er diefe Stelle, weil er der Kaiferin Sabina, gegen Hadrian's Willen, 
u viel Vertraulichkeit bewiefen hatte. Er z0g fid) nun in die Einfamkeit zurüd 
ind mendete wahrfcheinlich diefe Muße zur Ausarbeitung feiner hiftorifhen Werke‘, 
in, zu welchen er als Secretair des Kaifers bie beften Materialien zu fammeln 
Selegenheit gehabt hatte. Wir befigen noch von ihm die Lebensbefchreibung der 
woͤlf erſten Imperatoren von Jul. Caͤſar an bis auf Domitianus, Sie enthalten 
ine Menge. der anziehendften und Iehrreichiten Nachrichten aus der Gefdjichte dieſer 
Raifer und geben fehr oft, wenn alle andere Schriftiteller uns verlaffen, die wich⸗ 
igſten Auffhlüffe. Zugleich tragen diefe Erzählungen größtentheild das Gepräge 
ver Wahrheit; auch flimmen fie mit den bewährteften Hiftorifern der damaligen 
Zeit, die wir befigen, überein. Durch kein anderes Werk des Alterthums werden 
vie fo genau mit jenen merkwürdigen Perfonen bekannt, als durch diefe Bios - 
zraphien. Alles, was ihr Gefchlecht, ihre Altern, ihre Geburt und Jugendbils 
yung, ihe öffentliches und haͤusliches Leben, ihren Charakter, ihre Sitten und 
Bewohnheiten, ja felbft He Äußeres betrifft, iſt befriedigend ausführlich, in eins 
ach Elarer und ungefünftelter Schreibart dargeftelt. ©, fteht zwifchen ber oft er= 
nüdenden Meitfchweifigkeit und philofophifchen Keere des Plutarch und der trock⸗ 
en Kürze des Aurelius Victor in der Mitte. Er ftellt uns einzelne Züge aus dem 
?eben ber Kaifer, ihre Benehmen und Handeln in jedem einzelnen Falle dar, ohne 
ich fireng an bie Zeitordnung zu binden. Plutarch dagegen führt und durch das 
zanze Leben feiner Helden. Die beiden andern Werke, welche feinen Namen tragen, 
zaͤmlich das Buch von berühmten Rednern und die Auszüge aus der Schrift von 
yon Dichtern, find theild nicht vollftandig, theil$ unbedeutend. Die älteften 
Ausgaben find die zu Rom (1470, Fol.) und zu Venedig (1471, 4.); ferner 
yie von Beroaldus (Bologna 1493 und 1506, Fol.), Egnatius (Ben. 1516), 
Pulmann (Antw. 1574), Torrentius (Antw. 1578), If. Cafaubonus mit einem 
veitläufigen Commentar (Genf 1595, 4.; Lyon 1603 und Par. 1610, Fol.); 
ine neue Xertrecenfion beforgten Grävius (Utr. 1672; 2. Aufl., 1691 u. 1703, 
k.), Burmann (2 Bde., Amft. 1736, 4.) ind Dubdendorp (Leyden 1751). Eine 
Yusgabe mit einem Commentar, fachlichen Inhalts, lieferte Pitiscus (2 Bbde., 
itr. 1690 und 2 Bde., 1714—15, 4.); eine Handausgabe Ernefti (Kpz. 1748; 
2. Aufl., 1775), neu herausgegeben mit des Gafaubonus Commentar von Fr. A. 
Wolf (+ Bde., Lpz. 1802); eine Ausgabe Commentar und Clavis Suetoniana 
Baumgarten:Crufius (3 Bde., Lpz. 1816—18, im Auszuge Lpz. 1820) und eine 
Schulausgabe Bremi (Zür. 1800; 2. Aufl., 1820). Deutfche Überfegungen 
yaben wir von Oſtertag (2 Bde., Frankf. 1788—89), von Eichhoff (2 Bde; 

2. Aufl., Frankf. 1821) und von Schenk (5 Bde., Prenzlau 1823 — 30, 12.). 
Sueven nannte man vor ber hriftlichen Zeitrechnung die untereinander 
yerbundenen Völkerfchaften, welche den größten: Theil Deutfchlands bewohnten. 
Die bedeutendften oder wenigftens befannteften unter ihnen waren die Hermundu⸗ 
en, Semnonen, RLongobarden, Angeln, Bandalen, Burgunder, Rugier und 
Heruler. Sie wohnten anfangs zwiſchen, der Weichfel und Oder, breiteten ſich 
aber die Elbe aus und zu Caͤſar's Zeit felbft bis an den Nedar und Rhein. Ihren 
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ausgebreitetffen Rufe, bis arı feinen Tod 1798. Mit feiner erften Frau hatte er 
ein bedeutendes Vermögen erheirathet, welches er auf die uneigennügigfte Weit: 
verwendete. Durch feine moralifchen und gemeinnügigen Abhandlungen, buch 
feine dichterifchen Idyllen und Erzählungen, durch feine tiefen hiftorifhen Forſchun— 
gen und als Gefchichtfchreiber feines Waterlandes hat er ſich einen unvergänglichen 
Ruhm erworben. Auf feine Bibliothek, welche mehr als 100,000 Bände um: 
faßte und in ſchoͤnen geräumigen Silen aufgeftellt war, verwendete er jährlich 

5000 Thle. Dieſelbe war fuͤr Jedermanns Gebrauch geöffnet und ſtand unter der 
Leitung einiger Bibliothekare. Gegen eine Leibrente von 3000 Thlrn. uͤberließ er 
diefefbe 1796 der Eon. Bibliothek, unter der Bedingung, daß fie erſt nach feinem 
Tode berfelben einverleibt werde. Er verwendete große Summen auf Copien und 
Handfihriften und Herausgabe derfelben, ſowie zur Unterflügung armer Gelehrten 
und Studirender. Mehre feiner Werke find ind Deutfche überfegt; zu den wichtig: 
ften gehören die „Kritiſche Gefhichte von Dänemark zu den Zeiten der Heiden“, 
bie „Geſchichte der nord. Völkerwanderung“, das Wert „Über den Urfprung bir 
Völker im Allgemeinen”, und „Über den Urfprung der nord. Völker‘. Sie find 
ſaͤmmtlich fehe umfangreich; fein größtes Werk aber ift die „Gefchichte von Di: 
nemark“ (11 Bde., Kopenh. 1782—1812,4.), die zum Theil erft nach feinem 
Tode erfchien. und nur bis Jum J. 1319 reicht. 

S uidas, ein griech. Grammatiker, lebte nach Einigen im 11., nach An: 
dern noch im 10. Jahrh. Wir beſitzen von ihm ein Realwoͤrterbuch, hauptſaͤchlich 
geographiſchen und hiſtoriſchen Inhalts, das, wiewol nicht immer genau, doch Vie 
les enthält, was man anderwärtg dergebeng ſucht. Die erfte Ausgabe erfchien zu 
Mailand (1499, Fol.); dann wurde es von Küfter (3 Bde, Cambridge 1705, 
Fol.) herausgegeben und in neuefler Zeit von Gaisford (Lond. 1834) und von 
Bernhardi (2 Bde, Halle 1834 fg.). 

Sulioten (die), ein gemifchter, arnautifch = hellenifcher Volksſtamm, reden 
theils die arnautifche, theils die romaifche Sprache, und follen im 17. Jahrh. ent: 
ftanden fein, als arnautifche und helleniſche Hirten ſich im kaſſi opeifchen Gebirge 
anfiedelten und bie Eleine Fefle Suli, in deren Nähe ber Acheron ſich in einen Ab: 
geund herabjtürzt, zu ihrem Vereinigungsfchugorte wählten. In dem wilden, 
durch Berge eingefchloffenen Thale des Acheron bauten fie damals vier Dörfer; doch 
nad) und nad) besölferten fie mehr benn 70 Orte. Sie bekennen fidy zur gried. 
Kirche und lebten ſonſt, unter republitanifcher Verfaffung. Alte Gebräuche warn 
‚ Ihre Öefege. Unter allen Eigenfhaften des Kriegers ſchaͤtzen ſie am hoͤchſten Aus: 
bauer und Lift, Tapferkeit aber nur als etwas Gewoͤhnliches. Frauen, die Muth 
bewiefen haben, genießen große Auszeichnungen. Die Gefchichte des zwoͤlfjaͤhrigen 
Kampfes diefer Eleinen Republik mit dem mächtigen Ali Pafcha von Sanina hit 
den Reiz eines Romans. Als diefer fie 1803 befiegt hatte, verließen fie ihr Water: | 
land und dienten unter den Truppen der verfchiedenen Mächte, welche die ionifchen | 
Inſeln befaßen. Als jedoch Ali in der Folge von den Türken eingefchloffen und von | 
den Albanefern verlaffen wurde, fuchte er Hülfe bei den von ihm vertriebenen Su: 
lioten. Er rief fie aus den ioniſchen Inſeln herbei, gab ihnen bie Feſtung Keiopba 
zuruͤck und feinen Enkel als Geifel. Hierauf kaͤmpfte der kuͤhne Suliotenanführe 
Markos Botfaris für Ali mit glänzendem Erfolge. Doch diefer traüte weder der 
Sulioten noch ben übrigen Dellenen und unterlag endlich 1822 feinem Schidfal 


Als hierauf die albanef. Häuptlinge fi) vom tuͤrk. Paſcha Kurfchid erfaufen ließen, | 


ſahen fich die Sulioten aufs Neue in ihre Felſen eingefchloffen. Dem Hunger preis 
gegeben, übergaben fie endlich auf ben Vorfchlag des engl. Confuls in Prevefa ibe 
Feſte Suli am 9, Sept. 1822 den Türken, unter Dmer Vriones, und 3000 Er 
lioten wurden am 16. Sept. auf engl. Schiffen nad) Gephalonia gebracht, mäh:.: 
zend die übrigen ſich im Gebirge zerftreuten. (S. Griechenland.) —— Den | 
thäbos’ „Geſchichte von Suli und Parga“ (neugrich.; 2. Aufl., 2 Bbe., Vened. | 
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Sulkowski (Geſchlecht) Sulkowski (Anton, Fuͤrſt v.) 781 
815 5 engl., Lond. 1823) und Luͤdemann, „Der Suliotenkrieg, nebſt den darauf 


ezüglichen Volksgefängen” (Lpz. 1825). Ä 

Sulkowski, ein Altes poln. Geſchlecht, deſſen Urfprung im Dunkeln 
egt, wurde in ber Perfon des Grafen Alerander Joſeph von ©., ber bie 
esczynski'ſchen Güter, darunter die Ordination Rydzyn oder Reifen und die Grafs 
Haft Liffa im Großherzogthum Pofen erkauft, 1733 in den Reichsgrafenſtand ers 
‚oben, erhielt 1737 das Indigenat in den kaiſ. Erbfanden, und 1752,.nad) Ans 
auf des Fuͤrſtenthums Bielig im öfte. Oberſchleſien, für fih und feine männliche 
Deſcendenz nad) dem Rechte der Erſtgeburt bie reichsfürftliche Würde, die zwei Jahre 
arauf auf feine geſammte Defcendenz ausgedehnt wurde, zugleich mit dem Prädis 
ate: Durchlaucht. Außer den genannten hat die Familie noch mehre bedeutende Be⸗ 
igungen im preuß., öfte. und ruff. Polen. Bon den vier Söhnen, die Aiexander 
Joſeph hinterließ, hatten nur zwei Nachkommen, welche bie beiden Äſte des fürft- 
ichen Hauſes S., dans Haus Rydzyn und das Haus Bielig, flifteten. Das 
sftere „welches auf dem Schloffe zu Reigen bei Liffa refidirt, fliftete Anton, geit. 
16. San. 1796.. Ihm folgte im Ordinat fein Sohn Anton Paul, Fürft von 
Suttomsti(f. d.) und diefem 1836 ebenfalls fein Sohn Auguſt Anton, geb. 
13. Dec. 1820. Ein natürlicher Sohn von Franz von S., einem juͤngern Brus 
der des Fuͤrſten Auguſt, Sofeph ©., geb. 177% und erzogen von dem Legtern, ein 
junger Mann von vielen Talenten und Sprachkenntniſſen, zeichnete ſich als franz. 
Brigadegeneral und erfter Adjutant Bonaparte’s aus. Er hatte 1792 unter bem 
poln, General Zadiello gegen bie Ruſſen gefochten und damals die Brüde.an der 
Zelwa tapfer vertheidigt. Als Stanistaus 1792 der Conföderation von Targo: 
wicz beigetreten, ging er nach Paris und wurde hierauf vom Wohlfahrtsausfhuß 
als Charge d’affaires nad) Konftantinopef geſchickt. Nach der Erhebung der Po: 
len unter Kosciuszko verließ er Konftantinopel und gelangte verkleidet Durch die öftr. 
Staaten nad) Polen, als eben die Schlacht bei Maciejowice den Untergang der Ne: 
publik zur Folge hatte. Er ging 1795 wieder nad) Paris und ward als Haupt: 
mann zu ber franz. Armee nach Stalien geſchickt, wo er in Berthier's Generalftabe 
Anftellung fand und unter Anderm das Georgenfort bei Mantua nahm. -Bald 
darauf wurde er Bonaparte’s Adjutant, ben er nach Ägypten begleitete, wo er, im 
mehren Treffen verwundet und zulegt kaum genefen, bei dem Aufftande in Kairo, 
als er ſich durch feinen Eifer und feine Menfchenliede zu weit hinreißen ließ, am 
30. Vendem. 1798 getödtet wurde. Bonaparte nannte nach ihm ein Fort von 
Kairo. Seine „Memoires hist,, polit. et militaires sur les revolutions de Po- 
logne 1792—94, la campagne d’Italie 1796 et 1797, l’expedition du Tirol 
et les campagnes d’Egypte 1798” (Par. 1832) gab Hortenfius de St.⸗Albin 
heraus. Stifter des Hauſes Bielig, twelches das Fuͤrſtenthum Bielig (3Yıo IM. 
mit 9500 Einw.) befigt und zu Bielig, einer Manufacturftadt mit 4400 Einw., 
refibirt, wurde Franz von ©., geſt. 22. Apr. 1822, dem fein Sohn Johann 

Nepomuk folgte, ber 1833 flarb, worauf deffen Sohn Johann Ludwig, geb. 
1814, im Fürftenthum folgte. 4 
Sulkows ki (Anton, Fuͤrſt-Ordinat von) auf Ryzyn, poln. General, 
geb. zu Liffa am 31. Dec. 1785, erhielt feine wifjenfchaftlihe Bildung in War: 
hau, Breslau und Göttingen. Als Napolcon 1806 eine Armee in Polen errich 
tete, wurde ©. zum Oberften bes erften Infanterieregiments ernannt, welches er 
ſelbſt organiſirte. Seine erfte Waffenthat war bie Erftürmung der Stadt Dir: 
ſchau am 27. Febr. 1807. Dann wohnte er mit Auszeihnung den Belagerungen 
von Danzig und Kolberg bei, und 1808 war er in Spanien. Die Vertheidigung 
Zoledos, die Schlachten von Almonacid und vorzüglich die von Ocaña, mo S. als 
Oberſt die ganze poln. Divifion führte, gaben ihm militairifhen Ruf. Später war 
er Gouverneur von Malaga, wo er ſich die Zuneigung ber Einwohner zu erwerben 
wußte. Im 3. 1810 kehrte er ald Brigadegeneral in das Herzogtum Warfchau 
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zur, und 1812 befehligte er die Avantgarde bed Corps des Fuͤrſten Pontatomsff 
Bei der Rückkehr nah Warſchau zum Divifionsgeneral befördert, befehligte er bi 
nach Krakau die Arrieregarde diefes Corps. - An der Spige einer Colonne zog er fe 
dann duch Böhmen, und in der Schlacht bei Leipzig befünd er ſich an ber Spig 
einer Gavaleriedivifion. Nach Poniatowski's Tode ernannte ihn Napoleon zu 
Dberanführer der Überrefte der poln. Armee. Als dieſes Corps den beſtimmten 
Wunſch ausfprach, mit Erlaubnis Napoleon’s in fein-Waterland zuruͤckkehren za 
bürfen, verfprah S., daß er es nicht nach Frankreich führen voerde und eröffnete 
‚ dies dem Kaiſer, ber jedoch bei Schlüchtern unmeit des Rheins, wo er alle Gen⸗⸗ 
rale und Offiziere des Corps verfanmelte, fie andern Sinnes machte, indemrfie 
zu überzeugen wußte, daß es ihr Nationalbortheil fei, an ihm feſtzuhalten. S. 
aber legte in Folge feines einmnl gegebenen Wortes das Commando nieder, welches 
Napoleon dem General von Dazbrowski gab, und fehrte mit Erlanbnig Napoleon; 
auf feine Güter und dann nad Warſchau zuruͤck. Später, bei dem Wiederaufleben 
der poln. Armee im neuen Königreiche Polen, war S. Mitglied dẽs Kriegscomitẽ un 
endlich erfter Generafadjutant der poln. Armee beim Kaifer Alexander. Zu Anfam 
1818 erhielt er auf wiederholtes Anfuchen feine Entlaffung und lebte auf feine 
Befigungen im Grofherzogthum Pofen, wo er am 13. Apr. 1835 ftarb. 
Sulla (Lucius Gorneliug), oder Sylla, roͤm. Dictator, aus dem altın 
edeln, aber geſunkenen Geſchlechte der Cornelier, geb: zu Rom 146 v. Chr., hatte 
eine gute Erziehung genoffen, war aber hoͤchſt ausfchroeifend und liebte vorzuͤglic 
Schauſpiele, Wein und Weiber. Durch feine; theils von einer öffentlichen Dirm 
geerbten, theils erheiratheten Reichthuͤmer glänzte er unter ben rim. Rittern, diente 
mit Auszeichnung als Quäftor in Aftika, wo er den König Bochus zur Ausliefe⸗ 
rang Jugurtha's bewog und auf biefe Weiſe fic das Zeugniß erwarb, daß er et 
eigentlich fei, der den numidifchen Krieg beendigt habe. Später folgte er dem Mas 
rius als Legat in ben cimbrifchen Krieg, gewann hier, nachdem er vorher die To 
loſarer geſchlagen und ihren Koͤnig Capillus gefangen genommen hatte, das tapfere 
Volk der Marfen zum Bunde mit Rom, trat, um der Eiferfucht des Marius au 
zumeichen, im folgenden Jahre unter das Heer des zweiten Confuls, Catulus, und 
ward, als er hier die Samniter ziweimal gefchlagen hatte, zum Prätor in Rom er 
nannt. Das Zahr feiner Prätur verlebte er zu Rom. Darauf erhielt er die Statt 
balterfchaft Uber die Provinz Aften, wo er den von dem Volke mit Bewilligung der 
Römer gemählten König Ariobarzanes auf ben Thron von Kappadocien fegte, und 
den Gordius, unter deffen Leitung ein Sohn bes großen Königs Mithridates Eu: 
pator dies Land beherrfchte, in Einer Schlacht völlig überwand, Darauf fchloß er 
ein Buͤndniß mit dem König der Parther und benahm ſich dabei mit ſo viel Würde, 
dag einer der Anmwefenden ausrief: „Wahrlich, diefer Mann ift Here der Welt, 
ober er wird ed werden!” In dem Bundesgenoffenkriege, mo er gleichwie Marius 
einzelne Heere befehligte, gelang e8 ihm, den Ruhm des Legtern durch unermi« 
dete Thätigkeit und raſche Tapferkeit faſt gänzlich zu überflügeln. Es mar dies fein 
suhmvolliter Feldzug, namentlich erflürmte er das fefte Lager der Samniter und ers 
oberte ihre Feftung Borianum. Doch geftand er feldft, daß das Gluͤck mehr Ans 
theil an feinen Siegen gehabt habe als feine Klugheit und feine Anführung, umd 
hörte es deshalb gern, wenn man ihn ben glüdlichen ©. (Sulla felix) nannte. Im 
5.88 v. Chr. ward ihm zur Belohnung das Confulat, und bei Verloofung ber 
Provinzen , Aſien, nebft ber Führung bes Kriegs gegen ben König Mithridates, der 
einen großen Theil Griechenlands unter feine Gewalt gebracht Hatte, zu Theil. 
Aber auch Marius hatte fi) darum beworben, und erft nachdem Bürgerblut ges 
floffen war und ©. an der Spige des ihm ergebenen Heeres Rom eingenommen 
und einem Preis auf den Kopf bes geflüchteten Marius gefegt hatte, Eonnte er nach 
Griechenland übergehen. Das Gtüd blieb ihm fortwährend gewogen; er vertrich 
kinen Gegner aus Europa, folgte ihm in das Herz feiner Staaten nad) Afien, war 
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überall ſiegreich und bewilligte ihm endlich, wegen eingegangener unguͤnſtiger Nach⸗ 
richten aus Italien, den gebetenen Frieden. In Rom hatten naͤmlich waͤhrend ſei⸗ 
ner dreijaͤhrigen Abweſenheit feine Feinde die Oberhand gewonnen, Marius war 
zuruͤckgerufen worden, hatte das Blut ber Anhänger des ©. in Strömen vergoffen, 
ihn ſelbſt aber ächten und feine Güter einziehen faffen. Zwar hatte die Nachricht 
von feiner nahen Rückkehr den altersſchwachen und von Gewiſſensbiſſen gefolterten 
Marius aufs Krankenlager getoorfen und ſchon in den erften Tagen feines ſiebenten 
Gonfulats den erfchöpften Greis getoͤdtet; aber die Häupter feiner Partei, Cinna 
und Garbo, betrachteten ſich fortwährend als Gebieter des Staats. ©. bergab 
jest den Oberbefehl in Afien dem Murena und ‘eilte mit 40,000 M. nad) Italien. 
Er landete zu Brunduſium (jegt Brindiſi), und in Sampanien fanden fich mehre 
feiner gleichfalls aus Rom verbannten Freunde bei ihm ein. Seine Gegner waren 
ihm an Zahl weit uͤberlegen, und ſo ſah er ſich genoͤthigt, zu Liſt und Raͤnken ſeine 
Zuflucht zu nehmen. In zahlloſen Gefahren beſchuͤtzte ihn das Gluͤck; anfangs 
faſt allein ſtehend, gingen fehr bald andere edle Römer, namentlich der fpäter. fo bes 
ruͤhmt gewordene Cnejus Pompejus, mit Mannfhaft und Schägen zu ihm über. 
Nachdem ©. in vier Haupttreffen, befonders auch gegen die Confutn Earbo und 
Scipio'perfönlich und in weit mehren noch durch feine Unterfeldherren gefiegt hatte; 
nachdem Ihn am Schluffe des Kriegs dicht an den Mauern Roms ein ſamnitiſches 
Heer unter Teleſinus beinahe noch aufgerieben hätte; nachdem alle feine Gegner 
entweder getödtet, oder gefangen, oder in ferne Länder (Norbanus nach‘ Rhodus, 
Carbo nad) Sicilien, andere nach Afrika, der edle Sertorius nach Spanien) zer— 
fprengt worden, zog er in Rom als despotifcher Gebieter ein. "Daß ein Löwe und 
ein Fuchs in ihm vereinigt waͤten, und man den Iegtern mehr noch als ben et 
fern fuͤrchten muͤſſe, fo hatte ſchon Carbo von ihm geurtheilt. Jetzt bedurfte er 
feiner Verftellung mehr; ber Fuchs verſchwand; der tacheſchnaubende Löwe bfieb. 


Sein erftes Probeftüf war, daß er 6— 7000 Ktiegsgefangene in dem Circus zu ' 


Kom umbringen ließ, obgleich er ihnen das Leben verfprocyen hatte. Der Senat 
war in dem auf bem Circus befindlichen Tempel der Bellöna verfammelt, und als 
die Senatoren über dad Jammergeſchrei der Sterbenden erfchrafen, fagte ©. Ealts 
brütig: „Achtet nicht darauf, verfammelte Väter! Es iſt eine Kleine Anzahl Res 
bellen, die auf meinen Befehl beftraft werden.” Rom und alle Provinzen Staliens 
wurden mit den graͤßlichſten Mordſcenen erfüllt, wobei ſich vorzuͤglich Catilina 
durch Grauſamkeit auszeichnete. Nachdem nun S. ſeine Rachgier und Grauſam⸗ 
keit durch die Ermordung oder Proſcription vieler Tauſende befriedigt hatte; nach: 
dem er namentlich in Samnium alle Städte bis auf diei hatte niederreigen und bie 
ganze Bevölkerung von Pränefte, dem legten Zufluchtsorte des jungern Marius, an 
einen Ort hatte zufammmentreiben und niedermetzeln laffen, hielt er zu Rom einen fo 
‚ glänzenden Triumph, wie nod) keiner zuvor flattgefunden hatte, nahm ben Betz 
namen; ber Gluͤckliche (Felix) an und ließ ſich 81 v. Chr. auf unbeftimmte Zeit 
zum Dietator ernennen. Nun herrfchte er unumfchränft, widerrief alle Gefrge und 
gab neue, traf andere Einrichtungen in Hinficht des Gonfulats, fchaffte das Tri⸗ 
bunat ad, fegte 300 Ritter zum Senate und 1060 Sklaven ber Geächteten zum 
Volke, gab ihnen das Bürgerrecht und nannte fie nach ſich Gornelier. Nach eini⸗ 
gen Jahren erneuerte er den Frieden mit dem Mithridates, den fein Legat Murena 
gelört hatte, und legte zum Erflaunen Aller, 79 v. Chr., feine Dictatur nieder, 
wobei er fich gleihmüthig erbot, von allen feinen Handlungen Rechenſchaft abzu⸗ 
legen, obgleich er über 100,000 Menſchen, darunter 90 Senatoren, 15 Confulas 
ten und 2600 Ritter, hatte hinrichten laffen.. Darauf begab er ſich nach Puteoli 
auf fein Landgut, wo er fich den fchändlichften Ausſchweifungen ergab und 78 v. Chr. 
an der Phthiriaſis ſtarb. Von Natur einſchmeichelnd und überrebend, fuchte ©. 
In feiner Jugend allen Menſchen zu gefallen. Er war befcheiden, wenn er von 
ſich lhft Sprach, und verſchwenderiſch mit Lobeserhebungen,, felbft mit dem Gelbe, 
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gegen Andere. Mit den gemeinen Soldaten war er vertraulich, nahm ihre Sitten 
an, trank mit ihnen, machte ſich uͤber ſie luſtig und duldete das Gleiche von ihnen. 
Außer der Tiſchzeit war er ernſt, thaͤtig, wachſam, und konnte ſelbſt gegen die Theil⸗ 
nehmer ſeiner Ausſchweifungen ſich auf merkwuͤrdige Weiſe verſtellen. Wahr— 
ſagern, Stern= und Traumdeutern ſchenkte er großen Glauben. Nach Cicero war 
er vollendeter Meijter in der Wolluft, der Habſucht und Graufamkeit; doch Herr 
über ſich felbft, wußte ex fic) den Wollüften zu entreißen, wenn es feinen Ruhm 
. galt. Als Krieger wurde er von Keinem übertroffen, und zugleich war er ein gro 
fer Staatsmann ; fürchterlich in feinen Drohungen, aber treu in feinen Verheißun⸗ 

gen; ebenfo unerbittlich al$ ohne Zorn und Mitleid. Er opferte Alles, ſelbſt fine 

Freunde, dem Anſehen ber Gefege auf, die er gab und nicht befolgte, und zmang 

ſeine Mitbürger, beffer zu fein. als er felbft. Sterbend befahl er, auf fein Grabmal 

zu fchreiben: daß niemals Jemand ihm in bem Guten, was er feinen Sreunden, 
und in. dem Böfen, was er feinen Feinden erwieſen, geglichen habe. 

Sully (Marimilien von Bethune, Baron von Rosny, Herzog von), 
Marſchall von Frankreich und erſter Minifter Heinrich IV., einer der vortrefflid- 
ſten Männer, die jemals das Ruder eines Staats führten, wurde 1559 zu Rosm 
aus einer fehr alten und vornehmen Familie geboren und in den Lehren der refor: 
mirten Kirche unterwiefen. Als er. elf Jahre alt war, ftellte fein Vater ihn der Ki: 
nigin von Navarra und deren Sohne, den Kronprinzen Heinrich, vor, mit dem er 
gleichen Unterricht genoß. Um feine Studien fortzufegen, folgte er 1572 dem 
Prinzen nach Paris, wo ihn waͤhrend ber geäßlichen Bluthochzeit ber Vorſtehet des 
Collegiums. von Bourgogne brei Zage lang verborgen hielt und fo vom Tode rt: 
tete, Im Dienfte des jungen Königs von Navarra zeichnete er ſich bei mehren Ge 
fechten durch eine an Verwegenheit grenzende Tapferkeit aus. In der Folge leiſtete 
er bei verſchiedenen Belagerungen feinem Könige richtige Dienfte und Hatte Antheil 
an deffen Siege bei Jvry im J. 1590, wo er verwundet wurde. So tapfer rim 
Felde war, ebenfo geſchickt war er ald Unterhändler, und ward deshalb 1583 nah 
Paris geſchickt, um die Abfichten des Hofes zu erforfchen, Im 3.1586 ſchloß et 
für Heinrich einen Vertrag mit den Schweizern über ein Hülfsheer von 20,000M., 
und 1599 unterhandelte er zu Florenz wegen der Vermählung feines Herrn mit 
Maria von Medici, Als die Königin Elifabeth von England 1603 geftorben mar, 
ging er als Gefandter nach London und gewann den König Jakob I. für Heinrichs 
Anfichten. Zur Belohnung feiner Verdienfte ward er 1594 Staatsfecretair, 15% 
Mitglied des Finanzconfeils, 1597 und 1598 Oberauffeher der Finanzen, 1681 
Großmeiſter der Artillerie und 1602 Gouverneur ber Baftille; zugleich erhielt er 
bie oberfte Leitung ber Befeftigungen. Er fuchte den Räuberbanden, welche wäh: 
rend der bürgerlichen Kriege fich über Frankreich verbreitet hatten, auf das Eräftigfte 
zu fteuern, und brachte als Finanzminifter eine fo gute Ordnung in die Verwaltung, 
daß er bei 35 Mill. Einkünfte in zehn Fahren eine Staatsfdyuld von 200 Mil. 
tilgte und nod) 3O Mitt. zuruͤcklegte. Unermüdet arbeitfam, genoß er erft Abende, 
wenn feine Gefchäfte beendigt waren, in einem Eleinen Cirkel das Vergnügen der 
Geſellſchaft. Auch feine Tafel war fehr einfah. Die Hofleute waren wenig mit 
ihm zufrieden, fie nannten ihn gewöhnlich das „Negativ“ (die Verneinung), un 
verficherten, daß das Wort „Ja“ nie Über feine Lippen komme. Heinrich fchägt 
ihn dagegen defto mehr. Eifrig widerſetzte fih S. allen Bedrüdungen, welch 
die Großen fich gegen das Volk zu Schulden kommen liefen. Selbft bie Geliche 
. Heinrich IV., das Fräulein von Entraigues, nachherige Marquiſe von Verneul 
erhielt von ihm auf einen Antrag diefer Art, ben fie machte, eine abfhlägige Ant 
wort. „Die Urfache des Verfalls der Monarchien”‘, fagt ©. in feinen „Meme- 
res’, „find bie übertriebenen Steuern, vorzüglich ber Alleinhandel mit dem Ge 
treide, die Vernachläffigung der Handlung, ber Gewerbe, des Landbaues, der 

Künfte und Handwerke, bie große Zahl Beamten und bie Koften biefer Amter, die 
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außerorbentliche Gewalt Derer, welche fe bekleiden, die Koften, die Langſamkeit 
und Unbilligkeit der Rechtspflege, der Muͤßiggang und die Verſchwendung und mas 
dahin gehört, die Ausfchweifungen und das Sittenverderbniß, die Berwirrungen 
in den Berhältniffen, Veränderungen in ben Münzen, die unklugen und ungeredj= 
ten Kriege, die Despotie der Regenten, ihre blinde Anhänglichkeit an gewiſſe Per: 
fonen, ihre Borurtheile zu Gunften gewiffer Stände und Gewerbe, die Habfucht 
der Minifter und Günftlinge, die Verachtung und Zuruͤckſetzung ber Gelehrten, die 
Duldung fchlechter Gewohnheiten und die Üdertretung guter Gefege, die hartnädige 
Anhänglichkeit an gleichgültige oder ſchaͤdliche Gebraͤuche, die Menge verwirrender 
Berordnungen und unnüger Vorſchriften.“ Der Aderbau, den er eifrig befchligte, 
fchien ihm bdiefe Aufmunterung mehr als die Künfte des Luxus zu verdienen. Die 
letztern follten nach feiner Anficht nur die geringere Anzahl des Volks befchäftigen. 
Er fürdhtete, daß ber Reiz des mit dieſen Gemwerben verbundenen Gewinns die 
Städte zu fehr auf Koften des Landes bevölkern und allmälig die Nation entnerven 
möchte. „Dieſe figende Lebensart”, fagte er von den Zeuchmanufacturen, „kann 
feine gute Soldaten madyen. Frankreich ift nicht zu ſolchen Xändeleien geeignet.” 
Deshalb wollte er auch durchaus alle Luruswaaren mit Auflagen belegen. Der Kö: 
nig war nicht immer mit ihm gleicher Meinung, erfannte aber doch feine Verdienſte 
völlig an. Als ©. von feiner Gefandefchaft in England zuruͤckkam, ernannte 
ihn Heinrich IV. zum Gouverneur von Poitou und zum Oberaufſeher (Grand- 
maitre) aller Häfen und Landungspläge von Frankreich), und erhob 1606 das Gut 
Sully an der Loire für ihn zum Herzogthum und zur Pairie. Diefe Gunftbezeigungen 
erfaufte der Minifter aber nicht durch Schmeicheleien. Heinrich hatte die Schmädhe 
gehabt, der Marquife von Verneuil die Ehe zu verfprehen, und S., dem der König 
die Acte zeigte, war fo dreift, fie zu zerreißen. Obgleich Heinrich IV., um fich mit 
feinen Bathofifchen Unterthanen auszugleichen und deren Liebe zu gewinnen, zu ihrer 
Kirche übertrat, und obgleich, wie man glaubt, ©. dem König felbft dazu rieth, fo 
blieb er für feine Perfon doch der proteftantifchen Lehre treu... Nach Heinrich IVr 
Tode wurde S., zum großen Nachtheile für Frankreich, 1611 entlaffen. Er 
mußte ſich mit einem Geſchenk von 100,000 Then. vom Hofe entfernen. Zwar 
berief einige Jahre nachher Ludwig XI. ihn wieder zu fih, um ihn um Rath zu 
fragen; aud) empfing er 1634 den Marfchalleftab von Frankreich, wogegen er feine 
Mürde ald Großmeifter der Artillerie niederlegte ; boch trat er nicht wieder in eigent: 
liche Dienftthätigkeie und ftarb am 21. Dec. 1641 auf feinem Gute BVillebon. 
Steine „Memoires des sages et rovales &conomies d’6tat, domestiques, poli- 
tiques et militaires de Henri le Grand” find hoͤchſt leſenswerth und enthalten eine 
Menge Thatſachen und geheime Anekdoten, die man in andern Werfen derfelben 
Zeit vergebens fuchen würde. Sie bieten ein Gemälde der Negierungen Karl IX., 
Heinrich III. und Heinrich) IV, dar, welches von einem geiftvollen Manne zum 
Unterrichte für Staatsleute und Krieger entworfen ift. S. erfcheint darin beſtaͤn⸗ 
dig an Heinrich's Seite. Die Liebeshändel diefes Fürften, die Eiferfucht feiner 
Gemahlin, feine häuslichen Verhältniffe, die öffentlichen Angelegenheiten, Alles 
iſt darin aufs Lebendigfte geſchildert. Sie würden 1636 zu Sully unter der Auf: 
ſicht des Verfaſſers gedruckt; doch ift diefe Ausgabe nicht die vollftändigfte, deshalb 
aber gefucht, meil fie nicht wie die andern (12 Bde., Amft. 17235 3 Bde., 4. und 
8 Bde. 8., Amft. 1745) Veränderungen von fremder Hand erlitten hat. 

Sultan, einarab. Wort, bedeutet fo viel als ein Mächtiger. Im eigent: 
lichen Berftande wird der tuͤtk. Kaiſer Sultan genannt, obgleich. der Titel Padis 
ſchah für höher gilt. Auch die Fürften von der Kamilie des krimiſchen Tatarkhans 
biegen Sultane. Der Paſcha von Ägypten wird. gleichfall®-von den Einwohnern 
diefes Landes, nicht aber am Hofe zu Konftantinopel, mit der Benennung Sul: 
tan beehrt. Im gemeinen Leben endlich kann dies Wort mit einem Fuͤrworte einer 
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waͤrts von Malakka durch die Meerenge gleiches Namens, füboftwärts von Java 
durch die Meerenge Sunda getrennt. Sie ift gegen 200 M. lang, 20— 40 Di. 
breit und hat einen Flächeninhalt von 6046 IM. Eine an manchen Stellen dop⸗ 
pelte und dreifache Gebirgsfette, deren höchfier Gipfel, der Berg Ophir, unmit- 
telbar unter dem Uquator, 13,424 F. über die Meeresfläche ſich erhebt, durch⸗ 
läuft die Länge der Infel. Zwiſchen ben Bergreihen find beträchtliche Ebenen; 
auch gibt e8 in den Gebirgen große und fehöne Seen. Die wett. Küfte ift reichlich 
mit Waffer verfehen; doch find hier die zahlreich vorhandenen Ströme und Fluͤſſe 
‚zu eng und reißend zur Schiffahrt; breiter und tiefer hingegen find die Fluͤſſe ax 
der oͤſtl. Kuͤſte. Die Luft ift auf S. gemäßigter als in andern Ländern unter hr 
Linie. Froft und Schnee find unbekannt, befto häufiger entfiehen dicke Nebel 
Es gibt viele vulkaniſche Berge; Erderſchuͤtterungen und Gewitter find zwar felten, 
aber fehr heftig. Gold, Kupfer, Eifen, Zinn, Schwefel, Salpeter, Erdoͤl und 
Steintohlen, legtere jedoch nicht von befonderer Güte, find in Menge vorhanden. 
Auch gibt e8 heiße und mineralifche Quellem. Der Reis ifl der wichtigfte Gegen- 
ftand des Landbaues. Die Frucht des Gocosbaumes, ingleihen der Handel mit 
Betel und Bambus geben den Einwohnern reihen Gewinn. Zuder wird nicht 
ſtark gebaut; Mais, Pfeffer, Ingmwer, Koriander und Kümmel werben in den 
Gärten gezogen. Aus dem Hanfe bereitet man ein beraufchendes Product, das 
‚ mit ben Tabad zugleich geraucht wird. Der Ricinus, eine Arzneipflanze, waͤchſt 
im Überfluffe wild, befonders an der Seeküfte; Indigo, Braſilienholz und elaſti⸗ 
ſches Gummi find ebenfalls beträchtliche Handelsartikel. Bon efbaren Früchten 
nennen wir Mango, Pifang, Orangen und andere Eöftliche Gewaͤchſe und Früchte. 
. Auf der Nordiweftfeite des Aquators wächft der Kampherbaum; der Gifthaur, 
welcher auf S. wählt, ift nicht fo gefährlich, als man ihn gefchildert hat; mar 
kann fih ohne Nachtheil in feinen Schatten fegen, und Vögel niften auf ihm. 
Die größte bis jegt bekannte Blume ift die hier wachfende Rafflesia (f. d.). An 
vierfüßigen Thieren gibt es: zahme Büffel, das einzige Hausthier, das zum Ar 
beiten gebraucht wird und die Einwohner mit Mildy, Butter und Fleifch verforst; 
eine Art wilder Kühe; Eleine, mohlgebaute, aber verroilderte Pferde, die in der 
Landihaft Batta, fowie auf Celebes, gegeffen werden ; zahme und wilde Schweine 
und. Ziegen; Elefanten, Rhinoceroffe, Tiger, Xigerfagen, Chamäleone, den 
Alligator, viele Arten Schlangen und Schildkröten. Die Seen und Stüffe, fo: 
wie das Meer, find mit Fifhen und Schalthieren angefülitz aud) an zahmem und 
wilder Geflügel ift Überfluß. Nachdem die Engländer 1796 die molukkiſchen Sn: 
feln eingenommen hatten, wurden 1803 von Rorburgh der Muskatnuß- und 
Gewuͤrznelkenbaum aud nach ©. um das Fort Marlborough herum verpflanzt; 
befonderd der erftere hat feit der Zeit fich außerordentlich vermehrt, ſodaß bereits 
1820 über 100,000 tragbare Muskaten- und 30,000 Gewuͤrznelkenbaͤume vor: 
handen waren, die an 60,000 Pfund Muskatennuffe, 15,000 Pfund Muskaten: 
bfüte und 16,600 Pfund Nelken Lieferten. Außerdem find noch Benzoe, Elfen: 
bein, Wachs, indifche Vogelneſter, Ebenholz, Adlerholz u. f. w. bedeutende 
Gegenftände für den europ. Handel. Kr 
Die Infel hat eine Bevölkerung von acht Dill. Menfihen und wird in 16 
Reiche abgetheilt, von denen die von Menangcabo, Arfhin und Indrapura die 
beträchtlichften find. Das erftere ift von Malaien geftiftet und das maͤchtigſte. 
Die Reglerungsverfaffung in den Beflgungen der Malaien ift eine Mifhung von 
Lehnsweſen und patriarchalifcher Herrſchaft. Das Reich) Palembang hat etwa 
150,000 und die Hauptitadt gleichen Namens 25,000 Einw. Sin den Küften: 
gegenden haben fich mit den europ. VBerfaffungen auch europ. Sitten unter den Ein: 
geborenen (etwa 400,000) verbreitet. Bei den Letztern find alle Mitglieder einer 
Familie für die Schulden des Einzelnen verantwortlich; die Kinder erben in glei: 
hen Theilen; Mord und Todtſchlag werden mit Geldftrafen gebüßt; koͤrperliche 
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Strafen find felten. Die Eide werben bel den Begräbnißplägen ber Vorältern 
unter großen Feierlichkeiten abgelegt. Die Eingeborenen find mittlee Statur und 
größtentheils wohlgebaut. Die Weiber druͤcken den neugeborenen Kindern bie Nas 
fen platt, die Hirnſchale zufammen und zerren Ihnen bie Ohren lang aus, welches 
man für Schönheit hält. So reißen fi auch die Männer ben Bart aus, und 
beide Gefchlechter entftellen durch Abfeiten und auf andere Weifeihre Zähne. Durch 
fpan. und holländ. Miffionarien find viele Eingeborene zur aͤußern Annahme des 
ChriftentbHums gebracht worden. Ihre Mationalreligion ift ſehr unvollftändig- 
Sie glauben ein hoͤchſtes Wefen, Leine Unfterblichkeit, aber eine Art Seelenwans 
derung, und haben eine befondere Ehtfurcht vor den Grabmälern ihrer Vorfahren 
und Verwandten. In dem Innern der’ Infel auf der. Weftfeite leben noch die 
Batties oder Bhattas, die Ureinwohner auf S., Barbaren und Menfchenfrefier. 
Die Gebirge und einige benachbarte Kleine Inſeln bervohnt eine negerartige, ganz 
ungebildete Voͤlkerſchaft. Schon im Anfange des 16. Jahrh. hatten ſich die Por⸗ 
tugieſen im noͤrdlichſten Theile S.'s, im Koͤnigreiche Achem oder Atjieh, ange⸗ 
ſiedelt. In den erſten Jahren des folgenden Jahrh. wurden fie von da durch bie 
Hollaͤnder vertrieben, die in Atjieh eine Factorei anlegten, die ſpaͤter nach Padang, 
auf der Weſtkuͤſte, verlegt wurde. Die Souverainetaͤt uͤber Padang und die um⸗ 
liegenden Länder trat der Sultan 1669 an bie oſtind. Compagnie ab. Seit 1685 
ſiedelten fich auch die Englaͤuder zu Bencoolen an, und 1714 wurde das Fort 
Marlborough von ihnen erbaut. Im 3.1760 wurden zwar .die engl. Nieberlaf: 
fungen auf ©. von den Franzoſen zerftört, allein bald wieder hergeftellt und durch 
den parifer Frieden von 1763 ihnen gefichert. - Die engl. = oftind. Compagnie befaß 
fonft auf der Weſtkuͤſte ein Gebiet von 350 TM., die Präfivenefhaft Bens 
coolen mit der Hauptſtadt gleiches Namens; als aber die Niederländer 1825 
Malakka an die brit. Regierung abtraten, erhielten fie dagegen Bencoolen, bas 
mit der nicht weit davon gelegenen Refidenz Padang vereinigt wurde. Schon fruͤ⸗ 
her befaßen fie die Handelöloge zu Palembang auf der Oftküfte, wo fie ebenfalls 
eine Nefidenz haben. Ganz im Süden ber Inſel haben die Lampongs einige 
unbedeutende Miederlaffungen, welche unter dem MRefidenten von Bantam auf 
Java ſtehen. Aus ©; führen die Niederkänder aus: Pfeffer, Kampher, Reis, 
Gold, Wachs, Elfenbein, Vogelnefter, Betel, Kaffee, Zerpenthin, Gummi, 
Ebenholz, Benzor und Zinn. - Der erfte Europäer, ‚welcher das innere der In⸗ 

et erforfchte, war der Brite Sie Thomas Stamford Rafftes (f.d.). An der 

t. Küfte von ©. liegt die ſtatk bevölkerte und gut angebaute Inſel Pulo⸗Nias 
mit 200,000 Einmw., und im ©. liegen die Gocoginfeln, wo der brit. Gapitain 
Roß 1827 dem vortrefflichen Hafen Fort Albion entdedte und dafelbft die Nieder: 
laſſung NeusSelina gründete. Vgl. Anderfon’d „Mission in the tast-coast of 
8.1823” (2 Bde., Edinb. 1826, 4.). 

"Summarifher Procef. Als fich das gerichtliche Verfahren ‘aus dem 
Zuſtande der Unordnung und Sormtofigkeit, in welchen es in ben erften Jahrhun: 
berten des neuern Europa gerathen war, wieder zu einiger Regelmaͤßigkeit erhoben 
hatte, und man toieder, flatt durch Kampf: und Gottesurtheile, die Wahrheit 
vor Gericht durch ordentliche Beweismittel zu erforfchen fuchte, waren die geiftli= 
chen Gerichte das Vorbild, welches man auch in den weltlichen befolgte. Es trat 
aber, wie gewöhnlich, eim entgegengefegtes Ertrem ein; waren die gerichtlichen 
Streitigkeiten vorher zu kurz und unförmlich geroefen, fo wurden fie nunmehr zu 
weitlaͤufig, förmtich und langmwierig. Indem man Schritt vor Schritt ging und 
jeden Praͤliminarpunkt zur rechtskraͤftigen Entfcheidung brachte, 3. B. die Com: 
petenz ber Gerichte, die Cautionopunkte, die Schlüfjigkeit der Klage u. f. w., fo 
wurde es Teicht, bie einfachften Suchen Fahrzehende hinzuhalten. Man mußte, 
wenn nicht aller buͤrgerliche Verkehr umter diefer Verzögerung, welche der Recht: 
lofigkeit gleich am, 'zu Grunde gehen follte, für die geringfügigern, Maren und 
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keinen Aufſchub leidenden Sachen auch ein einfacheres und kuͤrzeres Verfahren er: 
finden, und daraus entſtand ber ſummariſche Proceß, welcher auch bei ber weitern 
Ausbildung der. Proceßgefeggebung fich gleichförmig' mit diefer fortgebildet bat. 
Die Gründe diefes ſummariſchen Verfahrens find, mie fi) aus dem Gefagten von 
ſelbſt ergibt, fehr verſchieden, und geben daher dem Proceß ſelbſt auch einen ver 
fchiebenen Charakter. J. Geringfügige Sahen, Streitigkeiten zwifchen ben nie 
dern Ständen, über Alimente,; Gefindefachen, Hausmiethe u: f. w. koͤnnen nicht 
weitläufig behandelt werden, weil die. Procefkoften das Object gar zu ſchnell über 
fteigen würden. Daher ſollen die Richter die Parteien mündlid hören; es wird 
\ dabei Bein fchriftliches Verfahren, Bein Advocat zugelaffen, die Sriften find Fire 


- undeinfacher. Der Gang nähert fich.der franz., ſowie von anderer Seite auch der 


preuß. Verfahrungsmeife. II. Klare Schuldverfchreibungen, wodurch das Ganze 
eines Anfpruchs in allen Theilen der Klage fogleich eriwiefen wird, wenn ber Geg⸗ 
‚ner bie Urkunden anerkennt, begründen in einigen- Ländern fogleich richterlichen 
Bwang zur Zahlung (executionem paratam). In Deutſchland hat man bdiefe 
Wirkung, welche 3. B. in Frankreich nur die öffentliche Urkunde: hat. allen Arten 
ſchriftlicher Bekenntniſſe beigelegt, . und daher zwar ein gerichtliche, aber doch 
fhleuniges Verfahren. angeordnet, wobei ber Beklagte nicht zue Verhandlung, 
fondern nur zur Anerkennung oder eidlichen Ableugnung der Urkunden (Recognition 
ober Diffeffion) vorgeladen wird, und Feine Einreden vorſchuͤzen kann, welde 
sticht fofort erwiefen (liquid gemadjt) werben können. Ein noch fchnelleres und 
firengeres Verfahren findet im MWechfelproceß flatt, wo es fogleich nach Anerken⸗ 
nung der Wechfel zur Execution durch perfönliche Verhaftung tommt. II. Kann 
eine Thatfache fofort befcheinigt werden, woraus fich ergibt, daß ber Klagende 
Unrecht leide, oder ihm, wenn nicht fchnell Einhalt gethan wird, ein unerjeglicer 
Schade entftehe, fo begründet dies den Mandatsprocef. Auf die Klage ers 
geht an den Verklagten fogleich ein Befehl, bei beftimmter Strafe Das zu unter» 
laſſen (wieder gutzumachen), was ben Anlaß zur Befchwerde gegeben hat, und 
zwar a) wenn bie Handlung gewiß und zugleich unter keiner Bedingung zu recht 
fertigen ift (nullo jure justificabile), wie 3.8. ein Landfriedensbruch, unbedingt 
- (mandatum sine clausula) die $olgeleiftung nachzumeifen; fonft aber b) wenn 
fih noch Rechtfertigungen denken Iaffen, bedingt (mandatum cum clausula), 
binnen der beftimmten Friſt, entweder Folge zu leiften oder die Einwendungen ans 
zuzeigen. IV. Die Beftgflreitigkeiten, twobei e8 nur darauf ankommt, wer einftweis 
len mit Vorbehalt des Rechts felbft in den Beſitz gefegt, oder darin erhalten werden 
fol, gehören infofern hierher, als nicht ein älterer, auf Rechtsgruͤnde geftügter, 
Befig vertheidigt wird, (possessorium ordinarium), fondern nur ein interimiftis 
[cher Befig gefucht, oder der neuefte ruhige Befig gegen. Störungen gefhügt werden 
fol. Das Legte, verbunden mit den Verordnungen der päpftlichen Rechte gegen 
eigenmächtige Entfegungen (spolium), bat das eigenthümlicye possessorium 
summarium hervorgebracht, wobei e8 nur auf die Thatfache des Befiges und der 
-  einfeitigen Störung ankommt. V. Um ſich ber Perfonen oder Sachen zu verfichern, 
"und zu verhüten, daß nicht duch Flucht und Wegfchaffung der. Gläubiger das 
Object feiner Befriedigung verliere, oder doch genöthigt werde, dem Schuldner in 
entfernte Gerichte nachzufelgen, ift der Arreftproceß eingeführt. Wenn eine 
Foderung befcheinigt, wenigftend in dringenden Fällen genau angegeben ift und 
Gründe nachgemiefen find, woraus die Gefahr des Gläubiger erhellt, fo werden 
bie Perfon oder die Sachen des Gläubigers in gerichtliche Verwahrung gebradit. 
Der Arreſtproceß hat damit ein Ende und bie Hauptfüche gehört an den orbents 
lihen Richter. Ä 
Summe überhaupt nennt man eine Größe, melche mehren andern zufams 
mengenommen gleich ift. Die Summe einer Reihe ift daher auch nichts Anderes, 
als sine Größe, welche allen Gliedern der Reihe zufammengenommen glei) iſt; 
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ſo iſt z. B. 25 die Summe der Reihe 1, 3,5, 7, 9. Dieſed gilt jedoch nur von 
Meihen, wo die Anzahl der Glieder beftimmt und gefchloffen ift. Bei unendlichen 
Reihen (f. d.), wo die Anzahl ber Glieder ohne Ende fortläuft, wird ſich bie 
Summe berfelben mit völliger Strenge nicht angeben laſſen. Man veriteht dann 
unter der Summe einer folchen Reihe diejenige Größe, welcher ſich die wirkliche 
Summe einer beftimmten Anzahl von Gliedern befto mehr nähert, je größer diefe 
Anzahl von Öliebern genommen wird. Es iſt aber einkeuchtend, daß in diefem 
Sinne nur jenen unendlichen Reihen eine Summe zulomme, deren Glieder ber 
Meihe nach mehr und mehr abnehmen, ba im entgegengefegten Falle auch die 
Summe ins Unendliche zunehmen und fich nie einer beftimmten endlichen Größe 
nähern würde. Summenformel oder fummarifhes Glied einer Reihe 
nennt man benjenigen algebraifcjen Ausdrud, der die Summe einer unbeflimms 
ten Anzahl von Öliedern einer Reihe, in allgemeinen Zeichen (Buchſtaben) aus⸗ 
gebrücdt enthält, und fo wie man für dieſelben beflimmte Werthe fegt, die Summe 
einer beflimmten Anzahl von Gliedern unmittelbar darbietet. Die Summirung 
unendlicher Reihen bildet einen vorzüglichen Gegenftand ber hoͤhern Mathematif, 
und bietet mitunter befondere Schroierigkeiten bar. | 
- - Sumpfluft nennt man im gewöhnlichen Leben die atmofphärifche Luft, 
bie fich in fumpfigen Gegenden findet, in der Chemie eine eigenthuͤmliche, ſich aus 
Süumpfen entwidelnde Gasart, welche aus Koblenftoff und Wafferfloff beftcht 
und für ben Nichtchemiker keine befonders intereffanten Eigenfchaften barbietet. 
Sumpfodgel, eine Drbnung ber Vögel, hat man in neuerer Zeit, in 


| Beziehung auf die Höhe ihrer Beine, richtiger Stelzvoͤgel oder Stelgenläufer ges 


nannt. Zu ihnen gehören die Straußvoͤgel, welche ſich durch die Kürze ihrer 
Flügel auszeichnen, die gar nicht zum Fliegen taugen, und beren Typus der 


ı Strauß (f.d.) iſtz ferner ber Kafuar (f.d.); dann der noch zweifelhafte Du du 
‚ oder Dronte, ein niedriger, plumper, unbehuͤlflicher Vogel, den man nur nad) 


ältern Abbildungen und einzeln in.engl. Mufeen aufbewahrten Theilen kennt, ins 
bem er ganz von ber Erde verfchwunden zu ſein ſcheint, und endlich die Trappen 
(f. d), ber Kiebig, der wegen feiner efbaren Eier ſich auszeichnet, der Kranich 
(f.d., dienumidifhe Jungfrau, ein Vogel, der durch fonderbare Geberden 
auffällt, dee Reiher (f.d.), Storch (ſ. d.), die Schnepfe(f. d.), der Ibis 
(. d.), die Wafferhühner und der fchöne, purpur und feuersöthe Flamingo mit 
ausnehmend langem Halfe. | Ä 
Sund, eigentlih Drefund, heißt die Meerenge, welche fich zreifchen 
ber daͤn. Inſel Seeland und der ſchwed. Landſchaft Schonen befindet und gewöhn: 
lich. die Durchfahrt aus der Nordſee in die Oſtſee iſt; fie ift 9 Meiten lang 
und in der geringften Breite bei Helfingborg ungefähr eine halbe Meite breit, und 
wird von der dan. Feftung Kronborg auf der Inſel Seeland Heherrfcht. Seit den. 
älteiten Zeiten hat der König von Dänemark ſowol über den Sund als über die 
beiden andern aus ber Nordſee in die Oſtſee führenden Straßen, ben großen und 
kleinen Belt, die Oberherrfchaft, und läßt von allen durchgehenden Handelsfchiffen 
einen Zoll erheben, welcher an dem Zollhaufe zu Delfingör entrichtet werden muß. 
Diefes Recht der Könige.von Dänemark ift durch Verträge mit den übrigen See: 
maͤchten anerkannt worden. Im Frieden zu Brömfebro, 1645, wurde zwar ben 
ſchwed. Schiffen die Zollfreiheit im Sunde und in den beiden Belten zugeftanden, 
aber im Frieden zu Friedensburg, 1720, mußte Schweden fie aufgeben. Als 
Dänemark 1781 der bewaffneten Neutralität beigetreten war, ließ es, in Kolge 
einer den übrigen Mächten mitgetheilten Erklaͤtung, feine Kriegsfchiffe oder Kaper 
ber friegführenden Mächte bucch den Sund. Es ift durch Verträge feftgefegt wor: 
den, wie viel die durchgehenden Schiffe zu entrichten haben; Franzoſen, Englän: 
der, Holländer und Schweden zahlen 1 Procent von dem Werthe ihrer Waaren, 
bie übrigen Nationen und felbft die daͤn. Schiffe muͤſſen 1’, Procent entrichten. 
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Die hollaͤnd. Schiffer haben dest Vorzug, baß fie blos ihre Papiere vorzeigen bier= 
fen; die Schiffer anderer Nationen: müffen ſich eine Durchſuchung gefallen laſſen. 
Diefer Boll, der nachdem .die Stantsfchuld von der Finanzadminiftration getrennt 
wordemift, in die Staatsſchuldenkaſſe fließt, belief ſich im 3.1835 auf 1,503,000 
Reichsbankthaler (etwa 900,000 Thfr.). Die nord. Mächte, befonder® Preußen, 
anterhandeln jegt mit Dänemark wegen Herabfegung des Sundzolles. Bm J. 
1831 gingen 12,946. Schiffe, im 3. 1835. nur 10,255 durch den Sund. 
Sundainfeln, fo genannt nady der Meerenge Sunba tim Oftinbien, 
zwiſchen den Inſeln Sumatra und Java, werden in die großen und kleinen einge 
theilt und bilden einen Acchipelagus ‚der von ‚beiden Seiten von Malakka an bis 
an die molukkiſchen Infeln fich erſtreckt. Zu den.großen gehiren Sumatra. (f.d.), 
Sava (fd), Boxneo (f.d.) und Eelebes(f. d.). Sie haben: die Herrlichften 
Maturerzeugniffe, mit welchen bie Europäer, beſonders die Holländer, welche hier 
anſehnliche Beſi itzungen haben, betraͤchtlichen Handel treiben. Ihre Bewohner 
find Eingeborene, groͤßtentheils ſchwarz oder ſchwatzgelb, und Malaien, die fpäter 
angekommen ſind und eine gelbliche und braune Farbe haben; erſtere find Heiden, 
die letzten Mohammedaner. Zu den kleinern gehören: Bali oder Klein Jana 
(4 OM..mit:985,000 Einw.), Lombot (71 DM. mit 100,000: Einw.), 
Sumbawa (374M.), Stores (422 DM.Y%, Tſchiindana oder" Sumba 
(198 IM.) ; Sabrao. (30 EOM.), Solor (19 UM), Lomblem (64% TM.), 
Ombay oder Mallun (87 DOM.), Zimor (418% DOM. mit 800,000 Einm.) 
und andere. Sie haben ein geſundes Klima, find reich. an Lebensmittcin unbhaben 
viel Cocosbaͤume. Auf dem Wege aus: der Sundaſtraße nach ‚Europa liegen. bie 
beiden Cocos⸗ oder Keelingsinfeln mit dem Fort Albion. 

Sünde, im meitern Sinne des Worts, iſt jede Geſinnung ober Handlung, 
und jede Art, zu denken oder zu handeln; wodurch bas göttliche Gefeg (entweder 
ein pofitives, oder das natürliche Sittengefeg) verlegt und uͤbertreten mird; im 
engern aber und ftrengern Sinne wird‘ eine folche Übertretung des göttlichen Wil: 
lens nur von einem vernünftigen und freihandelnden Gefchöpfe begangen, welches 
nicht nur Kenntniß vom Dafein und ber: Heiligkeit des Gefeges befigt, wenigſtens 
befigen kann, fondern auch den völligen und ungehemmten Gebrauch feiner Frei 
beit im Handeln hatte. Hier findet volllommene Imputation oder Zurecdhs 
nung (f. b.) ftatt, d. i. das Urtheil, baß eine Perfon, die das göttliche Geſetz 
auf irgend eine Weiſe übertrat, mit vollem Recht für den Urheber diefer lübertres 
tung betrachtet werden dürfe und daher flrafmärdig ſei. Man pflegt deshalb bei 
Handlungen, melche mit Recht ald Sünden betrachtet werben, von dem Mattes 
ziellen und Sormellen ber Stunde zu fprechen. Das Materielle befteht in dem Das 
fein eines Gefepes, welches beobachtet werben foll, und einer Handlung, die es 
verlegt; das-Formelle in ber Kenntniß des Gefeges und in. der ungehemmten Freis 
beit des Willens. Die philofophifche und. theologifche Moral unterfcheidet mehre 
Gattungen oder Arten der Sünde, indem man dabei theild auf den Inhalt des 
Geſetzes, welches von dem Sünder übertreten wird, theil auf den Gegenftand, 
gegen welchen gefündigt wird, theils auf den Üibertreter, theild auf die Natur: 
und Beſchaffenheit der Handlung ſelbſt Rüdficht nimmt. Man unterfcheidet in 
Hinſicht des erſten Punktes Unterlaffungs: und Begehungsſuͤnden; aber in den 
meiften Sälfen, :wo der Menfch fündigt, wird etwas Verbotenes gethan, indem er 
ein Gebot übertritt, und auf der andern Seite etwas Gebotenes vernadhläffigt, ins 
dem er etwas Verbotenes thut. Die moralifchen Verhältniffe zroifchen dem Mens 
ſchen und den Gegenftänden feiner Pflicht Hängen viel zu genau zufammen, als daß 
ein weſentlicher Unterfchied zwifchen libertretung und Unterlaffung herrfchen und 
ſcharf beſtimmt ‚werden könnte. Der ganze Unterfchied liegt daher mehr in den 
Worten. Eine Sünde kann zugleich Unterlaffungss oder Begehungsfünde fein, 
ie nachdem man bie Regel, gegen welche der Menſch vu feinen Fehltritt verftößt, 
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enitwoeber negativ odet poſitiv ausſpricht, entweder ald Verbot bes Pflichtwidrigen- 
oder als Gebot des Pflichtmaͤßigen. Man untetſcheldet ferner, in Anſehung des 
Gegenſtandes, Suͤnden, welche der Menſch gegen Gott, gegen ſeine Mitbruͤder 
und gegen ſich ſelbſt begeht. Rechtfertigen laͤßt ſich dieſe Eintheilung, ſobald man 
unter dem Gegenſtande der Suͤnde nur dasjenige Weſen verſteht, dem der Menſch, 
indem er fuͤndigt, zunaͤchſt und unmittelbar entweder verſagt, was er ihm leiſten 
ſollte, oder «in Unrecht zufügt. ' Denn: ſobald man an den ganzen Zuſammenhang 
einer Suͤnde mit den’ Verhaͤltniſſen des: Menſchen zuc Gottheit und zu feinen Mit⸗ 
bruͤdern überhaupt dent, fo iſt jede Sünde ebenſowol ein Bergehen gegen Gott und. 
unſere Mitbrüder als gegen uns felbft (gegen unfere,moralifche Würde und Be⸗ 
: ffirdmang): Wenn ſodann auf ‘den Übertreter. ſelbſt Rüdficht genommen: wird, 
ı fo find die Sünden theild vorfägliche, :theild unvorfägliche; vorſaͤtzlich, wenn fie 
ı abfichtlich. und mit vollem, deutlichen Bewußtſein des. Gefeges ( Boshritsfimz 
: ben); unvorfäglich, ‚wenn fie mie weniger deutlichen Bewußtſein des Geſetzes, 
ohne reifere Überlegung ‚begangen werden: . Sünden der legten Art find. ent» 
: weber- Sünden ber Unwiffenheit welche ber Menſch gegen ein Gefeg begeht, das 
ihm nioch / nicht bekannt geworden iſt (doch muß Hier bemerkt werden, daß nur ver⸗ 
ſchuldete Unbekanntſchaft mit‘ ben. Geſetze, dem obigen Begriffe gemaͤß, Sünde 
genannt werden kann), oder der. Schwachheit, wenn ſie aus einem übergewicht 
ſinnlicher Neigungen entſpringen, denen dee Menſch nicht kraͤftig genug Wider⸗ 
ſtand leiſtete (richtiger neunt man fie Temperaments ſuͤnden, denn eine gewiſſe 
Schwaͤche des Verſtandes oder des Willens Liegt auch da zum Grunde, mo aus ver⸗ 
ſchuldeter Unwiſſenheit und: Unuͤberlegtheit geſuͤndigt wird), oder der Übereilung, 
wenn ſie aus allzu großer Eilfertigkeit im Handeln entſtehen, wo der Wille und die 
Heiligkeit des Geſetzes nicht gehoͤrig uͤberlegt und beachtet werden. Es gibt endlich, 
wenn von der Eintheilung ausgegangen wird, welche ſich auf die Handlung bezieht, 
die man, als dent Geſetze widerſtrobend / Suͤnde nennt im Hinſicht des Materiellen, 
„innere und aͤußere, unbedingte und bedingte Suͤnden. Unter den innern verſteht man 
nunerlaubte Gedanken, Gefinnungen, Entſchließungen; unter den aͤußern bie böfen 
Reden und Thaten. Unbedingreiheigen diejenigen/ welche/ an ſich betrachtet, vermoͤge 
ihrer ganzen Natur dem göttlichen Geſetze widerſtreiten; bedingte, die erſt durch 
gewiſſe hinzukommende Umſtaͤnde, unter welchen eine Handlung geſchieht, Suͤnden 
werden. Hiermit iſt bie offenbar verwerfliche Eintheilung der alten theologiſchen 
WMoral nicht zu verwechſeln "in vergebliche und unvergebliche oder Todſuͤn⸗ 
„den . d), denn es gibt nach der Lehre des Chriſtenthums keine Suͤnde, welche 
Gott nicht vergeben könne: Wohl aber gibt es ſchwer zu hebende und zu vertilgende 
Suͤnden, wozu auch die ſogenannte Sünde wider dem heiligen Geiſt, worunter 
die Theologen die Sünde wider die lebende Perfon Jeſu, namentlich deſſen Ver: 
- Täfterung verſtehen, gerechnet werden mag: Da die äußern Verhältniffe des Hans 
delns und die innern Zuftände ded Gemüths‘; aus welchen bie Handlungen hervors 
° gehen, unendlich mannichfaltig find, fo ſind auch die Grade der Verſchuldung 
felbſt unendlich und unbeſtimmbar. Übrigens wird der Ausdruck: Suͤnde, nicht 
ſelten mach zur Bezeichnung des Zuſtandes gebraucht, den man richtiger Suͤndhaf⸗ 
tigkeit, Laſterhaftigkeit, ſittliches Verderben nennt, d. h. der fehlerhaften Ge⸗ 
* mürhöverfaffung des Menſchen, der zu Sünden im votzuͤglichſten Grade aufs 
" gelegt und daran gewoͤhnt iſt. Die Sünde hat ihren Grund in der Freiheit der 
. menfchlihen Natur und iſt ein Misbrauch des Wahlvermögens, welcher ftattfins 
“ bet, indem der Menſch das ſinnlich Angenehme waͤhlt im MWiderfpruche feiner vers 
“ nünftigen Natur. (S. Etbfünde) - 
4 Sündflut, richtiger Sindflut, wird die große überſchwemmung ge: 
nannt, toelche, nach den Angaben der Mofaifchen Urkunde, als göttliches Straf: 
"gericht wegen der Sünden bes Menfchengefchlechts zur Vertilgung deſſelben erfolgte. 
Der Ausdruck Sündflut iſt nur eine neuere aus Misverſtaͤndniß aufgekommene 
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Veränderung des urſpruͤnglichen altdeutſchen Ausdruckes Sinfluot, da h. große 
Flut. Dieſe Flut wurde durch Mtaͤgigen Regen und Austreten der Gewaͤſſer ver⸗ 
urſacht, bedeckte die Erde bis 15 Ellen über die hoͤchſten Berge und toͤdtete alles 
Lebendige, ausgenommen Noah, ber ſich mit den Seinigen Ad einem Paar von 
jeder Gattung der ihm umgebenden Thiere in einem auf göttlichen Befehl gebauten 
Shiffe (ſ. Arche) rettete. Nachdem die Flut 150. Tage geſtanden, “ine gleicher 
Stift allmalig wieder abgenommen und fich endlich völlig’verlaufen hatte, ſodaß die 
Zeit ihrer Dauer ein ganzes Jahr geweſen war, konnte Noch, durch die Wieder 
kehr ber zweiten von ihm heransgelaffenen Taube mit dem Diblatte vom Herver⸗ 
treten bee trodenen Bodens überzeugt, am Gebirge Ararat in Armenien mit fein 
Arche landen. Der Zeitpunkt diefer Flut war, zufolge der hebr. Chronologie, dis 
Jahr der Melt 1656, v. Chr. 2327 nach Petav, 3547 nach) Joh. v. Mülker, 
In. eine vorgefhichtliche, noch ganz der Mythe angehörende Beit verfegen die 
Sagen anderer Völker ähnliche Überfhwernmungen und nennen Gerettete, deren 
Schickſal in den meiften Umftänden mit ber biblifchen Erzählung von der Rettung 
Noah's zufammentrifft. Man hat. hieraus nicht ohne Grund auf die. Allgemein 
heit der Süundflut und einen gemeinſchaftlichen Urfprung der fie betreffenden Sagen 
geſchloſſen; auch Läßt fi) Noah im Fohi der chinef. Mythe, im Sottiswrata oder 
Satyavrata ber ind., im Zifuthros der chaldaͤiſchen, im Ogyges und Deukalion 
ber griech. wiedererkennen, und felbft die alten Sagen der. Amerifaner , befonders 
ber Mericaner, veden von einer foldhen Flut, deren geretteter Held, wie Noah, 
zweiter. Stammwater des Mönfchengefchlechts wurde. Nicht weniger als.diefe Über 
einſtimmung alter Mythen können auch die Verfteinerungen und. Gerippe von 
Seethieren, die auf den Gipfeln und im Innern der Höchften Berge, -die Spuren 
thierifcher Körper aus den wärmften Ländern, die in.ben fälteften gefunden wurden, 
zue Beftätigung der Mofaifchen Erzählung. dienen, Gegen die Allgemeinheit der 
Flut ift von Gatterer, Cramer, Lyell, v. Hoff u. A. geſprochen und es iſt dargethan 
worden, daß die Fluten, von denen die Mythen faft aller Voͤlker ſprechen, mehr 
local waren. Überhaupt muß man als Schlufrefultat aller geologiſchen Unterfuchun 
gen und Folgerungen Folgendes beherzigen: Weder Überlieferung noch Beodach⸗ 
tung der Natur in ihren Erfcheinungen geben Beweiſe für eine einmal erfolgte oder 
wiederholte allgemeine Ummandlung (Katafteophirung). der: Erdoberfläche und für 
Zerſtoͤrung einer ganzen organifchen Schöpfung, fondern uͤberwiegende Gründe er 
Aauben nicht nur, fondern fodern fogar, dap man die Veränderungen, welche man 
auf ber Erdoberfläche wahrgenommen hat und nach wahrnimmt, nicht nur als auf 
"einzelne Theile und Gegenden. berfelben beſchraͤnkt betrachten muß, fondern-aud, 
dag man fie feinen außerordentlichen Naturwirkungen, melche aufgehört haben, 
fondern allein der Wirkung derjenigen Kräfte zufshreiben darf, durch die man noch 
jest alle und jede Naturerfcheinungen hervorgebracht ſieht, und daß die für uns 
unermeßliche Größe ber Zeitraͤume, in welchen diefe Kräfte allmälig und immer: 
fort gewirkt haben, genügt, die Veränderungen durch biefe Kräfte hervorbrin⸗ 
gen zu laffen. —— | 
Sunna und Sunniten, Das Wort Sunna ift arabifch und bedeutet 
foviel als Sitte, Brauch oder Regel: Die Mohammedaner bezeichnen bamit in 
eeligiöfer Beziehung die Regel Mohammed's, welche, da ſie durch ben Propheten 
beobachtet ward, auch für fammtliche Mohammedaner theils als beftiimmte Bon 
fchrift, theils als Empfehlung. gilt. Diefe Regel Mohammed's befteht in ci= 
gelnen Ausfprüchen und Handlungen Mohammeds, wurde durdy feine unmitteb 
baren Schüler anfangs mündlich überliefert und heißt deshalb auch Hadith ode 
Hadts, d. 5. Überlieferung; fpäter-ward fie in eignen Büchern aufgezeichnet. Di: 
Mohammedaner unterfcheiden in den einzelnen Artikeln der Sunna drei Haupt 
gattumgen, nämlich: 1) kaul-(Ausfpruch) oder ausdrüdliche Äußerungen und 
Vorſchriften Mohammed's über mancherlei . Gegenflände und. Werhätiniffe; 
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2) fiel (That) oder die Verfahrungeweiſe Mohammed’s bei beftimmten Werans 
Laffungen und in gewiſſen Verhältniffen, auch Sunna im engern Sinne genannt; 
3) takrir (Billigung), gewiſſe Verfahrungsweiſen der Gefährten Mohammeb’s, 
welche dieſer durch Stillſchweigen zu billigen ſchien. Alles, was nun über biefe Aus⸗ 
fprüche, Verfahrungsmweifen und Billigungen Mohammed's glaubwürdig übers 
fiefert worden, bildet den Inhalt der Heiligen Überlieferung Hadis oder Sunna, 
welche nächft dem Koran bie vornehmfte Religionsquelle für den Mohammedaner 
it. Man bat verfchiedene arab. Werke, in welchen ber Hadis gefammelt ift, in 
Capitel und mehre taufend Artikel abgetheilt; die einzelnen Artikel find nach einer 
zewiſſen Sachordnung zufammengeftellt; fo finden ſich darin Gapitel über Bes 
zehgung, Almofen, Gaftfreundfhaft, Gebet, Abwaſchungen, Beltrafungen 
u. ſ. w. Die berühmtefte Sammlung bes Hadis von EI bochäri, um 840 n. Chr., 
führt. den Zitel El dschämi essachich, d. t. der wahrhafte Sammler, und enthält 
ungefähr 8000 Artikel. Alle dieſe Werke über den Hadis und die dazu gehörenden 
Sommentare, in arab. Sprache, find nur handfchriftlich vorhanden. Der Aus: 
xuck Sunniten bezeichnet bei ben Mohammedanern Diejenigen unter ihnen, 
velche dem wahrhaften Brauche Mohammed’s folgen, feine echten Anhänger, ober 
ie orthodören Mohammedaner. Sie bilden die beiweitem größte Maffe der Mo⸗ 
yammedaner und es gehören zu ihnen die Bewohner Afritas, Ägyptens, Syriens, 
ver Zürkei, Arabiens und der Zatarei. Sie theilen ſich in vier orthodore Ritus, 
naͤmlich den Ritus der Hanifiten, den der Schäfiten, den ber Mälikiten und den _ 
ver Hanbaliten, welche nach dem Namen ihrer Stifter benannt find. Diefe vers 
chiedenen Ritus weichen nur in einigen Gebräuchen und Rechtsentſcheidungen vons 
inander ab und fiehen nicht in einem feindlichen Verhältmiffe zueinander. Sämmts 
iche Sunniten erkennen bie erften Khalifen Abu betr, Omar, Othmän, als recht= 
näßige Nachfolger Mohammed’s an. Im Gegenfag gegen bie Sunniten ftehen die 
Schiiten (f. d.) oder Schismatiker, zu deren Partei feit dem 16. Jahrh. die 
Bewohner Perfiens gehören. = 
Suovetaurilia nannten die Roͤmer das nad) geendigter Volkszählung 
vewöhnliche Sühnopfer, welches aus einem Schweine, einem Schafe und einem 
Rinde beftand. Alte diefe Thiere mußten männlichen Gefchlechts fein, und 
us der lat. Bezeichnung derfelben (sus, ovis und taurus) ift der Name des 
Feſtes gebildet. J 
Supercargo heißt auf Schiffen Derjenige, welcher die Aufſicht über bie 
Waaren hat und den Eigenthuͤmern Rehenfhaft davon ablegen muf. 
Superfötation oder Überfhwängerung bezeichnet eine im Vers 
aufe einer bereits ftattfindenden Schwangerfchaft eintretende nochmalige Empfängs 
aiß einer neuen Frucht. Die Möglichkeit oder Unmöglichkeit derfelben ift eine noch 
yeutiges Tages unter den Ärzten obwaltende Streitfrage. Zwar werben von Altern 
and.neuern Schriftftellern eine ziemliche Anzahl Fälle angeführt, welche beweiſen 
ollen, daß fie wirklich ftattfinden könne; bei, genauer Prüfung berfelben ergibt fich 
edoch, daß nur gar zu oft Zwillingsfchwangerfchaften, bei denen das eine Kind 
ruͤher und reifer oder auch fpäter und unreifer ald das andere geboren wurde, Ders 
ınlaffung zur Annahme von Überfchwängerung gegeben haben. Nichtsdeſto⸗ 
weniger fcheint fie doch unter ganz bifondern, feltenen Umjtänden vorfommen zu 
!önnen, fo 3. B. fehr Eurze Zeit nach fchon erfolgter Empfängniß, bevor noch durch 
vie in Folge ber Befruchtung herbeigeführten Veränderungen in ben innen 
Zeugungsorganen der befruchtenden Flüffigkeit der Eintritt in diefelben verfchloffen 
wird, ferner bei bereits ftatthabender Schwangerſchaft außerhalb der Gebärmutter 
and vielleicht bei dem Vorhandenfein einer Durch eine Scheidewand in zwei Hälften 
zetheitten Gebärmutter. | 
Supernaturaliömus oder Supranaturallsmus heißt im Als 
jemeinen der Glaube an. das Übernatürliche, Überfinnliche, im engern Sinne der 
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Glaube an: eine unmittelbare, von den Gefegen der Natur abweichende Offenba 
rung Gottes. (S. Ratio nali s mus und Supernaturalismus.) 
Supyremat heißt diejenige von ben Proteſtanten durchaus verworfen 
Obetherrſchaft und vorzuͤgliche Gewalt, welche ſich der Papſt über die katholiſcher 
Bifchöfe und. die ganze Kirche zuſchreibt, deren Grenzen jedoch auch in den katho 
Lifchen Ländern nicht einhellig beflimmt find; ‚weshalb der Papft vermöge derſelben 
in-einem- Lande mehr, in dem andern aber weniger. Rechte ausübt. 

. Supremateib hieß iin England. einer der Eide, welche bis 1778 auf Er 
fobern zweier Sriedenserichter von Jedem, ber ſich in England aufhielt, Yeleiffer 
werben mußten, und bazu dienen follten ,. alle heimliche Katholiken, alle Anhänger 
des Haufes Stuart, aber auch manche andere Sektirer zu erfennen und zu ve 
ſtrafen. Daher wurden fie zuweilen unter dem Namen des Te fteides (Prüfungs: 
eibes) zufammengefaßt. . Die erfte. umfaffende Beſtimmung der Gefege über dieſe 
Eide vom J. 1674 (25. Karl II.,e. iſt unter. dem Namen ber Zeftacte (f.b.) 
bekannt, die 1828 aufgehoben wurde. Diefe Eide find: 1) Der gewoͤhnliche Un: 
terthänen s, und, Huldigungseid. (Oath of allegiance): „Ich verfpteche aufrichtie 
und ſchwoͤre, daß ich getreu und: gemärtig fein will (bear irue allegiance) Er. 
Majeſtaͤt dem Könige (Wilhelm). : So wahr mir Gott helfe.” 2) Der Supremat: 
eb (Oath of supremacy), der ſchon vor der Reformation: in England eingefihrt 
wurde, als Heinrich VIII. fich 1534 von der geiftlichen Gerichtsbarkeit des Papftes 

losſagte und ſich zum Haupt ber engl. Kirche erklärte. Zuletzt wurde dieſer Eid durch 
ein Geſetz von 1715 (1. Georg L, 2, e. 13) näher. beftimmt.. Er ging dahin, 
daß man die Lehre, der Papſt könne die Fürften abfegen und ermorden lafjen, als 
gottlos und:Eegerifc; verdammte, und daß man keine fremde geiftliche oder weltliche 
Juris diction oder fonjtige Autorität in und über England anerfannte. Seit 1791 
(31: Georg IIL, e. 32) foll aber Niemand mehr aufgefobert werben, biefen Eid u 
leiften. 3) Der Abjurationseid (Oath of abjuration), der nach der Revolution von 
1688 vorgefchrieben und zulegt 1766 (6. Georg III., e. 53) genauer beftimmt 
wurde. Es wird barin befchwören, daß man bie in Folge jener Revolution einge 
fegte Regierung für die rechtmäßige halte, das Haus Stuart nicht in feinen An: 
fprüchen auf bie engl. Krone: unterftügen, vielmehr das Haus Hanover gegen ber: 
gleichen Unternehmungen vertheidigen wolle. 4) Die eidliche Erklärung gegen die 
Zransfubftantiation und eine andere gegen die Anbetung ber Zungfrau Maria und 
der Heiligen, welche durch Gefege von 1778 und 1791 infoweit zuruͤckgenommen 
wurden, daß ben Katholiken nur eine andere, blos bie weltliche Verfaſſung des 
Staats betreffende, Erklärung. abgefodert wird. Alsdann koͤnnen fie nicht blog in 
England Ichen, fondern auch Güter erwerben, in ber Lands und Seemacht die: 
nen, Nechtsconfulenten, Advocaten and Notarien werden. Auch die Ausübung 
ber katholiſchen Religion ward nicht gehindert, durch die Emancipation (f.d) 
1829 aber jede bisherige Schranfe aufgehoben und der Eid für katholiſche Mitglie⸗ 
der des Parlaments geändert. Eigentliche Staatsbeamte, die Mitglieder ber Uni: 
verfitäten u. f. w. muͤſſen noch biefe Eide ablegen. — Ein-beftimmteree Supre: 
mateid, welcher nicht blos gegen auswärtige geiftliche Oberherrlichkeit, fondern 
dahin gerichtet iſt, den Regenten als geiftliches Oberhaupt der Kirche (als oberften 
Biſchof) anzuerkennen, wird in einigen Ländern, z. B. nad) ber neuen preuf. 
Kirchenagende, von ben Beiftlichen gefodert. 

Surinam oder Suriname, eine wichtige niederländ. Colonie in dem 
fübamerikan. Lande Guiana, grenzt gegen N. an das atlant. Meer, gegen D. um 
©. an das frariz. und gegen W. an das brit. Guiana. Sie hat ihren Namen von 
dem Fluffe Surinam, an beffen Ufern größtentheils die 7—800 Pflanzungen anı 
gelegt find, aus welchen die Colonie befteht, und zählt auf 491, nach Andern 
815 IM. 60,000 Bewohner, darunter 7000 freie Leute. Im J. 1607 nab⸗ 
men bie Holländer biefen Strich Land den Engländern weg und behielten ihn durch 
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yon Frieden’ von Breba. Man zog deutfche Pflanzer Hierher und ſuchte burdy Ka⸗ 
täle das Land zu trocknen und die Luft zu reinigen. Dadurch entflanden Indigos, 
Baummollens, Kaffees und Buderpflanzungen, deren jährliche Ausfuhr jege 
uf 8 Mill, Stdn. gefchäge wird. Kaffee, welcher 1701 von Java hierher ver 
flanzt wurde, ift der wichtigfte Gegenftand des Handels; jährlid werden an 
80,000, Etr. ausgeführt; Zuder beinahe ebenfo viel. Reis, Hanf und große 
Schitdtröten, welche die alten friedlichen Einw., Boden genannt, zum Tauſch 
jegen Pulver, Branntwein und nuͤrnberger Waaren liefern, kommen nicht in den 
merwärtigen Handel. Die Wälder liefern Eoflbare Holzarten, 3. B. das Letterhofz, 
as auf dunkelrother Fläche ſchwarze, wie Buchftaben geftaltete Mafern zeigt, Ges 
ern, Tamarinden, Kopals und andere Baͤume. Die Pflanzungen reichen von 
er Küfte 3O Stunden weit ins Rand, werden aber oft durch entlaufene Neger, 
ie man Maroon:Meger nennt, beunruhigt, welche aus ben innern Gebirgen und 
Bäldern Ausfälle machen und durch die von ihnen befreiten Negerſtlaven ihre Zahl 
wrmehren. Sie bilden eine Art Freiftuat und erhalten von der Golonie unter dem 
Ramen eines Gefchents einen jährlichen Tribut, wogegen fie fidy haben verpflichten 
nüffen, keine Einfälle mehr zu machen und feine entlaufene Sklaven mehr aufzu⸗ 
ſehmen. Sonft an 20,000 Köpfe ſtark, find fie jegt auf 6000 zufammenges 
hmolzen. Im Dec. und San. ift in ©. die kurze, im Apr., Mai, Zur. und. 
Zul. die lange Regenzeit; im Febr. und März die Eleine, vom Aug. bis Ende Nov. 
ie große trodene Zeit. Der Erdboden fpringt bisweilen fünf bis ſechs Fuß weit auf. 
Der Anbau und das Durchhauen großer Wälder, um den Zug ber Luft zu be» 
oͤrdern, hat das für Europäer ungefunde Klima merklich verbeifert. ©. ift frei 
on Überſfchwemmungen, Orkanen, Erdbeben und eigentlichen Epidemien. Die 
inzige Stadt diefer Colonie iſ Paramaribo mit 20,000 Einw. Sie liegt zwei 
Meilen von der Mündung bes Fluffes in einer herrlichen Gegend, if ziemlich xegels 
näßig gebaut und wird durch die Forts Neuamſterdam und Zeelandia geſchuͤtzt. 
Zonſt gibt es nur zwei Doͤrfer und eine Hertnhuteranlage in dieſem Diſtricte ; alle 
brige Pflanzungen liegen zerſtreut. Seit 1772 gehörten zwei Drittheile der ganzen 
Solonie der Stadt Amſterdam, und ein Drittheil der Sompagnie von S. Im J. 
.799 begab fich dje Colonie freitoillig in den Schug der Engländer, Eam aber durch 
en Frieden von Amiens wieder an die batavifche Republik, Die Engländer nah⸗ 
nen fie in der Folge abermals ein und gaben fie erft 1815 an den König der Nieder: 
ande zurüd. Außer andern Abgaben muß jeder Bürger und Pflanzer, als Eigens 
huͤmer feiner Pflanzungen in S., feinen jährlihen Gewinn, den er eidlich anzu⸗ 
eben gehalten ift, verfteuern. Bon 1000 — 1500 Stdn. werden fehs, von 
500 — 2500 Gldn. fieben, von da bis 3000 acht, und fo immer jteigend bis 
.0,000. Stdn. bezahlt, wo die Steuer 15 Procent ausmacht und dann bis 
0,000 Stdn. jährliche Einnahme nicht erhöht wird. Bol. Sack's ,Beſchreibung 
iner Reife nah ©.’ (Berl. 1821, 4.); Beyer's „Beiträge zur Kenntniß des 
egenmwärtigen Zuftandes ber Golonie S.“ (Ruͤrnb. 1823) und Leſchenault de Las 
our, „Voyage a S.“ (Gayenne 1824, 4.). 

Surlet de Chofier (Erasmus Ludw., Baron), Regent von Belgien 
m J. 1831, wurde zu Lüttich am 27. Nov. 1769 geboren. Unter der franz. 
Regierung war er Maire zu Ginglom bei St.:Trond, und feit 1798 kam et 
dufig nach Paris, wo er mit einigen angefehenen Holländern Verbindungen ans 
nüpfte. Bon 1800—12 war er Mitglied des großen Raths und in den Sigun: 
en von 1812 bis zum 30. Mai 1814 Mitglied bes gefeggebenden Körpers. Als 
ach Napoleon’s Sturze Belgien mit Holland zu einem Staate vereinigte ward, 
ehielt ©. durch die Wahl des Königs, dem bie neue Verfaſſung das Recht beis 
’gte, für die erfte Sigung der zweiten Kammer die Mitglieder zu ernennen, einen 
Zitz in diofer Verſammlung umd blieb in biefem Verhältniffe bis 1818, mo es die 
tegierung dahin zu bringen wußte, daß er nicht wiedergewählt wurde. Nachmals 
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war er Mitglied dee Provinzialftände Limburgs. Sn ben Sitzungen der Kammern 
von 1828 — 30 gehörte S. mit Ch. de Brouckere, Lehon, Staffart u. A. zur 
Oppoſition, unterftügte Eräftig die durch Beſchwerden veranlaften Bittjchriften 
‚und drang befonders auch auf Preffreiheit. Seine Reben zeichneten fidy burg 
ſcharfe Satire und Originalität aus, ohne jeboch in Perfönlichkeiten überzugehen. 
Ehe noch der Ausgang des Kampfes in Brüffel im 3. 1830 die Möglichkeit einıs 
gütlichen Vergleichs abgefhnitten hatte, begab ſich S. mit den übrigen Abgeord⸗ 
neten der füdl. Provinzen nach dem Haag, beftand jedoch auf Trennung beider 
Länder binfichtlich der Verwaltung. Er verließ den Haag in ben erften Tagen des 
Oct. und ward am 5. beffelden Monats von dem Prinzen von Dranien zum Rit 
gliebe feines in Antwerpen gebildeten Raths ernannt, an welchem jedoch kin 
Belgier mehr Antheil nahm. Der Bezirk Haffelt wählte S. zum Mitgliede dt 
Nationalcongreffes. Am 11. Nov. ward er Präfident ber Berfammlung und be 
hauptete hier feine Stellung mit fo viel Würde, daß er bei den verfaffungsmäsig 
in jedem Monat erneuerten Wahlen ſtets wieder ernannt wurde. Bei den Bir 
handlungen über die Königswahl ſtimmte er für den Herzog von Nemours un 
war an der Spige der nad) Paris gefandten Abgeordneten. Als man nady fein 
Ruͤckkehr immer mehr die Nothwendigfeit fühlte, die Conftitution in Wollziehung 
zu fegen, da bie proviforifche Regierung bei der herefchenden Aufregung dem Staats 
Feine fichere Bürgfchaft gab, fo wurde er nebft Felix de Merode als Candidet 
zur Regentfchaft vorgefchlagen. ©. erhielt die Stimmenmehrheit und ward am 
26. Sebr. 1831 feierlich eingefegt. Er leiftete ben Eid, das. Örundgefeg zu beo: 
achten und die Ausfchliefung des Haufes Oranien zu handhaben. Ein Thron, 
von ben Nationalfahnen umgeben, war aufgerichtet, und der Präfident des Com 
greffes, Gerlache, lud den Regenten nad) dem geleifteten Schwure ein, fid) nie: 
berzufegen; ©. aber hielt flehend feine Anrede, worin er fagte: „Ich füge hinzu, 
daß ich durch den geleifteten Eid die Nationalunabhängigfeit zu erhalten veriprri, 
und ich wiederhole diefe Zufage; nie, nie werde ich weder unmittelbar noch mittel: 
bar oder duch Schwäche dazu beitragen, bie Unabhängigkeit des Vaterlandes auf: 
zugeben. Sollten die Ereigniffe, ftärker als unfere Macht, ander& verfügen, " 
werde ich meine Gewalt nieberlegen und als fchlichter Bürger dem gebieterifchen 
Geſetze der Nothwendigkeit mich unterwerfen, aber ald Beamter bes Staats nie.” 
Gleich nach feiner Einfegung beftätigte er das bisherige Minifterium, das er abı 
am 26. März größtentheils veränderte, bis im Mai und Jun. neue Beränderum 
gen ftattfanden. Obgleich die verwickelten Angelegenheiten fi von außen günftige 
zu geftalten anfingen, fo konnte doch ©. fich von der Entmuthigung, Die er wı 
Paris mitgebracht hatte, nicht erholen. Er fchien ſich oft unrubigen Zweifein hin 
zugeben und erhriff mit Eifer den Gedanken, den Prinzen Leopold (f.d.) von 
Sachſen⸗Koburg auf den Thron zu fegen. Nachdem biefer am 21. Jul. 1831 fe 
nen Einzug in Brüffel gehalten hatte, legte ©. in ber feierlichen Sigung unte 
freiem Himmel feine Gewalt in bie Hände bes Prafidenten des Congreffes nieder. 
Er hat fich während ber Dauer feiner Regentfhaft unter ungewoͤhnlich fchröierigen 
Umſtaͤnden als ein redlicher Bürger und als ein edelmüthiger Menſch gezeigt und 
fi) die Zuneigung des Volkes in hohem Grade erworben. In ber Sitzung vor 
20. Jul. 1831 befchloß der Congreß, eine Dentmünze auf S.'s Regentſchaft pr 
gen zu laffen und ihm ein lebenslängliches Zahrgeld von 10,000 Bulden zu dr 
willigen. Seit er feine Würde niedergelegt hatte, und befonders feit dem ungläs 
lichen Ausgange des Feldzugs im Aug. 1831, ward er vielfach angegriffen. & 
laͤßt fich jedoch dagegen anführen, daß er bie von der Gonftiturion ihm vorgefcher 
bene Stellung eingenommen und als conflitutionneller Machthaber, d. h. mi 
‚einem verantwortlichen Minifterium , regiert hat, das man ald Drgan der Mo 
jorität des Congreſſes betrachtete. Diefe Majorität fehien feinem erjten Minilte 
rium zu fehlen, und obgleich einige Mitglieder befjeiben fein Wohlwollen befaßen, 
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fo folgte er doch ber oͤffentlichen Stimme und Iöftees auf: Lebeau, das Haupt des 
zweiten Miniſteriums, mar ihm perfönlic) unangenehm, aber dennoch behielt er 
ihn bei, und als eine an ihn abgeorbnete Privatdeputation um beffen Entfernung 
bat, antwortete S.: „Er bleibt Minifter, fo lange er die Majorität des Con⸗ 
greffes für fich hat.” Die verſchiedenen Factionen fcheiterten an ber Neutralität, 
die er behauptete. Auch hat man ihm ben Vorwurf gemacht, er habe die Plüns 
derung in Brüffet im März 1831 veranlaft. Es ift indeß nicht zu überfehen, daß 
jenes Ereigniß in der. Zmifchengeit vom erſten zum zweiten Minijterium ftattfand; 
wo ber Regent ganz ohne Macht war. Nicht minder hat man e8 ihm fehr verargt, 
daß er die ihm bemilligte Penfion,.angenommen. Jetzt lebt er zuruͤckgezogen in 
Binglom.ald Vorſtand der Gemeindevetwaltung und erſcheint nür felten am Hofe 
des Königs, wo er aber immer mit Auszeichnung empfangen wird. 

Surrey (Henry Homard, Graf von), der engl. Petrarca genannt, wahre 
ſcheinlich 1516 zu Kenninghall geboren, der ältefte Sohn des Grafen Thomas von 
Surrey, der unter Heinrich) VAN. als glüdlicher Heerführer in Schottland, Ir⸗ 
land und Frankreich fich auszeichnete, wurde an dem Hofe Deinrich VIII. erzogen, 
mit beffen natürlichem Sohne, dern Grafen von Richmond, er feit 1530 in Op» 
ford ftudirte und ſodann Frankreich bereifte. Darauf ging er nach Stalien, wo 
ihn vor Allem die Poefie beſchaͤftigte, und Petrarca ward fein Vorbild. Geraldine, 
die er. befang, war wahrfcheinlich Elifaberh Figgerald, die Tochter ded Grafen von 
Kitdare, der den Urfprung feiner Familie aus. Stalien berleitete. In ritterlicher 
Begeifterung foll er in Florenz ein Turnier veranftaltet und Jedermann in einem 
öffentlichen Schreiben aufgefodert haben, mit ihm eine Lanze zu brechen, ober zu 
geftehen, daß Geraldine die ſchoͤnſte der Sterblichen fei, Nach feiner Ruͤckkehr nach 
England heirathete er die Zochter des Grafen von Orford und lebte glüdlich mit 
ihr. Später trat er ins engl. Deer, führte 1542 unter feinem Vater eine Armee 
gegen Schottland und ging 1544 als Feldmarſchall an der Spige der engl. Armee 
nad Frankreich. Die Furcht des Königs, der ihm als Verwandten feiner hinges 
richteten Gemahlin Katharina Howard mistraute, und feine Unvorfichtigkeit brachs 
ten ihn in den Verdacht des Hochverraths. Er wurde verurtheilt und 1547 enthaup⸗ 
tet. Seine meijten Gedichte find Sonette (welche Form er in bie engl. Sprache 
ohne Zwang, jedoch unvolllommen übertrug) und Lieder. Seine Gedichte erfchies 
nen zuerft 1557, dann 1717; bie neuefte Ausgabe in Verbindung mit den Ges 
dichten des Thomas Wyatt des Ältern (2 Bde., Lond. 1816, 4.) hat Note beforgt 
und mit erläuterndem Kommentar und biographifchen Nachrichten begleitet. 

Surrögat, abgeleitet von dem; fat. surrogare,, heißt etwas an die Stelle 
einer andern Suche fegen, Einen an bie Stelle eines Verftorbenen wählen; alfo 
etwas, das bie Stelle einer andern Sache, die nicht vorhanden oder ſchwer zu ers 
Langen tft, erfegt oder erfegen fol. Eicheln, Möhren, Cichorie, Runkelruͤben, Erds 
mandeln u. f. to. find Surrogate des Kaffees; Zuder aus Runkelrüben, Weintrauben. 
Möhren u.f. w. Surrogate des ind. Zuders;. auch fuͤr gewiſſe Arzneien, 3. B. 
Rhabarber und Chinarinde, hat man Surrogate gefunden. , Das Surrogat ift, 
der Natur der Sache nach, von geringerer Güte als das Product, das es erfegen foll. 

. Surpille (of, Etienne de), ſ. Clotilde de Ballon Chalys. 

Suffer (Aug. Sriedr., Herzog von), der ſechste Sohn Georg IH. von Engs 
Land, geb. 27. San. 1773, ftubirte mit feinen Brüdern, den Derzögen von Cum⸗ 
berland und Cambridge, in Göttingen und bereifte hierauf Italien. In Rom, wo 
er fich vier Jahre aufhielt, heirachete er im Apr. 1793 Augufta Murray, die Toch⸗ 
ter des Fatholifchen Grafen von Dunmore in Schottland. Die Trauung wurde in 
ber Londoner St.⸗Georgenkirche abermals vollzogen und der Herzog erbot fich, feinen 
Familienrechten zu entfagen, wenn feine Ehe nicht angegriffen wuͤrde; aber fein 
Vater ließ fie durch das biſchoͤfliche Gericht für unguͤltig erflären, weil fie dem 
Staatögefege (Royal marriage Act von 1772, 12. Georg UL, c. 14) zuwider 
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war; indem fein im breit. Reiche befindlicher Nachkomme Georg L. ſich in eine Ehe: 
verbindung: einlafjen darf). wenn er. nicht. bes Königs Erlaubniß bazu hat. Mache 
dem fich feine Gemahlin‘, bie ihm zwei Kinder gebar und am 5. März 1830 zu 
London ftarb, 1804 von ihm getrennt hatte, befuchte der Herzog die ital. und 
deutfchen Höfe, lebte eine Zeit lang in Liſſabon, tvo er mehre Intriguerndes franz. 
Generals Lannes hintertrieb,, wurde 1801 zum Pair des beit, Meichs ernannt und 
erhielt den Titel eines Herzogs von Suffer. Er Hält ſich zur Oppofitionspartei 
und vertheidigte oft bie Anfichten derfelben im Parlamente. Als ein Freund dee 
irifchen Katholiken hielt er fuͤr deren: Sleichftellung mit den Proteftanten 1812 im 
Haufe ber Lords eine fehr berühmte Rede, wie en auch 1825 gegen die Wertverfung 
der Emancipationsbill proteftirte, Er iſt ein guter und angenehmer Redner, mei: 
wegen ihn mehre Gefellfchaften an ihre Spige: geftelle Haben. Auch ift er Groß⸗ 
meifter der engl. Freimauterlogen. Da er außer der Apanage von 12,000 Pf. 
Sterl., welche er vom Lande genießt, weiter Feine Einkünfte hat, fo gerieth er zu: 
weilentn große Geldverlegenheiten,, hat aber beffenungeachtet von dem Parlamente 
keinen Zufchuß verlangt, fondern jederzeit durch weiſe Erſparniſſe ſich ſelbſt zu 
helfen gewußt. Sehe wiſſenſchaftlich gebilder, iſt er im Befig einer an Bibelauss 
gaben und Bibelüberfegungen, ſowie an Handfchriften aͤußerſt reichhaltigen Biblio 
thek, von welcher Th. Joſ. Pettigrew einen befchreibenden Katalog (2 Bde., Lond. 
1827, 4.) lieferte. — Seine Kinder von Aug. Murray führen den Namen Eſte, 
und fein Sohn, Auguftv. Eſte, hat in neuefter Zeit feine Anfprüche auf das 
Königreich Hanover geltend zu machen gefucht. "Gegen Kıäber’s Abhandlung (in 
den „Abhandlungen und Beobachtungen u. ſ. w.“), in welcher die Rechtsguͤltigkeit 
und Standesmäßigkeit ber Ehe, wie die Succeffionsfähigkeit der Kinder, insbes 
fondere in die väterlichen Staats:, Stamm: und Privatrechte, felbft in Hinfiche 
Hanovers, bargethan wird, ift Zacharid’6 „Rechtsgutachten uͤber die Anſpruͤche 
Auguſt's von Efte auf den Titel, bie Würden und Rechte eines Prinzen des Hauſes 
m. (Heideld. 1834) gerichtet. 

Süß (Dppenheimer), ein — Bankier und geheimer Finanzrath 
des Herzogs Karl Alerander von Würfemberg, wurde feiner Bedruͤckungen roegen 
allgemein gehaßt, baher nad) dem Tode bes Herzogs, 14. Mai 1737, verhaftet 
und unter der Adminiftration des Herzogs Karl Rudolf am 4. Febr. 1738 in ſei⸗ 
nem galonnirten Staatökleide gehangen. Die Geſchichte deſſelben hat Wilh. Hauff 
zu einer anziehenden Novelle benutzt. 

Suͤßholz werden die ſtarken, kriechenden, aͤſtigen, von außen braunen, 
von innen ſchoͤn — Wurzeln zweier Staudengewaͤchſe genannt, von denen das 
eine im ſuͤdl. Frankreich und in Spanien einheimiſch iſt und auch in Deutfchland 
an einigen Orten angebaut wird, das andere aber in Suͤdrußland ſich findet. Sie 
gehören in bie Familie ber Hütfengeroächfe zue Gattung Glyeyrrhiza. Die Süf- 
holzwurzel befigt vielen Züderftoff und Schleim nebſt einem eigenthuͤmlichen 

» Fragenden Stoffe, wodurch fie vorzüglich auf die Schleimhäute der Lungen und 
Bruftorgane einwirkt, und deshalb bei Katarthen, Huften und andern Bruft: 
krankheiten haufig angerendet wird. Der Ladrigen: oder fpanifche Saft wird 
aus dieſer Wurzel gewonnen, indem man die gereinigten, getrockneten, unter dem 
Steine einer Mühle gehörig zermalmten Suͤßholzwurzeln mehre Stunden hindurch 
mir Waffer Eocht, die dadurch erhaltene Brühe filtrirt, und dann unter beftändi- 
gem Umrühren in einem kupfernen Keffel bis zu einer zähen Maffe einkocht, die 
man endlich auf Bretern, die. mit Olivenoͤl beſtrichen werden, zu Zoll dicken, gegen 
ſechs Zoll langen Stangen formt und dieſe mit-Lorberblättern umwickelt. Mit ix 
Bereitung dieſes Saftes, der zu vielen Arzneien gefegt wird, beihäftist man ſich 
beſonders i in Spanien, Sicilien und Italien. 

Suͤßkind (Friedr. Gottlieb von), ein gelehrter proteſtantiſchet Theolog, 
ber ſich befonders sum die Otganiſation der theologifchen Seminare Würtemdergs 
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zroße Verdienſte erwarb, wurde zu Neuſtadt an der Linde am 17. Febr. 1767 ge: 
yoren und in Stuttgart im Haufe feines Großvaters erzogen. In 3. 1783 wurde 
r in das theologijche Stift in Tübingen aufgenommen, und nad) Beendigung feis 
er Studienzeit, nachdem er kurze Zeit Pfarrgehülfe gewefen, unternahm er 1790 
ine Reife durch Deutfchland. Sm J. 1791 wurde er Repetent am Stifte zu 
Tübingen, 1795 Diakonus zu Urady und 1798 ordentlicher Profeffor der Theo: 
ogie zu Tübingen. Als ſolcher erwarb er ſich durch feine „Geſchichte des Opfer: 
eſtes vom Abendmahl, vom 1.—6. Jahrh.“ in der „Göttinger Bibliothek der neue- 
ten theologifchen Literatur” (1790), ſowie durch feine Fortfegung des J. F. Flat 
hen „Magazin für chriftliche Dogmatik und Moral’ (feit 1803, Stüd 9), « 
zen literarifchen Namen. Schelling's Identitaͤtsſyſtem griff er ſchon in feinem 
‚Magazin‘ (1804 — 5), fpäter in der Schrift an: „Prüfung der Schelling’ 
ſchen Lehre von Gott, Weltfhöpfung, Freiheit, moralifhem Guten und Böfen“ 
(Züb. 1812). Seine fhriftftellerifche Thätigkeit endete eigentlich, ald er 1805 
als Oberhofprediger und Conſiſtorialrath nad Stuttgart berufen wurde. Sehr 
yald wurde er aud) Oberftudienrath, hierauf Feldpropft und Drdensprälat, einige 
Fahre nachher Mitglied des Obercenfurcollegiums und 1814 Director des Ober: 
tudienrathes. Er farb am 12. Nov. 1829. Er war ein firenger Supernatura= 
iſt; doch ließ er fich deshalb in Beine Streitigkeiten ein. Die Leitung des gefamm: 
ten Unterrichtswefens gewann ducd) ihn weſentlich an Einheit, feftem Zufammen- 
bang und fiherm Blid. | 

Suͤßmeyer (Franz Zaver), ein zu feiner Zeit beliebter Gomponift, geb. 
1766, war ein Schüler Salieri’8 und feit 1795 beim Operntheater in Wien als 
Componiſt angeftellt. Er ftarb als Kapellmeifter beim Hoftheater 1803. Sein 
ſehr gefälliges Talent erwarb ihm auch Mozart's Freundſchaft; doch wendete er 
bafjelbe felten zu ernftem Zwede an. Unter feinen Opern fanden den meiſten Bei⸗ 
fall: „Moſes“, „Der Spiegel von Arkadien” (41794), „Soliman IL oder bie 
beiden Sultaninnen” (1800) und „I Turco in Napoli”. Am: berühmteften ift 
er geworden durch die Ausführung derjeriigen Theile des Mozart'ſchen Requiems, 
melche der große Meifter unvollendet hinterließ, und hierauf bezieht fich der von Gfr. 
Weber erregte Streit über die Echtheit diefes Werks. ö 

Sutties oder Suttieh nennt man den in Indien herefchenden Gebrauch, 
baß bie Hindumitwen fich auf dem Scheiterhaufen mit der Leiche ihres Mannes 
felbft verbrennen, oder mit derfelben fid) lebendig begraben laſſen. Schon 1825 
wurde biefer von ben Brahminen vor etwa 400 Jahren eingeführte Gebraud) im 
brit. Indien fireng verboten. _ Deffenungeachtet dauerte er fort, und noch am 
4. Dec. 1829 mußte der brit. Generalgouverneur einen Befehl, nad) welchem dieſe 
gefegwidrige Handlung vor dem Strafgerichtshofe ald Mord zur Unterfuhung und 
Beftrafung gezogen werden foll, erlaffen. . 

Sumöroff:Rymniffky (Alex. Waſiljewitſch, Graf), Fürft Stalinsti, 
Feldmarſchall und Generaliffimus der ruff. Deere, einer der berühmteften Feldherren 
des 18. Fahrh., war am 13. Nov. a. St. 1729 in Finnland geboren. Sumwor, 
ein Schwede, welcher 1622 nad) Rußland einwanderte, war der Stammvater 
der Sumoroff. Der Vater des Helden war Offizier und flieg unter Katharina L 
bis zum General en chef und Senator. Er ließ feinen Sohn im 13. Lebensjahre 
im Semonoff’fchen Regimente einfchreiben. Diefer diente bei demfelben bis zum 
3.1754, wo er als Lieutenant zu einem $eldregimente verfegt wurde. Schon drei 
Jahre darnady war er Oberftlieutenant und nach Ausbruch des Krieges mit Preu: 
fen Commandant von Memel. Auf feine dringenden Bitten 1759 zur activen Ar: 
mee verfegt, nahm er Theil an der Schlacht bei Kunnersdorf und zeichnete ſich in 
diefem Kriege durch Scharfblid, Regfamkeit und Tapferkeit aus. Nach dem Tode 
der Kaiferin Elifabeth ward S. 1763 mit der Nachricht vom Rüdmarfch der ruſſ. 
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Truppen und einem Empfehlungsſchreiben nad Petersburg geſchickt. Katha> 
tina II. ernannte ihm zum Oberft des aftrachanfchen Fußregiments durch eigen: 
hänbdigen Befehl. Sm J. 1768 befehligte er in dem zwifchen Rußland und der 
barer Conföderation in Polen wegen der Diffidenten ausgebrochenen Kriege einen 
Theil der uff. Truppen, zerftreute die Deere der beiden Pulawski, nahm Krakau 
mit Sturm tin und erfocht noch mehre Vortheile, wofür er von der Kaiferin zum 
Generalmajor ernannt wurde. Sm J. 1773 diente er gegen die Türken unter dem 
Seldmarfchall Rumjanzow, mo er in drei verfchiedenen Treffen, bie ihm gegenüber: 
ftehenden Türken ſchlug und, nachdem er ich mit dem General KamensEoi vereinigt 
hatte, einen vierten entfcheidenden Sieg über den Reis:Effendi bei Kasladgi erfoht. 
Nach dem Frieden mit der Pforte flillte er im Innern Rußlands die Unruhen, meli« 
Pugatfcheff'8 Empörung veranlaßt hatte, unterwarf 1783 die Tataren von Kuban 
und Budziac der ruſſ. Krone, und nöthigte fie, der Kaiferin zu huldigen, melde 
ihn dafür zung General en chef ernannte. Im Treffen bei Kinburn 1787 lief er 
als Oberbefehlshaber die Infanterie ihre Patrontafchen ablegen und mit gefälltem 
Bajonnet auf die verfchanzten Feinde losgehen; die Angriffe wurden zuruͤckgeſchla⸗ 
gen, ©. felbft ward in den Leib gefchoffen, und dennoch fegte er fich zu Pferde, 
fprengte feinen fliehenden Kofaden nach, flürzte fich mitten unter fie vom Pferde 
herab und rief: „Lauft nur, lauft, und gebt euern General den Türken preis!” 
Bei der Belagerung von Otſchakow, zu welcher ihn der Fuͤrſt Potemkin comman; 
dirte, ließ er fich ducch feinen Muth zu weit verleiten, und würde mit 600 M., 
bie ihm folgten, verloren gerefen fein, hätte nicht der Fürft Repnin ihm gerettet. 
Nachher erfocht er in Verbindung mit dem Prinzen von Sachen: Koburg bei Sof: 
fchani am 1. Aug. 1789 einen Sieg über den Seraskier Mehmed Paſcha. Nah 
höher flieg fein Ruhm, als er auf die Nachricht, daß der Prinz von Koburg von 
den Türken umringt fet, ibm zu Huͤlfe eilte und mit ihm zugleich im Sept. 1789 
an dem Fluffe Rymnik das große tür, Heer aufs Haupt ſchlug. Kaifer Joſeph ers 
hob ihn dafür in den deutſchen Reichs- und die Kaiferin Katharina in den ruf. 
Grafenftand. Beide Monarchen machten ihm große Gefchenke, und Katharina 
ertheilte ihm den Namen Rymnikſky. Als er von dem Oberfeldheren , dem Fuͤrſten 
Potemkin, den Befehl erhalten hatte, die Feftung Ismail, welche fo lange den ruf. 
Waffen getrogt, zunehmen, entfchloß fi) S., da der Commandant von Feiner Gapitu: 
lation hören wollte, zum Sturm, verſprach Plünderung der Stadt und ertheifte zu: 
gleich den Befehl, keinen Pardon zu geben. Am Abende vor dem Sturme fagt: 
er zu feinen Soldaten: „Morgen früh, eine Stunde vor Tage, werde ich aufſte 
hen, werde beten, mic) wafchen, mich anziehen, werde dann frähen wie ein Hahn, 
und man flürmt nach meiner Dispofition.” Er that dies wirklich, Erähte wie ein 
Hahn, und man flürmte. Die Ruffen wurden zweimal mit großem Verlufte zu: 
ruͤckgeſchlagen; doch endlich erftiegen fie die Wäile und brachen in die Feftung ein. 
33,000 Türken wurben getöbtet oder ſchwer verwundet und 10,000 nad) dem Ge: 
meßel zu Gefangenen gemacht. S.'s Rapport lautete: „Ehre Gott und Ehre 
Euch; die Feftung ift genommen, und ich bin darin.” Acht Tage Zeit waren nö: 
thig, um bie Gefallenen zu begraben. Von ber ganzen Beute nahm S. nichts als 
ein einziges Pferd für fih. Nach dem Frieden von 1791 ernannte Katharina €. 
zum Chef des Gouvernements von Jekatharinoslav, der Krim und der eroberte 
Provinzen am Ausfluffe des Dniefte, S. wählte Cherfon zu feinem Mohniiz 
und blieb bafelbft zwei Jahre. Als 1794 die Polen zu den Waffen griffen , erbit 
er Befehl, dem Aufftande Einhalt zu thun. Er gewann mehre Siege übe 
die Patrioten und nahm das befeftigte Praga (f. d.) nad) einem vierftündign 
Kampfe mit Sturm. Hierauf zog er am 9. Nov. in Warfhau ein; die Kaiferin 
ernannte ihn zum Generalfeldmarfhall und ſchenkte ihm einen goldenen Com: 
mandoftab, nebft einem Eichenkranze, woran blos die Diamanten auf 60,000 
Rubel gefhägt wurden. Im 3. 1799 übertrug ihm der Kaifer Paul ben Oberbe 
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edl Uber die Truppen, welche mit den Öftreichern vereint in Italien gegen bis 

ranzofen fochten. Auch von dem beutfchen Kaifer warb er zum Generalfeldinar: 
fhall und zum Oberbefehlshaber der öftr. Truppen ernannt. Er gewann mehre 
glänzende Siege, bei Piacenza, bei Novi u. f. w., nahm den Sranzofen alle Städte 
und Feftungen Oberitaliend und erhielt den Titel eines Fürften Italinski. In 
Folge des abgeänderten Operationsplaneß zog er über bie Alpen und den St.-Gott⸗ 
hardsberg nach der Schweiz; allein er fam zu fpät, weil die Oftreicher die Maul⸗ 
thiere für jein Gepäd nicht zur rechten Zeit ſchickten. Unterdeffen hatte Maffena 
eine Divifion Ruffen unter dem Fürften Korfakoff bei Zürich gefchlagen und zum 
Müczuge über den Rhein genöthigt. Dieſer Unfall und das Ausbleiben der von 
Öftreich erwarteten Hülfe nöthigten S., ſich unter beftändigen Gefechten mit Les 
courbe, Molitor und Gudin bis an den Konftanzerfee zurüdzuziehen. Sn dem 
Meufthale eingefchloffen, warf er fih in das Schadenthal und führte am 
23. Sept. feine Truppen, Mann für Mann, auf einem Fußſteige, den nur bie 
Semfenjäger kannten, über fleile Selfen nad dem Dorfe Mutten und vereinigte 
fich mit dem Korfafofffhen Deere. Hierauf befchloß Paul, aus Unzufriedenheit 
mit dem mwiener Hofe, die Zurüdberufung feiner Armee. Vergebens ftellte S., der in 
Boͤhmen die Winterquartiere bezogen hatte, die Nothmwendigkeit der Kortfegung 
bes Krieges vor. Der Kaifer befahl, der Generaliffimus follte einen triumphiren= 
den Einzug in Petersburg halten und in dem kaiſ. Palafte Zimmer, die für ihn 
eingerichtet wurden, bewohnen. Auch follte ihm in Petersburg ein Denkmal er: 
richtet werben. Kaum war aber ©. in Rußland angefommen, als eine Krankheit 
ihn nöthigte, auf feinen Gütern in Lithauen zu verweilen. Der Kaifer fandte ei« 
(igft feinen Leibarzt ab und empfahl ihm, Alles anzumenden, um ein fo Eoftbares 
Reben zu erhalten. Jedoch mitten unter den Vorbereitungen zu S.'s Triumphzuge 
fand man Gelegenheit, ihm die Gnade des Kaifers zu entziehen. Paul hatte naͤm⸗ 
lich vor längerer Zeit befohlen, der Generaliffimus folle der Reihe nad) einen der 
Senerale der Armee zum General du Four ernennen, ber von dem Generaliffimus 
vie Befehle empfinge und zur Ausführung brachte, Allein ©. hatte nicht darauf 
zeachtet, und Fürft Bagration, der einzige General, den er feines Vertrauens 
würdig erachtete, war beftändig General du Four gewefen. Als Paul ſich von. der 
Wahrheit diefer Beſchwerde überzeugt hatte, ließ er vor der Sronte aller Regimen⸗ 
ter befannt machen, daß S. wegen Hintanfegung eines kaiſ. Militairgefeges Tadel 
verdient habe. Sofort wurden alle Vorbereitungen zu dem Triumphzuge einges 
telft, und bie für ©. im Palaſte eingerichteten Zimmer dem Prinzen von Med: 
‚enburg gegeben. ©. erfuhr in Riga, daß er in Ungnade gefallen, fegte aber, ba 
hm nicht verboten war, in Petersburg zu erfcheinen, feine Reife dahin fort und 
yegab fich zu feiner Nichte, die in einem von dem Palafte entfernten Stadtviertel 
wohnte. Niemand wagte es, fih ihm zu nahen. Der Kummer verfchlimmerte 
eine Krankheit, und er ließ fich vom Geiftlichen zum Tode vorbereiten. Mit Ruhe 
wartete ber 7Ojährige Held den Tod, welcher 16 Tage nad) feiner Ankunft in 
Petersburg am 18. Mai 1800 erfolgte. S.'s Begräbniß wurde fehr feierlich, un: 
tee Begleitung von 15,000 M. Truppen, begangen, und Kaifer Alerander Heß 
1801 deſſen Eolofjfale Statue in Petersburg aufrichten. — ©. war ein aufer: 
srdentliher Menſch. Schmaͤchtig und mager von Geftalt, von Tugend auf 
raͤnklich, hatte er dennoch durch Abhärtung, befonders durch Ealtes Baden, eine 
eſte Gefundheit erhalten. Er ſchlief auf einem Stroh- oder Heulager unter 
inet leichten Dede und begnügte fi mit ganz gewöhnlicher Koft. Diefe Lebens⸗ 
veife behielt er auch bei, als er den hoͤchſten Gipfel feines Gluͤcks erreicht hatte, 
Deine ganze Garderobe beftand aus der Regimentsuniform und einem Schafpels. 
Durch Mäßigkeit und Thätigkeit erhielt er felbft im Alter fein Jugendfeuer. 
Streng befolgte er die außern Vorfchriften feiner Religion darauf, daß 
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bies ebenfo pünßtlich von feinen Untergebenen, benen er an Sonn: und Fefttagen 
Vorlefungen aus Erbauungsfchriften hielt, gefchah. Nie gab er das Zeichen zur 
Schlacht, ohne ein Kreuz zu machen und das Bild des h. Nikolaus zu küffen. Sr 
feinen Entſchluͤſſen unerfhütterlich, war er treu feinen Berfprehungen unddurchaus 
unbeftechlid. Im Reben und Schreiben erfünftelte er einen lakoniſchen Stylund faßte 
häufig feine Befehle und Berichte in Knüttelverfen ab. Wohl bekannt mit meh: 
ten neuen Sprachen, ließ er fich Doch nie auf einen politifcyen ober biplomatifcyen 
Briefmechfel ein, und pflegte zu fagen: daß die Feder nicht der Hand eines Solda— 
ten anjtändig fei. Ducch fein rohes Betragen, durch feine Verachtung alles Auf: 
- mwandes und feine Furchtlofiefeit ward er der Liebling feiner Soldaten. Die vor- 
nehmern Offiziere waren hingegen feine heimlichen Feinde wegen der firengen Zucht, 
auf die er hielt. Nach feiner Äußerung beftand feine ganze Taktik in den Worten: 
Vorwärts und fchlage! (Stupaiibe!) Deffenungeachtet hatte er taktifche Kennt: 
niffe, nur das Kleinliche und Pedantifche konnte er nicht leiden. Als Paul feine 
Zruppen umformte und ihnen Zöpfe und Loden gab, fügte S.: „Zoͤpfe find Eeine 
Piken, und Loden keine Kanonen!” Seine Adjutanten mußten ihm, wenn er 
fi) bisweilen vergaß, im Namen des Feldmarfhalls S. Erinnerungen machen. 
Einmal prügelte er einen Soldaten wegen eines Dienftfehlers, und ein Adjutant 
tief ihm zu: „Der Feldmarfhall S. hat befohlen, daß man fi nicht von feinem 
Zorne beherrfchen Laffen ſoll!“ „Wenn er das befohlen hat, fo muß man geber: 
den!” erwiderte S. und ließ fogleich ab. An Muth, Unternehmungsgeift, Schnel: 
ligfeit des Entfihluffes und der Ausführung hatte S. Wenige feines Gleichen. 
Manche fprechen ihm gehörige Überlegung feiner Entwürfe und Geſchicklichkeit in 
feinen Wendungen ab, und Viele befchuldigen ihn der Graufamkeit. Gegen diefen 
legtern Vorwurf hat ihn Seume, ber aber wol als vormaliger ruff. Offizier und 
eifriger Anhänger feines Feldheren parteiifh war, zu rechtfertigen gefuht. Bat. 
Anthing's „Verſuch einer Kriegsgefchichte des Grafen ©.” (3 Bde., Gotha | 
1796 — 99); Geo. von Fuchs’ „Anekdoten aus dem Leben des Grafen S.“ (Epʒ 
1829); Sr. von Schmitt, „S.s Leben und Heerzüge” (2 Bde., Wilna 1833 
— 34) und ©. von Fuchs, „S.'s Correfpondenz über die ruff.=öfte. Campagne | 
im 3. 1799” (2 Bde., Slogau 1835). — Sein Sohn, ber General Arkab. 
Alerandrowitfh ©,, fand in dem Rymnif 1820 feinen Tod, als er durch dem 
angefchwollenen Fluß fahren wollte. | 
Suzzo ifteine der Sanariotenfamilien in Konftantinopel, welche nebſt den 
Familien Kallimadi und Morufi (f. db.) ein greßherrlicher Hattifcherif vom J 
1819 allein für fähig erklärte, die Würde der Hospodarei in den beiden Fürftens) 
thümern Moldau und Walachei zu bekleiden und das Amt der Dolmetichen beine 
Divan und im Arfenale zu verfehen: ein Vorrecht, welches in Folge der griech. In: 
furrection und nad) der Achtung und der größtentheils erfolgten Vertilgung der gr: 
nannten $amilien, den Griechen 1823 entzogen worden it. — Alexander 
&., aus Konftantinopel, Hospodar der Walachei, zeichnete fidy durch feinen Eifer 
[pe bie Beförderung des Unterricht8 aus. Das große Collegium zu Bukarefcht 
ankte ihm feine neue Einrichtung und die bamit verbundene Schule des wechfel 
tigen Unterrichts. Auch hatte er die Abficht, den Walachen ein Gefegbuch zu « 
ben. In der Ausführung feiner Pläne ftand ihm der Grieche Spiridion ® 
zur Seite. Später war man jedod mit S.'s Verwaltung fehr unzufrieden, mi 
er ſich Bedrüdungen und Gelderpreffungen erlaubte. Im Sept. 1820 erfchien 
in Bußarefcht geheime Unterhändler der griech. Hetairie in Rußland, um im 9 
men Aler. Ypfilantis’ die Gefinnungen der Hauptleute der Arnauten in der Wu 
chei zu erforfchen. Diefe wurden fammtlih, bis auf ben Epiroten Sava, für } 
griech. Sache germonnen. Der Hospodar wußte darum, allein er ſchwieg. Ex 
Abſicht war, fich mit feinen Schägen, wie fein Vorgänger in der Regierung, $>' 
radja, in das Ausland zu flüchten. Allein er ſtarb am 1. Febr. 1821 und fein & 
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tefter Sohn Nikolaus S. wanderte aus. Schon hatte die Pforte Konſtantin 
(oder Karl) Kallimahi, den Bruder bes Oberdragomans der Pforte, Joh. Kalli⸗ 
machi, zu S.'s Nachfolger beftimmt, als der Aufftand des Theod. Wiadimiresko 
ausbrach, und dadurch die Walachei (f. d.) der Schauplag bes innern Kriegs 
und tür, Plünderung wurde. — In der Moldau regierte Michael S. Die 
fer nahm an dem durch Aler. Ypfilantis und deſſen Hetairiſtenſchar erregten Auf: 
ſtand in Jaſſy thätigen Antheil; allein nach Ypfilantig’ Niederlage flüchtete er ſich 
auf das ruff. Gebiet und hielt fich zu Kifcheneff in Veffarabien auf, um feine $as 
milienangelegenheiten in Ordnung zu bringen; doch geitattete ihm bie ruff. Regie: 
rung feinen bleibenden Aufenthalt. Als die Pforte feine Auslieferung verlangte, 
‚ erhielt er Befehl, das ruſſ. Reich unverzüglich zu verlaffen. Er reifte daher im Jan. 
1822 ab, um ſich mit uff. Päffen, die auf Pifa gerichtet waren, durch bie öfte, 
‚ Staaten nah Livorno zu begeben, wurde aber in Brünn angehalten und ihm 
von ber öfter. Regierung Görz als Aufenthaltsort angewicfen. Im 3. 1830 wurde 
er von Kapodiſtrias zum Gefandten in Paris ernannt und jegt ift er griech. Ges 
fandter in Petersburg. — Demetrius ©. war 1835 Zuftizminifter in Gries 
dyenland, wo die Familie gegenwärtig fich aufhält. 

Smwammerdbam (Joh.), ein berühmter Anatom und Naturforfcher, 
geb. zu Amfterdam 1637, zeigte früh Neigung zur Naturkunde, welcher endlich 
fein Vater, ber ihn zum Theologen beftimmt hatte, nachgab. Zu Leyden ſtudirte 
er Arzneifunde und zeichnete fich durch feinen Fleiß und feine Geſchicklichkeit in 
anatomifchen Verſuchen und Präparaten ungemein aus. Kiner feiner Freunde 

war ber berühmte Anatom Nic. Stenonius, bei dem er zu Paris, welches er 
. 1664 zur Erweiterung feiner Kenntniffe befuchte, lebte. Im J. 1667 erhielt er 
zu Leyden die Doctorwuͤrde. Bu diefer Zeit machte er die für die Anatomie wichtige 
Erfindung, die Befäße mit einer harzigen, durch die Hige flüffig gemachten Ma 
‚ terie auszufüllen, welche, wenn fie kalt wird, jene Gefäße ausgedehnt erhält. 
Außerdem verdankt man ihm die Erfindung eines Tihermometers zur Erforfchung 
des Grades der Wärme in den Thieren.. Seiner „Allgemeinen Gefchichte der Ins 
fetten‘ (Ute. 1669, 4), welche viele wichtige Bemerkungen über die Werände: 
rungen enthält, welchen diefe Thiere unterworfen find, ließ er fein beruͤhmtes ana= 
tomifch = medieinifches Werk: „Miraculum naturae seu uteri muliebris fabriea 
notis in J. v. Horne Prodromum illustratum” (Leyd. 1672) folgen, welches 
häufig wieder aufgelegt worden. Durch anhaltendes Studium und mancherlei 
Miderwärtigkeiten bypochondrifch geworden, machten in diefem Buftande bie 
Schwaͤrmereien der Antoinette Bourignon (f.d.) fo tiefen Eindrud anf fein 
Gemüth, daß er alle feine bisherigen Arbeiten, als unwuͤrdig ben menfchlichen 
Geiſt zu befchäftigen, aufgab und derfelben nach Holftein folgte. Won Kummer 
und Noth entkräftet, kehrte er indeß nach Amfterdam zuruͤck und ftarb 1680. Ei: 
nen großen Theil feiner Handfchriften hatte er aus Armuth an Thevenot für eine 
unbedeutende Summe verkauft. Einige Zeit vor feinem Tode vernichtete er feine 
noch übrigen Papiere. Jene Schriften kamen ein halbes Jahrh. nachher in Boer: 
haave's Hände, ber fie in holländ. und lat. Sprache unter dem Zitel: „Biblia na- 
turae, sive historia insectorum in certas classes reducta, nec non exemplis 
et anatomico variorum animalculorum examine illustrata, insertis numerosis 
rarioribus naturae observationibus” (2 Bde., Leyd. 1737, Fol., mit Kpfen.; 
deutſch, Lpz. 1752) herausgab und mit des Verfaffers Biographie begleitete. 
Diefes Werk ift ein bewundernsmürdiges Denkmal der angeftrengteften und ge: 
naueften Beobachtung, in welcher Eigenfchaft S. vielleicht nie von einem andern 
Maturforfcher wird übertroffen werden; insbefondere ift die Gefchichte der Bienen 
vortrefflich gearbeitet. 

Swanevelt (Hermann van), einer der ausgezeichnetften unter ben Land: 
Ihaftsmalern der holland. Schule, wurde zu Woerden 1618 oder 1620 geboren. 
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Er ſoll Gerhard Dow zum Lehrer gehabt haben; doch ging er ſehr jung Hach Ita⸗ 
lien, wo er Claude Lorrain zu feinem Mufter erwählte. Sein zurüdigezogenes Le: 
ben, fein unermübdlicher Fleiß und die ununterbrochenen Studien nach ber Natue 
zogen ihm den Namen des Einſiedlers (l’Eremita) zu, unter dem er fehr bald feiner 
Leiftungen wegen allgemein befannt wurde. Alle feine Arbeiten, feine Gemaͤlde, 
Zeichnungen und geägten Blätter tragen bad Gepräge ber poetiſchen Auffaffung 
der Natur und ihrer treuen Nachahmung. "Die Gegenden‘, die er barftellte, find 
abmechfelnd und malerifch; Perfpective, Licht und Luftton find vortrefflich und mit 
jener fihern Meifterhand hervorgebracht, die den Befchauer zur Bewunderung bin» 
reißt. Seine Gemälde kommen ebenfo felten,, wie feine Zeichnungen vor, undme 
nig Galerien und Sammlungen haben deren aufzumeifen; häufig dagegen fintt 
man feine geägten Blätter, 116 an der Zahl, die in der Wahl der Darftellungen, 
in der verftändigen Vertheilung des Lichts und des Schattens, in lieblichen Staf: 
fagen, in der geiftreichen Nadel und in der Vollkommenheit der technifchen Be 
handlung bisher unübertroffen geblieben find. Um ihren Werth richtig beurthei: 
Ien zu Eönnen, muß man gute Abdrüde haben, die gewoͤhnlich mit des Meifters 
Adreſſe verfehen find; indem die Platten lange Zeit hindurch aus einer unge 
ſchickten Hand in die andere übergingen, iſt bei vielen fpätern Blättern kaum nos 
die frühere Form zu erkennen. In Deutſchland befigt 3.9. Albers in Bremen 
‚eins ber fchönften Eremplare. ©. ftarb zu Rom um 1690, nad Andern fen 
1680. — ac. Rouffeau, geb. 1630, geft. 1693, Landſchaft- und Perfpeciv 
maler, auch Kupferäger, war fein Schwager und Schüler. 

| Swantewit oder Swantemwiz, was fo viel als. heiliged Licht bedeuten 
fol, war eine der vorzüglichften guten Gottheiten der flam. Völker und genof ziem⸗ 
lich allgemeine Verehrung in Deutfchland. Man opferte dem ©. einen Honig 
kuchen, der fo groß war, daß man das Bild des Gottes davor kaum fehen konnte. 
Zu Arkon, auf der Halbinfel Wittom bei Rügen, war ein berühmtes Deiligtyum 
deſſelben, wo ein ihm geweihtes weißes Pferd unterhalten wurde, deſſen man ſich 
bei wichtigen Unternehmungen als eines Orakels bediente. Wenn das heilige Pferd 
ein ducch ſechs eingeſteckte Speere angedeutetes Ziel mit dem rechten Fuße zuerſt cm 
reichte, fo war es ein gutes Zeichen, fehritt es aber mit dem linken zuerft vorbei, ſe 
bedeutete es Unglüd, Der König von Dänemark, Waldemar L, der Rügen en 
oberte, ließ 1168 auch den Tempel zu Arkon zerftören. 

Sweaborg, Seftung, Hauptwaffenplag und Station der Scheerenflotn 
des ruſſ. Finnlands, mit zwei vortrefflichen Haͤfen, im Kreiſe Helſingfors des tuſſ. 
Gouvernements Finnland, Liegt in der Nähe von Helſingfors und deckt den Hafen 
dieſer Hauptftadt Finnlands. Als nach dem Frieden zu Abo 1743, duch den 
Verluſt der fchweb.finnländ. Feftungen die Grenze nach Rußland zu offen und un 

‚ vertheidigt war, trug der König Adolf Friedrich 1749 dem Feldmarfchall Grafen 
Ehrenfwärd-auf, diefen durch die Natur unüberwindblich fich darftellenden Punkt 
zur Vertheidigung einzurichten. So entftand auf den fieben Eilanden, ben nylän» 
bifchen Skären, eine Feſtung, deren Kern auf Wargde ruht, wo ein Schloß und 
vor bemfelben Ehrenſwaͤrd's ſchoͤnes ſteinernes Denkmal fich befindet. Auf den 
übrigen Eilanden, die zu dem Befeftigungsfpftem gehören und zum Theil durd 
Brüden mit Wargde in Verbindung ſtehen, find die Magazine, Werfte, Dodız 
und alle zum Seewefen gehörige Einrichtungen, eine Kirche und Garnifonfhule 
Bon den 3500 Einwohnern find die meiften Handwerker und Kaufleute, melde 
ſich zu den Gilden von Helfingfors halten. 

Smebdenborg (Emanuel von), ber merfwürbigfte unter den Theoſophes 
bes 18. Jahrh., wurde zu Etodholm am 29. Jan. 1688 geboren. Bon feinem 
Dater, dem Bifchof von Weftgothland, Jesper Smwebberg, in ber Froͤmmi— 
Reit erzogen, nahm fein im Glauben und Lieben gleich ſtarkes, phantafiereiches Ge 
müth bald die Richtung zur Religiofität, Seine Studien a Philologie, 
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Philoſophie, Mathematik und Naturwiſſenſchaften. Seine erflen poetifchen Vers 
fuche erfchienen unter dem Titel Ludus Heliconius seu Carmina miscellanea’ 
(Skara 1710). In den 3.1710—14 bereifte er England, Holland, Frankreich 
und Deutfchland und befuchte die Univerfitäten diefer Länder. Dann ließ er fich zu 
Upfala nieder und ließ feinen „Daedalus hyperboraeus” (mathematifde und phy⸗ 
fieatifche Verfuche und Bemerkungen) crfcheinen. Er hatte mehre Unterredungen 
mit Karl XIL, der ipn 1716 zum Affeffor beim Bergwerkscollegium ernannte, und 
ſchloß fi) dem Mathematiker Chriftoph Polhem an, beffen Erfahrungen er glüds 
lich zu benugen wußte. Die Erfindung einer Rollenmafchine, mittels welcher er 
eine Schaluppe, zwei Galeeren und vier große Böte, die Karl XI 1718 zum 
Transport des Belagerungsgeſchuͤtzes nach Friedrichshall brauchte, von Ströms 
ſtadt bis Idefjal, fünf Stunden weit über Berg und Thal fchaffte, wie feine Ab⸗ 
handlungen über Algebra, Werth des Geldes, Planetenlauf, Ebbe und Flut, ers 
warben ihm den Dank der Regierung, welchen die Königin Ulrike ihm dadurch bes 
wies, baß fie ihn 1719 in den Adelftand erhob und ihm dadurch das Recht zur 
Heichsftandfchaft gab. In Angelegenheiten feines Amtes bereifte er 1720 bie 
ſchwed. und 1721 die ſaͤchſ. Bergwerke, über die er Iehrreiche Abhandlungen fihrieb ; 
ähnliche Reifen unternahm er in bie Öfte. und böhm. Bergwerke. Eine Samms 
lung feiner „Opera philosophioa et mineralogica” erfchien 1734 (3 Bde., Fol.). 
Die Grundlage feines mit eigenthuͤmlichem Scharffinn und großer Belefenheit 
durchgeführten Syſtems hat er ſchon in feinen „Miscellaneis observatis circa res 
naturales“ (£p3. 1722) angedeutet, nachher aber baffelbe in den „Principüs rerum 
naturalium” und in feinem „Prodromus philosophiae ratiocinantis de infinito, 
et causa finali creationis” (Dresd. und Lpz. 1734) ausgeführt. Das Endliche 
kann feinen Urfprung nur im Unendlichen haben; das zufammengefegte Endliche 
aber führt auf bas Einfache zuruͤck, und dieſes ift der phufifche Punkt, der, wie ber 
mathematifche, ohne Ausdehnung, aber der erfte Anfag zur Bewegung ift. Die 
Form bdiefer Bewegung muß die vollfommenfte fein und diefe ift die Spiralform. 
Solche Punkte fliegen alles Active und Paffive in fih. Aus ihrer Bewegung un: 
tereinander geht das erſte Endliche hervor, deſſen Bewegung ebenfalls fpiralförmig 
fein muß, vom Mittelpunkt zur Peripherie und von dieſer zum Mittelpunkt, wo⸗ 
durch entgegengefegte Pole entftehen. Iſt eine fo große Menge ſolcher einfacher 
Subſtanzen da, daß fie fi) berühren und drüden, fo entftehen zufammengefegte 
Subftanzen und am Ende der Wafferftoff. Iſt aber Feine fo große Menge berfels 
ben dba, fo äußert fich das Active der einfachen Subſtanzen, und wenn aud) bie zus 
fanmengefegten in ihrer Reihenfolge da find, das Active auch dieſer, und es ent⸗ 
ficht am Ende der Feuerfloff. Jenes Active und biefes Paffive kann aber nicht 
feindlich getrennt bleiben, fie müffen bei ber fortwährenden Thätigkeit des letztern 
am Ende fid) in eine entfprechende Lage vereinigen, melche ebenfalls nur bie fpiral: 
förmige fein kann. So entfteht das erfte Element, welches die Subflanz der Sons 
nen oder Firfterne bildet, die in gleicher Weife eine innere wirbelförmige Bervegung 
haben, und aus welchen nun das Übrige ftufenmweife hervorgeht und fortwährend 
unter der Einwirkung ber nächften hoͤhern Stufe fleht, deren Hülfe fie bildet. Das 
Naͤchſte, was aus der Sonnenfubftanz hervorgegangen und unter deren unmittel: 
baren Einwirkung fteht, iſt die magnetifche Materie, welche in gleicher Weife ben 
Ather aus fich erzeugt und zunächft auf ihn einwirkt, fowie diefer die Luft, und 
diefe den Dampf u. f. f., ſodaß alfo Alles in einer „conftabilirten Harmonie” unter 
fid) zufammenhängt. j | 

NahdemS. von 1736— 40 neue Reifen nad) Deutfchland, Holland, Frank 
reih, Stalien und England gemacht und feine Kenntniffe noch mehr bereichert 
hatte, wendete er feine naturphilofophifchen Ideen auch auf die belebte Schöpfung, 
befonders den Menfchen, an. So in ber „Oeconomia regni animalis’ (Lond. 
1740—41, 4.) und in dem „Regnum animale” (Bd. 1 und 2, Hang 17443 
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dei; ubi agitur de telluris ortu, paradiso et vivario, tum de primogeniti seu 
Adami nativitate, infantia et amore” (2 Bde., Eond. 1740, 4). In biefem 
Werke fpriht ©. fon von fieben urfprünglichen Planeten außer den Monbden, wie 
denn aud) fhon in feinen „Prineipüs rerum naturalium”, welche Görres den 
Newtom'ſchen an die Seite ftellt, fortwährend fieben hingezeichnet find. Eine Ent- 
deckung in der Anatomie, weldye man dem Aler. Monro in Edinburg, und eine an: 
dere, die man dem Dan. Schlichting zufcheieh, wurde nachher ©. vindicirt, indem 
man die legtere ſchon in feiner „Oeconomia’ ($. 349 und 458), erftere aberix 
dem „Begnum animale” ($. 207) nachwies. Ebenfo wurden Andere, namat 
lich Buffon von dem Marquis de home und auch von Balzac in feinem Roman 
„Deraphita” (deutſch, 2 Bde., Dresd. 1836) befchuldigt, daß fie ſich mit Ss 
Federn gefhmüdt. Das Merk „De eultu et amore dei” ift noch theils wiſſen⸗ 
ſchaftlich, theils poetiſch gehalten, obgleich S. nach ſeiner ſpaͤtern Angabe ſchon im 
J. 1743 durch eine Erſcheinung des Herrn, die er aber nirgend ſelbſt beſchreibt, be— 
rufen ward, ben geiſtigen Sinn der h. Schrift und die Lehren des Neuen Jeruſae— 
lems, d. h. ber Neuen Kirche, die in der Apokalypfe verheißen worden, bekannt zu 
machen, wie er denn auch die Eröffnung feines Gefühl in die geiffige Welt fchon 
in das J. 1744 fegt. Er fuchte nun vor Allem die zu diefem neuen Beruf nözhi: 
zen Sprach: und andere theologifche Kenntniffe fih zu erwerben, legte, um 
demſelben ganz leben zu Fünnen, fein bisher pünktlich verwaltetes Amt bei dem 
Bergmerkscollegium 1747 nieder und ſchlug auch eine höhere, ihm angetragene 
Staatsbedienung aus. Der König aber ließ ihm den vollen Gehalt als Penſion. 
Die theologiſchen Bücher, die er nun, wie er behauptete, aus unmittelbater 
innerer Erleuchtung ſchrieb, und, wie die frühern, meift.ohne feinen Namen ber: 
ausgab, find fehr zahlreich. Sbenan ſtehen die „Arcana coelestia, quae in seri- 
ptura sacra verbo demini sunt detecta” (8 Bde., Lond. 1749—56, 4.). We 
Werke ließ er auf eigne Koften drucken und wies den Erlös ber Diffionegefetänt 
zu. Sie fanden zahlreiche Lefer, und während er feinen Anhängern ein Gegenitan) 
des Erflaunens und ber tiefften Verehrung wurde, erregten feine kuͤhnen Behaur⸗ 
tungen unter den Unbefangenen um ſo groͤßeres Befremden, je weniger man ibn 
Unredlichkeit oder Verftandesfchwäce zum Vorwurf machen Eonnte. Man muit: 
ihn als einen gründlichen Gelehrten, ſcharfſinnigen Denker und tugendhaften 
Menſchen ehren; ſeine Beſcheidenheit entfernte, wie ſein unabhaͤngiger Wohlſtand, 
den Verdacht ehrgeiziger oder eigennuͤtziger Abſi ichten, und feine ungeheuchelte Froͤm 
migkeit gab ihm das Anſehen eines Heiligen. Im gewöhnlichen Leben zeigte er dir 
Seinheit vornehmer Weltleute; fein Umgang war Iehrreich, wohlthuend und ange 
nehm; feine perfönliche Darftellung würdig und edel. Verheirathet war er nit, 
doch [hägte er die Geſpraͤche geiftvoller Frauen und vermied auch den Schein eins 
Sonderlings. Seine angeblichen Erfcheinungen, mit denen er anfangs freimürdiz, 
doch ohne Prahlerei hervortrat, in fpätern Jahren aber zurüdhaltender wurde, fe: 
tie bie Lehren, welche feine Schriften enthielten, zogen ihm eine Anklage von Sei⸗ 
ten ber Geiftlichkeit zu, welche ihm jedoch nicht ſchadete, da bie vornehmften Bi: 
ſchofe ſeine Schriften billigten und der König Adolf Friedrich ihn ſchuͤtzte. Im un 
geftörten Genuffe einer dauerhaften Gefundheit erreichte er ein hohes Alter und tar 
- an den Folgen eined Schlagfluffes zu London am 29. März 1772. 

Bis an feinen Tod glaubte er felbftfeft an die Wirklichkeit feiner Wiftone 
und göttlichen Eingebungen. Was von feinem Fernfehen und von feinen Ext 
defungen folcher Dinge, welche nur Verflorbene wiſſen Eonnten, ergähte wird, z. B 
die Anzeige, die er in Gothenburg von dem Brande zu Stockholm in derſelbden 
Stunde, als diefer entftand, gegeben haben fol, die Gefdyichte von der verlorenen 
Quittung und von der Königin von Schweden wurden zwar von Kant-und von 
Thiebault unterſucht, allein er felbft erzählte in feinen Schriften dergleichen nicht 
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ba er folche finnfiche Beweiſe, welche Beine innere Überzeugung mit ſich führen, ver» 


ſchmaͤhte, und feinen Lehrbegriff, welcher in feinem moralifchen Theile die reinfte 
Sittenlehre und wahrhaft erhebende heilige Stellen enthält, einzig auf die h. Schrift 
als ausfchließliche Erkenntnigquelle gründen wollte, und daher auch fi) nur eine 
innere Offenbarung der heiligen Erleuchtung, die ihm waͤhrend bes Leſens bes 
Mortes zu Theil geworden, nicht aber eine äußere Offenbarung durd) Engel zus 
ſchrieb. Seine Schriften gelten daher auch feinen Anhängern nicht ald Wort Gots 
tes, fondern, wie die Briefe der Apoftel, als die tvahre Lehre aus dem Worte, welche 
demnach aus dieſem bewiefen fein muß. Das Wort Gottes als ſolches hat einen 
unendlichen Inhalt, folglid) einen innern Sinn, von dem ber buchftäßtiche nur der 
Träger ift. Dahin gehören die fünf Bücher Mofis, das Bud Joſua, das der 
Richter, die Bücher Samuel's und der Könige, die Pfalmen, die Propheten, bie 
vier Evangelien und die Apokalypſe. Die allgemeine Kirchenlehre foll übrigens nur 
aus dem buchftäblihen Sinne der Schrift, nicht aus dem innern geiftigen abgeleis 
tet und bewiefen werden. In jenem Allgemeinen gibt aber ber geiftige Sinn aud) 
das Befondere, und mit dieſem eine Vernunftanfhauung von’ der Göttlicykeit der 
h. Schrift und von ber Wahrheit ber Kirchenlehre. Die weitern Unterfcheidungs: 
lehren S.'s, fowie fie in Tafel's „Kehrgegenfügen der Katholiken und Proteftan: 
ten‘ (Züb. 1835) nachgemiefen worben, find folgende: Es werden zwar bie brei 
Derfonen in Einem Gott als ſich felbft und der Schrift widerfprechend geleugnet, 
und dagegen eine göttliche Dreieinigkeit von Ewigkeit in Einer Perfon angenom: 
men in dem göttlichen Sein oder der göttlichen Liebe (Water), in dem göttlichen 
Dafein oder der göttlichen Weisheit (Logos) und in dem göttlichen Hervorgehen 


‚ oder der göttlichen Einwirkung (Geift) ; die biblifche Dreieinigkeit aber, welche Gott 


in ber Zeit angenommen, findet S. fhon in den Worten des in der ganzen Chris 
ftenheit angenommenen „‚Athanafifchen Bekenntniffes”, daß in (dem verflärten) 
Chriftus Gott und Menfch nicht zwei, fondern Eine unzertrennte Perfon find, wie 
Seele und Leib eins find, ſodaß das Göttliche durch die Menſchwerdung weber eine 
Veränderung erlitten hätte, noch in die Perfon des auf Erden wandelnden Jeſus 
eingeengt worden wäre, fondern gemäß ber freien Entwidelung feines Menfchlichen 
in gefegmäßiger MWeife hervortrat, dieſes Menfchliche alfo von dem Menfchlichen 
anderer Menfchen nur in Rüdficht feiner Anlage verfchieden war, vermöge ber es 
in jenes göttliche Existere, aus dem es hervorgegangen, zuruͤckverklaͤrt wurde und 
von diefem nun bie göttliche Einwirkung oder der heilige Geift zunächft ausgeht. 
So war auch jedes endliche Vernunftwefen urſpruͤnglich Menſch, und mußte ſich 
erſt mit Freiheit zur fittlichen Güte entwiceln. Diefe ihre Willensfreiheit konnten 
bie erften Menfchen nur als Kraft zum Guten und Wahren in Folge einer ftetigen 
Einwirkung des Einen göttlichen Lebens befigen, bis fie diefes in fich herrſchend 
werben ließen, und fo es ſich gewiffermaßen nneigneten, in Folge beffen fie aber 
auch nicht mehr fallen fonnten. Es find daher auch nicht die erften Menfchen ges 
fallen, fondern eine fpätere Generation, indem unter Adam nicht blos der erfte 
Menſch, fondern gemäß der Bilderfprache der vorgefchichtlichen Zeit eine Mehrheit 
von Generationen, nämlich aller bis zu Noah, zu verftehen, und die ganze Ges 
[dichte bis zu Abraham, mit dem aber die durchgeführten Vorbildungen anfangen, 
als Hieroglyphe oder gefhichtartige Einkleidung zu faffen ift. Der Abfall gefhah 
nad) und nad) durch mehre Generationen hindurch bis zu. Noah, dem Eymbol einer 
neuen Kirche. Eine Erbfünde gab e8 nicht, fondern nur einen erblichen Hang zum 
Böfen, ber, wo nicht die Miedergeburt von Zwifchengliedern eine Unterbrechung 
berbeiführte, in fortwährender Steigerung begriffen war, und am Ende einen Grad 
erreichte, bei welchem das Gleichgewicht und mit dieſem die Freiheit zum Guten 
und Wahren durch die in Folge des Falles eingetretene mittelbare Einwirkung Got: 
tes nicht mehr erhalten werben konnte. Gott nahm daher in dem durch Siege in 
den Verſuchungen und Leiden verklärten menfchlichen Jeſu (dem Sohne Gottes) 
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das Organ einer unmittelbaren Einwirkung auf dad ganze AU am, durch das er 
jene Freiheit, wo fie untergehen will, immer mwieberherflellen und ewig erhalten, 
und fo die Menfchen erlöfen und verföhnen, ihre feindliche Stellung zu Gott in eine 
freundliche umwandeln kann. Es wird daher eine Allgemeinheit der heilbringenden 
Gnade auch über die Kicche hinaus behauptet, in dem Sinne, daß aud) bie aufer- 
halb der Kirche Befindlichen noch felig werden Eönnen, wenn fienur nach ihrem 
Gewiffen und nach den Vorfhriften ihrer Religion leben, in welhen alle fie den 
Stauben an den Einen Herrn und Gott, welcher zufammenfällt mit dem noth» 
wendigen Denkbild eines göttlichen Menfchen, wenigftens in der andern Welt noch 
annehmen. Somie aber jene natürliche Liebe Gottes und des Nächften nur duch 
diefen Glauben eine reine und geiftige wird, fo wird auch diefer Glaube nur dadurch 
zu einem geiftigen,, rechtfertigenden und feligmachenden, daß er ſich mit der Gottes: 
und Nächitenliebe verbindet und aus ihr heraus thätig wird. Damit aber diefe 
Liebe zur bleibenden Herrfchaft im Menfchen gelange und ihm als fein innerfter 
Lebenstrieb angeeignet werde, ift vor Allem nothwendig, daß er das ihr entgegenge: 
feste, in den zehn Geboten bezeichnete, Böfe aus Feinem andern Grunde fliehe, als 
weil es Sünde ift. In fo weit er dies mit Freiheit thut, wird er mit jener befeli: 
genden Liebe befchenft, und die fo angefangene Wiedergeburt kann jenfeits vollendet 
werden, denn feine verkehrten Neigungen und Meinungen nimmt Jeder mit hin: 
über in bie andere Welt, wo er in einem Zwiſchenreich fein angefangenes Leben fort: 
fegt, bis Alles in ihm nach und nach feiner herrfchenden Neigung gleich) wird, wor 
auf der Gute zu Ähnlichen in den. Himmel erhoben wird, der Böfe aber fich von 
ſelbſt zu Seinesgleichen in die Hölle begibt, welche kein materielles Feuer ift, wie 
es denn überhaupt widerfprechend fei, das Geiftige ald raͤumlich und materiel zu 
faffen, oder etwas Materielles ald unfterblich zu fegen, und ein ewiges Fortichen 
in den wieder auferflandenen materiellen Leibern, zumal da biefe in andere Körper 
übergegangen find, anzunehmen. Die bort erfcheinenden Außerlichkeiten ſind etwas 
vom Geiſte durchaus Abhaͤngiges, das außer ihm kein ſelbſtaͤndiges Daſein hat, 
und mit ihm auch ſich verändert, weil dort nichts unter mechaniſchen, ſondern Al: 
les unter geiſtigen Geſetzen ſteht. Unter der allgemeinen Auferſtehung und dem all⸗ 
gemeinen Gericht ſoll daher nur eine relative allgemeine Verſetzung der noch in dem 
Mittelreich Befindlichen in den Himmel oder in die Hoͤlle zu verſtehen ſein, und 
zwar als ein zu Erhaltung des Ganzen nothwendiger Act der Erloͤſung, der nicht 
am Ende der Welt, ſondern, wie es in der Schrift heißt, am Ende eines Weltal⸗ 
ters oder Aeons, d. h. am Ende einer Kirche ſtatt habe. Das erwartete Gericht hat 
demnach erfolgen koͤnnen, ohne daß die Menſchen hienieden etwas davon wußten, 
und es ſei auch erfolgt in der Mitte des 18. Jahrh., und feine Wirkungen hienie— 
den haben ſich geaͤußert in der Entfeſſelung des menſchlichen Geiſtes vom blinden 
Autoritaͤtsglauben und in einer durch alle Wiſſenſchaften, beſonders die Theologie, 
hindurchgehenden Ummälzung. 

Sofern in ſolcher Weiſe S.'s Lehre ſich nicht außer Zuſammenhang ſtellt mit 
einer geordneten theologiſchen Entwickelung, iſt es nicht zu verwundern, daß es 
hauptſaͤchlich Geiſtliche ber herrſchenden Kirche waren, welche am meiſten zur Ver: 
breitung berfelben beitrugen. So in Schweden noch zu S.'s Lebzeiten Beyer und 
Rote, und fpäter ber Domherr Knds und Andere. Jene wurden zwar ber Ketzerei 
angeklagt, von dem hoͤchſten Gericht aber freigefprochen, weil fie ſich blos auf die 
h. Schrift beriefen, und aus diefer ihre Lehre beweiſen tonnten. Einige ber Reiche 
tathe, worunter Graf Falkenberg, wurden felbft durch ihre Vertheibigung gewon⸗ 
nen, und ber Legtere überfegte fogar S.'s „‚Vera christiana religio” ing Schwe 
difche. Diefe Überfegung war es auch, durch welche die meiften Anhänger in 
Schweden gewonnen wurden. In Stodholm bildete fi) 1786 die „exegetiſch⸗ 
philanthropifche Gefellfhaft”, welche ebenfalls mehre Werke S.'s überfegte und 
hochſtehende Männer unter ihre Mitglieder zählte, wie denn zwei Prinzen fie ſchuͤt⸗ 
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ten, und ber König Karl XII, von Schweden als Herzog von Suͤdermannland 
ihnen angehörte; allein diefe Geſellſchaft Löfte ficy wieder auf, und 1796 entftand 
eine neue „Fide et charitate” genannt, welche noch befteht und im ganzen Reiche 
verbreitet ift, aber ebenfo wenig einen kirchlichen Charakter hat, wie es denn übers 
haupt nie abgefonderte Gemeinden der neuen Kirche in Schweden gab, und die Kirs 
chenverfaffung, welche Münter und Stäudlin mitgetheilt, nur die Jdee eines ein» 
zelnen Schweben war, welche aber nirgend verwirklicht wurde. Als Mittelpunkt 
der neuen Kirche muß England betrachtet werden, mo es ebenfalld hauptſaͤchlich 
Geiftliche der Hochkirche waren, welche auf die Maffen wirkten. So [yon S.'s 
Freund, Thomas Hartley, Nector von Winwid, welcher zwei Werke von ihm ins 
Engliſche überfegte und fie mit philofophifhen und theologifchen Vorreden verfah. 
Am meiften ader that feit 1773 John Clowes, Rector der St.: Johnskicche zu 
Manchefter, geft. 1831, ein nach Geift und Derz ausgezeichneter Mann, welcher 
nicht nur die meiften Werke S.'s ins Englifche überfegte, fondern auch außerdem 
60 andere Werke zur Vertheidigung, Erklärung und Anwendung berfelben fchrieb, 
von welchen der „„Katechismus‘ und die Beantwortung der Frage: „Warum 
nimmft du das Zeugniß S.'s an?” aud) ins Deutfche Üüberfegt wurden (1825). 
Da er fo großen Einfluß gewann, daß man in Manchefter bald 9000 Anhänger 
zählte, fo wurde er von drei andern Geiftlichen der Kegerei angeklagt, auf feine of 
fene Bertheidigung aber, welche des Bifhofs Beifall gewann, von dieſem freiges 
fprohen. Im 3.1782 gründete er zu Manchefter eine Gefellfchaft zum Drud 
und Verbreitung der S. ſchen Werke, welche noch beſteht und fchon im 5. 1818 
über 260,000 Bücher verbreitet hatte. Seit diefer Zeit aber hat fie bedeutend zü⸗ 
genommen und daher auch noch Größeres geleiftet. Eine zu ähnlichem Zwecke 1783 
gebildete „philanthropiſche“ Gefelfchaft zu London Löfte ſich fpäter wieder auf, und 
an ihre Stelle trat 1810 die noch beftehende londoner Drudgefelfchaft, von mwels 
cher Clowes ebenfalls Mitglied war, und die nad) Verhältniß wol ebenfo viel leis 
flete. Befondere Gemeinden der neuen Kirche mit eignen Geiftlihen und einem 
ihrer Lehre entfprechenden befondern Cultus bildeten ſich in England erft feit 1788 
und mwuchfen feitdem bis zu ungefähr 50 in den vereinigten Königreichen heran. 
Sie gaben fich bald eine repräfentative Verfaffung, fodaß die von den Gemeinden 
gewählten Vertreter jährlidy in eine Synode zufammentreten, welche bie vorges 
fchlagenen Geiſtlichen nach vorgängiger Prüfung beftätigt und (durch eine höhere 
Claſſe von Geiftlichen, die „ordinirenden“) ordinirt, und durch einen permanenten 
Ausfhuß das unter den Schug des Staates geftellte Kirchengut verwaltet. Eine 
ähnliche Verfaffung haben ſich bald auch die Gemeinden der neuen Kirche in dem 
Vereinigten Staaten von Nordamerika gegeben, wo im 3. 1830 aufer 90 andern 
Drten, two Anhänger find, 27 eigentliche Gemeinden namhaft gemacht wurden. . 
Die Synoden beider Länder ftehen durch jährliche Adreffen in Verbindung, welche 
in ihre gedruckten Verhandlungen eingerudt werden. Diefe „Minutes“ und „Jour- 
nals of proceedings”, und in "England noch außerdem feit 1830 das Journal 
„The Intellectual Repository and New Jerusalem Magazine” find die einzigen 
Drgane ber neuen Kirche; denn die vielen andern Journale und Magazine für die 
neue Kirche, welche in England, Amerika, Schweden, Deutfchland und Frankreich 
erfchienen, waren bloß Organe ihrer Herausgeber. In England traten feit 1806 
bie von der alten Kirche äußerlich getrennten und die nicht getrennten Anhänger der 
Lehre jährlich zu Harkftone in Eine Verfammlung zuſammen, deren gedrudte Res 
folutionen bis 1823 faft ausfchließlic aus Clowes' Feder floffen. Im 3. 1813 
hatte ſich zu Manchefter und Salford auch eine Miffionsgefellfchaft der neuen Kirche 
gebildet, der 1820 eine Hülfsgefellfhaft zu London beitrat; im 3. 1821 bildete ſich 
aber auch hier eine befondere Miſſions- und Zractatengefellfchaft und 1822 eine 
ähnliche zu Edinburg. Eine Freifchule für Knaben wurde 1813 und eine andere 
für Maͤdchen 1827 zu London errichtet. Won den getrennten Mitgliedern ber 
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neuen Kirche haben fich als Prediger und Schriftſteller ausgezeichnet: In England 
Robertz Hindmarſh, Joh. Roud und Sam. Noble, in Amerika M. B. Roche, frü⸗ 
her Prediger ber bifchöflichen Kirche. In Frankreich fchrieb E. Nicher, ein geiftvol: 
ter Gelehrter in mehren Wiffenfhaften, ein Werk über S.'s „La nouvelle Jeru- 
salem‘ (8 Bde., Par. 1832—35), der vielen frühern franz. Überfegungen nicht 
zu gedenken. In Deutfchland hatte zuerft ber Prälat Dtinger von 1765 an Eini: 
ges von ©. ind Deutfche uͤberſetzt, mas fpäter in neuen Auflagen erfchien und noch 
mit andern Überfegungen vermehrt wurde. Neue bis dahin noch unüberfegte Werke 
S.'s vereinigte Tafel in einer Sammlung (8 Bde., Züb. 1823—36), der auch 

eine Eritifche Ausgabe der „Arcana coelestia” begann, von welcher bis jegt vier 

Bände (Tüb. 1833 fg.) erfchienen find. a 

Swieten (Gerard van), einer der berühmteften Ärzte des 18. Sahrh., 
geb. zu Leyden 1700, fudirte zu Löwen, nachmals in feiner Vaterſtadt unter 
Boerhaave, deſſen vorzüglichfter Schüler. er war, neben ber Mebicin vorzüglich 
Chemie und Pharmacie, Nachdem er daſelbſt einige Zeit mit Gluͤck prafticirt hatte, 
ward er ald Profeffor ber Medicin angeftellt. Vielleicht aus Neid, vielleicht auch 
durch manche Härte und Uribeugfamkeit feines Gemüths erbittert, brachten aber 
mehre feiner Miderfacher e8 bahin, daß er fein Lehramt niederlegen mußte, weil er 
zur Eatholifchen Kirche fi) bekannte. Hierauf folgte S. 1745 dem Rufe als eriter 
Leibarzt der Kaiferin Maria Therefia nach Wien. Er erlangte die Gunft biefer 
Sürftin in fehr hohem Grade, ward in der Folge Vorfteher der Eaif. Bibliothek, 
beftändiger Präfident der medicinifhen Facultät in Wien, Director des ganzen 
Meädicinalweſens der kaiſ. Staaten und Büchercenfor. Das große Anfehen , worin 
er bei der Kaiferin fand, benugte er zum Beſten der Gelehrfamkeit und der Auf: 
Härung, obgleich feine Grundfäge und fein Temperament ihn verleiteten, als 
Buͤchercenſor faft alle Werke der franz. Philofophen, die fich dafür oft durch ent 
ehrende Schmähungen rächten, in ben oͤſtr. Staaten zu verbieten. Er ftarb 1772. 
Seine vortrefflichen „Commentarii in Boerhaavii aphorism. de cognoscendis 
et curandis morbis’” (5 Bde., Leyd. 1741— 72; neue Ausg., 8 Bde., Tüb. 
1790) find ein claſſiſches Werk und werben ihrem Verfaffer eine bleibende Stelle 
in ber Literatur bewahren , wie fie ihm zu feiner Zeit einen großen Ruhm erwarben. 
Die Theorie ift aus Humoralen und mechaniſch-dynamiſchen Grundfägen zufam: 
. mengefegt. — Sein Sohn, Gottfried Freiherr van ©., geb. 1733, ein 
Mäcen der Zonkunft, wurde des Vaters Nachfolger als Prafes der kaiſ. Bibliothek 
und ftarb zu Wien 1803. Er war ein vertrauter Freund Haydn’d und Mozart's, 
und erwarb ſich unter Anderm auch dadurch ein großes Verdienft um die Muſik in 
Wien, daß er die Werke Haͤndel's und Bach's zur Aufführung brachte und zu die: 
ſem Behufe den hohen Adel in eine mufikalifche Gefellfchaft vereinigte. Für Mozart 
bearbeitete er „Die Schöpfung” nad) einem engl. Texte; auch verfaßte er den 
Text zu ben „Jahreszeiten“. Auf feine Beranlaffung wurden von Mozart vier 
Händel’fche Oratorien, barunter ber „Meſſias“, nad dem Beduͤrfniß ber Zeit 
reicher inſtrumentirt. 

Swift (Zonathan), als Schriftfteller und wegen feines Charakters merk 
würdig, geb. zu Gafhel in der irländ. Grafihaft Zipperary am 30. Nov. 1667, 
befuchte von feinem 15. Jahre an das Dreieinigkeitscollegium zu Dublin, wo « 
fich aber mit den philofophifchen und mathematifchen Wiffenfhaften fo wenig be 
freunden fonnte, daß er erft nach mehren Jahren den Grad eines Baccalaureus 
mit dem Zufage: „speciali gratia”, erhielt. Diefe Kränkung ift wahrfcheintich der 
Grund, weshalb er nachher in feinen Schriften die Mathematiker fo hoͤhnend be: 
handelte; er war es aber auch, die ihn zu größerem Fleiße in andern Wiffenfchaften 
anfpornte. Schon um diefe Zeit fol er fein „Märchen von der Tonne“ vollendet 
haben. Bisher hatte er an feinem Oheim die Hauptftüge gehabt, als diefer num 
geftorben, begab er ſich zu Sir William Temple, ber ebenfalls mit ihm verwandt 
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mar. Durch diefen lernte S. den König Wilhelm IL. Eennen , der ihm eine Haupt⸗ 
mannsftelle bei der Reiterei anbot, die aber ©. ablehnte, weil er im geiftlichen 
Stande höhere Ehrenftellen zu erreichen Hoff. Er verfuchte fich jegt als Dich⸗ 
ter in der lyriſchen Manier, welche Cowley und deffen Nachahmer aufgebracht 
hatten. Gegen Zemple ward fein Benehmen immer fälter, weil diefer fein Ber: 
fprechen, ihm zu- einer Pfruͤnde behuͤlflich zu fein, nicht erfüllte. Endlich verließ 
cr 1694 drffen Haus und ging nach Irland, wo er durch den Oberikatthalter eine 
Pfründe erhielt. Bald darauf aber bekam er von Temple eine Einladung zur Rüds 
kehr nach England und die wiederholte Zuficherung zu einer Verjorgung. Er ver: 
zichtete deshalb auf feine irländ. Pfründe, Eehrte zurüd und lebte von nun an mit 
Temple in Frieden bis zu defjen Tode. Hierauf begleitete er den Grafen von Ber: 
keley, der als Oberrichter nach Iceland ging, als deffen Kaplan und Privatfecretair. 
Der Graf nahm indefjen in Dublin einen Secretair an, und S. mußte flatt der 
Dechanei zu Derry, wozu ihm Hoffnung gemacht worden war, zwei weniger eins 
trägliche Pfründen annehmen. Durd fo mandje fehlaefhhlagene Hoffnung ward 
fein Herz immer mehr erbittert. Er fingnun an, fatirifche und burleske Berfe zu 
ſchreiben, wodurch er fich fehr viele Feinde zuzog. Als Berkel:y nad) England zus 
rückehrte, ging ©. auf feine Pfarre zu Caracor, Iud die berühm“e Stella John: 
fon dahin ein, deren Vater Haushofmeilter bei Temple geweſen war, ließ fi 1716 
heimlich mit ihr trauen und es dauerte dieſe Verbindung bis zu Stella’s Tode. 
Stolz und Ehrgeiz war S.'s Hauptleidenfchaft. Seit 1701 gab er mehre politifche 
Schriften heraus, worin er eifrig die Sache der Whigpurtei, zu der er gehörte, 
verfocht: Ohne feinen Namen erfhien 170% fein „Märchen von der Tonne” 
(„Tale of a tub”), ein durch die eigenthuͤmlichſte Art des Witzes und der Laune 
ausgezeichnetes Werk, worin ſinnbildlich und ſatiriſch die Geſchichte der chriſtlichen 
Glaubensparteien, mit befangener Erhebung der engl. Kirche als Repraͤſentantin 
der geſunden Vernunft dargeſtellt wird. Seine „Buͤcherſchlacht“ („The battle of 
the books”) ift eine burleske Vergleihung alter und neuer Schriftfteller, zum 
Vachtheile der letztern, und in ber Schrift: „Weiffagungen von Iſaak Bickerſtaff, 
Eſq.“, machte er die Aftrologie lächerlich. Als 1710 die Zöried and Ruder kamen, . 
ward ©. von ben irlaͤnd. Prälaten beauftragt, bei der Königin Anna die Erlaffung 
der Erftlinge (Unnaten) und des Zwanzigſten auszumirken. Dadurch ward er mit 
Harley, nachmaligem Grafen von Orford, und mit St.-John, nachher Lord 
Bolingbrofe, bekannt und gewann ihr Vertrauen fo fehr, daß er zw ihren geheim: 
ſten Berathfchlagungen und Zufammenktünften gezogen wurde. est war er ganz 
in feinem Elemente, denn Politik, befonders Parteipolitit, war das Fach, worin 
er fich am frärkiten glaubte. Ein Bisthum in England war das Ziel feines Stres 
bens, und wirklicd ward er von feinen minifteriellen Freunden der Königin em⸗ 
pfohlen. Allein diefe hegte Verdacht gegen feine Rechtgläubigkeit, und die Hoff: 
nung [hlug fehl. Endlicy erhielt er 1713 die Dechanei von St. Patrid bei Dublin, 
wurde aber nicht weiter befördert. Von den Einwohnern Dublins ward er lange 
Zeit ald Anhänger der Tories mit Bitterfeit und Hohn behandelt, doch gewann ex 
nach) und nach wieder ihr Vertrauen. Seine Schrift, mittel welcher er 1724 die 
von der Regierung beabfichtigte Einführung einer Scheidemünze verhinderte, ers 
warb ihm die ungemeffene Achtung feiner Landsleute. " Auf eine ganz eigenthuͤm⸗ 
liche Weife zeigen fich fein Genius und feine Gemüchsftimmung in „Gulliver's 
Reifen” (1727), und diefe Satire auf die menfchliche Natur ift der Triumph feines 
Wiges. Unter feinen übrigen Satiren ift die Unterweifung für Dienftboten. die 
vorzüglichfte. S.'s ehrgeizige Entwürfe wurden bald nachher durch Stella’s Tod 
unterbrochen. Nach diefer Zeit fchrieb er noch mehre feiner beiten Gedichte, bes 
ffimmte ein Drittel feiner Einkünfte den Armen und hatte faft immer niedere Pers 
fonen, befonders Frauen, um fi), bie feinem Hochmuthe zu fchmeicheln wußten. 
Endlich traf ihn, nachdem er lange an einem periodifch wiederkehrenden Schwindel 
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gelitten hatte, das von ihm ſelbſt einſt prophezeite Schickſal. Seine geiſtigen Kraͤfte 
ſchwanden mit feinen koͤrperlichen dahin, und die allmaͤlige Abnahme feines Wers 
ftandes ging in völligen Wahnfinn über. Ein gänzliches, Monate langes Schmeis 
gen ging feinem Tode voraus, der am 19. Oct. 1745 erfolgte. Den größten Theil 
feines Vermögens hatte er in feinem Teſtamente zu einem Hofpital für Geijtes: 
kranke und Blödfinnige beitimmt. Sein Charakter al3 Menfh war rauh und 
unbeugfam, und der höchfte Grad des Stolzes war die Grundlage, auf welcher 
Beftigkeit, Liebe zur Thätigkeit, Despotenhab und Freiheit von niedriger Eifer 
fucht gebaut waren. Aber befledt wurden bie legtern Eigenfchaften durch Die Be 
gierde wehe zu thun, durch Unverföhnlichkeit und gänzlihen Mangel an Aufrid: 
tigkeit. Als Schriftſteller war S. originell und gehoͤrt zu den Muſtern der claſſi⸗ 
ſchen Beredtſamkeit in der engl. Sprache. Sein Spott hat bei aller Bitterkeit das 
Anſehen der gutmuͤthigſten Treuherzigkeit. Er iſt außerordentlich reich an den 
ſcherzhafteſten Ideen und Wendungen, die verſchwenderiſch in ſeinen Schriften 
zerſtreut find, aber oft auch verletzend werden. Sein Styl iſt ein Muſter des leich⸗ 
ten, vertraulichen Tons, und feine Fertigkeit in Reimen bewundernswuͤrdig. Doch 
ftehen feine Verſe feiner Profa nach. Unter feinen übrigen Werfen ift vorzüglich 
feine „‚History -of the four last years of the Queen (Anna)‘ ausgezeichnet, und 
unter feinen politiſchen Slugfchriften find „The drapier’s letters” die Eräftigften 
und beredteften. Seine ſaͤmmtlichen Schriften haben Harofesworth (14 Bde., 
Lond. 1755, 4., und 25 Bde., 8.), dann mit einer zu lobrednerifchen Bogen: 
‚phie Thom. Sheridan (17 Bde., Lond. 1784) und aud Walter Scott mit einer 
Ereflichen Biographie (19 Bde., Lond. 1814) herausgegeben; deutſch uͤberſetzt er⸗ 
ſchienen ſie = größten Theil zu Hamburg (8 Bde., 1756). 
Swinden (Ian Hendrik van), ausgezeichnet durch umfaffende Kennt: 
niffe und tiefen Forfchungsgeift, wurde im Haag am 8. Juni 1746 geboren. 
Schon in frühefter Jugend zeigte er entfchiedene Neigung zum Studium der Mas 
thematik und Naturwiffenfchaft. Nach vollendeten Studien zu Leyden erhielt er 
1767 die Profeffur. der Naturkunde, Logik und Metaphyſik an der Univerfität zu 
Franeker. Hier ftellte er 13 Jahre lang über die Abweichung der Magnetnadel bie 
forgfältigften Beobachtungen an, beren Ergebniß er in den „Recherches sur les 
aiguilles aimantees et leurs variations” niederlegte, die von der parifer Akademie 
der Wiffenfchaften den Preis erhielten. Ebenfo Erönte die münchner Akademie feine 
Abhandlung: „Analogie de V’electrieite et da magndtisme”, Im J. 1785 
ward ©. als Profeffor der Mathematik, Phyſik und Aſtronomie an das Athenäum 
zu Amſterdam berufen. Zum Mitgliede einer Commiffion ernannt, die fich mit der 
Verbefferung des Scemwefens befhäftigen follte, fchrieb er einen Schiffsalmanach, 
eine Abhandlung Über den Gebrauch der Octanten und Sertanten, ‚über die Be: 
ftimmung ber Meereslänge, und als er 1797 Präfident des Sanitätscollegiums 
geworben, mehre treffliche Schriften uͤber öffentliche Gefundheitspflege. Als 1798 
das franz. Snftitut eine Verfammlung ausmartiger Gelehrten berief, um mit ihnen 
ein alfgemeines Syſtem ber Maße und Gewichte zu berathen, ging S. als Abge— 
orbneter der batav. Republik nach Paris, wo ihm ber ehrenvolle Auftrag ward, 
dem Inſtitut über die Grundlagen des neuen Syſtems Bericht zu erftatten. Bei 
der Ruͤckkehr nach Holland fchrieb er die „Verhandeling over volmaakte Maten 
en Gewigten” (2 Bde., Amft. 1802), ein clafjifhes Werl. Später wirkte er 
zue Einführung des gegenwärtig in den Niederlanden geltenden Syſtems der Mae, 
Gewichte und Münzen fehr thätig mit, Im J. 1798 ward S. Mitglied bes Volk 
ziehungsbdirectoriums der batav. Republik, und 1817 ernannte ihn der König zum 
Staatsrath im auferordentlichen Dienfte. Als Mitglied des Comite central van 
den Waterstaat leiftete er große Dienfte, und feinem thätigen Eifer verdanken die 
Navigationsſchule und das Blindeninftitue zu Amfterdam ihre zweckmaͤßige Eins 
richtung. Er ſtarb am 9. März 1823. Unter die vielen Schüler, die er gebildet, 
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gehört auch der berühmte Per. Nieumland, Won feinen zahlreichen Werken, die er 
in bolländ., franz. und lat. Sprache erfcheinen ließ, erwähnen wir „Tentamen 
theoriae mutandae phaenomenis magnetici”; „Recueil de differens mémoires 
sur l’electricit6 et 12 magndtisme‘; „Cogitationes de variis philosophiae 
capitibus“; „Reflexions sur le magnetisme animal“ und „Grondbeginsels 
der Meetkunde” (Amft. 1816). Seine „Elemente der Geometrie” überfegte 
Sacobi ins Deutfche (Jena 1834). 

Swinderen (Theodor van), Profeffor der Philofophie an der Univerficät 
zu Sröningen, geb. zu Gröningen am 14. Sept. 1784, wurde 1807 zum Doctor 
der Rechte promovirt, bei welcher Gelegenheit er die Abhandlung „De legibus” 
fchrieb. Hierauf unternahm er 1808 in Geſellſchaft mehrer Gelehrten eine Reife 
nach Deutfchland, die er nad) feiner Ruͤckkehr fehr intereffant befchrich (2. Aufl., 
1810). Nachdem ihn 1809 der König Ludwig zum Infpector der Primairſchulen 
ernannt hatte, ward er 1810 auf den Vorſchlag des Grafen Fontanes Rector der 
Univerfität zu Gröningen, und erhielt 1814 vom König Wilhelm die Profeſſuren 
der Philofophie und Naturgefhichte, womit 1816 die Oberaufficht des von ihm 
gegründeten öffentlichen Naturaliencabinets verbunden wurde. Unter feinen Schrifz 
ten, bie mit wenigen Ausnahmen in holland. Sprache gefchrieben find, erwähnen 
wir: „Über die Strafgefege in den Niederlanden”, und „Über die Verdienfte, 
welche die Fürften aus dem Haufe Naffau ſich um Holland erwarben”; auch be- 
gann er 1812 Jahrbuͤcher der Univerfität Gröningen herauszugeben. 

Sybäris, eine berühmte Stadt Großgriechenlands, lag in Lucanien am 
tarentinifchen Meerbufen und foll 720 v. Chr. von den Achäern und Trözeniern 
gegründet worden fein. Ihre Bewohner, die Sybariten, maren durch Üppig—⸗ 
keit und Mohlleben, melche bei ihnen durch die außerordentliche Fruchtbarkeit und 
Milde ihres Bodens und Himmelsſtrichs und durch ihre unglaublichen Schäge be⸗ 
günftigt wurden, aufs Außerſte verweichlicht, daher wurde e8 dem Talys etwas 
Leichtes, die demokratiſche Verfaffung zu ſtuͤrzen und fid) zum Tyrannen aufzu⸗ 
werfen. Indeſſen flohen mehre Bürger nah Kroton, um Beiftand zu fuchen. 
Die Krotoniaten jiegten in der Schlacht am Fluffe Trais (jegt Trionto) im 3.510, 
obſchon fie blos 100,000 M. ins Feld ftellen konnten, während d.n Sybariten 
300,000 M. zu Gebote fanden. Hierauf wurde die Stadt dem Boden gleich ges 
macht. Die entflohenen Sybariten bauten ſich zwar 58 3. fpäter wieder an, und 
dasneue ©. fchien fehr blühend zu werden, als die eiferfüchtigen Krotoniaten die 
Bewohner nad) ſechs Fahren abermals vertrieben. Hierauf len die Sybariten 
unter dem Namen Thurii eine neue Stadt an, allein in einem innern Aufruhr 
kamen die Altern Sybariten faft fämmtlicy um. Die Wenigen, welche entkamen, 
bauten fih am Fluß Trais an, wurden aber bald nachher von den Bruttiern gaͤnz⸗ 
Lich vertilgt. — Noch jegt bezeichnet man mit ber Benennung Sybarit einen 
Meichling und Schwelger. 

Sydenham (Thomas), einer der berühmteften Ärzte Englands, geb. 
1624 zu Windford:Engle in Dorfetfhire, bezog 1642 die Univerfität zu Orford. 
Als noch in demfelben Jahre der Krieg zwifchen Karl L und dem Parlamente aus: 
brach, und S., welcher der republißanifchen Partei ergeben war, nicht für Karl I. 
fechten wollte, verließ er Orford, wo ber König eine Befagung hatte, und ging 
nad) London. Hier machte er bie Bekanntfchaft des Arztes Th. Core, nad) beffen 
Rath und Leitung er fich der Arzneimwiffenfchaft widmete. Als die Befagung zu 
Orford fich dem Parlament ergeben hatte, Eehrte S. dahin zuruͤck, wurde 1648 
Baccalaureus und darauf zu Cambridge Doctor. Seit 1651 prakticirte er zu 
London mit dem glänzendften Erfolge und ſtarb dafelbjt am 29. Dec, 1689. Er 
war der forgfältigfte Beobachter ber Natur, begnügte fich, fie zu beobachten, ohne 
fie nad) fpftematifhen Regeln erforfchen zu wollen, und wenn die Krankheit Feine 
ſchleunige Huͤlfe heifhte, fo wartete er damit. Schnell gelangte er durch feine 
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Methode zu dem Rufe eines ausgezeichneten Arztes. Mehre feiner Schriften ftehen 
noch jegt in großem Werthe, namentlic) feine Abhandlung über das Podagra 
(1683), welche Krankheit zu unterfuchen er an ſich ſelbſt die befte Gelegenheit fand. 
Wichtiger noch find feine „Observationes medicae circa morborum acutorum 
‘historiam et curationem‘ (1675), wodurch er ſich in der Lehre von den epide— 
miſchen Krankheiten unfterblidy gemacht hat. übrigens hatte er für die meiften 
mebdicinifchen Schriften feiner Zeit fo wenig Achtung, daß, als ihn einmal ein 
anderer Arzt bat, ihm ein Werk zu empfehlen, wodurch er ſich für die Ausübung 
dieſer Wiffenfchaft bilden könne, ©. demfelben antwortete: „Lefen Sie den Don 
Quirote, es ift ein fehr gutes Buch, ic) Iefe es täglich”. Die neuefte Ausgabe 
feiner „Opera medica” beforgte Kühn (2pz. 1827, 12.); überfegt wurden fie von 
Maftalier (2 Bde., Wien 1786 — 87). 

Sydney, die Hauptftadt und der Sig des Generalgouverneurs von Neu: 
füdwales (f.d.), wurde 1788 vom Gapitain Philipp, dem erften Gouverneur die: 
fer beit. Niederlaffung, begründet und, iſt mit den [chönften Städten Europas zu ver: 
gleichen. Die Straßen find gerade und breit, die Häufer Schön gebaut. Viele große 
Handelshaͤuſer, die Theater, große Magazine, reizende Gärten u. f. w. kuͤndigen 
Fleiß, Handel, Bildung und Wohlftand an. Die Zahl der Bewohner gibt man zu 
17,000 an. Durch den Gouverneur Macquarrie wurden Hofpitäler, Kafernen, 
Arbeitshaͤuſer, Fabriken und Schulen, felbft für die Kinder der wilden Eingebote⸗ 
nen, angelegt. Auch gibt es dafelbft einige Drudereien. Schiffe führen die Pro: 

ducte des Landes nach China und beiden Indien, und bed Handels wegen haben 
ſich bereits viele Briten aus freiem Willen dafelbft niebergelaffen. Auf die Bildung 
der Indianer, welche in den Umgebungen von S. wohnen, hat das rege Leben in 
der Stadt wenig Einfluß. Diefe treibt ein gewiſſer Inſtinct zum woilden Leben, 
den man bei der ftumpffinnigen Race aller Südfeeinfulaner vom Papua oder 
Tregergefchlecht überhaupt wahrnimmt, felbft nach jahrelangem Aufenthalt unter 
den Europäern, immer wieder in die Wälder zurüd, Sie find aber weder zahlreich) 
noch Eriegerifch genug, um dem Gedeihen der Anfiedelung bedeutende Dindernifie 
in den Weg zu legen. Nach einem Eön. Befchluffe ward 1830 in ©. ein vollziehen: 
der Rath von drei und,eine legislative Verfammlung von 14 Perfonen errichtet, 
auch dafelbft 1832 ein Auftralian=College eröffnet, worin vier Profefforen Unter: 
richt in engl. Literatur, griech. und lat. Sprache, Handelswiſſenſchaft, Mach 
matik und Philofophie ertheilen. | : 

Syenitgbder Sienit ift eine aus Feldfpath und Hornblende beſtehende 
Felsart von förniger Zertur und von rother und grauer Farbe, welche in Sachfen, 
Ungaen, an der Bergſtraße, in Schottland und anderwärts vorfommt. Aus 
demfelben find viele Denkmale der alten Zeit gefertigt, und fchon die Xgppter bes 
nußten das Geſtein zu Bildfäulen, Obelisken u, f. mw. 

Syföphant wurde bei den Athenienfern Derjenige genannt, welcher ei: 
nen Andern wegen fchlechter Handlungen angab oder verklagte, oder diefe auch 
nur ausfpähte, um fie zu verdrehen und eine Anklage darauf zu gründen. Man 
leitete den Namen von gewiffen Menfchen her, welche Denjenigen aufpaften und 
fie anklagten, die, gegen die athenienf. Gefege, Feigen (Syka) aus der Stadt 
führten, In der Folge belegte man jeden falſchen Ankläger, Betrüger oder andern 
nihtswürdigen Menfchen, der in gerichtlichen und aufergerichtlichen Gefchäften 
Andere zu hintergehen und ihnen zu fchaden fuchte, mit diefem Namen. 

Sylbe oder Syibenmaf. Die Spibe muß einmal nad) ihrem profe 
difhen, dann nach ihrem metrifchen Gehalt betrachtet werden: eine Unterfcheidung, 
die bis auf Apel’s wiſſenſchaftliche Metrik nur zu fehr vernachlaͤſſigt wurde un) 
die Metrik zur Spibenftecherei und Zählerei, den Vers zu einem Aggregat von 
Sylben machte. Der profodifche Gehalt namlidy beſtimmt nur die Länge umd 
Kürze der Sylbe im Allgemeinen, außer ihrem Verhältnif zum Rhythmus und 
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Metrum, tvorin. fie. ſich vorfinden, und bigs kann man das allgemeine ober pro⸗ 
faifche Sylbenmaß nennen. Wie lang oder kurz eine Sylbe fei, beflimmt erft das 
Metrum oder ber. Takt, und fo, entftcht das rhythmiſche Sylbenmaß. Die alten 
Grammatiker hatten ein ſehr geuͤbtes feines Ohr und ‚mochten. die Verſe wol rich⸗ 
tiger hoͤren als manche neuere Metriker. Wie jedoch uͤberall die Praxis der Theorie 
vorausgeht, ſo begegnete auch. ihnen, daß fie. dem Verſtande uͤber ihr Hoͤren und 
Gehörtes nicht genau Rechenfchaft geben konnten, und ihre Metrik auf berechen⸗ 
bare Sylbencombinatisnen bauten, wodurch fie denn eine mechanifche, und zwar 

‚als ſolche fehr folgerehte, aber unzulängliche und mancher Nothbehelfe bedürftige 
Anſicht der Verſe gewannen, wie dies ihre Brachykatalektiker und Hpperkatalektiker, 
ihre gemiſchten Metra und Mehres dieſer Art beurkunden, (S. Rhythmurs und 
Stsophe.). Proſodiſch beſtimmte Wörter heißen Wortfuͤße, die man wohl von 
den metriſch beſtimmten, die Wortrhythmen genannt werden, zu unterſcheiden 
bat.: Daß uͤbrigens die Proſodie die Sylben entweder nach Quantitaͤt, oder nach 
Accent, und wie fie dieſelben beſtimme, iſt hier nicht zu eroͤttern. (S. Pro⸗ 
ſodie und Vers). = N ee 
..Sylta,f. Sulla.. :..: EN | Dre 
=: Syllogismus heißt in. ber Logik jeder unmittelbare, auf zwei voraus 
geſchickte Säge gegründete Schtuß (f. d.). Dieſe beiden. Säge heißen die Praͤ⸗ 
mifien-(praemissao propositiones);. das mus ihnen hergeleitete Urtheil aber: wird 
in Beziehung auf fie, die Gonclufion oder der Schlußſatz genannt. Die Art und 
Meife, oder die Regel, wie durch eine richtige Conſequenz die Concluſion aus den 
Praͤmiſſen gefolgert wird, heißt die Form des Schluſſes. In einem kategoriſchen 
Vernunftſchluſſe wird- die Wahrheit des Schlußſatzes aus einem dritten Begriffe 
eingefehen: Dieſer dritte Begriff muß-ein Merkmal des Subjects ſein, uͤber wel⸗ 
ches im, Schlußfage geurtheilt wird, und das von dem im Schlußſatze angegebenen 
Prädicate des Subjects noch verſchieden iſt. Es. wird des Mittelbegriff: Kerminus 
medius) genannt, weil durch ihn ‚das richtige Verhaͤlinißeder beiden andern er⸗ 
kannt werden ſoll, und weil er jedem von heiden verwandter sift, als fie ſich ſolbſt. 
Daher. gehören zur Moͤglichkeit eines kategoriſchen Vernunftichluffes- drei Haupt 
begriffe. (texmipi): 1) das: Subject, das. mit. einem Prädicate zu einem Urtheile 
verbunden werden fol, genannt der. Unterbegriff, «weißer im Verhaͤltniß zu den 
übrigen den geringſten Umfang. hat (termanus, minor);+2) das Praͤdicat, deſſen 
Begriff der Oberbegriff (lerminus major). genannt wird; und 3) ein Merkmai 
des Subjects, deſſen Begriff dev Mittelbegriff (terminus-medius) iſt. Der: Sag, 
in welchem der, Oberbegriff vorkommt, heißt dev, Oberfag oder die Regel (pneposi- 
tio major); der Sag, in welchem der ‚Unterbegriff-vorfommt, Unterfaß: (prope- 
sitie, minor), ‚und der dritte, in welchem ber Unterbegriff mit dem Oberbegriff 
verbunden wird, bie, Gonclufion, Daraus erhellt, daß im einem otdentlichen 
Schluſſe nichtmehr ald drei Hauptbegriffe enthalten. fein koͤnnen, jeder. aber zwei⸗ 
mal in, demſeiben vorkommt. Um die Wahrheit aller kategoriſchen Schluͤſſe beur⸗ 
theilen zu koͤnnen, hat man aus der Entſtehungsatt derſelben eine allgemeine 
Schlußregel hergeleitet, welche weſentlich alſo lautet: Zwei Begriffe (terminus 
minor und major), die in den Praͤmiſſen mit einem dritten (terminus medius) 
verbunden worden ſind, koͤnnen und muͤſſen in der Concluſion ebenſo miteinander 
verbunden werden, wie ſie in den Praͤmiſſen verbunden waren. Dieſe Regel laͤßt 
zugleich beurtheilen, ob die Concluſion allgemein, particulair, affirmativ oder ne⸗— 
gativ auszudruͤcken ſei, indem man nur unterſuchen darf, wie in den Praͤmiſſen 
der Ober- und Unterbegriff mit dem Mittelbegriff verknuͤpft waren. Wenn nun 
in zwei verknuͤpften Saͤtzen nicht mehr als drei Begriffe vorkommen, weil der 
Mittelbegriff zweimal vorkommt, jeder Sag. aber nur zwei Stellen. hat, naͤm⸗ 
lich die vom Subject und die vom Praͤdicat, ſo kann bey Wittelbegriff auch 
Fonbhex. Achte Aufl Ka: uralte ge 
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nur auf vierfache. Art feine Stelle in den Prämiffen verändern. Dusch biefe 
beftimmte Stellung des Mittelbegriffs entſtehen ebenfo viele befondere ſyllogiſti⸗ 
ſche Figuren (formae syllogisticae), d. h. die bei verſchiedener Stellung bes 
Mittelbegriffs möglichen: Arten des Eategorifchen Schluffes. Es fei der termi- 
nus major bezeichnet durch M, der terminas minor durch m und ber Termi- 
nus medius durch As, fo ſind die Schemata: der-vier Figuren, was die Pris 
miſſen anlangt: a TEE Ze 
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Diefe vier Schlußarten hat man die vier fpllogiftifchen Figuren genannt. Und 
die befondern Megeln berfelben ließen ſich zwar fehon durch die allgemeine 
Schlußtegel aller ordentlichen Schlüffe, ‚ohne fie-befonders auszudrüuden, erken⸗ 
nen; allein man thut wohl, jede befonders zu bemerken. In der’ erften Figur 
(dietum,de omini et-nullo) muß der Oberfag allgemein und der Unterfüg bejahend 
fein. Die Schlüffe derfelben beruhen darauf, daß Alles, was von der Gattung, 
auch von jeder Art derfelben gilt. Im der zweiten Figur (dietum de diverso) muf 
eine Prämiffe, nebft der Concluſion, negativ fein. Hier ift ebenfo roie in der drit⸗ 
ten Figue-von Arten und Gattungen die Rede. Die zweite Figur leugnet die Subs 
jecte von einander, weil fie in den Eigenfchaften verfchieden find, und jeder Unter 
ſchied der Eigenfchaften ift hierzu hinlaͤnglich. Sie führt demnach auf den Unter 
fchied der Dinge, und fucht die Vermiſchung der Dinge zu verhindern. Die dritte 
Figur (dietum de exemplo), in welcher die Conclufion particulair ift, gibt Bei 
fpiele und Ausnahmen von Sägen an, bie allgemein-fcheinen. Die vierte Figur 
enblich (dietum de reciproco), in welcher die Gonclufion nicht allgemein bejahend 
fein darf und der Unterfag allgemein fein muß, wird gebraucht zur Erfindung und 
Ausfchließung der Arten einer Gattung. Jede diefer vier follogiftifchen Figuren 
laͤßt in Rüdficht der Quantitaͤt und Qualität der Säge wieder vier befondere Arten 
zu’ fchließen, zu, weldye modi figuraram syllogisticarum heißen. Alles Dbige 
gilt aber nur von den Eategorifchen Schlüffen. : Die hypothetifhen und disjuncti⸗ 
ven, ſowie die hypothetifch= disjunctiven Syllogismen- bedürfen keines Mittelbe⸗ 
griffs. Bei ihnen ift die Regel der Folgerung durch die Natur eines Hypothetifchen 
oder disjunctiven Satzes ſelbſt beſtimmt. Hierzu muß noch bemerkt werden , daß, 
weil die Schlüffe nicht immer nothwendig in allen ihren Theilen vollſtaͤndig und 
nach der angegebenen Ordnung ausgefprochen werden müffen, um verftanden zu 
werden, der Syllogismus im engern Sinne, den in feiner dußern Form (in den 
"drei Hauptfägen) ftreng und vollftändig ausgedruͤckten Schluß bezeichnet. Da bie 
Logik den Schluß nach feiner innern und Außen Vollkommenheit betrachtet, fo 
wird dig Lehre von den Gefegen der Schlüffe Syllogiftik genannt; foreie die 
logiſche Fertigkeit im Bilden und Zergliedern der Schlüffe,, ja oft die Togifche Fer: 
tigkeit überhaupt, weil der Schluß das zufammengefegtefte und volltommenfte 
Denkptoduect ift, ſyllogiſtiſche Fertigkeit heißt. AUriftoteled hat die erfte Theo— 
tie der Schluͤſſe aufgeftellt, an welche fich die Schofaftiker hielten. In der neuern 
Zeit haben Lambert, Plouquet, Krug und Fries ſich um diefe Lehre Werdienfh 
erworben. 0 

Sylveſter ift der Name zweier röm. Paͤpſte. Syl veſter I. ward 314 
auf den püpftl. Stuhl erhoben, nachdem er vorher viele Verfolgungen erduldet. Er 
befehrte den Eranken Kaifer Konftantin zum Chriftenthum und ward von ihm mit 
vielen Tempeln beſchenkt, um fie zu chriftlichen Kicchen einzurichten. Auch fol er 
damals das fogenannte Patrimonium Petri zum Gefchent erhalten haben. Er ftarb 
am legten Tage des Jahres 335, und es führt der Abend diefes Tages noch jegt ſei⸗ 
nen Namen. — Spylvefter II., ein. wegen, feiner Gelehrſamkeit berühmter 
Papft, hieß eigentlich Gerbert. Von geringen Ältern in Auvergne-geboren, wid: 
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mete er fich dem geiftlichen Stande und trat in das Klofter zu Aurillac. Et tes 
fuchte Spanien, ftudirte zu Barcelona und felbft unter den Arabern in Sevilla 
und Cordova, bereifte fodann Stulien, Deutſchland und Frankreich, lehrte in 
Rheims Mathematik, Philofophie und claffifche Literatur, ſchwang fi), nach⸗ 
dem er vorher 968 Abt zu Bobbio geworden war, dann bie erzbifchöfliche Würde 
zu Rheims und Ravenna bekleidet hatte, 999 auf den päpftlichen Stuhl, ftarb 
aber ſchon 1003 mit dem Ruhme eines der Gelehrteften feiner Zeit. Philofophie 
und Mathematik waren feine Lieblingsmiffenfchaften, für deren Ausbreitung er 
auf das Thätigfte wirkte. Er erfand felbft mehre hydrauliſche Mafchinen, eine 
MWafferorgel, einen Rechnentifh, ein Fernrohr u. f. w., und galt wegen feiner 
phyſikaliſchen und chemifchen Kunftfertigkeiten für einen Schwarzkuͤnſtler. Auch 
forgte er eifrig in Gemeinſchaft mit feinem Freunde, dem Kaifer Otto III., der ihn 
zum Papft erhob, für den Flor der Wiffenfchaften damaliger Zeit. Gedrudt find 
von ihm eine Geometrie, Briefe u. f. m. 
Sylvlus (Äneas), Papft Pins IL, f. Piccolomini. 
Symbol wird insgemein als gleichbedeutend mit Sinnbild gebraucht; doch 
iſt der Begriff nicht blos auf das Bild, als Geftalt, zu beſchraͤnken, fondern bes 
zieht fich im Allgemeinen auf jede bildliche Darftellung einer Idee, fie werde durch 
Worte oder auf eine andere finnliche Weife zur Anſchauung gebracht. Alte Äuße⸗ 
rung und Mittheilung ber frühern Menfchheit war fymbolifch und ward durch 
Bild und Zeichen ertheilt, denn es hatte fich ihr Geift noch nicht fo weit entwidelt, 
um im beftimmten Begriffe zu denken. Der Menſch fuchte daher nad) einem ans 
gemiefjenen Ausdrud für die Wahrheit, die ihn mächtig ergriff, und konnte ihn, 
aufgewachſen in finnlicher Anſchauung, zunaͤchſt nur in ſinnlichem Gebiete finden. 
Er ftellte alfo die Wahrheit durch einen andern mehr oder weniger verwandten Ges 
genftand dar, melcher fie bedeuten follte. Dies iſt das Symbol. Jede Wahrheit 
ward dadurch der Faffungskraft der Menfchen näher gebracht. Überhaupt liegt in 
ber Natur des Menfchen das Verlangen, Gedanken und Gefühle fich felbft in ein 
Bild zu Eleiden und dadurch recht anfchaulicy zu machen; je näher er noch der Nas 
tur fland, je inniger er in ihr lebte, deſto mehr fand er in ihr Geftalt und Bild für 
jede innere Anfhauung. Zum abftracten Denken gewöhnte er ſich erft, als er über 
bie Natur fich mehr erhoben hatte, und nun Inneres und Äußeres, Gedanke und 
Bild, Wort, voneinander unterfhied. Ya die frühere Menfchheit fand die Gott 
heit felbft nur in der Natur; jene offenbarte fidy in diefer, jene warb durch diefe 
felbft die Lehrerin der Menfchheit. Alles war Bild und Zeichen der Gottheit, und - 
alles Einzelne der Natur felbft ein Göttliches. Die gebildeten Priefter, die, als 
Erleuchtetere, von der Gottheit auch ſolche Ideen, mweldye das Volk nicht unmits 
telbar in der Natur fand, oder die Natur ſelbſt deuten, das Göttliche in ihre und 
ihr Gefeg enthüllen wollten, konnten nicht anders, als das Unfichtbare oder Uner: 
kannte duch Bilder anfhaulich machen; fie mußten geftalten, entweder in wirkli⸗ 
cher Form, oder im bildlihen Wort; fie bildeten Zeichen; die, fie mochten mit 
Händen gemacht, oder durch die Mede dargeftellt werden, anfänglich ein Körper: 
lichtwerden.der Idee felbjt waren, nachmals erft das Geiftige nur bedeuteten. Sym⸗ 
bot ift demnach das Bild einer Idee, des Geiſtigen, e8 mag baffelbe ſich nun ale 
Sinnbild.oder ald Sinnſpruch oder überhaupt nur im Wort, das felbft ſymboliſch 
it, darftellen. Je reiner, unmittelbarer die finnbildliche Geftalt oder das finnbilds 
liche Wort die Idee ausdruͤckt, je wahrer und eigentlicher diefe ſich im Bilde vers 
£örpert hat, deſto echter und wahrer ift das Symbol. Gleichwol behält diefes im⸗ 
mer eine Vieldeutigkeit und erreicht den beflimmten Ausdrud des Begriffs nicht. 
» Der Begriff des Symbole ift aber von den verwandten Begriffen wohl zu 
unterfcheiden. Das Attribut (f. d.) ift ein Zeichen, welches einem Bilde zur 
vollſtaͤndigern Darftellung der mit demfelben verbundenen — beigefuͤgt 
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wird. Alle Attribute find Symbole, aber nicht alfe Symbole Attribute. Denn 
wenn auch Attribute nicht blos eigentliche Begriffe, fondern auch Handlungen, 
hiftorifche Thatſachen ausdruͤcken, fo bleiben fie doch immer eine Art des Symbols, 
das ebenfalls nicht blos den Begriff an fi), fondern auch die Sdee, den Geift ber 


“ Handlung, giner Thatfache zur Anfchauung bringen kann. Die Allegorie 


(f. 8.) ift immer ein Eünftliches, beabfichtigtes Gebilde; das Symbol ſoll gleich 
fm Be ee Ausdrud der Idee fein. In der Natur des Symbols liegt es 
auch nicht durchaus nothmendig , daß e8 den Regeln der Kunft entfpreche und im 
eigentlichen Sinne fchön ſei; es kommt hier Alles nur darauf an, daß es die Ideen 


dem innern Beduͤrfniß gemäß andeute, und es wird von dem Geifte, der die Je 


im Bilde anfchaut, und bem Grade feiner Bildung abhängen, ob das Bild mehr 
oder weniger dem Schönheitsjinne genüge. So find die oft feltfamen, zum Theil 
ſelbſt widrigen Geftaltungen in den ind. und andern orientql. Mythologien nicht 
minder echte Symbole als die harmonifchen und wahrhaft ſchoͤnen Bildungen der 
griech. Welt. Im engern Sinne hat man aber in der neuern Zeit die Bilder unt 
Anfhauungen der griech. Mythologie und Kunft ſymboliſch genannt und dem Alle: 
gorifchen entgegengefegt. Dann verficht man unter dem Symboliſchen vielmehr 
die völlige und der Idee vollkommen angemeffene Verkörperung des Gefftigen in der 
Geſtalt, wodurch Beides vollfommen Eins wird. Zerner iſt Symbol und Me: 
tapher (f.d.), fpmbolifche und metaphorifche Rede zu unterſcheiden. Denn die 
Vergeiſtigung des Sinnlichen und die Verförperung des Geiftigen, bie in ber Me: 
tapher ſtattfindet, wird doch immer nur durdy eine Zufammenftellung des Ähnli— 
chen oder mehr allegorifitend bewirkt, und ift nicht fo, wie das Symbol, in Er 


nem enthalten. Das Symbol bezieht fich aber befonders auf die Höchften, fege 


nannten religioͤſen Sdeen, welche zugleic) die tiefiten philofophifhen Anfhaum: 


gen enthalten koͤnnen. Die Idee an fich if dann immer ein Geheimniß, das mehr 


oder minder tief, Elar und volfftändig aufgefaßt werden kann, ohne dag das Som— 
bol an ſich eine Veränderung erleidet, weshalb diefelben Symbole, bie in ber al: 
ten heidnifchen Volksreligion erfcheinen, vom Volke fetbft aber vielleicht nur um: 
vollkommen verfianden wurden, in den erhabenften Philofophemen in ihrem be: 
ſtimmten Ausdrude wiedergefunden werden... E8 if ein Ausdrud des. Goͤttlichen, 
der aber von den Erleuchteten, in feiner Unmittelbarkeit und vollftandigften Tiefe 
aufsefaßt, dem Volke, dus vielleicht ſelbſt die urfprüngliche Bedeutung verloren 
hat, erſt gedeutet, enthüllt werden mag. Se mehr aber cine Religion nody in den 
Schranken der erſcheinenden Welt befangen iſt, je mehr ihre Lehren Lehren der N 
tur find, deſto reicher an Symbolen, defto fombolifcher wird fie ſelbſt fein, mis: 
rend jede Offenbarungsreligion, deren Lehren unmittelbarer zu innerer, ſchlechthin 
geifliger Anſchauung gebracht werden und Ideen enthalten, die über den Kreis der 
Naturanſchauung hinausliegen, nothwendig an Symbolen ärmer, an Begriffea 
reicher fein muß. Ihre Symbole gehen auch alle mehr aus einem bewuften Bi 
derſelben hervor ‚Nfie gehen erfl aus der innern zur Aufern Anſchauung, Obiectini: 
rung, über, und find, inwiefern hier die reine Idee früher fein muß als das Bin, 
und dieſes erſt buch Enthüllung jener fein Verfländniß geroinnt, mehr freise: 
wählte Symbole. Damit fie jedoch nicht bloße Alfegorien feien, müffen fie ſelbſt 
ein eigentlicher und gleichfany unmittelbarer, ohne Eiinftliche Deutung die Idee am: 
deutender Ausdrud fein. Daher ift dag Heidentyum an Symbolen fo viel refcher 


: ald das Fudenthum und Chriftenthum, in denen nit duch aͤußere, fondern 


durch innere, durch die Offenbarung felbft bewirkte, ſchlechthin geiſtige Anfhauuns 
das Finden der Idee vermittelt iſt. Da aber das Göttliche an fih, feinem Werfen 
nach, in feiner ganzen Xiefe und Klarheit ſich nicht in ein Symbol vollftändig be: 
Saffen läßt, fo find ale Symbole nur befondere Ausdrüde befonderer Ideen und 
Offenbarungsweiſen des Göttlichen felbft, und je mehr daffelbe nur in den Befon: 
derheiten der Natur aufgefaßt und die erfiheinende Welt ſelbſt vergöttert wird, deſto 
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ie und mannichfaltiger wird auch von dieſer Seite die Symboliſtrung fein. So 
find num alle die Götterbildungen, in melden das Heidenthum die befondern, in 
ber Natur offenbarten Ideen bed. Göttlichen darftellte und anſchaute, Symbole die⸗ 
ſet Ideen und, in dieſer Hinſicht, wahre Sinnbilder. 

Symbole in einem andern Sinne ſind aber auch die Zeichen (onuora, en- 
neo, signa, ostenta, portenta), durch welche Die Gottheit ihren Willen ; oder 
ein künftiges Ereigniß, überhaupt die Zukunft zu erkennen gibt, uͤberhaupt Alles, 
worin die Gottheit ſich offenbart. Solche Zeichen und Vorzeichen koͤnnen wirkliche 
bedeutungsvolle Erfheinungen, befondere AÄußerungen der Naturkräfte, oder auch 
Stimmen, prophetifhe Worte fein, die denn ebenfo wiedie Drakelfprüche, ald ger 
heinmißvolle, finnreiche Kundgebungen des Willens ber Sottheit-oder des Schick⸗ 
ſals, Symbole genannt werben. Das Räthfethafte, Bildliche, das den Orakel⸗ 
fprüchen eigen ift, erfcheint auch in den Prieſterworten, ihren fombolifchen Kehren, 
"bie denn mit gleichem Recht Symbole genannt werden. Bon den eigentlichen 
Sinnfprühen, als Erklärungen des ‚göttlichen Willens, die man fidy beſonders 
als herrſchenden £ebensgrundfag einprägt, find auch bie fogenanniten Wahlſpruͤche 
nicht verſchieden, wohin die in bildlichen Ausdruͤcken ſprechenden Gnomen der Py⸗ 
thagoraͤer gehoͤten. Der Ausdruck Symbol hat ferner eine beſondere Anwendung 
in den griech. Myſterien gefunden, die alle ihre geheimnißvollen Lehren als Fruͤchte 
einer tiefer dringenden Naturweisheit in Sinnbilder und Sinnſpruͤche kleideten, 
nicht blos, um den Ungeweihten den Zugang zu dieſer Weisheit zu verſchließen, 
ſondern auch dieſe ſelbſt in den ausdrucksreichſten Bildern zur Anſchauung zu brin⸗ 
gen. Weil nun die Eingeweihten durch Zeichen oder Worte, welche den Myſterien 
eigenthuͤmlich waren und die Kunde ihres geheimnißvollen Sinnes, alſo die Ein» 
weihung felbft, vorausfesten, fidy untereinander zu erfennen gaben. jo. heißen 
ſolche Erkennungs⸗, Lehr: oder Merkzeichen ebenfalls Symbole. Inwiefern aber 
der Gebrauch folder Erkennungszeichen aud) an die heilige Verpflichtung mahnt, 
die der Geweihte bei feiner Einweihung übernahm, und befonders auf Verfchwier 
genheit und ein den Myfterienlehren entjprechendes Leben hinweift, fo wird auch 
die feierliche Verpflichtung, das Geluͤbde, das man Gott, oder einem Menfchen, 
irgend einer Gemeinfchaft gelobt, Symbol genannt, das daher auch von dem Sol: 
dateneide gilt, fowie von dem Lofungswort, dem Zeichen, an dem nicht nur bie 
Streiter eines Heers fi untereinander erkennen, fondern auch an Das erinnern, 
was durch die Loſting, den Feinden unverjtändlich, den verbundenen Kampfern 
fund gemacht werden follte. Ebenfo bezeichnet endlih Symbolon ein Merkzeis 
den, eine Marke, durch welche 3. B. Gajtfreunde ſich untereinander zu erkennen 
gaben, oder die man als Unterpfand irgend eines Vertrags oder einer übernommes 
nen Verbindlichkeit abgab und einlöfte. , 

Diefe mannichfachen, alle aus Einer Wurzel ſich entfaltenben Bedeutungen 
des Wortes Spmbolon waren ſchon in der vorchriftlichen Zeit vorhanden, und fans 
ben dann auc) in der chriſtlichen Kirche ihre Anwendung. Es war ein heiliger 
Sinn mit dem Worte,fchon verbunden, und fo fehe die erften Chriften dem Hei⸗ 
denthum abgeneigt waren · und e8 verfhmähten, etwas aus demfelben in die Kirche 
aufzunehmen, weshalb fie auch durchaus keine Bilder in ihren Verſammlungs⸗ 
haͤuſern zuließen, fo konnte ihnen doch, zumal da fie feine ganz neue Sprache 
ſchaffen mochten, ein Wort nicht zuwider fein, dasıfchon einen gleichſam geweih⸗ 
ton Sinn hatte, ber durch, eine chriſtliche Idee fogar.nod) erhöht ward. Auch war 
in der Zeit, wo das Wort Symbol unter den Chriſten allgemeiner in Beauch kam, 
jene aͤngſtliche Scheu vor Dem, was an das Heidenthum erinnern konnte, ſchon 
ſehr vermindert. Die chriſtlichen Lehrer mochten ſogar, wenn die in die heidniſchen 
Myſterien Eingeweihten ihre Lehren oft uͤbermuͤthig den chriſtlichen entgegenftellten 
und auf ihre geheimnißvotlen Symbole hinwieſen, ſich auſgeſodert fuͤhlen, anzu⸗ 
deuten, wie auch ſie Symbole und viel hoͤhere und bedeutendere haͤtten als allg 
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Myſterien. Wie bie Glleder der letztern bucch ihre fombolifchen, in Zeichen und 
Worte niedergelegten Geheimlehren fich als Auserwählte, befonderd Geweihte dar⸗ 
fteitten, fo behandelten auch die Chriften ihre fpmbolifchen Lehren und Gebräuche 
als Erkennungs » und Vereinigungsmittel ihrer Gemeinfhaft und als Unterſchei⸗ 
dungszeichen, bie fie ald vom gefammten Heidentbum und Judenthum Ausgefons 
derte, als Höhergemweihte bezeichneten. Symbole nannten fie deshalb die Sacras 
mente als fidytbare Zeichen eines unfichtbaren Heils und nicht Zeichen nur, fondern 
eigentlich Unterpfänder diefes Heils und der in ihnen enthaltenen göttlichen Werbeis 
Fungen und Gnadenwirkungen. In diefem Sinne heißen Zaufe und Abendmahl 
als die eigentlichen Sacramente ; Symbole, aber überall mit verherrlichenden und 
den chriſtlichen Einn näher beftimmenden Beimörtern; nicht minder das Zauf: 
waſſer, und Brot und Wein im h. Abendmahle; aber fie nahmen diefelbe nicht 
b108 als Bilder, die einen geiftigen Sinn nur bedeuten, fondern als Symbol 
im eigentlihen Sinne, bie das unfichtbare Heil wirklich darftellen, eigentliche 
Unterpfänder beffelben find. Spmbole find auch alle chriftliche Gebräuche, alle 
gottesdienftliche Übungen, inwiefern fie nothwendige Ausdrüde dee dadurch bes 
zeichneten Idee fein follen. Denn der gefammte chriftliche Ritus und alle 
Theile der Liturgie gründen ſich auf bie kirchliche Lehre, die fie objectiviren fols 
len, und find eigentliche Verkörperungen der befondern Lehren. Die Sacramente 
und Gebräuche find dann aud) Unterheldungs und Erkennungszeichen für alle 
Die, welche daran Theil zu nehmen befugt find, und ftellen diefe als der chriſtli⸗ 
chen Kirche angehörig, als Glieder der Gemeinfhaft, als Eingemweihte bar, mie 
denn früher felbft der bloße Anblid der Sacramente den Ungetauften nicht. geftatter 
war, Diefe Symbole, als eigentliche Sinnbilder, find aber von den fogenannter 
Vorbildern, den Perfonen, Gebräuhen, Thatfachen des A. T.'s, bie das N. T 
nicht blos vorbedeuten, fondern die in ben einzelnen Lehren und Thatfachen deſſel⸗ 
ben erft erfüllt werden follen, unterfchieden. Solche Vorbilder heißen Tippen, nigt 
Symbole. Außerdem hat die chriftliche Kirche noch befondere bedeutungsvolle Zeichen, 
die Symbole im eigentlichen Sinne find, zwar nur den Chriften verftändfich, diefen 
aber die darin ausgedruͤckte Idee ſelbſt Elar darftellend; Zeichen, die auch auf die 
Lehre fich gründen, diefe aber Denen, bie damit vertraut find, zu lebendiger An: 
fhauung bringen. So das Kreuzeszeichen, als Geftalt und Handlung; fo, in 
der fpätern Zeit, Maria mit dem Jeſuskinde. 

Es unterfcheiden ſich aber auch hier die eigentlichen Symbol? von den ſym⸗ 
bolifhen Attributen, durch welche die Künftler Evangeliften, Apoftel, Hei: 
lige in ihren Darftellungen unterfchieden, indem fie 3. B. dem Matthäus den 
Menfhen, dem Marcus den Löwen, dem Lucas den Ochfen, dem Johannes den 
Adler beigeben, als die vier Geſchoͤpfe in des Ezechiel’8 Gefiht. Doch es Leuchtet 
ein, daß nach der Natur der geoffenbarten Lehre, welche dem Geifte Das, was 
früher Räthfel und Symbol war, enthüllt, die Zahl der Symbole im Chriften: 
thum geringer fein muß. Wie aber das geiftig Aufgefaßte, die reine Idee feibft, 
bie aus innerer Anſchauung gewonnen wird, wie ber Glaube, ber zur Erfenntnif 
werden till, ſich in Worte zu leiden bemüht ift und in Worten den lebendigften 
Ausdrud findet, fo ift num die Mittheilung und Darftellung der Lehre durch eis 
gentfiche Lehrformeln der hriftlichen Kirche vorzüglich eigen. Symbole heißen da: 
her hier vorzugsmeife jene in kurzen Formen ausgebrüdten Lehren, die, als dem 
Chriſtenthume ſelbſt weſentlich inwohnende Sdeen, von allen Chriften anerkannt 
werden, fie von allen Nichtchriften unterfcheiden, fie untereinander felbft aber als 
Merkmale der Gemeinſchaft verbinden. In diefem Sinne find Symbole jene 

. Belenntniffe (Confeffionen), welche den Hauptinbegriff aller hriftlichen Leb: 
sen, als die gemeinfame Überzeugung aller Glieder der kirchlichen Gemeinfchaft, in 
wenigen, einfachen, aber beftimmten Worten ausfprechen. - Zeichen follen auch fie 

fein, Zeichen des Innern Glaubens, ber die Chriften geiftig verbindet, ein ſichtba⸗ 
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28 Band Aller, die fich darauf verpflichten; eim unterfcheidenbes Merkmal, das 
allein diefen Verbundenen eigen iſt; eine Grundregel, bie, den entipredyendften 
und eigentlichiten Ausdrud dee Hauptwahrheiten des Chriftenthbums als Kirchen⸗ 
lehre enthaltend, Richtſchnur für die fortfchreitende .religiöfe Erkenntniß aller 
Gläubigen, Lehrvorfchrift für alle Lehrer der Kicche fein fol. Zwar ift und bleibt 
die heilige Schrift felbft der wahre Grund und die hoͤchſte Richtſchnur wie des 
Glaubens, fo der Lehre; die ſymboliſchen Bekenntniſſe aber follen, als der klare 
Ausdrud der einmüthigen Überzeugung Aller von den Hauptwahrheiten des Chri⸗ 
ſtenthums, nur den religiöfen Inhalt der Schrift in einer kurzen Ueberſicht enthal- 
ten, die Wahrheiten, welche als wefentliche Schriftlehre nothwendig anerkannt 
werben mußten, feftftellen und die Willkür der Schrifterflärung, wie eigenmaͤch⸗ 
tige Änderungen in der Schriftlehre verhüten. Die Symbole werden dem Anfes 
ben der heiligen Schrift keineswegs gleichgeftelle, auch wird der Gebrauch ber 
leßtern, um jener: willen, keinem Gläubigen verfagtz aber weil fie wirklich die 
Schrift enthalten und mit der Schrift übereinftimmen, wird gefodert, bag Alle, 
die der "Semeinfchaft in. der That und Wahrheit angehören wollen, fi auf 
biefelben verpflichten. I 

Symboliſche Bücher. Schon in ber fruͤheſten chriſtlichen Kirche wur⸗ 
den Symbole als kirchliche Bekenntniſſe aufgeſtellt, zunaͤchſt Taufbekenntniſſe, die, 
weil ſie in wenigen einfachen Worten den Glauben, der ſelbſt in der Taufformel 
ausgedruͤckt ward, ausſprechen ſollten, dieſer gemaͤß nur den Glauben an Gott Va⸗ 
ter, Sohn und heiligen Geiſt enthielten. Im Fortgange der Zeit, als mannich⸗ 
fache Deutungen, Erklärungen und Beftimmungen jener Grundlage des Ehriften: 
glaubens erfchienen, erweiterten fich die Symbole, indem fie gegen einbrechende 
Irrlehren den reinen Kirchenglauben verwahren und darum, Alles ablehnen woll⸗ 
ten, mas demfelben entgegen war. Alle Erweiterungen und weitern Erdrterungen 
der Symbole gingen zunächft aus bem Kampfe mit Irrlehrern und den Philofophes 
men einiger, vielleicht [charffinniger, aber der eignen Weisheit zu viel vertrauen: 
der Denfer hervor, die ihre Lehre der Schrift= oder Kirchenlehre entgegenftellten 
ober fie doch, indem fie diefe nur weiter zu erläutern ſchienen, mannichfach ge 
fährbeten. Die heiftlichen Lehrer wollten ſolchen Irtlehrern oder fogenannten 
Kegern die Berufung auf die heilige Schrift, auf die fich mehre von ihnen bezogen, 
nicht geftatten, weil keine Schrifterflärung, die den Glaubensgrund und die ein: 
müthig als chriftliche anerkannten Wahrheiten entftellte, zugelaffen werden konnte, 
und ftellten daher immer neue Bekenntniffe entgegen, welche ſelbſt die Richtſchnur 
für alle Bibelerflärungen fein follten, dergeftalt, daß legtere nie als echt aner- 
kannt wuͤrde, wenn fie nicht mit den von der ganzen Gemeinſchaft einmüthig an⸗ 
erfannten Grundwahrheiten übereinftimmte. Es konnte aber nicht fehlen, daß 
diefe Erweiterungen ber erften Symbole und genauern Beſtimmungen der Kirchen: 
lehre in ihren einzelnen Theilen immer neuen Widerfprudy.erregten, neue Behaup⸗ 
tungen, die den kirchlichen Erklärungen fich entgegenftellten, veranlaßten, und 
daher die Kirchenlehrer felbft genöthigt wurden, die Öffentlichen Bekenntniſſe noch 
mehr zu erweitern. So wurden die Symbole immer mehr theologifche Erörteruns 
gen und, indem fie von ihrem urfprünglichen Charakter, ihrer gehaltvollen Ein: 
fachheit, doch nicht von der eigentlichen Grundlehre fidy entfernten, ausführliche 
Schriften, die zwar noch die Bedeutung und Kraft: der Symbole haben follten, 
dieſes aber doch nicht mehr im eigentlichen Sinne waren und daher fpäter ſymboli⸗ 
ſche Bücher genannt wurden. Dies find alle jene öffentlichen Glaubensbefenntniffe, 
welche die Erklärung der Überzeugung der kirchlichen Gemeinfchaft von den Glau— 
benswahrheiten, die Unterfcheidungslehren , welche bie Gemeinfchaft felbft von als 
len Andersdenkenden und von allen andern Religionsparteien unterfchieden , in ih— 
rer Eigenthuͤmlichkeit darftellen, enthalten und ein äußerer Vereinigungspunft der 
Glieder jeder Genieinfchaft fein follen. Solche Bekenntnißſchriften wurden theils 


- von Ricchenverfammlungen;; in welchen fich eine große Zahl hriftticher Kiechenleh⸗ 
zer zur Steuerung eingerifjener. Unorbnungen in kirchlichen Berhältniffen, zur Be: 
ftreitunggder Keger und zur Bewahrung: und weitern Seftftellung der Kirchentehre 
vereinigte; oder auch von Einzelnen, bie entweder eine Jrrlehre ablehnen, oder 
ſich ſelbſt gegen den Verdacht ‚einer Ketzerei rechtfertigen und darum idre Überein⸗ 
ftimmung mit der Kicchenlehre und ‚den Ausſpruͤchen rechtglaͤnbiger Synoden be 
zeugen wollten, zu verfihiedenen Zeiten aufgeltellt; Tegtere erhielten aber nur dann 
ſymboliſches Anfehen;, ‚menn fie vom einet groͤßern, zumal einer fogenannten allge: 
meinen (öfumenifchen) Spnode:gebilligt und beftätigt, von der Kirche felbit a 
Ausdrud ihrer Überzeugung angenommen und dadurch den [chen vorhandenen Be 
kenntniſſen gleichgeftellt wurden. treu ** 

Es gibt drei aͤltere Symbole, die von allen. Hauptparteien ber chriſtlichen 
Kirche angenommen und ihren ſymboliſchen Büchern einverleibt ſind: 1) Das fe 
genannte Apoſtoliſche Symbolum (f.d.).. Die roͤm Kirche wich nur baria 
von der griech. bei diefem Symbolum ab, daß fie in den: Befenntniß des heiligen 
Geiftes zudem Sage: „daß er.ausgehe vom Vater“, fpäter hinzufegte: „und vom 

Sohne“ (filioque), welhen Zufag die griech. Kirche anzunehmen lange ſich 
firäubte, die evangelifche"aber wirklich angenommen hat. 2: Das Micäifc: 
£fonftantinopolitanifhe Symbolum,. auf. ber öfumenifchen Synode zu 
Nicha (f. d.) im I. 325: zur Ablehnung der Arianifchen Kegerei abgefaßt umd 
auf der öfumenifhen Synode zu Konftantinopel vom 3.381 mit einigen Ermeite 
zungen beftätigt und befannt gemacht. Es ift diefes. Spmbolum ſchon viel weitidus 
figer und mit mehren neuen Beftimmungen verfehen als das apoftolifche, weil jeme 
Spnoden die Kicchenlehre, gegen die fchon weit verbreiteten. Ketzereien feiffkdiien 
und vertheidigen wollten. 3). Das Athanafifhe Spombolum;, @nuicugue 
genannt nad) dem Anfangsmorte. Daffelbe trägt den Namen: des Kirchenvaters 
Athanafius; doch ift fehr zweifelhaft, ob derfelbe es wirklich verfaßt Habe. Ed war 
anfänglich nur in lat. Sprache vorhanden, iſt befonders gegen den Arianismus ge 
richtet und hieß fchon im 6. Jahrh. das Athanafifche. Ungeachtet ‘der Verfaſſet 
nicht nachgewiefen werben kann, ift e8 doch um feines Inhalts willen von der 
chriſtlichen Kicche angenommen, wiederholt beftätigt und zu einem Symbolum der 
Kirche erhoben worden. Außer diefen. älteften und allgemeinen Symbolen haben 
die roͤm. und griech. Kirche noch eine Menge anderer angenommen ,,. die aber nicht 
*igentliche Symbole find, fondern nur fombelifches Anfehen erhälten haben. & 
die Schlüffe aller rechtgläubigen, zumal ötumenifchen Synoden, die Schriften der 

aͤlteſten Eatholifchen Kirchenlehrer, der fogenannten Kicchenväter, die Decretalen 
der com. Bifchöfe, fofeen fie fich-auf die Lehren beziehen. . Die griech. Kirche erkennt 

dieſe legtern natürlich nicht: an und unterfcheidet ſich von der. röm. auch dadurch 
Daß fie die Schlüffe einiger Concilien annimmt, die jene vertoirft. Die Schtüfl 
des Conciliums zu Trident (f. d.) flellten den Lehrbegriff der katholiſchen Kirch 
als unveraͤnderlich feſt, wurden aber nie von allen katholiſchen Laͤndern foͤrmlich 
angenommen. Doch ſind fie unter dem Titel: „Canones et decreta oecumenici 
et generalis Concilii Tridentini“, oder als das eigentliche Symbolum unter dem 
Zitel: „Forma professionis fidei catholicae” auf Anordnung Pius IV. 1564 
und nachher öfter gedruckt worden. Dazu kam noch der „Catechismas. ex de- 
ereto Concilü Trillentini ad Parochos” auf Befehl Pius V. 1567 gedruckt und 
als allgemeine Lehrnorm bekannt gemacht. Unter ben Bekenntniſſen, meld 
die rechtglaͤubige griech. Kirche als fombolifche Bücher achtet, ift ihr befonders 
das eigenthümlich, welches Petrus Mogilas, der Metropolit von Kiew, zumächt 
für die ruff.= griech. Kicche entwarf, und welches 1643 auf einer Synode zu Kom 
.. gebilligt, mehrmals beftätigt und zum Symbolum der griech. Kirche «m 
oben ward. — Pe 2 


Die evangelifche Kirche hatte nicht fogleich bei ihrem Entſtehen das Beduͤrf⸗ 
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nif, befonbite nen Bebtnntniffcpeifter bekannt zu machen; ſondern hlelt fich feſt ati 
die aͤlteſten katholiſchen Symbole, um auch dadurch zu beweiſen, daß ſie mit der 
alten wahrhaft katholiſchen Kirche voͤllig uͤbereinſtimme. Sie behielt daher anfangs 


allein und bis auf die neueſten Zeiten das fogenannte apoſtoliſche, das nicaͤiſchckon⸗ 


ftantinopofitanifche und das Athanafifche Symbolum bei, und verwarf nur. dieje« 
nigen ſpaͤtern ſymboliſchen Bücher der katholiſchen Kirche, die eigenmächtige ‚ ie 
der Schrift felbft nicht begründere‘, oder doch durch eine richtige Erklärung‘ deu 
Schrift nicht zu erhärtende Erweiterungen und Abänderumgen: jener älteften anfe 
ſtellten. Bald aber, als fie ſich gendthigt fah, von Rom und dem Papfte gang 
und völlig ſich abzuſondern, alles. blos menfchliche Anfehen in Glaubensſachen zu 


verwerfen und’ den Grundſatz geltend’ zu machen, daß die heilige Schrift die hoͤchſte ä 


und einzige Quelle der. chtiſtlichen Lehre ſei, mußte fie auch ihre Unterfcheidungss 
lehren beftimmter zuſammenfaſſen, weniger, um pofitiv einen Glauben auszuſpre⸗ 
hen, der durchaus nicht als neu erfcheinen follte und in dem Altern.von ihr ange: 
nommenen Belenntniffen ſchon enthalten war, fondern um die von ihr als echte 
Bibellehre aufgeftellten Glaubensfäge zu vertheidigen und negativ jene Lehren zu 
bezeichnen , die als bloß röm. Kiechenlehren von ihr nicht Länger gebilligt werden 
konnten. In dieſer Abſicht verfaßte Melanchthon das evangelifche Bekenntniß, die 
Augsburger Eonfeffion (f.d.) genannt, die fpäter als das erfte ſymboli⸗ 
ſche Buch der evangelifchen Kirche angenommen ward. Gegen eine von ben Katho— 
lifchen verfaßte Widerlegungsſchrift dieſer Confeſſion vertheidigte fie Melanchthon 
in der „Apologie“, die ebenfalls den ſymboliſchen Buͤchern einverleibt, doch nur als 
eine noͤthige Ertlaͤrungoſcheift der Confeſſion ſelbſt, mit dieſer als Eins, nicht als 
ein befonderes Buch gezählt worden iſt. In fpätern Druden von 1531 — 40 hat 
Melanchthon Manches geändert, und befonders in der Ausgabe von 1540 im At? 
tikel vom Abendmahl, um einen Frieden mit den Reformirten möglich zu machen, 
eine bedeutende, von der evangelifchen Gemeinde aber nie gesilligte Abänderung ges 
macht, worauf fich der Untorfchied der geänderten und ungeänderten augsburger 
Confeſſion gruͤndet, welche letztere, als die echte, alleln ſymboliſches Anſehen in der 
Kirche hat. Luther verfaßte in deutſcher Sprache bie ſogenannten ſchmatkaldner 
Artikel (ſ. Schmalkalden), in denen er zugleich feine eigne, legte, gleichſam 
als fein Slaubensteftament anzufehende und der ganzen evangelifchen Gemeinſchaft 
Überzeugung, hinſichtlich aller ſtreitigen wie ber unbeſtrittenen Lehren entwickelte⸗ 
Nachdem er fie im Dec. 1536 vollendet hatte‘, uͤberſandte er fie den ſaͤchſ. Raͤ 
und Theologen zur Prüfung, und im Febr. 1537 wurden fie auf dern Gonvent 
der evangelifchen Fürften und Theologen zu Schmalkalden einmüthig angenommen 
amd unterzeichnet. Als Luther die Verſammlung wegen feiner Krankheit ſchon ver# 
Laffen hatte, ward von Melanchthon, auf Antrieb und unter Mitwirkung anderee 
Theologen, diefen Artikeln noch ein Anhang, betreffend des Papftes Gewalt, beis 
gefuͤgt. Schon früher hatte Luther zwei Schriften bekannt gemacht, die zundchft 
nur Lehrbücher der Neligion, nach dem dringenden Bedürfnif der Zeit, fein ſollten, 
bald aber auch zu den fombolifchen Büchern der evangelifchen Kirche gerechnet wüts 


den, in deren. Reihe fie, beide als Eins gezählt, den dritten Piag einnehmen! _ 


Es iſt der große und der kleine Katechismus Luther's, beide 1529 erfchienen, int 
deutfcher Sprache, und ein wahres Meifterwerk, wie es noth war. Die legten 


Hauptitüde, von der Beichte und dem Amt der Schlüffel, find fpäter beigefügt _ 


morden, denn urfprünglich beftand Luther's Katechismus nur aus fünf: von den 
zehn Geboten, "Glauben, Gebet, Taufe und Abendmahl, und es ift wahlſchein⸗ 
lich der Superintendent zu Stralfund, Joh. Knipſtrob, Verfaſſer des Hauptſtuͤcks 
vom Amte der Schluͤſſel. Durch den kleinen Katechismus war fuͤr einen beſſetn 
Religionsunterricht der Jugend geſorgt, und der große ſetzte auch die — 
und Schullehrer in den Stand, jenen zweckmaͤßig zu erläutern. 

Aber alle diefe ſomboliſchen Bücher konuten nicht · verhuͤten, daß bie anti 


/ 
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ſchen Theologen ſich in endloſe Streitigkeiten verwidetten, die den Frieden ber Ge» 
mainde völlig zu vernichten und die verderblichſten Spaltungen herbeizuführen 


 bewbten. Darum dachten wohlgefinnte Sürften und Zheologen lange barauf, den 


Zrpiefpalt der Meinungen aufzuheben und eine rechte Einmüthigkeit wiederhetzu⸗ 
flellen. Dazu fchien ein neues fymbolifches Buch, welches, bie ältern beftätigend, 
nur über die neuen Streitpunkte fich befriedigend erklären und: fo unter allen Par: 
teien ber evangelifchen Gemeinde vermitteln follte, Vielen nothwendig. WBefonders 
hatte die bald verkorgenere, bald offenbarere Hinneigung mehrer fächf. Theologen 
zu der Schweizerlehre (dem Kıyptocalvinismus) ſchon Veranlaffung gegeben, bie 

alt ſtreng Rutherifche Lehre mehrmals in befondern eignen Belenntnigfchriften zu 


. ermeuen und zugleich auf andere Streitigkeiten barin Rüdfiht zu nehmen. Sat. 


An dreaͤ(ſ. d.) fcheute feit 1569 weder Mühe noch Aufwand, weder die Be 
ſchwerden vieler Reifen noch den heftigen Widerftand, den er an. mehren Orten 
fand, an feinem Plan, eine volftändige Eintracht (Concordie) zu bewirken, mit 
allenı Ernfte zu arbeiten. Im J. 1574 ward auf einem Landtage zu Torgau ein 
neue s Belenntniß, bie fogenannten torgauer Artikel, unterzeichnet. In 
demfelben Jahre verfaßte Andres im Klofter Maulbronn in Schwaben ein aͤhnli⸗ 
ches und theilte es den niederfächf. Theologen, befonders Mart. Chemnitius in 
Bra unſchweig, mit, ber Mehres daran änderte, worauf es von den fchroäb. und 
niederfüächf. Theologen angenommen und die ſchwaͤb.⸗ſaͤchſ. Goncordie genannt 
ward. Da aber beide neue Belenntniffe den Frieden noch nicht bewirkten, kamen 
zwoͤlf angefehene Zheologen 1576 auf dem Schloß Lichtenburg bei Torgau zus 
famnren, um eine neue-Formel zu entwerfen. Andrei, Chemnitius, Chpträug, 

Andr. Musculus: und Chriftoph Kömer erhielten den Auftrag, daſſelbe förmlich 

abzufa ſſen. Sie legten die —— Artikel und die ſchwaͤb.⸗ſaͤchſ. Concordie zum 

Grunde und vollendeten in Toͤrgau das fogenannte torgauer Buch, das, weil 

es fich ſtreng an die ältern evangelifchen Bekenntniffe hielt, die Eintracht herzuftels 
len motjl fähig ſchien, und in diefer Abficht den Theologen anderer evangelifchen Laͤn⸗ 
der zur Prüfung mitgetheilt ward, Aber bie zahlreichen Gutachten, welche nun 
eingingen, enthielten mancherlei Ausftellungen. Um diefe zu berüdfichtigen und 
fo das Werk zu vollenden, kamen Andrei, Chemnitius und Selneder 1577 nody 
einmal im Klofter Bergen bei Magdeburg zufammen; Chyträus, Musculus und 


. Körner: gefellten fpäter fi ihnen zu, und im Mai 1577 war das bergiſche 


Bud) oder die Concordienformel (f. d.) geendigt, Im 3. 1580 ließ ber 
Kurfürft Auguft von Sachen daffelbe durch den Drud befannt madyen und als 
ſymbo liſches Buch der ſaͤchſ.⸗ evangelifchen Kirche unterzeichnen. Doch fand «s 
noch viel Widerſpruch. Mur in ben herzoglichen wie in den kurfuͤrſtlich ſaͤchſ. Laͤn⸗ 
bern, in Wuͤrtemberg, Braunfchmweig » Lüneburg, Mecklenburg und einiger Elei: 
deutfchen Staaten, fowie in einigen freien Städten, erhielt und behielt es 
ſyinb olifches Anfehen. Brandenburg nahm es erft an, gab es aber wieder auf, als 
der Sturfürft zur reformierten Gemeinde übergetreten war. Auch im Kurfürften: 
thuna Pfalz ward e8 zwar, doc) ohne das Taufbüchlein, angenommen, aber aud) 
wieder verworfen. Die Evangelifchen außerhalb Deutfchland glaubten es wenis 
ger zu bedürfen und durch dieſe Eintrachtsformel nur neue Zwietracht zu erwecken 
die anderwärts auch wirklich erfolgte. Bis in bie neueſte Zeit ift e8 denn auch fort: 
während am meiften angefochten und nie von der gefammten evangelifchen Kirche 
als ſymboliſches Buch anerfannt worden. Die evangelifc) = utherifchen Gemein: 
ben außerhalb Deutfchland,, befonders in Dänemark und Schweden, haben vor: 
zugs weiſe die augsburger Gonfefjion als ihr ſymboliſches Hauptbuch angenommen, 
auf welches fie auch die Geiftlihen und Lehrer verpflichten. Ausgaben der ſymboli⸗ 
ſchern Bücher ‚der proteſtantiſchen Kirche haben beforgt Rechenberg (Lpz. 1678 und 
öfters), Wald; (Sen. 1750), Weber (Wittenb. 1809), Zoh. Aug. Heint. Titt: 
mann Epz. 46173 2, Aufl. 1826) und Dafe (2 Bde., Lpz. 1827); ins Deuts 
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fche wurden fle überfegt von Schöpff 12 Bde., Lpz. 1827), Augufti (Eiberfeld 
1827) und Körte (Kpz. 1830). " 

Gleichzeitig mit der evangelifhen Gemeinde in Deutſchland hatte eine aͤhn⸗ 
Liche in der Schweiz, befonders unter Ulrich Zwingli's und. einiger andern erleuch⸗ 
teten und reblichen Männer Leitung fich gegründet. Diefe aber gerieth bald mit den 
dentfchen. Evangelifchen, befonders über bie Abendmahlslehre, in Streit, und fons 
derte fich endlich durch beſondere Befenntniffe, die ihre Unterfcheidungsiehren aus⸗ 
fprachen, von jenen ab. Calvin machte dieſe Scheidung noch größer, am meiften 
durch feine ſtrenge Lehre von der Vorherbeflimmung (Prädeftination), durch welche 
er zugleich zu vielem Zwieſpalt innerhalb der reformirten Kirche ſelbſt Veranlaſſung 
gab. Schon 1530 hatte Zwingli fein Glaubensbefenntniß, nachdem die augsburs 
ger Confeffion eben worden, ebenfalls zum Reichstag gefendet, und da zus 
gleich vier deutſche freie Städte (Strasburg, Memmingen, Konftanz und Lindau), 
die fich zur Schwelzerlehre hinneigten, ebenfalls ihr befonderes Bekenntniß (con- 
fessio Tetrapolitana) dem Kaifer vorlegten, war der Zwieſpalt der Evangelis 
ſchen dadurch noch offenbarer geworden. Die reformirte Gemeinde aber gelangte 
auch in ſich felbft nie zu jener Eintracht und Einmüthigkeit, die unter den Protes 
ftanten in Deutfchland und andern Ländern, alles fpätern Streits ungeachtet, doch 
erreicht ward, theild weil Zwingli zu kurze Zeit lebte, um einen fo entſchiedenen 
Einfluß, wie Luther, zu gewinnen, theild weil vom Anfang an Mehre,. bes 
fonders Calvin, neben ihm einen felbftändigen, von dem feinigen abweichenden 
Meg ber Kirchenverbefferung einfchlugen, theils weil in verfchiebenen Ländern, 
welche der Schweizerlehre Beifall gaben, die neuen Gemeinden nad) örtlichen 
und Zeitverhältniffen eigenthuͤmlich ſich ausbildeten; theild endlich, weil in der 
veformirten Lehre felbft Stoff zu endlofen Streitigkeiten gefegt war, ſodaß man 
mehr von reförmirten Gemeinden ald von einer veformirten, durch gemeinſame 
Symbole auch äußerlich verbundenen Kirche reden Fan. Ein Theil der refors 
mirten Gemeinden in Deutfchland und der Schweiz hat nachmals die augss 
burger veränderte Confeffion, obwol ohne völlige. Übereinftimmung mit ihren 
Lehren, angenommen und dadurch als augsburger Confeffionsverwandte, bes 


fonders im meftfäl. Frieden, gleichen Schug, politifche Sicherheit und infofern 


gleiche Rechte mit den Proteftanten erlangt. Bald nad Zwingli's Tode, als im: 
mer neue Verſuche gemacht wurden, die deutſchen Evangelifchen und die. Schweizer 
miteinander zu vereinigen, unter Legtern aber mannichfache Streitigkeiten fich ers 
hoben, bearbeiteten mehre angefehene Schweizertheologen, namentlich Bullinger,_ 
Leo Judaͤ, Myconius, Grynäus und Großmann, ein neues Bekenntniß, wel 
ches 1536 unter dem Zitel: „„Confessio helvetica” (seu Basileensis) erfchien, 
aber den Streit nicht [chlichten Eonnte , vielmehr neue Zwietracht erregte. Es wich 
bavon auch ein neues, 1566 Namens ber reformirten Theologen in der Schweiz, 
Polen, Ungarn und Schottland, zu Zürich ausgegebenes Bekenntniß wieder bes 


deutend ab. Auch das von Calvin fchon 1551 verfaßte und nur unter dem Nas 


men: „Consensus Tigurinus“, 1554 beftätigte, beſonders die Prädeftinationes 
lehre entwidelnde und zu ſymboliſchem Anfehen erhobehe theologifche Werk hatte 
ben Frieden nicht vermitteln Eönnen. Jahre waren vergangen, viele neue Streitigs 
Een entitanden, als zwei ehrenwerthe Schweizertheologen, Joh. Heinr. Heidegger 


— 


in Zuͤrich und Franz Turretin in Genf, ernſtlich darauf dachten, wenigſtens die 


naͤchſten Zwiſtigkeiten, welche Amyrauld, de la Place und Ludw. Cappel veran⸗ 
laßt hatten, zu beſeitigen und durch ein neues ſymboliſches Buch, fuͤr das ſie ihre 
Obrigkeit zu gewinnen wußten, den Frieden der Gemeinde herzuſtellen. In dieſer 
Abſicht erſchien 1675 die berühmte „Formula consensus helvetici“ in 26 Ar⸗ 
tikeln, welche zwar, um des Friedens willen, von den meiſten Schweizertheologen 
unterzeichnet ward, aber deſto ſtaͤrkern Widerſpruch unter den auswärtigen Res 
formirten fand und deshalb die Gemeinden noch [härfer entzweite und trennte. £ 


J 
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Schon fruͤher hatten die deutſchen Reformirten einige Bekenntnißſchriften 


aufgeſtellt, um unter dem fortdauernden Zwieſpalt der Meinungen wenigſtens 
einige Eintracht und eine feſte Lehrvorfchrift zu”gerwinnen.s Als der Kurfürft von 
der Pfalz, Friedrich III., von dem proteftantijchen zum Schweizerbekenntniß über: 
- getreten und. diefes auch in ſeinem Lande herrfchend zu machen bemüht war, forgte 
er auch für eine Lehrformel, die mit ſymboliſchem Anſehen allen Geiftlichen feiner 
Randeskicche aufgedrungen ward. Es iſt dies der berühmte, von Zachar. Urfinus 
und Kasp. Dlerianus verfaßte pfälzer oder heidelberger Katechismus, ber. 1563 
oͤffentlich bekannt. gemacht ward. Er gewann, in die meiften europ, Sprachen 
überſetzt, den Beifall-und die Billigung des größern Theils der reformirten Ge 
meinden und'ift eins der wichtigſten ihrer ſymboliſchen Bücher.i "Außerdem bat bei 
den beutfchen NReformirten das Glaubensbefenntnig Johann, Sigismund’s von 
Brandenburg das zuerft-1613 und 1614 und dann. öfter erfchien, großes Anfehen 
.. Die pfülzer.reformirte Gemeinde hat jedoch fogar das „Corpus doctri- 
nae Melanchthonis’ (seu Philippicam) als ihr ſymboliſches Bud) anerkannt. 
In den Niederlanden hatte man anfänglich Luther's Lehre eiftig angenommen, 
nachmals aber der reformirten ſich zugewendet, und diefe in dem öffentlichen Bes 
Eenntniffe von 1561 feierlich ausgefprochen. Darauf geriethen die ſtreng Galvi: 
nifchgefinnten mit den Freierdenkenden ‚- befonders ben Arminianern, nachher Re 
mönjftranten genannt, in Streit, und da die erftern von dem Statthalter Mori 
von Dranien,. meift aus politifhen Gründen, begünfligt wurden, veranſtal⸗ 
tete dieſer 1618.die dordrechter Synode, auf der die Arminianer mit überwiegen: 
der Mehrheit verdammt wurden, und cin neues Bekenntniß abgefaßt ward, wel⸗ 
ches die fkreitigen fünf Hauptpunkte im Geiſte der Galvinifchen Lehre jtreng ent 
fchied und diefe zur. herrfchenderr machte- Doc, erhob fid) gegen die Schlüffe der 
bordrechter Synode, die ein ungeſtuͤmer Eiferer, der Galvinift Begerimanz, leitete, 
lebhafter Widerfpruch der auswärtigen Reformirten, und es konnte deshalb auch 
bies neue dordrechter Bekenntniß nicht zu allgemeinem Anfehen in der reformirten 
Gemeinde gelangen. 

. Die franz. Reformirten haben feit der erften Zeit, ba fie in Gemeinden zus 
fammentraten, und unter den mannichfachen ſchweren Verfolgungen, mit denen fie 
kaͤmpfen mußten, mehre ‚befondere Glaubensbefenntniffe aufgeftellt, deren aber 
eins ein entfcheidendes ſymboliſches Anfehen erhielt. : Vielmehr hielten fie füch zu 
den Genfern, mit. denen fie in enger Verbindung ftanden, und nahmen dann aud 
die fombolifchen Bücher derfelben für fih an. Eigenthumlicher geftaltete jich das 
reformirte Bekenntniß in England. Schon 1551 erfchienen die 42 Artikel der eng 
lifchen. Kirche, wurden 1562 auf 39 Artikel zucudgebracht und, etwas verin 
dert, als das Symbolum ber englifchen Epiſkopalkirche feierlich aufgeftellt. Es ik 
eine Mifchung der Lehre Luthers und Zwingli's, in den Unterfcheidungspuntten 
mehr. der reformirten Kirche, doc) nicht dem Galvinismus huldigend. Die fchot. 
Gonfeffion von 1560 hat etwas mehr von Ealvin’s Meinungen, doch keineswegs 
in deren ganzer Strenge angenommen. Ein großer Theil der fchot. Reformirten 
bat fpäter fi für die Lehre der Presbpterianer erklärt. Diefe, die befonders in 
ihren Meinungen vom Kirchenregimente fid) von den. Epiffopalen unterjcheiben, 
halten ftreng Über die Schlüffe der dordrechter Synode; haben aber 1646 auch ein 
eignes Symbolum entworfen, welches das Geprüge jenes Streits, aus dem es her⸗ 
vorgegangen, nur zu offenbar.an ſich trägt: So hut die reformirte Gemeinde faſt 
in allen Rändern eigne Bekenntnißſchriften und kein durchaus allgemeines, von 
Allen angenommenes fymbolifches Buch. Auch, die kleinern kitchlichen Parteien, 
die böhm. und mähr. Brüder, ſowie die Altern Maldenfer und Wiclefiten, die 
Mennoniten, Methodiften und felbft die Quaͤker, die Remonftranten endlich die 
Antitrinitarier oder Unitarier und Socinianer haben ihre befondern öffentlichen Be 
kenntnißſchriften. meift zu ihrer Selbftvertheldigung und zur Begründung übhrer 


- 
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Anſpruͤche auf Duldung und freie Neligionsäbung im State, aufgefegt und nach⸗ 
her zu ſymboliſchem Anfehen erhoben. Die Unitarier haben dabei meiſt die Form 
des ſogenannten apoſtoliſchen Symbolums beibehalten, ihm aber einen ganz andern 
Sinn untergelegt. Über den Werth und. die Nothwendigkeit ſymboliſchet Bücher 
haben befonders in neuern Zeiten ſich manche Streitigkeiten erhoben; doc) hat bis 
jegt keine kirchllche Gemeinſchaft ihre Symbole aufgegeben, . 
“ Symbotlifhe Theologie. oder theologiſche Symbolik zum 
Unterfchied von der mythologiſchen oder allgemeinen Symbolik oder Lehre 
von den Spmbolen der alten Völker, wie fie unter Andern Creuzer bearbeitet het, 
heißt diejenige theofogifche Wiſſenſchaft, welche die Geſchichte und den Inhalt dee 
ſpmboliſchen Bücher, die Kirchenlehre als ſolche, fei es, um dieſelbe zu beweiſen 
oder zu beftreiten, immer aber um irgend ein Eirchliches Lehrgebaͤude als ein wohl⸗ 
begruͤndetes Ganzes darzuftellen, gruͤndlich erörtert. Es iſt eine hiſtoriſche Wiffens 
ſchaft, die aber eine phitofophifch begründete Erkenntniß und eine ſtrenge Beweis 
führung vorausfsgt. Sie muß vergleihend verfahren, bie ſymboliſchen Lehren einet 
kirchlichen Gemeinfchaft mit denen anderer Gemeinfhaften und mit dem in den ein⸗ 
zelnen Symbolen beftrittenen, und verworfenen Lehrer zufammenftellen, und die 
überwiegenden Gründe für diefe oder jene Anficht entwideln. Sie iſt zunaͤchſt füt 
die Lehrer der Religion, bie, wie fie fich Auf die Bekenntnißſchriften ihrer Kitche vete 
pflichten, mindefteng eine genaue Kenntniß des Urfprungs, der weiter Geſtaltung 
und bes Inhalts ihrer Symbole haben müffen, fie ift auch für jedes Glied einer 
Gemeinde, das mit rechter Klarheit und Sicherheit eine eigne Anſicht und Überzettz 
gung von dem Ganzen der Lehre feiner Kirche zu eriverben und zur rechten, voll: 
kommenen Übereinffimmung mit derfelben gelängen will. Vgl. Marheineke's 
„Shrifttihe Symibolik“ (3 Bde., Heideld. 1810—14); deſſen „Institutiones 
symbolicae” (Berl. 1812; 3. Aufl. 1830) und Winer's „Compatative Darftels 
Jung des Lehrbegriffs der verfhiedenen chriſtlichen Kicchenparteien,, nebft Belegen 
aus den pmbolifhen Schriften” (Lpz. 1824, 4.). Im weiten Sinne umfaßt 17 
ſymboliſche Theologie oder Symbolik, den ganzen Kreis der kirchlichen Symbole, 
alfo audy. die Ficchlichen Gebraͤuche und Zeichen, die zur Eigenthuͤmlichkeit einer 
Kirche gehören. Hiftorifch entwickelt fie der Urfprung, die Fortbildung und den 
Sinn diefer. Gebräuche und’ Zeichen, und. befreundet dadurch mit den befonder, 
in dem Glauben tınd der Lehre begründeten Eigenthuͤmlichkeiten der kirchlichen 
Einrichtungen. Symbolik aber, als Kunft gedacht, wäre die Kunſt, religiöfe 
Ideen in entfpredjenden Symbolen, es mögen dieſelben num Zeichen oder Worte 
fein, darzuſtellen, die Kunft zu ſymboliſiren. Sie ift als ſolche ſowol Sache des 
Lehrers und Prieſters als des eigentlichen Kuͤnſtlers, und läßt ſich ebenſowol als 
jede andere Kunft auf feftbeftimmte Geſetze und Regeln gründen‘, die nicht blos hie 
ftorifch entlehnt, ſondern auch philoſophiſch abgeleitet und conſtrulrt werden koͤn⸗ 
nen. (S. Kunſt.) Bi | r | 
Symmächus (Quintus Aurelius), roͤm. Schriftfteffer am Ende bes 
4. Zahrh., ein rechtlicher Menſch und vorjüglicher Staatsmann, war einer der letz⸗ 
ten Vertheidiger des finfenden Heidenthums. Man hat von ihm zehn Bücher 
Briefe (herausgegeben, Vened. um 1500, von Zuret, Par. 1580 und 1601, 
Lectius, Lvon 1587, Scioppius, Mainz 1608 und Pareus, 1616 und öfter) 
und von Mai aufgefindene und (Mail. 1815) herausgegebene Bruchſtuͤcke vor 
acht Reden. ne | 
. Symmetrie oder Ebenmaß, ift die Zufammenftimmung der einzelnen 
Verhaͤltniſſe eines Ganzen in Hinficht auf Maß und Zahl, oder die äußere Überein— 
ſtimmung, die fi in dem abgemeffenen Verhältniffe der einzelnen Theile eines Ges 
genftandes zueinander und zu dem Ganzen fichtbar zeigt. Sie ift in der Schönheit 
ſonach mehr dag Qitantitative, was aber von dem Ausdrude der Idee, als dem 
Qualitativen, unzerttenntic iſt. Sie kommt in räumlicher Hinſicht beſondors au 
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fotchen Gegenftänben vor, welche man in zwei Hälften theilen kann, und zeigt ſich 
in der Natur vorzüglich am Körper ber höhern Thierclaffen, bei welchen, im 
regelmaͤßigen Zuſtande, die gleichen oder- ähnlichen Theile an jeder Hälfte die gleiche 
Stelfe einnehmen. , Die Kunft muß biefe Symmetrie im engern Sinne, d. i. die 
ebenmäßige Anordnung gleichartiger heile, in denjenigen Werfen nachahmen, bei 
welchen gleiche und ähnliche Theile nothwendig erfobert werden, und unterflügt bie 
Wahrnehmung, diefer Symmetrie durch Hervorhebung eines Mittels ober Augen: 
punftes, von welchem aus ſich das Ganze überfehen läßt. Allein diefe Mothwendig⸗ 
keit ift nicht überall vorhanden, und man würde bie freie Kunft in willkürlich Res 
geln einzwängen, wenn man feftfegen wollte, die Kunſt müffe überall, um dieſe 
Spymyetrie hervorzubtingen, auf Ebenmäßigkeit der Theile ausgehen ſtatt die 
Spmmetrie in den Fällen, mo ebenmäßige Theile gefodert werben, um dieſer felbft 
willen nd u Im Gegentheile gibt e8 viele Gegenftände, deren freie Schön 
heit ein ſolches Ebenmaß verbietet, und deren Darftellung dur Anwendung deſſel 
ben fteif, ängftlich und gezwungen erfcheint, wie 3. B. die Anordnung organifche 

und lebendiger Körper in einer Gruppe: daher fie in der Landſchaftmalerei, in dur 
Sartenkunft, in den Gruppirungen und Stellungen der Figuren auf ; 
wo fie nicht harakteriftifche Darſtellung alterthümtlicher Einfalt oder aus dieſer un 
mittelbar hervorgegangen, ferner in theatralifhen Scenen oft ſehr misfällig iſt 
Um meiften {ff diefe. Symmetrie einheimifh und wird gleihfam fichtbar conftruirt 
in der Baukunft, deren, Wefen felbft durch geiftreiche und gefhmadvolle Anwen: 
dung ber räumlichen Dimenfionen und_geometrifhen Verhältniffe in todten und 
feften Maffen bedingt ift, ſobaß der Mangel und die Störung des ebenmäßigen 
Verhaͤltniſſes feiner Theile, ald der erfte und größte Fehler eines ardyitektonifhen 
Werks, auch dem Laien in der Baukunſt auffallen muß, und der Ausdrud Som: 
metrie oder Ebenniaß felbft erft aus dem Gebiete dev, mefbaren Architektur auf ans 
bere Gegenftände, 3. B. auf Rhythmus, wo e8 jedoch zweckmaͤßiger iſt, Eurhyth⸗ 
mie (f.d.) zu ſagen, übergetragen worden iſt. Alfein auch hier ift Das, was 
blos ſymmetriſch (ebenmäßig gebildet, in gleichmäßigen Verhältniffen frehend) it, 
noch nicht ſchoͤn an fich, fondern das ſinnliche Ebenmaß muß ſich mit dem gei⸗ 
fig Zweckmaͤßigen und Bedeutſamen verbinden, um den Eindrud des Schönen 
hervorzubringen. — | 

Sympaͤthetiſche Euren oder Heilungen durch Sympathie nennt man 
‘ Diejenigen Curen, welche nicht durch Arzneimittel, fondern durch eine geheimnif 
volle Kraft folcher Körper ausgeführt werden, die mit dem Kranfen nicht nothmendiz 
in eine unmittelbare Berührung kommen oder in einem unbekannten Gaufaler 
hältnifje ftehen. Als die hierbei wirkfame Kraft nahm man eine Sympathie dx 
Menfhenkörpers mit Geiftern, Sternen, andern Menfchen, Thieren, Pflanzen, 
Steinen u. ſ. w., oder eine geheime Wechfelbeziehung zwifchen dem Menſchen und 
gewiſſen äußern Gegenftänden an, welche aber nicht fireng erwiefen werden kann 
Die Art der Ausführung fympathetifcher Euren ift daher eine fehr verfchiedene und 
geſchieht theils durch Umhängen von Amuleten und Zalismanen, theils dur 
Beachtung der Conftellationen, theils durch Handlungen, die man mit gemiffen 
Begenftänden vornimmt, um auf den entfernten Kranken dadurch zu wirken, theilt 
durch Befprechungen und Gebete. Daß eine Krankheitsbehandlung diefer Art haͤu⸗ 
fig auf Taͤuſchung beruhe, leuchtet ein; ebenfo, daß fie bei Abergläubigen,, Chara 
'terlofen, ducch körperliche oder geiftige Leiden Geſchwaͤchten leichter Eingang finden 
‚werde als bei Untersichteten, hellen Köpfen und unverborbenen Naturen. Es fommt 
"Alles darauf an, in dem Kranken den feften Glauben zu erweden, daß das Mittel 
helfen werde, und es wird, unter fonft günftigen Bedingungen, auch gewiß beifen. 
Es facht ein fo fefter Glaube die Hoffnung zur erfehnten Genefung und mit ihr die 
fo mächtige Naturheilfraft an, durch welche dann oft gluͤcklich die Krankheit über: 
wunden wird, wenn dies nur überhaupt möglich iſt. Es wird dies aber bei ſolchen 
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Krankheiten am leichteften möglich fein, welche in der Pfyche felbft, ober im Ner⸗ 
venfoftem wurzeln, z. B. Geiftestrankheiten, Epilepfien und Rrampftrankheiteny . 
oder ſolchen, welche von pſychiſcher Seite leicht erregbat ſind, wie Roſe, Wechſel⸗ 
fieber, en u.f.w.. . 
Spympathetifdhe Zinten beißen Fluͤſſigkeiten ohne alle, oder Doc 

ohne merkliche Farbe, mit welchen ſich eine unfichtbare Schrift auftragen laͤßt, die 
man nach Belieben durch gewiffe (jeder: Art ſympathetiſcher Tinte .eigne) Mittel 
fihtbar machen kann. Schon Dvid ertheilt den unter ſtrenger Aufficht gehaltenen 
Mädchen, diegern an den Geliebten fohreiben.möchten, den Rath, die Schrift mie 
feifcher Milch aufzutragen, und wenn. fie getrocknet, Kohlenſtaub oder Ruß barüber 
zu ſtreuen. In den neuern Zeiten hat die Chemie viele und: beffere Tinten dieſer 
Art verfertigen- gelehrt. Wenn man grünen Vitriol in Waſſer auflöft und etmn® 
Alaun dazu fegt, um zu verhüten, daß der gelbliche Eifenniederfchlag ‚nicht niebere: 
falle, welcher, dafern die Säure nicht die Oberhand hat, allezeit zu entſtehen pflegt; 
ſo kann man mit dieſer Aufloͤſung eine unſichtbare Schrift aufſetzen, die ſehr ſchwarz 
erſcheint, wenn man ſie mit einem gut geſaͤttigten Gallaͤpfelaufguß befeuchtet. Auch 
kann man aus der gemeinen ſchwarzen Tinte eine ſympathetiſche fertigen, ur; 
man ihre ducd) beigemifchte Salpeterfüure die Farbe benimmt. Die Schrift, die 
man damit aufträgt, kommt zum Vorſchein, wenn man fie mit aufgelöften flüfs: 
figen Alkali befeuchtet. Selbſt die berühmte Zinte, die in der Kälte unfichtbar,; 
aber nach einer mäßigen Erwärmung fichtbar ift, kann man auf eine ziemlich leichte, 
Urt verfertigen. Man nimmt dazu Baffer oder Saffera (ſ. Sch malte), und ziehe 
daraus mittels der Digeftion in Koͤnigswaſſer Das aus, was die Säure davon auf⸗ 
Löfen kann, d. h. bie metalliſche Erde des Kobalts, welche bei der Verglaſung das 
Blau gibt; dann verdünnt man dieſe Aufloͤſung mit etwas Waſſer, damit fie nicht 
duch das Papier fehlage. Die Schrift mit diefer Tinte ift, unfichtbar, erfcheing 
aber [hön grünblau, wenn man fie auf einen gewiffen Grad erhigt. Sobald fie 
wieder erkaltet, verfchwindet fie gänzlich, und fo kann man jie durch wechſelsweiſe 
Erhitzung und Erkältung bald fichtbar, bald. unfichtbar. machen, Nur muß mam 
ſich hüten, fie nicht mehr zu erhigen, als zur Sichtbatmachung nötig ift, weil fie 
fonjt immer ſichtbat bleibt. Mit dieſer ſympathetiſchen Tinte kann man Landſchaf⸗ 
ten zeichnen, in denen die Baͤume und die Erde ihren Schmud, das Grün, durch. 
den Winter verloren haben, und die ſich, wenn man will, in Srühlingslandfchaften 
verwandeln müffen, fobald man fie einem gehörigen Grade von Wärme ausfegt. 

Sympathie (consensus oder Mitleidenheic)-ift die Eigenfchaft des Ors 
ganismus, vermöge welcher durch die vermehrte oder verminderte Thätigkeit eines 
Drgans auch bie eines andern vermehrt oder vermindert wird. Da ber Begriff des 
Drganismus.es mit ſich bringt, daß aus der Vielheit eine Einheit, aus dem Vers | 
ſchiedenen ein Ganzes dargeftelle werden foll, fo müffen auch nothwendig alle Theile 
befjelben miteinander correfpondiren, und es geht aus dem Begriffe des Organi⸗ 
ſchen ſchon die Wechſelwirkung als nothwendig hervor, von der die Sympathie 
einen Theil ausmacht. Man hat ald Berbindungsglied zwifchen Dem Drgane, von 
dem die Thätigkeit ausgeht, und dem andern, auf welches fie ſich verbreitet, bald 
das Nervenfyftem und die Verbindung der einzelnen Nerven, bald das Gefäße 
ſyſtem, bald das Zellgewebe, bald die Säfte angefehen; und es iſt nicht zu leugnen, 
daß dieſe, beſonders das Nerven- und Gefaͤßſyſtem, in manchen ſympathiſchen Ex 
fheinungen als Mittelglied erfcheinen; wenn fie aber darum als die Urſache der 
Spmpathie überhaupt angefehen werden follen, fo ift die Erfahrung dagegen, die ba 
Ihre, daß eine Sympathie auch zwifchen ſolchen Organen flatthabe, bei denen man 
weder eine Mervens noͤch Gefüßverbindung nachmweifen fann, und wenn man bies 
fen Grund dennod) darin finden will, daß das Merven : und Gefaͤßſpſtem ein Gan⸗ 
zes bilden, ſo fehlt der Grund, warum gerade in dieſem, und nicht in irgend einem 
andern Organe die ſympathiſche Wirkung ſich aͤußere. Die Erfcheinungen der - 
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Sympathie zeigen ſich ſchon im heſunden Zuſtande nicht ſelten; ein Organ bildet 
fic) z. B. zu gleicher Zeit mit dem andern. aus, die Stimme veraͤndert ſich mit ein: 
tretender Mannbarkeit, die Leber, bie: Speicheldruͤſen „das Pankreas, die Haͤute 
des Magens ſondern zur Zeit der Verdauung eine groͤßere Menge Fluͤſſigkeit ab, der 
Heiz bes Lichtes auf das Auge erregt Nieſen,/ Has Kigeln Lachen: u. f. w. Noch 
häufiger aber werben ſie in Krankheiten "beobachtet, und faft gibt e8 nicht eine ein- 
ige, in der nicht Manches aus Sympathie zu erklären waͤre. Ferner wurde der 
Begriff. der Sympathie auch anf das Verhaͤltniß zwiſchen mehren Individuen übers 
teagen ‚und er zeigt fich im Pfychifchen gar beſtimmt in der Kraft, mit der und der 
Anblick mancher Menfchen feffelt, in der Matt des Mitleids und in der ummik- 
kuͤtlichen Nachahmung Daß ſie auch im Phyſiſchen ſtatthabe, und die Einwi 
kung des einen Individuums auf das andere, wie fie beim thieriſchen Magnetie— 
| & ſtattfindet, hierher zu rechnen und aus der Sympathie zu erklären ſei, ft von 

Hufeland u. A. als entſchieden angenommen. Sonſt verfland man unter Sym⸗ 

pathie noch allgemein vorzuͤglich eine dunkle Wechfelbeziehung der Dinge in der Na⸗ 
tur welche man bei den fogenannten Iimpätgerifäien Euren vorausſetzte. Bal. 
Yufdand „über Sympathie” (Weim. 1822): -- 

Sympbhönie (ital. sinfonia), noörtlich Bufammenktang, nennt man in 
bee. neuern Muſik ein ausgefuͤhrtes Inftrumenrältonftüd, für das Zufarnmenteir 
ben des ganzen Orcheſters berechnet und aus mehren Hauptfäßen heftehend. Senf 
vertrat ihre Stelle die Duiverture (f. d.) und beide. werden von den Franzofen 
Häufig verwechfelt: : Die Ouverture foll, ihrem Weſen nad}. abhängig fein von dem 
eingeleiteten Ganzen; fie foll die Aufmerkfamkeit nicht von demfelben ableiten, fon: 
Bern für daffelbe ftimmeh, und muß daher die Hauptgedanken deſſelben aleichfang 
ſtizzirt enthalten, oder wenigftens die Grundftimmung/ des Ganzen angeben. Die 
Symphonie aber iſt ein Telbftändiges Orcheſterſtuͤck, welches daher einer weitern 
Ausführung mufitalifcher Ideen fühig ift. Als ein Stud, berechnet für dat Zus 
ſammenwirken des ganzen Orchefters, unterſcheidet ſich die Symphonie von em 
Eoncert(f.d.), ir welchem die Symphonie mit einem oder einigen obligaten In: 
ſtrumenten (concertirende Symphonie) den Übergang bildet. "Das Concert it be: 
flimmt , den Charakter und das Vermögen eines Inſtruments, gehoben und beglei: 
tet von dem übrigen Orcheſter, auszufprechen ; die Duverture , welche nach den jetzi⸗ 
gen Begriffen die Inſtrumentaleinleitung eines Theaterſtuͤcks iſt, kann als ſolche 
ebenfalls in einigen Füllen eoncertirend fein und von dem Charakter eines Inſtru⸗ 
ments beherrſcht werden. In der Symphonie aber ſoll das ganze Orcheiter odet 
doch deffen Hauptinfteumente ein muſikaliſches Ganzes bilden, fie foll zeigen, mad 
die Inſtrumentalmuſik Telbftändig und zugleich in ihrer ganzen Fülle, d. i. im de 
Verſchmelzung aller Hauptinſtrumente, zil leiſten vermag, wodurch jedoch einzelne 
aͤbwechſelnd hervortretende Solopartien nicht ausgeſchloſſen ſind. Die letztere und 
hoͤchſte Aufgabe der Inſtrumentalmuſik konnte erſt dann geloͤſt werden, als die Jr 
ſtrumentalmuſik ſelbſt auf ihren gegenwaͤttigen Gipfel gebracht worden war. Der 
Symphonie iſt mit den meiften übrigen, für das Orcheſter geſchtiebenen Stüden 
Das gemein, daß die Grundſtimmen, welche die Saiteninſtrumente führen, mebe 
fach befegt werden, daher auch der Vortrag diefer Stimmen feine willkuüͤrlichen 
Verzierungen verträgt, fondern Alles, wie vorgefchrieben, ausgefiihrt werden muß; 
auch; die etwanigen Soti Ausgenommen, Alles beftimmt vorgefhrieden, und die 

artie felbft in ihren Figuren, ſowie in ihrer ganzen Einrichtung, von dem Com: 

oniften auf mehrfache Beſetzung und deren Wirkung berechnet fein fol. Dir 
Symphonie befteht aus mehren Hauptfügen und — ſich auch dadurch 
von der Ouverture, welche meiſt nur einen Hauptſatz h at. Die Zahl der Säge in 
der Symphonie aber ie nicht zu beftimmen. Nur im Allgemeinen funn man an: 
nehmen, daß dieſelbe nicht unter zwei fein und nicht leicht über vier oder fünf bin 
ausgehen dürfe, weil ein volles Inſtrumentalſtuͤck, welches fuͤr die hoͤchſten Effecte 
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ber Mufit beftimme iſt, durch eine zu lange Dauer ermüden muß. Ihre Form 
fcheint die Symphonie in dieſer Hinſicht von der ihr in der Ausbildung voraus: 
gehenden Sonate empfangen zu haben. Mach der jegigen Einrichtung befteht die 
Symphonie gewoͤhnlich aus einem Allegro, einem Andante oder Adagio, worauf 
oft, nach altem Herkommen, eine Menue (f. d.) oder ſtatt deffen ein Scherzo 
folgt, und einem Finale, Allegro. Beethoven und andere Neuere haben fich jedoch 
nicht immer an diefe Zahl und Folge gebunden. Bei einem foldhen Umfange und 
bei den großen Tonmitteln, welche ein ganzes Orchefter darbietet, ift die Sympho⸗ 
nie dag größte ſelbſtaͤndige Tongemaͤlde und baher zum Ausdrude des Großen, Er: 
babenen und Feierlichen vorzüglich geeignet. Doc, kann dies die Grenzen ber 
Spmphonie nur im Allgemeinen beftimmen. in glänzender, feuriger und voller 
Styl, große breite Themen, Eräftige Melodien und Bäffe, energifhe Modulas 
tion, die kuͤhnſte Verfchlingung und Nachahmung der Melodien und Rhythmen, 
der größte Wechſel und das mannichfaltigſte Zuſammenwirken der Inftrumente, 
welche bald abwechfelnd, bald zufammentönend,, bald herrfchend, bald ausfüllend 
und begleitend die Metodie bilden, find der Symphonie, befonders in dem erften und 
legten Sage, vorzugsweiſe eigen; doch darf auch der langfamere und fanfte Mittels 
fag, um zu dem Ganzen zu paſſen, nicht unfräftig fein. . Symphonien fegen daher 
die größte Meifterfchaft in der Harmonie, Kenntniß der Inſtrumente u. f. w. vor 
aus. Unter den ältern Spmphoniencomponiften waren Benda, Boccherini, Dits 
tersdorf, Dofmeifter, Pleyel fehr beliebt; die größten neuern Meifter find Haydn, 
Mozart und Beethoven. Haydn's Spmphonien haben einen idpliifchen, fröhlis 
chen und oft Humoriftifchen Charakter, Mozart ift mehr ſchwungvoll und lyriſch. 
Bei Beethoven tritt der Inftrumentenchor in ein dramatiſches Verhältniß, um die 
Natur und menſchliche Zuftände in den mannichfaltigften Weifen und Charakteren 
zu fhildern. An Haydn und Mozart fchließen fid) die Romberg, Spohr, Ebert, 
Mies, Neukomm, Feska, Kallimoda, Onslow u. X. 

Sympiezometer, f. Compreffibilität. 

Symplegaden heißen in ber griech. Sage jene furchtbaren, die Ausfahrt 
derengenden Felſen im thrazifchen Bosporus, durch welche Juno die Argonaus 
ten (f. d.) gluͤcklich hindurchfuͤhrte. Früher beweglich, fol fie Orpheus durch fein 
Saitenfpiel unbemweglich gemacht haben. 

Sympiöme werden in der Medicin die Erſcheinungen der Krankheiten ges 
nannt; fie find Das, was von den Krankheiten in die Sinne fällt, und woraus auf 
das Dafein und die Art der Krankheit gefchloffen werden kann. Werden diejenigen 
Symptome, bie in irgend einer Krankheit miteinander vorfommen, fämmtlid) zus 
fummengefaßt, fo erhält man bie äußere Seite oder das Bild der Krankheit, das 
als ein treuer Abdrucd des Innern oder des Weſens derfelben angefehen werden 
muß. ie haben ihren Grund und ihren Sig in den Functionen, als welche durch 
bie Krankheit verändert werden, und daher bald zu lebhaft, bald zu ſchwach, bald 
auch in ber Art verändert von fatten gehen. Dadurch werden oft auch die Organe 
ſelbſt in ihrem Anfehen, ihrer Textur, Structur, Größe u. f. w. verändert. Die 
Spmptome können entweder von dem Kranken allein bemerkt werden, wie z. B. 
ber Schmerz und alle, die in einer veränderten Empfindung beruhen, ober zugleich 
auch vom Arzte, wie 3. B. alle, die in einer Erankhaften Bewegung beftehen; die 
erftern werden gewöhnlich fubjective, bie legten objective genannt. Je weiter eine 
Bunction ober ein organiſches Spftem durd) den Organismus verbreitet iſt, defto 
häufiger wird es als der Sig und Grund Erankhafter Erfcheinungen auftreten, defto 
mehre Krankheiten werden daffelde natuͤrlich verändern müffen; daher gefchieht «8, 
daß das Nerven: und Gefaͤßſyſtem, ſowie das der Häute, allerdings in den mehrften 
Krankheiten ergriffen werden und als Träger der Symptome erfcheinenz; baher 
gefchieht es ferner, daß bie Erregbarkeit, bas Gemeingefühl und die Ernährung, die 
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ſich durch den ganzen Organismus verbreiten, auc fo häufig und Teicht durch 
Krankheiten verändert werden, und in biefen Veränderungen Symptome darlegen. 
Finden fie fih in dem urfprünglich ergriffenen Organe, fo heißen fie ibiopathis 
ſche; werden fie dagegen durch die Sympathie der Theile in andern und entfernten 
Organen erregt, fo werden fie confenfuelle oder ſympathiſche genannt; endlich hat auch 
die Krankheitsform, fowie alle die individuellen Eigenfchaften und Lagen der Kran: 
Een, bie die Form der Krankheit verändern (Zemperament, Alter, Sefchlecht, Le 
bensart, Gewohnheit u. f. w.), auf eine Veränderung der Symptome in einer und 
derfelben Krankheit einen fehr namhaften Einfluß. Sie werden ferner nach einer 
andern Eintheilung unterfchieden in Symptome der Krankheit, Symptome der Un 
ſache und Symptome bed Symptoms. Erftere find foldye, bie von der Krankheit 
ſelbſt herruͤhren; fie koͤnnen wefentliche, idiopathifche oder auch confenfuelle fein. 
Die Symptome ber Urfache dagegen find die, welche von der Urfache der Krankheit 
zufülligerweife auch mit hervorgebracht werden; wenn von einer Erkältung z. B. 
eine Bruftentzundung herruͤhrt, fo kann diefe Urfache wol auch zu gleicher Zeit 
Schnupfen, Huſten und rheumatiſche Schmerzen hervorbringen; als die Haupt: 
krankheit wird ihrer MWicptigkeit wegen die Brujtentzüundung angefehen, ber 
Schnupfen, Hujten u. f. w. find Symptome ber Urſache. Sie bilden natürlid, 
. wenn fie wichtiger werden, Complicationen. Die Symptome .des Spmptoms 
endlich rühren von irgend einem einzelnen Symptome her; Erbrechen 3. B., welches 
ein Symptom gaftrifcher Fieber iſt, kaun Schmerzen, Blutfpuden u. ſ. m. hemor: 
bringen. Dasjenige Symptom, weldyes zur Erkenntniß irgend einer Krankheit 
vorzüglich viel beiträgt, wird pathognomonifch genannt. Scheint endlicy-ein 
Symptom zur Entfheidung der Krankheit etwas beizutragen, fo heißt es acdiv; 
paſſiv hingegen find alle die andern, die diefe Eigenfchaft nicht haben. 
Synagöge, nad dem Griechiſchen Verfammlung oder Gemeinde, heift 
das Bethaus der Juden, denen ſonach die Synagogen find, was die Kirche dem 
Chriften iſt. Es dienten jedoch) die jüd. Synagogen, bie etwa um das 3. Jahrh. 
v. Chr. aufkamen, überhaupt zu Öffentlichen Verfammlungen; man machte dort 
bürgerfiche Angelegenheiten ab und hörte öffentliche Vorträge. Später waren fie 
öfter das Local der Schule, für Kinder fowol als für Erwachſene, und erhielten da: 
her auch den Namen Schulen. Seit vem 5. Sahrh., wo das Niederreifen und 
Verbrennen der Synagogen begann, fanden hinficytlich der Anlegung und der An: 
zahl decſelben vielfache befchränfende Gefege flatt; auch find während der mittel: 
‚ alterlihen Verfolgungen viele Synagogen in Kirchen verwandelt worden. Be: 
ruͤhmt wegen ihrer Schönheit und Größe war im Alterthume die Synagoge in 
Alerandrien; im 12. Jahrh. die von Marmorfäulen getragene Hauptſynagoge in 
Bagdad, und feit dem 14. die noch flehende große Synagoge zu Toledo. Im 
16. Jahrh. ward bie ſchoͤne Meifelfhule in Prag, im folgenden die Synagoge des 
portug. Juden zu Amſterdam aufgeführt. Sehenswerth find der Jakobstempel in 
Seefen, die Synagogen zu Livorno, Wien und Altona. Hauptbeftandtheil jedes 
jüd. Bethaufes ift die Die Gefegrollen enthaltende heilige Lade, ferner die Almamon 
oder Bima genannte Eftrabe, auf welcher die Vorlefungen und andere gottesdienft- 
liche Handlungen gefhehen. Den Frauen find abgefonderte Seitengalerien ange: 
wieſen. Täglich, früh und Abends, ift Betzeit; zue Abhaltung der Öffentlichen An: 
dacht find mindeſtens zehn Ermachfene erfoderlih. Die Gebete, in hebr. Sprach, 
werben theils leife theil$ laut verrichtet; bisweilen mechfela die Gemeinde und der 
Vorbeter ab. Ihrer Gebete und Gebetbücher (Siddur und Machfor) halber haben 
bie Juden manche Verfolgung erdulden müffen. Die biblifhen Lectionen verrichtet 
ber Worbeter oder ein Vorleſer; Vorträge an Sahbaten und Fefttagen hält der 
Nabbiner oder. ein Prediger; aber auch den Laien ift Dies unbenommen. Zu den 
Ungefteilten gehört endlich nod) der Spnagogenbiener. Die Vorfteher werden nicht 
befofdet. Da der jud. Gottesdienst, infonderheit in Deutfchland und Polen, ein: 
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Verbeſſerung bedurfte, und der Spott über den Lärm in den Judenſchulen gegrün: 
det war, fo haben ſeit 1809 in Deutfchland und den angrenzenden Staaten dahın 
zielende Neformen begonnen. Es wurden eine Menge Gebete abgefchafft, regel— 
maͤßige Predigten und deutſche Gefänge, hie und da wurde auch Orgelmuſik, und 
überhaupt Ordnung ftatt der Misbräuche eingeführt. Deutſche Synagogen nennt 
man diejenigen, wo ein beträchtlicher Theil des Gottesdienſtes in dieſer Spradhe 
abgehalten wird. Indeß laſſen bedeutende Gemeinden in diefer Hinficht noch faſt 
Alles zu wünfdyer übrig; an manden Orten, 5.8. in Berlin und Breslau, hat 
Die Regierung ſich den Neformen widerfegt. — Synagoge heißt zumeilen audy die 
Judenheit, als Gegenfag zur Chriftenheit (eeclesia). — Die große Synagoge 
wird der Verein der Geſetzlehter genannt, ber feit Esra bis auf den Hohenpriefter 
Simeon befland und mande religiöfe Einrichtungen getroffen haben foll. 

Synchronismus nennt man bie Zufammenftellung der Perfonen, 
welcye zu gleicher Zeit lebten, und der Begebenheiten, die zu gleicher Zeit ſich ereig: 
neten; daher foncheoniftifhe Methode und ſynchroniſtiſche Tabellen, mo das 
Steichzeitige gewiſſer Zeitabfchnitte zufammengeftellt wird. I. Geſchichte.) 

ee selr heißt die Lehre von den Bänpern (f. d.). 

pndicus heißt derjenige Bevollmächtigte, welchen eine ganze Gemeinheit 
(Universitas) zur Beforgung ihrer Angelegenheiten beftelft Hat. Zur gültigen Wahl 
eines Spndicusiftnöthig: 1) daß die ganze Gemeinheit mit Einichluß der Witwen, 
Pupillen und Minderjährigen, und deren Bormündern, zur Beftellung des Syn: 
dicus zufammenberufen werde; 2) daß zwei Drittheile der Gemeinde erjcheinen, und 
3) daß von biefen zwei Drittheilen die größere Menge einwilligt. Niemand, der zur 
Fuͤhrung eines Öffentlichen Amts, infonderheit eines Sachmwalters ( Procurators), 
unfähig ift, kann Spndicus werden. Der Syndicus kann blos für gemiffe Fälle 
beftellt werden, dann heißt er Syndicus partieularis, oder er wird für alle Fälle 
bejtellt, dann ifter Syndicus universalis; ift feine Vollmacht auf Eeine gewiſſe 
Zeit befchränft, fo heißt er Syndieus perpetuus, Die Vollmacht, welche ihm 
ertheilt wird, wird Syndicat (instrumentum syndicatus) genannt. 

Synedrium, f. Sanhedrin. 

Spnergismus und fpnergiftifhe Streitigkeiten. Mit jenen 
griech. Worte bezeichnet man die Eirchliche Meinung, daß der Menſch, um felig zu 
werden, felbft mitwirken muͤſſe, und nicht Alles von der göttlichen Gnade hoffen 
folle. Leßteres behauptete Auguſtinus (f. d.), jenes Pelagius (f. Pelagia: 
nismus). Für jene Anfiht war Erasmus, für diefe Luther, in der Mitte hielt- 
fi) Melanchthon. Später entftand hieraus, um 1557, ein heftiger Streit zwifchen 
Pfeffinger, Flacius (ſ. d.) und Strigel, an dem bald die ganze theologifche Welt - 
Theil nahm. Die Wittenberger waren für den Synergismus, und die mansfeldi⸗ 
fhen Theologen verdammten ihn auf einer Synode; bie Concordienfor— 
mel (f.d.) verdammte ihn ebenfalls, und mit der Verweifung der K ryp tocal⸗ 

viniften (f. d.) hörte um 1574 der Streit auf. 
| Synkopirte Noten, f. Rüdungen frhythmifche). 

Synkrätie bedeutet diejenige Art der Stantsverfaffung, mo das Volt 
durch felbfterwählte Mittelsperfonen an der Ausübung der hoͤchſten Gewalt, befon: 
ders desjenigen Zweiges derfelben, welcher die Gefepgebung und Befkeuerung be: 
trifft, einen gewiſſen Antheil nimmt, alſo inſofern ſich ſelbſt oder den Staat mit: 
regiert. Da jene Mittelsperſonen die Stelle des Volks vertreten oder es vor dem 
Regenten repraͤſentiren, ſo heißt eine ſynkratiſche Staatsverfaſſung auch eine ſtell⸗ 
vertretende oder tepräfentative. (S. Volksvertreter.) Der Synkratie ſteht 
entgegen die Autokratie (f. d.), wo die Perſon, welche die hoͤchſte Gewalt im 
Staate darſtellt, fie auch ganz allein, ohne irgend einen Theilnehmer des Volks 
ausübt. Denn die von dem Autofraten aus dem Volke a ie vet: 

* 
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treten nicht die Stelle des Volks, fondern find blos Organe der hoͤchſten Gemalt 
ſelbſt oder Stellvertreter des Regenten, weil dieſer nicht überall ſelbſt gegenmärtig 
fein und unmittelbar wirken kann. Die Spneratie verträgt ſich alfo wol mit der 
Monarchie, wie z.B. in England und Frankreich, aber nicht mit der Autokratie, 
wie z. B. in Rußland. Dody fest das Dafein einer ſynkratiſchen Verfaſſung ſchon 
ein gebildetes Volk voraus. 

Synkretismus nennt man bie Vermifhung verfchiedenarfiger und un: 
verträglicher Anfichten, insbefondere die Mifchung verfchiedenartiger Phil oſopheme 
und die Religionsmengerei. Worzugsweife aber bezeichnet man mit diefem Aus⸗ 
drude das Verfahren Derjenigen, welche, um ben Frieden umter ben Parteien ber 
zuftellen, die Unterſcheidungslehren derfelben bergeftalt erklärten, daß jede Partei 
ihre eignen Meinungen und Lehren in den Erktärungen zu finden glauben Eonnte, 
und es hat das Wort in der Theologie zugleich die Nebenbedeutung der Gleichgül, 
tigkeit, befonders in Hinficht ber Unterfcheidungslehre, angenommen. Als in Ita: 
lien, im 16. Jahrh. beim Wiederaufblühen claffifher Studien, Platon’s Philos 
fophie mit Liebe ‚gepflegt ward, und dem herrfchenden Ariſtotelismus Eraftig ent: 
- gegentrat, wurden Joh. Franz Picus, Beffarion u. A., weil fie zwifchen Pia: 
tonikern und Ariftotelifern vermitteln wollten, Synäretiftengenannt. Ebenſo 
fprach man von einem Synkretismus bei den Akademikern und Peripatetifern, be: 
fanders aber von dem Synkretismus der alerandrin, Philofophen. Doch ift dus 
Wort erft in der evangelifchen Kirche mehr in Gebraud gefommen. Synkre— 
tiften, d. i. Vermiſcher und Verfälfcher, wurden feit dem Anfange des 17. Jahth. 
befonders die Schüler und Anhänger des Georg Galirtus (f.d.), und die heim: 
ftebter Theologen überhaupt genannt. Galirtus nämlicdy war in feinen Forfhungen 
auf freiere Meinungen gekommen, ald man damals ertragen mochte; mande 
Unterfcheidungstehren, welche bis dahin Zwietracht unter den Kirchenparteien er: 
regt hatten, hielt er für minder wichtig, eine friedliche Vereinigung der Parteien 
darum für moͤglich, ohne eine unbedingte Unterwerfung der evangelifchen unter bie 
com. Kirche zu beabfichtigen. Diefer näherte er fich zwar in derUberzeugung, daß 
neben ber heiligen Schrift, und felbjt zum richtigen Verftändniß derieiben, die 
Tradition aus den erften chriftlichen Sahrhunderten als ein untergeordneter Er: 
Penntnißgrund der Lehre Jeſu dienen Eönne, hielt aber im Übrigen ftreng auf evan: 
gelifche Glaubensfreiheit. Das fogenannte apoftotifche Symbolum, welches allen 
chriſtlichen Hauptparteien gemeinfam ift, dachte er als zureichend zur Beſtimmunz 
ber Grundlehren der chriftlichen Kirche und deshalb auch zur Derftellung des Friedens 
unter allen Parteien. Solche Meinungen reizten in einer ohnehin fireitiuftigen 
Zeit einen großen Theil der proteftantifchen Theologen zu heftigen Eifer gegen ihn 
auf, und ba feine Schüler zum Theil feine Anſichten noch weiter trieben, einige 
von ihnen auch wirklich zur röm. Kirche übertraten, ward er bald des Kryptopapis: 
mus, bald des Kryptocalvinismus, faft durchgehende aber des Synkretismus be 
ſchuldigt. Allgemeiner ward ber Name Synäretift feit dem Religionsgefpräche zu 
Thorn im J. 1645, wo Calixt zugegen war, gebraucht. Nach feinem Tode ſed⸗ 
ten feine Schüler und fein Sohn, Friedr. Ulrich Galirtus, den Streit fort. Range 
Zelt erfchütterte derfelbe die proteftantiiche Kirche, und nie kam eine wahre Aus: 
föhnung der Streitenden zu Stande. Größere Freiheit in theologiſchen Forſchungen 
ward durch diefen Streit allecdings befördert; aber zugleich erhob ſich größere Will: 
für der Meinungen und Geringachtung ber eigentlichen Kirchenlehren bei Wielen. 
In neueren Zeiten hat man wol auch die fogenannten freiern Theologen, welche 
kuͤhn über bie Kirchenlehre ſich erhoben und ihrer eignen Wiſſenſchaft ein höheres 
Anſehen beilegten, Synkretiſten genannt. 

Spynodal: und Presbyterialverfaffung. Wie im Staatsleben, 
hat audy in der Kirche das erwachte Selbftbemußtfein in dem Streben nach reprä: 
fentativer Verfaſſung ſich angekündigt. In der That iſt es nur ein unbefktittenes 
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ht, welches bie Kirche folchergeftalt anfpricht, ein Recht, deſſen allmälige An» 
nnung bie in den einzelnen deutfchen Staaten von Seiten der Regierungen zu 
ge getretenen Beltrebungen für Herftellung einer beffern Kirchenverfaffung beuts 
beurkunden. Innerhalb welder Schranken aber die Kirche in ihren Foderungen 
» zu halten habe, ift in dem Artikel Staat und Kirche (f. d.) nachgemwiefen, 
d wie dort das Verlangen nad allgemeinen Synoden und freier Gemeindevers 
fung als volllommen gerecht und dem Geifte der evangelifchen Kirche angemeffen 
erkannt wurde, fo mußte zugleich die Anfoderung Derer zuruͤckgewieſen werden, 
Iche dem Staate jeden Einfluß auf die verfchroifterte Kirche rauben und ber legtern 
ve mit dem Begriff des Staats unvereinbare Unabhängigkeit zueignen wollen. 
Naͤchſt den allgemeinen religiöfen und politifhen Bewegungen ber neuern 
it, beſonders fit den deutfchen Befreiungskriegen, hat wol das Reformations: 
bilaͤum im J. 1817 den erften Anftoß zu kirchlichen Reformen in den proteſtan⸗ 
ch⸗deutſchen Staaten gegeben. Bor diefem Zeitpunßt exiſtirten Presbyterial- und 
pnodalverfaffungen aus den Zeiten ber Reformation her nur in mehren reformirs 
n Gantonen ber Schweiz, namentlidy in Genf, ferner in Holland, in Schotts 
nd, in ben weſtfaͤl. Provinzen Jülich, Kleve, Berg und der Grafſchaft Mark, 
id fonft nur noch in einzelnen zerjtreuten reformirten Gemeinden in verfchiedenen 
utſchen Staaten, wie 3. B. in Heffen feit dem Ende des 17. Jahrh. Doch aud) 
yon viel früher finden fid) bei den Waldenfern die Elemente einer fehr freien 
jemeinbeverfaffung, und in der That muß aus der Befanntfchaft mit derfelben 
e Richtung erflärt werden, welche der Kirchenverfaffung in den vorhergenannten 
ändern, namentlich der Reformicten durch Calvin und With. Farel (geb. 1489 ° 
ı Gap im Dauphin?), in mehren Schweizercantonen duch Mart. Bucerus, 
Belfg. Capito und Casp. Hedio in Strasburg, durch Mart. Bucerus und den Po— 
n Sohannes Lasny in England gegeben wurde. Der erfie beftimmtere Verſuch 
ur Einführung der Presbpterials und Synodalverfaſſung in dem proteftantifchen 
Deutfhhland fand in Preußen fiatt. Schon 1816 waren daſelbſt durch eine 
on. Verordnung Kreis: und Provinzialfpnoden nebjt Presbpterien eingeführt 
oorden. Die Spnoden wurden aus ben Prebigern einer Dioͤces unter ihrem 
Superintendenten und aus ben Superintendenten unter ihrem Generalfuperintens 
enten oder Propfte gebildet. Auch wurde 1817 eine Generalfynode verheißen und 
ver Entwurf verfprach ihr einen ähnlichen Einflug auf die Gefeggebung der Kirdye, 
vie den Landftänden auf die des Staats. Allein, obgleich diefe Verheißung 1822 - - 
viederholt wurde, ift fie doch nie in Erfüllung gegangen. Denn als in Folge dies 
er Erwartung in den Kreis: und Provinzialfpnoden eine lebhafte Bervegung ent: 
ſtand, die ſich hier und da durch MWiderfeglichkeit gegen bie Union u. f. w. äußerte, 
änderte die Regierung ihren Plan und es gingen auf diefe Weiſe die fchwachen Ans 
fänge einer freien Kirchenverfaffung völlig wieder zu Grunde. Unbeftritten hat jes 
doch hierzu auf das Bedeutendite ber dem Princip ber proteflantifchen Kirche offen= 
bar widerſtrebende Grundfag mitgewirkt, nach welchem jene Synoben lediglich aus 
Geiftlihen zufammengefegt werben follten. Daher fchreibt ſich vorzugsweife die, 
gleihgültige oder mol gar feindlihe Stimmung der nichtgeiftlichen Glieder der 
Kirche, welche vielleicht nicht ganz mit Unrecht in der neuen Verfaffung Elemente 
zur Ausbildung einer mit dem Grundfag evangelifcher Freiheit unvereimbaren 
Hierachhie zu erblicken wähnten. Nur in den weftfäl. Provinzen, und befonders in - 
der Grafſchaft Mark, erhielt fi bis. auf wenige Mobdificationen die alte freie 
Kichenverfaffung und ift hier durch die am 5. Mat 1835 erlaffene Kirchenordnung 
für die Provinz Weftfalen und bie Rheinprovinz in einer Weife feftgeftellt worden, 
welche fie dem gebundenen Zuftande anderer deutfchen Kirchen gegenüber als bie 
vollendetite der neueren Zeit erfcheinen läßt. Durchaus auf das Princip ber Selb: 
fändigkeit gegründet, hat fie als integrivender Theil des kirchlichen Wefens freiz 
gewaͤhite Presbyterien, beftehend aus dem Geiftlichen, den Älteſten, Kiechenmeiftern 
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und Diakonen, zur Handhabung der Kirchendisciplin, Einleitung der Predlarrs 
wahl, Befegung der niedern Kirchendienite, Verwaltung des Kirchen-, Pfarr, 
Echuls und Armenvermögens. Neben ihnen befteht in jeder Gemeinde ein weite 
ver Ausſchuß, weicher den Prediger wählt, Uber Veräußerung oder Ermerbung ven 
° Kirchenvermögen, über Erhöhung ber Gehalte für Kirchenbeamte und über Auf: 
bringung der Parochiallaften entfcheidet. Mehre Kirchengemeinden find hiernahit 
zu einer Kreisgemeinde verbunden, welche rükfichtlic der Handhabung der Die: 
ciplin, der Aufficht über die Pfarrer, Ortspresbyterien, Gandidaten u. f. w., der 
Gontrole über Verwaltung des Kirchenverinögens u. f. w. durch eine Sreisigmode 

vertreten wird. Als Mittelpunkt endlich für die firchlichen Beziehungen jeder Pre 

vinz ſtellt ſich die Provinzialfpnode dar, deren Beruf es ift, über die Reinheit vr 

kirchlichen Lehre und die Erhaltung der fircchlichen Ordnungen zu wachen und übe 
innere kirchliche Angelegenheiten ſelbſtaͤndig oder auf Antrag der Kreisfpnodeu Be: 
(hlüffe zu faffen. Doch treten die legtern nicht in Kraft, bevor fie nicht die Ge 
nehmigung der competenten Staatsbehörde erhalten haben. 

Die proteftantifche Kiche Baierns ift zwar fchon feit einer Neihe von Jah 
ten im Befige einer Synodals und zum Theil aud) Presbpterinlverfaffung, aber 
ein Zufammenfluß von mehren hemmenden und ftörenden Verhältnifjen hat bis 
jegt ihre gedeihliche Entwidelung immer noch zurüdigehalten, fodaß fie moch wenige 
oder gar keine Früchte für die.bair. proteftantifhe Kirche bringen kormte. Zu dieſen 
ungünftigen Berhältniffen gehören zunächft mehre bedeutende Gebrechen in der fird- 
lichen Berfaffung felbit. Unter diefe Gebrechen ift zuerst das unverhältmigmägige 
‚ Übergewicht der Geifttichen über die Laien in den Synoden zu zählen, denn auf 
ſechs Geiſtliche kommt nur ein Laie, und dieſe wenigen werden noch dazu aus dem 
Beamtenftand von der Regierung gefegt, find alfo nicht unabhängige Vertreter ber 
Gemeinden, fondern nur Organe der Regierung. Ferner gehört dahin die Terms 
nung in zwei Generalfpnoden zu Anſpach und zu Baireuth, wodurch die Kirche 
eines feften Mittelpunktes und kräftigen Zufammenwirkens beraubt wird. Dazu 
kommt die unvollfommene Drganifation der Presbpterien, ohne die ed ben Epnoden 
immer an Kraft und Leben fehlen muß. Das Inflitut der Presbyterien wurde zwar 
ber bair. Kirche fchon 1821 von der Regierung felbft angeboten, allein die Ein 
führung fcheiterte an dem Widerwillen der Geiftlichen und Gemeinden gegen die 
Kirchenzucht, welche den Presbpterien in fehr weiten Umfange übertragen merdın 
- follte. Nach einem lebhaften Kampfe, in welchem Fuchs und Lehmus ala Ver 
. theidiger des Entwurfs der Presbyterien, Senffert, Betzold u. X. als Gegnet 
defjelben auftraten, nachdem eine Confijterialverordnung vom J. 1822 die Wahl 
und Einführung der Presbyterien verordnet hatte, wogegen mehre Städte, wir 
Anfpah, Nürnberg, Augsburg, Rothenburg, Nördlingen, Dinkelsbühl, Feuch 
wangen u. f. w. Proteflationen einlegten, wurde durch eine kön. Beftimmung dus 
ganze Presbyterialmefen wieder aufgehoben, mit Ausnahme derjenigen Gemeinden, 
wo die Presbyterien bereitd gewählt waren, und es vertagte die Generalſynode von 
Anſpach und Baireuth vom J. 1823 bie Einführung derſelben bis auf die naͤchſte 
Synode. So blieb dag ganze Inſtitut in diefem halben und deswegen unmirffamen 
Zuſtande, und es iſt fehr zu beklagen, daß feine Gegner ſich zur Verwerfung des 
‚Ganzen hinreißen ließen, ftatt ihren Miderftand nur auf die verderblihen hietatch | 
chen Elemente deffelben zu richten. Noch immer aber iſt es unter ben jegt in Baiere 
obwaltenden Umftänben zu verwundern, daß ſich die bair. proteftantifche Kicche ir 
dem Grabe, wie e8 der Fall ift, aufrecht zu erhalten vermodht hat. Die feit der 
Einführung der Spnodalverfaffung gehaltenen brei Generalfynoden, Im 3. 182, 
1827 und 1832 haben faſt gar feine pofitiven Refultate für die Kirche hervorgebradt. 
Mehre ihrer fehr zeitgemäßen Anträge, 3. B. auf eine von dem Minifterium des 
Innern unabhängige Stellung des proteftantifcyen Oberconfiftoriums, auf eim 
‚ sahlreichere Theilnahme ber Laien an den Spuoden, auf Bereinigung der beiden 
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Synoden zu einer, wurden ebenſo wenig beruͤckſichtigt, als die Bitte mehrer Mit: 
glieder der proteſtantiſchen Kirchengemeinde zu Nuͤrnberg, im J. 1832, daß der 
kuͤnftigen Generalſynode eine der Zahl der Geiſtlichen gleiche Zahl weltlicher Mit: 
glieder durch freie Wahl der Gemeinden beigefügt werden möchte. — Bu erfreulichern 
Reſultaten hat bie feit 1818 eingeführte freie Kirchenverfaffung in dem bair. 
Rheinkreiſe geführt, wo eine achtungswerthe Selbftändigkeit der protejtanti= 
ſchen Kirche begründet worden ift. Die kirchliche Verfaffung findet bier dadurd) 
einen feftern Grund in dem Volke, daß jede Pfarrgemeinde ein freigewaͤhltes Pros: 
byterium hat. An diefe reihen fich die Diöcefanfpnode, die aus Geiftlihen und 
Weltlichen befteht, und ebenfo die General: und Provinzialfpnode. Die Mitglie— 
ber der legtern werben jedoch nicht alle frei gewaͤhlt, denn außer einem weltlichen 
und einem geiftlihen Mitgliede aus jeder Diöcefanfpnode, find alle Dekane von 
Amtswegen Mitglieder derfelben; außerdem haben die Mitglieder der Kreis- und 
Previnzialconfiftorien Sig, und Stimme; ein Abgeordneter des Oberconfiftoriums 
dirigiert und ein Ein. Commiffair wohnt den Sigungen bei, eröffnet und fehließt fie. 
Gleich die erfte Generalfpnode,, zu Kaiferslautern 1818, brachte die fchöne Frucht 
ber Union zu Stände, Die folgende, 1821, baute auf dem gelegten Grunde weiter 
fort, indem fie der unirten Kirche einen Katehismus und ein Geſangbuch gab. 
Die dritte Synode, 1825, behauptete ſich chrenvoll im Kampfe gegen dag Ober: 
confiftorium. Diefes hatte Bedenken erregt gegen einen Paragraphen der rheinbair. 
Unionsurfunde, der die heilige Schrift als den einzigen Glaubensgrund und die 
einzige Lehrnorm der unirten Kirche erklärte, wodurch die fombolifchen Bücher in 
diefer Bedeutung verworfen wurden, und gegen den neuen Katechismus, ' weil cr 
das Dogma von der Exrbfünde nicht mit aufgenommen hatte. Die Synode wies 
mit männlichem Freimuth beide Bedenken von ſich und beharrte bei ihren Beftim: 
mungen, boch erft 1828 erfolgte bie Eön. Beftätigung diefer Synodalbeſchluͤſſe. 

In Baden murde gleicyzeitig mit ber Union, 1321, eine ziemlich freifinnige 
Presbyterial⸗ und Spnodalverfaffung eingeführt. Mit voller Anerkennung, fo 
tool ber Iandeshoheitlichen als der bifchöflichen Obergewalt bes Landesheren über 
bie Kirche, nimmt dieſe doch für ihre innern Angelegenheiten vollftändig Autono: 
mie in Anſpruch. Zuerft finden die einzelnen Pfarrgemeinden in ihrem Presbpte: 
rium, das aus dem Pfarrer und einer Anzahl freigewählter Gemeindeglieder bes 
fteht, da8 Organ zur eignen Verwaltung ber fittlichen, religiöfen und kirchlichen Anz 
gelegenheiten. Aus dem Presbpterium werden durch Wahl die Diöcefanfpnoden ges 
bildet, beftchend aus ben ſaͤmmtlichen Pfarren der Diöcefe und aus weltlichen 
Mitgliedern der Kirchengemeinderaͤthe, welche immer die Hälfte der geiftlichen 
Mitglieder betragen und von dem Presbyterium gewählt werden. Die geſammte 
Landeskirche endlich wird durch die Generalfpnode repräfentirt; fie beftcht aus einer 
Anzahl frei von den Geiftlichen gewählter Geiftlichen, aus halb fo vielen Welt: 
lichen, die aus ben Kirchenvorftcehern und durch diefe gewählt werden, aus zwei 
geiftlichen und weltlichen Gliedern der evangelifchen Miniſterialkirchenbehoͤrde, ei: 
nem von dem Großherzog ernannten Mitgliede ber theologifchen Facultaͤt zu Heidels 
berg, und einem landesherrlichen Commiſſair als Präfidenten der Eynode. Schr 
nachtheilig aber hat auf die Wirkfamkelt diefer Kirchenverfaffung die lange Ver: 
zögerung der Zufammenberufung einer Generalfpnode nach der erften im J. 1821 
gewirkt; denn nicht allein wurde dadurch die Ausführung mehrer dringend noth— 
wenigen Bedürfniffe der Kirche lange aufgehalten, fondern der durch die Uniov 
und die neue Verfaſſung geweckte frifche Pirchliche Gemeingeiſt wurde auch gleich in 
feiner Entſtehung gelähmt und die Entwidelung und Belebung der neuen Formen 
geftört. Ungeachtet die nächfte Generalſynode auf das Jahr 1323 fefigefegt war, 
kam fie boch erft 1834 zu Stande, und diefe ganze Zeit über mußte bie Wirkfam: 
keit der Verfaſſung fuspendirt bleiben. Die Synode von 1834 hat jedoch mit gro: 
hem Fleiße und großer Umficht die fo lange aufgebautten Beduͤrfniſſe der proteſtan ⸗ 
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tifchen Kirche zu befriedigen gefucht. Die Einführung eines Landeskatechismus, 
einer Peritopenfammlung, einer Agende, eines Gefangbuches, eine Revifion der 
bisher eingeführten bibliſchen Gefchichten von Hebel und mehre Verbefferungen 
in dem Gultus und der Kirchenverfaffung find die Früchte ihrer angeflrengten Thaͤ— 
tigEeit gewefen. in mefentliher Mangel der bad. Kirchenverfaffung beſteht in- 
deffen barin, daß die Synoden von doppelt fo vielen Geiftlichen befegt werden als 
von Weltlichen. Sehr zu bedauern ift es daher, daß ein Antrag auf Gleichſtel⸗ 
lung ber Zahl der weltlichen mit der der geijtlichen Mitglieder det General= und 
Diöcefanfpnobden feine Billigung bei der Synode fand. Dies ift um fo mehr zu 
beklagen, ba überhaupt die allgemeine Zheilnahme an den Eirhlihen Angelegm 
heiten im Badifchen nod) gering zu fein ſcheint, ſodaß alfo die Hoffnung auf Er 
wedung eines allgemeinern kirchlichen Gemeingeiftes im Volke durch freie repräs 
fentativ = Eirchliche Formen hier noch wenig in Erfüllung gegangen if. Von einer 
kraͤftigen Wirkſamkeit der Presbyterien in diefem Sinne ift daher wenig bemerklich. 
Indeß darf dies das Vertrauen auf die Erfolge freier Firchlicher Reformen nicht 
niederfchlagen, da eine einmal feſtgewurzelte Abgeftumpftheit gegen das Kirchlich: 
ſich nicht fo ſchnell wieder vertilgen läßt. Zugleich ann diefe Erfcheinung zum Be: 
weife dienen, wie wenig bei der in der neuern Zeit erwachten Selbftändigfeit des 
Volkögeiftes in der proteftantifchen Kirche von den Presbpterien eine Bebrüdung 
des fittlichen Lebens zu fürchten fei. Denn ungeachtet die bad. Kirchenverfaffung 
den Kicchengemeinderäthen in einem ziemlich ausgedehnten Grabe die Befugniß ei 
ner Sittenauffiht und Sittenzudht einräumt, felbjt mit dem Recht und der Pflicht, 
die weltliche Behörde zu Hülfe zu rufen, wodurch ein gefährlicher Misbrauch zu 
zwangsmaͤßiger Einwirkung auf das freie, fittliche Leben durch das Gefeg nicht auss 
gefchloffen wird, fo haben fich von einem ſolchen Misbraud doch durchaus feine 
Spuren gezeigt, weil der gefunde Geift der Presbyterien ſelbſt einer ſolchen Bevor: 
mundung ihrer Mitbürger widerftrebt. 

Sn Würtemberg befteht zwar eine Art Synodal: und Presbpterialver: 
faſſung, die aber fo aͤußerſt unvollkommen ifl, daß fie durchaus unfähig ift, als 
wirkliche Repräfentation der proteftantifchen Kirche oder als Drgan ihrer Autono: 
mie zu gelten. Die in Würtemderg jährlich zufammenkommenden Synoden befte: 
hen namlich aus dem Präfidenten des Gonfiftoriums und den ſechs Generalfuper: 
intendenten oder Prälaten. Die Mitglieder des Confifloriums und der Synoden 
werden von dem Landesheren auf Vorfchlag des Minifteriums des Kirchen: und 
Schulmefens ernannt und haben die Befehle des legtern zu befolgen. Weder das 
Conſiſtorium noch die Synode können alfo als eigentlich Eicchliche Behörden ange 
fehen werden, fondern mehr ald Staatsbehörden; die Kirche befindet ſich alfo dem 
Staate gegenüber ohne alle Vertretung. Außerdem beftehen feit 1824 in den ein: 
zelnen Gemeinden fogenannte Kirchenconvente,. eine Art Presbpterien, an denen 
aber, außer einigen freigemählten Gemeindegliedern und dem Ortsgeiſtlichen, aud 
die Drtsvorfleher von Amtswegen Theil nehmen, und die ebenfalls keine rein kirch⸗ 
liche Behörden find, da die Ortsvorfteher felbft dann daran Theil nehmen follen, 
wenn fie fatholifch find. Diefe Kirchenconvente follen eine Kirchen, Sitten= und 
Schulpolicei ausüben; ihre Wirkfamkeit ift aber völlig dadurch gelähmt, daß es 
der Kirche ganz an den höhern Organen ihrer Autonomie gebricht, und daß fie feibft 
ber Aufficht der weltlichen Oberämter untergeordnet find. Das Bedürfni einer 
felbftändigen Organifation der proteftantifchen Kirche ift daher in Wuͤrtemberg fehr 
dringend. Schon 1830 ſprach es fich durch die Geiftlidhen von 15 Didcefanver: 
einen (faſt ein Drittel der ganzen wuͤrtemb. proteftantifchen Geiftlichkeit) aus, 
welche in eignen Eingaben der Regierung die Bitte um eine repräfentative Verfal: 
fung der proteſtantiſchen Kirche vorlegten. Allein diefe wie andere Anträge find bis 
jest ohne Erfolg geblieben. 

Noch viel entfernter als In Wuͤrtemberg feht in Heffens Darmfladt 
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die proteftantifche Kirche von dem Ziele einer felbftändigen Organifation. Hfer 
finden ſich einige nur fehr ſchwache Spuren einer kirchlichen Repräfntation in den 


Localkirchenvorſtaͤnden, die in den einzelnen Gemeinden beftehen, und nur nad) 


einer höchft befchräntten freien Wahl zufammengefegt werden, fodaß fie ganz in 
den Händen der Regierung und der weltlichen Localbehörden bleiben. Im Übris 
gen ift die Kirche ganz nach dem Princip der Confiftorialverfaffung organiſirt 
und die Birchliche Gefeggebung geht mie die politifche von den Landtagen aus, 
Erft 1832 ift diefe Einrihtung durch ein Edict wieder beftätigt worden. | 

Lebendiger und Präftiger hat ſich das Verlangen nad) felbftändiger Orga⸗ 
nifation der proteftantifchen Kirche durch Presbpterial: und Spnodalverfaffuns 
gen in neuerer Zeit in mehren deutfchen Staaten gezeigt, wo feit 1830 freiere 
repraͤſentative Staatöverfaffungen in das Leben getreten find. So haben ſich 
gleichzeitig mit den politifchen Reformen in Sachſen, Kurheffen, Hanover und 
Braunfchmweig zahlreiche Stimmen für kirchliche Reformen erhoben. Doch ift in 
alfen diefen Ländern das Verlangen bis jegt noch unerfüllt geblieben. In Danos 
ver fprach es fich nur durch mehre Drudfchriften aus, welche die öffentliche 
Meinung für eine Umgeftaltung der Eirchlichen Berfaffung in Hanover zu gewin⸗ 
nen fuchten, die aber zum Theil ben richtigen Gefichtspunft verfehlten. So gin= 
gen die Vorfchläge Hölty’s („Die Nothiwendigkeit zeitgemäßer Reformen in ben 
Eirhlichen Verhältniffen des proteftantifchen Deutſchlands““, Han. 1831) haupt: 
fachlich nur auf eine corporative Organifation und höhere Stellung des geiftlichen 
Standes; er verlangt Synoden, aber nur aus Geiftlichen zufammengefegt. Ihm 
entgegen weiſt Petri („Die Bebürfniffe und Wünfche der proteftantifchen Kirche 
im Baterlande”, Han. 1832) das in diefen Vorfchlägen liegende Hierarchiſche 
treffend nach, er felbft verfannte dagegen zu fehr die ficchliche Autonomie, indem 
er den Spnoben alle conftitutive und erecutive Gewalt abſpricht und fie nur auf das 
Ausfprechen der Wuͤnſche der Kirche befchränfen will. Val. außerdem „Über Ver: 
waltung und Verfaffung der Iutherifchen Kirche im Königreich Hanover“ (Han. 
1832) und Schläger, „Was fodert dag Kirchen: und Schulweſen im Königreich 
Hanover?“ (Han. 1832). | ; 

“ Sn Braunfhmeig blieb man nicht blos bei Drudichriften ſtehen, ſon⸗ 
bern die meiften Geiftlichen des Landes, worunter auch die Generaffuperintenden: 
ten und faft fümmtliche Superintendenten, vereinigten fih im San. 1832 zu 
einer Petition an den Herzog um eine tepräfentative Verfaffung der Landeskirche. 
Die Regierung antwortete darauf zwar nicht misfillig, verſprach fogar die Bes 
rüdfihtigung diefer Wuͤnſche, fpricht jedoch zugleich aus, daß fie das meiſte 
Heil für die Kirche davon erwarte, daß die Geiftlichen perfönlich ihrer Würde 
gemäß lebten, und ſcheint damit andeuten zu wollen, daß eine Veränderung 
in den Formen ber Kirchenverfaffung nicht nöthig fein würde, wenn die Geifts 
lichen ihre Schuldigkeit thäten. Wenigſtens ift ſeitdem nichts weiter erfolgt. 

Auch in Kurheffen fcheint wenig Ausfiche zu einer zeitgemäßen Umbils 
dung der proteftantifchen Kirche zu fein; und vielleicht liegt die Schuld davon 
zum Theil an ben Geiftlichen felbft. Sie ſcheinen leider das wahre Bedürfniß der 
Kirche nicht verftanden zu haben, inden fie e8 mit dem Intereſſe des geiftlichen 
Standes verroechfelten und dadurch die Öffentlihe Meinung mehr gegen jich ein: 
nahmen, als für die Kirche gewannen. In diefem Sinne nämlich richteten 150 
Beiftlihe im J. 1830 eine Petition an den mit der neuen Staatöverfaffung ber 
häftigten Landtag, worin fie vor Allem um Berbefferung der Befoldung der 
Geiſtlichen und um Firirung ihres Gehaltes baten, dafür auf Einziehung einer 
Anzahl Pfarreien und auf den Zufchuß einer jährlichen Summe von 20,000 Tha⸗ 
lern aus der Staatskaffe antrugen, und nur gegen das Ende noch den Wunſch eis 
ner Spnobdalverfaffung ausfprachen, ohne jedoch auch deren Bedeutung für die 
Autonomie der Kirche beftimmt genug im Unterichiede von dem Intereſſe des geifts 


842 nl Synode Synonymen 


lichen Standes hervorzuheben. Mit Recht fand dieſe Petition von vielen Seiten 
Misbilligung, und es war ein ſehr zeitgemaͤßes Wort, das Bickell in dieſer Hin— 
ſicht dagegen ausſprach („Über die Reform der proteſtantiſchen Kirhenverfaffurg 
in beſonderer Beziehung auf Kurheſſen“, Marb. 1831). In kraͤftigen und treffen⸗ 
den Zügen bezeichnete er den tiefern Grund des Verfalls des proteſtantiſchen Kir— 
chenwefens in dem Mangel an einer felbitändigen Organifation, und drang bafür 
nachdruͤcklich auf freie repräfentative Formen der Kirche zur Belebung bes kirchlichen 
Gemeingeiftes. Die neue Verfaſſung Kurheffens gibt aud) für die Gemährung dies 
fer gerechten Foderung einige Hoffnung, die aber nody. nicht fich verwirklicht hat. 
Am Eräftigften und lebendigften ift der Kampf für die Presbpterial = un) 
Synodalverfaſſung feit der neuen repräfentativen Stratsverfaffung in Sadfen 
geführt worden, eine Erfcheinung, welche allen Denen leicht erklaͤrlich iſt, welche die 
in Sachſen vorzugsweife ausgebildete, in ihren flarren Formen alles freie Bewegen 
der Kirche aufhebende Confiftorialverfaffung in ihrer Entftehung und Entwidelung 
Eennen gelernt haben. Die von den Geiftlichen der leipziger Dioͤces, und fpäter 
vor vielen andern Geiftlichen des Landes an die Regenten gebrachte Petition, in 
welcher neben der vom ftaatsrechtlichen Gefichtspunfte aus allerdings niemals zu 
begründenden Vertretung der Kirche und ihrer Geiftlichen auf dem Landtage, naͤm⸗ 
lic) die Ruͤckgabe der Autonomie der Kicche durch eine Presbpterial: und Spne: 
dalverfaſſung gefodert wurde (vergl. die „Wünfche der evangelifchen Geiſtlichkeit 
Sachſens“, Lpz. 1831), ift jedoch ebenfo wenig von Erfolg geweſen, als che 
große Anzahl hierher gehöriger Flugſchriften ähnlihen Inhalts. Zwar hat die 
Negierung im J. 1832 die Einführung von Predbyterien und Ephoralfpnoden 
verheißen, und die Beiftlichen des Landes zur Eröffnung ihrer Anfichten aufgefo: 
dert. Wir fchöpfen jedoch hieraus für die Neugefkaltung der ſaͤchſ. Kirchenverfaſ⸗ 
fung nur ſehr ſchwache Hoffnungen, weil e8 an einem Gentralpunfte fehlen wird, 
in welchen die Beltrebungen der Ephoraliynoden ſich einigen fönnten. Auch ver 
mögen wir in Wahrheit nicht einzufehen, welche Zheilnahme bie Kirche dieſen 
Ephoralſynoden fchenken Eönnte, diefem Inſtitut, welches ifolirt, und ohne Zu: 
fammenhang mit einer freien Vertretung der Geſammtkirche durch eine Landes: 
fonode, für die Geiftlichen Gelegenheit zu unnügem Disputat und Zeitverfäumnif, 
für den firhlichen Organismus aber ohne alle thatfächliche Bedeutung fein wird. 
Synöde wird eine Berfammlung in firhlichen Angelegenheiten genannt, 
bie entweder ein Bifchof mit feinen Pfarrern (synodus dioecesalis), oder ein Erz: 
biſchof mit feinen Biſchoͤfen (synodus provincialis), ober die gefammte Geifttich 
feit eines Reichs unter Vorfig eines päpitlichen Legaten (synodus universalis sea 
nationalis) veranftaltet, um über Streitpunßte in der Kirchenlehre und Liturgie 
Berhandlungen zu pflegen und Befhlüffe zu falfen. Die heilige Synode zu 
Petersburg iſt ber oberſte Kirchenrath der griech. Kirche im ruſſ. Reiche, ben 
Peter I. als eine ſtehende geiſtliche Behoͤrde an die Stelle des Patriarchats fegte, 
‚und durch welche der ruff. Kaifer feine Kicche regiert. Die dordrechter Spnode, 
welche 1618 und 1619 die Remonſtranten aus ber reformirten Kirche ſchied, mar 
ein Nationalconcilium, zu fefterer Beſtimmung flreitiger Glaubenslehren. Das 
Recht, ſolche Synoden zu veranftalten, gehört in den protejtantifchen Ländern zu 
den Vorbehalten, die den Fürften als Inhabern der bifhöflichen Gewalt und ihren 
- Ständen zulommen, wird aber fehr felten in Anwendung gebracht. Die Einrich⸗ 
tung von Synoden in ber proteftantifchen Kirche kam vorzüglidy in neuerer Zeit 
wieder in Anregung. (©. Synodal- und Presbyterialverfaffung.) 
Synonymen nennt man Wörter von gleicher Bedeutung; Homonp» 
men Wörter, welche mehre Begriffe verfchiedenen Inhalts bezeichnen. Etreng 
“ genommen aber gibt e8 keine Synonymen, naͤmlich als Wörter von völlig gleicher 
Bedeutung. Wohl koͤnnen ir verfchiedenen Mundarten für einen und denfelben 
Begriff verfchiedene völlig gleichbedeutende Wörter erfunden werden; aber ſom ie fir 
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aus der Mundart in die Geſammtſprache (Schriftſprache) uͤbergehen, verdraͤngen 
ſie entweder jedes andere gleichbedeutende, oder werden mit veraͤnderter Bedeutung 
dieſem beigeſellt. Synonymen heißen demnach ſinnverwandte Woͤrter. Oft iſt 
die Ähnlichkeit fo groß, daß nur ber feinſte Scharfſinn die unterſcheidenden Merk: 
male entdecken kann. Dies erzeugte das Beduͤrfniß einer auf logiſchen Grund— 
ſaͤtzen beruhenden Regellehre fuͤr die Unterſcheidung ſinnverwandter Woͤrter, der 
Synonymik. Wie die Sprache überhaupt der ſicherſte Maßſtab der geiſtigen 
Anlagen eined Volks ift, fo ift die Synonymik der Grabmeffer feines Scharfjinne. 
Genauer genommen würden unter Synonymen folhe Wörter zu verftchen 
fein, bie fich zwar durch gewiſſe weſentliche Merkmale voneinander unterfcheiden, 
aber einen höhern Begriff gemein haben, 3. B. Argwohn und Verdacht. Beide 
"bezeichnen ein auf unzureichenden Gründen beruhendes, nachtheiliges Urtheil. 
Dies der allgemeine, beiden gemeinfhaftliche Begriff. Beide unterfcheiden ſich 
aber dadurch voneinander, daß der Verdacht auf objectiven Gründen, d.h. auf 
ſolchen, die in dem Gegenftande liegen, beruht; der Argwohn hingegen einen 
fubjectiven, d. b. in der Gemüthsart und Stimmung des Urtheilenden ſelbſt lies 
genden Grund hat. Alle finnverwandte Begriffe find einander entweder coordiz 
niet, d.h. ftehen als Arten unter einem unmittelbaren höhern Begriffe, mie in 
dem angegebenen Beifpiele, oder fie find einander fubordinirt, wie Abenteuer 
und Begebenheit, Kleidung und Kleid, Leid und Schmerz u.f. wm. Da ber 
gemeine Menfchenverftand nur mit Mühe die feinern Unterfheidungsmertmale 
ähnlicher Beariffe auffindet, und daher oft wol auch, durch fehlerhaften Sprach⸗ 
gebrauch verleitet, das Ähnliche fuͤr völlig gleich nimmt, beftinnmte Bezeichnung 
ber Begriffe aber eins der wefentlichften Erfoderniffe mündlicher ſowol als ſchrift⸗ ' 
licher Darftellung ift, fo iſt die Kenntniß der Regeln für die genaue und richtige 
Unterfcheidung- finnverwandter Wörter, deren Ganzes man unter dem Namen 
Synonymik begreift, jedem Gebildeten unerlaßlich. Sie ift dieſem ebenfo wichtig 
für den mündlichen und fchriftlichen Ausdrud, als fie dem Sprachforfcher unent⸗ 
behrlich ift, um über den materialen Gehalt und Reihthum einer Sprache ein ge: 
nügenbes Urtheil zu fällen. Doch kann es ihm nur an der Hand der Logik, Ety⸗ 
mologie und Sprachgefchichte gelingen, in biefer doppelten Hinficht vollkommen 
zu befriedigen. Sehr frühzeitig hat man das Bedürfniß ſynonymiſcher Unterfus 
Hungen gefühlt. Bereits gegen bad Ende bes 2. Jahrh. n. Chr. ftellte Julius 
Pollur in ſeinem „Onomaftiton” einen nicht ganz unglüdlichen Verſuch der Art 
mit der griech. Spradye an. Aber erft den neuern Zeiten war es vorbehalten, bie 
Synonymik auf fefte Grundfäge zu bringen und ben gefammten Sprachſchatz ar 
finnverwandten Wörtern in ſynonymiſchen Wörterbüchern zufammenzuftellen. 
Lange mußte ſich Deutfchland mit bloßen Verfuchen begnügen, wohin bie für ihre 
Zeit nicht unverdienftlichen Arbeiten Gottſched's („Beobachtungen über ben Ges 
brauch und Misbrauch vieler deutfchen Wörter und Redensarten‘, £p3.1758) und 
die fpätern von Stojch und Heynag zu rechnen find, bis J. A. Eberhard durch feinen 
„Verſuch einer allgemeinen deutfchen Synonymik“ (6 Bde., Halle 1795— 18023 
fortgefest von Maaf, 12 Bde. 1818 — 215 neuefte Ausg. von Gruber, 6 Bde, 
1826—30) und durch fein „Synonymiſches Handwörterbuch” für die Deutfchen 
Das wurde, was Vaugelas, Girard, Beauzee und Roubaud ben Franzofen, Blair, 
Dav. Booth und Crabb den Engländern gemefen waren und noch find. Die Du: 
mesnil= Ernefti’fche Tat. Synonymik wurde von Ramshorn (Lpz. 1828) neu hers 
ausgegeben. Eine daͤn. Synonymik lieferte Sporon (1775 — 941; neue Aufl. in 
2 Bbdn. von 2. Heiberg) und ein Wörterbuh P. C. Müller (2 Bde., 1829). 
Syntax heißt die Lehre von der Wortfügung, ober derjenige Theil ber 
Sprachlehte (f. d.), melcher die einzelnen Wörter zu ganzen Sägen und Perio⸗ 
den verbinden lehrt. Wie das Wort dem einzelnen Begriffe entfpricht, fo enthält - 
dir Nedefag den Ausdrud mehrer, zu einem Ganzen verbundener Begriffe. Ex 
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ſammelt das Einzelne, Zerſtreute in eine Geſammtvorſtellung und ſteigert den Au 
drud zur Rede. Je lebhafter fich ein Volk der mannichfaltigen, zum Theil fehe 
verſteckten Beziehungen feiner Begriffe bewußt wird, um fo ftärker regt fich in ihm 
das Beduͤrfniß, für jedes mögliche Begriffsverhältnifi in genuͤgendes Bezeich⸗ 
nungsmittel in Bereitfchaft zu haben, und fo follte die Berfnüpfungsmeife einzel 
ner Wörter zur Rede mit der fortfchreitenden Ausbildung des Denkvermögens im: 
mer gleichen Schritt halten. Wenn dem nicht fo ift, Liegt der Grund meift in den 
Sprachen felbft, die, ebenfo fehr das Werk des Zufalls und der Willkür als der 
prüfenden Einficht, jeder freieen Entfaltung der Art oft unüberjteiglidye Hinder⸗ 
niſſe entgegenftellen. Die Abhängigkeit der Nede von dem eigenthümlichen Vers 
* fahren ber Denkkraft bei Erzeugung des Gedankens wird dadurch keineswegs aufs 
gehoben. Woher fonft die große Verfchiedenheit der einzelnen Sprachen in Anord⸗ 
nung und Verknüpfung der Begriffe, auch in ben Fällen, wo Bau und Weſen 
der Sprache volltommene Ähnüchkeit zulaffen? Diefe zum großen Theil in der 
Vorftellungsweife der Völker gegründeten Verfchiedenheiten, aus denen fich die 
Mothmendigkeit einer beſondern Syntax für jede in der Erfahrung gegebene 
Sprache ergibt, find jedoch nicht von der Art, daß fie die Aufftellung gewiſſer all: 
gemeiner Grundfäge, die man unter dem Namen einer allgemeinen Syntax be= 
greifen kann, ſchlechthin unmoͤglich machen follten, und die allgemeine Spradys 
Ichre wird, nach gefchehener Entwidelung der verjchiedenen nothwendigen Rede— 
theile, für die Verbindung derfelben zu Sägen und Perioden gemwiffe allgemein 
gültige Grundfäge aufzuftellen haben. Unbefümmert um die Abweichungen ber 
einzelnen Sprachen, würde fie zu dem Ende als oberftes Gefeg für alle Wortfü- 
gung aufitellen:. Ordne die Worte naturgemäß, d. b. fo, wie es das innere (lo: 
gifche) Verhältnig der in die Nede aufgenommenen Borftellungen verlangt. Ale 
Rede beabfichtigt die finnlich vernehmbare Bezeichnung einer oder mehrer Haupt: 
vorftellungen nad) ihren Eigenfchaften und Verhältniffen. Alles, außer der Haupt: 
vorſtellung, iſt nur um ihretwillen vorhanden. Nur dann, wenn die Rede dies 
Verhaͤltniß der Abhängigkeit vollftändig ausdruͤckt, gehen die Begriffe in derfelben 
Weiſe, tie fie innen ſich erzeugten und aneinanderreiheten, in die Seele des Em: 
pfangenden über, und nur fo wird der Zweck fprachlicher Mittheilung vollkommen 
erreicht. Zu dem Ende ijt es nothwendig, die möglichen Arten einfacher und zus 
ſammengeſetzter Säge und bie Regeln kennen zu lernen, nad) welchen diefelben zu 
Merioden verbunden werden. Dies der Hauptinhalt der. allgemeinen oder höhern 
Syntax. Die verſchiedene Vorftellungsmweife ber Völker und der abweichende Bau 
der einzelnen vorhandenen Sprachen begründen die Nothwendigkeit vorhandener 
Regeln für eine jede derfelben. Die befondere Syntar oder der Inbegrifſ der Regeln 
für die Wortfügung einer einzelnen Sprache handelt zuvörderft von der Verbin: 
bung einzelner Redetheile nach ihrem gegenfeitigen Verhältniffe und nad) ihrer 
in dem Sprachgebraudye gegründeten Umendbarkeit. Die innere Abhängigkeit 
ber Begriffe von einander hat eine gleiche Abhängigkeit der verfchiedenen Theile 
‚ber Rebe zur Folge, wodurch diefelben erft zu einem in fi zufammenhängen= 
den Ganzen verknüpft werden. Kinder und rohe Völker, welche die Worte 
obne Zeichen der Abhängigkeit blos nebeneinander ſtellen, ermangeln der eigent: 
—tihen Rede. In allen Sprachen haben ſich mehr oder weniger Spuren dieſer 
Eindifchen Weiſe erhalten. Se fähiger eine Sprache ift, die größtmögliche Anzahl 
von Berhältniffen durch Umendung und Ummandlung ihrer Wörter zu bezeichnen, 
um fo brauchbarer ift fie für Die Rede. Ein Wort, welches als Urfache der Verin: 
berungen, bie ein anderes erleidet, gedacht wird, heißt das regierende; dasjenige 
aber, welches zur Bezeihnung feiner Abhängigkeit von einem andern verändert 
wird, das regierte. Daher führt diefer Theil der befondern Syntar auch ben Ma: 
men der Rectionslehre. Ein zweiter Haupttheil berfelben beftimmt die Aufeinan: 
berfolge der Redetheile nach den Gefegen, die ber Sprachgebrauch hierüber vor: 
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ſchreibt. Die der höhern Syntax angehörigen, aus ber Logik entlehnten und für 
alle Sprachen gültigen allgemeinen Negeln über die Bildung einzelner Säge 
dienen diefem Theile zur Begründung und fönnen nur, infofern fie diejes leiften, 
in einer befondern Sprachlehre einen Pla finden. Es bedarf einer blos oberflaͤchli⸗ 
chen Vergleihung, um zu erfennen, daß auch die Wortfolge, abhängig von der 
Vorftellungsweife einzelner Voͤlker, ſich in den verfchiedenen Sprachen verfchieben 
geftalte. Wie ganz anders erfcheint die Wortftellung in dem altröm., wie andere 
in einem deutfchen Sage? Dort bis zum Scheine regellofer Willkuͤr freie Stellung 
der Rebetheile bald nach Mafgabe des Wohlklangs, bald mir Rüdficht auf die 
Wichtigkeit und Nachdrudsfülle des einen oder des andern Worts; hier, mit 
wenigen Ausnahmen, die bleibende Regel, von dem Unbeflimnitern zu dem 
Beſtimmtern fortzufchreiten. Daß fid) daraus ganz verfchiedene Grundfäge 
für die Wortfolge ergeben müffen, liegt am Tage; daher auch biefer Theil der 
Spntap in jeder befondern Sprachlehre einen der wichtigften und weſentlich— 
ften Adfchnitte ausmacht. Auf die genannten zwei Daupttheile, die Rections⸗ 
lehre und die Topik, oder Lehre von der Wortfolge, befchränten wir den Inhalt 
der befondern Eyntar. Die Lehre vom Sage und von den Perioden gehört, ihren 
allgemeinen Srundfägen nad, in die höhere Syntax; die befondern Kegeln aber 
fallen mit denen der Wortftellung zufammen. 

Synthefis oder Synthefe, wörtlich foviel ald Zufammenhang ober 
Verbindung, ift ein Ausdruck, der befonders in dem Gebiete der Philofophie auf 
mannichfaltige Weife gebraucht und faft immer ber Analyſis, dann aber auch der 
Thefe und Antithefe entgegengefegt wird. Verbinden und Trennen find die Haupt⸗ 
operationen der Erfenntnifthätigkeitz jene aber ift die erftere, denn wir jind uns 
früher des Zufammengefegtern bewußt; darum redet man auch von einer unmittels 
baren oder urfprünglichen Synthefis. Legtere trist fchon ein bei der ſinnlichen Anz 
fhauung, in welcher man das Mannichfaltige an einem Gegenftande (die Theile 
eined Gegenſtandes) unter der Vorftellung eines Ganzen auffaßt; weshalb auch 
die Einheit einer folchen Vorftellung fonthetifche Einheit genannt wird. Die Vers 
ftandesthätigkeit aber, welche Begriffe, Urtheile und Schlüffe bidet, fängt mit 
Trennung des Gegebenen (Analyfe) an, und infofern iſt jeder Begriff eine analy: 
tifche Einheit, denn er verbindet das Unterfchiedene, und verfnüpft, was an meh⸗ 
ren Dingen gleichförmig ift (da8 Gemeinfame), nad) vorhergegangener Abfondes 
rung deffelben von dem Gegebenen; und infofern ift die Syntheſis eine mittelbare, 
ein Zufammenfaffen des durch Abſtraction Gewonnenen. Da aber auch aus Bes 
griffen felbft durch Zufammenfegung Begriffe gebildet werden, fo nennen Einige 
auch die Bildung eines Begriffs durch Zufammenfegung aus andern eine logiſche 
Spnthefis. Sie ift eine Wiedervereinigung des vordem Getrennten, und wird 
ſchicklich Determination genannt, weil durch Verknüpfung gegebener Begriffe die 
allgemeine Vorftellung beſchraͤnkt oder beflimmt wird. Ein Begriff, ber auf diefe 
Meife gebildet wird, hieß in der ſonſtigen Kunftfprache ein gemachter; die Erklaͤ⸗ 
tung eines folchen aber wird, da der Begriff erft mit ihr ſelbſt durch Verbindung - 
weſentlicher Merkmale entfleht, eine ſynthetiſche Erklaͤrung genannt. 
Solcher fonthetifchen Definitionen bedient jid) vorzäglich die Mathematik, Iſt aber 
ber Begriff ein gegebener, d. h. ift fein Inhalt durch eine finnlicye oder Vernunft⸗ 
anfhauung erworben worden, fo kann er nur analytifch definirt werden, welches 
gefchieht, wenn man das Gegebene analyfirt, oder den Begriff in feine Beftand> 
theile auftöft. Solche analytiſche Erklärungen gibt vorzüglich die Philofophie, deren 
Begriffe auch ſchon in der Sprache bezeichnet find, und wo es alfo ber Nachweiſung 
bedarf, welchen Begriff man mit einem gegebenen Worte beim richtigen Denken 

verbinden fol. Man redet auch von analptifcher und fonthetifcher Deut» 
lichkeit. Erſtere ift die, welche durch Zergliederung eines gegebenen Begriffs, 
legtere diejenige, welche durch Hinzufügung immer neuer Merkmale oder Verbin: 
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dung der Beſtandtheile eines Begriffs ſelbſt entſteht. Ein Urtheil nennt man 
Syntheſe, wenn es entgegengeſetzte Behauptungen (Satz — Theſe, und Gegen: 
ſatz — Antitheſe) verbindet. Davon iſt verſchieden die Bedeutung des Ausdruds - 
ſynthetiſches Urtheil, welcher ſich auf die Entſtehungsart des Urtheils be: 
zieht. Ein ſynthetiſches Urtheil iſt nach Fichte ein ſolches, deſſen Praͤdicat nicht 
ſchon im Subjecte liegt, ſondern erſt mit dem Subjecte verbunden wird; z. B. 
diefes ift Schnee. Hier wird alfo ein Gegenftand allererft unter einen Begriff ge 
ſtellt, dagegen ein Urtheil analytiſch ift, wenn fein Prädicat fchon in dem Subier 
enthalten ifi, und alfo das Urtheil durch Entwickelung oder Zergliederung des 
Subjects entſteht; z. B. das Thier iſt ein organiſches Geſchoͤpf. Hier wird ein 
Begriff einem Begriffe untergeordnet, der als Merkmal in ihm enthalten iſt. Man 
fagt daher, ſynthetiſche Urtheile erweitern die Erkenntniß, analytiſche verdeutlichen 
oder erläutern fie nur, und alle analytifchen Urtheile fegen fonthetifche voraus. 
(S.Urtheil.) Ebenfo redet man von fonthetifchen oder analyrifhen Schlüffen 
und Beweifen, Ein fonthetifcher oder progrefjiver Beweis iſt ein folcher, Der von 
den Gründen zu den Folgen, oder von dem Allgemeinen zum Beſondern (durch 
Determination) fortgeht, ein analytiſcher oder regreſſiver, der von den Folgen zu 
den Gruͤnden hinaufſteigt oder zuruͤckgeht. Hieraus ergibt ſich auch der Sinn des 
Ausdrucks ſynthetiſche und analytiſche Methode (f.d.); jene iſt dasjenige Ver— 
fahren in der Wiſſenſchaft, das von den Principien oder Grundſaͤtzen anfaͤngt, 
und aus ihnen das Beſondere ableitet, wie dies ſtreng in der Mathematik geſchieht. 
Doch pflegen die Mathematiker ſeibſi Syntheſis denjenigen Theil der Mathematit 
zu nennen, welcher die Beweiſe der fchon gegebenen Säge enthält, Analp: 
fis (f. d.) aber diejenige Lehre, welche Die Sage auffudht. Nach diefem Allen wird 
auch die Erkenntniß eine fonthetifche genannt, welche nicht aus blofem Nachden⸗ 
ten, oder bloßer Zergliederung unferer Begriffe, fondern aus finnlicyer oder höher 
rer Anſchauung entipringt. Einige Philofophen nennen endlic die Werbindung 
des Seins und Willens, oder überhaupt des Realen und Idealen, bie urfprüng- 
lihe Syntheſe (synthesis a priori). Diefe aber kann entweder als [peculativ ges 
faßt werden, mie in dem abfoluten Identitaͤtsſyſtem, oder nur als vorausgeſetzte 
pfychologifche Thatſache, wie in dem aus der Eritifchen Philofophie hervorgehenden 
Synthetismus Krug's. 

Syphax, König von Maffäfplien in Afrika, verband ſich im zweiten pun. 
Kriege mit ben Römern, ward aber von Mafiniffa (f.d.) mehrmals geſchlagen 
und außer Stand gefegt, zu Scipio in Spanien zu ftoßen. Bald jedoch änderte 
fid) die Lage der Sachen. Mafiniffa wurde von einem Ufurpator des Thrones be 
raubt, und ©. kehrte unter Begünfligung biefer Umftände nicht nur in feine 
Staaten zurüd, fondern e8 gelang ihm fogar, indem er Roms Bündnis verlief 
und fih den Karthagern anſchloß, das Meich des Mafiniffa zu erobern. Umfonit 
bemühte ſich Scipio, das Bündniß zwifchen ©. und Rom wieberherzuftellen. S, 
den Hasdrubal feine früher mit Majiniffa verlobte Tochter, Sophonisbe (f.d.,, 
zur Gemahlin gegeben hatte, erklärte fih, als Scipio und Mafinijfa mit Heeres: 
macht in Afrika erfchienen, öffentlih für Karthagos Bundesgenofjen und ftellte 
furchtbare Deere auf, murde aber gefchlagen und felbfl gefangen genommen. Der 
Tod überhob ihn, wie Livius erzählt, der Schmach, von Scipio im Triumph 
aufgeführt zu werden; nad) Polybius aber, deffen Angabe injofern Gewicht hat, 
als er ein Freund des Scipio war, ſoll er mit im Triumphzuge geweſen fein. 

Syphilis, venerifhe Krankheit oder Luſtſeuche bezeichnet eine 
Krankheit, die, durch ein eigenthümliches thierifches Gift erzeugt, ſich durch An— 
fiedung weiter verbreitet und unter verfchledenen außern Erſcheinungen in der Daut, 
den Druͤſen und endlich ſelbſt in den Knochen fich darftellt, vorzuglid aber duch 
eiterartige Ausflüffe, Geſchwuͤre, Auswuͤchſe u. f. w. an den Zeugungstheilen bei: 
der Geſchlechter fid) fund gibt. Allgemein gekannt und gefürchtet iſt fie erſt feit dem 
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Ende des 15. und dem Anfange des 16. Jahrh., wenn fie gleich aller Wahrſchein— 
lichkeit nach ſchon im höchften Alterthume vorgekommen ift. Um die genannte Zeit 
erlangte fie aber eine foldye Ausbreitung und Bösartigkeit, daß fie allgemeinen 
Schrecken verbreitete und die Ungluͤcklichen, welche ſich diefilbe zuzogen, zu wahren 
Scheuſalen machte. Von da ab erhielt fie theils nad) den Nationen, von denen 
fie ausgegangen fein follte, theils nad) ihren hervorficchendften Krankheitserſchei— 
nungen, theils nach den Deiligen, die gegen fie ſchuͤtzen oder von ihr befreien ſoll⸗ 
ten, mannichfaltige Benennungen, von denen einige bis auf unfere Zeiten gefoms 
men find, 3.3. mal de Naples, von ben Franzoſen fo genannt, die Sranzofen, 
eine von den Italienern, Deutfchen u. f. w. der Krankheit gegebene Benennung. 
Der Name Syphilis ſtammt aus dem Griechiſchen, nach) Andern aus dem Hebraͤi⸗ 
fchen oder Arabifchen,, ja man hat fogar eine mythologifche Ableitung für denfelben, 
indem nach Fracaftor der Hirte Syphilus den Sonnengott geläftert und dafür von 
biefem mit ber Luftfeuche bejtraft worden fein fol. Wann, wo und wie die Kranf: 
beit urfprünglic; entflanden, ift noch immer eine unentfchiedene Streitfrage unter 
den Ärzten und wird mol ſchwerlich jemals mit unbedingter Zuverläffigkeit ausge: 
mittelt werden. Es gibt bie verfchiedenften und zum Theil fehr widerfinnige 
Meinungen darüber. Viele, und wie die neueflen über dieſen Gegenjtand ange: 
ftellten Forfchungen gelehrt haben, nidyt mit Unrecht, nehmen an, daß die Krank: 
beit ſchon in ben älteften Zeiten, nur unter veränderten Formen und Namen, ans 
getroffen worden ſei; Manche betrachten fie als aus andern Krankheiten, nament: 
Li) dem Ausfage, hervorgegangen, der allerdings ſeit dem allgemeinen Auftreten 
der Luftfeuche beinahe völlig verfchwunden zu fein fcheint. Einige befchuldigten einen 
bösartigen Einfluß der Geſtirne, ein unglüdbringendes Vereinigen der Planeten, 
eine unmittelbare Einwirkung der Götter, eine fehlerhafte Luftbefchaffenheit als 
Entſtehungsarſache. Andere fuchten den Urfprung der Krankheit in der widernas 
türlihen Vermifchung von Menfchen mit Thieren, in der Vergiftung des Meines 
mit dem Blute Verftorbener, in dein Zufage von Menfchenfleifch zu den Speiſen. 
Wieder Andere fchrieben die Entftehung des Übels dem unter den Mauren (Juden 
und Mauren, welche zu Ende des 15. Jahrh. aus Spanien vertrieben wurden) 
herrfchenden Elende, ihrer Lafterhaftigkeit und Unzeinlichkeit zu, oder ber Hungers⸗ 
noth und den fonjtigen Kriegsftrapagen, bie bas unter Karl VIU. von Frankreich 
in Stalien eingefallene Heer auszuſtehen hatte, abgefehen von dem Verkehre, wels 
ie bie Zruppen mit kranken Buhldirnen pflogen. Die große Mehrzahl ber 
rzte aber betrachtete Amerika als das Geburtsiand der Krankheit. Auf den Infeln 
und dem Feſtlande diefes Welttheils follte fie entweder von jeher einheimiſch ges 
wefen oder auch fpäter entftanden und zuerft durch die Schiffsmannfchaft des Eos 
lumbus nad) Europa gebracht worden fein. Namentlich hat zur allgemeinen Ver⸗ 
breitung diefer Anſicht das Zeugniß Dviedo’s, eines Zeitgenoffen des Columbus, 
beigetragen, der aber nichts weniger als zuverläffig ift. Afien und Afrika find eben: 
falls angeklagt worden, das eigentliche Vaterland der Ruftfeuche zu fein. Dem fei 
indeß mie ihm wolle, fo viel ift gewiß, daß die Krankheit gegenwärtig viel von ihrer 
Heftigkeit und Boͤsartigkeit verloren hat und nur noch durch grobe Vernachlaͤſſigung 
die fuͤrchterlichen Folgen nach fich ziehen kann, die ehemals der gewoͤhnliche Aus⸗ 
gang waren. Nichtsdefloweniger bleibt fie immer ein ebenfo geführliches als ekel⸗ 
haftes Übel, das ganz dazu geeignet ift, das Lebensgluͤck des Einzelnen wie das 
ganzer Femilien und Geſchlechter unwiederbringlich zu zerſtoören. 
Syra oder Syros, eine Inſel im Departement der ſorkladen (ſ. d.) 
des Königreichs Griechenland, liege in der Mitte des Archipels, ift 2. M. 
groß, gebirgig und ven engen Thaͤlern durchſchnitten, reih an Wein, Baum: 
wolle, Honig, Hornvieh, Ziegen u.f.w. Der Boden ift unfruchtbar, der Anter: 
ping mittelmäßig; die Einw., vor 1821 etwa 1000, find roͤm.katholiſch. Im 
Freiheitskriege blieb S. neutral, daher zogen ſich viele Flüchtlinge ded Handels 
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wegen dahin, und die Volksmenge ſtieg bald auf 5000, und ſeit 1828 auf 10,000. 
Um diefe Zeit wurde faſt der ganze Handel Griechenlands in ©. betrieben. Auch 
die Seeräuberei diente S. zur Niederlage. Seit der Pacification Griechenlands zog 
fich dee Handel allmälig wieder in die früheren Häfen Hydra, Spezjia u. f.w. Der 
Hauptort auf S., Asprana, wurde mitteld des Hafens Fornigi ein bedeutender 
Stapelplag. Für die franz. Dampffhiffahre von Marfeille nad Konftantinopel 
ift ©. eine Hauptftation. 

Syräkus (Syracnsae), die ehemalige Hauptftadt Siciliens, an ber öſtl. 
Seite diefes Landes, am Meere, mit einem größern (aͤußern) und einem Eleinern 
(innern) Hafen, an ber Stelle des jegigen Siragoſſa, gehörte zu den größten und 
prachtvollften Städten der alten Welt, indem ihr Umfang gegen 180 Stadien 
(ungefähr 6 deutſche Meilen) betrug.) Sie zählte in der Zeit der Blüte über 
300,000 Einmw. und beftand eigentlich aus vier Städten, deren jede mit einer 
. befondern Mauer umgeben war. Die äußerfte derfelben hieß Akradina und erfiredte 
fi) am mweiteften gegen Morgen. Ihre Mauer war außerordentlich ftark, der Markt: 
platz fehr groß und auf allen vier Seiten mit Säulenhallen ungeben. Mitten auf 
dem Marftplage fland das Prytaneum oder Rathhaus und der prächtige Tempel 
bes Jupiter Olympius. Auch befand ficy hier ein großer Palaft, worin der hoͤchſte 
Gerichtshof feinen Sig hatte. Die andern Städte waren Tyche mit dem Gym: 
nafium und dem Tempel des Gluͤcks (Tyche), wovon dieſer Stadttheil feinen Na: 
men hatte; Neapolis oder die neue Stadt, mit einem Amphitheater, dem fchönen 
Tempel der Geres und Proferpina, und dem felten Scyloffe Olympium, das nad) 
einera prachtvollen Zempel bes Jupiter Olympius benannt war; und die Inſel 
Drtygia mit ber Quelle Arethufa (f.d.), wo der kön. Palaft, der fpäter der Sig 
der com. Statthalter war, und die herrlichen Tempel der Schuggöttinnen der 
Stadt, der Minerva und Diana, die ausgezeichnetften Gebaude waren. S., um 
735 v. Chr. von den Korinthern unter dem Herafliden Archia® gegründet, bildete 
ben mädhtigften Staat auf Eicilien, deffen Gefchichte fidy die Geſchichte der ganzen 
Inſel anfchliegt. Als das Volk den Adel (die Geomoren oder Gamoren) vertrieben 
hatte, bemächtigte fih um 491 oder 500 v. Chr. Gelon (f.b.), Tyrann von 
Gela, der Stadt, und bevdlkerte und vergrößerte fie, indem er die Einwohner des 
zerflörten Kamarina hierher verpflanzte. Durch ihn gelangte die Stadt zu Macht 
und Glanz. Ihm folgte 377 v. Chr. fein Bruder Hierol(f.d.), wenn aud 
kein ausgezeichneter Regent wie Gelon, doch ein Beihüger der Wiſſenſchaften. 
Er eroberte Naros und Katana und ftarb 467 v. Chr. Sein Bruder, Thrafpbu: 
lus, ward nach zehn Monaten wegen feiner Graufamkeit vertrieben, die Demo: 
Eratie (466 v. Chr.) eingeführt, und zum Andenken der erlangten Freiheit wurden 
die Eleutherien (feftliche Spiele und Opfer) eingefegt. Doch kehrte bald die alte 
Verfaſſung, tie fie vor Gelon geweſen war, wieder zurüd. Weil ſich aber mehn 
Reiche der Oberherrichaft zu bemächtigen fuchten, fo ward der Petalismus einge: 
führt, wodurch Bürger, die fich allzu fehr durch Anfehen und Reichthum aus: 
zeichneten ,. verbannt wurden. Indeß ward auch diefes Gefeg wegen der fchlimmen 
Folgen wieder aufgehoben, und ©. erhob ficy zu neuem Glanze. Nach mehren 
Kriegen mit den Leontinern, Egeftern, Athenienfern und Spartanern, ward ©. 
auch von den Karthagern bedroht. Überdies beachen innere Unruhen über die Din: 
richtung ded Hermofrates aus. Des Hingerichteten Schwiegerfohn Dionp: 
fius (f. d.) erfchlich fich die Feldherenftelle, machte fich einen Anhang, bemächtigte 
fi) der Feſtung von ©. und erklärte fi 406 v. Chr. zum Thrannen. Sein Sohn, 
Dionyfius D. (f.d.), wurde von Timoleon (f. d.) vertrieben, und S. er: 

hielt nun feine alte Freiheit wieder, Zimoleon gab dem Staate neue Gefege und 
fegte eine höchfte Magiftratsperfon unter dem Titel Ampbipclos (d. b. Diener 
oder Priefter) des Jupiter Olvmpius ein, welche Würde erft unter Auguftus auf: 
hörte. Hierauf bekriegte er die Karthager auf Sicitien, ſchlug 340 den Hamilkat 
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und Hasbrubal gänzlich, und zwang fie zu einem nachtheiligen Frieden. Zwanzig 
Jahre nach feinem Tode aber entftanden neue Gährungen, und es erhoben ſich 
abermals Tyrannen, unter denen befonders Agathokles (f. d.) fich auszeichnete, 
der 317 v. Chr. faft ganz Sicilien eroberte, Nach einem langen innern Kriege und 
vielen verübten Graufamkeiten ward Agathokles von Mänon vergiftet, den wieder 
Icetas vertrieb. In dem neunten Regierungsjahre des Legtern empörten ſich bie 
Sprakufer Thönion und Soſiſtratus wider ihn und erregten einen Bürgerkrieg. 
Deffen müde, ergab fic) bie Stadt dem epirifchen Pyrrhus, dem Schwiegerfohne 
des Agathokles, der feinen Sohn zum Könige einfegte, nachdem er aber viele raus 
famkeiten verübt und die Liebe der Syrakuſer verfcherzt hatte, nach Italien zurüd- 
zugehen fich genöthigt ſah. Hiero I. (f. d.), welcher 268 v. Ehr. wegen feines 
vortrefflichen Betragens zum Thrannen gewählt wurde, ſchloß die goldene Zeit der 
Stadt; ihm folgte 215 v. Chr. fein Sohn Gelon und dieſem beffen Sohn Hiero⸗ 
nymus. Legterer, ein ausfchweifender Tyrann, verband ſich fehr unpolitifch mit ben 
Karthagern gegen bie Römer und am in einer Verſchwoͤrung um. Endlid nahm 
212 v. Chr. der roͤm. Feldherr Marcellus S. ein, nahdem Archimedes (f.d.) 
es drei Jahre lang vertheidigt hatte. Zur Zeit der Blüte mar ©. fo maͤchtig, daß 
Dionyfius 10,000 M. Reiter, , 100,000 M. Fußvolk und 400 Kriegsfchiffe von 
den Einkünften des Staats im Solde halten konnte. Künfte und Wiffenfhaften 
bluͤhten hier. Archimedes und der Dichter Theokrit waren Syrakuſer, und bie 
Römer brachten zahllofe Kunftwerke aus S. nach Stalien. — Das jegige Sira⸗ 
goffa, der Sig einer Intendantur und eines Erzbifhofs, hat 13,800 Einw. 
Die dafige Kathedrale war vor dritthalbtaufend Jahren ein Tempel ber Minerva. 
Das fogenannte Ohr des Dionyfius ift eine Felfengrotte in Geftalt eines Ohrs, 
mit einem ſtarken Echo; in der Nähe deffelben find bedeutende Steinbrühe. In 
den Umgebungen der Stadt wächft die eigentlich in Äghpten einheimifche Papyrus⸗ 
ftaude (Parocca), aus der man Papier macht. In der neuern Zeit entdedite man 
bei ©. eine alte, durch Baukunft und Malerei merkwürdige Badeſtube, außerdem 
viele Trümmer von Zempeln, Amphitheatern, Katatomben u. f. w. 
Syrien, ein zum türf. Reiche gehöriges Land, an der Weſtſeite Afiens 
am mittelländ. Meere, wird in der heiligen Schrift Aram, und von den Arabern 
Al scham, d. i. das nördliche genannt; dieſes arab. Namens bedienen ſich gewoͤhn⸗ 
lich auch die Perfer und Türken, feltener fagen fie Suriftan, d. i. forifches Land. 
©. grenzt gegen N. an Kleinafien, gegen D. an ben Euphrat und die große Würfe, 
gegen ©. an das peträifche Arabien und gegen W. an das mittelländ. Meer. Es 
ift ein ſchmales Gebirgsland, deſſen Kalkgebirgsmaffen ihrer Zerflüftung wegen 
merkwürdig find. Der Libanon (f. d.), eine zum Taurus gehörige Gebirgsreibe, 
erftredt fi von N. nah ©., bis Sue; und in Arabien, und befteht aus zwei 
gleichlaufenden Ketten, dem eigentlichen Libanon gegen W. und dem Antilibanon 
gegen D. Der Berg Karmel(f. d.) gehört zu den Vorbergen des Libanon. Aus 
der biblifchen Gefchichte find der Berg Tabor und der Dlderg befannt. ©. hat feis 
ner natürlichen Befchaffenheit nach drei-Haupttheile, die Hochfläche oder das Pla: 
teau öftl. vom Gebirgszuge, den breiten Gebirgszug und den ſchmalen Küftenftric) 
oder die ſyr. Seekante. Die erfte Region befteht aus weitläufigen Steppen:, Sand: 
und $elsflächen und ift eine wenig unterbrochene Ebene, 2000 $. über dem Meere. 
Sie hat kalte Winter und ſteht den trodinen Nord: und Nordoftwinden offen. Die 
Region des Gebirgszuges wird von der vorigen durch den Jordan und Orontes ge: 
fhieden und erhebt fidy an der Weftfeite diefer Fluͤſſe ſteil mit unzähligen Klippen 
wänden, Längenthälern und Querſchluchten. Alle Oftabfälle diefes Gebirgszugs 
gegen die Wüftenfeite find nadt und bieten blos traurige Bergeinäden dar, indeß 
die MWeftabhänge die reizendſten, mafferreichften Gegenden bilden, ben mildeften, 
fruchtbarften Boden haben und fehr bevölkert find. Die dritte Region, der Kuͤſten 
Gonv.ster Achte Aufl. X. 54 | 
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ſtrich, unterſcheidet ſich durch geringe Breite, große Fruchtbarkeit, ſchwuͤle Hitze und 
durch ihr ungeſundes Klima von den beiden erſtern. Suͤdl. von der Bergregion 
liegt Palaͤſtina (f. d.), ein Plateau, im Durchſchnitt 3000 F. hoch; nördt. 
davon ©. im engern Sinne. An Bewäfferung fehlt e8 dem Lande nicht, obgleich 
ed keinen Hauptfluß hat. Die bemerkenswertheften find ber Orontes und der 
Jordan, die zwifchen den 9— 10,000 $. hohen Schneegipfeln des Libanon ihr: 
Quellpunkte oben. Bon Seen find bekannt: das todte Meer und ber See Zibe- 
rias (in ber heiligen Schrift das Meer Kinnereth), der See Genezareth u. [ m. 
Das Land hat alle Getreidearten, Mais, Reis, Sefam, Durra (eine Art Gerke), 
Dliven, Datteln, Gtanatäpfel, Citronen, Pomeranzen, Feigen, Pfirfichen, Api: 
koſen, Äpfel, Pflaumen, Johannisbrot, Piſtazien, Wein, Taback, Eicheln, 
Cypreſſen, Cedern, unter denen im Alterthume beſonders die auf dem Libanon be⸗ 
ruͤhmt waren, Maulbeerbaͤume, Maſtix, Baumwolle, Buͤffel, Schafe mit 
Fettſchwaͤnzen, Ziegen, Gazellen, Kameele, Gemſen, Schweine, Bienen, 
Seidenwuͤrmer und an den Kuͤſten die Purpurſchnecke, Eiſen, Marmor und 
Kalt, Die Einwohner, 2 Mill., find Griechen, Araber, Türken, Juden, 
Pan ‚ Armenier, Turkomanen, Kurden, Bebuinen-Araber, Ruſchowanen, 
nfarier, Maroniten, Drufen und Motualis. Die allgemeine Landesſprache it 
die arab. nach verfchiedenen Mundarten; nur die Soldaten und bie Mitglieder der 
Regierung fprechen türk.; von der alten ſyr. Sprache ift nirgend mehr eine Spur. 
Überall herrfcht Unwiſſenheit und Aberglaube; Bücher find bie größte Seltenheit. 
Das Land (2300 IM.) wird in vier Paſchaliks zu Haleb (ſ. d.), Tripoli 
( d.) oder Terablus, Are (f.d.) und Damast(f.d.) mit Paldftina eingerbeilt. 
8 knuͤpfen fich an daffelbe große Erinnerungen. Hier ift das gelobte Land der He: 
bräer und die Wiege der chriftlichen Religion; abwechfelnd und zu verfchiedenen di: 
ten haben bier Aſſyrer, Juden, Griechen, Parther und. Römer; Ninus, Semi: 
ramis, Sefofteis, Alerander, Pompejus, Marius, Antonius, Caͤſar, Titus 
Aurelius, Gottfr. v. Bouillon und andere chriftliche Helden, und in der neuern 
Zeit Napoleon gekämpft. Doch jegt tft von diefen Thaten, fowie von aller frühern 
Eultur, keine Spur mehr. Im Sommer 1833 wurde das von Ibrahim (f.d.), 
dem Sohne des Vicekoͤnigs von Ägppten, eroberte &., nebft dem Bezirke von 
Adana, gegen einen Tribut an Legtern abgetreten. Seitdem wirb dad Land mi: 
litairiſch ſtreng von Ibrahim verwaltet, und häufige Empoͤrungen gerrütten «3 
vollends. 
Syrinr, eine Najade, war die Tochter des Fluſſes Labon in Arkadien. 
Dan verliebte fich in fie, und ba fie feinen Verfolgungen nicht mehr auszumeichen 
mußte, weil die Gewaͤſſer des Ladon ihr den Weg verfchloffen,, fo rief fie die Schme 
ftern um Hülfe an, welche fie in Schilftohr verwandelten. Als der Gott feufjend 
. und wehllagend am Ufer ftand, wehte der Wind aus dem bewegten Rohr füßkte- 
gende Töne, bie mit zauberifcher Gewalt fein Herz durchdrangen, und um bag Ver⸗ 
gnügen ſich, fo oft er wollte, machen zu können, fchnitt er aus dem Schilfe fich eime 
Mfeife, welcher er ben Namen Sprinr gab. Daher erhielt eine Art Pfeifen, 
welche aus fieben, mittels Wachs aneinandergefügten Röhren von verfchiedener 
Größe, urfprünglich aus fo viel Halmen von Schilfrohr zufammengefegt war, den 
Namen Syrinr. Obgleich Pan nach ben fpätern Dichtern der Erfinder diefer 
Pfeife fein follte, fo mar fie body fhon dem Homer und Hefiodus befannt, ehe bie 
Sage vom arkadiſchen Pan fich noch verbreitet hatte. Die fiebenröhrige Pfeife mar 
übrigens ein geroöhnliches Inftrument der griech. und fat. Hirten. Die erhöhte 
Kunft vermehrte die Zahl ber Pfeifen, machte fie forgfältiger und befeftigte fie mit 
Mingen. Noch jegt find die Springe in Italien, welche Ähnlichkeit mit den Pa- 
pagenopfeifen haben, hin und tieder üblich. 
Syrifhe Ehriften oder chaldaͤiſche Chriften nennen ſich bit Ne: 
ſtorianer, weil fie ſich bei ihrem Gottesdienſte der altın for. Sprache bedienen, in 
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ber fie auch das N. T. beſitzen. Dieſe chriſtliche Religionspartei bildete ſich im 
5. Jahrh. durch die kirchliche Vereinigung der Anhaͤnger des Neſtorius, der 431 
auf der Synode zu Epheſus wegen ſeiner Weigerung, die Maria Gottesgebaͤrerin 
zu nennen und den Giauben an zwei Naturen in Chriſto aufzugeben, excommuni⸗ 
cirt worden war. Obgleich die Lehre von zwei Naturen in Chriſto bald nachher in 
das Bekenntniß ber rechtglaͤubigen Kirche aufgenommen und ‚der Monophyſitis⸗ 
mus (f. Monophpfiten) für ketzeriſch erklärt wurde, blieben die Neftorianer, die 
nun einmal Maria nur Chriftusgebärerin nennen wollten, body in ber Verbans 
nung, und ordneten gegen bas Ende des 5. Jahrh. ihre Kirchenverfaffung unter 
dem Schuge bed Königs von Perfien, zu bem fie ſich geflüchtet hatten. Die übris 
gen Chriften in Perfien ſchloſſen ſich 499 ihrer Kirche an, und mit glüdlihem Er⸗ 


‚ folge breiteten fie ihr Glaubensbekenntniß im oͤſtl. Afien weiter aus, mo bie foges 
nannten Thomaschriften (f. d.) fi) mit ihnen vereinigten. Sm 11. Sahıh. 


befehrten fie die tatar. Voͤlkerſchaft, deren chrifklicher Regent unter dem Namen 
Prieſter Johannes aus der Geſchichte bekannt iſt; fein Volk blieb auch, nachdem es 
1202 von Dſchingis-Khan unterjocht worden war, unter mongol. Hoheit bei dem 
Neftorianifhen Glauben, und bis in das 14. Jahrh. gab ed auch im mittlern und 
nordöftt. Afien Neftorianifche Gemeinden, beren Chriſtenthum ſich erft während 
der Kriege bed Eroberers Timur verlor. Selbſt bis nad China follen die Neftos 
rianer dag Chriftenthum gebracht haben, wie man aus einem in China vorgefuns 
denen chriſtlichen Denkmal vom 3. 781 ſchließt, und die Verwandtſchaft des La⸗ 
maismus mit dem Chrijtenthume wird ebenfalls von dem Einfluffe Neflorianifcher 
Miffionen abgeleitet. Die Oberhäupter der ſyr. Chriften find erbliche Patriar: 
chen. Der vornehmite biefer Patriarchen refidirte im 5. Jahrh. zuerft zu Babylon, 
jegt hält er fich zu El Köfch im Ejalet Mofhul in Mefopotamien auf und führt 
den Titel Katholikos; unter ihm ſtehen fünf Bisthümer. Diefer und ein anderer 
Neftorianifcher Patriarch zu Diarbekr in Syrien erkennen jest den Primat des 
Papftes an und find mit ihren Gemeinden unirte Neftorianer, welche ebenfo, wie 
die unirten Griechen, ihre alten Gebräuche beibehalten haben. Nur der Priefterehe 
haben fie entfagen und ben Glauben an fieben Sacramente annehmen müffen. 
Übrigens ftimmen Lehre und Gottesdienft der Neftorianer ganz mit denen ber ortho⸗ 
doren griech. Kirche überein, und nur der Duldung ber Bilder in ihren Kicchen, 
wo man allein das Kreuz fieht, haben fie ſich flets entgegengefegt. Nicht unirt ift 
dagegen ber ſyr. Patriarch zu Giulamork im hohen Gebirge von Akaria, nebft den 
unter ihm flehenden Bifhöfen und Gemeinben. | 

Syriſche Spradhe und Literatur. Die fprifhe Sprache gehört 
zu den femitifchen und iſt insbefondere für das Studium der hebr. von Wichtigkeit. 
Die hoͤchſte Blüte fcheint fie im 6. Jahrh. erreicht zu haben, dann wurde fie feit 
dem 9. Jahrh. durch die arab. beeinträchtigt, die fie feit dem 16. Jahrh. gänzlich 
verdrängte. In Europa wurde die for. Sprache feit dem 16. Jahrh. ftubirt. Das 
äftefte for. Schriftdenkmal ift eine Überfegung bes N. T., Pefchito (f. d.) ges 
nannt, die ins 2. Jahrh. gehören mag. Außerdem gibt es noch zwei andere fyr. 
Überfegungen des N. T., die philorenifche und die paläftinenfifche oder jerufales 
miſche, die beide fr die Kritik ebenfalls nicht unbedeutend find. Die ganze übrige 
for. Literatur wurde gänzlich vernachläffige, bis Papft Clemens XI. den Grund zu 
der frefflihen Sammlung for. Handfchriften im Vatican legte. Unter ben fpr. 
Grammatiten heben wir die von Hoffmann (Halle 1827, 4.) und unter den Woͤr⸗ 
terbüchern das von Zanolini (Pabua 1742, 4.) und das von Michaelis (2 Bde., 
1788, 4.) bevor. Zr 

Syrus (Publius), ein Mimendichter zu Caͤſar's Zeit, war ber Nebenbuh: 
Ier des Decimus Laberius. Noch find von ihm eine Sammlung Sprüche ober 
Sentenzen vorhanden, bie namentlich von Erasmus (1516), so. (1610), in 
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ber neueften Zeit von Orelli (Kpz. 1822) und in ben fruͤhern ſehr häufig mit dem 
Phaͤdrus verbunden herausgegeben wurden. 

Syſtem heißt in fubjectiver Bedeutung 1) bie begriffsmäßige Anordnung 
verfchiedener Gegenftände zu einem zufammenhängenden Ganzen, was man rich⸗ 
tiger Claffification nennt, und 2) die logifche Entwidelung eines Mannid: 
faltigen der Erkenntniß aus ober nach Grundfägen zu einem in fich gefchloffenen 
Ganzen; in objectiver Bedeutung der Gegenftand felbft, die Mehrheit gleichartiger 
Dinge, welche in ben Zufammenhange eines Ganzen und feiner untergeordneten 
Theile ſtehen, oder darein geftellt werden. Im legtern Sinne redet man von einm 
Weltſyſtem, Planetenfoftem, von einem Nervenfpftem u. ſ. w. Das Spftem nad 
obiger Bedeutung ift bie wiſſenſchaftliche Form und gleichſam ber Körper der Wiſ⸗ 
fenfhaft, denn die Wiffenfchaft in ihrer vollfommenen Geftaltung wird Spitem. 
Diefes fteht dem fragmentarifhen Wiffen und der ungeregelten Anhaͤufung von 
Kenntniffen entgegen, infofern das wahre Syſtem als ein organifches Ganzes zu 
betrachten ift, beffen Theile fich innerlich gegenfeitig bedingen, ſowie fie durch bie 
Idee bes Ganzen beftimmt werden. Das Streben nad) Spitem ift aber gegrün> 
det auf das allgemeine Bebürfniß der Einheit, welches im Erkennen um fo drin⸗ 
gender wird, je mehr fich die Maffe unferer Erkenntniffe häuft und je mehr man 
bie Einſicht gewinnt, baß mit ber gefegmäßigen Beziehung unferer Erkenntniſſe 
auf Srundfäge jene felbft an Klarheit und Gründlichkeit zunehmen. Diejenigen 
verleugnen baher die Wiffenfchaft oder verftehen ſich felbft nicht, welche im Gebiete 
ber Wiffenfchaft das Syſtem tadeln, da doch alles Geijtige feine eigenthuͤmliche 
Form hat, mithin auch die Wiffenfchaft, deren Organ, der Verftand, die Be 
griffe, durch welche fich die Erkenntniß entwidelt und mittheilt, nad) ihrem befon- 
bern Inhalt organifiren fol, wodurch das Syſtem, ald das hödhfte Erzeugnif des 
Verſtandes, entfteht. Freilich ift die Form an fich todt, und eine noch fo gefegmi- 
Fige und klare Begriffsentwidelung ohne Geift und Sadjtenntnif nod) feine Ri: 
fenfchaft, ſowie der Logifch= richtige Schluß nod) kein wahrer. Nicht minder ftellt 
ſich das Syſtem in der Wirklichkeit ald Verſuch individueller Denker dar, und man 
eilt oft fehr, um eine unvollftändige und oberflächliche Kenntniß in jene Form zu 
bringen und durch die zwingende Kraft des folgerichtigen Syftems Andersdentende 
zu gewinnen oder feinen Scharffinn geltend zu machen. Allerdings endlich ift die 
Syſtemſucht, welche Etwas nur dann als wahr anerkennt, wenn es in das Spftem 
paßt, alles nicht Syftematifche aber an fich verroirft und verachtet, der Wahrheits⸗ 
liebe und Freiheit des menschlichen Geiftes zumider. Allein diefer Misbrauch der 
wiſſenſchaftlichen Form kann das Beduͤrfniß und den Werth derſelben keineswegs 
aufheben. Wie in der Wiſſenſchaft Form und Materie verſchmolzen ſind, 
ſich ſelbſt dadurch, daß wir, wenn von Syſtemen einer Wiſſenſchaft die Rede Ar; 
darunter nicht allein die Logifche Anordnung eines gegebenen Inhalts, fondern zu: 
gleich die damit verbundene eigenthümliche Anficht über die Gegenftände derfelben 
verftehen (Syſtem in materieller Bedeutung oder Lehrgebäude); — nur daß bei 
Miffenfchaften, deren Inhalt pofitiv und empirifch ift, die Form mehr durch den 
gegebenen Inhalt beftimmt wird , dagegen bie philofophifche Wiſſenſchaft, als durch 
geiftige Selbftthätigkeit erzeugt, Inhalt und Form freier ausbildet, woher ſich auch 
bie großen Verfchiedenheiten der philofophifchen Spfteme, ſowie der Haß Einiger ge: 
gen legtere, erklären läßt. Übrigens erhellt zugleich aus dem Gefagten,, daß es in 
allen Wiffenfchaften Syſteme geben könne und werde; nur daß fie, nach Befchaffen: 
heit des Inhalts, mehr oder weniger fireng ausgebildet find. So redet man z.B. 
von mpthologifhen Spftemen, von Spitemen ih ben Naturwiffenfhaften , wie 
von dem Linn?fchen botanifchen Syſtem (Claffification), von den afttonomifchen 
Spftemen des Kopernicus, Tycho de Brahe und Ptolemäus (f. Aftronomie), 
welche nichts Anderes find als verfchiedene Anordnungen ber Himmelskörper und 
Beſtimmung ihrer Bahnen; von Spftemen der Chemie und Mineralogie, ebenfo 
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wie von militairifchen Spftemen u. ſ. w., und verfteht dann unter Syſtemen nicht 
blos die durch eigenthuͤmliche Grundfäge beftimmten und geleiteten Anfichten eines 
Einzelnen, fondern auch mehrer gleichdenkender oder in den Hauptſachen überein: 
ftimmender Männer, wie wenn man z. B. von einem alten dogmatifhen Syſtem 
in der Theologie redet. Wird nun ein Syſtem aud) förmlich dargeftellt, fo find die 
Hauptbeftandtheile defjelben: 1) eine Grundidee, welche das durchgreifende Prin⸗ 
cip aller untergeordneten Erkenntniſſe ift; 2) eine Mannichfaltigkeit von Erkennts 
niſſen, welche durch Säge ausgefprochen werden, und bei allen rationellen ober 
ftrengen Wiffenfchaften in Erklärungen (Declarationen und Definitionen), Ein: 
theilungen (Divifionen) und Beweife (Demonftrationen und Probationen) zerfällt, 
von denen die erftern den Inhalt eines Gedankens beftimmen, die zweiten den Um⸗ 
fang durch Entgegenfegung entwideln, die legtern die Säge deg Syſtems auf das 
Princip mittelbar oder unmittelbar zurüdführen. Hiernach ift ra yftematis 
fche Erkenntniß eine durch Grundfäge begründete klare und vollftändige Erkennt⸗ 
niß eines Gegenftandes, und ein ſyſte matiſcher Beweis ein auf Grundfäge zu⸗ 
ruͤckgehender Beweis. — In der Muſik insbefondere heißt Syſtem die ganze 
Reihe der in der Tonkunſt vorkommenden Töne (Zonfyftem) und insbefondere 
die Anordnung und Zurüdführung derfelben auf ihre mathematifchen Verhältniffe, 
auch die Bezeichnung dieſer Anordnung durch die Linien: Linienfpftem, No— 
tenfpftem. (S. Noten.) — In ber Landwirthfchaft verfteht man unter Sy= 
ftem vorzugsmweife die Eintheilung der Ader in Beziehung auf die Ordnung und. 
das Verhältniß, in welchem fie gebüngt, mit verfchiedenen Früchten beftellt und 
benutzt werden follen. (S. Aderbau.) 

Syzygien nennt man bie Stellungen zweier Planeten in ihrer Zuſam⸗ 
menkunft oder im Gegenſchein (f. Afpecte), wenn fie fich folglich mit der Erde 
faft in gerader Linie befinden. Dies ift bei der Sonne und dem Monde zur Zeit 
des Neu: und Vollmondes der Fall. Die Punkte des erften und legten Viertels 
heißen dagegen Duadraturen. — In der Metrik gebraudht man Syzygie 
gleichbedeutend mit Dipodie (ſ. d.). 

Szigeth, eigentlich Ragyſzigeth, d. i. Grenzſzigeth, genannt zum Un⸗ 
terſchiede von zwei andern Orten gleiches Namens in Ungarn, ein Marktflecken auf 
einer moraſtigen Inſel, welche die Almas bildet, im Kreiſe jenſeit der Donau der 
ſchuͤmegher Geſpanſchaft, iſt hiſtoriſch merkwuͤrdig durch die heldenmuͤthige Ver⸗ 
theidigung des Grafen Niklas Zrinpi (f.d.) im J. 1666. Von ber alten Feſte 
find nur noch wenige Ruinen vorhanden; das jtarkbdefeftigte Schloß liegt jenfeit des 
Fluffes. Der Ort hat 6500 Einw., theils Magyaren, theild Deutſche und Rais 
zen, Armenier und Juden, welche Handel treiben, und ift der Sig des Oberberg- 
falzinfpectoramts. Es gibt dafelbft eine griech. und zwei katholiſche Kirchen, ein 
Sranziskanerklofter, ein Eatholifches Gymnafium, ein Piariftengymnafium und 
eine Hauptfchule; auch werden hier die Congregationen ber Gefpanfchaften ges 
halten. Schon 1556 ward S, zweimal vergeblich von den Tuͤrken belagert; als 
es nach Zrinyi's Heldentode in ihre Hände gefallen, behaupteten fie e8 bis 1689, 
wo es der Markgraf von Baden einnahm. 
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